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Kauf bricht Jagdpacht. Von Rechtsanwalt Dr. 
Alfred Bloch in München 160 
5 Eigen lagdve achtung, und „Kauf bricht nicht 
iete“. Von J. Staatsanwalt Pollwein in 
Neuburg a. D. 243 
Nochmals „Kauf bricht Jagdpacht“. Von Rechts⸗ 
anwalt Dr. Alfred Bloch in München 339 
ee des bayeriſchen Jagdberechtigten ge Von 
Jagel ährdung ‚Due ende Hunde. 
Ziegler in Berlin 311 
Die Ben einer als Handelsgeſchäft 
vorgenommenen Hypothekabtretung nach baye⸗ 
riſchem Hypothekenrecht. Von Amtsrichter Eckert 
in Nürnberg 439 
Zur 1. der Anteile nach bayeriſchem 
Hypothekenrecht. Von Notar Dr. Dennler 
in Lauf a. P. 458 


2. Handelsrecht. 


Zu 8 72 HGB. (Ein Beitrag zur Rechtſprechung 
der Kaufmannsgerichte.) Von Rechtsanwalt 
Dr. Dispeker in München 

3. Zivilprozeß. Konkurs. 

Anfechtung eines Prozeßverqleichs. Von Ober⸗ 


137 


landesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken 290. 


Zur Behandlung des unwirkſamen Prozeßvergleichs. 
Von Rechtspraktikant Horchler in Kempten 357 

Berichtigung oder Berufung? Zu 8 320 BRD. 
Von Rechtspraktikant Dr. jur. Her bſt in Nürnberg 120 

Die Formulare für Zahlungsbefehle Von Rechts⸗ 
anwalt Dr. Orthal in Nürnberg 

Kann der Gläubiger ſeine eigenen im Gewahrſam 
des Schuldners befindlichen on pfänden? 
Sind gegen die Pfändun 5. zaluſfiagen des 
Schuldners nach 5 766 zuläſſig! * 
Amtsrichter Roiger in Winden 

Sind die Koſten eines nach § 146 Abi. 3 . 
aufgenommenen Prozeſſes Maſſeſchulden? Von 
Juſtizrat Bendix in Breslau 245 


423 


4. Zwangs verſteigerung. 


Freigabe von Zubehörſtücken in der Zwangsver⸗ 
ſteigerung. Von Landrichter Lindemann in 
Köslin 205 


Wirkung der Vereinbarung zwiſchen Hppothek⸗ 
4 gläubi iger und Erſteher über das Fortbeſtehen 
E einer 125 5 ngsverſteigerun . ren er⸗ 
loſchenen ypothek (8 91 Abt. wWG.). 
114 Von Landrichter Lindemann 1 Biel 


and im Verteilungsverfahren. gu 88 115, 
878 3 


24 ZwVG. und on Ober⸗ 
1 Reinhard in Dresden 


118 


440 


J. I. Syſtematiſches Verzeichnis. 


ya 


Zu 8 130 Abſ. 3 ZmVBG. Von Amtsrichter Dr. 
Doerr in München 186 


5. Freiwillige Gerichtsbarkeit und Grundbuchweſen. 


Minderjährige als Bevollmächtigte. Von Amts⸗ 
richter Kraus in München 61 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des unehelichen Vaters 
und der unehelichen Mutter über deren An⸗ 
ſprüche nach $$ 847, 1300 BGB.? Von Rechts⸗ 
praktikant Puchta in Deggendorf 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des unehelichen Vaters und 
der unehelichen Mutter über deren Anſprüche 

nach 88 847 und 1300 BGB.? Von Amtsrichter 
8 raus in München 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des unehelichen Vaters und 
der unehelichen Mutter über deren Anſprüche 
nach §8 847, 1300 BGB.? Von Rechtspraktikant 
Puchta in Rothenburg o. T 458 


Die Beſchwerde gegen die Anordnung einer Ein⸗ 
tragung im Grundbuch. Von Landrichter du 
Chesne in Leipzig 421 

Kann die Berichtigung des Grundbuchs oder Hypo⸗ 
thekenbuchs durch Eintragung der Miteigen⸗ 
tumsanteile oder des für das Geſamteigentum 
maßgebenden Rechtsverhältniſſes von Amts 
wegen erfolgen? Von Oberamtsrichter Weber 


313 


in Werneck 401 
Grundbuchamt und Nachlaßgericht. Von Ober⸗ 
amtsrichter de l' Eſpine in Hemau 97 


lin des erſuchten Grundbuchamts je: 


Aufnahme von Erklärungen ($ 59 GBO 
159 GG.). Von Oberamtsrichter Weber in 
Werneck 138 


Verpflichtung des erſuchten Grundbuchamts zur 
Aufnahme von Erklärungen. Von II. Staats⸗ 
anwalt Meikel in München 270 


Die Führung des Handelsregiſters. Von Uber: 
landesgerichtsrat Ein wag in Hof 400 


6. Gerichtskoſten und Gebühren. 


Streitgegenſtandswert bei Klagen auf Aufhebung 
oder Nichtigkeitserklärung eines Kaufvertrages, 
auf Erteilung oder Entgegennahme der Auf⸗ 
laſſung eines Grundſtückes. Von Oberlandes⸗ 
gerichts-Sekretär Reger in Nürnberg 

Feſtſetzung des Streitwertes. Einfluß des Ver⸗ 
ichtes des Klägers auf einen Teil der Streit⸗ 
ne Von Landgerichtsſekretär Schu mann 
in München 422 

Zur Frage der Einwirkung der Zivilprozeßnovelle 
vom 5. Juni 1905 auf den Anſatz der Gerichts⸗ 
koſten. Von Geh. Kanzleirat Pfafferoth im 
Reichs Juſtizamt in Berlin 77 

Gebühren in Grundbuchſachen. Von Amtsrichter 
Spaett in Traunſtein 161 

Zur Gebührenbewertung der Elterngutsverträge. 
Von Landgerichtsrat Wunderer in München 59 

Zu Art. 178 des bayer. Gebührengeſetzes. Von 
Notar Schäß in Uffenheim 422 


207 


7. Strafrecht. 
Weiterveräußerung auf Abzahlung gekaufter Gegen⸗ 
ſtände. Von Amtsrichter Dr. Doerr in München 


Weiterveräußerung auf Abzahlung Braut Denen 
ſtände. Von Rechtsanwalt Dr. Orthal 
Nürnberg 


2* 
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Gefängnisſtrafe trotz qualifizierten Meineids ($ 154 StGB. die Vollſtreckung einer Einzelſtrafe bereits 
Abf. 2 StGB.)? begonnen hat. Von III. Staatsanwalt Dr. 


Von Rechtsanwalt Dr. 
Böckel in Jena 438 Klimmer in Traunſtein 


Aus der Praxis des UWG. Von Landgerichts⸗ Unterbrechung der Unterſuchungshaft durch die 
direktor Tauchert in Nürnberg 185 Vollſtreckung kurzer Haftſtrafen. Polizeihaft. 
Das militäriſche Vergehen der Fahnenflucht und Von III. Staatsanwalt Dr. Klimmer in 
der bayeriſch⸗amerikaniſche Staatsvertrag vom Traunſtein 121 
26. Mai 1868. Bon Kriegsgerichtsrat Endres an © (ober Anhörung) der Schulbehörde 
in Würzburg 358 gem A n 1 vom 18, Mo i 1894. Don En 
8. Strafprogeh. en 15 mmer in Weiden 


l Die Beſetzung des Berufungsgerichts bei Abur⸗ 

Vollmacht und N in. Strafſachen. Bes teilung von Zuwiderhandlungen gegen Art. 
rufungseinlegung vor Urteilszuſtellung. Von des bayerifchen Vereinsgeſetzes. Von III. Staats⸗ 
Landgerichtsrat Schimpf in Würzburg 


anwalt Dr. Schanz in München 12 
Formfebler bei Zuſtellungen in Strafſachen. Von Unlauterer Wettbewerb und Schwurgericht in 
II. Staatsanwalt Dr. Haberſtumpf in München 380 


Bayern. Von Amtsrichter Dr. Keßler in 
Zu 1 StPO. Von Amtsrichter Bleyer an München 139 


Eine Lücke in der StPO. Von a 


Die Zurücknahme des Strafantrags. Von Amts⸗ Coermann in Straßburg i. E 


gerichtsrat Co er mann in Straßburg 244 
Einſtellung des Verfahrens bei Zurücknahme von 

Privatklage und Strafantrag. Von Rechts⸗ 

praktikant Neumann in Paſſau 269 
Zu 8 420 StPO. Von Rechtsanwalt Godron 

in Fürth 78 
Zur Auslegung des 8 428 StPO. Von Land⸗ 

richter Lindemann in Wiesbaden 379 


9. Juſtizverwaltung. Verwaltung. 


Verminderung des Schreibwerks bei den Juſtiz⸗ 
behörden, Von Staatsanwalt von der Pfordten 
in München 457 
Beſchränkung der Rechte des e durch 
die baver. Gefängnisordnung. Von Rechtsan⸗ 


Kann durch einen Strafbefehl die Strafe des Ver⸗ walt Dr. Herz in Frankenthal 268 
weiſes feſtgeſetzt werden? Von Rechtspraktikant Transportkoſten bei der Zwangserziehung. Von 
Neumann in Erlangen 41 Regierungsakzeſſiſt Seel in München 12 

Berechnung der Strafzeit, wenn bei Einleitung = Ein landwirtſchaftlicher Betriebsunfall. Von rechtsk. 
Vollſtreckung einer Geſamtſtrafe nach 8 7 Bürgermeiſter Dr. Michel in Landsberg 291 


C. Praxis der Gerichte. 


RG. bedeutet Reichsgericht, ObLG. = Oberſtes Landesgericht, OLG. = Oberlandesgericht, LG. = Landgericht, 
VGH. = Berwaltungsgericht3hof). 


1. Bürgerliches Recht. Verſtoßen die von einem Wirte mit ſeinen Kellne⸗ 
rinnen geſchloſſenen Verträge, durch welche 
A. RNeichsrecht. letztere zur Zahlung ſog. . Bußgelder 8 18 55 
werden, gegen die guten Sitten? (§ 138 B.). 
a) Allgemeine Lehren. LG G. München 1 259 
Zum Namensrechte (8 12 BGB.). RG. 360 Zu & 2 BGB. an. der, ge acer die 
Ungültigkeit von Beſchlüſſen des Aufſichtsrats intragung einer Hypothek für eine eigene 
einer Wohltätigkeitsſtiftung, wenn an der Be⸗ Schuld an Grundſtücken des W ers 
ſchlußfaſſung nicht alle Mitglieder teilgenon⸗⸗⸗ heantranen ? B 286 z 
aben. Oba. I TG go . 
Sauggasanlage Beſtandteil eines Elektrizt i , . ,, 2 . 
werkes, 8 93 BGB. OLG. Nürnt . — FG DD 
Zu SS 93, 94, 97 BGB. 55 Ar DS 7 WW ES 
Begriff der wesentlichen Beftundteile. CLC˙Iẽf;? BR GGGrm” , 
G. Nürnb . , , .,, HE Zu .. 
GG ,, SC u — 
Schriftlicher Vertrag und mündliche Verabredur ,,,, — . „ 
Eigentumsvorbehalt beim Verkaufe meh ,. — , 
Gegenſtände um einen Du , ED 
G. Zweibrü .. Bes Da 
Mündliche Abreden neben (often Ver Wr HG ,,. 
ugs ., ZA 2 . 8 . z or 
Zu 55 123 BGB. (Drohung = 0 For „ . 


Drohungen einer Perſon, die nicht e 

der erzwungenen Willenserklärung iſt). 

Enthält die Erklärung des Mannes, daß er 

Erteilung einer Vollmacht durch die Frau 

nehmige, auch die Zuſtimmung zu den 

Grund der Vollmacht vorzunehmenden Re 
geſchäften? Ob 


I. a Verzeichnis. 


Haftung des Bankiers aus der Empfehlung von | auf Sicherungshypothek nicht zn J. 5 D 
Wertpapieren zur Kapitalsanlage. (Empfehlung 885 BGB., 8 940 ZPO). YA Munde 
ſiche F Papiere an Stelle nn ” Zu _ > BGB. Sy Auer. ° 
icherer A Aud r. D 

679 ff. BGB. Od. Auch: 

Fahrläſſige Körperverletzung Dur Seraeien ir = 7 766 a 8 

eine Onudtveppe. (Sch fe 2/689 ig leit. Zu 8 781, 891, 1198, 1274 KG * 
Dr. Bamberg 406 Zu 88 1400 und 779 BOB. Teralat 9" 

Reugeld oder Vertragsſtrafe? Vertragsſchluß unter der Forderung auf Rückzahlung ent. N 
einer Rechtsbedingung. Annahmeerklärung in | a 8 N 
1155 gleichzeitigen Schriftſtücken gilt als einheit⸗ Vorausſetzungen einer Klage nt S? 
iche Erklärung. Richtige Auslegung eines An⸗ BGB 


trags enthält keine Aenderung. OLG. Bamberg 325 Zu 88 746, 748, 1010 BG. *. Erz 


! 
| 
| 
) 
zeit. OLG. München 464 Zu 8s 812, 892, 880, 11% S. 
| 
| 


8 313 Satz 2 BGB. während der den UebergG. a _ 
Zu 8 313 BGB. RG. 424 Zu 88 823, 833, 254 0885 . 
Zu S8 313, 504 BGB. RG. 209 88 823, 254 BGB. 


Zu 398, 399, 400, 404, 1163, 1177 Abſ. 1, 892 e m me 8 . 


GB., 8 851 Abſ. 1 ZPO., 8 115 3V G. RG. 187 ſchaft a 8 Sdupasiy r 8 


Zu 88 398, 413 BGB. RG. 81 Abs. 2 08 5 3 
Die Uebertragung einer Forderung zum Zweck Satin 9970 . men, 
ihrer il. iſt nicht wirkungslos. Der | 5 1 BER u 
ebertragende iſt, wenn der Zeſſionar die For⸗ Die baveriſchen nbemm 227° 
derung eſnklagt, nicht Partei und kann als Je | den Verkehr m 35 — 
vernommen werden. 442 Schutzgeſed S n 
Kumulative Schuldübernahme bedarf Bi 15 | fahr e „ 
Bürgſchaft der Schriftform. Erforderniſſe dern 188 8. 5 Su DD 49 
Schriftform. Heilung ihres Mangels durch 85 F 
Er üllung. OLG. Bamberg 46 Umfang der mu = 72 ; 145 
Kumulative, privative Schuldübernahme ; Vergleich; 5 „ = 
Schriftform (88 414, 766, 779 BGB.). Sa ae „ 12 
LG. München 1 298 5 - — — 9. 210 
Anwendbarkeit des § 419 BGB. und des 8 3 Nr. 1 Grenzer 5 we, 9 das 
nf GG. auf Gutsübergaben. Samtverbindliche IT, 27 ff 
Haftung mehrerer Anfechtun e A Ein⸗ F ‚hen 427 
fluß 5 Ilufoßreinigung auf die „rüdgemäht VC lich 
nach $ 7 Anfch. München 1 5 MIN I" -- 1 
Zu 1 420 BGB. IME. vom 12 Januar 1906 N Bee gr 9 den zu 
r. 4936. ObLG. 363 — — — — ichen auf 
„„ gehörenden 
2. Einzelne Schuldverhältniſſe. * 50 jr nn 
Zu 88 433 Abſ. 2, 812 BGB. N ICC ver ı zur Zuſtän⸗ 
5 436 BOB, 445 3p. RG. % . —— 1 
Zu 88 459, 460 BGB. RG. 4 5 - ” vom 28. Mai 
Gewöhnliche Kaufsanpreiſungen bilden keine zu⸗ er cht Streitigkeiten 
geſicherte Eigenſchaft im Sinne des 8 ul a er ee serſatz wegen Be⸗ 
BGB. OLG. Augs! gens durch unbe⸗ 
Zu 88 463, 472, 254 BGB. R ne : 
Bedeutung der Laſtenausſcheidung in einem Ke 5 Kompetenzkonflikte 366 
vertrag für die Erſatzpflicht des Verkä „bj. 2 der Bayer. Hin⸗ 
OLG. N ir 4 € RG. 459 
Zur Frage der Verjährung des Wandelungsg lichkeit der Kgl. Bank. 
ſpruchs. HG Ba herrenloſer 
Tragweite des 8 528 BGB. OLG. Augst G. München I. 484 
Zu 88 535, 536 BGB. OG. Aung eine vor dem 1. 15 0 
Zur Auslegung des 8 542 BGB. LG. 2 nunmauer, wenn der Anbau 
N 8 0 8 1 erfolgt iſt; 190 Stadt⸗ 
Auslegung der Beſtimmungen über Kuna OLG. München 483 
Mietverträgen. OLG * 
Haftung des Mieters gegenüber de bels: und Wechſelrecht. 
für Beſchädigung des Stiegenha ; Wechſ 0 
Möbeltransporteur. Bedeutun n für den t u einer hollän⸗ 
auf Urteil nach Sa 7 iengeſellſchaft. OLG. Augsburg 278 
1 ener und 172 HGB. RG. 423 
zältnis zwiſchen zit von Zuſätzen zu der Firma einer 
3 322 ZPO. nengeſellſchaft. Ob LG. 144 
Zu 88 618,2 27 | 


Dem Er falltag. OLG. Nürnberg 


aus einem Wechſel mit unmöglichem Ver⸗ 
? * 


X | Inhaltsverzeichnis der Zeitſchrift far Rechtspflege in Bayern. 


c) Sachenrecht. 
Aenderung des Rangverhältniſſes eingetragener 
Oppotheken Art der Eintragung der Beſtim⸗ 
mung ſolcher Aenderung in das Grundbuch und 
der Beſtätigung über erfo 90005 Eintragung 
durch das . (BGB. 88 172 880, 
GBO. 8 46). Ob. 481 


§ 899 Abi. 2 BGB. ſetzt die Anlegung des Grund⸗ 
buchs voraus und iſt auf Proteſtationen nach 
$ 27 Hyv®. nicht anwendbar. Neue Anſprüche 
ſind in der Beſchwerdeinſtanz cin 
G. München 65 | 
Zur Anwendung der 88 906 und 1004 BGB. | 
OLG. Nürnberg 427 
Zu 88 909, 823, 831, 1004 BGB. RG. 272 


Zu 8 925 Abſ. 2 BGB. (Auflaſſung unter einer 
OLG. 3 


| 
| 
| 
| 


Bedingung). 
Weſen und Wirkſamkeit eines B 
an allen im Laufe einer Geſchäftsverbindung 


um Verkaufe gelangenden Sachen. Zur Frage 
es „Rückkaufs“ ſolcher Sachen durch den Ver⸗ 
käufer. RG. 381 


Sachenverbindung und ungerechtfertigte Bereiche⸗ 
rung. O weibrücken 364 


Zu Ss 1020, 1024 BGB. RG. 272 


Umwandlung mehrerer Hypotheken in eine ſog. 
Einheitshypothek? Obs G 

Zu S8 1183, 1168, 1132, 1175 BGB., 8 27 nn 
Bedeutung des Verzichts der Gläubiger auf 
Hypotheken an einem ale das ptandfrei 
abgeſchrieben werden ſoll. ObL G. 443 


d) Familienrecht. 


Zu §8 1298, 1300 BGB. Rechtliche Natur des 
erlöbniſſes. Folgen verweigerter Zuſtimmung 
des geſetzlichen Vertreters. Widerruf der Ver⸗ 
weigerung. RG. 141 
Zu 8 1300 BGB. Begriff der Unbeſcholtenheit. 
Beweislaſt für dieſe. Beſtimmtheit der zu be⸗ | 
weiſenden Tatſachen bei der ene 
68 451 BRD.) NG. 122 | 
Vorausſetzung für den Vermerk im Geburtsregiſter, 
daß ein uneheliches Kind von einem beſtimmten 
Manne abitamme. Unterſchied der Feſtſtellung 
der Tatſache der Abſtammung von einem be⸗ 
ſtimmten Vater und der Feſtſtellung, daß ein 
Mann als Vater zu gelten hat (PStG. $ 26; 
BGB. 88 13101, 1589, 1708, 1717, 108 


320 | 


Auch bei Eheanfechtungen auf Grund der S8 1331, 
1336 Ab}. 2 Satz 2 BGB. iſt der geſchäftsbe⸗ 
ſchränkte ana ſelbſt Partei. Schweigendes 
Dulden des Zuſammenwohnens der Gatten 
ſeitens des geſetzlichen Vertreters iſt nicht Ehe⸗ 
genehmigung. OLG. München 256 


Zur Auslegung der 88 1570, Be 3 BGB. 


G. München 276 
Zu 5 1573 BGB. RG. 360 


Kann eine Entſcheidung des Mannes über die 
religiöſe Erziehung eines Kindes der Frau das 
Recht zur Verweigerung der ehelichen Folge 
geben, wenn der Mann in einem rechtlich un⸗ 
wirkſamen Vertrage der Frau die Erziehung 
in einer anderen Konfeſſion zugeſichert hat? RG. 142 


Zum Begriffe der Ausſtattung (8 1624 BGB.). 
RG. 360 


Hat nach § 1654 BGB., 8 92 GKG. der Vater 
die Prozeßkoſten des Kindes auch dann zu 
nen wenn dieſes unfreies Vermögen nicht 
beſitzt? G. München I 26 


1906. 


Wird ein Grundſtück in Erfüllung einer Vermächt⸗ 
nisforderung an den Vater als geſetzlichen Ver⸗ 
treter ſeiner Kinder aufgelaſſen, ſo iſt die Auf⸗ 
laſſung als ſolche auch ohne die Genehmigung 
des Vormundſchaftsgerichts wirkſam. ObLG. 343 


Zu 88 1836, 1863, 1893 BOB. LG. München I 299 


Auch einer nach 8 104 Nr. 2 BGB. geſchäftsun⸗ 
fähigen Perſon kann nach 8 1910 Abſ. 2 ein Pfleger 
beſtellt werden. Der Einwilligung des Geiſtes⸗ 
kranken bedarf es in dieſem Falle nicht. RG. 340 


e) Erbrecht. 
Zu § 1984 BGB. OLG. München 251 
Erbengemeinſchaft. Befugnis einzelner Miterben 


au r Kündigung und Einziehung einer Nachlaß⸗ 
orderung zu dem ihrem Anteil am Nachlaß 
entſprechenden Teilbetrag vor der Auseinander- 
ſetzung? 88 2032, 2033, 2039, 2040 BGB. 

Ob LG. 295 


Anfechtung einer unterbliebenen nn: 
Zu 89 2202, 2308, 839 Bo, 88 29, 36 Unf, 2 
12 GBO. 140 


Zu 88 2204, 2205 BGB. Befugnis des a 
vollſtreckers zur Uebereignung eines Nachlaß⸗ 

rund lern an einen Erben ohne notariellen 
ertrag? Ob LG. 


Holo onrapbe® Teſtament. $ 2231 Nr. 2 BGB.: 
gabe des Ortes und Tages. Ob G. 43 


Zu 8 2242 BGB., Unterſchrift des Erblaſſers. 


OLG. Nürnberg 65 

Zu 88 2262, 2264, 2273 BGB. LG. München I 407 

Dürfen die in einem Ehe⸗ und Erbvertrag von 

einem Ehegatten für den 125 ſeines Todes 

Dead getroffenen Verfügungen fchon 

nach dem Vorableben des anderen verkündet 
werden? (8$ 2273, 2300 BGB.). b SG. 


Zur Auslegung der Elterngutsverträge. Bindun 
der Vertragsteile an die geſetzliche dh in 


18 


en der Kinder als Erben und Beſchwerung 
mit dem Vermächtnis, ihre Erbteile dem über⸗ 
lebenden Ehegatten zu überlaſſen, oder Ein⸗ 
ſetzung des Ehegatten als Erben und Be⸗ 
ſchwerung mit einem Geldvermächtnis für die 
Kinder ObL G. 19 


Weſen des Erbvergleichs. Form eines ſolchen. RG. 121 


Umfang der Bindung der Vertragſchließenden hin⸗ 
ſichtlich der einzelnen Beſtimmungen des Erb⸗ 
8 ne Recht u. Allgem. Preuß. 
LR., B. 88 2289, 2298). Form letztwilliger 
em en, insbe‘. beim ſog. Dorfteſtament. 
(BGB. 88 2242, 2249). Obs. 


f) Einführungs- und Uebergangsrecht. 


Unzufäffigteit der Verehelichung einer ruſſiſchen 

Sraelitin mit einem deutſchen Katholiken. Die 

inwilligung nach BGB. § 1305 muß den an⸗ 
deren Verlobten bezeichnen. LG. München 1 167 


Oertliche Grenzen der Rechtsnormen; Unterhalts⸗ 
pflicht des Mannes gegenüber der eigen⸗ 
mächtig getrennt lebenden Frau nach öſter⸗ 
reichiſchem und deutſchen Rechte; 1 
des Dritten, welcher deren Unterhalt beſtritten 
hat. LG. München 254 


Zur Auslegung des Art. 206 EG. zum BGB. RG. 102 


B. Landesrecht. 


Vereinbarung, daß eine Darlehensſchuld des Wirtes 
an den Brauer durch Zahlung eines Ueber- 
fall 3 für 2 zu beziehende Bier getilgt werden 
oll. Wir kung einer ſolchen Vereinbarung für 
den Erwerber der Wirtſchaft und für die Erben 
des Darlehensſchuldners (Art. 13 AG. z. BGB., 
Art. 4 Ue V.). „Beſtimmte“ und „nicht beſtimmte“ 
Dauer im Sinne des Art. 13. Ob LG. 253 


Zu Art. 14 Abſ. 1 AG. z. Sn 890 BGB. 


G. München 275 
Zu 8 626 BGB., Art. 24 Abſ. 1 en 6 AG. z. 
BOB. Der Grund zur außerordentlichen 


Kündigung muß nicht ſchon zur Zeit der Kün⸗ 
digung vorgelegen haben. LG. München I 26 
Art. 14 des Not G. (alt) und $ 313 BGB. 
OLG. Nürnberg 277 


Vergleich und Art. 14 des alten Notariatsgeſetzes. 
OLG. Nürnberg 22 


Form des Grundſtückskaufs vor Anlegung des 
Grundbuchs. Eigenbeſitz als Grundlage der 
Widerſpruchsklage. OLG. Augsburg 106 


Begriff der unbeweglichen Sachen im Sinne des 
älteren Liegenſchaftsrechts und der weſentlichen 
Beſtandteile eines Grundſtücks Sun im 
Sinne von BGB. Ss 93. 94; Gef. über das 
Gebührenweſen (1892) ae 113 Ziff. 1, (1899) 
Art. 146 Abſ. 1 Ziff. 1 Obs G. 143 


In den Gebietsteilen Baverns, in denen das Grund— 
buch noch nicht als angelegt erklärt iſt, gilt für 
die Eintragung von Arreſthypotheken noch die 
Vorſchrift des Art. 44 des Geſetzes vom 29. 
Mai 1886, nicht aber Art. 56 Abſ. 1 AG. z. 
GBO. und zum ZwVG. Ob G. 405 


Kann in den Gebietsteilen, in denen das Grund— 
buch noch nicht als angelegt erklärt iſt, die Ein⸗ 
tragung einer Hypothek für mehrere Gläubiger 
verweigert werden, wenn die über die Beſtellung 
aufgenommene Urkunde nicht erſehen läßt, ob 
185 ihnen ein Geſamthandsverhältnis be⸗ 
teht oder ob ſie nach Bruchteilen at 
find und zu welchen? Obe G. 405 


Zuläſſigkeit einer Proteſtation gegen den in so 
ſehung des Eigentumsverhältniſſes beſtehenden 
Eintrag im Hypothekenbuche (Beſitztitelvortrag), 
wenn dieſer mit der wirklichen Rechtslage nicht 
im Einklang ſteht. (HypG. 88 25, 26, 27, 28. 
Allgem. Pr R. 1 9 88 502, 504, 512, ‚513,546 55 

. 321 


en der Eintragung eines Fiſchereirechts 
als Gegenſtand einer Hypothek. Unterſchied 
von der Eintragung des iſchereirechts auf dem 
Blatte des belaſteten Grundſtücks. Umfang des 
öffentlichen Glaubens des Hypotheken⸗ oder 
Grundbuchs in dieſen beiden Fällen. Ob“ G. 321 


Steht dem Eigentümer eines durch Wild beſchä⸗ 
digten Grundſtücks neben und außer der Klage 
des § 835 BGB. auch gegen den Jagdpächter eine 
Klage zu, die auf 8 823 BGB. geſtützt wird 
und den Schadenserſatzanſpruch auf den Ver⸗ 
ſtoß gegen die eine Wee des Wildes 
verbietenden Schutzgeſetze B 

G. Zweibrücken 44 


Störung eines gem: emeinſ en Weiderechts. Maß⸗ 
gebendes Wer iſt Störer? Genügt 
1 0 nt (EG. z. BGB. Art. 184, 
BGB. 88 1090, 1027, 1004, OLG. ee 446 

Wann liegt ein „beſonderer Fall“ im Sinne des 
Art. 1 Abſ. 2 des (bayer.) oper g 
geſetzes vom 1. Mai 1902 vor? Ob 


ur 
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XI 


Zur Auslegung der Art. 83, 84 UeG. 
| OLG. München 44 
Erbrecht auf Grund des ſog. Privilegium Alher⸗ 
| tinum: Vorausſetzung für fein Beſtehen. Be: 
| weislaſt im Falle des Streites darüber, ob der 
Erblaſſer zur Zeit des Erbfalls das Bürger⸗ 
recht noch beſaß. Beſchränkung des Prozeßge⸗ 
richts in der Befugnis zur Ablehnung der Auf⸗ 
nahme eines angetretenen Zeugenbeweiſes. 
nach GemO. Art. 11, 18; ZPO. 88 286, 
ObLG. 383 
1 zwiſchen ee ee nach fränki⸗ 
ſchem LR. Verhältnis der Art. 200, 213 EG. 
z. BGB. Ausgleichungspflicht. 9G. Bamberg 466 
Vorausſetzungen der Oeffentlichkeit eines Weges. 
Zuläſſigkeit Der Erörterung dieſer Frage im 
Rechtswege? Erwerb einer Dienſtbarkeit per 
alienationem ipso facto. OLG. Nürnberg 326 


Wirkung der Einverleibung einer Gemeinde in 
eine andere auf die V an 
gemeindlichen Grundſtücken (nach altem und 
neuem Immobiliarſachenrecht). Ob LG. 


Haftung von Stadtgemeinden wegen unterlaſſener 
Herſtellung von San 
OLG. Zweibrücken 125 


Kommt einer von mehreren Gemeinden gegründeten 
Sparkaſſe ſelbſtändige Rechtsfähigkeit zu? 
ObLG. 249 


Haftung des Staats für e 
| OLG. München 145 


Rechtliche Natur des gewerberechtlichen Konſta⸗ 
tierungsverfahrens. Unanfechtbarkeit der affir⸗ 
mativen gerichtlichen Entſcheidung. Ob. 210 

| Vorausſetzungen der Vollſtreckungsklauſel für das 

98 an einer Hypothek (Art. 127 ff. 
AG. 3. ZPO OLG. München 427 


| Für die 5 darüber, ob eine bürgerliche 

Rechtsſtreitigkeit vorliegt, kommt es darauf an, 

| ob der geltend gemachte Anſpruch nach den zu 

| jeiner Begründung behaupteten Tatſachen auf 
einem dem bürgerlichen Rechte angehörenden 

Rechtsgrunde beruht. Daß die Beurteilung 
des Anſpruchs von der Beantwortung einer 

| Frage abhängt, deren Entſcheidung zur Zuſtän⸗ 
digkeit der Verwaltungsbehörden gehört, ſchließt 

| die d der Gerichte nicht aus. Die 

| Art. 47, 48 des Weidegeſetzes vom 28. Mai 

| 1852 entziehen den Gerichten nicht Streitigfeiten 

| über Anſprüche auf Schadenserſatz wegen Be⸗ 

| ſchädigung fremden 1 durch unbe⸗ 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
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fugte asian der Weid 

Gerichtshof f e Kompetenzkonflikte 366 

Zur Auslegung des 8 47 Abſ. 2 der SU 5 5 
terlegungsordnung. . 459 

Selbſtändige Rechtsperſönlichkeit der Kgl. 1 

Vorausſetzungen des Heimfalls herrenloſer 
Depoſiten. ünchen I. 484 

Anſprüche aus Anbau an eine vor dem 1. Jauuar 

1900 errichtete Kommunmauer, wenn der Anbau 

nach dieſem Tage erfolgt iſt; Wanchener Stadt⸗ 
OLG. München 483 


2. Haudels⸗ und Wechſelrecht. 


Vorausſetzungen für den Beitritt zu einer hollän⸗ 
diſchen Aktiengeſellſchaft. OLG. Augsburg 278 
Zu 88 171, 172 HGB. RG. 423 

Zuläſſigkeit von Zuſätzen zu der Firma einer 

Aktiengeſellſchaft. Ob LG. 1 


8 Klage aus einem Wechſel mit unmöglichem Ver⸗ 
alltag. OLG. Nürnberg 386 


recht. 
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Wechſelproteſt in der Behauſung einer von der in- 
ländiſchen Gerichtsbarkeit befreiten Perſon (Bot- 
ſchaftshotel). Verſchulden des mit dem e 


beauftragten Beamten. G. 226 


3. Urheberrecht, Verlagsrecht u. dgl. 


Schutzbereich eines Patentes aber einem 
ngeren Gebrauchsmuſter. Begriff der Ab⸗ 
ee des einen vom anderen. (PatG. 88 

3, 4, GebrMuſtG. SS 4, 5.) OLG. Bamberg 251 
Vorausſetzungen der Gefahr einer Verwechslung 
im Verkehr im Sinne des 8 20 des Geſetzes 
zum Schutze der Warenbezeichnungen vom 
12. Mai 1894. RG. 

Zu 8 26 des Verlagsgeſetzes. RG. 42 
Unlauterer Wettbewerb: Vorausſetzungen der 
Klage aus 88 8 und 1, des Geſetzes, ne 
hinſichtlich der Aktivlegitimation. Begriff der 


unlauteren Reklame. OL G. Bamberg 345 
SS 6, 7 des UWG., 8 826 BGB., exceptio rei 
judicatae. OLG. Nürnberg 276 


4. Geuoſſeuſchaſtzrecht, Gewerberecht, 
Verſicherungsrecht u. dgl. 


Zu $ 141 GenG. Unzuläſſigkeit der Einführung 
beſonderer Abgaben durch Beſchlüſſe der General⸗ 
verſammlung. Vorausſetzung einer beſonderen 
vertragsmäßigen e eines Genoſſen 
gegenüber der Genoſſenſchaft. RG. 294 

Erfordernis der Beſtimmtheit der Sacheinlage und 
= dafür 8 Vergütung bei An⸗ 
rechnung des Wertes der Sacheinlage auf die 
Stammeinlage des alte 9 15995 

April 189 
die Geſellſchaften m. b. H. vom 20 W 
58 5, 7, 8, 19. OLG. 342 
Abtretung der Geſchäftsanteile einer Geſellſchaft 
m. b. durch eine Perſon, die nicht Geſell⸗ 
ſchafter ift. Unterschied von einem u Rn 
Erwerbung ſolcher Anteile. 

Zu 8 122 Gew. LG. München I 197 

Verletzung durch eine von Dritten unbefugt in Be⸗ 
trieb geſetzte Drehſcheibe eines Induſtriegeleiſes. 
Haftun des Eigentümers nach $ 1 des HaftpflG. 
vom 7. Juni 1871 oder Verantwortlichkeit wegen 
Nichtanbringung von Sicherungsmaßregeln. 
Kauſalzuſammenhang ($ 823 a 1 u. 2 BGB.). 

OLG. Bamberg 84 

Zur Auslegung des 8 53 Abſ. 9 der EiſenbVerkO. 

OLG. München 364 

Der Arbeitgeber, der ſeinen Arbeitern keinen Bar- 
lohn zahlt, darf die von ihm gemäß 8 52 
KrVerſG. gezahlten, auf die Arbeitnehmer ent— 
fallenden / Krankenverſicherungsbeiträge von 
den Arbeitern nicht einziehen ($ 53 5 erſG.). 

LG. München 1 259 

Kann der Motorführer einer elektriſchen Straßen⸗ 
bahn als „Betriebsaufſeher“ im Sinne der 88 
135, 136 des Gew VG. angeſehen „ 


Erſatzanſpruch nach 8S 136 GewuuVG. gegen eine 
G. m. b. H. RG. 380 


5. Zivilprozeß. 


Gerichtsſtand für Klagen wegen ungerechtfertigter 
Bereicherung. (3 29 3PO.). RG. 15 
Zu $ 56 ZPO., 8 831 BGB., S 304 ZPO. RG. 208 


Zu 8 124 BRD. 


Erſtattbarkeit der eee ee für 
Terminswahrnehmung (8 91 3PO.). 
LG. München 1 407 
Zu S 91 Abſ. 2 ZPO. eee bei Kollektiv⸗ 
vollmacht. G. München 125 
Befriedigung des Klägers nach der Gireung der 
Klageſchrift bei Gericht aber vor der Zuſte 
an den Beklagten. 0 des 8 99 Abf. 
3 ZPO. G. Zweibrücken 297 


Zu 8$ 104, 929 Abſ. 2 Ba München 344 
Zu 8 104 Abi. 1, 8 99 Abſ. 3 3888 
OLG. München 344 


| Kein Armenrecht lediglich zwecks eee 


einer Kompetenzkonfliktsentſcheidung. 
OLG. München 406 


OLG. Zweibrücken 324 


Hinterlegung aus zivilrechtlichem oder prozeſſualem 
Grunde. Verhältnis der geſetzlichen Beſtim— 
mungen. Koſtenerſtattungspflicht. 

OLG. a 21 


Begriff der Präjudizialität nach 1 5 AN Yes 1101 
ünchen 


Ausſetzung eines Rechtsſtreits auf Herausgabe 
eines Kindes bis zur 1 1 0 über eine 
Maßregel nach $ 1666 B RG. 163 


Faſſung des Urteils bei Vorabentſcheid über den 
Grund des Anſpruchs bei Rentenanſprüchen. Zu 
§ 140 GewlVerſG. RG. 187 


Umfang der Rechtskraft eines Urteils, das eine 
Klage auf Herſtellung des ehelichen Lebens ab⸗ 
weiſt. RG. 1 

Liegt eine unzuläſſige Klageänderung vor, wenn in 
einem Rechtsſtreit über die Gewährung einer 
Ausſteuer zunächſt eine Ausſteuer in bar und 
ſpäter eine Natural-Ausſteuer verlangt wird? 

RG. 459 

Keine Streitbefangenheit des hypothezierten Grund— 
ſtücks durch Erhebung der perſönlichen Schuld- 
klage. (SS 325, 727 ZPO.). LG. München I 107 

Zu $ 335 Ziff. 2 3PO. OLG. München 324 

Unbefangenheit eines Arztes als Sachverſtändigen 
trotz Abgabe eines vorprozeſſualen Privatgut⸗ 
achtens. Unwiderruflichkeit einer Entbindung 
von der nn Umfang letzterer. (88 
383, 385, 406 3PO LG. München I 366 

Zuläſſigkeit der 5 Berufungsvergiht 

G. Zweibrücken 145 

Suläffigteit 8 en (8 0 Abſ. 2 GG., 

Art. 26 2 GG.). Verſchulden des Fis⸗ 
kus. Verſchulden von Beamten. RG. 227 

Berechnung der Reviſionsſumme in dem Prozeß 
über eine einſtweilige Verfügung. RG. 442 

Nach 2 C0 ah) des Abgabebeſchluſſes (8 7 Abſ. 

) ſind Prozeßhandlungen eines 
nicht beim Reichsgericht zugelaſſenen Anwalts 
unwirkſam. RG. 63 

Vorausſetzungen der Reſtitutionsklage nach 5, a 
Ziff. 7b ZPO. 

Das Prozeßgericht darf nicht ohne BR. 55 
Verhandlung und Entſcheidung dem Gericht des 
Aufenthaltsortes des zu Entmündigenden über- 
weiſen, es haben vielmehr beſondere Umſtände 
hinzuzukommen, die die Ueberweiſung erforder⸗ 
lich erſcheinen laſſen. Ob LG. 123 

Scheidungs- und nee 

G. Zweibrücken 190 

Verbindung der Scheidungstlage mit der Klage 

auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft. RG. 122 


Unzuſtändigkeit deutſcher Gerichte für die Scheidung 


. 442 
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von Türken: Verſagung einer einſtweiligen 
Verfügung (88 606 Abſ. 4, 627 3 O!). 
LG. München I 485 
Rechtskraftzeugnis und Vollſtreckungsklauſel, wenn 
nur die zugeſtellte Abſchrift in Händen des be⸗ 
treihenden Gläubigers iſt. OLG. München 189 


Hängt die Vollſtreckung von einer Zug um Zug 
zu bewirkenden Leiſtung des Gläubigers an den 
Schuldner ab, fo kann der dem Gläubiger ob— 
liegende Nachweis der Befriedigung oder des 
Annahmeverzugs des Schuldners nicht durch 
den Nachweis der unverſchuldeten Unmöglichkeit 
der Leiſtung des Gläubigers erſetzt werden. 

LG. München I 146 


Vollſtreckbarkeit von Hypothekenurkunden gegen 
Sonderrechtsnachfolger 88 727, 794, 797 ZPO., 
Art. 127 ff. AG. z. ZPO.). LG. München 1 

Rechtliche Natur der e des Mannes, daß 
er für eine Schuld der Frau die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung in das eingebrachte Gut dulde. Be⸗ 
deutung dieſer Erklärung für die Gebühren— 
pflicht. ZPO. 88 739, 794 Abſ. 2, Geb. Art. 
145, 160. Obe G. 250 

Umfang der Haftung einer Sicherheit, 175 zwecks 
Erwirkung vorläufiger ng der Zwangs⸗ 
vollſtreckung (nach 88 771 Abi. 3, 769 BILD.) 
geleistet wurde. RG. 

8 771 ZPO. Ein die Veräußerung hinderndes 
Recht an einem Patentrechte. RG. 479 


Ueber die Behandlung der Vollſtreckungsunter⸗ 
werfung nach 88 794 Nr. 5, 800 3 PO. bei der 
Bildung einer ſog. Einheitshypothek. 

LG. München I 231 

Kündigungs⸗ und Vollmachtsnachweis durch die 
Zuſtellungsurkunde (S8 795, 726, 167 3PO.). 

LG. München 1 191 

Ausdrücklicher pi 59 zu unerſichtlicher Pfändung. 
Verzicht auf die Haftung des Gerichtsvollziehers 
befreit auch den Staat (SS 808 3PO., 

BGB., Art. 60 AG. z. BGB.). 
OLG. München 124 

Eine a 960 59. mit ler 5 Geld iſt 

ni icherungsfähig. 
LG. München I 86 

Auf Grund eines Arreſtbefehls on die Leiſtung 
eines Offenbarungseides nicht verlangt werden. 

LG. München 1 146 

Einſtweilige Verfügungen in Eheſachen. Klage auf 
Feſtſtellung der Fflicht des Mannes zur Tragung 
von Prozeßkoſten. OLG. Augsburg 211 

Zu 8 940 3PO. OLG. München 297 

Zu 88 942, 943 ZPO. RG. 317 


6. Konkursverfahren. Anfechtungsrecht. 


Der Konkursverwalter iſt Rechtsnachfolger des 
Gemeinſchuldners i. S. des §S 727 3PO. Die 
Vollſtreckungsklauſel iſt u. auf ihn umzu⸗ 
ſtellen. LG. München 1 107 


ur Ausle der 88 64, 164 KO 
8 as . OLG. München 145 


W des Zwangsvergleichs auf die Pflicht zur 

ragung der Prozeßkoſten. OLG. München 105 

Zu 83 Abſ.! des Anfechtungsgeſetzes: Anfechtung 
eines Pfründnervertrags gegenüber einer Ge⸗ 
meinde. OLG. München 166 


7. Zwangs verſteigerung. 
Zum Zw. 8 17 (147). LG. München I 346 
88 20, 31, 37, 90 Zw G. RG. 316 


21 


163 
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Koſten der Verſteigerung und des Zuſchlags im 
Zwangsvollſtreckungs verfahren. ZVG. 58 58, 
66, 73. Kein Anſpruch der Notare auf Zuer⸗ 
kennung von Zinſen aus rückſtändigen Gebühren 
und Auslagen 80 Feſtſetzungsverfahren nach 
NotG. Art. 50 b u. 52. Verjährung des Ans 
ſpruchs auf Gebühren und Auslagen des Notars. 
BGB. Ss 196 Nr. 15, 201, 209. Ob G. 209 


Wird der Erſteher in der Zwangsverſteigerung 
durch Hinterlegung des Bargebots beim Notariat 
befreit? Gehören die Voten Bde e 
des Notars hierfür zu den N des Verfahrens? 

G. München 250 


Rückgabe der Sicherheit des a im Zwangs⸗ 
verwaltungsverfahren; 8 153 Abi. 2, 8 154 
Zwo. LG. München I 428 

$ 15 EG. 3. ZwVG. iſt nicht nur Verfabrens⸗ 
vorſchrift, ſondern hat auch N 
Bedeutung. G. München I 127 

Begriff der „Erträgniſſe“ nach Art. 8 Subhbd. 
Einfluß der Verarbeitung (S 950 BGB.). An⸗ 
ordnung der Hinterlegung eines freihändigen 
Erlöſes nach SS 825,769 ZPO. OLG. München 21 

(Zwangsverſteigerung des Grundſtücksanteils eines 
Hypothekenſchuldners. Art der Berückſichtigung 
der auf dem Grundſtück als Ganzes eingetragenen 
Hypothek im Verteilungsverfahren. Einfluß 
unzuläſſiger Verſteigerungsbedingungen und un⸗ 
richtiger Feſtſtellung des geringſten Gebots auf 
die Rechtsverhältniſſe der Beteiligten, insbes 
ſondere auf den Umfang der Leiſtungsſchuld 
des Erſtehers. Bedeutung der Berechnung dieſer 
Schuld im Verteilungsplane. (Altes 900 


Bedeutung der Friſtverſäumnis nach Art. 96 Subh O. 
LG. München 1 212 


8. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Auch in den Angelegenheiten der freiwilligen Ge: 
richtsbarkeit ſteht dem untergeordneten Gericht 
ein Recht der Beſchwerde gegen die Entſchei⸗ 


274 


dung des oberen Gerichts nicht zu. (FGG. 

58 19, 20, 27.) ObLG. 425 
Zu $S$ 57, 59, 60 FGG. Ob G. 363 
Zu $ 177 FGG. RG. 141 


Zu $ 177 FGG. Der Vorſchrift des Abſ. 1 wird 
enügt, wenn das Protokoll mit den orten 
chließt: „Hierauf iſt dieſes Protokoll den Be— 
teiligten vorgeleſen, von ihnen genehmigt und 
mit — (folgen die Namen der Beteiligten) — 
unterſchrieben worden.“ RG. 162 


Zur Entſcheidung über die Bewilligung einer 
Vergütung an den Vormund bleibt das Vor— 
mundſchaftsgericht auch nach Beendigung der 
Vormundſchaft befugt. ObL G. 124 

Vorausſetzung für die Befugnis zur Einſicht in 
gerichtliche Nachlaßakten nach altem und neuem 
Rechte. Ob LG. 

Berichtigung eines nach früherem Recht ausge⸗ 
ſtellten „Erbſchaftszeugniſſes“? Befugnis zur 
Antragſtellung. (Art. 213 EG. z. BGB.; 6 
der NachlO. vom 20. März 1903) HRG. 445 

Steht einer Genoſſenſchaft gegen die Auswahl des 
für die Bekanntmachungen der Eintragun 990 in 
das Genoſſenſchaftsregiſter e 10 0 
die Beſchwerde zu? 


9. Grund buchweſen. 


Kann nach Anlegung eines Grundbuchblatts für 
forſtärarialiſche Grundſtücke die Eintragung 


3 
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198, 


115 Widerſpruchs gegen das Staatseigentum 
m Wege der Beſchwerde gegen den die bean⸗ 
une Eintragung zurückweiſenden, im An⸗ 


legungsverfahren ergangenen ee erwirkt 

werden Ob G. 462 
Zu 8 = on 2 GBO. ObLG. 164 
5 82 Ob G. 165 


8 29 688, 15 159 GVG. Verpflichtung des er⸗ 

ſuchten Grundbuchamts zur Aufnahme von 
Erklärungen. OLG. München 83 

Zu © 36 GBO. Kann die Vorlegung der dort 

ezeichneten Urkunden dadurch erſetzt werden 

baß der Notar beſtätigt, die Erbfolge ſei auf 
Gad der Nachlaßakten nachgewieſen? ObL G. 426 


Erwirbt die Zweigniederlaſſung einer Aktiengeſell— 
ſchaft oder ſtaatlichen 1 unter ihrer be⸗ 
ſonderen Firma ein Recht, ſo muß die Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch auf die Firma der 
Zweigniederlaſſung lauten RG. 


10. Gerichtskoſten und Gebühren. 


Streitwert in Scheidungsſachen (S 10 GKG.). 
OLG. München 145 
Gebühren der Pfarrer für Ausſtellung von Zeug⸗ 
niſſen über den Familienſtand, für Fertigung 
von Auszügen aus Kirchenbüchern im Nachlaß⸗ 
verfahren. Wie iſt zu verfahren, wenn die Höhe 
der geforderten und gezahlten Gebühr von a 
0 beanſtandet wird? (GebG. Art 
9, 44; GKG. 8 79 Nr. 6.) Ob 32⁰ 
1 Gebühr im Falle des 8 144 ZwVG. nach 
Art. 9 des GebG. in der gallung vom 11. 
Nov. 1899. LG. München 426 


Gebühr für vollſtreckbare Ausfertigung einer Ur⸗ 
kunde, in der die Verzinſungs⸗ und Zahlungs⸗ 
beſtimmungen einer Hypothek geändert werden. 

OLG. 165 


Gebühr für die Eröffnung eines außerhalb Bayerns 
errichteten Teſtaments (Geſ. über das n 
weſen Art. 114 n. F.). Obe 

Nochmals die Frage der Zuſtändigkeit im 5 
ſchwerdeverfahren über die Anſetzung von Ge— 
bühren nach $ 101 GKG. mit Art. 146 bayer. 
GebG. RG. 141 

Zu 8 13 Nr. 4 u. S 17 RAGO. OLG. Augsburg 484 

Anwendung des $ 13 Abſ. 3 oder § 18 Geb. 

f. RA. OLG 


München 19 
Zu S 20 GebO. f. RA. OLG. München 324 
GebO. f. RA. und VO. vom 26. März 1902; 
insbeſondere Gegenſtandswert man ber | der letzteren. 


München 229 


Keine Entſchädigung für Aktenſtudium eines u 
als gerichtlichen Sachverſtändigen; Fuhrwerks⸗ 
auslagen bei Entfernungen unter 2 km nicht 
erſtattbar. OLG. München 84 


Der Rechtsanwalt kann im Privatklageverfahren 
im Falle der Erhebung einer Widerklage eine 
erhöhte Gebühr nicht beanſpruchen, weder auf 
Grund des § 72, noch au 90 85 des 8 89 
GebO. f. RA. G. Frankenthal 279 


14 


104 


11. Strafrecht. 
A. Neichsrecht. 
a) Strafgeſetzbuch. 


Zum Begriffe des urſächlichen Zuſammenhangs. RG. 103 


Kann die Hilfsbereitſchaft Dritter der Annahme 
einer Notwehr entgegenſtehen? RG. 209 
RG. 318 


Rücktritt vom Verſuche. 


Zum Begriffe der Notwehr. RG. 43 


Anwendung des die ſchwerſte Strafe n 
Geſetzes. RG. 


Fahrläſſi e Erhöhte Aufmerkſamkeit vermöge 
des Gewerbes RG. 319 

um Begriffe der Fahrläſſigkeit. 59, 8 347 
8 Abſ. 92150 ann E A0. 273 
Zu den Begriffen „Fahrläſſigkeit“ und „Amt“. RG. 362 
Zum Begriffe der Fahrläſſigkeit. RG. 209 
Zum Begriffe der Gemeinſchaftlichkeit. RG. 17 


Mittäterſchaft bei einem fortgeſetzten Delikte. Koſten⸗ 
pflicht ($ 47 StGB.; § 498 StPO.). RG. 
Unterbrechung der Verjährung. RG. 295 

Unterbrechung der Verjährung der Strafverfolgung. 
Ob“ G. 44 


Ne bis in idem. Einheitliche Tat. RG. 382 
Beſchlagnahme im Sinne des 8137 StGB. RG. 123 
Erkundigungspflicht als Vorausſetzung fahrläſſig “ 
falſcher Leiſtung eines Wahrheitseides? 6 955 

StGB.) . 319 
Die Bezirksämter find bei Beleidigung von 155 
darmen zur Stellung des Strafa antrags 5 0 855 


Erſtreckt ſich die Beleidigung einer Behörde ohne 
weiteres auch auf ihre Mitglieder? RG. 16 


Wer Gas verbraucht, das er durch eine Vor— 
richtung (Schlauch) aus dem Rohre vor der 
Gasuhr abgeleitet und durch die Vorrichtung 

| dem Rohre hinter der Gasuhr wieder zuge: 
leitet hat, ſodaß die Gasuhr den Verbrauch 
dieſes Gaſes nicht anzeigt, begeht einen Dieb: 
ſtahl, keinen Betrug. RG. 480 

Unter an Vorausſetzungen fällt ein Hirte unter 

= A des Geſindes im Sinne des 8 as 


Zu = su. des Annehmenmüſſens im Sinne 
des 5 259 StGB. RG. 273 


| Macht ſich der Schuldner, der feine Schuldurkunde 
betrügeriſch vom Gläubiger herauslockt, um ihr 

Vorhandenſein leugnen zu können, des Betrugs 
und der Urkundenunterdrückung Le 55 
263, 274 Nr. 1 StGB.). 294 


Abſicht und Motiv beim Betruge (8 263 Si), 


Zu dem Begriffe des Vermögensſchadens 5 re 
StGB., 8 1163 BGB.). 461 


| 

| 

| 

Ein Telegramm mit Unterfchrift des ne 

| ift eine Urkunde im Sinne des $ 267 StGB. 

| RG. 443 

Urkunde oder e 60% 267, 

| 274 Nr. 1 StGB RG. 481 
Zu dem 1 = Beſtechung ($ 332 9 ) 


Züchtigungsrecht des Lehrers ($ 340 StGB.). RG. 362 
Werfen „nach“ einer Straße (S 366 Nr. 8 b N 


b) Nebengeſetze. 


Inwieweit kann ſich der Einſender einer Berich⸗ 
tigung, nach 8 11 des Preßgeſetzes vertreten 
ObL G. 464 


laſſen? 
Bräuhausſchenken. ObL G. 124 
Zum Begriffe „Feilhalten“. RG. 164 
Begriff der Konditorei. Ob G. 296 


Gewerbelegitimationskarten. (SS 44, 44a, 9980 Ziff. 


5 Gew.). . 105 


I. Syſtematiſches Verzeichnis 


1. Vorausſetzungen der Annahme eines Schank⸗ 
wirtſchaftsbetriebs einer Kupplerin durch Ver: 
mittlung von Proſtituierten. 

2. Rechtliches Verhältnis zwiſchen dem Vergehen 
wider die i und dem Vergehen 
Det ne (Ss 147, 33 Gew., 8$ 180, 73, 

RG. 142 

en 9 8 wegen unternommener 8 olldefraude 
5 weder aus $ 135 noch unter Bezugnahme 
auf 8 136 Ziff. 1 e des Vereinszollgeſetzes er⸗ 
folgen, wenn der Angeklagte des irrigen Glau⸗ 
bens war, die von ihm eingebrachten Waren 
ſeien als Rückwaren zollfrei. RG. 

Sind unter „Angaben tatſächlicher Art“ im Sinne 
des § 4 des eſetzes zur Bekämpfung des un: 
en Wettbewerbs vom 27. Mai 1896 nur 
wörtliche Auslaſſungen zu verſtehen? RG. 143 

Iſt eine Eröffnungsbilanz geboten, auch wenn zur 
Zeit des Beginns des Geſchäftsbetriebs aktives 
oder paſſives Vermögen nicht a iſt? 


318 


123 


Ne bis in idem. Verhältnis des 8 10 Nr. 1 zu 
8 10 Nr. 2 NMG. RG. 403 


Verfälſchung von Nahrungsmitteln, insbeſondere 
Wein, $ 10 NM G RG. 404 


Fahrläſſiges Verſchulden der Milchproduzenten und 
Milchlieferanten beim Inverkehrbringen verun⸗ 
reinigter Milch. (S8 11, 14 NM G.). RG. 248 


Kann derjenige, welcher teilweiſe verdorbene Obſt⸗ 
mengen an einen anderen unter der Bedingung 
verkauft, daß die verdorbenen Stücke vor dem 
Weiterverkaufe ausgeſucht werden müſſen, bei 
Geſundheitsſchädlichkeit der verdorbenen Stücke 
aus 8 14 des NM G. beſtraft werden? RG. 295 


Färben von Wein, insbeſondere durch Zuſatz von 
Zuckercouleur (Karamel). LG. Würzburg 86 
Färben von Wein mit Zuckercouleur. Ob G. 322 


e en der Einziehung von Wein im ob- 
ie ktiven Verfahren. (8 18 Abſ. 2 des WG. v. 
24. Mai 1901, 88 40, 42 StGB.). RG. 294 
an.‘ Balmbutter aus e Kokosfett iſt 
eine Margarine (8 1 des Geſetzes vom 15. 
mi 1897, betr. den Verkehr mit Butter, Käſe, 

chmalz und deren Erſatzmitteln). 
OLG. Bamberg 230 


B. Landesrecht. 
Sind in Bayern Schüler, die eine im Wege 


Schuldisziplin feſtgeſetzte Arreſtſtrafe im 1155 
zimmer verbüßen, Gefangene nach § 120 
StGB. RG. 460 


Zu Art. 32 PStGB. u. 8 33b GewO. Obs G. 64 
Zu Art. 57 PStGB. LG. a 347 
Lotterie — Ausſpielung — Glücksſpiel? RG. 383 


Die 1 er ann zum Abſchuß 
von Rehgeißen kann auch unter einer ent⸗ 
. Auflage erteilt werden. $ 5 der 

erordnung vom 5. Oktober 1863, polizeiliche 
Vorſchriften über ar Ausübung und Behand⸗ 
lung der Jagd betr Ob“ G. 445 


Darf der Weinbauer in der Rheinpfalz ohne Kon⸗ 
Wasn ſein eigenes Wachstum nur an ſeinem 
ohnorte in herkömmlichem Maße, oder an be⸗ 
liebig vielen Orten in unbeſchränkter Weiſe, ſei 

es ſelbſt, ſei es durch einen Stellvertreter aus⸗ 
ſchenken Ob LG. 384 
Unter welchen Vorausſetzungen gelten für den 
Güterhändler die Vorſchriften des Art. 19 des 
bayer. Geſetzes vom 2. Januar 1898, die Fort⸗ 
ſetzung der Grundentlaſtung betreffend? G. 381 


. 
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Bayer. Forſtgehilfe als Forſtbeamter im Sinne 
des § 117 StGB. ee ee 181 


12. Strafprozeß . 


Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Einſchaltungen des 
Vorſitzenden in das Protokoll. RG. 342 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit (SS 170 ff. GG.). 
Verſuchtes Verbrechen nach $ 176 Nr. 3 StGB. 
RG. 462 

Darf der in der Hauptverhandlung als Beiſtand 

des Nebenklägers (Privatklägers) aufgetretene 
Rechtsanwalt ohne Vollmacht ein Re ee 


einlegen ? 
Rechtsanwalt als Zeuge und Verteidiger. RG. 443 


Wie lange dauert die Wirkung des in der Bau 
verhandlung geleiſteten Zeugeneides? 85 
66 StPO.). RG. 


Nachträgliche briefliche Berichtigung einer kom⸗ 
miſſariſchen Ausſage. RG. 319 

Woraus ergibt ſich für den 
auszuſagen verpflichtet iſt 

Nacheid des Sachverſtändigen. 88 72, 79 is 


een, worüber er 
RG. 


Bevollmächtigung zur Einlegung der N 
E O.). . 481 


8 137, 340, 505 StB 
8170 StPO. OLG. e 106 


1. Strafprozeß⸗ 98 Juſtizverwaltungsbeſchwerde 
nach 8 170 StPO. 2. Recht der Ehefrau auf 
Sicherſtellung ($ 241 KO.). RG. 425 

$ 214 StPO. Unterlaſſung der Be 5 
Eröffnungsbeſchluſſes unſchädlich. 


Schwurgerichtliche Frageſtellung bei 8 219 08. 


Prozeßrechtliche Bedeutung des an den Gerichts⸗ 
diener gerichteten Erſuchens des Verteidigers 
ihn vom Aufruf der u zu verftändigen ? . 
(8 227 Abi. 2 StPO. 

Anweſenheit des ae im Falle der not⸗ 
wendigen Verteidigung. RG. 6 


Ablehnung eines Beweisantrags (8 243 a 


Darf die Vermutung mangelnden Erinnerungsver⸗ 
mögens eines Zeugen den Grund zur Ableh⸗ 
nung des Antrags auf Ladung des a 
bilden? (8 243 StPO. 


88 244, 215 StPO. Ablehnung von Beweisan⸗ 
trägen ſeitens des Gerichtes. RG. 403 


e 89550 bei einer Verleſung nach 9 997 
Abſ. 2 G. 362 


Was iſt unter „neu . „ 
im Sinne des $ 264 Abſ. 3 zu ver⸗ 
tehen? RG. 


Wann liegt eine „A 0 der Urteilsverkündung 
(§ 267 Abſ. 2 StPO.) vor? RG. 82 


Unterlaſſung der Zuſtellung der Spruchliſte der 
Geſchworenen an den Angeklagten. 8277 8 


Wie kann bei Bildung der FREE 8 
Ablehnungsrecht der Angeklagten geltend ge⸗ 
macht werden, wenn in Ausſicht genommen ſſt, 
daß die für eine Verhandlung gebildete Ge— 
ſchworenenbank für mehrere 88 seyn 
lungen verbleiben fol? 8 286 StPO. RG. 342 


Schwurgerichtliche Frageſtellung für den Fall einer 
Aenderung des rechtlichen Geſichtspunktes dahin, 
daß ſtatt ſachlich zuſammentreffender Straftaten 
eine sinbeitliche Straftat angenommen werden 
kann? (SS 293, 294, 295 StPO.). RG. 


XVI 


Schwurgerichtliche agg Si bei einem Fort⸗ 
ſetzungsdelikt. 5 293 StPO. Dürfen die Ge⸗ 
ſchworenen die Schuldfrage mit einem die kon⸗ 
kreten Tatumſtände betreffenden Zuſatze beant- 
worten? RG. 


Bildung der Geſchworenenbank (StPO. SS 377 I, 
279 ff.). RG. 63 


Zu 8 386 StPO. Ob“ G. 


Wann beginnt die 5 bei einem verhafteten 
Angeklagten, deſſen Reviſion durch Beſchluß 
als unzuläſſig verworfen wurde? 


Juhalts verzeichnis der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


1906. 
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13. Inſtizverwaltung. 8 


Anwendbarkeit des § 59 Abſ. II 9990 


43 München 65 
Ein Holzzerkleinerungsbetrieb in einem Gerichts⸗ 


W in dem ein Aushilfsaufſeher ver⸗ 
wendet wird, iſt unfallverſicherungspflichtig. 
Bayer. Landesv.⸗ mt 


Vorentſcheidung bei Saies von Beamten (Art. 7 
Abſ. 2 des Geſ. vom . 1878 in der 


189 


LG. Frankenthal 67 ing des Art. 165 Ziff. 1 AG. 3. 90 
Iſt in Bayern der Staatsanwalt verpflichtet, 68 
während der Dauer des Strafvollzugs die Vorentſcheidung des VGH. bei Erſatzanſprüchen 
Berechnung der Strafzeit nachzuprüfen, wenn gegen die Staatskaſſe wegen Verletzung der 
er den Vollzug einer Strafe durch Erſuchen | Amtspflicht durch beamtete n 
eines Amtsgerichts herbeigeführt hat? RG. 361 (insbeſondere Landgerichtsärzte.) VGH. 326 
D. Notizen. 


1. Bürgerliches Necht. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Zwangs verſteigerung. 


Zum Begriffe des Beſtandteils. 


ne ung von Miteigentumsanteilen im Grund» 
e. 


Zu §§ 1728 Abſ. 2, 1729 Abſ. 2 BGB. Vormund⸗ 


ſchaftsgerichtliche Genehmigung zu N ne 


ſchäften (Ebelichkeitserklärung). 
Form des eigenhändigen Teſtaments (BGB. § 2231). 


Entwurf eines Geſetzes betreffend die Ueberleitung 1 


von Hypotheken. 


Die künftige Behandlung der Nebenkautionen Mes 


der Zwangsverſteigerung. 

Bekanntmachung, die Zwangsvollſtreckung in das 
unbewegliche Vermögen betreffend. 

Aenderung des FGG. 

Gewährleiſtung beim Viehkauf. 


2. Straſprszeßz. 


Unterbricht im Verfahren bei Zuwiderhandlungen 
gegen die Vorſchriften über die Erhebung öffent⸗ 
icher Abgaben und Gefälle der Strafbeſcheid 
die Verjährung, wenn der Beſchuldigte die 
1 e Beſtätigung des Empfangs ver⸗ 
weiger 


3. Iuſtizverwaltung. 


Die Anzeigen der Standesbeamten an die ns 8 
6 


gerichte über Todesfälle. 


eee von Anklageſchriften an die Strafan⸗ 
alten 


Zeitweilige Ueberlieferung Strafgefangener 9 18 


andere Behörden. 


Bildung einer Kammer für Handelsſachen in Lud⸗ 
| wigshafen a. Rh. 212 
408 Unfallfürſorge für die nichtpragmatiſchen Beamten 
und Bedienſteten. 68 
Errichtung einer Vorrückungsſtelle für das Kanzlei⸗ 
perſonal der Juſtizbehörden. 25 
Die Dienſtverhältniſſe des Kanzleiperſonals bei 
den Notariaten. 368 


128 


368 
4. Berwaltung. 


Aerztliche Bezirksvereine. 28 

Errichtung von Gewerbegerichten. 108 

Fürſorgeerziehung. 48 
252 Beaufſichtigung des Koſtkinderweſens. 168 
148 Neuerungen in der Regelung des Pfandleih⸗ 
46g gewerbes 488 


5. Finanzweſen. Gebühren. 


Neuordnung der Verwaltung der Zölle und indi⸗ 
| reften Steuern. 
Feſtſetzung der Kapitalrentenſteuer. 
| Die Vollzugsvorſ chriften zum Erb eee, 
280 vom 3. Juni 1906. 
Geſetz vom 20. Auguſt 1906, die Aenderung 995 
Geſetzes über das Gebührenweſen betr. 388 


488 


6. Statiſtik. 


232 Statiſtik der Zwangserziehung. 68 


Geſchäftsſtatiſtik der Gewerbe- und Kaufmanns⸗ 
gerichte 328 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. 


(Die Zahlen bedeuten die Seiten.) 


A. 
Abgaben, beſondere bei Genoſſenſchaften 294 
Ablehnung von Geſchworenen 342, 443 
— von Beweisanträgen 9, 362, 382, 383, 403 
Ablieferung von Fundſachen 157 
— von Teſtamenten an das Nachlaßgericht 453 
Ablöſung von Bodenzinſen 381 
Abſicht beim Betrug, Begriff 404 


Abſtammung unehel. Kinder, Feſtſtellung im Ge— 
burtsregiſter 228 

Abtretung von Hypotheken 62, 80, 192, 248, 295, 439 

— von Erbſchaften 109, 121, 183 


— von Forderungen, Haftung des Gläubigers 161 
— zur Einklagung 442 
Abzahlungsgeſchäfte, Verkauf der Sachen 13, 226 
Akkord vertrag, Kündigung 288, 336 
Akte neinſicht durch den Verteidiger 9 

— in Nachlaßſachen 462 
Aktenſtudium des Arztes, Gebühren 84 
Aktien, Zulaſſung zum Börſenhandel 129 
Aktiengeſellſchaft, Zuſätze zur Firma 144 
— Firma der Zweigniederlaſſung 14 
— Vorausſetzungen des Beitritts 278 
— Erhöhung des Grundkapitals 129 
— Fuſion 112 
— Eintragungsgebühr 388 


Allgemeine Gütergemeinſchaft nach fränki⸗ 
ſchem Landrecht 466 


— Umfang des Verwaltungsrechts des Mannes 164 
— Prozeß N chußpflicht des Mannes 91, 211 
Amt, Vegrt 362 
i Haftung des Staats 148 
Amtsarzt, Haftung für Gutachten 326 
Amtsblatt, Auswahl 82, 332 


Amtsgeri cht e, Bedeutung der Beichäftsverteitung 


‚270 
— Beurkundung von Unterhaltsverträgen 79, 313 458 
— als Strafvollzugs behörde 361 


— ſ. a. Vormundſchaftsgericht, Nachlaßgericht, Grund— 
buchamt 
Amtstafel, Anheftung von Bekanntmachungen 333 


Aenderung der Klage 459 
— ſ. auch Rangwechſel 

Anerkennung der Vaterſchaft 228 
Anerkenntnis, Anfechtung 80 
Anfechtung wegen Betrugs 188, 470 
— wegen Benachteiligung der Gläubiger 5, 25, 166 
— wegen Drohung 479 
— eines Kaufvertrags 271 
— eines Anerkenntniſſes 80 
— eines Vergleichs 290, 357 
— der Ehe 256 
— einer unterbliebenen Erbeinſetzung 15 
— Vorausſetzungen der Erklärung 103 


An I e er tungsklage, Verbindung mit Scheidungs— 
190 


S eeitee Verſchulden bei Auswahl 208, 446 


— Haftung für 


Anheftung von Bekanntmachungen 333 


— —ͤ — . nn 
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| 


247, 292, 446 


Anklageſchrift, Mitteilung an die Strafanftalten 232 
Anklagevertreter im Militärſtraſprozeß 200 
Anmeldung bei der Zwangsverſteigerung 

194, 232, 252 331, 
Annahme der Erbſchaft ſ. Erbſchaft 


Annuitätendarlehen, Hypothek für 369 
Anpreiſungen als unlautere Reklame 143 
— beim Kauf 428 
Anſchlußgeleiſe, Unfälle 8⁴ 
Anteilsverſteigerung nach altem Recht 274 


Antrag ſ. Eintragungsantrag, Strafantrag, Sühne— 
termin 

Anwaltskammer, Beſchwerdeüber Entſcheidungen 65 

Anzeigepflicht des Finders 155 

Apotheken, Konzeſſion 149 

Arbeiter, Begriff im Unfallverſicherungsrecht 126 

— ſ. a. Lohnforderungen 

Arbeitgeber, Zahlung von Krankenverſicherungs— 
259 


beiträgen 

— Schadenserſatzanſprüche wegen Arbeitseinſtellung 
287, 336 

Arbeitsbetrieb in Gerichtsgefängniſſen 26, 273 

Arbeitslohn ſ. Lohnforderungen 

Arbeits verhältnis, Kündigung 166, 287 

Arg liſt beim Kauf 225, 436, 468, 489 

Armenrecht für Eheſcheidungsklage 93 

— für Entſcheidung über Kompetenzkonflikt 406 


Arreſtbefehl als Grundlage für Offenbarungseid 146 
Arreſthypothek 405 


Arreſtverſahren, Koſten 344 
Arzt, Haftung für Gutachten 326 
— Schweigepflicht 366 
— Gebühren als Sachverſtändiger 84 
— Verweigerung des Zeugniſſes 213 


Aufhebung der Zwangsverſteigerung 89, 117, 205, 215 


Auflaſſung durch Teſtamentsvollſtrecker 140 
— durch den geſetzl. Vertreter 343 
— unter Bedingung 363 
Auflöſung von Vereinen 33 
Aufrechnung gegen Lohnforderungen 290 
Aufruf der Sache im Zivilprozeß 265 
Aufſchub des Strafvollzugs 409 
Aufſichtsrat einer Stiftung, Beſchlüſſe 188 
Aufwendungen des Finders, Erſatz 157 


Augenſchein, Erzwingbarkeit 169, 201, 219, 238 
Auseinanderſetzung, gerichtliche des Nachlaſſes 98 
— Gebührenfragen 109, 180, 388 
Ausfertigung, vollſtreckbare, von Urkunden, Ge— 
bühr 165 
Ausgleichungspflicht nach Art. 83, 84 Ue®. 44 
Aushilfsaufſeher ſ. Gefängnisaufſeher 
Auslagen des Notars bei Zwangsverſteigerung 209 


— des Notars bei Ablieferung von Teſtamenten 453 
— im Sühneverfahren 376 
Auslän diſche Urteile, Rechtskraft 5 
Auslegung von Willenserklärungen 103 
— von Elterngutsverträgen 19, 104 
Ausloſung der Geſchworenen 
Ausſetzung eines Rechtsſtreits 163, 191 
E der Urteilsverkündung im Strafprozeß 82 
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Ausſetzung der Verhandlung 228 
Ausſpielung, verbotene 383 
Ausſtattung, Begriff 360 
Ausſteuer, Inhalt des Anſpruchs 460 
Auswahl von Angeſtellten, Verſchulden 208, 446 
Automobil ſ. Kraftfahrzeug 

B. 
Bank als Hinterlegungsſtelle 233, 459, 484 
Bankier, Haftung aus Ratſchlägen 480 
Bargebot, Hinterlegung 250 
Bau handwerker, Sicherungshypothek 354 
Bauplatz, Mängel 271 
Bauwerk Beef r, Sicherungshypothek 47 
Bauwerk, meg 47, 143 
Beamte, Unfa Haller 68 
— Haftung für Verſchulden 148, 226, 227, 326 
— Kündigung von Mietverträgen 478 


Bed ienſtete ſ. Gehilfen 
Bedingte Rechte, Behandlung in der Zwangs⸗ 


verſteigerung 194, 232 
Bedingung bei Auflaſſung 363 
Beeidigung, Dauer der Wirkung 443 
Begnadigungsgeſuche, Behandlung 416 
Behörde, Beleidigung einer 349 
Beiſtandſchaft, Gebühren 388 
Beitritt zur Zwangsverſteigerung 117 


Beiwohnung, Anſprüche aus 79, 313, 458 
Bekannt machung gerichtlicher Verfügungen 114, 332 
— der Eintragungen im Genoſſenſchaftsregiſter 83, 385 
— des Urteils im Strafprozeß 100 


Beleidigung einer Behörde 16, 349 
— von Gendarmen 229 
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— fa. Privattlage. Sühnetermine. 
Benachrichtigung in Grundbuchſachen, Gebühren⸗ 
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— vom Teſtamentsinhalt 475 

Bereicherungsklage, bei Verbindung von 
Sachen 364 

— Gerichtsſtand 15 


— Hinderung durch die Rechtskraft 2, 
— Ausſchluß im Geſetz betr. Ueberleitung der Neben⸗ 

kautionen 192 
Berichtigung des Urteils 120 
— des Grundbuchs 65, 128, 186, 401 
— eines Erbſchaftszeugniſſes | 445 


— einer Zeugenausſage 319 
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Berichtigungsan ſpruch, Abtretung 62 
Berufs geheimnis, ärztliches 213, 366 
Berufsgenoſſenſchaft, Erſatzanſprüche 380 
— Beiträge als öffentliche Laſten 132 


— Bedeutung der Unfallverhütungsvorſchriften 126, 444 
Berufung wegen Unrichtigkeit im Tatbeſtand 120 
— Verzicht 145 
— Zurücknahme bei Privatklage 261, 285 
— in Strafſachen vor Urteilszuſtellung 
erufungsgericht, Beſetzung bei Zuwiderhand— 
ungen gegen das Vereinsgeſetz 12 
Beſchlagnahme in der Zwangsverſteigerung, 
Umfang 89, 116, 205, 215, 395, 417 
— im Strafprozeß 123 
Beſchwerde in der freiw. Gerichtsbarkeit 83, 363, 425 
— in Grund buchſachen 421 
— gegen Auswahl eines Amtsblatts 83, 335 
— gegen Einſtellung eines Strafverfahrens 425 
Beſichtigung, körperliche als Beweismittel 
169, 201, 219, 238 
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Beſitzveränderungsgebühr bei Elternguts⸗ 
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verträgen 


| bei Auseinanderſetzung und Erbſchaftskauf 


109, 182, 388 

— bei Prozeßvergleich 141 
Beſtandteil eines Grundſtücks, Begriff 

52, 143, 153, 257, 341, 346, 408 


Beſtechung, Begriff 461 
Betriebsaufſeher, Begriff 359 
Betriebsunfall, landwirtſchaftlicher 261 
— Verletzung von Beamten 68 
Betrug, Abſicht und Motiv 404 
— Vermögensſchaden 461 


— des Mieters durch Einbringung fremder Sachen 37 
— durch Verkauf fremder Sachen 226 


— durch Unterdrückung von Urkunden 294 
— Anfechtung wegen 188, 470 
Beurkundung notarielle, Form 141, 162 
— von Unterhalts verträgen 79, 313, 458 
Beurlaubtenſtand, Dienſtpflicht 358 
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für eigene Schuld 296 
— einer Geſellſchaft 463 
Beweisanträge, Ablehnung 9, 362, 382, 383, 401 
Beweisgebühr des Rechtsanwalts 484 


Beweislaſt für Unbeſcholtenheit 122 
— für Fortdauer des Bürgerrechts 363 
Beweismittel im Strafprozeß 169, 201, 219, 238 
— beim Erbſcheinsantrag 11 
— neue, bei Steuernachholung 454 
Bezirksamt, Strafantrag bei Beleidigung von 

Gendarmen 229 
— jagdpolizeiliche Anordnungen 445 
Bezirksvereine, ärztliche, Rechtsfähigkeit 28 
Bier, Ausſchank ohne Konzeſſion 124 
Bierlieferungsvertrag 253, 275 
Bilanz, Pflicht zur Aufſtellung 123 
Bindung an Vertragsantrag 434 
Bodenzinſe, Ablöſung 381 
Börſenſteuer für Altiengeſenſchaften 130 
Botſchaftshotel, Wechſelproteſt im 226 
Brauerei, Beſtandteile 341 
— Ausſchank ohne . 124 
Bräuhausſchenken 124 
Briefhypothek, Pfändung 50 
Buchhypothek, Pfändung 50 
Bürge, Einrede der Vorausklage 161 
Bürgermeiſter, Sühneverſuch 349, 375 
Bürgerrecht, Beweislaſt für Beſtehen 383 
Bürgſchaft, Form 46, 247, 298 
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Chauffeur, Haftung für 298 
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Darlehen, Tilgung durch Ueberpreis bei der Bier⸗ 

lieferung 253 
— f. a. Annuitätendarlehen. 
Defraude 302, 318 
Diebſtahl von Gas 480 
Dienſtbarkeit, Umfang 272 
— Art des Erwerbs 326 
Dienſtpflicht, Verletzung 359 
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Dispenſation von Ehehinderniſſen 59 


— Gebühren 388 
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Diſtriktsſparkaſſe ſ. Sparkaſſe. 
Dorfteſtament, Unterſchrift 365, 482 
Drittſchuldner, Hinterlegung 21, 281, 305 
Drohung, Anfechtung wegen 479 
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Durchſuchung, Erzwingbarkeit 169, 201, 219, 238 
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Ehebruch, Befreiung vom Ehehindernis 59 
— Gebühren für Befreiung 388 
Ehehinderniſſe nach terreichiſchem Recht 58 
— Gebühr für Befreiung 388 
Eheliche Folge, Verweigerung 142 
Ehelichkeitserklärung, Gebühr 388 
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lungsklage 122 
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— Vorſchußpflicht des Mannes 69, 91, 211 
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— Geltendmachung durch den Konkursverwalter 271 
Eigentumserwerb des Finders 158 
Eigentumsſtörung 427 
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— an der Einrichtung eines Grundſtücks 52 
Einbringlichkeit der Forderung, Haftung für 161 
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Einheitshypothek 231, 320, 356, 369 
Einkindſchaftung 466 
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der Zwangsverſteigerung 53, 89, 116, 205, 215, 


395, 417 
— des Privatklageverfahrens 269 
— des Strafverfahrens, Beſchwerde 425 


Einſtweilige Verfügung, Zuſtändigkeit I 
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Grundbuch 49 
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L von Wein 294 
— in Zollſtrafſachen 302 
Eiſenbahn, Begriff 84 
Elektrizitätswerk, Beſtandteile 346 
Elterliche Gewalt, Uebergangsrecht 102 
Elternguts verträge ſ. Vatergutsverträge. 
Emiſſionsſteuer für Aktien 130 
bei Strafbeſcheid 280 
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Entmündigung, Ueberweiſung des Verfahrens 123 
Entſcheidungen gerichtliche, Bekanntmachung 
114, 332 
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regiſter 400 
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Erbſchein, Eidesſt. Verſicherungen bei Antrag 11 
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— Gebühren 388 
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Fälſchung einer Quittung 292 
— eines Telegramms 443 
— von Nahrungsmitteln 403, 404 
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Familienfideikommiß ſ. Fideikommiß. 
Familienſtandszeugnis, Gebühren 320 
Farbſtoffe, Zuſatz zu Wein 87, 322 
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Fortgeſetztes Verbrechen, Frageſtellung an 
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rung 53, 89, 205, 215, 316, 417 
Friſt, Ende am Feiertag 123 
Fuhrmann, Haftung für 208, 247, 446 
Fuhrwerk, Erſatz der Auslagen an Sachverſtändige 84 
Fund 155 
Fürſorgeerziehung 48 
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Fuſion von Aktiengeſellſchaften 112 
G. 

Garantievertrag, Form 247 

Garniſonsort als Wohnſitz 148 

Gas, Diebſtahl 480 


Gaſt wirtſchaft, Ausſchank ohne Konzeſſion 124, 384 
— Betrieb durch Kuppler 142 


Gebäude, Begriff 143 
— Beſtandteile 258, 341, 346, 408 
— Zubehör 338 
Gebote in der Zwangsverſteigerung, Erlöſchen 117 
— unrichtige Protokollierung 163 
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Gebühren, in Grundbuchſachen 161 
— in der Zwangsverſteigerung 426 
— im Privatklageverfahren 279, 377 
— für Teſtamentseröffnung 104, 475 
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— bei Elterngutsverträgen 59 
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bei Kollektivvollmacht 125 
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der Notare 


209, 250, 453, 475 
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E 


der Pfarrer 320 
Verjährung 209 
Zuſtändigkeitsfragen 141 
— Beſprechung der Gebührennovelle 179, 388 


— ſ. a. Prozeßgebühr, Beweisgebühr. 
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kenntniſſes 
Gefangenenbefreiung 273, 460 
Gefängnisaufſeher, Unfallverſicherung 26 
— fahrl. Gefangenenbefreiung 272 
Gefängnisordnung, baheriſche 268, 273 


Gehilfen, Haftung für 81, 208, 247, 292, 298, 402, 446 


Geißen, Abſchuß 445 
Geiſteskranke, Pfleger 340 
Geiſtliche, Kündigung von Mietverträgen 478 
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Geld als Sicherheit 235, 266, 459 
Geldbuße bei Ausbleiben im Sühnetermin 375 
Geltgeißen, Abſchuß 445 
Gemein de, Eigentum an Feldwegen 153 
— Verpflichtung zur Wegunterhaltung 125 
— Verpflichtung zum Erſatze von Wildſchaden 45 
— anfechtbarer Erwerb 166 
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— Wirkungen der Einverleibung 17 
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Gerichtskoſten, Einfluß der Zivilprozeßnovelle 77 
Gerichtsoffizier 200 
Gerichtsſchreiber, Erteilung vollſtreckbarer Aus⸗ 
fertigungen von Unterhaltsverträgen 7 
Gerichtsſtand für Bereicherungsklagen 15 
Gerichtstafel, Anheftung von Bekanntmachungen 333 
Gerichtsvollzie her, Haftung des Staats für 
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Verſchulden 125 
Geringſtes Gebot im alten Verfahren 274 
— bei Rangwechſel 450 


Geſamthands verhältnis, rechtliche Natur 111, 180 
— bei Hppothekbeſtellung 405 
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— der Gemeinden, Wirkung der Vereinigung 17 
— Bezeichnung in der Eintragungsbewilligung 165 


Gutachten, ärztliche, Gebühren 84 


— Haftung für 326 
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Haftbefehl, Bekanntmachung 115 
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Handels a chen, Kammer für H. beim Amtsgericht 212 
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— Pfändung 50 


— Aenderung der Zins- und Zahlungsbeſtimmungen 
55, 374, 388 
Erlöſchen in der Zwangsverſteigerung 198 
Löſchung 83, 138, 270 
Aufrechterhaltung nach Erlöſchen durch Zufctag 98 
‚1 
Verzicht auf Haftung von Teilflächen 443 
Haftung des Zubehörs 53, 89, 205, 215, 418 
Garantie für Einbringlichkeit 247 
Eintragung auf die Firma der Zweignieder⸗ 
laſſung einer Aktiengeſellſchaft 
— f. a. Eigentümerhypothek, Nebenkautionen, Höchſt— 
betragshypothek. 
Hypothekerneuerung nach altem Rechte 
Hypothekgläubiger, Rechte bei Verſteigerung 
116, 217, 420 
— Vereinbarung mit Erſteher über Fortbeſtehen 
einer Hypothek 118, 199 
Hypothekenurkunde, Vollſtreckbarkeit gegen 
Rechtsnachfolger 24 
— Gebühren vollſtreckbarer Ausfertigung 


J (i. 


Idealkonkurrenz, Frageſtellung an die Ge: 


370 


165 


ſchworenen 248 
— Strafbemeſſung 318 
Impedimentum ligaminis 59 
Impotenz als Scheidungsgrund 190 
Induſtriegeleiſe, Unfälle 85 
Inhaberpapiere mit Prämien, Verbreitung 347 
Irrtum über Eigenſchaften 293 
— bei Rechnungsſtellung 147 
— beim Vergleich 290 
ISraeliten, Eherecht 167 


J G). 


Jagdberechtigter, Verpflichtung zum Erſatze 
von Wildſchaden 5 
— Schutz gegen Jagdgefährdung durch Hunde 311 
Jagd pächter, Verpflichtung zum Erſatze von 
Wildſchaden 45 
Jagdpachtvertrag, Einfluß des Verkaufs 
160, 243, 339 


Jagdrecht, Begriff 45 
Juriſtiſche Perſonen, Begriff 31 
— Beleidigung 351 


Juſtizverwaltung, Beſchwerde gegen Einſtel— 
lung 425 


XXII 


K. 

Kanzleiexpeditor, Dienſtverhältniſſe 252 
Kanzleiperſonal der Notariate, Verhältniſſe 368 
Kapitalrentenſteuer, Nachholung 453. 488 
Karamel, Zuſatz zu Wein 86, 322 
Kartell, 1. Zollkartell. 

Karuſſell, Genehmigung des Betriebs 64 
Kataſter, Eintragungen über Feldwege 153 
Katholizismus als Ehehindernis 59 
Kauf, Gewährleiſtung 42, 225, 436, 468, 469 
— Zuſicherungen 42, 428 
— von Grundſtücken 106, 277, 389, 424, 431, 464 
— Einfluß auf Jagdpactvertrag 160, 243, 339 
— f. a. Erbſchaftskauf. 

Kaufmanns gerichte, Statiſtik 328 
Kauſalität der Unterlaſſung 56 


Kauſalzuſammenhang bei Unfällen 
84, 316, 386, 460 


— im Strafrecht 103 
— bei Beſtechung 461 
Kautionshypothek, ſ. Nebenkautionen. 

Keller, ſ. Lagerkeller. 

Kellerbehandlung, anerkannte, Begriff 87, 322 


Kellnerin, Pflicht zur Zahlung von Pußgeldern 5 
Kirche, Erbſchaftsſteuer 


Kirchenbuch, Gebühren für Auszug 320 
Klagantrag, Beſtimmtheit 147 
— Aenderung 459 
Kokosfett, Verwendung bei Herſtellung von Palm— 
butter 230 
Kollektivvollmacht, Gebühren 125 
Kolluſions gefahr, Maßregeln gegen 268 
Kommanditiſt, Zurückzahlung der Einlage 424 


Kommiſſionär, Verfehlung gegen Depotgeſetz bei 
mittelbarem Beſitz 


Kommunmauer, Anbau 483 
Kompetenzkonflikt 366, 406 
Konditorei, Begriff 29 
Konfiskation, 7 Einziehung. 

Konkurrenzverbot 354 


Konkursverwalter, Rechtsnachfolger des Gemein⸗ 
ſchuldners 107 


— Koſten der Prozeſſe 245 
— Geltendmachung von Eigentümergrundſchulden 271 
Konſtatierungs verfahren bei Gewerberechten 210 
Kontrebande 2, 318 
ee ee für Wirtſchaften 124, 384 

— für Apotheken 149 
Korporationen, Beleidigung 351 
Koſten des Arreſtverfahrens 344 
— der Hinterlegung 310 
— des Zuſchlags 209 
— des Sühnetermins 377 
— ſ. a. Gerichtskoſten, Prozeßkoſten. 
Koſtenkautionen, ſ. Nebenkautionen. 
Koſtkinderweſen, Auſſicht 168 
Kraftfahrzeug, oberp. Vorſchriften 298, 429 
Krankenhausarzt, Haftung der Gemeinde 326 
Krankenverſicherungs beiträge, Zahlung 

durch den Arbeitgeber 259 


Kreuzverhör 9 


Kriegsgericht, Anklagevertreter 200 
Kündigung von Mietverträgen 47, 260, 478 
— des Arbeitsvertrags 287, 336 
— außerordentliche eines Dienſtverhältniſſes 26, 137 
— gegenüber Taglöhnern 167, 336 
— von Nachlaßforderungen 295 
— Nachweis der Zuſtellung 191 
Kuppelei, Konkurrenz mit gew.-pol. Ueber- 
tretungen 142 
Kurs als Eigenſchaft von Wertpapieren 293 
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L. 

Ladung zum Sühnetermin 375 
— zur Verkündung von Teſtamenten 475 
Lagerkeller, Ausſchank von Bier 124 
Landgerichtsarzt, Haftung für Gutachten 326 
Laſten, öffentliche des Grundſtücks 131 
— Verteilung beim Kauf 257 
Lehrer, Züchtigungsrecht 362 
— als Staatsbeamter 460 
— Kündigung von Mietverträgen 478 
Lehrling, Haftung für 292 
Lohnarbeiter, Kündigung 287 
Lohnforderung, Zurückbehaltungsrecht 

gegenüber 290, 337 


Löſchung von Rechten in der Zwangsverſteigerung 71 
— von Hypotheken an Teilflächen 
Löſchungsbewilligung, Erklärung beim Nach- 


laßgericht 83, 138, 270 
Lo ſe, Verbreitung 347 
Lotterie, unerlaubte Veranſtaltung 317, 383 


M. 


Magiſtrat, Verwaltung des Stiftungsvermögens 166 


Mahnverfahren, Formulare 423 
Mäklervertrag 346 
Mangel eines verkauften Grundſtücks 42, 271 
— beim Viehkauf 225, 436, 468, 409 
Margarine, Begriff 230 
Maſchinen, Eigentumsvorbehalt 52, 257 
— f. a. Zubehör, Beſtandteil. 
Maſſeſchulden 245 
Maximalhypot hek, ſ. Höchſtbetragshupothek. 
Meineid, qualifiz ierter 
Meiſtg ebot, g Protokollierung 163 
Men ſur, Zeugnisverweigerung des Arztes 213 
Meſſungs verzeichnis, Vollzug 237 
Mieter, Haftung für Beſchädigung 24 
— Betrug durch Einbringung fremder Sachen 37 
Mietvertrag, Kündigung 47, 260, 478 
— Einfluß des Verkaufs 160, 243, 339 
Mietzins, Pfändung 134 
Milch, Verunreinigung 248 
Militärärzte, Haftung des Staats für 145 
Militärperſonen, Wohnſitz 148 
— Kündigung von Mietverträgen 478 
Militärſtrafprozeß, Stellung des Anklage⸗ 
vertreters 200 
Minderjährige, Verlöbnis 141 
— als Bevollmächtigte 61 
— Ehelichkeitserklärung 408 
— Vertretung beim Sühnetermine 78, 351 


Mindeſtgebot, ſ. geringſtes Gebot. 
Miteigentum, Eintragung der Anteile im 
Grundbuch 35, 128, 363, 401 
Mittäter bei fortgeſetztem Delikt 382 
Mitverſchulden des Geſchädigten 15, 140, 146, 291, 


316, 341, 446 
Motiv beim Betrug, Begriff 404 
Motor, als Beſtandteil eines Grundſtücks 341 
— ſ. a. Kraftfahrzeug. 
Motorführer als Betriebsaufſeher 359 
Mündel, Beſchwerderecht 363 
— Ehelichkeitserklärung 408 
Mutter, elterliche Gewalt 102, 351 
— uneheliche, Zeugnisverweigerung im Prozeß 471 
Mutterguts verträge, ſ. Vatergutsverträge. 

N. 

Nachbarrecht 227, 272 
Nacheid des Sachverſtändigen 443 


Nachholung von Steuern 453 
Nachlaßakten, Einſicht 462 
— Bezugnahme auf N. bei Anträgen zum Grund— 


buchamt 426 
Nachlaß forderung, Einziehung bei Erben⸗ 
gemeinſchaft 295 


Nachlaßgericht, Beurkundung von Erklärungen 
im Grundbuchverkehr 83, 97, 138, 270 
— Tätigkeit beim Vollzug des Erbſchaftsſteuer⸗ 
geſetzes 355, 368 
— Beſchwerde gegen Landgericht 425 
Nachlaßgrundſtück, Beſitzveränderungsgebühr N: 
182, 388 


— Verfügungen des Teſtamentsvollſtreckers 344 
Nachlaßſachen, Gebühren 109 
Nachlaß verwalter, Vollſtreckungsklauſel 

egen ihn 250 
— Haftung für Erbſchaftsſteuer 355 
Nachzahlungspflicht des Erſtehers 198, 232 
Nahrungsmittel, Fälſchung 87, 322, 403, 404 
— Verkauf verdorbener 248, 295 
Namensrecht 350 
Nebenkautionen des bayer. Rechts 35, 192 


— Behandlung in der Zwangsverſteigerung 
193, 232, 252 

Nebenkläger, Rechtsmittel 273 

Nebenleiſtungen, Anmeldung zur Zwangsver— 


ſteigerung 194, 232 
Nebenmangel beim Viehkauf 225, 436, 468, 469 
Notar, Eröffnung letztw. Verfügungen 451 
— als Verſteigerungsbeamter 117, 252 
— Tätigkeit in Erbſchaftsſteuerſachen 355, 368 
— Gebühren 209, 250 
Notariatsgehilfen, Dienſtverhältniſſe 368 


Notariatsurkunde, Vollſtreckbarkeit gegen Rechts⸗ 
nachfolger 24 


Notſtan d 312 
Notteſtament, ſ. Dorfteſtament. 
Notweg 39 
Notwehr, Begriff 43 
— bei Hilfsbereitſchaft Dritter 209 
O. 
Oberkriegsgericht, Anklagevertreter 200 
Oberlandesgericht, Entſcheidung über Be⸗ 
ſchwerden nach der Zivilprozeßnovelle 77 
— Entſcheidung nach 8 170 StPO 106 
— Auſſicht über die Anwaltskammer 65 
— Tätigkeit in Fideikommißſachen 398 
O berpolizeiliche Vorſchriften für Kraft: 
fahrzeuge 298, 429 
O bſt verdorbenes, Verkauf 295 
Offenbarungseid auf Grund Arreſtbefehls 146 
Oeffentlicher Glaube des Grundbuchs und 
Hypothekenbuchs 321 
Oeffentliche Urkunde, Begriff 138 


Oeffentlichkeit, Ausſchluß in der Hauptverhandlung 
342, 462 


— eines Weges, Feſtſtellung 326 
Offerte, Bindung an 435 
Offizier als Anklagevertreter 200 


Ortsangabe beim eigenhändigen Teſtament 43, 368 
Ortsſchulbehörde, ſ. Schulbehörde. 
Oeſterreicher, Eheſchließung in Deutſchland 58 


P. 


Pachtvertrag, ſ. Jagdpachtvertrag. 
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Palm butter keine Margarine 230 
Parzellen, ſ. Teilflächen. 

Patentſchutz, Umfang 251 
Paukarzt, Zeugnisverweigerung 213 


XXIII 
Pertinenzgrundſtücke 39, 99, 207 
Pfalz, Wirtſchaftsgewerbe 384 
Pfandentlaſſung, Erforderniſſe 165 
Pfandfreigabe von Trennſtücken 443 
Pfandleihgewerbe, Neuregelung 488 
Pfandrecht des Vermieters 36, 37, 230 
— an einer Sicherheit 164, 233, 265 
— an einem Patentrechte 479 
Pfändung von Mietzinſen 134 
— der dem Vermieter haftenden Sachen 230 
— von Lohn 290 
— von Eigentümerhypotheken 49 
— von Erlösanteilen in der Zwangsverſteigerung 51 
— eigener Sachen 477 
— zivilrechtliche Wirkung 305 
— zum Schein 124 
Pfarrer, Gebühren 320 
Pferd als Zubehör 338 
— |. a. Tierhalter. 
Pflanzenfarbſtoffe, Zuſatz zu Wein 87, 322 
Pfleger für Geſchäftsunfähige 340 
Pflegſchaft, Gebühren 388 
Pflichtverteidiger, ſ. Verteidigung. 
Pfründnervertrag, Anfechtung 166 
Plannummern, Zuſammenmeſſung 237 
Polizeibehörde, Behandlung von Fundſachen 156 
— Recht zur Durchſuchung 238 
Polizeihaft 121 
Poſtbote, Beurkundung der Zuſtellung 380 
Prämienpapiere, Verbreitung 347 
Preſſe, Einſendung von Berichtigungen 464 
Privatklage, Sühnetermin 78, 349, 375 
— Widerklage 279, 379 
— Zurücknahme 261, 269, 285 
— Rechtsmittel 273 
— Gebühren 279 
Privilegium Albertinum 383 
Prokura, Eintragung 401 
Proſpekte von Loſen, Verbreitung 347 
Proſtituierte, Wirtſchaftsbetrieb durch 142 
Proteſt, ſ. Wechſelproteſt. 
Proteſtation nach altem Recht 65, 321 
Protokoll des Nachlaßgerichts über Löſchungs⸗ 
bewilligung 84, 270 
— über Verſteigerungstermin 163, 210 
— über Sühnetermin 376 
— Unterzeichnung des Pr. 162 
— Einſchaltungen 342 
Prozeßgebühr des Rechtsanwalts 324 
Pro zeßgericht, Einſtellung der Vollſtreckung 53, 397 
Prozeßkoſten, Feſtſetzung 344 
— als Maſſeſchulden 245 
— Einfluß des Zwangsvergleichs 105 
— Vorſchußpflicht des Mannes 69, 91, 211 
— Pflicht des nutznießungsberechtigten Vaters 
zur e 26 
5 eich, ſ. Vergleich. 
Prozeßvollmacht für mehrere Anwälte 125 
— ſ. auch Vollmacht. 
Pußzgelder der Kellnerinnen 259 
Q. 
Quittung, Fälſchung 292 
R. 
Radfahrer, pol. Vorſchriften 429 
Rangeinräumungsverzicht 370 
Rangverluſt bei der Zwangsverſteigerung 196 
Rangwechſel, Folgen 449 
— Art der Eintragung 481 
Realkonkurrenz, Frageſtellung an die Ges 
ſchworenen 248 
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Realrecht auf Apotheken 149 
— Konſtatierung 210 
Rechtsanwalt, Auftreten für den Nebenkläger 273 
— Auftreten im Sühnetermin 375 


— Einſendung einer Berichtigung an eine Zeitung 464 


— Beſchwerde in der freiwilligen Gerichtsbarkeit 363 
— Haftung für Perſonal 85 
— Prozeßgebühr 324, 484 
— bei Vergleich 229 
— Gebühren bei Kollektivvollmacht 125 
Rechtsfähigkeit ärztlicher Bezirksvereine 28 

von Sparkaſſen 249 
— der K. Bank 484 


— ſ. auch Vereine. 
Rechtsgeſchäft, einſeitiges, vormundſchaftsgericht— 
4 


liche Genehmigung 0 
Rechtshängigkeit, Umfang 107 
Rechtshilfe in Grundbuchſachen 83, 138, 270 
Rechtskraft, Umfang 276 


— bei Rechtsſtreit über Herſtellung der ehelichen 

Gemeinſchaft 122 
— Verſtoß gegen gute Sitten durch ihre Ausnützung 1 
— der eee 454 
— Haft nach Eintritt 409 
Rechtskraftzeugnis 189 
Rechtsmittel, ſ. Berufung, Reviſion. 
Rechtsnachfolger. Vollſtreckbarkeit von Urkunden 24 


— Bindung an Bierlieferungsverträge 253 
Rechtsweg in Erbſchaftsſteuerſachen 356 
— Zuläſſigkeit bei Weideſtreitigkeiten 367 


Regiſtergericht, Auswahl des Blatts für Bekannt— 


machungen 82, 335 
Rehgeißen, Abſchuß 445 
Reichsanzeiger 333 
Reichsmilitärgericht, Staatsanwaltſchaft 200 
Reiſekoſten bei Zwangserziehung 13 
Reiſender, Kündigung des Dienſtvertrags 137 
Reklame, unlautere 140, 143, 344 
Religiöſe Erziehung, Verträge 142 
Rentamt, Steuernachholung 453, 488 
Renten anſpruch, prozeſſuale Behandlung 187 
Reſtitutionsklage, Vorausſetzungen 442 
Reugeld, Begriff 325 
Reviſion, Zuläſſigkeit 227 
— Befugnis zur Einlegung 63, 481 
— Verzicht 189 
Reviſionsſumme, Berechnung 442 
Ringwerfen als Glücksſpiel 383 


Roh ſpiritus als Erträgnis eines Grundſtücks 21 
Rückkauf, Vertrag über 381 
Rückſtände von Zinſen, Anmeldung in der Zwangs— 
verſteigerung 194, 232 
Rücktritt vom Verſuch 318 
— vom Kauf 400 
Rückwirkung neuer Geſetze 30 
des Geſetzes über die Nebenkautionen 192 
Ruſſen, Eherecht 167 
S. 
Sacheinlage, Erfordernis der Beſtimmtheit 342 
— ſ. a. Sachübernahme. 
Sachübernahme, Vorzug vor Sacheinlage 129 


Sachverſtändige, Zuziehung bei körperlicher Be— 


ſichtigung 239 
— Befangenheit 366 
— Nacheid 443 
— Gebühren 84 
Sammlung, öfſentliche. Rechtsverhältniſſe 35 


Sauggasanlage als Beſtandteil eines Grund— 
ſtücks 341, 346 

Schadenserſatz wegen Argliſt 90, 188, 0 

— bei Beſchädigung von Waren 

— wegen Gebrauchs eines vollſtreckbaren Titels 2, 15 


| 


| 
| 
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Schadenerſatz wegen Beimohnung 79 
— wegen Vertiefung eines Grundſtücks 272 
— wegen Arbeitseinſtellung 287, 336 
— bei Wildſchaden 44 
Schankwirtſchaft, ſ Gaſtwirtſchaft. 

Schenkung, Herausgabe 23 
Schieß budenbeſitzer, Haftung für Unfälle 385 
Schlüſſelgewalt der Frau 402 
Schlußnotenſteuer für Aktien 130 
Schmuggel 302, 318 
Schreibwerk. Verminderung 457 
Schriftform, Erforderniſſe 46 
— bei Schuldübernahme 46, 298 
Schulbehörde, Anhörung im Strafverfahren 378 
Schuldübernahme bei Gutsübergabe 25 
— in der Zwangsverſteigerung 119 
— Form 46, 247, 298 
Schuldurkunde, Unterdrückung 294 
Schüler, Befreiung aus Arreſt 460 
Schutzfolium 39, 99, 207 
Schutzgeſeßzz, Begriff 126, 298 


5 ſ. Berufsgeheimnis. 
Schwurgerichtliches Verfahren, Zuſtellung 
der Spruchliſte 443 


— Bildung der Bank 63, 342 
— Frageſtellung 43, 248, 273 
Sekretariatsaf ſiſtent, Dienſtverhältniſſe 252 
S ekund anten, Zeugnisverweigerung 215 
Sicherheit, Umfang der Haftung 163 

— Befriedigung aus der S 233, 265 
— des Zwangsverwalters 428 
Sicherheitsaufſeher, Unfallfürſorge 68 


Sicherungshypothek des Bauunternehmers 47 
— der Bauhandwerker 354 
— ſ. a. Arreſthypothek, Zwangs hypothek. 

Sitten gute, Verſtoß gegen 1. 163, 259 
Sitzungs protokoll, Einſchaltungen 342 


Soldatenmißhandlung, Haftung des Staats 145 
Sonntag, ſ. Feiertag. 


Sonntagsruhe im Apothekergewerbe 152 
— im Konditoreigewerbe 296 
5 Strafverfahren 378 
Sparkaſſe, Rechtsfähigkeit 249 
Sperrfolium, ſ. Schutzfolium. 

Spiritus, Feilhalten 164 
— ſ. a. Rohſpiritus. 

Spruchliſte, Zuſtellung an den Angeklagten 443 
Staat, Haftung für Gerichtsvollzieher 124 
— für Grundbuchrichter 140 
— für Poſtbeamte 227 
— für Soldatenmißhandlungen 144 


Staatsanwalt, Ueberwachung des Strafvollzugs 361 

— Unterbrechung der Vollſtreckung 416 

— bei Militärgerichten 200 

Staatsgebühr, ſ. Gebühren, Beſitzveränderungs— 
gebühr. 


Staatsvertrag, bayer.⸗amerikaniſcher 358 
Stadtgemeinde, ſ. Gemeinde. 
Stadtmagiſtrat, ſ. Magiſtrat. 
Stammeinlage b. G. m. b. H. 343 
Standesamt, Tätigkeit in R 5 
6 
Standgericht, Anklagevertreter 200 
Statiſtik der Zwangserziehung 68 
— der Gewerbe- und Kaufmannsgerichte 328 
Stempelabgabe für Aktien 130 
Steuer für Aktien 130 
Steuerbefreiung bei Erbſchaftsſteuer 355 
Steuerbehörden, Strafbeſcheid 280, 431 
Steuerkataſter, ſ. Kataſter. 
Steuernachholung 453, 488 
Steuerſtraf verfahren 356 
. Neuordnung 88 


Stiefgeſchwiſter, Erbteilung nach fränk. Land- 


recht 466 


II. Alphabetiſches Verzeichnis. 


— 


Stiftung, Begriff 34 
— Verwaltung örtlicher Stiftungen 166 
— Erbſchaftsſteuer 355 


— Beſchlüſſe des Auſſichtsrats 188 
Stiftungsvermögen, örtliches, Verwaltung 166 
Strafanſtalt, Mitteilung der Anklageſchrift 232 
Strafantrag Minderjähriger 78 
— bei unlauterem Wettbewerb 140, 185 
— bei Beleidigung von Gendarmen 229 
— Zurücknahme 244, 269 
Strafantritt, Vorladung 361 
Strafaufſchub, ſ. Strafvollzug. 

Strafbefehl, Feſtſetzung eines Verweiſes 41 


Strafbeſcheid, Unterbrechung der Verjährung 280, 431 
Strafgefangene, Begriff 460 


— Ueberlieferung an andere Behörden 448 
Strafhaft, Verhältnis zur Unterſuchungshaft 409 
Strafprozeßreform 8, 240 
Strafvollzug durch das Amtsgericht 361 
— Aufſchub und Unterbrechung 409 
Strafzeit, Berechnung bei Geſamtſtrafe 80 
— Prüfung durch den Staatsanwalt 361 
Straßenbahnführer als Betriebsaufſeher 359 
Straßenpolizei 429 
Straßenreinigungsgeſellſchaft, Streupflicht 63 
Streik, Schadenserſatzanſprüche 287, 336 


Streitgegenſtandswert bei Klagen auf Aufhebung 


eines Vertrags oder auf Auflaſſung 207 


Streitſache, Hinterlegung 233, 265 
Streitwert in Scheidungsſachen 145 
— bei Verzicht auf einen Teil der Klagſumme 422 
Stundenlohn, Bedeutung der Vereinbarung 289 
Subſtitution bei Fideikommiß 398 
Sühnetermin in Privatklageſachen 78, 349, 375 
T. 
Taferngerechtſame, Konſtatierung 210 
Taglöhner, Kündigung des Arbeitsverhältniſſes 
167. 287, 336 
Talmud, Eherecht 168 
Tanks, unbewegliche Sachen 143 
Tarifvorſchriften im Eiſenbahnverkehr 364 
Tatbeſtand, Unrichtigkeiten 120 
Täuſchung beim Kauf 225, 436, 468, 469 
Tauſchvertrag über Grundſtücke, Form 277 
Teilflächen, Abſchreibung 315, 443 
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4 21, 187 
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197 


15 21, 127, 187 


28. Gerichtskoſtengeſetz. 


45 
79 


77 
320 
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87 
92 
101 


77 
26 
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29. Gebührenordnung für Nechtsauwälte. 


125 

19, 484 
484 

19 
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377 
279, 377 
77 
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30. Gebührenordnung für Zeugen und Sach⸗ 
verſtändige. 


3 84 


31. Nechtsauwaltsorduung. 
59 65 


49 65 


52 


65 


32. Geſetz über die Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. 


3 148 
13 61, 167 
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19 
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211, 335, 425 
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33. Grund buchordunng. 


97, 238 

165 

155 

38, 207, 315 

99, 207, 237, 
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165 
83, 97, 138, 140, 
165, 270, 373, 


426 
61, 83, 99 


142 


140, 426 

98 

50, 187, 402 
51, 481 


35, 181, 401, 


405, 458 
161 
138 
421 
372 
421 
422 
421 
421 
422 
38 
83 
390 


273 


14, 37, 142, 294, 


404, 461 
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142, 443, 481 
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294, 481 

383 

383 
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III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


35. Militärſtrafgeſetzbuch. 105 205 286 342 
106 115 293 43, 248, 273 
9 487 99 487 107 115 294 248 
53 486 100 487 110 115 295 248 
55 486 155 487 112 205, 239, 268, 305 43 
96 486 409 315 114 
113 239 320 333 
114 115, 205 323 115 
36. Bereinszollgeſetz. 115 115 325 205 
119 100 326 115, 205 
134 301 152 318 121 412 328 
135 304, 318 154 302 122 412 329 115 
136 318 158 301 125 205 331 44 
137 318 N 126 115, 121 332 205 
127 239 333 115 
130 115 340 481 
37. Geſetz betr. die Ausführung des Zollkartells 15 97 = 100 285 
ich: Juni 1895. 6 63 
mit Oeſterreich⸗UAugarn vom 9. Juni 1895 | 187 481 356 270 
1 302 6 301 | 138 101. 269 357 100, 115 
2 301 13 302 | 140 8. 63 358 100 
3 301 16 303 145 63 359 262 
4 301 17 303 148 8, 268 368 262 
5 301 21 303 159 175, 239 370 263, 270, 285 
160 362 376 209 
162 172, 205, 239 125 3 
; 168 115 
38. Nahrungsmittelgeſetz. 1 392 570 
10 86, 322, 403, 404 15 294 172 115 383 100, 115 
11 248 16 333 176 138 384 67 
14 248, 395 185 169 385 188, 380 
187 238 386 188 
191 8, 115, 169 8 188, 380 
; 193 169 89 6 
39. Weingeſetz. | 195 115 390 115 
1 57, 323 8 87 | 197 115 392 262 
2 86, 294, 322 13 294 202 114 393 439 
3 87, 294 18 294 | 203 270 398 438 
4 87 19 87 205 115, 205 399 228 
7 87 210 228 400 416 
213 205 414 78, 349 
214 114, 425 417 a 
. . 215 239 418 
40. Rargarinegeſet | 217 101 420 78, 319, 375 
1 230 222 314, 319 421 379 
223 115, 314 422 349 
| | 224 169 424 270 
, : 1896). | 227 82 27 285 
, | 229 205, 239 428 279, 351, 379 
710 9 10 | 230 115 430 262 
8 10 ' 232 100, 115, 380 431 261, 269, 285 
| 233 100 432 349 
| 234 270 447 377 
42. 235 205 37 273 
2. Preßgeſetz | 242 63 438 115 
11 464 22 350 | 243 362, 382 440 115 
244 9, 402 447 41 
245 402 455 115 
246 239 52 270 
43. Strafprozeßorduung 5 459 280, 431 
13 340 78 240 248 169 476 115 
15 340 79 443 249 319 481 67, 409 
33 68 81 239 250 315, 319 482 409 
34 114 86 169, 205, 219 252 362 483 361, 380, 448 
35 100, 114, 380 87 115, 239 259 270 487 409 
37 280, 380 91 239 263 16 488 409 
44 9 94 123, 172, 222 264 228 489 115, 409 
50 178, 239 95 174, 205, 222, 266 228 490 416 
52 213, 443 239 267 82, 114 493 416 
60 443 98 205 268 115 496 270, 377 
66 443 99 205 277 443 498 382 
68 81 100 205 278 64 502 270 
69 178, 238, 101 115 279 63 503 270, 377 
72 239, 443 102 173, 205, 219 282 443 505 481 


77 178 103 171, 205, 219 283 63 


45. Militärſtrafgerichtsordnung. 


12 200 
18 200 


70 483 


81 106, 394, 466 


91 488 
107 211 
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2. Geſetz, Uebergangs vorſchriſten betr. 


253 
365 
154 
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97 200 
255 200 


166 23, 25, 166 
167 73, 79, 83, 97, 
313, 464 

177 166, 295 


83 44 
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3. Ansführungsgeſetz zur Zivilprszeßerdnung und 


Konkursorduung (ältere Faſſung). 


127 24, 427 


4. Ausführungsgeſetz zum Gerichtsverfaſſungs⸗ 
gefetz. 


15 72, 79, 83, 97, 
271, 313, 458, 


464 
17 271 
19 270 
26 227 


5. Ausführungsgeſetz zur Grundbuchordnung und 
zum Neichsgeſetz über die Zwangsverſteigerung 
und Zwangsverwaltung. 


12 390, 466 


12 59 
22 18 
25 321 
26 321 


27 65, 321 


28 321 
106 347 


7. Geſetz betr. die Ueberleitung von Hypotheken. 


192 


128 


23 
25 
56 


2 192 


2⁵ 


251 
350, 375 


133 
117, 251 
404 


6. Hypothekengeſetz. 
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280 200 319 200 
292 200 334 201 
299 200 386 200 
300 200 392 200 
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B. Laudesgeſetze. 
1. Ausführungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch. 


8. Notariatsgeſetz. 


4 251 52 209 
30 395 129 368 
50 209 132 295 


9. Notariatsgeſetz von 1861. 


14 17, 22, 277, 295, 27 452 
439 28 452 


10. Geſetz, das Unſchädlichkeitszengnis betr. 
1 315 2 315 


11. Subhaſtationsordunng. 


8 21 98 197 
55 275 106 275 
94 187 108 133 
96 212 117 127 

12. Jagdgeſetz. 
1 160 13 311 
13. Forſtgeſetz. 
115 481 131 481 
14. Weidegeſetz. 
1 367 47 366 
2 367 | 48 366 
15. Flurbereinigungsgeſetz. 
8 26 


16. Geſetz betr. die Fortſetzung der Srund⸗ 
entlaſtung. 


19 381 


17. Geſetz über das Gebührenweſen. 


1 320 44 320 
4 388 55 129, 388 
5 320 60 338 
7 141, 426 83 388 
9 426 89 388 
10 210 99 388 
23 141 96 388 
39 320, 477 111 104, 476 


111 

388 

104, 183 

59, 104 

161 

59, 109, 111, 
130, 184, 250, 
492 

59, 109, 130, 
141, 143, 182 
104, 146 a, 388 
130, 388 


18. Einführungsgeſetz zum Strafgeſetzbuch. 
2 12, 280 


39 412 


19. Aus führungsgeſetz zur Strafprozekordunng. 


5 
11 
23 
26 


12 

311 
413 
361 


27 413 
89 280 
90 280, 488 
97 280 


20. Polizeiſtrafgeſetzbuch. 


429 
430 
64 


56 378 
57a 346 
58 378 


21. Nechtsrheiniſche Gemeindeordnung. 


166 
334 
334 
350, 375 
350, 375 
153 17 
334, 352 


62 58 
91 255 
93 255 


2. Nachlaßerdnung. 


33 475 
34 407 


III. Verzeichnis der Geſetzesſtellen. 


22. Pfälziſche Gemeindesrdunng. 


88 352 


37 250 


24. Verwaltungsgerichtshofsgeſetz. 
7 145, 148, 234, 326 


23. Diſtriktsratsgeſetz. 


10 334 


25. Geſetz betr. die Zwangserziehung. 


1 405 
8 13 


20 12 


11 13 
26. Bereinsgeſetz. 


27. Aus führungsgeſetz zum land: und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Uufallverſicherungsgeſetz. 


11 131 
12 132 


28. 


22 454 
24 454 
37 488 


16 131 


Kapitalrentenſtenergeſetz. 


42 455 
65 454 


29. Einkommenſtenergeſetz. 


56 454 
58 454 


C. Ausländiſche Geſetze. 
Oeſterreichiſches Allgemeines Bürgerliches Geſetzbuch. 
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107 255 
111 58 
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D. Anhang. Einzelne wichtige Dienſtesvorſchriſten. 
1. Dienſtauweiſung für die Grund buchämter. 


Hinterlegungsorduung. 
485 


268, 485 
485 
485 
485 


233, 267, 


459 


IV. verzeichnis der Mitarbeiter. 


(Hier ſind nur die Mitarbeiter berückſichtigt, die ſich durch Einſendung von Abhandlungen und 
Mitteilungen aus der Praxis beteiligt haben.) 


Altmann, Dr., Landrichter, Charlottenburg 75 417 


Aron, Lanbgerictörat, Straßb öburg 37, 134 
Bechmann, Dr., Amtsrichter, München ns 
II. Staatsanwalt, München) 
Bendix, Juſtizrat, Breslau 25 
Bleyer, Amtsrichter, München 314 
Bloch, ER Rechtsanwalt, München 160, 339 
Böckel, Dr., Rechtsanwalt, Jena 438 
Bonſchab, Bankdirektor, München 369 
Buhmann, Rechtsanwalt, München 109 
Coermann, Amtsgerichtsrat, Straßburg 244, 340 
De l’Efpine, Oberamtsrichter, Hemau 97 
Dennler, Dr., Notar, Lauf 458 
Dispeker, Dr., Rechtsanwalt, München 137, 397 
Dittmann, Landgerichtsrat, Nürnberg 301 
Doerr, Dr., Amtsrichter, München 13, 114, 186 
Du Chesn e, Landrichter, Leipzig 338, 421 
Ebermayer, e ee Leipzig 10 
Eckert, Amtsrichter, Nürnberg 429, 449 
Einwag, Oberlandesgerichtsrat, Hof 400 
Endres, Kriegsgerichtsrat, Würzburg 200, 358 
iſcher, Dr., Rechtsanwalt, Augsburg 39 
rancke, ‚ Dberlandesperichtörat a. D., Hannover 478 
rank, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Tübingen 213 
reuden nit al, Oberlandesgerichtsrat, Colmar 11 
eiershöfer, Dr., 


Rechtsanwalt, Nürnberg 353 
Geſtering, ene e Lohr 354 
Godron, Rechtsanwalt, Fürth 8, 287 
Haber ſtu mpf, Dr., II. Staatsanwalt, München 380 

agen, Landgerichtsrat, Frankenthal 261, 285, 471 


erbſt, Dr., Rechtspraktikant, Nürnberg 120 
erold, Amtsgerichtsrat, Hainichen 215 
erz, Dr, Rechtsanwalt, Frankenthal 268 
orchler, Rechtspraktikant, Kempten 955 


ümmer, II. Staatsanwalt, Weiden 


Hundemer, Rechnungskommiſſär und Ratsak⸗ 
zeſſiſt, Landshut 131 

Jörg Dr., Rechtsanwalt, München 389 
örg, Ratsaſſeſſor, Würzburg 336 

Keßler, Dr., Amtsrichter, München 139 


Kleinfeller, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Kiel 1 
Klimmer, Dr., III. Staatsanwalt, A 


Koch, Dr., II. Staatsanwalt, Amberg 329 
Kraus, Amtsrichter, München 61, 313, 401 
Kreß, I. Staatsanwalt, Regensburg 169, ir 219, 


N 409 
Kriener, Anlegungskommiſſär, 50 ſingen 153 
Leonhard, Dr., Univerſitäts rofeſſor, Breslau 29 
Lindemann, Landrichter, Wiesbaden 118, 205, 379 
Lunglmayr, Oberlandesgerichtsrat, Zweibrücken 290 
Meikel, II. Staatsanwalt, München 270 
Meiſner, Rechtsanwalt, Würzburg 469 
. Bartholdy, Dr., Profeſſor, 
Würzbur 9 
Meyer, Landerichtsrat, München (jetzt I. Staats⸗ 
anwalt, Berlin 35 
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Meyer, Dr., Rechtsanwalt, Erlangen 186 
Michel, Dr., rechtsk. Bürgermeiſter, Landsberg 291 
Neubecke r Dr., Privatdozent, Berlin 431 
Neumann, Rechtspraktikant, Jaſſau 41, 269 
Neumiller, Landgerichtsrat, München 233, 265 


Oega, Landgerichtsrat, Würzburg 281, 304 
Orthal, Dr., Rechtsanwalt, Nürnberg 226, 423 
Pfafferoth, Geh. Kanzleirat, Berlin 7 

fannſchmidt, Oberlandesgerichtsrat, München 8 
Pfordten, von der, II. Staatsanwalt, 1 

116, 45 

Piloty, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Würzburg 74 
Pollwein, 1. Staatsanwalt, Neuburg a. D. 243 
Puchta, Rechtspraktikant, Deggendor 79 
Reger, Oberlandesgerichtsſekretär, Nürnberg 207 
Rehm, Dr., Univerſitätsprofeſſor, Straßburg i. E. 129 
Rein b ard „Oberlandesgerichtsrat, Dresden 440 
Riß, Oberamtsrichter, München 349, 375 
Roiger, Amtsrichter, München 477 
Rotering, Landgerichtsdirektor, Magdeburg 54 
Schaefer, Oberlandesgerichtsrat, Bamberg 69, 91 


Schanz, Dr., III Staatsanwalt, München 12 
Schätz, Notar, Uffenheim 422 
chimpf, Landgerichtsrat, Würzburg 55 


Sch midt, Notar, München 
S Notariatspraktikant, Nürnberg 451, 47 1 
Schumann, Landgerichtsſekretär, München 422 
Seel, acer München jetzt San, 
amtsaſſeſſor, Wegſcheid) 
Seitz, Oberamtsrichter, Garmiſch 193 
Serini, Dr., Jur. Beirat des Allg. Deutſchen 
Verſicherungs⸗Vereins, Stuttgart 51 
Seuffert, Dr., Univerſitätsprofeſſor, München 49 
Spaett, Unnsrichten, Traunſtein 161 
Stein, Dr., Amtsrichter, München 61, 292 
Steiner, Amtsrichter, Wolfratshauſen 99 


Stölzle, BR Rechtsanwalt, Kempten 436 
Strau „ Rechtsanwalt, München 36 
Strau „Rechtsanwalt, Nürnberg 149 
Sutne r, ; = 0 n, Regierungsaſſeſſor, München 
(jetzt Regierungsrat, München) 429 


Tauchert, Landgerichtsdirektor, Nürnberg (jebt 
Regierungsrat im ee e München) 55 


Then, Dr., Rechtsanwalt, Würzburg 
Troi 6 f ch. Dr., Stadtrat, Wurzen 155 
Ungewitter, Landgerichtsrat, Straubing 332 
Vogel, Landgerichtsrat, München 16 
Wachinger, Staatsanwalt am Oberlandes⸗ 
gerichte, München 58 
Weber, Oberamtsrichter, Werneck 138, 401 
Wunderer, Landgerichtsrat, München 59, 179 
Yblagger, Rentamtmann, Eichſtätt 453 
eitler, Dr., Amtsrichter, Waldmohr 237 
iegler, Dr von, Berlin 31¹ 
Zimmermann, Notariatspraktikant, en 
hofen 38, 207, 315 


V. Beſprochene Bücher und Zeitichriften. 


Aſchaffenburg, Dr. 9 Das Verbrechen und 
ſeine Bekämpfung. 2. Aufl. 299 
Beling, Dr. E., Fälle aus dem eee 
zum akademiſchen Gebrauch. 3. Aufl. 
— Grundzüge des Strafrechts. 3. Aufl. 48 
— Die Lehre vom Verbrechen 486 
Bezold, Dr. A., Das Züchtigungsrecht in der bayer. 
Volksſchule 279 
Binding, Dr. K., Lehrbuch des gem. deutſchen 
Strafrechts. Befonderer Teil. 2. Aufl. Bd. 1 
und Bd. II (Abt I und II) 27 
— Deutſche Staatsgrundgeſetze, Heft VIII. 1, Verf. 
des Großherzogtums Baden. 2. Aufl. 28 
Brand, Dr. A., Die Regiſterſachen in der gericht 
lichen Praxis 487 
Buchert, K, Verwaltungsgeſetze. 2. Aufl. 327 
Burlage, E., Die Entſchädigung der unſchuldig 
Verhafteten und der unſchuldig Beſtraften. Kom: 
mentar z. Geſ. v. 14. Juli 1904 und 20. Mai 1898 26 
Dispeker, Dr. S., Praxis der Zwangsverſteigerung 
und Zwangsverwaltung 128 
Engelmann, Dr. A., Das bürgerliche Recht Deutſch⸗ 
lands mit a des Handels-, Wechſel- und 
Seerechts. 4. Aufl. 407 
Fiſcher, L., Die bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
nach der 380. 487 
Fiſcher, Dr. O. und Dr. W. von Henle, Hand⸗ 
ausgabe des BGB., herausgeg. in Verbindung 
mit E. Ebert und H. von Schneider. 7. Aufl. 252 
Freudenthal, H., Civilprozeßordnung n. dem 
Einführungsgeſetz. 2. Aufl. 48 
Friedlaender, Dr. A., Rechtshilfe im Verkehr 
a den ord. Gerichten nach dem deutſchen Reichs⸗ 
recht 
Fritſch, K., Handbuch der i 
in Preußen und dem Deutſchen Reiche 327 
Fuchsberger, Entſcheidungen des Reichsgerichts ꝛc. 
IX. Teil. KrBeri®. v. J. Keidel. I Suppl. 
Entſch. v. 1901 — 1904 368 
Gareis, Dr. K., Deutſche Reichsgeſetze in Einzel⸗ 
abdrücken. Nr. 319— 323. 1. Mantelgeſetz, II. Reichs⸗ 
„ III. Zigarettenſteuergeſetz, IV. Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetz, V. Brauſteuergeſetz 467 
— Allgemeine deutſche Wechſelordnung. 5. Aufl. 327 
Gleispach, Dr. W. Graf, Die Veruntreuung an 


327 


vertretbaren Sachen. I. Teil 468 
Goldmann, Dr. E., Der Richterſtand und die 
ſozialen Aufgaben der Gegenwart 367 


Grenzfragen, jur.⸗pſychiatr. Bd. IV Heft 3. 
(Kornfeld, Alkoholismus und 8 51 StGB.; 
Wulffen, Gerhard Hauptmann's Roſe Bernd 
vom kriminaliſt. Standpunkte) 468 

Grill, L. A., Das Reichsgeſetz über die Erwerbung 
und den Verluſt der Bundes: und Staatsange⸗ 
hörigkeit 327 

Haberſtumpf, Dr. A., Bayer Geſetz vom 9. Aug. 
1902 betr. das Nachlaßweſen. 2. Aufl. von R. 
Barthelmeß 327 


Hallbauer, M., Deutſches Grundſtücksrecht 348 
— Das deutſche Teſtamentenrecht. 3. Aufl. 348 
Handbuch für die Anwaltskanzlei 487 


Haſelberger, Dr. J., Das Stimmrecht des Aktionärs 448 
Heinsheimer, Dr. K., Typiſche Prozeſſe 348 
Heinzmann, Dr. K., Deutſches Theaterrecht 68 
Horrwitz, H., Das Recht der Handlungsgehilfen 
und Handlungslehrlinge. 2. Aufl. 28 


Jacobi, Dr E, Das Wertpapier als Legitimations- 
mittel 387 
Jaeger, Dr. E, Die Gläubigeranfechtung ee 
des Konkurſes 128 
Jaſtrow, H., Die Geſetze des Reiches und Preußens 
über die freiwillige Gerichtsbarkeit. 4. Aufl. 327 
Kaufmann, E., Handelsrechtliche Rechtſprechung. 
(Bd. VI 1905 347 
Keidel, J., Entſcheidungen des Reichsgerichts ꝛc. 
auf dem Gebiete der Krankenverſicherung ſiehe 
Fuchsberger. 
Koch, Dr. J. B., Geſetz. die Ueberleitung von Hypo— 
theken betr. 299 
Koch, Dr. R, Reichsgeſetzgebung über Münz- und 
Notenbankweſen ꝛc. 5. Aufl 88 
Krech, Dr. J., Grundbuchordnung. 3. Aufl. 468 
Krückmann, Dr. P., Weſentlicher Beſtandteil und 
Eigentumsvorbehalt 467 
Leonhard, Dr. R., Studien zur Erläuterung 
des bürgerlichen Rechts. 14. Heft. Einführung 
in d. Studium d. dtichn. bürg. Rechts von R. 
Saleilles 108 
Liebmann, Dr. J., Kommentar zum Geſetz betr. 
die G. m. b. H. 5. Aufl. 468 
Lindemann, O., Reichsgeſetz über die Zwangs⸗ 
verſteigerung und Zwangsverwaltung nebſt Ein— 
führungs- und preuß. Ausführungsgeſetz 168 
Litthauer, F., Handelsgeſetzbuch mit den er⸗ 
gänzenden Vorſchr. des BGB. 13. Aufl. Herausg. 
von M. Thiele, Dr. A. Cohn u. Dr. A. Moſſe 47 
Loeck, P., Reichsgeſetz betr. die Wechſelſtempelſteuer. 
8. Aufl. Zuſ. in 1 Bd. mit Stranz, Wechſel⸗ 
ordnung 328 
Lunglmayr, A., Der juriſtiſche Vorbereitungs- 
dienſt in Bayern. II. Bd. 42 
Maas, Dr. G., Jurisprudentia Germaniae 1905 448 
Makower. H., Handelsgeſetzbuch mit Kommentar. 
13. Aufl. bearb. von F. Makower 487 
Maenner, K., Sachenrecht nach dem BGB. ꝛc. 
2. Aufl. 148 
Meisner, Dr. J., Das BGB. für das Deutſche 
Reich. IV. Bd. Familienrecht 231 
Micelli, Dr. D., Der Begriff des Gewahrſams im 
Strafrechte 448 
Nathan, Bernh., Gebühren der Rechtsanwälte ꝛc. 467 
Oertmann, Dr. P., D. Recht der Schuldverhält⸗ 
niſſe. 2. Aufl. 447 
Pariſius, L. und Dr. H. Crüger, Das Reichs⸗ 
geſetz betr. die Erwerbs- und e 
8 


ſchaften. 5. Aufl. 
— — Reichsgeſetz betr. Geſellſchaften m. b. H 8. Aufl. 
Text⸗A. 48 
— — Dasſelbe. Kommentar. 4. Aufl. 488 


Pescatore, Dr. G., Die Wahlſchuldverhältniſſe 300 
Pfordten, Th. v. d, Die bayer. Ausführungs- 
vorſchriften zum Geſetz über die Zwangs verſteige⸗ 
rung und Zwangsverwaltung 28 
Pita val der Gegenwart Almanach intereſ— 
ſanter Straffälle. Herausgeg. von Frank u. a. 
Bd. II u. III 468 
Pollwein, M., Bayer. Geſetz vom 30. März 
1851, betr. die Ausübung der Jagd ꝛc. 6., neu- 
bearb. Aufl. 168 
Prym, Dr. E., Die Konkurrenz des Anſpruchs aus 
dem Vertrage ꝛc. 328 
Reichs ſteuergeſetze vom 3. Juni 1906. Text⸗A. 300 


Rittmann, O., Das deutſche e 


Erläutert. 3. Aufl. 

Roſin, Dr. H, Recht der Arbeiterverſicherung, 2. Bd. 
Das Recht der Invaliditäts- und Alters⸗Ver⸗ 
ſicherung 107 

Sammlung kleinerer Reichsgeſetze und Verord⸗ 
nungen handelsrechtlichen Inhalts 279 

Schlecht, Dr. A., Das Recht der Elektrizität 348 

Schmidt, Dr. G., Militärgeſetze für Bayern 108 


Schwab, S., Grundriß des mat. Liegenſchaftsrechts 
des BGB. 88 
Seligſohn, Dr. A., Patentgeſetz und Geſetz, betr. 
den Schutz von Gebrauchsmuſtern. 3. Aufl. 408 
— Geſetz zum Schutz der Warenbezeichnungen. 2 Aufl. 27 
Silberſchmidt, Dr. W., Die deutſche Sonder— 
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ic idende ©‘ d d gibt, tſchied 
Bet, Bee o de de dere le a men 


ar ausicdließlich das BGB. die Grundlage 

Studie über $ 826 BGB. der Beurteilung ſein könne. Unzähligemal kann 
Bon Univ.⸗Proſeſſor Dr. G. Kleinſeller in Kiel der Richter nur aus dem öffentlichen Rechte die 
Die Wohltat der Geltung eines BGB. für 


Norm erkennen, welche auf die Frage Antwort 
das Deutſche Reich hat die Neigung erzeugt, den 


gibt, ob der Handelnde etwa ein Berufsrecht, ein 
Amtsrecht, eine Amts- oder Dienſtpflicht, eine 
Sätzen dieſes BGB. einen Einfluß zuzuſchreiben, 
der mit der Geltung anderer Reichsgeſetze nicht 


de 
prozeſſuale Befugnis wahrgenommen hat, welche 
die Rechtswidrigkeit ſeiner Handlung ausſchließt. 
vereinbar iſt. Dieſe gefährliche den Art. 32 EG. Wenn aber öffentliches und bürgerliches Recht 
z. BGB. vollſtändig überſehende oder doch mit einander zu widerſtreiten ſcheinen, jo ſpricht zu⸗ 
Stillſchweigen übergehende Neigung iſt z. B. nächſt nichts für den Vorzug des einen oder des 
hervorgetreten hinſichtlich der Anwendung der andern, ſondern es muß eine Prüfung des Ver⸗ 
Normen des BGB. auf das Anfechtungsrecht der hältniſſes der widerſtreitenden Normen ſtattfinden. 
Gläubiger außerhalb des Konkursverfahrens und | Eine Unterſuchung über das Verhältnis des bürger: 
des Konkursverwalters, bei der Beurteilung des lichen Rechts zum Zivilprozeßrecht hat auch der 
Prozeßvergleichs, ſowie der Anfechtbarkeit von An⸗ 1. Straſſenat des Reichsgerichts in ſeiner oben 
erkenntniſſen und Verzichten im Prozeß, beſonders zitierten Entſcheidung vorgenommen; aber dieſe 
auffallend bei Beantwortung der Frage, ob der | Unterſuchung war nach den in den Urteilsgründen 
Gläubiger, welcher im Beſitz einer den Gegner | erkennbaren Spuren keine umfaſſende und tief 
verurteilenden rechtskräftigen Entſcheidung iſt, eindringende, trotzdem das Urteil von der früheren 
durch den Betrieb der Vollſtrekung dann eine Rechtſprechung des RG. abwich. 
unerlaubte, ja ſogar ſtrafbare Handlung (Erpreſſung) Der 2. Strafſenat hatte in einem Urteil vom 
begeht, wenn er weiß, daß der Gegner ihm nach 11. Dezember 1894 (E. 26, 306) ausdrücklich 
dem vorprozeſſualen Tatbeſtande nichts ſchuldete anerkannt, daß der Betrieb der Vollſtreckung auf 
und das verurteilende Erkenntnis lediglich durch Grund eines erſchlichenen Vollſtreckungstitels eine 
das Verhalten des Gegners (Unterlaſſungen, Ver- rechtmäßige Handlung iſt, auch wenn der be— 
ſäumniſſe, Verfügungen) ermöglicht wurde.“) treibende Gläubiger das Bewußtſein hat, daß der 
Gegner ihm vor Eintritt der Rechtskraft nichts 
I. oder nichts mehr oder weniger ſchuldete und daß 
So gewiß das BGB. für die Beurteilung der vollſtreckbare Titel nur durch Benützung der 
der Frage nach der Rechtswidrigkeit einer Hand: Verſäumnisfolgen erlangt ſei. Der 1. Strafſenat 
tung aus dem Verkehrsleben ſehr häufig ent: des Reichsgerichts ſprach im Urteil vom 6. Juni 1901 
(E. 34, 282) die entgegengeſetzte Ueberzeugung 
) Dieſe letzte Frage wurde bejaht vom Reichs⸗ aus und begründete die Nichtberückſichtigung der 
9 an 5 38 1 5 15 15 5 125 18 materiellen Rechtskraft des Titels lediglich damit, 
und ſubjektive e der Rechtskraft (490]) S. 16 daß zwar der 1. Entwurf eines BGB. G 191) 
Höniger Dig. 10, 1005 ff.; Kohler 33B. 29, 38. und die Anlage II der Denkſchrift zum Entwurf 
Dagegen vgl. on Klagrecht und Klagmöglich⸗ eines BGB. (8 2934 ZPO.) eine Norm vor: 
910 en Rn .. De ' gejchlagen hatten, wonach das rechtskräftige Urteil 
e M. g von Der ntateriellen Rechtstraft für das Rechtsverhältnis zwiſchen den Parteien 
S. 323 ff. 351 ff.; endlich Schneider, K., Treu und maßgebend ſein ſollte, daß aber ein entſprechender 
Glauben im Zivilprozeſſe (1903) S. 37 ff. Anm. 8. Satz in das jetzige Geſetz ſo wenig wie in den 
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Entwurf zum Geſetz betreffend Aenderungen der 
Zivilprozeßordnung übergegangen ſei. An dieſe 
Tatſache knüpft das Reichsgericht die richtige Be⸗ 
merkung, daß es jetzt an einer ausdrücklichen 
Regelung der an die Rechtskraft geknüpften 
materiellen Bemerkungen gebreche, zieht aber daraus 
den falſchen Schluß: „Deshalb bietet ſich kein 
Hindernis, den $ 826 BGB. bei feinem ganz 
allgemeinen Wortlaute auch gegenüber einem rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellten Anſpruche zur Anwendung zu 
bringen . . .;“ in der weiteren Begründung wird 
die Benützung eines nur durch die Verſäumnis 
des Gegners erlangten Titels ein Mißbrauch ge⸗ 
nannt, welcher ſich „auf das zweifelloſeſte als vor⸗ 
ſätzliche, gegen die guten Sitten verſtoßende Zu⸗ 
fügung eines Schadens“ kennzeichne. „Hieraus 
aber folgt ferner, daß nach dem von Rückſicht auf 
Billigkeit und guten Glauben beherrſchten Stand: 
punkte des BGB. auch ein rechtskräftiger, voll⸗ 
ſtreckungsreifer Anſpruch das Weſen eines rechts⸗ 
widrigen Vermögensvorteils an ſich tragen kann.“ 
Zweifellos iſt an dieſer Ausführung, abgeſehen 
von den geſchichtlichen Tatſachen, nur das eine, 
daß das Reichsgericht einen Gedankenſprung ge⸗ 
macht hat; denn aus dem Mangel einer ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmung über die an die Rechtskraft 
geknüpften materiellen Wirkungen folgt weder der 
Mangel einer jeden Norm noch die Geltung einer 
ſolchen Norm über die Rechtskraftwirkung, welche 
mit der Anwendung des $ 826 BGB. verträglich 
iſt. Wenn irgend ein Schluß aus den mitgeteilten 
Tatſachen gezogen werden darf, ſo kann es nur 
der ſein, daß die materielle Wirkung der Rechts⸗ 
kraft mit dem Inkrafttreten der Zivilprozeßnovelle 
vom 17. Mai 1898 keine andere geworden iſt, 
als ſie bisher war. Bis dahin war aber die all⸗ 
gemeine Ueberzeugung, daß durch die Rechtskraft 
ein Anſpruch entſtehen kann, welcher nach dem 
vorprozefſſualen Tatbeſtande nicht vorhanden war 
und daß umgekehrt ein Anſpruch auch durch die 
Rechtskraft untergehen, vernichtet werden kann.“) 

In der Tat hat der 6. Zivilſenat des Reichs⸗ 
gerichts durch Urteil vom 26. April 1900 an⸗ 
erkannt, daß der Zurückforderung deſſen, was auf 
Grund eines rechtskräftigen Urteils geleiſtet wurde, 
die Rechtskraftwirkung entgegenſtehe, „es ſtand 
im Verhältnis zwiſchen den Parteien rechtskräftig 
feſt, daß der fragliche Anſpruch dem L. einwand⸗ 
frei zukam“ (E. 46, 77). Trotzdem wird in der 
weiteren Begründung dieſes Urteils (S. 79) be⸗ 
merkt: „Dieſe V vermag nicht 
den fundamentalen Satz außer Kraft zu ſetzen, 
wonach die vorſätzliche Rechtsverletzung zum Erſatz 
des daraus entſtehenden Schadens verpflichtet. 
Wenn die Tatſache und die Wirkung eines rechts⸗ 
fräftigen Urteils gerade durch eine widerrechtliche, 
ſtrafbare Handlung geſchaffen worden find, Io 

1) Hellwig, Rechtskraft S. 7 u. 8. Außer den dort 


genannten Schriftſtellern vgl auch Bülow, O., Geſetz 
und Richteramt (1885) S. 6 ff. 


kann dem hierdurch beſchädigten Gegner ein 
Schadenerſatzanſpruch nicht verſagt werden.“ In⸗ 
dem das Reichsgericht auf ähnliche Entſcheidungen 
(35.1, 97 u. 39, 142) verweiſt, macht es gegen⸗ 
über der Verſchiedenheit des dieſen älteren Urteilen 
zugrunde liegenden Sachverhalts geltend, es „be⸗ 
ſtehe grundſätzlich kein Unterſchied, ob durch un⸗ 
erlaubte Handlungen prozeſſuale Akte der Gegen⸗ 
partei veranlaßt wurden oder ob das Urteil durch 
betrügliche Täuſchung des Richters erwirkt worden 
iſt“. Auch durch die Beſtimmungen der Zivil⸗ 
prozeßordnung über die Wiederaufnahmeklagen 
werde ein Schadenerſatzanſpruch nicht ausgeſchloſſen 
(vgl. noch unter IV a. E.). Den gleichen Stand: 
punkt nimmt hinſichtlich der Anwendbarkeit des 
§ 826 BGB. das von Rehbein in der DIZ. 
10, 1109 mitgeteilte Erkenntnis des Reichsgerichts 
vom 14. Oktober 1905 ein. 

Die Fälle mehren ſich alſo, in welchen die 
Hilfe des $ 826 BGB. angerufen wird; an das 
Reichsgericht gelangt natürlich nur eine kleine 
Zahl. Iſt aber erſt die Begehrlichkeit und De⸗ 
nunziationsluſt der Schuldner in dieſer Richtung 
geweckt, ſo wird man vielleicht bereuen, dieſen 
Weg gegangen zu ſein. Beſſer iſt es ſchon jetzt, 
die Gegengründe zu erwägen und zu beherzigen. 


II. 


Ehe auf das Verhältnis der SS 823 ff., beſonders 
des 8 826 BGB., zur Rechtskraft näher eingegangen 
wird, muß die allgemeine Frage unterſucht werden, 
welche Bedeutung gegenüber den Tatbeſtänden der 
53 823 ff. BGB. der Umſtand hat, daß die Hand⸗ 
lung als Rechtsausübung auftritt. Vor allem iſt 
zu beachten, daß der Berechtigte dem Verpflichteten 
einen Schaden nicht dadurch zufügen kann, daß 
er ſich dasjenige leiſten läßt, worauf er ein Recht 
hat. Die Tilgung einer Schuld iſt kein Schaden 
für den Schuldner, weil der zum Zwecke der 
Tilgung eintretenden Minderung ſeiner Aktiva 
auch eine gleiche Minderung ſeiner Paſſiva ent⸗ 
ſpricht; für ſeine Leiſtung erhält er durch die 
Befreiung von der Schuld ein vollwertiges Ent⸗ 
gelt. Aus dem allgemein anerkannten Satze, 
daß eine Handlung nicht zugleich rechtmäßig und 
rechtswidrig ſein kann, muß geſchloſſen werden, 
daß eine Handlung dann nicht rechtswidrig und 
deshalb nicht ſtrafbar ſein kann, wenn ſie ſich 
als Ausübung einer Befugnis z. B. der Voll: 
ſtreckungsbefugnis eines Vollſtreckungsbeamten, der 
Züchtigungsbefugnis des Lehrers oder Vaters dar— 
ſtellt; erſt die Ueberſchreitung der rechtlichen 
Grenzen einer ſolchen Befugnis ermöglicht die 
Annahme einer Rechtswidrigkeit, weil die Hand⸗ 


) Man 9 Man darf leider nicht die Unbeſtreitbarkeit be⸗ 
haupten, ſeitdem Hellwig, Rechtskraft S. 7 (vgl. auch 
S. 16) erklärt hat, daß der Gebrauch des Vollſtreckungs⸗ 
rechts privatrechtlich als Mißbrauch erſcheinen und zu 
Schadenerſatz verpflichten könne, obwohl jener Gebrauch 
publiziſtiſch nicht zu beanſtanden ſei. 
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lung mit dieſer Ueberſchreitung und, ſoweit ſie 
reicht, die Eigenſchaft verliert, Ausübung einer 
Befugnis zu ſein. Die nämliche Betrachtung muß 
auch gegenüber den Tatbeſtänden der unerlaubten 
Handlungen des BGB. zutreffen; das hieraus 
folgende Ergebnis entſpricht nicht etwa nur dem 
Wortlaute des § 823, der das Tatbeſtandsmerkmal 
der Rechtswidrigkeit ausdrücklich hervorhebt, fon: 
dern es entſpricht dem Weſen jeder unerlaubten 
Handlung. Es gibt Handlungen, denen gegen: 
über das Recht ſich gleichgültig verhält, die weder 
erlaubt (berechtigt) noch unerlaubt (rechtswidrig) 
find. Wenn aber die Rechtsordnung einen Tat— 
beſtand unter den Begriff der unerlaubten Hand— 
lung einordnet, wie es mit dem Tatbeſtande des 
25. Titels im 2. Buch des BGB. durch die Titel⸗ 
überſchrift geſchehen iſt, jo wird damit die Hand: 
lung als eine rechtswidrige erklärt; dem gegen: 
über fällt die Weglaſſung des Merkmals rechts— 
widrig im einzelnen Paragraphen nicht ins Gewicht. 

Von dieſer Grundlage aus muß die Behauptung 
als unrichtig abgelehnt werden, daß der Tatbeſtand 
des § 826 BGB. auch in einer Handlung ge: 
funden werden könne, welche ſich als Ausübung 
eines Rechtes darſtellt. Dieſen Standpunkt nimmt 
auch die Entſcheidung des 5. Zivilſenats des Reichs— 
Gerichts ein (E. 59, 105 und 106), indem ſie 
anerkennt, daß die Berufung auf das Recht aus 
§ 464 BGB. auch gegen eine Klage aus § 829 
zuzulaſſen iſt. 

Nun liegt der Einwand nahe: wie das Be— 
rufsrecht des Arztes, das Züchtigungsrecht des 
Lehrers durch poſitive Vorſchriften oder durch den 
Zweck, dort der Heilung, hier der Erziehung, ein— 
geſchränkt wird, ſo bedeutet $ 826 BGB. eine 
Einſchränkung gegenüber allen Rechten, welchen 
Namen und welche Grundlage ſie auch haben mögen, 
ſodaß die Handlung aufhört Rechtsausübung zu 
ſein, ſobald der Handelnde vorſätzlich einem andern 
in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe 
Schaden zufügt. Eine ſolche Auslegung würde 
die Grenzen zwiſchen Sitte und Recht verkennen 
und wäre deshalb nur annehmbar, wenn das Geſetz 
eine ausdrückliche Erklärung enthielte, wodurch die 
Vermengung von Recht und Sitte ſanktioniert 
wäre. Wenn die Rechtsordnung ein Recht oder 
eine Befugnis einräumt, ſo tut ſie es aller Regel 
nach ohne Rückſicht auf die Sitte, weil Rechts— 
ordnung und ſittliche Ordnung verſchiedene Dinge 
find; dies trifft ſchon zu, wenn das Recht nur im 
Intereſſe des einzelnen Rechtsſubjekts eingeräumt 
wird, noch viel mehr aber, wenn ein Recht wie 
das Vollſtreckungsrecht im öffentlichen Intereſſe, 
nämlich zur Vermeidung der Selbſthilfe, anerkannt 
wird. Auch das BGB. hat keineswegs die guten 
Sitten zu einem alles beherrſchenden Prinzip ge— 
macht; die §8 138, 817, 326 BGB. und Art. 30 
EG. z. BGB. räumen der Berückſichtigung der 
guten Sitten zwar einen großen Spielraum ein, 
geben aber nicht zu erkennen, daß jeweils die gute 
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Sitte das allein ausſchlaggebende Moment ſei. 
Allerdings macht § 826 keine ausdrückliche Unter— 
ſcheidung zwiſchen Handlungen, welche eine Rechts— 
ausübung enthalten und anderen Handlungen.“) 
Das Fehlen dieſer Unterſcheidung in der Wort— 
faſſung iſt jedoch deshalb unerheblich, weil die 
Unterſcheidung, wie gezeigt, ſchon im Begriff der 
unerlaubten Handlung liegt. Dadurch, daß der 
Tatbeſtand des § 826 als unerlaubte Handlung 
bezeichnet wird, iſt dieſe Handlung als eine rechts 
widrige bezeichnet; damit aber ſind Handlungen 
der Rechtsausübung vom Tatbeſtand ausgeſchloſſen; 
das Gegenteil hätte als Ausnahme von einer all: 
gemeinen Norm ausdrücklicher Normierung bedurft. 
§ 826 müßte, um auch Handlungen der Rechts— 
ausübung zu treffen, mit den Worten ſchließen: 
„auch dann verpflichtet, wenn der Handelnde ein 
Recht ausgeübt hat“. Die Tragweite eines ſolchen 
Satzes wäre unberechenbar; jedenfalls müßte ihm 
nicht nur die Rechtskraft, ſondern auch die Ver— 
jährung weichen; wer ſich in dem Bewußtſein, 
daß er nicht erfüllt hat, auf die Verjährung be- 
ruft, handelt noch viel mehr gegen die guten 
Sitten, wie derjenige, der ſich auf die Rechtskraft 
im Bewußtſein beruft, daß er vor Eintritt der 
Rechtskraft kein Recht hatte. Poſitiv beſteht die 
Bedeutung des § 826 in ſeiner jetzigen Faſſung 
darin, daß die vorſätzliche Schadenszufügung als 
unerlaubte Handlung auch dann zum Schadenerſatz 
verpflichtet, wenn nicht Rechte Dritter verletzt ſind, 
ſoferne nur die Handlung gegen die guten Sitten 
verſtößt. 

Nur mittelbar geſteht das Reichsgericht dem 
Beſtand eines Rechtes einen Einfluß auf die An: 
wendung des § 826 zu. Das Reichsgericht er— 
kennt (E. ZS. 58, 217) an, daß bei Beantwortung 
der Frage, ob ein Verſtoß gegen die guten Sitten 
vorliegt, Gewicht darauf gelegt werden muß, ob 
die Handlung nur vermöge der allgemeinen Frei— 
heit oder in Ausübung eines Rechtes vorgenommen 
worden iſt. „Denn an ſich beſteht keine all— 
gemeine ſittliche Verpflichtung, die Ausübung eines 


1) Eine ausdrückliche Beſchränkung zugunſten der 
Handlungen, welche Rechtsausübung ſind, enthielt der 
erſte Entwurf zum BGB. 8 705, der zweite Entwurf 
§ 749, die Bundesratsvorlage 8 811 und die Reichs⸗ 
tagsvorlage § 810; vgl. auch die Denkſchrift S. 107 
Erſt die Reichstagskommiſſion hat dieſe ausdrückliche 
Beſchränkung geſtrichen Der Kommiſſionsbericht bemerkt 
hierüber (S. 99) nur: „Die Kommiſſion beſchloß nach 
kurzer Diskuſſion einſtimmig die Worte „durch eine 
Handlung, die er nicht in Ausübung eines ihm zuſtehenden 
Rechtes vornimmt“ zu ſtreichen. Beſtimmend war, daß 
es nicht gebilligt werden kann, wenn jemand, ſelbſt in 
der Ausübung eines formalen Rechts, einem andern 
vorſätzlich in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden 
Weile Schaden zufügt“. Die Konmiſſion hat ſich über 
die Tragweite dieſer Streichung geirrt, und wenn grund— 
ſätzlich Erklärungen des Kommiſſionsberichts für die 
Auslegung des Geſetzes nicht bindend ſein können, ſo 
kann noch viel weniger ein Irrtum der Kommiſſion 


über Fundamentalſätze des Rechts und eine Nichtberück— 
ſichtigung logiſcher Folgerungen bindende Kraft haben. 
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Rechtes zu unterlaſſen, wenn dieſelbe einem andern 
zum Schaden gereicht, und damit das eigene be— 
rechtigte Intereſſe dem Intereſſe des andern nach— 
zuſetzen. Es müſſen eben beſondere Umſtände 
vorliegen, um in einem ſolchen Falle einen Ber: 
ſtoß gegen die guten Sitten annehmen zu dürfen.“ 
Der Gedanke wird nur inſoweit weiterverfolgt, 
als verlangt wird, es müſſe ein Durchſchnitts— 
maßſtab angelegt werden. 
dieſer reichsgerichtlichen Ausführungen richtig iſt, 
wenn alſo keine allgemeine Pflicht der gedachten 
Art beſteht, dann könnte eine ſittliche Pflicht der 
geſchilderten Art nur beim Vorhandenſein eines 
beſonderen Tatbeſtandes vorliegen; ſolche beſondere 
Tatbeſtandsmerkmale bezeichnet aber das Reichs— 
gericht ſo wenig wie der $ 826. Dieſer macht 
ja keine Unterſcheidung; wenn er überhaupt auf 
die Rechtsausübung anwendbar ſein ſoll, dann 
ſetzt er eine allgemeine — nicht eine beſondere — 
Pflicht voraus, die Rechtsausübung zu unterlaſſen, 
wo von ihr Schaden für einen andern zu befürchten 
iſt und die Schädigung des andern gegen die 
guten Sitten verſtößt. Eine ſolche allgemeine 
Pflicht beſteht aber gerade deshalb nicht, weil 
die Einbuße, welche der andere erleidet, nur 
Schein und kein Schaden iſt (ſ. oben), ſowie 
deshalb nicht, weil ſie jeden Verkehr und Fort⸗ 
ſchritt unmöglich machen würde. Das nämliche 
Urteil hat (S. 216) den ſubjektiven Tatbeſtand 
des § 826 jo umſchrieben: „Die Schadenszufügung 
ſelbſt aber muß eine vorſätzliche ſein, d. h. der 
Wille des Handelnden muß auf dieſelbe gerichtet 
ſein. Dazu genügt aber, daß der Handelnde bei 
Vornahme der Handlung das Bewußtſein des 
ſchädlichen Erfolges hat“; damit iſt das Be⸗ 
wußtſein gemeint, daß der ſchädliche Erfolg nach 
nenſchlicher Erfahrung zu erwarten iſt, in dieſem 
Sinne eintreten muß. Soweit nun das Recht 
auf eine Leiſtung des andern Teiles gerichtet iſt, 
kann nach dem Obigen dem Leiſtungspflichtigen 


ein Schaden durch die Rechtsausübung nicht zu- 


gefügt werden; ſomit iſt gerade für die bei der 
Vollſtreckung wichtigen Fälle der ſubjektive Tat⸗ 
beſtand, das Bewußtſein des ſchädlichen Erfolges 
ausgeſchloſſen. Das Bewußtſein, gegen die guten 
Sitten zu verſtoßen, gehört nicht zum Tatbeſtand 
und iſt daher unerheblich, wenn es etwa in einem 
konkreten Falle vorliegen würde. Das fehlende 
Bewußtſein des ſchädlichen Erfolges könnte e 
nicht erſetzt werden. 


III. 


Gegen die Anwendung des § 826 BGB. auf 
die Ausübung des durch rechtskräftige Entſcheidung 
gewährten Vollſtreckungsrechtes ſprechen aber noch 
beſondere, aus dem Prozeßrecht zu entnehmende, 
ſchwer wiegende Gründe. Hier muß an die frühere 
Bemerkung (J) angeknüpft werden, wonach aus dem 
Mangel einer ausdrücklichen Norm über die 
materielle Wirkung der Rechtskraft nicht gefolgert 


Wenn der erſte Satz 


werden darf, daß das Prozeßrecht gar keine Norm 


| 


| 


hierüber enthalte. Trotz der 1 Ausfüh⸗ 
rungen von Hellwig, ) welcher (abgeſehen von 
den rechtsgeſtaltenden Urteilen) eine nur prozeß— 
rechtliche feſtſtellende Wirkung der Rechtskraft be: 
hauptet, nötigt vor allem der Zweck des Prozeſſes 
und nötigen einzelne Vorſchriften der Zivilprozeß⸗ 
ordnung zu der Annahme, daß durch rechtskräftiges 
Urteil materielle Veränderungen erzielt, 
Rechtsverhältniſſe und Anſprüche ſowohl begründet 
als vernichtet werden können. 

Der Prozeßzweck, Rechtsgewißheit zu ſchaffen, 
kann nur verſtanden werden als Zweck, Gewiß— 
heit über das materielle Recht zu ſchaffen: 
res judicata jus facit inter partes. Dieſe Ge: 
wißheit über das materielle Recht wird nur er⸗ 
reicht, wenn der Inhalt des Urteils für die Par- 
teien maßgebend iſt, trotzdem der Richter ſich über 
das Recht oder über die Tatſachen geirrt hat, 
trotzdem die Parteien durch Anerkenntniſſe, Ver⸗ 
zichte, Geſtändniſſe, Unterlaſſungen aller Art eine 
Urteilsgrundlage geſchaffen haben, welche mit dem 
wahren Sachverhalt nicht übereinſtimmt. Leugnet 
man, daß mit dem Eintritt der Rechtskraft das 
im Urteil anerkannte Recht auch dann beſteht, 
wenn es vorher nicht beſtanden hat und daß bei 
Abweiſung der Klage der zur Zeit der Klage⸗ 
erhebung etwa beſtehende Anſpruch untergegangen 
iſt, ſo hat der Prozeß in allen jenen vorange— 
führten Fällen ſeinen Zweck verfehlt. Es kann 
dagegen nicht in Betracht kommen, ob ſich ſolche 
Fälle häufig oder ſelten ereignen; denn die Wir⸗ 
kung eines jeden Urteils wird dadurch in Frage 
geſtellt, weil in jedem Falle eine Partei mit der 
Bereicherungsklage oder mit der Klage aus § 826 
BGB. eine neue Erforſchung des Sachverhalts, 
und eine neue Feſtſtellung verlangen könnte. Mit 
der Berufung auf $ 826 BGB. kann noch mehr 
Unfug getrieben werden als mit der Berufung 
auf eine Rechtskraft, welche ihr Beſtehen Unter: 
laſſungen einer Partei verdankt. Die in der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts liegende Ber: 
führung zu Angriffen auf die Rechtskraft iſt nicht 
zu unterſchätzen; die durch ſolche unnütze Prozeſſe 
und dadurch veranlaßte neue Sachverhaltserforſchung 
entſtehende Arbeitslaſt wird allerdings hauptſächlich 
die Untergerichte treffen. Schützt die Rechtskraft 
nicht gegen die Klage aus § 826, ſo iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, warum ſie gegen die Bereicherungsklage 
ſchützen ſollte. Die entgegengeſetzte Behauptung 
des Reichsgerichts (E. ZS. 46, 77 ff., ſ. oben) ver: 
ſtößt ebenſo gegen die Logik, wie die Annahme 
im gleichen Urteil, daß der rechtskräftig feſt— 
geſtellte Anſpruch der Partei einwandfrei zukomme 
und doch ſeine Ausübung eine unerlaubte Hand— 
lung darſtelle; es iſt unmöglich, dieſes vorzubringen, 


1) Hellwig, Rechtskraft S. 7ff., Hellwig, Anſpruch 
und Klagerecht (1900) S. 164ff. Dagegen vgl. beſonders 
Pagenſtecher a. a. O. S. 51ßff., 69 ff., neuerdings 
Dernburg ea. a. O. S. 465, 471. 


ohne zugleich einen Einwand gegen den Anſpruch 


geltend zu machen. Wie die oben mitgeteilte Be: 


gründung des fraglichen Urteils zeigt, nötigt die 
Verhandlung über die Klage aus § 826 in ſolchen 
Fällen zur neuen Tatbeſtandserforſchung und zu 
einer vom erſten Urteil abweichenden Feſtſtellung. 


Man darf nicht ſagen, die Feſtſtellung, daß der 
ſtoßen würde“ 


im früheren Urteil anerkannte Anſpruch nicht be— 
ſtehe und daß die Verwendung des Urteils als 
Vollſtreckungstitel eine widerrechtliche war, 
in den Gründen verborgen, ſtelle alſo keine neue 
Entſcheidung über den Anſpruch dar. Die Gründe 
können zwar nicht rechtskräftig werden, können 
aber doch eine Verletzung der Rechtskraft des 
früheren Urteils enthalten. Ob die Rechtskraft 
im Tenor oder in den Gründen des neuen Urteils 
nicht anerkannt wird, iſt unerheblich. Der Erfolg 
bleibt immer, daß durch das neue Urteil das 
frühere entwertet wird. 

Daß die Zivilprozeßordnung die materielle 
Wirkung der Rechtskraft im obigen Sinne 
anerkennt, folgt nicht nur aus dem Prozeß— 
zweck, ſondern auch aus einzelnen Beſtimmungen. 
Zunächſt kommt § 323 ZPO. in Betracht, wel: 
cher an der Stelle ſteht, die als sedes materiae 
zu betrachten iſt. Im Falle der Verurteilung zu 
künftig fällig werdenden Leiſtungen kann wegen 
veränderter Verhältniſſe im Wege der Klage eine 
entſprechende Abänderung des Urteils trotz ein— 
getretener Rechtskraft verlangt werden, aber „die 
Klage iſt nur inſoweit zuläſſig, als die Gründe, 
auf welche ſie geſtützt wird, erſt nach dem Schluſſe 
der mündlichen Verhandlung, in der eine Er: 
weiterung des Klageantrages oder die Geltend— 
machung von Einwendungen ſpäteſtens hätte er— 
folgen müſſen, entſtanden ſind und durch Einſpruch 
nicht mehr geltend gemacht werden können“. Hier 
ſetzt die Zivilprozeßordnung ein durch das erſte 
Urteil erlangtes Recht voraus und läßt eine Aen: 
derung des Umfanges, alſo eine Abweichung von 
der Rechtskraft zu, aber nur aus Gründen, welche 
nach dem bezeichneten Zeitpunkt entſtanden ſind; 
im übrigen bleiben die Wiederaufnahmeklagen 
vorbehalten. Iſt nun das erſte Urteil durch 
Unterlaſſungen des Beklagten beeinflußt worden, 
und hat der Kläger durch das Urteil wiſſentlich 
ein Recht erlangt, welches ihm nach dem vor— 
prozeſſualen Sachverhalt nicht zuſtand, verlangt 
er ſodann auf Grund des § 323 eine Erhöhung 
der Leiſtungen, ſo bleibt für dieſen Prozeß die 
Rechtskraft des erſten Urteils maßgebend, ſoweit 
nicht die Verhältniſſe eine Aenderung rechtfertigen; 
es bleibt insbeſondere der Beſtand des Anſpruchs 
unberührt. Der Ausſchluß der älteren Einmen: 
dungen zeigt, daß es nicht darauf ankommt, ob 
der Kläger vor dem erſten Urteil einen Anſpruch 
hatte; der durch jenes erſte Urteil rechtskräftig 
feſtgeſtellte Anſpruch wird zur Grundlage der 
neuen Entſcheidung gemacht. 

Auch die Behandlung der Rechtskraft aus- 


bleibe 
des Urteils bezieht, 
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ländiſcher Urteile in der ZPO. läßt einen 
Schluß darauf zu, daß die Rechtskraft materielle 
Wirkung im obigen Sinne hat. Die Anerkennung 
des Urteils eines ausländiſchen Gerichts iſt nach 
§ 328 Nr. 4 ZPO. ausgeſchloſſen, „wenn die 
Anerkennung des Urteils gegen die guten Sitten 
oder gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes ver: 
Da unter Anerkennung des Urteils 
hier Anerkennung der Rechtskraft zu verſtehen iſt und 
die Rechtskraft ſich nur auf den entſcheidenden Teil 
ſo kommt es darauf an, ob 
die Anerkennung der Urteilsformel, des darin feſt— 
geſtellten Rechtes oder Rechtsverhältniſſes gegen 
die guten Sitten verſtößt; allerdings muß regel— 
mäßig die Darſtellung des Sachverhaltes (Tat— 
beſtand im Sinne der ZPO. $ 313 Nr. 3) und 
die Begründung zur Auslegung des Urteils heran— 
gezogen werden, um zu beurteilen, ob die Ent— 
ſcheidung ohne Verletzung der guten Sitten an— 
erkannt werden kann. Aber es darf nicht der 
Sachverhalt neu unterſucht werden, um zu prüfen, 
ob das im Urteil anerkannte Recht dem vorpro⸗ 
zeſſualen Tatbeſtande entſpricht; denn die An— 
erkennung des Urteils iſt nicht Anerkennung aller 
denkbaren, aus dem Urteile nicht erkennbaren Bor: 
gänge. Die Zulaſſung der Klage aus $ 826 BGB. 
gegenüber dem rechtskräftigen Titel würde der Be— 
rückſichtigung der guten Sitten bei Urteilen deutſcher 
Gerichte einen viel größeren Spielraum geben als 
bei ausländiſchen Urteilen.“ 


IV. 


Die Rechtskraft kann nicht nur in Fällen der 
oben (III) gedachten Art rechtsgeſtaltend wirken, 
ſondern fie wirkt in einer Beziehung immer rechts— 
geſtaltend, inſoferne ſie nämlich das endgültige 
Vollſtreckungsrecht ſchafft. Dieſes iſt nicht 


) Benn das AnfG. vom 27. 7. 79 8 6 die An⸗ 
fechtung'wegen Gläubigerbenachteiligung auch zuläßt, trotz 
dem für das aus der anfechtbaren Handlung abzuleitende 
Recht ein vollſtreckbarer Schuldtitel erlangt iſt, ſo gilt 
dies allerdings auch nach Eintritt der Rechtskraft eines 
Urteils. Darin liegt jedoch kein Bruch mit der Rechts— 
kraft, weil dieſe dem Gläubiger als einem Dritten nicht 
entgegengehalten werden kann. Die entſprechende Be— 
ſtimmung im $ 35 KO. kann zwar von der Theorie, 
welche den Konkursverwalter auch hinſichtlich der Aus— 
übung des Anfechtungsrechtes als Vertreter der Gemein— 
ſchuldners behandelt, nicht in der gleichen Weile gerecht— 
fertigt werden Die Durchbrechung der Rechtskraft iſt 
aber keine Beſeitigung der Rechtskraft oder des Urteils 
. KO 8 35 Bem. 3 S. 192 d 

4 Aufl.) und iſt mit Rückſicht auf das Bedürfnis gleich 
mäßiger Behandlung der konkursmäßigen ſowie der außer— 
konkursmäßigen Gläubigerbenachteiligung begründet. 
Folgerungen dürfen jedoch aus dieſer Ausnahme zu— 
gunſten der Anwendung des § 826 B&B. nicht gezogen 
werden: denn § 35 KO. bezweckt ebenſo wie § 6 AnfG. 
nur eine Erweiterung der für die Gläubiger beſtimmten 
Befriedigungsmittel, bezweckt alſo eine Wirkung zu— 
gunſten Dritter, welche in keiner Weiſe durch die 
mangelhafte, ſorgloſe oder böswillige Prozeßführung 
leiden ſollen. Die Anwendung des 8 826 dagegen würde 

en Schuldner ſelbſt gegen die Folgen ſeiner eigenen 
e ſchützen. 


6 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 1. 


nur ein Recht gegenüber dem Staat, ſodaß der 
Betrieb der Vollſtreckung im Verhältnis zum Staat 
berechtigt, im Verhältnis zur Gegenpartei un— 
berechtigt ſein könnte, ſondern das Vollſtreckungs— 
recht beſteht auch gegenüber den Beteiligten, welche 
die Vollſtreckung dulden müſſen.“) Die gegen: 
teilige Anſicht iſt ſchon aus dem allgemeinen 
Grunde nicht haltbar, weil niemand gegenüber 
dem Staate ein Recht darauf haben kann, daß 
deſſen Organe Handlungen vornehmen, durch 
welche Intereſſen verfolgt werden, deren Schutz 
der Staat ablehnt (vgl. unten V). Die Duldung 
der Zwangsvollſtreckung kann ſogar Gegenſtand 
des vom Gläubiger gegen den Beklagten erhobenen 
Anſpruchs ſein; dies iſt der Fall dort, wo neben 
dem Schuldner noch eine andere Perſon ausdrück— 
lich auf Duldung der Vollſtreckung beklagt und 
zur Duldung verurteilt werden muß. um die Voll: 
ſtreckung zu ermöglichen (SS 737, 739, 745 
Abſ. 2, 748 Abſ. 2 ZPO.). Hier iſt das Voll⸗ 
ſtreckungsrecht die Hauptſache und wird gegenüber 
dem Dritten erworben. Daß aber hinſichtlich 
des Vollſtreckungsrechtes auch eine rechtliche Be— 
ziehung zwiſchen Gläubiger und Schuldner beſteht, 
erkennt man aus der Möglichkeit der Klage des 
Gläubigers auf Vollſtreckungsurteil gegen den 
Schuldner (SS 722 ff., 1042 ZPO, ſowie aus 
der Möglichkeit für den Schuldner, Einwendungen 
gegen die Vollſtreckung im Wege der Klage gegen 
den Gläubiger geltend zu machen ($$ 767 ff. ZPO.); 
die Möglichkeit ſolcher Klagen ergibt ſich nur aus 
der Richtung des Vollſtreckungsrechtes gegen den 
Schuldner. Die ſelbſtändige Bedeutung des Voll— 
ſtreckungsrechtes neben dem materiellen Inhalte 
des Urteils beſteht in dem Rechte des Gläubigers 
gegenüber dem Schuldner darauf, daß dieſer zum 
Zwecke der Beitreibung von Hauptſache und Koſten 
auch die Nachteile auf ſich nehme, welche mit der 
Anwendung ſtaatlichen Zwanges verbunden ſind, 
z. B. Entziehung der Benützung gepfändeter 
Sachen, Verkauf dieſer Sachen unter dem ge— 
meinen Wert, Vollſtreckungskoſten; in dieſem Sinne 
kann die Vollſtreckung allerdings im Vergleich 
zum Nennwert der Forderung für den Schuldner 
Nachteile bringen. Aber auch dieſe Nachteile ſind 
nicht Schaden im Rechtsſinne, weil dem Schuldner 
durch die rechtskräftige Entſcheidung die Pflicht 
zur Tragung der dem Vollſtreckungsrecht ent— 
ſprechenden Mehrbelaſtung aufgebürdet worden iſt 
und er durch die erfolgreiche Vollſtreckung von 
dieſer Pflicht wieder befreit wird. Auch hier kann 
man alſo nicht ſagen, daß der betreibende Gläubiger 
durch die Vollſtreckung vorſätzlich einen Schaden 
zufüge (ſ. oben II). Ueberdies iſt hier das Be— 
wußtſein des Gläubigers, daß er vor Eintritt der 
Rechtskraft keinen Anſpruch hatte, unerheblich, weil 
es für die Beantwortung der Frage, ob er vor— 
ſätzlich durch die Vollſtreckung dem Schuldner 


) A. M. Hellwig, Rechtskraft S. 6, 7, 16. 


—³2RkQnEVXX—Xͤ¶˙˙ 3 AQ—u——ůXxůXsßX.ß.2xk——ꝛ —ꝗA 
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Schaden zufüge, nur darauf ankommt, daß er 
zur Zeit der Vollſtreckung einen Anſpruch hat. 
Das Vollſtreckungsrecht, welches der Gläubiger 
erlangt, entſteht von Rechts wegen zugleich mit 
der Rechtskraft ($ 704 ZPO.); die Rechtskraft 
aber tritt bei Verſäumnis der Einſpruchs- und 
der Rechtsmittelfriſt kraft geſetzlicher Notwendig: 
keit ein (§S 705 3PO .)). Wie dieſe Folgen im 
öffentlichen Intereſſe vorgeſehen ſind, ſo werden 
auch die Folgen anderer Unterlaſſungen, insbe⸗ 
ſondere der Terminsverſäumnis ohne Rückſicht 
auf das wahre materielle Rechtsverhältnis im 
öffentlichen Intereſſe angedroht und teils auf An⸗ 
trag, teils kraft Geſetzes verwirklicht, weil ſonſt 
der Prozeßzweck nicht erreichbar iſt und weil der 
Staat in ſeinem eigenen Intereſſe nicht dulden 
darf, daß ſeine Rechtspflegetätigkeit am paſſiven 
Widerſtand des Beklagten ſcheitert. Der Kläger 
verletzt daher das Recht nicht, wenn er dieſe vom 
Staate gewählten Mittel zur Erreichung des 
Prozeßzweckes benützt, mag er auch während des 
Erkenntnisverfahrens an das behauptete Recht 
nicht glauben. 
durch Unterlaſſung der Verteidigung ſein prozeſ— 
ſuales Verteidigungsrecht und kraft geſetzlicher 
Notwendigkeit mit Eintritt der Rechtskraft auch 
ſein materielles Recht?). Der Sieger im Prozeß 
kann unmöglich dadurch gegen die guten Sitten 
verſtoßen, daß er den Erfolg benützt, den der 
Staat bei Untätigkeit der einen Partei nicht im 
Intereſſe der handelnden Partei, ſondern im 
eigenen ſtaatlichen Intereſſe an der Erreichung 
des Prozeßzweckes und an der Erfüllung der 
Rechtspflegeaufgaben eintreten läßt. Für rein 
menſchliches Empfinden gewinnt dieſe Rechts⸗ 
lage eine andere Bedeutung, wenn die Entſtehung 
des Anſpruchs auf eine ſtraf bare Handlung 
zurückführt, z. B. Wucher, oder wenn gar das Ur— 
teil durch eine ſtrafbare Handlung, z. B. durch 
Meineid, erwirkt worden iſt und die Wiederauf⸗ 
nahmefriſten verſäumt find ($$ 580, 586 ZPO.). 
Für die juriſtiſche Betrachtung begründet dieſe 
tatſächliche Beſonderheit keinen Unterſchied. Der 
Nachteil wird dadurch kein Schaden im Rechts⸗ 
ſinne, und verurſacht iſt die Entſtehung des ein- 
wandfreien Titels durch die Unterlaſſung des 
Schuldners. Das Ergebnis entſpricht auch hier 
dem Willen des Prozeßgeſetzes, ſolange die Wieder⸗ 
aufnahme in der bisherigen Weiſe beſchränkt iſt. 
Die Anwendung des $ 826 BGB. auf den zweiten 
der obigen Fälle käme einer Abſchaffung der 
Wiederaufnahmefriſten gleich, die aus § 826 ſicher 
nicht erhellt. Welche mißlichen Zuſtände aber 
können ſich ergeben, wenn man zuläßt, daß die 
unterlegene Partei auf Grund des §S 826 BGB. 
noch nach Ablauf der Wiederaufnahmefriſten 


1) Vgl. auch RGE. i. StS. 20, 391 ff., beſ. 393 und 
23, 285 ff., beſ. 288. 

*) Vgl. Bülow im Arch. f. Civ. Prax. 62, 31 und 64, 
28, 32 ff., derſelbe Geſetz und Richteramt a. a. O. 


Andererſeits verliert der Gegner 


während der ganzen Verjährungszeit die Begehung 
ſtrafbarer Handlungen durch mittlerweile ver: 
ſtorbene Perſonen (Parteien, Zeugen, Sachver⸗ 
ſtändige, Richter) geltend machen darf, um die 
durch Friſtablauf verlorene Wiederaufnahme 
wieder zu gewinnen? Die Unterordnung des 
Richters unter das Geſetz (§S 1 GWG.) ſteht der 
Anwendung des $ 826 entgegen. 
V. 

Daß die hier vertretene Auffaſſung auch der 
ZPO. zugrunde liegt, beweiſen nicht nur die 
Vorſchriften über Verſäumnisfolgen und Rechtskraft, 
ſondern lehrt auch in unwiderleglicher Weiſe die 
Behandlung, welcher im Vollſtreckungsverfahren die⸗ 
jenigen Einwendungen unterliegen, die den Anſpruch 
ſelbſt betreffen. Die Behauptung des Verurteilten, 
der betreibende Gläubiger füge ihm durch die Voll⸗ 
ſtreckung eines rechtskräftigen Urteils in einer 
gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe vorſätzlich 
Schaden zu, iſt untrennbar mit der Behauptung 
verbunden, der betreibende Gläubiger habe jetzt 
kein Recht auf die Leiſtung, welche er zwangsweiſe 
beitreiben wolle, weil er vor dem Urteil kein 
Recht gehabt habe und ſich dieſes Mangels ſchon 
vor dem Urteil bewußt geweſen ſei. Hierdurch 
erweiſt ſich der Verſuch, mit der Berufung auf 
§ 826 BGB. die Vollſtreckung zu vereiteln 
oder Schadenerſatz zu verlangen, als eine Ein- 
wendung (gegen die Zwangsvollſtreckung), welche 
den durch das Urteil feſtgeſtellten Anſpruch 
ſelbſt betrifft. Dies iſt ohne weiteres in dem 
Falle klar, in welchem $ 826 ZPO. zur Be: 
gründung einer Klage auf Unterlaſſung der 
Zwangsvollſtreckung benützt wird.) Aber nicht 
anders verhält es ſich in ſolchem Fall mit der 
auf 8 826 BGB. geſtützten Schadenerſatzklage, 
es wird nachträglich gegen die Vollſtreckung ein⸗ 
gewendet, ſie verſtoße gegen die guten Sitten, 
weil der Gläubiger keinen Anſpruch habe und ſich 
des Rechtsmangels ſchon während des Erkenntnis⸗ 
verfahrens bewußt geweſen ſei, der Betrieb der 
Vollſtreckung jet folglich eine unerlaubte, d.h. rechts⸗ 
widrige Handlung. Einwendungen, welche den 
durch das Urteil feſtgeſtellten Anſpruch ſelbſt betreffen, 
ſind — abgeſehen von der Möglichkeit des Wieder⸗ 
aufnahmeverfahrens — nach Erlangung des Voll⸗ 
ſtreckungsrechts durch rechtskräftige Entſcheidung 
nur inſoweit zuläſſig, als die Gründe, auf denen 
ſie beruhen, erſt nach dem Schluſſe derjenigen 
mündlichen Verhandlung entſtanden ſind, in welcher 
Einwendungen in Gemäßheit der Beſtimmungen 
dieſes Geſetzes (nämlich der ZPO.) ſpäteſtens hätten 
geltend gemacht werden können und inſoferne als 
fie auch durch Einſpruch nicht mehr geltend ge: 
macht werden können ($ 767 ZPO.). Der Grund 
der Einwendung aber, z. B. Wucher, Mangel der 


) Eine ſolche Klage läßt der 6. 3S. des RG. 
11. 4. 01, E. 48, 118 zu; ebenſo OLG. Celle 5. 5. 02, 
OLG. Rſpr. 5, 239. 
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Entſtehungstatſachen, folglich die Einwendung ſelbſt, 
welche der Schuldner in der Klage aus $ 826 BGB. 
benützt, iſt ſchon vor Schluß der letzten mündlichen 
Verhandlung entſtanden und hätte im Falle eines 
Verſäumnisurteils durch Einſpruch geltend gemacht 
werden müſſen.“) Spätere Geltendmachung ſolcher 
Einwendungen wird durch $ 767 ZPO. aus den 
nämlichen Rückſichten auf die Rechtskraft wie im 
§ 323 ZPO. (ſ. ob. II abſolut vom Rechts— 
wege ausgeſchloſſen. Kann hiernach aus 
dieſem Grunde die Vollſtreckung nicht durch Unter: 
laſſungsklage gehindert werden, ſo kann auch nach 
erfolgter Vollſtreckung kein Schadenerſatzanſpruch 
aus $ 826 BGB. begründet werden. 


VI. 


Der richtig verſtandene $ 826 BGB. wider⸗ 
ſtreitet dieſem Ergebnis der zivilprozeſſualen Be⸗ 
trachtung nicht, weil das Vollſtreckungsrecht des 
Gläubigers die Annahme einer rechtswidrigen 
Handlung hindert (ſ. oben II und IV). Nur 
diejenigen, welche ſich gegen alle wiſſenſchaftlichen 
Auslegungsgrundſätze an die Worte klammern,?) 
müſſen noch an den Art. 32 EG. 3. BGB. er: 
innert werden: „Die Vorſchriften der Reichsgeſetze 
bleiben in Kraft. Sie treten jedoch inſoweit außer 
Kraft, als ſich aus dem BGB. oder aus dieſem 
Geſetze die Aufhebung ergibt.“ Das kann nicht 
heißen: Ueberall, wo der Buchſtabe des BGB. 
ſich nicht mit Sätzen anderer Reichsgeſetze zu ver⸗ 
tragen ſcheint, muß das BGB. vorgehen, wenn 
nicht ausdrücklich im einzelnen Fall das Gegen- 
teil vorgeſchrieben iſt. Dieſe Auslegung wäre die 
vollſtändige Umkehrung des Art. 32 in ſein Gegen⸗ 
teil. Es darf daher nicht gefolgert werden: weil 
§ 826 BGB. keine Einſchränkung zugunſten der 
Inhaber rechtskräftiger Titel, zugunſten des Voll⸗ 
ſtreckungsrechtes und des 3 767 ZPO. macht, 
geht die keine Unterſcheidung enthaltende Wort— 
faſſung des $ 826 BGB. vor. Sondern, ſoll 
der zweite Satz des Art. 32 überhaupt eine Be⸗ 
deutung haben, ſo kann es nur die ſein: die 
Vorſchriften der Reichsgeſetze treten außer Kraft, 
inſoweit das BGB. oder das Einführungsgeſetz 
hierzu die Aufhebung ausdrücklich verfügen. Für 
das Verhältnis der Zivilprozeßordnung zum BGB. 
kommt noch beſonders in Betracht, daß gleichzeitig 
mit dem BGB. eine umfangreiche Novelle zur 
Zivilprozeßordnung vorbereitet worden und in 


) Daß die Vorausſetzungen des 8 767 ZPO. nicht 
erfüllt ſind, erkennt das Reichsgericht im Urteil vom 
14. Oktober 1905 (DIZ. 10, 1110) an, indem es den 8 769 
ZPO. für unanwendbar erklärt und übereinſtimmend 
mit Höniger a. a. O. eine einſtweilige Verfügung für zus 
läſſig hält, durch welche die Fortſetzung der Vollſtreckung 
gehindert wird. Gegen dieſe Form der Behandlung iſt 
auch nichts einzuwenden, ſobald man die Unterlaſſungs— 
klage als zuläſſig betrachtet. 

) Das Geſetz iſt auch eine Willenserklärung, es 
iſt daher der wirkliche Wille zu erforſchen und nicht an 
dem buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften 
(BGB. $ 133). 
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Kraft getreten iſt, wobei die SS 323, 328 Zivil: 
prozeßordnung neu aufgenommen wurden, $ 767 
Zivilprozeßordnung unberührt blieb. Unter dieſen 
Umſtänden kann man nicht annehmen, daß ſich 
aus 5 826 BGB. die ſtillſchweigende Aufhebung 
eben dieſer Grundſätze inſoweit ergeben ſoll, als 
der Schuldner einen Schadenerſatzanſpruch oder 
ein Hindernis für die Zwangsvollſtreckung wegen 
Verletzung der guten Sitten behauptet. 

Die bekämpfte Auslegung des $ 826 BGB. 
ſteht alſo im Widerſpruch mit der Logik; denn 
eine Handlung kann nicht zugleich widerrechtlich 
und rechtmäßig ſein; im Widerſpruch mit dem 
Tatbeſtand des § 826 ſelbſt; denn die Befriedigung 
eines Anſpruches iſt fur den Leiſtenden kein 
Schaden; im Widerſpruch mit dem Prozeßzweck 
und den Grundſätzen von der Rechtskraft, ſowie 
mit § 767 ZPO.; endlich im Widerſpruch mit 
Art. 32 EG. z. BGB. 


Demerlungen zu deu Veſchlüſſen der 
Kommiſſion für die Keform des Strafprozeſſes. 


Von 
Walther Pfannſchmidt, Oberlandesgerichtsrat in München. 


III. 


Nicht unweſentliche Abweichungen vom gel— 
tenden Rechte ſind in den Beſchlüſſen der Kom— 
miſſion hinſichtlich der Verteidigung des 
Beſchuldigten vorgeſehen. Vor allem wird es 
hiernach häufiger als bisher zur Aufſtellung eines 
Pflichtverteidigers kommen. Zwar hat 
man ſchon mit Rückſicht auf die beſonders bei 
kleineren Gerichten beſchränkte Zahl geeigneter 
Perſönlichkeiten davon abgeſehen, die Verteidigung 
in Verbrechensfällen, in landgerichtlichen Sachen 
(eventuell nur bei abgekürztem Verfahren) oder in 
Haftſachen ſchlechthin als notwendig zu erklären, 
wie dies von verſchiedenen Seiten auch im Laufe 
der Beratungen angeregt worden war, immerhin 
aber ergibt ſich ein bei den erfahrungsgemäß nicht 
allzu beſcheidenen Anſprüchen des Klienten an 
den Offizialvertreter fühlbarer Zuwachs daraus, 

1. daß gegen die erſtinſtanziellen Urteile des 
mittleren und großen Schöffengerichts künftig 
die Berufung zuläſſig ſein ſoll und dem— 
gemäß die Beſtellung eines Verteidigers 
nach $ 140 Abſ. 1 und 2 d. StPO. auch 
10 betreffende Berufungsinſtanz erfolgen 
muß; 

2. daß der Angeſchuldigte in Sachen, die in 
erſter Inſtanz vor dem mittleren Schöffen— 
gerichte zu verhandeln ſind oder ſtatt deſſen 
im abgekürztem Verfahren vor dem Amts— 
richter verhandelt werden, bis zum vollendeten 
achtzehnten Lebensjahre eines Verteidigers 
bedarf; 

3. daß im Falle einer Vorunterſuchung 


| 
| 


der unbedingt notwendige Verteidiger bei 
deren Beginn beſtellt werden muß, während 
der Antrag auf Beigabe eines Verteidigers 
gemäß § 140 Abſ. 2 Nr. 2 d. StPO. ſchon 
im Laufe der Vorunterſuchung geſtellt, dann 
aber nicht, wie bei § 142 J. c. abgelehnt 
werden kann; 

4. daß der nach § 140 Abſ. 2 Nr. 2 antrags⸗ 
berechtigte Beſchuldigte bei Eröffnung der 
Anklageſchrift auf ſein Autragsrecht aus— 
drücklich hingewieſen werden ſoll. 

Wie ſchon aus den beiden letzten Vorſchlägen 
erſichtlich, iſt als Aufgabe des Verteidigers — des 
beſtellten wie des gewählten —, der bisher häufig 
den Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit in die Haupt— 
verhandlung verlegte, ein möglichſt frühzeitiges 
Eingreifen in das Strafverfahren gedacht. 

Zu dieſem Zwecke find feine Befugniſſe 
erheblich erweitert. Zunächſt ſoll er ſchon im 
Vorverfahren nicht nur den Beweiserhebungen im 
Sinne des $ 191 d. StPO. ſondern auf Antrag 
regelmäßig auch der richterlichen Vernehmung des 
Augeſchuldigten, ſowie der Zeugen und Sachver— 
ſtändigen beiwohnen dürfen. Die Zulaſſung kann 
beim Verhör des Beſchuldigten nach freiem Er— 
meſſen des Richters, bei Vernehmung von Zeugen 
oder Sachverſtändigen nur bei Gefährdung des 
Unterſuchungszwecks oder der öffentlichen Ordnung 
verſagt werden. 

Nach den Protokollen der Kommiſſion muß 
in letzterem Falle vor der Beſchlußfaſſung der 
Staatsanwalt gehört werden, auch iſt die Be— 
ſchwerde gegen den Beſchluß zuläſſig. Auf beide 
Kautelen wird man, um das Vorverſahren nicht 
durch die Aktenverſendung zu verzögern — die 
Beſchwerde ſelbſt hat ja an ſich keine aufſchiebende 
Wirkung —, verzichten und die endgültige Ent: 
ſcheidung auch hier dem amtierenden Richter über: 
laſſen dürfen. Dieſer müßte zur Darlegung ſeiner 
Anſchauung, daß der Unterſuchungszweck gefährdet 
ſei, ſeinen Beſchluß ausführlich begründen. Von 
der zeitraubenden Arbeit abgeſehen, würde in 
manchen Fällen gerade dieſe ſchriftliche Feſtlegung 
des Unterſuchungsplanes, einzelner Verdachts— 
momente ꝛc., die nach dem ganzen Geſchäftsgang 
nicht ſtreng vertraulich behandelt werden kann, 
eine Gefährdung des Unterſuchungszwecks bedeuten. 
Was den Staatsanwalt anbelangt, ſo hat er an 
der Zulaſſung des Verteidigers kein beſonderes 
Intereſſe. 

Auch außerhalb der Beweiserhebungstermine 
kann der verhaftete Beſchuldigte im Vorverfahren 
mit ſeinem Verteidiger verkehren. Zunächſt 
mündlich ohne Ueberwachung durch eine Gerichts— 
perſon, wie fie $ 148 Abi. 3 d. StPO. für zu: 
läſſig erklärt. Der Verzicht auf dieſe Kontrolle 


erſcheint angezeigt; fie wird von dem Verteidiger 


als unwürdig empfunden und iſt Kolluſions— 
beſtrebungen des Beſchuldigten gegenüber in der 
Regel unwirkſam. Solche kann nur der mit dem 
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Akteninhalte vertraute Richter, der Unterſuchungs— 
richter, entdecken, und dieſer hat nicht die Zeit, 
auch nur in wichtigeren Fällen Aufſicht zu üben. 
Wenn dem Unterſuchungsgefangenen ohne drin— 
gendes Bedürfnis daneben auch noch der bisher 
vom Richter überwachte ſchriftliche Verkehr 
mit dem Verteidiger freigegeben wird, ſo iſt dies 
nicht unbedenklich, da keine genügende Gewähr 
dafür beſteht, daß der Verteidiger Briefe des 
Beſchuldigten wirklich erhält oder daß er allein 
von ihrem Inhalte Kenntnis nimmt. 

Um auch mittelbar dem Gange des Vorver— 
fahrens folgen zu können, ſoll dem Verteidiger 
regelmäßig ſchon während der Vorunterſuchung 
die Einſicht der gerichtlichen Akten und der 
damit im Zuſammenhange ſtehenden Beiakten ge— 
ſtattet ſein. Nur aus beſonderen Gründen kann 
die Einſicht einzelner Aktenſtücke auch hier vom 
Richter verweigert werden. Protokolle über Ver⸗ 
nehmung des Beſchuldigten, Gutachten der Sach— 
verſtändigen und Protokolle über Beweiser— 
hebungen, denen der Verteidiger beiwohnte oder 
beizuwohnen befugt geweſen wäre, bleiben ihm 
ſtets, auch im Ermittelungsverfahren zugänglich. 

Iſt das Vorverfahren geſchloſſen, ſo kann der 
Verteidiger in Sachen, die nicht vor dem kleinen 
Schöffengerichte oder vor dem Amtsrichter zu ver⸗ 
handeln ſind, wenn er oder der Angeſchuldigte 
Einwendungen gegen das Stattfinden der Haupt⸗ 
verhandlung erhoben hat, in der nicht öffentlichen 
Sitzung der landgerichtlichen Beſchlußkammer, in 
der über die Einwendungen entſchieden wird, die 
Rechte ſeines Vollmachtgebers mündlich vertreten. 

In der Hauptverhandlung ſelbſt ſoll ein 
Kreuzverhör nicht mehr zuläſſig ſein. Da 
dieſes, in der bayeriſchen Praxis wenigſtens, ſich 
überhaupt nie eingebürgert hat, bedeutet der Vor⸗ 
ſchlag keine weſentliche Schmälerung der Rechte 
des Verteidigers, ebenſowenig wohl der Beſchluß, 
daß der Vorſitzende Fragen an einen Zeugen 
oder Sachverſtändigen zurückweiſen darf, deren 
Beantwortung dem Befragten ꝛc. zur Unehre ge— 
reichen könnte, ſofern der zu bekundende Umſtand 
für die Entſcheidung unerheblich iſt. Der vor⸗ 
ſichtige Verteidiger wird beſonders einem Schöffen: 
gerichte gegenüber alles vermeiden, was als über⸗ 
flüſſige Behelligung der Perſonen erſcheint, die im 
Gerichtsſaal nur ihre Pflicht als Staatsbürger 
erfüllen. Gleiche Mäßigung empfiehlt ſich in bezug 
auf Beweisanträge; eine vom Verteidiger in der 
Hauptverhandlung veranlaßte Beweiserhebung, die 
nichts Neues oder nichts dem Angeklagten Gün⸗ 
ſtiges zutage fördert, macht oft einen direkt un⸗ 
günſtigen Eindruck. Trotz dieſer Erfahrungstat⸗ 
ſache wird mit der Vorführung von Entlaſtungs— 
zeugen ꝛc. nicht ſelten des Guten zu viel getan. 
Es ſoll deshalb künftig — außer in den Fällen 
des § 244 Abſ. 2 d. StPO. — auch in der 
Hauptverhandlung vor dem mittleren und großen 
Schöffengericht die Erhebung eines Beweiſes 


abgelehnt werden können, wenn das Gericht 
die zu erhärtende Tatſache zugunſten des An⸗ 
geklagten für bereits erwieſen oder einſtimmig 
für unerheblich erachtet. Wie in letzterem Falle 
die Gründe des Beſchluſſes zu protokollieren ſind, 
ſo kann der Verteidiger unter allen Umſtänden 
ſeine Beweisanträge ſchriftlich als Anlage des 
Protokolls überreichen, die Feſtſtellung etwa bei 
der Verhandlung unterlaufener Formfehler im 
Sitzungsprotokoll verlangen und nach Abſchluß 
dieſer Urkunde (die zur Einſicht aufzulegen und 
auf Wunſch in Abſchrift auszufertigen iſt) deren 
Berichtigung beantragen. Iſt der Angeklagte 
verhaftet, ſo wird nach Einlegung der Berufung 
oder Reviſion das Urteil auch dem Verteidiger 
zugeſtellt. 

Verſäumt dieſer eine Friſt oder einen 
Termin, ſo kann der Vertretene, wie das auch 
bisher in der Praxis anerkannt wurde, damit 
allein ein Geſuch um Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand nicht begründen. Die Kommiſſion 
hat ſich dafür entſchieden, eine restitutio propter 
culpam advocati nicht zu empfehlen, auch dann 
nicht, wenn es ſich um das Verſchulden eines 
Offizialverteidigers in den Fällen des § 140 
Abſ. 2 Nr. 1 StPO. handelt, obwohl hier 
der Mangel einer culpa in eligendo oder cu- 
stodiendo auf Seite des Vertretenen eine Aus- 
nahmebeſtimmung rechtfertigen könnte, bei der 
Mißbrauch kaum zu befürchten wäre. 

Dagegen ſoll künftig nicht mehr, wie ſeither, 
nur Verhinderung durch Naturereigniſſe oder 
andere unabwendbare Zufälle, ſondern Berhin: 
derung „durch ein unabwendbares Er— 
eignis“ die Wiedereinſetzung rechtfertigen und 
damit die mildere Auffaſſung des 5 44 StPO., 
die das Reichsgericht (u. a. in Band 35 S. 109 
der Entſcheidungen in Strafſachen) vertreten hat, 
geſetzlich feſtgelegt werden. 

Ein Eingehen auf die Frage, ob dem Ver— 
teidiger bei ſo vermehrter Inanſpruchnahme ſeiner 
Tätigkeit für dieſe, ſofern er dem Anwaltſtande 
angehört, höhere Gebühren zu gewähren ſeien, 
lag außerhalb der Zuſtändigkeit der Kommiſſion. 
Die Frage würde zu bejahen ſein, wenn die 
obenerwähnten Vorſchläge die Billigung des Geſetz⸗ 
gebers finden ſollten. Keinesfalls dürfte aber 
eine Gebührenerhöhung dazu führen, daß Offizial⸗ 
verteidigungen vorzugsweiſe den noch im Bor: 
bereitungsdienſte befindlichen Juriſten übertragen 
würden. Gerade die in den Kommiſſionsbeſchlüſſen 
geforderte Wirkſamkeit des Verteidigers vor der 
Hauptverhandlung, die Beihilfe bei Beibringung, 
Sicherung und Sichtung der Beweiſe, fordert weit 
mehr als dus Plaidoyer nach geſchloſſenen Akten, 
eine auf längere Strafrechtspraxis gegründete 
Erfahrung und eine Sicherheit im Auftreten dem 
Beſchuldigten gegenüber, wie ſie nur berufliche 
Uebung und Verantwortlichkeit gewährt. 


. 
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ordert 8 9 Mi 1 des Depotgeſetzes 
unmittelbaren Veſitz des Kommiſſionärs? 


Von Reichsgerichtsrat Ebermaher in Leipzig. 


8 9 Abſ. 1 des Gef. vom 5. Juli 1896 be⸗ 
droht den Kaufmann mit Strafe, welcher über 
Wertpapiere der in § 1 des Geſetzes bezeichneten 
Art, die er als Kommiſſionär für den Kom— 
mittenten in Beſitz genommen hat, außer dem 
Falle des § 246 des Strafgeſetzbuches zum eigenen 
Nutzen oder zum Nutzen eines Dritten rechtswidrig 
verfügt. Es haben ſich Zweifel ergeben, ob 1 
Kommiſſionär auch dann ſich nach § 9 Abſ. 1 
ſtrafbar macht, wenn er in der dort bezeichneten 
Weiſe über Wertpapiere verfügt, die ſich in ſeinem 
nur mittelbaren Beſitze befinden. 

Man unterſtelle den Fall: Ein Privatkunde 
beauftragt ſeinen Bankier — nennen wir ihn 
Provinzbankier — aus des Kunden Depot drei 
Stücke öſterreichiſche Goldrente gegen drei Stücke 
Silberrente umzutauſchen. Der Provinzbankier 
gibt den Auftrag unter gleichzeitiger Ueberſendung 
der empfangenen Goldrente an ein Bankhaus in 
Berlin weiter unter Beobachtung der in $8 Abſ. 1 
Satz 2 ihm auferlegten Pflichten; das Berliner 
Bankhaus — bezeichnen wir es als Zentralbankier — 
führt den Auftrag aus, verkauft die Goldrente, | 
kauft dafür Silberrente, teilt das Stückeverzeichnis | 
dem Provinzbankier mit, dieſer gibt die Mitteilung 
an ſeinen Privatkunden, die gekauften Stücke Silber⸗ 
rente bleiben einſtweilen beim Zentralbankier liegen; 
er iſt ſonach unmittelbarer Beſitzer der Papiere, 
während der Provinzbankier und der Privatkunde 
nur mittelbare Beſitzer ſind. Nach einigen Mo⸗ 
naten bedarf der Provinzbankier Barmittel und 
verpfändet, um ſich ſolche zu verſchaffen, die beim 
Zentralbankier liegende Silberrente, die ſeinem 
Privatkunden gehört, dem Zentralbankier. Hat 
er ſich hierdurch des Vergehens nach § 9 Abſ. 1 
des Bankdepotgeſetzes ſchuldig gemacht, obwohl die 
Papiere niemals in ſeinen unmittelbaren Beſitz 
gelangt waren? Dieſe im Urteile des Reichsge⸗ 
richts vom 23. Juni 1904 (RGSt. 37, 223, 
230) berührte, aber damals nicht entſchiedene 
Frage iſt meines Erachtens zu bejahen. | 

Für die Unterſchlagung hat die reichsgerichtliche 
Rechtſprechung mittelbaren Beſitz als ausreichend 
nicht erklärt, vielmehr unmittelbaren Beſitz in der 
Bedeutung einer tatſaͤchlich beſtehenden direkten Herr⸗ 
ſchafts⸗ und Verfügungsgewalt gefordert. (RGSt. 
5, 42, 218, 222 ff.; 10, 257, 260; 37, 198.) 

Für den Tatbeſtand des § 9 Abſ. 1 des De: 
potgeſetzes muß jedoch, ſoweit es ſich dort um eine 
Inbeſitznahme ſeitens des Kommiſſionärs handelt, 
15 mittelbarer Beſitz als ausreichend erachtet 
werden. 
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1) Vgl. auch das in Nr. 24 Jahrg. 1905 dieſer 
Zeitſchrift 98. 512 abgedruckte Erkenntnis. 


nehmen, 


Das Geſetz ſpricht in $ 9 Abſ. 1 von „in 
Beſitz nehmen“. Sein Wortlaut ſteht ſonach der 
Annahme mittelbaren Beſitzes nicht entgegen. Die 
Motive zu § 10 des Entwurſes, jetzt §8 9 des 
Geſetzes, geben ebenſowenig wie die Reichstags— 
verhandlungen einen Anhalt, ob Beſitz auch im 
Sinne des mittelbaren Beſitzes zu verſtehen ſei. 
Der a daß 8 7 Abſ. 2 (Entwurf $ 8 
Abi. 2) dem Kommiſſionär die Pflichten des Ver— 
a nach $ 1 des Geſetzes nur inſoweit auf: 
erlegt, als die Papiere ſich in ſeinem „Gewahrſam“ 
befinden, mag vielleicht ſchon dafür ſprechen, daß 
bei dem „Inbeſitznehmen“ im Sinne des 89 
auch an den mittelbaren Beſitzer gedacht iſt. Wenn 
die Motive zu 88, jetzt § 7 (S. 89), gerade für 
den hier vorliegenden Fall darauf hinweiſen, daß 
die Papiere, die bei dem Zentralbankier liegen 
bleiben, gar nicht in den Gewahrſam des ‘Provinz: 
bankiers gelangt ſind und eben deshalb dieſem die 
Pflichten eines Verwahrers im Sinne des § 1 des 
Geſetzes nicht auferlegt werden können, ſo ſpricht 
dies in keiner Weiſe gegen die Annahme, daß 
§ 9 Abſ. 1, ſoweit es ſich dort nicht um Papiere 
handelt, die zur Verwahrung oder als Pfand über— 
geben worden ſind, ſondern um ſolche, die der 
Kaufmann als Kommiſſionär in Beſitz genommen 
hat, nicht nur den unmittelbaren ſondern auch den 
mittelbaren Beſitz trifft. Es wird im Gegenteil 
angenommen werden müſſen, daß, wenn der Ge⸗ 
ſetzgeber den § 9 Abſ. 1 auf die im unmittelbaren 
Beſitze des Provinzbankiers befindlichen Papiere 
hätte beſchränken wollen, er dies wie in § 7 Jo 
auch in $ 9 durch die entſprechende Faſſung zum 
Ausdrucke gebracht hätte. 

f ſonach weder dem Wortlaute des Geſetzes 
noch ſeiner Begründung etwas gegen die Annahme, 
daß zum Tatbeſtande des § I Ab}. 1 in der zweiten 
Alternative auch mittelbarer Beſitz genügt, zu ent— 
ſo ſpricht die Tendenz des Geſetzes ent- 
ſchieden für dieſe Auffaſſung. Das Geſetz verfolgt 
den Zweck, den durch die beſtehenden ſtraſrecht— 
lichen Vorſchriften dem Publikum gewährten Schutz 
gegen die Gefahr des Verluſtes deponierter Wert: 
papiere, der mehrfach Lücken enthielt, zu verſtärken 
(Mot. S. 68), geſetzliche Maßregeln zur größeren 
Sicherung des Publikums gegen die Veruntreuung 
anvertrauter Inhaberpapiere zu ſchaffen (Mot. 
S. 63). Die Beſtimmungen in § 9 Ab}. ſtellen 
fi weſentlich als eine Ergänzung des geltenden 
Rechtes hinſichtlich der Strafbeſtimmungen gegen 
Unterſchlagung dar und ſollen Fälle treffen, auf 
welche $ 246 StGB. nicht angewendet werden 
kann, weil es an dem einen oder anderen Tat⸗ 
beſtandsmerkmale dieſes Paragraphen fehlt, ſo z. B. 
den durch § 246 StGB. nicht ohne weiteres ge— 
troffenen Fall der Verpfändung oder den Fall, 
in welchem das bei der Unterſchlagung geforderte 
Tatbeſtandsmerkmal der fremden Sache wegen 
der mangelnden zivilrechtlichen Vorausſetzungen 
nicht feſtgeſtellt werden kann (RGSt. 2, 25; 
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5, 7; 3, 152; 21, 367, Motive S. 64 bis 66). 
Gerade um deswillen erſcheint die Annahme durch: 
1 0 gerechtfertigt, daß auch der Begriff des Beſitzes 

n $ 9 Abſ. 1 des Geſetzes ein weiterer iſt als 
in § 246 StGB. und daß das Depotgeſetz gerade 
in Ergänzung des $ 246 StGB. auch die Fälle 
treffen will, in denen der nur im mittelbaren Be— 
ſitze der Papiere befindliche Provinzbankier über 
dieſe rechtswidrig verfügt, Fälle in denen, weil 
die Unterſchlagung unmittelbaren Beſitz, tatſäch⸗ 
liche Herrſchaft verlangt, S 246 StGB. nicht zur 
Anwendung kommen kann. Entgegengeſetztenfalls 
würden die, wie auch die Motive anerkennen, 
praktiſch häufig vorkommenden Fälle wie der ein⸗ 
gangs unterſtellte (Motive S. 89), in denen die 
gekauften oder eingetauſchten Papiere bis auf 
weiteres beim Zentralbankier liegen bleiben, vom 
Geſetze nicht getroffen, und der vom Geſetz erſtrebte 
verftärfte Schutz des privaten Kunden würde, ſo— 
weit nicht im einzelnen Fall eine Beſtrafung wegen 
Untreue nach $ 266 StGB. eintreten könnte, 
(RGSt. 37, 198) in zahlreichen Fällen verſagen. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Eidesſtattliche Verſicherungen als Beweismittel 
beim Autrag auf Erteilung eines gemeinſchaftlichen 
Erbſcheins. Nach § 2357 BGB. hat der Antrag auf 
Erteilung eines gemeinſchaftlichen Erbſcheins, wenn 
er nicht von allen Erben geſtellt wird, die Angabe 
zu enthalten, daß die übrigen Erben die Erbſchaft 
angenommen haben. Nach der bisher herrſchend 
geweſenen Meinung (vgl. noch neuerdings Münch- 


meyer, Erbnachweis S. 80 und Eichhorn in der Zeit- 


ſchrift des Deutſchen Notarvereins Bd. 4 S. 392 — 396) 
kann ſich der Antragſteller hierbei auf die bloße Be— 
hauptung der Erbſchaftsannahme der Miterben be— 
ſchränken. In dem Beſchluſſe des Kammergerichts in 
Berlin vom 28. Dezember 1903 (abgedruckt in der 
Zuſammenſtellung des Reichsjuſtizamts über Ent- 
ſcheidungen in Angelegenheiten der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit Bd. 4 S. 89 und in Mugdan-Falkmanns 
Rſpr. d. OLG. Bd. 8 S. 296) iſt jedoch mit zu⸗ 
treffenden Gründen dargelegt, daß dieſe Behauptung 
vom Antragſteller auch nachgewieſen werden muß. 
Aus der im 8 2357 enthaltenen Bezugnahme auf 
§ 2356 folgt, daß dieſer Nachweis auch durch die 
in letzterem Paragraphen vorgeſehene Verſicherung 
an Eidesſtatt darüber geführt werden kann, daß 
dem Antragſteller nichts bekannt ſei, was ſeiner 
die fragliche Erbſchaftsannahme betreffenden An— 
gabe entgegenſtehe. Jene Verſicherung iſt zwar 
nicht, wie in der Praxis häufig unterſtellt zu werden 
ſcheint, das vorgeſchriebene, aber ſie iſt eines der 
zuläſſigen Beweismittel für die Erbſchaftsannahme 
der Miterben. Es iſt allerdings nicht zu verkennen, 
daß der Antragſteller hierdurch eine Verſicherung 
über die Handlung eines Dritten auf ſich nimmt. 
Inſoweit die Annahme ausdrücklich ihm gegenüber 
von einem Miterben erklärt worden iſt, unterliegt 
die Zuläſſigkeit ſeiner eidesſtattlichen Verſicherung 
über dieſe, ſeiner Wahrnehmung unmittelbar zu— 
gänglich geweſene Handlung des Miterben keinem 
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Bedenken. Handelt es ſich jedoch um eine aus 
ſchlüſſigen Handlungen des Miterben vom Antrag⸗ 
ſteller bloß durch Folgerungen gewonnene Anſicht 
über die Erbſchaftsannahme des Miterben, ſo nähert 
ſich dieſe mehr einem Rechtsbegriff, welcher vom 
Antragſteller in feine tatſächlichen Elemente zu zer- 
legen iſt. Meines Erachtens wäre daher jeder auch 
noch ſo verſicherungsbereite Antragſteller, bevor er 
zur Verſicherung an Eidesſtatt zugelaſſen wird, von 
dem zu deren Beurkundung berufenen Beamten zur 
Mitteilung derjenigen Tatſachen zu veranlaſſen, auf 
denen die Angabe des Antragſtellers beruht, daß der 
Miterbe die Erbſchaft angenommen habe. Das Nach⸗ 
laßgericht iſt hierzu nicht bloß berechtigt, ſondern 
nach 88 2358, 2359 BGB. auch verpflichtet. Und auch 
die Notare werden ſich zu ſolcher Aufklärung des 
Sachverhalts entſchließen müſſen, wenn ſie ſich nicht 
der Gefahr ausſetzen wollen, daß die von ihnen auf⸗ 
genommenen Verſicherungen als unvollſtändig vom 
Nachlaßgericht beanſtandet werden. Die Ausübung 
jener Ermittelungspflicht wird namentlich dann ge⸗ 
boten ſein, wenn, wie es nur zu häufig vorkommt, 
der Antragſteller in ſeinem Antrage in demſelben 
Atemzug das Unbekanntſein des Aufenthaltsorts von 
Miterben erwähnt und ſich doch zur eidesſtattlichen 
Verſicherung ihrer Erbſchaftsannahme erbietet, oder 
wenn die Erben im Auslande wohnen, Briefe über 
ihre Annahme-Erklärung von dem Antragſteller nicht 
vorgelegt werden und er ſich nicht darüber äußert, 
auf welchem ſonſtigen als dem ſchriftlichen Wege 
er die Annahme in Erfahrung gebracht hat. Ein 
weit verbreiteter Irrtum beſteht auch darin, auf dieſe 
Annahme daraus allein zu ſchließen, daß ſeit dem 
Eintritt des Erbfalls die ſechswöchentliche Friſt ohne 
Ausſchlagungserklärung der Miterben verſtrichen iſt. 
Da nach 8 1944 Abſ. 2 BGB. der Beginn des Laufs 
dieſer Friſt davon abhängt, in welchem Zeitpunkt der 
Erbe von dem Anfall und dem Grunde der Berufung 
Kenntnis erlangt hat und nach dem weiteren Inhalte 
der angeführten Vorſchrift noch ſonſtige Momente 
für den Anfang und den Lauf dieſer Friſt in Betracht 
kommen, ſo würde eine ſich auf eine bloße Fiktion 
der Erbſchaftsannahme beziehende eidesſtattliche Ver⸗ 
ſicherung erſt dann auf Vollſtändigkeit Anſpruch er⸗ 
heben können, wenn die bezüglichen Angaben des 
Antragſtellers ſämtliche zum Tatbeſtande der fin⸗ 
gierten Annahme (8 1943 BGB. i. v. „oder wenn 
die für die Ausſchlagung vorgeſchriebene Friſt ver⸗ 
ſtrichen iſt“) erforderlichen Tatſachen umfaſſen. (Vgl. 
Abſ. 2 des 8 1944. 

Hiernach wäre bei Unzulänglichkeit der von dem 
verſicherungsbereiten Antragſteller über die Erb— 
ſchaftsannahme von Miterben abgegebenen Erklärungen: 

entweder die Entgegennahme der Verſicherung 
von dem Gericht oder Notar abzulehnen, oder auf 
eine trotzdem von dem Notar aufgenommene un— 
zulängliche Verſicherung hin die Erteilung des 
gemeinſchaftlichen Erbſcheins zu verweigern, oder 

gemäß $ 2358 Abſ. 1 unter Benutzung der vom 
Antragſteller anzugebenden Beweismittel der Ent: 
ſcheidung eine Beweiserhebung über die Erbſchafts⸗ 
annahme der Miterben vorauszuſchicken. 

Selbſtverſtändlich kann das Nachlaßgericht, da 
es nach § 2356 Abſ. 2 a. E. die eidesſtattliche Ver: 
ſicherung gänzlich erlaſſen kann, über eine minder— 
wertige Verſicherung duldſam hinweggehen. Von 
dieſem freien Ermeſſen bei Beurteilung der Er⸗ 
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forderniſſe eines auf Grund des § 2357 geitellten 
Antrags wird es namentlich dann Gebrauch machen, 
wenn die Schwierigkeiten oder Koſten der Herbei— 
ſchaffung des Materials für das Vorhandenſein der 
Erbſchaftsannahme in keinem Verhältnis zu dem 
Werte des Nachlaſſes ſtehen. 


Oberlandesgerichtsrat Freudenthal in Colmar. 


Die Beſetzung des Bernfungsgerichts bei Aburteilung 
von Zuwiderhandlungen gegen Art. 20 des bayeriſchen 
Vereinsgeſetzes. Eine Strafkammer des Landgerichts 
M. hatte kürzlich als Berufungsgericht über eine 
Zuwiderhandlung nach Art. 20 des Bay. VG. 
v. 26. Febr. 1850 i. d. Faſſ. d. G. v. 15. Juni 1898 
zu urteilen. Bei Eintritt in die Hauptverhandlung 
erhoben ſich Bedenken über die Beſetzung des Ge— 
richtshofs, die nach längerer Beratung in der Weiſe 
gelöſt wurden, daß ſich das Gericht für eine Bes 
ſetzung in der Zahl von drei Mitgliedern entſchied. 

Dieſes Vorgehen war m. E. nicht zutreffend. 

Nach Art. 77 Abſ. 2 GVG. find die Strafkammern 
als Berufungsinſtanz in der Hauptverhandlung, ab— 
geſehen von den hier nicht in Frage kommenden Fällen 
der Privatklage, ausſchließlich bei Uebertretungen mit 
drei Mitgliedern, in allen übrigen Fällen mit fünf 
Mitgliedern zu beſetzen. Uebertretungen ſind aber 
nach 8 1 Abſ. 3 StGB. alle mit Haft oder Geldſtrafe 
bis zu 150 Mk. bedrohten Handlungen. 

Die Strafdrohung in Art. 20 des Bay. VG. 
iſt noch in der alten Guldenwährung ausgedrückt. Die 
hier namhaft gemachten Verfehlungen ſind mit Geld— 
ſtrafen bis zu 100 Gulden zu ahnden. Umgerechnet 
in die nunmehr geltende Reichswährung nach Art. 1 
Abſ. 1 des Bay. Gef. v. 8. Nov. 1875 (Gef. u. VBl. 
S. 665) beträgt die Geldſtrafe im Höchſtmaß 180 Mk. 
Es ſtellen ſich alſo die Verfehlungen gegen Art. 20 
Bay. VG. im Sinne des 81 StGB. nicht als Ueber— 
tretungen, ſondern als Vergehen dar. 

Nun iſt nicht außer acht zu laſſen, daß die Straf— 
vorſchriften über den Mißbrauch des Vereins- und 
Verſammlungsrechts der Landesgeſetzgebung angehören 
(8 2 Abſ. 2 EG. z. StGB.; Art. 3 Ziff. 9 Bay. AG. z. 
StPO.). Nach Art. 5 Abſ. 1 des Bay. AG. 3. StPO. 
behalten Handlungen, die durch ein neben dem 
Strafgeſetzbuche für das Deutſche Reich in Geltung 
gebliebenes Landesgeſetz mit Strafe bedroht ſind und 
vor dem Inkrafttreten jenes Geſetzbuchs die Eigen— 
ſchaft von Polizeiübertretungen oder Uebertretungen 
an ſich trugen, in ſtrafrechtlicher Beziehung auch künftig 
die Eigenſchaft von Uebertretungen, wenngleich die 
hiefür angedrohte Strafe dasjenige Maß überſteigt, 
welches in 8 1 Ab}. 3 und 8 18 des Strafgeſetzbuchs 
für das Deutſche Reich für Uebertretungen feſtgeſetzt 
iſt. Dieſe Beſtimmung findet auf Zuwiderhandlungen 
gegen Art. 20 des Bay. VG. Anwendung, da nach 
Art. 10 des Bay. Geſ. v. 10. Nov. 1861, die Einführung 
des Bay. StGB. und Bay. PStGB. betr. (GBl. 
1861/62 S. 321 ff.), die in Art. 20 des Geſetzes vom 
26. Febr. 1850 über die Verſammlungen und Vereine 
bezeichneten Handlungen Polizeiübertretungen ſind. 

Sonach haben Zuwiderhandlungen nach Art. 20 
Bay. VG. auch heute noch den Charakter von Ueber— 
tretungen, jedoch — und das darf nicht überſehen 
werden — nicht allgemein und ſchlechthin, ſondern 
lediglich, wie Art. 5 Abſ. 1 Bay. AG. z. StPO. aus⸗ 
drücklich betont, in ſtraf rechtlicher Beziehung. Die 
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vorbehaltene Uebertretungseigenſchaft der durch Art. 5 
Abſ. 1 Bay. AG. z. StPO. getroffenen ſtrafbaren 
Handlungen iſt nur bezüglich des materiellen 
Strafrechts maßgebend. Die Wirkung des Art. 5 
Abſ. 1 Bay. AG. z. StPO. erſchöpft ſich darin, daß 
die Polizeiübertretungen und Uebertretungen des alten 
bayeriſchen Rechtes, ſie mögen nach heutigem Reichs⸗ 
recht Uebertretungen ſein oder nicht, wie Uebertretungen 
des StGB. den Vorſchriften der 88 1—79 StGB. 
unterliegen Goller, AG. z. StPO., S. 15, n. 1 zu 
Art. 5; v. Sartor, Bay. VG., 3. Aufl. S. 120 “). 

Hiegegen hat der Art. 5 Abſ. 1 Bay. AG. z. StPO. 
auf das Verfahren und die Zuſtändigkeit keinen Bezug. 
In ſtrafprozeſſualer Hinſicht entſcheidet viel— 
mehr das Reichsrecht, das hier auf den $ 1 des 
StGB. zurückgreift. Auf prozeſſualem Gebiete gilt 
ſonach eine Strafvorſchrift des Landesſtrafrechts, auch 
wenn ihr nach Anordnung des Art. 5 Abſ. 1 Bay. AG. 
z. StPO. in ſtrafrechtlicher Beziehung der Charakter 
einer Uebertretung innewohnt, nur dann als Ueber— 
tretung, wenn ihre Strafdrohung ſich in dem Rahmen 
des 8 1 Abſ. 3 des StGB. hält. 

Dieſe Schlußfolgerung ergibt ſich nicht nur aus 
den Worten des Geſetzes ſelbſt, ſondern hat auch die 
ausdrückliche Billigung des Geſetzgebers für ſich. Bei 
der Beratung der Juſtizkommiſſion des Reichstags 
über den dem nunmehrigen § 27 Nr. 1 GVG. ent⸗ 
ſprechenden § 14 Nr. 1 des Entwurfs wurde in Ver- 
anlaſſung der Anfrage eines Abgeordneten unter Zu— 
ſtimmung des Regierungskommiſſärs eigens konſtatiert, 
daß unter „Uebertretungen im Sinne der Nr. 1“ die⸗ 
jenigen in dem Strafgeſetzbuch, in Reichs- und Landes— 
geſetzen vorkommenden Delikte zu verſtehen ſind, 
welche mit einer Strafe bedroht find, die ſich inner- 
halb der aus dem Strafgeſetzbuche ſich er- 
gebenden Grenze der Uebertretungsſtrafen 
hält, und daß in analoger Weiſe der Begriff des „Ver— 
gehens“ in Nr. 2 des § 14 zu verſtehen iſt (Hahn, 
Mat. z. GG., Abt. 1 ©. 452, 920). Die Motive 
des Entwurfs eines Bay. AG. z. StPO. S. 21—22 
fügen dem noch weiter bei, daß bei den höher ſtraf— 
baren Uebertretungen, die im Sinne des RStGB. 
Vergehen wären, bezüglich der Zuſtändigkeit die 
Strafgrenze des 8 27 Nr. 2 GVG. zur Anwendung 
kommt. 

Nach dieſen Ansführungen kann kein Zweifel 
darüber beſtehen, daß Zuwiderhandlungen gegen Art. 20 
des Bay. VG. wie auf dem Zuſtändigkeits- und prozeſſu⸗ 
alen Gebiet überhaupt ſo insbeſondere bei Anwendung 
des 877 GVG., trotz des Art. 5 Abt. 1 AG. 3. StPO. 
gemäß $ 1 StGB. als Vergehen zu behandeln find. 
Die notwendige Folge davon aber iſt, daß über die 
Berufung gegen Urteile der gemäß $ 27 Nr. 2 GVG. 
zur erſtinſtanziellen Verhandlung berufenen Schöffen— 
gerichte die Strafkammern in der Beſetzung von fünf 
Mitgliedern zu entſcheiden haben. 


III. Staatsanwalt Dr. Schanz in München. 


Transportksſten bei der Zwangserziehung. S. von 
Tr. in Oberbayern, ein „ganz böſer, roher und ver— 
kommener Bube“, war durch Beſchluß des Amts— 
gerichtes Tr. der Zwangserziehung überwieſen worden. 
Mit Rückſicht auf den Charakter und die bisherige 
Führung des S. verfügte das Bezirksamt ſeine Unter— 
bringung in einer Beſſerungsanſtalt. Hiegegen be— 
ſchwerte ſich der Vater des S. Die Regierung änderte 


unter Berufung auf § 28 Abſ. 2 der Vollzugs-Be⸗ 
kanntmachung zum Zwangserziehungsgeſetze vom 
28. Juni 1902 den Beſcheid des Bezirksamtes dahin 
ab, daß S. in einer Familie unterzubringen ſei. So 
kam denn S. in die Familie ſeines älteren Bruders 
in Gr. (Niederbayern). Die Koſten der Verbringung 
des S. nach Gr. bezahlte die Heimatgemeinde. Nicht 
lange, ſo verübte S. in der Kirche zu Gr. während 
des Gottesdienſtes einen Taſchendiebſtahl und ent— 
wendete überdies eine bedeutende Geldſumme. Zudem 
drang das Pfarramt auf die ſchleunige Entfernung 
des S., da er die Kinder des Ortes in ſittlicher Be— 
ziehung aufs ſchwerſte gefährde. Nun ordnete das 
Bezirksamt neuerdings die Unterbringung des S. in 
einer Anſtalt an. Jetzt hatte der Vater nichts mehr 
dagegen zu erinnern. In Frage kam nur eine An— 
ſtalt in der Pfalz (Pirmaſens). Sie allein forderte 
außer einem mäßigen Verpflegungsſatze keine Neben— 
leiſtungen und knüpfte die Aufnahme an keine weiteren 
Bedingungen. Alle anderen Anſtalten hatten ſich ge— 
weigert, den S. zu nehmen. Entweder war kein Platz 
da oder man wollte mit einem ſolchen Burſchen wie 
S. überhaupt nichts zu ſchaffen haben. Unter ent— 
ſprechenden Vorſichtsmaßregeln wurde alſo S. — 
wieder für Rechnung der Heimatgemeinde — in die 
Anſtalt nach Pirmaſens verbracht. 

Da wurde gegen S. wegen der Diebſtähle das 
Hauptverfahren vor dem Landgerichte D. in Nieder: 
bayern eröffnet. Einen für S. geſtellten Antrag, ihn 
nach 8 232 der StPO. von der Verpflichtung zum 
Erſcheinen in der Hauptverhandlung zu entbinden, 
lehnte das Gericht ab. Nunmehr wendete ſich der 
Staatsanwalt an das Bezirksamt mit dem Erſuchen, 
die Geſtellung des S. zur Hauptverhandlung zu ver— 
anlaſſen. Die Heimatgemeinde weigerte ſich diesmal 
aber entſchieden, die hiefür erwachſenden Koſten zu 
übernehmen. So mußte das Bezirksamt — zu einer 
Verſchubung lag kein Grund vor — es dem Staats- 
anwalt anheimgeben, für die Geſtellung des S. Sorge 
zu tragen. Gegen S. wurde dann, weil er im Ter— 
mine nicht erſchien, Haftbefehl erlaſſen. 

Das Verfahren gegen S. endete mit ſeiner Ver— 
urteilung zu mehreren Monaten Gefängnis. Doch 
wurde er zur bedingten Begnadigung empfohlen, der 
ſofortige Strafvollzug alſo nicht eingeleitet. Unter 
dieſen Umſtänden blieb nichts übrig, als den S. wieder 
nach Pirmaſens zurückzuliefern. Dies geſchah jetzt 
im Wege der Verſchubung. Die Entſcheidung darüber, 
wer die Ausgaben hiefür zu beſtreiten habe, wurde 
einſtweilen offen gelaſſen. 

Weder der Zwangszögling noch feine unterhalts— 
pflichtigen Verwandten beſitzen Vermögen. Die Aus— 
lagen für Reiſekoſten, Begleiter u. ſ. f. erreichen wegen 
der großen Entfernungen eine beträchtliche Höhe. 
Wer hat nun für die verſchiedenen, im vorliegenden 
Falle ſich ergebenden Transportkoſten aufzukommen? 

Dieſe Frage iſt unſchwer zu beantworten, ſoweit 
es ſich um die Koſten handelt, welche aus der Ver: 
bringung des S. nach Gr. und von dort nach Pirma— 
ſens erwachſen. Dieſe ſind zweifellos als Koſten der 
Zwangserziehung zu erachten (vgl. von der Pfordten, 
Zwangserziehungsgeſetz, 1902, S. 53). Die Heimat⸗ 
gemeinde muß fie alſo vorſchießen, kann aber ver— 
langen, daß ihr ein Fünftel vom Diſtrikt und zwei 
Fünftel vom Staat erſetzt werden (Art. 8, Abi. 1 
und 3 des Zwangserziehungsgeſetzes, $ 50 ff. der er⸗ 
wähnten Vollzugs⸗ Bekanntmachung). 
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Dagegen hat ſich die Heimatgemeinde u. E. mit 
Recht geſträubt, auch die Koſten der Verbringung des 
S. von Pirmaſens nach D. zu tragen. Zu den „Koſten 
der Zwangserziehung“ können ſie wohl nicht gerechnet 
werden. Allerdings ſagt von der Pfordten a. a. O.: 
„Von der Vorſchrift des Art. 8 werden alle Koſten 
umfaßt, die von dem Augenblick an entſtehen, in dem 
die Diſtriktspolizeibehörde zur Ueberführung des 
Minderjährigen an feinen Beſtimmungsort ſchreitet, 
bis zu dem Augenblick, in dem die Zwangserziehung 
endgültig beendet iſt.“ Eine derartige äußerliche Ab— 
grenzung nach Zeitabſchnitten dürfte aber kaum dem 
Sinne des Geſetzes gerecht werden. Denn das Geſetz 
ſpricht nicht etwa von den während der Dauer der 
Zwangserziehung erwachſenden Koſten, ſondern von den 
Koſten der Zwangserziehung. Unter Koſten der Zwangs- 
erziehung werden vielmehr 'nur jene Koſten zu ver— 
ſtehen ſein, die mit den Zwecken der Zwangserziehung 
im Zuſammenhange ſtehen und zur Durchführung der 
Zwangserziehung nötig ſind. Die Ueberführung des 
S. nach D. zur gerichtlichen Verhandlung ſteht 
aber mit ſeiner Zwangserziehung in keiner Verbindung, 
ja ſie widerſpricht geradezu den Zwecken der Zwangs— 
erziehung; wird doch ein Erfolg dieſer Maßregel nur 
durch einen möglichſt ununterbrochenen Aufenthalt 
des Minderjährigen in der Anſtalt, ſeine Anhaltung 
zu ernſter Arbeit und ſeine Abſchließung von unge— 
eignetem Verkehre gewährleiſtet. Aus dem Zwangs— 
erziehungsgeſetze läßt ſich daher keine Verpflichtung der 
Heimatgemeinde zur Uebernahme der fraglichen Koſten 
herleiten. Die Heimatgemeinde kann aber auch nicht 
auf Grund des Armengeſetzes in Anſpruch genommen 
werden. Art. 11 Abſ. 3 des Geſetzes (in der Faſſung 
der Bekanntmachung vom 30. Juli 1899) ſchlägt hier 
nicht ein und unter Art. 13 Ziff. 2 können allenfalls 
Koſten der Heimreiſe vom Verhandlungsorte, nicht 
aber Koſten der Reiſe zum Verhandlungsorte ge— 
bracht werden (vgl. hiezu Körbling, Handbuch der 
öffentlichen Armenpflege, 2. Auflage, 1903, S. 199). 
Die Verbringung des S. von Pirmaſens nach D. 
diente nur dem rein ſtaatlichen Intereſſe, das daran 
beſteht, Verbrecher der Strafe zuzuführen. Sache 
der Juſtizbehörden war es demnach auch, die er— 
forderlichen Vorkehrungen zu treffen. Die durch den 
Vollzug des Haftbefehls verurſachten Koſten fallen 
natürlich der Staatskaſſe zur Laſt. 

Was endlich die Koſten der Zurücklieferung des 
S. nach Pirmaſens anlangt, ſo iſt zunächſt zu be— 
tonen, daß es ſich um keine zwangsweiſe Heimſchaffung 
des S. (eigentliche Schubkoſten) handelt. Dieſe Koſten 
wird man vielmehr wieder als Koſten der Zwangs- 
erziehung zu betrachten haben. Der Fall liegt hier 
wohl kaum anders, als wenn ein Zwangszögling aus 
der Familie, in der er untergebracht iſt, entweicht, 
oder aus einer Anſtalt entſpringt. Die Koſten ſeiner 
Zurückſchaffung bei ſolchen Anläſſen dürften ebenſo 
zu behandeln ſein wie die Koſten der erſtmaligen 
Verbringung an den Ort, wo die Zwangserziehung 
durchgeführt werden ſoll. 

Regierungsakzeſſiſt Seel in München. 


Weiterveränßerung auf Abzahlung gekaufter Gegen: 
ſtände. Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich in Nr. 22 
S. 468 dieſer Zeitſchrift die zweifellos richtige, in der 
Literatur und Praxis allgemein anerkannte und nir— 
gends beſtrittene Anſicht vertreten, daß der Weiter: 
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verkauf der unter Eigentumsvorbehalt gekauften und 
nicht bezahlten beweglichen Sachen nur Unterſchlagung, 
nicht auch Betrug iſt, da ja der angeblich betrogene 
gutgläubige Erwerber im Hinblick auf 8 932 BGB. 
Eigentümer wird und demnach nicht geſchädigt iſt. 
Hinzuzufügen wäre: Was für den gutgläubigen Er⸗ 
werber gilt, gilt gemäß $ 1207 BGB. ebenſo für den 
gutgläubigen Pfandgläubiger. Auch die Verpfändung 
der unter Eigentumsvorbehalt gekauften Gegenſtände 
durch den Käufer vor Zahlung des Kaufpreiſes kann 
nur Unterſchlagung, nicht noch Betrug ſein, da der 
gutgläubige Pfandgläubiger durch die Handlung des 
Verpfänders nicht geſchädigt wird, ſondern Pfandrecht 
erwirbt (vgl. u. a. RGE. III v. 9. Juni 1904 in Seuff. 
Bl. f. RA. 1904 S. 503). 

Anders liegt aber das Verhältnis bei Veräußerung 
oder Verpfändung geſtohlener ꝛc. (S 935 BGB.) Sachen. 
Hier kann ſelbſtverſtändlich von einer nochmaligen 
Unterſchlagung der nämlichen, bereits durch Diebſtahl 
oder eine andere ſtrafbare Handlung erlangten Sachen 
nicht mehr die Rede fein, wohl aber von einem real- 
konkurrierenden, dem Diebſtahl ꝛc. nachfolgenden 
und mit der betrügeriſchen Vorſpiegelung beginnen⸗ 
den Betrug, wenn der Täter zwecks Verwertung einer 
ſolchen Sache einen gutgläubigen Dritten — Erwerber 
oder Pfandgläubiger — ſchädigt (8 935 cit.) und da⸗ 
mit durch eine weitere ſelbſtändige Handlung, die 
alle Merkmale des 8 263 StGB. an ſich trägt und 
nicht einfach unberückſichtigt bleiben kann, ſo ſehr auch 
Grund beſteht, die Vervielfältigung von Deliktsbe⸗ 
griffen zu vermeiden, ein weiteres Rechtsgut verletzt. 
Daß dies dem Gefühle für Billigkeit widerſtrebe, wie 
Huſſong in den Bl. f. RA. 1904 S. 8 meint, kann ich 
nicht anerkennen. Wer, um wenn auch nur einen 
einzigen Zweck zu erreichen, mehrere ſelbſtändige Straf: 
taten begeht, hat naturgemäß auch mehrere Strafen 
verwirkt. Daß der Täter in einem ſolchen Fall „ei⸗ 
gentlich (2) bis in idem“ verurteilt werde, wie Huſſong 
J. c. S. 9 meint, trifft nicht zu. Ebenſowenig iſt der 
Einwand Huſſongs ſtichhaltig, der Täter habe nicht 
das Bewußtſein von einer Schädigung des Abnehmers, 
da er ſelbſt die Nichtentdeckung der Tat oder wenig⸗ 
ſtens die Nichteruierung des Abnehmers wünſche; 


denn das Vermögen des letzteren ift — was Huſſong 


überſieht — objektiv nicht erſt dann geſchädigt, 
wenn der Eigentümer ſeine Sache vindiziert, ſondern 
ſchon dadurch, daß der gutgläubige Dritte in dem 
vom Beſchuldigten erregten Irrtum, Eigentum oder 
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Pfandrecht zu erwerben, einen Vermögenswert ledig⸗ 


lich gegen den prekären Beſitz einer fremden Sache 
hingibt, deren Herausgabe ohne Entſchädigung er 
jederzeit riskieren muß. Nur auf dieſe objektive 


Vermögensbeſchädigung, die vom Vorſatz des Bes 


ſchuldigten umfaßt wird, kommt es an, mag auch der 
betrogene Abnehmer eben infolge jenes durch den 
Betrüger verurſachten Irrtums nicht ſofort Kenntnis 
von ſeinem Schaden erlangen oder ſchließlich wegen 
eines dem Beſchuldigten nicht zuzurechnenden, ihm 
jedenfalls nicht zugute kommenden rein zufälligen 
Umſtandes — z. B. durch Verzicht des Eigentümers 
auf ſeine Vindikationsbefugnis und nachträgliche 


Uebertragung des Eigentums ſeitens des Eigentümers 


— keinen weiteren Schaden erleiden. (Vgl. auch 
RGE. III v. 23. Januar 1905 in Bl. f. RA. 1905 


S. 736.) Amtsrichter Dr. Doerr in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Grundbuchſachen. 


Erwirbt die Zweigniederlaſſung einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft oder ſtaatlichen Anſtalt unter ihrer befonderen 
Firma ein Recht, jo muß die Eintragung in das Grund⸗ 
duch auf die Firma der Zweigniederlaſſung lauten. 
N. hat der Kgl. Filialbank Roſenheim eine Hypothek 
zur Sicherung aller Anſprüche, die ihr aus dem ihm 
eröffneten Kredite oder der Kgl. Bank auf Grund ſeines 
Verkehrs mit einer ihrer Zweigniederlaſſungen aus 
irgend welchem Rechtsgrunde bereits erwachſen ſind 
und noch erwachſen werden, verpfändet und die Ein- 
tragung der Verpfändung in das Grundbuch bean— 
tragt. Das Grundbuchamt hat als Pfandgläubigerin 
die „Kgl. Bayer. Bank in Nürnberg, Filiale Roſen⸗ 
heim“ eingetragen. Die Bankdirektion beantragte, die 
„Kgl. Filialbank Roſenheim“ als Pfandgläubigerin im 
Wege der Berichtigung des Grundbuchs einzutragen. 
Das Grundbuchamt lehnte den Antrag ab. Die ein 
gelegte Beſchwerde hatte keinen Erfolg. Das Oberſte 
Landesgericht ging in ſeinem im Hinblick auf die Ent⸗ 
ſcheidung des OLG. Dresden vom 7. April 1903 
(Rſpr. d. Os G. Bd. 9 S. 351) gemäß 8 79 Abſ. 2 
GBO. erlaſſenen Vorlagebeſchluſſe davon aus, daß 
für einen Einzelkaufſmann Rechte in das Grundbuch 
nur unter feinem bürgerlichen Namen,) nicht unter 
ſeiner Firma einzutragen ſeien, und zwar auch für den 
Fall, daß der Einzelkaufmann mehrere Niederlaſſungen 
mit verſchiedenen Firmen hat; es nahm ſodann an, daß 
dasſelbe gelten müſſe, wenn es ſich um die Eintragung 
für die Firma der Zweigniederlaſſung einer Aktien- 
geſellſchaft oder einer ſtaatlichen Anſtalt handelt; denn 
auch deren Vermögen ſei ein ebenſo einheitliches wie 
das des Einzelkaufmanns, Rechtsgeſchäfte zwiſchen den 
verſchiedenen Niederlaſſungen ſeien bei ihnen ebenſo⸗ 
wenig möglich wie beim Einzelkaufmann, und auch bei 
ihnen ſei das Grundbuch nicht zu einer auf den Um⸗ 
fang einer Prokura oder ſonſtigen Vollmacht bezüg— 
lichen Eintragung beſtimmt. Das Reichsgericht hat 
durch Beſchluß des V. Zivilſenates vom 1. Nov. 1905 
den in der Ueberſchrift enthaltenen Rechtsſatz mit fol⸗ 
gender Begründung ausgeſprochen: 

Bei einer Aktiengeſellſchaft, einer juriſtiſchen Per⸗ 
ſon und einem gewerblichen Unternehmen des Reiches, 
eines Bundesſtaats oder eines Kommunalverbandes 
hat die Firma eine weſentlich andere Bedeutung als 
beim Einzelkaufmann; denn bei ihnen iſt die Firma 
nicht nur der Name, unter dem fie gewerbliche Ge⸗ 
ſchäfte betreiben, ſondern ſie iſt ihr alleiniger 
Name. Es kann alſo bei ihnen gar nicht die Frage 
auftauchen, auf welchen Namen Rechte für ſie ins 
Grundbuch einzutragen find. Zweifel können nur ent- 
ſtehen, wenn fie Zweigniederlaſſungen unter Firmen 
gegründet haben, die von denen der Hauptniederlaſſung 
abweichen, und von der Hauptniederlaſſung oder von 
einer Zweigniederlaſſung die Eintragung auf die befon- 
dere Firma der Zweigniederlaſſung beantragt wird. In- 
des muß der Gedanke, daß ſolchenfalls die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft oder ſtaatliche Anſtalt unter einer von ihrem 


1) Bei dem Einzelkaufmann baben ſich gegen die Eintragung 
der Firma ausgeſprochen das Kammergericht Berlin (10. Septem⸗ 
ber 1902. 4. Mai 1903, 25. Januar 1904 E. i. A. d. fr. Gbkt. u. d. 
Gbrs. Bd. 3 S. 196, Rſpr. d. OLch. Bd. 6 S. 504, wo auch die 
Literatur angeführt iſt, Bd. 8 S. 313, 314 Buchſt. m.), dax Ox G. 
Jena (16. November 1901, Zentr-Bl. Bd. 3 S. 300 Nr. 167), das 
OLG. Karlsruhe (26. September 1903, Zentr.⸗Bl. Bd. 5 S. 153 Nr. 
151), dann Goeken im mecht 1903 Bd. 7 S. 453 f., für die Eintra⸗ 
gung der Firma hat ſich das OLG. Colmar 110. Juli 1902, Ripr. 


d. OL. Ad. 5 S, 254) ausgeſprochen, vgl. noch Planck BB. Bd. 3 


Bem 2 Ut. a, 1. u. 2. Aufl. S. 458, 3. Aufl. S. 529. In § 261 
der Dienſtanweiſung für die Grundbuchämter in den Landesteilen 
rechts des Rheins (Amtl. Ausg. S. 103) ift angeordnet. daß ein 
Einzelkaufmann mit ſeinem bürgerlichen Namen, nicht mit der Firma 
in das Grundbuch eingetragen werden ſoll. 
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bürgerlichen Namen abweichenden Firma am Orte der 


Zweigniederlaſſung gewerbliche Geſchäfte treibe, von der 
Hand gewieſen werden. Solche Geſellſchaften und An- 
ſtalten haben keinen bürgerlichen Namen; ſie führen 
einen Namen nur vermittels ihrer Firma (RGE. in 
3S. Bd. 1 S. 26, 28, Bd. 3 S. 68). Errichten fie eine 
Zweigniederlaſſung mit abweichender Firma, ſo bildet 
dieſe Firma wiederum für den Geſchäftskreis der Zweig— 
niederlaſſung ihren einzigen Namen. Erwirbt alſo 
die Zweigniederlaſſung eine Hypothek unter ihrer Firma, 
ſo macht ſie, da ſie keine ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit 
hat, den Erwerb für die Aktiengeſellſchaft oder ſtaat— 
liche Anſtalt unter deren für ihre durch die Zweig— 
niederlaſſung betriebenen Geſchäfte allein maßgebendem 
Namen. Daraus ergibt ſich, daß die Eintragung in 
das Grundbuch auf die Firma der Zweigniederlaſſung 
lauten muß, wenn der Erwerbstitel auf ſie ausgeſtellt 
iſt. So allein wird der Gläubiger im Sinne des 
§ 1115 BGB. richtig bezeichnet. Mit dieſen Ausfüh⸗ 
rungen ſteht das in der ZW. 1904 S. 297 mitge- 
teilte Urteil des Reichsgerichts nicht im Widerſpruche, 
in dem im weſentlichen nur ausgeführt wird, daß eine 
von einer Filiale unter ihrer Firma erworbene Hy— 
pothek nicht ihr als einer beſonderen Perſon, ſondern 
se ce zuſteht. V. 


B. Zivil ſachen. 
I. 


Anfechtung einer unterbliebenen Erbeinſetzung! 
D. S. hat 1896 in einem Teſtament als Erben be— 
rufen: 1. die Kinder ſeines verſtorbenen Bruders 
J. G. S. zu ù12; 2. feine Schweſter M. D. zu /; 
3. den Sohn ſeiner verſtorbenen Schweſter Chr. E. 
zu ¼u. Weiter beſtimmte er: „Wenn eine oder die 
andere dieſer Perſonen vor mir ſtirbt, ſo treten ſeine 
erbfähigen Nachkommen an feine Stelle mit der Aus- 
nahme, daß, wenn meine Schweſter M. D. vor mir 
ſtirbt, ihre Tochter Karoline, welche ihre Tante, 
meine Schweſter, ganz beerbt hat, ausgeſchloſſen ſein 
ſoll.“ D. S. ſtarb am 30. Auguſt 1903; ſeine Schweſter 
M. D. war ſchon vor ihm geſtorben. Karoline D. 
und ihr Mann fochten das Teſtament an und klagten 
auf Feſtſtellung, daß die Enterbung der Karoline D. 
nichtig und ſie Erbin ſei, weil der Erblaſſer in dem 
Irrtum befangen geweſen ſei, Karoline D. habe ihre 
Tante beerbt. Das Oberlandesgericht wies die Klage 
ab. Die Reviſion war erfolglos. 

Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
hat ausgeführt, die Anfechtung mache das Teſtament 
nur inſoweit, als auf Irrtum beruhend, nichtig. Erbin 
könne Karoline D. nicht werden, ſie ſei weder durch 
Geſetz noch durch letztwillige Verfügung als Erbin 
berufen; die angeblich durch Irrtum beeinflußte Ve⸗ 
merkung des Teſtators erläutere nur, warum ſie nicht 
bedacht ſei. Wolle man annehmen, die Erbeinſetzung 
der 6 Geſchwiſter der Klägerin ſei inſoweit nichtig, 
als dieſe auf mehr als je / des Erbteils der Mutter 
eingeſetzt ſeien, fo würde ';, worüber nicht verfügt 
ſei, den auf einen gemeinſchaftlichen Erbteil eingeſetzten 
Geſchwiſtern der Klägerin zufolge Anwachſung zu— 
fallen. Die Reviſion meint, die Erbeinſetzung der 
Karoline D. liege in den Worten: „Wenn eine oder 
die andere dieſer Perſonen vor mir ſtirbt, ſo treten 
ſeine erbfähigen Nachkommen an ſeine Stelle“, die 
folgenden Worte „mit der Ausnahme, daß“ enthielten 
die irrtümliche Ausſchließung der Karoline D., falle 
dieſe Ausſchlagung weg, ſo erbe ſie kraft des Teſtaments. 
Die Reviſion überſieht, daß der Wille des Teſtators 
dahin ging, nur die Geſchwiſter der Klägerin als 
Erben zu berufen. Er hat nicht die Karoline D. als 
Erbin eingeſetzt, alsdann die Erbeinſetzung infolge 
Irrtums widerrufen, ſondern eine Einſetzung der 
Karoline D. überhaupt nicht gewollt, er hat im Teſta⸗ 
ment nur angegeben, daß und warum er ſie nicht 
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einſetze. Da eine Berufung durch letztwillige Verfü— 
gung nicht erfolgt iſt, könnte Karoline D. nur kraft 
Geſetzes Erbin werden. Zur geſetzlichen Erbfolge kann 
es aber nicht kommen, weil die Bruchteile, auf welche 
die Erben eingeſetzt ſind, das Ganze erſchöpfen (vgl. 
Ss 2088 BGB.). Die Zuwendung von 712 des Nach⸗— 
laſſes an die Nachkommen der M. D. iſt von dem 
angeblichen Irrtum nicht beeinflußt. Bleibt ſie aber 
von der Anfechtung unberührt, fo iſt über "/ıs des 
Nachlaſſes verfügt, eine geſetzliche Erbfolge daher aus— 


geſchloſſen. (Urt. des IV. Z.-S. vom 12. Oktober 
1905.) — — 2 n. 
323 


II. 


Eerichtsſtand für Klagen Ana de ungerechtiertigter 
Bereicherung. (8 29 380.) den Gründen: 
Die Parteien gehen davon 12 daß der Geſellſchafts⸗ 
vertrag, auf deſſen Nichtbeſtehen der 1. Antrag der 
Klage gerichtet iſt, in Tr. zu erfüllen iſt und daher 
inſoweit der Gerichtsſtand des 8 29 ZPO. gegeben 
iſt. Verbunden mit der Feſtſtellungsklage iſt eine 
Klage aus ungerechtfertigter Bereicherung nach $ 812 
BGB. Die Zuläſſigkeit der Verbindung hat nach 
S 260 ZPO. zur Vorausſetzung, daß das Landgericht 
Tr. auch für die Bereicherungsklage zuſtändig iſt. Die 
Zuſtändigkeit iſt für beide Anſprüche ſelbſtändig zu 
prüfen: ein Gerichtsſtand des Zuſammenhangs iſt der 
ZPO. unbekannt, auch nicht in der von der Reviſion 
angeführten Entſcheidung des Reichsgerichts (Bd. 52 
S. 54) anerkannt. Auf 829 ZPO. aber kann die 
Zuſtändigkeit des Landgerichts Tr. für die Bereiche— 
rungsklage nicht geſtützt werden. Der Gerichtsſtand 
des Erfüllungsorts iſt nur gegeben für Klagen auf 
Beſtehen oder Nichtbeſtehen eines Vertrags, auf Er— 
füllung oder Aufhebung und Entſchädigung wegen 
Nichterfüllung. Daß die Klage auf Rückforderung 
einer Leiſtung, die auf Grund eines nichtigen Ver— 
trags gemacht wurde, da erhoben werden kann, wo 
der Vertrag zu erfüllen geweſen wäre, beſtimmt das 
Geſetz nicht. In der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
ſteht feſt, daß das forum contractus nicht Platz greift 
bei den im gemeinen Recht als Quaſi-Kontrakt bezeich- 
neten Rechtsverhältniſſen, alſo bei Anſprüchen aus 
ungerechtfertigter Bereicherung, auftragsloſer Ge— 
ſchäftsführung uſw. (Urt. des I. Z.⸗S. vom 16. Sep⸗ 
tember 1905.) — — n. 
328 II. 

Schadenserſatz wegen Bollſtreckung. Einfluß des 
Mitverſchuldens des Schuldners. S. hat ein vorläufig 
vollſtreckbares Verſäumnisurteil erwirkt. Er ließ bei 
L. am 31. Dezember 1900 Waren pfänden und am 
15. Januar 1901 verſteigern. L. hatte in einem dem 
S. am 20. Dezember 1900 zugeſtellten, feine Ein- 
wendungen enthaltenden Schriftſatz Einſpruch eingelegt. 
Daraufhin wurde am 28. Dezember 1902 das Ber: 
ſäumnisurteil aufgehoben und die Klage des S. ab— 
gewieſen. Jetzt fordert L. von S. auf Grund des 8717 
Abſ. 2 ZPO. Erſatz des durch die Vollſtreckung des 
Verſäumnisurteils entſtandenen Schadens. Das Land- 
gericht gab der Klage durch ein über den Grund des 
Anſpruchs entſcheidendes Zwiſchenurteil ſtatt. Das 
Oberlandesgericht verwarf die Berufung und verwies 
zugleich die Sache zur Verhandlung über den Betrag 
des Anſpruchs zurück. Das Reichsgericht hat dieſe Ent: 
ſcheidung aufgehoben und die Sache zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das Berufungsgericht hat 
angenommen, der Schaden ſei nicht dadurch entſtanden, 
daß L. das vorläufig vollſtreckbare Verſäumnisurteil 
vom 11. Dezember 1900 ergehen ließ, ſondern durch 
die Vollſtreckung dieſes Urteils. Die Reviſion rügt 
Verkennung des Begriffs des Kauſalzuſammenhanges, 
weil ohne das Verſäumnisurteil ein Schaden nicht 
eingetreten ſein würde. Allein die durch das Ver— 
ſäumnisurteil dem S. gewährte Befugnis zur Voll— 
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ſtreckung hat den Schaden noch nicht herbeigeführt, 
ſondern erſt ſeine weitere Tätigkeit. Er hat die Waren 


| 


des L. verjteigern laſſen, als ihm infolge der Ein- 


ſpruchsſchrift ſchon die Einwendungen bekannt waren, 
auf Grund deren ſpäter das Verſäumnisurteil auf— 
gehoben wurde. Das Berufungsgericht hat nicht ent— 
ſchieden, ob inſofern ein Verſchulden des L. mitge— 
wirkt hat, als dieſer es unterlaſſen hat, S. auf die 
Gefahr eines mit der Verſteigerung verbundenen un— 
gewöhnlichen Schadens aufmerkſam zu machen. Er 
verweiſt dieſe Frage in das Verfahren über den Be— 
trag des Anſpruchs. Das iſt unzuläſſig. Die Ent— 
ſcheidung über ein Mitverſchulden des Beſchädigten 
(§S 254 BGB.) iſt im Verfahren über den Grund des 
Anſpruchs zu treffen, weil erſt durch ſie die Haftung 
endgültig feſtgeſtellt werden kann (Urt. d. IV. 38S. 
v. 18. Sept. 1905). 
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C. Strafſachen. 
I 


j A erh der Geſahr einer Verwechſlung 
im Verkehr im Sinne des § 20 des ie zum Schutze 
der Warenbezeichnungen v. 12. Mai 189. Aus den 


„ . 


Gründen: Das Warenzeichen, Caledonia“ ift für Eiſen⸗ 


und Stahlwaren als Wortzeichen und mit verzierter 
Schriftform für die Firma Sch. zu E. geſchützt. Unter 
beiden Warenzeichen verkauft ſie vorwiegend nach 
England Schlittſchuhe nach dem Syſtem „Merkur“. 
Auch die Angeklagten verkaufen ſolche ebendahin, 
indem ſie dafür in Preisliſten und Rechnungen das 
Wortzeichen „Ealedonian Pattern“ anbringen. Von 
der Anklage aus 8 14 und 20 des Gef. v. 12. Mai 
1894 find fie von der Strafkammer freigeſprochen 
worden, weil eine Verwechſlungsgefahr nicht beſtanden 
habe, da die Angeklagten bei Anbringung des Zeichens 
ſich auf Preisliſten und Rechnungen beſchränkt hätten 
und dieſe ausſchließlich an engliſche Zwiſchenhändler, 
nicht an Käufer im Kleinhandel gegangen ſeien. Aus 
dem Zuſatz „Pattern“ erſehe der engliſche Kaufmann, 
daß es ſich nicht um einen Originalartikel, ſondern 
um ein Fabrikat von anderer Herkunft handle. Kein 
engliſcher Zwiſchenhändler halte die als „Taledonian 
Pattern“ gekennzeichneten Waren für eine Ware der 
Firma Sch. „Caledonia“. Dieſe Begründung beruht 
auf mißverſtändlicher Auslegung der §§ 20 und 14. 
Wenn in § 20 ausgeſprochen iſt, daß die Anwendung 
der Beſtimmungen dieſes Geſetzes durch Abweichungen 
nicht ausgeſchloſſen werde, mit denen fremde Zeichen 
wiedergegeben werden, ſofern ungeachtet dieſer Ab— 
weichungen die Gefahr einer Verwechſlung im Ver— 
kehr vorliegt, ſo ergibt ſich daraus für das Gericht, 
ſteht die Verwendung des eingetragenen Zeichens eines 
Dritten unter Abweichungen in Frage, zunächſt die 
Pflicht der Prüfung, ob trotz dieſer Abweichungen eine 
Gefahr der Verwechſlung im Verkehr beſteht. Muß 
dieſe anerkannt werden, dann kommt die Vorſchrift 
des 8 14 zur Geltung, nach der mit dieſem Zeichen 
Preisliſten und Rechnungen nicht verſehen werden 
dürfen, gleichviel, wem dieſe mitgeteilt werden, ob dem 
Kaufmann und Zwiſchenhändler oder dem Kauflieb— 
haber oder Käufer (vgl. Entſch. d. RG. Bd. XXXI 
S. 1). Das Verbot des 8 14 entſpricht dem im 8 12 
begründeten ausſchließlichen Rechte des Einge— 
tragenen, auf Ankündigungen, Preisliſten, Geſchäfts— 
briefen, Empfehlungen, Rechnungen u. dgl. das Zeichen 
anzubringen, kraft deſſen er mithin jedem anderen 
verwehren kann, ein Gleiches zu tun. Bei der Be— 
urteilung der Verwechſelbarkeit von Warenzeichen iſt 
mit den Ausführungen des reichsoberhandelsgericht— 
lichen Urteils vom 5. Juni 1877 (Entſch. Bd. 22 
S. 378) zu § 18 des Markenſchutzgeſetzes vom 30. Nov. 
1874 von dem Zweck auszugehen, zu dem Warenzeichen 
benutzt werden. Er beſteht darin, daß die mit Waren— 
zeichen verſehenen Gegenſtände im Kleinhandel, ins— 
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ſich von neuem verſchaffen wollen. 
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beſondere aber von den Konſumenten an der 
äußeren Bezeichnung leicht als ſolche Gegenſtände 
erkannt werden können, welche ihnen unter jener 
Bezeichnung bereits früher bekannt geworden waren 
und von denen ſie Exemplare derſelben Herſtellung 
Es iſt deshalb 
die Verwechſlungsgefahr nicht allein vom Standpunkt 
des branchekundigen Zwiſchenhändlers, ſondern von 
dem des Käufers im Kleinhandel aus zu prüfen, von 
dem nicht unterſtellt werden kann, daß ihm das Bild 
des Zeichens oder deſſen Klanglaut ſo klar im Ge— 
dächtnis haftet, daß ihm keine Abweichung entgehen 
wird (vgl. auch Entſch. des RG. in ZS. Bd. 53 S. 93). 
Da bei Wortzeichen nicht nur die graphiſche Erſcheinung 
ſondern der Klanglaut für das Publikum als Unter— 
ſcheidungskraft wirkt, ſo hätte die Strafkammer auch 
nach dieſer Richtung die Bezeichnung „Caledonian 
Pattern“ mit dem geſchützten Zeichen „Caledonia“ 
einer Vergleichung hinſichtlich ihrer mutmaßlichen 
Wirkung auf die Vorſtellung der Käufer unterwerfen 


ſollen (Urt. des J. StS. v. 28. Sept. 05, D. 6242 04). 
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B. 
II 


Erſtreckt ſich die Beleidigung einer Behörde ohne 
weiteres auch auf ihre Mitglieder? (Beleidigung eines 
Schöffengerichts.) § 196, $ 185 StGB. Der Rechts- 
anwalt N. hatte in einem Schriftſtück geäußert, „das 
Schöffengericht V. habe höchſt primitive Ehrbegriffe“. 
Auf Anklage wegen Beleidigung des Amtsrichters W., 
als des Vorſitzenden, war von der Strafkammer durch 
Urteil auf Einſtellung erkannt worden. Auf Reviſion 
des Staatsanwalts wurde das Urteil aufgehoben. 

Aus den Gründen: Der erſte Richter ſtellt feſt, 
daß nach dem Wortlaute der Aeußerung nur das 
Schöffengericht getroffen ſei. Er gibt die Möglich⸗ 
keit zu, daß der Angeklagte den Amtsrichter W., 
welcher nur für ſeine Perſon Strafantrag geſtellt hat, 
auch perſönlich habe treffen wollen, hat aber einen 
Beweis nicht als erbracht angeſehen. Er hat eine 
perſönliche Beleidigung des Amtsrichters verneint, 
den Angeklagten aber nicht freigeſprochen, ſondern 
das Verfahren eingeſtellt, offenbar mit Rückſicht auf 
8 263 StPO., indem er in der Aeußerung eine Be— 
leidigung des Schöffengerichts erblickte, für welches 
Strafantrag nicht geſtellt worden iſt. Das Reichs- 
gericht hat wiederholt ausgeſprochen, daß durch eine 
gegen eine Behörde gerichtete Beleidigung nicht von 
ſelbſt jedes Mitglied betroffen werde, daß aber je 
nach der Lage der Sache ein Zuſammentreffen der 
Beleidigung der Behörde mit der ihrer Mitglieder 
eintreten könne (Entſch. 4, 264; 7, 404; 9, 1; 15, 212). 
Ob die Sache ſo liegt, iſt an ſich von dem Tatrichter 
zu beurteilen und der Prüfung des Reviſionsgerichts 
in der Regel entzogen. Allein die Urteilsgründe er— 
geben, daß der erſte Richter aus Rechtsirrtum zu der 
Annahme gelangt iſt, daß eine Beleidigung des Amts— 
richters W. nicht erwieſen ſei. Sie ſagen nämlich, 
eine ſolche habe ſich nicht feſtſtellen laſſen, weil der 
Angeklagte nur die Urteilsfäller habe treffen wollen, 
welche über den maßgebenden Ehrbegriff anderer 
Meinung waren als er, und weil er nicht wußte, 
wie die Abſtimmung vor ſich ging. Der erſte Richter 
geht danach offenſichtlich davon aus, daß es eines Be— 
weiſes bedürfe, daß der Angeklagte gewußt habe, wie 
der Amtsrichter abgeſtimmt habe, um feſtſtellen zu 
können, daß er auch ihn habe treffen wollen. Dies 
iſt irrig. Es kommt nur darauf an, ob der An— 
geklagte bewußtermaßen die Kundgebung ſo geſtaltet 
hat, daß Dritte ſie auch auf den Amtsrichter beziehen 
konnten, alſo nicht darauf, ob ſich aus der Aeußerung 
ergibt, daß er gerade den Amtsrichter habe treffen 
wollen, ſondern ob ſich aus ihr erſehen läßt, daß der 
Amtsrichter nicht gemeint ſei (Entſch. 7, 170; 23, 
247). Für den Tatbeſtand des $ 185 StB iſt, falls 


nicht $ 193 StGB. in Frage ſteht, ohne Belang, ob 
der Angeklagte die Abſicht gehabt hat, den Amts— 
richter zu beleidigen. (Urt. d. I. StS. v. 5. Oktober 
1905, D. 6461/04.) B. 


* III. 


um Begriffe der Gemeinſchaftlichkeit. (S 47 
StGB.) Aus den Gründen: Der Erſtrichter erklärt 
den H. St. eines in Gemeinſchaft mit J. St. verübten 
Vergehens aus § 223 a, § 47 StGB. für ſchuldig, 
weil beide in ſtillſchweigendem Einverſtändniſſe auf 
S. eingedrungen ſeien und hiebei J. St. den S. mit 
einem Meſſer geſtochen habe. Dies würde zur Ver— 
urteilung beider genügen; es wird aber vom Erſt— 
richter hinzugefügt, es könne nicht feſtgeſtellt werden, 
daß H. St. gewußt habe, J. St. werde mit einem 
Meſſer zuſtechen, und es könne deshalb der Meſſer— 
gebrauch dem H. St. nicht angerechnet werden. So— 
viel das Urteil entnehmen läßt, iſt eine Mißhandlung 
des S. nur durch den Meſſergebrauch erfolgt, von 
einer ſonſtigen Mißhandlung des S. durch einen der 
Angeklagten iſt nirgends die Rede. Wenn nun der 
Meſſergebrauch ohne Wiſſen und Willen des H. St. 
geſchehen iſt, ſo iſt nicht erſichtlich, wie eine Mißhand— 
lung vorliegen ſoll, bezüglich deren eine Mittäterſchaft 
angenommen werden könnte; denn eine ſolche wäre 
nur gegeben, wenn der eine tatſächlich eine in den 
Bereich des beiderſeitigen Einverſtändniſſes fallende 
Mißhandlung vorgenommen hätte. Für die von J. 
St. durch den Meſſerſtich verübte, außerhalb des beider— 
ſeitigen Einverſtändniſſes liegende Mißhandlung kann 
H. St. nicht verantwortlich gemacht werden. (Urt. 


des I. StS. v. 19. Okt. 1905, 1 D. 1210/05.) B. 
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O berſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Wirkung der Einverleibung einer Gemeinde in eine 
andere anf die Eigentums verhältniſſe an gemeindlichen 
Grundſtücken (nach altem und neuem Im mobiliarſachen⸗ 
recht). Am 27. April 1902 haben der Magiſtrat 
und die Gemeindebevollmächtigten von Kr. ſowie die 
Verſammlung der Gemeindebürger von H. überein— 
ſtimmend beſchloſſen, es ſei der Einverleibung der 
Gemeinde H. in die Gemeinde Kr. und der Vereinigung 
des beiderſeitigen Gemeindevermögens vom 1. Oktober 
1902 ab unter den von den ſtädtiſchen Kollegien zu 
Kr. geſtellten Bedingungen zuzuſtimmen. Vom Staats- 
miniſterium des Innern wurde am 16. September 1902 
die Einverleibung mit Wirkſamkeit vom 1. Oktober 
1902 an genehmigt. Das Bezirksamt Kr. hat am 
18. September 1902 die Vereinigung des Grundſtockes 
des beiderſeitigen Gemeindevermögens ſtaatsaufſichtlich 
genehmigt. Der Magiſtrat Kr. hat am 12. Mai 1905 
ſchriftlich an das Amtsgericht Kr. (Hypothekenamt)) 
Antrag auf Umſchreibung der in der Steuergemeinde 
H. gelegenen, früher der Gemeinde H. gehörigen 
Pl. Nr. 1 auf die Stadtgemeinde Kr. geſtellt. Der 
Antrag wurde zurückgewieſen, weil die nach Art. 14 
des Not. vom 10. Nobember 1861 und Art. 189 EG. 
z. BGB. für die Grundſtücke erforderliche notarielle 
Verlautbarung der Vereinigung des beiderſeitigen 
Gemeindevermögens nicht erfolgt ſei. Die Beſchwerde 
wurde vom Landgerichte M. zurückgewieſen. 

Die weitere Beſchwerde hatte Erfolg. Aus 
den Gründen: Die früher ſelbſtändigen Gemeinden 
Kr. und H. bilden ſeit dem 1. Oktober 1902 ein neues 
Gemeinweſen unter dem Namen Stadtgemeinde Kr. 
Der Wille der Vertretungen der bisherigen Gemeinden 
ging dahin, auch das beiderſeitige Gemeindevermögen 
als Eigentum des neuen Gemeinweſens zu vereinigen. 


5) Grundbuch für Kr. noch nicht als angelegt erklärt. 
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Die Genehmigung der vorgeſetzten Verwaltungsbe— 
hörde iſt erteilt. Die angefochtene Entſcheidung geht 
fehl, wenn ſie den Willensakten der vereinigten Ge— 
meinden die Wirkſamkeit verſagt, ſoweit der Ueber— 
gang des Eigentums an Grundſtücken in Frage ſteht. 
Dieſe Anſchauung beruht auf unrichtiger Auffaſſung 
der Art. 4, 5 und 153 der diesrh. GemO. Dieſe fordert 
in Art. 4 Ziff. 1 für die Vereinigung mehrerer Ge— 
meinden die Zuſtimmung aller Beteiligten ſowie die 
Genehmigung des Miniſteriums des Innern und ſtellt 
ſodann in Art. 5 Abſ. III als regelmäßige Folge einer 
Vereinigung auf, daß jeder Gemeinde, die bisher ein 
eigenes Gemeindevermögen hatte, ihr ausſchließendes 
Eigentumsrecht und, ſoweit nicht durch Verträge anders 
beſtimmt, das Recht geſonderter Verwaltung und Be— 
nützung verbleibt. Endlich ſchreibt Art. 153 Abſ. IX 
vor, daß die Vereinigung des Grundſtockes des be— 
ſonderen Gemeindevermögens einer Ortſchaft oder 
eines ſonſtigen Beſtandteiles der Gemeinde mit dem 
Gemeindevermögen der betr. Gemeinde nur auf Grund 
eines Vertrages erfolgen könne, wozu die Zuſtim— 
mung ſämtlicher Beteiligten wie in Fällen des Art. 4 
Abſ. I Ziff. 1 und die Genehmigung der vorgeſetzten 
Verwaltungsbehörde erforderlich ſei. Letztere Be— 
ſtimmung hat, wie aus dem Wortlaute des Art. 153, 
aus deſſen Ueberſchrift „Von der Verwaltung der 
zu einer Gemeinde vereinigten Ortſchafſten“ und aus 
den Verhandlungen der geſetzgebenden Körperſchaften 
(Verh. d. K. d. Abg. 1868/69, ſten. Ber. Bd. 5 S. 10, 
77 und 100) hervorgeht, nur den Fall im Auge, daß 
„in Gemeinden, welche aus mehreren vereinigten Ort— 
ſchaften gebildet find“, „die Vereinigung des Grund— 
ſtockes des beſonderen Gemeindevermögens einer Ort— 
ſchaft oder eines ſonſtigen Beſtandteiles der Gemeinde 
mit dem Gemeindevermögen der betreffenden Gemeinde“ 
erfolgen, alſo nachträglich zu der adminiſtrativen Ver— 
einigung der Gemeinden noch jene ihres Vermögens 
ſtattfinden ſoll. Hiernach iſt für unmittelbare An— 
wendung des Art. 153 GemO. hier kein Raum. Die 
angefochtene Entſcheidung will aber, weil die GemO. 
keine ausdrückliche Beſtimmung darüber enthält, wie 
es bezüglich einer gleichzeitig mit der organiſatoriſchen 
Vereinigung erfolgenden Vereinigung des beiderſei— 
tigen Vermögens zu halten ſei, auch für einen ſolchen 
Fall den Art. 153 Abſ. IX anwenden. Hiefür fehlt 
jedoch die geſetzliche Grundlage. Es weiſt nämlich 
Art. 153 Abſ. IX zwar auf Art. 4, jedoch weder dieſer 
noch auch Art. 5 auf Art. 153 Abſ. IX hin und es iſt 
anzunehmen, daß der Geſetzgeber letzteres nicht unter— 
laſſen hätte, wenn eine entſprechende Anwendung des 
Art. 153 Abſ. IX fein Wille geweſen wäre. Es laſſen weiter 
die Kammerverhandlungen erſehen, daß dem Geſetzgeber 
ferne gelegen iſt, zu verlangen, daß die gleichzeitig 
mit der adminiſtrativen Vereinigung vor ſich gehende 
Verſchmelzung des beiderſeitigen Vermögens durch 
beſonderen Vertrag erfolgen müſſe. Nachdem in der 
Sitzung des beſonderen (Spezialgeſetzgebungs-)Aus— 
ſchuſſes vom 30. Juni 1868 (Verh. d. K. d. Abg. 1867/69, 
Bd. II S. 615) der Abgeordnete Brater namens der 
Subkommiſſion „als Behelf für die künftige Auslegung“ 
erklärt hatte, daß Ziff. 1 des Art. 3 des Entwurfes 
(4 des Geſetzes) beide mögliche Fälle der Vereinigung 
mehrerer ſelbſtändiger Gemeinden — mit Unterlaſſung 
oder unter Vornahme der gleichzeitigen Verſchmel zung 
ihres Vermögens — in ſich begreife, wurde bei ſpäteren 
Anläſſen gerade die hier maßgebende Frage auf An— 
regung des Abgeordneten von Steinsdorf wiederholt 
behandelt. In der Sitzung des „beſonderen Ausſchuſſes“ 
vom 7. Dezember 1868 (Verh. a. a. O. S. 700) wies dieſer 
darauf hin, daß im 82 des Vertrages zwiſchen der 
Gemeinde München und den Vorſtädten Au, Gieſing 
und Haidhauſen vereinbart worden iſt: „Durch die 
Vereinigung foll das geſamte Vermögen der Gemeinden 
Au, Gieſing und Haidhauſen dem Vermögen der Ge— 


meinde München inkammeriert werden“ und äußerte 
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Bedenken darüber, ob bei der bisher beſchloſſenen 
Faſſung des Art. 4 des Entwurfes (5 des Geſetzes) 
fernerhin noch in ſolcher Weiſe die Vereinigung des 
Gemeindevermögens vereinbart werden könne. Der 
Referent Edel und der Staatsminiſter des Innern 
erklärten daraufhin, daß auch in Zukunft die Ort— 
ſchaften berechtigt ſeien, „bei der Vereinigung ihr Ver— 
mögen zuſammenzuwerfen“, und der Vorſitzende kon— 
ſtatierte, daß auch der Ausſchuß dieſer Anſicht bei— 
pflichte. In der Sitzung der K. d. Abg. vom 17. Dezbr. 
1868 (Sten. Ber. a. a. O. Bd. VS. 10) erklärte, wiederum 
auf eine Aeußerung von Steinsdorfs hin, der Referent 
Edel, ohne daß ihm widerſprochen worden wäre: 
„Werden Gemeinden, die bisher politiſch getrennt 
waren, vereinigt, dann muß dieſe Vereinigung nach 
Art. 4 (des Entwurfes, 5 des Geſetzes) erfolgen. Es 
kann dann mit der organiſchen Vereinigung unter 
Zuſtimmung der Beteiligten auf Grund des Art. 4 
auch die Vereinigung des Vermögens ſtattfinden. 
Werden Ortſchaften vereint, ohne daß eine Zuſammen— 
werfung des Gemeindevermögens ſtattgefunden hat, 
ſo kann dieſe Vereinigung in Zukunft noch auf Grund 
beſonderer Vereinbarung vor ſich gehen“. Hieraus 
folgt mit aller Klarheit, daß der Wille der Geſetz— 
gebungsfaktoren dahin ging, es ſolle bei einer gänz— 
lichen Verſchmelzung mehrerer Gemeinden oder von 
Zeilen ſolcher gemäß Art. 4 und 5 der GemO. gleich- 
zeitig auch die Verſchmelzung des Vermögens ein— 
treten, ſoferne dies die zu Vereinenden ausdrücklich 
wollen. Die Anſicht Seydels (Staatsrecht, 2. Aufl. 
Bd. II S. 633 Note 51), die Bemerkung Edels ſei 
unrichtig, ſteht hiernach nicht in Einklang mit den 
geſchichtlichen Vorgängen. Hingegen iſt allerdings ſeine 
Bemerkung (a. a. O. u. Bl. f. admin. Pr. Bd. 38 S. 215) 
zutreffend, daß die Vermögensvereinigung ſich nicht ſchon 
zufolge der organiſchen Vereinigung, alſo des Ver— 
waltungsaktes, allein vollzieht; es muß vielmehr der 
Wille der Beteiligten, auch die Verſchmelzung des 
Vermögens vorzunehmen, ausdrücklich ausgeſprochen 
werden — ohne daß jedoch, wie Seydel anzunehmen 
ſcheint, ein beſonderer Vertrag erforderlich wäre. 
Keinesfalls bedarf es des Abſchluſſes eines privat— 
rechtlichen Vertrages; vielmehr regeln ſich Modalitäten, 
unter welchen die Vereinigung von Gemeinden vor 
ſich geht, ausſchließlich nach dem öffentlichen Recht. 
(So auch Seydel a. a. O. Bd. II S. 625.) Iſt ja auch 
die Erſcheinung, daß die Gemeinden juriſtiſche Perſonen 
des bürgerlichen Rechtes ſind, eine „Folge ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als öffentliche Körperſchaften“ (Seydel a. a. O. 
S. 622), wie fie auch in erſter Linie als ſolche ent⸗ 
ſtanden ſind. Mit Wegfall eines ſolchen Rechtsob— 
jektes des öffentlichen Rechtes hört auch deſſen Exiſtenz 
als Rechtsſubjekt des bürgerlichen Rechts auf. Bleibt 
einer zwecks Verwaltung der gemeinſchaftlichen An- 
gelegenheiten mit einer anderen verbundenen Gemeinde 
nach Art. 5 GemO. ihr Vermögen vorbehalten, ſo 
bleibt ihr auch nach Art. 153 Gem OO. hiezu eine ge— 
wiſſe Sonderexiſtenz für das öffentliche Recht. Anderer- 
ſeits tritt mit der Entſtehung eines neuen Rechtsſub— 
jektes auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts auch 
deſſen bürgerliche Rechtsfähigkeit ein. Entſteht ſo 
mit dem rechtlichen Untergang der bisher ſelbſtän— 
digen Gemeinden ein neues Rechtsſubjekt des öffent— 
lichen und bürgerlichen Rechtes, dem auch das bis— 
herige Vermögen jener zukommen ſoll, ſo iſt der An— 
fall des ganzen Vermögens einfach die vermögens— 
rechtliche Folge des einheitlichen öffentlichrechtlichen 
Aktes, ohne daß noch für einen privatrechtlichen Ueber— 
tragungsakt Platz bliebe. Hat ja auch ſchon nach dem 
früheren Rechte Uebereinſtimmung darüber beſtanden, 
daß Eigentumsübertragungsakte und Verträge des 
öffentlichen Rechts der Vorſchrift des Art. 14 des Not. 
nicht unterſtehen (vgl. Art. 51 AG. z. ZPO. und KO.; 
Rehm, Das bayer. Notl$. von 1861 Note 4a zu Art. 14; 
Roth, Bayer. Zivilr., 2. Aufl. 8 162 Note 2; Enderlein, 
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Mat. z. Not. Note 1h zu Art. 14 und Becher, 
Landeszivilrecht § 539 Note 1). Privatrechtlich ſtellt 
ſich dieſer Vorgang in der Tat als eine Art Geſamt— 
nachfolge dar. Fälle dieſer Art find auch dem BGB. 
bekannt und es iſt „charakteriſtiſch“ für fie, daß „der 
Erwerber des Vermögens alle einzelnen zu dieſem ge— 
hörigen Rechte erwirbt, ohne die beſonderen für ihren 
Einzelerwerb vorgeſchriebenen Formen beobachten zu 
müſſen“ (Coſack, Lehrbuch, 3. Aufl. Bd. I § 49 S. 147). 
Bekannt ſind auch analoge Fälle auf dem Gebiete des 
Handelsrechts: Es gilt nach 8 304 HGB., wenn das 
Vermögen einer Aktiengeſellſchaft als Ganzes vom 
Reiche, einem Bundesſtaat oder einem inländiſchen 
Kommunalverband übernommen wird unter der Ver— 
einbarung, daß die Liquidation unterbleiben ſoll, und 
nach § 306 ebenda im Falle einer fuſionsweiſen Ueber— 
tragung des Vermögens einer Aktiengeſellſchaft als 
Ganzes unter der gleichen Vereinbarung, mit der Ein— 
tragung des bezüglichen Beſchluſſes der Aktiengeſell— 
ſchaft der Uebergang ihres Vermögens, einſchließlich 
der Schulden, als erfolgt. Auch in dieſen Fällen 
„liegt eine Univerſalſucceſſion vor“; „die Grundſtücke 
brauchen nicht aufgelaſſen zu werden, die Forderungen 
nicht zediert, Ordrepapiere nicht indoſſiert, Mobilien 
nicht übergeben zu werden; es geht vielmehr alles 
ohne beſonderen Uebertragungsakt auf den Ueber— 
nehmer über“ (Staub, Komm. z. HGB., 6. u. 7. Aufl. 
Anm. 11 zu 8 306; Dernburg, Bürgerl. Recht Bd. I 
S. 318). Konnte ſo der Uebergang des Vermögens 
der Gemeinden Kr. und H. als ganzes auf das durch 
ihre Vereinigung gebildete neue Rechtsſubjekt rechts- 
gültig gewollt und ſchon durch das öffentlichrechtliche 
Uebereinkommen allein herbeigeführt werden, ſo be— 
durfte es für die Grundſtücke nicht eines privatredt- 
lichen Uebertragungsaktes in der Form des Art. 14 
NotG., ebenſo wie ſolchen Falles in Zukunft, wenn 
und wo das Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt, 
bezüglich der unbeweglichen Vermögensteile die Be— 
obachtung der Form des § 313 BGB. und eine Auf- 
laſſung nicht ſtattzufinden hätte. Da demzufolge die 
Stadtgemeinde Kr. in ihrem nunmehrigen Beſtande 
bereits Eigentümerin der früher der Gemeinde H. ge— 
hörigen Grundſtücke geworden iſt, konnte der Magiſtrat 
gemäß § 22 Ziff. 6 HypG. ohne weiteres den Antrag 
ſtellen, hinſichtlich der Pl.-Nr. 1 /ùͤ Steuergemeinde 9. 
dieſe Veränderung in das Hypothekenbuch einzutragen. 
(Beſchluß des Ferienzivilſenats vom 17. Juli 1905.) 
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Dürfen die in einem Ehe⸗ und Erbvertrag von 
einem Ehegatten für den Fall ſeines Todes vertrags⸗ 
mäßig getroffenen Verfügungen ſchon nach dem Vor⸗ 
ableben des anderen verkündet werden ? (88 2273, 2300 
BGB.) Die Ehegatten Th. und A. F. in N. haben 
am 16. Februar 1905 einen notariell beurkundeten 
Ehe- und Erbvertrag geſchloſſen, allgemeine Güterge— 
meinſchaft vereinbart und unter den Eingangsworten: 
„Für künftige Todesfälle treffen wir hiemit vertrags⸗ 
mäßig folgende Beſtimmungen“ für den Fall des 
Ueberlebens des einen wie des anderen Verfügungen 
von Todes wegen getroffen. In Ja iſt beſtimmt, 
daß im Falle des Vorablebens der Frau der Mann 
der alleinige Erbe ſein ſoll, und ſind Vermächtniſſe, 
darunter eines zugunſten der erſtehelichen Tochter 
ſeiner Frau, S. B., angeordnet. In Ib ſind Ver— 
fügungen über den dereinſtigen Nachlaß des über— 
lebenden Mannes ſowie für den Fall ſeines Vorab— 
lebens getroffen. Nachdem A. F. geſtorben war, hat das 
Nachlaßgericht der S. B. die erbrechtlichen Beſtim— 
mungen des Ehe- und Erbvertrags mit Ausnahme 
jener unter Ib bekanntgegeben. S. B. ſtellte ſpäter 
an das Nachlaßgericht den Antrag, auch die Verkündung 
der in dem Ehe- und Erbvertrag etwa enthaltenen 
Beſtimmungen anzuordnen, durch die für den Fall des 
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Todes des Th. F. den erſtehelichen Kindern ſeiner 
Frau Zuwendungen gemacht ſind. Das Nachlaßgericht 
hat den Antrag zurückgewieſen, auf Beſchwerde der 
S. B. aber das Landgericht N. angeordnet, daß ſämt— 
liche auf die Beſchwerdeführerin bezüglichen Beſtim— 
mungen des Ehe- und Erbvertrags mit Ausnahme der 
für den Fall des Vorablebens des Mannes getroffenen zu 
verkünden ſeien. Die weitere Beſchwerde des Th. F. hatte 
den Erfolg, daß die Beſchwerde der S. B. gegen die Ver— 
fügung des Nachlaßgerichtes zurückgewieſen wurde. 
Gründe: Nach § 2300 BGB. findet auf die Er— 
öffnung eines Erbvertrags die für die Eröffnung eines 
gemeinſchaftlichen Teſtaments geltende Vorſchrift des 
§ 2273, daß die Verfügungen des überlebenden Ehe— 
gatten, ſoweit ſie ſich ſondern laſſen, weder zu ver— 
künden, noch ſonſt zur Kenntnis der Beteiligten zu 
bringen ſind, entſprechende Anwendung. Dabei wird 
bei einem von Ehegatten geſchloſſenen Erbvertrage 
des im § 2280 bezeichneten Inhalts ebenſowenig zwiſchen 
den vertragsmäßigen und den einſeitigen Verfügungen 
des überlebenden Teiles unterſchieden, wie nach §2273 
die von den Ehegatten im Sinne des 5 2269 gemein: 
ſchaftlich und die von dem überlebenden Teile allein 
getroffenen Verfügungen verſchieden behandelt werden. 
(Neue Slg. Bd. 1 S. 182, E. i. A. d. fr. Grbk. u. d. Grbr. 
Bd. 1 S. 45). Ueber den dereinſtigen Nachlaß des 
überlebenden Teiles kann nur dieſer als Erblaſſer ver— 
fügen, und er verfügt auch inſoweit, als dasjenige, 
was er als Erbe des zuerſt ſterbenden Teiles erlangt, 
in ſeinem Nachlaß enthalten ſein wird, über nichts 
anderes als ſeinen dereinſtigen Nachlaß. Die Rück— 
ſicht darauf, daß er als Erbe des zuerſt ſterbenden 
Teiles das beiderſeitige Vermögen in ſeiner Hand ver— 
einigt, gibt häufig Anlaß, daß er über feinen derein— 
ſtigen Nachlaß im Sinne des $ 2269 mit dem anderen 
Teile gemeinſchaftlich verfügt oder, wie Th. F. getan 
hat, mit ſeinem Ehegatten einen Erbvertrag ſchließt, 
in dem er für den Fall ſeines Todes vertragsmäßige 
Verfügungen trifft, dieſe Verfügungen hören aber durch 
die Mitwirkung des anderen Ehegatten nicht auf, im 
Sinne der §§ 2273, 2300 feine Verfügungen zu fein. 
Als künftiger Erblaſſer hat er nach dieſen Vorſchriften 
ein Recht darauf, daß die von ihm getroffenen Ver— 
fügungen von Todes wegen, ſofern ſie ſich von den 
Verfügungen des anderen Teiles ſondern laſſen, nicht 
bei ſeinen Lebzeiten bekannt gegeben werden. Dieſem 
Rechte gegenüber kommt das Intereſſe, das die von 
dem verſtorbenen Ehegatten Bedachten an der Kennt— 
nis ſeiner Verfügungen haben mögen, nicht in Betracht. 
Durch die Anordnung des Beſchwerdegerichts ſind ſo— 
nach die 88 2273, 2300 BGB. verletzt. (Beſchl. ! 38. 
Reg. III 67/1905 vom 27. Oktober 1905.) v. 
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Einſetzung der Kinder als Erben und Beſchwerung 
mit dem Bermächtnis, ihre Erbteile dem überlebenden 
Ehegatten zu überlafien, oder Einſetzung des Ehegatten 
als Erben und Beſchwerung mit einem Geldvermächt⸗ 
nis für die Kinder?“) In einem Ehe- und Erbvertrag 
vom 1. Auguſt 1890 war allgemeine Gütergemeinſchaft 
vereinbart und für Todesfälle beſtimmt: „Wenn bei 
Ableben eines Eheteiles eheliche Kinder desſelben vor— 
handen ſind, ſo hat der überlebende Eheteil denſelben 
die Hälfte des beiderſeitigen reinen Vermögens als 
Vater⸗, bezw. Muttergut auszuweiſen, ſoll aber dagegen 
den Geſamtrücklaß, insbeſondere auch das beiderſeitige 
Immobiliarvermögen alleineigentümlich erwerben. 
Wenn bei Ableben eines Eheteiles keine Nachkommen— 
ſchaft vorhanden iſt, ſoll der überlebende Eheteil zwar 
gleichfalls Alleineigentümer des geſamten Rücklaſſes 
werden, dagegen aber gehalten ſein, an die nächſten 
Verwandten und Inteſtaterben des zuerſt Sterbenden 

*) Vgl. Arnold 1. Bl. f. RA. Bd. 67 S. 496, 518, 
in dieſer Zeiltſchr. 1. Jahrg. S. 175, 342. 
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einen Rückfall hinauszuzahlen“. Den Antrag des 
Witwers, ihm als dem alleinigen Erben ſeiner Frau 
einen Erbſchein zu erteilen, wies das Nachlaßgericht 
ab. Seine Beſchwerde hatte keinen Erfolg. Auch 
ſeine weitere Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 
Gründe: Die in dem Ehe- und Erbvertrag ent— 
haltenen Verfügungen von Todes wegen ſtimmen mit den 
Verfügungen überein, die in dem vormaligen Gebiete des 
Bayer. LR. im Anſchluß an die bei der geſetzlichen 
Erbfolge üblichen Vater- und Muttergutsverträge in 
Ehe- und Erbverträgen getroffen zu werden pflegten. 
Bei der geſetzlichen Erbfolge, zu der bei be⸗ 
erbter Ehe nur die Kinder berufen waren, übernahm 
der überlebende Gatte durch den Vater- oder Mutter: 
gutsvertrag den Nachlaß gegen die Verpflichtung, den 
Kindern einen dem reinen Werte des Nachlaſſes ent— 
ſprechenden Geldbetrag zu zahlen. In den Ehe: 
und Erbverträgen wurde ihm das Recht einge— 
räumt, die Schließung eines ſolchen Vertrags zu ver— 
langen, den Nachlaß gegen „Auszeigung“ des Vater— 
oder Mutterguts zu erwerben. Der wirtſchaftliche 
Zweck dieſer Beſtimmung ließ ſich freilich auch dadurch 
erreichen, daß der überlebende Gatte als alleiniger 
Erbe eingeſetzt und die Kinder mit einem Vermächtnis 
im Betrage des reinen Wertes des Nachlaſſes bedacht 
wurden; aber dieſe Rechtsform lag den Beteiligten 
ferner und kam nur ſeltener vor, wohl faſt immer 
auf Anregung des beurkundenden Notars, der die Be— 
teiligten auf die Vorteile aufmerkſam machte, die ſich 
daraus für den überlebenden Gatten ergeben, gewöhn— 
lich beließ man es bei dem Erbrechte der Kinder 
mit der Maßgabe, daß der überlebende Gatte das 
Recht auf Erwerbung des Nachlaſſes durch Vertrag 
erhielt. Für den Fall unbeerbter Ehe wurde dagegen 
der überlebende Gatte als alleiniger Erbe eingeſetzt 
und mit Vermächtniſſen zugunſten der nächſten Ver— 
wandten beſchwert. Den Verſuchen, die gewöhnliche 
Vertragsbeſtimmung in dem Sinne umzudeuten, daß 
der überlebende Gatte auch beim Vorhandenſein von 
Kindern als alleiniger Erbe eingeſetzt ſei, iſt die oberſt— 
richterliche Rechtſprechung ſeit mehreren Jahrzehnten 
entgegengetreten, und daran hat der entſcheidende Se⸗ 
nat auch in den letzten Jahren feſtgehalten. (N. Slg. 
Bd. 2 S. 191, 301, 532, Bd. 4 S. 367). Der gegen- 
wärtige Fall ſtimmt mit dem durch den Beſchluß vom 
15. Mai 1903 (Bd. 4 S. 367) entſchiedenen überein. 
Die Faſſung der Beſtimmung, nach der der überlebende 
Ehegatte „gegen“ Ausweiſung des Vater- oder Mutter— 
guts den Nachlaß „erwerben“ ſoll, weiſt auf einen 
Vater- oder Muttergutsvertrag in dem 5 
Sinne hin, ein Anhalt für die Annahme, daß der 
Nachlaß dem überlebenden Ehegatten als Alleinerben 
ohne weiteres zufallen ſoll, wie ihn der II. Zivilſenat 
in dem Beſchluſſe vom 19. Dezember 1904 (N. Slg. 
Bd. 5 S. 692) in einer weſentlich anderen Faſſung ge⸗ 
funden hat (vgl. I. ZS. Bd. 2 S. 711, Bd. 5 S. 81, 
652), läßt ſich aus ihr nicht entnehmen. (Beſchl. L 38: 
Reg. III 64/1905 vom 21. Oktober 1905). 
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Anwendung des 8 13 Abi. 3 oder 8 18 Gebo. f. 
NA. Der Rechtsſtreit wurde beendigt, indem im Ver⸗ 
handlungstermine der Vertreter des Klägers erklärte, 
daß ein Vergleich zuſtande gekommen ſei, auch dieſen 
verlas und zu den Akten übergab. Es fragte ſich im 
Koſtenfeſtſetzungsverfahren, ob die Vergleichsgebühr 
nach 8 18 oder § 13 Ziff. 3 Geb O. f. RA. zu berechnen 
ſei. Das OLG. hat ſich für Anwendung des § 18 
ausgeſprochen. 

Aus den Gründen: Es iſt zunächſt zu 
erörtern, wie $ 18 der Geb. O. f. RA. auszulegen iſt, 
und ſodann, ob ein Fall vorliegt, der unter 8 18 fällt. 
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1. Es iſt zunächſt auf die Natur des Vergleiches 
und feine verſchiedenen Arten einzugehen. Vom Ver— 
gleiche handelt das BGB. in § 779 und die ZPO. in 
88 81, 83, 160, 510 und 794. 
Rechtsgeſchäft des Privatrechts, kann aber zugleich 
als Prozeßhandlung in die Erſcheinung treten oder 
zu einer ſolchen Anlaß geben. Dem trägt 881 3PO. 
Rechnung, der ausſpricht, daß die Prozeßvollmacht zu 
allen den Rechtsſtreit betreffenden Prozeßhandlungen 
ermächtigt und dann die in der Prozeßvollmacht ge— 
gebene allgemeine Ermächtigung zu ſolchen Verfü— 
gungen über den Streitgegenſtand anreiht, die auch 
als Prozeßhandlungen im weiteren Sinne in die Er— 
ſcheinung treten oder zu ſolchen Anlaß geben können. 
Die ZPO. — von den SS 81 und 83 abgeſehen — 
und das GKG. beſchäftigen ſich nur mit dem Ver— 
gleich als Prozeßhandlung, die GebO. f. RA. dagegen 
beſchäftigt ſich auch mit ihm als Rechtsgeſchäft. Eine 
Prozeßhandlung im weiteren Sinne iſt der Vergleich, 

a) wenn er vor Gericht zuſtande kommt, was ge— 
ſchehen kann, 

e) indem die Vergleichsverhandlungen vor Gericht 
geführt werden und zur Einigung führen unter 
Feſtſtellung dieſes Ergebniſſes nach 8 160 
Abſ. II oder III 3PO., 

3) indem die Verhandlungen außergerichtlich ge— 
führt werden mit der Abmachung, daß der 
Vergleich nach § 160 Abſ. II oder III zu beur- 
kunden iſt und erſt hiermit binden ſoll. 

Eine Prozeßhandlung liegt aber auch vor: 

b) wenn der rechtswirkſam geſchloſſene außergericht— 
liche Vergleich nachträglich die Natur des Pro— 
zeßvergleichs annimmt, 

(e) dadurch, daß er gemäß den übereinſtimmenden 
mündlichen Erklärungen der Parteien von dem 
Gerichte in das Protokoll aufgenommen wird 
(8 160 Abſ. 2 Ziff. 1 ZPO.), oder 

3) dadurch, daß das Vergleichsſchriftſtück nach Ver— 
leſung und Anerkennung dem Gericht übergeben 
und dem Protokoll als Anlage beigefügt wird 
(S 160 Abſ. III ZPO.). 

Während im Falle des § 160 Abſ. III zu a das an⸗ 
gefertigte und unterſchriebene Vergleichsſchriftſtück bis 
zur Uebergabe an das Gericht nur ein vorbereitender Ent— 
wurf iſt, iſt es zu b die über den Vertrag ausgeſtellte Ur— 
kunde, die nur noch zu anderem Zwecke als dem der 
Rechtswirkſamkeit öffentliche Urkunde werden fol. So— 
wohl in den Fällen zu a als auch in den Fällen zu 5 
iſt der Vergleich vor dem Gerichte geſchloſſen. Allein 
mit Bezug darauf, ob er früher Rechtswirkſamkeit 
äußerte oder nicht, läßt ſich von einem ‚Abſchluß vor 
Gericht“ in weiterem Sinne (Fälle zu b) und im 
engeren Sinne (Fälle zu a) ſprechen. Welche Be⸗ 
deutung die Worte jeweils haben, iſt durch Aus— 
legung zu ergründen. § 794 Ziff. 1 ZPO. bezieht ſich 
auf die im weiteren Sinne vor Gericht geſchloſſenen 
Vergleiche. Vollſtreckungstitel ſoll jeder Vergleich ſein, 
der zu gerichtlichem Protokoll (nach 8 160 Abſ. II 
Ziff. 1 oder Abſ. III ZPO.) beurkundet iſt. Eine dies⸗ 
bezügliche Unterſcheidung zwiſchen den beiden Gruppen 
zu a und b würde des Grundes entbehren und dem 
Zwecke der Vorſchrift widerſprechen. In der Tat 
werden die außergerichtlich geſchloſſenen Vergleiche 
nur zur Erlangung der Vollſtreckungsfähigkeit zum 
Sitzungsprotokoll übergeben. Das GKG. erwähnt den 
Vergleich in SS 21-23. Nur die vom Gerichte vor— 
genommene Prozeßhandlung wird bewertet. Das 
Geſetz ſpricht ſtets von Aufnahme eines Vergleiches; 
es legt alſo ſchon wörtlich das Gewicht auf die Auf— 
nahme in das Protokoll, der nach ausdrücklicher Vor— 
ſchrift der Fall des S 160 Abſ. III ZPO. gleichſteht, 
und ſpricht demgemäß nur von einem geſchloſſenen 
Vergleich, läßt alſo dahingeſtellt, ob der Vergleich 
erſt vor Gericht geſchloſſen wurde, oder ob er bereits 
außergerichtlich geſchloſſen war. Dies ſteht in Ueber— 


Der Vergleich iſt ein 
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einſtimmung mit dem Grunde dieſer Vorſchriften, die 
eine Begünſtigung des Vergleiches durch Minderung 
der Koſten bezwecken, ein Grund, der ebenſo für den 
außergerichtlich wie für den vor Gericht zuſtande ge— 
kommenen Vergleich ſpricht. 

Die GebO. f. RA. dagegen ſpricht in 813 Ziff. 3 
allgemein von der Mitwirkung bei einem „geſchloſ— 
ſenen“ Vergleich, dagegen in 818 enger von Ver— 
gleichsſchluß vor dem Prozeßgerichte oder einem er— 
fuhten oder beauftragten Richter. § 13 bezieht ſich 
alſo auf jede Art des Vergleiches und auch der Grund 
der Vorſchrift führt hierzu. Das Geſetz will der ver— 
gleichsweiſen Erledigung Vorſchub leiſten. Dem ge— 
genüber iſt 818 eine Ausnahme, die einſchränkend 
auszulegen iſt. Die einſchränkende Auslegung führt 
dazu, den Ausdruck „vor Gericht abgeſchloſſen“ hier 
in dem engeren Sinne zu verſtehen. Auch der Wort: 
laut des § 18 führt hierzu; denn hienach ſoll nur 
die anfallende Vergleichsgebühr geſchmälert, nicht die 
bereits zuſtehende Vergleichsgebühr nachträglich er— 
mäßigt werden. Die Vorſchrift des 818 kann ſich 
alſo nur auf die Fälle beziehen, in denen die Der: 
gleichsgebühr mit dem Vergleichsſchluſſe vor Gericht 
erſt anfällt, ein außergerichtlicher Vergleichsſchluß 
alſo nicht vorliegt. Es iſt auch nicht erſichtlich, warum 
die Gebühr geſchmälert werden ſoll, wenn der An— 
walt außer der Tätigkeit, zufolge deren ihm die Ge— 
bühr des 8 13 Ziff. Z zuſteht, noch eine weitere 
Tätigkeit entwickelt. Anders iſt es für die ſämtlichen 
oben zu a beſprochenen Fälle. Eine Beſchränkung auf 
die Fälle zu « iſt hier nicht angängig. Sie unter— 
ſcheiden ſich nur tatſächlich, nicht rechtlich von den 
Fällen zu 8. Wenn ſie allein herausgeriſſen werden 
ſollten, müßte dies genau ausgeſprochen werden. In 
keinem dieſer Fälle liegt ein vorgängiger Vergleichs— 
ſchluß vor; eine Gebühr nach 813 Ziff. 3 iſt alfo 
noch nicht angefallen; es erwächſt ſohin nur die Ge⸗ 
bühr nach § 18. Unerheblich iſt, daß die Mühe und 
Verantwortlichkeit des Anwaltes in den Fällen a 3 
größer iſt als bei a« und unter Umſtänden ebenſo 
groß wie in den Fällen zu b; denn für die GebO. iſt 
das Maß der Mühe und Verantwortlichkeit nicht 
entſcheidend. Auch iſt zu beachten, daß das Geſetz 
wohl von einer Mitwirkung des Anwaltes beim 
Vergleiche, aber nur vom Vergleichsabſchluſſe vor 
Gericht ſpricht, alſo den Grund für die Schmälerung 
der Vergleichsgebühr nicht gerade in der Mitwirkung 
des Gerichts beim Vergleichsſchluſſe erblickt. Aller⸗ 
dings begründen die Motive die Schmälerung der 
Vergleichsgebühr auch damit, daß in dieſen Fällen 
der Regel nach die richterliche Tätigkeit auf das Zu- 
ſtandekommen des Vergleichs von Einfluß iſt, was 
5 die Fälle zu aß regelmäßig nicht zutrifft. Allein 

en Motiven kann ein entſcheidender Einfluß auf die 
Auslegung nicht eingeräumt werden. 

2. In tatſächlicher Beziehung kann ſich nur fragen, 
ob ein Fall nach a 3 oder nach b 3 vorliegt. Erſteren⸗ 
falls iſt nur ein Gebührenanſpruch nach 8 18 BebO. f. 
RA. gegeben, letzterenfalls ſteht die Gebühr nach 8 13 
Ziff. Z zu. Die Erklärungen vor dem Prozeßgerichte 
laſſen die Sache zweifelhaft, indem der klägeriſche 
Vertreter erklärte, daß ein Vergleich zuſtande ge— 
kommen ſei und beifügte, daß er in Vorausſicht der 
vergleichsweiſen Erledigung das Nichterſcheinen eines 
Zeugen veranlaßt habe. Es mußte demnach auf die 
Verhandlungen der Anwälte zurückgegriffen werden. 
Die Erklärung der Parteien, wonach der Vergleich 
mit Rechtsanwalt N. geſchloſſen und zu gerichtlichem 
Protokoll übergeben werden ſoll, ſpricht für eine be— 
abſichtigte Regelung im Sinne von b3. Allein noch 
ehe ſo der Vergleich mit Rechtsanwalt N. geſchloſſen 
war, erklärte der Kläger, daß er auf Protokollierung 
beſtehe. Damit hat der Kläger die „Protokollierung“ 
als ausſchlaggebenden Rechtsvorgang bezeichnet, und 
dementſprechend ſchreibt auch der klägeriſche Prozeß⸗ 


bevollmächtigte an den Gegenanwalt: „Ich übermittle 
Ihnen einen Entwurf des zu Protokoll zu über— 
gebenden Vergleiches.“ Nach § 154 Abſ. II BGB. war 
alſo der Vergleich vor der Beurkundung durch 
das Gericht noch nicht geſchloſſen. Es kann alſo 


nur die Gebühr nach 8 18 GO. f. Rol. berechnet 
werden. (Beſchl. vom 1. Juli 1905, Beſchw.⸗Reg. 
Nr. 296/05). W. 
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II. 


Begriff der „Erträgniſſe“ nach Art. 8 SubhO. Ein: 
fluß der Verarbeitung (s 950 BGB.). Anordnung der 
5 eines n Erlöſes nach 85 825, 
769 ZPO. Am 9. Februar 1905 wurden in der zum 
Oekonomiegut der Anna N. in H. gehörigen Brennerei 
trotz beſtehender Immobiliarbeſchlagnahme auf Be— 
treiben eines Kurrentgläubigers ſechs Fäſſer mit Roh— 
ſpiritus gepfändet. Letzterer war aus Kartoffeln her— 
geſtellt, die erſt im Herbſt 1904 auf dem Gut nach 
deſſen Beſchlagnahme geerntet waren. Ein Hypothek— 
gläubiger erhob Widerſpruchsklage gemäß $ 771 ZPO. 
und erwirkte einen Beſchluß des Vollſtreckungsgerichts 
auf freihändigen Verkauf durch den Gerichtsvollzieher 
ſowie einen prozeßgerichtlichen Hinterlegungsbeſchluß 
hinſichtlich des Erlöſes. Die Beſchwerde des Pfändungs— 
gläubigers gegen letzteren Beſchluß wurde vom OLG. 
am 16. März 1905 (BeſchwR. II 128 05) zurückgewieſen, 
weil die Zuſtimmung des Pfandgläubigers zu dem 
freihändigen Verkauf letzterem den Vollſtreckungs— 
charakter inſolange nicht nehme, als nicht auch gleich— 
zeitig die Pfändung aufgehoben werde. Nunmehr dehnte 
der Kläger die Klage auf Feſtſtellung der Zugehörigkeit 
dieſes Erlöſes zur Subhaſtationsmaſſe aus. Der Beklagte 
beſtritt die Zuläſſigkeit der Klage und die Eigenſchaft 
des Rohſpiritus als Erträgnis des Guts. Der Klage 
wurde ſtattgegeben, und die Berufung blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Der Hypothek⸗ 
gläubiger iſt gemäß 8 771 ZPO. zur Widerſpruchs⸗ 
klage berechtigt, wenn Gegenſtände, auf welche ſich 
ſeine Hypothek erſtreckt, von Dritten gepfändet werden. 
Dies gilt nicht nur für Zubehör, ſondern auch für 
ſonſtige Sachen unter Hypothekhaftung, ſobald die 
Beſchlagnahme in das unbewegliche Vermögen erfolgt 
iſt (8 865 ZPO.). Der Hypothekgläubiger kann zwar 
Einwendungen nach S 766 ZPO. erheben, iſt aber 
hierauf nicht beſchränkt (RG Z. 55, 207; Planck, BGB. 
Bd. III S. 471 Anm. 3 b). Die weiter verlangte Feſt— 
ſtellung der Zugehörigkeit des Erlöſes zur Subha— 
ſtationsmaſſe entſpricht der veränderten Sachlage und 
iſt lediglich eine Folgerung des in erſter Linie ge— 
ſtellten Klagsantrags (vgl. 8 805 ZPO; Seuff . Arch. 
n. F. Bd. 4 S. 296). Das rechtliche Intereſſe des 
Klägers hiefür beſteht darin, daß er eine zugleich für 
ein ſpäteres Verteilungs verfahren wirkſame richterliche 
Feſtſtellung haben will, und wird ſchon durch die Be— 
kämpfung des Antrags ſeitens des Gegners erkennbar. 
Für die Jormen und Wirkungen des Vollſtreckungs— 
verfahrens gelten hier nach SS 1, 15 EG. z. Zw. 
noch die Vorſchriften der SubhO., für die Rechte der 
Hypothekgläubiger ſeit Grundbuchanlegung (1. Mai 
1905) die des BGB. Jedoch entſcheidet ſich nach 
älterem Zwangsverſteigerungsrecht die Frage bezüglich 
der Haftung ſonſtiger Sachen neben dem Grundſtück 
(Planck, Anm. 11 zu Art. 192 EG. 3. BGB., Bd. VI 
S. 343); mit der Immobiliarbeſchlagnahme vom 9. Mai 
1904 gelten daher auch alle nachher anfallenden Er- 
trägniſſe als beſchlagnahmt, und zwar auch gegenüber 
rangälteren Hypothekgläubigern. Dazu gehörten die 
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Kartoffeln als Beſtandteile, ſolange fie im Boden 
ruhten, und als organiſche Erzeugniſſe der Sache, 
folange fie nach der Trennung noch auf dem Gut vor⸗ 


handen waren. Fraglich iſt jedoch die Fortwirkung 
dieſes Rechts an dem durch Verarbeitung dieſer Kar— 
toffeln hergeſtellten Rohſpiritus und die Eigenſchaft 
des letzteren als „Erträgnis“ des Grundſtücks. Erklärt 
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man dieſen dem älteren Recht entſtammenden Begriff 
nach dem Fruchtbegriff ($ 99 BGB.), fo ergeben ſich 
Schwierigkeiten. Denn der Branntwein iſt ſtreng ge— 
nommen nicht mehr die aus dem Boden gewonnene 
natürliche Frucht oder das organiſche Erzeugnis der 
Sache — wie es die Kartoffeln waren —, und unter 
die ſonſtige Ausbeute aus der Sache fällt er gleich— 
falls nicht, weil hier nur Beſtandteile in Frage kommen, 
welche als Früchte gezogen werden (Planck, Anm. 2 
zu § 99 BGB.; Eck, Vorträge zum BGB. 8 26). Der 
Beurteilung des Branntweins als Ausbeute oder 
Induſtrialfrucht ſeitens des Erſtgerichts kann hienach 
nicht beigetreten werden. Die Surrogation läßt ſich 
für den Kläger nicht verwerten, weil das BGB. dieſe 
nicht als allgemeinen Rechtsbegriff kennt, ſondern nur 
in einzelnen Fällen anwendet. Die Spezifikation kann 
vielmehr zu Erlöſchung der am Stoff beſtehenden 
Rechte, z. B. Pfandrechte führen, auch wenn der Eigen— 
tümer ſelbſt die Verarbeitung vornimmt (Planck, 
Anm. 5 zu 8 950, Coſack, Lehrb., BGB. II S 205; 
Biermann, Sachenrecht, Anm. 2 zu S8 950). So wurden 
von der Rechtſprechung nicht als Zubehör und nicht 
als Früchte erachtet: Biervorräte in einer Brauerei, 
Getreidevorräte in einer Mühle, die Produkte einer 
Fabrik auf dem Grundſtück, der Reingewinn eines 
ſolchen Fabrik- oder Gewerbebetriebs. Der vorliegende 
Fall iſt aber wegen der dazwiſchengetretenen Beſchlag— 
nahme und des anzuwendenden Rechts anders gelagert. 
Die nach der Beſchlagnahme geernteten Kartoffeln waren 
ein land wirtſchaftliches Erzeugnis des Gutes und blieben 
es auch, wenn ſie die Beſitzerin durch ihre Bedienſteten 
in der Brennerei als landwirtſchaftlichen Nebenbetrieb 
zu Branntwein verarbeiten ließ. Denn dieſer war 
nur ein Halbfabrikat, hergeſtellt aus organiſchen Er— 
zeugniſſen des beſchlagnahmten Bodens, an dem ein 
anderes Eigentum nicht begründet wurde. Inſofern 
ſtellt der Rohſpiritus ein Erträgnis der Sache dar 
und gehört als ſolches nach Art. 8 SubhO. zur Im— 
mobiliarmaſſe, denn „Erträgnis“ iſt — von der recht— 
lichen Seite abgeſehen — weſentlich ein wirtſchaftlicher 
Begriff und erſcheint weitergehend als „Frucht“ nach 
BGB., das übrigens ebenfalls neben dem naturwiſſen— 
ſchaftlichen den wirtſchaftlichen Geſichtspunkt berück— 
ſichtigt. Hienach kann unerörtert bleiben, ob nicht 
das Hypothekrecht des Klägers nach 8 1120 BGB. auf 
die vom Grundſtück getrennten, aber auf demſelben 
verbliebenen nicht in fremdes Eigentum gelangten 
Erzeugniſſe ſich erſtreckte und ihm damit ein Wider— 
ſpruchsrecht erwachſen ift.!) — (Urt. vom 14. Okt. 1905; 
Ber. L 509/05.) N. 
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Oberlandesgericht Bamberg. 


Hinterlegung aus zivilrechtlichem oder prozeſſualem 
Grunde. Verhältnis der geſetzlichen Beſtimmungen. 
Koſtenerſtattungspflicht. (88 372, 381 BGB.; SS 788, 
874, 853 ZPO. Der Beklagte hatte der Klägerin 
geſchuldete 5000 Mk. kurz vor Klageſtellung beim 
AG. Str. hinterlegt und zwar 1270 Mk., weil mehrere 
Gläubiger der Klägerin ihren Anſpruch gegen den 


1) Ob dieſe Frage bei einer Widerſpruchsklage des Hypotbek— 
gläubigers (im Gegenſatz zu Einwendungen ſonſtiger Beteiligter nach 
F 766 ZPO.) wirklich offen bleiben konnte, iſt nicht unzweifelbaft. 
In der Sache ſelbſt, deren Entſcheidung auch für die Auslegung des 
§ 811 Nr. 4 ZPO. von Wichtigkeit iſt, ſind a. M.: Staudinger 
Ytiealer, Bem. 6 d zu 899 BGB. („Spezifikation kann nicht Früchte 
erzeugen, ſondern nur neue Sachen“): Staudinger-Kober zu §§ 950, 
1120 BGB.: Endemann, Lebrb. des bürg. R. II S 84 (Rübenzucker). 
Auch die Mottve zu Art. 8 SubbO, ſprechen nur von „Naturalerträg— 
niſſen, Mietzinſen und ſonſtigen ſogenannten Zivilfrüchten.“ Nun 
iſt wohl die Kartoffel feldit eine Induſtrialfrucht, nicht aber deren 
Deſtillat; val. Anm. 3. bay. LR. Tb. II K. III SS 14 (Bier), 20. 
Im Gegenteil macht ſich der Schuldner durch Verarbeitung oder 
ſonſtigen Verbrauch der beſchlagnahmten Früchte ſtrafbar (Ortenau— 
Henle, Aum. 3 zu Art. 45, 46 SubbᷣO.), auch wenn, wie bier, kein 
Verwalter aufgeſtellt iſt. Anders nach SS 21, 23 3wVG., wo aber 
ſtreitig iſt, ob der Reinerlös dem Schuldner oder der Maſſe zufällt 
(v. d. Pfordten, Zw. S. 69, 84). Der Einjender. 


22 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 1. 


Beklagten hatten pfänden laſſen, 3730 Mk., weil 700 Mk. 
an B. abgetreten waren und der Beklagte ſelbſt eine 
Gegenforderung von ca. 1200 Mk. zu haben behauptete. 
Da die Klägerin die Pfändungsgläubiger befriedigte, 
gab das AG. die 5000 Mk. nach Abzug der Koſten 
dem Beklagten zurück. Mit dieſen Koſten zu 24 Mk. 
55 Pfg. rechnete der Beklagte im Prozeſſe gegen die 
Klägerin auf. Das LG. erkannte die Erſtattungspflicht 
der Klägerin nicht an; das OLG. erklärte dies nur 
für teilweiſe richtig. 

Aus den Gründen: Die Hinterlegung geſchah 
teils aus prozeſſualen, teils aus zivilrechtlichen Gründen. 
Die 88 372 ff. BGB. beziehen ſich nur auf die Hinter— 
legung als Erfüllungsſurrogat, nicht auf die prozeſ— 
fuale Hinterlegung. Die Beſtimmungen der Prozeß— 
geſetze bleiben durch ſie unberührt. (Staudinger, 1. Aufl. 
Vorbem. 1 zu 8 372, Mot. Bd. 2 S. 91, 92.) Soweit 
es ſich hier um eine Hinterlegung aus zivilrechtlichem 
Grunde handelt, finden die 88 372 —386 BGB. An: 
wendung; ſoweit aber eine Hinterlegung aus prozeſ— 
fualem Grunde (8 853 ZPO.) vorliegt, find zunächſt 
die Beſtimmungen der ZPO., im übrigen die Vor: 
ſchriften der 88 372—382 BGB. ſubſidiär maßgebend. 
(Seuffert, Komm. 3. ZPO., 9. Aufl. $ 853 Anm. 2.) Es 
iſt zu unterſcheiden, inwieweit die Hinterlegung recht— 
mäßig war. Die Koſten einer unrechtmäßigen Hinter— 
legung hat ſtets der Hinterlegende zu tragen, die Koſten 
einer rechtmäßigen der Gläubiger, falls der Schuldner 
nicht die hinterlegte Sache zurücknimmt. (Stau— 
dinger a. a. O. 8 381 Anm. 1, 2.) Hier war die Hinter- 
legung nur rechtmäßig, ſoweit fie ſich auf $ 853 ZPO. 
ſtützt. Da es ſich um 1270 Mk. handelte, durfte der 
Beklagte in Berückſichtigung der erwachſenden Koſten 
ungefähr 1300 Mk. hinterlegen. Nicht rechtmäßig war 
aber die Hinterlegung weiterer 3700 Mk., da ein Hinter⸗ 
legungsgrund gemäß $ 372 BGB. nicht vorlag. Die 
an B. abgetretenen 700 Mk. hätte der Beklagte an 
den neuen Gläubiger zahlen ſollen; denn da die Ab- 
tretung unbeſtritten und vorſchriftsmäßig bekannt ge— 
macht worden war und auch die 5000 Mi hinreichten, 
alle Pfändungsgläubiger, den B. und den Beklagten 
ſelbſt mit ſeiner Forderung zu befriedigen, beſtand 
keine Unſicherheit im Sinne des $ 372 a. a. O. und 
daher auch kein Recht zur Hinterlegung. Das gleiche 
war der Fall hinſichtlich der eigenen Forderung des 
Beklagten zu etwa 1200 Mk. Auch hier war keine 
Unſicherheit vorhanden; Ungewißheit bezüglich der 
Höhe der Schuld iſt kein Hinterlegungsgrund. Es 
fallen demnach die Koſten der Hinterlegung der 3700 Mk. 
dem Beklagten zur Laſt. Die Koſten der rechtmäßigen 
Hinterlegung hat die Klägerin zu tragen. Es fragt 
ſich aber, ob ſich hiernach durch 8 381 BGB., wonach 
dem Schuldner die Koſten der Hinterlegung zur Laſt 
fallen, wenn er die hinterlegte Sache zurücknimmt, 
nicht eine Aenderung ergibt. Dies iſt zu verneinen. 
Da es ſich um eine prozeſſuale Hinterlegung handelt, 
greifen die Beſtimmungen der ZPO. Platz, nicht aber 
§ 381 BGB. Die Koſten der Hinterlegung nach 8853 ZPO. 
ſind, da die Hinterlegung das Verteilungsverfahren 
vorbereitet (Recht Bd. 5 S. 471), Zwangsvollſtreckungs- 
koſten, welche nach 8 788 Abſ. 1 dem Vollſtreckungs- 
ſchuldner zur Laſt fallen. Der Drittſchuldner kann ſie 
daher bei der Hinterlegung abziehen, und wenn dies 
nicht geſchehen iſt, find fie wie Koſten des Verteilungs- 
verfahrens nach 8 874 Abſ. 2 a. a. O. vorweg von 
der Maſſe abzuziehen. (Gaupp-Stein, a. a. O. S 853 
Anm. III Abſ. 3.) Die hier beanſpruchten 24 Mk. 55 Pfg. 
ſind aber nicht einmal wirkliche Hinterlegungskoſten, 
ſondern die Koſten des eingeleiteten, aber nicht durch— 
geführten Verteilungsverfahrens (ſog. Kommunkoſten, 
vgl. Wilmowski-Levy, Komm. z. ZPO., 4. Aufl. § 760 
Anm. 2), welche nach S 874 Abſ. 2 ZPO. aus der Maſſe, 
alſo von dem Vollſtreckungsſchuldner zu beſtreiten ſind. 
(Gaupp⸗Stein a. a. O. 8 874 Anm. I.) Es iſt kein 
Zweifel, daß die Klägerin bei Durchführung des Ver— 


teilungsverfahrens dieſe Koſten hätte tragen müſſen. 
Dieſe Pflicht kann nicht dadurch beſeitigt ſein, daß 
die Klägerin durch Befriedigung ihrer Pfändungs— 
gläubiger die Durchführung des Verteilungsverfahrens 
überflüſſig gemacht hat. Aber auch wenn $ 381 BGB. 
anwendbar wäre, würde ſich nichts anderes ergeben. 
Denn die Beſtimmung, daß der Hinterlegende die 
Koſten zu tragen hat, wenn er die hinterlegte Sache 
zurücknimmt, hat nur den Sinn, daß der Schuldner 
für die Koſten einzuſtehen hat, wenn er die Sache 
freiwillig zurückfordert und ſo die Wirkung der 
Hinterlegung beſeitigt; es ſind dann von ihm die 
Koſten ohne Nutzen für den Gläubiger verurſacht. 
Hier aber wurde das hinterlegte Geld nicht zurück— 
genommen, ſondern vom Gerichte zurückgegeben, 
weil die Durchführung des Verteilungsverfahrens 
überflüſſig geworden und der Hinterlegungsgrund 
weggefallen war. Es hat alſo die Klägerin die auf 
die Hinterlegung von 1300 Mk. treffenden Koſten ſich 
aufrechnen zu laſſen. (Urteil vom 23. September 1905 
BR. 111/05.) 
336 Mltgeteilt von Oberlandesgericht rat Schäfer in Bamberg. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


Vergleich und Art. 14 des alten Notariatsgeſetzes. 
Die Eheleute Z. und B., Nachbarn, hatten wegen 
Eigentumsſtörungen zum Amtsgericht V. Klage und 
Widerklage erhoben. Der Rechtsſtreit wurde ver— 
gleichsweiſe dadurch beendet, daß die Beklagten das 
klägeriſche Anweſen kauften, die Kläger das Eigen- 
tum den Beklagten übertrugen und in Berichtigung 
des Beſitztitels willigten. Der Vergleich wurde von 
dem Prozeßgericht beurkundet und der Beſitztitel be— 
richtigt. Mit Klage verlangten die Kläger ſpäter die 
Feſtſtellung, daß der Vergleich mangels der Voraus⸗ 
ſetzungen des 8 779 BGB. und wegen Verletzung des 
Art. 14 NG. nichtig ſei, und die Rückumſchreibung. 
Das Landgericht erachtete auf einen Prozeßvergleich 
über ein Grundſtück den Art. 14 NG. nicht für an⸗ 
wendbar, war aber der Anſicht, daß es an den Vor⸗ 
ausſetzungen eines Vergleichs im Sinne des 8 779 
BGB. fehle und erkannte nach Klage. Dieſes Urteil 
wurde, ſoweit es den Vergleich als ungültig erklärte, 
aufgehoben, die Verurteilung der Beklagten zur Be— 
willigung der Rückumſchreibung dagegen aufrecht 
erhalten. 

Aus den Gründen: Der Anſicht des Erſt⸗ 
richters, daß mangels der Merkmale des 8 779 BGB. 
der Beſeitigung eines Streits über ein Rechtsverhält— 
nis im Wege gegenſeitigen Nachgebens kein 
Vergleich, ſondern nur ein Kaufvertrag vorliege und 
daher die Beſtimmungen für den Prozeßvergleich keine 
Anwendung finden könnten, kann nicht beigetreten 
werden. Beide Teile ſuchten richterliche Hilfe wegen 
den Eigentumsſtörungen. Ein Vergleich zur Be— 
ſeitigung der mit ihrem Grundbeſitz zuſammen— 
hängenden Streitigkeiten lag im Intereſſe beider 
Teile. Der Erſtrichter erkennt an, daß die Parteien 
beſtrebt waren, nicht nur den Rechtsſtreit zu erledigen, 
ſondern einen dauernden Zuſtand zu ſchaffen, der weitere 
dingliche Prozeſſe ausſchließt, und daß ein ſolcher nur 
dadurch geſchaffen werden konnte, daß der eine Teil 
ſeinen Grundbeſitz abtrat. Soll der Vergleich ſeinen 
Zweck erfüllen, ſo muß er die Sache ſo regeln, daß 
auch für die Zukunft Streitigkeiten vorgebeugt iſt. 
Kann dies auf keinem andern als dem hier gewählten 
Wege erreicht werden, ſo muß den Parteien dieſe 
Art der Einigung freigelaſſen ſein, wenn auch das 
Eigentum am Grundſtück nicht Gegenſtand des Streits 
war. Die Anſicht des Erſtrichters würde die Erledi— 
gung des Streits hemmen und dazu führen, daß in 
ſolchen Fällen ein auch künftige Prozeſſe beſeiti— 
gender Vergleich unmöglich wäre. Mit dem Vergleich 
haben die Parteien zur Beſeitigung des Streits gegen- 
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ſeitig nachgegeben. Sie haben auf Geltendmachung 
ihres Begehrens verzichtet, hierin und im Koſten⸗ 
ausgleich liegt das Nachgeben. (JW. 1905 S. 568, 
Zeitſchr. f. Rechtspfl. i. B. 1905 S. 343). Gleichgültig 
iſt, ob das Nachgeben in dem Vertrag ausdrückliche 
Erwähnung fand, da die Abſicht der Parteien durch 
Auslegung feſtgeſtellt werden kann und ſich aus den 
Umſtänden ergibt. Auch das iſt Nachgeben, wenn 
eine Partei ſich entſchließt, Grundſtücke zu verkaufen, 
und der andere Teil ſich bereit erklärt, ſie zu erwerben. 


Standpunkt ſtehenden Entſcheidung des oberſten Ge— 
richtshofs (Bl. f. RA. Bd. 44 S. 182, ältere Slg. 
Bd. VII, S. 779) nur deswegen ſich nicht ange- 
ſchloſſen, weil die in der Entſch. d. RG. Bd. 48 
S. 183 berührte Ausnahme gegeben ſei, daß ein Vertrag 
geſchloſſen worden iſt, um durch gerichtliche Proto— 
kollierung die notarielle Beurkundung zu umgehen. Dieſe 
Annahme entbehrt der Begründung. Sie iſt ſchon 
durch den Zweck des Vergleichs widerlegt, ſie iſt 
aber auch nicht haltbar, weil zu dem Vergleich 
noch der gebührenpflichtige dingliche Uebereignungs— 
akt, der vor dem Notar zu erklären iſt, hinzu zu treten 
hat. Der Vergleich iſt demnach gültig. Eine andere 
Frage iſt, ob er dingliche Wirkung äußern, Eigentum 
übertragen konnte. Sie muß verneint werden. 

Art. 14 des alten NG. gilt ſeit dem Inkrafttreten 
des BGB. nach Art. 189 Abſ. 1 EG. z. BGB., ſolange 
das Grundbuch nicht als angelegt anzuſehen iſt, noch 
für die unmittelbare Verfügung über ein Grundſtück, 
den dinglichen Vertrag, während der obligatoriſche 
Vertrag den Vorſchriften des neuen Rechts (8 313 
Satz 1 BGB.) unterliegt. (Entſch. d. OLG. n. F. 
Bd. IV S. 736/737, Zeitſchr. f. Rechtspfl. i. B. 1905 
S. 106.) 8 313 BGB. (Art. 167 Ziff. 1 AG. z. BGB.) 
ſchreibt für die Verpflichtung zur Uebertragung des 
Eigentums an einem Grundſtücke, wie Art. 14 des 
alten NG., notarielle Beurkundung vor. Nach bis— 
herigem Recht ſtand außer Zweifel, daß der obli⸗ 
gatoriſche Anſpruch auf Uebertragung des Eigentums 
an einem Grundſtücke in einem Prozeßvergleich ver⸗ 
einbart werden kann, und dies iſt auch für das neue 
Recht durch die in Bd. 48 S. 183 abgedruckte Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts außer Zweifel geſtellt. 
Anders aber liegt die Sache bei der dinglichen Eigen— 
tumsübertragung. Die Entſcheidung des oberſten 
Gerichtshofs vom 6. Mai 1878, die bei einem gericht⸗ 
lichen Vergleich den Art. 14 des NG. für nicht an⸗ 
wendbar erachtet (Bl. f. RA. Bd. 43 S. 210, ältere 
Slg. Bd. VII 5, 456), ſtützt ſich auf die bayer. Ge⸗ 
richtsordnung von 1753, die durch das AG. z. ZPO. 
vom 23. Februar 1879 außer Wirkſamkeit geſetzt wurde 
(vgl. auch Art. 166 Ziff. XVI des bayr. AG. z. BGB.) 
und kann daher hier nicht verwendet werden. Auch 
das reichsgerichtliche Erkenntnis entſcheidet die Frage 
nicht; denn es läßt dahingeſtellt, ob ein gerichtlicher 
Vergleich auch die Auflaſſung (88 873, 925 BGB.) 
erſetzen kann. Das Berufungsgericht verneint dies. 
Wie Art. 14 des NG. für das auf Uebertragung des 
Eigentums an einem Grundſtück gehende Rechts— 
geſchäft nichts anderes als 8 313 Satz 1 BGB. be⸗ 
ſtimmt, ſo beſtimmt er auch für die Eigentumsüber⸗ 
tragung ſelbſt nichts anderes als die SS 873, 925 
BGB., Art. 8 AG. z. BGB. Das alte und das neue 
Recht fordern für die dingliche Uebereignung die 
Einigung beider Teile und die Erklärung vor dem 
Notar, wobei es hier gleichgültig iſt, daß die Eini⸗ 
gung nach neuem Recht auch vor dem Grundbuchamt 
erklärt werden kann. Es läßt ſich deshalb kein 
Grund denken, warum in dem Geltungsgebiet des 
Art. 14 NG. für die Wirkungen eines gerichtlichen 
Vergleichs andere Grundſätze als in dem der 88 873, 
925 BGB. gelten ſollten. Das Oberſte Landesgericht 
hat in der Entſcheidung (Slg. n. F. Bd. IV S. 235) 
ausgeſprochen, daß die Aufnahme der Einigung über 


die Uebertragung des Eigentums in dem gericht: 
lichen Vergleich kein Erſatz für die Erklärung der 
Auflaſſung vor dem Notar oder Grundbuchamt iſt. 
(Vgl. Endemannn Bd. I 8 193, Planck BGB. Vorbem. I 
zum 19. Titel, Dernburg BR. Bd. II Abſ. 25, III, 
Seuffert ZPO. 8. Aufl. Bem. 2 e S. 437, 438, Gaupp 
ZPO. 4. Aufl. Bem. I, 1, b, d S. 508, Bl. f. RA. 
Bd. 69 S. 33/34, Bd. 70 S. 274.) Iſt dies richtig, ſo 
muß es für das alte Recht zu dem Schluſſe führen, 


daß der gerichtliche Vergleich die nach Art. 14 NG. 
Der Erſtrichter hat der auf dem oben erörterten 


vor dem Notar zu erklärende Eigentumsübertragung 
nicht erſetzen kann. (Vgl. Bl. f. RA. Bd. 68 S. 449, 


Zeitſchr. f. Rechtspfl. i. B. 1905 S. 7-8.) Es iſt daher 
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bedeutungslos, daß z. Z. des Vergleichsſchluſſes 905 
no 
nicht als angelegt erklärt war. Das Berufungsgericht 
ſchließt ſich der Anſchauung des Oberſten Landesgerichts 
an; denn der gerichtliche Vergleich hat nur obli— 
gatoriſchen Charakter, ſeine dingliche Vollziehung iſt 
ein der ſtreitigen Rechtspflege entzogener Akt der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. Aus dem Vergleich folgt 
nur die im Wege der Zwangsvollſtreckung (§ 887 
3PO., Entſch. d. RG. Bd. 55 S. 57 und Bd. 54 S. 381) 
erzwingbare Verpflichtung der Kläger, das Eigentum 
an dem Grundbeſitz auf die Beklagten zu übertragen. — 
H. 


(Urteil vom 30. Oktober 1905.) 
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Oberlandesgericht Augsburg. 


Tragweite des 8 528 BGB. Kläger hat mit 
notariellem Vertrag vom 21. Oktober 1903 feinem 
Sohne ein Wohnhaus in der Stadt A. um 12 000 Mk. 
übergeben und ihm den Preis als Vatergut erlaſſen. 
Mit Rückſicht darauf, daß er ſich zum dritten Male 
verheiratete, erhob er gegen den Sohn Klage mit dem 
Antrage, zu erkennen, daß dieſer ſchuldig ſei, 5000 Mk. 
oder eine richterlich feſtzuſtellende Summe aus dem 
Vatergute als Unterhalt für ſeinen Vater und deſſen 
Frau und behufs Einkaufs beider in eine Pfründe zu 
zahlen. Die Klage wurde abgewieſen, weil zwar die 
12000 Mk. als Ausſtattung im Sinne des 8 1624 
BGB. und als Schenkung mit der Folge des 8 528 
BGB. zu gelten hätten, allein Kläger keinen aus— 
reichenden Beweis über ſeine Vermögenslage ange— 
boten habe. Die Berufung wurde vom Oberlandesgericht 
Augsburg (II. 35.) am 23. September 1905 verworfen. 

Aus den Gründen: Ob mit dem Vater⸗ 
gute zu 12 000 Mk. eine Ausſtattung nach $ 1624 BGB. 
zugewendet werden ſollte, und ob dieſe das den Ver— 
mögensverhältniſſen des Vaters entſprechende Maß 
überſteigt, oder ob beabſichtigt war, dem Sohne ſein 
väterliches Erbgut auszuweiſen, kann dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls findet 8 528 BGB. keine An⸗ 
wendung. Nach ſeinem 1. Satze kann der Schenker, 
ſoweit er nach Vollziehung der Schenkung ſeinen 
ſtandesmäßigen Unterhalt nicht beſtreiten und die 
Unterhaltspflicht gegenüber ſeinen Verwandten oder 
ſeinem Gatten nicht erfüllen kann, die Herausgabe des 
Geſchenks nach den Vorſchriften über die Herausgabe 
einer ungerechtfertigten Bereicherung fordern. Dieſe 
Verpflichtung iſt jedoch nicht abſolut im Sinne des 
8 812 BGB., ſondern in Satz 3 des $ 528 durch die 
Bezugnahme auf 8 760 eingeſchränkt, ſo daß der 
Schenker nicht ſofortige Herausgabe des Geſchenks in 
der Geſamthöhe der Haftung des Beklagten, ſondern 
nur bis zum Betrage dieſer Geſamthaftung eine 
Geldrente verlangen kann. Dieſe Auslegung wird 
zwar bekämpft (vgl. Dernburg, Bürgerl. Recht Aufl. I/II, 
Bd. II Abt. II S. 130); es läßt aber der Wortlaut 
des Satzes 3 in $ 528: „Auf die Verpflichtung 
des Beſchenkten finden die Vorſchriften des S 760 uſw. 
entſprechende Anwendung“ nur den Schluß zu, daß 
die in Satz 1 ausgeſprochene, durch das Wort „ſoweit“ 
begrenzte Haftung des Beſchenkten in eine Geldrente 
bis zu deren Höhe umgewandelt werden ſollte, da 
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ſich eine Beziehung des Satzes 3 zu Satz 2, worin dem 
Beſchenkten das Recht eingeräumt wurde, die Heraus— 
gabe durch Zahlung des für den Unterhalt erforder— 
lichen Betrags abzuwenden, nicht annehmen läßt. 
Die Klage entbehrt übrigens der Unterlage noch 
aus einem anderen Grunde. Der Begriff der Unter— 
haltsberechtigung im allgemeinen iſt in 8 1602 BGB. 
geregelt. Hiernach iſt nur unterhaltsberechtigt, wer 
ſich nicht ſelbſt unterhalten, d. h. weder aus ſeinem 
Vermögen, noch aus dem Ertrage ſeiner Arbeit die 
Lebensbedürfniſſe beſtreiten kann. Auch iſt im Falle 
des 8 528 BGB. im Gegenſatz zu dem das Schenkungs— 
verſprechen betreffenden 8 519 — der dem Schenker 
das Recht gibt, die Erfüllung ſchon bei Gefährdung 
ſeines Unterhalts zu verweigern — nicht unterhalts— 
berechtigt, wer zwar nicht aus ſeinen Einkünften, da— 
gegen aus dem Stamme ſeines Vermögens den Unter— 
halt beſchaffen kann. Hier hat aber der Kläger ſelbſt 
zugegeben, daß er außer dem ihm im Uebergabs— 
vertrage zugeſtandenen Rechte, die Erträgniſſe des 
Hauſes noch bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte zu be— 
ziehen, noch ein auf 95 Mk. jährlich ſich rentierendes 
Kapital von 3000 Mk. beſitzt, das er noch nicht an- 
zugreifen gezwungen war; er befürchtet dies nur für 
den Fall, daß der Klage nicht ſtattgegeben würde. Es 
tritt alſo die Unterhaltsbedürftigkeit des Klägers erſt 
ein, wenn er ſein Stammvermögen aufgezehrt hat. 
327 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 


Landgericht München I. 
I. . 


Haftung des Mieters gegenüber dem Bermieter für 
Bean ung des Stiegenhauſes durch einen Möbel⸗ 
transporteur. Bedeutung des Antrags auf Urteil nach 
Sachlage. Der Kaufmann Sch. übertrug die Weg— 
ſchaffung eines Kaſſenſchranks aus ſeiner bei dem Haus— 
beſitzer B. gemieteten Wohnung der Firma D. Letztere 
ließ den Transport durch das Speditionsgeſchäft Br. 
beſorgen; deren Arbeiter beſchädigten dabei die Stiegen— 
hauswand. Auf Anfordern des Hausbeſitzers B. zahlte 
ihm Sch. die Herſtellungskoſten und verklagte alsdann 
die Firma D. auf Erſatz, weil letztere ausdrücklich die 
Haftung für allen etwaigen Schaden übernommen 
habe, übrigens nach 8 278 BGB. für das Verſchulden 
ihres Unterakkordanten Br. eintreten müſſe. 
klagte gab zu, daß der Schaden unmittelbar durch den 
Transport (Anſtoßen) verurſacht worden ſei, beſtritt 


aber das Haftungsverſprechen und es leiſtete der 


Firmeninhaber auch den durch Beweisbeſchluß hier— 
über auferlegten Eid. Bei der weiteren Verhandlung 
beſchränkte ſich die Beklagte auf den Antrag „nach 
Sachlage“ zu erkennen. Das Amtsgericht kam auch 
zu deren Verurteilung auf Grund des 8 278 BGB., 
weil fie ſich des Br. zur Erfüllung ihrer Transport- 
pflicht bedient habe. Hiegegen wurde von der Be— 
klagten unter Nebenintervention des Br. Berufung 
eingelegt und insbeſondere damit begründet, Sch. 
habe voreilig und grundlos an den Hausherrn B. be— 
zahlt, denn er ſei zu letzterem in gar keinem Schuld— 
verhältnis geſtanden; er hätte ihn auf die Einklagung 
des Unterakkordanten Br. verweiſen ſollen und dieſer 
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hätte im Rechtsſtreit durch Führung des Entlajtungs- | 


beweiſes nach 8 831 BGB. obſiegen müſſen. 


Dem⸗ 


gegenüber berief ſich der Kläger Sch. auf die Begrün- 


dung des Erſtrichters mit dem Beifügen, die Berufung 
ſei ſchon deshalb unzuläſſig, weil gar nicht gegen den 
ſchließlichen Antrag des Beklagten erkannt worden 
und weil letzterer ſich dem Urteil durch vorbehaltsloſe 
Zahlung unterworfen habe. Das Berufungsgericht 
wies das Rechtsmittel als unbegründet zurück und 
führte in den Gründen zunächſt aus, daß der Be— 
rufungsverzicht nach § 514 ZPO. ausdrücklich erklärt 
ſein müſſe, alſo ſchlüſſige Handlungen allein, wie die 


behauptete vorbehaltsloſe Zahlung hiezu nicht ge⸗ 
nügten. Der Schlußantrag des Beklagten in der Vor— 
inſtanz auf Urteil nach Sachlage ſei mit dem Erſt— 
richter mangels anderen Anhalts wederals Anerkenntnis 
noch als Nichtverhandeln aufzufaſſen geweſen, denn ſonſt 
hätte Anerkenntnis- od. Verſäumnisurteil ergehen müſſen; 
viel mehr habe Beklagter damit nur unter Aufrechthaltung 
des Inhalts ſeiner früheren Verhandlung ſeiner An⸗ 
ſicht über die geringe Haltbarkeit der Sache Ausdruck 
geben und ſagen wollen, daß die Rechtsanwendung 
auf den unbeſtrittenen Reſt des Tatbeſtandes ledig— 
lich dem Gericht zukomme. Sachlich ſei das Urteil 
der Vorinſtanz gerechtfertigt; dem nach §§ 550, 553, 
558 BGB. liege dem Mieter die Vertragspflicht ob, 
die ihm überlaſſenen Räume vor Beſchädigung zu be— 
wahren. Zu dieſen gehöre auch das gemeinſam be— 
nutzte Stiegenhaus. Ob nun der Mieter den Trans— 
port eines Gegenſtands ſelbſt vornehme oder durch 
einen andern betätigen laſſe, ebenſo in welchem Ver— 
tragsverhältniſſe dieſer zum Mieter ſtehe, könne dem 
Vermieter gleichgültig ſein. Denn auch in letzterem 
Falle treffe §S 278 BGB. zu, weil der Mieter ſich einer 
anderen Perſon zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit 
(Schonung der Wände bei Räumung der Wohnung) 
bediene. Insbeſondere werde 8 278 nicht deshalb un— 
anwendbar, weil der Transportunternehmer nicht in 
einem Unterordnungsverhältnis zum Mieter ſtehe 
(RGE. 59, 22). Habe demgemäß der Mieter Sch. dem 
Hauseigentümer B. den ſtreitigen Schaden kraft Ver⸗ 
trags erſetzen ln a könne von einem Entlaſtungs— 
beweis nach § 831 BGB. oder grundloſer Zahlung 
feine Rede mehr fein, vielmehr ſei der Beklagte ſeiner- 
ſeits ohne weiteres zum Erſatz und zwar ebenfalls 
nach § 278 BGB. verpflichtet, da er ſich bei der Er⸗ 
füllung durch andere Perſonen habe vertreten laſſen, 
die ſich bei dem Transport ſchuldhaft benommen und 
dadurch Schaden geſtiftet hätten. (Urt. v. 14. Juli 1905, 
F 368/05). N. 


= IL. 


Vollſtreckbarkeit von Hypothekenurkunden 29 en 
Sonderrechtsnachfolger (88 727, 794, 797 3 D., Art. 12 

AG. z. 35 D.). Mit Notariatsurkunde vom 15. April 11905 
tauſchte der Kaufmann G. von dem Baumeiſter H. ein 
Anweſen in B., Amtsgerichts N. ein und beſtellte 


| barauf für eine Tauſchaufgabe von 15000 Mk. ſamt 
Die Be⸗ 


4½ % Zins Hypothek mit ausdrücklicher Vollſtreckungs⸗ 
unterwerfung. Am 14. Okt. 1903 vertauſchte G. das 
Anweſen an den Gärtner V.; letzterer übernahm die 
Tauſchaufgabe zur ſelbſtſchuldneriſchen Haftung. Am 
4. April 1905 verkaufte V. das Anweſen an den 
Gärtner A.; auch dieſer übernahm an Stelle des V. 
die perſönliche Haftung für die Hypothek. Die Beſitz⸗ 
veränderungen wurden jeweils alsbald im Hypotheken⸗ 
buch eingetragen; diejenige vom 4. April 1905 unterm 
29. April 1905. Am 27. Juni 1905 erhielt der Zeſſionar 
L. des urſprünglichen Gläubigers zur Urkunde vom 
15. April 1902 Vollſtreckungsklauſel auf das mangels 
rechtzeitiger Zinszahlung fällig gewordene Reſtkapital 
von 12 000 Mk. gegen V. „als Beſitzer des Hypotheken⸗ 
objekts laut Urk. vom 14. Okt. 1903 ſamt Vollzugs⸗ 
beſtätigung“. Da der Gläubiger alsbald auf die Un= 
richtigkeit dieſer Klauſelbegründung hinwies, weil das 
Anweſen inzwiſchen auf A. übergegangen ſei, erteilte 
der Notar am nächſten Tage die Klauſel gegen V. 
„als perſönlichen Schuldübernehmer“. Daraufhin 
erging am 5. Juli 1905 Mietzinspfändungsbeſchluß 
des Amtsgerichts St. gegen V. Dieſer erhob zum 
AG. in M. (Botariatsſit) Einwendungen gegen die 
Klauſel, weil er niemals eine Hypothek beſtellt oder 
ih) der Vollſtreckung unterworfen habe, als Dritt- 
beſitzer aber nicht mehr in Betracht komme. Das 
AG. erklärte auch die 1 als unzuläſſig und 
führte zur Begründung aus, mangels Fortdauer des 
Drittbejiges bei V. liege die Sache nicht anders, wie 
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wenn die Hypothek gelöſcht oder V. lediglich Bürge 
geweſen wäre. 
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Es könne alſo nur $ 727 3PO. an- 


gewendet werden; deſſen entſprechende Geltung dürfe 


aber nicht auf Sonderrechtsnachfolger des Schuldners 
ausgedehnt werden, ſoweit es ſich nicht um gerichtliche 
Entſcheidungen handle (Peterſen-Anger Anm. 1 b zu 
8 795; Struckmann⸗Koch Anm. 1 zu § 795, Wilmowski— 
Levy Anm. 1 zu 8 703 alt ZPO., ArchCivPrax. Bd. 88 
S. 225; Mot. z. ZPO. S. 419). 
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Vollſtreckungsduldung in das Anweſen; gegen den 
Mann war die Klage außerdem auf Vollſtreckungs— 
duldung in das eingebrachte Gut ſeiner Frau gerichtet. 
Die Klage ſtützte fi) auf 8 419 BGB. und 83 Nr. 1 


AnfG. Die Beklagten wendeten ein, es ſtehe nicht 


Ueberdies ſtehe gar 


nicht feſt, ob die Schuldübernahme des V. jemals 
dem Gläubiger nach Maßgabe des § 416 BGB. form- 


gerecht angezeigt und von ihm genehmigt worden ſei. 
Hiegegen erhob der Gläubiger Beſchwerde, weil die 


Ausſchließung des Sonderrechtsnachfolgers von der 
Vollſtreckung aus Urkunden willkürlich erſcheine; die 


Schuldübernahme ſei durch Vertrag zwiſchen den Be— 
teiligten ausdrücklich genehmigt worden. Die Be— 
ſchwerde blieb erfolglos aus folgenden Gründen: 
Der Vertrag vom 15. April 1902 iſt nach ſeinem 
Inhalt eine Hypothekurkunde. Aus ihr findet 
deshalb die Zwangsvollſtreckung nach Art. 127 ff. 
AG. z. ZPO. ſtatt, da inſoweit dieſe Beſtimmungen 
auch nach Anlegung des Grundbuchs gemäß Art. 166 


AG. z. BGB., VIII EG. z. 3ZPO.⸗Nov. in Geltung 


bleiben. V. war nicht Hpypothekbeſteller, es kann 
deshalb auf ihn nur auf Grund des Art. 128 AG. z. 
ZPO. vollſtreckt werden; am 27. Juni 1905 war V. 
aber auch nicht mehr dritter Beſitzer der Sache. Die 
Klauſel vom 27. Juni 1905 iſt deshalb zu Unrecht 
erlaſſen; denn wenn auch der Hypothekbeſteller ſelbſt 


nach der Veräußerung des Hypothekobjekts der Voll- 


ſtreckung aus der Hypothekurkunde unterworfen bleibt, 
iſt dies beim Drittbeſitzer als ſolchem nach Art. 128 
AG. z. ZPO. nicht der Fall. Soweit der Tauſch— 
vertrag vom 15. April 1904 eine Urkunde nach 8 794 
Nr. 5 ZPO. bildet, könnte noch feine Vollſtreckbarkeit 
auf Grund des S 727 ZPO. in Frage kommen. Dieſe 
ſetzt voraus, daß V. Rechtsnachfolger des urſprüng— 
lichen Schuldners im Sinne des § 325 ZPO. geworden 
iſt. Die Schuldübernahme begründet aber nach der 
allgemeinen Anſchauung der Kommentare zur ZPO. 
eine ſolche Rechtsnachfolge nicht. Nicht nur Peterſen— 
Anger und Struckmann-Koch, ſondern auch Gaupp zu 
§ 325 und 727, ſowie Seuffert ebenda erklären, der 
Schul dübernehmer ſei nicht Rechtsnachfolger. Es be— 
ſteht für das . auch nach den Aus⸗ 
führungen des Beſchwerdeführers kein Anlaß, von 
obiger allgemeiner Rechtsanſchauung abzuweichen. — 
Die weitere Beſchwerde wurde als unzuläſſig ver— 
worfen, weil die vom Amtsgericht allerdings etwas ab— 
weichende, übrigens ſachlich zu billigende Begründung 
des Landgerichts den Gläubiger nicht ſtärker benach— 
teilige als die Entſcheidung der erſten Inſtanz, ſohin 
ein neuer, ſelbſtändiger Beſchwerdegrund nicht vor: 
liege. (Beſchl. des LG. München J vom 25. Auguſt 1905 
[BeſchwR. 497/05]; des OLG. München vom 9. Sept. 
1905 [Beſch. R. 476/%05]). N. 
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III. 


Anwendbarkeit des 8 419 BGB. und des 83 Nr. 1 
Ei anf Gutsübergaben. Samtverbindliche Haftung 
mehrerer Aufechtungsbeklagter. Einfluß der Flurbe⸗ 
reinigung auf die Nückgewähr nach 8 7 Auf. 1903 er⸗ 
wirkte E. gegen den Gütler N. Vollſtreckungsbefehl 
auf einen rückſtändigen Kuhkaufſchilling zu 170 Mk. 
Die Pfändung blieb erfolglos, weil ſich herausſtellte, 
daß der in allgemeiner Gütergemeinſchaft lebende 
Schuldner fein Anweſen im Mai 1902 an ſeine Stief- 
tochter und deren Bräutigam Da. übergeben hatte. 
Das Mobiliar der Austragsſtube war unentbehrlich, 
die Pfändung der Austragsrente verſprach erſt nach 
langem Warten Befriedigung. Im Mai 1905 verklagte 
E. die im geſetzlichen Güterſtand verheirateten Ueber- 
nehmer Franz und Barbara Da. auf ſamtverbindliche 
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der Uebergang des ganzen Vermögens des N. auf 
ſie feſt und außerdem habe durch die Uebergabe 
die Heirat der ſchwangeren Tochter ermöglicht, nicht 
aber der Gläubiger benachteiligt werden ſollen. N. 
wurde vom Kläger als Zeuge benannt, verweigerte 
jedoch das Zeugnis. Das Amtsgericht gab der Klage 
unter Einbeziehung der inzwiſchen durch Flurbereinigung 
zum Anweſen gekommenen Pl.-Nr. ſtatt, und die Be— 
rufung blieb im weſentlichen erfolglos. 

Aus den Gründen: Dem Erſtrichter iſt hin- 
ſichtlich der Anwendbarkeit des § 419 BGB. zuzu— 
ſtimmen. Unter die vertragsmäßige Uebernahme des 
Vermögens eines Dritten fällt vorzugsweiſe der bäuer— 
liche Uebergabevertrag (RO HG. III 368; Rehbein 
BGB. II 434). Die Anwendbarkeit des S 419 wird 
auch nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß Uebergeber ein— 
zelne Vermögensſtücke behält oder nicht ausdrücklich 
ſein „ganzes Vermögen“ überläßt (Prot. BGB. II 428; 
RGE. 24, 456; Rehbein a. a. O.). Es genügt, wenn 
das Vermögen in ſeinem weſentlichen Umfange über— 
geht; daß der Uebergeber nennenswerte Sachen ſich 
zurückbehalten hätte, behaupten die Beklagten nicht. 
Hat aber N. „fein Vermögen“ im Sinne des 8 419 
auf die Beklagten übertragen, ſo können letztere 
von dem Kläger für ſein Guthaben aus der Zeit 
vor der Uebergabe in Anſpruch genommen werden, 
allerdings unter Beſchränkung auf den übernommenen 
Vermögensbeſtand. Deſſen Unzulänglichkeit behaupten 
aber die Beklagten nicht, und ebenſowenig bemängeln 
ſie den Beſtand der Forderung, obwohl die Rechts— 
kraft des erſt nach der Uebergabe erlaſſenen Voll— 
ſtreckungsbefehls nicht gegen ſie wirken würde (Reh— 
bein BB. II 435). Unerheblich iſt die Beteiligung 
der Ehefrau Barbara N. als Uebergeberin, gegen 
welche ein Vollſtreckungstitel nicht vorliegt. Abge— 
ſehen davon nämlich, daß das Anweſen als Geſamt— 
gut kraft allgemeiner Gütergemeinſchaft für das Gut— 
haben haftete, reichte unbeſtritten ſchon das von Ni. allein 
an beide Beklagte übertragene Vermögen zur Tilgung 
dieſer Schuld hin. Endlich wird die Anwendbarkeit des 
§ 419 BGB. dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß jeder der 
Uebernehmer das Vermögen nur zur Hälfte überkommen 
hat. Dadurch wird nur die Schuldhaftung eines jeden auf 
die Hälfte beſchränkt (Prot. BGB. II 430). Auch S 427 
BGB. iſt auf eine geſetzliche Haftung nicht anwendbar. 
Daß Kläger feinen Antrag mehr eeingeſchränkt hat, als im 
Hinblick auf 8 419 BGB. mit SS 786, 780 ff. ZPO. 
nötig iſt, iſt keine Beſchwerung der Beklagten. 

Die aus 8 419 BGB. nicht ableitbare Geſamt⸗ 
haftung läßt ſich aus dem AnfG. begründen. Aller: 
dings nahm die bisherige Rechtſprechung in ſolchen 
Fällen eine Teilung der Rückgewährpflicht nach der 
Beteiligung am fraudatoriſchen Vertrag an, ſo ins— 
beſondere noch nach der Entſch. der VS. (Bd. 21 
S. 420) das Erkenntnis in E. 24, 143 für die Fälle 
des $ 3 Nr. 1 AnfG. Allein der dort angeführte 
Grund (Nichtheranziehbarkeit des Landesrechts) iſt 
jetzt hinfällig, weil im § 840 BGB. eine entſprechende 
reichsrechtliche Norm gegeben iſt. Wenn Jaeger KO. 
S. 329 auch § 840 BGB. für unanwendbar hält, ſo 
hängt dies mit ſeiner grundſätzlichen Verneinung des 
Deliktscharakters zuſammen, ein Standpunkt, der an— 
geſichts der RGE. (21, 420; 48, 401; JW. 04, 368) 
nicht annehmbar iſt. Auch aus § 421 BGB. iſt die 
Geſamthaftung zu folgern; denn jeder der Beklagten 
muß ſeine Anweſenshälfte der Vollſtreckung für die 
ganze Schuld unterwerfen. Bei zeitlich einander fol— 
genden fraudatoriſchen Geſchäften mit verſchiedenen 
Perſonen iſt dieſe Folge unbeſtreitbar; es iſt aber 
nicht abzuſehen, warum bei gleichzeitigem Abſchluß 
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die Rechtslage anders fein ſollte. An ſich kann aller— 
dings Kläger nur Veräußerungen des N. anfechten, 
da er nur gegen dieſen einen Vollſtreckungstitel hat 
(S 2 Ant.) Indeſſen genügt dies insbeſondere bei 
derartigen gütergemeinſchaftlichen Veräußerungen, um 
den ganzen Veräußerungsakt dem Gläubiger gegen— 
über für unwirkſam zu behandeln (ROHG. 23, 417; 
8 RA. Erg.⸗Bd. 8, 169; Hartmann-Meikel AnfG. 
S. 84). 

Sachlich iſt die richterliche Feſtſtellung des Tat- 
beſtands des §S 3 Nr. 1 AnfG. einwandsfrei (wird 
näher ausgeführt). Ausſchlaggebend iſt allein, daß 
bei der engen Familiengemeinſchaft alle Beteiligten 
wußten, daß der Viehhändler für eine Kuh im Stall 
noch nicht ganz bezahlt war und daß die Befriedigung 
dieſes Gläubigers durch die Anweſensübergabe erheb— 
lich verzögert, wo nicht vereitelt werden mußte, endlich, 
daß die Beteiligten gar nicht beabſichtigten, dieſe Schuld 
zu begleichen, ihnen vielmehr die vorausgeſehenen 
Weiterungen gerade recht waren. Daß die Beklagten 
von der Schuld des N. keine Kenntnis gehabt hätten, 
behaupten ſie ebenſowenig, als daß N. etwa mit 
der Hingabe ſeines Vermögens bezweckt habe, durch 
entſprechende Gegenleiſtung ſeine Lage zu verbeſſern. 
Mangels derartiger Ausnahmen iſt aber der Schluß 
von der Kenntnis der Benachteiligungsfolge auf 
die Abſicht der Benachteiligung durchaus gerechtfer— 
tigt, zumal die Beklagten ſich auch der ihnen bei Ver— 
tragsfhluß wohl unbekannten Haftung aus 8 419 
BGB. zu entziehen verſucht haben. Ob neben dieſer 
fraudatoriſchen Abſicht erlaubte Zwecke verfolgt wurden, 
iſt gleichgültig. Neben dem Duldungsausſpruch aus 
SS 7, 9 AnfG. mit 8 419 BGB. iſt gegen den Ehemann 
Franz Da. der weitere Duldungsausſpruch aus SS 739 
ZPO. 1410 ff. BGB. begründet, weil die Eheleute Da. 
im geſetzlichen Güterſtand des BGB. leben und die 
fraudatoriſche Handlung der Ehefrau ihr eingebrachtes 
Gut ſowohl als Delikt wie auf Grund der eheherr— 
lichen Genehmigung durch widerſpruchsloſe Geſchäfts— 
mitwirkung belaſtet. Indeſſen trifft dieſe Belaſtung 
nur hinſichtlich der der Ehefrau überbürdeten Prozeß— 
koſten deren geſamtes eingebrachtes Gut, während ſich 
die Duldungspflicht des Ehemanns hinſichtlich des 
Anweſens auf deſſen der Frau gehörigen Hälftebruch— 
teil beſchränkt. Hinſichtlich der Verpflichtungen des 
Ehemanns haftet das Frauengut überhaupt nicht, 
weshalb dieſe Beſchränkungen in die Urteilsformel 
ſelbſt aufzunehmen waren. Der Austauſch einzelner 
Grundſtücke im Flurbereinigungsverfahren iſt gemäß 
Art. 113 EG. z. BGB., 8 Flurber®. auf die Natural— 
rückgewähr durch Vollſtreckungsduldung, ſowie auf die 
Vermögenshaftung nach 8 419 BGB. ohne Einfluß, 
da die eingetauſchten Grundſtücke in jeder Hinſicht an 
Stelle der früheren treten. (Urt. vom 8. November 
1905, BerReg. F. 558/05.) N. 
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Hat nach 3 1654 BEB. 8 92 GK. der Vater 
die u en des Kindes auch dann zu tragen, wenn 
dieſes unfreies Vermögen nicht beſitzt? Die Frage 
wurde in dieſer Zeitſchrift S. 262 bejaht. Das Land— 
gericht München J hat ſie in einem Beſchluß vom 
14. Oktober 1905 verneint. 

Aus den Gründen: Das Beſchwerdegericht 
kann ſich dieſer Anſchauung (nämlich der in der er— 
wähnten Mitteilung vertretenen) nicht anſchließen, iſt 
vielmehr der entgegengeſetzten auch vom Reichsgericht 
gebilligten Anſchauung. Danach ſetzt § 1654 BGB. 
voraus, daß das Kind Vermögen beſitzt, welches der 
väterlichen Nutznießung unterliegt. Iſt ſolches nicht 
vorhanden, ſo kann nicht davon die Rede ſein, daß 
der Vater die zu den Laſten des ſeiner Nutznießung 
unterliegenden Vermögens gehörigen Prozeßkoſten zu 
tragen habe. (Rechtſpr. OLG. Bd. 7 S. 73 u. 74.) 
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Zu 5 626 BGB., Art. 24 Abſ. I 3. 6 NG. z. 
BGB. der Grund zur außerordentlichen Kündigung 


muß nicht ſchon zur Zeit der Kündigung vorgelegen 


haben. Einer Köchin wurde außerordentlich gekündigt. 
Daraufhin ſchrieb ſie an ihre Dienſtherrſchaft einen 
Brief, welcher die Kündigung zurückwies und daneben 
beleidigende Aeußerungen enthielt. Auf die Klage der 
Köchin wurde die Herrſchaft zur Zahlung des ganzen 
auf die Kündigungsfriſt treffenden Lohnes verurteilt, 
da der Erſtrichter einen Grund zur außerordentlichen 
Kündigung nicht als gegeben erachtete und den Brief 
unberückſichtigt ließ, weil er erſt nach der Kündigung 
geſchrieben wurde. Das Berufungsgericht hat die 
Herrſchaft nur zur Zahlung des Lohnes verurteilt, 
der ſich für die Zeit bis zum Eintreffen des Briefes 
berechnete. 

Aus den Gründen: Zur Zeit, als der Klä⸗ 
gerin gekündigt wurde, beſtand kein außerordentlicher 
Kündigungsgrund. Die Kündigung erhielt aber Be— 
rechtigung durch den Brief der Klägerin. Das Be— 
rufungsgericht iſt der Anſicht, daß der Kündigungsgrund 
nicht ſchon zur Zeit der Kündigung vorgelegen haben 
mußte, um berückſichtigt werden zu können. Er konnte 
auch nachträglich vorgebracht werden. Freilich konnte 
die hier erklärte außerordentliche Kündigung auch nur 
von dem Augenblicke an wirken, als nachträglich der 
Grund dafür eintrat, d. i. von dem Zeitpunkt an, zu 
dem der beleidigende Brief in die Hände der Frau X. 
kam (Urt. vom 13. November 1905.) 
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Aus der Praxis 
des bayeriſchen Landesverſicherungsamts. 


Ein Holzzerkleinerungsbetrieb in einem Gerichts 
gefängniſſe, in dem ein Aushilfsaufſeher verwendet 
wird, iſt unfallverſicherungspflichtig. Der Vorſtand 
eines Landgerichtsgefängniſſes hatte für die Dauer 
der Krankheit eines Gefängnisaufſehers einen Aus- 
hilfsaufſeher aufgenommen und ſodann den Holz— 
zerkleinerungsbetrieb des Gefängniſſes bei der bayer. 
Holzinduſtrieberufsgenoſſenſchaft angemeldet. Dieſe 
lehnte die Aufnahme des Betriebes in das Genoſſen— 
ſchaftskataſter ab. Der Beſchwerde des Gefängnis— 
vorſtands wurde vom Landesverſicherungsamt am 
21. Oktober 1905 ſtattgegeben. 

Aus den Gründen: Es iſt zwar richtig, daß 
Gefangene, was ihre eigene Verſicherung anlangt, als 
Arbeiter im Sinne des GewuG. nicht angeſehen 
werden können. Soweit dagegen die Verſicherung 
der neben Gefangenen beſchäftigten freien Perſonen 
in Frage kommt, können Gefangene, wie das Reichs⸗ 
verſicherungsamt ſchon öfters ausgeſprochen hat, bei 
der Berechnung der Zahl der beſchäftigten Perſonen 
(S 1 Abſ. + GewiBG.) mitgezählt werden. Das 
Landesverſicherungsamt ſchließt ſich dieſer Auffaſſung 
an. Die Gewerbsmäßigfeit des Betriebes ſteht außer 
Zweifel, und der betreffende Hilfsaufſeher fällt nicht 
unter 8 7 Gew. 
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Burlage E., Oberlandesgerichtsrat zu Oldenburg, Die 
Entſchädigung der unſchuldig Verhafteten 
und der unſchuldig Beſtraften. Kommentar 
zu den Reichsgeſetzen vom 14. Juli 1904 und 20. Mai 
1898. Berlin 1905, Otto Liebmann. Geheftet 
Mk. 3.—, geb. Mk. 3.75. VIII u. 157 S. 

Der Verfaſſer hat ſich das Ziel geſteckt, einen 

Kommentar zu ſchaffen, „welcher der Praxis nur ſelten 

die geſuchte Auskunft verſagt“, und in der Tat iſt der 


Verfaſſer dem Ziel fo nahe gekommen, als es bei der 
kurzen Zeit, während welcher die Geſetze verbindliche 
Kraft haben, menſchlich möglich iſt. Als Bericht: 
erſtatter der Reichstagskommiſſion für das Geſetz von 
1904 iſt er beſonders legitimiert und befähigt, Er- 
läuterungen zu den Entſchädigungsgeſetzen herauszu⸗ 
geben. Mit einer hervorragenden Gründlichkeit und 
Stoffbeherrſchung hat ſich Verfaſſer erfolgreich bemüht, 
nicht nur, wie er ſich beſcheiden ausdrückt, alle auf— 
tauchenden Rechtsfragen „offen zu legen“, ſondern ſie 
unter ſorgfältiger und dabei ſelbſtändiger Verwertung 
der ſämtlichen Geſetzesmaterialien, die er da, wo es 
zweckmäßig erſcheint, wörtlich wiedergibt, zu löſen. 
Nicht verlangt er vom Leſer, daß dieſer feine An⸗ 
ſicht deshalb akzeptiert, weil ſie ſeine Anſicht iſt, 
ſondern er führt die Entſtehungsgeſchichte jeder 
einzelnen Geſetzesſtelle in Verbindung mit den all— 
gemeinen Rechtsregeln dem Leſer ſo vor, daß dieſer 
imſtande iſt, alle ausgeſprochenen Rechtsanſichten 
ſelbſtändig nachzuprüfen, und ſo mit Gewinn für die 
Praxis zu verwerten. Dieſe Methode bringt es mit 
ſich, daß auch da, wo die Reſultate der Unterſuchung 
nicht zuſagen, die Ausführungen des Verfaſſers im 
Hinblick auf das emſig zuſammengetragene Material 
von Nutzen ſind. So glaube ich bei der Lehre von 
der Realkonkurrenz gegenüber den Anſichten Burlages 
(S. 45 — 48) auf meiner in der Zeitſchr. f. Rechtspfl. 
in Bayern 1. Jahrgang S. 71 vertretenen Meinung 
beharren zu dürfen. Es handelt ſich eben bei der 
Entſcheidung des Reichsg. Bd. III S. 264 durchaus 
nicht bloß um die Begründung einer freien Auslegung 
des 8 60 StGB., ſondern um allgemeine Rechtsſätze 
des Haftrechts überhaupt, die ſowohl auf § 60 StGB. 
als auch auf das Geſetz vom 14. Juli 1904 zutreffen. 
Die Konſequenzen, die Burlage aus ſeiner abweichenden, 
hier ſehr formaliſtiſchen Anſicht zieht (S. 47, 64), be⸗ 
weiſen, daß die Prämiſſen unrichtig ſein müſſen. Er 
kommt zur Notwendigkeit einer Beſchlußfaſſung da, 
wo gar keine Unterſuchungshaft abgeſeſſen wurde, 
und er will da, wo eine kurze Strafe als durch eine 
lange Unterſuchungshaft verbüßt erklärt wird, den 
Richter zwingen, im Urteil genau auszuſprechen, welcher 
Teil der Unterſuchungshaft als verbraucht angeſehen 
werden ſoll. Das alles iſt im Geſetz ebenſo wenig 
begründet, wie feine Anſicht über den Fall der Ideal⸗ 
konkurrenz (S. 43). Bekanntlich erfolgt keine Frei— 
ſprechung, wenn 2 ideell konkurrierende Delikte im 
Eröffnungsbeſchluſſe angenommen wurden, der erfen- 
nende Richter aber nur das Vorliegen des einen 
Deliktes annimmt. Burlage meint nun, wenn der 
Haftbefehl nur mit dem ſchwereren Delikt begründet 
iſt und lediglich eine Verurteilung wegen des leich— 
teren Delikts erfolgt (er zieht ſelbſtverſtändlich Mord 
und Uebertretung als Beiſpiel heran), ſo müßte eine 
Entſchädigung erfolgen. Das iſt denn doch mit dem 
klaren Wortlaut in $ 1 unverträglich, weil überhaupt 
keine Freiſprechung erfolgt. Auch hier begründet 
Burlage ſeine Anſichten mit ſo intereſſantem Detail, 
daß man auch die Begründung mit Genuß und Nutzen 
— für andere Rechtsfragen — leſen kann. Aeußerſt 
ſympathiſch berührt mich die Ausführung über den 
Umfang der Entſchädigung, die er an die prägnante 
Formel anknüpft: „Wie ſtänden die Vermögensver— 
hältniſſe des Verhafteten jetzt, wenn er nicht verhaftet 
worden wäre?“ (S. 67, vgl. Zeitſchr. f. Rechtspfl. I 72), 
endlich über den Umfang der Beweisaufnahme (S. 83), 
wo er ſich den Motiven anſchließt. Das Geſetz vom 
20. Mai 1898 wird an 2. Stelle kommentiert, weil 
durch die Anmerkungen zum Geſetz von 1904 der 
weſentliche Teil der Vorſchriften des Geſetzes von 
1898 miterläutert iſt. Außer den umfangreichen Er⸗ 
läuterungen zu den beiden Geſetzen enthält das Buch 
einen geſchichtlichen Abriß der Reichstagsverhand⸗ 
lungen über die Entſchädigungsfrage, eine Abhand⸗ 
lung über Grundzüge des Inhalts der Entſchädigungs⸗ 
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geſetze und im Anhang u. a. 2 preußiſche Miniſterial⸗ 
ausführungsanweiſungen. Ein Quellenregiſter und 
ein gutes Sachregiſter erhöhen die Brauchbarkeit des 
empfehlenswerten Werkes. Staatsanwalt Dr. Haberſtumpf. 


ent, Dr. Karl, ordentl. Prof. der Rechte in Leipzig. 
Lehrbuch des gemeinen deutſchen Straf⸗ 
rechts. Beſonderer Teil. Leipzig. Verlag von 
Wilhelm Engelmann. Bd. 1 (2. Aufl.) 1902. XVI. 
545 S. Preis geb. Mk. 11.—. Bd. 2, 1. Abt. 
(2. Aufl.) 1904. VII, 362 S. Preis geb. Mk. 8.—. 
Bd. 2, 2. Abt. (Schluß) 1905. XII S. u. S. 363 — 1005, 
Preis geb. Mk. 14.—. 

Wie kein anderer hat Binding den ſpeziellen Teil 
des Strafrechts durchforſcht und dogmatiſch verarbeitet. 
Seine beiſpielloſe Beherrſchung der Literatur, deren 
Kenntnis er dem Leſer am Eingang jedes Paragraphen 
übermittelt, ſein hervorragender Scharfſinn und ſeine 
eminente dogmatiſche Begabung, vereint mit be— 
wundernswerter Schaffenskraft, haben der Juriſten— 
welt ein Werk beſchert, das eine unerſchöpfliche Fund— 
grube für Theorie und Praxis bilden wird und der 
Nachwelt ein glänzendes Denkmal deutſcher Gelehrten— 
arbeit überliefert. Binding gehört nicht zu denen, 
welche der Judikatur nachhinken; er will ihr in vielen 
Fällen voraus und ebnet ihr den Weg. Die ſyſtema— 
tiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhänge der Geſetze 
ſind ihm aufs genaueſte bekannt. So beachtet er 
5 woran andere achtlos vorübergehen, und 
hierbei wird er durch ſeine reiche Phantaſie aufs beſte 
unterſtützt. Naturgemäß kann ein Forſcher, dem alle 
logiſchen Folgen ſo klar liegen, nicht in allen Fällen 
ſich an die Ergebniſſe der Judikatur anklammern. Der 
rechtſprechende für den Einzelfall arbeitende Richter 
iſt nicht in der Lage, ſich einen gleichen Ueberblick 
über das Ganze zu bewahren. Uebrigens wäre Bin— 
ding auch der letzte, welcher etwa ſeine eigene Un— 
fehlbarkeit behaupten wollte. Daher kann es wohl 
kommen, daß in dieſem oder jenem Punkt mancher 
Bedenken tragen wird, ſich dem kühnen Gedankenflug 
des Verfaſſers anzuſchließen. Die praktiſche Brauch— 
barkeit des Werkes, welche an dieſer Stelle beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient, leidet dadurch nicht 
im geringſten. Die vorkommenden Abweichungen, Ent— 
ſcheidungen oder anderwärts vertretenen Anſichten 
wurden immer deutlich hervorgehoben unter meiſter— 
hafter Feſtſtellung des Sach- und Streitſtandes. Ein 
ganz vorzügliches Sach- und Quellenregiſter ermöglicht 
dem Praktiker die Benützung des Werkes gleich einem 
großen Kommentar. Wer etwa glaubt, die Juris— 
prudenz könne nur entweder trocken und langweilig 
ſein oder fie höre auf, eine echte Erörterung von Rechts- 
einrichtungen zu bilden, der kann ſich am vorliegenden 
Werke vom Gegenteil überzeugen. Bei ſtrenger Sach— 
lichkeit erhebt ſich Bindings Diktion an vielen Stellen 
zu geradezu packender Größe und Schönheit. Als Bei— 
ſpiele wären etwa zu erwähnen die Ausführungen 
über das Duell Bd. 1, 66 f., über den Begriff der 
Ehre Bd. 1, 139 f. über den Meineid Bd. 2, 128 f., über 
das Disziplinarunrecht Bd. 2, 396 f. und über den 
Begriff des Bettels Bd. 2, 912 f. Das nunmehr 
vollendet vorliegende Lehrbuch bildet den vollwertigen 
Erſatz für den beſonderen Teil eines Strafrechtshand— 
buchs. Binding hat bekanntlich auch ein ſolches in 
Angriff genommen, hiervon aber bisher nur einen 
Band (1885) veröffentlicht, der ſich auf einen Teil der 
allgemeinen Lehren beſchränkt. Mögen wir durch eine 
Fortſetzung dieſes anderen Werkes in Bälde eine ähn— 
liche Erweiterung und Vertiefung unſeres Wiſſens er⸗ 
langen, wie durch das gegenwärtig abgeſchloſſene 
Meiſterwerk. Privatdozent Dr. Köhler. 


Seligiehn, Dr. Arnold, Juſtizrat, n und 
Notar in Berlin. Geſetz zum a der 
Warenbezeichnungen, erläutert., 2. Auflage, 
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die Rechtslage anders fein ſollte. An ſich kann aller— 
dings Kläger nur Veräußerungen des N. anfechten, 
da er nur gegen dieſen einen Vollſtreckungstitel hat 
(S 2 Anf®.). Indeſſen genügt dies insbeſondere bei 
derartigen gütergemeinſchaftlichen Veräußerungen, um 
den ganzen Veräußerungsakt dem Gläubiger gegen— 
über für unwirkſam zu behandeln (ROG. 23, 417; 
a RA. Erg.⸗Bd. 8, 169; Hartmann-Meikel AnfG. 

Sachlich iſt die richterliche Feſtſtellung des Tat— 
beſtands des §S 3 Nr. 1 AnfG. einwandsfrei (wird 
näher ausgeführt). Ausſchlaggebend iſt allein, daß 
bei der engen Familiengemeinſchaft alle Beteiligten 
wußten, daß der Viehhändler für eine Kuh im Stall 
noch nicht ganz bezahlt war und daß die Befriedigung 
dieſes Gläubigers durch die Anweſensübergabe erheb— 
lich verzögert, wo nicht vereitelt werden mußte, endlich, 
daß die Beteiligten gar nicht beabſichtigten, dieſe Schuld 
zu begleichen, ihnen vielmehr die vorausgeſehenen 
Weiterungen gerade recht waren. Daß die Beklagten 
von der Schuld des N. keine Kenntnis gehabt hätten, 
behaupten ſie ebenſowenig, als daß N. etwa mit 
der Hingabe ſeines Vermögens bezweckt habe, durch 
entſprechende Gegenleiſtung ſeine Lage zu verbeſſern. 
Mangels derartiger Ausnahmen iſt aber der Schluß 
von der Kenntnis der Benachteiligungsfolge auf 
die Abſicht der Benachteiligung durchaus gerechtfer— 
tigt, zumal die Beklagten ſich auch der ihnen bei Ver— 
tragsſchluß wohl unbekannten Haftung aus 8 419 
BGB. zu entziehen verſucht haben. Ob neben dieſer 
fraudatoriſchen Abſicht erlaubte Zwecke verfolgt wurden, 
iſt gleichgültig. Neben dem Duldungsausſpruch aus 
SS 7, 9 AnfG. mit §S 419 BGB. iſt gegen den Ehemann 
Franz Da. der weitere Duldungsausſpruch aus SS 739 
ZPO. 1410 ff. BGB. begründet, weil die Eheleute Da. 
im geſetzlichen Güterſtand des BGB. leben und die 
fraudatoriſche Handlung der Ehefrau ihr eingebrachtes 
Gut ſowohl als Delikt wie auf Grund der eheherr— 
lichen Genehmigung durch widerſpruchsloſe Geſchäfts— 
mitwirkung belaſtet. Indeſſen trifft dieſe Belaſtung 
nur hinſichtlich der der Ehefrau überbürdeten Prozeß— 
koſten deren geſamtes eingebrachtes Gut, während ſich 
die Duldungspflicht des Ehemanns hinſichtlich des 
Anweſens auf deſſen der Frau gehörigen Hälftebruch— 
teil beſchränkt. Hinſichtlich der Verpflichtungen des 
Ehemanns haftet das Frauengut überhaupt nicht, 
weshalb dieſe Beſchränkungen in die Urteilsformel 
ſelbſt aufzunehmen waren. Der Austauſch einzelner 
Grundſtücke im Flurbereinigungsverfahren iſt gemäß 
Art. 113 EG. z. BGB., 8 Flurber®. auf die Natural— 
rückgewähr durch Vollſtreckungsduldung, ſowie auf die 
Vermögenshaftung nach 8419 BGB. ohne Einfluß, 
da die eingetauſchten Grundſtücke in jeder Hinſicht an 
Stelle der früheren treten. (Urt. vom 8. November 
1905, Ber Reg. F. 558/05.) N. 
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Hat nach 8 1654 BEB. 8 92 GKG. der Vater 
die . des Kindes auch dann zu tragen, wenn 
dieſes unfreies Vermögen nicht beſitzt? Die Frage 
wurde in dieſer Jeitſchrift S. 262 bejaht. Das Land— 
gericht München J hat ſie in einem Beſchluß vom 
14. Oktober 1905 verneint. 

Aus den Gründen: Das Beſchwerdegericht 
kann ſich dieſer Anſchauung (nämlich der in der er— 
wähnten Mitteilung vertretenen) nicht anſchließen, iſt 
vielmehr der entgegengeſetzten auch vom Reichsgericht 
gebilligten Anſchauung. Danach ſetzt § 1654 BGB. 
voraus, daß das Kind Vermögen beſitzt, welches der 
väterlichen Nutznießung unterliegt. Iſt ſolches nicht 
vorhanden, ſo kann nicht davon die Rede ſein, daß 
der Vater die zu den Laſten des ſeiner Nutznießung 
unterliegenden Vermögens gehörigen Prozeßkoſten zu 
tragen habe. (Rechtſpr. OL G. Bd. 7 S. 73 u. 74.) 

297 Mitgeteilt von Amtsrichter Kraus in München. 
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626 BGB., Art. 24 Abſ. I 3. 6 US. z. 
Der Grund zur ankerordentlichen Kündigung 
muß nicht ſchon zur Zeit der Kündigung vorgelegen 
haben. Einer Köchin wurde außerordentlich gekuͤndigt. 
Daraufhin ſchrieb ſie an ihre Dienſtherrſchaft einen 
Brief, welcher die Kündigung zurückwies und daneben 
beleidigende Aeußerungen enthielt. Auf die Klage der 
Köchin wurde die Herrſchaft zur Zahlung des ganzen 
auf die Kündigungsfriſt treffenden Lohnes verurteilt, 
da der Erſtrichter einen Grund zur außerordentlichen 
Kündigung nicht als gegeben erachtete und den Brief 
unberückſichtigt ließ, weil er erſt nach der Kündigung 
geſchrieben wurde. Das Berufungsgericht hat die 
Herrſchaft nur zur Zahlung des Lohnes verurteilt, 
der ſich für die Zeit bis zum Eintreffen des Briefes 
berechnete. 

Aus den Gründen: Zur Zeit, als der Klä⸗ 
gerin gekündigt wurde, beſtand kein außerordentlicher 
Kündigungsgrund. Die Kündigung erhielt aber Be— 
rechtigung durch den Brief der Klägerin. Das Be— 
rufungsgericht iſt der Anſicht, daß der Kündigungsgrund 
nicht ſchon zur Zeit der Kündigung vorgelegen haben 
mußte, um berückſichtigt werden zu können. Er konnte 
auch nachträglich vorgebracht werden. Freilich konnte 
die hier erklärte außerordentliche Kündigung auch nur 
von dem Augenblicke an wirken, als nachträglich der 
Grund dafür eintrat, d. i. von dem Zeitpunkt an, zu 
dem der beleidigende Brief in die Hände der Frau X. 
kam (Urt. vom 13. November 1905.) 

298 Mitgeteilt von Amtsrichter Kraus in München. 


Ans der Praxis 
des bayeriſchen Landes verſicherungsamts. 


Ein Holzzerkleinerungsbetrieb in einem Gerichts 
gefängniſſe, in dem ein Anshilfsaufſeher verwendet 
wird, iſt unfallverſicherungsy 5555 Der Vorſtand 
eines Landgerichtsgefängniſſes hatte für die Dauer 
der Krankheit eines Gefängnisaufſehers einen Aus— 
hilfsaufſeher aufgenommen und ſodann den Holz— 
zerkleinerungsbetrieb des Gefängniſſes bei der bayer. 
Holzinduſtrieberufsgenoſſenſchaft angemeldet. Dieſe 
lehnte die Aufnahme des Betriebes in das Genoſſen— 
ſchaftskataſter ab. Der Beſchwerde des Gefängnis— 
vorſtands wurde vom Landesverſicherungsamt am 
21. Oktober 1905 ſtattgegeben. 

Aus den Gründen: Es iſt zwar richtig, daß 
Gefangene, was ihre eigene Verſicherung anlangt, als 
Arbeiter im Sinne des Gew. nicht angeſehen 
werden können. Soweit dagegen die Verſicherung 
der neben Gefangenen beſchäftigten freien Perſonen 
in Frage kommt, können Gefangene, wie das Reichs⸗ 
verſicherungsamt ſchon öfters ausgeſprochen hat, bei 
der Berechnung der Zahl der beſchäftigten Perſonen 
($ 1 Abſ. 4 Gewll G.) mitgezählt werden. Das 
Landesverſicherungsamt ſchließt ſich dieſer Auffaſſung 
an. Die Gewerbsmäßigkeit des Betriebes ſteht außer 
Zweifel, und der betreffende Hilfsaufſeher fällt nicht 
unter 8 7 Gew. 
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Burlage E., Oberlandesgerichtsrat zu Oldenburg, Die 
Entſchädigung der unſchuldig Verhafteten 
und der unſchuldig Beſtraften. Kommentar 
zu den Reichsgeſetzen vom 14. Juli 1904 und 20. Mai 
1898. Berlin 1905, Otto Liebmann. Geheftet 
Mk. 3.—, geb. Mk. 3.75. VIII u. 157 S. 

Der Verfaſſer hat ſich das Ziel geſteckt, einen 

Kommentar zu ſchaffen, „welcher der Praxis nur ſelten 

die geſuchte Auskunft verſagt“, und in der Tat iſt der 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 1. 


Verfaſſer dem Ziel ſo nahe gekommen, als es bei der 
kurzen Zeit, während welcher die Geſetze verbindliche 
Kraft haben, menſchlich möglich iſt. Als Bericht: 
erſtatter der Reichstagskommiſſion für das Geſetz von 


1904 iſt er beſonders legitimiert und befähigt, Er⸗ 


läuterungen zu den Entſchädigungsgeſetzen herauszu— 
geben. Mit einer hervorragenden Gründlichkeit und 
Stoffbeherrſchung hat ſich Verfaſſer erfolgreich bemüht, 
nicht nur, wie er ſich beſcheiden ausdrückt, alle auf: 


tauchenden Rechtsfragen „offen zu legen“, ſondern ſie | 


unter forgfältiger und dabei ſelbſtändiger Verwertung 
der ſämtlichen Geſetzesmaterialien, die er da, wo es 
zweckmäßig erſcheint, wörtlich wiedergibt, zu löſen. 


Nicht verlangt er vom Leſer, daß dieſer ſeine An⸗ 


ſicht deshalb akzeptiert, weil ſie ſeine Anſicht iſt, 
ſondern er führt die Entſtehungsgeſchichte jeder 
einzelnen Geſetzesſtelle in Verbindung mit den all- 
gemeinen Rechtsregeln dem Leſer ſo vor, daß dieſer 
imſtande iſt, alle ausgeſprochenen Rechtsanſichten 


ſelbſtändig nachzuprüfen, und ſo mit Gewinn für die 


Praxis zu verwerten. Dieſe Methode bringt es mit 
ſich, daß auch da, wo die Reſultate der Unterſuchung 
nicht zuſagen, die Ausführungen des Verfaſſers im 
Hinblick auf das emſig zuſammengetragene Material 
von Nutzen ſind. So glaube ich bei der Lehre von 
der Realkonkurrenz gegenüber den Anſichten Burlages 
(S. 45 — 48) auf meiner in der Zeitſchr. f. Rechtspfl. 
in Bayern 1. Jahrgang S. 71 vertretenen Meinung 
beharren zu dürfen. Es handelt ſich eben bei der 
Entſcheidung des Reichsg. Bd. III S. 264 durchaus 
nicht bloß um die Begründung einer freien Auslegung 
des 860 StGB., ſondern um allgemeine Rechtsſätze 
des Haftrechts überhaupt, die ſowohl auf $ 60 StGB. 
als auch auf das Gefetz vom 14. Juli 1904 zutreffen. 
Die Konſequenzen, die Burlage aus feiner abweichenden, 
hier ſehr formaliſtiſchen Anſicht zieht (S. 47, 64), be⸗ 
weiſen, daß die Prämiſſen unrichtig ſein müſſen. Er 
kommt zur Notwendigkeit einer Beſchlußfaſſung da, 
wo gar keine Unterſuchungshaft abgeſeſſen wurde, 
und er will da, wo eine kurze Strafe als durch eine 
lange Unterſuchungshaft verbüßt erklärt wird, den 
Richter zwingen, im Urteil genau auszuſprechen, welcher 
Teil der Unterſuchungshaft als verbraucht angeſehen 
werden ſoll. Das alles iſt im Geſetz ebenſo wenig 
begründet, wie feine Anſicht über den Fall der Ideal⸗ 
konkurrenz (S. 43). Bekanntlich erfolgt keine Frei⸗ 
ſprechung, wenn 2 ideell konkurrierende Delikte im 
Eröffnungsbeſchluſſe angenommen wurden, der erken— 
nende Richter aber nur das Vorliegen des einen 
Deliktes annimmt. Burlage meint nun, wenn der 
Haftbefehl nur mit dem ſchwereren Delikt begründet 
iſt und lediglich eine Verurteilung wegen des leich— 
teren Delikts erfolgt (er zieht ſelbſtverſtändlich Mord 
und Uebertretung als Beiſpiel heran), ſo müßte eine 
Entſchädigung erfolgen. Das iſt denn doch mit dem 
klaren Wortlaut in 81 unverträglich, weil überhaupt 
keine Freiſprechung erfolgt. Auch hier begründet 
Burlage ſeine Anſichten mit ſo intereſſantem Detail, 
daß man auch die Begründung mit Genuß und Nutzen 
— für andere Rechtsfragen — leſen kann. Aeußerſt 
ſympathiſch berührt mich die Ausführung über den 
Umfang der Entſchädigung, die er an die prägnante 
Formel anknüpft: „Wie ſtänden die Vermögensver⸗ 
hältniſſe des Verhafteten jetzt, wenn er nicht verhaftet 
worden wäre?“ (S. 67, vgl. Zeitſchr. f. Rechtspfl. I 72), 
endlich über den Umfang der Beweisaufnahme (S. 83), 
wo er ſich den Motiven anſchließt. Das Geſetz vom 
20. Mai 1898 wird an 2. Stelle kommentiert, weil 
durch die Anmerkungen zum Geſetz von 1904 der 
weſentliche Teil der Vorſchriften des Geſetzes von 
1898 miterläutert iſt. Außer den umfangreichen Er⸗ 
läuterungen zu den beiden Geſetzen enthält das Buch 
einen geſchichtlichen Abriß der Reichstagsverhand⸗ 
lungen über die Entſchädigungsfrage, eine Abhand⸗ 
Yung über Grundzüge des Inhalts der Entſchädigungs⸗ 
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geſetze und im Anhang u. a. 2 preußiſche Miniſterial⸗ 
ausführungsanweiſungen. Ein Quellenregiſter und 
ein gutes Sachregiſter erhöhen die Brauchbarkeit des 
empfehlenswerten Werkes. Staatsanwalt Dr. Haberſtumpf. 


Binding, Dr. Karl, ordentl. Prof. der Rechte in Leipzig. 
Lehrbuch des gemeinen deutſchen Stra? 
rechts. Beſonderer Teil. Leipzig. Verlag von 
Wilhelm Engelmann. Bd. 1 (2. Aufl.) 1902. XVI. 
545 S. Preis geb. Mk. 11.—. Bd. 2, 1. Abt. 
(2. Aufl.) 1904. VII, 362 S. Preis geb. Mk. 8.—. 
Bd. 2, 2. Abt. (Schluß) 1905. XII S. u. S. 363 — 1005, 
Preis geb. Mk. 14.—. 

Wie kein anderer hat Binding den ſpeziellen Teil 
des Strafrechts durchforſcht und dogmatiſch verarbeitet. 
Seine beiſpielloſe Beherrſchung der Literatur, deren 
Kenntnis er dem Leſer am Eingang jedes Paragraphen 
übermittelt, fein hervorragender Scharfſinn und feine 
eminente dogmatiſche Begabung, vereint mit be— 
wundernswerter Schaffenskraft, haben der Juriſten— 
welt ein Werk beſchert, das eine unerſchöpfliche Fund— 
grube für Theorie und Praxis bilden wird und der 
Nachwelt ein glänzendes Denkmal deutſcher Gelehrten— 
arbeit überliefert. Binding gehört nicht zu denen, 
welche der Judikatur nachhinken; er will ihr in vielen 
Fällen voraus und ebnet ihr den Weg. Die ſyſtema— 
tiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhänge der Geſetze 
ſind ihm aufs genaueſte bekannt. So beachtet er 
vieles, woran andere achtlos vorübergehen, und 
hierbei wird er durch ſeine reiche Phantaſie aufs beſte 
unterſtützt. Naturgemäß kann ein Forſcher, dem alle 
logiſchen Folgen ſo klar liegen, nicht in allen Fällen 
ſich an die Ergebniſſe der Judikatur anklammern. Der 
rechtſprechende für den Einzelfall arbeitende Richter 
iſt nicht in der Lage, ſich einen gleichen Ueberblick 
über das Ganze zu bewahren. Uebrigens wäre Bin— 
ding auch der letzte, welcher etwa ſeine eigene Un— 
fehlbarkeit behaupten wollte. Daher kann es wohl 
kommen, daß in dieſem oder jenem Punkt mancher 
Bedenken tragen wird, ſich dem kühnen Gedankenflug 
des Verfaſſers anzuſchließen. Die praktiſche Brauch- 
barkeit des Werkes, welche an dieſer Stelle beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient, leidet dadurch nicht 
im geringſten. Die vorkommenden Abweichungen, Ent— 
ſcheidungen oder anderwärts vertretenen Anſichten 
wurden immer deutlich hervorgehoben unter meiſter— 
hafter Feſtſtellung des Sach- und Streitſtandes. Ein 
ganz vorzügliches Sach- und Quellenregiſter ermöglicht 
dem Praktiker die Benützung des Werkes gleich einem 
großen Kommentar. Wer etwa glaubt, die Juris— 
prudenz könne nur entweder trocken und langweilig 
ſein oder ſie höre auf, eine echte Erörterung von Rechts— 
einrichtungen zu bilden, der kann ſich am vorliegenden 
Werke vom Gegenteil überzeugen. Bei ſtrenger Sach— 
lichkeit erhebt ſich Bindings Diktion an vielen Stellen 
zu geradezu packender Größe und Schönheit. Als Bei— 
ſpiele wären etwa zu erwähnen die Ausführungen 
über das Duell Bd. 1, 66 f., über den Begriff der 
Ehre Bd. 1, 139 f. über den Meineid Bd. 2, 128 f., über 
das Disziplinarunrecht Bd. 2, 396 f. und über den 
Begriff des Bettels Bd. 2, 912 f. Das nunmehr 
vollendet vorliegende Lehrbuch bildet den vollwertigen 
Erſatz für den beſonderen Teil eines Strafrechtshand— 
buchs. Binding hat bekanntlich auch ein ſolches in 
Angriff genommen, hiervon aber bisher nur einen 
Band (1885) veröffentlicht, der ſich auf einen Teil der 
allgemeinen Lehren beſchränkt. Mögen wir durch eine 
Fortſetzung dieſes anderen Werkes in Bälde eine ähn— 
liche Erweiterung und Vertiefung unſeres Wiſſens er— 
langen, wie durch das gegenwärtig abgeſchloſſene 
Meiſterwerk. Privatdozent Dr. Köbler. 


Seligiehn, Dr. Urusld, Juſtizrat, Rechtsanwalt und 
Notar in Berlin. Geſetz zum Schutz der 
Warenbezeichnungen, erläutert., 2. Auflage, 
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bearbeitet in Gemeinſchaft mit Martin Selig- 
ſohn, Rechtsanwalt in Berlin. Berlin 1905, J. 
Guttentag, Verlagsbuchhandlung. broſch. Mk. 7.—. 
Die frühzeitig im Handelsverkehr zutage ge= 
tretene Bedeutung des Warenzeichens erheiſchte auch 
in der Reichsgeſetzgebung einen möglichſt wirkſamen 
Schutz. Nachdem ſich der erſte Verſuch zu ſeiner 
geſetzlichen Regelung, das Markenſchutzgeſetz, als un⸗ 
zulänglich erwieſen hatte, ging man im Warenzeichen⸗ 
geſetz daran, eine erſprießlichere Löſung des Problems 
in enger Anpaſſung an die gewerblichen Urheber— 
18030 zu ſchaffen. Schon in ſeinem Geburtsjahre 
894 erſtand dem Warenzeichengeſetz ein treuer Be- 
gleiter für die Praxis in dem Kommentar von Juſtiz⸗ 
rat Dr. Seligſohn. In bedeutend vermehrtem Um⸗ 
fang liegt nun die 2. Auflage vor. Ihre ſorgfältige 
Bearbeitung zeigt offenſichtlich das Beſtreben, nach 
wie vor dem, der von dem Geſetze betroffen wird, 
und dem, der es anzuwenden hat, einen zuverläſſigen 
Ratgeber an die Hand zu geben. Es kann dem Buche 
die Anerkennung nicht verſagt werden, daß es dieſem 
Ziele insbeſondere durch erſchöpfende Heranziehung 
der Literatur und Rechtſprechung trefflich gerecht wird. 
Die vertretenen Anſchauungen ſtützen ſich faſt durch— 
gehends auf Erkenntniſſe des Patentamts und unſerer 
höchſten Gerichte. Wo das nicht der Fall iſt, kann 
man wohl der vorgetragenen Anſicht nicht immer 
beipflichten. So würde z. B. doch eine nicht unbedenk⸗- 
liche Breſche in die Grundſätze über den Schutz wohl— 
erworbener Rechte gelegt, wenn die bis jetzt allerdings 
in dieſem Punkte nicht einheitliche Praxis der Gerichte 
und des Patentamts endgültig mit Seligſohn — 
S. 73 — die Möglichkeit einer böswilligen Schaffung 
von Freizeichen zum Schaden eines Zeicheninhabers 
annehmen wollte. Im allgemeinen aber beweiſen die 
vertretenen Meinungen überall die kundige Hand 
eines mit den Bedürfniſſen der Praxis wohl ver⸗ 
trauten Kommentators. Der in der 1. Auflage im 
ſtrengen Anſchluß an den Wortlaut des 85 Abſ. I 
Satz 2 eingenommene Standpunkt, daß ein ange— 
meldetes Warenzeichen unter allen Umſtänden vom 
Patentamt eingetragen werden muß, wenn von keiner 
Seite Widerſpruch erhoben wurde, iſt in der richtigen 
Erkenntnis aufgegeben, daß aus einem ſolchen Ver— 
fahren nur unnötige Weitläufigkeiten entſtehen würden 
(S. 105). Die Darſtellung zeichnet ſich durch über⸗ 
ſichtliche Anordnung aus. Freilich wäre an einigen 
Stellen eine etwas knappere, aber präziſe Ausdrucks⸗ 
weiſe der Deutlichkeit nur zu ſtatten gekommen. So 
z. B. dürfte in Bemerkung 9 zu 8 14 gelegentlich der 
Beſprechung der wichtigen Kontroverſe, inwieweit ein 
Irrtum bei Verletzung eines fremden Zeichenrechts 
vor ſtrafrechtlichen Folgen ſchützt, eine ſchärfere 
Herausſtellung des Unterſchiedes zwiſchen Strafrecht 
und Zivilrechts-Irrtum zum beſſeren Verſtändnis 
weſentlich beigetragen haben. Die Anfügung der 
internationalen Vereinbarungen des Deutſchen Reiches 
zum Schutze des Warenzeichens, insbeſondere der ein— 
gehend erläuterten Pariſer Uebereinkunft zum Schutze 
des gewerblichen Eigentums vom 20. März 1883 nebſt 


der Brüſſeler Zuſatzakte vom 14. Dezember 1900, ſowie 


ee, ß De, 1905, BUBL © 603). 


empfehlenswerten Kommentars. 


Binding, Dr. Karl, Univerſitätsprofeſſor in Leipzig. 
Deutſche Staatsgrundgeſetze. Heft VIII. 
Die Verfaſſung des Großherzogtums 
Baden. 2. Aufl., 


Engelmann, 1905. Kart. Mk. 2 


Bindings Deutſche Staatsgrundgeſetze wurden in 


dieſer Zeitſchrift ſchon einmal beſprochen. (Vgl. Jahrg. 
1905 S. 112). Das vorliegende Heft gibt einen Ueber— 
blick über die badiſche Verfaſſungsgeſchichte durch Ab⸗ 


Leipzig, an von Wilhelm ſtehen den für dieſe geltenden Vorſchriften (vgl. insbeſ. 
). 


| 
| 
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druck der Verfaſſungsurkunde vom 29. Auguſt 1818, 
wobei zu den einzelnen Paragraphen die fpäteren 
Aenderungen eingefügt find. Als Anlagen find zahl⸗ 
reiche weitere Geſetze und Verordnungen beigegeben. 
vun der Pfordten. 


Theodor von der Pſordten, II. Staatsanwalt im k. b. 
Staatsminiſterium der Juſtiz. Die bayeriſchen 
Ausführungsvorſchriften zum Geſetze über 
die Zwangsverſteigerung und die Zwangs⸗ 
verwaltung vom 14. März 1897, unter Mit⸗ 
wirkung von Otto Klimmer, III. Staatsanwalt in 
Traunſtein, bearbeitet. München 1906, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. broſch. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.20. 


Das Buch bildet einen Anhangband zu von 
der Pfordtens Kommentar zum Zwangsverſteigerungs⸗ 
geſetz und enthält die auf die Zwangsvollſtreckung 
in das unbewegliche Vermögen bezüglichen Beſtim— 
mungen des bay. AG. z. GBO. u. 3. 3G. v. 
9. Juni 1899, der Dienſtanweiſung für die Grund— 
buchämter in den Landesteilen rechts des Rheins, 
des bay. Gebührengeſetzes, der bay. Notariatsgebühren⸗ 
ordnung, der bay. Gebührenordnung f. Rechtsanwälte 
und die Bek. des bay. Juſtizminiſteriums über die 
Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche Vermögen 
v. 31. März 1905. Beigegeben iſt ein Anhangband 
und Kommentar umfaſſendes Sachregiſter. Die Arbeit 
weiſt dieſelben Vorzüge wie des Verfaſſers Kommentar 
3. 3G. auf; fie iſt gründlich, klar und bietet den 
bayeriſchen Juriſten ein dankenswertes Hilfsmittel zur 


Anwendung der in Frage ſtehenden Vorſ Eliten: Be 


Horrwitz, Hugo, Rechtsanwalt, Syndikus des Kauf⸗ 
männiſchen Hilfsvereins zu Berlin. Das Recht 
der Handlungsgehilfen und Handlungs⸗ 
> A rlinge dargeſtellt für Juriſten und Kaufleute. 

2. Auflage. Berlin 1905, J. Guttentag, Verlags⸗ 
buchhandlung, geb. 3 Mk. 


Seit der Einführung der Kaufmannsgerichte ſind 
zuſammenfaſſende Darſtellungen des Rechtes der kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten beſonders wichtig, nicht nur 
für die den Berufskreiſen entnommenen Beiſſitzer, 
ſondern auch für die rechtskundigen Vorſitzenden, die 
nicht durch den Richterberuf hindurchgegangen ſind 
und denen daher die Einzelheiten des Bürgerlichen 
und Handelsrechts nicht mehr ganz geläufig ſind. 
Dem Werke von Horrwitz iſt es gelungen, für beide 
Klaſſen Befriedigendes zu ſchaffen; er hat ſeine Aus⸗ 
führungen immer einfach und verſtändlich gehalten 
und dennoch erheben ſie ſich weit über das Niveau 
deſſen, was für gewöhnlich unter der Flagge des 
„Gemeinfaßlichen“ fährt. Insbeſondere iſt die Necht- 
ſprechung eingehend und mit ſelbſtändigem Urteil 
verwertet. von der Pfordten. 


Notiz. 


Aerztliche Bezirksvereine. an zurzeit beſtehenden 
ärztlichen Bezirksvereinen (S8 11—15 der VO. vom 
9. Juli 1895, GVBl. S. 311) iſt die Rechtsfähigkeit als 
Vereinen des öffentlichen Rechts verliehen worden 
§ 14 der VO. 

v. 9. Juli 1895 wird durch die Vorſchrift geändert und 
en daß Aenderungen der Satzungen der Genehmi— 
gung des K. Staatsminiſteriums des Innern bedürfen. 

Die ärztlichen Bezirksvereine ſind ſonach nunmehr 
„juriſtiſche Perſonen des öffentlichen Rechts“ und unter- 


§ 89 BGB. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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der Einfluß des Bürgerlichen Gesetzbuchs auf 
nichtrechtsfähige Vereine des älteren Lechts. 


Von Dr. Nudolf Leonhard, Univ.⸗Prof. in Breslau. | 


Der nachfolgende Aufſatz lehnt ſich an eine 
Entſcheidung des Reichsgerichts an, die zunächſt 
für Bayern wenig Intereſſe zu bieten ſcheint, 
weil ſie das Gebiet des preußiſchen Landrechtes 
betrifft (Bd. 51 S. 161). Es werden aber zu 
ihrer Begründung wichtige Sätze eines allge— 
meinen Rechtszweiges berührt, der Lehre von 
der Nachwirkung aufgehobener Geſetze und dieſe 
ſind darum für ganz Deutſchland von beſonderer 
Bedeutung, weil die Uebergangsbeſtimmungen des 
Einführungsgeſetzes im weſentlichen kaſuiſtiſch ſind, 
auch erhebliche Lücken unausgefüllt laſſen und es 
ſehr darauf ankommt, auf welchen Rechtsan— 
ſchauungen man ihren Inhalt aufbaut und zu | 
einem Ganzen zuſammenfügt. 

Es handelt ſich um Art. 163 des EG. Es 
werden daſelbſt die wichtigſten Beſtimmungen des 
neueren Vereinsrechtes auf ſolche juriſtiſche Perſonen 
angewandt, die zur Zeit des Inkrafttretens des 
BGB. bereits beſtanden. | 

Dem Reichsgerichte lag die Frage vor, ob 
ähnliches nach Analogie auch bei den nichtrechts— 
fähigen Vereinen anzunehmen ſei oder ob man 
hier vielmehr durch argumentum e contrario das 
Gegenteil anzunehmen habe. Analogie und argu- | 
mentum e contrario ſind bekanntlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Hilfsmittel, die ſich gegenſeitig ausſchließen, 
von denen ſomit immer bei jeder Beſtimmung nur 
das eine gelten kann (vgl. meinen allgemeinen 
Teil des BGB., Berlin 1900, Guttentag, S. 53). 
Welches von den beiden Hilfsmitteln aber anzu- 
wenden ſein wird, werden wir immer nur durch 
Auslegung der Beſtimmung feſtſtellen können, um 
die es ſich gerade handelt. Iſt ſie eine Aus⸗ | 
nahmeregel, jo ift die Analogie verboten, im 
anderen Falle ift das argumentum e contrario | 
ausgeſchloſſen. 

Es war daher zu unterſuchen, ob die Un: 
wendung des neuen Rechts auf beſtehende juri⸗ 


beſtimmung trägt. 


2. Jahrg. 


Verlag von 


3. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier) 
in München, Karlsplatz 29. 


— 


Redaktion und Expedition: München, Karlsplatz 29. 
Inſertionsgebübr 30 Pfg. für die balbgeſpaltene Petitzeile 
oder deren Raum, Stellenanzeigen 20 Pfg. Bei Wiederholungen 
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— 


ſtiſche Perſonen nach dem Geſamteindrucke des 


Einführungsgeſetzes den Charakter einer Ausnahme— 


Würde dies bejaht, ſo mußte 
das argumentum e contrario Platz greifen und 


man durfte nicht annehmen, daß das neue Recht 


auch die älteren nichtrechtsfähigen Vereine erfaſſe. 

Das Reichsgericht hat dies auch nicht ange— 
nommen und ſich dabei auf eine Reihe von Auto— 
ritäten geſtützt, die ſein eigenes Anſehen noch 
weiter zu verſtärken geeignet ſind. 

Es mag daher vermeſſen erſcheinen, hierüber 
meine andere Anſicht auszuſprechen. Allein ein 
gewichtiger Umſtand muß dieſen Eindruck ab— 
ſchwächen. Das Reichsgericht läßt es nämlich 
a. a. O. dahin geſtellt, ob der bekannte $ 54 
BGB. über die Rechtsgeſchäfte, die im Namen 
nichtrechtsfähiger Vereine abgeſchloſſen werden, 
auf derartige Gebilde des älteren Rechts vielleicht 
dennoch Anwendung finden könne, und bezeichnet 


dies als ſtreitig. 


Es hat hiermit die verworfene Analogie doch 
nicht in aller und jeder Hinſicht ablehnen wollen. 


Daraus geht hervor. daß es ſich bei der Ab— 
weiſung dieſer Analogie nicht ganz ſicher fühlte. 


Dazu kommt noch eine andere Erwägung, die 
zu einer Nachprüfung der entſchiedenen Fragen 
ermutigt. Das Reichsgericht griff a. a. O. auf 
ältere Vorſchriften des preußiſchen Landrechts 
zurück, welche die Ausſchließungsrechte eines Vereins 
gegenüber ſeinen Mitgliedern regelten. 

Es handelte ſich um eine Schützengilde, alſo 
um eine Vereinigung, der nach menſchlicher Vor— 
ausſicht eine ſehr lange, vielleicht unabſehbare 
Lebensdauer zugeſprochen werden kann. Aus der 
getroffenen Entſcheidung folgt daher, daß man 
auch noch nach ſehr langer Zeit, vielleicht ſogar 


nach einigen hundert Jahren bei ähnlichen Fragen 
immer noch auf das preußiſche Recht würde zu: 


rückgreifen müſſen. Schon dieſe unabweisliche 
Folge macht bedenklich. Der Rückgriff auf das 
alte Geſetzbuch, das jetzt noch in aller Erinnerung 
lebt, iſt allerdings mit geringen Schwierigkeiten 
verknüpft und liegt deshalb vielleicht nahe. Man 
kann aber wohl kaum annehmen, daß ein gleiches 
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Verfahren auch für alle Zukunft dem Sinne der 
durchgreifenden Kodifikation unſeres bürgerlichen 
Rechts entſprechen würde. 

Allerdings deckt ſich dieſe Annahme mit den 
zur Zeit herrſchenden Anſchauungen über Nach— 
wirkung der aufgehobenen Geſetze. Das Prinzip 
der Nichtrückwirkung, wie man gewöhnlich ſagt, 
wird neuerdings im Gegenſatze zu der bekannten 
abweichenden Anſicht Savignys (Syſtem des 
heutigen röm. Rechts Bd. VIII S. 368 ff.) in 
einem ſehr weiten Sinne aufgefaßt, in dem auch 
das Reichsgericht ſich der herrſchenden Lehre an— 
ſchließt. Man unterſcheidet nicht mehr mit Savigny 


Erwerb und Daſein der Rechte, ſondern will das 


Verbot der Rückwirkung oder genauer den Grund— 
ſatz, daß im Zweifel eine Rückwirkung nicht als 
beabſichtigt gelten kann, auch auf das Daſein und 
den Inhalt der Rechtsverhältuiſſe angewendet 
wiſſen. Man unterſcheidet auch nicht mehr die 
Tatſachen, an welche ſich Rechtsfolgen anknüpfen, 
von dem Inhalte dieſer Rechtsfolgen, ſondern 


nimmt an, daß im Zweifel das neue Recht dem 


alten nach beiden Richtungen freie Bahn laſſe, 
nämlich nicht bloß für die Folgen der älteren 
Tatſachen, ſondern auch für die Fortdauer des 
gleichen Inhaltes dieſer Folgen unter der Herr— 
ſchaft des neuen Rechtes. 
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Wenn man hieran feſt⸗ 


hält, ſo erſcheint in der Tat jede Vorſchrift, die 


gleich dem Art. 163 des EG. auf ältere Rechts— 


| 


verhältniſſe neue Vorſchriften einwirken läßt, als 


eine Ausnahmeregel. 
ihres Gebietes durch argumentum e contrario 
allerdings geboten. 

Es läßt ſich 


nun nicht leugnen, daß in 


Damit iſt die Begrenzung 


der Verwerfung der Savignp'ſchen Unterſcheidung 


und aller ähnlichen Unterſchiede 
Kern liegt. 


ein wahrer 
Der Zweck des Rechts iſt offenbar 


auch hier der Schöpfer des Rechts, alſo Urſprung 


der Regel, daß Rückwirkungen im Zweifel nicht 
gewollt ſeien. 


Es handelt ſich darum, ſolche Ent⸗ 


täuſchungen wohl berechtigter Erwartungen abzu⸗ 


wehren, die würden eintreten müſſen, wenn ein Geſetz 


von feiner Aufhebung ab als gar nicht mehr vor: 
handen angeſehen werden könnte. Enttäuſcht iſt 
man aber nicht bloß, wenn ein neues Geſetz an 
frühere Ereigniſſe unerwartete Folgen anknüpft, 
die man nicht vorausſehen konnte, als die Ereig— 
niſſe eintraten, ſondern man iſt es auch dann, 
wenn man in dem Genuſſe eines dauernden wohl 
erworbenen Rechtes plötzlich dadurch geſtört wird, 
daß der Geſetzgeber ſich veranlaßt ſieht, dieſes 
Recht entweder gar nicht mehr anzuerkennen oder 
ihm einen minder vollen Inhalt zu verleihen. 
Der Berechtigte hat hier einen wohl verſtändlichen 
Wunſch, daß alles beim alten bleiben möge, und 
man wird begreifen, daß der Geſetzgeber im Zweifel 
das Bedürfnis hat, dieſem Wunſche zu genügen, 
wenn nicht erhebliche andere Gründe dem erſicht⸗ 
licher Weiſe entgegenſtehen. 


Das iſt aber eben die Frage, ob nicht dieſe 


Nr. 2. 


erheblichen Gründe gegen das unberührte Fortbe⸗ 
ſtehen wohlerworbener Rechte ſich in eine allgemeine 
Formel bringen laſſen, die den Grundſatz der 
Nichtrückwirkung des neuen Rechts oder, was das— 
ſelbe iſt, der Nachwirkung des alten von vornherein 
in einem beſtimmten Sinne beſchränkt. 

Es handelt ſich hier um die Bedürfniſſe der 
Rechtseinheit und der Rechtsſicherheit, die man 
als die eigentlichen Urſprungsquellen aller modernen 
Koͤdifikationen anſehen kann, vor allem aber der 
Kodifikation des BGB., die ja überhaupt weit 
mehr eine Unifikation verſchiedener Codices war 
als eine grundſätzliche Neuſchöpfung. Das trei— 
bende Motiv ihrer Entſtehung war ein Hinſtreben 
zu einer inneren Einheit des deutſchen Rechtslebens 
und in allen Punkten, in denen dieſes Streben 
nicht erreicht werden konnte, werden wir Aus— 
nahmevorſchriften zu ſehen haben, namentlich in 
den bekannten Art. 56 ff. des Einführungsgeſetzes. 

Nun iſt begreiflich, daß eine volle Durchführung 
der herrſchenden Lehre, die alle wohlerworbenen 
Rechte unangetaſtet laſſen will, überall da unerträg⸗ 


lich ſein würde, wo es ſich um Rechtsverhältniſſe von 


unabſehbarer Dauer handelt. Hätte man ſie auch 
hier annehmen wollen, ſo würde auch auf den Ge— 
bieten, in denen das neue Geſetzbuch eine Einheit 
geſchaffen hat, in alle Ewigkeit die frühere Rechts⸗ 
zerſplitterung andauern. Daß das Einführungs— 
geſetz dieſem Gedanken mehrfach Rechnung getragen 
hat, iſt bekannt. Einzelne Vorſchriften unter den 
Uebergangsbeſtimmungen beruhen ohne Zweifel 
darauf. (Vgl. z. B. Art. 163, 171, 173, 174, 
180, 181 u. a.) Leider iſt nur von der Unzu: 
träglichkeit, die eine ewige Fortdauer des früheren 
Rechts über den Inhalt des Eigentums, des Be— 
ſitzes u. dal. haben würde, nur in den Motiven 
die Rede. Im Text findet ſich ein allgemeiner 
Satz, der für Rechtsverhältniſſe von unabſehbarer 
Dauer die ſofortige Einwirkung des neuen Rechts 
grundſätzlich anordnet, leider nicht. Allein der 
Text hat überhaupt vermieden, allgemeine Regeln 
für die Uebergangsbeſtimmungen aufzuſtellen, und 
es uns frei gelaſſen, ſolche aus dem Geſamt⸗ 
eindrucke der vielen Einzelheiten zu konſtruieren. 
Es mag hierzu bemerkt werden, daß es ſich in 
den Fällen, in denen die Nachwirkung des alten 
Rechts als Regel beibehalten wird, auch im 
weſentlichen um ſolche Verhältniſſe handelt, die 
grundſätzlich vorübergehender Natur ſind. Und 
wenn auch ſogar bei dieſen Verhältniſſen hier und 
da das neue Recht ſofort Platz greifen ſoll, vgl. 
3. B. Art. 208, 209, 210, jo kann man darin 
Ausnahmen ſehen, in denen das BGB. dem 
Grundſatze der Rechtseinigung den minder wichtigen 
Grundſatz der Nichtrückwirkung zum Opfer bringt. 

Betrachtet man in dieſem Lichte den Art. 163, 
ſo kann ſeine Vorſchrift nicht mehr als eine reine 
Ausnahmeregel erſcheinen, ſondern als der Ausdruck 
eines auch ſonſt erkennbar gemachten allgemeinen 
Gedankens. Ein neues Geſetz will im 
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Zweifel auf alle Rechtsverhältniſſe von Rechtseinheit zu gefährden, die vom BGB. an: 
unabſehbarer Dauer ſofort einwirken. N 1 W 
ei Noch zweifelhafter iſt die Frage, wie es etwa 
a er: 105 on ſo erſcheint Art. Be mit dem Mietrechte zu halten fein würde, das 
nich . als d it Br 5 met nach dem alteren Partikularrechte, z. B. dem 
e contrario, ſondern vielmehr als Ausgangspunkt preußischen Rechte, zu den dinglichen Rechten zählte, 
für eine Analogie, die ſich auf den Boden des m J ; J 
f . > während es jetzt aus ihrem Kreiſe ausgeſchloſſen 
allgemeinen Gedankens ſtellt, der in dieſem Art. 163 iſt, mag es auch immerhin gewiſſe „dingliche 
9 5 1 gefunden hat. (D. 1, 3 de Rechtselemente“ enthalten. (Vgl. hierzu das De: 
egibus fr. 13). kanatsprogramm von Mitteis, zwei Fragen aus 
Das ſoeben gefundene Ergebnis läßt ſich auch dem Bürgerlichen Recht, Leipzig 1905). Art. 171 
auf die Fälle anwenden, in denen ein Rechts- ſchlägt hier bekanntlich einen eigenartigen Mittel: 
inſtitut nicht nur in ſeinem Inhalte verändert, | weg ein. Ohne dieſe beſondere Vorſchriſt würde 
ſondern ſeiner ganzen Art nach von der Geſetz- man das bisher beſtehende dingliche Mietsrecht, 
gebung preisgegeben worden iſt. Man wird hier: | auf das ſich Art. 170 natürlich nicht bezieht, 
bei wohl zu unterſcheiden haben, aus welchen ſoweit ſeine Dinglichkeit in Frage kommt, deshalb 
Gründen dieſe Preisgabe geſchehen iſt. Wird fortdauern laſſen können, weil auch dieſes Recht 
das abgeſchaffte Rechtsinſtitut darum verworfen, | nicht für die Ewigkeit beſtimmt iſt und feine 
weil die Geſetzgebung es grundſätzlich mißbilligt, | Fortdauer unter der Herrſchaft des neueren Rechtes 
wie einſtmals die Gutsuntertänigkeit und alle | deshalb als erträglich gelten muß. Auch das be— 
Unfreiheitsformen, ſo kann von wohl erworbenen kannte Unwandelbarkeitsprinzip beim ehelichen 
Rechten, die dem neuen Geſetze ſtandhalten, nicht Güterrecht (Art. 200) hängt damit zuſammen, 
die Rede ſein. Wir finden dann gewiſſermaſſen daß die Ehe infolge der Sterblichkeit der Gatten 
ein Seitenſtück des Art. 30 EG. Wie dort die zu den Rechtsverhältniſſen gehört, deren Fort— 
Anwendung eines ausländiſchen Geſetzes auszu- fall in ſicherer Ausſicht ſteht. Wenn die Landes— 
ſchalten iſt, wenn ſie gegen die guten Sitten oder geſetzgebung dieſes Prinzip vielfach durchbrochen 
gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtoßen | hat, jo iſt dies wohl deshalb geſchehen, weil auf 
würde, fo muß etwas ähnliches von der An- dem Familienrechtsgebiet ein Miſchmaſch ver: 
wendung aufgehobener Geſetze gelten, die ſich nach ſchiedener Rechtsordnungen ſchwerer erträglich iſt, 
neuerer Auffaſſung gegen die guten Sitten oder als auf dem Gebiete des Vermögensrechts. Daher 
gegen den Zweck eines ſpäteren Rechtes auflehnen. denn auch Art. 203 und 210 die väterliche Ge— 
Nicht immer find aber die Gründe, die ein be- walt und die Vormundſchaft ſogleich dem neuen 
ſtehendes Inſtitut beſeitigen, ſo durchgreifend und | Rechte unterſtellen, obwohl es ſich auch hier um 
ſchwerwiegend. Oft iſt es nur eine Zweckmäßig⸗ Rechtsverhältniſſe handelt, deren Fortfallen in 
keitsfrage, ob man ein beſtehendes Inſtitut auf- | fiherer Ausſicht ſteht. 
heben will oder nicht, und die Fortdauer eines Es bleibt nun noch zu erörtern, ob nicht die 
ſolchen Rechtsgebildes erſcheint als Ausnahme er- Vereine ohne Rechtsfähigkeit in ihrer innerſten 
träglich, wenn auch das neue Recht feine Ber Natur ſich von den rechtsfähigen Vereinen fo ſehr 
gründung in Zukunft unmöglich macht. Dahin unterſcheiden, daß man ſie nicht zum Zielpunkte 
würde z. B. das Gebrauchsrecht (usus) an be- einer Analogie zu machen berechtigt iſt. 
weglichen Sachen gehören, welches bekanntlich in Dabei kann leider der alte Streit um das 
das BGB. nicht mitaufgenommen worden iſt. Weſen der juriſtiſchen Perſonen nicht unberührt 


Auch hier wird man die Fortdauer eines der: bleiben, der erſt vor kurzem wieder in eindringen: 
artigen Rechtes, das ſchon vor dem 1. Januar 1900 der und überſichtlicher Weiſe dargeſtellt worden 
beſtanden hat, zulaſſen dürfen, obwohl es in die iſt (F. H. Behrend, Die Stiftungen, I. Dar: 
geſchloſſene Zahl der Sachenrechte des BGB. nicht burg 1905). 

hineinpaßt, und zwar aus zwei Gründen: ein⸗ Wollte man die Fiktionstheorie noch immer 
mal, weil dieſe Rechtsform auch heutzutage nicht | in dem alten Sinne aufrecht erhalten, nach dem 
geradezu als verwerflich erſcheint und zweitens, weil eine juriſtiſche Perſon erſt durch die Vorſchriſt 
fie als perſönliche Dienſtbarkeit an das Leben des | des Staates ein Daſein erlangt, jo würde 
Berechtigten geknüpft und deshalb einem ſicher zwiſchen dem anerkannten Vereine und den ſoge— 
vorherſehbaren Untergange geweiht iſt. Anders nannten Vereinen ohne Rechtsfähigkeit eine un: 
würde dieſelbe Frage bei einer Grunddienſtbarkeit überbrückbare Kluft gähnen, die breite Kluft, die 
zu beantworten fein, die etwa nach dem älteren zwiſchen dem Nichtexiſtierenden und dem Exiſtieren⸗ 
Landesrechte zuläſſig war, aber den Vorſchriften den liegt. 

des BGB. nicht mehr entſpricht (3. B. wegen In dieſer Hinſicht dürfte es aber der ger— 
§ 1019). Hier würden wir ein Recht von unab- maniſtiſchen Doktrin gelungen ſein, ebenſo die 
ſehbarer Dauer vor uns haben, das nach dem Fiktionslehre beſeitigt zu haben, wie die Lehre 
oben gefundenen Geſichtspunkte nicht in aller vom Zweckvermögen, die von einer Exiſtenz juri— 
Ewigkeit würde fortdauern können, ohne die | ſtiſcher Perſonen überhaupt nichts wiſſen will, 
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aber m. E. deshalb keinen ſo großen Unterſchied | und den vom Rechte ganz und gar nicht aner- 


zwiſchen anerkannten und nicht anerkannten Vereinen 
annimmt, daß die Analogie hier ausgeſchloſſen 
ſein müßte. 


kannten Pflichten der Moral oder der Religion 
oder des Anſtandes in der Mitte ſtehen, als 
Schuldverhältniſſe, denen der Staat einen wenig⸗ 


Ohne der Behauptung eines wahren Willens | ſtens unvollkommenen Schutz gewährt. Früher 


der juriſtiſchen Perſon irgend welche Zugeſtändniſſe 
machen zu wollen, die ſie m. E. nicht verdient, 


ſah man das bekanntlich nicht ein und ſtellte ſie 
mit den rechtlich gar nicht anerkannten und des 


muß doch zugegeben werden, daß die juriftiichen Rechtsſchutzes gar nicht fähigen Pflichten (3. B. 


Perſonen Realitäten ſind und zwar Realitäten 
von derſelben Art, wie die nicht anerkannten Vereine 
oder Stiftungen. Sind ſie auch nicht Willens⸗ 


| 


der Pflicht der Menſchenliebe) auf eine Stufe. 
Erſt ſpäter begriff man, daß ſie in juriſtiſcher 
Hinſicht doch mehr find, als dieſe (vgl. Kling: 


träger, jo ſind fie doch die Träger einer geſetz⸗ müller, die Lehre von den natürlichen Ver⸗ 


mäßigen Kraftentfaltung, die mit der Willens: 
tätigkeit eines lebendigen Menſchen eine gewiſſe 
Aehnlichkeit aufweiſt. Die Grundlage einer ſolchen 
Kraftentfaltung liegt aber überall da vor, wo 
eine durch die Tatſachen geſicherte Zweckverwaltung 
vorhanden iſt, d. h. eine tatſächliche Geneigtheit 


| 
| 


bindlichkeiten. Berlin 1905). Gerade ſo verhält 
es ſich hier. Man glaubt vielfach neben den an⸗ 
erkannten Vereinen eine einfache Kategorie aller 
ſolcher Verbindungen zu ſehen, die nicht rechts— 
fähig ſind, und beachtet nicht, daß auch dieſes 
große Gebiet ſich in zwei Gruppen ſondert, nämlich: 


der Zweckverwalter zu einer ſolchen Tätigkeit und | die Verbände, welche dem Rechte ganz und gar 
daneben als zweites Moment äußere Umſtände, fremd ſind, namentlich alle ſolchen, welche vom 


die für das Funktionieren der Zweckverwaltung 
tatſächlich Gewähr leiſten. Einen derartigen Tat: 
beſtand haben wir vor Augen, wenn wir von 
einer „Organiſation“ reden. Er iſt die Grund— 


Rechte verboten und aufgelöſt ſind, und ſich trotz⸗ 
dem halten, indem ſie tatſächlich weiter wirtſchaften, 
und daneben in die zweite Gruppe von Verbänden, 
welche wenigſtens eine unvollkommene mittelbare 


lage, die der Staat vorfindet und nicht ſchafft, Anerkennung durch das Geſetz gefunden haben. 


wenn er die juriſtiſche Perſönlichkeit verleiht (vgl. 
auch Landsberg, das Recht des BGB. Berlin 
1904 Bd. I 8 28 S. 106 ff.). 

Ein ſolcher Sachverhalt, der ſich aus pſycho⸗ 
logiſchen und äußeren Realitäten zuſammenſetzt, 
iſt zunächſt unabhängig von der Anerkennung des 
Rechts. Ein derartiger Träger einer Kraftent⸗ 
faltung kann künſtlich gebildet werden ohne jede 
Zuſtimmung der Staatslenker, ja ſogar im Wider⸗ 
ſpruche mit ihrem Willen, wie z. B. eine Räuber⸗ 
bande. Wo eine ſolche Organiſation ſich als 
lebensfähig erweiſt und tatſächlich nach feſten Grund⸗ 
ſätzen Vermögensſtücke beherrſcht und verwaltet, 
da kann man von einer bloß wirtſchaftlichen Perſon 
reden, die ſich dann durch die Anerkennung des 
Staates in eine juriſtiſche verwandelt, gerade wie 
der Menſch nur dadurch Rechtsſubjekt wird, daß 
der Staat ihn als ſolches ankennt, was freilich 
bei uns ſelbſtverſtändlich iſt, aber keineswegs immer 
und überall ſelbſtverſtändlich war und iſt. 

Von den nichtrechtsfähigen Vereinen kann man 
nun nicht einmal ſagen, daß ſie gleich den Räuber⸗ 
banden rein wirtſchaftliche Perſonen ohne Rechts⸗ 
ſchutz ihres Daſeins ſind. Sie haben vielmehr 
nicht nur im preußiſchen Landrechte einen unvoll- 
kommenen Rechtsſchutz erhalten, ſondern auch im 

in dem $ 54, von dem bereits die 
Rede war. Man kann daher ſagen, daß ſie 
ſich zwiſchen die rechtlich anerkannten Vereine 
und die auf rein tatſächlicher Macht beruhen— 


Verbände, wie z. B. die Räuberbanden, als eine 
juriſtiſche Zwiſchenbildung einſchieben. Es erinnert 


Dieſe Unterſcheidung iſt keineswegs eine bloß 
theoretiſche; es wäre ſehr wohl denkbar, daß Mit⸗ 
glieder einer Räuberbande für dieſe in deren 
Namen ein Geſchäft mit einem Dritten abgeſchloſſen 
haben (§ 54). Es wäre ſogar möglich, daß ein 
ſolcher Dritter auf den Gedanken käme, nach $ 50 
Abſ. 2 der ZPO. eine derartige verbotene Geſellſchaft, 
die tatſächlich über eine wohlgefüllte Kaſſe gebietet, 
zu verklagen. 

Ich habe aber nicht das geringfte Bedenken, 
in dieſem Falle ein Gebilde anzunehmen, das 
nicht einmal zu den nichtrechtsfähigen Vereinen 
gehört, ſondern für das Recht überhaupt gar nicht 
eziſtiert. 

Man könnte hiergegen vielleicht einwenden, 
daß die Sonderſtellung der nicht rechtsfähigen 
Vereine, wie fie im BGB. § 54 und ZPO. 
SS 50 und 735 gewährt iſt, weniger einen, wenn 
auch nur unvollkommenen Schutz dieſer Rechts⸗ 
gebilde in ſich ſchließe, als vielmehr ein privi- 
legium odiosum, mit a. W. eine bloße Benach⸗ 
teiligung; denn nach allgemeinen Grundſätzen 
müßten die Geſchäfte, die im Namen einer gar 
nicht exiſtierenden Perſon abgeſchloſſen werden. 
null und nichtig ſein. Wenn daher trotzdem aus 
ſolchen Geſchäften gehaftet werde, ſo könnte man 
darin vielleicht lediglich eine Benachteiligung der 


Perſonen, die ſie abgeſchloſſen haben, ſehen wollen 


ebenſo darin, daß man einen nichtrechtsfaͤhigen 


Verein, der doch gar kein Vermögen habe, trotz⸗ 
den rechtlich ganz und gar nicht anerkannten 


dem verklagen und ſchließlich ſogar auspfänden 
laſſen kann, eine Benachteiligung der Eigentümer der 
Vermögensſtücke, die als Vereinsvermögen behan⸗ 


dies etwa an die Naturalobligation, die inzwiſchen delt werden, obwohl ein derartiges Vermögen, 


den vollkommen anerkannten Schuldverhältniſſen ftreng genommen, gar nicht exiſtiert. 


Allein in 
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dieſer Benachteiligung einzelner liegt eine Begün- 
ſtigung der für die Vereinsverwaltung beſtimmten 
Organiſation, die oben als wirtſchaftliche Perſon 
bezeichnet wurde, und durch dieſe Vorſchriften vom 
Rechte in der Tat eine unvollkommene mittelbare 
Anerkennung erlangt. Es ergibt ſich dies daraus, 
daß die genannten Vorſchriften den Kredit dieſer 
nichtrechtsfähigen Vereine zu verſtärken geeignet 
find und ihre Fähigkeit, im Wirtſchaftsleben neben 
den Menſchen und den vollanerkannten juriſtiſchen 
Perſonen ein beachtenswertes Daſein zu führen, 
erhöhen. Unmöglich kann nun ein ſolcher Vorteil 
derartigen Verbindungen gewährt werden, die, wie 
Räubergeſellſchaften oder Falſchmünzerbanden, vom 
Rechte geradezu verboten ſind. Es folgt dies ſchon 
daraus, daß die Gründung eines ſolchen Verbandes 
nach § 134 nichtig iſt und daß man daher, wenn 
man nach § 54 die Vorſchriften über den Geſell— 
ſchaftsvertrag hier anwenden wollte, auf ein nich: 
tiges Geſchäft dieſer Art ſtoßen und ihm alle 
Rechtsfolgen verſagen müßte. Hierdurch beſtätigt 
ſich, daß die Verbände im weiteſten Sinne des 
Wortes in drei Gruppen verteilt werden müſſen: 
die vollkommen anerkannten, die unvollkommener— 
weiſe anerkannten und die ganz und gar nicht 
anerkannten (verbotenen) Verbände. 

Die unvollkommen anerkannten rechtsfähigen 
Vereine können aber nach dem Inhalte der Ge— 
ſetzgebung in ſehr verſchiedener Weiſe geſchützt 
werden, wie ja auch z. B. das Eigentum in ſehr 
verſchiedenem Grade ſich eines Rechtsſchutzes er— 
freut. Ich erinnere nur an die bekannten Sätze 
„ubi meam rem invenio, ibi vindico“ und 
„Hand muß Hand wahren“. Wie nun das Eigen— 
tum ſich nur in ſeinem Inhalte ändert, falls ein 
derartiger Rechtsſatz eine Abänderung erleidet, ſo 
ändern ſich auch die unvollkommen anerkannten 
nichtrechtsfähigen Vereine nur hinſichtlich des In⸗ 
haltes des ihnen gewährten Rechtsſchutzes, falls 
dieſer umgeſtaltet wird. So ſind daher die er— 
laubten Privatvereine des preußiſchen Rechts nicht 
eigentlich als ſolche dem BGB. fremd, ſondern 
haben nur ihren Namen geändert, indem ſie nach 
8 54 „nichtrechtsfähige Vereine“ zu nennen ſind. 
Da ſie nun aber in ihrem inneren Weſen als 
wirtſchaftliche Perſonen, denen das Recht eine ge— 
wiſſe Anerkennung widmet, den rechtsfähigen Ver: 


einen rechtsähnlich find. jo müſſen ſie ebenſo wie 
dieſe vom 1. Januar 1900 ab unter dem neuen 


Rechte des BGB. ſtehen. 

Das ſoeben Geſagte läßt ſich auch bei der 
Frage verwerten, ob der Staat bei Vernichtung 
eines Vereins zwei verſchiedene Formen kenne oder 
nur eine. (Vgl. meinen allgemeinen Teil S. 137 
u. 138.) Es hat nämlich der Reichstag neben 
der Vereinsauflöſung die Entziehung der Rechts— 
fähigkeit beſonders erwähnt und es iſt fraglich, 
ob ſich nicht trotzdem beides deckt. Auf den Wort: 
laut der 88 45 und 50, in denen Auflöſung und 
Entziehung der Rechtsfähigkeit nebeneinander ge⸗ 
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nannt werden, darf man kein zu großes Gewicht 
legen, weil hier vielleicht das Wort Auflöſung 
überhaupt nicht auf ein Eingreifen des Staates 
hindeutet, ſondern etwa nur auf eine Auflöſung 
durch Beſchluß. §S 41. Es wäre doch aber immer: 
hin möglich, daß das Geſetzbuch dem Staate gegen 
einen Verein zwei Strafformen zur Verfügung 
ſtellt: Die Vernichtung und die bloße Degradation. 
Unter letzterer ſoll eine Umwandlung verſtanden 
werden, bei der ein vollkommen anerkannter rechts⸗ 
fähiger Verein nicht aller und jeder rechtlichen 
Anerkennung, ſondern eben nur der Rechtsfähigkeit 
beraubt wird, ſodaß er dann noch immer als ein 
nichtrechtsfähiger Verein übrig bliebe, d. h. alſo 
nach dem oben Ausgeführten als ein nur in un— 
vollkommener Weiſe von der Rechtsordnung an— 
erkannter Verband. Im Grunde genommen würde 
dies auch dem Zwecke der Vorſchriften des $ 43 
Abſ. 2—4 genügen; denn die Gründe der Ent: 
ziehung der Rechtsfähigkeit beruhen im weſent— 
lichen darauf, daß ſich die Vereinsverwaltung der 
beſonderen Wohltat unwürdig gezeigt hat, die ihr 
mit der Rechtsfähigkeit des Vereins geſchenkt worden 
war, während der Verein, falls er im Zuſtande 
der Nichtrechtsfähigkeit unter dem Schutze des § 54 


weitergelebt hätte, einer Beanſtandung durch die 


Obrigkeit gar nicht unterliegen würde. Für die 


entgegengeſetzte Anſicht. die namentlich von Eck, 


Vorträge über das BGB. I S. 68 vertreten wird, 
läßt ſich freilich ſagen, daß eine Vereinsverwaltung, 
die ſich durch einen Verſtoß gegen irgendwelche 
Rechtsvorſchriften verdächtig gemacht hat, der Ge— 
ſetzgebung ſchon aus dieſem Grunde zur völligen 
Vernichtung reif erſcheint. Zur Vervollſtändigung 
des in meinem allgemeinen Teile S. 138 Ge— 
ſagten möchte ich daher jetzt mit Eck im Zweifel 
in der Entziehung der Rechtsfähigkeit eines Vereins 
auch eine Auflöſung ſehen, hauptſächlich darum, 
weil § 45 bei jeder Entziehung der Rechtsfähigkeit 
über das Vermögen nichts anderes beſtimmt, als 
im Auflöſungsfalle gilt. Hätte das Geſetz in dieſer 
Entziehung eine bloße Degradation des Vereins 
ſehen wollen, ſo hätte es das bisherige Vereins— 
vermögen von der Entziehung ab einfach unter 
§ 54 fallen laſſen müſſen. Da es dies nicht tut, 
ſo iſt ihm wohl der Degradationsgedanke fremd. 
Immerhin möchte ich von der früher ausgeſpro— 
chenen Anſicht doch noch ſo viel aufrecht halten, als 
daraus folgt, daß es einem Vereine m. E. möglich 
bleibt, in der Satzung für den Fall einer Entziehung 
der Rechtsfähigkeit, die nicht zugleich eine Auflöſung 
aus Geſichtspunkten des öffentlichen Rechts iſt, 
das Vermögen den Vereinsmitgliedern zuzu⸗ 
weiſen. Da nämlich der Verein nach § 45 in 
ſeiner Satzung ſein Vermögen für den Auflöſungs— 
fall einer beſtimmten Perſon zuweiſen kann, ſo 
halte ich es nicht für allzu kühn, unter dieſer 
Perſon auch einen nichtrechtsfähigen Verein zu 
verſtehen, deſſen Mitglieder genau genommen dann 
die zur Nachfolge berufenen Perſonen bilden. 
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Nichts ſteht aber dem im Wege, daß die zur wandelt werden kann. 


Nachfolge berechtigten Perſonen aus den früheren 
Vereinsmitgliedern beſtehen ſollen, die ſich für den 
Fall der Entziehung der Rechtsfähigkeit zu einem 
nichtrechtsfähigen Vereine im voraus zuſammen— 
geſchloſſen haben. 

Wir gehen nun zu der Frage über, ob das 
bisher von nichtrechtsfähigen Vereinen Geſagte 
auch auf nichtrechtsfähige Stiftungen angewandt 
werden kann. Zunächſt iſt ſicher, daß das Recht 
der Stiftungen dem der Vereine in § 86 nur 
inſoweit gleich geſtellt worden iſt, als dies da- 
ſelbſt des näheren ausdrücklich angegeben iſt und 
daß daher von einer Anwendung des § 54 auf 
mangelhafte Stiftungen nicht die Rede ſein kann. 
Damit wird jedoch die Frage nicht beantwortet, 
ob es überhaupt in der Natur der Dinge Er— 
ſcheinungen gibt, die ebenſo das Subſtrat der 
ſtaatlichen Verleihung von Stiftungsrechten bilden, 
wie die Organiſation des nichtrechtsfähigen Vereins 
ein Subſtrat für die Verleihung der Rechtsfähig⸗ 
keit iſt. Man muß ſich nur hier von dem my: 
ſtiſchen Gedanken frei machen, der den Willen 
des Stifters als das einzige Subſtrat der Stif— 
tungen betrachtet, womit ſich dann bei dem Willen 
eines Verſtorbenen unwillkürlich geheimnisvolle 
Phantaſiegebilde verknüpfen. In Wahrheit beſteht 
das Subſtrat auch bei den Stiftungen lediglich 
aus der Organiſation für eine Zweckverwaltung, 
bei denen jedoch im Gegenſatz zu den Vereinen 
eine Verſammlung der Intereſſenten (Mitglieder⸗ 
verſammlung) als Lebensorgan fehlt. Dagegen 
finden wir auch hier eine Zweckbeſtimmung, ferner 
Menſchen, die zur Zweckverwaltung geeignet ſind 
und endlich auch Umſtände, die eine ſichere Gewähr 
dafür bieten, daß dieſe Zweckverwaltung auch tat⸗ 
ſächlich geführt werde. Aus der Zuſammenfaſſung 
dieſer drei Elemente bildet ſich auch hier die Vor⸗ 
ſtellung, deren in der Außenwelt gelegener Gegen: 
ſtand mit dem Namen der Organiſation für eine 
Zweckverwaltung bezeichnet werden darf. Dieſe 
Erſcheinung iſt vom Staate ebenſo unabhängig, 
wie jeder Verband. Sie kann beſtehen und wirken, 
ohne daß der Staat ſie anerkennt, ohne daß er 
ſich um ſie kümmert, ja ſogar wenn er ſie ver⸗ 
bietet. Sie bleibt dann immer eine wirtſchaftliche 
Perſon, die unter Umſtänden kapitalkräftig und 
im Wirtſchaftsleben wohl beachtet ſein kann. Das 
würde z. B. der Fall ſein, wenn jemand eine 
Stiftung macht, die auf einem religiöſen Gelübde 
ruht, deſſen Befolgung bei ſeiner Geſinnung außer 
jedem Zweifel iſt, und dabei etwa während ſeiner 
Lebenszeit auf Einholung einer Genehmigung des 
Staates zunächſt verzichtet. Wir ſehen hier eine 
Verwaltungsorganiſation, die ſich von der Ver— 
waltung des übrigen Privatvermögens des Stifters 
tatſächlich und im rein wirtſchaftlichen Sinne als 
ein beſonderer Träger vermögensrechtlichen Ein: 
fluſſes deutlich abhebt und in jedem Augenblicke 
durch den Staat in eine rechtsfähige Perſon ver⸗ 
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Bei dieſer Erſcheinung iſt 
freilich von einem Rechtsſchutz ganz und gar nicht 
die Rede, gleichviel, ob der Zweck einer ſolchen 
Schöpfung verboten oder erlaubt iſt. Eine ähn: 
liche Erſcheinung liegt dann vor, wenn etwa eine 
Stiftung nach dem Tode des Stifters vor der 
Genehmigung verwaltet wird. Dieſe Sachlage 
iſt aber dem Recht nicht völlig gleichgültig; denn 
das Gericht ernennt und beaufſichtigt hier einen 
Pfleger der zukünftigen Stiftungen. Völlig rechts: 
fähig iſt freilich dieſe Organiſation trotzdem nicht, 
aber ſie iſt doch auch nicht völlig ohne Rechts⸗ 
ſchutz, dem nasciturus vergleichbar (vgl. m. allg. 
Teil $ 36 III S. 110). Es liegt alſo eine in 
unvollkommener Weiſe anerkannte wirtſchaftliche 
Perſon vor (vgl. auch Kohler, Lehrb. d. BR. 
Bd. 18 151 S. 354). Daß hier eine juriſtiſche 
Perſönlichkeit „verkannt“ wird, iſt ein von mir 
früher gewählter nicht gerade glücklicher Ausdruck. 
Beſſer iſt es hier von ſtiftungsartigen Gebilden 
zu reden, die nur unvollkommen anerkannt ſind, 
aber nicht die volle Anerkennung der Rechtsfähig⸗ 
keit genießen, daher fie denn auch in ihrer Ver: 
waltung die Befugniſſe rechtsfähiger Perſonen 
gerade nur ſo weit ausüben dürfen, als ihnen 
dies ausnahmsweiſe durch Sondervorſchrift ge— 
ſtattet iſt. So wird z. B. in derartigen Ber: 
waltungen der Pfleger zwar die Vermögensſtücke 
der zukünftigen Stiftungen vindizieren können, 
au aber z. B. einen Geſellſchaftsvertrag abſchließen 
u. dgl. 
Die Grenze zwiſchen dem, was hier erlaubt 
und unmöglich iſt, iſt ſchwer zu ziehen und ſoll 
an dieſer Stelle nicht gezogen werden. Für unſeren 
Zweck möge es genügen, hervorzuheben, daß wir 
eine durchgreifende Aehnlichkeit zwiſchen Vereinen 
und Stiftungen gefunden haben, nämlich die 
Dreiteilung zwiſchen dem, was vom Geſetz voll 
anerkannt iſt, dem, was nur eine mangelhafte 
unvollſtändige Anerkennung gefunden hat und 
endlich dem, was mit den Vorſchriften des Rechtes 
ganz und gar nicht zuſammenhängt. Wir haben 
aber namentlich auch gefunden, daß in allen drei 
Fällen das reale, der Außenwelt angehörige 
Subſtrat, das der Staat zur rechtsfähigen Perſon 
erheben kann, dasſelbe iſt und daß der Staat 
dieſes Subſtrat nicht erzeugt, ſondern ihm nur 
von außen her gegenübertritt. Darum aber werden 
auch die ſtiftungsartigen Gebilde, die nur unvoll⸗ 
kommen anerkannt ſind, ebenſo wie die unvoll⸗ 
kommen anerkannten Verbände als Rechtsformen 
anzuſehen ſein, welche zwar unter zwei verſchiedenen 
einander nachfolgenden Geſetzgebungen zwei ab— 
weichende Arten des Rechtsſchutzes genießen, aber 
dadurch in ihrer juriſtiſchen Art nicht völlig ge— 
ändert werden können. 

Wir werden hieraus eine wichtige Folgerung 
ziehen können, die uns zu dem zurückführt, was 
unſer Ausgangspunkt war, nämlich zu der Frage 
nach der Anwendbarkeit des neuen Rechts auf 


ältere Rechtsgebilde. Als Beiſpiel ſei hier das ſoge⸗ 
nannte Sammelvermögen genannt ($ 1914). Wir 
ſehen hier eine neue Organiſation, deren Subſtrat 
durchaus ſtiftungsartig iſt, ja geradezu als eine 
bloß wirtſchaftliche Perſon bezeichnet werden kann, 
wie ſie ja auch ſchon im älteren Rechte vorkam, 
ohne jedoch den beſonderen Schutz, den ihr jetzt 
das BGB. durch Beſtellung des Pflegers neu 
gewaͤhrt, zu genießen. 

Schon früher war es möglich, daß „durch 
öffentliche Sammlung Vermögen für einen vor— 
übergehenden Zweck zuſammengebracht“ wurde. 
Auch ſchon früher mußte man hier von einer 
Organiſation für eine Zweckverwaltung reden, alſo 
in dem Sachverhalte ein Subſtrat ſehen, das 
ſich zu einer Stiftung eignete. Auch ſchon damals 
war ein ſolches Vermögen nicht völlig rechtlos, 
obwohl die Frage recht ſchwierig iſt, in welcher 
Weiſe ein Staatsſchutz für die hier vorliegenden 
Intereſſen zu gewähren war. Darüber, daß ein 
ſolcher zu gewähren war, herrſcht kein Zweifel. 
Wenn nun das BGB. dieſen rechtlich nur unvoll— 
kommen anerkannten Organiſationen einen neuen 
Schutz in $ 1914 gewährt, jo werden wir dies 
auch auf ſolche Sammelvermögen zu beziehen haben, 
die ſchon vor dem 1. Januar 1900 zuſammenge— 
bracht find. Der Grund hierfür liegt in der dauern⸗ 
den Natur der Rechtsverhältniſſe, um die es ſich 
handelt. Die Sache liegt hier nicht anders, als 
bei den nichtrechtsfähigen Vereinen. 


Das erite Jahr Grundbuchrecht im rechts⸗ 
rheiniſchen Bayern. 
Von Landgerichtsrat Karl Meyer in München. 


Die bayeriſchen Praktiker haben nicht gern 
von dem Hppothekengeſetze Abſchied genommen, 
das, ein Geſetz aus einem Guſſe, den Bedürfniſſen 
des Rechtslebens über 80 Jahre gerecht geworden 
iſt. Es gab Rechtspartikulariſten, die das neue 
Grundbuchrecht mit etwas angeſäuerter Liebe be: 
grüßten. Allein die Ueberleitung vom alten zum 
neuen Recht hat ſich verhältnismäßig leicht voll⸗ 
zogen. Wie ich an anderer Stelle, in der Zeit: 
ſchrift des Deutſchen Notarvereins 1905 S. 394 ff., 
ſchon hervorgehoben habe, haben hierzu vor allem 
zwei Faktoren mitgewirkt: die Dienſtanweiſung 
für die Grundbuchämter, die ein landesrechtliches 
Kompendium des formellen Grundbuchrechts und 
den verläſſigſten Führer zum neuen Recht und in 
ihm bildet, und die Aufrechterhaltung des No⸗ 
tariats. Zwar die Kontroverſen ſind in den 
erſten acht Monaten Grundbuchrecht nicht aus— 
geblieben. Weniger aus dem Gebiete des neuen 
Rechts, in dem die Wege durch die bisherige 
Rechtſprechung und Literatur deutlich vorgezeichnet 
find, als aus dem Ineinandergreiſen vom alten 
und neuen Recht, dem Ueberleitungsrecht. 
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Es iſt ein beſonderer Vorzug dieſer Zeitſchrift, 
daß ſie dieſen grundbuchrechtlichen Streitfragen, 
wie ſie Rechtſprechung und Literatur gebracht 
haben, weiten Raum gegeben hat. Sie find aller: 
dings im Augenblick nur für einen Teil Bayerns 
aktuell; allein die Landesteile, in denen erſt ſpäter 
das Grundbuchrecht zur Einführung gelangt, haben 
dann den Vorzug, in die glückliche Lage des Be— 
ſitzers zu kommen, wenn die Hauptfragen bereits 
geklärt, wiſſenſchaſtlich ausgetragen und oberſt— 
richterlich entſchieden ſind. Auch die größte geſetz⸗ 
geberiſche Vorherſehbarkeit und Kaſuiſtik kann 
dieſen Fragen nicht vollſtändig vorbeugen. Die 
Hauſſe in den höchſt bedingten Anwartſchaften 
auf zukünftige, aus den Nebenkautionen heraus- 
gewachſener Eigentümerhypotheken tft bekannt.!) 
Der Run auf die Grundbuchämter und Beſchwerde— 
gerichte hat nachgelaſſen; die Hauſſe iſt einer voll⸗ 
ſtändigen Baiſſe gewichen. Alle Zweifelsfragen 
hat der Beſchluß des Reichsgerichts vom 18. Oktober 
1905 freilich nicht beantwortet und hievon noch 
ein gutes Teil der materiellen Rechtſprechung übrig 
gelaſſen. Allein er hat doch nach der formellen 
Seite die befreiende Wirkung gehabt, daß das 
Grundbuch von der Eintragung von Pfändungen 
und Abtretungen der Zukunftseigentümerhypotheken 
frei bleibt. Ueber unſere altrechtlichen Neben⸗ 
kautionen iſt in den letzten Wochen in der Tages⸗ 
preſſe, in den Fachzeitſchriften und im Parlament 
eine lebhafte Diskuſſion entſtanden. Hier, in der 
Zeitſchrift,) hat fie Dr. Kreß nach Entſtehung 
und Bedeutung der eingehendſten Unterſuchung 
unterzogen. Die ſcharfen Kanten, welche die Theorie 
aus dieſer Streitfrage herausgeformt hat, wird die 
materielle Rechtſprechung vorausſichtlich nach und 
nach abzuſchleifen verſuchen. Schon hat der Be: 
ſchluß des Oberlandesgerichts München vom 
20. November 1905 % unter Bezugnahme auf $ 1176 
BGB. den Gleichrang zwiſchen der Haupthypothek 
und der aus der Nebenkaution herausgewachſenen 
Eigentümerhypothek verneint. Es iſt zu wünſchen, 
daß auch noch die eine oder andere Kaute ab— 
geſchliffen wird. Durch die Rechtſprechung kann 
die ſchönſte Theorie platoniſchen Charakter erhalten. 
Auch die neuerlich aus 8 48 GBO. aufgetauchte 
Frage,“) die vorherige Eintragung der Anteile der 
Berechtigten in Bruchteilen oder die Bezeichnung 
des für die Gemeinſchaft maßgebenden Rechts⸗ 
verhältniſſes im Grundbuche, darf in ihrer praktiſchen 
Bedeutung nicht überſchätzt werden. Sie kann auch 
eine ſanierende Wirkung üben. Die Grundbuch— 
berichtigung durch Eintragung der Anteile in 
Bruchteilen oder des für die Gemeinſchaft maß: 


1) Bay 3fR. 1905 S. 490 und 350. Damit darf 
aber die Frage der Entſtehung von Eigentümerhypotheken 
bei Tilgung des Kapitals durch Annuitäten nicht ver- 
koppelt werden. 

) Bay g3fR. 1905 S. 477 ff. 

„ Bay gin 1905 S. 514. 

) Bay gf. 1905 S. 495; RG. Bd. 54 S. 86. 
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gebenden Rechtsverhältniſſes kann jederzeit durch 
Bewilligung der Berechtigten oder durch Antrag 
des mit einem vollſtreckbaren Titel verſehenen 
Gläubigers!) beim Grundbuchamte herbeigeführt 
werden. 

So wird die Welle des Rechtslebens in der 
Folgezeit aus der Ueberleitung noch andere grund— 
buchrechtliche Fragen hochwerfen, an die jetzt im 
Augenblick noch niemand denkt. Auch wenn dem einen 
oder anderen Berechtigten derartige neurechtliche 
Rechtsfolgen nicht gerade bequem liegen und ſeine 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die den altrechtlichen 
Beharrungszuſtand gewohnt waren, momentan be— 
rühren, dann darf man nicht gleich klagen und 
verlangen, daß die Klinke der Geſetzgebung in die 
Hand genommen wird. Gerade auf dem Gebiete 
des Ueberleitungsrechts, dem Verhältnis zwiſchen 
altem und neuem Recht werden die wirtſchaftlichen 
Erwägungen dazu führen, daß die materielle Recht: 
ſprechung, ſoweit es der geſetzliche Rahmen zu— 
läßt, eine ſchonende Mittellinie einhalten wird. 
Das alte wie das neue Recht dient den Intereſſen 
der Parteien, der Sicherheit des Liegenſchafts— 
verkehrs. Das Ueberleitungsrecht will feine Ver: 
letzung wohlerworbener Befriedigungsrechte. Sein 
Zweck iſt die Schonung derartiger Rechte und die 
Herbeiführung eines glatten Ineinandergreifens 
des alten und neuen Rechts. Und derartige Er— 
wägungen können vielleicht auch in der Zukunft 
dazu führen, daß die Praxis bei den Streitfragen, 
die uns noch bevorſtehen, auch weiterhin die eine 
oder andere Härte zu mildern beſtrebt iſt. 


Das geſetzliche Pfandrecht des Vermieters 
und ſein ſtrafrechtlicher Echutz. 


Von Dr. jur. Adolf Strauß, Rechtsanwalt in München. 


Durch §8 559 ff. BGB. iſt das ſchon im 
römiſchen Rechte begründete Pfandrecht des Ver— 
mieters an den eingebrachten Sachen des Mieters 
beſtätigt worden. In neuerer Zeit, ſeitdem ins⸗ 
beſondere in den größeren Städten die Abzahlungs⸗ 
geſchäfte aufgetaucht ſind, iſt in vielen Fällen die 
Ausübung dieſes Pfandrechtes dem Vermieter illu: 
ſoriſch gemacht worden, weil die Praxis der Ge— 
richte das Pfandrecht dem Vermieter nur be: 
züglich der im Eigentum des Mieters ſtehenden 
Sachen gewährt und die Anwendung der SS 1207, 
1208 BGB. (Erwerb im guten Glauben) auf 
das Vermieterpfandrecht trotz des $ 1257 BGB. 
verſagt. Da alſo in dieſer Richtung der Ver— 
mieter zur Verwirklichung ſeiner Anſprüche aus 
dem Mietvertrage häufig nicht gelangen kann, 
fragt es ſich, ob nicht andere, eiwa ſtrafgeſetzliche 
Beſtimmungen ihm zu Gebote ſtehen; es wäre 
an die Strafbeſtimmung des § 263 StGB. 


) SS 14 G80., 792 ZPO. 
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zu denken; doch iſt von vorneherein zu bemerken, 
daß die Praxis der Strafgerichte in allen oder 
doch den meiſten Fällen, in denen der Mieter unter 
Verſchweigung des Umſtandes. daß die von ihm 
in die Wohnung eingebrachten Sachen einer dritten 
Perſon gehören, eingezogen iſt, die Qualifizierung 
dieſer Handlungsweiſe als Betrug verneint, ſogar 
dann, wenn der Mieter in einem ſchriftlichen 
Vertrage der Wahrheit zuwider beſtätigt hat, daß 
die von ihm einzubringenden, bezw. eingebrachten 
Sachen ſein Eigentum ſind. Dieſe Praxis der 
Strafgerichte unterliegt erheblichen Bedenken. 
Nach § 263 StGB. wird derjenige beſtraft, 
welcher in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen 
Vermögensvorteil zu verſchaffen, durch Täuſchung 
das Vermögen eines anderen ſchädigt. 

Dieſe Täuſchung kann nun auf zweifache Weiſe 
erfolgen: 1. entweder durch poſitives Tun, indem 
falſche und unwahre Tatſachen vorgeſpiegelt werden, 
oder indem die wahre Sachlage durch Verſchiebung 
der richtigen Verhältniſſe, durch Hinzufügung oder 
Außerachtlaſſung einzelner Punkte verändert wird, 
oder 2. durch Unterlaſſen, indem eine Tatſache 
verſchwiegen wird, zu deren Bekanntgabe an 
den andern Teil eine Rechtsverpflichtung beſteht. 
Die erſte Art einer betrügeriſchen Manipulation 
iſt gegeben, wenn der Mieter in einem ſchriftlichen 
Vertrag oder mündlich auf die Frage des Ber: 
mieters die Erklärung abgibt, die von ihm in 
die Wohnung einzubringenden oder ſchon einge— 
brachten Sachen ſeien ſein Eigentum, während ſie 
in Wahrheit einem Dritten gehören, z. B. von 
einem Abzahlungsgeſchäft unter Eigentumsvorbehalt 
erworben worden find. Der Vermieter wird da- 
durch in den Irrtum verſetzt, daß er an den ein= 
gebrachten Gegenſtänden ein Pfandrecht für alle 
etwaigen Anſprüche aus dem Mietvertrage erhält, 
während dies tatſächlich nicht der Fall iſt. 

Aber man hat noch weiter zu gehen; auch in 
dem Verhalten des Mieters, der, ohne ausdrück⸗ 
lich zu erklären, die eingebrachten Sachen ſeien 
ſein Eigentum, einen Mietvertrag abſchließt, alſo 
lediglich verſchweigt, daß dritte Perſonen an dieſen 
Gegenſtänden Eigentumsrechte haben, liegt eine 
betrügeriſche Handlungsweiſe, weil eben der Mieter 
verpflichtet iſt, dem Vermieter von einer Sachlage 
Kenntnis zu geben, die auf ſeine Geneigtheit zum 
Abſchluſſe des Mietvertrages von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. 

Eine Verpflichtung zur Mitteilung liegt nicht 
nur dann vor, wenn das Geſetz es ausdrücklich 
vorſchreibt, ſondern auch dann, wenn der Ge— 
täuſchte berechtigt war, auf Grund der geſchäft⸗ 
lichen Gewohnheiten (cf. Lis zt, StR. § 140) eine 
Mitteilung des anderen Teiles zu erwarten, oder 
wenn ſie durch die Rückſichten von Treu und 
Glauben im Verkehr oder die Moral geboten war. 
(cf. Oppenhoff, Komm. z. StGB. $ 263 
Note 52 und die dort angegebene Literatur). 
Nach dem das Vertragsrecht beherrſchenden Grund⸗ 
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ſatz von Treu und Glauben im Verkehr iſt der 
Mieter verpflichtet, den Vermieter darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß die eingebrachten Sachen 
nicht ſein Eigentum ſind (anderer Meinung 
Kuhlenbeck, 2. Aufl. Anm. 2. a. E. zu $ 559 
BGB. Die dort zitierte Entſcheidung trifft aber 
gar nicht dieſen Fall.). Die Rechtſprechung der 
deutſchen Gerichte hat denn auch ſtets die Vor⸗ 
ausſetzungen eines betrügeriſchen Verhaltens dann 
für gegeben erachtet, wenn in einem Gaſthauſe 
ein Gaſt Speiſen und Getränke beſtellt, obwohl 
er ſie nicht bezahlen kann (Zechprellerei). Der 
Grundſatz von Treu und Glauben im Verkehr 
gebietet eben, daß beim Abſchluß eines Vertrages 
derjenige, in deſſen Perſon andere Tatſachen vor⸗ 
liegen, als der andere Teil nach den Regeln des 
gewöhnlichen Lebens und nach ſeiner darauf ge⸗ 
ſtützten Schlußfolgerung erwarten darf, verpflichtet 
iſt, dem andern Teile hievon Mitteilung zu machen. 
Ebenſo wie im Gaſthauſe Barzahlung die Regel 
bildet und der hievon abweichende Wille des 
zahlungsunfähigen Gaſtes dem Verkäufer der 
Speiſen mitzuteilen ıft, ebenſo bildet im Verkehr 
zwiſchen Mieter und Vermieter die Tatſache ſtets 
die Regel, daß der Mieter Eigentümer ſeiner 
Wohnungseinrichtungsgegenſtände iſt. Gehören 
dieſe Gegenſtaͤnde dem Mieter ausnahmsweiſe 
nicht, ſo iſt er verpflichtet, davon dem Vermieter 
5 Abſchluß des Mietvertrages Kenntnis zu 
geben. 

Die Anwendung des § 263 StGB. erfor: 
dert eine Vermögensſchädigung des Vermieters. 
Man könnte daran denken, daß der Vermieter 
erſt dann geſchädigt iſt, wenn er ſpäter ſeinen 
Mietzins nicht erhalten und ſich durch Ausübung 
ſeines vermeintlichen Pfandrechtes an den einge⸗ 
brachten Sachen des Mieters keine Deckung ver⸗ 
ſchaffen kann. 

Dieſe Meinung iſt unrichtig, wenn ſie auch 
hie und da von den Gerichten geteilt worden iſt. 
Zeitlich weit früher iſt ſchon der Vermögensſchaden 
dem Vermieter entſtanden, nämlich in dem Zeit⸗ 
punkte, in dem der Mieter mit den ihm nicht ge⸗ 
hörigen Sachen in die Wohnung eingezogen iſt. 
Für den Vermieter war in dieſem Zeitpunkt der 
Anſpruch auf das Pfandrecht nach $ 559 BGB. 
gegeben; da aber das Pfandrecht an den einge⸗ 
brachten Sachen, die dem Mieter nicht gehörten, 
nicht entſtehen konnte, hat der Vermieter hiedurch 
einen Vermögensſchaden erlitten. Vermögensbe⸗ 
ſchaͤdigung im Sinne des 8 263 StGB. iſt 
jede Verminderung des Geſamtwertes des Ver⸗ 
mögens, überhaupt jede ſchlechtere Geſtaltung der 
Vermögenslage (ek. Oppenhoff Note 13 zu 
8 263), fo daß auch die Entziehung des bezeich⸗ 
neten Pfandrechtes unter dieſen Begriff fallen 


muß. 

Andrerſeits verſchafft ſich der Mieter einen 
Vermögendvorteil, weil er in den Befitz der von 
ihm gemieteten Räume geſetzt wird, ohne daß 
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ihm Verpflichtungen auf Grund des § 559 BGB. 
erwachſen; die Tatſache dieſer Beſitzeinräumung 
bildet eine Vermögensmehrung, zu deren Er⸗ 
langung ihm kein rechtlich begründeter Anſpruch 
zuſtand. 

Da auch die Abſicht des Mieters ſtets auf 
die Erlangung dieſes rechtswidrigen Vermögens⸗ 
vorteils, namlich des Beſitzes der Mieträume ge: 
richtet iſt und die Entziehung des geſetzlichen 
Pfandrechtes ſeinem Willen entſpricht, ſo dürften 
alle Tatbeſtandsmerkmale des Betrugs gegeben 
fein. $ 263 StGB. bildet hienach einen hin⸗ 
reichenden ſtrafrechtlichen Schutz für das Pfand⸗ 
recht des Vermieters. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Bon welchem Zeitpunkt ab iſt das Pfandrecht des 
Vermieters für ſeine Forderungen aus dem Mietver⸗ 
hältuis an den eingebrachten Sachen des Mieters zu 
rechnen? In einem Rechtsſtreit war die Frage ſtreitig 
geworden, welcher Zeitpunkt für das Pfandrecht des 
Vermieters für feine Forderungen aus dem Miet: 
verhältnis maßgebend iſt. Der Eigentümer X. hatte 
ſeine Wohnung vom 1. April 1900 ab auf eine Reihe 
von Jahren an 9. zu einem jährlichen Mietzins von 
2200 Mk., zahlbar in vierteljährlichen Raten, ver⸗ 
mietet. Am 4. Dezember 1903 wurden von einem 
Gläubiger des Mieters Y. die eingebrachten Sachen 
gepfändet und am 22. Dezember 1904 verſteigert. 
Der Vermieter X. machte am 21. Dezember 1904 
durch Schreiben an den Gerichtsvollzieher, welcher 
die Pfändung vorgenommen hatte, und den Gläubiger 
für ſeine Forderungen aus dem Mietverhältnis für 
die verfallenen und in Zukunft fällig werdenden 
Mietzinſen das Pfandrecht geltend und beanſpruchte 
nach Hinterlegung des Verſteigerungserlöſes die vor⸗ 
zugsweiſe Befriedigung aus dieſem vor dem Gläubiger, 
und zwar verlangte er die Befriedigung für die Miete 
für die Zeit vom 1. Oktober 1904 bis zum 1. Januar 
1905, vom 1. Januar 1905 bis zum 1. April 1905 
und für das weitere Jahr vom 1. April 1905 bis zum 
1. April 1906. Der Gläubiger vertrat den Stand⸗ 
punkt, daß das laufende und folgende Mietsjahr vom 
Tage der Pfändung ab zu berechnen ſei, ſodaß der 
Vermieter nur für die Zeit vom 1. Oktober 1904 bis 
zum 1. April 1905 einen Anſpruch auf vorzugsweiſe 
Befriedigung habe, während der Vermieter den Zeit⸗ 
punkt für maßgebend erachtete, in welchem das 
Pfandrecht von ihm geltend gemacht worden ſei. Der 
vom Vermieter in dem Rechtsſtreit vertretene Stand- 
punkt dürfte der richtige ſein. Maßgebend iſt der 
8559 BGB.; er beſtimmt allgemein, daß der Ver: 
mieter für feine Forderungen aus dem Mietverhält⸗ 
nis ein Pfandrecht an den eingebrachten Sachen des 
Mieters hat. In Satz 2 wird der Umfang der 
Forderungen dahin eingeſchränkt, daß für künftige 
Entſchädigungsforderungen und für den Mietzins für 
eine fpätere Zeit als das laufende und das folgende 
Mietjahr das Pfandrecht nicht geltend gemacht werden 
kann. Das laufende und folgende Mietjahr iſt aber 
von dem Tage der Geltendmachung des Pfandrechts 
zu berechnen, denn nur der Zeitpunkt, in welchem das 
Pfandrecht ausgeübt wird, kann entſcheidend ſein 
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Dies ergibt ſich aus der Faſſung und dem Wortlaut 
der Vorſchrift in $ 559: „Für den Mietzins für eine 
ſpätere Zeit als das laufende und das folgende Miet: 
jahr kann das Pfandrecht nicht geltend gemacht 
werden“ (vgl. Planck Bd. II Bent. 5a zu 8 559, 
Staudinger II Bem. V zu $ 559). Hinſichtlich des 
rückſtändigen Mietzinſes iſt keine Zeitbeſchränkung 
geſetzt, für den rückſtändigen Mietzins kann das 
Pfandrecht ohne Rückſicht auf die Länge der ver: 
floſſenen Zeit geltend gemacht werden. Das Geſetz 
macht aber in $ 563 BGB. im Anſchluß an 8 49 
Ziff. 2 KO. gegenüber andern Gläubigern des Mieters 
die Einſchränkung, daß dieſen gegenüber das Pfand— 
recht auch nicht wegen des Mietzinſes für eine frühere 
Zeit als das letzte Jahr vor der Pfändung geltend gemacht 
werden kann. Der Vermieter hat demnach in dieſem 
Fall nur ein Pfandrecht wegen des rückſtändigen 
Mietzinſes für das letzte Jahr vor der Pfändung, 
der Zeitpunkt der Pfändung iſt der Ausgangspunkt 
für die Berechnung des letzten Jahres. Hinſichtlich 
des Mietzinſes für das laufende und folgende Miet- 
jahr iſt, wenn andere Gläubiger vorhanden ſind, 
nichts beſtimmt. Es muß daher für die Berechnung 
des laufenden und folgenden Mietjahres die allge— 
meine Beſtimmung des 8 559 BGB. gelten, ſodaß 
kein Unterſchied beſteht, ob für dieſen Fall dem Ver⸗ 
mieter der Mieter ſelbſt oder deſſen Gläubiger 
gegenüberſtehen. Der 8 563 enthält nur eine Ein⸗ 
ſchränkung des $ 559 für einen befondern Fall; 
dieſe beſondere Vorſchrift kann nach allgemeinen 
Grundſätzen nicht noch weiter eingeſchränkt werden, 
als der Wortlaut geht, und zwar weder in der Rich⸗ 
tung, daß überhaupt nur das Pfandrecht für den 
rückſtändigen Mietzins des letzten Jahres ſeit der 
Pfändung ausgeübt werden kann, wie einige annehmen 
(vgl. Mittelſtein. Mietrecht S. 187), noch daß das 
laufende und folgende Mietjahr auch von dem Zeit⸗ 
punkt der Pfändung ab gerechnet wird; in dieſer 
Richtung ſollte nichts geändert werden. Eine der: 
artige Auslegung würde auch zu einer großen Härte 
gegen den Vermieter führen, indem der pfändende 
Gläubiger das Pfandrecht des Vermieters vereiteln 
könnte. Würde nämlich ein Gläubiger beim Mieter 
Sachen pfänden laſſen, ohne deren Verſteigerung zu 
betreiben, ſondern die Pfändung mehrere Jahre be— 
ſtehen laſſen, ſo könnte der Vermieter auf Grund 
seines Pfandrechtes nach 8 805 ZPO. der Pfändung 
nicht widerſprechen, da er ſich nicht im Beſitz der Sachen 
befindet, andrerſeits kann er nach $ 805 ZPO. feinen 
Anſpruch anf vorzugsweiſe Befriedigung nur aus dem 
Erlöſe geltend machen, der Erlös iſt aber, da der 
Gläubiger die Verſteigerung nicht wünſcht, nicht vor- 
handen und ſein Anſpruch damit hinfällig, denn der 
Gläubiger könnte mit der Verſteigerung warten, bis 
das laufende und folgende Mietjahr feit der Pfändung 
verſtrichen wäre; eine derartige Unbilligkeit kann 
vom Geſetzgeber nicht beabſichtigt fein (vol. Joſef in 
der Juriſtenzeitung 1905 S. 212 gegenüber der ab— 
weichenden Anſicht der Entſcheidung des Oberlandes— 
gerichts Karlsruhe daſelbſt 1902 S. 372). Auch die 
Entſtehungsgeſchichte der Vorſchriften ſpricht für die hier 
vertretene Anſicht. Im I. Entwurf des BGB ($ 521) 
war der Umfang der durch das Pfandrecht geſicherten 
Anſprüche des Vermieters in keiner Weiſe beſchränkt, 
indem dem Vermieter das Pfandrecht wegen aller 
Forderungen aus dem Mietvertrag eingeräumt war, 
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genommen, daß, wenn die dem Pfandrecht des Ver⸗ 
mieters unterliegenden Sachen für einen andern 
Gläubiger gepfändet werden, dieſem gegenüber das 
Pfandrecht wegen des ganzen Mietzinſes nicht geltend 
gemacht werden kann, welcher auf eine frühere 
Zeit als das letzte Jahr vor der Pfändung entfällt. 
Hinſichtlich des künftigen Mietzinſes wurde andern 
Gläubigern des Mieters gegenüber keine Einſchrän— 
kung gemacht. Die Motive Bd. II. S. 406 ff. ſagen 
vielmehr ausdrücklich: „Der Vermieter, welcher ſich 
auf längere oder kürzere Zeit gebunden und weder 
rückſtändigen noch laufenden Zins zu fordern bätte, 
müßte alsdann jedem Exekutionsgläubiger gegenüber 
dulden, daß der Erlös aus den gepfändeten einge— 
brachten Sachen des Mieters zur Befriedigung des 
Exekutionsgläubigers verwendet würde und daß er 
ſelbſt infolgedeſſen wegen des künftigen Zinſes die bei 
Eingehung des Mietverhältniſſes vorausgeſetzte Sicher— 
heit verlöre.“ Der Abſ. 5 des 8 521 des erſten Ent⸗ 
wurfs iſt von der zweiten Kommiſſion ohne Wider⸗ 
ſpruch angenommen und als 8 563 aufgenommen, im 
übrigen von der zweiten Kommiſſion der Umfang 
des Pfandrechts für künftige Forderungen aus dem 
Mietvertrag aus ſozialpolitiſchen Gründen auf den 
Zins für das laufende und folgende Mietjahr be⸗ 
ſchränkt und in den Protokollen (S. 1991 ff.) iſt dabei 
bemerkt: „Bei der Beſtimmung des Umfanges des 
Pfandrechtes kommt es auf Abwägung der ſich gegen⸗ 
überſtehenden Intereſſen des Vermieters, des Mieters 
und der ſonſtigen Gläubiger des letzteren an. Im 
Verhältniſſe zu dieſem gehe es nicht an, die dem 
Pfandrecht unterworſenen Sachen wegen aller künf— 
tigen Forderungen aus dem Mietvertrage haften zu 
laſſen. Um aber den Umfang des Pfandrechts gegen- 
über dem Mieter ſelbſt und ſeinen andern Gläu— 
bigern tunlichſt einheitlich zu regeln, empfehle 
es ſich, das Pfandrecht wegen künftiger Forderungen 
zu beſchränken.“ Hieraus ergibt ſich, daß für die 
Berechnung des laufenden und folgenden Mietjahres 
derſelbe Zeitpunkt maßgebend iſt, mag dem Ver⸗ 
mieter der Mieter oder ſeine anderen Gläubiger 
gegenüberſtehen, es iſt der Zeitpunkt der Geltend— 
machung des Pfandrechts entſcheidend. Auch das 
Reichsgericht nimmt dieſen Standpunkt ein, indem 
es in einer Entſcheidung hinſichtlich des Pfandrechts 
für künftige Entſchädigungsforderungen gegenüber 
einem pfändenden Gläubiger des Mieters als ent- 
ſcheidenden Zeitpunkt die erſte Geltendmachung des 
Pfandrechts hinſtellt (Entſch. in ZS. Bd. 58 S. 301 ff., 
Rſpr. d. OLG. Bd. VII S. 13. ff.). Im vorliegenden 
Fall kann demnach der Vermieter nicht bloß für die 
Mietzinsforderung vom 1. Oktober 1904 bis zum 
1. April 1905, ſondern auch für die Mietzinsforderung 
vom 1. April 1905 bis zum 1. April 1906 (das laufende 
und folgende Mietjahr) den Anſpruch auf vorzugs⸗ 
weiſe Befriedigung aus dem Erlöſe der gepfän⸗ 
deten und verſteigerten Sachen des Mieters gel— 


tend machen. . 
Landgerichtsrat Aron in Straßburg. 


Schutzfolium und Grundbuch. Nach § 4 EBD. 
kann unter einer beſtimmten Vorausſetzung für 
mehrere Grundſtücke desſelben Eigentümers, die im 
Bezirke desſelben Grundbuchamtes liegen, ein 
gemeinſchaftliches Grundbuchblatt geführt werden. 


nur in Abſ. 5 des 8 521 wurde die Beſchräukung aufs 8 86 a. a. O. macht dann einen Vorbehalt, demzufolge 
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durch landesherrliche Verordnung beſtimmt werden 
kann, daß die Vorſchrift des 84 auch dann Anwen— 
dung findet, wenn mehrere Grundſtücke desſelben 
Eigentümers in den Bezirken verſchiedener Grund— 
buchämter gelegen ſind. Eine derartige Verordnung 
iſt in Bayern nicht ergangen, vielmehr verbleibt es 
hier bei der Beſtimmung des § 4 GBO, vgl. 8 219 
der DA. f. GBAe. Demnach haben nach Anlegung 
des Grundbuchs die nach bayer. Hypothekenrechte 
zuläſſigen Sperr- oder Schutzfolien für buchungs⸗ 
pflichtige Grundſtücke außer Anwendung zu bleiben. 
Dennoch beſtehen ſolche zurzeit auch noch in Be⸗ 
zirken, für welche das Grundbuch als angelegt anzu⸗ 
ſehen iſt, indem Grundſtücke dieſes Bezirkes zuſammen 
mit Grundſtücken von angrenzenden Steuergemeinden, 
die in einem Amtsgerichtsbezirke liegen, für den noch 
das bayer. Hypothekenrecht gilt, im Hypothekenbuche 
dieſes letzteren Amtsgerichts auf einem gemeinſchaft— 
lichen Blatte vorgetragen ſind. Welche Vorſchriften 
hat nun der Notar eines Amtsgerichtsbezirkes — 
hier angenommen Amtsgericht H. — für den noch 
das bayer. Hypothekenrecht gilt, anzuwenden, wenn 
er in einem und demſelben Vertrage neben der Ver— 
äußerung von Grundſtücken dieſes Bezirkes auch die 
Veräußerung von Grundſtücken eines Amtsgerichts⸗ 
bezirkes — angenommen Amtsgericht G. — für 
welchen das Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt, 
beurkunden ſoll? Zweifel können hiebei entſtehen, 
ſoweit die Grundſtücke von G. in Betracht kommen. 
Gelten für deren Verbriefung das Grundbuchrecht 
und die hiezu erlaſſenen landesrechtlichen Vorſchriften 
(DA. f. d. GBAe., FMB. vom 23. Februar 1905 die 
Fortführung des Grundſteuerkataſters betr. ꝛc.)? Die 
Frage dürfte zu bejahen ſein, denn maßgebend hiefür 
iſt die Lage des Grundſtücks und nicht der Ort der 
Beurkundung. Es muß alſo die Auflaſſung und die 
Eintragung ins Grundbuch erfolgen, damit das 
Eigentum übergeht. Eine Eintragung ins Grund— 
buch erfolgt aber nicht, vielmehr wird der Vertrag 
beim Hypothekenamt H. vollzogen; der Grund— 
buchbeamte in G. nimmt lediglich Kenntnis von der 
Uebereignung. Die Dienſtanweiſung enthält keinerlei 
Beſtimmungen über das Sperrfolium, weil ſie dieſes 
Inſtitut nicht kennt, auch fehlt es an diesbezüglichen 
Uebergangsvorſchriften. Man wird vielleicht hier 
annehmen dürfen, daß das Hypothekenbuch von H. 
das Grundbuch vertritt, wenngleich der hiefür be— 
ſtimmte Zeitpunkt noch nicht eingetreten iſt (§S 24 Abſ. I 
der K. VO. v. 23. Juli 1898, die Anlegung des 
Grundbuchs betr.), daß ſomit die Eintragung ins 
Hypothekenbuch die Wirkungen einer Eintragung in 
das Grundbuch hat. Wer hat nun bezüglich der 
Grundſtücke von G. die Beſitzveränderungen dem 
Rentamt anzuzeigen? Das Hypotbekenamt H. voll: 
zieht den Vertrag nach den Beſtimmungen des bayer. 
Hypothekenrechts, für dieſes hat weder die Dienſt⸗ 
anweiſung noch die oben erwähnte FMB. Gültig⸗ 
keit, daher iſt es zu einer Mitteilnng an das Rent⸗ 
amt nicht veranlaßt. Das Grundbuchamt G. iſt hie⸗ 
zu nicht veranlaßt, weil eine Eintragung ins Grund— 
buch nicht erfolgt, der Grundbuchbeamte lediglich 
Kenntnis nimmt, 88 der FMB. hier nicht zutrifft. 
Der beurkundende Notar iſt zur Mitteilung nicht 
befugt, weil hier eine Aenderung vorliegt, zu welcher 
die Eintragung ins Grundbuch erforderlich iſt (85 8, 
2, 9 der FMB.). Es fehlt auch hier an einer 
Uebergangsvorſchrift. Der nächſte Ausweg dürfte 
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damit gefunden ſein, daß man wieder annimmt, es 
vertritt das Hypothekenbuch von H. das Grundbuch, 
weil es ſich um ein Grundſtück handelt, für welches 
das Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt, und daß 
daher der Hypothekenbeamte von H. unter ausnahms⸗ 
weiſer vorzeitiger Anwendung der FMB. vom 
23. Februar 1905 nach $ 8 a. a. O. befugt iſt, für 
dieſes Grundſtück dem Rentamte Mitteilung zu 
machen. 

Notariatspraktikant Zimmermann in Pfaffenhofen. 


Fahrtrecht, Notwegerecht oder Grunddienſtbarkeit. 
Die Gemengelage der Grundſtücke iſt in Süddeutſch— 
land derartig groß, daß ein ganz beträchtlicher Teil von 
ihnen nicht an einen öffentlichen Weg zu liegen kommt. 
Um ſolche Grundſtücke bewirtſchaften zu können, iſt 
es notwendig, über ein angrenzendes Grundſtück 
zu fahren. Die „Fahrtrechte“ ſind die Wurzel nicht 
nur wirtſchaſtlicher Behinderungen der mit dem 
Fahrtrecht Belaſteten, ſondern auch der Berechtigten, 
ſie geben aber auch häufig zu Prozeſſen Anlaß, 
deren Vermeidung im allſeitigen Intereſſe gelegen 
iſt. Soweit eine Flurbereinigung durchgeführt 
iſt, verſchwinden dieſe Fahrtrechte erfreulicherweiſe 
mehr und mehr. Ein in letzter Zeit am Landgerichte 
Augsburg entſchiedener Fahrtrechtsſtreit gibt Ver— 
anlaſſung auf die rechtliche Natur ſolcher Fahrtrechte 
näher einzugehen. Ihm lag folgender Sachverhalt 
zugrunde: Das Grundſtück Plan-Nr. 1833 des S. 
liegt vollſtändig in der Gemengelage und S. muß, 
um es zu bewirtſchaften, ein Wegerecht über ein an- 
grenzendes Grundſtück in Anſpruch nehmen. Als 
ſolches wurde das des Nachbars D. Plan-Nr. 1877 a 
ſeit Jahren benützt. Da D. nicht dulden wollte, daß 
S. weiter über fein Grundſtück fahre, ſtellte er Klage 
gegen S. beim Amtsgericht W. Dieſes verurteilte 
auch den S. bei Meidung einer Strafe, ſich jeglicher 
Fahrt über das Grundſtück des D. zu enthalten. Das 
Urteil war damit begründet, daß es dem Beklagten 
nicht gelungen war, die Beſtellung einer Grund dienſt⸗ 
barkeit oder die Erſitzung einer ſolchen nachzuweiſen. 
In der Berufungsinſtanz wurde das erſtrichterliche 
Urteil aufgehoben, die Klage abgewieſen, aber dem 
Berufungsführer, welcher vollſtändig durchgedrungen 
war, die Koſten der Berufungsinſtanz und jene der 
Beweiserhebung erſter Inſtanz überbürdet. In der 
Berufungsinſtanz wurde vom Vertreter des Beklagten 
geltend gemacht, daß es ſich hier überhaupt nicht 
um eine Grunddienſtbarkeit, ſondern um eine geſetz— 
liche Eigentumsbeſchränkung handle. Es wurde aus: 
geführt: in erſter Linie ſei ins Auge zu faſſen, wie 
dieſe Fahrtrechte entſtanden ſind. Die Gemenge⸗ 
lage der einzelnen Grundſtücke verſchiedener Eigen— 
tümer hat dieſe zu gegenſeitigem Entgegenkommen 
genötigt. Der vom Weg abgelegene Grundeigentümer 
war gezwungen, das Grundſtück eines Angrenzers 
zu benützen, um zum Wege hin und zurück zu gelangen. 
Dabei mußte, wie bei jeder Inanſpruchnahme eines 
Nachbargrundſtückes, z. B. bei den Servituten, auf 
möglichſte Schonung des belaſteten Grundſtückes 
Rückſicht genommen werden. So entwickelte ſich 
ſchließlich der Satz, daß wenn möglich der Hinter: 
liegende auf der kürzeſten Linie den nächſten Weg 
aufzuſuchen hat. Es wird dieſes als das Prinzip 
der kürzeſten Verbindung bezeichnet. Dieſe ſo ent— 
ſtandenen Wegeberechtigungen ſind in der Tat keine 
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Grunddienſtbarkeiten, ſondern Notwegerechte. Das 
Notwegerecht ſelbſt iſt keine Dienſtbarkeit, ſondern, 
und zwar auch nach bayer. Landrechte und gemeinem 
Rechte eine geſetzliche Eigentumsbeſchränkung. Dies 
iſt auch vom Oberſten Landesgericht in den Ur— 
teilen Bd. 4, 37“, 415“ anerkannt. In der leß- 
teren Entſcheidung heißt es wörtlich: „Wenn daher 
das Berufungsgericht ausſprach, daß im Falle eines 
wirklichen Notſtandes, d. h. wenn ein namhafter 
Schaden auf andere Weiſe nicht abzuwenden iſt, der 
Nachbar ſeinem Nachbarn das Fahren über ſein 
Grundſtück geſtatten muß, und daß, wenn letzterer 
hiedurch beſchädigt wird, die Negatorienklage ... 
auf Erlaſſung eines richterlichen Verbotes künftiger 
Fahrten nicht begründet, ſondern höchſtens ein Ent— 
ſchädigungsanſpruch gegeben ſei, ſo kann in dieſer 
Entſcheidung eine Geſetzesverletzung nicht gefunden 
werden.“ Damit iſt anerkannt, daß ſchon die erſte 
Fahrtausübung eine berechtigte iſt, welche nicht erſt 
durch Vertrag zugeſtanden oder durch langjährige 
Ausübung erſeſſen werden muß. Wenn dies richtig 
iſt, ſo handelt es ſich nach altem und nach neuem 
Rechte um eine geſetzliche Eigentumsbeſchränkung. 
Dieſe entſteht kraft Geſetzes, jo bald ihre Voraus- 
ſetzungen vorliegen und der Wegebedürftige den Not— 
weg anſpricht. Das Verfahren richtet ſich jetzt nach 
8917 BGB,, welcher nur den bisherigen Rechts- 
zuſtand aufrecht erhalten hat. Auf die Anlegung 
des Grundbuches, (die im Oberlandesgerichtsbezirk 
Augsburg noch nicht vollendet iſt) kommt es nicht an, 
weil das Notwegerecht als geſetzliche Eigentums— 
beſchränkung der Eintragung ins Grundbuch nicht 
zugänglich iſt (Planck $ 917 Anm. 2, a, «, Kober 
§ 917 Anm. 3), die Eigentumsbeſchränkung vielmehr 
ohne Eintragung beſteht. Jedenfalls kommt für die 
Zeit ſeit 1. Januar 1900 unbeſtreitbar neues Recht 
zur Anwendung), da nach Art. 189 Abi. 1 Satz 3 
des EG. z. BGB. die Begründung einer Notwege— 
dienſtbarkeit durch Erſitzung nicht mehr möglich iſt. 
Auf den Notweg findet auch ohne Grundbuch neues 
Recht Anwendung (Habicht 3. Aufl. S. 426 II, Willen⸗ 
bücher, Liegenſchaftsrecht S. 57 Ziff. 12, Kober § 917 
Anm. 7 und die dortigen Zitate). Auf das nach dem 
Inkrafttreten des BGB. geltend gemachte Notwege— 
recht finden ausſchließlich deſſen Vorſchriften Anwen— 
dung (Dernburg BR. III 241 Ziff. 7, Planck 8 917 
Anm. 3 vor 917,8, Art. 181 EG. z. BGB.). Selbſt 
wenn nach altem Recht das Notwegerecht eine 
Servitut geweſen wäre, ſo wäre dies jetzt belanglos, 
da es ſich um eine geſetzliche Eigentumsbeſchränkung 
handelt. Der Inhalt des Eigentums und deſſen Um— 
fang und Wirkung ſind aber nach neuem Rechte zu 
beurteilen (RG. 46, 145, JW. 1900 S. 500, 561, 639, 
890: 1901 S. 52, 293, 545), ſo daß alſo auch § 1004 
zur Anwendung kommen muß. Die Klage auf Unter— 
laſſung weiterer Fahrten iſt deshalb nur begründet, 
wenn der Eigentümer zu einer Duldung nicht ver— 
pflichtet iſt. Dies iſt aber immer der Fall, wenn 
die Vorausſetzungen für den Notweg gegeben ſind. 
1) Es ſei gleich hier bemerkt, daß das Berufungs- 
gericht auf die Betonung der geſetzlichen Eigentums- 
beſchränkung hin wiederholt erklärte, es ſei das Not— 
wegerecht vor 1900 eine Grunddienſtbarkeit, es finde 
auch auf den vorliegenden Rechtsſtreit altes Recht 
Anwendung und einredeweiſe könne das Notwege— 
recht, jedenfalls in der Berufungsinſtanz, nicht geltend 
gemacht werden. 
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Dies wurde für den vorliegenden Rechtsſtreit ſchließ⸗ 
lich zugegeben, aber es wurde geltend gemacht, in 
erſter Inſtanz ſei eine Grunddienſtbarkeit behauptet 
worden und in zweiter Inſtanz könne die Einrede 
des Notwegerechts nicht mehr geltend gemacht werden. 
Demgegenüber muß hervorgehohen werden, daß der 
Berechtigte für ſich, wie auch hier, ein Fahrtrecht 
in Anſpruch nimmt und es dem Gericht überläßt, 
deſſen rechtliche Natur feſtzuſtellen, ſodaß die 
Geltendmachung eines Fahrtrechtes immer auch die 
Geltendmachung eines Notwegerechts in ſich begreift. 
Die Notfahrt kann aber auch jederzeit einredeweiſe 
vorgeſchützt werden. Andernfalls könnte der Eigen- 
tümer des durch das Notwegerecht beſchränkten Grund- 
ſtücks gegen den Eigentümer des berechtigten jedesmal 
auf Unterlaſſung der Beeinträchtigung klagen und 
zwar mit Erfolg, ſobald der andere ſein Recht aus⸗ 
übt. Der Berechtigte würde zur Unterlaſſung ver— 
urteilt und könnte erſt im geſonderten Prozeß die 
Anerkennung ſeines Rechts zur Geltung bringen. 
Bei der erſten Ausübung könnte dann der Eigentümer 
des belaſteten Grundſtückes wieder auf Unterlaſſung 
klagen, er würde wieder ſiegen, dann käme wieder 
der Berechtigte und ſo ginge es bis zum beiderſeitigen 
wirtſchaftlichen Ruin weiter. Schon daraus allein 
ergibt ſich mit zwingender Notwendigkeit, daß die 
Klage auf Beſeitigung einer Eigentumsbeeinträchtigung 
oder auf Unterlaſſung weiterer Beeinträchtigungen 
die volle Freiheit des Grundſtückes von Beeinträch⸗ 
tigungen der jeweils in Rede ſtehenden Art gegen⸗ 
über dem angeblichen Störer zur notwendigen Vor⸗ 
ausſetzung hat. Mangelt es an dieſer Vorausſetzung, 
iſt der Eigentümer vielmehr zur Duldung einer be— 
ſtimmten Beeinträchtigung gegenüber einer beſtimmten 
Perſon verpflichtet, ſo iſt deſſen Anſpruch auf Beſei⸗ 
tigung oder Unterlaſſung nach § 1004 BGB. aus⸗ 
geſchloſſen. Der Klage aus Abſ. 1 kann deshalb mit 
Erfolg die Einrede aus Abſ. 2 entgegengeſetzt werden. 
Dies gilt auch für das Notwegerecht und iſt von 
namhaften Schriftſtellern anerkannt. (Biermann 8 1004 
Ziff. 7, § 917 Ziff. 2, Kober $ 1004 Anm. 7, 8 917 
Anm. 1, e, Scherer III 8 917/8 Nr. 199 S. 106). Die 
Negatorienklage kann aber auch noch mit der exceptio 
doli bekämpft werden. Der Kläger weiß im Fahrt⸗ 
rechtsſtreit, daß er dem Beklagten den Notweg auf 
Verlangen einräumen muß. Würde alſo die einrede— 
weiſe Geltendmachung des Notwegerechts verſagt, 
ſo könnte doch dem Kläger entgegengehalten werden: 
„Du handelſt argliſtig, weil du das, was du jetzt 
erreichſt, ſogleich wieder hergeben mußt und nur das 
eine Ziel mit deiner Klage erreichſt, dem Gegner 
die Koſten des Prozeſſes aufzubürden und ihn in die 
Zwangslage zu verſetzen, daß er noch einen zweiten 
Prozeß anfangen muß.“ Es würde ihm gegenüber 
gelten: „dolo petit, qui petit, quod redditurus est.“ 
(Siehe RG. 25. Mai 1898, IW. 27, 425 **). Im vor⸗ 
liegenden Rechtsſtreite hatte der berechtigte Beklagte 
für ſich ein Fahrtrecht in Anſpruch genommen und 
da er nicht vertreten war, ſondern die Sache perſön⸗ 
lich führte, der Anregung des Gerichts entſprechend, 
für die vermeintlich erforderliche Erſitzung Beweis 
angeboten. Das Berufungsgericht erkannte, daß der 
Beklagte nach § 97 TI CPO. die Koſten der Berufungs⸗ 
inſtanz zu tragen habe. Der vorliegende Rechtsſtreit 
intereſſiert hier nicht mehr; aber es iſt doch darauf 
hinzuweiſen, daß 897 CPO. ein neues tatſächliches Vor⸗ 
bringen erheiſcht und ſchlechterdings unanwendbar iſt, 
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wenn es ſich lediglich um die rechtliche Würdigung 
einer tatſächlichen Behauptung handelt. Unſer Land— 
volk ſpricht allgemein von einem Fahrtrecht, es macht 
keinen Unterſchied zwiſchen Notweg und Grunddienſt— 
barkeit. Sache des Gerichts iſt es, die richtige recht— 
liche Grundlage für das tatſächliche Vorbringen zu 
finden. Geht die Behauptung einer Partei dahin: 
„Ich bin berechtigt zu fahren, weil ich über ein 
fremdes Grundſtück fahren muß, um zu dem meinen 
zu kommen“, ſo wird eben nicht eine Grunddienſt— 
barkeit, ſondern in erſter Linie ein Notwegerecht 


geltend gemacht. Wenn dann das Untergericht fälſch-⸗ 


lich die Rechtslage verkennt und die Partei zu einer 
ſeiner Meinung nach erforderlichen Beweisantretung 


veranlaßt, ſo rechtfertigt dies nie und nimmer die 
Anwendung des 8 97 3PO. Vorausſetzung dieſes 8 


iſt, daß die Partei infolge Verſchuldens neue 
Tatſachen erſt in der zweiten Inſtanz bringt. Noch 
weit verfehlter aber iſt es, zu jagen, das Beweisan— 
gebot, welches ſich auf Erſitzung richtet, habe der 
Beklagte von vornherein als erfolglos erkennen müſſen. 
Damit wird von dem Beklagten beſſere Rechtskenntnis 
verlangt, als ſolche anderweit zutage getreten iſt. 
Es iſt für einen Bauern einfach unmöglich zu ſagen: 
„Das, was der Amtsrichter von mir wiſſen will, iſt 
zu wiſſen überflüſſig.“ Es iſt aber auch gar nicht 
richtig, daß eine Beweiserhebung, welche ſich auf die 
Erſitzung richtet und wie hier immer um den Punkt 
ſich dreht, wo der Beklagte zu fahren hat, ohne jeden 
Erfolg geweſen ſei. Denn es wurde aus ihr klar, 
daß der Beklagte ſelbſt keine Möglichkeit hatte, un— 
mittelbar auf den Weg zu gelangen, ſondern über 
irgend ein fremdes Grundſtück fahren muß. Iſt die 
Sachlage aber ſo, daß ſich dies aus der, wenn auch 
auf einen ganz andern Geſichtspunkt gerichteten Be— 
weiserhebung ergibt, ſo iſt die richterliche Fragepflicht 
dadurch geweckt und es wäre Sache des Gerichtes 
geweſen, die Frage nach dem Notwegerecht anzuregen. 
Daß dieſes überſehen, iſt dem Beklagten nicht zum 
Verſchul den anzurechnen. Aus der Geltend— 
machung dieſes nur anderen rechtlichen Geſichts— 
punktes iſt eine Koſtenentſcheidung zu Ungunſten des 
obſiegenden Berufungsführers aus 88 96, 97 ZPO. 
ein Unding. 
Rechtsanwalt Dr. Fiſcher in Augsburg. 


„Kann durch einen Strafbefehl die Strafe des 
Verweiſes feſtgeſetzt werden?“) Die Frage wird bejaht 
von Binding (Grundriß des deutſchen Strafprozeß— 
rechts, 5. Auflage, pag. 215), verneint von Ellinger 
(Der Verweis, Erlanger Diſſertation 1899, pag. 68) 
und Nordſchild (Der Verweis im Strafrecht und 
Strafprozeß, Tübinger Diſſertation 1900, pag. 69). 
Die Praxis verhält ſich ablehnend. Für die Ver: 
neinung der Frage beruft man ſich auf „den klaren 
Wortlaut, die beſtimmte Ausdrucksweiſe des Geſetzes“. 
Mit der gemeinen Meinung (vgl. z. B. Entſch. d. 
RG. Bd. 14", 18 1e, 234%), iſt davon auszugehen, 
daß der Verweis Kriminalſtrafe iſt, nicht etwa nur 
Erziehungsmittel, wie Kayſer (Strafrechtszeitung 1871, 
pag. 177), Hartmann (Allg. Gerichts⸗Zeitung für das 
Königreich Sachſen 1872, pag. 159) und Löning 
(Grundriß zu Vorleſungen über deutſches Strafrecht 
1885, pag. 55) annehmen. 


1) Pgl. Nr. 9 S. 218 und Nr. 14 S. 322 dieſer 
Zeitſchrift. 


Was verſteht nun 8447 JI SPD. unter „Strafe“? 
Löwe (Kommentar zur Strafprozeßordnung, ad $ 447, 
Anm. 2a) begreift darunter „alle im Strafgeſetz begrün— 
deten Folgen der Tat.“ Friedländer (Zeitſchrift für die 
geſamte Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 18 pag. 501) da: 
gegen meint, daß die bezeichnete Geſetzesbeſtimmung nur 
die Strafen im engeren Sinne im Auge habe. Für 
Friedländers Anſicht, der auch ich mich anſchließe, 
ſpricht der Umſtand, daß $ 447 II StPO. den Aus⸗ 
ſpruch der Einziehung im Strafbefehl ausdrücklich 
zuläßt, deren Strafcharakter ſehr beſtritten iſt. Die 
Motive zur StpO. ergeben keinen Anhaltspunkt 
darüber, warum dem $ 447 der Abſatz 3 beigegeben 


wurde. Der Grund, warum der Geſetzgeber in dieſem 


— — — — u — — ̃ — i 


Abſatz 3 die Ueberweiſung an die Landespolizeibe— 
hörde beſonders erwähnte, kann nur ſein, daß die 
rechtliche Natur der Ueberweiſung beſtritten iſt, daß 
ihr häufig die Qualifikation als Strafe abgeſprochen 
wird. Würde 8 447 II St O. nicht nur die Strafen, 
ſondern auch die anderen geſetzlichen Folgen eines 
Deliktes im Auge haben, dann wäre der Abſatz 3 
überflüſſig. 

Der Verweis iſt bekanntlich in dem ſcheinbar 
erſchöpfend handelnden S 70 d. StGB. über die 
Verjährungsfriſten nicht erwähnt. Olshauſen Kom— 
mentar zum StGB., 7. Aufl. I pag. 323) bemerkt 
hiezu: „Sämtliche regelmäßige Hauptſtrafen finden 
in den Nummern 1—6 Erwähnung, dagegen nicht 
die außerordentliche des Verweiſes. Es beruht dies 
auf einem Redaktionsfehler.“ Man könnte daran 
denken, daß auch bei $ 447 II d. StPO. ein ähn⸗ 
liches Verſehen mitgeſpielt hat. Doch läßt ſich der 
Umſtand, daß der Verweis im erſten Abſchnitt des 
allgemeinen Teils des StGB. übergangen wird, 
auch auf andere Art erklären. Dieſer Abſchnitt han— 
delt nämlich nur von den ordentlichen, im Strafge— 
ſetzbuche primär angedrohten Strafen, während ſich 
der Verweis als eine außerordentliche, ſubſidiäre, als 
eine Ausnahmeſtrafe darſtellt. Auch in 8 5 des Eine 
führungsgeſetzes zum StGB. fehlt die Strafe des 
Verweiſes, und zwar mit Recht; denn wegen ſeiner 
lediglich ſubſidiären Natur iſt der Verweis keine 
Strafe, die in einzelnen Geſetzen „angedroht“ iſt, die 
vielmehr nur in beſonderen Fällen anſtatt der ſonſt 
angedrohten anszuſprechen iſt. (Vgl. hiezu Binding, 
Handbuch I pag. 363.) Wenn hiernach auch der 
Ss 447 II StPO. zunächſt nur die ordentlichen 
Strafen im Auge hat, ſo dürfte die Faſſung dieſer 
Geſetzesbeſtimmung doch nicht zur Unzuläſſigkeit des 
auf Verweis lautenden Strafbefehls führen. Der 
Richter wird gegebenenfalls die Strafe des Ver— 
weiſes im Strafbefehle feſtſetzen dürfen, die als ſub— 
ſidiäre Strafe die ordentlichen, im Geſetze angedrohten 
Strafen erſetzen ſoll. Auch in anderer Hinſicht iſt 
man ja bei der Auslegung über die enge Faſſung 
des 8 447 II StPO. hinausgegangen; vgl. z. B. 
Stenglein (Kommentar zur StPO. Anm.“ ad $ 447) 
und Friedländer (a. a. O. pag. 506 Note 3, die es 
für zuläſſig halten, daß im Strafbefehle höhere Stra— 
fen und andere Strafarten als die in 8 447 IT StPO. 
erwähnten in Form von Geſamt- oder Zuſatz⸗ 
ſtrafen feſtgeſetzt werden. 

Der Hinweis auf die Beſtimmungen des Nahrungs- 
mittel und Weingeſetzes ſteht der hier vertretenen Anſicht 
nicht entgegen. Nach dieſen Geſetzen kann, nach $ 20 des 
Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1897, betr. den Verkehr mit 
Butter ꝛc. ꝛc. (RGBl. pag. 480), muß die öffentliche 
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Bekanntmachung der Verurteilung im Strafbefehl bleiben, inwieweit hierdurch dem Verleger das ihm 


angeordnet werden. Der Ausſpruch der Publikatious⸗ 
befugnis iſt aber auch der herrſchenden, wenn auch 
beſtrittenen Anſicht nicht als Strafe im techniſchen 
Sinne zu erachten, hat vielmehr die Natur einer 
Privatgenugtuung. (Vgl. hiezu Oppenhoff, Das 
StGB. für das Deutſche Reich, 14. Aufl. pag. 497, 
Olshauſen a. a. O. pag. 614, 762 und die Motive 
zum Nahrungsmittelgeſetz, abgedruckt in den Annalen 
des Deutſchen Reiches 1882 pag. 798.) 


Rechtspraktikant Neumann in Erlangen. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Zu 826 des Verlagsgeſetzes. In der Nr. 6 des 
vorigen Jahrganges (S. 149) wurde eine Entſcheidung 
des OLG. Dresden mitgeteilt, die das freie Bezugs- 
recht des Autors verneinte.) Das Reichsgericht (I. Se⸗ 
nat) hat dieſe Entſcheidung nicht gebilligt, ſondern 
durch Urteil vom 14. Oktober 1905 im gegenteiligen 
Sinne erkannt, indem es folgendes ausführt: Zu⸗— 
treffend geht das Berufungsgericht davon aus, daß 
das richtige Verſtändnis des § 26 nur zu gewinnen 
iſt, wenn man ihn im Zuſammenhange mit der grund— 
legenden Beſtimmung des § 1 betrachtet, zu welchem 
noch die Vorſchriften der 8S 2 bis 8 über den Umfang 
der dem Verfaſſer auferlegten Unterlaſſungspflicht hin- 
zutreten. Nach 81 wird durch den Verlagsvertrag 
der Verfaſſer verpflichtet, das Werk dem Verleger zur 
Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung 
zu überlaſſen, während dem Verleger die Pflicht, das 
Werk zu vervielfältigen und zu verbreiten, obliegt. 
Der Verfaſſer hat ſich nach $2 während der Dauer 
des Vertragsverhältniſſes jeder Vervielfältigung und 
Verbreitung zu enthalten, die einem Dritten während 
der Dauer des Urheberrechts unterſagt iſt, und in dem 
Umfang, in welchem der Verfaſſer nach den näheren 
Beſtimmungen der SS 2 bis 7 ſich der Vervielfältigung 
und Verbreitung des Werkes zu enthalten und ſie dem 
Verleger zu geſtatten hat, tritt nach 88 — ſoweit 
nicht aus dem Vertrage ſich ein anderes ergibt — für 
den Verfaſſer die Verpflichtung ein, dem Verleger das 
ausſchließliche Recht zur Vervielfältigung und Ver— 
breitung zu verſchaffen; die vorſätzliche Vervielfältigung 
oder gewerbsmäßige Verbreitung des Werkes ohne 
Einwilligung des Berechtigten in anderen als den 
geſetzlich zugelaſſenen Fällen iſt durch 8 38 Ziff. 1 
des Geſetzes über das Urheberrecht mit Strafe be— 
droht. Nach dieſen geſetzlichen Beſtimmungen iſt es 
unzweifelhaft, daß die gewerbsmäßige, mit der Abſicht 
eines Gewinnes betätigte wirtſchaftliche Verwertung 
des Werkes kraft des Verlagsvertrages dem Verleger 
für eigene Rechnung ausſchließlich zuſteht; er beſtimmt 
den Ladenpreis des Werkes; er entſcheidet frei über 
die Art und Weiſe des buchhändleriſchen Vertriebs, 
und der Verfaſſer hat keine Befugnis, ſich in die wirt— 
ſchaftliche Verwertung des Werkes, wie ſie dem Ver— 
leger zukommt, einzumiſchen. Wenn nun bei dieſer 
grundſätzlichen Ordnung des Verhältniſſes zwiſchen 
Verfaſſer und Verleger das Geſetz im 8 26 dem Ver— 
leger die Verpflichtung auferlegt hat, die zu ſeiner 
Verfügung ſtehenden Abzüge des Werkes zu dem nied— 
rigſten Preiſe, für welchen er das Werk im Betriebe 
ſeines Verlagsgeſchäftes abgibt, dem Verfaſſer, ſoweit 
es dieſer verlangt, zu überlaſſen, fo mag dahingeſtellt 


1) Vgl. ferner die Abhandlungen S. 334 und 363 des 1. Jahrgangs. 


gewährte Recht der ausſchließlichen Verbreitung des 
Werkes wieder entzogen wird. Jedenfalls enthält der 
§ 26 nach ſeinem Wortlaut wie nach dem Zweck, welcher 
in der Begründung des Entwurfs Seite 77 für die 
Rätlichkeit der getroffenen Beſtimmung angegeben war 
— Wunſch des Verfaſſers, eine neue Auflage zu ver— 
anſtalten, die Verbreitung des Werkes zu unterdrücken 
oder ſie einem andern zu übertragen — eine aus 
Rückſicht auf die Intereſſen des Verfaſſer getroffene 
Einſchränkung des freien Vertriebsrechtes der Verleger, 
von welcher der Entwurf annahm, daß er einem be— 
reits beſtehenden Gebrauche entſprach. Der Wortlaut 
der geſetzlichen Beſtimmung iſt an ſich klar; ſie ſetzt 
dem Verfaſſer in bezug auf die Zahl der Exemplare, 
deren Abgabe er von dem Verleger zu dem im Geſetz 
näher bezeichneten Preiſe verlangen kann, keine Schran— 
ken und erachtet das Intereſſe des Verlegers als ge— 
nügend gewahrt, wenn er vom Verfaſſer diejenige 
Vergütung für die abgegebenen Exemplare erhält, mit 
der er auch ſonſt im Betriebe ſeines Verlagsgeſchäfts 
noch zufrieden iſt. Die Kläger ſtehen demnach auf 
dem Boden des Geſetzes, wenn ſie ſich für berechtigt 
halten, nicht nur zu ihrem perſönlichen Bedarf, ſondern 
auch zu dem Zwecke, ihren Zuhörern die zur Ver— 
tiefung ihres Wiſſens dienenden Werke gelegentlich 
der Lehrvorträge leichter zugänglich zu machen, die 
Abgabe von Exemplaren auf Grund des § 26 zu dem 
dort bezeichneten Preiſe und zur Weiterverbreitung 
an die Zuhörer ohne Gewinn zu beanſpruchen. Eine 
gewerbsmäßige Verbreitung liegt hierin nicht und die 
Kläger haben in dieſem Rechtsſtreit von Anfang an 
mit Beſtimmtheit erklärt, daß ſie eine gewerbsmäßige 
Verbreitung der von ihnen gewünſchten Werke weder 
beabſichtigen noch beanſpruchen. Es iſt deshalb hier 
auch nicht weiter zu erörtern, ob der Zweck der ge— 
werbsmäßigen Verbreitung genügen würde, um das 
in der Klage ausgeſprochene Verlangen der Kläger als 
unbegründet erſcheinen zu laſſen. Der Ausſpruch des 
landgerichtlichen Urteils, welcher die von den Klägern 
beanſpruchte Berechtigung anerkannte, ſtand jedenfalls 
mit dem Geſetze im Einklang, und die entgegengeſetzte 
Anſicht des Berufungsgerichts beruht auf einer mit 
dem Wortlaut des Geſetzes wie deſſen Abſicht unver⸗ 
einbaren, zu engen, rechtswidrigen Auslegung der ge— 
troffenen Beſtimmung. Auch der mögliche Mißbrauch 
dieſer Beſtimmung vermag die Auslegung des Be— 
rufungsgerichts nicht zu rechtfertigen. Denn einerſeits 
ſteht es dem Verleger frei, einem ſolchen Mißbrauch 
auf Grund ſeiner allgemeinen Rechtsſtellung, welche 
ihm die Befugnis der ausſchließlichen gewerbsmäßigen 
Verbreitung des verlegten Werkes während der Dauer 
des Verlagsvertrags zuweiſt, entgegenzutreten; an— 
dererſeits hat es der Verleger auch in der Hand, die 
ihm etwa läſtig ſcheinenden Folgen der geſetzlichen 
Beſtimmung dadurch zu vermeiden, daß er bei Ab- 
ſchluß des Verlagsvertrags die Verwendung des § 26 
ausdrücklich ausſchließt. 

334 Mitgetellt von Oberlandesgerichtsrat Reinbard in Dresden. 


II. 


Zu 88 459, 460 BGB. Polizeiwidrigkeit eines 
Ateliergelaſſes kann, wenn auch keine Ge⸗ 
währleiſtung deswegen vorliegt, doch als 
phyſiſcher Mangel des verkauften Grund⸗ 
ſtückes gelten. Durch Nichterkennen der 
Polizeiwidrigkeit oder Nichtnachforſchung 
nach dieſer handelt der Käufer nicht ohne 
weiteres fahrläſſig. Vergeblich beruft ſich der 
Reviſionskläger auf das reichsgerichtliche Urteil vom 
21. Februar 1903 (JW. 1903 Beil. S. 56). Damals 
wurde im bloßen Vorzeigen eines Ateliers als ver— 
mietet eine Zuſicherung ſeiner Vermietbarkeit nicht 
gefunden. Im gegenwärtigen Falle handelt es ſich. 


um eine Zufiderung und um eine Anwendung des 
A b ſ. 2 des $ 459 BGB., wie fie damals vom Kläger 
geltend gemacht worden war, überhaupt nicht. Die 
Klägerin leitet vielmehr ihren Anſpruch aus Abſ. 1 
dieſer Geſetzesvorſchrift, nämlich daraus her, daß das 
ihr verkaufte Haus, welches ſie als Miethaus gekauft 
habe, durch die Nichtvermietbarkeit des Ateliers mit 
einem Fehler behaftet ſei, der den Wert und die 
Tauglichkeit des Hauſes zu dem nach dem Vertrage 
vorausgeſetzten Gebrauch erheblich vermindere. Mängel, 
die dem Grundſtück deshalb anhaften, weil es nicht 
ſo hergeſtellt iſt, wie es nach den Vorſchriften der be— 
treffenden Bauordnung hergeſtellt ſein müßte, um es 
ſo zu gebrauchen, wie es der Eigentümer gebrauchen 
will, ſind vom Reichsgericht in ſtehender Rechtſprechung 
(vgl. Gruchots Beitr. 41, 870 u. a. m.) für phyſiſche 
Fehler (im Gegenſatz zu den bei Gruchot 47, 833 be⸗ 
handelten juriſtiſchen Mängeln) der Kaufſache erklärt 
worden. Gegenüber der Tatſache, daß das Atelier 
als ſolches eingerichtet und in der Mietsaufſtellung 
mit berechnet war, hätte der Beklagte darlegen müſſen, 
weshalb es eine grobe aD 8 ſei — 
denn nur auf dieſe kommt es nach § 460 Satz 2 an — 
wenn die Klägerin ſich hierbei beruhigte und nicht 
weiter nachforſchte, ob das Atelier auch den bau— 
polizeilichen Anordnungen entſprach. Er hätte hiezu 
um ſo mehr Veranlaſſung gehabt, als in Frage kommen 
kann, ob etwa nach der Baupolizeiordnung die Polizei- 
behörde von den bezüglichen Varſchriften Dispens er⸗ 
teilen und ob Klägerin einen ſolchen als erteilt an— 
nehmen durfte. In den Vorinſtanzen hat Beklagte 
dem entgegen nichts vorgebracht und dies kann ſie in 
der Reviſion . mehr nachholen. (Urt. V 50.05 v. 


11. Okt. 1905. — ir. 
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B. Strafſachen. 
I. 
Zum Begriffe der Notwehr. 8 53 StGB. Aus 


den Gründen: Es wird zwar feſtgeſtellt, daß der 
Angeklagte die Grenzen der erforderlichen Verteidigung 
gegen den rechtswidrigen Angriff des R. überſchritten 
hat, aber nach der Begründung dieſer Feſtſtellung, 
daß der Angeklagte zur Abwehr des unbewaffneten 
G. den Kittſpachtel gebraucht habe, iſt es wahrſchein— 
lich, daß der erſte Richter den Gebrauch eines ge⸗ 
fährlichen Werkzeugs allgemein einem unbewaffneten 
Angriff gegenüber für unzuläſſig hält. Dies iſt irrig. 
Wenn dem rechtswidrig Angegriffenen kein minder— 
gefährliches Mittel zu Gebot ſteht, den Angriff ab— 
zuwehren, verwehrt ihm das Geſetz den Gebrauch 
eines Meſſers oder anderen gefährlichen Werkzeugs 
nicht. Es hätte daher der Darlegung bedurft, ob und 


warum der Angeklagte in der Lage geweſen wäre, 


ohne den Gebrauch des Kittſpachtels, etwa infolge 

ſeiner größeren Körperkraft oder Gewandtheit, ſich 

gegen 8 Fauſtſchlaͤge des R. erfolgreich zu wehren 

i . I. St S. v. 6. Nov. 05; 1 D 11305). B. 
0 


II. 


a 298 Frageſtellung bei einem Fort⸗ 
ſetzungsdelik 293 SIPO. Dürfen die Geſchworenen 
die Echnlpftage mit einem die konkreten Tatum ſtände 
betreffenden Znſatze beautworten? (S 305 StPO.) 
Aus den Gründen: 1. Ein fortgeſetztes Ver⸗ 
gehen der Unterſchlagung iſt eine einheitliche Straftat mit 
mehreren Ausführungshandlungen, von denen jede die 
Tatbeſtandsmerkmale der Unterſchlagung zeigt. Die 
Mehrheit von Einzelhandlungen wird aus tatſächlichen 
Gründen zu einer ſtrafrechtlichen Einheit verbunden, 
die als ſolche ebenfalls einheitlich die Tatbeſtands— 
merkmale der Unterſchlagung trägt. Nach 8 293 
StPO. muß die den Geſchworenen vorzulegende Haupt: 
frage die dem Angeklagten zur Laſt gelegte Tat nach 


ABeitſchrift für Rechtspflege in Bay für Rechtspflege in Bayern. 
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ihren geſetzlichen Merkmalen unter Hervorhebung der 
zu ihrer Unterſcheidung erforderlichen Umſtände be— 
zeichnen. Zur Erfüllung dieſer Vorſchrift muß es auch 
in Fällen der vorliegenden Art genügen, die Tat⸗ 
beſtandsmerkmale mit den Worten des Geſetzes an— 
zuführen, und es braucht der Umſtand, daß die ein- 
heitliche Tat ſich aus mehreren Einzelhandlungen zu— 
ſammenſetzt, nur inſoweit berückſichtigt zu werden, als 
erforderlich iſt, um die Geſamttat zu erkennen und 
von anderen Taten unterſcheiden zu können. Dieſen 
Erforderniſſen entſpricht die beanſtandete Frage, ins— 
beſondere läßt ſie, indem ſie von Ausführung eines 
und desſelben Vorſatzes während eines auf mehrere 
Jahre ſich erſtreckenden Zeitraumes ſpricht und die 
Zueignung einer Mehrzahl von „Barbeträgen“ und 
Wertpapieren zum Gegenſtande hat, erſehen, daß eine 
nach und nach durch eine Mehrheit von Einzelhand— 
lungen erfolgte Zueignung vorliegen ſoll. 2. Zuzu— 
geben iſt, daß es bei entſprechender Frageſtellung nicht 
unbedingt Aufgabe der Geſchworenen geweſen wäre, 
in Beantwortung der Schuldfrage über die für den 
ſtrafrechtlichen Tatbeſtand der Unterſchlagung an ſich 
belangloſe Höhe des Geſamtbetrags der unterſchlagenen 
Werte ſich auszuſprechen. Da aber dieſer Geſamt⸗ 
betrag in die Frage aufgenommen worden war, konnten 
die Geſchworenen, wenn ſie die Frage nach dem Er— 
gebniſſe der Hauptverhandlung entſprechend ihrer 
Ueberzeugung beantworten wollten, ſie nur mit dem 
gemachten Zuſatze (durch den nämlich der Geſamt⸗ 
betrag der unterſchlagenen Werte niedriger als in der 
Frage bezeichnet wurde) bejahen. Die Aufnahme des 
Geſamtbetrags in die Frage war aber prozeßrechtlich 
nicht unzuläſſig. Welche Tatumſtände zur Kennzeich— 
nung der Tat in die Frage aufzunehmen ſind, iſt 
durch 8 293 StPO. dem Ermeſſen des Vorſitzenden 
oder des Gerichts überlaſſen. Eine Nachprüfung des 
Reviſionsgerichts iſt durch S 293 StPO. ausgeſchloſſen. 
Daraus, daß der Spruch der Geſchworenen ſich über 
Umſtände der in Rede ſtehenden Art nicht äußern 
muß, kann nicht geſchloſſen werden, daß er ſich nicht 
äußern darf. Iſt aber die Frageſtellung nicht zu be⸗ 
anſtanden, ſo muß auch die Zuläſſigkeit der geſchehenen 
Beantwortung anerkannt werden, zumal da die durch 
den Zuſatz beſchränkte Bejahung eine teilweiſe Be— 
jahung bildet und die Berechtigung der Geſchworenen 
zu einer ſolchen durch 8 305 Abſ. II StPO. ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen iſt (Urt. d. I. StS. v. 1. Juli al 
05). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 

Holographes Teſtament. § 2231 Nr. 2 BGB.: An⸗ 
gabe des Ortes und Tages. Dieſe iſt nicht, wie von 
Planck⸗Ritgen 5 S. 440 und vom Kammergerichte 
Berlin EFG. 3 S. 70 angenommen wird, eine Willens⸗ 
erklärung, durch die der Erblaſſer beſtimmt, daß das 


Teſtament als an dem angegebenen Orte und Tage 


errichtet gelten ſoll, ſondern ebenſo wie die bei dem 
in öffentlicher Form (SS 2241 Nr. 1, 2249 Abſ. 1 BGB.) 
und bei dem vor drei Zeugen (88 2250 Abſ. 2, 2252 


BGB.) errichteten Teſtament in das Protokoll auf— 


zunehmende Angabe des Ortes und Tages der Ver⸗ 
handlung die Bezeugung der Tatſache, daß das Teſta⸗ 
ment an dem angegebenen Orte und Tage errichtet 
worden ift.!) Wird das Teſtament in öffentlicher 
Form oder vor drei Zeugen errichtet, ſo kann der 
Erblaſſer nicht beſtimmen, daß es als an einem an⸗ 
deren Orte oder einem anderen Tage errichtet gelten 
ſolle. Für die Annahme, daß mit der Form des 
eigenhändigen Teſtaments eine Erweiterung der Ver⸗ 
fügungsbefugnis des Erblaſſers nach dieſer Richtung 


1 NG. 51 S. 166, 52 S. 280; Dernburg. BR. 5 § 30 Ziff. II: 


Endemann, BR. 7. Aufl. 3 § 27. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 2. 
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verbunden ſei, fehlt es an jedem Anhalte. Die An⸗ 
gabe des wirklichen Ortes und Tages der Errichtung 
iſt bei dem eigenhändigen Teſtament aus denſelben 
Gründen notwendig wie bei dem in öffentlicher Form 
oder vor drei Zeugen errichteten Teſtament und hat 
bei dem eigenhändigen Teſtamente, das im geheimen 
errichtet wird, ſogar noch größere Bedeutung, indem 
ſie einen Anhalt für die Prüfung der Echtheit des 
Teſtaments und für die Ermittelung der Umſtände 
bieten ſoll, unter denen es zuſtande gekommen iſt. 
Der Einwand, daß die dem Erben aufzuerlegende Be— 
weislaſt für die Richtigkeit der Angabe die letztwillige 
Verfügung in vielen Fällen der Gefahr der Vereitelung 
ausſetze, trifft nicht zu; indem das Geſetz bei dem vor 
drei Zeugen errichteten Teſtamente die Angabe in dem 
Protokolle, bei dem eigenhändigen Teſtamente die An— 
gabe im Teſtamente vorſchreibt, läßt es zugleich die 
vorſchriftsmäßige Angabe bis zum Nachweiſe der Un— 
richtigkeit als richtig gelten. — Die Annahme, daß ein 
eigenhändiges Teſtament, das der Erblaſſer nicht an 
einem Tage niedergeſchrieben hat, an verſchiedenen 
Tagen errichtet ſei, iſt unhaltbar. Ein Schriftſtück, 
in dem der Erblaſſer Anordnungen niedergeſchrieben 
hat, die er zum Inhalte ſeines Teſtaments machen 
will, iſt noch nicht ein Teil des Teſtaments, ſondern 
lediglich ein Entwurf ohne rechtliche Bedeutung. Das 
Teſtament wird erſt dadurch errichtet, daß der Erb— 
laſſer es zum Abſchluſſe bringt. Als Ort und Tag 
der Errichtung iſt daher der Ort und Tag des Ab⸗ 
ſchluſſes anzugeben. Wenn der Erblaſſer z. B. den 
erſten Teil des Inhalts des Teſtaments ſchon vor 
dem 9. Mai 1905 niedergeſchrieben und an dieſem Tage 
die letzten Anordnungen, die Angabe des Ortes und 
Tages und die Unterſchrift hinzugefügt hat, ſo hat er 
das ganze Teſtament am 9. Mai 1905 errichtet.“) 
(Beſchl. I 3S. Reg. III 75/1905 v. 30. November 1905.) 
354 X. 
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B. Strafſachen. 


Unterbrechung der Verjährung der Strafverfolgung. 
Gegen Z. war im Oktober 1895 das Hauptverfahren 
wegen Diebſtahlsverbrechens eröffnet. Da er zur 
Hauptverhandlung nicht geladen werden konnte, wurde 
das Verfahren durch Gerichtsbeſchluß vom 21. De⸗ 
zember 1895 gemäß $ 203 StPO. vorläufig eingeſtellt. 
Eine eidliche Vernehmung der Zeugen fand nicht ſtatt. 
Vor Ablauf der Verjährung beantragte der Staats— 
anwalt die Anordnung von Forſchungen nach dem 
Aufenthalte des Z. zur Unterbrechung der Verjährung 
oder die Anordnung der eidlichen Vernehmung einer 
Zeugin gemäß §§ 331, 328 Abſ. II StPO. Das Ge⸗ 
richt wies den Antrag zurück, da die Vornahme von 
Aufenthaltsermittelungen in die Zuſtändigkeit des 
Staatsanwalts falle, eine gerichtliche Anordnung hier— 
über alſo nicht nötig ſei, weil ferner die eidliche Ver— 
nehmung einer Zeugin angeſichts des unmittelbar be— 
vorſtehenden Ablaufs der Verjährungszeit nicht ver— 
anlaßt ſei und die Vornahme richterlicher Handlungen 
nur zu dem Zwecke einer Unterbrechung der Ver— 
jährung nicht durch die Umſtände gerechtfertigt ſei. 
Auf die Beſchwerde des Staatsanwalts hob das 
Oberſte Landesgericht den Beſchluß vom 21. Dezember 
1895 und den zuletzt erwähnten Beſchluß auf und 
ordnete an, daß die in der Anklageſchrift benannten 
Zeugen durch einen zu beauftragenden oder zu er— 
uchenden Richter eidlich zu vernehmen ſeien, ſoweit 
ihrer Beeidigung ein geſetzliches Hindernis nicht im 
Wege ſtehe. Hierbei iſt ausgeführt, es wäre vor Er— 
laſſung des Beſchluſſes vom 21. Dezember 1895 zu 
prüfen geweſen, ob das behufs Sicherung der Beweiſe 
nach den 55 327 ff. StPO. Gebotene geſchehen ſei, wo— 

RS. 52 S. 277; 659. 2 S. 13: Dernburg, BR. 2 Aufl. 
5 § 30 Anm. 3: Endemann, Lehrb. 7. Aufl. 3 S. 119; Staudinger, 
BGB. 2. Aufl. 5 S. 552 Bem. V, C, 2. 


bei ſich ergeben haben würde, daß vorerſt die in § 328 
Abſ. II a. a. O. vorgeſchriebene, eidliche Vernehmung 
der als Beweismittel für eine künftige Haupt— 
verhandlung in Betracht kommenden Zeugen zu be— 
tätigen ſei; es ſtehe nichts im Wege, die Beeidi— 
gung der Zeugen nachzuholen und der hierauf ge— 
richtete Antrag des Staatsanwalts könne nicht des— 
halb zurückgewieſen werden, weil der Ablauf der 
Verjährungsfriſt nahe bevorſtehe (vgl. Oberſts G. 
E StS. Bd. I S. 259). Ueber den Antrag des Staats— 
anwalts, Forſchungen nach dem Aufenthalte des Z. 
anzuordnen, iſt nicht entſchieden, weil der Zweck dieſes 
Antrags, die Unterbrechung der Verjährung herbei— 
zuführen, durch Anordnung der eidlichen Vernehmung 
der Zeugen ohnehin erreicht wird. (Beſchl. v. 19. De— 


ember 1905. 
sem ) E. H. 


Oberlandesgericht München. 


Zur Auslegung der Art. 83, 84 ue. In dem 
auf S. 340 des vorigen Jahrgangs erwähnten Falle 
iſt nunmehr beſtätigendes Urteil des Oberlandes— 
gerichts ergangen und rechtskräftig. Darin billigt das 
Oberlandesgericht durchweg die erſtinſtanzielle Vegrün— 
dung, insbeſondere auch, daß der Nachlaß in dem Aus— 
gleichungsanſpruch allein beſtehen kann und der Pflicht— 
teilsberechnung nach dem Werte beim Erbfall auch dann 
zugrunde zu legen iſt, wenn der überlebende Ehegatte 
Alleinerbe geworden, damit Konfuſion eingetreten und 
die einjährige Ausgleichungsfriſt bei Anſtellung der 
Pflichtteilsklage bereits verſtrichen iſt. Als unrichtig 
wird in Uebereinſtimmung mit n. S. 4 S. 175 die An⸗ 
ſicht von Henle-Schneider AG. S. 549 zurückgewieſen, 
daß mehrere Erben die Ausgleichung nur gemein— 
ſchaftlich geltend machen könnten und letztere mangels 
ſolcher Einigung unterbleiben müſſe. Auch ſei die Ver— 
erblichkeit des Anſpruchs nicht etwa daran geknüpft, 
daß bereits der Erblaſſer das Ausgleichungsverlangen 
irgendwie ausgeſprochen gehabt habe. Am Schluſſe 
iſt beigefügt: „Art. 84 UeG. würde nur dann in Be— 
tracht gekommen ſein, wenn — was nicht der Fall — 
der überlebende Ehegatte die ihm auf Grund Erb— 
vertrags angefallene Erbſchaft ausgeſchlagen hätte; ) 
dann würde er ſich allerdings die weitergehenden 
Rechte nach bayer. LR. gewahrt und den klägeriſchen 
Pflichtteilsanſpruch gegenſtandslos gemacht haben. Da 
aber der Rechtsvorgänger des Beklagten dies nicht 
getan, es vielmehr bei der Vertragserbfolge belaſſen 
habe, ſo könnten auch die Beklagten weitergehende 
Rechte nicht in Anſpruch nehmen“ (Urt. v. 13. Nov. 
1905; IV L 411/05). N 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Steht dem Eigentümer eines durch Wild beſchã⸗ 
digten Grundſtücks neben und außer der Klage des 
5 835 BGB. anch gegen den Jagdpächter eine Klage 
zu, die auf $ 823 BGB. geſtützt wird und den Schadens⸗ 
erſatzanſpruch auf den Verſtoß gegen die eine Ueber⸗ 
hegung des Wildes verbietenden Schutzgeſetze gründet? 
Dieſe Frage iſt in einem Falle, in dem es ſich um 
die Feldjagd innerhalb eines Gemeindebannes handelte, 
verneint worden aus folgenden Gründen: 8 835 BGB. 
regelt im Zuſammenhalte mit der Landesgeſetzgebung 
den Wildſchadenserſatz umfaſſend aber auch ausſchließend 
und er iſt dem $ 823 Abſ. 2 BGB. gegenüber das 
ſpezielle, die Anwendung dieſer allgemeinen Vorſchriften 


1) Val. auch NS. Bd 4 S. 466, 6, S. 7; ſolchenfalls fände dann 

eine doppelte Ausſchlagung ftatt, nämlich der Vertragserbfolge (8 1948 
BGB.) und der geſetzlichen Erbfolge nach BB. (Art. = 1 
. Ein}. 


erübrigende Geſetz. Die durch $ 835 BGB. dem Eigen: 
tümer gegebene Erſatzklage ſetzt weder ein Verſchulden 
des Jagdberechtigten voraus noch kennt ſie überhaupt 
einen Unterſchied zwiſchen verſchuldetem und unver: 
ſchuldetem Wildſchaden; dabei wird dem erſatzberech— 
tigten Grundeigentümer — nach Maßgabe des ein— 
ſchlägigen Aral und unbeſchadet von 
Art. 71 Ziff. 6 EG. — ein beſtimmter Erſatzpflichtiger 
gegenübergeſtellt. Bayern hat von der Vorſchrift des 
Art. 71 Ziff. 6 EG., wonach an Stelle der Eigentümer 
der zu einem Jagdbezirke vereinigten Grundſtücke oder 
des Verbandes der Eigentümer oder der in erſter 
Linie verpflichteten Gemeinde oder neben ihnen der 
Jagdpächter zum Erſatze des Schadens verpflichtet wer— 
den kann, keinen Gebrauch gemacht; für Bayern bleibt 
es alſo bei den Beſtimmungen des BGB., wonach der 
Jagdberechtigte zum Erſatze des Wildſchadens verbun— 
den iſt, ebenſo wie dies auch der Grundſatz des rechts— 
rheiniſchen Geſetzes vom 15. Juni 1850 geweſen iſt. 
In gleicher Weiſe wie die Kommiſſion f. d. II. Leſung 
des Entw. d. BGB. (Prot. Bd. II S. 833) grundſätz⸗ 
lich nicht den Jadpächter, ſondern den Jagdberechtigten 
als zum Schadenserſatze verpflichtet hinſtellte, war dies 
als oberſter Grundſatz des erwähnten Geſetzes von 
1850 — vgl. S. 69 Beil. Bd. I Verh. d. K. d. Abg. 
d. II. Landtags 1849 — aufgeſtellt worden. Erſatzpflichtig 
iſt alſo in der Pfalz, und inſoweit es ſich um die Feld— 
jagd handelt, die Gemeinde, und zwar gleichviel ob 
man ihr das — ſich in der Verpachtung äußernde — 
Jagdrecht als ein vom Grundeigentume losgelöſtes 
eigenes Recht oder ob man ihr nur das Recht der 
Ausübung des den Grundeigentümern zuſtehenden 
Jagdrechts als eigenes Recht zugeſteht. (8 5 VO. v. 
15. Sept. 1815 und Art. 144 AG. z. BGB.) Daß die 
Geltung des Art. 3 des Geſetzes vom 15. Juni 1850 
nicht auf die Pfalz erſtreckt worden iſt, iſt für die 
hier allein wichtige Frage der Erſatzpflicht ohne Be— 
lang: Dieſe Erſtreckung war — Begr. zu Art. 144 
AG. (Art. 10 des Entw. z. G. betr. Aenderungen der 
ſeit 1818 erl. Gef.) S. 95 Beil. Bd. XX. Abtlg. J. 
1898/9 K. D. Abg. — nicht veranlaßt, weil in der 
Pfalz ohnehin die Gemeinde als Inhaberin des Rechtes 
der Feldjagd oder als geſetzliche Inhaberin des Aus— 
übungsrechtes erſatzpflichtig iſt. Durch die andere oben 
an erſter Stelle genannte Grundbeſtimmung des 8 835 
BGB. ſind, ohne daß für eine landesgeſetzliche Vor⸗ 
ſchriſt Raum wäre, nicht nur die Fälle der regel— 
mäßigen Wildſchadensverurſachung, ſondern auch alle 
Fälle gedeckt, in denen der Wildſchaden durch ein 
Verſchulden in Ausübung der Jagd, insbeſondere durch 
übermäßiges Hegen, veranlaßt iſt. 8 835 folgt, trotz⸗ 
dem er unter die ſich auf unerlaubte Handlungen be— 
ziehenden Beſtimmungen des BGB. eingereiht iſt und 
inſoweit auf die Geſchichte der von der Ueberhege aus— 
gehenden Wildſchadensgeſetzgebung zurückweiſt, ebenſo 
wie die neueren Wildſchadensgeſetze überhaupt und 
insbeſondere wie das Geſetz von 1850 dem Grundſatze, 
daß der Wildſchadenerſatzanſpruch ein Verſchulden nicht 
vorausſetzt. (Prot. Bd. II S. 819/820.) Inſofern er 
alſo dem Grundeigentümer die Möglichkeit verſchafft, 
in allen Fällen, in denen Wild an ſeinen Grundſtücken 
Schaden anrichtet, bei der jagdberechtigten oder jagd— 
ausübungsberechtigten Gemeinde Erſatz zu ſuchen, und 
inſoferne die Gemeinde immer einzutreten hat, auch 
wenn bei Ausübung der Jagd kein Verſchulden unter- 
laufen iſt, ſtellt er delbſt das Schutzgeſetz vor, das die 
Gemeinde zu entſprechender Regelung ihrer Pachtver— 
hältniſſe veranlaßt und neben dem die eine pflegliche 
Behandlung der Jagd vorſchreibenden und insbeſondere 
die Ueberhe 196 verbietenden Vorſchriften der VO. von 
1815 und 1863 für die Frage der Wildſchadenserſatz— 

pflicht ihre Bedeutung verloren haben. Sache der 
Gemeinde iſt es — und ſie iſt durch die Reg.⸗Entſchl. 
vom 18. April 1900, die ſich nur gegen eine von jagd⸗ 
polizei⸗ wie von gemeindeaufſichtswegen bedenkliche 
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allgemeine Ueberwälzung der Wildſchadenshaftung auf 
die Jagdpächter in den Pachtverträgen wendet, daran 
nicht gehindert, — ſich gegen die ſchlimmen Folgen 
zu ſichern, welche ein übermäßiges Hegen des Wildes 
durch den Jagdpächter für das Maß ihrer Erſatzpflicht 
hervorrufen kann. Gewiß kann neben demjenigen, der 
nach § 835 BB. den Wildſchaden zu erſetzen hat, 
ein Dritter aus einer unerlaubten Handlung erſatz⸗ 
pflichtig werden, gewiß kann — Prot. II S. 836 — 
mit der Haftung des Jagdberechtigten die Delikts— 
haftung eines Dritten z. B. des Wilderers, der Wild 
in ein Kornfeld treibt, oder um mit Planck $ 835 
Note 2d Abſ. 4 ein alltäglicheres Beiſpiel zu wählen, 
deſſen, der vorſätzlich oder fahrläſſig einen das Wild 
vom Eindringen in Gärten und beſtellte Felder ab— 
haltenden Wildzaun hat offen ſtehen laſſen, zuſammen— 
treffen. Der Jagdpächter, der in weitaus den meiſten 
Fällen die Gemeindejagd ausübt, iſt aber der wild— 
ſchadenserſatzpflichtigen Gemeinde gegenüber kein 
Dritter im Sinne von § 840 Abſ. 3 BGB. und der 
Protokolle a. a. O., inſoweit es ſich um die Ausübung 
der Jagdpacht handelt und inſoweit er als Jagdpächter 
in Frage kommt. Daß der Jagdberechtigte und der 
Jagdpächter zu einander nicht im Verhältniſſe des 
„Dritten“ zum e 1 iſt bei der Be⸗ 
ratung, ob 8 840 auf $ 835 BGB vorbe⸗ 
haltlich von Abſ. 3 dieſes 5 — An⸗ 
wendung finden ſoll, ausdrücklich für den Fall an— 
erkannt worden — Prot. II S. 836 unten — daß 
der Jagdpächter nach Landesgeſetz neben dem Jagd— 
berechtigten haftet. Es iſt nun nicht abzuſehen, 
warum ein derartiges Verhältnis Platz greifen ſoll, 
wenn die jagdberechtigte Gemeinde die volle Erſatz— 
pflicht zu erfüllen hat und das Verhalten des Jagd— 
pächters bei Ausübung der Jagd, alſo ein Umſtand 
in Frage kommt, den die Gemeinde bei Abſchluß ihres 
Pachtvertrags zu berückſichtigen Anlaß und Befugnis 
beſitzt. Der Jagdpächter kann alſo wegen eines von 
ihm zu verantwortenden ſchuldvollen Handelns bei 
Ausübung der Jagd, inſoweit es ſich um Wildſchadens— 
fragen handelt, nur von der verpachtenden Gemeinde 
und von dieſer nur nach Maßgabe ſeines Pachtver— 
trages, nicht auf Grund von $ 823 Abſ. 2 BGB. — 
fo auch Maenner, Pfalz. IR. S. 130 f. gegen Henle⸗ 
Schneider und Böhm-Klein zu Art. 144 AG. — in 
Anſpruch genommen werden. Eine Klage des Grund— 
eigentümers gegen den Jagdpächter auf Erſatz eines 
Schadens, der dadurch verurſacht iſt, daß Grundſtücke 
von Wild beſchädigt worden ſind, iſt dagegen vom 
Geſetze nicht zugelaſſen. Daß es nicht im Sinne des 
Geſetzes liegt, neben der ſich in den Schranken von 
§ 835 BGB., Art. 69 —72 EGG. und Art. 144 AG. be⸗ 
wegenden Wildſchadensklage dem Grundeigentümer 
einen ſelbſtändigen und direkten, auf ein Verſchulden 
bei Ausübung der Jagd gegründeten, Klageanſpruch 
gegen den Jagdpächter zu gewähren, wird durch einen 
Blick auf die Geſtaltung der Dinge bei Zulaſſung 
eines ſolchen Anſpruchs deutlich. Es würde — und 
gerade das ſoll in dieſer ſchwierigen, oas politiſche 
Gebiet ſtreifenden Materie vermieden werden — zu 
einer endloſen Reihe von Rechtsſtreiten kommen, da 
dann nur zu leicht die vom Grundeigentümer belangte 
Gemeinde dieſen an den Jagdpächter und dieſer hin⸗ 
wiederum ihn an die Gemeinde verweiſen würde; ja 
es würde dem Grundeigentümer zugemutet, bei Er— 
hebung ſeines Anſpruchs ſofort zwiſchen dem regel— 
mäßigen Wildſchaden, wegen deſſen Erſatzes er ſich an 
die Gemeinde halten muß, und dem beſonderen Er— 
gebniſſe einer vom Jagdpächter zu vertretenden Ver— 
ſchuldung zu unterſcheiden, alſo einen Unterſchied auf— 
zurichten, der, wie dargelegt, von der Wildſchadens— 
geſetzgebung, wenigſtens ſo weit es ſich um die An— 
ſprüche des verletzten Grundeigentümers handelt, be— 
wußtermaßen jeder Bedeutung entkleidet iſt. Faßt 
man die vorliegende Klage aber, trotzdem ſie auf 
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8 823 und nicht auf 8835 BGB. geſtützt, trotzdem 105 
gegen den Jagdpächter und nicht gegen den Jagdb 
rechtigten gerichtet iſt und trotzdem ſie an ein angeb- 
liches Verſchulden des Jagdpächters anknüpft, als eine 
„Wildſchadensklage“ auf, eben weil ihr Klagegrund 
die Beſchädigung von Grundeigentum durch Wild iſt 
und das Vorliegen dieſer Tatſache die Anwendung 
des ganz allgemein gefaßten $835 BGB. rechtfertigt, 
ſo iſt ſie deshalb verfehlt, weil ſie ſich nicht gegen den 
richtigen Beklagten, d. i. die Gemeinde, wendet. (Urt. 
des II. 35. v. 30. Oktober 1905.) 

362 Mitg. v. Oberlandesgerichtsrat Zunglmayr in Zweibrücken. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Kumulative Schuldübernahme bedarf wie die Bürg⸗ 
ſchaft der Schriftform. Erforderniſſe der 8820 135 
244.421, ihres Mangels durch Erfüllung. (SS 126, 1 
414, 421, 766 BB.) Dem Beklagten Nathan B. debe 
die Klägerin Margaretha A. für ein Darlehen 300 Mk. 
und deren Mutter Barbara F. für Waren 700 Mk. 
Am 1. Auguſt 1900 errichtete B. eine Urkunde über 
dieſe Anſprüche mit dem Schlußſatze: „Mithin ſchuldet 
Barbara F. 1000 Mk. nebſt 4% Zins von heute an“, 
und ließ ſie von beiden Frauen unterzeichnen. In 
einem von der A. gegen ihn erhobenen Rechtsſtreite 
wollte B. mit dieſen 1000 Mk. aufrechnen, indem er 
behauptete, die Klägerin A. habe auch den Betrag 
von 700 Mk. als Selbſtſchuldnerin übernommen. 
Letztere beſtritt dies. Aus den Gründen des 
Berufungsurteils: Nach der Behauptung des 
Beklagten hat die Klägerin die von ihrer Mutter ge⸗ 
ſchuldeten 700 Mk. als Selbſtſchuldnerin übernommen. 
Dieſes Rechtsgeſchäft kann eine privative oder kumu⸗ 
lative Schuldübernahme oder Bürgſchaft ſein. Bei 
der privativen Schuldübernahme tritt nach 8 414 
BGB. ein Dritter durch Vertrag mit dem Gläubiger 
an die Stelle des Schuldners, letzterer wird be⸗ 
freit. Dieſer Fall liegt hier nicht vor, weil die Mutter 
von der Schuld nicht befreit wurde. Bei der kumu⸗ 
lativen Schuldübernahme und der Bürgſchaft tritt 
ein zweiter Schuldner in das Schuldverhältnis ein und 
zwar bei der erſteren als Geſamtſchuldner (8 421 
BGB.) und bei der letzteren als Nebenſchuldner. Aus 
dem Vorbringen des Beklagten, die Klägerin habe 
ſich als Selbſtſchuldnerin für die Schuld ihrer Mutter 
verpflichtet, um ihm Sicherheit zu leiſten, ergibt ſich, 
daß hier nicht die Uebernahme einer Geſamthaftung, 
ſondern eine ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft 
(58 765 Abſ. 1 u. 773 Abſ. 1 Nr. 1 BGB.) in Frage ſteht, 
für welche nach 8 766 Satz 1 a. a. O. die Schri = 
form vorgeſchrieben ift. (Bayr. Obs G. Bd. 4 S. 
neue Folge.) Aber auch eine kumulative Schuld 
übernahme wäre nach der Anſicht des Reichsgerichts 
an die Schriftform gebunden. Die betreffende Ent⸗ 
ſcheidung (RGE. Bd. 51. S. 120 ff.) un zwar 3 
ten worden (vgl. DVG. Rechtſpr. Bd. 4 Bd. 8 
S. 84; das Recht Bd. 8 S. 222; Elſvothz. Bd. 28 
S. 626); allein das Reichsgericht hat ſeine Entſcheidung 
in einem weiteren Urteile aufrecht erhalten und die 
Mehrzahl der Gerichte iſt ihm 55 0 (I Wſchr. 


Bd. 34 S. 45; OLG. 5 49; Bd. 9 
S. 284; Seuff. A. Bd. 59 S. 387; Hanſ. Z. Bd. 25 
S. 232; Heſſ. Rechtſpr. Bd. 5 S. 110). Auch das 


Berufungsgericht ſchließt ſich dieſer Auffaſſung an, 
weil die kumulative Schuldübernahme und die ſelbſt⸗ 
ſchuldneriſche Bürgſchaft ſo ähnlich ſind, daß die Unter⸗ 
ſcheidung für nicht Rechtskundige ſehr ſchwierig und 
die Gefahr der ſich Verpflichtenden bei beiden gleich 
groß iſt, daher der für § 766 angegebene geſetz⸗ 
geberiſche Grund, zur größeren Vorſicht anzuſpornen, 
bei beiden gleichmäßig einſchlägt. 

Die Urkunde enthält keine ausdrückliche Haf⸗ 
tungserklärung der Klägerin, ſondern es iſt darin 
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nur von der Haftung ihrer Mutter für 1000 Mk., 
alſo auch für das Darlehen der Klägerin zu 300 Mk. 
die Rede. Der Beklagte macht aber geltend, die vor⸗ 
behaltloſe Mitunterzeichnung des Schuldver⸗ 
ſprechens durch die Klägerin enthalte die Uebernahme 
einer ſelbſtſchuldneriſchen uns für die Schuld 
ihrer Mutter zu 700 Mk.; der wahre Wille ſei gemäß 
$ 133 BGB. zu erforſchen; auch eine bloße Unter⸗ 
ſchrift enthalte eine Erklärung, wenn, wie hier, bloß 
eine Deutung, nämlich Mithaftung für die fremde 
Schuld, möglich ſei; dafür ſpreche auch, daß die Unter⸗ 
ſchrift ohne einſchränkenden Vermerk am Schluſſe der 
Urkunde und nicht direkt neben den 300 Mk. beige⸗ 
fügt ſei; es ſei daher verfehlt, daß der Erſtrichter die 
Unterſchrift der Klägerin nur als Empfangsbeſtätigung 
der 300 Mk. aufgefaßt habe. Dieſe Ausführungen 
find hinfällig. Nach § 126 BGB. ift der Schriftform 
nur genügt, wenn ſowohl eine Urkunde, d. i. der Text 
einer Willenserklärung, als auch die Namensunter⸗ 
ſchrift des Erklärenden vorhanden iſt ee 
Erl. 8 126 Anm. 1; Staub, Komm. z. HGB., 6. und 
7. Aufl. § 350 Anm. 36; Endemann, Lehrb. d. BR. 
8. Aufl. Bd. 1 8 65 Ziff. 3a). Die Unterf rift, welche 
nur das Zeichen der Vollziehung der darüberſtehenden 
Urkunde durch den Ausſteller iſt, enthält allein nie⸗ 
mals eine Erklärung, ſondern gewinnt erſt durch die 
Beziehung auf einen Urkundentext rechtliche Bedeutung; 
eine Blankettunterſchrift wird erſt durch die Hinzu⸗ 
fügung einer Willenserklärung wirkſam. Die Blanko⸗ 
unterſchriften auf Wechſeln begründen eine Verpflich⸗ 
tung des Unterzeichners nur in Rückſicht auf die bei⸗ 
gelüate Wechſelurkunde (Staudinger, Komm. z. BGB. 
Aufl. 8 126 Anm. 3). Im Texte muß der weſent⸗ 
liche Jaholt der 5 
(Crome, Syſtem d. BR. Bd. 1 
iſt ausdrücklich verlangt, 715 die Bürgſchaft 
ſchriftlich erteilt werde. Es iſt notwendig, daß ſie 
ausdrücklich übernommen werde; aber der Wille, 
ſich zu verbürgen, muß unzweideutig hervor⸗ 
1 ſonſt iſt die Schriftform nicht gewahrt. 
Bloßes Unterſchreiben eines Schuldſcheins gilt 
als Zeugnis, nicht als Verbürgung (Dernburg, BR., 
1. u. 2. Aufl., Schuldverhältniſſe Bd. 2 S. 344, 8285 
II Note 8; RGE. Bd. 51 S. 113; das Recht 1902 
S. 461 Nr. 2137; Seuff. Arch. Bd. 58 Nr. 138). Eine 
derartige Willenserklärung mangelt hier. Allerdings 
iſt auch bei Auslegung einer an eine Form gebundenen 
Willenserklärung der wirkliche Wille nach 8 133 BGB. 
au 2 en (Planck, Komm. z. BGB., 3. Aufl. $ 133 
Anm. Abſ. 2; Staudinger a. a. O. 8 133 Anm. 6). 
Wenn aber überhaupt keine Erklärung vorliegt, 
iſt auch keine Auslegung möglich, $ 133 darf nie 
dazu führen, einen Willen zu berückſichtigen, der 
innerlich geblieben iſt (Staudinger a. a. O. 8 133 
Anm. 5). Daß eine bloße Unterſchrift eine Erklärung 
enthalte, wenn nur eine Deutung möglich ſei, iſt 
daher unrichtig; übrigens ſind, abgeſehen von der 
i Tech noch zwei andere Deutungen 
möglich: es kann die Unterſchrift der Klägerin ein 
Zeugnis für die Richtigkeit des beurkundeten Ge⸗ 
ſchäfts, wie auch eine ung des Empfangs der 
300 Mk. ſein. Daß die Unterſchrift der Klägerin am 
Schluſſe und nicht neben den 300 Mk. ſteht, be⸗ 
weiſt nichts; denn die Namensunterſchrift muß eine 
Unterſchrift ſein, d. h. unter der 1 er 
um den Inhalt zu decken (Rehbein BGB., 1 
S. 156 Ziff. b). Steht der Name neben, a 995 
im Kontexte, ſo iſt er keine Unterſchrift (Dernburg 
a. a. O. Bd. 1 5 136, III, 2). Zu einem einſchrän⸗ 
kenden Vermerk hatte die Klägerin keinen Anlaß, da 
bei dem Mangel einer Erklärung ihrerſeits die Ge⸗ 
fahr einer ſolchen Deutung nicht vorausfehbar und 
daher eine Verwahrung nicht geboten war. Verfehlt 
iſt der Einwand, es ſei der Formmangel durch 
Erfüllung der Hauptverbindlichkeit geheilt. 


aufgenommen ſein 
7). In 8 766 Satz 1 
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Im allgemeinen wird die Nichtigkeit durch Erfüllung 


nicht geheilt; es iſt aber in 8 766 Satz 2 bei der 


Bürgſchaft eine Ausnahme getroffen, welche auch für, 


die kumulative Schuldübernahme gelten muß. Die 
Erfüllung ſoll dadurch geſchehen fein, daß der Be— 
klagte mit den ſtrittigen 700 Mk. am 24. September 
1902 gegen den Klagsanſpruch aufgerechnet habe. 
Die Aufrechnung wirkt allerdings wie Zahlung; der 
Schuldner, welcher aufrechnet, erfüllt ſeine Verbind— 
lichkeit; das war hier der Beklagte. Nach 8 766 
Satz 2 wird aber der Mangel der Schriftform nur 
geheilt, wenn der Bürge oder Schuldüber— 
nehmer, alſo hier die Klägerin, die Hauptver- 
bindlichkeit erfüllt. Da letztere dies nicht getan hat, 
beſteht der Mangel der Schriftform fort. Urteil 
vom 23. September 1905. BR. 111/05.) 

337 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Schäfer in Bamberg. 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Auslegung der Beſtimmungen über Kündigung bei 


Mietverträgen. Die Streitsteile ſchloſſen am 1. April 
1900 einen ſchriftlichen Vertrag, durch den Klägerin 
an den Beklagten einen Laden in A. um 800 Mk. 
jährlich vermietete. Er enthält die Beſtimmung, daß 
der Mietzins im voraus halbjährig am 1. April und 
1. Oktober zu zahlen, die Kündigung aber halbjährig 
und nur am Zieltage ſtatthaft ſei. Mit eingeſchriebenem 
Brief vom 2. April 1904, der am 3. ds. Mts. vor: 
mittags nach 9 Uhr der Klägerin zuging, kündigte der 
Beklagte für 1. Oktober 1904. Die Klägerin nahm 
dieſe Kündigung als verſpätet nicht an, entgegnete, 
daß bis 1. April 1905 Beklagter über den Laden ver— 
fügen könne, und erhob gegen ihn, nachdem er Ende 
September 1904 den Laden geräumt hatte, Klage 
unter dem Antrage, ihn zur Zahlung von 400 Mk. 
zu verurteilen. Das Landgericht gab dieſem Antrage 
ſtatt, das Oberlandesgericht (II. ZS.) wies am 
25. November 1905 die Klage ab. 

Aus den Gründen: Der Mietvertrag hat unter 
der Herrſchaft des BGB. den Charakter eines 
bonae fidei contractus, ſo daß er im Zweifel zum 
Nachteil des Vermieters auszulegen iſt (vgl. Stau— 
dingers Komm. z. BGB. Bd. II S. 287). Auch ſind 
nach $S 157 BGB. mit $ 133 Verträge fo auszulegen, 
wie Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrs— 
ſitte es fordern. Es kann alſo auch hier die Be— 
ſtimmung, daß die Kündigung nur am Zieltage ſtatt— 
haft ſei, abweichend von dem buchſtäblichen Sinne 
ohne Zwang fo ausgelegt werden, daß den Vertrags— 
teilen der Gedanke vorſchwebte, es dürfe die Kün— 
digung an den drei erſten Werktagen der Monate 
April oder Oktober ſtattfinden, weil im Sinne der 
Vorſchrift des S 565 BGB. der 3. April 1904 noch als 
Zieltag zu gelten hatte, zumal der 1. April Karfreitag 
war, welcher zu A. allgemeiner Feiertag iſt. Ferner 
rechtfertigt ſich die Annahme, daß Beklagter, dem 
durch den Vertrag ohnehin das geſetzliche viertel— 
jährige Kündigungsrecht genommen war, ſich nicht 
auch noch auf eine fixe, die Strenge der Wechſel— 
ordnung übertreffende Zeitbeſtimmung einlaſſen wollte. 
Endlich konnte die Klägerin nicht dartun, daß ſie bei 
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Abſchluß des Vertrags von einem gegenteiligen Intereije ; 


geleitet geweſen ſei, weil ihr durch die erſt am 3. April 
zugegangene Kündigung kein Schaden erwachſen konnte, 
vielmehr in der Zeit von dieſem Tage bis zum 1. Ok⸗ 
tober 1904 noch genügende Zeit war, den Laden zu 
vermieten, deſſen Ausſchreibung früheſtens am 20. April 
1904 im Wohnungsanzeiger des Aer Hausbeſitzer— 
vereins möglich geweſen iſt, in welchem ſie ſogar erſt 
Ende Auguſt 1904 erfolgte. 

350 Mitg'teilt von Obe rlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 
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Landgericht München 1. 


. Dem Erdanshubunternehmer fteht der Anſpruch auf 
Sicherun men nicht zu (38 648, 883, 885 BGB., 
8 940 30 .). Antragſteller hatte im Auftrage des 
Grundſtückeigentümers auf deſſen Grundſtücke zu dem 
von dem Eigentümer ſelbſt aufzuführenden Hausbau 
den Grund ausgehoben. Er verlangte wegen ſeiner 
Forderung hiefür eine einſtweilige Verfügung auf Vor— 
merkung einer Sicherungshypothek auf dem Grund— 
ſtücke. Der Antrag wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Anſpruch auf eine 
Sicherungshypothek (§ 648 BGB.) ſteht dem Unter- 
nehmer eines Bauwerkes oder eines Teiles eines 
ſolchen zu. Das Rechtsverhältnis der Streitsteile iſt 
ein Werkvertrag nach S 631 BGB.; der Antragſteller 
iſt dem Eigentümer gegenüber Unternehmer. Dagegen 
iſt er nicht Unternehmer eines Bauwerkes oder 
eines Teiles eines ſolchen. Das BGB. enthält die 


Bezeichnung „Bauwerk“ außer im 8 648 in SS 638 


und 1012. Dagegen ſpricht es an anderen Stellen 
von „einem mit einem Grundſtücke verbundenen Werke“ 
(3. B. 53 836, 908). Eine Feſtſtellung der Begriffe 
„Werk“, „Bauwerk“ enthält es nicht. Die Unter— 
ſcheidung im 8638 zwiſchen „Arbeiten an einem Grund— 
ſtücke“ und „bei Bauwerken“ ergibt, daß die Arbeits— 
leiſtung an dem Grundſtücke, auf dem ein Bau auf— 
geführt wird, nicht Arbeit bei dem Bauwerke iſt, daß 
alſo der Unternehmer von „Arbeiten an einem Grund— 
ſtücke“ nicht Unternehmer eines Bauwerkes iſt. Das 
Arbeitsreſultat des Unternehmers von „Arbeiten an 
einem Grundſtücke“ iſt zwar ein Werk (JW. 05 S. 201), 
nicht aber ein Bauwerk. Das Werk, welches durch 
die Leiſtung des Erdaushubunternehmers zuſtande 
kommt, iſt die Baugrube in dem Baugrundſtücke. Dieſe 
iſt aber kein Bauwerk. Das Reichsgericht (E. Bd. 56 
S. 41) bezeichnet als Bauwerk „eine unbewegliche, 
durch Arbeit und Material in Verbindung mit dem 
Erdboden hergeſtellte Sache“. Die Baugrube iſt keine 
ſolche, ſondern nur eine Veränderung des Grund— 
ſtückes. Und ſie wird nur durch Arbeitsleiſtung an 
dem Grundſtücke, nicht durch Verwendung von Material 
bewirkt. Die Baugrube iſt aber auch nicht ein Teil 
eines Bauwerkes. Der Fall, daß der Unternehmer 
des ganzen Baues den Grundaushub mitbetätigt, und 
die Vergütung für das ganze Bauwerk in einem ein— 
heitlichen Betrage beſtimmt iſt, war nicht gegeben; 
es kann deshalb die Entſcheidung der Frage, ob in 
einem ſolchen Falle der Unternehmer auch für die Ver— 
gütung des Grundaushubes allein den Anſpruch auf 
eine Sicherungshypothek nach S 648 BGB. hat, dahin— 
geſtellt bleiben (Beſchl. v. 31. Aug. 05 PR. Nr. 3085,05 e, 
beſtätigt durch Beſchl. d. OLG. München v. 22. Sept. 05, 
Beſchw. R. Nr. 485/05). 


265 Mitgeteilt von Landgerichterat Vogel in München. 
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Litthauer, F, weil. Juſtizrat, Handelsgeſetzbuch 
mit den ergänzenden Vorſchriften des BGB. und 
Erläuterungen. 13. Aufl.: in Verbindung mit M. 
Thiele, Ovberlandesgerichtsrat und Dr. A. Cohn, 
herausgegeben von Dr. A. Moſſe, Geh. Juſtizrat, 
Oberlandesgerichtsrat und ordentl. Honorarprofeſſor 
in Königsberg. Berlin 1905, J. Guttentag, Verlags: 
buchhandlung. Geb. Mk. 3.—. 

Die ſeit Jahren in der Praxis viel benützte Hand— 
ausgabe erſcheint zum Teil in neuer Faſſung. Sie 
zeichnet ſich insbeſondere durch die im Druck hervor- 
gehobene Einfügung von Abſchnitten aus dem BGB. 
und dem Börſengeſetz aus. Angefügt ſind das Depot- 
geſetz und das EG. zum HGB. Die Anmerkungen 
ſind wie bisher beſcheiden im Umfang, aber inhaltsreich. 

von der Pfordten. 
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Beling, Ernft, ord. Profeſſor in Tübingen. Fälle 
aus dem Strafprozeßrecht zum akademiſchen 
Gebrauch. Dritte völlig umgearbeitete und ver— 
mehrte Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), 1905. Preis: Mk. 1.20, geb. Mk. 1.80. 


In dieſer Sammlung werden 210 praktiſche Fälle 
zuſammengeſtellt, überwiegend leichtere, zum Teil aber 
auch ſchwierige (z. B. Nr. 190, 207). Sie ſind über⸗ 
ſichtlich nach Materien geordnet und erſcheinen recht 
geeignet, dem Studierenden, der zunächſt nur 
die abſtrakten Regeln kennen gelernt hat, Intereſſe 
für deren Tragweite einzuflößen und ihm eine Schu— 
lung für die Praxis zu verſchaffen. Die Fälle ſind 
geſchickt gewählt und zeichnen ſich durch Klarheit des 
zur Bearbeitung vorgelegten Tatbeſtandes aus. Im 
Vergleich zur letzten Auflage ſind ſie ſtark vermehrt. 
Auch dem Praktiker wird mancher Fall noch Neues 
bieten. Verſchiedene Beiſpiele legen ferner die Reform— 
bedürftigkeit der StPO. nahe (z. B. Nr. 25, 87). Für 
die Löſung der Aufgaben iſt es recht günſtig, daß die 
meiſten Fälle gleichzeitig als Illuſtration von Lehr— 
ſätzen dienen, welche im Bennecke-Belingſchen Lehr— 
buche zu finden ſind. Dem Lehrer wird es durch 
die Sammlung ermöglicht, ſo ziemlich den geſamten 
Stoff des Strafprozeßrechts im Anſchluß an die ein— 
zelnen Fälle mit durchzunehmen. Es tut im Straf— 
prozeß, der eine fo wenig einheitliche Entſtehungs— 
geſchichte aufzuweiſen hat, beſonders not, mit einer 
größeren Zahl von praktiſchen Fällen den tatſächlichen 
Gang des Verfahrens zu veranſchaulichen. Die 
Sammlung kann daher nur warm empfohlen werden. 

Prlvatdozent Dr. Köbler. 


Beling, Ernſt, ord. Profeſſor in Tübingen. Grun d— 
züge des Strafrechts. Dritte völlig umgear— 
beitete Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), 1905. Preis: Mk. 2.50, geb. Mk. 3.35. 


Die abermals in neuer Auflage vorliegenden 
Grundzüge ſind gegenüber den früheren Auflagen 
(v. 1899 u. 1902) weſentlich erweitert, obwohl zur 
Entlaſtung einzelne Ausführungen nunmehr ausge— 
ſchieden und in Belings umfaſſendes Werk über die 
Lehre vom Verbrechen (1906) übernommen worden 
ſind, wo ſich der Verfaſſer in zahlreiche wiſſenſchaftlich 
wertvolle Detailunterſuchungen vertieft. Die Grund— 
züge bilden aber nicht etwa ein bloßes Gerippe, 
welches nur neben der Vorleſung brauchbar wäre, 
ſondern ſie enthalten in klarer und präziſer Form 
die wichtigſten Lehrſätze zu allen Materien des Straf— 


rechts, vielfach mit kurzer Begründung oder Wider: | 


legung einer Gegenanſicht. Es iſt zu wünſchen, daß 
ſich im Laufe der Jahre die Grundzüge allmählich 
zum Lehrbuch umgeſtalten mögen. Dem von anderer 
Seite bei der letzten Auflage geäußerten Bedenken, 
daß die Zitate etwas zu ſpärlich ſeien, iſt durch eine 
erhebliche Vermehrung der Literaturangaben Rechnung 
getragen. Eigenartig iſt der Verſuch, für Lehrzwecke 
den ſpeziellen Teil des Strafrechts als einen Beſtand— 
teil des Abſchnittes über das Verbrechen in die all— 
gemeinen Lehren einzugliedern. Seiner wiſſenſchaft— 
lichen Grundrichtung nach geht Beling aus von dem 
Prinzip der Vergeltung, von der Annahme der Willens— 
freiheit und dem Bewußtſein der Rechtswidrigkeit als 
einem Erfordernis der Beſtrafung bei vorſätzlichem 
Handeln. Die Begründung der aufgeſtellten Theſen 
iſt ſelbſtändig und wird jedem, der ſich für ſtrafrecht— 
liche Fragen intereſſiert, reiche Anregung bieten. Für 
das erſte Studium iſt das Buch vorzüglich geeignet. 
Nur darf es nicht als die einzige Quelle der Erfaſſung 
des ſtrafrechtlichen Lehrſtoffes benützt werden. Durch 
ein ſehr viele wiſſenſchaftliche termini techniei ent- 
haltendes Sachregiſter wird die Brauchbarkeit weſent— 
lich erhöht. Privaidozent br. Köbler. 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in München. 


in Bayern. 1906. Nr. 2. 
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Frendenthal, Hugo, Oberlandesgerichtsrat in Colmar. 
Zivilprozeßordnung nebſt dem Einführungs⸗ 
geſetze in der neuen Faſſung. Handausgabe mit 
Erläuterungen und einem Anhange. 2. Auflage. 
München 1905, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). Preis geb. 6 Mk. 

Die beliebte Ausgabe iſt durch Berückſichtigung 
der Novelle vom 9. Juni 1905 auf den neueſten Stand 
gebracht. Ihre in gedrängter Wiedergabe der Literatur 
und Rechtſprechung und in äußerſt ſorgfältigen Ver⸗ 
weiſungen beſtehenden Vorzüge ſind bekannt und 
bedürfen keiner weiteren Hervorhebung. Auch die 
Erläuterungen ſind trotz der Kürze beachtenswert und 
zuverläſſig. von der Pfordten. 


Vorwerk, Dr. iur. A. F., Rechtsanwalt in Schanghai. 
Das Reichsgeſetz über die Konſulargerichts⸗ 
barkeit. Berlin 1905, J. Guttentag, G. m. b. H. 
Gebd. Mk. 2.—. 

Die Ausgabe zeigt die bekannten Vorzüge der 
kleinen Guttentag'ſchen Sammlung. Der Verfaſſer hat 
das Geſetz, das auch im Inland öfter benützt werden 
muß, als man gemeinhin anzunehmen pflegt, unter 
Heranziehung der Materialien und der Literatur ziem- 
lich eingehend erläutert. von der Pfordten. 


Pariſins, Lndolf und Grüger, Dr. Hans. Das Reichs⸗ 
geſetz, betreffend die Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung. Textausgabe mit An⸗ 
merkungen und Sachregiſter. Achte Auflage, be— 
arbeitet von Dr. Hans Crüger. Berlin 1905, J. 
Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 1 Mk. 40 Pfg. 

Der Wert dieſer kleinen, von den beſtbekannten 

Kommentatoren des Geſetzes, betr. die Geſellſch. m. b. 

H., beſorgten Handausgabe zeigt ſich deutlich darin, 

daß der 7. Auflage des Büchleins aus dem Jahre 

1904 heuer ſchon die achte folgen konnte. Neben einer 

kurzen Geſchichte des Geſetzes gibt die „Einleitung“ 

eine wertvolle Zuſammenſtellung der weſentlichen 

Unterſchiede der Geſellſch. m. b. H. von der offenen 

Handelsgeſellſchaft, der Aktiengeſellſchaft und der ein- 

getragenen Genoſſenſchaft. Der wichtigſte Vorzug der 

raſch orientierenden Geſetzesausgabe liegt aber wohl 
darin, daß die Anmerkungen trotz ihrer gedrängten 

Kürze die Rechtſprechung der oberen Gerichte und 

insbeſondere auch des Reichsgerichts bis in die jüngſte 


Zeit und in umfaſſendſter Weiſe berückſichtigen. I. 


Notiz. 


Ih Bei den Verhandlungen über 
das Zwangserziehungsgeſez in der Kammer der Ab— 
geordneten im Jahre 1902 wurde angeregt, den Aus— 
druck „Zwangserziehung“, weil anſtößig und für die 
ſpätere Zukunft des Zöglings gefährlich, durch den 
Ausdruck „Fürſorgeer ziehung“ oder „Pflege- 
erziehung“ zu erſetzen (Sten B. 1901/02 Bd. VII S. 305 ff.). 
Die Anregung fand keinen Anklang. Es wurde vor 
allem darauf hingewieſen, daß ſich der Ausdruck 
„Zwangserziehung“ in Art. 135 EG. z. BGB. findet 
und daß die zum Erſatze vorgeſchlagenen Ausdrücke 
Tautologien enthielten. Es iſt bemerkenswert, daß jetzt 
in Württemberg durch ein beſonderes Geſetz vom 
11. November 1905 in dem Geſetze vom 29. Dezember 
1899, betr. die Zwangserziehung Minderjähriger, 
das Wort „Zwangserziehung“ durch „Fürſorg e- 
erziehung“ erſetzt wurde. Das gleiche iſt durch 
eine Miniſterialverfügung vom 15. November 1905 für 
die Vollzugsvorſchriften geſchehen (Regierungsblatt 
für Württemberg 1905 Nr. 32 S. 290/91). 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 


— . — 


Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., Freiſing. 


Ur. 3J. 


Zeilſchrift für Rechtspflege 


Muünchen, den 1. Februar n 1. Februar 1906. 


Herausgegeben von 


Th. von der Pfordten 


K. II. Staatsanwalt im K. Bayer. 
Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jeden Monats 
9 Umfange von mindeſtens 2 Begen. Vrels vierteljährlich 

3.—. Beſtellungen übernimmt jede Guchbandlung und 
n (Poſtzeitungsliſte für Bayern Nr. 9743). 


in Bayern 


Verlag von 

3. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier) 

in München, Karlsplatz 29. 


Redaktion und Expedition: München, Karlsplatz 29. 
Inſertionsgebühr 30 Pfg. für die balbgeſpaltene Petitzeile 
oder deren Raum, Stellenanzeigen 20 Pig. Bei Wiederholungen 
Nabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Nachdruck verboten 


Zur Kechtſprechung über die Pfändung 
eventueller Eigentümerhypotheken. 
Von Prof. Dr. Lothar Seuffert in München. 


Die in dieſer Zeitſchrift Bd. 1 S. 287, 350, 
490 veröffentlichten Beſchlüſſe des Landgerichts 
München I, des Bayeriſchen Xberiten Landes— 
gerichts und des Reichsgerichts befaſſen ſich mit 
folgenden Rechtsfragen: 

1. Verwandelt ſich eine unter der 
Herrſchaft des bayeriſchen Hypotheken— 
geſetzes vom 1. Juni 1822 beſtellte 
Hypothek für Zinſen und Koſten einer 
Hypothekenforderung mit der Anlegung 

| 


des Grundbuchs in eine nach den Vor— 
ſchriften des BGB. 
Maximalhypothek? 
Das Grundbuchamt des Amtsgerichts Mün⸗ 
chen I hat in dem Beſchluſſe, welcher in der Ent— 
ſcheidung des Beſchwerdegerichts (Bd. 1 S. 287 
| 


zu beurteilende 


der Bay ZfR.) angeführt iſt, die Frage mit Nein 
beantwortet; ebenſo das Landgericht München I 
als Beſchwerdegericht. Dagegen haben das Baye— 
riſche Oberſte Landesgericht und das Reichsgericht | 
die Frage bejaht. 

Da Herr Dr. H. Kreß dieſe Streitfrage in 
den Nummern 23, 24 des vorigen Jahrgangs 
ausführlich behandelt hat, halte ich es für inop— 
portun, die Leſer dieſer Zeitſchrift jetzt ſchon wieder | 
mit einer Erörterung derſelben Frage zu be: 
helligen. Aber ich mache kein Hehl daraus, daß 
ich der Anſicht des Oberſten Landesgerichts und 
des Reichsgerichts Gefolgſchaft leiſte, indem ich 
die Gründe, welche von den beiden Gerichten für 
die bejahende Anſicht angeführt wurden, für durch⸗ 
ſchlagend halte. Was Herr Dr. H. Kreß dagegen 
vorbrachte, hätte vielleicht (?) den Geſetzgeber be: 
ſtimmen können, der Umwandelung der Zinſen— 
und Koſtenhypotheken in Maximalhypotheken des 
neuen Rechtes vorzubeugen, ändert aber nichts an 


der Tatſache, daß ein ſolches vorbeugendes Geſetz 
nicht erlaſſen iſt, und kann daher nicht über die 


| Anwendung des beſtehenden Geſetzes (EG. z. BGB. 


Art. 192 Abſ. 1) hinweghelfen. 
2. Steht der Umſtand, daß noch nicht. 
feſtſteht, ob aus einer Maximalhypo— 


thek eine Eigentümerhypothek entſtehen 


wird, der Pfändung der eventuellen 
Eigentümerhypothek im Wege? 

Dieſe Frage haben das Landgericht München J 
und das Bayeriſche Oberſte Landesgericht verneint. 
Das Landgericht hat die verneinende Anſicht nicht 
näher begründet, ſondern ſich damit begnügt, auf 
die Entſcheidungen des Reichsgerichts in den Entſch. 
in 3S. LI S. 116 ff., LVI S. 15 und JW. 1904 
S. 365 zu verweiſen. Das Oberſte Landesgericht 
hat die verneinende Anſicht damit begründet, daß 
der Grundſtückseigentümer über die ihm eventuell 
zufallende Eigentümerhypothek ſchon vor dem Zeit: 
punkt, in welchem ihm die Hypothek zufällt, durch 
Rechtsgeſchäfte mit der Wirkung verfügen könne. 
daß die Verfügung für die Zeit, in welchem ihm 


die Hypothek zufällt, wirkſam wird; daraus zieht 


das Oberſte Landesgericht die Folgerung, daß auch 
die Pfändung der eventuellen Eigentümerhypothek 
zuläſſig ſei. Das Reichsgericht hat die oben unter 
Nr. 2 aufgeworfene Frage weder bejaht noch ver: 
neint. Es unterſtellt zwar die Anſicht, daß die 
Pfändung der eventuellen Eigentümerhypothek zu— 
läſſig ſei, als eine ſolche, die richtig ſein könne, 
aber nur hypothetiſch. Einer direkten Beantwor— 
tung der Frage wich das Reichsgericht aus, indem 
es ausſprach, daß die Eintragung der Pfändung 


in das Grundbuch auf jeden Fall unzuläſſig ſei; 


unzuläſſig, wenn man die Zuläſſigkeit der Pfändung 
verneine, unzuläſſig aber auch, wenn man die Zu: 
läſſigkeit der Pfändung bejahe. 

Ich bin der Anſicht, daß das Vollſtreckungs— 
gericht die Erlaſſung eines Beſchluſſes, in dem 
Pfändung der eventuell aus einer Maximalhypothek 
entſtehenden Eigentümerhypothek ausgeſprochen 
wird, nicht aus dem Grund ablehnen darf, weil 
die Entſtehung und der Umfang der Eigentümer— 
hypothek noch ungewiß iſt. Meines Erachtens iſt 
die Pfändung eines bedingten Rechtes zuläſſig. 
Die Eigentümerhypothek, welche aus einer Mari— 
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malhypothek entſtehen kann, iſt ein bedingtes Recht. 
Sie iſt bedingt dadurch, daß die Maximalhypothek 
von dem Gläubiger, zu deſſen Gunſten ſie beſtellt 
iſt, nicht oder nicht vollſtändig ausgebeutet wird. 
Natürlich wird dieſer Gläubiger durch die Pfändung 
nicht gehindert, weiteren Kredit mit der Wirkung 
zu gewähren, daß ſich die Maximalhypothek auch 
auf ſeine ſpäter entſtandenen Forderungen erſtreckt 
(vgl. RG. 19. März 1902 Entſch. in 3S. LI 
Nr. 25 S. 115 ff.). 

3. Wie wird die Pfändung einer 
eventuellen Eigentümerhypothek be— 
wirkt? 

Durch Erlaſſung des Pfändungsbeſchluſſes iſt die 
Pfändung des von dem Pfändungsbeſchluſſe betrof— 
fenen Rechtes noch nicht bewirkt. Iſt das zu pfändende 
Recht eine Forderung, ſo wird die Pfändung erſt 
bewirkt durch Zuſtellung des Pfändungsbeſchluſſes 
an den Drittſchuldner (ZPO. § 829 Abi. 3). 
Handelt es ſich um die Pfändung einer Forderung, 
für die eine Briefhypothek beſteht, jo iſt außer 
dem Pfändungsbeſchluſſe die Uebergabe oder die 
Wegnahme des Hypothekenbriefs erforderlich (ZPO. 
§ 830 Abſ. 1 Satz 1, 2). Soll eine Hypothek 
gepfändet werden, bei der die Erteilung eines 
Hypothekenbriefs ausgeſchloſſen iſt, jo iſt die Ein⸗ 
tragung der Pfändung in das Grundbuch erfor— 
derlich (ZPO. § 830 Abſ. 1 Satz 3). Auf die 
Pfändung von Rechten, welche keine Forderungen 
ſind, finden die Vorſchriften über die Forderungs— 
pfändung entſprechende Anwendung (3PO. § 857 
Abſ. 1). Die Pfändung der Rechte wird daher 
bewirkt durch Zuſtellung des Pfändungsbeſchluſſes 
an den Dritten, welcher dem zu pfändenden Rechte 
gegenüber als Verpflichteter (Quaſi⸗Drittſchuldner) 
in Betracht kommt; alſo z. B. durch Zuſtellung 
an den Eigentümer, wenn ein Nutzungsrecht an 
einer Sache gepfändet werden ſoll, oder durch Zu: 
ſtellung an die Mitberechtigten, wenn ein Anteil 
an einer Sache oder an einem Rechte Gegenſtand 


Nr. 3. 


vertretenen Anſicht finden auf die Pfändung einer 
Eigentümerhypothek die Vorſchriften über die 
Pfändung einer Grundſchuld Anwendung, woraus 
ſich ergibt, daß zur Pfändung einer aus einer 
Briefhypothek hervorgehenden Eigentümerhypothek 
außer dem Pfändungsbeſchluſſe die Uebergabe oder 
Wegnahme des Briefes und zur Pfändung der 
aus einer Buchhypothek hervorgehenden Eigentümer⸗ 
hypothek die Eintragung der Pfändung in das 
Grundbuch erforderlich iſt. Nach anderer Anſicht 
ſoll zu der Pfändung einer Eigentümerhypothek die 
Zuſtellung des Pfändungsbeſchluſſes an den Schuld⸗ 
ner genügen.) Ich habe mich ſchon in der 8. Auf: 
lage meines Kommentars zur ZPO., (d. i. in der 
1. Auflage, die die Prozeßnovelle von 1898 und 
das BGB. behandelte) in Nr. 5 lit. b zu 8 857 
für die Anſicht ausgeſprochen, welche nachher auch 
vom Reichsgerichte angenommen wurde, und habe 
in der 9. Auflage dieſe Anſicht ausführlicher be⸗ 
gründet, da inzwiſchen neue Verteidiger der gegen⸗ 
teiligen Anſicht aufgetreten waren. 

Für die aus einer Maximalhypothek entſtan⸗ 
dene Eigentümerhypothek ergibt ſich von dem vom 
Reichsgericht vertretenen Standpunkt aus, daß die 
Pfändung einer ſolchen Eigentümerhypothek nur 
durch Eintragung in das Grundbuch bewirkt 
werden kann, denn die Maximalhypothek kann 
keine Brieſhypothek ſein (BGB. $ 1190 Abſ. 3 
mit $ 1185 Abi. 1). Was von der Pfändung 
einer bereits entſtandenen Eigentümerhypothek gilt, 


muß aber logiſcher Weiſe auch von der Pfändung 


einer eventuellen Eigentümerhypothek gelten. Ich 
komme alſo zu dem Ergebniſſe, daß die Pfändung 
der eventuellen Eigentümerhypothek, welche im 
Falle der Nichtausnützung der Maximalhypothek 
entſteht, nicht anders als durch Eintragung in 
das Grundbuch bewirkt werden kann. Nun ſoll 
aber nach GBO. § 40 eine Eintragung in das 
Grundbuch nur erfolgen, wenn derjenige, deſſen 


Recht durch ſie betroffen wird, als der Berechtigte 


der Pfändung iſt. Nur, wenn ein Recht gepfändet 


werden ſoll, bei dem kein Quaſi-Drittſchuldner 
vorhanden iſt, 


exequendus] (ZPO. § 857 Abſ. 2). Die Pfändung 
einer Grundſchulderfolgt nach Analogie der Pfändung 


genügt zur Pfändung die Zu: | 
ſtellung des Pfändungsbeſchluſſes an den Schuldner 


einer Hypothekenſorderung; wenn die Ausſtellung 
wenn die Eigentümerhypothek entſtanden und auf 


eines Grundſchuldbriefs nicht ausgeſchloſſen iſt, 
muß alſo zu dem Pfändungsbeſchluſſe die Ueber⸗ 
gabe oder Wegnahme des Briefes hinzukommen; 
andernfalls muß die Pfändung auf Grund des 
Pfändungsbeſchluſſes in das Grundbuch eingetragen 


werden (PO. 8 857 Abſ. 3 mit § 830 Abi. 1). 


In welcher Weiſe die Pfändung einer Eigentümer— 
hypothek zu bewirken iſt, iſt beſtritten. Nach der 
von dem Reichsgericht i in ſtändiger Rechtſprechung!) 


1) Dieſe Rechtſprechung iſt in dem Beſchluſſe des 
BayObL G., abgedruckt in Bd. I S. 351 dieſer Zeitſchrift 
zuſammengeſtellt Eben da ſind auch die Schriftſteller 
zitiert, welche ſich für dieſe Anſicht ausgeſprochen haben. 
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eingetragen iſt. Folglich darf die Pfändung der 
Eigentümerhypothek erſt eingetragen werden, wenn 
die Hypothek als Eigentümerhypothek eingetragen 
iſt. Der Gläubiger, welcher einen Pfändungsbe— 
ſchluß in Anſehung der eventuellen Eigentümer⸗ 
hypothek erlangt hat, kann alſo die in dieſem 
Beſchluſſe angeordnete Pfändung erſt vollziehen, 


den Eigentümer umgeſchrieben iſt. Er kann den 
Pfändungsbeſchluß beim Grundbuchamt einreichen 
und die Eintragung der Pfändung für den Fall 
beantragen, daß aus der Maximalhypothek eine 
Eigentümerhypothek für den Schuldner entſteht. 


1) Die Vertreter dieſer Anſicht ſind ebenfalls in 
dem Beſchluſſe des Oberſten Landesgerichts (Bd. I 
S. 351 dieſer Zeitſchrift) angeführt. Anger, der noch 
in der 4. Aufl. von Peterſens Kommentar die Anſicht 
vertrat. daß zur Pfändung der Eigentümerhypothek die 
Zuſtellung an den Schuldner genüge, akkomodiert ſich 
in der 5. Aufl. N. 5 f. zu 8857 der Anſicht des Reichs⸗ 
gerichts. 
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Durch dieſe die Pfändung vorbereitenden Hand- daß die Erwirkung eines Pfändungsbeſchluſſes in 
lungen kann ſich der Gläubiger gemäß GBO. Anſehung der eventuell aus einer Zinſen- und 
§ 46 den Vorrang vor Eintragungen wahren, | Koſtenkaution entſtehenden Eigentümerhypothek für 
die erſt nach der Einreichung 'ſeines Antrags bei den Fall der Subhaſtation des haftenden Grund— 
dem Grundbuchamte beantragt werden; aber ein | ſtücks keine praktiſche Bedeutung hat, wenn ſich 
Pfandrecht an der Eigentümerhypothek erwirbt er | die Gerichte, wie zu erwarten iſt, auf den Stand— 
erſt durch die Eintragung der Pfändung in das punkt des Reichsgerichts ſtellen. Steigert der 
Grundbuch. Hat ſich die Maximalhypothek ganz Gläubiger, für welchen die Hypothek beſtellt iſt, 
oder teilweiſe in eine Eigentümerhypothek ver- das Grundſtück ein, jo entſteht aus der Marimal: 
wandelt, wozu aber erforderlich iſt, daß das hypothek für die Zinſen und Koſten keine Eigen⸗ 
Rechtsverhältnis, aus welchem zu ſichernde Forde- tümerhypothek für den Schuldner; der Pfändungs— 
rungen entſtehen können, beendigt iſt, jo kann der beſchluß kann alſo nicht vollzogen werden. Ebenſo 
Eigentümer die Berichtigung des Grundbuchs verhält es ſich, wenn nach den Verſteigerungs— 
durch Umſchreibung der Maximalhypothek in eine bedingungen (vgl. ZVG. § 52 Abſ. 1) oder auf 
Eigentümerhypothek verlangen. Auch ſein Voll- Grund einer zwiſchen dem Hypothekengläubiger 
ſtreckungsgläubiger ſelbſt kann die Berichtigung und dem Erſteher getroffenen Vereinbarung engl. 
des Grundbuchs herbeiführen, wenn er in der ZVG. S 91 Abſ. 2) die Hypothek beſtehen bleibt. 
Lage iſt, die Bewilligung des Maximalhypothekars Einigermaßen zweifelhaft iſt, ob zu einer ſolchen 
zur Umſchreibung durch Urkunden, wie fie S 29 Vereinbarung die Zuſtimmung des Eigentümers 
der GBO. verlangt, dem Grundbuchamte nachzu- | gehört, wenn das Meiſtgebot hoch genug iſt, um 
weiſen (arg. GBO. 8 14). die ganze, von dem Zinſenrückſtand und den Koſten 
Kehren wir zu den an der Spitze dieſer Ab- nicht abſorbierte Maximalhypothek zu decken; man 
handlung erwähnten Entſcheidungen zurück, ſo wird wohl die Zuſtimmung des Eigentümers in 
finden wir, daß das Landgericht München 1 und | diefem Falle fordern müſſen. Nicht erforderlich 
das Reichsgericht die Möglichkeit, die Pfändung iſt aber die Zuſtimmung des Dritten, welcher den 
einer eventuellen Eigentümerhypothek in das Grund- —Pfändungsbeſchluß erwirkt hat; denn vor der 
buch einzutragen, verneinen, was mit dem Ergeb: Eintragung hat er kein Pfandrecht und während 
niſſe meiner Ausführungen übereinſtimmt. In des Subhaſtationsverfahrens kann er die Pfändung 
den Gründen der beiden Entſcheidungen vermiſſe | nicht mehr ausführen laſſen, da in dieſem Ver— 
ich aber die Unterſcheidung zwiſchen Erlaſſung des fahren eine Eigentümerhypothek nicht zum Eins 
Pfändungsbeſchluſſes und Vollzug der Pfändung. trage gelangt. Aber auch, wenn die Hypothek, 
Dagegen hat das Bayeriſche Oberſte Landesgericht für welche die Zinſen- und Koſtenkaution ei: 
in ſeinem Beſchluſſe vom 23. Juni 1905, durch getragen iſt, herausgeſteigert wird und die Deckungs⸗ 
den es mit Rückſicht auf FGG. § 28 die Ent: | Summe bar zu erlegen iſt, kann der Beſchluß, 
ſcheidung über die weitere Beſchwerde dem Reichs- welcher die Pfändung der eventuellen Eigentümer— 
gerichte zuwies, ſich zu der Anſicht bekannt, daß die [hypothek vorbereitet, nicht vollzogen werden, weil 
Pfändung der eventuellen Eigentümerhypothek in | feine Eigentümerhypothek, ſondern nur ein An: 
das Grundbuch eingetragen werden könne. Diele ſpruch des Eigentümers auf den Verſteigerungs— 
Anſicht ſtützt das Oberſte Landesgericht auf die erlös entſteht, ſoweit die Maximalhypothek den 
Annahme, daß die Hypothek vermöge ihres In- Betrag der rückſtändigen Zinſen und der Koſten 
halts von vorneherein die Beſtimmung habe, überſteigt. Dieſer Anſpruch kann gepfändet werden; 
Eigentümerhypothek zu werden, weshalb hinter aber dazu bedarf es neuen Pfändungsbeſchluſſes; 
dem Gläubiger als zweiter Berechtigter der Eigen- denn der Anſpruch auf den Erlös iſt nicht iden— 
tümer ſtehe. Demgemäß ſei die Eintragung der tiſch mit dem Rechte auf die eventuelle Eigen— 
Hypothek als Eintragung eines Rechtes mit zwei | tümerhypothek. 
Berechtigten zu verſtehen, einem gegenwärtigen, 
dem Gläubiger, und einem künftigen, dem Eigen— 
un Der gegenwärtige Berechtigte werde in | 
der Eintragung angegeben, in Anſehung des fünf: BT Fon : | 
tigen verweiſe die Eintragung auf die Eintragung | Schicksale kiler Einrichtung bei det Zwangs 
des Eigentümers, durch die ſie inſoweit ergänzt verſteigerung eines Grundſtücks. 
werde. Damit ſei der Vorſchrift des § 40 der ö 
GBO. Genüge geleiſtet. Der ſchwache Punkt 
dieſer Argumentation ſcheint mir nicht ſowohl in 
der Konſtruktion der e an der 
ingetragene thek, als vielmehr darin zu h Sn 
15 . * der in der Praxis der Rechtsanwälte Hk er 
tigung fingiert wird. kommt und leider ſehr oft falſch inſtruiert wird, 
Zum Schluſſe möchte ich die Praktiker, ing: iſt folgender: | 1 | 
beſondere die Anwälte, darauf aufmerkſam machen, Der Klient hat für ein Grundſtück eine Ein: 


Von Dr H. Serini, Juriſtiſcher Beirat des Allgemeinen 
Deutſchen Verſicherungsvereins in Stuttgart. 


Ein Fall aus dem Zwangsverſteigerungs- Recht, 
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richtung!) (z. B. Rohrleitung, elektriſche Anlage, 
Maſchine, Badeeinrichtung, Ofen, Eisſchrank 
uſw.) geliefert, 
Zahlung des Kaufpreiſes vorbehalten. Bevor die 
Einrichtung bezahlt iſt, wird das Grundſtück zur 
Zwangsverſteigerung gebracht. Der Klient frägt, 
was er zur Sicherung ſeiner Rechte zu tun habe. 
Die Antwort wird von folgenden Erwägungen 
ausgehen müſſen: 

J. Zunächſt iſt die Vorfrage zu entſcheiden: 
Iſt die Errichtung 

1. weſentlicher oder 

2. unweſentlicher Beſtandteil oder 

3. Zubehör oder 

4. nicht einmal Zubehör des Grundſtücks? 


Die Antwort auf dieſe Fragen nach dem BGB. 
Sd 93ff.) zu geben, iſt im konkreten Falle ſehr ſchwer, 
weil die Regelung dieſer Materie wohl zu den 
am wenigſten glücklich geratenen des BGB. zählt. 
Man kann dies auch ſchon aus den vielen über 
dieſe Fragen entſtandenen Prozeſſen und den da— 
raus erwachſenen (3. T. widerſprechenden) oberge- 
richtlichen Entſcheidungen entnehmen. Die Unter— 
ſchiede zwiſchen den oben erwähnten Kategorien 
hier theoretiſch auseinanderzuſetzen, würde zu weit 
führen; es muß im konkreten Falle verſucht werden, 
an Hand der vielen Entſcheidungen die Löſung 
zu finden. 

II. Hier ſoll nur die Rechtslage in den 
verſchiedenen denkbaren Fällen klargelegt werden. 

1. a) Iſt die Einrichtung mit dem Grund— 
ſtück dergeſtalt verbunden, daß ſie weſentlicher 
(= unjelbitändiger) Beſtandte ill BGB. 8§ 93-95) 
des Grundſtückes geworden iſt (z. B.: eingemauerte 
Keſſel und Maſchinen, ferner Rohrleitungen), ſo 
erſtreckt ſich das Eigentum an dem Grundſtücke 
auch auf dieſe Sache, (BGB. $ 946). 
licher Beſtandteil kann eben kein ſelbſtändiges Da— 
ſein führen. Der Eigentumsvorbehalt iſt gegen— 


ſtandslos; der frühere Eigentümer der Einrichtung 


behält bloß einen Bereicherungsanſpruch gegen den 
Grundſtückseigentümer (BGB. §8 95111, 812 ff.). 
Wird die Liegenſchaft auf dem Zwangswege 
veräußert, ſo läßt ſich durch irgendwelche Ein— 
wendungen im Zwangsverſteigerungsverfahren nichts 
mehr retten; auch wird der Erſteher von dem 


und ſich das Eigentum bis zur, 


Ein weſent⸗ 


weſentlichen Beſtandteil handeln können. 
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Sollte 
die Einrichtung trotzdem als weſentlicher Beitand- 
teil aufzufaſſen ſein, ſo kann der Lieferant ſie 
jedenfalls auf Grund von $ 997 BGB. abtrennen 
und ſich aneignen, wenn er in ihrem Beſitz iſt. 
Auf dasſelbe läuft ſchließlich auch das Wegnahme— 
recht hinaus in den Fällen der SS 500 BGB. 
(Wiederverkäufer), 5472, 581? (Mieter, Pächter), 
601˙2 (Entleiher), 10495 (Nießbraucher), 12162 
(Pfandgläubiger), 2125 (Vorerbe). Das Gemein: 
ſame in allen dieſen Fällen iſt der Umſtand, daß 
der Wegnahmeberechtigte zum mindeſten den Beſitz 
an dem Grundſtücke haben muß. 

Bei dieſem beſonderen Falle bleibt auch im 


Zwangsverſteigerungsverfahren das Recht des Lie— 


| 


feranten der Einrichtung gewahrt. 

2. Der zweite vielleicht denkbare Fall iſt der, 
daß die Einrichtung unweſentlicher (= ſelb— 
ſtändiger) Beſtandteil des Grundſtücks iſt. Dieſe 
Möglichkeit kann man ſich übrigens ſchwer vor: 
ſtellen. Denn entweder iſt die Einrichtung be— 

weglich: dann kann ſie höchſtens Zubehör nach 


ss 97 ff. BGB. fein (ſ. nachſtehende Ziff. 3); oder 


ſie iſt, ſei es vorübergehend, ſei es in Aus— 
übung eines Rechts an einem fremden Grund— 
ſtücke von dem Berechtigten mit dem Grund und 


Boden verbunden: dann iſt fie regelmäßig kein Be⸗ 


ſtandteil des Grundſtücks ($ 95 BGB.); oder ſie iſt 
dauernd und feſt mit dem Grund und Boden 
verbunden: dann iſt ſie weſentlicher Beſtandteil. 

Sollte es aber doch einmal vorkommen, daß 


eine Einrichtung als unweſentlicher Grundſtücks— 
beſtandteil aufzufaſſen ift. jo werden ihre recht: 


perſönlichen Bereicherungsanſpruch des Lieferanten 


der Einrichtung gegen den Subhaſtaten nicht im 
geringſten berührt. 


5 1 
) Ein Einzelfall iſt vom BGH B. beſonders ge Grundſtückseigners gelangt find (BGB. §§ 1120, 


regelt. Hat der Lieferant die Einrichtung in Aus: 
übung eines dinglichen (BGB. § 95 Satz 2) 
oder perſönlichen (BGB. § 95 Satz 1) Rechts mit 
dem Grundſtücke verbunden, ſo wird es ſich nach 
der Definition des BGB. 


1) Wie ſich aus der Aufzählung der Be ſpiele er⸗ 
gibt, ft der Begriff „Einrichtung“ hier wohl weiter 
als im BGB. § 258 aufzufaſſen. 


meiſt nicht um einen 


lichen Schickſale ebenſo jein, wie die des Zubehörs 
(vgl. nachſtehende Ziff. 3), 8 20 3G. in Verb. 
mit $$ 1120 — 22 BGB.; $ 90? 3G. 

3. Die am meiſten umſtrittene Frage iſt die 
Zubehöreigenſchaft einer Einrichtung; denn ſie 
muß einmal gegen den verteidigt werden, der be: 
hauptet, die Einrichtung ſei weſentlicher Beſtand— 
teil (Beiſpiel: elektriſche Einrichtung, Maſchinen), 
ſodann aber auch gegen den, der aufſtellt, die 
Einrichtung ſei weder Beſtandteil noch Zubehör 
(3. B.: Baumaterialien auf dem Baugrundſtück, 
beweglicher Ofen, großer Eisſchrank in einer Wirt⸗ 
ſchaft oder Metzgerei). 

Die Bedeutung der Zubehöreigenſchaft liegt 
bekanntlich 

a) darin, daß ſich die dingliche Haftung 
auch auf das Zubehör erſtreckt — mit Ausnahme 
der Zubehörſtücke, die nicht in das Eigentum des 


1192, 1199; 39G. S 20). 

Beweispflichtig für dieſe Ausnahme iſt aber 
derjenige, der fie behauptet (vgl. z. B. Rſpr. d. 
OLG. Bd. 6 S. 271), hier alſo der Lieferant. 
Hat dieſer alſo den Beweis für den Eigentums— 
vorbehalt nicht ganz ſicher in der Hand, ſo wird 
er gut daran tun, ihn ſich vor der drohenden 
Beſchlagnahme noch zu ſichern oder, wenn dies 
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nicht moglich i. die ganze Einrichtung einfach 
wieder zurückzukaufen; er muß dann allerdings 
dafür ſorgen, daß die ganze Einrichtung auch noch 
vor der Beſchlagnahme von dem Grundſtück ent: 
ns wird und in jeinen Beſitz kommt. Denn 
a8 
(BGB. $ 1121, 3G. $ 55°), 
Lieferant hat dann auch die tatſächlich viel ge— 
ſichertere Stellung des beatus possidens. 

b) Sodann iſt die Zubehöreigenſchaft deshalb 
von ſo großer Bedeutung, weil die Liegenſchafts— 
zwangs verſteigerung und der Zuſchlag die 
Zubehörſtücke, die ſich im Beſitze des Schuldners 
befinden, auch dann mit umfaßt, wenn ſie einem 
Dritten gehören, (es ſei denn, daß dieſer ſeine 
Rechte friſt⸗ und formgemäß m gemacht hat, 
ſ. u. Ziff. III 1), 3G. $ 5 

4. Schließlich iſt es ſehr wohl möglich, daß 
die Einrichtung weder Beſtandteil noch 
Zubehör iſt (Beiſpiele ſ. o. bei Ziff. 3 a. A.). 
Dazu werden außer denjenigen Sachen, die nicht 
unter die Definition von SS 97 u. 98 BGB. 
paſſen, auch die im $ 95 BGB. näher bezeid): 
neten Sachen gehören, ſo daß man als allgemeines 
charakteriſtiſches Merkmal dieſer Kategorie von 
Sachen vielleicht die geringe Dauerbarkeit und 
die zu wenig intenſive Zweckbeſtimmung ihrer Be— 
ziehungen zum Grundſtück anſprechen kann. 

Die Zwangsverſteigerung des Grundſtücks be— 
rührt dieſe Gruppe von Sachen überhaupt nicht 
(arg. e contr. 8 20 3E. in Verb. mit 88 1120 ff. 
BGB.). Der Lieferant einer Einrichtung unter 
Eigentumsvorbehalt wird daher immer das größte 
Intereſſe daran haben, dieſe im Fall einer Be— 
ſchlagnahme des Grundſtücks weder als Beſtand— 
teil noch als Zubehör des Grundſtücks betrachtet 
zu ſehen. 

III. Auf welchem Wege muß nun der Eigen— 
tümer der Einrichtung ſeine eben unter Ziff. II. 
ſkizzierten Rechte geltend machen, falls das 
Grundſtück ſchon beſchlagnahmt und ſeine Ein— 
richtung mit zur Zwangsverſteigerung gezogen 
worden iſt? 

1. Iſt das Grundſtück noch nicht zuge: 
ſchlagen, ſo muß zunächſt die Aufhebung oder 
einſtweilige Einſtellung des Verfahrens 
erwirkt werden, 3B G. §8 55, 37 Ziff. 5. 

a) Wegen einer Einrichtung wird ſich wohl 
kaum die Aufhebung ſondern nur die einſtweilige 
Einſtellung erzielen laſſen. Zuſtändig zur Be— 
willigung der einſtweiligen Einſtellung iſt gemäß 
ZPO. 88 771, 769, 770 das Proze ßgericht, 
bei dem dann auch die Widerſpruchsklage an: 
hängig gemacht werden muß. (Rechtsmittel: fo: 
fortige Beſchwerde ZPO. § 793.) 

Wenn die betreibenden Gläubiger ſehen, 
daß Ernſt gemacht wird, ſo ſind ſie meiſt bereit, 
die Einrichtung freiwillig von der Verſteigerung 
freizugeben, ſchon um in dem Verfahren weiter 
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zu kommen und einen Prozeß zu vermeiden.“) 
Handelt es ſich allerdings um wertvolle oder größere 
Einrichtungen, ſo wird meiſt unter den Beteiligten 
vereinbart, daß die Einrichtung mit verſteigert wird, 
während der frühere Widerſpruchsprozeß nunmehr 


iſt nicht nur von rechtlicher Bedeutung über den Erſatz des (oft vereinbarten) Wertes der 
ſondern der Einrichtung ſeinen Fortgang nimmt. 


Bei dieſen 
Prozeſſen dreht es ſich dann immer nur um die 
Frage, zu welcher der oben Ziff.! erwähnten Ka— 
tegorien die Einrichtung zu rechnen iſt. 

b) In dringenden Fällen kann der Autrag 
auf vorläufige Einſtellung gemäß $ 769? ZPO. 
(vgl. auch SI 28 ff. ZVG.) auch beim Voll— 
ſtreckungs gerichte geſtellt und von dieſem ver: 
beſchieden werden. Rechtsmittel gegen die 
Entſcheidung des Vollſtreckungsgerichts: Sofortige 
Beſchwerde, dann weitere Beſchwerde (§8 95 ff. 
3 WG.). 

Die Praxis lehrt, daß die Vollſtreckungsgerichte 
die Neigung haben, Einſtellungsanträge abzulehnen; 
es dürfte ſich daher empfehlen, wenn möglich die 
Entſcheidung des Prozeßgerichts gemäß obiger 
Ziff. III, 1, a anzurufen. 

2. Der Einſtellungsantrag iſt noch zuläſſig 
bis zur Erteilung des Zuſchlags (3VG. § 87 
Ziff. 5, ſ. auch $ 33). Iſt das Grundſtück 
einmal zugeſchlagen, ſo hat der Erſteher da— 
mit auch alle Zubehörſtücke erworben, ſelbſt wenn 
ſie nicht dem Schuldner zu Eigentum gehörten 
(ZUG. $$ 90, 55°; vgl. auch o. Ziff. II, 3, b). 
Wenn alſo der Lieferant einer Einrichtung es 
verſäumt hat, ſeine Rechte in der oben Ziff. III, 1, 
angegebenen Weiſe geltend zu machen, ſo ſind 
noch folgende Möglichkeiten denkbar: 

a) Er behauptet, die Einrichtung ſei weder 
Beſtandteil noch Zubehör (ogl. o. Ziff. II, 4) 
und deshalb von der Zwangaverſteigerung über— 
haupt nicht ergriffen worden — dann kann er die 
Herausgabe der Einrichtung mit der dinglichen 
Klage vom Erſteher fordern; 

b) Oder er muß zugeben, daß die Einrichtung 
Zubehör iſt, behauptet aber, er habe verſäumt, 
ſeine Rechte friſt- und formgerecht (ſ. o. Ziff. III, I) 
geltend zu machen — dann muß man wieder 
zwei Fälle unterſcheiden: 

Iſt der Erlös noch nicht verteilt, ſo tritt 
an Stelle des Rechts der Anſpruch auf den ent— 


ſprechenden Teil des Verſteigerungserlöſes; dieſer 


Anſpruch iſt ſpäteſtens im Verteilungstermin an— 
zumelden (3VG. §S 11411). Rechtsmittel gegen 
den Teilungsplan: für materielle Einwendungen 
Widerſpruch (BVG. § 115); wegen Verletzung 
von Verfahrensvorſchriften ſofortige Beſchwerde 
(ZPO. § 793; vgl. z. B. Rfpr. d. OLG. 2, 238). 


1) Ueber die Frage, ob und unter welchen Vor— 
ausſetzungen die Freigabe auf das Verſteigerungsver⸗ 


fahren wirkt, darüber dgl. von der Pfordten, Komm. 


z. 336. S 109. Die Frage wird demnächſt vom 
Herausgeber in dieſer Zeitſchrift noch des näheren er— 
örtert werden. 


Hat aber auch die Erlösverteilung ſchon 
ſtattgefunden, ſo bleibt dem Lieferanten und 
frühern Eigentümer der Einrichtung nur noch der 
Bereicherungsanſpruch nach SS 816, 812 BGB., 
unter ganz beſonderen Umſtänden ein Erſatzan— 
ſpruch wegen unerlaubter Handlung nach 3 823 
BGB. 

Dieſer Anſpruch iſt gerichtet gegen denjenigen, 
der den Vorteil davon hatte, daß der dem Werte der 
Einrichtung entſprechende Teil des Verſteigerungs— 
erlöſes nicht vorweg abgezogen wurde, d. h. alſo 
gegen den letzten zum Zug gelangenden Gläubiger 
oder den ſog. letzten Perzipienten (vgl. 3. B. 
Jäckel, ZVG. Bemerkungen zu SS 37 u. 38 a. E.). 

Sind der letzte Perzipient und der Exſteher 
ein und dieſelbe Perſon, hat alſo — anders aus— 
gedrückt — ein Hypothekgläubiger das Grundſtück 
erſtanden, ſo kann er natürlich nicht einwenden, 
daß er von dem Erlöſe gar nichts bekommen habe; 
denn er hat dadurch, daß er ſeine Schuld als 
Erſteher gegen ſeine Hypothelforderung aufrechnete, 
Deckung in ſich ſelbſt gefunden. 

Da ſolche Bereicherungsklagen ſehr mißlich ſind, 
wird der Lieferant einer Einrichtung immer da— 
nach trachten müſſen, ſeine Rechte von vorneherein 
form- und friſtgerecht zu wahren. 


Unterlaſſung nach ſchuldlos geſetzter 
Kauſalität. 


Von Landgerichtsdirektor Notering in Magdeburg. 


J. 

Von der Hervorhebung der gemeingefährlichen 
Handlungen abgeſehen, iſt noch eine andere Ein— 
teilung möglich, die auf die Unterſcheidung 
der abſolut gefährlichen Handlungen und ſolcher 
zurückgeht, denen die Gefährlichkeit durch Vor— 
richtungen benommen werden kann, welche die 
Oekonomie in der Güterverwaltung noch geſtattet. 
Soll aber auch den abſolut gefährlichen Unter— 
nehmungen“) der Stachel der Gefahr gebrochen 
werden, ſo ſind die Schutzmaßregeln entweder ſo 
zahlreich oder ſo koſtſpielig, daß ſich das Unter— 
nehmen nicht lohnt, weil ein Einnahmeüberſchuß 
nicht mehr abgeworfen wird. Iſt aber das Inter— 
eſſe der Rechtsgenoſſen an der Fortſetzung jenes 
Unternehmens ſehr groß, iſt die Befriedigung 
wichtiger ſozialer Bedürfniſſe durch die gefährliche 
Handlung bedingt, ſo muß ſie des Wagniſſes un— 
geachtet durchgeführt werden. Hier wie ſo oft 
im Leben entſteht ein Gegenſatz widerſtreitender, 
miteinander ringender Intereſſen. Der Sieg 
neigt ſich nach jener Seite, auf welcher die ringenden 
Kräfte am meiſten ſchwer in die Wagſchale fallen. 
Auf der Schale der durch das Unternehmen be— 
troffenen Rechtsgüter aber gibt nicht allein die 
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erſchütterten Intereſſen, vielmehr auch die Stärke 
der Erſchütterung ſelbſt, d. h. die Nähe der Ge— 
fahr den Ausſchlag; nur wenn die durch das 
Unternehmen erzielten Vorteile verhältnismäßig 
groß ſind, entſpricht ſolches dem Verhalten des 
beſonnenen Mannes,“) nur dann ermangelt es der 
Wirtſchaftlichkeit nicht, nur dann mag auch der 
gute Hausvater ſich ſeiner nicht entſchlagen. 

Das Leben aber kann ſolcher abſolut gefähr— 
lichen ſozialen Riſikohandlungen nicht mehr ent— 
raten.?) Sie mehren ſich ſeit jener Zeit, in welcher 
die techniſche Umwälzung bisher unbekannte Kräfte 
nutzbar zu machen beliebt. Nur hin und wieder 
hat auch die Gegenwart eine Wirtſchaftsmaßnahme 
der früheren Gefährde entkleidet. Wir entſchlagen 
uns doch jedes Bangens, welches weiland weitere 
Reiſen einzuleiten pflegte. Nur die Seefahrt in un— 
ruhigen Gewäſſern, bei ungünſtiger Fahrzeit weiſt 


auch heute noch eine beſondere Rechtsnatur auf. 


welche in dem Grundſatze ſich kundbart: navigare 
necesse est, vivere non necesse est. Das 
Leben der Einzelnen muß ſich den großen Be: 
dürfniſſen der Menſchheit opfern. 

Die Geſetzgebung hat anerkannt, daß auch 
ſolche Gewerbe betrieben werden ſollen, in An— 


ſehung welcher die „Sicherung eines gefahrloſen 


Betriebs“ 


nun einmal nicht zu erreichen iſt. Ge— 
fordert wird dann nur, daß die Rechtsgenoſſen 
gegen Gefahren — insbeſondere ſolche für Leben 
und Geſundheit — „ſoweit geſchützt ſind, wie es 


die Natur des Betriebs geſtattet.““) 


Dieſen abſolut gefährlichen ſogenannten Riſiko— 
handlungen entgegen ſtellt das Geſetz ganz andere 
Anforderungen an den handelnden Menſchen, 


wenn der Kraft- und Koſtenaufwand, welchen die 


„Sicherung eines gefahrloſen Betriebs“ erfordert, 
nicht als unverhältnismäßig erſcheint. 


Hier vielmehr gilt vorweg der Satz „Gefahr— 


los iſt der Entſchluß nur, ſolange er im Innern 


des Menſchen verblieben“. “) Von dem Augenblicke 
des erſten auf Veränderung hinzielenden Ein— 
greifens in die Außenwelt an bis dahin, wo nicht die 
Körperbewegung des Handelnden, vielmehr der 
ins Rollen gebrachte Kauſalismus abbricht, entſteht 
und beſteht für den Handelnden eine obligatio ad 
faciendum, und zwar in der Richtung, daß durch 
poſitive Schutzmaßregeln die Verletzung in der 
fremden Rechtsſphäre abgewendet wird, falls nicht die 
Einſtellung der Tätigkeit vorgezogen wird. Es handelt 


der Menſch von jenem erſten Augenblick an, bis 
die von ihm in Bewegung geſetzte Kraft erlahmt, 


ſoziale Bedeutung der in ihrer Daſeinsgewißheit 


1) Finger, Begriff der Gefahr S. 44. 


und er iſt verantwortlich für die Folge, welche 
ſich bis dahin entwickelt. Die Vorausſetzung der 
öffentlichen Klage wegen Verletzung der Freiheit, 
körperlichen Integrität oder des Vermögens auf 


) v. Bar, eee S. 15. 


>) ‚Singer, Lehrbuch I S. 105, 265, 271. Abh. des 
Verf. Jur. Vierteljahrsſchrift. Wien 1898 S. 92 u. 
) S 120 a GewO., 62 HGB. 


) Binding, Normen II S. 99. 


der ſubjektiven Seite des verletzenden Gebahrens 4 
die Schuld. Und nach den Grundſätzen der I 
aquilia ſowohl als der beſtimmten Anforderung 
des $ 823 BGB. kann die Entſchädigungspflicht 
nur auf gleicher Ebene erwachſen. Gegen die 
„ſchuldloſen Urheber widerrechtlicher Zuſtände“ 
erwächſt ſie eben nicht. 

Nun aber ereignet es ſich ſo oft im vielgeſtaltigen 
Leben, daß die Urſache zu einer Rechtsverletzung 
geſetzt wird zu einer Zeit, in welcher der Handelnde 
außer Lage iſt, dieſe auch als eine nur mogliche 
vorauszuſehen und demgemäß zu vermeiden,) daß 
aber mit der Erkenntnis der wahren Sachlage 
der Rechtsumſchwung ſich vollzieht, wie wenn der 
bonae fidei possessor nachträglich in böſen Glauben 
verſetzt wird, damit beſondere und neue Ver— 
pflichtungen überkommt.“ 

Der Reichtum des Lebens bietet der Beiſpiele 
genug. Es iſt geſtattet, ſie in zwei Gruppen 
zu teilen, von denen die erſtere mit dem vollen— 
deten Verletzungserfolge zu rechnen hat, deſſen Um— 
fang jedoch der Erweiterung nicht unfähig iſt, 
falls Schutzmaßregeln nicht eingeleitet werden. 
Die zweite Gruppe betrifft die Situation der 
ohne den bereits eingetretenen Unfall erſt hervor: 
gerufenen Gefährdung aber unter ſolchen Umſtänden, 
daß der Gefährdende ohne Schuld die Zügel in 
der Leitung der Dinge aus der Hand gegeben, 
wohl aber der Unfall von denjenigen noch abge— 
wendet werden kann, welche in die Situation 
eingetreten ſind. Es fällt in jene erſte Gruppe 
die Rechtslage des Fuhrwerkslenkers, welcher ohne 
Schuld bei Nacht und Nebel den trunkenen Va— 
ganten auf der Landſtraße überfahren hat, wenn 
dieſer jetzt erfrieren kann,) des früheren Beamten, 
welcher eine Verhaftung vorgenommen, ſpäter in 
Erfahrung bringt, daß eine Namensverwechslung 
vorliegt,“) die nur der Verhaftete verſchuldet hat, 
des Förſters, wenn er auf den Wilddieb geſchoſſen,“) 
von welchem er ſich bedroht glaubte, und der jetzt 
hilflos liegen bleibt, des Knechtes, welcher ohne 
Schuld auf eine Zündmaſſe tretend, den Brand 
des in der Scheune lagernden Strohs verurſachte, 
des Zeugen, durch deſſen eidliche Ausſage Verurteilung 
und Strafvollſtreckung gegen einen Schuldloſen in die 
Wege geleitet find, wenn der Zeuge nachträglich 
ſeinen entſchuldbaren Irrtum erkennt. Die Gruppe 
anderer Handlungen iſt mit jener erſteren inſoweit 
verwandt, als dieſe eine geſchehene Verletzung unter— 


1) Oder in welcher der Täter die Sachlage min— 
deſtens nicht erkannte, wenn vielleicht auch hätte erkennen 
können. Die vorſätzliche rechtspflichtwidrige ſpätere 
Unterlaſſung löſt die bisherige Fahrläſſigkeit aus. 

) Binding, Normen I S. 249; v. Schwarze, Kom: 
ment. Exkurs VII. Das Fortwirkenlaſſen, „Geſchehen— 
laſſen“ der ſelbſt erzeugten Kauſalität. Berner, Lehrb. 
Abſch. 16. Gegenſatz: Unterlaſſen des fremden Zuſchauers. 
Kohler, Studien I S. 49. 

3) Binding, Normen II S. 263 Note. 


) p. Schwarze, Komment. Exkurs VII; Kohler S. 60. 
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ſtellt, die aber der Gefahr nicht ermangelt, daß ſie 
ſich an Stärke oder Umfang erweitert, während hier 
erſt die Gefahr einer Rechtsgüterverletzung in der 
fremden Rechtsſphäre durch eine ſchuldloſe Hand— 
lung erzeugt, immer alſo konkrete Gefährdung 
unterſtellt iſt. So wenn der Apotheker das Heil— 
mittel bereits abgegeben hat, jetzt aber erfährt, 
daß infolge Verſehens ſeines Gehilfen ein ſchäd— 
licher Stoff eingemiſcht worden, wenn der Berg— 
mann die Bergarbeiter an Ort beſtellt hat und 
nachträglich erfährt, daß die Arbeitsſtelle durch Ent— 
wickelung der Berggaſe eine Lebensgefahr auf— 
kommen läßt. Oder dem Transportunternehmer 
wird die Gefährlichkeit eines von ihm eingeleiteten 
Transports erſt nachträglich bekannt gegeben, der 
Verleiher eines Jagdgewehres erfährt, daß es 
von einem Unbefugten vorher geladen worden, der 
Brückenarbeiter hat dem Wanderer den Weg über 
die Brückenfahrt gezeigt, jetzt wird ihm mitgeteilt, 
daß dieſe durch Eisgang gefährdet iſt. Oder 
dem Fleiſcher wird angezeigt, daß ſeine Geſellen 
aus verdorbenem Vorrat die an bekannter Stelle 
abgeſetzte Ware zubereitet haben, dem Schiffer, 
daß auf das abgefahrene Schiff Dynamit ver— 
laden iſt, dem Verleiher eines Gerüſtes, daß aus 
Böswilligkeit die Schrauben durchgefeilt worden ſind. 


In allen dieſen Fällen iſt als Vorausſetzung 
gegeben, daß ein zu weiterer Rechtsverletzung über— 
leitender Unfall in der fremden Rechtsſphäre 
bereits hervorgerufen oder in ihr eine ſolche 
Veränderung erzeugt iſt, welche als eine Gefähr— 
dung der rechtlichen Intereſſen zu erkennen iſt, 
daß ferner denjenigen, welcher dieſe Lage geſchaffen 
hat, eine Schuld, mindeſtens Vorſatz, nicht trifft 
und daß die Abwendung eines weiteren Schadens 
oder eines Unfalls überhaupt zu einer Zeit noch 
möglich iſt, in welcher der Handelnde die Gefahr 
erkennt. Macht hier, dieſe Frage drängt ſich auf, 
die Unterlaſſung einer die Erfolgesabwendung be— 
wirkenden Tätigkeit ſtrafrechtlich und zivilrechtlich 
verantwortlich? 

Wird derjenige, welcher jene Veränderung 
geſchaffen, ſolange als in der fremden Rechts— 
ſphäre wirkend gedacht, als der von ihm auch 
durch Irrtumserregung!) in der Perſon der Ge: 
fährdeten ins Rollen gebrachte Kauſalzuſammenhang 
noch läuft?) und zum Unfall — einer Rechtsguts— 
verletzung oder deren Erweiterung — noch hin: 
treibt, ſo befindet er ſich objektiv im Unrecht 
ebenſo, wie ich im Unrecht“) — Nichtrecht — verharre, 
wenn ich infolge entſchuldbaren Irrtums in ein 
fremdes Hotelzimmer gerate oder gar jenſeits 
meiner Grundſtücksgrenze Rüben grabe oder in— 


) Loening. Grundriß S. 13. Begehung durch 
Benutzung der Körperkräfte des Verletzten ſelbſt. Glaſer, 
Abhandlungen S. 306. 

v. Rohland, Strafbare Unterlaſſung S. 39. Ferner 


| v. Schwarze, Komment. Exkurs VII. Wahlberg, Strafs 
) ERG. 24 S. 339; Frank. Kommentar S. 1 IV. 


recht III S. 264 u. f. 
) Binding, Normen I S. 245. 
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folge falſchen Anweiſezettels das fremde Holz aus 
dem Walde hole. Und dieſes Nichtrecht wandelt 
ſich zum Unrecht auch im Sinne ſchuldhaften Ge— 
bahrens, ja zum Delikt, ſobald ich, die Rechtslage 
erkennend, mich nicht aus der fremden Rechts— 
ſphäre zurückziehe. Hierzu genügt bald die bloße 
Untätigkeit, ich nehme das fremde Holz eben 
nicht, oder nur ein poſitives Tun, ich ver: 
laſſe das fremde Zimmer, ich lade die ſchon ge— 
grabenen Rüben, das aufgeladene Holz wieder 
ab von meinem Wagen. 

Will ich nun, was die vorbezeichnete erſtere 
Handlungsgruppe betrifft, aufhören, in dem 
Intereſſenkreiſe des anderen ebenſo ſchädlich als 
rechtswidrig zu wirken, will ich mich aus ihm, 
als wie ohne Befugnis im fremden Raume ver— 
weilend entfernen, ſo muß ich dem überfahrenen 
Vaganten Hilfe bringen, als früherer Beamter 
die Entlaſſung des Verhafteten beantragen, als 
Förſter den Unfall melden.“) Ich muß als guts— 
herrſchaftlicher Knecht?) den Brand in der Scheune 
löſchen, als Zeuge den Irrtum anzeigen, der meine 
Ausſage beeinflußte. 

Oder, und das betrifft die zweite Handlungs— 
gruppe, ich muß als Apotheker das Heilmittel 
zurückverlangen, als Bergmann die Einfahrt ab— 
beſtellen, als Schiffer das Dynamit ausladen. 
Für die anderen Schulbeiſpiele genügt vielleicht 
die rechtzeitige Anzeige an die Gefährdeten, damit 
ſie ſich vorſehen. 

Wie beurteilt ſich nun das Wirkenlaſſen der 
in Bewegung geſetzten Kräfte oder das Unterlaſſen 
der entſprechenden Gegenwirkung nach dem Stand— 
punkte der jeweiligen Doktrin?“ 

Mit dem Hinweiſe darauf, daß die nachfol- 
gende Unterlaſſung — das Nichthandeln — nicht 
kauſal ſein könne, mithin ein juriſtiſches Null 
darſtelle und dieſem in der ſchuldloſen Handlung 
ein weiteres Null vorausgehe, hat zunächſt Merkel 
die Verantwortlichkeit verneint, ſoweit nicht „die 
Integrität des anderen in zurechenbarer Weiſe 
auf die Vornahme der entſprechenden Handlungen 
geſtellt“ worden. 

Wenn wir die Lage des anderen hervorgerufen 
haben, indem wir uns einſetzten für den aus dieſer 
hervorgehenden Unfall, jo iſt der Letztere gegebenen: 
falls das Ergebnis unſeres nicht ſchuldloſen poſi— 
tiven Gebahrens, damit ergibt ſich die Verant— 
wortlichkeit von ſelbſt.'“) Allein auch andere Rechts— 

1) Glaſer, S. 302. Kohler, S. 60. 

2) Glaſer, S. 219. 

2) Die Judikatur ſprach ſchlechtweg von dem Her— 
vorrufen des Erfolgs durch rechtswidrige Unterlaſſung. 
Plenar-Entſch. d. O Trib., preuß. Juſt. Min -Bl. 1860 
S. 423. ERS 10 S. 101 und 16 S. 260 infolge der 
nachwirkenden Rechtsanſchauung Feuerbachs. 

) Abhandl. S. 83. 

5) Merkel betont jedoch nur die Zurechenbarkeit. 
Aber es kann nicht aus dem Erfolge rückwärts auf eine 
(alſo eventuelle) Schuld der Schluß gezogen werden: v. 


Rohland S. 39. . noch nicht Schuld. 
Binding, Normen II S 


lehrer haben das Problem nicht umgangen 
und eine aus der Unterlaſſung der Gegenwirkung 
ſich entringende Verantwortlichkeit nicht verneint. 
Unterſchied der Anſichten beſteht nur in der Be— 
gründung der an die bloße Unterlaſſung ſich an— 
lehnenden Kauſalität. 

Abgeſehen von der Anſicht Ludens, welcher 
die Kauſalität in dem poſitiven Tun findet, welches 
an die Stelle der von Rechtswegen vorzunehmenden 
Handlung eintritt (v. Liszt) oder v. Rohlands, 
welcher an die Stelle des Naturkauſalismus die 
Pflichtmäßigkeit als Rechtskauſalismus eintreten 
läßt,“) findet Glaſer') die Kauſalität in dem nicht 
zu trennenden poſitiven und demnächſtigen negativen 
Verhalten des Verurſachenden und es ſoll hinreichen, 
wenn nur das Letztere unter der Signatur der 
Schuld ſteht, (dolus subsequens). Hälſchner, Janka“) 
und v. Buri unterſtellen als das verurſachende 
Moment die bloß innere Handlung der Unter— 
drückung des zur entſprechenden Gegenwirkung 
treibenden Pflichtbewußtſeins. Dieſen Rechts: 
anſchauungen entgegen wird die Kauſalität der 
Unterlaſſung ſchließlich ganz preisgegeben und auf 
eine ungenaue Ausdrucksweiſe der Geſetzgebung 
verwieſen, welche das Wort verurſachen verwende. 
Wie auch das „Verſchulden“ in ungenauer und 
unklarer Scheidung des ſubjektiven Begehens vom 
Begangenen auf das geſamte Verhalten als Ur— 
ſache des Delikts hindeute, ſo deute das Ver— 
urſachen auf die alternative Begehungsweiſe des 
Bewirkens und Nichtverhinderns, die Verant— 
wortlichteit überhaupt hin.“) 

So anfechtbar dieſe Ausführung von vorneherein 
erſcheinen könnte,“) iſt doch nicht zu verkennen, 
daß ſich das Rechtsphänomen im BGB. wieder: 
holt, wenn § 830 die Verantwortlichkeit der Mit⸗ 
täter hervorhebt, welche durch „eine gemeinſchaftlich 
begangene, unerlaubte Handlung einen Schaden 
verurſacht“ haben. Denn dieſe unerlaubte Hand— 
lung dürfte doch die pflichtwidrige Unterlafſung 
mitumfaſſen.“) SS 826 — 828 und 831 bezeichnen 
den Schaden nicht als verurſacht, vielmehr nur 
als einem anderen zugefügt. Neben Loening will 
denn auch Beling die Strafgeſetze ſo auslegen, 
daß das Verurſachen und das Nichtabwenden 
des Erfolgs nach natürlicher wie juriſtiſcher Auf— 
faſſung als gleichwertig zu erachten.“ 


1) Die Rechtsanſchauung Feuerbachs und Preuß. 
SGB. SGB. Oeſterreich 335. Hannover 233. Württem⸗ 
berg 236. Jedoch Glaſer S. 318. 

2) Abhandl. aus dem N StR. S. 312. 

f Janka, Oeſtereich. StR. § 4 

) Landsberg, Kommithedeite © 22. Aber Loening, 
Grundriß S. 17, 22. „Schuld an einem — für einen 
Erfolg.“ 3 StGB. für Finnland, Kapit. 21, 10 und 
22, 


>) Finger, Lehrb. ! S. 292. 

6) v. Liszt, Deliktsoblig. 21, 35, 72. 

7) Beling, Grundzüge S. 23. Andere StG. heben 
das Unterlaſſen ausdrücklich hervor. Oeſterreich, StB. 
139. Soloturn, 155. New-Hork, 289 Preußiſcher 
Entwurf §7 und $ 222. 
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II. 

Wie ſtellt ſich nun — dieſe Frage drängt 
ſich auf — die Rechtslehre zu dem Problem, 
welches zum Gegenſtande dieſer Betrachtung er— 
hoben iſt? 

Und wenn die Verantwortlichkeit für den aus 
dem früheren, jedoch ſchuldloſen (jedenfalls vor— 
ſätzlichen) Tun ſich entwickelnden Erfolg bejaht 
wird, — welche Opfer hat ſodann der zu einer 
adäquaten Gegenwirkung verpflichtete frühere Täter 
zu legen auf den Altar menſchenfeindlicher Dä— 
monen? 

Wenn zunächſt Glaſer jene Verpflichtung zur 
Komplementärtätigkeit bejaht, jo iſt jedoch die 
Möglichkeit eines dolus subsequens als eine 
unzuläſſige Fiktion zurückgewieſen. ) Hingegen 
hat ſchon Binding angemerkt,) wie oft der ſchuld— 
los Handelnde für verpflichtet erklärt wird, die zu 
rechtswidrigem Erfolg treibende Kauſalität zu 
vernichten. Loening bezeichnet?) die Verpflichtung 
zur Abwehr der „durch ſchuldloſe Tätigkeit herauf— 
beſchworenen Gefahren als Beſtandteil der all— 
gemeinen Reparationsverbindlichkeit“. Auch v. 
Schwarze erkennt dieſe Pflichten an, und Finger“) 
ſcheint die in Frage geſtellte Verantwortlichkeit 
nicht zu verneinen, wenn auch das StGB. nur 
geringe Anhaltspunkte für die Erörterung des 
Problems uns darbiete. v. Buri aber ſtellt 
ſich entſchieden auf den Standpunkt der Bejahung 
und betont zugleich hinſichtlich des Maßes der 
Reparationsverbindlichkeit, es handele ſich nicht um 
eine von vorneherein ſtrafbare Handlung, deren Er- 
folg unter allen Umſtänden abzuwenden ſei. In Er: 
mangelung geſetzlicher Beſtimmungen müſſe die 
Regel des Lebens entſcheidend ſein für das Maß 
deſſen, was zur Abwendung der Gefahr zu ge— 
ſchehen habe. Eine Lebensgefahr war nicht zu 
übernehmen, triftige Gründe führten zur Straf— 
loſigkeit, jo der unverhältnismäßige Koftenpunft.?) 

Eine die Intereſſen nach beiden Seiten hin 
in verſtändige Rückſicht ziehende Ueberlegung dürfte 
zu folgendem Ergebniſſe überleiten. 

In demſelben Augenblicke zunächſt, in welchem 
das Hinwirken auf Abwendung der Gefahr 
oder einer weiterhin ſich entwickelnden Rechts— 
güterverletzung für den Handlungspflichtigen zu 
einer ſolchen Gefahr für Leib oder Leben ſeiner 
ſelbſt oder eines Angehörigen führt, welche Straf— 
loſigkeit ſchon aus dem Geſichtspunkte des 8 54 
StGB. zuſichert, iſt die Anwendung dieſes Schuld— 
ausſchließungsgrundes zweifelsfrei, weil die Si⸗ 
tuation ſelbſt ohne Schuld des Täters hervor: 
gerufen iſt. 

) Binding, Normen II S. 219. Janka, Oeſterr. 
EMS. 190. Finger, S 263 

) Binding, J. c S. 95 

) Loening, Grundriß S. 20. 

) Finger, S. 292. 

) v. Buri, Kauſalität S. 100; die ſpätere Unter- 
laſſung kann auch infolge Fahrläſſigkeit ſtrafbar machen, 
wo dieſe Schuldart genügt. 
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Wenn ferner die auf Abwendung der Gefahr 
gerichtete Komplementärtätigkeit ein Opfer an 
Kraft und Koſten verausſetzen würde, welches als 
unverhältnismäßig') gegenüber dem zu erzielenden 
Erfolge nach vernünftiger dem Durchſchnittsurteil 
entſprechender Wertſchätzung zu bezeichnen iſt, ſo 
unterbleibt ſie mit Recht. Denn wo auch im 
Rechts-, im Geſellſchafts- und im Wirtſchaftsleben 
die Intereſſen zuſammenſtoßen, darf das zu rettende 
Lebensgut niemals minderwertig ſein gegenüber 
dem aufgeopferten. Wenn auch mit Rüdficht auf 
die Rechtswidrigkeit des Angriffs und die Wichtig— 
keit der bedrohten Rechtsgüter die Poſtulate der 
Notwehr und des Notſtandes?) hier abweichen, 
diejenigen des zivilen Notrechts ($ 904) unter: 
ſtellen wiederum, daß der Schaden, welcher be— 
fürchtet wird, „unverhältnismäßig groß iſt“ gegen— 
über dem aus der Einwirkung dem Eigentümer 
entſtehenden Nachteil. 

Dieſem Geſichtspunkte entgegen verweiſt $ 228 
auf das Verhältnis des zu rettenden und des auf— 
zuopfernden Lebensguts, es darf „der Schaden 
nicht außer Verhältnis zu der Gefahr“ ſtehen. 
Schon bei ſolcher Lage der Umſtände nämlich 
muß die Unterlaſſung der komplementären Hand— 
lung als ein rechtlich bedeutungsloſes Gebahren?) 
erklärt werden. Die Wage des Rechts befindet 
ſich im labilen Gleichgewicht, als ſchuldhaft iſt 
das Unterlaſſen der rettenden Tat noch nicht nach- 
gewieſen. Beachtlich indeſſen erſcheint,“) daß die 
mammoniſtiſchen Intereſſen vorweg minderwertig 
ſind gegenüber Leib und Leben, mag auch hin— 
ſichtlich unbedeutender Körperverletzungen eine 
Schranke möglich ſein. Die Richtigkeit der Hin— 
weiſung darauf, daß die Komplementärtätigkeit 
ſich erichöpfe in der Anwendung leichterer Mittel, 
läßt ſich nicht behaupten, wenn auch die Situation 
es bedingt, daß recht oft die bloße Anzeige von 
dem Unfall oder der Gefährdung, ſei es als 
Warnung, ſei es als Aufforderung an hilfepflichtige 
Perſonen oder die Behörde, als zureichend er: 
ſcheinen wird. 

Das Ergebnis läßt ſich vielmehr nur dahin 
präziſieren, daß niemals ein Opfer verlangt werden 
kann, welches dem zu erhaltenden Rechtsgut ent— 
gegen nach dem durchſchnittlichen Werturteile als 
ein unverhältnismäßig hohes erſcheint. Aber auch 
bei bloßer Gleichwertigkeit der kollidierenden In⸗ 
tereſſen kann eine Komplementärtätigkeit nicht, min: 
deſtens nicht bei Strafe gefordert werden. Hier 
vielmehr entſcheidet die Lebensregel: Jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte. 


Die vorſtehende Betrachtung bedarf nach mehr⸗ 
facher Richtung der Präziſion. Ich bin keines— 


9 Vergl. auch §S 251 BGB. 
7 Anders für Notſtand, Binding, Handb. S. 770 
und f 


s, Beling Grundzüge S. 29. 


9 Finger Il. c. S. 396. 
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wegs verpflichtet) zur Abwendung eines in aller empfunden werden müßte, ſollte ihm jetzt jede 
Zukunft aus meiner ſchuldloſen Handlung hervor: Hilfe verſagt bleiben. 
gehenden Unfalls oder Rechtsnachteils. „Denn die Nicht zweifelhaft endlich erſcheint, daß eine 
Kauſalität, objektiv genommen, läuft in alle Un- zivile Entſchädigungspflicht dem durch eine ſtrafbare 
endlichkeiten hinaus.“ Für Unfall und Unfalls Unterlaſſung Verletzten erwachſen muß. Es iſt 
folgen, welche aus dem Gebrauch einer Waffe ſich nicht unbeachtlich, daß § 823 Abſ. 2 eine ſolche 
entwickeln, darf der Waffenfabrikant nicht ein- ſelbſt da entſtehen läßt, wo die ſtrafrechtliche 
ſtehen. Vielmehr in dieſer Richtung gilt der von Haftung für dem Leben, dem Körper oder der 
Merkel?) aufgeſtellte Rechtsſatz: „irgend eine nach. Geſundheit zugefügte Verletzungen noch ausſteht. 
träglich auf Grund einer zufälligen Verkettung Denn die ſchuldhafte Uebertretung einer Polizei— 
von Umſtänden hervorgetretene Gefahr“ liegt | vorihrift im Sinne dieſes Geſetzes läßt nicht 
außerhalb derjenigen Rechtsbaſis, aus welcher eine ausnahmslos die Poſtulate einer fahrläſſigen Tötung 
Verantwortlichkeit ſich entringen kann. Vielmehr oder Körperverletzung erkennen. So iſt die zivile 
nur diejenige ſchuldloſe Handlung ſteht im Vorder- Haftpflicht eine vornehmlich ſtrenge. 
grunde dieſer Betrachtung, welche, als ſie geſetzt Nun iſt aber die ſtrafbare Handlung dem 
wurde, nach ihren damaligen Eigenſchaften ſchon Begriffe entſprechend, rechtswidrig — Ausnahmen 
gefährlich war, ein Eingreifen in den Rechtskreis hinweggedacht — mit Schuld geſetzt. Wird aber 
der Rechtsgenoſſen damals darſtellte. Nur die Kauſalität der Unterlaſſung nicht geleugnet, 
daß jene Eigenſchaften dem Handelnden ohne oder werden die Geſetze extenſiv als auf ein 
deſſen Schuld noch unbekannt blieben. Nur bei alternatives Gebahren des Verurſachens oder Nicht: 
dieſer Rechtslage war die Handlung ein Nichtrecht, verhinderns abgeſtellt ausgelegt, ſo ſind die Voraus— 
ſpätere Umſtände verliehen ihr dieſe Rechtsnatur ſetzungen der Verletzung rechtlicher Intereſſen im 
mit nichten. Sinne des $ 823 BGB. gegeben. Gleichwohl 
Aber dann auch ermangelt eine Handlung iſt anzuerkennen, daß eine Schadenserſatzforde⸗ 
der Rechtswidrigkeit, wenn das poſitive Recht ſie [rung ſich mannigfach auf anderer Rechtsbaſis wird 
erlaubt. Die Notwehr, die Notrechtsausübung begründen laſſen, daß die unbeſtimmte Faſſung 
und Selbſthilfe (88 227--230, 859, 904 BGB.)s) des § 826 wenigſtens die vorſätzliche Unterlaſ⸗ 
find ein Angriff auf den fremden Rechtskreis; Jung der Komplementärtätigkeit als Illoyalität 
aber fie find trotzdem Rechtsausübung. Wer in zur Grundlage der Klage umzugeſtalten geitattet. 
dieſer Rechtslage den Gegner verwundet, handelt 
unſittlich, wenn er ihn in der Hilfloſigkeit 
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verläßt. Allein es erwächſt ihm keine Verpflich— Mitteilungen aus der Praxis. 
tung zur Abwendung weiterhin zu befürchtender a g 
Rechtsnachteile. Vielmehr — von dem Geſichts— Zu Art. 13 E. 3. BGB. Gemäß dem Art. 13 


f . 3 ; für die Zuläſſigkeit und Gültigkeit der Eingehung einer 
5 e e ee e en Ehe, ſoferne auch nur einer der Verlobten ein Deutſcher 


iſt, in Anſehung eines jeden der Verlobten nach den 
Schließlich aber ſei angemerkt, daß, wo die Geſetzen des Staates, dem er angehört, — nach der 
Aufwendung der Komplementärtätigkeit durch Ver- lex patriae — beurteilt. Kommen hierbei Rechtsge⸗ 
trag, durch Amts- oder Dienſtpflicht übernommen biete in Frage, in denen das katholiſche Prinzip der 
iſt, mit der Begründung aus anderer Rechtsbaſis Unauflöslichkeit der Ehe ſtaatliche Anerkennung ge⸗ 
heraus auch 11 Inhalt der Verpflichtung ſich nicht, io erlangt jene Lan eine weittragende 
ganz ſelbſtändig beurteilt. Und zwar gilt Bedeutung, die in der Praxis nicht ſelten überſehen 
das unzweifelhaft ſowohl ſtrafrechtlich als auch 


wird. Dies trifft namentlich dann zu, wenn einer der 
. el 18 Verlobten die öſterreichiſche Staatsangehörigkeit be— 
nach den Grundſätzen ziviler Rechtsauffaſſung. | 
Auch iſt nicht zu verkennen, daß ausnahms— 


ſitzt. Es möge gleich hier bemerkt werden, daß die 
Haager Konvention von Oeſterreich noch nicht rati⸗ 
weiſe ſelbſt im Falle des durch Notwehr erlaubten fiziert worden iſt. Der 5 62 des öſterreichiſchen allge⸗ 
Eingreifens in die fremde Rechtsſphäre das Unter: 
laſſen der Abwendung fernerer Nachteile aus dem 


meinen bürgerlichen Geſetzbuches ſtatuiert, gleich dem 
§ 1309 BGB., das Ehehindernis des Ehebandes (im- 
Geſichtspunkte der Illovalität (S 826) eine beſon⸗ 
dere Entſchädigungspflicht begründen kann, wie 


pedimentum ligaminis); jeder, der ſchon verehelicht 
wenn der Angreifer vielleicht ſelbſt in einem Irr— 


war und ſich wieder verehelichen will, muß die gänz— 
liche Auflöſung des Ehebandes rechtmäßig beweiſen. 
tum befangen war und es allgemein als unſittlich 


Der 8 111 a. b. GB. aber beſtimmt, daß eine Ehe 
nur durch den Tod des einen Ehegatten getrennt 
werden kann, wenn auch nur ein Teil zur Zeit der 
Abſchließung der Ehe der katholiſchen Religion zu— 
getan war oder wenn beide Teile zu jener Zeit aka— 
tholiſch waren, im Laufe der Ehe aber katholiſch ge— 
worden ſind. Waren beide Teile zur Zeit der Ab— 
ſchließung der Ehe akatholiſch und iſt im Laufe der 
Ehe nur ein Teil zum Katholizismus übergetreten, 


— 


) Landsberg, Kommiſſivdelikte S. 261. v. Bar, 
Kauſalzuſammenhang S. 100. 

) Merkel, Lehrb. d. StR. S. 116. 

„Nicht auch dieſelben Schuldausſchließungsgründe mit 
Rückſicht auf oloße Putativität. Auch Notſtand, falls 
er nicht bloß die Strafe ausſchließen ſoll. 


punkte der Illoyalität zunächſt abgeſehen — die EG. z. BGB. werden die materiellen Erforderniſſe 
| 
| 
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ſo iſt a dem $ 116 a. b. GB. die Ehe trennbar 
für den akatholiſchen Teil, untrennbar dagegen für 
denjenigen, welcher katholiſch geworden iſt. Eine ſelbſt— 
verſtändliche Vorausſetzung für die Anwendbarkeit 
dieſer Sätze iſt die Gültigkeit der früheren Ehe. Hierbei 
darf aber nicht überſehen werden, daß in Oeſterreich, 
wie bei uns, hinſichtlich der Form der Eheſchließung 
die Regel gilt: locus regit actum (v. Stubenrauch. 
Kommentar z. öſterr. a. b. GB., 8. Aufl., Wien 1902 
1 S. 28 Fußn. 1 mit S. 100); demnach ſind auch die 
außerhalb Oeſterreichs geſchloſſenen Zivilehen unter 
den angegebenen Vorausſetzungen nach öſterreichiſchem 
Recht unlöslich. Andererſeits iſt die Wirkſamkeit der 
Eheſcheidung in Oeſterreich — im Gegenſatze zu der 
Regel des Art. 17 EG. z. BGB. — ausſchließlich 
nach dem öſterreichiſchen Recht zu beurteilen, ſodaß 
das katholiſche Prinzip der Unlöslichkeit der Ehe auch 
durch eine im Ausland vollzogene Scheidung nicht 
durchbrochen werden kann (vgl. v. Stubenrauch a. a. O. 
S. 101). Das impedimentum ligaminis iſt indispen⸗ 
ſabel (v. Stubenrauch a. a. O. S. 157). Die äußerſte 
Konſequenz aus jenem Prinzipe wurde in der Dekla— 
ration vom 26. Auguſt 1814 gezogen, derzufolge ſogar 
ein nach öſterreichiſchem Rechte gültig getrennter aka— 
tholiſcher Ehegatte bei Lebzeiten des anderen Ehe— 
gatten eine katholiſche Perſon nicht ehelichen kann 
(Ehehindernis des Katholizismus). Auch dieſes Ehe— 
hindernis, das ſich nur als eine Unterart des impe— 
dimentum ligaminis darſtellt, dürfte indispenſabel ſein. 
— Analle dieſe Grundſätze nun ſind nicht nur die öſter— 
reichiſchen Behörden, ſondern zufolge des eingangs 
erwähnten Art. 13 EG z. BGB. auch die deutſchen 
Behörden gebunden. Dies gilt auch dann, wenn die 
frühere Ehe in Deutſchland unter Berückſichtigung 
des Art. 17 CG. z. BGB. geſchieden worden iſt; denn 
für die Beurteilung der Frage, ob nach auslän— 
diſche m Recht das impedimentum ligaminis beſteht oder 
nicht, kommt es lediglich darauf an, ob das aus— 
ländiſche Recht die Eheſcheidung als wirkſam an— 
erkennt. Das Ergebnis der Erörterungen läßt ſich 
kurz dahin zuſammenfaſſen: Eine Eheſchließung zwiſchen 
zwei Perſonen, von denen eine ſchon früher mit einem 
jetzt noch lebenden Gatten verheiratet war und von 
denen eine die öſterreichiſche Staatsangehörigkeit be— 
ſitzt, iſt unmöglich, weun auch nur einer der ge— 
ſchiedenen Ehegatten zur Zeit der Schließung der 
früheren Ehe oder der als Bewerber auftretende ge— 
ſchiedene Ehegatte zur Zeit der Trennung der 
früheren Ehe katholiſch war, oder wenn der dem 
geſchiedenen Ehegatten gegenüberſtehende Bewerber 
katholiſch iſt. Durch die Nichtbeachtung dieſer 
Rechtslage ſind ſchon manchen Ehebewerbern un— 
nötige Koſten verurſacht worden. Es wird ſich ins— 
beſondere empfehlen, bei der Behandlung von Ge— 
ſuchen um Befreiung vom EChehinderniſſe der Eheun— 
mündigkeit, der Wartezeit oder des Ehebruchs hierauf 
Rückſicht zu nehmen, und die Geſuchſteller darüber 
zu belehren, daß ſelbſt durch eine Bewilligung des 
Dispensgeſuchs das Ehehindernis des Ehebandes und 
des Katholizismus nicht beſeitigt werden würde. 
Wachinger, 
Staatsanwalt am Oberlandesgerichte München. 


Zur Gebührenbewertung der Elterngutsverträge. 


Kindern auseinanderzuſetzen und gehört zum Nachlaß 
des verſtorbenen Ehegatten Grundvermögen, ſo wird 


ſetzlichen Hypothektitels (8 


ſinngemäß zu ergänzen iſt, ſchon 
Hat ſich der überlebende Eheteil mit minderjährigen 


der Vertrag meiſtens in der Weiſe abgeſchloſſen, daß 
die Kinder ihre Erbanteile dem Vater bzw. der Mutter 
abtreten, wogegen ihnen die Zahlung einer beſtimmten 
Summe als Vater- oder Muttergut verſprochen und 
hiefür Hypothek auf dem Grundbeſitz beſtellt wird. 
Daran, daß für ſolche Rechtsgeſchäfte die Immobiliar— 
gebühr nach Art. 146 Geb. nicht anfällt, hat das 
Oberſte Landesgericht in ſtändiger Rechtſprechung 
feſtgehalten. Der Verwaltungsgerichtshof hat die 
Konſequenz gezogen und den Satz aufgeſtellt, daß in 
dieſen Fällen eine gebührenpflichtige Beſitzveränderung 
am ganzen Immobiliarnachlaß ſtattfinde. Die mit 
dieſer Behandlung verknüpften großen Härten werden 
jedenfalls durch die angekündigte Novelle zum Ge— 
bührengeſetz beſeitigt. Wenn Art. 146 für die Be— 
wertung der erwähnten Verträge ausſcheidet, dann 
kann nur die einfache Vertragsgebühr nach Art. 145 
oder die Hypothekbeſtellungsgebühr nach Art. 154 in 
Frage kommen. Das Oberſte Landesgericht bat in 
früheren Eutſcheidungen (Samml. n. F. Bd. 4 S. 188, 
766, Bd. 5 S. 660) die Vorſchrift des Art. 154 für 
anwendbar erklärt. In einer Reihe von Entſchei— 
dungen neueren Datums (Samml. Bd. 5 S. 711, Bd. 6 
S. 20, 27, 104 u. a.) iſt jedoch der Standpunkt ver— 
treten, daß nur die Gebühr des Art. 145 aus dem 
reinen Wert des abgetretenen Erbanteils verlangt 
werden kann. Begründet iſt dieſe Anſicht damit, daß 
die Beſtellung einer Hypothek zur Sicherung der An— 
ſprüche der Kinder auf das vereinbarte Elterngut 
ein von der Verfügung über die Erbanteile unab— 
hängiges Rechtsgeſchäft im Sinne des Art. 183 Abſ. 1 
Geb. ſei, daß aber die im Abſ. 2 vorgeſehene Aus— 
nahme zutreffe, wonach eine Gebührenpflicht nicht be— 
ſtehe für Verbindlichkeiten, die nur „als Bedingungen 
d. h. Beſtimmungen des Hauptvertrags erſcheinen“, ſo 
insbeſondere, wenn es ſich um die Sicherung der 
durch den Vertrag begründeten Verpflichtungen handle. 
Gegen dieſe Auffaſſung der Gebührenbeſtimmungen 
laſſen ſich Bedenken geltend machen, über die man 
hinweggehen könnte, wenn die jetzige Praxis zum Vor— 
teil der Pflichtigen gereichen würde. Das iſt jedoch 
zweifelhaft. Der mit Anlegung des Grundbuchs in 
Kraft getretene Art. 119 beſtimmt, daß bei der Ein— 
tragung von Hypotheken die Gebühr des Art. 154 zu 
erheben iſt, wenn nicht eine Urkunde vorliegt, die nach 
Art. 154 zu bewerten war. Aus den Motiven der 
Novelle vom Jahre 1899 ergibt ſich zwar, daß man 
die verhältnismäßige Gebühr für die Einſchreibung 
einer Hypothek nur feſtſetzen wollte, ſoferne die Be— 
willigung zur Eintragung vor dem Grundbuchamte 
zu Protokoll gegeben wird oder der Antrag durch 
eine Urkunde nachgewieſen wird, die nicht von einem 
bayer. Notar errichtet iſt. Dieſer Geſetzeswillen hat 
aber im Text keinen Ausdruck gefunden. Der Bei— 
ſatz, daß neben der Staatsgebühr die betreffende No— 
tariatsgebühr zu erheben iſt, dient nicht zur Klar— 
ſtellung. Es läßt ſich deshalb die Meinung hören, 
daß nach der für die Geſetzesanwendung maßgeben— 
den Faſſung der Vorſchrift die Gebühr des Art. 154 
für die Eintragung der Hypothek beim Grundbuch— 
amt immer anzuſetzen iſt, ſofern nicht dieſe Gebühren— 


beſtimmung der Bewertung der Urkunde, gleichviel 


von wem ſie errichtet war, zugrunde gelegt oder, was 
eine höhere Gebühr 
für die Urkunde an die bayer. Staatskaſſe gezahlt 
wurde (Mrt. 146, 181). Mit der Aufhebung des ge 
12 Ziff. 7 HypG.)] iſt die 
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früher für die Eintragung eines Elternguts gewährte 
Gebührenbegünſtigung verſchwunden. Jetzt iſt die 
Eintragungsbewilligung notwendig, weshalb hier der 
9 5 2 Art. 119 nicht Platz greift. Die einfachſte 
Löſung iſt wohl die richtigſte, wenn nämlich der Ver— 
trag ſelbſt der früheren Uebung gemäß nach Art. 154 
bewertet wird. Dies iſt nicht nur mit den Vorſchriften 
des Geſetzes in Einklang zu bringen, ſondern war 
auch nach den Motiven vom Geſetzgeber beabſichtigt 
(Verh. d. Kammer d. Abg. Beil. Bd. 20 Abt. I S. 490 
oben). Zudem läßt die Faſſung des Art. 119 deutlich 
erkennen, daß man mit der Möglichkeit gar nicht ge— 
rechnet hat, es werde bei der notariellen Beurkundung 
einer an ſich gebührenpflichtigen Hypothekbeſtellung 
die Urkundengebühr nach Art. 154 nicht anfallen. 
Art. 183 iſt ſeinem ganzen Inhalt nach nur anzu— 
wenden, wenn mehrere ſelbſtändige Rechtsgeſchäfte, 
die in einer Urkunde zuſammengefaßt ſind, vorliegen. 
Das iſt für die eingangs angeführte Beurkundung 
nicht anzunehmen. Die ganze Abmachung, auch ſoweit 
8 dinglicher Natur iſt, bildet einen einzigen Vertrag. 
Die Willenserklärung des überlebenden Eheteils, als 
Entgelt für die Abtretung den Preis zu ſchulden und 
dafür Hypothek zu beſtellen, enthält einen Antrag, der 
ſich nicht auseinanderreißen laßt, ohne den inneren 
Zuſammenhang zu ſtören. Die Barzahlung oder 
Stundung mit Sicherſtellung iſt ſehr von Einfluß für 
die Preisbildung. Es paßt hierher die in der EO6VG. 
Bd. 17 S. 162 enthaltene Bemerkung: „Dem Vertrag 
über die Beſtellung eines dinglichen Rechts kann in 
einer Vertragsurkunde eine ſolche Stellung gegeben 
ſein, daß die bezügliche Rechtskonſtituierung als Gegen— 
leiſtung gegenüber der Leiſtung des anderen Vertrags— 
teils erſcheint.“ Alles, was den Kindern geboten wird, 
ſoll zur Ausgleichung der von ihnen gewährten Leiſtung 
dienen. Durch die Einigung über Antrag und Gegen— 
antrag kommt der Vertrag zuſtande. Es fehlt jede 
Handhabe dafür, daß nach dem Sinn des Gebühren— 
geſetzes die Grenzen eines zweiſeitigen Rechsgeſchäftes 
in bezug auf ſeine Einheit und Selbſtändigkeit enger 


ſein tollen, als nach den allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
für Verträge anzunehmen iſt. Dadurch, daß für einen | 
Vertrag unter Umſtänden verſchiedene Gebührenſätze 


anzuwenden ſind, wird er noch nicht in ebenſoviele 
Rechtsgeſchäfte zerlegt. Würde für Elterngutsverträge 


mit Hypothekbeſtellung die Gebühr nur nach Art. 145 


beſtimmt, ſo könnte man dies faſt mit gleichem Recht 
für Darlehensverträge oder Kaufverträge über Mo— 
bilien verlangen, in denen für das Darlehen oder 
den Kaufpreis Hypothek beſtellt wird (ſiehe hiezu 
EObè G. Bd. 15 S. 712), denn auch hier erfolgt die 
Pfandbeſtellung „zur Sicherung der durch den Vertrag 
begründeten Verbindlichkeit“. Bildet ſohin die Aus— 
zeigung des Vater- oder Mutterguts einſchließlich der 
Hyypothekbeſtellung ein einheitliches Rechtsgeſchäft, 
was immer der Wille der Beteiligten ſein wird, ſo 
bleibt für die Anwendung des Abſ. 2 Art. 183 kein 
Raum. 
Einſparung von Gebühren hinſichtlich der Urkunde 
im ganzen zu ermöglichen, ſelbſt wenn es ſich um 
„Nebenverpflichtungen“ handelt. Ihre praktiſche An— 
wendung wird zumeiſt nur dann geboten ſein, wenn 
ein am Hauptgeſchäft unbeteiligter Dritter der 
handlung beitritt, indem er etwa eine Schuld über— 
nimmt (EObèe G. Bd. 16 S. 184), ſich als Bürge 
verpflichtet oder ein Fauſtpfand vertragsmäßig be— 
ſtellt. Art. 145 gilt nur, „ſoweit nicht in den folgenden 


Dieſe Vorſchrift iſt nicht dazu da, um die 


Ver⸗ 
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Artikeln ein anderes beſtimmt iſt“. Er wird ausge— 
ſchaltet durch die Sonderbeſtimmung des Art. 154, 
der in allen Fällen einſchlägt, wenn der Vertrag eine 
Oppothekbeſtellung enthält. Auf welche Weiſe dieſe 
in den Vertragsinhalt eingereiht iſt, iſt gleichgültig, 
es ſei denn, daß für die Gegenleiſtung gemäß Art. 184 
Abſ. 2 die höhere Immobiliargebühr anfällt. Voraus⸗ 
ſetzung iſt dabei immer, daß die gleiche Gegenſtands— 
ſumme in Frage iſt. Das Ergebnis wäre übrigens 
das nämliche, wenn man für die hier beſprochenen 
Verträge ſowohl die Gebühr nach Art. 145 als die 
nach Art. 154 in Betracht ziehen wollte, denn auch bei 
dieſer Konſtruktion würde bei einem Wert von über 
2000 Mk. die Gebührenpflicht nach dem höheren Satz, 
alſo nach Art. 154 beſtehen. An der Anwendbarkeit 
dieſer Gebührenbeſtimmung iſt um ſo weniger zu 
zweifeln, als ſchon die Beurkundung der Eintragungs— 
bewilligung allein für ſich nach dem für die Hypothek— 
beſtellung maßgebenden Satz zu beſteuern iſt, wenn 
nicht für den Vertrag dieſe Gebühr zu erheben war. 
Tritt man, was das geltende Gebührenrecht anbe— 
langt, der hier vertretenen Anſicht bei, ſo drängt ſich 
gleichzeitig de lege ferenda der Wunſch nach einer Aen— 
derung auf. Wenn früher für die hypothekariſche 
Sicherſtellung eines Vater- oder Muttergutes eine 
verhältnismäßige Gebühr aus Gründen der Billigkeit 
nicht verlangt wurde, ſo iſt nicht einzuſehen, warum 
die Begünſtigung jetzt verſagt werden ſoll. Es iſt ein 
ſehr formelles Verfahren, den Aenderungen des ma— 
teriellen Rechts ohne weiteres Einfluß auf das Maß 
der Steuerpflicht einzuräumen. Die wirtſchaftliche 
Bedeutung des Vorgangs iſt die gleiche geblieben, ob 
nun die Hypothek auf Grund des geſetzlichen Titels 
eingeſchrieben wird oder zufolge der Eintragungsbe— 
willigung. Es iſt zu hoffen, daß bei der bevorſtehen— 
den Reviſion des Gebührengeſetzes die durch die 
Familienverhältniſſe veranlaßten Hypothekbeſtellun— 
gen, zu denen die Beteiligten durch die Verhältniſſe 
genötigt ſind, von der verhältnismäßigen Gebühr be— 
freit werden. Bei den Elterngutsverträgen insbeſon— 
dere handelt es ſich, in welcher Form ſie auch ge— 
ſchloſſen werden, immer um eine Art der Verlaſſen— 
ſchaftsbereinigung, die ſonſt im Geſetz durch Minderung 
der Gebührenſätze beſonders bevorzugt iſt. Aus der 
Familienbeziehung folgt auch die einem Elternteil nach 
8 1668 BGB. auferlegte Verpflichtung zur Errichtung 
einer Sicherungshypothek. Es wäre empfehlenswert, 
dieſen Rechtsakt ebenſo gebührenfrei zu belaſſen, wie 
es jetzt bei einer nach S 54 FG. ohne Bewilligung ein— 
getragenen Hypothek der Fall iſt. Wenn man nur 
die Tragweite für das praktiſche Leben berückſichtigt, 
ſo iſt eine gleichmäßige Behandlung wohl begründet. 
Um die Staatskaſſe vor Verluſten zu ſchützen, wäre 
vielleicht eine Beſtimmung anzufügen, daß alle Hypo— 
theken, die zunächſt ohne prozentuale Bewertung bleiben, 
wenn ſie nach Wegfall des urſprünglichen Verpflich⸗ 
tungsgrundes nicht gelöſcht werden und ihnen ein 
anderer Inhalt gegeben wird, bei der Einſchreibung 
dieſer Aenderung beſteuert werden ſollen wie neue 
Hypothekbeſtellungen. Ohne eine ſolche Vorſchrift iſt 
die Möglichkeit einer Umgehung der Gebührenbeſtim— 
mungen nicht ganz ausgeſchloſſen. 


Landgerichtsrat Wunderer in München. 
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Kann bei Beſchädigung von Waren Erſatz des 
Wertes verlangt werden ? Es lag folgender Fall zur 
Entſcheidung: Ein Teppichhändler hatte einem Ver— 
eine einen antiken Teppich zu Dekorationszwecken 
geliehen. Der Teppich, der ſchon fadenſcheinig war, 
wurde beſchädigt. Der Händler verlangte Erſatz des 
Wertes, den der Teppich vor der Beſchädigung hatte. 
Die Beweiserhebung ergab, daß der Teppich aus— 
beſſerungsfähig und nach der Ausbeſſerung noch ver— 
käuflich war. 

Die Entſcheidung hängt von der Beantwortung 
der Frage ab, ob dem Schadenserſatzanſpruch des 
Klägers durch Bezahlung des zur Ausbeſſerung not— 
wendigen Geldbetrags ſowie durch Bezahlung der 
Differenz des früheren und jetzigen Verkaufswertes des 
Teppichs Genüge geleiſtet werden kann. Der Stand— 
punkt des Klägers, daß ſich der Beſchädigte auf 
einen Schadenserſatz durch Ausbeſſerung und Be— 
zahlung des Minderwertes nicht einzulaſſen brauche, 
iſt zweifellos irrig. Dies ergibt ſich ſchon aus dem 
Wortlaute des $ 251 BGB.: „Soweit die Her— 
ſtellung nicht möglich oder zur Entſchädigung des 
Gläubigers nicht genügend iſt, hat der Erſatzpflichtige 
den Gläubiger in Geld zu entſchädigen.“ Auch die 
Kommentatoren Schollmeyer (Anm. 1 a zu 8 31), 
Planck (Anm. 2 zu § 2498 Anm. 1 zu 8 251), Staus 
dinger (Anm. 1 zu § 251) ſprechen ſich dahin aus, daß 
Schadenserſatz teilweiſe durch Naturalreſtitution und 
teilweiſe durch Zahlung einer Geldſumme geleiſtet 
werden kann. 

Es fragt ſich nun, ob durch Ausbeſſerung des 
Teppichs bzw. durch Bezahlung des zur Ausbeſſerung 
notwendigen Geldbetrages (8 249 Satz 2 BGB.) und 
durch Bezahlung des Minderwertes ($ 251 BGB.) 
der Zuſtand wieder hergeſtellt wird, der beſtehen 
würde, wenn der zum Erſatze verpflichtende Umſtand 
nicht eingetreten wäre (S 249 Satz 1 BGB.). 

Zunächſt kommt in Betracht, daß auch durch 
Ausbeſſerung eines beſchädigten Gegenſtandes mittels 
Flickens oder Stopfens eine Naturalreſtitution er— 
folgen kann. Dernburg vertritt in ſeinem bürger— 
lichen Recht Bd. II S. 78 mit Recht die Auſchauung, 
daß z. B. durch Stopfen eines alten, bereits mehr— 
fach geflickten Kleides ſehr wohl ein ſolcher Zuſtand, 
wie ihn der § 249 BGB. verlange, wieder hergeſtellt 
werden könne. 

Da der Teppich für den Kläger nur eine Ver— 
kaufsware und nach Hebung der Beſchädigung noch 
immer verkäuflich iſt, ſo wird der Kläger wirtſchaftlich 
in dieſelbe Lage gebracht, welche beſtehen würde, 
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wenn der zum Erſatze verpflichtende Umſtand nicht 


eingetreten wäre (Mot. Bd. II S. 19), dadurch, daß 
dem Kläger die Koſten der Ausbeſſerung bezahlt und 
der Betrag zugeführt wird, um welchen der Verkaufs— 
wert des ausgebeſſerten Teppichs hinter dem früheren 
Verkaufswert zurückbleibt. 

Amtsrichter Dr. Stein in München. 


Minderjährige als Bevollmächtigte. In der jüngſten 
Zeit machte eine als „Rechtskurioſum“ bezeichnete 
Mitteilung die Runde durch eine Reihe von Tages- 
blättern, wonach ein Grundbuchrichter die Erklärung 
eines über 7 Jahre alten Kindes als Bevollmächtigter 
ſeines Vaters aufnehmen und nach den geſetzlichen 
Vorſchriften als rechtsgültig behandeln mußte. Es 
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kann nun tatſächlich, wenn es auch auf den eriten . 


Blick befremdlich erſcheinen mag, kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß die Handlungen eines über 7 Jahre 
alten Minderjährigen, welche er innerhalb der ihm 
nach 8164 BGB. von einem Dritten eingeräumten 
Vertretungsmacht im Namen ſeines Vollmachtgebers 
vornimmt, rechtsgültig ſind. Es ergibt ſich dies aus 
den Veſtimmungen der Ss 165 und 106 BGB. (I. 
Kommentar von Planck Anm. 1 zu § 165). Da aber 
weder das FGG. noch die GBO. beſondere Vorſchriften 
über die Vollmacht enthalten, ſondern nur zulaſſen, daß 
Erklärungen auch durch Bevollmächtigte abgegeben 
werden können (ſ. FGG. § 13, GBO. $ 30), fo kann 
der Richter in Grundbuchſachen und ſonſtigen An— 
gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit die 
Gültigkeit der Vollmacht nur nach den Beſtimmungen 
des BGB. prüfen und muß daher auch Minderjährige, 
ſoweit ſie das 7. Lebensjahr bereits zurückgelegt 
haben, als Bevollmächtigte zulaſſen. (A. Mr. teilweiſe 
Schneider Anm. 4 zu § 13 in der Beckſchen Text- 
ausgabe des FGG.) Es können insbeſondere nicht 
die Vorſchriften der ZPO. über die Prozeßvollmacht zur 
Anwendung gelangen, da das FGG. in allen Fällen, 
in welchen die Vorſchriften der ZPO. angewendet 
werden ſollen, ausdrücklich auf ſie verweiſt, wie z. B. 
in den 8$ 14, 15 und 16. Der 813 FGG. aber, welcher 
Erklärungen durch Bevollmächtigte zuläßt, enthält 
keine Verweiſung auf die Vorſchriften der ZPO. 
Nach den Beſtimmungen der ZPO. iſt allerdings 
eine Vertretung durch Minderjährige nicht zuläſſig. 
8 79 daſelbſt enthält die Vorſchrift, daß die Parteien, 
inſoweit eine Vertretung durch Anwälte nicht geboten 
iſt, den Rechtsſtreit ſelbſt oder durch jede prozeß— 
fähige Perſon als Bevollmächtigten führen können. 
Es find aber auch diejenigen Minderjährigen, welche 
bereits das 7. Lebenjahr vollendet haben, nicht prozeß— 
fähig, wie aus den Beſtimmungen der 88 106 ff. 
BGB. und des 352 ZPO. gefolgert werden muß. 
Es können daher auch insbeſondere minderjährige 
Handlungsgehilfen ihren Prinzipal in Zivilrechts— 
ſtreitigkeiten nicht vor Gericht vertreten, da § 79 der 
Z O. die allgemeine Prozeßfähigkeit vorausſetzt und 
es als nicht genügend erachtet werden kann, daß die 
zu bevollmächtigende Perſon in einzelnen An— 
gelegenheiten gemäß SS 112 und 113 BGB. und 8 52 
3 O. prozeßfähig iſt (ſ. die Kommentare zur ZPO. 
von Struckmann-Koch Anm. 2 zu 8 79, Anm. 1 
zu 8 52, Seuffert Anm. 2 I zu $52 und Gaupp-Stein 
Anm. III zu 8 52). 

Aber auch in der freiwilligen Rechtspflege iſt der 
Richter in der Lage, ungeeignete Vertretungen durch 
Minderjährige hintan zu halten. Er kann dies durch 
Anordnung des perſönlichen Erſcheinens der Be— 
teiligten. Wird eine ſolche Anordnung getroffen, ſo 
iſt die Vertretung durch Bevollmächtigte unzuläſſig, 
wie ſich aus dem Wortlaut des 8 13 FGG. ergibt. 
In einem ſolchen Falle lönnen die Beteiligten nur 
mit Beiſtänden erſcheinen. Es ſoll noch darauf hin— 
gewieſen werden, daß die Minderjährigkeit des Be— 
vollmächtigten auch dann von Bedeutung ſein kann, 
wenn die Vollmacht auf ein Rechtsgeſchäft zurück— 
zuführen iſt, welches der Minderjährige nur mit 
Einwilligung ſeines geſetzlichen Vertreters abſchließen 
kann. Iſt das Rechtsgeſchäft wegen mangelnder Ein— 
willigung oder Genehmigung des geſetzlichen Ver— 
treters ungültig, ſo iſt es auch die Vollmacht. 
Dieſe Ungültigkeit muß aber auch der Dritte gegen 
ſich gelten laſſen, wenn er die Ungültigkeit des Rechts— 
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geſchäfts, auf welchem die Vollmacht beruht, kennt 
oder kennen muß (ſ. hierüber Kommentar zum BGB. 
von Planck Anm. 3 zu $ 167). 

Amtsrichter Kraus in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


u 8% 185, 183, 1180, 161 BGB., 115 336. 

. Mit Zuſtimmung des Eigentümer⸗ 
grundſchuldberechtigten kann der urfprüng- 
liche Hypothekgläubiger über den nicht 
ausgefüllten Teil ſeiner Hypothek verfügen. 

2. Eine bedingte Hypothekabtretung 
wird durch ſpätere Eintragung der Ueber⸗ 
tragung des diesbezüglichen Berichtigungs— 
anſpruches an einen andern nicht unwirkſam. 

3. Mittels Widerſpruchs und Wider⸗ 
ſpruchsklage gegen den im Zwangsver— 
ſteigerungs-Verfahren ergangenen Ver⸗— 
teilungsplan können unter Umſtänden 
auch perſönliche Anſprüche geltend gemacht 
werden. 

Aus den Gründen: Zu 1. Es bedarf keiner 
eingehenden Auseinanderſetzung zu dem Nachweiſe, 
daß mit den Worten des Abkommens ſehr wohl zum 
Ausdruck gebracht ſein kann, die Frau N. wolle über 
die ihr als Eigentümerin zuſtehende Grundſchuld von 
12000 Mk. nicht ſelbſt verfügen, fie erteile aber im 
voraus ihre Zuſtimmung, wenn die Sparkaſſe als 
eingetragene Gläubigerin die 12000 Mk. an die Beklagte 
abtrete. Hierdurch erledigt ſich die Ausführung der 
Kläger, daß die Sparkaſſe zugunſten der Beklagten 
im Rahmen des § 1180 BGB. über die für fie ein⸗ 
getragene Hypothek verfügt habe, daß es aber an der 
dazu erforderlichen formgerechten Einigung fehle. Das 
Berufungsgericht hält nicht für dargetan, daß die N. 
ihre in dem Abkommen vom 6. April 1903 erteilte 
Einwilligung wirkſam widerrufen habe. Die ſpäter 
erfolgte Abtretung der Eigentümergrundſchuld von 
12 000 Mk. an die Kläger durch den dazu ermächtigten 
Ehemann der N. ſei kein Widerruf im Sinne des 
8 183 BGB., da ſie weder der Sparkaſſe noch der Be— 
klagten gegenüber erklärt ſei. Zudem habe die N. 
ihre vertraglich erteilte Einwilligung nicht einſeitig 
widerrufen können. Dieſe Ausführung iſt bedenken— 
frei, auch nicht angegriffen. 

Zu 2. Selbſt wenn anzunehmen wäre, an ſich 
hätte durch die Eintragung des Berichtigungsanſpruchs 
an die Kläger die ſpätere Eintragung der Abtretung 
der 12000 Mk. Eigentümergrundſchuld der N. an die 
Beklagte verhindert werden können, ſo ſteht dem doch 
entgegen, daß die Eigentümergrundſchuld bedingt 
ſchon durch die Vereinbarung vom 6. April 1903 von 
der N. der Beklagten abgetreten war, daß die N. da— 
her über die Eigentümergrundſchuld nicht anderweit 
verfügen oder durch ihren bevollmächtigten Ehemann 
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3500 Mk. verſprochen habe, als unbeachtlich behandelt, 
weil aus der rein obligatoriſchen Verpflichtung der 
Beklagten, den Klägern 3500 Mk. zu zahlen, ein Recht 
der Kläger auf einen entſprechenden Teil des Ver— 
ſteigerungserlöſes nicht hergeleitet werden könne, ſo 


verſtößt es gegen den vom Reichsgericht bereits aus— 


geſprochenen Satz, daß der Widerſpruch im Ver— 
teilungs verfahren auch auf perſönliche 
Anſprüche geſtützt werden darf, die zwiſchen 


dem Liquidanten und dem Widerſprechen⸗ 


den beſtehen und eine Ausſchließung oder 
Beſchränkung der Geltendmachung der 
Hypothek dem Widerſprechenden gegenüber 
zum Gegenſtande haben (vgl. Urt. RG. VII 
395.01, teilweiſe abgedruckt in JW. 1902 S. 170,30). 
So liegt der Fall hier. Die Kläger widerſprechen dem 
Liquidat der Beklagten wegen deren Verſprechens von 
3500 Mk. für den Rangrücktritt. Wird dies bewieſen, 
ſo kann die Beklagte infolge ihres Vorranges die 
Kläger bei der Kaufgelderverteilung mit ihrer Kauf— 
gelderhypothek von 4000 Mk. inſoweit nicht zurück— 
drängen, als ſie ſich in der Geltendmachung ihrer 
abgetretenen Hypothek von 12000 Mk. durch ihr Ver: 
ſprechen beſchränkt hat, und ſie muß dulden, daß die 
Kläger Befriedigung wegen ihrer liquidierten Kauf— 
gelderhypothef aus dem Verteilungserlöſe an der ihr 
(der Beklagten) durch den Verteilungsplan angewieſenen 
Stelle erhalten (Urt. V 109/05 vom 18. Nov. 1905). 
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II. 


Umfang der Streupflicht der Straßenreinigungs⸗ 
geſellſchaft und der Aufſichtspflicht des Hauseigentümers 
(88 823 Abſ. 2, 831 Abſ. 2 B B.). Der Kläger iſt am 
12. Januar 1903 auf dem Trottoir vor einem Hauſe 
in der A.⸗Straße zu M. wegen Glatteis gefallen und 
hat ſich einen Fuß gebrochen. Für den Schaden machte 
er mangels Aufjtreuens') ſowohl den Hauseigentümer 
als die Straßenreinigungsgeſellſchaft haftbar. Das 
Landgericht wies die Klage gegen den erſteren ab, 
weil ihn weder bei der Auswahl noch bei der Be⸗ 
aufſichtigung der Straßenreinigungsgeſellſchaft ein Ver— 
ſchulden treffe, da dieſe allgemein als verläſſig gegolten 
habe und der Hauseigentümer hienach weder ver— 
pflichtet geweſen ſei, fortlaufend die Straßenreinigungs— 
geſellſchaft zu kontrollieren noch ſich fortwährend be— 
reitzuhalten, um bei einer Verſäumnis ſofort ſelbſt zu 
ſtreuen. Dieſer Ausſpruch blieb unangefochten. Da— 
gegen wurde die Straßenreinigungsgeſellſchaft vom 


Landgericht für haftbar erklärt, weil das letzte Auf— 


fanden ſchon faſt zwei Stunden vor dem Unfall be— 
tätigt worden und zur Zeit des letzteren nicht mehr 
wirkſam geweſen ſei; der Schneefall habe ſchon einige 
Zeit vor dem Unfall aufgehört gehabt und die Glätte 
ſei nicht erſt im Augenblick des letzteren aufgetreten. 
Demnach wäre der Hausbeſitzer in der Lage geweſen, 
durch alsbaldigen Eingriff den Unfall zu verhüten, 


und wenn dies der Straßenreinigungsgeſellſchaft nach 


verfügen laſſen und daß ſie deshalb auch über den 


ihr nicht mehr zuſtehenden Berichtigungsanſpruch nicht 
wirkſam durch Abtretung an einen andern als die 
Beklagte disponieren konnte. Sie hat es dennoch ge— 
tan. Ihre Verfügung wurde deshalb mit dem Ein— 
tritte der Bedingung unwirkſam (BGB. § 161) und 


die Abtretung des Berichtigungsanſpruchs an die 


Kläger wurde mit ihrer Eintragung in das Grund— 
buch nicht wirkſam. 

Zu 3. Indem aber das Berufungsgericht die 
eventuellen Anführungen der Kläger, daß ihnen wegen 
ihres Rangrücktritts die Beklagte aus den 12000 Mk. 


ihren Einrichtungen nicht möglich ſei, ſo müſſe ſie die 
Folge tragen und dürfe Reinigungsverträge ſolcher 
Art nicht übernehmen. Das Oberlandesgericht wies 
die Klage auch gegen die Straßenreinigungsgeſellſchaft 
ab, weil bei dem damaligen wiederholten Witterungs— 
wechſel und ſtarken Schneefall nicht feſtſtellbar ſei, 
wann der Schneefall aufgehört und der Froſt begonnen 
habe und ob dieſer Zeitraum zum Aufſanden genügt 
hatte, zumal das Erfordernis einer fo geſteigerten Auf— 
merkſamkeit auf die Beſchaffenheit der Gehſteige, daß 


1) 8 96 Nr. 2 der ortspolizeilichen Vorſchriften lautet: „Sofern 
auf den Trottoirs Glatteis oder infolge andauernden Schneefalls. 
Froſteinwirkung oder aus anderen Urſachen eine gefährlich zu Des 
gebende Schneedecke oder Schnee- und Eisduckel ſich gebildet haben 
oder die Trottoirs ſonſtwie Schwer zu begehen find, ſind dieſelben 
in ihrer ganzen Breite mit feinem Sande ausgiebig zu beſtreuen. 
Das Aufſtreuen iſt zu wiederholen, ſobald auf den Trottoirs wieder 
glatte Stellen entjtanden ſind.“ 


eine jede Gefahr ſofort bei Eintritt auch erkannt und 
beſeitigt werden mußte, von der ortspolizeilichen Vor— 
ſchrift ſelbſt nicht getragen werde. An dieſer Auf— 
faſſung könne auch durch die frühere Unterwerfung 
des Direktors der Straßenreinigungsgeſellſchaft unter 
einen Strafbefehl nichts geändert werden, da dies 
glaubhaft nur zur Vermeidung von Weiterungen 
geſchehen ſei. Die Reviſion wurde zurückgewieſen. 
Aus den Gründen: Die Reviſion macht geltend, 
für die Frage, ob die Beklagte die im Verkehr er— 
forderliche Sorgfalt beobachtet habe, könnten nicht 
deren Einrichtungen maßgebend ſein, ſondern es ſei 
dabei auf die Perſon des nach der Polizeiverordnung 
in erſter Linie zum Aufſanden verpflichteten Haus— 
beſitzers, deſſen Wirkungskreis die Beklagte durch Ver— 
trag übernommen habe, zurückzugreifen. Es ſei zweifel— 
haft, ob das Berufungsgericht dieſer Auffaſſung durch— 
weg treu geblieben ſei. Dieſer Zweifel iſt nicht be— 
rechtigt. Das Berufungsgericht hat überall die Ver— 
pflichtung der Beklagten und das Maß der von ihr 
anzuwendenden Sorgfalt unter Zugrundelegung der 
Anforderungen beurteilt, die nach der Polizeiverord— 
nung an den Hausbeſitzer zu ſtellen ſind. Nach der 
Meinung der Reviſion würde nun allerdings der Haus— 
beſitzer ſelbſt den plötzlichen Eintritt der Glatteis— 
bildung ſo zeitig erkannt haben, daß er noch vor dem 
Unfall hätte ſtreuen laſſen können; das Berufungs— 
gericht hat aber das Gegenteil ohne Rechtsirrtum feſt— 
geſtellt (Urt. v. 19. Okt. 1905 VI 905). 
317 N. 
III. 


Nach Zuftelung des Abgabebeſchluſſes (S 7 Abi. 2 
EG. 3. ZPO.) find Prozeßhandlungen eines nicht beim 
Reichsgericht zugelaſſenen Anwalts unwirkſam. Nach 
s 554 a ZPO. iſt die Reviſion als unzuläſſig zu ver— 
werfen, wenn ſie nicht in der geſetzlichen Form und 
Friſt eingelegt und begründet iſt. Die Begründungs— 
friſt endigte am 23. Dezember 1905. Nun iſt zwar 
am 20. Dezember 1905 eine von Rechtsanwalt T. in 
B. als klägeriſchem Vertreter gefertigte Begründung 
eingegangen, allein hierdurch iſt die geſetzliche Vor— 
ſchrift nicht gewahrt. Rechtsanwalt T. war zwar 
nach 887,3 EG. z. ZPO. berechtigt, die Reviſion beim 
Oberſten Landesgerichte in München einzulegen. Nach— 
dem aber dieſer Gerichtshof ſich durch Beſchluß vom 
30. November, dem Kläger zugeſtellt am 1. Dezember 
1905, für unzuſtändig erklärt hatte, konnte der Kläger 
die von da an erforderlichen Handlungen nur durch 
einen beim Reichsgerichte zugelaſſenen Anwalt vor— 
nehmen. Eine in geſetzlicher Form gefertigte Reviſions⸗ 
begründung iſt demnach innerhalb der Friſt nicht ein- 
gegangen. (Beſchl. v. 29. Dez. 1905, VII . 
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B. Strafſachen. 
I. 


Bildung der Geſchworenenbank (StPO. 83 377 J, 
279 ff.). Die Reviſion rügte: Nach Bildung der 
Geſchworenenbank und Beeidigung der Geſchwo— 
renen habe ſich herausgeſtellt, daß der Vorſitzende es 
überſehen, vor Beginn der Ausloſung der Geſchworenen 
fie gemäß $ 279 Abſ. 1 StPO. zur Anzeige etwaiger 
Ausſchließungsgründe aufzufordern, worauf er zur 
Bildung einer neuen Geſchworenenbank geſchritten 
ſei. Er habe alſo die Geſchworenenbank, die prozeß— 
ordnungsgemäß zur Aburteilung berufen geweſen wäre, 
beiſeite geſetzt, und an ihrer Stelle habe eine andere 
Geſchworenenbank geurteilt, die nicht vorſchriftsmäßig 
beſetzt geweſen ſei. Indeſſen hat die Verhandlung nach 
dem allein maßgebenden Inhalt des Sitzungsproto— 
kolls, wie es auf Antrag des Verteidigers berichtigt 
worden iſt, einen anderen Verlauf genommen. Hier— 
nach hatte der Vorſitzende das Ueberſehen ſchon bes 
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merkt, als er eben den Namen des 12. nicht abge— 
lehnten Geſchworenen gezogen gehabt hatte, und iſt 
hierauf, ehe er irgend einen weiteren Akt vorgenommen, 
insbeſondere die Ziehung der Geſchworenen für beendet 
erklärt (§S 283 Abſ. 3 StPO.) oder fie beeidet gehabt 
hätte, zur Neubildung der Geſchworenenbank ge— 
ſchritten. Damit fiele ſchon die Begründung dieſer 
Rüge in ſich zuſammen. Will man ſie aber im er— 
weiterten Sinn dahin auffaſſen, daß auch das wirk— 
liche Verfahren ungeſetzlich ſei, ſo kann ſie damit gleich— 
falls nicht durchdringen. Die erſte wieder zurückge— 
zogene Ausloſung iſt ein mißlungener Verſuch der 
Bildung einer Geſchworenenbank, der vom Vorſitzen— 
den ohne Verſtoß gegen geſetzliche Vorſchriften durch 
den Beginn einer neuen Hauptverhandlung (8 278 
StPO.) unſchädlich gemacht worden iſt. Ihm konnte 
es nicht verwehrt ſein, um zu verhindern, daß eine 
nicht vorſchriftsmäßig zuſtande gekommene Geſchwo— 
renenbank urteile, die Verhandlung abzubrechen, ſie 
ſodann wieder aufzunehmen und unter Einhaltung 
der Beſtimmung des 8 279 Abſ. 1 StPO. die aber— 
malige Bildung einer Geſchworenenbank herbeizu— 
führen. Daß der Verſtoß ſich nur gegen eine Soll— 
vorſchrift gerichtet hat und demgemäß die Anfecht— 
barkeit des Urteils durch Reviſion nicht nach ſich 
gezogen hätte, worauf die Reviſion beſonders hin⸗ 
weiſt, kann keinen Unterſchied machen; ſelbſtverſtänd— 
lich macht auch die Nichteinhaltung derartiger Vor— 
ſchriften das Verfahren geſetzwidrig, auf dem weiter 
aufzubauen dem Vorſitzenden nicht zugemutet werden 
konnte. Anderſeits aber hatten die Angeklagten, die 
ausweislich des Sitzungsprotokolls weder ſelbſt noch 
durch ihre Verteidiger dem Vorgehen des Vorſitzenden 
Widerſpruch entgegengeſetzt haben, kein Recht, von 
einer Geſchworenenbank abgeurteilt zu werden, die auf 
einem nicht vorſchriftsmäßigen Wege zuſtande ge— 
kommen wäre. Selbſt wenn der Reviſion ſtattgegeben 
würde, könnte ſie keinen anderen Erfolg haben, als 
die Verhandlung vor einer neugebildeten Ge— 
ſchworenenbank. Und nicht einzuſehen iſt, wie den 
Angeklagten durch das eingeſchlagene Verfahren ihr 
Ablehnungsrecht verkümmert worden ſein ſoll, das ſie 
laut Sitzungsprotokoll vor- wie nachher unbeſchränkt 
ausüben konnten und ausgeübt haben. Etwaige ent— 
fernt liegende Möglichkeiten können nicht ins Gewicht 
fallen (vgl. Entſch. in Strafſ. Bd. 32 S. 378). (Urt. 
d. I. StS. v. 20. Nov. 1905.) 


Mitg. von Staatsanwalt Dr. Haberſtumpf in München. 


II. 


Auweſenheit des Verteidigers im Falle der not⸗ 
wendigen Verteidigung (StPO. Ss 140, 377 Ziff. 5). 
Die Rüge der Verletzung der SS 140 u. 377 Ziff. 5 
StPO. iſt begründet. Nach den übereinſtimmenden 
Erklärungen des Vorſitzenden und des Gerichtsſchreibers 
hat während des Verhörs des Angeklagten in der 
Hauptverhandlung der Vorſitzende in Abweſenheit des 
Verteidigers, deſſen Fehlen im Sitzungsſaale er ver— 
ſehentlich nicht bemerkte, einige Fragen an den An— 
geflagten gerichtet und nach Wiedereintritt des Ver— 
teidigers den Inhalt der Fragen und der Antworten 
mitgeteilt, worauf der Angeklagte und der Verteidiger 
auf ausdrückliches Befragen Erinnerungen nicht er— 
hoben. Die Verteidigung war eine notwendige. Es 
kann dahingeſtellt bleiben, ob eine ununterbrochene 
Gegenwart des Verteidigers in der Hauptverhandlung, 
falls die Verteidigung eine notwendige iſt, unbe: 
dingt erforderlich iſt (vgl. Löwe, StPO. Note 4 zu 
Ss 145). In jedem Falle iſt der Revifion zuzugeben, 
daß bei allen weſentlichen Vorgängen der Haupt⸗ 
verhandlung der Verteidiger anweſend ſein muß und 
daß grundſätzlich die Vernehmung des Angeklagten 
ein folder weſentlicher Vorgang iſt (SS 145, 242, 
136 StPO.). Was für die Hauptverhandlung als 
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Ganzes gilt, gilt auch für ihre Teile (Rechtſpr. Bd. X 
S. 279). Inſoweit eine Vernehmung des Angeklagten 
in Abweſenheit des Verteidigers ſtattgefunden hat, 
beruht nach § 377 Ziff. 5 StPO. das Urteil auf einer 
Verletzung des Geſetzes, alſo ſelbſt dann, wenn ein 
Zuſammenhang zwiſchen ihm und dem Mangel nicht 
vorhanden ſein ſollte. Allerdings wird der Umſtand, 
daß der Verteidiger auf kurze Zeit ſich der Anweſen— 
heit in der Hauptverhandlung entzieht, nicht unheil— 
bar die Nichtigkeit der ganzen Verhandlung zur Folge 
haben, etwa ſo, daß ſie neu begonnen werden müßte. 
Der Mangel kann geheilt werden, aber nur ſo, daß 
alles, was in Abweſenheit des Verteidigers verhandelt 
worden iſt, als nicht geſchehen angeſehen, dies allen 
an der Verhandlung und Entſcheidung Mitwirkenden 
und am Prozeſſe Beteiligten erkennbar gemacht und 
der nichtige Teil der Verhandlung wiederholt wird 
(vgl. Entſch. Bd. XXXV S. 353). Eine Mitteilung des 
Vorſitzenden über den Inhalt des nichtigen Teils der 
Verhandlung, auch wenn ſie richtig iſt und von den 
Beteiligten als richtig anerkannt wird, kann die geſetz— 
mäßige Verhandlung nicht erſetzen. Denn das Urteil 
ergeht auf Grund der mündlichen Verhandlung 
und ſetzt eine Verhandlung voraus, welche in allen 
weſentlichen Teilen unter der Beobachtung der zwingen— 
den Vorſchriften der StPO. geführt worden iſt. Nur 
aus dem gültig Verhandelten, nicht aus dem, was 
auf andere Weiſe zu ihrer Kenntnis gelangt iſt, dürfen 
Richter und Geſchworene ihre Ueberzeugung ſchöpfen. 
Da nun hier ein weſentlicher Teil der Hauptverhand— 
lung ungeſetzlich war und einen Mangel enthielt, der 
einen abſoluten Reviſionsgrund nach $ 377 St BD. 
abgibt, war die Aufhebung des Urteils geboten (Urt. 
v. 23. Nov. 1905). 
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III. 


Werfen „nach“ einer Straße (8 366 Nr. 8 StGB.). 
Der Erſtrichter hatte eine Uebertretung aus 8 366 
Nr. 8 StGB. nicht angenommen, weil der Angeklagte 
beim Werfen auf der Straße ſich befunden habe und 
von jemand, der auf der Straße ſelbſt oder in dem 
dazu gehörigen Luftraum ſich befinde, nicht „nach“ 
der Straße geworfen werden könne. Das Urteil wurde 
aufgehoben. | 

Aus den Grüden: Der Grund des Verbots 
des 8 366 Nr. 8 StGB. iſt die Möglichkeit, daß durch 
das Umſtürzen oder Herabfallen, das Ausgießen oder 
Auswerfen einer Sache jemand beſchädigt werden kann. 
Dieſe Möglichkeit beſteht ebenſo, wenn die Sache von 
der Straße ſelbſt aus oder aus dem über ihr befind— 
lichen Luftraum auf ſie gelangt, wie wenn ſie ihren 
Ausgangspunkt außerhalb dieſes Raumes genommen 
hat. Die Abſicht des Geſetzgebers kann nur geweſen 
ſein, alle eine ſolche Möglichkeit bietenden Fälle zu 
umfaſſen, und es ſteht dieſer Annahme auch der Wort— 
laut des Geſetzes nicht entgegen. (Urt. d. I. StS. v. 
14. Dez. 05, 1 D 1057/05.) 

366 B. 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Enthält die Erklärung des Mannes, ach er die Er⸗ 
teilung einer Vollmacht durch die Fran genehmige, auch 
die Zuſtimmung zu den auf Grund der Vollmacht vor⸗ 
zunehmenden Nechtsgeſchäften? Eine Hypothekenforde— 
rung iſt zur Sicherung einer Forderung der O. S. ge— 
pfändet, die Pfändung im Hyp.-Buch eingetragen 
morden. O. S. hat ihre Forderung mit den Rechten 
aus der Pfändung an die L. U. abgetreten, die ſich dem— 
nächſt mit O. P. verehelichte. Die L. P. hatte vor ihrer 
Verheiratung in notarieller Urkunde ihrem Vater J. B. U. 
Vollmacht erteilt, ſie in allen Rechtsangelegenheiten 
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zu vertreten, insbeſondere für ſie Verzichte zu erklären 
und in Hypothekenſachen die Löſchung von Hypotheken 
und ſonſtigen Rechten zu bewilligen. In einem notariell 
beglaubigten Schriftſtücke vom 26. Juni 1905 erklärte 


ſie, daß ſie dieſe Vollmacht auch nach ihrer Verheiratung 


ganz aufrechthalte. Unter dieſe Erklärung ſetzte der 
Ehemann P. am 21. September 1905 folgende notariell 
beglaubigte Erklärung: „Als Ehemann genehmige ich 
die vorſtehend erteilte Vollmacht vonſeite meiner Ehe— 
frau.“ In notarieller Urkunde vom 7. November 1905 
bewilligte J. B. U. namens ſeiner Tochter L. P. die 
Löſchung der Pfändung der erwähnten Hypotheken— 
forderung wegen Verzichts auf die durch die Pfändung 
erworbenen Rechte. Das Hypothekenamt lehnte die 
Löſchung ab, die Beſchwerde des J. B. U. wurde zurück⸗ 
gewieſen. Die Vorinſtanzen fanden in der Erklärung 
des Ehemannes P. nur die Genehmigung der von 
ſeiner Frau ihrem Vater erteilten Vollmacht und ver— 
mißten eine Erklärung der Zuſtimmung zu allen auf 
Grund der Vollmacht vorzunehmenden Rechtsgeſchäften. 
Da der Bevollmächtigte der Frau zur Verfügung über 
eingebrachtes Gut ebenſo wie ſie ſelbſt der Einwilligung 
des Mannes bedürfe, machten ſie die Löſchung von der 
Beibringung der Zuſtimmung des Mannes abhängig. 

Aufhebung. Zurückweiſung. Gründe: Die an 
dem buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks haftende Aus— 
legung, die die Vorinſtanzen der Erklärung des Ehe— 
mannes P. vom 21. September 1905 gegeben haben, 
verſtößt gegen $ 133 BB. Eine Vollmacht mit 
der Wirkung, daß der Bevollmächtigte zur Verfügung 
über eingebrachtes Gut nach 8 1395 BGB. der Ein⸗ 
willigung des Ehemannes bedurfte, konnte L. P. ohne 
Zuſtimmung ihres Mannes erteilen, eine ſolche würde 
aber der Abſicht, dem Vater U. dieſelben Befugniſſe 
einzuräumen, die er vermöge der Vollmacht vom 15. Sep⸗ 
tember 1902 gehabt hatte, nicht entſprochen und den 
Zweck, ihn zur ſelbſtändigen Wahrnehmung der Ver— 
mögensangelegenheiten der Tochter in den Stand zu 
ſetzen, nicht erreicht haben. Um die von der Frau 
erteilte Vollmacht ſo zu ergänzen, wie ihr Zweck es 
erforderte, hat der Mann ſeine Genehmigung beige— 
fügt. Seine Erklärung kann nur dahin verſtanden 
werden, daß der Bevollmächtigte ſeiner Frau ermächtigt 
werden ſollte, die Rechtsgeſchäfte, die er für ſie vor⸗ 
nehmen ſollte, mit voller Rechtswirkſamkeit vorzu⸗ 
nehmen, daß ſie alſo die Einwilligung in die von dem 
Bevollmächtigten vorzunehmenden Rechtsgeſchäfte ent⸗ 
hält, die die Vorinſtanzen vermißt haben. (Beſchl. 
I 38. Reg. III 87/1905 vom 8. Januar 1906.) Y. 
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B. Strafſachen. 


Zu Art. 32 PStGB. u. 8 33 b Gewmd. M. betreibt 
das ſtehende Gewerbe eines Karuſſellbeſitzers in W. 
Er ſtellte ein Karuſſell im Hofe einer Wirtſchaft auf 
und erhob Eintrittsgeld, ohne polizeiliche Genehmi- 
gung erholt zu haben. Das Schöffengericht verurteilte 
ihn wegen Uebertretung des Art. 32 Abſ. I Ziff. 2 
PStGB. im Zuſammenhalte mit $ 8 der VO. vom 
3. Juli 1868, die Schau- und Vorſtellungen betr., 
weil dieſe Beſtimmungen auch gegenüber dem 8 33 b 
Gewdo. noch in Geltung ſeien und deshalb hier die 
Frage, ob das Karuſſell auf einem öffentlichen Platze 
aufgeſtellt ſei, der Entſcheidung nicht bedürfe. Die 
Berufung des Angeklagten wurde verworfen. Die Revi— 
ſion blieb ohne Erfolg. Das Oberſte Landesgericht hielt 
zunächſt an feinem wiederholt ausgeſprochenen Stand- 
punkte feſt, daß Art. 32 Abſ. I Ziff. 2 PSt& B. mit 
§ 8 der VO. v. 3. Juli 1868 neben $ 33b Gew. 
in Geltung iſt (vgl. Entſch. des Oberſt. LG. i. StrS. 
Bd. II S. 38, III S. 179, IV S. 95, V S. 119), da 
die GewO. weitere, aus wohlfahrtspolizeilichen Grün— 
den hergeleitete Beſchränkungen der Ausübung 
des Gewerbebetriebes nicht hindere. Weiter führte 


es im Gegenſatz zu den Vorinſtanzen, welche für die 
Anwendbarkeit der Art. 32 Abſ. I Ziff. 2 P StGB. und 
des §8 8 der VO. v. 3. Juli 1868 die Frage, ob das 
Karuſſell an einem öffentlichen Orte aufgeſtellt ſei, 
als unerheblich erklärt hatten, aus: Nach § 4 der 
BO. bedürfe, wer in Wirtſchaften oder an anderen 
öffentlichen Orten Karuſſelle u. dgl. aufſtellen wolle, 
eines polizeilichen Erlaubnisſcheins u. 8 8 Abſ. II 
a. a. O. beſtimmt, daß der Berechtigte in den einzelnen 
Orten, in welchen er ſein Gewerbe ausüben will, die 
beſondere Erlaubnis der Ortspolizeibehörden nachzu— 
ſuchen hat. Allerdings entbehrt 8 4, inſoweit er für 
den Betrieb des Gewerbes einen polizeilichen Er— 
laubnisſchein fordert, der Rechtsgültigkeit, weil dieſe 
Vorſchrift die Zulaſſung zum Gewerbebetriebe be— 
trifft und deshalb mit 8 1 der GewO. nicht verein- 
bar iſt; allein da unter dem „Berechtigten“ des S 8 
Abſ. II nur derjenige verſtanden fein kann, welchem 
der nach § 4 geforderte Erlaubnisſchein erteilt iſt, fo 
beſteht § 4 jedenfalls noch inſoweit in Wirkſamkeit, 
als er beſtimmt, wer die polizeiliche Erlaubnis nach— 
zuſuchen hat; dies iſt jeder, der in Wirtſchafts⸗ 
räumlichkeiten oder an anderen öffent- 
lichen Orten Karuſſells u. dgl. aufſtellen und dafür 
Eintrittsgeld erheben will. Das Urteil führt dann 
aus, daß der umzäunte Hof der Gaſtwirtſchaft ein 
öffentlicher Ort im Sinne des § 4 der VO. ſei, weil 
er — wenn auch räumlich abgeſchloſſen — doch jeder— 
mann zugänglich war. Vgl. Entſch. des ObLG. i. 
StrS. Bd. III S. 181, 182); die in dieſer Beziehung 
vom Berufungsgericht getroffene, tatſächliche Feſt— 
ſtellung trage das Urteil. (Urteil v. 5. Dez. 1905.) 
358 E. H. 


Oberlandesgericht München. 
I 


Anwendbarkeit des § 59 Abf. II NAD. Der Be⸗ 
klagte hatte infolge Vergleiches an die beiden Anwälte 
die Koſten zu zahlen. Nach Entrichtung kam er zu 
der Meinung, es ſei ihm von beiden Anwälten zu viel 
abgefordert worden. Deshalb hat er ſich beſchwerend 
an die Anwaltskammer gewendet mit der Bitte, die 
Anwälte zu veranlaſſen, ihm die zu viel erhobenen 
Gebühren zu erſtatten. Der Vorſtand der Anwalts— 
kammer hat die Beſchwerde zurückgewieſen, da die 
Frage, ob die Anwälte die von ihnen liquidierte Ver— 
gleichsgebühr zu beanſpruchen haben, hier nicht der 
Anwaltskammervorſtand, ſondern das zuſtändige Ge— 
richt zu entſcheiden habe. Gegen dieſen Beſcheid er— 
griff der Beklagte Beſchwerde an das Oberlandes— 
gericht gemäß § 59 Abſ. 2 RAO. Das Oberlandes— 
gericht hat den Antrag zurückgewieſen aus folgenden 
Gründen: 

Bei der Würdigung der von dem Beklagten ge— 
ſtellten Anträge iſt davon auszugehen, daß durch die 
Vorſchrift in § 59 Abſ. II RAO. wie in den Motiven 
zum Geſetzentwurf (Stenogr. Ber. über die Verh. des 
Reichstags, 3. LegPer., II. Seſſion 1878, III. Bd. Akt. 
Stück Nr. 5, S. 91 ff.) hervorgehoben wurde, nicht das 
Oberlandesgericht als eine Art höhere Inſtanz über 
die Anwaltskammer und deren Vorſtand aufgeſtellt 
wurde mit dem Recht, deren Beſchlüſſe nachzuprüfen 
und ſie aufzuheben oder zu ändern, daß vielmehr durch 
8 59 Abſ. II RAO. dem Oberlandesgericht nur ein 
Aufſichtsrecht über die Geſchäftsführung der Anwalts— 
kammer und des Vorſtands übertragen werden wollte, 
welches ſich darauf bezieht, daß der Vorſtand formell 
die ihm obliegenden Geſchäfte betreibt, insbeſondere 
nicht durch Läſſigkeit in ihrer Erledigung ſeine Pflichten 
verlegt (vgl. die Kommentare zu RAO. 8 59 von 
Dr. Voelk und Sydow-⸗Mosler, JW. 1887 S. 387 ff., 
1883 S. 81; ferner Samml. d. Entſch. d. Obe G., 
n. F. Bd. IV Nr. 76 S. 346 ff.). Abgeſehen hiervon 
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ſoll weder die Kammer noch der Vorſtand einer Kritik 
der Behörden des Staates unterliegen, ſofern die Be— 
ſchlüſſe ſich in dem den Organen der Rechtsanwalt— 
ſchaft zugewieſenen Bereiche bewegen und dem Geſetze 
nicht widerſtreben; das Oberlandesgericht hat nur 
zu prüfen: „ob eine Verletzung oder Ueberſchreitung 
der Grenzen der den Organen der Rechtsanwaltſchaft 
zugewieſenen Tätigkeit ſtattgefunden hat“ (Mot. a. a. O); 
niemals darf es an Stelle der Anwaltskammer oder 
ihres Vorſtands entſcheiden, d. h. etwas anderes an— 
ordnen, es muß ſich vielmehr gegebenenfalls darauf 
beſchränken, das gegen das Geſetz Verſtoßende als 
rechtlich nicht vorhanden zu erklären (Mot. a. a. O.); 
die dem Geſetz entſprechende Entſcheidung zu treffen, 
muß es immer der Anwaltskammer oder dem Vor— 
ſtande überlaſſen. Als geſetzwidrig aufheben kann 
aber das Oberlandesgericht eine Entſcheidung der An— 
waltskammer oder ihres Vorſtands nur, „wenn die 
Kammer oder der Vorſtand durch die Beſchlußfaſſung 
außerhalb der geſetzlichen Grenzen, welche der Tätig— 
keit der Organe der Rechtsanwaltſchaft angewieſen 
ſind, ſich bewegt, nicht aber dann, wenn ſie geſetzlich 
berufen iſt, über die Frage einen Beſchluß zu faſſen, 
die beſchloſſene Entſcheidung aber ſelbſt einen Rechts- 
grundſatz verletzt“ (JW. 1883 S. 31). 

Hier kann alſo das Oberlandesgericht nur unter— 
ſuchen, ob die von dem Beklagten angefochtene Ent— 
ſcheidung ſich innerhalb des den Organen der Rechts— 
anwaltſchaft zugewieſenen Wirkungskreiſes bewegt und 
ohne Außerachtlaſſung der vom Geſetze für die Be— 
ſchlußfaſſung gegebenen Vorſchriften erlaſſen worden 
iſt, nicht aber darf es unterſuchen, ob die Entſcheidung, 
wenn ſie formell in Ordnung iſt, ſachlich zutrifft. 
Formell iſt nun ein Verſtoß gegen das Geſetz nicht 
gerügt und auch nicht zu erſehen. Der Vorſtand der 
Anwaltskammer war gemäß 8 49 Ziff. 3 RAO. von 
einer Partei um Entſcheidung angegangen worden und 
nach dem Geſetze zur Entſcheidung berufen; ob die 
verlangte Entſcheidung auch bezüglich des klägeriſchen 
Anwalts, der zu dem Antragſteller nicht in einem 
Auftragsverhältniſſe ſtand, begehrt werden konnte, iſt 
belanglos; daß fie tatſächlich begehrt wurde, genügte, 
um den Vorſtand der Anwaltskammer zu einer Ent— 
ſcheidung zu veranlaſſen; die Entſcheidung ſelbſt er— 
ging unter Beobachtung der in SS 52 ff. RAO. vor: 
geſchriebenen Formalien, weiſt alſo einen Mangel, 
der das Oberlandesgericht zur Aufhebung berechtigen 
könnte, nicht auf. (Beſchl. d. I. ZS. v. 6. Okt. 5290 

372 a 


II. 


§ 899 Abſ. 2 BGB. ſetzt die Anlegung des Grund⸗ 
buchs voraus und iſt auf Proteſtationen nach $ 27 Hyp. 
nicht anwendbar. Nene Anſprüche find in der Beſchwerde⸗ 
inſtanz unzuläſſig. Unterm 18. November 1905 wurde 
beim LG. München I für einen wegen Verſchwendung 
entmündigten Bauersſohn gegen den Händler K. einſt— 
weilige Verfügung dahin beantragt, das Hypotheken— 
amt Friedberg ſolle angewieſen werden, zugunſten des 
Antragſtellers einen „Widerſpruch“ gegen die Ver— 
pfändung der klägeriſchen Muttergutshypothek einzu— 
tragen, weil dieſe Verpfändung wegen Wuchers, Ver— 
jährung und aus ſonſtigen Gründen nichtig, ſohin 
„das Hypothekenbuch unrichtig“ ſei. Das Landgericht 
wies den Antrag ab, weil deſſen Begründung offen- 
bar auf BGB. 85 894, 899 geſtützt, für Friedberg aber 
das Grundbuch noch nicht angelegt ſei. In der hie— 
gegen erhobenen, als, fofortige* bezeichneten Beſchwerde 
wurde ausgeführt, das BGB. ſei im Antrag gar nicht 
zitiert und die Bezeichnung „Widerſpruch“ ſtatt „Pro— 
teſtation“ gleichgültig; das Landgericht hätte letztere 
eintragen laſſen oder ſonſt die geeignete Maßregel 
nach § 938 3PO. nach feinem Ermeſſen verfügen ſollen; 
vorſorglich werde nunmehr eventuell die Erlaſſung 
eines Veräußerungs- oder Belaſtungsverbots bean— 
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tragt. 
als unbefriftet erklärt und zurückgewieſen, weil zwar 
Vorausſetzung und Zweck der „Proteſtation“ und des 
„Widerſpruchs“ nicht weſentlich verſchieden ſeien, nach 
dem HypG. § 27 aber um Eintragung erſterer das 
Hypothekenamt unmittelbar anzugehen, ſohin das Land— 
gericht zur Eintragungsanordnung nicht zuſtändig ge— 
weſen ſei. Die neuerlichen Anträge auf anderweitige 
Maßnahmen ſeien in der Beſchwerdeinſtanz nicht zu— 
läſſig, weil der Erſtrichter mit dieſen Begehren noch 
gar nicht befaßt geweſen, ſohin von einer bezüglichen 
Beſchwerde nicht die Rede ſein könne. (Beſchl. vom 
29. Nov. 1905, BeſchwR. IV 612/05.) 

345 N. 


— 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Schriftlicher Vertrag und mündliche Verabredungen. 
Eigentumsvorbehalt deim Verkaufe mehrerer Gegen⸗ 
ſtände um einen Geſamtpreis. Kläger ſtützt feinen 
Distraktionsanſpruch auf vertragsmäßigen Eigen— 
tumsvorbehalt; er legt einen „Kaufvertrag“ vor, 
wonach er an den Schuldner und deſſen Braut die 
zum Hausſtande ſowie zum Bureaugebrauche er— 
forderlichen Möbel unter der Bedingung zu liefern 
hat, daß 1250 Mk. ſofort, 600 Mk. und dann der Reſt je zu 
beſtimmter ſpäterer Zeit zu zahlen iſt und die Möbel 
dem Eigentumsrechte des Verkäufers ſolange unter— 
liegen, bis die Reſtzahlung erfolgt iſt. Der beklagte 
Pfandgläubiger greift den Vertrag als ungültig an, 
weil es an der Beſtimmtheit des Kaufgegenſtandes 
ſowie an einem beſtimmten Preiſe fehle und weil 
auch von einem wirkſamen Eigentumsvorbehalte 
keine Rede ſein könne, da nicht erhelle, daß bei der 
zu verſchiedenen Zeiten erfolgten Uebergabe der ein— 
zelnen Möbel das Eigentum jeweils vorbehalten 
worden ſei. Auf die Erwiderung des Klägers, daß 
die zu liefernden Gegenſtände und der Geſamt— 
preis von etwa 3000 Mk. mündlichen Beredungen 
zu entnehmen ſeien und daß bei der Uebergabe jedes 
einzelnen Gegenſtandes Einverſtändnis über das In— 
krafttreten des Eigentumsvorbehaltes vorhanden 
geweſen, wendet er ein, daß, wenn eine ſolche Ab— 
machung wirkſam ſei, die Geſchäftsgläuber niemals 
zum Zuge kommen könnten, was dem Grundſatze 
von Treu und Glauben zuwiderlaufe, und deutet an, 
daß er ein Zuſammenwirken des Klägers mit dem 
Schuldner dahin annehmen müſſe, das Mobiliar dem 
Zugriffe der Geſchäftsgläubiger zu entziehen. Das 
Landgericht hat der Klage ſtattgegeben; die Berufung 
wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das zwiſchen dem Kläger 
und den Käufern der Möbel beſtehende Rechtsverhält— 
nis iſt nicht ausſchließlich aus der ſchriftlichen Ver— 
tragsurkunde vom 16. Oktober 1902, ſondern aus dieſer 
und den mündlichen Verabredungen zu erklären. 
Schriftlicher Vertrag und mündliche Beredungen be— 
ſtehen nebeneinander und es macht keinen Unterſchied, 
ob man das ſchriftlich Niedergelegte zur Auslegung 
des mündlich Vereinbarten heranzieht oder den 
ſchriftlichen Vertrag durch die mündlichen Verab— 
redungen Auslegung und Erläuterung empfangen 
läßt, welch letzteres wohl das Natürliche iſt. Für 
das Vorhandenſein mündlicher Beredungen ſpricht die 
Abfaſſung und der Wortlaut des ſchriftlichen Ver— 
trages ſelbſt, der ohne mündliche Vereinbarungen 
unverſtändlich wäre. Ein ſolches Nebeneinander— 
beſtehen einer ſchriftlichen Vertragsurkunde und von 
ſchriftlich nicht niedergelegten weſentlichen Vertrags— 
beſtimmungen, aus denen zuſammengenommen ſich 
erſt die rechtliche Natur und der Inhalt des Rechts— 
geſchäftes ergibt, iſt in Fällen, in denen Schriftform 
nicht vorgeſchrieben iſt, rechtlich zuläſſig. Ein Rechts⸗ 
ſatz, wonach mündliche Beredungen in dem Augen— 
blicke, in dem eine Urkunde abgefaßt wird, ohne 
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Die Beſchwerde wurde vom Oberlandesgericht weiteres ihre Gültigkeit verlieren, iſt nicht vorhanden: 


vielmehr muß bei Rechtsgeſchäften, für die (durch 
Geſetz oder Rechtsgeſchäft) eine Form nicht vor— 
geſchrieben iſt, ſtets der Wille der Vertragsteile er— 
forſcht werden, ob jene mündlichen Vereinbarungen 
durch die Abfaſſung eines ſchriftlichen Vertrages er— 
ſetzt oder ob ſie neben und mit ihm in Kraft bleiben 
ſollen. Hier ging der Wille der Parteien dahin, die 
mündliche Vereinbarung bei Kräften zu erhalten. 
(Wird ausgeführt.) Als weſentlicher Inhalt des 
Geſchäftes ergibt ſich aus dem ſchriftlichen Vertrag 
und den mündlichen Vereinbarungen folgendes: Der 
Kläger liefert eine Reihe von Wohnungs- und 
Bureaueinrichtungsgegenſtänden zum Geſamtpreiſe von 
etwa 3000 Mk., der in drei Terminen zu entrichten 
iſt. Der Kläger behält an den Möbeln das Eigen— 
tumsrecht bis zu der noch nicht erfolgten — 
Zahlung des Reſtkaufſchillings. Dieſer Vertrag ent— 
ſpricht allen rechtlichen Anforderungen; er enthält 
insbeſondere eine genügende Spezifikation der dem 
Eigentumsvorbehalte unterliegenden Kaufgegenſtände 
wie auch eine zuläſſige und ausreichende Preisbe— 
ſtimmung. Daß der Preis einer Ware, um ſo mehr 
der Geſamtpreis einer Mehrheit von Gegenſtänden 
kraft vertragsmäßigen Einverſtändniſſes einer kleinen 
Erhöhung oder Verminderung ſoll unterliegen können, 
nimmt ihm nicht das Erfordernis der Beſtimmtheit. 
Daß eine Mehrheit von Gegenſtänden um einen 
Geſamtpreis veräußert werden kann, ergibt ſich aus 
§ 469 BGB. Auch die gegen den Rechtsbeſtand des 
Eigentumsvorbehaltes gemachten Einwendungen gehen 
fehl. Aus allgemeinen Rechtsſätzen und dem Zu— 
ſammenhalte von 88 455, 469 BGB. ergibt ſich, daß 
beim Verkaufe von mehreren beweglichen Sachen 
um einen Geſamtpreis das Eigentum bis zu deſſen 
Bezahlung vorbehalten werden kann; dabei können 
die mehreren, um einen Geſamtpreis verkauften be— 
weglichen Sachen entweder auf einmal an den Käufer 
übergeben werden, in welchem Falle die gleich— 
zeitige Beſtellung eines Eigentumsvorbehaltes an ihnen 
keine weitere rechtliche Schwierigkeit bietet; die Ueber— 
gabe kann ſich aber auch, wie hier, in mehreren 
zeitlich voneinander getrennten Akten vollziehen. 
Eine wirkſame Vereinbarung der Vertragsteile 
über den Eigentumsvorbehalt läßt ſich hier nicht 


vermiſſen. Es kommt häufig vor, daß Vertrags⸗ 
parteien am Anfange einer länger dauernden 
Geſchäftsverbindung im voraus beſtimmte Verab— 


redungen treffen und gewiſſe Bedingungen feſtſetzen, 
unter denen die künftig zwiſchen ihnen zuſtande 
kommenden Verträge als geſchloſſen zu gelten haben 
oder unter denen die einzelnen Rechtsakte (z. B. 
Uebergabe — Abnahme § 433 BGB.) vorgenommen 
ſein ſollen. Sind dann die allgemeinen Bedingungen 
in einem beſonderen Vertrag feſtgelegt, ſo brauchen 
ſie in den einzelnen Vertrag nicht mehr aufgenommen 
und bei Vornahme des einzelnen Rechtsaktes nicht 
beſonders erwähnt zu werden. Der rechtlich nicht 
bedenkenfreie Satz der Urkunde vom 16. Oktober 1902. 
daß für „ſpätere Beſtellungen“ der Eigentumsvor— 
behalt „an ſämtlichen Möbeln“ eingeräumt wird, 
berührt die hier fraglichen Gegenſtände nicht, da 
dieſe nicht auf Grund einer ſpäteren Nachbeſtellung, 
ſondern auf Grund der urſprünglichen mit dem Ver— 
trage vom 16. Oktober 1902 ein Ganzes bildenden 
Vereinbarungen geliefert worden ſind. Hinſichtlich 
dieſer Gegenſtände aber iſt die auf den Eigentums— 
vorbehalt gerichtete Willensübereinſtimmung der 
Vertragsteile bei Uebergabe der einzelnen Stücke 
nur die Ausführung des geſchloſſenen Vertrages, ſie 
verſtand ſich, wollten die Käufer dem Vertrage nicht 
zuwiderhandeln, auf ihrer Seite nicht minder von 
ſelbſt wie auf Seite des Klägers als deſſen, der den 
unmittelbaren Vorteil von dieſer Vertragsberedung 
und ihrer Einhaltung hatte. Auch die Wirkſamkeit 
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des Eigentumsvorbehalts bis zu der — unbeſtrittener— 
maßen noch nicht geſchehenen — völligen Bezahlung 
des Geſamtpreiſes ſteht außer Zweifel. Denn da die 
einzelnen Zahlungen, und zwar ſowohl die im Ver— 
trage vom 16. Oktober 1902 vorgeſehenen als die auf 
der Zahlungsſaumſal der Käufer beruhenden, nicht 
auf einzelne Gegenſtände, ſondern auf den Geſamt— 
preis erfolgten und daher auch nicht etwa ſelbſtändige 
Preiſe einzelner Gegenſtände, ſondern nur den auf 
die einzelnen Gegenſtände nach Verhältnis auszu— 
ſchlagenden Geſamtpreis zum Teile und in eben 
dieſem Verhältniſſe tilgten, ſo iſt gegenwärtig noch 
kein einziger Gegenſtand abbezahlt, vielmehr ſind 
alle Möbelſtücke noch unbezahlt und deshalb dem 
Eigentums vorbehalte unterworfen. Eine ſolche recht- 
liche Geſtaltung, wonach das Eigentum an einer 
Menge von Einrichtungsgegenſtänden lange Zeit 
beim Lieferanten bleibt, mag im einzelnen Falle ge— 
wiſſe Härten für den Käufer und Nachteile für die 
übrigen Gläubiger des Käufers mit ſich bringen, die 
von einem Zugriffe auf die Einrichtung ausgeſchloſſen 
ſind. Dies iſt jedoch nicht zu ändern; der Geſetz— 
geber hat die Beſtellung eines Eigentums vorbehaltes 
beim Verkaufe beweglicher Sachen allgemein zugelaſſen. 
Es iſt nicht abzuſehen, inwiefern die Beachtung des 
Grundſatzes von Treu und Glauben, hier, wo 
Käufer und Verkäufer über die Tragweite ihres Ver— 
trages einig ſind, ein Rechtsverhältnis zwiſchen dem Ver— 
käufer — dem Kläger — und dem dritten Gläubiger 
des Käufers — dem Beklagten — aber nicht beſteht, 
ſich auf ſeiten des Klägers vermiſſen ließe und deſſen 
rechtliche Stellung zu erſchüttern vermöchte. Ein 
Anderes wäre es vielleicht, wenn der Kläger und 
der Käufer der Möbel im Einverſtändniſſe miteinander 
nur, um den Beklagten vom Zugriffe auf die Möbel 
fernzuhalten, beſtimmte Abkommen getroffen hätten; 
eine ſolche Geſtaltung der Dinge iſt nicht ohne 
weiteres anzunehmen (Urt. des II. Zivilſenats vom 
18. Oktober 1905). 


360 Mitget. von Oberlandesgerichtsrat Lunglma yr in Zweibrücken. 


e Augsburg. 


ns 8833 BGB. Ein 7 Jahre altes Kind wurde 

Juli 1903 durch den Hufſchlag eines vom 

2088 8 Sohn des Eigentümers von der Schmiede 
heimgeführten Pferdes verletzt, weshalb der Vormund 
gegen den Eigentümer Klage auf Gewährung einer 
Rente, eventuell auf Bezahlung einer Abfindung er— 
hob. Das Landgericht wies die Klage ab; die Be— 
rufung wurde durch Urteil des 2. Zivilſenats vom 
5. November 1905 aus nachſtehenden Gründen zurück— 
gewieſen. Es wird zunächſt ausgeführt, daß es dem 
Beklagten nicht ſchaden könne, wenn die Urſchrift der 
Zuſtellungsurkunde vom 26. Auguſt 1904 vom zu— 
ſtellenden Poſtboten nicht unterzeichnet wurde, weil 
die dem Anwalte des Berufungsgegners übergebene 
Abſchrift der Zuſtellungsurkunde mit ſolcher Unter— 
ſchrift verſehen war, und die Zuſtellungsurkunde kein 
Formalakt, ſondern nur ein Beweismittel ſei, deſſen 
Mängel durch andere Beweismittel ergänzt werden 
können (vgl. Peterſen Aufl. 5 zu § 191 3PO. Note 1, 
Seufferts Archiv Bd. 38 Nr. 66 u. Bd. 54 Nr. 180). 
Allein in materieller Hinſicht müßte dem Erſtrichter 
beigepflichtet werden, daß die Haftung aus 8 833 BGB. 
nur gegeben ſei, wenn es ſich um ein willkürliches 
ſelbſtändiges Tun des Tieres, um einen Ausfluß ſeiner 
tieriſchen Natur handle, ein ſolches ſelbſtändiges will⸗ 
kürliches Tun aber nicht vorliege, wenn ein äußeres 
Ereignis auf den Körper oder die Sinne des Tieres 
mit einer Gewalt einwirke, welcher Tiere der in Frage 
ſtehenden Art nach phyſiologiſchen Geſetzen nicht wider⸗ 
ſtehen können (vgl. RG. 54 S. 73). Eine ſolche Ein- 
wirkung auf das Pferd liege hier vor. Das Kind 


habe, als das Pferd an einem Bache vorbeigeführt 
wurde, neben dieſem eine Rute abgeriſſen und mit 
ihr das Pferd mehreremale auf die Hinterbeine ge— 
ſchlagen, obgleich es der Führer des Pferdes wieder— 
holt zurückgewieſen hatte. Es ſei ferner feſtgeſtellt 
worden, daß das Kind unmittelbar vor dem Unglück 
um das behufs Beſchlagens an der Schmiede ange— 
bundene Pferd herumſprang und wiederholt an dem 
Halfter zog. Das Pferd ſei ein gutmütiges Tier ge— 
weſen, das nicht gerne und ſogar dann nicht aus— 
ſchlug, wenn es, um ein kräftigeres Anziehen zu ver⸗ 
anlaſſen, mit der Peitſche geſchlagen wurde. Es 
könne alſo kein Zweifel darüber obwalten, daß die 
Klägerin das ſonſt gutmütige Tier zum Ausſchlagen 
gereizt und durch dieſe Einwirkung ihm ſo zugeſetzt 
habe, daß es der Furcht vor weiterer Mißhandlung 
nicht widerſtehen konnte und in der Richtung nach der 
Klägerin ausſchlug. Allein auch aus $ 831 BGB. 
könne eine Haftung des Beklagten nicht entnommen 
werden, weil ſeinem Sohne das Zeugnis ausgeſtellt 
ſei, daß er ein ordentlicher, im Umgange mit Pferden 
erfahrener und zur Führung eines Pferdes wohl ge— 
eigneter Menſch ſei, ſo daß der Beklagte bei Auswahl 
des Sohnes zum Führen des Pferdes von und zur 
Schmiede die im Verkehr erforderliche Sorgfalt be— 
obachtet habe. 

346 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 


Landgericht Frankenthal. 


Wann beginnt die Strafzeit bei einem verhafteten 
Angeklagten, deſſen Revifion durch Beſchluß als unzu⸗ 
täfın verworfen wurde? Der Angeklagte war durch 
Urteil der Strafkammer zu einer Freiheitsſtrafe ver⸗ 
urteilt worden. Er hat friſtgerecht Reviſion zum 
Reichsgerichte erhoben und dieſe friſt- und formgerecht 
begründet. Das Reichsgericht hat mit Beſchluß vom 
23. Dezember 1905 ohne mündliche Verhandlung die 
Reviſion auf Grund des § 389 StPO. als unzuläſſig 


verworfen mit der Begründung, daß die Beſtimmungen 


über Anbringung der Reviſionsanträge und deren Be— 
gründung (StPO. 8 384) nicht beobachtet ſeien, weil 
das Urteil nicht wegen Verletzung einer Rechtsnorm 
angefochten werden ſolle, ſondern nur aus tatſächlichen 
Gründen. Der Beſchluß des Reichsgerichtes enthielt 
eine Angabe der Stunde, zu welcher er erlaſſen war, 
nicht. Er gelangte in Ausfertigung am 28. Dezember 
1905 in den Einlauf der Oberreichsanwaltſchaft (nach— 
mittags 1½ Uhr). Der Angeklagte war verhaftet. Es 
ergaben ſich Zweifel, von wann der Beginn der Straf— 
zeit zu berechnen ſei. Die Strafkammer hat als Be⸗ 
ginn den 28 Dezember 1905 nachmittags 1¼ Uhr feſt⸗ 
geſett und zwar aus folgenden Gründen: 

Gemäß § 481 StPO. find Strafurteile nicht voll: 
ſtreckbar, bevor ſie rechtskräftig geworden ſind. Es 
iſt deshalb zu prüfen, wann das Urteil rechtskräftig 
wurde. Nach § 389 Abſ. I I. e. kann das Reviſions⸗ 
gericht das Rechtsmittel durch Beſchluß als unzuläſſig 
verwerfen, wenn es die Beſtimmungen über die Ein— 
legung der Reviſion oder diejenigen über die An— 
bringung der Reviſionsanträge nicht für beobachtet 
hält. — Hierher gehört auch der Fall, wenn es an 
einer dem 8 384 Abſ. II entſprechenden Begründung 
fehlt (ef. Loewe-Hellweg 11. Aufl. S 389 Anm. 3). Dies 
iſt hier geſchehen. Der Beſchluß des Reviſionsgerichtes 
iſt im Hinblick auf § 346 Abſ. III St; O. unanfechtbar. 
Das angefochtene Urteil iſt demnach rechtskräftig, wenn 
der die Reviſion verwerfende Beſchluß des Reviſions— 
gerichtes „erlajjen” iſt. Es fragt ſich deshalb, wann 
iſt ein derartiger Beſchluß „erlaſſen“? 

Die Min.⸗Bek. vom 3. Januar 1900, betr. Auf— 
ſchub der Strafvollſtreckung (Seite 3) erklärt allerdings 

„Wird die Reviſion des Verurteilten durch Beſchluß 
des Reviſionsgerichtes (8 389 StPO.) als unzuläſſig 
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verworfen oder durch Urteil des Reviſionsgerichtes 
als unzuläſſig oder als unbegründet verworfen, fo 
wird das angefochtene Urteil von dem Tage der Er— 
laſſung des Beſchluſſes oder der Verkündung des Ur— 
teils an — nicht etwa vom Tage der Zuſtellung des 
Beſchluſſes oder Urteils an — rechtskräftig und voll- 
ſtreckbar.““) Allein für die Auslegung des Wortes „er— 
laſſen“ iſt folgendes zu beachten. Damit ein Beſchluß 
des „erlaſſen“ erachtet werden kann, iſt zweifellos er— 
forderlich, daß er auch rechtlich exiſtent geworden 
iſt. Es ergibt ſich nun aus § 33 StPO., daß eine 
Entſcheidung, die in der Hauptverhandlung ergeht, 
zweifellos dann als erlaſſen und rechtlich exiſtent ge— 
worden anzuſehen iſt, wenn ſie verkündet iſt; fraglich 
dagegen iſt es, wann eine Entſcheidung außerhalb 
der Hauptverhandlung erlaſſen und rechtlich 
exiſtent wird. Man kann an ſich ſagen, daß eine der— 
artige Entſcheidung erlaſſen iſt, ſobald ſie ſchriftlich 
abgefaßt iſt, allein damit iſt ſie noch nicht rechtlich 
exiſtent geworden. Denn ſolange ſie noch Niemand 
bekannt gemacht iſt, iſt ſie nach außen ohne Bedeutung 
und es bleibt das Gericht befugt, ſie wieder zu be— 
feitigen (vgl. Loewe⸗Hellweg, 11. Aufl. 8 33 Anm. 3). 
Auf dieſem Standpunkte ſteht augenscheinlich auch das 
Oberſte Landgericht, welches eine Verurteilung durch 
einen Strafbefehl erſt dann als erfolgt anſieht, wenn 
er zugeſtellt iſt (vgl. Entſch. d. BayObsG. in 
Str. Bd. I S. 245).2) Auch das Reichsgericht vertritt 
offenſichtlich dieſen Standpunkt, da in derartigen Be— 


ſchlüſſen die Stunde der Erlaſſung des Beſchluſſes nicht 


angegeben wird, während andererſeits bei der Ober— 
reichsanwaltſchaft Tag und Stunde des Einlaufes 
eines derartigen Beſchluſſes vermerkt wird. Ein ſolcher 
Beſchluß iſt demgemäß erſt dann rechtlich exiſtent, wenn 
er der Staatsanwaltſchaft zum Zwecke der Zuſtellung 
übergeben iſt und erſt mit dieſem Zeitpunkt iſt dann 
das Urteil rechtskräftig (vgl. auch Loewe-Hellweg 
§ 386 Anm. 8.) (Beſchluß vom 10. Januar 1906). 

382 PMitgeteilt von Landgerichtsrat Hagen in Frankentbal. 


Literatur. 


Heinzmann, Dr. Kurt, k. Staatsanwalt in Zwickau. 
Deutſches Theaterrecht. München 1905, C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. 200 S. Preis Mk. 4.—. 


Der Verfaſſer bietet in dem kleinen Werke eine 
Zuſammenſtellung der für das Theater in Betracht 
kommenden Rechtsverhältniſſe. Er behandelt in den 
Hauptpunkten das Theaterpolizeirecht, das Auf: 
führungsrecht, den Engagementsvertrag, das Ver⸗ 
hältnis von Publikum und Preſſe zum Theater, den 
deutſchen Bühnenverein, die Genoſſenſchaft deutſcher 
Bühnenangehöriger, die ſoziale Stellung des Bühnen⸗ 
berufs. Das Buch iſt angenehm zu leſen und wird 
denen, die ſich einen erſten Einblick in die geſchilderten 
Verhältniſſe verſchaffen wollen, gute Dienſte leiſten; 
aber auch nur dieſen; denn es iſt lediglich eine kom- 
pilatoriſche Arbeit, die nirgends in die Tiefe geht: 


Notizen. 


Statiſtik der Zwangserziehnng. Die Zeitſchrift des 
Bayer. Statiſtiſchen Bureaus veröffentlicht im Jahr: 
gang 1905 Nr. 4 S. 348 eine eingehende Statiſtik der 
Zwangserziehung in Bayern für das Jahr 1904. Dieſer 
ſind folgende bemerkenswerte Daten zu entnehmen. Es 
wurden 1904 in Bayern 1443 Zwangserziehungsfälle be— 
handelt. Werden die in den einzelnen Regierungsbezirken 
angefallenen Angelegenheiten mit der Bevölkerungs— 


) Val. hierzu die Mitteilung in Nr. 41 des Jahrgangs 1905 S. 105. 


*) Siebe Nr. 19 des Jahrgangs 1905 S. 408. 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in München. 


zahl verglichen, ſo erweiſt ſich am ſtärkſten belaſtet 
Mittelfranken mit 3,79 Fällen auf 10000 Ein⸗ 
| wohner; ſodann folgt Oberbayern mit 2,61 Fällen 

auf die gleiche Zahl; am geringſten iſt der Anfall in 
| Schwaben (1,15 Fälle für 10000 Einwohner). 
[Nürnberg allein weiſt eine Verhältniszahl von 
| 5,07 auf, München eine ſolche von 3,81. Betrachtet 

man die Art der Erledigung der Fälle, ſo ergibt ſich 
die auffallende Tatſache, daß nur ein ziemlich kleiner 
Teil mit rechtskräftiger Anordnung der Zwangser— 
ziehung endet; in allen Regierungsbezirken — mit 
Ausnahme der Pfalz und von Oberfranken — 
überwiegt die Zahl der ergebnisloſen Verfahren. Für 
das Königreich beträgt dieſe 572 = 39,64%, wogegen 
es nur in 487 Fällen (33,75 %) zur rechtskräftigen 
Anordnung der Zwangserziehung kam und 384 Fälle 
(26,61%) unerledigt blieben. Die Diſtriktsverwaltungs- 
behörden übernahmen aus dem Vorjahre 137 Fälle, 
in denen die Zwangserziehung noch zu vollziehen 
war; hiezu kamen 471 neu überwieſene Minderjährige, 
ſodaß für die Unterbringung von 608 Perſonen zu 
ſorgen war. Es wurden 418 untergebracht, 4 Fälle 
erledigten ſich auf andere Weiſe (Tod uſw.), 186 oder 
30,59 %% blieben unerledigt. Im ganzen waren (ein= 
ſchließlich der von den Vorjahren übernommenen 
Zöglinge) 839 Minderjährige untergebracht und zwar 
313 (37,31% ) in einer Familie, 526 (62,69 % ) in 
einer Anſtalt. Die Familienerziehung überwiegt, 
wenn die Ausſcheidung nach Geſchlecht und Alter be— 
trachtet wird, bei Knaben und Mädchen unter 
6 Jahren, ſowie bei Knaben im Alter von 13 bis zu 

16 Jahren und von 16 Jahren und darüber, in allen 
anderen Fällen weiſt die Anſtaltserziehung größere 
| Ziffern auf. Unter den Familien, die fi) der Be- 
| 
| 


ſchäftigung mit der Zwangserziehung zugänglich er— 
wieſen haben, gehört weitaus der größte Teil dem 
landwirtſchaftlichen Beruf an. Die Statiſtik enthält 
unter Ziff. III ſehr wertvolle Aufſchlüſſe über die 
perſönlichen Verhältniſſe der Zöglinge, die einen Ein⸗ 
blick in die Gründe gewähren, die zur Verwahrloſung 
| führen. Wegen ihres bedeutenden Umfangs können 
ſie an dieſer Stelle auch nicht auszugsweiſe gewür⸗ 
digt werden. 
364 


N Unfallfürforge für die nichtpragmatiſchen Beamten 
und Bedienſteten. Nach SS 1, 2 der VO. vom 13. No⸗ 
vember 1902 (GVBl. S. 701) iſt für die Berechnung 
der aus Anlaß von Betriebsunfällen zu zahlenden 
Penſionen und ſonſtigen Entſchädigungen (Sterbegeld, 
Renten der Hinterbliebenen) der Betrag des Dienſt⸗ 
einkommens maßgebend. 8 4 der VO., der den Be: 
griff des Dienſteinkommens näher auslegt, iſt jetzt in 
den Ziffern 1 und 2 durch die VO. vom 5. Januar 1906 
(GVBl. S. 7, 8) geändert worden. Ziffer 1 hat einen 
Zuſatz des Inhalts bekommen, daß feſtſtehende 
Nebenbezüge mit dem vollen Betrag eingerechnet 
| werden, ſoweit nicht in den Etats anderweitige Be⸗ 
ſtimmung getroffen iſt. In Ziffer 2 wird beſtimmt, 
| daß für die Berechnung der ihrem Betrage nach 
wechſelnden Einkommensbeſtandteile (3. B. Akkord— 
prämien) zunächſt die in den Etats oder ſonſt bei Ver: 
leihung des Rechts auf die Bezüge getroffenen Feſt⸗ 
ſetzungen maßgebend ſein ſollen; nur in Ermangelung 
ſolcher tritt die bisher allein vorgeſchriebene Be— 
rechnung nach dem Durchſchnitte der drei letzten Jahre 
ein. Die Verordnung hat für die Juſtizverwaltung 
Bedeutung insbeſondere hinſichtlich der für einzelne 
Gerichts- und Gefängnisgebäude aufgeſtellten Heizer 
und der Werkaufſeher (unter Umſtänden auch der 
Sicherheitsaufſeher) in den Strafanſtalten. 
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Nachdruck Perboöten 


Ueber einftweifige Verfügungen in Cheſachen. 


Von J. Schäfer, Oberlandesgerichtsrat in Bamberg. 


Ueber die Erlaſſung einſtweiliger Verfügungen 
in Eheſachen beſteht in der Rechtslehre und in 


der Rechtſprechung ein lebhafter Streit und zwar 


über zwei Fragen, nämlich ob bezüglich der in 
S 627 Abſ. 1 3PO. aufgeführten Fälle auch die 
allgemeinen Vorſchriften über den Erlaß einſtwei⸗ 
liger Verfügungen anzuwenden ſind, ferner ob der 
Ehemann der Frau gegenüber zur Leiſtung eines 
Prozeßkoſtenvorſchuſſes im Wege einſtweiliger Ver⸗ 
fügung angehalten werden kann. 


Obwohl über dieſe beiden Streitfragen bereits 
eine umfangreiche Literatur vorhanden iſt und 
neue wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte kaum noch 
aufgeſtellt werden können, dürfte doch eine kurze 


Darſtellung des gegenwärtigen Standes der Sache 
für die Praxis nicht ohne Intereſſe ſein. 


I. Einſtweilige Verfügung nach 8 627. 


Hier ift fraglich, ob in den in dieſem § Abſ. 1 


aufgeführten Fällen, nämlich bei Geſtattung des 
Getrenntlebens der Ehegatten, Regelung der Unter⸗ 
haltspflicht zwiſchen den Ehegatten und der Sorge 
für die Perſon und den Unterhalt der Kinder, 
nur die in Abſ. 1 und 2 des 8 627 enthaltenen 
Vorausſetzungen gegeben oder auch gemäß Abſ. 4 
a. a. O., lautend: „Im übrigen gelten für die 


einſtweilige Verfügung die Beſtimmungen der 


83 936— 944“ noch die weiteren Bedingungen 


des § 940 erfüllt ſein müſſen, ſo daß die Rege⸗ 


lung des einſtweiligen Zuſtandes in den erwähnten 
Fallen nicht zuläſſig wäre, wenn ſie nicht zur 
Abwendung weſentlicher Nachteile oder zur Ver⸗ 
hinderung drohender Gefahr oder aus anderen 
Gründen nötig erſcheint. 

Das Reichsgericht hat wiederholt ausgeſprochen, 


daß für die zu erlaſſende einſtweilige Verfügung 


nach $ 627 die Vorſchriften des § 940 anzu⸗ 
wenden ſind. 
JW. 1900 S. 602, 715, 798, 1901 S. 576. 
DIZ. 1900 S. 503. RG. Bd. 46 S. 382. 
Seuff A. Bd. 56 Nr. 120. 


Damit ſtimmen überein: 

Seuffert, Komm. z. ZPO., 9. Aufl. § 627 Ziff. 1. 
Struckmann-Koch, Komm. z. ZPO., 8. Aufl. 
8 627 Ziff. 5. 

OLG. Poſen in Rſpr. d. OLG. Bd. 1 S. 308. 
Das OLG. Bamberg hat in neuerer Zeit ſich 


| in drei Fällen der Anſicht des Reichsgerichts an⸗ 
geſchloſſen; in einem in die Rerviſionsinſtanz 

| gelangten Falle hat das Reichsgericht mit Urteil 

vom 15. Dezember 1904 wieder ausgeſprochen, 

das Berufungsurteil entſpreche der feſtſtehenden 

Rechtſprechung des Reichsgerichts, der $ 627 ſei 

zutreffend angewandt. 

| Gegenteiliger Meinung find: 

| Gaupp:Stein, Komm. z. ZPO., 6. und 7. Aufl. 

8 627 Anm. . 

| Peterſen⸗Anger, Komm. z. ZPO., 4 Aufl. 8 627 

Ziff. 1, 2. 

| Neukamp, ZBO.S 627 Ziff. 2. 

| OLG. Jena, in Build. Bd. 31 S. 104 und 

im „Recht“ Bd. 6 S. 130. 

| Die Anſicht des Reichsgerichts verdient den 

Vorzug aus folgenden Erwägungen: 


1. Für die Auslegung einer Geſezesvorſchrift 
iſt in erſter Linie deren Wortlaut maßgebend. 
In Abſ. 1 des 8 627 ſind die im Eheprozeß für 
deſſen Dauer zu erlaſſenden einſtweiligen Ver⸗ 
fügungen ihrem Gegenſtande nach aufgezählt; der 
Abſ. 2 enthält eine Zeitbeſtimmung, von welcher 
man die einſtweiligen Verfügungen erſt erlaſſen 
werden können, und der Abſ. 3 ſetzt die Verpflich⸗ 
tung des Gerichtes feſt, von der Anordnung hin⸗ 
ſichtlich der Kinder dem Vormundſchaftsgerichte 
Nachricht zu geben; endlich in Abſ. 4 iſt die Vor⸗ 
ſchrift enthalten, daß im übrigen die 88 936 — 944 
Platz greifen. Dieſe Beſtimmungen ſind an ſich 
klar und deutlich; nur der Ausdruck: „im übrigen“ 
in Abſ. 4 bedarf einer Erläuterung. 

Durch den $ 627 ſollten, wie die Begründung 
zur Novelle ſagt, die einſtweiligen Verfügungen 
in Eheſachen eingehender als bisher geordnet 
werden; bisher waren ſie eigentlich gar nicht 
beſonders geordnet geweſen, indem der alte § 584 
lediglich auf die allgemeinen Beſtimmungen der 
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88 815— 822 verwies. Der neue 8 627 enthält vorſchriſt iſt nur dieſe ſelbſt maßgebend; die Auf: 
aber keine vollſtändige Ordnung der Behandlung faſſung ihrer Verfaſſer iſt zwar ein wichtiges Aus⸗ 
der einſtweiligen Verfügungen in formeller und legungsmittel, aber fie iſt nicht entſcheidend. Wenn 
materieller Hinſicht; es find nur Spezialvorſchriften | diefe Auffaſſung einen entſprechenden Ausdruck im 
über einen Teil der Behandlung gegeben worden; Geſetzestext ſelbſt nicht gefunden hat, ſondern aus 
im übrigen Teile ſind die $$ 936 - 944 maß: deſſen Wortlaut und aus dem Zuſammenhang 
gebend. Das Reichsgericht ſagt hierüber mit Recht | feiner Vorſchriften ſich ein anderer Sinn ergibt, 
(JW. 1900 S. 715), der Wortlaut des Abſ. 4 | jo iſt dieſer maßgebend (vgl. Planck, Komm. z. 
ergebe nicht, daß die Vorſchriften der 88 936— 944 BGB., 3. Aufl. Bd. 1 Einl. S. 31). 
auf die in Abſ. 1 aufgeführten Fälle keine An⸗ | Hier iſt, wie erwähnt, die Anwendbarkeit des 
wendung finden ſollten, vielmehr nur, daß fie für $ 940 in Abſ. 4 des § 627 ausdrücklich ausge⸗ 
dieſe Fälle neben den in Abſ. 2 und 3 getroffenen ſprochen und dies iſt entſcheidend, ſollte auch die 
Anordnungen in Betracht zu ziehen ſeien. Die Anſicht der Geſetzgeber eine andere geweſen ſein, 
Sache liegt demnach ſo, daß auf die einſtweiligen was hier aber gar nicht feſtſteht. 
Verfügungen nach 8 627 prinzipiell die all⸗ 3. Aus dem Zuſammenhange des Geſetzes, 
gemeinen Vorſchriften der SS 936 - 944 Anwen⸗ insbeſondere aus dem Begriffe der einſtweiligen 
dung finden, und Ausnahmen nur Platz greifen, Verfügung an ſich ergibt ſich die Notwendigkeit 
ſoweit dies in § 627 ausdrücklich angeordnet iſt. der Heranziehung des $ 940. Einſtweilige Ber: 
Es wäre daher richtiger geweſen, im § 627 den | fügungen im Sinne der Zivilprozeßordnung find 
Abſ. 4 als Abſ. 1 an die Spitze zu ſtellen und Anordnungen des Gerichts zu Sicherungszwecken 
Abſ. 1, 2, 3 als Spezialausnahmebeſtimmungen. und zwar entweder zur Sicherung einer gefähr⸗ 
folgen zu laſſen. deten Individualleiſtung ($ 935) oder zur provi⸗ 
Da nun in Abſ. 4 der ſtrittige $ 940 aus: ſoriſchen Regelung eines Zuſtandes in bezug auf ein 
drücklich erwähnt iſt, — es hätte ja ſonſt die | ſtreitiges Rechtsverhältnis bei Gefahr der Störung 
Verweiſung lauten müſſen: 88 936 — 939, | ($ 940); ſie dienen dem Rechtsfrieden des Einzelnen 
941—944 —, fo ergibt ſich aus dem Wortlaute im allgemeinen und bilden einen Beſtandteil der 
des Geſetzes, daß er auf die fraglichen Verfügungen den Gerichten in Sachen der ordentlichen ſtreitigen 
anzuwenden iſt. Gerichtsbarkeit obliegenden Rechtspolizei (vgl. Gaupp⸗ 
2. Zur Klarlegung einer Geſetzesſtelle dient Stein a. a. O. Vorbem. zu $ 916 Anm. III). Da 
auch ihre Entſtehungsgeſchichte und der Inhalt der bei den in $ 627 Abſ. 1 aufgezählten Fällen die 
einſchlägigen Geſetzgebungsmaterialien. Sicherung einer Individualleiſtung ($ 935) aus⸗ 
Letzterer iſt hier ſehr mager, jo daß Aus- geſchloſſen iſt, kann nur eine einſtweilige Ber: 
legungsbehelfe daraus nicht entnommen werden fügung nach $ 940 in Betracht kommen; es iſt 
können. Die Würdigung der Entſtehungsgeſchichte deshalb in § 627 Abſ. 4 auch nicht auf § 935 
hat aber zwei namhafte Rechtsgelehrte zu gerade verwieſen. 
entgegengeſetzten Ergebniſſen geführt. Während der Daß aber die einſtweiligen Verfügungen nach 
eine (Stein im Komm. a. a. O.) erklärt, es werde | $ 627 einen anderen Charakter hätten als die 
durch die Entſtehungsgeſchichte des $ 627 die übrigen, daß fie insbeſondere erlaſſen werden 
Anſicht bündig widerlegt, daß die Vorſchrift des | könnten, wenn auch keine Notwendigkeit zur Aus⸗ 
Abſ. I, wie im bisherigen Rechte, nur die Grenzen, übung der Rechtspolizei beſteht, iſt im Geſetze nicht 
nicht auch die Vorausſetzungen und den Inhalt der | angedeutet und auch nicht anzunehmen. 
einſtweiligen Verfügungen regele, dieſe daher nur 4. Die gegen die Anſicht des Reichsgerichts 
zuläſſig ſeien, wenn fie zur Abwendung weſent- vorgebrachten Einwendungen der Gegner find nicht 
licher Nachteile oder zur Verhinderung drohender ſtichhaltig; die hauptſächlichſten ſollen hier kurz 
Gewalt oder aus anderen Gründen nötig erſcheinen | beſprochen werden. 
(§ 940), führt der andere (Seuffert a. a. O.) aus: a) Wenn Stein a. a. O. erklärt, die in Abſ. 4 
„Aus dieſer Entwickelungsgeſchichte ergibt erwähnten §§ 936 —944 hätten nur Geltung für 
ſich, daß die Verweiſung auf § 940 ſtets auf: | die Zuſtändigkeit und das Verfahren, 
recht erhalten wurde. Sie bedeutet, daß das ſo iſt dieſe Anſicht durch den Wortlaut der Geſetzes⸗ 
Gericht auch bei Erlaſſung der in $ 627 Abſ. 1 vorſchriſt widerlegt. Es kann nicht geleugnet 
aufgeführten Verfügungen zu prüfen hat, ob die werden, daß in Abſ. 4 der § 940 ausdrücklich für 
einſtweilige Verfügung zur Abwendung weſent⸗ anwendbar erklärt iſt; da aber in dieſem § 940 
licher Nachteile oder zur Verhinderung drohender von Zuſtändigkeit oder Verfahren gar keine Rede 
Gewalt oder aus anderen Gründen nötig er⸗ iſt, ſolcher vielmehr eine materiellrechtliche Voraus⸗ 
ſcheint.“ ſetzung der Erlaſſung der einſtweiligen Verfügung 
Letztere Auffaſſung der Entſtehungsgeſchichte, enthält (vgl. Seuffert a. a. O.), fo iſt die von 
welcher auch das Reichsgericht beigetreten iſt (JW. Gaupp⸗Stein aufgeſtellte Anſicht wenigſtens in 
1900 S. 715), dürfte wohl die richtige fein. | Bezug auf den $ 940 nicht haltbar; fie wäre nur 
Uebrigens iſt hierauf ein beſonderes Gewicht nicht richtig, wenn die Verweiſung auf $ 940 unter⸗ 
zu legen; denn für die Auslegung der Geſetzes- blieben wäre. 
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b) Das OLG. Jena (Buſch a. a. O. S. 107) 
folgert die Nichtanwendbarkeit des § 940 aus 
bj. 2 des § 627, indem es ausführt: 

„Würde man den Erlaß einſtweiliger Ver⸗ 
fügungen dieſer Art auch noch von den ſachlichen 
* des 8 940 ZPO. abhängig 
machen, ſo hätte das zur Folge, daß in den 
erwähnten Eheſachen auch beim Vorliegen der 
ſachlichen Vorausſetzungen des $ 940 ZPO. vor 
Beſtimmung des Verhandlungs- oder Sühne⸗ 
termins eine ſolche einſtweilige Verfügung über⸗ 
haupt unzuläſſig wäre, daß alſo deren Erlaß 
inſoweit für die erwähnten Eheſachen einge⸗ 
ſchränkt wäre. Denn einſtweilige Verfügungen 
ſind an ſich zuläſſig, auch bevor die Hauptſache 
anhängig geworden iſt, und es hätte daher die 
Beſtimmung jenes Zeitpunkts ($ 627 Abſ. 2) für 
Fälle der letztgedachten Art entweder gar keinen 
Zweck oder aber nur die einſchränkende Wir⸗ 
kung, von der eben geſprochen worden iſt. Ein 
geſetzgeberiſcher Grund für eine ſolche Einſchrän⸗ 
kung iſt aber nicht erkennbar.“ 

Dieſe Schlußfolgerung iſt unrichtig. Aus dem 
Wortlaute des $ 627 Abſ. 2 geht klar hervor, daß 
der Geſetzgeber die Erlaſſung der fraglichen einſt⸗ 
weiligen Verfügungen vor jenem Zeitpunkte aus⸗ 
ſchließen, alſo eine Einſchränkung in dieſer Hin⸗ 
ſicht anordnen wollte. Dies beſtätigen auch die 
Motive z. BGB. (Bd. 4 S. 639) ausdrücklich: 

„Dagegen fehlt es an einem Bedürfnis und 
iſt es nicht angemeſſen, ſchon vor dem in Abſ. 2 
von $ 1462, (deſſen Inhalt jetzt in $ 627 
wiedergegeben iſt), „bezeichneten Zeitpunkte eine 
einſtweilige Verfügung zu geſtatten.“ 

Hierin iſt der geſetzgeberiſche Grund für die 
angeordnete Einſchränkung der einſtweiligen Der: 
fügung angegeben. Der Zweck des § 627 Abſ. 2 
iſt ſonach ein ſelbſtändiger; er ſteht mit dem $ 940 
in keinem Zuſammenhang. 

c) Endlich wird behauptet (Gaupp⸗Stein a. a. 
O. bei Note 10), die einſtweiligen Verfügungen in 
den Grenzen des Abſ. 1 ſeien auf bloßen Antrag 
eines Ehegatten nach freiem richterlichen Ermeſſen, 
auch wenn die Vorausſetzungen des § 940 nicht 
gegeben ſind, zuläſſig; dies ergebe ſich aus dem 
Wortlaute, wenn man ihn unbefangen betrachte, 
ferner daraus, daß ſonſt die Bezugnahme auf 
8 1361 ebenſo wie die Uebergehung des 8 935 
völlig unerklärlich wären und daß es dem prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe in hohem Maß gerecht werde; 
denn es laſſe die Befugnis des Gerichts unbe⸗ 
rührt, wenn ihm die Vorausſetzungen des § 940 
dargetan werden, auch in anderen Fällen als denen 
des Abſ. 1 in bezug auf die Sicherſtellung des 
Vermögens u. dgl. einſtweilige Verfügungen nach 
88 935 ff. zu erlaſſen. Hiegegen iſt folgendes zu 
bemerken. 

Daß aus dem Wortlaute des Geſetzes ſich die 
Anwendbarkeit des § 940 klar ergibt, und warum 
der 8 935 in Abſ. 4 des $ 627 übergangen wurde, 
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iſt oben ſchon dargelegt. Die Bezugnahme auf 
$ 1361 hat nichts Unerklärliches an ſich, ſie ſteht 
mit der Verweiſung auf § 940 nicht im Wider⸗ 
ſpruch; dieſer Paragraph enthält ſachliche Voraus— 
ſetzungen für die Erlaſſung der Verfügung, der 
§ 1361 bezieht ſich aber auf ihren Inhalt und iſt 
lediglich für die Art und Weiſe und den Umfang 
der Unterhaltsgewährung maßgebend (vgl. OLG. 
Kaſſel in OLG. Rſpr. Bd. 9 S. 81; Seuff A. 
Bd. 59 S. 478). 

Die Befugnis des Gerichts, auch in andern 
als den in Abſ. 1 bezeichneten Fällen einſtweilige 
Verfügungen nach SS 935 ff. zu erlaſſen, bleibt 
unberührt, wenn man auch für die Erlaſſung der 
Verfügungen nach $ 627 die Vorausſetzungen des 
§ 940 verlangt. Der 8 627 enthält, wie ſchon 
erwähnt, eine Spezialregelung der einſtweiligen 
Verfügungen in einzelnen, beſtimmten Eheſachen 
und findet auf andere Eheſachen, wie z. B. Her⸗ 
ſtellungs⸗ oder Feſtſtellungsklagen keine Anwen⸗ 
dung; in letzteren Sachen ſind die 88 935 ff. 
ſelbſtverſtändlich uneingeſchränkt anwendbar. 

Das praktiſche Bedürfnis erfordert gerade die 
Anwendung des 8 940 bei Erlaſſung der frag: 
lichen Verfügungen. Die Gegner erklären das 
freie richterliche Ermeſſen für genügend, 
aber auch dieſes führt zur Anwendung des $ 940. 
Freiheit des Ermeſſens bedeutet nicht richterliche 
Willkür; die Handlung des Richters muß durch 
die Umſtände gerechtfertigt und geboten ſein. Auch 
eine einſtweilige Verfügung kann nicht willkürlich 
erlaſſen werden, ſondern es muß ein Bedürfnis 
für die Regelung der betreffenden Angelegenheit 
vorhanden ſein. Der Richter kann doch z. B. die 
Unterhaltspflicht unter den Ehegatten nicht durch 
einſtweilige Verfügung ordnen, wenn kein Bedürfnis 
hierzu vorliegt, ſondern vielleicht eine bloße Schikane. 
Der Richter muß alſo prüfen, ob ein Bedürfnis 
zur Erlaſſung der Verfügung beſteht. Iſt dies 
aber der Fall, dann ſind regelmäßig auch die 
Vorausſetzungen des § 940 gegeben; denn die in 
8 627 Abſ. 1 aufgezählten Fälle find ſo gelagert, 
daß, wenn überhaupt ein Bedürfnis für die be⸗ 
autragte Verfügung vorhanden iſt. hierdurch zugleich 
auch die Notwendigkeit gegeben iſt, einen einſt⸗ 
weiligen Zuſtand zur Abwendung weſentlicher Nach⸗ 
teile oder zur Verhinderung drohender Gewalt zu 
regeln. Wenn Ehegatten im Scheidungsprozeſſe 
ſich befinden, iſt die Fortſetzung des Zuſammen⸗ 
lebens nicht wohl möglich; die beſtehenden Diffe⸗ 
renzen werden den klagenden Eheteil zur Auf— 
hebung der häuslichen Gemeinſchaft zwingen, um 
Feindſeligkeiten, insbeſondere Tätlichkeiten zu ver: 
meiden; wenn er alſo um richterliche Erlaubnis 
hierzu nachſucht, wird die Geſtattung des Getrennt: 
lebens oft ſchon zur Abwendung drohender Gewalt 
nötig ſein. In den meiſten Fällen aber wird die 
Trennung der Gatten ſchon vorher tatſächlich ohne 
richterliche Erlaubnis eingetreten ſein; hier iſt dann 
die Rechtfertigung dieſes Zuſtandes durch einſt⸗ 
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weilige Verfügung geboten, weil davon der An- Befugnis zu Beurkundungen, welche die in $ 1714 
ſpruch des Ehegatten auf Unterhalt gemäß $ 1361 | mit 1708 ff. BGB. behandelten Auſprüche betreffen, 
abhängig it und deſſen Verluſt gewiß ein weſent- | beigelegt worden. Dies ſei aber eine abſolute 
licher Nachteil für den Ehegatten wäre, da er Ausnahmevorſchrift, welche mit einer äußeren und 
hierdurch in Not geraten könnte. Aus dem gleichen inneren Umgrenzung ausgeſtattet ſei; die Amts— 
Grunde iſt auch die Ordnung der gegen- gerichte ſeien nämlich innerhalb des genannten 
ſeitigen Unterhaltspflicht der Ehegatten und der Gebietes nicht etwa ermächtigt zu Beurkundungen von 
Sorge für die Perſon und den Unterhalt der Rechtsgeſchäften oder von Willenserklärungen über: 
Kinder eine dringliche Angelegenheit zur Ab- haupt, ſondern ausſchließlich von „Vereinbarungen“. 
wendung weſentlicher Nachteile. Wenn alſo in Dieſen Ausführungen ſoll nun im folgenden 
dieſen Fällen nach richterlichem Ermeſſen Anlaß entgegengetreten werden, ſowohl was die Auslegung 
zur Erlaſſung der einſtweiligen Verfügung beſteht, des Reichsrechts, wie der bayeriſchen Ausführungs— 
jo ſind regelmäßig auch die Vorausſetzungen des beſtimmung anlangt. 


§ 940 gegeben. Daraus folgt, daß hier, im Grunde II. 
genommen, bloß ein akademiſcher Streit vorliegt. u 
(Schluß folgt) Die Behauptung, das Reichsrecht regle die 


Lehre von der vollſtreckbaren Urkunde nicht er: 
ſchöpfend, habe „einen Vollſtreckungstitel überhaupt 
nicht in die Welt zu ſetzen vermocht“, ſteht im 
Unterhaltsverträge und § 794 IR. N 1 1 — vor 
a ; allem aber mit dem Weſen dieſes Vollſtreckungs— 
Von Amtsrichter Dr. Adolf Bechmann in München. titels, wie es in der erſterwähnten Abhandlung 
I. an der Hand der zutreffenden, in der Literatur 
In der auf Seite 234 ff. dieſer Blätter ab: | unmiderjprochen gebliebenen Ausführungen Kohlers 
gedruckten Abhandlung iſt der Nachweis zu führen im Archiv f. d. civiliſt. Praxis Bd. 72 S. Uff. 
geſucht, daß bei dem von einem bayeriſchen Amts- dargelegt iſt. 
gerichte beurkundeten Uebereinkommen nach 8 1714 Ulmann geht auch auf dieſe Ausführungen 
BGB., das die Klauſel der Unterwerfung unter nicht weiter ein, verſucht vielmehr ſeine Anſicht 
die ſofortige Zwangsvollſtreckung enthält, nicht der | ausichließlid) aus dem Wortlaut des Geſetzes heraus 
Vertrag als ſolcher, ſondern nur das die Schuldner: zu begründen; er findet in den Worten: „Vor 
erklärung ſamt der Klauſel enthaltende Protokoll einem deutſchen Gericht oder von einem deutſchen 
den Vollſtreckungstitel im Sinne des $ 7945 ZPO. Notar innerhalb der Grenzen ſeiner Amtsbefugniſſe 
zu bilden hat. in der vorgeſchriebenen Form“ eine „dem Sinne 
Ulmann greift nun auf Seite 397 ff. dieſe | nach“ nur negative Beſtimmung des Inhalts, 
Ausführungen an; ſeine Gegengründe laſſen ſich, „daß den Urkunden anderer Behörden als deutſcher 
wie folgt, zuſammenfaſſen: Die ZPO. behandle Gerichte und Notare die privilegierte Eigenſchaft 
die Lehre von der exekutoriſchen Schuldurkunde nicht zukommen ſoll.“ 
nicht erſchöpfend, ſie begnüge ſich vielmehr, zwei | So aufgefaßt iſt freilich dem Sinne nach 
Grunderforderniſſe aufzuſtellen in der Unterwer— jede poſitive Zuſtändigkeitsnorm zugleich negativen 


fungsklauſel und der Beſchränkung des Schuld- Charakters; denn wer einem von vielen ein Amt 
gegenſtandes auf vertretbare Werte. Daneben ſei oder eine Funktion überträgt, ſchließt zugleich alle 
dem Sinne nach negativ beſtimmt, daß den Ur- anderen hievon aus. Dieſe komplementäre Neben— 
kunden anderer Behörden als deutſcher Gerichte wirkung berechtigt aber doch nicht, eine ihrem 
und Notare die privilegierte Eigenſchaft nicht zu: Willen nach poſitive Norm als dem Sinne nach 
kommen ſoll; dagegen fehle es an einer poſitiven [negativ zu bezeichnen. Der poſitive Inhalt der 
Zuſtändigkeitsnorm, ſowie an weiteren Verfahrens- angezogenen Geſetzesworte iſt aber der der Be⸗ 
vorſchriften vollſtändig; dieſe würden vielmehr als gründung der ausſchließlichen ſachlichen 
anderwärts vorhanden vorausgeſetzt. Demnach Zuſtändigkeit der deutſchen Gerichte und Notare 
habe die Anwendung des $ 794° ZPO. allein zur Errichtung der genannten Urkunden. 

einen Vollſtreckungstitel nicht in die Welt zu ſetzen Nun will Ulmann aus dem Umſtande, daß 
vermocht; mangels reichsrechtlicher Regelung habe das Reichsrecht dem Landesrecht überlaſſen hat, 
das Landesrecht die Zuſtändigkeitsfrage zu regeln. „die Begrenzung der Amtsbefugniſſe des Beur— 
Da dieſem aber auch die Beſtimmung der Grenzen kundungsgerichts“ und der Notare zu regeln, das 
der Amtsbefugniſſe der Urkundsbehörden über: Recht der Landesgeſetzgebung herleiten, „die Ur: 
laſſen ſei, ſo könne es auch beſtimmen, daß bei kundlichkeit der notwendigen Vertragsbeſtand— 
den exekutoriſchen Urkunden, „die zivilrechtlichen teile“ ſelbſt feſtzuſetzen, d. h. auf den vorliegenden 
Vertragserforderniſſe“ einzuhalten jeien, was Bayern Fall angewendet, zu beſtimmen, daß hier der 
in Art. 167 Nr. I Abſ. 2 Satz 1 AG. z. BGB. ganze Vertrag den Inhalt der Urkunde nach 
getan habe. Hiedurch ſei nämlich den bayeriſchen § 794 a. a. O. zu bilden habe. 

Amtsgerichten wahlweiſe neben den Notaren die Dieſe Auffafſung trägt in das Geſetz fremde 
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Beſtandteile hinein. Mit den Worten: Urkunden, 
welche ein zuſtändiges deutſches Gericht oder ein 
deutſcher Notar innerhalb der Grenzen ſeiner 
Amtsbefugniſſe aufgenommen hat, will die ZPO. 
weiter nichts jagen, als daß die exekutoriſche Ur: 
kunde in der Form einer öffentlichen Urkunde 
auftreten muß, wobei ſie den Kreis der für ihre 
Aufnahme ſachlich zuſtändigen Organe genau 
umſchreibt. 

Dies ergibt die Heranziehung des § 415 
a. a. O. Dort iſt mit den Worten: „Urkunden, 
welche von einer öffentlichen Behörde innerhalb der 
Grenzen ihrer Amtsbefugniſſe oder von einer mit 
öffentlichem Glauben verſehenen Perſon innerhalb 
des ihr zugewieſenen Geſchäftskreiſes in der vor⸗ 
geſchriebenen Form aufgenommen ſind“ die Be— 
griffsbeſtimmung der öffentlichen Urkunde gegeben. 
In § 7945 iſt nun die öffentliche Behörde (das 
Gericht), bzw. die mit öffentlichem Glauben ver: 
ſehene Perſon (der Notar) ausdrücklich benannt; 
ſetzt man dieſe aber in den oben wiedergegebenen 
Begriff der öffentlichen Urkunde ein, | 
die völlige Uebereinſtimmung der beiden Geſetzes— 
texte. Daraus ergibt ſich, daß in § 794° nichts 
weiter geſagt ſein ſoll, als daß die exekutoriſche 
Urkunde von den genannten Behörden (Gericht 
oder Notar), nicht als private, ſondern als öffent⸗ 
liche errichtet ſein muß. 

Da aber die ZPO. ſich darauf beſchränkt * 
den Begriff der öffentlichen Urkunde feſtzuſtellen, 
bei der außerordentlichen Mannigfaltigkeit ihrer 
Erſcheinungsform auch gar nicht anders konnte, 
als das zu ihrer Errichtung erforderliche Verfahren 
der Spezialgeſetzgebung (ſei es der reichs- oder 
landesrechtlichen) zu überlaſſen, ſo mußte es in 
beiden Geſetzesſtellen, in $ 415 wie in § 794° 
ſich damit begnügen, auf dieſe hinzuweiſen und 
das hat ſie eben mit den Worten: „innerhalb 
der (scil. durch Spezialgeſetze näher zu beſtim⸗ 
menden) Grenzen feiner Amtsbefugniſſe in der 
(scil. wie oben) vorgeſchriebenen Form“ getan 
(ſ. auch Planck, Lehrbuch Bd. II S. 216). Wäh⸗ 
rend aber § 415 der Spezialgeſetzgebung die Form 
der öffentlichen Urkunde, wie die Regelung der 
örtlichen und ſachlichen Zuſtändigkeit über⸗ 
läßt, iſt 8 794° inſofern enger a als er die 
ſachlich zuſtändigen Behörden ſelbſt beſtimmt. 
Gleichzeitig gibt er eben mit den Worten: „ſofern 
die Urkunde über einen Anſpruch errichtet iſt, 
welcher die Zahlung einer beſtimmten Geldſumme 
oder die Leiſtung einer beſtimmten Quantität an⸗ 
derer vertretbarer Sachen oder Wertpapiere zum 
Gegenſtande hat und der Schuldner ſich in der 
Urkunde der ſofortigen Zwangsvollſtreckung unter: 
worfen hat“ den notwendigen Inhalt der exeku— 
toriſchen Urkunde an, ſodaß der Spezialgeſetzgebung 
außer der örtlichen Zuſtändigkeit, bezw. deren Ab- 
grenzung zwiſchen Gericht und Notar und der 
Form nichts weiter zur m überlaſſen ge: 
blieben ift. 


| Das Unternehmen, aus dem Wortlaut des 
Geſetzes die Anſicht zu rechtfertigen, als ergebe ſich 
die „Urkundlichkeit der notwendigen Beſtandteile“ 
des durch § 794? ZPO. geſchaffenen Vollſtreckungs⸗ 
titels nicht aus dieſer Beſtimmung allein, ſondern 
für den zur Erörterung ſtehenden Fall nur „im 
Zuſammenhalt mit Art. 167 Nr. I AG. z. 
BGB.“, muß daher als verfehlt zurückgewieſen 
werden. 
Im. 
| 
| 
| 


Nun hat aber der bayeriſche Geſetzgeber eine 
derartige Ergänzung des 8 794° ZPO. gar nicht 
gewollt. 

Art. 167 a. a. O. beſagt: 

„Die Amtsgerichte ſind neben den Notaren 
zuſtändig für die Beurkundung von Vereinbarungen 
zwiſchen dem Vater eines unehelichen Kindes und 
dieſem über den Unterhalt für die Zukunft. 
Ulmann legt nun Gewicht auf die Abo der 
iſchen Geſetzes“ und will 
aus ihr, wie aus den in der Geſetzesbegründung 
niedergelegten Abſichten des Geſetzgebers die Folge— 
rung ableiten, daß dieſe Beſtimmung die „Rahmen: 
vorſchrift des Reichsprozeßgeſetzes unmittelbar 
ergänze“; ſie ſtelle eine Ausnahme innerhalb der 
für Bayern ſonſt gewählten Regelung des Beur: 
1 dar; welche nicht nur mit einer 
äußeren, ſondern auch einer weſentlichen inneren 
Umgrenzung ausgeſtattet ſei, indem die bayeriſchen 
| 

| 

| 


Amtsgerichte nur gewiſſe, im Geſetz genau be⸗ 
zeichnete Vertragsverhältniſſe beurkunden dürften, 
innerhalb dieſes Kreiſes aber nur Verein ba— 
rungen, nicht Rechtsgeſchäfte oder Willenser⸗ 
klärungen überhaupt beurkunden dürften. Daraus 
ergebe ſich, daß bei Verträgen nach 3 1714 BGB. 
für Bayern die notwendigen Beſtandteile der 
exekutoriſchen Urkunde die „Geſamtheit der zivil: 
rechtlichen Vertragserforderniſſe“ ſei. 

Hätte der bayeriſche Geſetzgeber in der Tat 
die Abſicht gehabt, in dieſer Weile den § 794° 
3PO. zu ergänzen, jo hätte er nach dem oben 
dargelegten ſeine Kompetenz, die ihn nur zur 
Regelung der Zuſtändigkeitsfrage berechtigt (bezügl. 
der Formfrage ſei auf SS 168 ff. FGG., bzw. 
Art. 24 ff. BayNotG. verwieſen) überſchritten 
Es kann aber Ulmann nicht zugegeben werden, 
daß Art. 167 a. a. O. etwas anderes als eine 
Zuſtändigkeitsnorm enthält und enthalten ſollte. 

Wie die Begründung zu dieſer Geſetzesſtelle 
(Becher, Mat. Bd. 2 S. 99 f.) ausführt, war in 

Bayern das Notariat nach der früheren Rechts- 
geſtaltung die alleinige Urkundsbehörde und ſollte 
dies auch nach dem 1. Januar 1900 bleiben. 
Darnach waren und ſind die Gerichte zur Auf⸗ 
nahme öffentlicher Urkunden nur in den Fällen 
| zuftändig, in denen ihnen die Zuſtändigkeit durch 
beſondere Vorſchrift übertragen iſt. Nun hatten 
die bayeriſchen Vormundſchaftsgerichte zwar ſchon 
bisher Vereinbarungen zwiſchen dem Vater eines 
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unehelichen Kindes und dieſem im Sinne des 
$ 1714 BGB. durch Protokolle feſtgeſtellt; dies 
hatte aber nicht die Bedeutung einer öffentlichen 
Beurkundung, da die Gerichte eben früher hiezu 
nicht zuſtändig waren, ſondern diente nur als 
Grundlage für die vormundſchaftsgerichtliche Ge— 
nehmigung. 

Nun fordert aber, wie dargelegt, 8794 ZPO. 
eine öffentliche Beurkundung; um nun „die 
öffentliche Beurkundung, insbeſondere die Auf— 
nahme einer Urkunde, aus der nach $ 7945 ZPO. 
die Zwangsvollſtreckung ſtattfindet“, vornehmen zu 
können und den Kindsvater hiewegen nicht zum 
Notar ſchicken zu müſſen, wozu er ſich kaum ver— 
ſtehen würde, hat man die genannte Geſetzesſtelle 
geſchaffen (Becher a. a. O. S. 100) d. h. die 
Gerichte neben den Notaren ermächtigt, Unter⸗ 
haltsverträge, die ja an ſich keiner Form bedürfen, 
öffentlich zu beurkunden und damit auch Ur— 
kunden im Sinne des $ 794° ZPO. als Voll⸗ 
ſtreckungstitel zu ſchaffen. 

So hat der bayeriſche Geſetzgeber allerdings 
um des § 7945 ZPO. willen den Art. 167 Nr. I 
Ab). 2 Satz 1 geſchaffen. Er hätte ſich demnach 
auch darauf beſchränken können, zu ſagen, die Amts: 
gerichte find bezügl. der Verträge nach $ 1714 BGB. 
zuſtändig, Beurkundungen im Sinne des $ 794° 
ZPO. vorzunehmen; er hat aber die weitere Faſſung 
gewählt, für das beſprochene Gebiet die Amts- 
gerichte den Notaren gleichgeſtellt und demnach 
ermächtigt, dieſe Verträge ſchlechthin, ohne Be⸗ 
ſchränkung auf eine ſpezielle Art, zu beurkunden. 
Bei dieſer ſchrankenloſen Gleichſtellung mit dem 
Notariat kann daher nicht behauptet werden, die 
Gerichte ſeien durch Art. 167 a. a. O. nur er⸗ 
mächtigt worden, „Vereinbarungen“, nicht aber 
auch einſeitige Willenserklärungen entgegenzu— 
nehmen. Die von Ulmann behauptete „innere 
Umgrenzung“ der amtsgerichtlichen Befugniſſe be⸗ 
ſteht nicht und iſt weder dem Geſetzestexte, noch 
den geſetzgeberiſchen Vorarbeiten zu entnehmen. 


IV. 


In der erſterwähnten Abhandlung iſt weiter 
noch ausgeführt, daß vom gegneriſchen Standpunkte 
aus der um die Erteilung einer vollſtreckbaren 
Ausfertigung angegangene Gerichtsſchreiber genötigt 
wäre, die materiellrechtliche Frage zu prüfen, ob 
ein gültiger Vertrag überhaupt zuſtande gekommen 
iſt, eine Frage, deren Beantwortung nicht in den 
Geſchäftskreis des Gerichtsſchreibers, wie er ihm 
durch die ZPO. angewieſen iſt, gehört. 

Dem gegenüber macht Ulmann geltend, der 
Gerichtsſchreiber müſſe ja auch nach der hier ver— 
tretenen Auffaſſung prüfen, „ob überhaupt das 
Schuldverſprechen ſich mit der Unterhaltsleiſtung 
für ein uneheliches Kind ſeitens deſſen Vaters be: 
faßt“, damit alſo auch auf eine materielle 
Rechtsfrage eingehen! Iſt es nun aber 
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wenn der Gerichtsſchreiber das Protokoll des Amts: 
richters zur Hand nimmt, darin die Erklärung 
des Kindsvaters lieſt: „Ich ꝛc. ꝛc. erkenne die 
Vaterſchaft zu dem von der X. am . .. geborenen 
Kinde an und verpflichte mich zu folgenden Unter: 
haltsbeiträgen .. ..“ und daraus den Schluß 
zieht: hier habe ich es mit einer die Unterwerfungs⸗ 
klauſel enthaltenden Urkunde nach $ 794° ZPO. 
im Zuſammenhalt mit Art. 167 a. a. O. zu tun? 
Muß er dieſe diagnoſtiſche Tätigkeit nicht auch 
bei den anderen Vollſtreckungstiteln vornehmen, 
ohne daß man deswegen von deren materiellrecht⸗ 
lichen Prüfung reden kann? Der Unterſchied zwiſchen 
dieſer Prüfung und der nach dem Vorhandenſein 
eines rechtsgültigen Vertrages liegt doch 
wohl auf der Hand. 


Freiheit als Nechtsinhalt. 


Von 
Dr. Nobert Pilsty, Univerſitätsprofeſſor in Würzburg. 


Freiheit des Willens iſt in der reinen Begriffs⸗ 
welt das umſtrittenſte Kampfgebiet der Philoſophie. 
Freiheit der Geſinnung iſt Erkenntnisobjekt der 
theoretiſchen und Ziel der praktiſchen Politik. Daß 
die Freiheit der Tat es iſt, welche den Hauptinhalt 
des Rechtes bildet, wird über den formellen Eigen⸗ 
ſchaften des Rechtes und über dem im Rechte walten⸗ 
den Zwang zu leicht überſehen. Und doch iſt gerade 
dies der eigentliche Kern nicht nur des idealen, ſon⸗ 
dern auch des realen, konkreten, poſitiven Rechtes 
und zwar nicht nur des privaten, ſondern auch 
des öffentlichen, des materiellen und des for⸗ 
mellen, kurz alles Rechtes. 

Nur muß man, um zu dieſer Erkenntnis zu 
gelangen, vorerſt eine Unterſcheidung machen. Nur 
das Recht, welches Intereſſen ſchützt, nicht das 
Recht, mit welchem Intereſſen verfolgt werden, hat 
die Freiheit der Tat zum Inhalt. Die Be: 
deutung dieſer Unterſcheidung aber pflegt mehr 
geahnt als verſtanden zu werden. Wenn Georg 
Jellinek die objektive Erkenntnis des Indivi⸗ 
duellen als die höchſte Stufe der Wiſſenſchaft be⸗ 
hauptet oder wenn Jakob Burckhardt in all' 
ſeinen Schriften einen unerbittlichen Kampf gegen 
die Macht, als das an ſich Böſe führt, oder wenn 
Friedrich Nietzſche den Willen zur Macht als 
das Prinzip des Lebens nachzuweiſen ſucht, ſo iſt 
hier überall eine Andeutung deſſen zu finden, was 
jene Unterſcheidung allein zu klären vermag. 

Das Recht ſpielt im Leben die doppelte Rolle, 
es ſchützt Intereſſen und es dient der Verfolgung 
von Intereſſen. Soweit es Intereſſen ſchützt, iſt 
es nicht ſelbſt Intereſſe, ſondern nur Anerkennung 
einer individuellen Selbſtbeſtimmung. In dieſer 
Funktion iſt das Recht Ordnung im wilden Kampf 
der Intereſſen. Der wilde Kampf wird als das 


wirklich ein Eingehen auf materielle Rechtsfragen, Kulturfeindliche ſelbſt bekämpft durch eine relativ 
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feſte Ordnung. Die Kräfte, welche dort regellos 
und formlos walten, ſind hier gebunden. Das 
Gebundene iſt der menſchliche Wille. Aber die 
Bindung iſt keine Unterbindung, keine Vernichtung, 
ſondern im Gegenteil eine Beſtätigung der Frei— 
heit der Tat. Gebundene Kraft iſt nicht nur 
in der Natur ſondern auch in der Kulturgemein— 
ſchaft, Staat und Geſellſchaft, durch die Rechtsord⸗ 
nung geſteigerte Kraft. So wird die Feſſel 
nicht nur im Bilde ſondern in der Wirklichkeit 
zur Kraftquelle. Es liegt dieſer Gedanke dem 
philoſophiſchen Syſtem Hobbes und der Staats⸗ 
lehre Rouſſeaus zugrunde. Was im Staate 
und ſeiner Rechtsordnung die urſprünglich wilden 
Menſchen durch Unterordnung hingeben, das er— 
halten fie durch die Rechtsordnung als Freiheit 
wieder zurück. Der Begriff der bürgerlichen Frei— 
heit im Gegenſatze zur Wildheit iſt damit zur 
bewußten, objektiven Erkenntnis erhoben worden 
und dieſe Erkenntnis iſt die Gründerin des mo— 
dernen Staates geworden. Der antiken Kultur 
war ſie nicht fremd, aber in Griechenland und 
Rom konnte ſie das Syſtem der Sklaverei nicht 
überwinden. In der engliſchen Staatsentwickelung 
iſt ſie zur hiſtoriſchen Tatſache, in Frankreich zum 
Prinzip und in den Verfaſſungen der modernen 
Staaten zum Geſetz geworden. 

Indem die Verfaſſung eine rechtliche Ordnung 
der Herrſchaft iſt, ſetzt ſie zwar die Herrſchaft und 
das Recht gleichmäßig voraus, gibt ſie aber zu⸗ 
gleich ein feſtes Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und 
Recht zu erkennen. Die Tatſache der Ueberord- 
nung des Herrſcherwillens über den Willen des 
Untertan wird zum Rechtsſatz und was hier durch 
das Recht geſchützt iſt, das iſt auf beiden Seiten 
die Freiheit der Tat, dort die Freiheit der Herr⸗ 
ſchaft innerhalb der Schranken des Rechtes, hier 
die Freiheit des Untertan innerhalb der Schranken 
des Rechtes. Die vorher ungebundene Freiheit, 
die Willkür, iſt jetzt gebunden und damit in ihrer 
Kraft geſteigerte Freiheit. Die Freiheit der Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, welche vorher ein reines Machtverhältnis 
war, iſt jetzt Rechts inhalt geworden. Was früher 
bloßes Können war, iſt jetzt ein Dürfen geworden. 
Sowohl die Herrſchaft als auch die Untertanſchaft 
hat allen Grund, ſich deſſen andauernd bewußt 
zu ſein. Es liegt in dieſem zum Recht gewordenen 
Gedanken ein Antrieb, der rechtlichen Macht auf 
beiden Seiten ſich nicht nur bewußt zu ſein, 
ſondern auch in der Tat zu bedienen. Die Frei⸗ 
heit der Tat, welche die Natur verlangt und das 
Recht gewaͤhrt, muß ſich entfalten, wenn nicht das 
Leben ſelbſt Schaden leiden ſoll. Was nützt das 
Dürfen, wenn nicht wieder das Können und das 
Tun hinzukommen? Das Recht ſoll nur die Orb: 
nung geben, aber nicht die Wirkſamkeit ſtören. 
Ein Recht zu haben, iſt wertlos für den, der es 
nicht anwenden kann. 
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Es find nicht die Intereſſen ſelbſt, welche das 
Recht fixiert, ſondern das Recht überläßt deren 
Erkenntnis und Verfolgung durchaus dem Leben, 
d. i. den Individuen und ihren Gemeinſchaften, 
ſetzt dabei freilich den Unterſchied von Herrſchaft 
und Untertanſchaft voraus, knüpft an das Ge⸗ 
gebene an. 

Die Freiheit als Inhalt des Rechtes iſt unter 
allen Umſtänden die rechtlich anerkannte und ge⸗ 
ſchützte Selbſtbeſtimmung, für Herrſchaft ſowohl als 
auch für Untertanſchaft. Ihren Inhalt an In⸗ 
tereſſen beſtimmt die Herrſchaft wie auch die Unter⸗ 
tanſchaft ſelbſt durch die rechtlich freie Tat. Die 
korreſpondierenden Begriffe der beiden Rechts- und 
Lebensſphären, des Oeffentlichen und des Privaten, 
ſind die Souveränität und die Handlungsfähigkeit. 
Beides iſt Fähigkeit der Selbſtbeſtimmung. Souve⸗ 
ränität iſt die Handlungsfähigkeit der Herrichaft, 
Handlungsfähigkeit iſt die Souveränität des Unter⸗ 
tan. In ihrer Sphäre beſtimmen Herrſchaft und 
Untertanſchaft ſich durchaus gleichmäßig nach dem 
Prinzip der Freiheit. 

Wie der Inhalt der Souveränität, ſo iſt auch 
der Inhalt der Handlungsfähigkeit poſitiv durch 
keine Rechtsordnung zu beſtimmen. Man darf 
dort und hier Alles, was nicht verboten iſt und 
das Dürfen iſt ein freies, ſoweit nicht das Müſſen 
der poſitiven Norm den Willen bannt und zwingt. 

Somit iſt die Rechtsordnung ihrem Weſen 
nach unmittelbar durchaus eine Machtordnung 
und keine Intereſſenordnung. Nur mittelbar 
wirkt ſie auf die Geſtaltung der Intereſſen, die 
an ſich aller Rechtsordnung vorangehen. Auch 
dieſe mittelbare Wirkung entſteht aber nur durch 
die Anwendung des Rechtes, dadurch nämlich, 
daß das berechtigte Subjekt von der rechtlich ge- 
ſchützten Selbſtbeſtimmung auch wirklich Gebrauch 
macht. Mit der Selbſtbeſtimmung findet immer 
wieder in gewiſſem Maße eine Rückkehr zur 
Willkür, d. i. zur Rechtloſigkeit ſtatt. Das be⸗ 
rechtigte Subjekt umfaßt im geſunden Zuſtande 
mit ſeinem Willen alles, was ihm nützt und iſt 
davon durch keine Rechtsordnung abzubringen. 
Es hat auch nicht etwa bei Beſtimmung deſſen, 
was ihm nützt, zu warten, bis ihm dafür irgend 
eine Autorität die Weiſung erteilt. Sicher iſt die 
bloße Erfüllung der Anforderungen des Rechtes 
kein ausreichender Lebensinhalt ſelbſt für das 
meiſtberechtigte Subjekt. 

Daher bleibt der Kampf der Intereſſen auch 
innerhalb der höchſtdifferenzierten Rechtsordnung 
beſtehen und was in dieſem Kampfe die gegen: 
ſätzlichen oder übereinſtimmenden Intereſſen be— 
ſtimmt, das iſt der autonome Wille des Subjekts, 
nur daß dieſes bei beſtehender Rechtsordnung ſich 
in der Beſtimmung und Verfolgung ſeiner Inter— 
eſſen ſeines Rechtes bedienen kann. Mit an⸗ 
deren Worten, das berechtigte Subjekt verfolgt 


Darin zeigt fi) nun der oben prinzipiell ge- | feine Intereſſen durch ſein Recht, durch die 
machte Unterſchied in ſeiner praktiſchen Anwendung. rechtlich geſchützte Selbſtbeſtimmungsfreiheit. Hier 
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iſt dann die Freiheit nicht mehr bloßer Rechts— 
inhalt, ſondern zugleich eine Macht, die ſich als 
Mittel zur Lebensführung darbietet und 
die zu nützen, nicht mehr eine Forderung des 
Rechtes, ſondern ein Gebot der Selbſterhaltung, 
unter Umſtänden ſogar eine ethiſche Pflicht iſt. 

Daß dieſe Ausnützung des Rechtes zur Inter— 
eſſenverfolgung für beide Lebensſphären, die öffent⸗ 
liche und die private, gleichmäßig gelte, wird über 
den Verſchiedenheiten, die in den formellen Merk— 
malen der beiden Rechtsſphären ſo ſehr in die 
Augen ſpringen, gar zu leicht überſehen. Man 
befindet ſich noch immer unter dem Einfluß fort— 
wirkender, althergebrachter Vorurteile, wenn man 
in der öffentlichen Rechtsordnung nichts weiter als 
einen Kodex öffentlicher Untertanenpflichten, in der 
privaten Rechtsordnung aber nichts weiter als ein 
Syſtem ſubjektiver Privatrechte erblickt. Daß in 
der öffentlichen Rechtsordnung die Pflicht dem 
Rechte, in der privaten umgekehrt das Recht der 
Pflicht voranſtehe, iſt zweifellos richtig, allein der 
entſcheidende Ausgangspunkt iſt in beiden Sphären 
derſelbe, nämlich Freiheit der Selbſtbeſtimmung, 
dort der Herrſchaft, hier der Untertanſchaft, in 
beiden Fällen alſo des handelnden Sußhjektes. 

Die nötige Klarheit darin zu bewahren, iſt 
nicht ſo leicht als man gewöhnlich denkt und iſt 
um ſo ſchwieriger, je mehr der Einfluß wächſt, 
welchen die Untertanſchaft ſelbſt nach den Schab— 
lonen des Konſtitutionalismus und des Parla— 
mentarismus an der Ausübung der Herrſchaft 
gewinnt. Im Eifer der Regierungsfreudigkeit 
wird gerade von den an der Ausübung der Herr— 
ſchaft beteiligten Untertanen allzuleicht vergeſſen, 
daß die Freiheit, auch wenn ſie durch die ge— 
wichtigſten Grundſätze der Verfaſſung rechtlich ga— 
rantiert iſt, durch die Art der Ausübung der 
Herrſchaft in Geſetzgebung und Verwaltung tat— 
ſächlich leicht ſehr empfindlich beſchränkt, ja ver— 
nichtet werden kann. Nicht nur durch eine auto— 
kratiſch fürſtliche Regierung, auch durch eine 
parlamentariſche Regierung und ſelbſt in der 
Demokratie kann die Freiheit als Rechtsinhalt 
zum bloßen Buchſtaben werden und ſich in ihr 
Gegenteil verkehren. Was der Untertan in ſeiner 
Tätigkeit als Parlamentarier, alſo in Ausübung 
der Herrſchaft an freiem Selbſtbeſtimmungsrechte 
für die Geltaltung der öffentlichen Rechtsordnung 
zu gewinnen ſcheint, das entzieht er ſich und An— 
deren nur allzuleicht für die private Untertanenſphäre. 

Und hiezu kommt noch ein Weiteres. Die 
Freiheit als Rechtsinhalt äußert ſich im Privat— 
rechte anders als im öffentlichen Rechte. Hier 
nämlich beſteht eine Schranke, welche dort zwar 
nicht fehlt aber doch eine durchaus andere Ge— 
ſtalt hat. 

Das privatrechtlich freie Subjekt, das Indi— 
viduum, iſt nur durch ſeinen Willen beſtimmbar 
in der Abgrenzung ſeiner privaten Intereſſen— 
ſphäre. 
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verfolge, iſt ſeine Sache; wenn es ſich ſelbſt durch 
Unvernunft ſchädigt oder gar vernichtet, ſo iſt das 
rechtlich gleichgültig. Kein Handlungsfähiger hat ein 
Recht darauf, daß der Andre zu ſeinem Vorteil denke, 
handle, wirtſchafte und niemand hat die Pflicht, 
für den Andern aufzukommen, wenn dieſer gegen 
ſein eigenes Intereſſe arbeitet. In der Sphäre 
des öffentlichen Lebens und Rechtes dagegen be: 
ſteht eine allgemeine Schranke von rechtlicher 
Natur darin, daß alles, was hier geſchieht, zum 
gemeinen Beſten zu geſchehen hat. Die Richtung 
aller Staatstätigkeit auf das Gemeinwohl iſt 
nicht etwa nur eine akademiſche Behauptung oder 
ein politiſches Prinzip, ſondern ſie iſt ein Satz 
des Rechtes und zwar der oberſte von allen. 
Das Geſamtintereſſe iſt der Herrſchaft nicht in 
derſelben Weiſe zur freien Dispoſition geſtellt wie 
ſein Privatwohl dem einzelnen, ſondern es iſt 


die einzige Rechtfertigung der Herrſchaſt; die 


Ob es jet wahres Intereſſe erkenne und | Staat. 


Handlungsfähigkeit der Herrſchaft, die Souve⸗ 
ränität, beſteht nur in dieſem Rahmen, denn 
Herrſchaft iſt nur im Staate möglich, der Staat 
aber iſt nicht eine beliebige Menſchengemeinſchaft, 
ſondern ein Zweckverband und der Zweck dieſer 
Gemeinſchaft iſt das Wohl Aller. Daß nun 
zwiſchen Individualintereſſe und Geſamtintereſſe 
eine ſehr nahe, nie ganz zu löſende Verbindung 
beſteht, iſt klar, ja es lehrt die Geſchichte der 
Staaten, des Rechts und der Kultur ſehr deutlich, 
daß dieſe Verbindung ihrer Art nach im Wechſel 
der Zeiten ſelbſt eine wechſelnde iſt. Als eines 
der ſtetigſten aber unter den Elementen dieſer 
Verbindung iſt mit Sicherheit die Freiheit als 
Rechtsinhalt zu behaupten. 

Dem gegenüber erhebt ſich der alte Einwand, 
die Freiheit liege außerhalb des Staates und des 
Rechtes; das oberſte Prinzip des Staates und 
des Rechtes ſei nicht die Freiheit, ſondern die 
Pflicht. Es liegt mir ebenſo fern, dieſen Ein⸗ 
wand zu bekämpfen, wie ich bekennen muß, daß 
er, richtig verſtanden, mit den obigen Ausführungen 
nicht im Widerſpruch ſtehe. Umfaßt das Privat⸗ 
recht Rechte, denen Pflichten gegenüberſtehen, ſo 
iſt das öffentliche Recht ein Syſtem von Pflichten, 
welchen Rechte entſprechen. Die ganze Rechts⸗ 
ordnung iſt daher ein Syſtem von Abhängigkeiten. 
Man iſt ſich wechſelſeitig im Rechte im ſelben 
Maße verpflichtet, wie man ſich im Leben 
wechſelſeitig braucht. Pflicht und Recht ent: 
ſpringen der Not und den Bedürfniſſen des Lebens. 
Aber das Leben ſelbſt liegt eben nicht außerhalb 
des Staates und des Rechtes. Vielmehr ſind 
Staat und Recht ſelbſt nur beſondere Erſcheinungen 
des Lebens. Das Leben aber, welches ſich ſelbſt 
in der ſtrengſten Gemeinſchaft, dem Staate, doch 
immer nur in der Geſtalt der menſchlichen In— 
dividualität zur Erſcheinung bringt, iſt mit all 
ſeinen natürlichen Vorausſetzungen die unvermeid— 
liche Schranke auch für Rechte, Herrſchaft und 
Das Leben ſelbſt iſt es daher, was dem 


Recht feinen pofitiven Inhalt gibt und die Normen 
des Rechtes mit Sinn erfüllt wie die Soldaten 
die Kadres des Heeres. Leben aber iſt in erſter 
Linie Selbſtbeſtimmung und erſt in zweiter Linie 
Abhängigkeit, und auch der Staat — ſollte wenigſtens 
nicht Laſt ſondern Flügel ſein. 


Nitteilungen aus der Praxis. 


Zur Frage der Einwirkung der Zivilprozeßuovelle 
vom 5. Juni 1905 auf den Anſatz der Gerichtskoſten. 
Die Nr. 17 dieſer Zeitſchrift von 1905 bringt S. 366 
eine Beſprechung der Abhandlung des Unterzeichneten 
in der IW. von 1905 S. 419; ſie ſchließt ſich den 
Ausführungen dieſer Abhandlung bis auf einen 
allerdings nicht unweſentlichen Punkt an. In dieſer 
Abhandlung war geſagt, daß im Falle der Anwen— 
dung des durch 8 574 Ab}. 2 der Zivilprozeßnovelle 
von 1905 gewährten neuen Rechtsbehelfes gegen eine 
Entſcheidung des Oberlandesgerichts, welche eine Be— 
ſchwerde über eine oberlandesgerichtliche Entſcheidung 
als unzuläſſig verwirft, durch den endgültigen Be— 
ſchluß des Beſchwerdegerichts (nämlich des Reichs— 
gerichts oder bayeriſchen Oberſten Landesgerichts) 
die gedachte Vorentſcheidung des Oberlandesgerichts 
entweder beſtätigt und ſomit in die neue Entſcheidung 
aufgenommen oder aufgehoben werde und daß damit 
in beiden Fällen die oberlandesgerichtliche Vorent— 
ſcheidung ihre Wirkung und ihre Selbſtändigkeit für 
den Koſtenanſatz verliere. Abweichend hiervon ver— 
tritt obige Beſprechung die Anſicht, daß, ſobald der 
nach 8 574 Abſ. 2 ZPO. zuläſſige Antrag auf die 
Entſcheidung des Beſchwerdegerichts in geſetzlicher 
Form und Friſt geſtellt iſt, die beanſtandete Vor— 
entſcheidung des Oberlandesgerichts ohne weiteres 
vollſtändig beſeitigt ſei und daß ſelbſt das Beſchwerde— 
gericht nicht in der Lage ſei, dieſe Vorentſcheidung 
aufrecht zu erhalten, es vielmehr ohne Rückſicht auf 
dieſen nicht mehr exiſtierenden Beſchluß die Frage 
der Zuläſſigkeit entſcheiden müſſe. Dieſer Auffaſſung 
dürfte jedoch ſchon die Vorſchrift des $ 87 Abſ. 1 des 
Gerichtskoſtengeſetzes entgegenſtehen, wonach nur 
ſoweit, als eine gerichtliche Entſcheidung demnächſt 
aufgehoben oder abgeändert wird, die durch ſie be— 
gründete Koſtenpflicht erliſcht, ſodaß alſo im Falle 
der Beſtätigung einer vorangegangenen Entſcheidung 
beide Entſcheidungen, die beſtätigende und die beſtätigte, 
Anlaß und Gegenſtand des Gerichtskoſtenauſatzes 
ſein können. Eine kaum gewollte Folge würde ſich 
übrigens auch bei ſpäterer Rücknahme des geſtellten 
Antrags auf Entſcheidung des Beſchwerdegerichts er— 
geben, indem alsdann jede Gebühr für die ober— 
landesgerichtliche Vorentſcheidung hinwegfiele. Gegen 
die gedachte abweichende Auffaſſung hat ſich aber auch 
neuerdings das Reichsgericht in einem Beſchluſſe des 
V. Zivilſenats vom 13. Dezember 1905 (IW. 1906 
S. 68) ausgeſprochen. Danach ſoll, während nach 
jener Auffaſſung die beanſtandete oberlandesgericht— 
liche Vorentſcheidung für den Koſtenanſatz ſtets als 
völlig beſeitigt gilt und nur für den Beſchluß des 
Beſchwerdegerichts eine Gebühr erhoben werden darf, 
gerade umgekehrt, falls das Beſchwerdegericht die 
Entſcheidung des Oberlandesgerichts aufrecht erhält, 
dieſe nicht ihre Wirkung verlieren, ſondern beſtehen 
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bleiben und mit der Gebühr des 8 45 beſteuert werden, 
das Reichsgericht bzw. die Reichskaſſe dahingegen 
nicht dieſe Gebühr für den erlaſſenen Beſchluß bean— 
ſpruchen können. Nach der Meinung des Reichs— 
gerichts iſt in vorliegendem Falle die auf Antrag des 
Beſchwerdeführers erfolgte Nachprüfung der Zuläſſig— 
keit der abgewieſenen Beſchwerde nach keiner geſetz— 
lichen Beſtimmung ein gebührenpflichtiger Akt, wenn 
ſie zur Aufrechterhaltung der Entſcheidung des 
Oberlandesgerichts führt. Es kann fraglich ſein, ob 
dieſe Auffaſſung, welche auch die bezüglichen ent— 
gegengeſetzten Ausführungen der anfangs bezeichneten 
Abhandlung als unrichtig verwirft, mit den Abſichten 
des Gerichtskoſtengeſetzes und der Zivilprozeßnovelle 
im Einklange ſteht. Die Zivilprozeßnovelle vom 
5. Juni 1905 iſt ausweislich ihrer Begründung davon 
ausgegangen, daß der Beſchwerdeführer durch den 
Antrag auf Entſcheidung des Beſchwerdegerichts 
lediglich zu erkennen gebe, daß er die Beſchwerde 
aufrecht erhalte. Die Vorentſcheidung des Ober— 
landesgerichts charakteriſiert ſich damit — als eine bloße 
Zwiſchenverfügung) im Sinne des $ 45 GG., ſodaß 
in vorliegendem Falle — als die „Entſcheidung in der 
Beſchwerdeinſtanz“ d. h. alſo als endgültige Entſchei— 
dung auf die Beſchwerde, an die 845 GKG. die Ent— 
ſtehung der Gebühr knüpft, nur die nachprüfende Ent— 
ſcheidung des Beſchwerdegerichts gelten kann. Es dürfte 
dafür noch der wichtige Umſtand ſprechen, daß 8 45 ſelber 
in ſeinem zweiten Abſatze einen ganz ähnlichen Fall im 
gleichen Sinne geſetzlich geregelt hat, indem er nämlich 
für die Nachprüfung der Entſcheidung eines beauftragten 
oder erſuchten Richters (ZPO. § 576) ebenfalls die 
Beſchwerdegebühr des Abſ. 1 vorſchreibt, womit alſo 
jedenfalls die Nachprüfung an ſich unter allen Um— 
ſtänden als eine gebührenpflichtige Entſcheidung ge— 
kennzeichnet wird. Zu beachten iſt hierbei noch, daß 
das Gerichtskoſtengeſetz — abgeſehen von den Vor— 
ſchriften der SS 4,6 und 47 — hinſichtlich der Gebühren- 
pflicht bei Entſcheidungen an ſich grundſätzlich keine 
Unterſcheidung bezüglich des davon betroffenen 
Gegenſtandes macht und dem Gegenſtande nur für 
die Höhe der Gebühr eine Bedeutung beilegt (vgl. 
Einleitung S. 27 in dem Kommentar des Unter— 
zeichneten Aufl. 8). So iſt z. B. durch 826 Nr. 5 
in den Fällen, in denen es ſich um die Nachprüfung 
der Zuläſſigkeit der Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand, der Berufung, Reviſion oder der Wiederauf— 
nahme des Verfahrens handelt, wohl eine Gebühren— 
ermäßigung aber keine Gebührenfreiheit zugelaſſen. 
Andererſeits gilt als Grundſatz des GG., ſoweit 
nicht darin Ausnahmen zugelaſſen ſind (wie z. B. 
durch SS 29, 32, 45), daß es für die Beſteuerung der 
Entſcheidung nicht darauf ankommt, ob letztere dem 
Autrag entſpricht oder ihn zurückweiſt. Hiernach dürfte 
ſich aus den Beſtimmungen des GKG. kaum ein Grund 
ableiten laſſen, die Nachprüfung der Zuläſſigkeit der Be— 
ſchwerde im vorliegenden Falle, wenn ſie zur Aufrecht— 
erhaltung der oberlandesgerichtlichen Entſcheidung 
führt, gebührenfrei zu laſſen, zumal mit der Beſtätigung 
dieſer Entſcheidung doch zugleich die endgültige Abwei— 
ſung der Beſchwerde auszuſprechen iſt. Zu einem 

1) Auch der II. Zivilſenat des Reichsgerichts be⸗ 
zeichnet in einem Beſchluſſe vom 27. Oktober 1895 
(IW. S. 730) die oberlandesgerichtliche Entſcheidung 
nur als eine vorläufige, durch die das Beſchwerde— 
gericht in keiner Weiſe gebunden iſt. 
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weiteren Bedenken könnte übrigens die Anwendung der 
vorſtehenden Auffaſſung des Reichsgerichts führen, ſo⸗ 
fern bei der Nachprüfung des Reichsgerichts der 
Grund, aus welchem das Oberlandesgericht die Be⸗ 
ſchwerde als unzuläſſig verworfen hat, nicht ge⸗ 
billigt, dagegen ein anderer Grund gefunden wird, 
aus dem ſich die Verwerfung der Beſchwerde recht- 
fertigt. Dazu kommt noch, daß, wenn es auch beim 
Vorliegen mehrerer gebührenpflichtiger Entſcheidungen 
in derſelben Inſtanz zweifelhaft ſein kann, an welche 
dieſer Entſcheidungen ſich gemäß § 28 GKG. die 
Erhebung der Entſcheidungsgebühr knüpfen ſoll, ein 
ſolcher Zweifel gerade bei der Beſchwerdegebühr im 
Hinblick auf den Wortlaut des 8 45 ausgeſchloſſen 
iſt, weil hiernach die Beſchwerdegebühr, da ſie das 
ganze der Entſcheidung „vorangegangene Verfahren“ 
mitvergüten ſoll, nur für die letzte Entſcheidung 
in der Beſchwerdeinſtanz zum Anſatze kommen kann. 

Geh. Kanzleirat im Reichs⸗Juſtizamt Pfafferoth 

f in Berlin. 


Zu 8 420 StPO. Zwiſchen wem muß der 
Sühnetermin ſtattfinden, wenn ein Minderjähriger 
beleidigt wird? Muß ein Sühnetermin ſtattfinden, 
wenn der Minderjährige an einem Orte mit dem 
Beleidiger, ſein geſetzlicher Vertreter aber außerhalb 
des Gemeindebezirkes wohnt? 

Für die Minderjährigen unter 18 Jahren und 
die geſchäftsunfähigen Minderjährigen ſowie die ent⸗ 
mündigten Volljährigen iſt die erſte Frage dahin zu 
beantworten, daß der Sühnetermin mangels eines 
ſelbſtändigen Antragsrechts zwiſchen dem Beleidiger 
und dem allein zum Strafantrag berechtigten ge— 
ſetzlichen Vertreter abgehalten werden muß, da die 
Parteien, zwiſchen denen nach § 420 I StPO. die 
Sühne zu verſuchen iſt, der Beleidiger und der geſetz— 
liche Vertreter ſind. In dieſen Fällen iſt alſo gemäß 
§S 420 II vom Sühnetermin abzuſehen, wenn der Ans 
greifer der Ehre und der geſetzliche Vertreter in ver— 
ſchiedenen Gemeindebezirken wohnen. 

Zweifelhafter iſt die Löſung, wenn der beleidigte 
Minderjährige das 18. Lebensjahr überſchritten hat 
und ſohin ſelbſtändig gegen ſeinen Angreifer Antrag 
auf Beſtrafung ſtellen kann (8 65 1 StGB.). 

In einem ſolchen Falle hat jüngſthin der amtie⸗ 
rende Richter in der Hauptverhandlung ſich dafür 
entſchieden. daß nicht zwiſchen dem geſetzlichen Ver— 
treter des Beleidigten und dem Beleidiger, ſondern 
zwiſchen letzterem und dem Minderjährigen der 
Sühneverſuch ſtattfinden müſſe, da dieſer antragsbe— 
rechtigt und ſomit Partei ſei. In Durchführung 
dieſer Anſchauung wurde daher dem Rechtsbeiſtand 
des namens ſeines Sohnes klagenden Vaters, der an 
einem andern Orte wohnte als ſein von ihm ver— 
tretener, mit dem Angeklagten den gleichen Wohnſitz 
teilender Sohn, durch Gerichtsbeſchluß aufgegeben, 
binnen 4 Wochen ein Zeugnis über die zwiſchen dem 
Minderjährigen und ſeinem Beleidiger erfolglos ver⸗ 
ſuchte Sühne beizubringen. Dieſe Entſcheidung krankt 
meines Erachtens an 2 Mängeln. 

Der Richter gründete ſeine Anſchauungen darauf, 
daß er annahm: Nach § 420 müſſe der Erbebung der 
Klage ein Sühneverſuch zwiſchen den Parteien voraus⸗ 
gehen und Partei ſei in dieſem Falle, da antrags⸗ 
berechtigt, der Minderjährige, nicht ſein Vater, nur 
daß er nicht ſelbſtändig ſeine Parteirechte ausüben 


könne, ſondern ſich durch ſeinen Vater vertreten 
laſſen müſſe. 

Dieſe Auffaſſung iſt falſch. Die Erhebung der 
Klage iſt nach 8 420 Abſ. 1 StPO. erſt zuläſſig, wenn 
die Sühne erfolglos verſucht iſt, nach Abſ. II findet 
dieſe Beſtimmung keine Anwendung, wenn die Par⸗ 
teien nicht in demſelben Gemeindebezirk wohnen. 
Nach logiſcher Auslegung iſt aber Partei auf der ak⸗ 
tiven Seite doch nur derjenige, der zur Erhebung 
der Klage berechtigt iſt. Berechtigt zur Klageſtellung 
iſt aber der Verletzte ſowie jeder andere, nach den 
Strafgeſetzen ſelbſtändig Antragsberechtigte. Dieſe 
Befugnis zur Erhebung der Privatklage wird jedoch 
für die Minderjährigen und die Entmündigten durch den 
geſetzlichen Vertreter, für kollektive Perſoneneinheiten 
durch diejenigen Perſonen wahrgenommen, welche 
ſie in den bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten vertreten 
(8 414 StPO.). Dem Minderjährigen über 18 Jahre 
mangelt alſo nicht die Parteifähigkeit, wohl aber 
die Prozeßfähigkeit, die Fähigkeit, ſelbſtändig mit 
prozeſſualer Wirkſamkeit zu handeln. Im Hinblick 
auf die fehlende Prozeßfähigkeit kann daher zwar der 
Minderjährige über 18 Jahre ſelbſtändig den Straf⸗ 
antrag ſtellen, die Privatklage ſelbſtändig zu erheben 
iſt er dagegen nicht befugt (vgl. Loewe⸗Hellweg, 
Komm. zur StPO., 11. Aufl. 1904, Anm. 5 zu 8 414 
Seite 858). Weiterhin kann mit Rückſicht hierauf der 
Minderjährige zwar über ſein Antragsrecht, nicht 
aber über ſein Klagerecht ſelbſtändig befinden. Die 
Folge iſt, daß ein Minderjähriger, geſetzt den Fall, 
daß zwiſchen ihm und dem Beleidiger der Sühne⸗ 
verſuch ſtattfände, überhaupt nicht in der Lage iſt, 
mit rechtlicher Wirkung einen Vergleich zu ſchließen, 
ſondern nur ſein geſetzlicher Vertreter dies tun kann. 

Ein vom Minderjährigen geſchloſſener Vergleich iſt 
alſo ſchon nach der allgemeinen Regel des BGB. 
88 106 ff. unwirkſam und hindert den geſetzlichen Ver⸗ 
treter keineswegs, die Privatklage zu erheben. (Vgl. 
Loewe⸗Hellweg 1. c. zu S 420, Anm. 5 b, S. 868). Wenn 
aber die Rechtshandlungen des Minderjährigen im 
Sühnetermin unwirkſam ſind, ſo iſt es auch nicht richtig, 
zwiſchen ihm und dem Beleidiger einen Sühnetermin 
zu verlangen, ſondern der Termin muß zwiſchen 
ſeinem geſetzlichen Vertreter und dem Beleidiger ftatt- 
finden. Wenn zwar der Minderjährige und der An⸗ 
greifer ſeiner Ehre in demſelben Gemeindebezirk 
wohnen, der geſetzliche Vertreter aber außerhalb des 
Gemeindebezirks ſeinen Wohnſitz (im tatſächlichen, 
nicht im rechtlichen Sinne) hat, ſo iſt vom Termin 
abzuſehen. 

Auch die ſprachliche und logiſche Auslegung des 
§ 420 Abſ. II StPO., die der betreffende Richter für 
ſeine Auffaſſung vielleicht ins Treffen führen möchte, 
ſpricht dagegen. Wenn im Abſ. II I. c. von den Par⸗ 
teien die Rede iſt, ſo ſind damit nicht die Prozeß⸗ 
parteien als ſolche gemeint, ſondern auf der einen 
Seite der Beleidiger, auf der andern Seite derjenige, 
der zur Erhebung der Privatklage berechtigt iſt. 

Dies ergibt ſich aus der Beſtimmung in Abi. I, 
wonach vor der Erhebung der Klage der Sühne- 
termin ſtattfinden muß, ſo daß auf der aktiven Seite 
nur derjenige in Frage kommt, der die Klage er: 
heben kann. 

Das Ergebnis der Unterſuchung iſt hiernach: bei 
Beleidigung des antragsberechtigten Minderjährigen 
findet der Sühnetermin zwiſchen dem Beleidiger und 
dem geſetzlichen Vertreter ſtatt und entfällt gemäß 
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$ 420 II StPO., wenn zwar der Minderjährige und 
der Beleidiger den gleichen Wohnſitz haben, der ge⸗ 
ſetzliche Vertreter aber außerhalb des Gemeinde⸗ 
bezirks wohnt. 

Im übrigen war bei dieſem Beſchluß, ſelbſt 
wenn die richterliche Anſchauung begründet wäre, die 
Rüge des fehlenden Sühneatteſtes verſpätet und der 
Beſchluß prozeſſual unzuläſſig. Nach § 422 StPO. 
hat bei Einreichung der Klage der Richter zu prüfen, 
ob die Klage vorſchriftsmäßig erhoben iſt und ver⸗ 
neinendenfalls dem Privatkläger eine Friſt zur Be⸗ 
hebung des Mangels zu ſtellen. Zur vorſchrifts⸗ 
gemäßen Erhebung der Klage gehört auch, daß ein 
Sühnetermin ſtattgefunden hat und der Klage das 
Zeugnis über die erfolglos verſuchte Sühne beiliegt. 
Es hätte alſo im vorliegenden Falle, immer voraus⸗ 
geſetzt, daß die richterliche Auffaſſung die richtige 
wäre, das Verfahren gar nicht eröffnet werden dürfen, 
ſondern die Klage nach fruchtloſem Ablauf der dem 
Privatkläger zur Beibringung des Zeugniſſes geſetzten 
Friſt zurückgewieſen werden müſſen (vgl. Loewe-Hell⸗ 
weg zu $ 422 I u. Anm. II). 

Nachdem aber einmal das Verfahren eröffnet 
war, was von einem andern Richter als dem ſitzenden 
geſchehen war, konnte letzterer in dieſem Zeitpunkte 
nicht mehr eine Friſt zur Beſeitigung des ſeiner 
Meinung nach vorliegenden Mangels ſetzen, ſondern 
hätte in der Sache ſelbſt entſcheiden müſſen. 

Rechtsanwalt Godron in Fürth. 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des unehelichen Vaters und der 
unehelichen Mutter über deren Auſprüche nach 66 847, 
1300 B88. Nach Art. 15 AG. z. GVG. find die 
Amtsgerichte zuſtändig für die Beurkundung von 
Vereinbarungen zwiſchen dem Vater eines unehelichen 
Kindes und der Mutter über deren Anſprüche aus 
der Beiwohnung und der Entbindung. Maßgebend 
iſt ſonach, ob der von der Vereinbarung getroffene 
Anſpruch aus der Beiwohnung oder Entbindung ent- 
ſtanden iſt oder aus einem anderen Tatbeſtand. Als 
Anſpruch aus der Entbindung kennt das BGB. nur 


den in 8 1715 bezeichneten Entſchädigungsanſpruch. 
Einen Anſpruch aus der Beiwohnung gibt es nach 


BGB. nicht. Mit Unrecht führt die Vormundſchafts⸗ 
ordnung vom 19. Januar 1900 in 89 die der Mutter 
nach 88 847, 1300 BGB. zuſtehenden Anſprüche als 
ſolche an, über die vor dem Vormundſchaftsgericht 
zu verhandeln und Protokoll aufzunehmen iſt. § 847 
BGB. befindet ſich unter den Beſtimmungen über 
den Umfang des deliktiſchen Schadenserſatzanſpruchs. 
Er gewährt einer Frauensperſon, gegen die ein Ver⸗ 
brechen oder Vergehen wider die Sittlichkeit begangen 
oder die durch Hinterliſt, durch Drohung oder unter 
Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältniſſes zur Ge⸗ 
ſtattung der außerehelichen Beiwohnung beſtimmt 
wurde, einen Anſpruch auf billige Entſchädigung in 
Geld auch wegen des Schadens, der nicht Vermögens⸗ 
ſchaden iſt. Der 8 847 gewährt keinen ſelbſtändigen 
Anſpruch, er erweitert vielmehr nur einen ſchon aus 
anderen Beſtimmungen gegebenen Schadenserſatz⸗ 
anſpruch auch auf den unmateriellen Schaden. Ob 
aber ein ſolcher Anſpruch entſtanden iſt, richtet ſich 
nach anderen Beſtimmungen, insbeſondere §8 823, 825 
BGB. Es muß alſo als Grund des erweiterten 
Schadenserſatzanſpruchs nach 8817 BGB. eine un— 
erlaubte Handlung geltend gemacht werden. Die 
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Beiwohnung iſt keine ſolche. Sie kommt höchſtens 
als Tatbeſtandsmerkmal einer unerlaubten Handlung 
in Betracht. Den Anſpruch erzeugt aber dann nicht 
die Beiwohnung, ſondern das Delikt, d. h. die Summa 
der einzelnen Tatbeſtandsmerkmale. Daher kann 
nicht davon die Rede fein, daß 8 847 einen Anſpruch 
aus der Beiwohnung ſtatuiere (vgl. OLG. Dresden, 
Urt. vom 31. Mai 1902, Rſpr. d. OLG. Bd. V 
S. 87.). Auch § 1300 BGB. ſtellt keinen eigenen 
Verpflichtungsgrund auf. Er verweiſt vielmehr in 
dieſer Hinſicht auf SS 1298, 1299 BGB. Es muß 
alſo auf ſeiten des Bräutigams ein Verlöbnisbruch 
vorliegen. Den der Braut daraus nach SS 1298, 1299 
BGB. entſtandenen Schadenserſatzanſpruch erweitert 
§ 1300 auch auf den unmateriellen Schaden, den die 
Braut aus der Beiwohnung erlitten hat. Dies Ber: 
hältnis der beiden Beſtimmungen beweiſt deutlich die 
Wendung, „kann auch wegen des Schadens, der nicht 
Vermögensſchaden iſt, verlangen“; es iſt alſo ein 
anderweitiger Schadenserſatzanſpruch vorausgeſetzt. 
Die Beiwohnung hat bei dem Anſpruch die gleiche 


Bedeutung, wie die Aufwendung im § 1298 BGB. 


Sie erzeugt den Schaden, deſſen Erſatz verlangt 
werden kann, den Anſpruch aber auf Erſatz dieſes 
Schadens ſchafft der Verlöbnisbruch. Daher iſt auch 
der Anſpruch nach § 1300 BGB. kein Anſpruch aus 
der Beiwohnung (vgl. das oben angeführte Urteil) Es 
fragt ſich noch, ob nicht Art. 15 AG. z. GVG. ausdehnend 
dahin auszulegen iſt, daß er nicht nur die Anſprüche 
umfaßt, die nur aus der Beiwohnung entſtanden ſind, 
ſondern auch die, die unter anderm auch auf die Bei⸗ 
wohnung zurückzuführen ſind. Das iſt zu verneinen. 
Art. 15 AG. z. GVG. durchbricht die Regel, wonach 
allein die Notare für die Beurkundung von Verein 
barungen zuſtändig find, er iſt ſonach eine Ausnahme— 
beſtimmung, die ausdehnender Auslegung nicht fähig 
iſt. Auch der Inhalt der Beſtimmung ſpricht gegen 
eine ſalche. Es iſt verlangt, daß die Beurkundung 
der Vereinbarung über die Anſprüche der Mutter mit 
der Beurkundung der Vereinbarung über die Anſprüche 
des Kindes in derſelben Urkunde verbunden werde. 
Damit iſt erklärt, daß es ſich um etwas Zuſammen⸗ 
gehöriges handle. Auch ihrer Natur nach gehören die 
in Art. 15 angeführten Anſprüche des Kindes und 
der Mutter zuſammen. Denn alle dieſe Anſprüche 
wurzeln in der Beiwohnung. Steht dieſe feſt, ſo 
ſtehen auch ſie ihrem Grunde nach feſt. Bei den der 
Mutter nach SS 847, 1300 BGB. zuſtehenden An⸗ 
ſprüchen müſſen noch eine Menge Tatumſtände feit: 
geſtellt werden, die mit der Beiwohnung und der un⸗ 
ehelichen Vaterſchaft gar nichts zu tun haben. Aber 
gerade die natürliche Zuſammengehörigeit der Bei⸗ 
wohnung mit der unehelichen Vaterſchaft und damit 
auch der Vormundſchaft, läßt es tunlich erſcheinen, 
die Anſprüche des Kindes und der Mutter aus der 
Beiwohnung gemeinſam zu verhandeln und die Ver- 
einbarungen in einer Urkunde zu beurkunden. Dieſer 
Anſicht ſteht auch nicht entgegen, daß man bei 
Schaffung der Beſtimmung des Art. 15 AG. z. GVG. 
an die 88 847, 1300 BGB. gedacht hat. (Becher, Mat. 
Bd. II S. 501.) Denn man hat damals offenbar das 
Weſen dieſer Anprüche verkannt, was daraus hervor: 
geht, daß ſie ſtets als Deflorationsanſprüche Des 
zeichnet wurden. (Becher, Mat. Bd. II S. 430, 502.) 
Mit dem alten Deflorationsanſpruch, der in der Tat 
ein Anſpruch aus der Beiwohnung war, haben dieſe 
Anſprüche gar nichts zu tun. Ueberdies hat dieſe 


80 


Anschauung der Geſetzgeber im Geſetz keinen Aus— 
druck gefunden. Es ſind ſonach die Amtsgerichte 
nicht zuſtändig für die Beurkundung von Verein— 
barungen über die der unehelichen Mutter nach SS 847 
1300 BGB. zuſtehenden Anſprüche, daher iſt auch be— 
deutungslos, wenn ſich der uneheliche Vater hin— 
ſichtlich dieſes Anſpruchs der ſofortigen Zwangsvoll— 
ſtreckung unterwirft (8 794 Ziff. 5 ZPO.). Daher dürfte 
ſich auch empfehlen, den Paſſus „als perſönliche Ent— 
ſchädigung der Mutter für den Anſpruch aus der 
Beiwohnung“ in Formular VI und Va zu ſtreichen. 


Rechtspraktikant Puchta in Deggendorf. 


Berechnung der Strafzeit, wenn bei Einleitung der 
Vollſtreckung einer Geſamtſtrafe nach 8 79 StGB. die 
Vollſtreckung einer Einzelſtrafe bereits begonnen hat. — 
Im Anſchluß an die Rechtſprechung des Oberſten 
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1 


Landesgerichtes in Bd. I, 115: II, 186; III, 91 u. a. 
wurde von den Strafvollſtreckungsbehörden im Be- 


zirke der Oberlandesgerichte München und Augsburg 
(und wohl des ganzen Königreichs) bis in die aller— 
jüngſte Zeit daran feſtgehalten, daß die Vollſtreckung 
der Geſamtſtrafe mit dem Zeitpunkt zu beginnen 
habe, in dem das die Geſamtſtrafe ausſprechende Ur— 
teil oder ein ſolcher Beſchluß die Rechtskraft beſchreite 
und daß an der Geſamtſtrafe die ſeit Vollſtreckung 
der in Vollzug befindlichen Einzelſtrafe erlittene Haft 
abzurechnen ſei, ſo zwar, daß dieſe Haft von dem 
Zeitpunkte ab zurückgerechnet wird, an dem an ſich 
die Geſamtſtrafe enden würde. Seit einigen Wochen 
haben die genannten Behörden dieſen Standpunkt ver— 
laſſen und haben ſich der vom Oberſten Landesgerichte 
bekämpften Auffaſſung des Reichsgerichts angeſchloſſen. 
Das Reichsgericht ſagt: „Bei Vollſtreckung der Ge— 
ſamtſtrafe iſt davon auszugehen, daß der Zweck des 
879 StGB. der iſt, daß eine einheitliche Strafe 
gebildet werden ſoll und daß dieſe einheitliche, Strafe 
ſchon bei Fällung des erſten Urteils hätte gebildet 
werden können. Das Urteil, das die Geſamtſtrafe 
ausſpricht, tritt an die Stelle des Urteils, das die im 
Vollzuge befindliche Einzelſtrafe ausgeſprochen hat. 
Der Beginn der Vollſtreckung der früheren Strafe iſt 
rechtlich der Beginn der Vollſtreckung der Geſamt— 
ſtrafe.“ Daß dieſe Auffaſſung richtig iſt, davon wird 
jeder überzeugt fein, der das in dieſer Zeitſchrift 1905 
Nr. 13 S. 304 abgedruckte Urteil des J. Strafſenates 
nachlieſt und verfolgt, in welch zwingender Weiſe die 
Entſcheidung aus dem Sinne und der Abſicht der 
einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen gefolgert wird. 
Den Anlaß zu der Aenderung der Praxis der ge— 
nannten Behörden gab aber nicht die Einſicht in die 
juriſtiſchen Vorzüge des reichsgerichtlichen Stand— 
punktes, ſondern folgender Fall: A. war vom Land— 
gerichte L. am 30. Auguſt 1905 zu 5 Monaten Ge— 
fängnis verurteilt worden; die Strafe wurde ange— 


Ende wurde feſtgeſetzt auf 8. Februar 1906 
vorm. 9 Uhr. Durch Beſchluß des Landgerichts 
vom 27. September 1905 wurde gegen A. eine Ge— 
ſamtgefängnisſtrafe von 5 Monaten 1 Tag feſtgeſetzt 
und beſtimmt, daß an dieſer Strafe die ſeit 8. Sep— 
tember 1905 vorm. 9 Uhr verbüßte Strafzeit in Ab— 
rechnung zu bringen ſei. Der Beſchluß wurde rechts- 
kräftig am 6. Oktober 1905 nachts 12 Uhr. Von der 
Geſamtſtrafe waren alſo abzurechnen: 28 Tage 
15 Stunden. Das Ende berechnete ſich auf: 7. Fe— 


bruar 1906 vorm. 9 Uhr. Mit anderen Worten: 
Das Ende der Geſamtſtrafe von 5 Monaten 1 Tag 
fiel einen Tag früher als das Ende der Strafe von 
5 Monaten. Nach dem reichsgerichtlichen Stand— 
punkt fiel das Ende auf den 9. Februar 1906 vorm. 
9 Uhr, wie es gar nicht anders denkbar iſt, wenn 
man erwägt, daß zu einer Strafe, die am 8. Februar 
1906 endete, noch ein Tag hinzugefügt worden iſt. 
Daß eine Rechtſprechung mit ſolchen Folgen von der 
Praxis nicht länger gebilligt werden kann, leuchtet 
ein. Der Abſchied von ihr wird keinem ſchwer ge— 
fallen ſein, der ſich jemals mit der von ihr verlangten 
komplizierten Berechnung des Strafendes befaſſen 


mußte. a N 
III. Staatsanwalt Dr. Klimmer in Traunſtein. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. n 


Zu 88 781, 891. 1138, 1274 BGB. 1. Der fein 
Anerkenntnis anfechtende muß den An⸗ 
fechtungsgrund beweiſen. 

2. Der gute Glaube deſſen, dem eine 
Hypothek zuerſt verpfändet, ſpäter zediert 
wurde, iſt nach der Zeit der Verpfändung 
zu bemeſſen. 

3. Hatte der die Hypothek übertragende 
Gläubiger für dieſe Wechſel erhalten, 
fo genügt es nicht zur Schlechtgläubigkeit 


des Zeſſionars, daß dieſer die bloße Wechſel⸗ 


hingabe kannte, ſondern er muß auch ge⸗ 
wußt haben, daß der Hypothekſchuldner 
felbit die Wechſel eingelöſt hatte. 

Aus den Gründen: Zu 1. Enthalten jene 
Schriftſtücke ein Schuldanerkenntnis im Sinne des 
§ 781 BGB., fo iſt es Sache der Beklagten, ihre zu 
deſſen Entkräftung aufgeſtellte Behauptung, daß ſie 
damals von denjenigen Umſtänden, aus denen ſich 
ergeben ſoll, daß Klägerin beim Erwerb der Hypo— 
thek nicht im guten Glauben geweſen ſei, keine Kennt— 
nis gehabt hätten, zu beweiſen. Die Klägerin 
kann verlangen, daß über dieſes Vorbringen eine 
tatſächliche Feſtſtellung getroffen wird und ſie iſt be⸗ 
ſchwert, wenn über ihre Behauptung, daß ein den 
Einwand der Beklagten beſeitigendes Schuldanerkennt— 
nis vorliege, vom Berufungsrichter deshalb hinweg— 
gegangen wird, weil er die zur Entkräftung desſelben 
aufgeſtellte Schutzbehauptung der Beklagten bloß für 
durchaus glaubhaft erklärt. 

Zu 2. Wenn Klägerin die Hypothek ſchon auf 
Grund eines ihr im Jahre 1899 und 1900 wirkſam 
beſtellten Pfandrechts hätte realiſieren können, ſo kann 
es darauf, ob ſie bei der ihr ſpäter — ſei es 1901 
oder 1902 — zur Realiſierung des Pfandrechts er— 
teilten Zeſſion in gutem oder ſchlechtem Glauben in 
Beziehung auf die Hypothek geweſen iſt, nicht an- 


treten am 8. September 1905 vorm. 9 Uhr; ihr, , ß, Du 


ſicht bei ihrem pfandrechtlichen Erwerbe ſtand (Turnau— 
Förſter J S. 221). 

Zu 3. Durch die bloße Hingabe der Akzepte 
wurde die der Hypothek zugrunde liegende Darlehens— 
forderung noch nicht berührt; berührt und beſeitigt 
wurde ſie erſt, wenn und ſoweit die Beklagte die 
Akzepte auch ſelbſt wieder einlöſte. Daß dies geſchehen, 
gehört daher mit zu denjenigen Tatſachen, die der 
Klägerin bekannt geweſen ſein müſſen, um den Vor— 
wurf der Schlechtgläubigkeit gegen ſie zu begründen. 
(Urt. V 107 05 v. 21. Okt. 1905.) 
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II. 


Zu 88 398, 413 BER. Durch Zuvielabtretung 
und ungerechtfertigten Vorbehalt des Ab- 
tretenden wird die Rechts übertragung, ſo⸗ 
weit ſie zuläſſig war, nicht ungültig. Das 
Oberlandesgericht legt den Verträgen offenbar den 
Sinn bei, daß H. das beſtrittene Recht auf Gleis— 
anlage und Gleismitbenützung im ganzen nur ein— 
mal, gleichviel ob mit dem ganzen Grundſtücke oder 
einem Teile davon weiter übertragen durfte. Es kann 
dahin geſtellt bleiben, ob dieſe Vertragsauslegung 
ſachlich richtig und den Klägern nicht zu ungünſtig 
iſt, denn es erweiſt ſich doch die vom Berufungsrichter 
weiter darauf gebaute Entſcheidung als rechtsirrig, 
weil H. und ſeine Rechtsnachfolger eben bisher das 
Recht nur einmal abgetreten und ſomit der Be— 
klagten keinen Anlaß zu deſſen Bekämpfung gegeben 
haben (vgl. 8 402, I, 11 Allg. LRs., SS 398,413 BGB.). 
Das Berufungsgericht gelangt zur Abweiſung der 
Klage deshalb, weil ſich der Abtretende weitere Ueber— 
tragung jenes Rechts vorbehalten, das Recht als ein 
den einzelnen Parzellen zuſtehendes übertragen habe. 
Aber mögen ſich H. und ſeine Rechtsnachfolger bei 
der Uebertragung der Befugnis mit dem Trennſtück 
Nr. 79 gedacht und vorbehalten haben, was ſie wollen, 
innerhalb rechtmäßiger Grenzen wurden dadurch ihre 
Abtretungen nicht ungültig und zu einmaliger 
Uebertragung des beſtrittenen Rechtes auch mit einem 
kleinen Trennſtücke waren ſie nach den eigenen Feſt— 
ſtellungen des Berufungsrichters befugt. Abgeſehen 
davon, daß eine Gefahr der Vervielfältigung des 
Gleismitbenützungsrechts zurzeit nicht erſichtlich iſt, 
mag die Beklagte den wirklichen Eintritt ſolcher an— 
geblichen Beſchwerung ruhig abwarten und dagegen 
geeignete Schritte ergreifen; eine Befugnis, wegen des 
rein theoretiſchen Vorbehalts die Rechtsübertragung, 
ſoweit ſie gültig iſt, ſchon jetzt zu bekämpfen, ſteht 
ihr keinesfalls zu. (Urt. V 182/03 v. 28. Okt. 1905.) 

313 —— iur. 


III. 


Schärſere Haftung der Vertragspartei für Ber: 
e der Gehilfen ıc.; keine Berufung auf 8 831 
bſ. 1 Satz 2 BEB., — Regelmäßige Verjährung des 
Schadenserſatzanſpruchs wegen Pflichtwidrigkeit bei Her⸗ 
ſtellung des Werks. In einem Urteile vom 1. Des 
zember 1905 finden ſich folgende bemerkenswerte 
Sätze: Durch den Abſchluß des Transportvertrags 
(Perſonenbeförderung mittels Benzinmotorwagens) 
entſtand für die beklagte Unternehmerin die ver— 
tragsmäßige Verpflichtung, die Kläger ohne Gefähr— 
dung ihrer Geſundheit an ihr Reiſeziel zu befördern. 
Dieſer Pflicht hat die Beklagte zuwidergehandelt, wenn 
ſie durch ihr Verhalten bei der Ausführung ihrer 
Vertragsleiſtung Anlaß zur Gefährdung der Kläger 
gab und fie haftet nach § 276 BGB. für den Schaden, 
wenn ſie fahrläſſig verfuhr. Sie hat aber auch ein 
Verſchulden der Perſonen, deren ſie ſich zur Erfüllung 
ihrer Verbindlichkeit bedient hat, nach 8 278 BGB. 
in gleichem Umfange wie eigenes zu vertreten. Die 
Berufung auf $ 831 Abſ. 1 Satz 2 BGB., die für den 
Erſatz des aus unerlaubter Handlung erwachſenen 
Schadens gegeben iſt, bleibt ihr verſagt (ſ. RG. 55 
S. 335, 337); ihre Haftpflicht als Vertragspartei iſt 
ſchärfer als ſie es ſein würde, wenn es ſich um ein 
ihr außerhalb des Rahmens eines Vertrags zur 
Laſt fallendes Verſchulden handelte. 
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Wo ſich der Schadenserſatzanſpruch nicht auf 
einen Mangel des gelieferten Werks, ſondern auf eine 
durch poſitives Zuwiderhandeln gegen die pflicht— 
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mäßige Sorgfalt bei der Herſtellung des noch nicht 
vollendeten Werkes begangene Vertragsverletzung 
ſtützt, unterliegt er der in § 195 BGB. beſtimmten 
regelmäßigen Verjährungsfriſt von dreißig Jahren. 
359 Mitget. von Oberlandesgerichtsrat TLunglmayr in Zweibrücken. 


B. Strafſachen. 
1 


Woraus ergibt ſich für den Zeugen, worüber er 
auszuſagen verpflichtet iſt? Die Angeklagte A. war 
wegen fahrläſſigen Falſcheids verurteilt. Das Urteil 
wurde aufgehoben. 

Aus den Gründen: Der Dienſtknecht W. hat 
in der Nacht vom 23.24. April 1904 einen Geldbeutel 
mit 16 Mk. Inhalt geſtohlen und von dem Gelde am 
Morgen des 25. April der A. 9 Mk. gegeben. In der 
Hauptverhandlung gegen W. wegen des Diebſtahls 
iſt A. als Zeugin eidlich vernommen worden und hat 
die Frage des Vorſitzenden, ob ſie von W. Geld er— 
halten habe, verneint. Die Strafkammer nimmt an, 
daß die A. die Frage des Vorſitzenden, die allgemein 
für die Zeit nach dem Diebſtahl gemeint, jedoch im 
Anſchluſſe an Fragen über Vorgänge in der Nacht 
vom 23.24. April 1904 geſtellt worden war, auch nur 
in der Beſchränkung auf dieſe Nacht verſtanden und 
daher in dieſem Sinne wahrheitsgemäß beantwortet 
habe; weiter erklärt ſie ſich für überzeugt, daß die A. 
des Glaubens geweſen ſei, die 9 Mk. rührten von dem 
Lohne des W. her. Trotzdem legt das Gericht der 
Angeklagten fahrläſſiges Verſchweigen des Empfangs 
der 9 Mk. zur Laſt, weil ſie gemäß der ihr als Zeugin 
obliegenden Sorgfalt alle Umſtände habe in Erwägung 
ziehen müſſen, welche zur Ueber führung des W. ge— 
eignet geweſen wären, und ihr, wenn ſie das getan 
hätte, zum Bewußtſein gekommen ſein würde, daß 
jener Geldempfang ein ſolcher Umſtand ſei. Die An— 
nahme einer ſolchen Verpflichtung iſt zu beanſtanden. 
Aus der Faſſung des Zeugeneides iſt fie nicht zu ent- 
nehmen. Nach der Eidesformel verpflichtet ſich der 
Zeuge allerdings allgemein zur Wahrheitsangabe, allein 
die Erfüllung dieſer Pflicht ſetzt voraus, daß der 
Zeuge weiß, worüber er auszuſagen hat, und dies zu 
beſtimmen, iſt Sache des Richters. § 68 StPO. ſchreibt 
vor, daß der Zeuge zu veranlaſſen iſt, das, was ihm 
vom Gegenſtande der Vernehmung bekannt iſt, im Zu— 
ſammenhange anzugeben, und daß ihm vor ſeiner Ver— 
nehmung der Gegenſtand der Unterſuchung zu be— 
zeichnen iſt. Allerdings iſt hiernach der Zeuge vom 
Richter nicht über jeden einzelnen Punkt, ſondern all— 
gemein zur Aeußerung in einer gewiſſen Richtung zu 
veranlaſſen und es wird unter Umſtänden nicht nur 
ein allgemeiner Hinweis des Richters genügen, ſondern 
ſogar ein ausdrücklicher Hinweis entbehrlich ſein, wenn 
außer Zweifel ſteht, daß der Zeuge weiß, worauf ſich 
ſeine Ausſage beziehen ſoll; allein grundſätzlich muß 
daran feſtgehalten werden, daß es Aufgabe des Richters 
iſt, darüber zu befinden, welche wu die Ent⸗ 
ſcheidung erheblich fein könnten, und ſich über das 
Vorliegen ſolcher durch geeignete „Vernehmung“ des 
Zeugen Aufſchluß zu verſchaffen, insbeſondere zur Auf— 
klärung Fragen zu ſtellen (8 68 Abſ. II StPO.), daß 
aber der Zeuge als ſolcher nicht verpflichtet ſein kann, 
ſelbſt zur Ueberführung des Angeklagten mitzuwirken, 
indem er „in Erwägung zieht“, welche Umſtände hierzu 
geeignet ſein könnten. Der Annahme einer derartigen 
Verpflichtung würde auch der Umſtand entgegenſtehen, 
daß ein Zeuge in der Regel mangels des nötigen Ein— 
blicks in die Sachlage zu ſolchen Erwägungen gar 
nicht imſtande fein würde. (Urt. d. 1. StS. v. 7. Dez. 
1905, 1 D 324 05.) B. 
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II. 


Prozeßrechtliche Bedentung des an den Gerichts⸗ 
diener 1 Erſuchens des Verteidigers, ihn vom 
Aufruf der Sache zu verſtändigen ? (8 227 Abs. 2 StPO.) 
Der Wahlverteidiger war auf Vormittag 9 Uhr zur 
Hauptverhandlung geladen worden. Er erſchien; da 
aber andere Sachen zuvor zu verhandeln waren, ent⸗ 
fernte er ſich wieder, nachdem er den Gerichtsdiener 
erſucht hatte, ihn rechtzeitig zu rufen. Dies unterblieb 
verſehentlich und es wurde in Abweſenheit des Ver⸗ 
teidigers verhandelt. Die Reviſion meinte, bei dieſer 
Sachlage wäre das Gericht verpflichtet geweſen, den 
Verteidiger von dem Aufruf der Sache zu benach⸗ 
richtigen. 

Aus den Gründen: Das Ausbleiben des 
Wahl verteidigers hindert das Gericht, wie § 227 
Abſ. 2 StPO. beſtimmt, keineswegs, in die Verhand⸗ 
lung einzutreten, wenn der vorſchriftsmäßig geladene 
Anwalt nicht erſcheint. Die Ladung des Angeklagten 
und ſeines Verteidigers auf eine beſtimmte Stunde 
hat nicht die Bedeutung, daß der Beginn der Ber- 
handlung zu der feſtgeſetzten Zeit eintreten müßte, 
widrigenfalls Vertagung und Benachrichtigung der 
Beteiligten zu erfolgen hätte, vielmehr ſollen der An⸗ 
geklagte und der Verteidiger nur darauf hingewieſen 
werden, daß ſie von der gedachten Stunde an den 
Aufruf der Sache zu gewärtigen und ſich bereit zu 
halten haben. Entfernt ſich daher der Verteidiger vor 
Beginn der Verhandlung und nach Ablauf der in der 
Ladung genannten Stunde, fo bleibt ihm anheim⸗ 
gegeben, Maßregeln zu treffen, damit er rechtzeitig 
vom Beginn benachrichtigt werde (vgl. Entſch. in StrS. 
Bd. 11 S. 173). Der Verteidiger behauptet ſelbſt nicht, 
daß er dem Gericht von ſeinem Erſcheinen zur 
Terminsſtunde oder ſpäter Kenntnis gegeben habe; 
der Gerichtsdiener, den der Verteidiger um Benach⸗ 
richtigung gebeten haben will, iſt nicht Vertreter des 
Gerichts; nicht auf eine richterliche Unterlaſſung, 
ſondern auf ſeine Verſäumnis iſt es deshalb zurück⸗ 
zuführen, wenn der Angeklagte in der Verhandlung 
ohne Rechtsbeiſtand geblieben iſt. (Urt. d. I. StS. 
v. 6. Nov. 1905, 1 D 300,05.) B. 
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Wann liegt eine „Ausſetzung“ der Urteilsverkündung 
(8 267 Abſ. 2 StPO.) vor? Nach Beendigung der 
Parteivorträge wurde in der Hauptverhandlung der 
Beſchluß verkündet: „Die Urteilsverkündung findet 
heute Nachmittag 4 Uhr ſtatt .... Zur beſtimmten 
Stunde wurde das Urteil verkündet, ohne daß die 
Gründe ſchriftlich feſtgeſtellt worden waren. Die Re⸗ 
viſion rügte dies ohne Erfolg. 

Aus den Gründen: Ein Verſtoß gegen 8 267 
Abſ. 2 StPO. liegt nicht vor. Die Anordnung einer 
Pauſe über Mittag und die Aufſchiebung der Urteils⸗ 
verkündung bis nach ihr war keine „Ausjegung der 
Urteilsverkündung“ im Sinne des 8 267 Abſ. 2, viel⸗ 
mehr nur „eine kürzere Unterbrechung“, wie fie nach 
Maßgabe des 8 227 Satz 2 StPO. jederzeit vom Vor⸗ 
ſitzenden und, wenn dieſer die Einholung eines Gerichts 
beſchluſſes für angezeigt erachtet, vom Gerichte verfügt 
werden kann. Die Vorſchrift des 8 267 Abſ. 2 bezieht 
ſich nach Sinn und Zweck offenſichtlich nur auf Aus- 
ſetzungen von längerer Dauer, bei denen es ſich um 
die Gefahr handeln kann, daß der Eindruck der münd- 
lichen Verhandlung ſich allmählich durch die Länge 
der Zeit verwiſcht (vgl. Entſch. d. RG. Bd. 31 S. 140), 
wogegen eine Unterbrechung der Verhandlung auf 
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Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 

„Steht einer Genoſſenſchaft gegen die Auswahl des 
für die Bekanntmachungen der Eintragungen in das 
Gensſſenſchaftsregiſter beſtimmten Blattes die Beſchwerde 
zu? Am 6. November 1905 bezeichnete das Amts⸗ 
gericht St. als Regiſtergericht für den Bezirk des 
Landgerichts St, in deſſen Genoſſenſchaftsregiſter nur 
kleinere Genoſſenſchaften im Sinne des 8 156 Gen. 
eingetragen ſind, als das neben dem Reichsanzeiger 
für die im Jahre 1906 erfolgende Bekanntmachung 
der Eintragungen in das Genoſſenſchaftsregiſter 
beſtimmte Blatt den in St. erſcheinenden „N. 'ſchen 
Anzeiger.“ Hiergegen legten der Darlehenskaſſen⸗ 
verein R. und weitere Genoſſenſchaften Beſchwerde ein, 
die ſie damit begründeten, daß die Auswahl gegen die 
Vorſchrift verſtoße, daß hauptſächlich auf die Verbrei⸗ 
tung des Blattes Rückſicht zu nehmen ſei. Das Land⸗ 
gericht hat die Beſchwerde als unzuläſſig verworfen. 
Die weitere Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Bei den eingetragenen Genoſſenſchaften 
müſſen Beſtand, Statut und Vertretung in der Weiſe 
öffentlich bekannt ſein, daß jedermann ſich darüber 
vergewiſſern kann. Hierzu iſt nicht nur die Eintragung 
in das Genoſſenſchaftsregiſter vorgeſchrieben, ſondern 
die Eintragungen (mit Ausnahme der Eintragung der 
Konkurseröffnung) ſind auch durch den Reichsanzeiger 
und mindeſtens ein anderes Blatt, bei kleineren Ge⸗ 
noſſenſchaften nur durch den Reichsanzeiger und ein 
anderes Blatt, bekannt zu machen (8 156 GenG. mit 
5 10 HGB.) Das Regiſtergericht hat jährlich im De⸗ 
zember die Blätter zu bezeichnen, in denen während 
des nächſten Jahres die Veröffentlichungen erfolgen 
ſollen ($ 156 Gen®. mit 8 11 HGB.). Bei der Aus⸗ 
wahl des Blattes ſoll es nach der Bek. des Reichs⸗ 
kanzlers, betr. die Führung des Genoſſenſchaftsregiſters 
und die Anmeldungen zu dieſem (RGBl. S. 347) 
§ 5 Abſ. 3, hauptſächlich die Verbreitung des Blattes 
im Gerichtsbezirke berückſichtigen. Die ſachgemäße 
Auswahl iſt dem Regiſtergericht im öffentlichen In⸗ 
tereſſe zur Pflicht gemacht. Mag man die Auswahl 
als Angelegenheit der freiw. Gerichtsbarkeit oder als 
eine Angelegenheit der Juſtizverwaltung anſehen (vgl. 
Rechtſpr. d. OLG. Bd. 8 S. 252), auf keinen Fall iſt 
ſie eine Amtspflicht, die dem Regiſtergericht im Sinne 
des 8 839 Abſ. 1 BGB. Beteiligten gegenüber obliegt. 
An eine Verpflichtung gegenüber jedem, der in die 
Lage kommen kann, von einer der Veröffentlichungen 
Kenntnis zu nehmen, iſt nicht zu denken, und ebenſo⸗ 
wenig beſteht eine Verpflichtung gegenüber jeder von 
den Genoſſenſchaften, die in das Genoſſenſchaftsregiſter 
des Gerichts eingetragen ſind. Die Wirkſamkeit der 
Eintragungen hängt im allgemeinen nicht von der 
öffentlichen Bekanntmachung ab, inſoweit iſt dieſe ohne 
Einfluß auf die Rechtslage der Genoſſenſchaft. Soweit 
zu der Eintragung die öffentliche Bekanntmachung 
hinzukommen muß, um ſie Dritten gegenüber wirkſam 
zu machen (§ 29 Abſ. 1, SS 35, 86 Gen.), iſt die 
Bekanntmachung in dem für die Veröffentlichungen 
beſtimmten Blatte maßgebend. Die Auswahl eines 
wenig verbreiteten Blattes kann die Genoſſenſchaft 
nur inſoferne mittelbar berühren, als ſie unter Um⸗ 
ſtänden dazu führen kann, daß einem Dritten eine 
Aenderung, deren Wirkſamkeit ihm gegenüber von der 
öffentlichen Bekanntmachung abhängt, ohne ſein Ver⸗ 
ſchulden unbekannt bleibt und ihm deshalb nach 8 29 
Abſ. 2 und den 88 35, 86 Gen. nicht entgegengeſetzt 
werden kann. Dieſe mittelbare Einwirkung genügt 


wenige Stunden der unbedingten Befolgung der in aber nicht, um für jede Genoſſenſchaft das Recht auf 


Rede ſtehenden Norm kaum zu bewältigende Schwierig— 
keiten bereiten würde. (Urt. d. I. StS. v. 6. Nov. 
1905, 1 D 118/05.) 
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ſachgemäße Auswahl des Blattes, insbeſondere auf 
Befolgung der im § 5 Abſ. 3 der Bek. vom 1. Juli 
1899 getroffenen Anordnung zu begründen. Da durch 
eine nicht ſachgemäße Auswahl die Rechte der einzelnen 
Genoſſenſchaften nicht beeinträchtigt werden, ſind dieſe 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bauern. 1906. Nr. 42 in Bayern. 1906. Nr. 4. 


nach § 20 FGG. nicht zur Beſchwerde berechtigt. Mit 
dem Fehlen eines Beſchwerderechts hängt die Vor— 
ſchrift über die Zeit zuſammen, zu der die Auswahl 
des Blattes für die Veröffentlichungen des kommenden 
Jahres zu erfolgen hat. Die Auswahl muß vor dem 
Ablaufe des Jahres, in dem fie getroffen wird, end= 
gültig ſein, ſie müßte alſo, wenn ſie mit Beſchwerde 
anfechtbar fein ſollte, nicht erſt „im Dezember“, alſo 
vielleicht erſt in den letzten Tagen des Jahres, ſon— 
dern ſo zeitig geſchehen, daß vor dem Ablaufe des 
Jahres das Beſchwerdeverfahren durchgeführt werden 
könnte, und wenn alle in das Regiſter des Gerichts 
eingetragenen Genoſſenſchaften das Beſchwerderecht 
haben ſollten, hätte wohl eine für alle maßgebende 
Beſchwerdefriſt beſtimmt und vorgeſchrieben werden 
müſſen, daß über ſämtliche rechtzeitig eingelegten Be- 
ſchwerden einheitlich zu entſcheiden ſei. Weil einem 
Mißgriffe des Regiſtergerichts nicht im Wege der Be— 
ch werde abgeholfen werden kann, hatten die verbün⸗ 
eten Regierungen in dem § 128 des Entw. des FGG. 
vor, den Landesjuſtizverwaltungen die Befugnis zu 
geben, den Regiſtergerichten Anweiſungen über die 
Auswahl der Blätter zu erteilen. Der Vorſchlag iſt 
aber in der Reichstagskommiſſion abgelehnt worden; 
man glaubte Mißgriffe einzelner Gerichte geringer 
anſchlagen zu ſollen als den Schaden, der daraus 
drohe, daß für die Anordnungen der Verwaltungen 
politiſche Geſichtspunkte maßgebend werden könnten 
(Hahn⸗Mugdan, Mat. Bd. 7 S. 21, 67, 152). Infolge⸗ 
deſſen hat es bei der vom Regiſtergericht getroffenen 
Auswahl ſein Bewenden. (Beſchluß des I. Z.⸗S. vom 
29. Dezember 1905). — n. 
384 


Oberlandesgeridt München. 
I. 


5 29 G800., $ 159 G86. Verpflichtung des er: 
ſuchten Grundbuchamts zur Aufnahme von Erklärungen. 
In der Nachlaßſache der Austräglerin M. richtete das 
Amtsgericht T. als Nachlaß gericht an das Amts⸗ 
gericht R. das Erſuchen, die in R. wohnenden Erben 
zu vernehmen und ſie zu veranlaſſen, daß ſie zu 
Protokoll des Grundbuchamts R. rückſichtlich 
eines demnächſt zur Heimzahlung beſtimmten Um- 
ſtandsgeldes zu 1000 Mk., welches im Grundbuche des 
Amtsgerichts T. für die Verlebte auf dem Anweſen 
eines Miterben als Hypothek eingetragen iſt, ihre 
Löſchungsbewilligung abgäben. Das Amts⸗ 
gericht R. kam dieſem Erſuchen inſoweit nach, als es 
die ihm bezeichneten Perſonen ihre Erklärungen zur 
Nachlaßſache abgeben ließ und ihre Löſchungsbe⸗ 
willigung entgegennahm; dagegen lehnte es die Auf⸗ 
nahme eines geſonderten Protokolls ab, weil ſolche 
mit Rückſicht auf 8 9, 95 GBO. und 89 525 Abſ. II, 
526 DA. f. GBA. nicht erforderlich ſei. Später 
richtete das Grundbuchamt des Amtsgerichts T. 
auf Antrag des Hypothekenſchuldners an das Grund⸗ 
buchamt R. das Erſuchen um Vernehmung der 
dortigen Beteiligten, wobei es auf 829 GBO. verwies, 
deſſen Erforderniſſen die zu Protokoll des Nachlaß⸗ 
gerichts aufgenommene frühere Erklärung nicht 
entſpreche. Das Grundbuchamt des Amtsgerichts R. 
lehnte das Erſuchen unter Anführung des §8 159 GVG. 
ab. Die Beteiligten ſeien vorſchriftsgemäß ver⸗ 
nommen; denn nach SS 65, 74 Nachlaßordnung ſei 
die Abgabe von Löſchungsbewilligungen auch zu den 
Nachlaßakten zuläſſig, ſoweit ſie mit dem Nach⸗ 
laſſe im n ſtehen, und es ſei deshalb 
ver Form des § 29 GBO. Genüge getan. Darnach 
fehle aber dem erſuchten Gerichte die Zuſtändigkeit, 
Beteiligte, die bereits gehört ſind und ihre Anträge 
geſtellt haben, nochmals zur Stellung der gleichen 
Anträge zu laden. Das Amtsgericht T., Grundbuch⸗ 
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amt, legte die Akten dem nach 8 160 GVG. zuſtändigen 
Oberlandesgerichte zur Entſcheidung vor, welches Be— 
ſchluß dahin faßte: „Die von dem Grundbuchamte des 
Amtsgerichts R. erklärte Ablehnung des Erſuchens 
wird für unzuläſſig erklärt“, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

Nach § 159 Abf. I GVG. durfte das Erſuchen 
nicht abgelehnt werden. Nur wenn die vorzunehmende 
Handlung nach dem Rechte des erſuchten Gerichts 
verboten wäre, ihm alſo z. B. die ſachliche Zuſtändig⸗ 
keit abgehen würde, müßte dem Erſuchen eine Folge 
verſagt bleiben (8 159 Abſ. 25. Das Grundbuchamt 
R. macht denn auch in der Tat im gewiſſen Sinne 
ſeine Unzuſtändigkeit geltend; dies jedoch mit Unrecht. 
Die Aufnahme der Löſchungsbewilligung in das 
frühere Protokoll des Nachlaßgerichts erfolgte im 
Gegenſatze zu dem Erſuchen und in Außerachtlaſſung 
des auf getrennte Sachbehandlung gerichteten An— 
ſinnens. Es kann nicht angehen, dem nunmehrigen 
Erſuchen des Grundbuchamts gegenüber zur Recht- 
fertigung des ablehnenden Standpunktes gerade die 
Tatſache anzuführen, daß bereits im gegenteiligen 
Sinne verfahren worden ſei. Es iſt aber auch 
die vom Amtsgerichte R. in der Sache ſelbſt kund— 
gegebene Anſchauung verfehlt, und zwar ebenſo in 
ihrer früheren Verweiſung auf SI 9, 95 GBO., wie 
jetzt. Es handelt ſich für das erfuchende Grundbuch⸗ 
amt nicht darum, ob es die Löſchungsbewilligung der 
auswärtigen Erben in Urſchrift oder in beglaubigter 
Abſchrift aufzubewahren oder auf ein einſchlägiges, 
in den Nachlaßakten desſelben Gerichts enthaltenes 
Protokoll zu verweiſen habe, ſondern darum, ob die 
Urkunde, auf welche ſich die Eintragung gründen ſoll, 
von der zuſtändigen Behörde errichtet werde. So 
war denn auch nicht ein „geſondertes Protokoll“ (vgl. 
8 525 Abſ. II DA. f. GBA.) derſelben behördlichen 
Sparte, ſondern neben dem Protokoll des Nachlaß⸗ 
richters ein Protokoll des Grundbuchamts Gegenſtand 
des anfänglichen Erſuchens. 

Das Grundbuchamt R. nimmt für das Nachlaß⸗ 
gericht die Zuſtändigkeit für Beurkundungen der in 
Frage ſtehenden Art nicht auf Grund einer den Amts⸗ 
gerichten als ſolchen zuſtehenden Befugnis, ſondern 
als Ausfluß einer dem Gerichte durch die Nachlaß— 
ordnung vom 20. März 1903, namentlich deren 88 65, 
74 zugewieſenen Obliegenheiten in Anſpruch. In den 
SS 65, 74 iſt jedoch nur gejagt, daß das Nachlaßgericht 
auf die Berichtigung des Grundbuchs hinzuwirken 
habe; von einer Anweiſung zur Entgegennahme des 
Antrags ſelbſt iſt nicht die Rede. Nur 8 671 gibt 
dem Nachlaßgerichte auf, den alleinigen Erben aus 
einer urkundlichen Verfügung von Todes wegen zu 
veranlaſſen, daß er den Antrag auf Eintragung im 
Grundbuche ſtelle, und den Antrag dem Grundbuch— 
amte zu überſenden. Hiebei weiſt aber die Nachlaß⸗ 
ordnung ausdrücklich auf 8 30 GBO. hin, und in den 
S (vgl. Sten. Ber. Bd. VIII 

S. 626) wurde ausdrücklich bemerkt, daß das Nachlaß⸗ 
gericht den Eintragungsantrag zu Protokoll auf— 
nehmen könne, da er nach der GBO. an keine Form 
gebunden ſei. Die aus den bezeichneten Paragraphen 
gezogene Folgerung, daß mit der Aufnahme der 
Löſchungsbewilligung durch das Nachlaßgericht der 
Formvorſchrift des 829 GBO. Genüge geleiſtet 3 
iſt demnach hinfällig. Da nun nach Art. 15 Abſ. 2 
Satz 2 AG. z. GVG. (in der Faſſung des Art. 167 I 
AG. z. BGB.) die Amtsgerichte im allgemeinen für 
Beurkundungen und Beglaubigungen nicht zuſtändig 
ſind, auch die öffentliche Beglaubigung der Ein— 
tragungsbewilligung nicht durch die protokollariſche 
Aufnahme bei dem Gerichte, dem die Erklärung ent— 
gegengebracht wurde, erſetzt wird, weil eben das 
Gericht zu ihrer Entgegennahme nicht zuſtändig und 
es von der zuſtändigen Behörde nicht zur Aufnahme 
erſucht war, mangelt dem Protokolle des Nachlaß: 
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gerichts die Eigenschaft einer öffentlichen Urkunde im 
Sinne des 8415 ZPO. und des § 29 GBO. (Beſchl. 
v. 19. Juni 1905). W 
371 N 
II. 

Keine Entſchädigung für Aktenſtudium eines Arztes 
als gerichtlichen Sachverſtändigen; Fuhrwerksauslagen 
bei Entfernungen unter 2 km nicht erſtattbar. In 
einem Rechtsſtreit auf Erſatz eines Kaſſenmankos wen— 
dete der Beklagte ein, er ſei um die fragliche Zeit 
geiſtesgeſtört geweſen und es wurde hierüber Beweis 
durch Vernehmung des pr. Arztes Dr. T. als Sachver— 
ſtändigen erhoben. Dieſer liquidierte außer der Termins— 
gebühr zu 6 Mk. für Aktenſtudium im Auftrag des 
Gerichts (7½ Stunden) 16 Mk., ferner für Benutzung 
eines Taxameters zum Termin 80 Pf. Dieſe Anſprüche 
wurden zurückgewieſen und die Beſchwerde blieb er— 
folglos. 

Aus den Gründen: Um dem Sachverſtändigen 
für das zur Vorbereitung des Gutachtens vorgenom— 
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mene Aktenſtudium, mag es im Auftrag des Gerichts 


erfolgt ſein oder nicht, eine Gebühr zuzubilligen, dazu 
bietet die Verordnung vom 17. Nov. 1902 ebenſowenig 
eine Handhabe, wie fie geboten wäre durch die 3GebO., 
nach deren § 3 Abſ. 3 dem Sachverſtändigen außer 
der ihm nach § 3 Abſ. 1 zukommenden Entſchädigung 


Schienen und wurde gebrochen. Deſſen Vater bean— 
ſpruchte von dem Beſitzer der Fabrik Schadenserſatz; 
das Geſuch um Zulaſſung zum Armenrecht wurde ab— 
gelehnt; die Beſchwerde wurde vom OLG. zurück— 
gewieſen. 

Aus den Gründen: 1. Der Unfall iſt auf der 
Drehſcheibe des Induſtrieanſchlußgeleiſes eingetreten. 
Dieſes iſt eine Eiſenbahn im Sinne des Haftpfl®., 
da es nichts ausmacht, daß die Bahn nur einem pri— 
vaten, gewerblichen Zwecke dient (Gruchot, Beitr. 
Bd. 44 S. 1026). Nach § 1 a. a. O. haftet, wenn bei 
dem Betriebe einer Eiſenbahn ein Menſch verletzt wird, 
der Unternehmer für den Schaden, ſofern er nicht be— 
weiſt, daß der Unfall durch höhere Gewalt oder durch 
eigenes Verſchulden des Verletzten verurſacht iſt. Dieſe 
Vorſchrift ſetzt voraus, daß der Unfall bei dem Be— 
triebe erfolgt iſt. Unter Betrieb ſind alle Hand— 
lungen zu verſtehen, welche mit dem Transporte oder 
einem auf den Transport bezüglichen Vorgange in 
Beziehung ſtehen (RGE. Bd. 50 S. 92; JW. 1903 
S. 345; Bl. f. RA. Bd. 69 S. 116). Der Unfall hat 
ſich aber ereignet, als die Bahn außer Betrieb 


war; ein ſolcher wäre nur vorhanden geweſen, wenn 


für Zeitverſäumnis wohl die auf die Vorbereitung des 


Gutachtens verwendeten Koſten zu vergüten ſind, wo— 
runter aber nur die für deſſen Vorbereitung entitandenen 
notwendigen Auslagen, nicht aber eine Entſchädigung 
für das zur Abgabe des Gutachtens notwendige Stu— 


Entſchädigungen ſolcher Art in der Vergütung für 
Zeitverſäumnis enthalten ſind (8 3 Abſ. 1; OLG. 
München E. in Strafſ. Bd. 1 S. 541, Bd. 3 S. 577, 


— — PS 2 nd 2 57 „ 
Id. „ H. 214; Hberſt 2. in Straff. Bd. 4 S. 287). ſtrafbar iſt, wer Bauwerke errichtet, ohne die von 


Auf Erſatz der Auslagen für Benützung eines Taxa— 
meters zum Termin hat der Sachverſtändige im Hin— 


blick auf § 3 Abſ. 2 der VO. vom 17. Nov. 1902 
deshalb keinen Anſpruch, weil die Gerichtsſtelle, bei 


der der Termin abzuwarten war, unter zwei Kilometer 
von ſeiner Wohnung entfernt iſt. 
1 Beſchw.-Reg. IV 563/05.) N 
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Oberlandesgericht Bamberg. 


Verletzung durch eine von Dritten unbefugt in Be: 
trieb geſetzte Drehſcheibe eines Induſtriegeleiſes. Hat: 
tung des Eigentümers nach 8 1 des Haſtpfl. vom 
7. Juni 1871 oder Verantwortlichkeit wegen Nichtan⸗ 
bringung von Sicherungsmaßregeln. Kauſalzuſammen⸗ 


hang (8 823 Abſ. 1 u. 2 BGB.). Außerhalb von H. 


ſteht eine Fabrik, welche durch ein mit einer Dreh— 
ſcheibe verſehenes Induſtriegeleiſe an den Bahnhof 
angeſchloſſen iſt. Dahin kam nachts der 7jährige 
Sohn eines Bahnwärters mit mehreren anderen 
Knaben und wollte, um den Weg abzukürzen, über 
das Induſtriegeleiſe nach Hauſe gehen. Als er über 
die Drehſcheibe ging. bewegten die anderen Knaben 
dieſe; dabei kam das Bein des erſteren zwiſchen zwei 


1) Die Praxis unterſtellt derartiges Aktenſtudium (analog Vor— 
beſuchen u. dal.) zumeiit der Ziff. 7 des Tarifs („ſonſtige ärztliche 
Unterſuchungen und Beobachtungen“), um die augenſcheinliche Un— 
billigkeit des Honorarunterſchieds bei ſchriftlicher ſtatt mündlicher 
Begutachtung etwas aus maleichen. Bekanntlich iſt der Höchſtbetrag 
für ein ſchriftliches wiſſenſchaftliches Gutachten 50 Mk: wird das 
gleiche Gutachten mündlich eritatter und überſchreitet der Zeitaufwand 
nicht zwei Stunden, fo erhält der Arzt ohne Rüctiicht auf den wiſſen— 
ſcbaftlichen Gebalt und die Schwierigkeit der Unterſuchung 6 Mk. — 
Daß bei Anwendung des § 3 ZebO. auch für jede Stunde Infor— 
mationszeit 2 Mk. vergütet werden müſſen, kſt angeſichts des § 5 
ganz unbeſtreitbar (Rez. in NIS. 81, 196): die zitierten baver. 
Entſch. betreffen formell mangelbafte Liauidationen oder unterſtellen 
Fortſetzung der Berufsarbeit wihrend der Information. 

Der Einſ. 


(Beſchl. v. 8. Nov. 
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Os“. Bd. 9 S. 37 b; JW. 1904 S. 356 
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dium der betreffenden Sache verſtanden werden, da geſetzt werden konnte. 


der Beklagte oder ſeine Arbeiter zu Transportzwecken 
die Drehſcheibe in Bewegung geſetzt hätten. Dagegen 
haftet er nicht nach 8 1 a. a. O., weil Dritte unbefugt 
die Drehſcheibe in Betrieb brachten. 

2. Es liegt auch keine Haftung nach § 823 BGB. 
vor. Das unerlaubte Verhalten des Beklagten ſoll 
darin liegen, daß er die Drehſcheibe ohne Verſiche— 
rung gelaſſen habe, ſodaß ſie von jedem in Rotation 
Es fragt ſich, ob der Beklagte 
gegen ein den Schutz eines Andern bezweckendes Ge— 
ſetz verſtoßen oder ſonſtwie die Körperverletzung wider— 
rechtlich verurſacht hat. Als Schutzgeſetz kann hier 
nur $ 367 Nr. 14 StGB. in Frage kommen, wonach 


der Polizei angeordneten oder ſonſt erforderlichen 
Sicherungsmaßregeln zu treffen. Die Anlegung des 
Induſtriegeleiſes nebſt der Drehſcheibe, welche ein 
Bauwerk im Sinne des 8 367 Nr. 14 tft, war nach 8 15 
der VO. vom 20. Juni 1855, (Reg. Bl. S. 653), als 
eine nur dem Privatgebrauche des Unternehmers 
dienende Eiſenbahn unter gewiſſen Umſtänden einer 
baupolizeilichen Bewilligung unterworfen, welche er— 
teilt wurde. Die VO. enthält aber keine Vorſchriften 
über die Sicherung von Drehſcheiben. Daß die Polizei— 
behörde ſolche bei der Bewilligung gegeben habe, iſt 
vom Kläger nicht behauptet und auch nicht anzunehmen, 
weil auch bei den Staatsbahnen eine Sicherung der 
Drehſcheiben nicht ſtattfindet. Daß eine Sicherung 
allgemein erforderlich ſei, kann nicht zugegeben werden. 
Eine Drehſcheibe iſt an ſich keine gefährliche Anlage. 
Der Unfall iſt nur dadurch entſtanden, daß die Scheibe 
unbefugt in Bewegung geſetzt wurde. Die Drehſcheibe 
liegt auf dem Privateigentum des Beklagten, welches 
außer ihm und ſeinen Angeſtellten niemand betreten 
durfte. Ein Anlaß zur Abſperrung ſeines Eigentums 
war bei dem Fehlen objektiv gefährlicher Einrich— 
tungen nicht gegeben. In ſubiektiver Hinſicht liegt 
auch kein Verſchulden des Beklagten vor; denn er 
konnte nach dem gewöhnlichen 1 der Dinge den 
Eintritt dieſes Unfalls nicht vorherſe e d. 
7). 

3. Uebrigens iſt auch der nach $ 1 Haftpfl®. und 
§ 823 BGB. erforderliche urſächliche Zuſammen⸗ 
hang nicht gegeben, weil durch die angebliche ſchä— 
digende Unterlaſſung nur die Möglichkeit geſchaffen 
wurde, daß der Schaden eintreten konnte, dieſer aber 
erſt durch die Tätigkeit Anderer herbeigeführt wurde. 
(Beſchl. vom 29. September 1905. Beſchw. R. 131/ù05.) 
387 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Schäfer in Bamberg. 
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Mündliche Abreden neben ſchriftlichem Vertrag. 
Klagspartei hat am 16. April 1904 dem Beklagten 
ein Anweſen zum Abbruche und das bei ihm befind— 
liche lebende und tote Inventar um 1900 Mk. verkauft, 
ihm außerdem einen kranken Ochſen um 125 Mk. über— 
laſſen. Von dem Geſamtpreiſe wurden 437 Mk. 50 Pf. 
als Rückſtand eingeklagt. Es wurde eingewendet, daß 
Kläger die bindende Zuſage gemacht habe, Beklagter 
dürfe bei dem Geſchäfte keinen Schaden haben, für 
ein Manko am Inventarerlöſe komme Kläger auf; 
der Ochſe ſei unter der Garantie gekauft worden, daß 
er noch bis L. (nahe am Vertragsort) gehen könne. 
Der Ochſe aber ſei ſchon unterwegs nicht mehr weiter 
gekommen und das übrige Inventar ſei mit Verluſt 
verkauft worden, ſo daß Beklagter mit einer gleich 
großen Gegenforderung aufrechnet. Das Landgericht 
erkannte nach Klage. Die Berufung hat das Ober— 
landesgericht (II. ZS.) am 12. Oktober 1905 aus fol- 
genden Gründen zurückgewieſen: Beklagter fühlt ſich 
beſchwert, weil ein von ihm benannter Zeuge, für 
den er den Auslagenvorſchuß zu leiſten unterlaſſen 
hatte, nicht nachträglich vernommen wurde, obſchon 
er ſich in der Schlußverhandlung zur Hinterlegung 
dieſes Vorſchuſſes bereit erklärt hatte. Allein das 
Berufungsgericht iſt der Anſicht, daß es auf dieſen 
Zeugen nicht mehr ankomme. Beklagter will durch 
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ihn beweiſen, daß ihm Kläger hinſichtlich des Inventar 


erlöſes Garantie geleiſtet habe, muß aber zugeben, 
daß die Kaufsunterhandlungen 
fortgeſetzt hätten, und die Garantieleiſtung nicht am 
letzten Tage, dem 16. April 1904, an welchem der 
ſolche nicht enthaltende ſchriftliche Vertrag gefertigt 
wurde, ſondern ſchon am erſten Unterhandlungstage 
zugeſichert worden ſei. Dem iſt aber entgegenzuhalten, 
daß nicht die Geſamtheit der Kaufsunterhandlungen 
den Träger der Vereinbarung bildet, ſondern das, 
was im ſchriftlichen Vertrage ohne Vorbehalt als 
Endreſultat der Verhandlungen niedergelegt worden 
iſt, weil der Beklagte keine Umſtände dartun konnte, 
die erkennbar auf die Geltung der mündlichen Abreden 
un der Schrift ſchließen laſſen (vgl. RG. Bd. 52 
S. 26). 


351 


Landgericht München J. 
I. 


68 Begeifiöbeitinmung der Fahrläſſigkeit nach $ 276 

B. Eine Laienpartei hatte dem Amtsgerichte, 
525 dem fie einen Zahlungsbefehl erwirkt hatte, ſchrift— 
lich erklärt, daß ſie den Zahlungsbefehl und die hierin 
enthaltene Klage zurückziehe, nachdem ſie kurz vorher 
die bereits rechtshängig gewordene Forderung einem 
Dritten abgetreten hatte. 
die Zurücknahme des Zahlungsbefehls dem Schuldner 
zu, obwohl der Widerſpruch von dem mit Prozeß— 
vollmacht verſehenen Rechtsanwalte des letzteren er— 
hoben worden war. Die die Zurücknahme des Zahlungs— 
befehls erklärende Partei erhielt von dem Amtsgerichte 
nur die Gebührenquittung „für die Zuſtellung der 
Zurücknahme des Zahlungsbefehls“, einen Zuſtellungs— 
nachweis aber nicht übermittelt. Die von dem neuen 
Gläubiger ſpäter gegen den Schuldner erhobene Klage 
wurde wegen Rechtshängigkeit (S 263 ZBO.) rechts- 
kräftig abgewieſen. Er erhob nun Klage gegen den 
abtretenden Gläubiger auf Erſatz der ihm erwachſenen 
Prozeßkoſten. Das Amtsgericht gab der Klage ſtatt, 
das Landgericht wies ſie ab. 

Aus den Gründen: Der Laie, welcher das 
Gericht oder deſſen Organe um eine Amtshandlung 
angeht, darf in der Erwartung handeln, daß ſein 
Geſuch entweder zurückgewieſen oder ordnungsgemäß 
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ſich mehrere Tage 
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erledigt wird und daß hierbei die Formen eingehalten 
werden, welche zur wirkſamen Vornahme der Amts— 
handlung notwendig ſind. Es kann von ihm nicht 
verlangt werden, daß er die geſetzlichen Beſtimmungen 
beſſer kennen ſoll als das Gerichtsorgan, noch daß er 
die einzelnen Amtshandlungen auf ihre formelle Richtig— 
keit nachprüft. In der Nichtkenntnis prozeſſualer Form— 
vorſchriften liegt keine Fahrläſſigkeit des Laien; eben— 
ſowenig darin, daß der Laie nicht zur Nachprüfung 
jeweils einen rechtskundigen Beiſtand beizieht. Erhält 
der Laie, wenn auch nur durch Einhebung der Koſten 
ohne vorherige Abweiſung oder Bemängelung ſeines 
Geſuches Kenntnis, daß das letztere vollzogen worden 
iſt, ſo liegt auf ſeiner Seite keine Außerachtlaſſung der 
im Verkehre erforderlichen Sorgfalt vor, wenn er 
dieſen Vollzug als ordnungsgemäß annimmt und nicht 
noch Nachweiſe vom Gerichte verlangt, deren Wirk— 
ſamkeit er weder prüfen kann noch muß (Urt. v. 
16. Nov. 1905, F 462,05). 

2. Der Buchhalterin eines Rechtsanwaltes, welche 
im allgemeinen mit der Bedienung des Telephones 
beauftragt war, wurde von einer Perſon auf Anfrage 
mitgeteilt, daß ſie gegen einen beſtimmten, bei dem 
Rechtsanwalte hinterlegten Geldbetrag auf ihr Pfand— 
recht an den Illaten ihres Mieters verzichte und dieſer 
mit ſeinen Möbeln ausziehen könne. Die Buchhalterin 
verſtand den Dritten dahin, daß er mit dem hinter— 
legten Betrage nicht zufrieden ſei. Der Rechtsan— 
walt gab dieſen an den Mieter zurück; der Vermieter 
ließ den Mieter mit ſeinen Möbeln ausziehen; ſeine 
Forderung wurde nicht befriedigt. Die von dem Ver— 
mieter gegen den Rechtsanwalt erhobene Klage auf 
Zahlung des hinterlegt geweſenen Betrages wurde 
vom Amtsgerichte abgewieſen, das Landgericht gab 
der Klage ſtatt. 

Aus den Gründen: Wenn es auch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ift, daß der Rechtsanwalt alle Geſchäfte auf 
der Kanzlei nicht ſelbſt beſorgen kann und er nicht 
jedes Telephongeſpräch dort perſönlich führen muß, 
ſo muß doch das mit der Kanzlei des Rechtsanwaltes 


telephoniſch verhandelnde Publikum ſich darauf ver— 


laſſen können, daß ſeine Anfragen durch das Telephon 
dort mit ebenſolcher Vorſicht entgegengenommen werden, 
als wenn es dieſe perſönlich abgeben würde. Die 
von dem Rechtsanwalte hierbei zu beobachtende Sorg— 


falt umfaßt nicht nur die Pflicht, die Handhabung des 


Telephonverkehrs einer geeigneten Perſönlichkeit zu 


übertragen, ſondern auch die weitere, dem mit der 
Abnahme der Telephongeſpräche beauftragten Ange— 


ſtellten ſo beſtimmte Anordnungen zu geben, daß Miß— 


verſtändniſſe, von Ausnahmefällen abgeſehen, unmög— 
lich gemacht werden. Dieſe Pflicht erſtreckt ſich auch 
darauf, daß der Rechtsanwalt die Einhaltung ſeiner 
Anordnungen ſelbſt überwacht. Er vernachläſſigt die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt auch dann, wenn 


er nicht das Telephon in ſeiner Kanzlei ſo anbringt, 


Der Gerichtsſchreiber ſtellte 


daß die Geſpräche nicht durch das ab- und zugehende 
Publikum oder durch ſein Perſonal ſelbſt Störungen 
leiden, oder wenn er die Beſorgung des Telephons 
einem auch anderweitig vielbeſchäftigten Angeſtellten 
überträgt. Eine ſolche Vorſichtsmaßregel iſt z. B. die 
Anordnung nochmaliger Abfrage des Geſpräches, ſo⸗ 
fortiger Aufzeichnung am Telephon und Vorleſung 
dem Anrufenden gegenüber. Solche Vorkehrungen 
gegen Mißverſtändniſſe mögen zeitraubend und den 
Geſchäftsgang hemmend ſein. Trotzdem muß ohne ſie 
der Rechtsanwalt, welcher den Telephonverkehr mit 
ſeiner Kanzlei dem Publikum einräumt, für die Folgen 
unrichtiger Abhörungen haften. Hier ſind weder An— 
ordnungen allgemeiner Natur, noch beſondere Vor— 
ſichtsmaßregeln von dem Beklagten behauptet worden. 
In dieſer Unterlaſſung lag die Außerachtlaſſung der 
im Verkehre erforderlichen Sorgfalt (Urt. v. 24. Okt. 
1905, F 398,05). 
347 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Vogel in München. 
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II. 


Ffränkiſchen Wirte könnten hellfarbigen Wein zur Be⸗ 


Eine Forderung auf Hinterlegung von Geld iſt nach 


8 866 3D. nicht eee In einer Streit- 
ſache wegen Forderung wurden die Beklagten gemäß 
3 2039 BGB. durch vorläufig vollſtreckbares Urteil 
verurteilt, für die Kläger einen Geldbetrag ſamt Zinſen 
bei der Hinterlegungsſtelle, der K. Filialbank M., zu 
hinterlegen. Die Kläger beantragten ſodann die Ein— 
tragung einer Sicherungshypothek auf den Grund— 
ſtücken der Hinterlegungsſchuldner zugunſten der For— 
derung auf Hinterlegung. Das Grundbuchamt hat 
den Antrag abgelehnt. Die Beſchwerde wurde mit 
Beſchluß vom 29. Dez. 1905 (BeſchwReg. Nr. 726/05 J) 
aus folgenden Gründen zurückgewieſen: Die Voll: 
ſtreckungshypothek nach § 866 ff. ZPO. ſetzt eine voll⸗ 
ſtreckbare Geldforderung voraus. Es muß ein auf 
Zahlung gerichteter Judikatstitel vorliegen (Oberneck, 
RGrundbR. III. Aufl. Bd. I S. 982 ff., Rechtſpr. 
d. OLG. Bd. I S. 205). Eine Forderung auf Hinter- 
legung von Geld iſt keine Geldforderung, ſondern 
geht auf die Handlung. Sie iſt daher nach § 887 
ZPO. zu vollziehen (Gaupp-Stein, ZPO. VII. Aufl. 
Bd. II S. 520, 8 866 Note V ©. 665 u. 8 887 Note II! 
u. die dort angeführte Literatur u. Rechtſprechung; 
hierzu auch Staub, WO. 2. Aufl. S. 87). Die Bezug⸗ 
nahme der Beſchwerdeführer auf die Ausführungen 
in Seufferts Kommentar zur ZPO. XIII. Aufl. Bd. II 
S. 453 Note 1c verſagt. Hier iſt, abweichend von 
Gaupp⸗Stein, nur ausgeführt, daß, wenn der Schuldner 
zur Hinterlegung eines Geldbetrags verurteilt iſt, die 
Vorſchriften über die Vollſtreckung wegen Geldfor— 
derungen mit dem Abmaße Anwendung zu finden 
haben, daß der beigetriebene Betrag nicht dem Gläubiger 
abzuliefern, ſondern zu hinterlegen iſt. Der Voll— 
ſtreckungstitel ſtatuiert aber hier ausdrücklich eine Ver- 
pflichtung der Schuldner zur Hinterlegung des Geld— 
betrages bei der gerichtlichen Hinterlegungsſtelle. 
363 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Karl Meyer in München. 
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Färben von Wein, insbeſondere durch Zuſatz von 
Zuckerconleur (Karamel). B. hat hellfarbigem Franken⸗ 
wein geröſteten Zucker (Zuckercouleur) in Quantitäten 
von ¼ bis Liter auf je 5000 Liter zugeſetzt, um 
ihm eine dunklere Farbe zu geben, und hat ihn als 
„Wein“ unter Verſchweigung des Zuſatzes verkauft. 
Die objektive Beſchaffenheit der Weine konnte nicht 
feſtgeſtellt werden, da die Kunden nicht ermittelt wurden. 
Die Anklage nimmt an, daß B. dem Weine durch die 
Färbung den Schein eines älteren, körperreicheren 
Weins habe verleihen wollen, und legt ihm ein Ver⸗ 
gehen nach S 10 Ziff. 1, 2 NMG. zur Laſt. B. be⸗ 
hauptet, er habe nur dem für Altbayern und Schwaben 
beſtimmten, ſowie dem von fränkiſchen Wirten zur 
Schorlemorlebereitung beſtellten blaßfarbigen Weine 
Couleur zugeſetzt, um dem Geſchmack der Abnehmer 
zu entſprechen. Nach Altbayern könne man den beſten 
hellen Wein nur ſchwer verkaufen, da die dortige Be— 
völkerung an eine dunkelgelbe Farbe gewöhnt ſei und 
einen hellen Wein für gewäſſert halte. Die fränkiſchen 
Wirte aber wünſchen, daß der zu Schorlemorle be— 
ſtimmte Weißwein dunkel ſei, damit das Getränke 
nicht zu wäſſerig ausſehe. Der Zuſatz von Couleur 
ſei in Franken ein längſt eingeführtes, allgemein be— 
kanntes und bewährtes Mittel der Weinfärbung und 
falle unter die „anerkannte Kellerbehandlung“ (8 2 
WG.). Das Publikum wiſſe, daß die gelbe Farbe vom 
Zuſatze von Couleur herrühre. Aus der dunklen Farbe 
könne man nicht auf höheres Alter oder beſſere Quali— 
tät ſchließen. Das Schöffengericht hat B. freigeſprochen. 
Die Berufung des Amtsanwalts wurde verworfen. 
In der Verhandlung hat der Wirt A. bekundet, die 


reitung von Schorlemorle nicht verwenden, da dieſes 
Getränke ſonſt zu wäſſerig ausſehe. Die Gutachten 
der vernommenen 17 Sachverſtandigen darüber, ob 
Zuſatz von Couleur anerkannte Kellerbehandlung ſei, 
gingen auseinander. 5 Chemiker haben * 
durch Zuſatz von Couleur werde dem Wein der Schein 
eines älteren, körperreicheren verliehen und das Publi⸗ 
kum getäuſcht. Er gehöre nicht zu den Hantierungen, 
wodurch die Haltbarkeit oder der Wert des Weines 
gehoben oder ein Fehler beſeitigt werde, ſondern habe 
nur den Zweck, dem Weine den Schein höheren Werts 
zu geben. Aeltere und beſſere Weine ſeien dunkler 
wie jüngere. Zuckercouleur werde auch oft verwendet, 
um überſtreckten Weinen den Anſchein beſſerer Be⸗ 
ſchaffenheit zu verleihen. Die übrigen Sachverſtändigen 
(vier Chemiker und acht praktiſche Weinbauſachver⸗ 
ſtändige) haben geäußert, der Zuſatz von Zuckercouleur 
falle unter die „anerkannte e wenn 
dadurch nur die Verbeſſerung des äußeren Anſehens, 
nicht die Erzielung des Anſcheins einer beſſeren Be⸗ 
ſchaffenheit oder die Verdeckung einer Ueberſtreckung 
bezweckt werde. Es ſei von Fall zu Fall zu prüfen, 
ob eine „Verfälſchung“ vorliege. Die dunkle Farbe 
ſei kein zuverläſſiges Kriterium für höheres Alter oder 
beſſere Qualität. Das Publikum in den Bierländern 
ziehe deshalb die dunkeln Weine vor, weil es an die 
dunkle Farbe der Tirolerweine gewöhnt ſei. In 
Franken ſei die Zuckercouleur ſeit unvordenklicher Zeit 
allgemein als ein harmloſes und zuverläſſiges Mittel 
benützt worden, um dem blaſſen Weine ohne Ver⸗ 
änderung eine gleichmäßig gelbe, angenehmere Farbe 
zu verleihen. 

Aus den Gründen: Die Zuckercouleur beſteht 
aus weißem, reinem Zucker, welcher in Waſſer bei 
Erhitzung aufgelöſt iſt, wobei das Waſſer verdampft, 
der Zucker ſich zerſetzt und zuletzt eine braune bittere 
Maſſe zurückbleibt, die nicht mehr Zucker iſt. Eine 
geringe Menge genügt bei ihrer intenſiven Wirkung, 
um einem großen Quantum hellfarbigen Weins eine 
gelblichere Farbe zu verleihen. Große Mengen können 
nicht zugeſetzt werden, weil der Wein ſonſt eine ſo 
dunkle Farbe bekäme, daß er nicht mehr verkäuflich 
wäre. Die von B. verwendete Menge ſtand nach dem 
Gutachten der Sachverſtändigen in richtigem Ver⸗ 
hältniſſe zu dem Quantum Wein. Durch den Zuſatz 
wird der Wein nicht im Gehalte, Geſchmack uſw. ver⸗ 
ändert, ſondern nur ſeine Farbe geändert. — Der 
Zweck kann verſchieden ſein. Darüber ſind alle Sach⸗ 
verſtändigen einig, daß er niemals zum Zwecke der 
Zuckerung oder Vermehrung geſchieht. Einige gehen 
aber zu weit, wenn ſie behaupten, immer könne Zweck 
des Zuſatzes nur ſein, dem Weine den Anſchein eines 
beſſeren Weins zu geben und ſohin zu täuſchen. Die 
Möglichkeit, daß der Zuſatz geſchieht, um einem hellen 
Weine eine dunklere Farbe, ein gefälligeres Anſehen 
zu verſchaffen, liegt ſehr nahe, wenn die Umſtände 
eine Täuſchungsabſicht ausſchließen. In einem 1839 
erſchienenen Buche von Leuchs „Vollſtändige Wein⸗ 
kunde“ (2. Aufl. S. 420) empfiehlt der Verfaſſer die An⸗ 
wendung von Couleur mit den Worten: „Weißem Wein 
gibt man eine dunkle weingelbe Farbe durch gebrannten 
Zucker und dies iſt das einfachſte und beſte Mittel. 
Mit ihm gibt man auch jungen Weinen die Farbe 
alter“. Es iſt daher von Fall zu Fall zu be 
urteilen, zu welchem Zweck ein Zuſatz erfolgt. Nach⸗ 
dem nun hier B. nach ſeiner unwiderlegten Be⸗ 
hauptung den Wein nur gefärbt hat, um ihm eine 
dunklere Farbe zu geben, iſt zu prüfen, ob er ſich 
dadurch ſtrafbar gemacht hat, daß er Wein mit Cou⸗ 
leur gefärbt und dieſes Produkt als „Wein“ ohne 
Deklaration des Zuſatzes verkauft Br An keiner 
Stelle des WG. iſt ein Zuſatz von Couleur verboten 
oder geſtattet. Das WG. definiert in 8 1 „Wein“ als 
„das durch alkoholiſche Gärung aus dem Safte der 
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Weintrauben hergeſtellte Getränk“. „Wein“ im Sinne 
des Geſetzes iſt aber auch jedes Getränke, das einer 
nach § 2 geſtatteten Behandlung unterworfen worden 
iſt oder einen nach 8 2 und 3 Abſ. 1 Nr. 1 geſtatteten 
Zuſatz erhalten hat. In S 2 Nr. 1 iſt insbeſondere 
beſtimmt, daß als Verfälſchung oder Nachahmung im 
Sinne des NM. nicht anzuſehen fei: die anerkannte 
Kellerbehandlung e der Haltbarmachung 
des Weines ꝛc. Nach 83 iſt die gewerbsmäßige Her⸗ 
ſtellung von Kunſtwein ftrafbar, das Verkaufen und 
e von Kunſtwein und übermäßig gezuckertem 
ein ſchlechthin ohne Rückſicht auf die Bezeichnung 
und die Erkenntlichmachung der Beſchaffenheit. In 
87 iſt das abſolute Verbot des Zuſatzes von gewiſſen 
Stoffen enthalten. Das Verbot erſtreckt ſich auf Zucker⸗ 
couleur nicht. In § 8 iſt verboten, Getränke, die einen 
nach 87 verbotenen Zuſatz erhalten haben, feilzuhalten, zu 
ver kaufen oder in Verkehr zu bringen. Wein, der einer 
nach $2 des WG. erlaubten Behandlung unterworfen 
worden iſt oder einen erlaubten Zuſatz erhalten hat, 
darf als „Wein“ oder „Naturwein“ oder „reiner Wein“ 
bezeichnet werden. Nur in zwei Fällen (bei einer zu⸗ 
läſſigen Zuckerung nach 8 2 Nr. 4 und bei 1 
von Rotwein unter Verwendung eines nach § 3 Ab 
Nr. 1 geſtatteten Aufguſſes) beſteht die Ausnahme 1 
8 4, daß ſolche Weine nicht als Naturweine“ oder 
unter einer anderen irreführenden Bezeichnung ver- 
kauft werden dürfen. — Die Anwendbarkeit des 8 4 
iſt hier ausgeſchloſſen, da der Zuſatz von Zuckercouleur 
keine „Zuckerung“ iſt und B. den Wein nicht als 
„Naturwein“ oder „ungezuckerten Wein“ .. hat. 
Die Beſtimmung des § 3 Abf. 1 Nr. 6 WG. kommt 
nach dem Zuſatze „unbeſchadet ....“ erſt zur Anwen⸗ 
dung, wenn die Frage, ob der Zuſatz von Zucker⸗ 
couleur unter die „anerkannte Kellerbehandlung“ nach 
8 2 Nr. 1 fällt, verneint wird. Es kann daher im 
Falle einer Verneinung jener Ne e von einer weiteren 
Erörterung des 8 3 Abſ. 1 abgeſehen werden. 
Die Verwendung der im 8 7 aufgeführten Stoffe iſt 
in jedem Stadium unzuläſſig. Keiner der verbotenen 
Stoffe darf als zur „anerkannten Kellerbehandlung“ 
gehörig angeſehen werden. Pflanzen farbſtoffe außer 
Kermesbeeren find nach 8 7 nicht verboten. Auch 
ſonſtige Farbſtoffe, die in 87 nicht aufgeführt 
ſind, z. B. Zuckercouleur, ſind nach dem Weingeſetze 
nicht verboten. Das WG. regelt aber nicht alle 
Fragen des Verkehrs mit Wein. Soweit Zuſätze nicht 
durch S 3 oder 8 7 WG. verboten oder erlaubt find, 
muß ihre Zuläſſigkeit an der Hand des NM. ge⸗ 
prüft werden, nach welchem geſundheitsſchädliche und 
verdorbene Stoffe Genußmitteln nicht zugeſetzt werden 
dürfen (8 19 WG., Braun WG. Anm. 2 und 82 
Anm. 2, v. d. Pfordten WG. S. 9 und 81 Anm. 2 c, 
Windiſch WG. 8 19). Nur für Farben find noch 
die Vorſchriften des RG. vom 5. Juli 1887 zu beachten. 
Dieſes verbietet die Verwendung geſundheitsſchaͤdlicher 
Farben zur Herſtellung von Nahrungs⸗ und Genuß⸗ 
mitteln, die zum Verkauf beſtimmt ſind, und führt in 
§ 1 dieſe erfchöpfend = Die Zuckercouleur iſt nicht 
aufgeführt. Da als „Wein“ nach geſetzlicher Be⸗ 
ſtimmung nur das durch alkoholiſche Gärung aus dem 
Safte der Weintrauben gewonnene oder mit geſetzlich 
erlaubten Mitteln hergeſtellte Getränke gilt, ſo wird 
in der Regel die Verwendung jedes nicht beſonders 
geſtatteten Zuſatzes eine Fälſchung und die Bezeich⸗ 
nung eines ſo bereiteten Getränks als „Wein“ eine 
zur Täuſchung geeignete Bezeichnung ſein. Denn der 
Abnehmer wird unter „Wein“ regelmäßig nur ein 
den Vorſchriften des Geſetzes entſprechendes Getränk 
verſtehen und wer andere Getränke als „Wein“ ver⸗ 
kauft, wird ſich regelmäßig einer Täuſchung ſchuldig 
machen, wer ſie nur herſtellt, wird dies zumeiſt tun, 
um ſie zur Täuſchung zu benützen (v. d. Pfordten 
S. 9 u. 18). Insbeſondere wird eine Färbung regel⸗ 
mäßig auch „Verfälſchung“ (8 10 NME.) fein. So 
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wird auch in der Verwendung von Pflanzenfarbſtoffen, 
deren Verwendung nicht zur anerkannten Kellerbehand⸗ 
lung gehört, bei fehlender Deklaration regelmäßig ein 
Vergehen gegen das NM. liegen, da das mit ihrer 
Hilfe erzielte Getränke nicht mehr „Wein“ im Sinne 
des Geſetzes wäre (Lebbin WG. $ 7 Anm. m, Braun 
WG. 8 7 Anm. 11, v. d. Pfordten 8 7 Anm. 6). Es 
kann aber ausnahmsweiſe eine nach dem NM. ſtraf⸗ 
bare Handlung nicht vorliegen, wenn eine „Ver⸗ 
fälſchung“ des Weins nicht nachweisbar iſt. Eine 
10 e ſetzt voraus, daß der Gegenſtand der Hauptſache 
derjenige iſt, als welcher er benützt iſt, jedoch 
er eine Aenderung einen geringeren Verfaufs- oder 
Gebrauchswert hat, als denjenigen, welchen er zu 
haben ſcheint und welchen das Publikum berechtigter 
Weiſe erwartet. Die Hauptformen der Fälſchung ſind 
1. Entziehung eines weſentlichen Beſtandteils; 
2. Zuſatz eines nicht normalen Beſtandteils und Ver⸗ 
ſchlechterung hierdurch; 3. Zuſatz eines nicht nor⸗ 
malen Beſtandteils, wodurch der minder guten Ware 
der Anſchein beſſerer Beſchaffenheit gegeben wird. Bei 
dem Zuſatz von Couleur könnte es ſich nur um die 
3. Art handeln. Es iſt aber nicht erwieſen, daß B. 
dem minderwertigen ungefärbten Wein den Anſchein 
einer beſſeren Beſchaffenheit beigelegt hat, vielmehr 
hat B. dem Wein nur ein dem Auge gefälligeres An⸗ 
ſehen gegeben, ohne über ſeinen Wert zu täuſchen. 
Dieſer wird im weſentlichen nicht nach dem Ausſehen, 
ſondern nach dem Geruche und Geſchmacke beurteilt. 
Das Gericht hat auch geprüft, ob der Zuſatz von > 
couleur nicht „anerkannte Kellerbehandlung“ nach 82 
Nr. 1 WG. iſt. 82 ergänzt nicht nur den § 1, ſondern 
legt auch den 8 10 NM. authentiſch aus. Dieſe Aus⸗ 
legung will nicht erſchöpfend ſein. Es werden nur 
einzelne Fälle aufgezählt, in welchen eine Verfälſchun 
im Sinne des NM. nicht vorliegen ſoll. Deshalb 
ift die Anwendung anderer Verbeſſerungsmittel mö 
licherweiſe kein Vergehen gegen 8 10 NM. Ebene 
wie das mit ſolchen Mitteln hergeſtellte Getränke 
unter Umſtänden „Wein“ im Sinne des Geſetzes iſt. 
Was erlaubt iſt, muß alſo nach Lage des Falls feſt⸗ 
geſtellt werden, ſoweit es ſich nicht unmittelbar aus 
§ 2 ergibt. Die Kellerbehandlung umfaßt vom Preſſen 
bis zur verkaufsfertigen Lagerung des Weins das 
geſamte Verfahren zu deſſen Erhaltung und Ver⸗ 
beſſerung. „Anerkannte Kellerbehandlung“ ſind Han⸗ 
tierungen bei der Weinbereitung, welche als Ergebnis 
einer langjährigen Erfahrung oder einer allgemein 
als wirtſchaftlich zuläſſig erachteten neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder praktiſchen Errungenſchaft in einer 
Weingegend oder anderwärts geübt werden und zu 
Bedenken in geſundheitlicher Beziehung keinen Anlaß 
geben. Alle Arten aufzuzählen oder ihren Umfang 
zu begrenzen, iſt unmöglich. Allgemeine Uebung 


eines Verfahrens iſt nicht erforderlich, um die Keller⸗ 


behandlung als „anerkannt“ erſcheinen zu laſſen 
92 d. Bfordten 15 Abſ. 5 nn 3 3 a, Braun 
§8 2 Anm. 3, Windiſch Coermann 8 2 
Anm. 3). Was 1 e iſt, 
kann ſohin nicht immer einheitlich für alle Bezirke 
und Sorten, ſondern nur für individuelle Weine und 
Gegenden feſtgeſtellt werden. Die Feſtſtellung der 
„Anerkanntheit“ einer Hantierung hat ferner in erſter 
Linie nicht nach Geſetzen der Chemie, ſondern nach 
dem Gutachten praktiſcher Sachverſtändiger zu er⸗ 
folgen. Solche werden den zuverläſſigſten Aufſchluß 
erteilen können, welche Hantierungen in der Wein⸗ 
behandlung beſtimmter Bezirke bewährt, erprobt und 
bei reellen Produzenten von jeher üblich waren oder 
als Ergebnis einer neuen wirtſchaftlich zuläſſigen prak⸗ 
tiſchen Errungenſchaft oder eines wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts geübt werden. Das Gericht hat hier, 
wo es ſich um einen nicht geſundheitsſchädlichen 
Zuſatz handelt, dem Gutachten der Chemiker, welche 
aus wiſſenſchaftlichen Gründen den Zuſatz von Zucker⸗ 
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couleur allgemein als Fälſchung bezeichnet und eine 
anerkannte Kellerbehandlung“ verneint haben, die 
ausſchlaggebende Bedeutung verſagt, weil eine Reihe 
anderer in der Kellerbehandlung des fränkiſchen 
Weinbaugebiets erfahrener Sachverſtändiger den Zu— 
ſatz als langjähriges und allgemein geübtes Mittel 
rationeller Kellerbehandlung in Franken hingeſtellt 


haben, ſoweit nur eine Verſchönerung des Ausjehens 


bezweckt und keine Täuſchungsabſicht vorhanden ſei. 
Das Gericht erachtet ſohin den Zuſatz von Zucker— 
couleur für das fränkiſche Weinbaugebiet als „ans 
erkannte Kellerbehandlung'“, ſoferne er nur 
erfolgt, um das Ausſehen des Weins zu verbeſſern. 


Andererſeits erachtet es den Zuſatz für ſtrafbar, wenn 
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er erfolgt, um dem Weine den Anſchein beſſerer innerer 


Beſchaffenheit zu geben oder eine unzuläſſige Ver— 
mehrung zu verſchleiern. Die Feſtſtellung der Frage, 
ob ein Zuſatz zu dem einen oder anderen Zwecke er— 
folgt ſei, iſt Gegenſtand einer von Fall zu Fall vor⸗ 
zunehmenden Beweisaufnahme, wobei die Beſchaffen— 
heit des Weins vor und nach der Färbung, ſein 
Charakter, ſeine Herkunft, ſein Preis und ſonſtige Um— 
ſtände in Betracht kommen. Im vorwörfigen Falle 
iſt kein Nachweis erbracht, daß der Zweck des Zuſatzes 
Täuſchung über b nat und Wert des Weins war. 
(Urt. v. 18. Dez. 1905.) 
353 Mitgeteilt von en Schimpf in Würzburg. 


Literatur. 


Schwab Siegfried, Amtsrichter in Schwabach. Grund⸗ 
riß des materiellen Liegenſchaftsrechts 
des BGB. unter Berückſichtigung der bayer. Aus⸗ 
führungs⸗ und Uebergangsvorſchriften. München 
on Schweitzer Verlag (Arthur Sellier), geb. 


Das kurze Büchlein (mit Sachregiſter 80 S.) bietet 
eine für die Uebergangszeit ſehr brauchbare Ergänzung 
der Dienſtanweiſung für die Grundbuchämter, indem 
es in überſichtlicher Form das für den Alltagsgebrauch 
notwendige aus dem materiellen Grundſtücksrechte zu— 
ſammenſtellt. Sie kann insbeſondere dem nicht rechts— 
kundigen Perſonale der Grundbuchämter als Leitfaden 
für den Selbſtunterricht empfohlen werden. 

“= von der Pfordten. 


Koch, Dr. N., Präſident des Reichsbankdirektoriums. 
Die Reichsgeſetzgebung über Münz⸗ und 
Notenbankweſen, Papiergeld, Prämienpapier 
und Reichsſchulden. Textausgabe mit Anmerkungen 
und Sachregiſter. Fünfte Auflage. Berlin 1905, 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. 3 Mk. 

Die von berufenſter Feder nach vierjähriger Pauſe 
in 5. Auflage gegebene Zuſammenſtellung des gelten⸗ 
den deutſchen Rechts über das Geld- und Banknoten⸗ 
weſen wird nicht nur dem Strafrechtspraktiker, ſon⸗ 
dern auch dem mannigfach mit einſchlägigen Materien 
befaßten Zivilrichter willkommen ſein. 
auch volkswirtſchaftlich intereſſanten Einleitung über 
die Geſchichte des deutſchen Münz⸗ und Notenbank⸗ 
weſens bietet der Verfaſſer in praktiſcher Form ein 
kleines Handbuch des ſo ſchwer überſehbaren, weit 
verzweigten Stoffes. Das Münzgeſetz, das Geſetz, betr. 
die Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen, das Bankgeſetz 
nebſt dem Statut der Reichsbank, das Geſetz, betr. die 
In haberpapiere mit Prämien, endlich das Geſetz, betr. 
das Reichsſchuldbuch und die Reichsſchuldenordnung, 
bilden jeweils den Mittelpunkt einer Gruppe, welche 
alle zuſammengehörenden Geſetze und Verordnungen 
umfaßt. Die beigeſügten kurzen Erläuterungen er⸗ 


Nach einer 


Nr. 4. 


höhen namentlich durch die zahlreichen Verweiſungen 
auf verwandte Geſetzesſtellen die Brauchbarkeit des 
Büchleins. L. 


Notiz. 


Unter dem Betreff „Neuordnung der Verwaltung 
der Zölle und indirekten Steuern“ wurde im GVBl. 
Nr. 2 S. 9 ff. eine Kgl. Allerh. VO. vom 6. Januar 
1906 veröffentlicht. Durch dieſe Allerhöchſte Verordnung 
wird die vielbeſprochene „Neuorganiſation der Zoll— 
verwaltung” mit Wirkſamkeit vom 1. Februar 1906 
zur Ausführung gebracht. Es handelt ſich jedoch nicht 
um eine durchgreifende Umgeſtaltung der Zollbehörden⸗ 
verfaſſung, wie ſie von manchen Seiten wegen mancher 
nicht mehr ganz zeitgemäßer Inſtitutionen bei der 
Zollverwaltung erwartet worden iſt, und es konnte 
ſich auch um keine ſolche handeln, weil hiezu ein Bun— 
desſtaat allein nicht befugt iſt, da die Zollämterver— 
faſſung durch das Vereinszollgeſetz vom 26. September 
1869 in ziemlich weitgehendem Maße feſtgelegt iſt. 
Anlaß zu der jetzt betätigten Neuordnung gab die 
ſchon lange durch das Anwachſen des Verkehrs, der 
Zölle und der Steuern geſteigerte Geſchäftslaſt bei den 
Zoll- und Steuerbehörden, welche bei Einführung des 
neuen Zolltarifs am 1. März 1906, insbeſondere wegen 
der größeren Schwierigkeit der einzelnen Abfertigungen 
noch eine erhebliche Vermehrung erfahren wird. Die 
neue Verordnung bringt vor allem eine Umgeſtaltung 
der kgl. Generaldirektion der Zölle und indirekten 
Steuern in der Art, daß an Stelle eines Kollegiums 
zwei kollegialverfaßte Abteilungen, die eine Abteilung 
für Landesſteuern (insbeſ. Malzaufſchlag, Hundegebühr, 
Uebergangsſteuern) und allgemeine Verwaltungsgegen⸗ 
ſtände, die andere für Zölle und Reichsſteuern, mit 
je einem Regierungsdirektor an der Spitze, treten. Be⸗ 
ſonders wichtige Gegenſtände können jedoch zur kolle⸗ 
gialen Beratung ſämtlicher Mitglieder der General— 
direktion zugewieſen werden. Ferner wird als Vor— 
ſtand der drei wichtigſten und größten bayeriſchen 
Hauptzollämter Ludwigshafen, München I und Nürn⸗ 


berg je ein Regierungsrat beſtellt neben den bis— 


herigen Oberzollinſpektoren, welchen nunmehr in der 
Hauptſache die Leitung des Abfertigungsdienſtes zu⸗ 
fällt, und in München wird ein drittes Hauptzollamt, 
München III, errichtet, welchem die Steuergeſchäfte des 
bisherigen Hauptzollamtes München I zugewieſen 
werden ſollen. Sonſt bringt die Allerhöchſte Verordnung 
noch Veränderungen in den Benennungen einiger Stellen 
und in den Titel-, Rang- und Gehalts-Verhältniſſen 
der Beamten. Der Generaldirektor wird Präſident 
der Generaldirektion der Zölle und indirekten Steuern 
mit Rang und Gehalt eines Regierungspräſidenten, 
die Oberzollräte heißen künftig Regierungsräte, die 
Oberzollaſſeſſoren Regierungsaſſeſſoren uſw. Endlich 
wird eine neue Kategorie von Beamten für die mehr 
formalen Geſchäfte des Zollabfertigungsdienſtes ge— 
ſchaffen, für welche als Vorbildung die durch den 
Beſuch einer Bayeriſchen Mittelſchule erlangte Be: 
rechtigung zum Einjährig-Freiwilligen⸗Dienſt verlangt 
wird, und die Beigabe von Kanzlei- und Regiſtratur⸗ 
perſonal an die Hauptzollämter beſtimmt. Gleichzeitig 
mit der genannten Allerhöchſten ann wurde 
eine Allerhöchſte Verordnung erlaſſen, welche bezüglich 
der Vorbedingungen für den Zoll- und Steuer-Dienſt 
Beſtimmungen trifft. Die Beſtimmungen über die Zu⸗ 
laſſung geprüfter Rechtspraktikanten zum 
Zoll⸗ und Steuerdienſt ſind einer noch zu erlaſſenden 
Verordnung des Kgl. Staatsminiſteriums der Finanzen 
vorbehalten. —t. 
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3. Beſtellungen übernimmt jede Buchbandlung und 
Boftanftalt (Poſtzeitungsliſte für Bayern Nr. 9748). 


Zur Behandlung des Zubehörs in der 
Zwangs verſteigerung. 
Von Theodor von der Pfordten. 


In der Abhandlung, die auf S. 51 ff. des 2. Jahr⸗ 
gangs dieſer Zeitſchrift abgedruckt iſt, gedenkt Dr. 
Serini des Falles, daß bei der Zwangsverſteige— 
rung eines Grundſtücks ein Zubehörſtück von einem 
Dritten kraft eines die Veräußerung hindernden 
Rechtes in Anſpruch genommen wird, und daß nun 
der betreibende Gläubiger, um einem Rechtsſtreit 
aus dem Wege zu gehen, es „freigibt“. Der Vor⸗ 
gang, der ſich ziemlich häufig ereignen wird, ſieht 
ſehr einfach aus, bei ſeiner rechtlichen Zergliederung 
ſtößt man jedoch auf ungeahnte Schwierigkeiten. 
Deren nähere Betrachtung verlohnt ſich um des⸗ 
willen, weil bei der eigenartigen Regelung der ein⸗ 


ſchlägigen Rechtsfragen im ZwVG. die Gefahr | 


beiteht, daß die „Freigabe“ vom Verſteigerungs⸗ 
beamten nicht richtig gewürdigt und nicht in den 
richtigen Formen prozeſſual wirkſam gemacht wird, 
ſo daß ſchließlich der gute Wille des betreibenden 
Glaͤubigers, dem Dritten ſeine Rechte zu ſichern, 
eben nur ein guter Wille bleibt und ſein Ziel 
nicht erreicht. Ein tieferes Eindringen wird ferner 
zeigen, wie wenig Befriedigendes das mit höchſter 
Kunſt der Abſtraktion ausgeklügelte Zw VG. leiſtet, 
wenn es zur Beurteilung eines alltäglichen, in 
jedem Verfahren denkbaren Vorkommniſſes ver⸗ 
wendet werden ſoll. 


I 


Die Schwierigkeit entſteht dadurch, daß der 
Gegenſtand der Beſchlagnahme ein anderer iſt als 
der Gegenſtand der Verſteigerung. Erſtere um⸗ 
faßt nach 8 20 Abſ. 2 ZwVG. in Verbindung 
mit $ 1120 BGB. nicht die Zubehörſtücke, an 
denen dem Schuldner das Eigentum nicht zuſteht, 
letztere ergreift alle Zubehörſtücke, die ſich im Be⸗ 
ſitze des Schuldners befinden (355 Abſ. 2 ZwVG.). 
Der Erſteher ſoll nicht genötigt ſein, die Eigen⸗ 
tumsfrage ſelbſt zu prüfen; er ſoll darauf rechnen 
können, daß ihm alles zufällt, was er auf dem 
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Nachdruck verboten 


Grundſtücke im Gewaltbereiche des Schuldners 
ſieht. Es ſind äußerlich erkennbare Umſtände als 
Vorausſetzung ſeines Eigentumserwerbs erklärt. 
Der betreibende Gläubiger hat an Zubehörſtücken, 


die nicht im Eigentume des Schuldners ſtehen, kein 
Pfändungspfandrecht; das Veraͤußerungsverbot des 
§ 23 Abſ. 1 Satz 1 erſtreckt ſich nicht auf fie, 
gleichwohl gehören ſie zur Verſteigerungsmaſſe. 
Dieſe Zugehörigkeit kann — wenn von den Aus— 
nahme-Vorſchriften der 88 59 und 65 Zw VG. ab⸗ 
geſehen wird — nur durch zwei Mittel gelöſt 
werden. Sie wird aufgehoben, wenn vor der Ent⸗ 
ſcheidung über den Zuſchlag das nach § 55 Abſ. 2 
ZwWGG. entſcheidende Merkmal, der Beſitz des 
Schuldners, beſeitigt wird. Dann iſt der Dritte 
wenigſtens davor geſchützt, daß durch den Zuſchlag 
ſeine etwaigen Rechte an der Sache erlöſchen; der 
Erſteher mag ſehen, ob es ihm gelingen wird, bei 
er von ihm etwa angeſtrengten Eigentumsklage 
darzutun, die Sache habe dem Schuldner gehört, 
ſei daher nach S 20 Abſ. 2 ZwVG. und § 1120 
BGB. von der Beſchlagnahme umfaßt worden 
und durch den Zuſchlag ihm zugefallen. Iſt dieſer 
Weg nicht gangbar,') ſo iſt der Eigentümer darauf 
angewieſen, vor der Erteilung des Zuſchlags die 
Aufhebung oder einſtweilige Einſtellung des Ver⸗ 
fahrens herbeizuführen (83 55 Abſ. 2, 37 Nr. 5 
ZwVG.). Weitere Möglichkeiten ſtehen ihm zur 
Wahrung ſeiner Rechte nicht zu Gebote; deren 
bloße Anmeldung gewährleiſtet ihm zwar die recht⸗ 
liche Stellung eines Beteiligten und damit die 
Möglichkeit, ſich über den Fortgang des Ver⸗ 
fahrens jederzeit genau zu unterrichten (8 9 Ziff. 2 
ZwWG.), aber auch nichts weiter. Die bloße Be: 
nachrichtigung der Bietluſtigen von den angeblichen 
beſſeren Rechten iſt ganz wertlos, weil es ſich bei 
dem Zuſchlag in der Verſteigerung nicht um einen 


1) Sind der Schuldner und der Dritte darüber einig, 
daß der Beſitz des Schuldners noch vor dem Zuſchlag 
aufgehoben werden ſoll, ſo wird ihnen doch anzuraten 
ſein, daß ſie ſich der Zuſtimmung des betreibenden Gläu— 
bigers vergewiſſern, bevor ſie den Entſchluß in die Tat 
umſetzen, damit ſie nicht ſtrafrechtliche Verfolgung ge— 
wärtigen müſſen. 
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rechtsgeſchäftlichen Erwerb handelt, und der gute 
oder böſe Glaube des Erſtehers für den Eintritt 
der Wirkungen des Zuſchlags nach § 55 Abſ. 2 
ZwVG. nicht in Betracht kommt.!) Auch der 
Verſteigerungsbeamte iſt nicht befugt und nicht 
imſtande, durch eigenen Willensentſchluß die An⸗ 
ſprüche Dritter aufrechtzuerhalten, etwa dadurch, 
daß er im Zuſchlagsbeſchluſſe die Rechte Dritter 
ſchlechthin oder beſtimmte angemeldete Rechte vor: 
behält. Ein ſolcher Vorbehalt wäre ordnungs⸗ 
widrig und durch das Beſchwerdegericht (oder in 
Bayern auf Anrufung durch das Vollſtreckungs— 
gericht) zu ſtreichen; bleibt er aber ſtehen, ſo iſt 
er gleichwohl belanglos. ) So iſt denn auch mit 
der „Freigabeerklärung“ für ſich allein nichts 
anzufangen; der Eigentümer, der ſich mit ihr zu— 
frieden gibt, der Verſteigerungsbeamte, der ſich 
etwa mit ihrer Entgegennahme und ihrer Bekannt- 
gabe an die Beteiligten beguügt, würden die Ueber⸗ 
raſchung erleben müſſen, daß durch den Zuſchlag 
gleichwohl alle Rechte Dritter erlöſchen. Die „Frei⸗ 
gabe“ muß daher, wenn ſie Wert haben ſoll, als 
Einſtellungsbewilligung hinſichtlich der von dem 
Dritten in Anſpruch genommenen Sache aufge— 
faßt und als ſolche vom Verſteigerungsbeamten 
gemäß § 30 Abſ. 1 ZwWG. durch Einſtellungs— 
beſchluß vollzogen werden. Dann find die Wirkun: 
gen des § 55 Abſ. 2 ZwVG. abgewendet. 

Es ergeben ſich nun verſchiedene Fragen: 1. Iſt 
die Einſtellung des Verfahrens in Anſehung ein— 
zelner Sachen überhaupt möglich und kann ins— 
beſondere der betreibende Gläubiger eine ſolche 

geilweiſe Einſtellung“ bewilligen? Dieſe 

Fragen ſollen zunächſt nur für den Fall geprüſt 
werden, daß die teilweiſe Einſtellung zu einer Zeit 
erfolgen ſoll, in der noch keine Gebote gelegt ſind 
und daher eine Anwartſchaft eines Bieters auf den 
Erwerb der Sachen noch nicht entitanden iſt. Es 
wird ſodann zu unterſuchen ſein: 2. Iſt die teil⸗ 
weiſe Einſtellung noch möglich, wenn ſchon Gebote 
vorliegen; wie iſt insbeſondere zu verfahren, wenn 
in dem Zeitraum zwiſchen dem Schluſſe der Ver⸗ 
ſteigerung und der Verkündung der Entſcheidung 
über den Zuſchlag eine ee 
hinſichtlich einzelner Sachen erfolgt? 


II. 


1. Die herrſchende Meinung hat bisher keine 
Bedenken getragen, eine geſonderte Einſtellung des 


1) Für die Regel werden auf eine ſolche Benach— 
richtigung nicht einmal Schadenserſatzanſprüche gegen 
den Erſteher wegen böslicher Schädigung (§ 826 BGB.) 
geſtüßt werden können. Denn der Bietluſtige kann er- 
warten, daß der Dritteigentümer den ihm durch das 
Geſetz vorgezeichneten Weg geht und muß ſich, wenn 
dies nicht geſchieht, auf Erörterungen über das Eigen⸗ 
tum an den im Beſitze des Schuldners befindlichen Zu⸗ 
behörſtücken nicht einlaſſen. $ 826 BGB. wäre nur in 
beſonders gelagerten Fällen anwendbar, ſo z. B., wenn 
der Bietluſtige den Dritten von der Wahrung ſeiner 
Rechte im prozeſſualen Weg in argliſtiger a abhält. 

) Vgl. Jäckel 2. Aufl. Bem. 6 zu 8 55. 
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Verfahrens hinſichtlich beweglicher Sachen als zu— 
läſſig anzuerkennen. Sie nimmt an, daß nach 
Beſeitigung des zur Einſtellung führenden Hinder— 
niſſes das Verfahren bezüglich der Sache auf An: 
trag nach 3 31 ZwVG. fortzuſetzen iſt) und daß 
ſodann, wenn der Zuſchlag für das Grundſtück 
ſchon erteilt iſt, das Zubehörſtück geſondert ver⸗ 
ſteigert werden muß.?) Es hat jedoch zunächſt 
Herold im Zentralbl. f. fr. Gerichtsb. IV, S. 291 ff. 
(insbeſondere S. 299 ff.) gegen die herrſchende 
Meinung Stellung genommen, und kürzlich iſt 
Levis in der Zeitſchrift für deutſchen Zivilprozeß 
Bd. 35 S. 87 ff. gegen ſie aufgetreten. Er ſucht 
darzutun, daß die Einſtellung regelmäßig das 
ganze Verfahren ergreifen müſſe; anderſeits aber 
will er doch, wenn ich ihn recht verſtanden habe, 
dieſen Satz nicht ſtreng durchgeführt wiſſen, ſondern 
die Trennung der Verſteigerung von Hauptſache 
und Zubehör zulaſſen, ſoferne durch einen Antrag 
und eine Anordnung nach Maßgabe der SS 65 
oder 59 Zw G. die Verſteigerungsmaſſe in Teile 
geſchieden iſt. Und zwar will er eine derartige 
Teilung auch noch nach Erlaß des Einſtellungs⸗ 
beſchluſſes geſtatten (a. a. O. S. 99). Darin liegt 
m. E. ein gewiſſer Widerſpruch gegenüber dem 
zuvor aufgeſtellten Satze: „auch wer nur wegen 
der Zubehörden ein der Verſteigerung entgegen⸗ 
ſtehendes Recht geltend machen will, darf und muß 
grundſätzlich die Einſtellung des ganzen Verfahrens 
herbeiführen“ (a. a. O. S. 93). Iſt einmal die 
Einſtellung des ganzen Verfahrens verfügt, ſo iſt 
eine Anordnung nach $ 65 ZwVG. und ein Vor: 
gehen nach § 59 Zw VG. unmöglich. Wahrſchein⸗ 
lich liegt aber nur eine Unklarheit in der Dar— 
ſtellung vor, und es ſcheint die Auffaſſung von 
Levis etwa folgende zu ſein: Die Einſtellungs— 
anordnung des Prozeß- oder Vollſtreckungsgerichts 
bezieht ſich zunächſt nur auf die von dem Dritten 
in Anſpruch genommenen Zubehörſtücke; liegt zur 
Zeit ihres Ergehens ſchon eine Teilung der Maſſe nach 
§ 65 (oder auch nach § 59) Zw WG. vor, fo kann 
das Verfahren im übrigen ſeinen Fortgang nehmen; 
iſt eine ſolche Teilung noch nicht erfolgt, ſo kann 
ſie . bewirkt werden, und zwar ent: 
weder durch einen Antrag nach $ 59 ZwVG. 
(vorausgeſetzt, daß die Beteiligten zuſtimmen, deren 
Rechte möglicherweiſe beeinträchtigt werden könnten), 
oder durch eine Anordnung nach $ 65 ZwVG., die 
der eee nur erlaſſen kann, wenn 


) Nur in einem Falle von Amts wegen, wenn 
nämlich das Vollſtreckungsgericht die Einſtellung der 
Zwangsvollſtreckung verfügt und hierbei eine Friſt be- 
ſtimmt hat, innerhalb deren die Entſcheidung des 1 
gerichis ene iſt (SS 769 Abſ. 2, 771 Abſ. 3 
785 3PO.). 

» Vgl. insbeſondere Jäckel 2. Aufl. Bem. 1 zu 


* Darüber, daß in Bayern zu einer ſolchen An⸗ 
ordnung der Notar, nicht das Vollſtreckungsgericht zu⸗ 
ſtändig iſt, ſ. die näheren Ausführungen in dem Anhang⸗ 
bande zu meinem Kommentar zum ZwVG. S. 12 Ben. 2. 
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er ſich davon überzeugt, daß die geſonderte Ver⸗ 
wertung des Zubehörs den Intereſſen der Be⸗ 
teiligten nicht ſchaden kann. 

Die Angriffe von Levis gegen die bisher 


überwiegende Auffaſſung haben unzweifelhaft eine 


richtige Grundlage: eine Zerreißung des Zuſam⸗ 
menhangs zwiſchen Grundſtück und Zubehör iſt 
mißlich und ſollte, wenn irgendwie möglich, ver: 
mieden werden. Es fragt ſich aber, ob das zur 
Wahrung dieſes Grundſatzes vorgeſchlagene Mittel 
nicht noch größere Nachteile im Gefolge hat, als 
eine Spaltung der Verſteigerungsmaſſe. Vielleicht 
wählt die herrſchende Meinung unter zwei mit 
Gefahren verbundenen Wegen doch den verhält— 
nismäßig beſſeren. Es wird auf ihm nicht allzu 
häufig zu der von Levis befürchteten, wirtſchaft⸗ 
lich ſchädlichen Lostrennung des Zubehörs von der 
Hauptſache kommen. Hat erſteres einen hohen 
Wert, jo daß es die Preisbildung bei der Der: 
ſteigerung weſentlich mitbeſtimmt, ermöglicht es 
vielleicht überhaupt erſt die wirtſchaftliche Aus⸗ 
nützung des Grundſtücks, ſo wird der betreibende 
Gläubiger im eigenen Intereſſe das ganze Ver— 
fahren einſtellen laſſen, wenn er nicht einen er⸗ 
gebnisloſen Verlauf des Bietgeſchäftes oder einen 
ganzen oder teilweiſen Ausfall ſeines Anſpruchs 
gewärtigen will. Anderſeits wird die von Levis 
befürwortete Ausdehnung der Einſtellung vielfach 
eine für den betreibenden Gläubiger ſehr beſchwer⸗ 
liche Verzögerung des ganzen Verfahrens im Ge— 
folge haben; er wird, ſobald ein Dritter Rechte 
an einem, wenn auch nur geringfügigen, Ver: 
ſteigerungsgegenſtande in Anſpruch nimmt, auf den 
guten Willen der Beteiligten angewieſen, die einer 
etwaigen Aenderung der Verſteigerungsbedingungen 
nach $ 59 ZwVGG. zuſtimmen müſſen, oder auf die 
Entſchlußfähigkeit des Verſteigerungsbeamten, dem 
die Prüfung zugemutet wird, ob die geſonderte 
Verwertung des Zubehörs die Verſteigerung des 
Grundſtücks ungünſtig beeinfluſſen wird.!) Dadurch 
wird er — und hiermit greifen wir auf den 
nächſten Abſchnitt unſerer Unterſuchung über — 
auch gehindert, ſich mit dem Dritten, deſſen An⸗ 
ſprüche er vielleicht gar nicht beſtreitet, über die 
Einſtellung des Verfahrens hinſichtlich der nicht 
dem Schuldner gehörenden Sache zu einigen; er 
müßte damit rechnen, daß ſelbſt ſeine wohlberech⸗ 
tigte Nachgiebigkeit die Einſtellung des ganzen 
Verfahrens zur Folge hat, und daß ihm nun, 
wenn er den Weiterbetrieb ſichern will, der am 
Ende ausſichtsloſe Widerſpruchsprozeß aufgedrungen 
wird. Erſt wenn er ſo glücklich war, ihn zu ver⸗ 


1) Nur nebenher ſoll erwähnt werden, daß der 
Schuldner ſich dieſen Umſtand in der Weiſe zunutze 
machen könnte, daß er im Einverſtändniſſe mit einem 
Dritten eine wertvolle Sache in ſeinen Beſitz bringt, die 
als Zubehör angeſehen werden kann. Der Gläubiger 
könnte dann für einige Zeit im Betriebe des Verfahrens 
gehindert werden und müßte unter Umſtänden noch die 
Koſten der Verzögerung, nämlich die Koſten des Wider— 
ſpruchsprozeſſes, tragen. 
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lieren, kann die Sache weitergehen. Sich zu einer 
„Freigabe“ einer Sache, d. h. einer teilweiſen Ein⸗ 
ſtellungsbewilligung, zu entſchließen, wäre hiernach 
eine gewagte Handlung. 

Ich möchte auf Grund dieſer Erwägungen 
doch der herrſchenden Meinung den Vorzug geben, 
ohne irgendwie zu beſtreiten, daß die Auffaſſung 
von Levis auch ihre Berechtigung hat, und daß 
ein abſchließendes Urteil über die noch nicht völlig 
geklärte Frage abgeben zu wollen voreilig wäre.“ 
Auch die Rechtſprechung hat nicht endgültig Stel— 
lung genommen.“) 

(Schluß folgt.) 


leber einſtweilige Verfügungen in Cheſachen. 
Von J. Schäfer, Oberlandesgerichtsrat in Bamberg. 


(Schluß.) 
II. Prozeßkoſten vorſchußpflicht des Chemaunes. 


Hier beſteht ein noch viel lebhafterer Streit 
als in der obigen Frage und zwar ebenſowohl in 
materiellrechtlicher als in prozeſſualer Hinſicht. Es 
fragt ſich einerſeits, ob der Mann nach den Vor⸗ 
ſchriften des BGB. verpflichtet iſt, ſeiner Frau 
für einen von ihr zu führenden Rechtsſtreit über⸗ 
haupt, insbeſondere für einen mit ihm ſelbſt zu 
führenden Eheſcheidungsprozeß einen Koſtenvorſchuß 
zu gewähren, andererſeits ob der Mann in dem 
von der Frau begonnenen Scheidungsprozeſſe durch 
einſtweilige Verfügung und zwar, da 8 627 hier 
nicht anwendbar iſt, gemäß §§ 935 ff. hierzu an⸗ 
gehalten werden kann. Die für die Bejahung und 
Verneinung dieſer Fragen vorhandene Literatur, 
welche wegen ihres großen Umfangs hier nicht 
angegeben werden kann, iſt zu erſehen bei: 

Staudinger, Komm. z. BGB., 2. Aufl. 8 1387 
Ziff. 3 und 

Seuffert a. a. O. § 91 Ziff. 6 a. 

Das Reichsgericht hat in mehreren Entſchei⸗ 
dungen beide Fragen konſtant bejaht und zwar 
die materiellrechtliche für den geſetzlichen Güterſtand 
der Verwaltung und Nutznießung auf Grund des 
§ 1387 Nr. 1 mit 8 1416 Abi. 1 BGB., welche Be: 
ſtimmungen nach 88 1529, 1535 a. a. O. auch für 
den Güterſtand der Errungenſchaftsgemeinſchaft 
Platz greifen, und für die allgemeine Gütergemein⸗ 
ſchaft auf Grund des § 1460 Abſ. 2 mit $ 1459 
Abſ. 2 a. a. O., welche nach § 1549 a. a. O. auch 


1) Ich muß es mir mit Rückſicht auf den Raum 
verſagen, noch auf die Beweisführung einzugehen, die 
Levis auf Grund des Wortlauts des Geſetzes unter— 
nimmt. Es handelt ſich bei dieſer Abhandlung haupt— 
ſächlich darum, die „Freigabe“ durch den Gläubiger vom 
Standpunkte der herrſchenden Meinung zu würdigen. 

* Es erweiſt ſich gerade in dieſem praktiſch wich— 
tigen Fall als ein Nachteil für die Uebergangszeit. daß 
es nicht möglich iſt, Entſcheidungen des Reichsgerichts 
über die prozeſſualen Vorſchriften des ZwG. zu er— 
zielen. Die Rechtſprechung muß notwendig zu par— 
tikularer Rechtsbildung führen. 
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bei der Fahrnisgemeinſchaft gelten. Bei dem Güter: 
ſtande der Gütertrennung hat die Frau gegen den 
Mann keinen Anſpruch auf Prozeßkoſtenerſatz außer 
nach 8 91 3PO., wenn fie im Prozeſſe gegen ihn 
ſiegt; ſie hat alſo auch nicht auf Koſtenvorſchuß 
Anſpruch. Beide Fragen wurden von vielen, 
namentlich von Staudinger a. a. O., Seuffert 
a. a. O. und Gaupp⸗Stein a. a. O. Vorbem. zu 
§ 606 Anm. VI entſchieden verneint unter vielfach 
abweichender Begründung. 

Auf eine nähere Beſprechung der beiderſeitigen 
Anſichten kann hier wegen des Umfanges nicht 
eingegangen werden, zumal auch der Stoff ſchon 
ſo vielfach und gründlich erörtert iſt, daß, wie 
ſchon erwähnt, neue wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte 
hier kaum aufgefunden werden können. Uebrigens 
wäre auch nicht auf einen praktiſchen Erfolg zu 
rechnen; denn die vorliegende Meinungsverſchie⸗ 
denheit in Theorie und Praxis iſt ſo groß, daß 
ſie nicht durch gelehrte Erörterungen, ſondern nur 
auf autoritativem Wege durch die Geſetzgebung 
oder Entſcheidung der vereinigten Zivilſenate des 
Reichsgerichts beſeitigt werden könnte. Ich will 
hier nur die Frage beſprechen, wie ſich die Recht⸗ 
ſprechung dieſen ſich ſchroff bekämpfenden Anſichten 
gegenüber zu verhalten hat. 

Meines Erachtens haben ſich die Gerichte un— 


bedingt der Anſicht des Reichsgerichts anzuſchließen 


aus folgenden, vom OLG. Bamberg in zwei jüngſt 
ergangenen Entſcheidungen ausgeſprochenen Gründen, 
welche ich nur ein wenig weiter ausgeführt habe. 
1. Die Rechtsauffaſſung des Reichsgerichts iſt 
weder in materieller, noch in pro zeſſualer Hinſicht 
unhaltbar. Dies beweiſen die Ausführungen von 
Wolff in „Das Recht“ 1903 S. 76 und auch 
die Darlegungen von Planck a. a. O. § 1387 

Ziff. 1 b, c, d, woſelbſt es unter anderem heißt: 
„In Prozeſſen zwiſchen Mann und Frau 


führt der § 1387 Nr. 1 zu einer unbedingten 


Koſtenvorſchußpflicht des Mannes für alle Rechts— 


ſtreite, gleichgültig, was Gegenftand des Streites 
Denn nach $ 1387 hat der Mann die 


it. 
Koſten eines Rechtsſtreits der Frau zu tragen, 
ſofern nicht die Koſten dem Vorbehaltsgute zur 


Laſt fallen; ob dies der Fall iſt, ergibt ſich 


aber nach $ 1416 Nr. 1 erſt nach Beendigung 
des Rechtsſtreits; da mithin erſt in dieſem Zeit— 
punkte vom Manne bewieſen werden kann, daß 


die Bedingung, unter der er von Koſtentragung 


befreit iſt, zutrifft, hat er bis dahin die Koſten, 
ſoweit ſie bis dahin ſchon gefordert werden 
können, zu tragen, d. h. er hat fie vorzu— 
ſchießen. . . . Eine andere Frage iſt, ob die 
Koſtenvorſchußpflicht des Mannes im Eheprozeß 
im Hinblick auf SS 937, 615 ZPO. durch einft: 
weilige Verfügung verwirklicht werden kann. 
Die Frage dürfte mit dem Reichsgericht (E. 
Bd. 47 S. 75) zu bejahen ſein.“ 

Dieſe Ausführung bezieht ſich auf den geſetz⸗— 


lichen Güterſtand und den der Errungenſchafts-, 
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gemeinſchaft. Für die allgemeine Gütergemein— 
ſchaft und damit auch für die Fahrnisgemeinſchaft 
iſt auch Fiſcher⸗Henle in $ 1460 Note 4 BGB. 
6. Aufl. der Anſicht des Reichsgerichts beigetreten, 
indem es daſelbſt heißt: 
„Der Mann hat die Koſten für die Frau 
aus dem Geſamtgute und auch aus ſeinem 
eigenen Vorbehaltsgut zu zahlen und vorzu— 
ſchießen.“ 
2. Die Anſicht des Reichsgerichts entſpricht 
auch den Bedürfniſſen des Rechtsverkehrs. Sie 
beweiſt praktiſchen Takt nicht nur für Anwälte 
(gl. Gaupp⸗Stein a. a. O. Vorbem. zu § 606 
| Note 31), ſondern auch für Richter und Parteien. 
Wie Meyerhoff in IW. 1900 S. 690 ff. unbe: 
ſtreitbar nachgewieſen hat, war es in faſt ganz 
Deutſchland ſeit langer Zeit bis zum 1. Januar 
1900 in der Praxis zweifelloſes Recht, daß in 
Eheſachen unter dem Geſichtspunkte der Unter⸗ 
haltspflicht dem Ehemann durch einſtweilige Ver⸗ 
fügung aufgegeben wurde, der Ehefrau Prozeß⸗ 
koſtenvorſchuß zu leiſten. Dieſe konſtante Rechts⸗ 
übung beruhte zweifellos auf den Bedürfniſſen des 
Rechtsverkehrs. Daß es für die Frau ein weſent⸗ 
licher Nachteil iſt, wenn ſie ſich in Eheſtreitſachen 
wegen Mangels der erforderlichen Geldmittel nicht 
durch einen Anwalt vertreten laſſen kann (8 84 
RAG .), bedarf keiner Begründung. 
Dränge die gegneriſche Meinung durch, ſo 
würde ſich daraus für die Frau eine empfindliche 
Verſchlechterung ihrer Rechtslage dem bisherigen 
Rechte gegenüber ergeben. Dies kann nicht unter⸗ 
ſtützt werden, zumal die Motive bei Begründung 
der Aufgabe des bisherigen Standpunkts, daß die 
Progzeßkoſten einen Teil der Unterhaltspflicht bilden, 
von einer irrigen Auffaſſung des bisherigen Rechts 
und der bisherigen Rechtsübung ausgegangen ſind 

| (Meyerhoff, a. a. O. S. 690 ff.; Gaupp: Stein 
a. a. O. Vorbem. zu $ 606 Note 33). 

Auch die Gegner erkennen ſelbſt an, daß durch 
die Verneinung der Vorſchußpflicht des Mannes 
und der Zuläſſigkeit der einſtweiligen Verfügung 
eine praktiſche Lücke entſteht (Gaupp⸗Stein, 
a. a. O. Vorbem. zu $ 606 Anm. VI B, d; Stau: 
dinger, a. a. O. 8 1387 Ziff. 3, g) und ſuchen ſolche 
auf andere Weiſe auszufüllen. Die betreffenden 
Vorſchläge ſind aber nicht bedenkenfrei. Seuffert 

(a. a. O. § 91 Ziff. 6, a, d) ſagt: 

„Die Frau kann ſich die Mittel zur Prozeß⸗ 
führung über ihre perſönlichen Angelegenheiten, 
insbeſondere auch zu einem Eheprozeſſe, ver⸗ 
ſchaffen, indem ſie bei dem Vormundſchaſts⸗ 
gerichte nach FGG. § 45 beantragt, daß das 
Vormundſchaftsgericht die von dem Manne ver- 
weigerte Zuſtimmung zu einer Verfügung über 
eingebrachtes Gut oder über Geſamtgut erſetze 
(vgl. BGB. $$ 1402, 1451); dadurch wird fie 
in den Stand geſetzt, über eingebrachtes Gut 
oder über Geſamtgut ohne Zuſtimmung des 
Mannes zu verfügen.“ | 


Vorbem. zu $ 606 Note 58, 59) mit Recht, daß 


1 


die Vorausſetzungen zur Verweiſung der Frau auf 
den Weg des § 1402 nicht vorliegen, da die Fraud 


zur Bevollmächtigung des Anwalts der Zuſtim— 
mung des Mannes nicht bedürfe (§S 1395 BGB.) 
und eine rechtsgeſchäftliche Verfügung über das 
eingebrachte Gut nicht nötig ſei, indem der An: 
walt ſich ſowohl an den Mann perſönlich ($ 1388) 
als an das eingebrachte Gut (SS 1411, 1412 
Abſ. 2) halten könne. 

Aber auch der bei Gaupp⸗Stein (a. a. O. 
VI, B, 3 d, e) als richtig bezeichnete Weg der Klage 
des Anwalts der Frau gegen den Mann ($ 1388), 
welche nach $ 34 ZPO. beim Ehegericht I. Inſtanz 
anzubringen ſei, befriedigt wenig. Einerſeits iſt 
die Anwendbarkeit der letzteren Beſtimmung auf 
Klagen gegen Dritte, welche die Prozeßvollmacht 
nicht erteilt haben, beſtritten (OL G. Rſpr. Bd. 5 
S. 88), andererſeits müßte der Anwalt der Frau, 


um fiher zu gehen und nicht ſchließlich Prozeß⸗ 
koſten aus eigener Taſche zu zahlen, beim ordent⸗ 
lichen Gerichtsſtande des Mannes klagen; dies 


wird, da der Prozeßkoſtenvorſchuß meiſtens 300 Mk. 
nicht überſteigt, regelmäßig das Amtsgericht ſein, 
was in vielen Fällen eine umſtändliche Reiſe des 
Anwalts dahin mit ganz unverhältnismäßigen 
Koſten verurſachen würde. 

Was endlich die Verweiſung der Frau, die 
vielleicht erhebliches Vermögen in die Ehe einge: 
bracht hat, auf die Erbittung des Armenrechts 


betrifft (Staudinger a. a. O. § 1387 Ziff. 3, 3), 


ſo iſt auch dieſe ſehr bedenklich. 

Daß eine ſolche Frau im Sinne der 88 114 ff. 
ZPO. als vermögenslos zu erachten ſei, iſt nur 
für einen Juriſten begreiflich; es kann aber auch 
von einem ſolchen bezweifelt werden. Jedenfalls 
iſt es eine unbillige und ihre Standeswürde ver: 
letzende Zumutung an eine ſo begüterte Frau, ſich 
im Armenrecht vertreten zu laſſen. In einem der 


erwähnten Fälle am OLG. Bamberg war die 


Frau eine geborene Gräfin und hatte ihrem 
Manne, mit welchem fie in allgemeiner Güter: 
gemeinſchaft lebte, ein bedeutendes Vermögen zu⸗ 


gebracht. Das Gericht konnte ſich nicht entſchließen, 


unter Ablehnung der beantragten einſtweiligen 


Verfügung auf Vorſchußleiſtung dieſe Frau auf 


das Armenrecht zu verweiſen. 

Es iſt für die Frau auch nicht gleichgültig, 
ob ſie ſich ſelbſt den Anwalt, dem ſie ihr Ver⸗ 
trauen ſchenkt, auswählen darf oder ſich mit einem 
ihr vom Gerichte nach der Reihenfolge zugeteilten 
Armenanwalte begnügen muß; denn, wenn man 
auch durchaus nicht ſagen kann, daß Armen: 
prozeſſe weniger gut geführt würden als andere, 
ſo iſt doch in der Qualität der einzelnen Anwälte 
ein Unterſchied, der das freie Wahlrecht wertvoll 
erſcheinen laſſen muß. Auch der Umſtand, daß 
das Geſuch um Bewilligung des Armenrechts erſt 
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verteidigung nicht mutwillig oder ausſichtslos er: 
ſcheine, unterworfen werden muß. iſt nicht be: 
deutungslos; denn es kann in dieſem Stadium, 
in welchem oft das nötige Prozeßmaterial noch nicht 
vorhanden iſt, auch vorkommen, daß das Geſuch 
ungerechtfertigt zurückgewieſen und jo der Rechte: 
ſchutz der Frau dauernd oder doch vorübergehend 
beeinträchtigt wird. Andererſeits iſt es nicht ſtich⸗ 
haltig, daß bei Annahme der Vorſchußleiſtungs⸗ 
pflicht der Mann gezwungen werde, die frivolſten 
Prozeſſe der Frau gegen ihn zu ermöglichen 
(Staudinger a. a. O. § 1387 Ziff. 3,5); denn da 
die Vorausſetzungen des S 940 3PO. gegeben 
ſein müſſen, wird bei einem frivolen Anſpruch die 
Notwendigkeit der einſtweiligen Verfügung zur 
Abwendung weſentlicher Nachteile uſw. nicht glaub— 
haft gemacht werden können. 

Demnach iſt die auch in den Motiven z. BGB. 
(Bd. 4 S. 697) enthaltene Hinweiſung auf das 
Armenrecht zur Ausfüllung der beiteheuden Lücke 
nicht geeignet. 

3. Endlich iſt zu berückſichtigen, daß das 
Reichsgericht bei ſeiner Auffaſſung bis in die 
neueſte Zeit ſtehen geblieben und nicht darauf zu 
rechnen iſt, daß in abſehbarer Zeit etwa durch 
eine Plenarentſcheidung ein Wandel eintritt, was 
Gaupp⸗Stein (a. a. O. Note 31) anzunehmen ſcheint. 
Es wird vielmehr das Reichsgericht vorausſicht⸗ 
lich, ſeiner Anſicht getreu, alle entgegenſtehenden 
Entſcheidungen der Untergerichte aufheben. Es 
liegt deshalb im Intereſſe der Einheitlichkeit 
der Rechtſprechung, ſich dem Reichsgerichte 
anzuſchließen; denn es kann nur als ein unge— 
ſunder, der Rechtspflege nachteiliger Zuſtand be— 
zeichnet werden, wenn gleichgelagerte Rechtsſachen 
ſtändig ein verſchiedenes Schickſal finden würden, 
je nachdem ſie zum Reichsgerichte gelangen oder 
dies, ſei es wegen des wohl regelmäßig vorliegenden 
Mangels der Reviſionsſumme bei mündlicher Ver: 
handlung über die einſtweilige Verfügung oder im 
anderen Falle wegen gleichlautender Beſchlüſſe der 
unteren Inſtanzen, nicht möglich iſt. 

Schließlich ſei noch folgendes bemerkt. Am 
einfachſten würde die ganze Streitfrage gelöft, 
wenn man mit Meyerhoff a. a. O. annehmen 
würde, daß die Koſtenvorſchußpflicht des Mannes 
einen Teil ſeiner Unterhaltungspflicht bilde; es 
wäre hierdurch nicht nur die materielle Seite ge— 
ordnet, ſondern auch die prozeſſuale, weil dann 
der $ 627 ZPO. anwendbar würde. Dem ſtünde 
zwar der Inhalt der Motive entgegen, nicht aber 
der Wortlaut des Geſetzes; denn, was zum Unter— 
halt gehört, iſt im BGB. nicht ausgeſprochen; 
die Feſtlegung des Begriffs iſt alſo der Wiſſen⸗ 
ſchaft überlaſſen. Die Anſicht der Verfaſſer der 
Motive könnte hierbei keine größere Geltung haben 
als die anderer Juriſten (Planck a. a. O. Bd. 1 
Einl. S. 31). Warum ſollte man aber nicht wie 


einer richterlichen Vorprüfung über die Frage, früher, ſo auch jetzt dem Bedürfniſſe des Rechts— 
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verkehrs Rechnung tragen und zur Ausfüllung 
einer Lücke im Geſetze zu der früheren, auch dem 
Rechtsbewußtſein des Volkes entſprechenden Aus⸗ 
legung des Begriffes Unterhalt zurückkehren dürfen? 
Das Reichsgericht ſteht allerdings bis jetzt nicht 
auf dieſem Standpunkte. 


Freit Nebenvorleſungen zum Zivilprozeß. 
Von Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy in Würzburg. 


Zeiten, die mit grundſtürzenden Reformen 
locken und drohen, bringen das Geſchlecht, über 
das ſie hingehen, in eine kaum zu beſtehende Ver⸗ 
ſuchung und Gefahr: mit der ganzen geiſtigen Kraft, 
die verfügbar iſt, arbeitet man an der Zukunft, 
ſo unſicher ſie ſein mag; eine fieberhafte Luſt am 
Mitdabeiſein ergreift wie beim Krieg oder bei 
einem Aufruhr, einem Straßenſchauſpiel, auch die 
kühleren Naturen, und bewußt oder triebmäßig 
wendet jeder ſein Leben daran, daß er an der 
Zeugung des Kommenden Teil habe. Die Gegen⸗ 
wart ſcheint kleinlich, langweilig; daß mit kleinen 
Mitteln in ihr manches gebeſſert werden könnte 
oder geändert werden ſollte, darauf ſieht und hört 
man nicht mit den Sinnen, die geſpannt in die 
Ferne gerichtet, auf weite, freie Proſpekte einge⸗ 
ſtellt ſind. Für den aufmerkſamen Beobachter 
großer Geſetzesreformen iſt dieſer Satz vom Schaden, 
den die vielverſprechende Zukunft der Gegenwart 
bringt, eine Alltagsweisheit. Aber auch auf größeren 
Gebieten, als die neue Kodifikation oder Novelle 
des Geſetzgebers je umfaßt, zeigt ſich ein Gleiches. 
Radikale Schulreformen, Umbildungen der Volks⸗ 
erziehung, des Hochſchulweſens: liegt das in der 
Luft, ſo gibt ſich niemand mehr mit ſonderlichem 
Eifer einer Aenderung des Stundenplans, dem 
Ausdenken einzelner neuer Lehrmittel, einer andern 
Einteilung des Lehrſtoffes hin. Daß die Schul⸗ 
reform nicht beim Abiturientenexamen Halt machen, 
ſondern auch die Hochſchulen in Bewegung bringen 
wird, kaſuiſtiſcher Anſchauungsunterricht gegen 
ſyſtematiſche Schulung, praktiſch unmittelbar ver⸗ 
wertbare Kenntniſſe und Gewandtheiten gegen das 
Lernen um ſeiner ſelbſt willen ausgeſpielt ſein 
wollen, darüber iſt nicht viel Zweifel möglich. 
Darauf wartet und denkt man, zum Angriff und 
zur Abwehr rüſtend. So, meine ich, löſt ſich auch 
die ſonſt wohl berechtigte Verwunderung darüber, 
daß das äußere, aus gemeſſenen Verhältniſſen 
ſchon lang herausgetretene Wachſen der deutſchen 
Hochſchulen an der Zahl der Hörer bei den juri— 


ſtiſchen Fakultäten wenigſtens kaum irgendwo zu | 


einer Verbreiterung und Differenzierung des Lehr: 
plans geführt hat. 

Einer ſolchen Verbreiterung möchte ich hier 
das Wort reden; ich beſchränke mich auf das Ge: 
biet des Zivilprozeſſes. Die Frage nach der Form, 
in der den Hörern der Stoff mitgeteilt wird, ſchalte 


ich aus. Sie iſt in dieſen Blättern kürzlich von 
Krückmann in anderem Zuſammenhang durchge⸗ 
ſprochen worden.“) Eine Antwort zu finden, ſollte 
nicht ſchwer ſein, da man nur zwiſchen zwei gleich 
irreführenden Seitenwegen die Mitte zu halten 
braucht, ſich hüten muß vor dem Preisgeben der 
freien Rede, die immer die Haupttonart des aka⸗ 
demiſchen Lehrers bleiben muß und von notge⸗ 
drungen gegebenen Druckbeilagen ſo wenig wie von 
repetitoriſchen Fragen und Antworten übertäubt 
werden darf. Vielleicht liegt auch der Grund 
mancher Schäden weniger in der Form, in der 
man ihn gerne ſucht, als im üblich beſchraͤnkten 
Inhalt der Vorleſung. 

Der Zivilprozeß iſt Zwangskolleg; mit ihm 
die Zwangsvollſtreckung und die beſonderen, die 
ſummariſchen Prozeßarten. Die Stundenzahl, die 
der Student an dieſe Materien wenden muß, iſt 
hier und dort verſchieden; man lieſt Zivilprozeß 
mit der Vollſtreckung in ſechs bis ſieben und im 
folgenden Semeſter die ſummariſchen Prozeſſe in 
einer bis zwei Stunden, aber auch den Prozeß 
ohne Vollſtreckung in ſechs und die Vollſtreckung 
im nächſten Halbjahr in etwa drei Stunden; die 
beſonderen Prozeßarten bilden dann wohl ein 
eigenes Kolleg. Von einem tüchtigen Dozenten 
verlangt man, daß er über kurze und lange Se— 
meſter, Mehr⸗ oder Minderzahl der Stunden Herr 
wird; ich glaube, im Stoff unterſcheidet ſich die 
elfſtündige Prozeßvorleſung von der ſiebenſtündigen 
kaum; ſie geht in die Tiefe, verliert ſich vielleicht 
ſogar in ihr, läßt aber den Hörer über den Zivil⸗ 
prozeß im engen und beſchränkten Sinn ſo wenig 
in die Nachbargelände hinausſehen wie ihre kurz⸗ 
lebigere Schweſter. 

Gerade die freie Ausſicht und Ueberſicht ſollte 
aber das Höchſte ſein, was auf der Hochſchule dem 
Hörer geboten wird. Im Vorbereitungsdienſt 
wird die Beſchränkung auf ein kleines Arbeits— 
gebiet ihren erzieheriſchen Wert haben; aber auch 
der geringſte Handlangerdienſt im großen Juſtiz⸗ 
gebäude wird mit ſehr viel mehr Verſtändnis und 
Freudigkeit geleiſtet werden, wenn dem Arbeiter 
im kleinen das große Ganze vorher gezeigt worden 
war, in dem ſein Dienſt den feſt gewieſenen Platz 
hat und nicht entbehrt werden kann. Für drei 
von den vier Nebenvorleſungen, die mir zur Er⸗ 
gänzung, Abklärung der Haupt-Prozeßvorleſung 
wünſchenswert, ja notwendig ſcheinen, iſt ein Ge⸗ 
danke führend und herrſchend: daß das wahre 
Weſen einer Rechtsordnung nicht aus dem Text 
der heute und hier — ich ſage mit voller Ueber⸗ 
legung: oft zufällig — geltenden lex scripta, 
auch nicht aus der neuen und neueſten Judikatur 
und wiſſenſchaftlichen Meinung im Lande erkannt 
werden kann, daß zu dieſer Erkenntnis vielmehr 
eine Möglichkeit vergleichender Würdigung des 
räumlich und zeitlich gegenwärtigen Rechtszuſtands 


1) S. Jahrgang 1905 S. 379. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 5. 


95 


und früherer, fremder und (ſoweit ſchon Anſätze dazu das nicht an, man müßte denn wirklich das Pferd 
da ſind) auch künftiger Rechtszuſtände gegeben ſein 


muß. Ueberſieht man das, ſo gerät man in eine 
Abhängigkeit gegenüber dem poſitiven Recht und 
beſonders gegenüber dem geſchriebenen Geſetz, die 
mit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis unvereinbar iſt; 
und zudem läuft man Gefahr, eine Kaſte von 
Geſetzesjuriſten ſich bilden zu ſehen, die das Recht 
nicht ſowohl kennen als hüten und haben will und 
darüber die immerfließenden Quellen des Rechts— 
bewußtſeins, des Rechtslebens und alſo auch des 
Rechtes aus den Augen verliert oder gar zu 
verſchütten trachtet. Solchen Bildungen aber muß 
von allen Berufenen möglichſt entgegengewirkt 
werden; und zumal auf der Hochſchule iſt dafür 
die rechte Zeit und Gelegenheit. 

Der Hauptvorleſung über Zivilprozeß und 
Vollſtreckungsverfahren ſollte eine propaͤdeutiſche 
Prozeßvorleſung vorausgehen und neben ihr könnte 
ſelbſtändig über ausländiſche Prozeßſyſteme, über 
das Verfahren vor den beſonderen Gerichten, den 
Gewerbegerichten, Kaufmannsgerichten geleſen wer: 
den. Als notwendige Ergänzung tritt ein Kolleg 
über internationales Privatrecht dazu. 

1. Propädeutik des Zivilprozeſſes. 
Mutatis mutandis kehrt in allen Rechtsdisziplinen 
die Schwierigkeit der Stoffanordnung wieder, auf 
die Zitelmann neuerdings, von der Behandlung 
des bürgerlichen Rechts ausgehend, in ſcharfer 
Kritik der üblichen Einteilung hingewieſen hat.“) 
Der „allgemeine Teil“, die „allgemeinen Lehren“, 
mit denen die Darſtellung im Kolleg zu beginnen 
pflegt, ſind die ſchwerſte Koſt des ganzen Semeſters. 
„Der junge, der juriſtiſchen Abſtraktionen noch un: 
gewohnte und nach Realitäten hungrige Zuhörer 
erlahmt durch die Allgemeinheiten, mit denen er 
gleich zuerſt traktiert wird; .. .. auch die größte 
Kunſt des Dozenten vermag es hier nicht, die 
Verbindung mit dem praktiſchen Leben, die doch 
für das Sich⸗Intereſſieren und das Verſtehen un: 
entbehrlich iſt, durch Beiſpiele genügend herzuſtellen: 
die Abſtraktionshöhe iſt allzu hoch.“ Die „All: 
gemeinheiten“, von denen Zitelmann hier ſpricht, 
ſtehen auch im Zivilprozeß-Kolleg voran; ohne 
Vorſtellung von der äußeren Erſcheinung, vom 
Gang des Verfahrens empfängt der Hörer die 
Lehre von den Prozeßſubjekten, vom Prozeßrechts— 
verhältnis. Oder, ſoll eine Einzelheit heraus— 
gegriffen werden: mit der Partei wird — das 
Geſetz macht es ja nicht anders — der Dritte be⸗ 
handelt, der am Verfahren teilnimmt, der Haupt: 
und Nebenintervenient, ehe der Lernende von dem 
Verfahren etwas gehört hat, in das der Inter— 
venient eintritt. Aber wenn im bürgerlichen Recht 
durch ein Aufgehen des allgemeinen Teils in den 
Vorleſungen über die beſonderen Lehren geholfen 
werden kann: in der einen Prozeßvorleſung geht 


1) Der Wert eines „Allgemeinen Teils“ des Bürger— 
lichen Rechts, in Grünhuts Zeitſchrift Bd. 33. 
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am Schwanz aufzäumen. Eine einführende, pro: 
pädeutiſche Vorleſung könnte helfen. Sie könnte 
reſolut mit einer möglichſt lebendigen Schilderung 
des äußeren Prozeßbildes in ſeinen verſchiedenen 
Typen, vielleicht ſogar den Strafprozeß, das Ver⸗ 
waltungsgerichtsverfahren und prozeßähnliche Vor⸗ 
gänge aus der freiwilligen Gerichtsbarkeit mit ein⸗ 
geſchloſſen, begonnen werden. Die Vortragsart 
müßte kurz und derb fein, auf das Vorſtellungs⸗ 
vermögen des Anfängers ſo ſtark wirken, wie etwa 
auf den Schuljungen der hiſtoriſche oder geogra— 
phiſche Hintergrund einer mit Luſt geleſenen 
Räubergeſchichte; auf Vollſtändigkeit und Korrekt⸗ 
heit im kleinen käme dabei nichts an; einen ver⸗ 
ſtändigen, aufmerkſamen Lerner regt es nur an, 
wenn er beim tieferen Eindringen früher Gehörtes 
berichtigen muß und zu den großen geraden Linien 
die Verzierungen oder Unebenheiten der Ausnahms— 
fälle aufgezeigt bekommt. 

Der entſcheidende Wert der Prozeßpropädeutik 
läge aber darin, daß ſie der geſchichtlichen Ent— 
wicklung zu ihrem hohen und heiligen Recht in der 
wiſſenſchaftlichen Lehre verhelfen könnte. Dieſes 
Recht wurzelt ja nicht nur in der nahen Der: 
wandtſchaft zwiſchen Geſchichte und Jurisprudenz, 
über die von großen Rechtsgelehrten aller Zeiten 
(und gerade von den in ihrer Zeit am ſtärkſten 
wirkenden beſonders nachdrücklich) Zeugnis abge⸗ 
legt worden iſt; !) dieſes Recht bewährt ſich nicht 
nur ſortwährend dadurch, daß an jedem, der es 
mißachtet, der ſich ſelbſt und ſeine Zeit an den 
Anfang aller Dinge ſetzt, dieſe Ueberhebung durch 
die Vergänglichkeit, den Eintagserfolg ſeines eigenen 
Schaffens geſtraft wird; dieſes Recht bewahrt 
auch den, der es achtet, vor beſchränktem Spezia⸗ 
liſtentum, vor dem, was im ſozialen und Kultur: 
leben Kirchturmgeiſt genannt wird und was in 


1) Ich möchte mir nicht verſagen, einen neueren Aus⸗ 
ſpruch Mitteis' hier zu zitieren, der an einer nur Wenigen 
zugänglichen Stelle ſteht, in ſeiner Gedächtnisrede auf 
zur Voigt (Berichte der philologiſch-hiſtoriſchen Klaſſe 
der Kgl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Leipzig Bd. 57, Sitzung vom 14. Nov. 1905): „Die 
Jurisprudenz iſt eine der Geſchichte überall naheſtehende 
Wiſſenſchaft, welche fortwährend an die erſtere Fragen zu 
ſtellen hat, aber der Inhalt dieſer Fragen muß ſich im 
Lauf der Zeit vielfach verändern. Auf dieſe Frage— 
ſtellung ließ ſich Voigt nicht ein; ihm iſt die Geſchichte 
eine Wahrheit, die man ſuchen ſoll, nicht weil man ſie 
braucht, ſondern weil ſie iſt, und er fürchtet der Ge— 
ſchichte eine falſche Antwort zu ſuggerieren, wenn er 
mit beſtimmten Fragen an ſie herantritt. Man kann 
dieſen Standpunkt mißbilligen; man kann ihm ent: 
gegenhalten, daß aller Geſchichte, damit ſie lebendig 
werde, doch ein Leben eingehaucht werden muß, welches 
wir nur von unſerm Leben nehmen können. Aber an— 
dererſeits hat dieſer Standpunkt eine gewiſſe Berechtigung 
inſofern, als er unbedingt gegen die Gefahr ſchützt, 
moderne Anſchauungen am unrechten Platz in die Ver— 
gangenheit hineinzutragen, und außerdem verdient dieſe 
vorausſetzungsloſe Forſchung auch darum beſondere 
Achtung, weil ſie das Opfer bringt, auf den praktiſchen 
Tageserfolg unbedingt zu verzichten.“ 
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der Rechtswiſſenſchaft Geſetzparagraphengeiſt heißen 
kann. Das ideale Geſetz, das nur ſo wie es iſt 
und nicht anders ſein könnte, iſt noch nicht ge: 
ſehen worden, und ſolange man mit unvollkommenen 


Beitſchrift für Rechtspflege in on 1906. Nr. 5. 


Ausſicht auf Lehraufträge zu Hilfe kommen; der 


offizielle Apparat, der bei dem „Profeſſoren⸗Aus⸗ 
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Werken des Geſetzgebers zu tun hat — ob in der 
Praxis oder in der Wiſſenſchaft, gilt gleich — iſt 


die Erkenntnis der „anderen Möglichkeiten“, die 
kritiſche, aber duldſame Erkenntnis das Erſte und 
Notwendigſte. Und zu dieſer Erkenntnis führt 
die Geſchichte am ſchönſten und ſicherſten. Frei⸗ 
lich nicht eine Geſchichte, die in den Jahreszahlen 
der größeren Kodifikationstaten beſchloſſen iſt, 
oder die mit dem erſten Entwurf des geltenden 
Geſetzes anhebt, um durch den zweiten, dritten, 
vierten mit gewiſſenhafter Erwähnung aller Kom: 
miſſionen, Reichstags- und Bundesrats-Sitzungen 
bis zum vielberühmten 1. Januar 1900 vorzu⸗ 
ſchreiten. Aber eine, die den Zuſammenhang 
zwiſchen den Wandlungen des Staats- und Ge⸗ 


tauſch“ ſo laut und prächtig gearbeitet hat, könnte 
hier wirklich Gutes wirken. Auf jeden Fall ſollten 
die Regierungen wie die Fakultäten ſolche Studien⸗ 
jahre im Ausland den angehenden Dozenten aufs 
höchſte veranſchlagen, höher als den inländiſchen 
Vorbereitungsdienſt. Die Vorleſungen können 
dann auch den jungen Praktikern zugute kommen, 
die in einer Univerſitätsſtadt amtieren. Die Be⸗ 
dürfnisfrage ſcheint mir überhaupt nicht zweifel⸗ 
haft. Ich will nur das eine ausſprechen, daß 


für uns Deutſche über der politiſchen und indu⸗ 


meindeweſens und der Entwicklung des Gerichts- 


verfahrens aufzeigt, die uns darüber belehrt, wie 
in früherer Zeit das Recht auf gerichtlichen Schutz 
und die Pflicht, ihn zu gewähren, aufgefaßt wurde; 
eine Geſchichte, die den wechſelnden Einfluß der 
Prozeßperſonen auf die Geſtaltung des Verfahrens 
erzählt: die Herrſchaft des Volkes, des abſoluten 
Herrſchers, der Beamten, der Advokaten; eine Ge: 
ſchichte, die zuletzt das große Problem allen Prozeß— 
weſens, des Verhältniſſes von Inhalt und Form, 
richtigzuſtellen verſucht. 

2. Dem gleichen Zweck: Vergleichsmöglichkeiten 
zu ſchaffen, einen Standpunkt über dem geltenden 
Recht zu gewinnen, ſollte eine ſelbſtändige, in⸗ 
ſtitutionenartige Darſtellung der wichtigſten 
und typiſchen ausländiſchen Prozeß: 
rechte dienen. Sie wäre auf verſchiedene Weiſe 
möglich: auf beſtimmte Länder oder Ländergruppen 
beſchränkt, aber Zivilrecht, Handelsrecht, Zivil: 
prozeß, freiwillige Gerichtsbarkeit und Konkurs 
umfaſſend; oder auf den Prozeß beſchränkt und 
hier vielleicht zunächſt das nah verwandte öſter⸗ 
reichiſche Recht, dann das franzöſiſche und zu— 
letzt das fremdeſte und anregendſte: das eng: 
liſche Recht, behandelnd. Die äußeren Schwierig⸗ 
keiten, die ſich dem entgegenſtellen, verkenne ich 
nicht; die Aufgabe des Dozenten iſt eine ſehr 
ſchwere; die Beherrſchung des Stoffs, die er bei 
notwendig äußerſt beſchränkter Zahl der Kolleg⸗ 
ſtunden im höchſten Maß beſitzen müßte, läßt 
ſich nur von einem aufs Große, Syſtematiſche 
von Natur gerichteten Verſtand und von einem 
lebendigen, im Ausland am Rechtsleben betätigten 
Auffaſſungsvermögen erwarten. Wird der an— 
gehende Dozent zu den Opfern der unſichern 
Wartezeit auch noch das bringen können. daß er 


werden können, 


auf ein Jahr oder zwei nach England oder Frank 


reich geht, und wird ſich ihm dort, wenn er als 
Privatmann kommt, der Blick in die Praxis und 
in das Rechtsempfinden des Volkes auftun? Die 
Regierungen müßten mit Reiſeſtipendien, mit der 


ſtriellen Erſtarkung niemals das Behaupten und 
Befeſtigen unſers alten Rufs und Ruhms in der 
Welt vergeſſen werden darf: daß wir uns im 
Verſtehen und Kennen der andern Völker von 
niemand übertreffen laſſen und uns die humani⸗ 
ſtiſche Bildung in dieſem Sinn bewahren wollen. 

3. Zu dem Recht der Vergangenheit und der 
Fremde das Recht der Zukunft: unter dieſer Firma 
könnte ſich ein Kolleg über das Verfahren 
vor den Sondergerichten, den Gewerbe— 
und Kaufmannsgerichten insbeſondere, da: 
zugeſellen. Dieſes Verfahren iſt aus der Unbrauch⸗ 
barkeit des gemeinen Prozeſſes heraus entitanden, 
in bewußter, zum Teil politiſch-ſozialer Oppoſition 
gegen die ZPO. und ihre Handhabung durch die 
ordentlichen Gerichte, durch die Rechtsanwaltſchaſt. 
Daß die Gegenſätze zwiſchen der ZPO. und den 
beſondern Prozeßgeſetzen durch den Gegenſtand 
des einen und andern Verfahrens nicht erklärt 
leuchtet ein; überall ſoll ziviles 
Recht geſchützt werden, iſt alſo Zivilprozeß da. 
Die Ergebniſſe der jungen Sondergerichtspraxis 
müſſen verarbeitet werden; und wenn ſich die 
Hoffnungen nach ſchneller, vernünftiger, die Parteien 
befriedigender Prozedur, mit denen die Kaufmanns⸗ 
gerichte erſehnt und begrüßt worden ſind, auch 
nur zum Teil erfüllen, ſo wird man annehmen 
dürfen, daß das ordentliche Verfahren ſich in der 
gleichen Richtung wandeln wird. Aber auch wenn 
die ſcharfe Kritik erfahrener Juriſten am Kauf⸗ 
mannsgerichtsgeſetz ſich in allen Stücken als be⸗ 
rechtigt herausſtellt: der genaueſten Kenntnis auf 
ſolchen nächſten Nebengebieten des ordentlichen 
Prozeſſes wird kein Juriſt entraten können. 
Auch hier könnte die Vorleſung über den Kreis 
der Fachſtudenten hinaus wirken. 

4. Vielleicht überraſcht es manchen, daß zuletzt 
und in unverkennbarer Eigenart noch das in- 
ternationale Privatrecht genannt wird. 
An den meiſten großen Univerſitäten wird es 
geleſen; die Teilnahme der Studenten iſt wohl 
überall gleich groß und lebhaft, die Bedürfnisfrage 
unbeſtritten. Aber weshalb vindiziere ich den Stoff 
für den Zivilprozeß im weiteſten Sinn? Ich meine, 
ſo ſehr es grundſätzlich richtig iſt zu lehren: inter⸗ 
nationales Privatrecht braucht man nicht bloß im 


Prozeß, zu Handen des rechtsanwendenden Richters, 
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ſondern auch im materiellen Recht, da jedes ſub— 
jektive Recht von ſeiner Entſtehung an einer be— 
ſtimmten, durch die Normen des internationalen 
Privatrechts beſtimmten Rechtsordnung unterſteht 
— ſo richtig das iſt: dem Anfänger iſt doch am 
eheſten klar zu machen, was die Kolliſion der 
Geſetze, das internationale Privatrecht bedeutet, 
wenn man ihm den Richter zeigt, der den recht: 
ſuchenden Parteien ihr Recht an einem Geſetz, 
einer Zivilrechtsnorm meſſen und mit ihrem Ge: 
wicht zwiſchen ihnen abwägen ſoll, und der nun 
zu allererſt ſich ſelbſt fragen muß, mit welchem 
in⸗ oder ausländiſchen Maß und Gewicht er im 
einzelnen Fall zum gerechten Urteil kommt. So: 
lang dieſe vornehmſte Pflicht des Richters im 
Prozeß nicht in dem angehenden Juriſten ſchon, 
gerade sub specie des Prozeßrechts, geweckt und 
eingeſchärft wird, ſo lange wird das internationale 
Privatrecht überhaupt auf die ihm gebührende 
Stellung warten müſſen. Und gerade daran, daß 
der Richter das von ihm anzuwendende Recht 
nicht frei wählt, ſondern als ein längſt über den 
Streitgegenſtand herrſchendes feſtſtellt und darum 
anwendet, gerade daran läßt ſich jener Grundſatz 
am leichteſten merken, daß das ſubjektive Recht 
von ſeiner Geburt an, und ehe es Streitgegen— 
ſtand wird, nur in der Atmoſphäre einer be— 
herrſchenden Rechtsordnung leben kann. 


Nitteilungen aus der Praxis. 


Grundbuchamt und Nachlaßgericht. Mit dem 
1. Mai 1905 iſt bei einer Reihe von Amtsgerichten 
das Grundbuch als angelegt erklärt worden und 
damit das materielle Grundbuchrecht und die Grund— 
buchordnung in Kraft getreten. Angeſichts der 
vielfachen Berührungspunkte, welche die Tätigkeit 
des Nachlaßrichters mit dem Grundſtücksverkehr hat 
und der bisherigen Uebung, daß der Verlaſſenſchafts⸗ 
und Nachlaßrichter nach Tunlichkeit zur Bereinigung 
des Hyvothekenbuches mitwirkte, iſt die Frage gewiß 
von Intereſſe: „Inwieweit iſt der Nachlaßrichter 
nach dem jetzigen Recht befugt, Erklärungen, die den 
Grundſtücksverkehr betreffen, an Stelle des Grund— 
buchamtes oder Notariats entgegenzunehmen?“ Den 
Ausgangspunkt bilden die 88 873, 875, 876, 877 BGB 
und 8 29 GBO. Die erſtgenannten Beſtimmungen 
regeln unter Hinzunahme der 8 1168, 1154 BGB., die 
auch auf Grund- und Rentenſchuld Anwendung finden 
(S 1192 BGB.), fo ziemlich den ganzen einſchlägigen 
Rechtsverkehr; 8 873, 875 den Erwerb und Verluſt 
des Eigentums an Grundſtücken und Rechten an ſolchen; 
§ 877 die Aenderung des Inhalts eines Rechtes an 
einem Grundſtück; 8 876 die Aufhebung eines Rechtes 
an einem ſolchen Recht: 88 1168, 1154 BGB. behandeln 
Spezialfälle für Hypotheken, Grundſchulden (Verzicht 
und Uebertragung dieſer Rechte). In allen dieſen 
Fällen können die Erklärungen vor dem Grundbuch⸗ 
amt abgegeben werden und, ſoweit nicht die in 8 873 
Abſ. 1 BGB. vorbehaltenen Sondervorſchriften ein- 
ſchlägig ſind, iſt eine beſtimmte Form der Erklärungen 
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nicht vorgeſchrieben: für die Bindung der Beteiligten 
aber und den Vollzug vor dem Grundbuchamt iſt durch 
8873 Abſ. II BGB., welcher teils wörtlich teils inhaltlich 
auf die Fälle der SS 875, 877, 1168 BGB. ausgedehnt 
iſt, teils durch S 29 GBO., welcher eine Einengung 
des § 1154 BGB. bedeutet, vorgeſchrieben, daß dieſe 
Erklärungen, wenn ſie nicht vor dem Grundbuchamt 
abgegeben werden, in öffentlicher oder öffentlich be— 
glaubigter Urkunde vorliegen müſſen, die anderen 
Vorausſetzungen der Eintragung in öffentlicher Urkunde. 
Da öffentliche Beglaubigungen nach Art. 167 AG. z. 
BiB. für das Nachlaßgericht nicht in Frage kommen, 
bängt die Beantwortung der eingangs geſtellten 
Frage von Beantwortung der Frage ab: Inwieweit 
kann das Nachlaßgericht an Stelle des Grundbuch— 
amts öffentliche Urkunden aufnehmen? Notariat und 
Grundbuchamt haben für den dinglichen Grundſtücks— 
verkehr die gleiche Zuſtändigkeit, für das Auseinander⸗ 
ſetzungsverfahren trifft das gleiche im Verhältnis 
zwiſchen Notariat und Nachlaßgericht zu und ſo kann 
das, was hier für das Verhältnis zwiſchen Nachlaß— 
gericht und Grundbuchamt feſtgeſtellt wird, auch für 
das Verhältnis zwiſchen Notariat und Nachlaßgericht 
gelten. Von dem bekannten Begriff der öffentlichen 
Urkunde kann hier nur in Frage kommen, ob und 
inwieweit die Erklärungen „innerhalb der Amts— 
befugniſſe“ entgegengenommen werden können. Zur 
Feſtſtellung dieſes Punktes iſt eine eingehendere Er— 
örterung der Stellung des Nachlaßgerichts veranlaßt. 
Das „Nachlaßgericht“ iſt eine Neuſchöpfung des BGB. 
und ſeiner Nebengeſetze; das frühere Recht kannte einen 
Verlaſſenſchaftsrichter, aber kein Nachlaßgericht. Dem 
Nachlaßgericht ſind im 5. Buch des BGB. und im FGG. 
eine Reihe von Geſchäftsaufgaben zugewieſen, die ihm 
allein zukommen und bezüglich deren wie z. B. bei Ent⸗ 
gegennahme der Erbſchaftsausſchlagung, Teſtaments— 
anfechtung, ſogar ausdrücklich die Gültigkeit der Er— 
klärung von der Abgabe vor dem Nachlaßgericht ab— 
hängig gemacht iſt. Hiernach kann nur angenommen 
werden, daß dem Nachlaßgericht eine ſelbſtändige 
Kompetenz zugewieſen werden wollte, welche das 
Nachlaßgericht ſcharf von anderen Gerichten oder 
Behörden ſcheidet (Vgl. BIRMA. Bd. 70 S. 579 ff.). 
Der Umſtand, daß $ 72 des FGG. den Amtsgerichten 
die Verrichtungen des Nachlaßgerichts übertragen hat, 
welche nach 8 1 GBO, Art. 1 AG. z. GBO. auch 
die Verrichtungen des Grundbuchamtes ausühen, iſt 
belanglos; rechtlich ſind „Amtsgericht“ und „Nachlaß— 
gericht“ verſchiedene Begriffe, wie denn auch nach Art. 167 
I und XVI AG. z. BGB. der Gerichtsſchreiber des 
Amtsgerichts und damit dieſes ſelbſt, bedingungs— 
weiſe zur Errichtung eines Nachlaßverzeichniſſes zu— 
ſtändig, das Amtsgericht als Nachlaßgericht hier⸗ 
für unzuſtändig iſt. 

Die Geſchäftsaufgabe des Nachlaßgerichts nun 
läßt ſich in vier Grnppen teilen; die erſte begreift 
in ſich die Sicherung eines fürſorgebedürftigen Nach— 
laſſes, die zweite das Verfahren auf Feſtſtellung 
des Erben, die dritte das Verfahren zur Ordnung 
des Verhältniſſes zwiſchen Erben und Nachlaß— 
gläubigern, die vierte das Verfahren zur Regelung 
des Verhältniſſes der Erben an dem Nachlaß, das 
Auseinanderſetzungsverfahren. Abgeſehen von den 
außerhalb des eigentlichen Wirkungskreiſes gelegenen 
Anträgen nach SS 67,68 69, 74 der NO. vom 20. März 
1903 iſt damit die Tätigkeit des Nachlaß gerichts er⸗ 
ſchöpft. | 
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Für die Entgegennahme von Erklärungen des 
Grundſtücksverkehrs kommen nur Nachlaßpflegſchaft, 
Nachlaßverwaltung und Auseinanderſetzungsverfahren 
in Betracht. Bei der Nachlaßpflegſchaft und der 
eine Unterart von ihr bildenden Nachlaßverwaltung 
(vgl. 81975 BGB.) nimmt das Nachlaßgericht dem 
Pfleger oder Verwalter gegenüber im weſentlichen 
die gleiche Stellung ein, wie das Vormundſchafts⸗ 
gericht dem Vormund oder Pfleger gegenüber, d. h. 
die einer Aufſichtsbehörde, iſt ſonach zur Beurkundung 
rechtsgeſchäftlicher Vereinbarungen des Grundſtücks— 
verkehrs nicht befugt: das Auseinanderſetzungsver— 
fahren jedoch iſt zur Entgegennahme auch ſolcher 
Erklärungen beſtimmt, das Nachlaßgericht in dieſem 
Verfahren daher Urkundsbehörde. Soweit nicht 
zwingende Formvorſchriften entgegenſtehen, iſt das Nach— 
laßgericht innerhalb der ihm durch das Auseinander- 
ſetzungsverfahren gezogenen Schranken unbeſchränkt 
zur Eutgegennahme von Erklärungen befugt, ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie im Grundſtücksverkehr die 
obligatoriſche oder dingliche Seite des Rechtsverhält— 
niſſes oder beide betreffen. Solche zwingenden Rechts— 
vorſchriften beſtehen für die Auflaſſung und die Be— 
ſtellung von Erbbaurechten in 88 925, 1015 BGB., 
welche nur vor dem Grundbuchamt oder Notariat 
erklärt werden können und für deren Entgegennahme 
ſohin das Nachlaßgericht unzuſtändig iſt; nicht aber 
beſtehen ſolche zwingenden Vorſchriften bezüglich der 
übrigen in $$ 873, 875, 876, 877, 1168, 1154 BGB. 
aufgeführten Erklärungen, welche, wie z. B. die Er⸗ 
klärungen nach 88 875, 876, 877, 1168 dem Dritten 
gegenüber, teils wie die Erklärung zu $ 1154 BGB. 
in ſchriftlicher Form, teils, wie die übrigen Erklä— 
rungen, formlos abgegeben werden können und deren 
Entgegennahme durch das Nachlaßgericht vom Ge— 
ſichtspunkt der Einhaltung einer be— 
ſtimmten Form nichts entgegenſteht. Daraus 
aber, daß das Nachlaßgericht alle dieſe Erklärungen 
nur im Auseinanderſetzungsverfahren entgegennehmen 
kann, ergibt ſich für das Nachlaßgericht eine Be— 
ſchränkung ſeiner Zuſtändigkeit. Dieſe geht nicht 
weiter als die Zuſtändigkeit im Auseinanderſetzungs— 
verfahren überhaupt. Das Auseinanderſetzungsver— 
fahren bezweckt die Regelung des Rechtsverhältniſſes 
der Erben unter ſich an dem Nachlaß und reicht 
— vgl. Schneider FGG. $ 93 Anm. 4 — nicht 
weiter als bis zum Entwurf und der Beſtätigung 
des Verteilungsplanes. Die Ordnung der Rechts- 
verhältniſſe zwiſchen den Erben, denen die in 8 86 
FGG. aufgeführten Perſonen gleichſtehen, und nicht 
als Erben in dieſem Sinne Beteiligten 
fällt nicht hierunter, ſo daß z. B. die Befriedigung, 
Abfindung, Sicherſtellung uſw. der Nachlaßgläubiger 
im Auseinanderſetzungsverfahren nicht möglich tft: 
dies iſt Sache der Erben oder, wenn eine Mit— 
wirkung des Nachlaßgerichts gewünſcht wird, Sache der 
Nachlaßverwaltung. Auch die Einbeziehung von nicht 
zum Vermögen des Erblaſſers gehörigen 
Gegenſtänden in das Auseinanderſetzungsverfahren 
iſt unzuläſſig. Endlich ſcheiden alle Erklärungen 
aus, welche den Vollzug des Verteilungs— 
planes zum Gegenſtande haben. In allen dieſen 
Richtungen kann das Nachlaßgericht als Aus- 
einanderſetzungs behörde Erklärungen der Be: 
teiligten nicht beurkunden, daher auch auf Grund 
dieſer Befugnis nicht Erklärungen mit Wirkung 
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Grundſtücksverkehr betreffen. Sind ſolche, wie z. B. 
im Fall des $ 37 GBO. an eine beſtimmte Form 
nicht gebunden, ſo ergibt ſich aus dem Mangel 
einer Formvorſchrift für das Nachlaßgericht die 
Befugnis einer ſolchen Beurkundung; iſt dies aber 
nicht der Fall, jo greift die aus den 88 873, 875, 876, 
877, 1168 BGB. deutlich erkennbare Regel Platz, 
daß für das Grundbuchamt beſtimmte Erklärungen in 
erſter Linie vor die ſem und nur beim Vor— 
handenſe in beſonderer Rechtsnormen auch 
vor anderen Behörden abgegeben werden können, 
für welch letztere jedoch demgemäß die Zuſtändigkeit 
von Fall zu Fall nachzuweiſen iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang iſt insbeſondere der Löſchungserklä⸗ 
rungen zu gedenken. Mag der Anſpruch unter dem 
neuen oder dem alten Recht erloſchen ſein, immer 
ſtehen bei der Löſchung die Erben in ihrer Geſamt⸗ 
heit einem Dritten, als welcher zunächſt der Grund— 
ſtückseigentümer, dann aber auch die Nichtvorrechts⸗ 
gläubiger in Betracht kommen — vgl. Fiſcher-⸗Henle 
8 875 Anm. 8 — gegenüber. Das Intereſſe und die 
Verpflichtung der Erben iſt erſchöpft, wenn ſie den 
Eigentümer, wozu eine gemeinſame Erklärung 
ihrerſeits erforderlich und ausreichend iſt, in die 
Lage verſetzt haben, die Löſchung zu beantragen oder 
die ihm ſonſt zuſtehenden Rechte (Rangeinräumung, 
Eigentümergrundſchuld) geltend zu machen. Dies 
gilt ſogar für den Fall, daß der Grundeigentümer 
Miterbe war; mit ſeinem gegenſeitigen Verhältnis 
zu den Miterben hat die Löſchung nichts zu tun; für 
die Löſchung der dinglichen Laſt kommt der Miterbe 
nur als Grundeigentümer und als weitere Beteiligten 
die Gleich⸗ und Nachranggläubiger in Betracht (vgl. 
Fiſcher⸗Henle 8 875 Anm. 8). Demgemäß hat auch 
die Praxis (BIRMA. Bd. 70 S. 579 ff.) die Unzu⸗ 
ſtändigkeit des Nachlaßgerichts zur Entgegennahme 
von Löſchungen ausgeſprochen und iſt dies der in 
§ 74 Abſ. I einerſeits und 8 74 Abſ. II, 67, 68 andrer⸗ 
ſeits deutlich erkennbare Standpunkt der Nachlaß 
ordnung vom 20. März 1903. Da ſich die Unzu⸗ 
ſtändigkeit des Nachlaßgerichts, vom Auseinander- 
ſetzungsverfahren abgeſehen, zur Entgegennahme von 
Löſchungen aus der oben näher bezeichneten Geſchäfts⸗ 
aufgabe des Nachlaßgerichts ergibt, gelten die Er: 
gebniſſe dieſer Entſcheidung ſchlechtweg für die ganze 
Tätigkeit des Nachlaßgerichts. Bezüglich der beim 
Tode des Erblaſſers aus irgend einem Grund er— 
loſchenen Anſprüche kommt übrigens noch in Betracht, 
daß hier das Auseinanderſetzungsverfahren überhaupt 
nicht paßt; denn Feſtſtellung einer Teilungsmaſſe, 
Entgegennahme von Teilungsvorſchlägen, Entwurf 
und Beſtätigung eines Verteilungsplanes, wie es 
Geſchäftsaufgabe des Nachlaßgerichts im Auseinander- 
ſetzungsverfahren iſt, ſetzen Vermögen beim Tode des 
Erblaſſers (Nachlaß) voraus. 

Vergleicht man die nunmehrige Zuſtändigkeit des. 
Nachlaßgerichtes zur Entgegennahme von Erklärungen 
an Stelle des Grundbuchamts mit der früheren, ſo ergibt 
ſich zunächſt aus 8 873 Abſ. 1 BGB. und dem Mangel 
einer beſonderen Formvorſchrift bzw. dem Umſtand, 
daß in $ 1154 BGB. nur Schriftform, d. h. alſo ledig⸗ 
lich eigenhändige Unterzeichnung, für die dortigen 
Erklärungen verlangt iſt, daß das Nachlaßgericht 
Teilung von Rechten an Grundſtücken vornehmen 
kann, was angeſichts des Art. 14 des NotG. vom 
10. November 1861 nicht möglich war, daß ſohin in 


für das Grundbuchamt entgegennehmen, welche den | diefer Richtung die Zuſtändigkeit erweitert iſt, daß 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 5. 99 


22 En — — — 55 A ne 


aber durch die ſtrikte Zuweiſung aller den dinglichen 
Grundſtücksverkehr betreffenden Beurkundungen an das 
Grundbuchamt, dem das Notariat gleichſteht, und die 
nur ausnahmsweiſe Zulaſſung anderer Behörden die 
Mitwirkung des Nachlaßgerichts bei Bereinigung des 
Grundbuchs gegen früher weſentlich geringer iſt und 
ſein muß. Der Nachlaßrichter wird in einer Reihe 
von Fällen nichts anderes tun können, als die Erben 
belehren und an die zuſtändige Behörde weiſen; 
ſeine eigene Tätigkeit wird ſich im weſentlichen in 
Entgegennahme der auch gegenüber dem Grundbuch— 
amt nach 8 30 GBO. formlos möglichen Erklärungen 
(SS 67, 68, 74 Abſ. II Nachl. O., §S 37 GBO.) und 
Teilung von Rechten an Grundſtücken erſchöpfen. In 
manchen Fällen wird es möglich fein, die hieraus er- 
wachſenden Unbequemlichkeiten durch vermehrte In- 
anſpruchnahme der Notariate als Auseinanderſetzungs— 
behörde auszugleichen, in vielen Fällen, insbeſondere 
wenn das Auseinanderſetzungsverfahren nach der 
Natur des Rechts nicht verwendbar iſt oder die 
Beteiligten eine gerichtliche Auseinanderſetzung 
nicht wünſchen, ſondern ſich auf die Bereinigung 
des Grundbuchs beſchränken wollen, werden ſich Be- 
läſtigungen für die Beteiligten kaum vermeiden laſſen. 
Im Intereſſe der Beteiligten und nicht minder der 
Gerichte ſelbſt iſt es dringend wünſchenswert, daß 
hier Abhilfe geſchaffen werde und es liegt nahe, an 
den bisherigen bewährten Rechtszuſtand anzuknüpfen 
und eine Form zu ſuchen, wonach die Parteien auch 
ihre Erklärungen für das Grundbuchamt vor dem 
Nachlaßrichter abgeben können. Dieſe Art der Rege— 
lung verbürgt die Einheitlichkeit der Geſchäftsbehand— 
lung, was insbeſondere für die Fälle von Bedeutung 
iſt, bei welchen ein zur Grundbuchberichtigung not— 
wendiger Erbſchein nicht ſofort ausgeſtellt werden 
kann, entbindet den Grundbuchrichter, der anderen= 
falls im Intereſſe der Parteien die betreffenden Er— 
klärungen ſofort im Anſchluß an den Termin vor 
dem Nachlaßrichter entgegennehmen muß, von der 
diesfalls oft unvermeidlichen ſelbſtändigen Prüfung 
der angeſichts unſerer früheren Erbverträge oft nicht 
ganz einfachen und zweifelloſen Erbeneigenſchaft der 
vor ihm Erſchienenen, beſeitigt damit die Möglichkeit 
einer Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Nachlaß- und 
Grundbuchrichter in einem Fall, in welchem erſterem 
doch das entſcheidende Wort zukommt, erſpart den 
Parteien Unbequemlichkeiten, indem es unter allen 
Umſtänden ihnen ermöglicht wird, vor demſelben 
Richter alle Erklärungen in dem gleichen Termin 
abzugeben und gibt endlich auch dem Richter die 
formelle Handhabe, die an ſich mit ſeiner Tätigkeit 
nicht zuſammenhängenden Erklärungen zur Bereini⸗ 
gung des Grundbuchs in den Nachlaßakten zu verlaut— 
baren, wodurch die Anwendbarkeit des 8 528 DA. f. 
Gr. ermöglicht und geſichert wird. Dieſer Erfolg 
iſt jedoch nur im Weg der Geſchäftsverteilung zu er— 
reichen und in der Form, daß die zur Bereinigung 
des Grundbuchs in Nachlaßſachen ſich ergebenden 
Verrichtungen des Grundbuchamts, ſoweit in Ent⸗ 
gegennahme von Erklärungen beſtehend, dem Nach— 
laßrichter zugewieſen werden. Ohne eine Teilung 
der Geſchäfte des Grundbuchamts iſt dieſer Erfolg 
nicht möglich; denn um Wahrnehmung von Geſchäften 
des Grundbuchamts handelt es ſich tatſächlich, mit 
der Tätigkeit des Richters als Nachlaßrichter hat die 
Entgegennahme ſolcher Erklärungen nur in den wenig— 
ſten Fällen etwas zu tun. Die Teilung gleichartiger 


Geſchäfte unter mehrere Richter, welche nach den von 
höchſter Stelle bekannt gegebenen Richtpunkten nur 
im Falle ſonſtiger Geſchäftsüberbürdung erfolgen ſoll, 
dürfte ſich hier mit Rückſicht auf ihre großen Vor: 
züge rechtfertigen und ſoll daher allen Vorſtänden 
dringend empfohlen werden. 


Oberamtsrichter dell' Eſpine in Hemau. 


Anm. des Herausgebers. Wir können einige 
Bedenken gegen den Vorſchlag des Herrn Verfaſſers 
nicht unterdrücken. Eine Spaltung der Geſchäfte des 
Grundbuchamts in der Weiſe, daß ein Richter Grund— 
buchrichter nur für einen Teil der Geſchäftsaufgabe 
iſt — nämlich für Entgegennahme und Beurkundung 
beſtimmter einzelner Erklärungen — entſpricht wohl 
nicht dem Geiſte des Geſetzes. Eine Geſchäftsverteilung, 
wie ſie vorgeſchlagen wird, würde ferner zu einer 
Frage Stellung nehmen, die wiſſenſchaftlich noch nicht 
völlig geklärt iſt, ob nämlich der Richter auch außer- 
halb der Amtsräume des Grundbuchamts wirkſame 
Erklärungen entgegennehmen kann. Sie ſetzt die Be— 
jahung dieſer Frage voraus. Unzuträglichkeiten könnten 
ſich ferner daraus ergeben, daß zwei Richter unab— 
hängig von einander Eingänge für das Grundbuchamt 
entgegennehmen. Die Dienſtanweiſung geht davon 
aus, daß dies vermieden werden ſoll (vgl. SS 4, 34 ff.). 


Schutzfolium und Grundbuch. Auf Seite 38 dieſer 
Zeitſchrift (Jahrg. 1906) iſt die Frage nach der Be— 
deutung der Schutzfolien alten Rechtes für die Zeit 
nach dem Inkrafttreten des Grundbuchrechts auf: 
geworfen. Dortſelbſt wird eine Uebergangsvorſchrift 
vermißt. Einer ſolchen bedürfte es aber nur dann, 
wenn man die Anſicht des Bayr. Ob G. (Bd. Vn. F. 
S. 430), daß alle unter altem Hypothekenrecht mit 
Zuſtimmung des Eigentümers auf einem Blatte 
vorgetragenen Grundſtücke rechtlich als ein ein- 
heitliches Grundſtück zu erachten ſind, für unrichtig 
hält (vgl. Dennler in BIRMA. Bd. 70 S. 225). Denn 
im entgegengeſetzten Fall iſt die in obigem Aufſatz 
erörterte Frage dahin zu beantworten, daß dasjenige 
Grundſtück, für welches ein Schutzfolium alten Rechtes 
beſteht, dem alten Recht ſolange unterworfen bleibt, 
als für das Hauptgrundſtück noch nicht Grundbuch- 
recht gilt, und daß umgekehrt das Grundſtück mit 
Schutzfolium dem neuen Rechte unterliegt, auch wenn 
im Bezirke noch nicht das Grundbuch für angelegt 
erklärt iſt, wenn dies aber für den Bezirk des Haupt⸗ 
grundſtücks bereits geſchehen iſt (vgl. Steiner ZVG. 
Note 1 zu 8 1 EG.). Daß der Fall des Beſtehens 
eines Schutzfoliums (88 121, 123 HypGeſ.) identiſch 
iſt mit demjenigen der Vereinigung und Zuſchreibung 
von Grundſtücken zu einer rechtlichen Einheit ($ 890 
BGB., 8 5 GBO) ergibt ſich aus dem Um⸗ 
ſtande, daß § 121 HypGeſ. das Grundſtück des 
Schutzfoliums ein „Pertinenzſtück“ des Hauptgrund⸗ 
ſtücks nennt. Die ‚Pertinenzerklärung“ ſeitens des 
Grundſtückseigentümers iſt aber jedenfalls eine Willens— 
erklärung, wie fie $ 890 BGB. vorausſetzt (und 
von Dennler auch für die Uebergangszeit gefordert 
wird). Aber auch die Motive zum AG. z. GBO. be⸗ 
weiſen, daß man beide Fälle für identiſch erachtet hat, 
als die Frage zu entſcheiden war, ob für das neue 
Recht die Anlegung von Sperrfolien angeordnet 
werden ſolle oder nicht Becher Mat. VI S. 12 u. 111. 
Anders liegt die Sache natürlich, wenn das einzelne 
Grundſtück ſeine rechtliche Selbſtändigkeit und damit 
fein eigenes Blatt behalten hat (Obè G. n. F. Bd. VI 
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S. 3.39). Daß für die Frage, welchem formalen Recht 


ein Grundſtück unterliegt, nicht der Ort der Beur- 


kundung (oder gar, wie auch ſchon einmal vermutet 
wurde, der Sitz des beurkundenden Notars) maßgebend 
iſt, bedarf keiner Ausführung (Art. 186 EG. z. BGB.). 


Amtsrichter Steiner in Wolfratshauſen. 


rufungseinlegung vor Urteil szuſtellung. Am 1. No⸗ 
vember 1905 verurteilte das Schöffengericht W. den 


Hauptverhandlung entbunden und in dieſer weder er— 
ſchienen noch gemäß § 233 vertreten war, wegen Bes 
trugs zu 3 Tagen Gefängnis. Am 3. November ſtellte 
der Bureauvorſteher J. aus B. unter Vorlegung einer 
ihm von A. erteilten Vollmacht an das Amtsgericht 
W. das briefliche Erſuchen, es wolle ihm das gegen 
A. ergangene Urteil zugeſtellt werden, da A. im Aus⸗ 
lande ſei. Die Vollmacht lautete: „Vollmacht. Hie— 
durch erteile ich dem Bureauvorſteher J. in B. Boll: 
macht, mich in der Strafſache wegen Betrugs zu ver— 
treten, Anträge zu ſtellen und zurückzunehmen, ſowie 
Schriftſtücke in Empfang zu nehmen. B., den 21. Okt. 
1905. A. (Unterſchrift).“ Auf Anordnung des Amts- 
gerichts wurde dem J. am 13. November eine Aus— 
fertigung des gegen A. ergangenen Urteils zugeſtellt. 
Am 20. November legte A. perſönlich mittels eines 
von ihm geſchriebenen und unterzeichneten Schrift— 
ſtücks beim Amtsgericht W. Berufung gegen das Ur— 
teil vom 1. November ein und begründete dieſe zu— 
gleich unter verſchiedenen Angriffen auf die tatjäch- 
lichen Feſtſtellungen und Rechtsausführungen der 
Urteilsgründe. Das Amtsgericht ſah mit Rückſicht 
auf die bereits an J. als bevollmächtigten Vertreter 
des A. erfolgte Urteilszuſtellung von der Anordnung 
einer weiteren Urteilszuſtellung an A. gemäß 8 357 
Abſ. 2 StPO. ab und veranlaßte die Vorlegung der 
Akten an die Berufungsinſtanz durch den Amtsanwalt. 
Vor der Berufungsverhandlung beantragte der Staats— 
auwalt beim Landgericht W., die Strafkammer wolle den 
Bureauvorſteher J. als Verteidiger des A. nicht zu⸗ 
laſſen; zugleich äußerte er Bedenken, ob die Zuſtellung 
an J. wirkſam ſei, da die Zuſtellung des in Abweſen— 
heit des A. verkündeten Urteils gemäß $ 355 Abſ. 2 
StPO. an den Angeklagten perſönlich hätte er— 
folgen müſſen und es einen Verzicht auf die perſön— 
liche Zuſtellung nicht gebe. Im übrigen erachtete der 
Staatsanwalt die Berufungseinlegung des A. an ſich 
als zuläſſig, wenn auch die Einlegungsfriſt für A. 
überhaupt noch nicht in Lauf geſetzt ſei. Die Straf: 
kammer beſchloß, den J. als Verteidiger des A. nicht 
zuzulaſſen und ſah im übrigen von der Anordnung 
einer nachträglichen Zuſtellung des Urteils an A. 
perſönlich ab. Hiefür waren folgende Erwägungen 
maßgebend: 

1. Die Zuſtellung des Urteils an J. als 
Bevollmächtigten des A. war unwirkſam;: 
ſie wäre auch unwirkſam geweſen, wenn 
J. durch Gerichtsbeſchluß als Verteidiger 
des A. zugelaſſen geweſen wäre. Nach 8 35 
Abſ. II StpO. erfolgt die Bekanntmachung von Ent— 
ſcheidungen, welche nicht in Anweſenheit der davon 
betroffenen Perſon ergehen, durch Zuſtellung. Die 
Frage, inwieweit eine Bekanntmachung erforderlich 
iſt und welche Perſon als „von einer Entſcheidung 


antworten (Löwe StPO. 8 35 Anm. 2). 


betroffen“ anzuſehen iſt, iſt in jedem einzelnen Falle 
nach den allgemeinen Grundſätzen der StPO. zu be= 
War der 


Angeklagte bei der Verkündung des Urteils nicht an⸗ 


weſend, jo muß es ihm mit den Gründen durch Zu⸗ 
ſtellung bekannt gemacht werden (Löwe 8 232 Anm. 14, 
8 267 Anm. 7, Entſch. d. RG. Bd. 34, 331). Ent⸗ 


ſcheid „welche einer Bekannt d 
Vollmacht und Zuſtellung in Strafſachen, Be ſcheidungen, welche einer Bekanntmachung an den 


Beſchuldigten bedürfen (ſei es durch Verkündung, ſei 
es durch Zuſtellung), müſſen regelmäßig dieſem 


ſelbſt bekannt gemacht werden, ſelbſt wenn er nach 
A., welcher gemäß 8 232 St BO. durch Gerichts- gemach 


beſchluß von der Verpflichtung zum Erſcheinen in der 
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§ 233 StRO. vertreten war. Die Bekanntmachung 
an den Verteidiger iſt unwirkſam. Zuſtellungen 
können jedoch wirkſam an den Verteidiger erfolgen, 
wenn der Beſchuldigte dieſem zu deren Empfang— 
nahme Vollmacht erteilt oder die Zuſtellung au den 
Verteidiger ausdrücklich beantragt hat (Löwe Anm. 8d z. 
11. Abſchn. I. Buch, Rſpr. d. RG. Bd. X, 484, GoltdArch. 
36, 246).) Eine Ausnahme beſteht hinſichtlich 
der Zuſtellung des Urteils, welche zum Zwecke der 
Bekanntmachung an den bei der Verkündung nicht 
anweſenden Beſchuldigten erforderlich iſt. Eine ſolche 
kann — im Gegenſatz zu der in Ss 357 Abſ. 2 und 
383 Abſ. 2 St O. vorgeſchriebenen — wirkſam nur 
an den Beſchuldigten perſönlich, nicht an den Ver— 
teidiger als Vertreter des Beſchuldigten erfolgen, auch 
wenn der Vertreter zur Empfangnahme von Zu— 
ſtellungen bevollmächtigt iſt. Jede Erklärung des Be⸗ 
ſchuldigten, daß er den Verteidiger zur Empfang⸗ 
nahme der Urteilsausfertigung ermächtige, iſt ohne 
rechtliche Wirkung. Einen Verzicht des Ange— 
klagten auf die rechtsförmliche Bekanntmachung 
des Urteils kennt das Geſetz nicht. Ein Verzicht auf 
die Zuſtellung würde den Beginn der Berufungsfriſt 
niemals begründen können. Die StPO. kennt auch 
— abgeſehen von 8 119 — keinen Zuſtellungs⸗ 
bevollmächtigten im Sinne der ZPO.; die 
88 173175 3 O. finden im Strafverfahren keine 
Anwendung, ebenſowenig die 8s 176-179 ZPO. Ins⸗ 
beſondere iſt eine analoge Anwendung des 8 176 
(Vorſchrift der Zuſtellung an den Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten) auf den Beſchuldigten und den Verteidiger 
ausgeſchloſſen (Entſch. d. RG. Bd. 19 S. 390, 6, S. 93, 
Löwe 8355 Anm. 7, ferner die cit. Anm. 8 d z. 11. Abſchn. 
I. Bd., 8 37 Anm. 11 und 12, Rſpr. d. RG. IX, 42; 
X, 484, GoltdeArch. a. a. O.). Im Strafprozeſſe 
gewährt eben die Vollmacht dem Bevollmächtigten 
nicht die gleichen Rechte und die gleiche Stellung wie 
im Zivilprozeſſe. Bei der geſchilderten Rechtslage iſt 
die an J. erfolgte Urteilszuſtellung unwirkſam. Durch 
ſie iſt daher weder die Friſt zur Einlegung noch die 
zur Begründung der Berufung (8 355 Abſ. 2, 358) 


für A. eröffnet worden. 


2. Die von A. vor der ordnungs mäßigen 
Urteilszuſtellung eingelegte Berufung iſt 
zuläſſig und wirkſam. Die Wirkſamkeit der 
von A. nach Erlaſſung des ſchöffengerichtlichen Ur— 
teils betätigten Berufungseinlegung iſt nicht dadurch 
beeinträchtigt worden, daß die Entſcheidung dem A. 
zur Zeit der Einlegung noch nicht durch ordnungs⸗ 
gemäße Zuſtellung bekannt gemacht worden war. Denn 
im Strafverfahren ſetzt die Wirkſamkeit eines Rechts— 
mittels nur die Verkündung, nicht auch die in be⸗ 
ſtimmten Fällen vorgeſchriebene beſondere Bekannt- 


1) Vgl. auch das in dieſer Zeitſchrift 1905 S. 393 
abgedruckte Erkenntnis des Oberſten Landesgerichts. 
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machung voraus (RG. in JW. 1900 S. 492 Nr. 3, 
Löwe Anm. 2 z. 1. Abſchn. III Buch). Eine Beſtimmung 
wie die des S 516 ZPO., wonach die Einlegung der 
Berufung vor Zuſtellung des Urteils wirkungslos iſt, 
kennt die StPO. nicht. 


3. Die Vorſchrift des 8357 Abſ. 2 St; O. 
iſt an ſich zwingend und unverzichtbar. 
Nach 8 357 Abſ. 2 hätte dem A., da ihm das Urteil 
mit den Gründen noch nicht ordnungsmäßig zugeſtellt 
war, dieſes nach Einlegung der Berufung ſofort zu— 
geſtellt werden müſſen. Die Zuſtellung iſt vorge— 
ſchrieben, weil zur Rechtfertigung des Rechtsmittels 
die Einſicht der Urteilsgründe erforderlich ſein kann. 
Die Zuſtellung des Urteils darf nicht ohne weiteres 
deshalb unterbleiben, weil der Beſchwerdeführer mit 
der Einlegung der Berufung die Rechtfertigung ſchon 
verbunden hatte. Auch ein ausdrücklicher Verzicht 
des Beſchwerdeführers auf die Zuſtellung iſt wirkungs— 
los, da es ohne letztere an einem Zeitpunkt für den 
Beginn der Friſt aus 8 358 StPO. — welcher da⸗ 
ſelbſt ausdrücklich an die Zuſtellung gebunden iſt 
— fehlen würde und es ſich dabei nicht bloß um eine 
zu Gunſten der Beteiligten, ſondern um eine im 
Intereſſe der Rechtsordnung getroffene Maßregel 
handelt, welche die ſachentſprechende, auf volle Kennt- 
nis des Urteils gegründete Durchführung des ein— 
gelegten Rechtsmittels ſichern ſoll. (Rſpr. des RG. 
Bd. I S. 118, Löwe 357 Anm. 6 und 7). Die nach 
§ 357 Abſ. II erforderliche Zuſtellung kann — im 
Gegenſatz zu der Zuſtellung nach S 355/ I — nicht 
nur an den Beſchuldigten perſönlich, ſondern auch an 
einen Verteidiger erfolgen, wenn dieſer vom Be⸗ 
ſchuldigten zur Empfangnahme von Zuſtellungen be— 
vollmächtigt iſt oder wenn die Zuſtellung an ihn ausdrück— 
lich beantragt iſt (Löwe § 357 A. 8, 8 383 Note 3a). — 
Die nach 8 357 Abſ. II erforderliche Zuſtellung des 
Urteils iſt nun hier weder an A. noch an J. er: 
folgt, da das AG. die erſte nach 8 35/1 StPO. er⸗ 
folgte Urteilszuſtellung an den von A. bevollmächtigten 
J. für wirkſam und daher eine weitere Urteilszu— 
ſtellung gemäß $ 357 IJ als entbehrlich angeſehen hat. 
Eine Zuſtellung des Urteils an den — nicht als 
Verteidiger zugelaſſenen (8 138 Abſ. II) — „Bevoll⸗- 
mächtigten“ J. wäre übrigens auch hier unwirkſam 
geweſen. 


4. Trotz einer — entgegen der Vor- 
ſchrift des 8357/Ill— unterbliebenen Urteils- 
zuſtellung iſt die Berufungsinſtanz nicht 
gehindert, über die Berufung ſofort ſach— 
lich zu entſcheiden, wenn der Beſchwerde— 
führer Kenntnis vom ordnungswidrig zu— 
geſtellten Urteile nebſt Gründen erhalten 
und bei der Berufungsrechtfertigung auf 
die Urteilsgründe Bezug genommen hat. 
Zweifellos iſt die Strafkammer regelmäßig ver: 
pflichtet, vor der ſachlichen Entſcheidung über die 
Berufung die nachträgliche Zuſtellung des Urteils an 
den Beſchwerdeführer und die nochmalige Inſtruierung 
des Rechtsmittels anzuordnen. Allein der Straf— 
kammer fehlte im vorwürfigem Falle ein Beweggrund, 
zunächſt die ordnungsmäßige Zuſtellung des Urteils 
nachzuholen, da aus der Berufungsbegründung des 
A. hervorgeht, daß er die Gründe des Urteils gekannt, 
gewürdigt und kritiſch verwertet hat, und da es ſo— 
hin ohne weiteres als ausgeſchloſſen gelten darf, daß 
A. nach der Zuſtellung des Urteils etwas Neues zur 


t 


Begründung der Berufung vorbringen würde. Das 
dem § 357 Abſ. II zu Grunde liegende geſetzgeberiſche 
Motiv trifft daher hier nicht mehr zu. Eine noch— 
malige Zuſtellung des Urteils würde nur zu einer 
unnützen und zweckloſen Verſchleppung des Verfahrens 
führen, die weder im Intereſſe des A. noch in dem 
der öffentlichen Rechtsordnung liegt. Das RG. hat 
ausdrücklich unter der hier zutreffenden Vorausſetzung 
die Unterlaſſung einer nachträglichen Urteilszuſtellung 
für unbedenklich erklärt (JW. 1900 S. 492 Nr. 3). 

5. In der „Bevollmächtigung“ des J. 
ſeitens des A. iſt die Wahl zum Ver— 
teidiger enthalten. Der Beſchuldigte darf ſich 
bei Ausübung ſeiner prozeſſualen Befugniſſe außerhalb 
der Hauptverhandlung und der ſonſtigen richterlichen 
Termine nicht durch andere Perſonen als den Ver— 
teidiger auf Grund einer Vollmacht beliebig ver— 
treten laſſen, da die StPO. ſolche Bevollmächtigte 
nirgends erwähnt und da die Abgabe von münd— 
lichen oder ſchriftlichen Erklärungen für den Beſchul— 
digten (wie z. B. die Einlegung oder Begründung 
eines Rechtsmittels) ſich ſachlich als ein Akt der 
Verteidigung darſtellt. Solche Erklärungen eines 
Bevollmächtigten ſind daher nur wirkſam, wenn ent- 
weder der Bevollmächtigte zu den in § 138 Abſ. 1 
StPD. bezeichneten Perſonen gehört — alſo ohne 
weiteres als Verteidiger auftreten darf — oder wenn 
er gemäß § 138 Abſ. 2 zu ſeinem Auftreten die Ge— 
nehmigung des Gerichts, wenn auch nur für den 
einzelnen Akt erlangt hat (Löwe Anm. 6a zum 
11. Abſchn J. Buch., E. d. RG. Bd. 9 S. 78). Die in der 
Bevollmächtigung liegende Wahl des Bevoll⸗ 
mächtigten zum Verteidiger iſt alſo von der Genehmi— 
gung des Gerichts abhängig. 

6. Das Gericht hat auch ohne ausdrück— 
lichen Antrag über die Erteilung der Ge— 
nehmigung zu beſchließen. Nach 8 138 Abſ. 2 
iſt niemand ſchlechthin unfähig, als Wahlverteidiger 
zu fungieren, insbeſondere findet ein Unterſchied 
zwiſchen Inländern und Ausländern, Männern und 
Frauen nicht ſtatt. Da in der Bevollmächtigung die 
Wahl zum Verteidiger enthalten iſt, muß das Gericht 
auch ohne ausdrücklichen Antrag Beſchluß über 
die Erteilung der Genehmigung fallen; bei Prüfung 
der nach freiem Ermeſſen zu beurteilenden Gründe 
für die Erteilung oder Verſagung der Genehmigung 
hat das Gericht mit Rückſicht auf die weitgehenden, 
von der StPO. dem Verteidiger eingeräumten Be— 
fugniſſe, hauptſächlich die Vertrauenswürdigkeit der 
in Frage ſtehenden Perſon zu berückſichtigen. In 
keinem Falle bedarf es der Angabe von Gründen, 
auf welchen die Entſcheidung beruht. Es iſt auch 
ſtatthaft, die Genehmigung in eingeſchränkter Weiſe 
d. h. in der Art zu erteilen, daß die betreffende 
Perſon nur für einen einzelnen Abſchnitt des Pros 
zeſſes oder für einen einzelnen Prozeßakt zugelaſſen 
wird (Löwe 8 138 A. 7 E. d. RG. 9 S. 78). Das 
Gericht erachtete hier keinen Grund für die Zulaſſung 
des J. als Verteidiger des A. gegeben. J. hätte 
ſonſt nach 8 217 StPO. zur Berufungsverhandlung 
geladen werden müſſen.) 


Landgerichtsrat Schimpf in Würzburg. 
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Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Zur Auslegung des Art. 206 EG. z. BGB.!) Für 
das Rechtsverhältnis zwiſchen Eltern und einem ehe— 
lichen Kinde ſind ſeit dem Inkrafttreten des BGB. 
deſſen Vorſchriften zufolge Art. 203 EG. maßgebend, 
für Kinder aus geſchiedenen Ehen iſt jedoch in Art. 206 
eine Sonderbeſtimmung getroffen. Dieſe betrifft nicht 
die Vertretung des Kindes, die ſich ungeachtet der 
Scheidung nach dem BGB. regelt, ſondern die Für⸗ 
ſorge und lautet, es „beſtimmen ſich das Recht und 
die Pflicht der Eltern, für die Perſon der gemein— 
ſchaftlichen Kinder zu ſorgen, nach den bisherigen 
Geſetzen“. Streitig iſt, ob hierdurch eine Ausnahme 
von Art. 203 allgemein oder nur für die Zeit, daß 
beide Eltern leben, getroffen iſt. Das Landgericht 
und das Berufungsgericht nehmen an, daß die Aus— 
nahme nur gelte, ſolange beide Eltern leben. Für 
dieſe Anſicht ſpricht, daß bei ihrer Zugrundelegung 
Art. 206 eine Vorſchrift enthält, die am beſten mit 
den Beſtimmungen des BGB. über das Rechtsverhält— 
nis zwiſchen Eltern und einem ehelichen Kinde im 
Einklang ſteht und dem Grundſatz entſpricht, daß Aus— 
nahmen nur zu machen ſind, ſoweit es das Bedürfnis 
fordert. 

Die Beſtimmung des BGB., daß nach dem Tode 
des Vaters die elterliche Gewalt auf die Mutter 
übergeht, enthält gegenüber dem bisherigen Recht eine 
Neuerung. Der Entwurf und das BGB. gehen davon 
aus, daß an ſich beide Eltern gleichberechtigt ſeien und 
daß, wenn der eine geſtorben ſei, das Recht des andern 
keiner Beſchränkung mehr unterliege (Mot. Bd. IV 
S. 627 zu $ 1456 d. Entw.). Daher bedurfte es be- 
ſonderer Beſtimmungen über das Verhältnis der Rechte 
der Eltern und dieſe ſind dahin getroffen, daß der 
Regel nach die Vertretung dem Vater zuſteht, ſolange 
er lebt, bei der Fürſorge aber während der Ehe die 
Meinung des Vaters vorgeht, bei Scheidung auf die 
Schuldfrage Gewicht gelegt wird und die für den Fall 
der Scheidung aus Schuld beider Gatten gegebenen 
Vorſchriften auch gelten, wenn eine Ehe durch Wieder— 
verheiratung eines Gatten nach der Todeserklärung 
des andern aufgelöſt wird, letzterer jedoch noch lebt 
(SS 1634, 1635, 1637 BGB.). Bei Einführung des 
BB. trug man kein Bedenken, dieſe Vorſchriften auf 
das Verhältnis zwiſchen den Eltern und den ſchon 
geborenen ehelichen Kindern für anwendbar zu er— 
klären, für die Kinder aus geſchiedenen Ehen wurde 
jedoch die Sonderbeſtimmung des Art. 206 EG. ge— 
troffen. Eine ſolche fand ſich im Entwurf des EG. 
(Art. 124) und lautete „fo find für die Beurteilung, 
welchem Elternteile die Sorge für die Perſon der ge— 
meinſchaftlichen Kinder zuſteht, die bisherigen Geſetze 
maßgebend; die Vorſchriften des 8 1456 Abſ. 1 Satz 2, 
Abſ. 2 und des § 1457 BGB. finden jedoch Anwendung“. 
Begründet wurde das damit, daß hinſichtlich der Für— 
ſorge für die Kinder aus den vor Inkrafttreten des 
BGB. geſchiedenen Ehen § 1456 des Entw. ($ 1635 
BBG.) nicht für maßgebend erklärt werden könne, 
weil ein Wechſel in der Perſon des zur Erziehung 
berechtigten Elternteils nicht angemeſſen ſei und die 
Anwendung des $ 1456 oft nicht möglich fein werde, 
da Scheidungsurteile nach bisherigem Recht nicht ſtets 
einen Schuldausſpruch enthielten. Von der 2. Kom— 
miſſion wurde Art. 124 des Entw. gebilligt. Eine De— 
batte fand nicht ſtatt (Prot. Bd. VI S. 548 u. 599). 


1) Pal. bierzu die Mitteilung aus der Praris Jabrgang 1905 
S. 147 ff. In dieſer Mitteilung ſindet ſich der zum Nerſtändnis der 
Entſcheidung nötige Auszug aus dem Tatbeſtande (ogl. auch Jabr— 
gang 105 S. 155). 
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Später wurde der Wortlaut des Art. 124 geändert 
und dem Art. 206 EG. die oben mitgeteilte Faſſung 
gegeben. 

Man könnte zu der Annahme geneigt ſein, daß 
Art. 206 die Beſtimmung im $ 1635 Abſ. 1 S. 1 BGB. 
nur für den Fall, daß beide Gatten noch leben, er- 
ſetzen ſolle. Es kann ihr jedoch nicht zugeſtimmt 
werden. Es iſt keineswegs zweifelfrei, ob wirklich 
die Abſicht beſtanden hat, durch die Ausnahme von 
dem Grundſatz in Art. 203 EG. z. BGB. einen Erſatz 
für die Beſtimmung in 8 1635 Abſ. 1 S. 1 BGB. mit 
der Beſchränkung auf den in dieſer bezeichneten Fall 
zu treffen. Die Möglichkeit muß zugegeben werden: 
dagegen fehlt jeder Anhalt dafür, daß jene Abſicht 
auch noch gehegt wurde, als die jetzige Faſſung des 
Art. 206 EG. gewählt wurde. Es kommt indes hierauf 
nicht an, denn Erwägungen, die bei den Vorarbeiten 
leitend geweſen ſind, dürfen nicht maßgebend ſein, 
wenn ſie im Geſetze keinen Ausdruck gefunden haben. 
Nach dem Wortlaut des Art. 124 des Entwurfs war 
die Auslegung durch die Vorinſtanzen vielleicht mög: 
lich; gegenüber dem Wortlaut des Art. 206 EG., der 
auf einer Textänderung beruht, iſt ſie nicht ſtatthaft; 
denn von einer Beſchränkung enthält das Geſetz nichts. 
Es wird allerdings am Schluß geſagt: „Die Bor: 
ſchriften des 8 1635 Abſ. 1 S. 2, Abſ. 2 und des 8 1636 
BGB. finden jedoch Anwendung“, es werden mithin 
Vorſchriften für anwendbar erklärt, die im Zuſammen— 
hang mit $ 1635 Abſ. 1 S. 1 BGB. allerdings nur 
für den Fall beſtimmt ſind, daß beide Eltern leben. 
Allein hieraus darf nicht gefolgert werden, daß auch 
Art. 206 EG. nur für jenen Fall gelte; denn wenn 
Art. 206 die Tragweite hat, daß er das Erziehungs- 
recht geſchiedener Gatten dauernd regelt, ſo paſſen die 
Vorſchriften des § 1635 Abſ. 1 S. 2, Abſ. 2, § 1636 
BGB. auch auf den Fall, daß nur einer der Eltern 
lebt; ſie mußten mithin, wenn nicht das Geſetz eine 
Lücke haben ſollte, unter allen Umſtänden getroffen 
werden und aus ihrer Aufnahme iſt nichts zu ſchließen. 
Im übrigen ſteht der Wortlaut des Art. 206 der Aus⸗ 
legung der Vorinſtanzen entgegen. Hätte man ſie 
gewollt, ſo wäre es geboten geweſen, eine Faſſung zu 
wählen, die mit 8 1635 BGB. im Einklang geſtanden 
hätte (vgl. Zitelmann im „Recht“ 1905 S. 152). Ge⸗ 
wählt iſt dagegen eine Faſſung, die dem Art. 203 EG. 
entſpricht. Dieſer aber gilt auch, wenn zwar bei In⸗ 
krafttreten des BGB. beide Eltern lebten, ſpäter jedoch 
einer von ihnen ſtirbt und auch, wenn zu jenem Zeit⸗ 
punkt nur noch einer der Eltern lebte. Und da Art. 206 
die gleiche Faſſung hat, ſo folgt daraus, daß ſeine 
Beſtimmung gelten muß: 1. wenn beide Eltern bei 
Inkrafttreten des BGB. lebten, für jedes bis zu deſſen 
Tod, 2. wenn damals nur einer lebte, für dieſen. 
Statt deſſen würde, wenn den Vorinſtanzen zu folgen 
wäre, Art. 206 zwar gelten, wenn beide früheren 
Gatten bei Inkrafttreten des BGB. lebten, dagegen 
nicht mehr, ſobald einer von ihnen ſtirbt und er würde, 
anders als Art. 203, gar nicht zur Anwendung ge— 
langen, wenn zu jenem Zeitpunkt ſchon einer der 
Gatten geſtorben war. Eine ſolche Auslegung würde 
die Annahme erfordern, daß der Ausdruck im Art. 206 
unrichtig gewählt worden ſei. Der Wortlaut des Art. 206 
führt demnach dahin, daß er eine Erſatzbeſtimmung 
für 8 1635 Abſ. 1 S. 1 und $ 1637 BGB. enthält, 
deren Anwendung nicht daran gebunden iſt, daß beide 
Gatten noch leben. Hierzu kommt, daß dieſe Aus— 
legung auch dem Zweck, der nach den Motiven zu 
Art. 124 des Entwurfs verfolgt wird, beſſer dienen 
kann. Die Ausnahme iſt getroffen, weil eine Aenderung 
in der Regelung des Erziehungsrechts nach früherem 
Recht vermieden werden ſoll. Die Schonung beſtehender 
Verhältniſſe war aber nicht bloß für den Fall geboten, 
daß bei dem Inkrafttreten des BGB. noch beide Eltern 
lebten, ſondern ebenſo für den Fall, daß einer von 
ihnen geſtorben war. Wenn derjenige ſtarb, dem das 


Erziehungsrecht zuſtand und wenn er Beſtimmungen 
traf, die bei Fortdauer des früheren Rechts geſichert 
waren, ſo war es, was vermieden werden ſollte, ein 
rückſichtsloſer Eingriff in beſtehende Verhältniſſe, wenn 
der andere, bisher von der Erziehung ausgeſchloſſene 
Teil die Erziehungsgewalt erhielt. Die nämliche Er⸗ 
wägung führt dazu, daß es dem Zwecke der Ausnahme— 
beſtimmung mehr entſpricht, wenn man in dem Fall, 
daß beide Gatten bei dem Inkrafttreten des BGB. 
noch leben, ſie nicht mit dem Tode des erziehungs⸗ 
berechtigten erlöſchen läßt. 

Hiernach hat ſich in dem Recht der Klägerin, für 
die Perſon ihres Kindes zu ſorgen, mit dem Tode 
ihres früheren Gatten nichts geändert. Maßgebend 
iſt vielmehr das Bayer R. und ſubſidiär das gemeine 
Recht. Das Bayer“ R. enthält Beſtimmungen über 
Erziehung der Kinder nach Scheidung der Ehe nicht, 
da es die Scheidung einer beerbten Ehe vom Bande 
überhaupt nicht kennt (Teil I, Kap. 6 8 41). Nach 
gemeinem Recht blieb das Erziehungsrecht des Vaters 
(I. 1 8 3, 8 5 D. de. lib. exhib. 43, 30) unberührt, 
wenn die Scheidung nicht von ihm verſchuldet wurde, 
andernfalls hatte die Mutter Anſpruch auf das Er— 
ziehungsrecht, das ſie aber durch Eingehung einer 
neuen Ehe verlor; doch konnte im Intereſſe der Kinder 
eine abweichende Anordnung getroffen werden (Nov. 117 
cap. 7, L. un Cod. div. facto 5, 24). Führte der Vater 
die Erziehung und waren bei ſeinem Tode noch un— 
mündige Kinder vorhanden, ſo war für dieſe nach den 
nunmehr eingreifenden Beſtimmungen des Bayer R. 
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ein Vormund zu beſtellen und der Letztere hatte vor 


allem für die Erziehung zu ſorgen. Zum Vormund 
konnte die Mutter beſtellt werden, jedoch nur, wenn 
ſie nicht wieder verheiratet war. Der Vormund ſollte 
ſich bei der Erziehung zuvörderſt nach den Anweiſungen, 
die etwa der Vater hinterlaſſen hatte, richten und in 
Ermangelung ſolcher die Erziehung der Mutter über— 
laſſen. Schritt dieſe zu einer anderen Ehe, ſo konnte 
ihr gleichwohl die Erziehung vom Vormundſchafts— 
gericht anvertraut werden (BayerèL R. T. 1 Kap. 7 82 
Nr. 1, 2, 8 11 Nr. 1, 8 3, Kap. 6 § 47 Nr. 4, Kap. 7 
§ 11 Nr. 2, 3). Ein Klagerecht auf Herausgabe des 
Kindes hatte die Mutter, die nicht zum Vormunde 
beſtellt war, wenn überhaupt, jedenfalls nur, wenn 
der Vormund einverſtanden war und das Vormund— 
ſchaftsgericht ihr das Erziehungsrecht übertrug (vgl. 
Urt. d. Oberappellationsgerichts München v. 31. Januar 
1871, BlfRA. Bd. 36 S. 255). Alles dies würde mit— 
hin hier zu gelten haben, nur mit der Abweichung, 
daß es zufolge $ 1783 BGB. jetzt geſetzlich zuläſſig iſt, 
die Mutter, die eine neue Ehe eingegangen iſt, zum 
Vormund zu beſtellen. 

Dieſe Erwägungen führen zu folgendem Ergebnis. 
Nach dem Tode ihres frühreren Gatten würde Klägerin 
die elterliche Gewalt, jedoch nicht das Erziehungsrecht 
bekommen haben, wenn ſie nicht eine neue Ehe ein— 
gegangen wäre. Da ſie ſich wieder verheiratet hat, 
fo hat fie zufolge $ 1697 Abſ. 1 BGB. die elterliche 
Gewalt, auch ſoweit dieſe die Vertretung des Kindes 
und die Nutznießung an ſeinem Vermögen betrifft, 
nicht erlangt. Für das Kind mußte vielmehr gemäß 
$ 1773 BGB. ein Vormund beſtellt werden. Die Er⸗ 
ziehungsgewalt hätte Klägerin nicht erhalten und hat 
ſie nicht erhalten, weil in dieſer Beziehung zufolge 
Art. 206 EG. z. BGB. das bisherige Recht maßgebend 
geblieben iſt. Zum Vormund iſt ſie nicht beſtellt. 
Darnach iſt die Klage unbegründet. (Urt. d. IV. 38S. 
v. 18. Januar 1906.) 

401 


— —— n. 


II. 


Zu 88 121, 124, 133, 143 B63. Die Ans 
fechtungs erklärung muß beſtimmt und un 
zweideutig fein. Der Beklagte hatte an den Mit- 
kläger geſchrieben: „Falls ich gewußt hätte, daß ſich 
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gericht nicht verkannt. 
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in dem Grundſtücke Lehmwände vorfinden, hätte ich 
es entweder nicht gekauft, jedenfalls aber nicht für 
28 000 Mk. Ich erſuche Sie um Mitteilung, ob Sie da— 
mit einverſtanden find, daß der Kaufpreis auf 24000 Mk. 
gemindert wird. In dieſem Falle bin ich bereit, jeder- 
zeit die Auflaſſung gegen Reſtzahlung von 8260 Mk. 
entgegenzunehmen. Wenn Sie jedoch hiermit nicht 
einverſtanden ſind, würde ich natürlich vom Vertrage 
zurücktreten müſſen, und erſuche Sie, binnen drei Tagen 
um ihre gefällige Erklärung.“ Dieſes Schreiben hat 
der Berufungsrichter dahin gewürdigt, daß die Er— 
klärung der Anfechtung in ihm nicht enthalten ſei, 
weil, wenn auch eine bedingte Anfechtung in ihm ge— 
funden werden könne, eine folche den SS 121, 124 BGB. 
nicht genüge. Dem 8 133 BGB. gemäß iſt bei der 
Auslegung einer Willenserklärung der wirkliche Wille 
zu erforſchen und nicht an dem buchſtäblichen Sinn 
des Ausdrucks zu haften. Der Reviſion iſt deshalb 
darin beizutreten, daß die Anfechtungserklärung keines 
andern Inhalts bedarf als des erkennbaren Willens, 
das Geſchäft, um das es ſich handelt, nicht beſtehen 
zu laſſen. Dieſen Satz hat aber auch das Berufungs— 
Denn von ihm wird in dem 
Schreiben nur die Beſtimmtheit der Anfechtungs— 
erklärung vermißt, die im Intereſſe einer klaren Ent— 
ſcheidung der Rechtslage nach 8 143 BGB. gefordert 
iſt. Und darin iſt ihm beizutreten, daß die Anfechtung 
eine unzweideutige Erklärung erfordert, daß das ab— 
geſchloſſene Geſchäft, z. B. wegen Irrtums oder Be— 
trugs, unwirkſam ſein ſoll (JW. 1903 Beil. 107). Eine 
ſolche unzweideutige und beſtimmte Erklärung kann 
in einem Schreiben nicht gefunden werden, das die 
Entſchließung des Anfechtenden von einer vorher: 
gehenden Stellungnahme des Anfechtungsgegners ab— 
hängig macht. Die Berufung der Reviſionsbegründung 
auf Staudingers Komm. 1 S. 446 iſt unrichtig, denn 
dort iſt im Gegenſatz zu der für die Kündigung ver— 
tretenen Anſicht bezüglich der Anfechtungserklärung 
bemerkt, daß ſie ihrer Natur nach keine Bedingung 
vertrage. Noch weniger, wie in dem Schreiben kann 
eine Anfechtungserklärung in der Aeußerung des Be— 
klagten dem Mitkläger H. G. gegenüber gefunden werden: 
„Ich kann das Haus nicht behalten, ich werde Sie ver— 
klagen.“ (Urt. V 176,05 v. 23. Nov. 1905.) 


3.19 — — err. 


B. Strafſachen. 


Zum Begriffe des urſächlichen Zuſammenhangs. 
Der Angeklagte hatte ſich in der Kirche auf einen ihm 
nicht zukommenden Platz geſetzt und ſich von dieſem 
trotz wiederholter Aufforderung des Pfarrers nicht 
entfernt. Da nach Anſicht der anderen Kirchenbeſucher 
das Einſchreiten des Pfarrers nicht nötig war, war 
ein „Gemurmel und Geſumme“ entſtanden. Für die 
mit dieſem verbundene Unordnung und Störung des 
Gottesdienſtes hatte die Anklage den Angeklagten aus 
§ 167 StGB. ſtrafrechtlich verantwortlich gemacht. 
Die Reviſion des Staatsanwalts gegen das frei— 
fprechende Urteil wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Allerdings iſt inſofern 
ein Zuſammenhang zwiſchen dem Handeln des An— 
geklagten und der Unordnung vorhanden, als dieſe 
nicht entſtanden wäre, wenn er ſich nicht in den Kirchen— 
ſtuhl geſetzt oder ihn auf die erſte Aufforderung des 
Pfarrers verlaſſen hätte. Allein, daß der Angeklagte 
den Lärm und die Unordnung erregt hätte, folgt 
daraus nicht. Zur Annahme eines urſächlichen Zu— 
ſammenhangs zwiſchen dem Handeln des Angeklagten 
und dem Lärm und der Unordnung genügt nicht die 
zeitliche Aufeinanderfolge, ſondern es iſt dazu not— 
wendig eine innere Verbindung erforderlich, an 
der es hier fehlt. Denn das „Gemurmel und Ge— 
ſumme' iſt nach den Feſtſtellungen des erſten Richters 
nicht deshalb erfolgt, weil der Angeklagte ſich von 
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dem Kirchenſtuhle nicht entfernt hat, ſondern weil der [kann keinen Unterſchied begründen. 


Pfarrer darauf beſtanden hat, daß er ſich entferne. 
Zwiſchen die Handlung oder das Unterlaſſen des An— 
geklagten und das Entſtehen des Lärms hat ſich daher 
das Tun eines willens- und zurechnungsfähigen Anderen 
eingeſchoben, ohne daß dieſes Tun des Geiſtlichen aus 
dem des Angeklagten mit innerer, rechtlicher oder 
logiſcher Notwendigkeit folgen mußte. Sonach iſt der 
urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der Tat des An— 
geklagten und dem Entſtehen des Lärms unterbrochen, 
der Lärm und die Unordnung ſind von dem An— 
geklagten nicht erregt worden. Ohne Rechtsirrtum 


hat daher der erſte Richter davon Abſtand genommen, 


den ſubjektiven Tatbeſtand zu prüfen und ſchon aus 
objektiven Gründen das Vorliegen eines Vergehens 
gegen $ 167 StGB. verneint. (Urt. d. I. StS. v. 
7. Dez. 1905, 1 D 267/05.) 

B. 


367 


O berſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Gebühr für die Eröffnung eines außerhalb Bayerns 
errichteten Teſtaments (Gef. über das Gebührenweſen 
Art. 111 u. F.). Am 18. Februar 1903 ſtarb in München, 
ihrem letzten Wohnorte, die Witwe J. W. Ihr in 
der Verwahrung des Amtsgerichts I Berlin befind- 
liches Teſtament vom 10. November 1888 wurde am 
16. März 1903 von dieſem Gerichte auf Erſuchen des 
Nachlaßgerichts eröffnet. Auf Grund des Teſtaments 
wurde ſie von ihrem Sohne R. W. in München be— 
erbt. Für die Eröffnung des Teſtaments hat der Erbe 
an die Gerichtskaſſe des Amtsgerichts I Berlin eine 
Gebühr von 37 Mk. gezahlt. Die Regierungsfinanz— 
kammer forderte die Nachzahlung einer Gebühr von 
431 Mk. gemäß Art. 111. Die Erinnerungen des Erben 
wurden vom Amtsgerichte zurückgewieſen; feine Be— 
ſchwerde wurde abgewieſen. Die weitere Beſchwerde 
hatte keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Art. 111 des Gef. über 
das Gebührenweſen in der Faſſung vom 11. November 
1899 beſtimmte, daß Teſtamente und Erbverträge bei 
ihrer Eröffnung einer beſonderen Gebühr von eins 
vom Tauſend der Gegenſtandsſumme, über welche ver— 
fügt iſt, unterliegen. Dieſe Gebühr iſt für die Er⸗ 
richtung des Teſtaments geſchuldet und wird bei der 
Eröffnung fällig (Entſch. d. ObLG. in 35. Bd. 15 
S. 329). Das Finanzminiſterium vertrat in 8 21 der 
Vollz. Inſtr. vom 25. Dezember 1899 den Standpunkt, 
daß es keinen Unterſchied mache, ob das Teſtament in 
Bayern oder außerhalb errichtet iſt. Gegen dieſe An⸗ 
ſicht wurden Bedenken laut; deshalb wurde in dem 
Entwurf eines Geſetzes, das Nachlaßweſen betr., vor- 
geſchlagen, hinter das Wort „unterliegen“ die Worte 
„ohne Rückſicht auf den Ort ihrer Errichtung“ ein— 
zuſetzen. Der Vorſchlag wurde damit begründet, daß 
geſetzgeberiſch eine andere Löſung nicht in Frage kommen 
könne, da ſonſt geradezu eine Prämie darauf geſetzt 
wäre, die Verfügung außerhalb Bayerns zu errichten. 
Der Berichterſtatter in der Kammer der Abgeordneten 
bemerkte hierzu, daß dieſer Grund zwar nur zutreffe, 
wenn in dem nichtbayeriſchen Orte die Teſtaments⸗ 
errichtung billiger ſei, beantragte aber Zuſtimmung 
zu dem Regierungsvorſchlage, der als Art. 10, X in 
das Geſetz vom 9. Auguſt 1902, das Nachlaßweſen 
betr., aufgenommen iſt. Daß das Teſtament in Berlin 
errichtet wurde, iſt nach der ausdrücklichen Vorſchrift 
des Geſetzes unerheblich; daß die Eröffnung, an die 
nur die Fälligkeit der Gebühr geknüpft iſt, auch in 
Berlin ſtattfand, iſt jedenfalls deshalb nicht von Be— 
lang, weil die Eröffnung auf Erſuchen des Nachlaß— 
gerichts erfolgte. Ob ein bayeriſches oder außer— 
bayeriſches Gericht um die Eröffnung erſucht wird, 


Auch der Um⸗ 
ſtand, daß eine Gebühr für die Eröffnung an die 
preußiſche Staatskaſſe gezahlt wurde, iſt unerheblich. 
Daß in einer Angelegenheit, in der die bayeriſchen 


Behörden eine Tätigkeit entwickeln, auch außerhalb 
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Bayerns infolge der beſonderen Geſtaltung der Ver— 
hältniſſe Gebühren anfallen, wird vom Geſetze über 
das Gebührenweſen im allgemeinen nicht berückſichtigt, 
wie die Art. 118, 119, 147, 161!) entnehmen laſſen. Die 
Anrechnung einer gezahlten Gebühr kennt das Geſetz 
über das Gebührenweſen nur inſoweit, als an die 
bayeriſche Staatskaſſe gezahlt iſt. (Beſchl. v. 19. Sept. 
1905 Reg. V Nr. 24/05). 


Nachſchrift des Einfenders Die Ent- 
ſcheidung zeigt, zu welcher Härte und Unbilligkeit die 
Vorſchrift des Art. 111 Geb. in ihrer jetzigen Faſſung 
führen kann; es iſt ſchwer zu verſtehen, daß der Land⸗ 
tag dem Aenderungsvorſchlage ohne jede einſchränkende 
Modifikation zuſtimmen konnte. Wer an einem Orte 
außerhalb Bayerns ſeinen Wohnſitz hat und dort ein 
Teſtament errichtet und in amtliche Verwahrung gibt, 
kann dabei doch, auch wenn er ſpäter ſeinen Wohnſitz 
nach Bayern verlegt, unmöglich die Abſicht hegen, eine 
Vorſchrift des bayer. Gebührengeſetzes zu umgehen, 
da er in dieſem Zeitpunkte vielleicht noch nicht einmal 
an die Möglichkeit einer künftigen Aenderung ſeines 
Wohnſitzes denken wird. Für Fälle von der Art des 
der Entſcheidung unterſtellt geweſenen würde die Be⸗ 
ſtimmung einer fixen Gebühr für den Eröffnungsakt 
vollkommen gerechtfertigt ſein. Dagegen entbehrt die 
Erhebung einer verhältnismäßigen Gebühr für die 
Beurkundung des Teſtaments oder Erbvertrags durch 
einen außerbayeriſchen Notar, durch ein nichtbayeriſches 
Gericht jeder inneren Berechtigung, wenn und weil 
ja die Gebühr nur bis zum Zeitpunkte der Eröffnung 
der letztwilligen Verfügung geſtundet ſein ſoll. Eine 
Gebühr, die nach allgemeinen Grundſätzen des Be- 
ſteuerungsrechtes für die bayeriſche Staatskaſſe über⸗ 
haupt nicht anfallen konnte, kann auch für dieſe nicht 
geſtundet ſein. Auch die legislatoriſchen Erwägungen, 
auf denen die beſonderen Vorſchriften der angeführten 
Art. 118, 119, 147 des Geſetzes beruhen, treffen hier 
nicht zu. Denn es beſteht doch gewiß nicht ein recht⸗ 
liches Intereſſe daran, daß jedermann ſeine letzt⸗ 
willigen Verfügungen von einem bayeriſchen Notar 
beurkunden läßt bloß deshalb, weil er möglicherweiſe 
einmal in Bayern ſtirbt und hier ein gerichtliches 
Verfahren über ſeinen Nachlaß anhängig werden 1 
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II. 


ger Auslegung der Elterngutsverträge. Bindung 
der Vertragsteile an die geſetzliche Erbfolge? Der am 
29. Juni 1905 mit Hinterlaſſung der Witwe und eines 
gemeinſchaftlichen Sohnes geſtorbene J. V. hat am 
25. Juni 1872 mit ſeiner Braut (der Witwe) einen 
notariellen Ehe- und Erbvertrag geſchloſſen, in dem 
u. a. beſtimmt iſt: „Für den Fall des Vorabſterbens 
eines von beiden mit Hinterlaſſung von Kindern ſoll 
der Ueberlebende berechtigt ſein, gegen Auszeigung 
des Vater⸗ oder Mutterguts die Immobilien zum 
Alleineigentum zu erwerben“. J. V. hat jahrelang 
von ſeiner Frau getrennt gelebt und am 24. Oktober 
1904 mit der Köchin A. St. einen notariellen Erb⸗ 
vertrag geſchloſſen, in dem er dieſe zur Alleinerbin 
einſetzte und der Frau und dem Sohne nur den Pflicht- 
teil als Vermächtnis zuwendete. Das Amtsgericht 
ſtellte im Nachlaßverfahren einen Erbſchein aus, der 
als Erben „kraft Geſetzes“ die Witwe zu / und 
den Sohn zu % bezeichnete. A. St. beantragte deſſen 


1) Im Falle dieſes Artikels wird ja die in Bayern errichtete 
Urkunde nur nach allgemeinen Grundſätzen und zwar mit ermäßigtem 
Gebübrenſatze bewertet. A. d. E 
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Einziehung. Die Beſchwerde gegen die Ablehnung und 
die weitere Beſchwerde blieben erfolglos. 

Aus den Gründen: Der in der Faſſung des 
Erbſcheins hervortretenden Anſicht, daß die geſetzliche 
Erbfolge, bei der der Vertrag vom 25. Juni 1872 es 
belaſſen habe, trotz des Erbvertrags vom 22. Oktober 
1904 eingetreten ſei, weil der Erblaſſer ſich an ſie ver⸗ 
tragsmäßig gebunden habe, kann nicht zugeſtimmt 
werden. Einen vertragsmäßigen Verzicht auf die Be⸗ 
1 e von Todes wegen zu treffen, läßt 

B. 02 nicht zu; er war auch nach gemeinem 
Re: nicht zuläſſig. Das bayer. Sand enthält 
keine abweichende Vorſchrift; es verſteht unter dem 
in T. III Kap. XI $ 1 Nr. 3 erwähnten Erbvertrage 
de conservanda heredidate nicht einen ſolchen Ver⸗ 
1 ſondern eine vertragsmäßige Erbeinſetzung 

Roth⸗Becher, bayer. Zivilr. III 88 359, 366 Note 54). 
Der Erblaſſer kann ſich nur in dem Sinne an die ge⸗ 
ſetzliche Erbfolge binden, daß er die nach ihr zu Erben 
Berufenen zu Erben einſetzt. Eine ſolche Bindung iſt 
aus den im Vertrage vom 25. Juni 1872 enthaltenen 
Beſtimmungen zu entnehmen. Die Vorinſtanzen haben 
mit Recht angenommen, daß dieſer die Erbfolge auch 
für den Fall des Vorhandenſeins von Kindern geregelt 
hat. Die zugunſten des überlebenden Gatten ge- 
troffene Verfügung ſetzt voraus, daß bei der Aus⸗ 
einanderſetzung nur der Gatte und die Kinder be— 
teiligt ſind; es iſt deshalb ausgeſchloſſen, daß der 
zuerſt VBerſterbende befugt ſein ſollte, dem überleben- 
den Teile einſeitig fremde Perſonen als Teilhaber 
des gütergemeinſchaftlichen Vermögens aufzudrängen 
und ihn zur Auseinanderſetzung mit dieſen zu nötigen. 
Ob in dem Vertrage nur die Kinder als Erben ein⸗ 
geſetzt ſind, oder ob die Beſtimmung dahin zu ver⸗ 
ſtehen iſt, daß der überlebende Gatte und die Kinder 
vorbehaltlich der zugunſten des erſteren getroffenen 
Sonderbeſtimmung die Rechte haben ſollen, die ihnen 
bei der geſetzlichen Erbfolge zuſtehen würden, kann 
dahingeſtellt bleiben, weil dieſe Frage das dect der 
N nicht berührt. (Beſchl. d. eu 
v. 30. Nov. 1905. — ——— — 
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B. Strafſachen. 


Gewerbelegitimations karten. (58 44, 44 u, 148 Ziff. 5 
Gewo.) Der Viehhändler und Metzger S. G., der 
hinſichtlich ſeiner Gewerbe mit Gewerbeſteuer ver⸗ 
anlagt, nach dem Geſetze über die Beſteuerung des 
Gewerbebetriebs im Umherziehen aber nicht beſteuert 
iſt, und auch keine Legitimationskarte im Sinne des 
$ 44a GewO. beſitzt, kaufte außerhalb des Gemeinde⸗ 
bezirkes ſeines Wohnortes und ſeiner gewerblichen 
Niederlaſſung Vieh zu gewerblichen Zwecken 1 Das 
Berufungsgericht ließ dahingeſtellt, ob ein Metzger, 
der außerhalb des Gemeindebezirkes ſeiner gewerb— 
lichen Niederlaſſung Vieh zum Schlachten ankaufe, 
einer Legitimationskarte (8 44a Gew.) bedürfe, und 
ob in einzelnen Fällen der Ankauf von Vieh auf Be⸗ 
ſtellung erfolgte. Die Prüfung dieſer Fragen iſt unter⸗ 
laſſen worden, weil der Angeklagte als Kleinvieh— 
händler einer Legitimationskarte bedurft hätte, es aber 
nicht angehe, bei den einzelnen Einkäufen zu unter⸗ 
ſcheiden, ob er die Tiere für ſein Metzgergewerbe oder 
für ſein Handelsgewerbe als Viehhändler erwerbe. 
Dieſer Erwägung hat das Oberſte Landesgericht nicht 
beigepflichtet aus folgenden Gründen: 

Der Angeklagte übt zwei Gewerbe aus. Wenn 
das Geſetz die Ausübung mehrerer Gewerbe von ver⸗ 
ſchiedenen Erforderniſſen abhängig macht, ſo kann die 
Ausübung des einen den für das andere geltenden 
ſtrengeren Beſtimmungen nicht deshalb unterworfen 
werden, weil es im einzelnen Falle ſchwierig ſein 
mag, zu beweiſen, daß ein Akt der einen oder anderen 
Gewerbetätigkeit in Frage ſteht. Zum Ankauf von 
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Vieh außerhalb des Gemeindebezirkes der gewerb- 
lichen Niederlaſſung für Zwecke des Metzgereigewerbes 
iſt der Beſitz einer Legitimationskarte nicht erfordert. 
Auch der Ankauf von Vieh durch einen Viehhändler 
außerhalb des Gemeindebezirks ſeiner gewerblichen 
Niederlaſſung zum Zwecke des Wiederverkaufes hat, 
wenn er auf Beſtellung erfolgt, den Beſitz einer Legiti⸗ 
mationskarte nicht zur Vorausſetzung. Es iſt nicht 
der Wortlaut der 88 44, 44a Gew., fondern der aus 
der Entſtehungsgeſchichte ſich ergebende Wille des 
Geſetzgebers maßgebend. Hiernach ſteht $ 55 GewO. 
ſowohl nach der Faſſung des Geſetzes von 1869 als 
auch nach den durch die Novellen von 1883 und 1896 
bewirkten Aenderungen zu 8 44 GewO. im Verhältnis 
der Regel zur Ausnahme, und es gilt auch dermalen 
noch der Grundſatz, daß der ſtehende Gewerbebetrieb 
nicht ſtrengeren Anforderungen unterworfen ſein ſoll, 
als der Gewerbebetrieb im Umherziehen. Hieraus 
folgt, daß ein Akt der Gewerbeausübung, der einer 
Beſchränkung nach den Vorſchriften in Titel III GewO. 
(§ 55) nicht unterliegt, auch dann, wenn er als Aus⸗ 
fluß des ſtehenden Gewerbebetriebes in Betracht kommt, 
keiner Beſchränkung und damit auch nicht dem Er⸗ 
fordernis der Legitimationskarte nach SS 44, 44 a 
GewO. unterworfen ift (cf. Reger Bd. 17 S. 139, 141; 
Seydel, Staatsrecht III S. 405 Note 9; Rohrſcheidt, 
GewO. Note 4 zu § 44a). Es durften daher die Fälle, 
in welchen der Angeklagte Viehankäufe zum Zwecke 
der Schlachtung in feinem Metzgereibetrieb machte, 
nicht beſtraft werden. (Urt. v. 7. Dez. 1905 RevReg. 
Nr. 350/05.) Schm. 
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Oberlandesgericht München. 


Einfluß des Zwangsvergleichs auf die Pflicht zur 
Tragung der Prozeßkoſten. Am 12. Januar 1905 wurde 
Konkurs über das Vermögen des Beklagten eröffnet. 
Die Prozeßkoſten betrugen z. Z. der Konkurseröff⸗ 
nung 146 Mk. 94 Pf. Sie wurden durch Koſten⸗ 
feſtſezungsbeſchluß auf 189 Mk. 17 Pf. 45 90ſe d Es 
waren alſo nach Konkurseröffnung noch 42 Mk. 23 Pf. 
Koſten entſtanden. Der Schuldner hatte einen gericht- 
lich beſtätigten rechtskräftigen Zwangsvergleich mit 
27% geſchloſſen. Er beantragte deshalb mit Be⸗ 
ſchwerde, den z. Z. der Konkurseröffnung 146 Mk. 
94 Pf. betragenden Koſtenanſpruch des Klägers 
wegen des Zwangsvergleichs auf 39 Mk. 67 Pf. zu 
mindern. Das Landgericht gab der Beſchwerde mit 
der Begründung ſtatt, daß von den bis zum 12. Januar 
1905, dem Tage der Konkurseröffnung erwachſenen 
Koſten nur die Zwangsvergleichsquote verlangt werden 
könne, da nach dem Zwangsvergleich auch der bis zur 
Konkurseröffnung aufſchiebend bedingt beſtandene 
Koſtenerſtattungsanſpruch des Klägers berührt werde; 
er ſei eine einfache Konkursforderung und nach 8 67 
KO. würden bedingte Konkursforderungen vom Ber: 
gleiche auch dann ergriffen, wenn die Bedingung erſt 
nach Konkursbeendigung eintrete. Der ſofortigen Be⸗ 
ſchwerde wurde vom Oberlandesgericht am 20. No⸗ 
vember 1905 aus folgenden Gründen ſtattgegeben: 

Vor der Konkurseröffnung entſtandene Prozeß⸗ 
koſten werden durch einen Zwangsvergleich nicht be⸗ 
rührt, wenn der Prozeß einen nicht zum Vermögen 
des Gemeinſchuldners gehörigen Anſpruch betrifft (ſo 
Unterlaſſung einer Handlung des Gemeinſchuldners), 
insbeſondere, wenn ſich die Klage auf $ 31 UnlWG. 
ſtützt. Die im Prozeß ſtrittige Frage, ob der Kläger 
von dem Beklagten verlangen könne, daß dieſer die 
Ankündigung eines Totalausverkaufs unterlaſſe und 
ob der Kläger berechtigt ſei, ein den Beklagten hier⸗ 
zu verurteilendes Erkenntnis öffentlich bekannt zu 
machen, betrifft nicht die Konkursmaſſe, d. h. das z. Z. 
der Konkurseröffnung vorhandene einer Zwangsvoll— 
ſtreckung unterliegende Vermögen des Gemeinſchuldners. 


— 3 _ — 


106 


Ein über dieſen Anſpruch anhängiger Prozeß wird 
daher durch die Konkurseröffnung über das Vermögen 
des Beklagten nicht unterbrochen (Gaupp-Stein ZPO. 
8 240). Die Koſten bilden eine Nebenleiſtung zur 
Hauptforderung, die vom Konkursverfahren ausge— 
ſchloſſen iſt, und können daher gleichfalls nicht im Kon— 
kursverfahren geltend gemacht werden (cf. Peterſen- 


Kleinfeller KO. S. 29). Z. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


8 170 StPO. Nachdem ein Antrag auf gerichtliche 
Entſcheidung über die Erhebung der öffentlichen Klage 
gegen zwei des Meineids beſchuldigte Perſonen als 
unzuläſſig zurückgewieſen worden war, weil er nicht 
von einem Rechtsanwalt unterzeichnet war, erſtattete 
der Antragſteller wenige Tage nach der Zuſtellung 
des Beſchluſſes neue Anzeige gegen dieſe wegen der 
nämlichen Eidesverletzungen und unter Angabe der— 
ſelben Tatſachen und Beweismittel; der Staatsanwalt 
hielt den ablehnenden Beſcheid aufrecht, der Ober— 
ſtaatsanwalt verwarf die Beſchwerde. Der neue An— 
trag auf gerichtliche Entſcheidung, der eine Woche nach 
Zuſtellung der zweiten, aber mehr als einen Monat 
nach der Bekanntmachung der erſten oberſtaatsanwalt— 
ſchaftlichen Verfügung eingereicht und von einem Rechts- 
anwalte unterzeichnet iſt, wurde, obwohl die Form 
gewahrt war, als unzuläſſig abgewieſen. 

Aus der Begründung: Der Antrag iſt, ebenſo 
wie die vorausgegangene neue Anzeige und die Be— 
ſchwerde auf dieſelben Tatſachen und Beweismittel ge— 
ſtützt, wie die frühere Anzeige, die frühere Beſchwerde 
und der frühere Antrag. Sachlich richtet er ſich des— 
halb wieder gegen die erſte Verfügung des Ober— 
ſtaatsanwalts; die Friſt für einen Antrag auf gericht— 
liche Entſcheidung gegen dieſen iſt aber abgelaufen. 
Es geht nicht an, daß der Antragſteller die abge— 
laufene Friſt durch eine neue ſich mit der früheren 
deckende Anzeige wieder in Lauf ſetzt. Daß infolge 
Formmangels der frühere Antrag ſachlich nicht ge— 
würdigt werden konnte, ändert hieran nichts. Die Friſten 
des 8 170 StPO. find Präkluſivfriſten (Löwe Anm. 2 a, e, 
Stenglein Anm. 7); wäre der vom Antragſteller be— 
liebte Weg gangbar, ſo wären die Friſtbeſtimmungen 
wertlos und es wäre möglich, die endliche Erledigung 
der Strafanzeige unabſehbar hinauszuziehen, wogegen 
die Vorſchriften der 88 174, 175 StPO. und die Not⸗ 
wendigkeit der Unterzeichnung des Antrags durch 
einen Rechtsanwalt nur ungenügende Sicherheiten 
böten. Die Vorſchrift des $ 170 StPO. enthält eine 
Ausnahme von dem Grundſatz des 8 152 StPO. und 
darf daher nicht ausdehnend ausgelegt werden, zumal, 
wenn dies dazu führen würde, daß ein Beſchuldigter 
ungewiß lange Zeit unter der Beſchuldigung ſtehen 
müßte, obwohl der Anklageſtoff ſich ſeit der die Er— 
hebung der öffentlichen Klage ablehnenden Verfügung 
der Staatsanwaltſchaft nicht geändert hat. (Hahn 
Mot. z. StPO. S. 1080, 1286; Dalcke in Goltd Arch. 
Bd. 40 S. 256, Bd. 41 S. 93; Kammergericht eben⸗ 
dort Bd. 42 S. 148; Löwe 11 Aufl. 8170 Anm. 2 c.) 
(Beſchluß v. 16. Nov. 1905.) 

385 Mitget. von Oberlandesgerlchtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Form des Grundſtückskaufs vor Aulegung des 
Grundbuchs. Eigenbeſitz als Grundlage der Widerſpruchs⸗ 
klage. Zu Urkunde eines württembergiſchen Notars 
verkaufte A. die im Bezirke des bayer. Amtsgerichts 
Fr. gelegenen Güter Hs.-Nr. 3½ in L. und Hs.⸗Nr. 3 
in F. mit allen Zugehörungen und dem geſamten 
lebenden und toten Inventar an B., wobei beſtimmt 
wurde, daß die Uebergabe als am 1. Juli 1905 erfolgt 
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gelte. B. wurde ſofort in den Beſitz eingewieſen und 
begann am 15. Juli 1905 die Bewirtſchaftung. Am 
26. Auguſt 1905 ließ der Kaufmann C. zu gunſten 
einer ihm gegen A. zuſtehenden vollſtreckbaren For— 
derung auf dem von B. erkauften Gute in L. Mo— 
biliarpfändung vornehmen. B. war bei der Pfändung 
nicht anweſend, wohl aber ſeine Frau, welche der 
Pfändung widerſprach, weil das Gut ſamt Zubehör 
ihrem Manne gehöre; ſie wurde vom Gerichtsvollzieher 
auf den Rechtsweg verwieſen. Nun erhob B. auf 
Grund ſeines Eigentums Widerſpruchsklage mit 
dem Beifügen, daß C. nicht zu bewegen ſei, dieſes 
Recht anzuerkennen. Nach Zuſtellung der Klage wurde 
der Kaufvertrag vom 15. Juli 1905 auch zu Urkunde 
eines bayeriſchen Notariats verbrieft, worauf C. die 
Pfändung aufhob, weil er anderweite Deckung erhalten 
habe und deshalb auf die Pfändung verzichte. Der 
Kläger beantragte nun, C. zur Tragung der Koſten 
zu verurteilen, und machte geltend, daß er ſeit ſeinem 
am 15. Juli 1905 erfolgten Aufzuge auf dem Gute 
ſich befinde, und es nebſt allen Zugehörungen und 
Inventargegenſtänden im Eigenbeſitze gehabt habe 
Das Landgericht legte dem C. die Koſten auf. Die 
Beſchwerde wurde vom Oberlandesgericht (Zivilſenat II) 
am 28. Dezember 1905 zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Nach Art. 189 EG. z. BGB. 
erfolgt der Erwerb des Eigentums an einem Grund— 
ſtücke auch nach dem Inkrafttreten des BGB. nach den 
bisherigen Geſetzen, bis das Grundbuch als angelegt 
anzuſehen iſt; für das fragliche Gut iſt aber das 
Grundbuch noch nicht angelegt. Das Eigentum konnte 
alſo nur durch einen von einem bayeriſchen Notar 
beurkundeten dinglichen Vertrag (vgl. Entſch. d. bayer. 
Oberſt. LG. n. F. Bd. 3 S. 349, BlfRA. Bd. 70 
S. 483) und die hierauf geſtützte Uebergabe des Grund— 
beſitzes erworben werden, wogegen die Urkunde des 
württemb. Notars vom 15. Juli 1905 nur die Ver⸗ 
pflichtung zur Uebertragung des Eigentums be— 
gründen konnte. Die in ihr enthaltene Auflaſſungs⸗ 
erklärung konnte keine Wirkung äußern. Sie wäre 
auch wirkungslos, wenn das Grundbuch bereits an⸗ 
gelegt geweſen wäre, weil nach Art. 81 AG. z. BGB. 
in Anſehung der in Bayern liegenden Grundſtücke die 
Einigung der Parteien bei der Uebertragung des 
Eigentums außer vor dem Grundbuchamte nur vor 
einem bayeriſchen Notare erklärt werden kann 
(vgl. Henle » Schneider, AG. Art. 81 Anm. 1 u. 5 b). 
Die Ausführungen in der BaygZfR. (Jahrgang 1905 
S. 7/8) ſtehen dieſen Darlegungen nicht entgegen, 
behandeln vielmehr andere Fragen. 

Auf das Eigentum des Klägers konnte alſo die 
ſchon vor der in Bayern erfolgten notariellen Bes 
urkundung zugeſtellte Widerſpruchsklage nicht geſtützt 
werden. Dagegen iſt der nachträglich ohne Wider: 
ſpruch des Beklagten geltend gemachte Klagegrund 
des Beſitzes und Gewahrſams geeignet, dieſe Klage 
zu rechtfertigen. Auf Grund des Kaufvertrags vom 
15. Juli 1905 hat B. noch an dieſem Tage oder kurz 
nachher die Güter mit allem Zubehör übernommen 
und ununterbrochen wie ein Eigentümer beſeſſen, be= 
wirtſchaftet und benützt. Sein Beſitz an den gepfän⸗ 
deten Sachen iſt daher Eigenbeſitz nach 8 872 BGB. 
Auch kann nicht zweifelhaft ſein, daß dieſem Beſitze 
der Schutz des BGB. (8$ 858 ff.) zur Seite ſtand, und 
daß eine Pfändung zu gunſten eines gegen A. be⸗ 
ſtehenden Anſpruchs ohne Zuſtimmung des B. un⸗ 
zuläſſig und widerrechtlich war. Demgemäß war B. 
auch berechtigt, ſeine die Veräußerung hindernden 
Rechte durch Klage geltend zu machen (RG. Bd. 14 
S. 363, Bd. 34 S. 422, Bd. 38 S. 397, Rechtſpr. d. 
OLG. Bd. 4 S. 388). | 

375 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 
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Landgericht München J. 
I. 


Der Konkursverwalter iſt Nechtsnachfolger des Ge: 
meinſchulduners i. S. des 3 727 ZBO. Die Vollſtreckungs⸗ 
klauſel iſt deshalb auf ihn umzuſtellen. Das Amts⸗ 
gericht als Vollſtreckungsgericht hatte einen Zwangs⸗ 
verſteigerungsantrag zurückgewieſen, da die vorgelegte, 
gegen den Konkursverwalter ausgeſtellte Vollſtreckungs⸗ 
klauſel unzuläſſig und ungenügend ſei. Der Konkurs⸗ 
verwalter ſei geſetzlicher Vertreter des exequendus, 
nicht deſſen Rechtsnachfolger noch der Vertreter der 
Gläubigerſchaft als der Rechtsnachfolgerin im Sinne 
des 8 727 ZPO. Die Umſtellung der Vollſtreckungs⸗ 
klauſel auf ihn ſei deshalb weder erforderlich noch 
ſtatthaft (Jaeger Anm. 10 zu § 14 KO.). Auf Be⸗ 
ſchwerde wurde der Beſchluß aufgehoben. 

Aus den Gründen: Mit der in Entſcheidung 
des Reichsgerichts Bd. 53 S. 8 ff. gegebenen Begründung 
vertritt das Beſchwerdegericht die Auffaſſung, daß in 
prozeſſualem Sinne, insbeſondere im Sinne der 88 445 
und 727 3PO. der Konkursverwalter als Rechtsnach⸗ 
folger des Gemeinſchuldners und nicht als deſſen Ver⸗ 
treter (wie ihn andere, insbeſondere Jaeger, angeſehen 
wiſſen wollen) zu betrachten iſt. Deshalb war für 
den Gläubiger zur Befriedigung ſeines Abſonderungs⸗ 
anſpruches die Ausſtellung der Vollſtreckungsklauſel 
gegen den Konkursverwalter geboten. Die Gründe, 
aus denen das Amtsgericht den vorgelegten Voll⸗— 
ſtreckungstitel bemängelt, ſind nicht zu billigen (vgl. 
Planck, Zivilprozeßrecht Bd. II S. 660; Seuffert, Komm. 


3. ZPO. 8 727 Anm. 5, b; Gaupp, Komm. z. ZPO. 
Anm. III zu $ 727). (Beſchl. d. VI. 3K. v. 23. Dez. 
1905.) 

355 —ch. 


II. 


Keine Streitbefangenheit des hupethezierten Grund⸗ 
ſtücks durch Erhebung der perſönlichen Schuldklage. 
(58 325, 727 ZPO.) Die Anweſensbeſitzerin Th. be⸗ 
ſtellte dem Bankier W. Sicherungshypothek zu 2000 Mk. 
für einen zu gewährenden Darlehenskredit. Im Juli 
1905 erhob der Privatier K. als Zeſſionar des W. 
gegen die Th. Klage auf Zahlung von 2000 Mk. Dar⸗ 
lehensſchuld, womit die Hypothekkaution erſchöpft ſei 
und erwirkte am 4. Oktober 1905 Verſäumnisurteil. 
Nach Rechtskraft beantragte K. Erteilung einer voll- 
ſtreckbaren Ausfertigung gegen die Weinhändlersehe— 
leute J., weil dieſe das hypothezierte Grundſtück nach 
Klagezuſtellung der Th. abgekauft hätten, alſo nach 
RGE. 27, 238 das Urteil gegen fie wirkſam fei. Der 
Antrag wurde zurückgewieſen, weil eine gewöhnliche 
Zahlungsklage das für die eingeklagte Forderung 
kautionsweiſe hypothezierte Grundſtück nicht ſtreit⸗ 
befangen mache, da Antrag und Formel keine Feſt⸗ 
ſtellung der Kautionshaftung enthalte, die Erwähnung 
in den Gründen hierzu aber nicht genüge, wie auch 
auf ein ſolches Urteil die Umſchreibung in eine Voll⸗ 
hypothek nicht geſchehe (JW. 1901 S. 863) und eine 
allenfallſige Zwangshypothek nicht den Rang der 
Sicherungshypothek erhalte. Die Bezugnahme auf 
RGE. 27, 238 ſei belanglos, weil es fi dort um eine 
Vormerkung zur Sicherung der Auflaſſung, ſohin um 
eine unmittelbar das Grundſtück betreffende Klage ge⸗ 
handelt habe; auch das Zitat bei Neumiller ZPO. 
8 727 6883 8 ſich auf eine Einwilligungsklage nach 
88 648, BGB., nicht auf die Zahlungsklage. Dem⸗ 
nach könne die beantragte Ausfertigung auch nicht 
99075 Beſchränkung auf das erkaufte Grundſtück er⸗ 
teilt werden. (Beſchl. v. 18. Dez. 1905 A 2600/05.) 
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Literatur. 


Rofin, Dr. Heinrich, Das Recht der Arbeiter 
verſicherung; 2. Band: Das Recht der In⸗ 
validen⸗ und Alters verſicherung. Berlin 
1905, J. Guttentag. geb. Mk. 27. 


Von Rofins „Recht der Arbeiterverſicherung“ liegt 
nunmehr der 2. Band, welcher das Recht der Invaliden⸗ 
und Altersverſicherung behandelt, vor. Roſin gibt 
hier eine erſchöpfende, bis ins einzelne gehende Dar⸗ 
ſtellung der Materie, und behandelt nicht nur das 
Reichsgeſetz ſelbſt, ſondern auch alle reichsrechtlichen 
Ausführungsverordnungen; ferner ſind die landes⸗ 
rechtlichen Vollzugsvorſchriften von Preußen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg und Baden in weiteſtem Um⸗ 
fange berückſichtigt. Roſins Darſtellung in ſeinem 
„Recht der Arbeiterverſicherung“ iſt bekanntlich ſyſte⸗ 
matiſch. Allzu beſcheiden ſagt der Verfaſſer im Vor⸗ 
wort des vorliegenden Bandes, er hoffe, ſeine Dar⸗ 
ſtellungsweiſe werde ſich neben den vorhandenen 
Kommentaren über ihre Berechtigung auszuweiſen 
vermögen. Sie vermag nicht nur das im vollſten 
Maße, ſondern ſie bildet ſogar eine höchſt wertvolle 
und für jeden, der in die ſchwierige Materie der In⸗ 
validenverſicherung tiefer einzudringen beabſichtigt, 
geradezu unentbehrliche Ergänzung der kommenta⸗ 
toriſchen Literatur. Auch ſeine Abſicht, ein für Theorie 
und Praxis brauchbares Werk zu ſchaffen, hat der 
Verfaſſer vollſtändig erreicht. Die Behandlung des 
Stoffes anlangend, ſo weicht die Einteilung vom 
Syſtem des Geſetzes ab. Roſin teilt den Stöff in eine 
die Entwickelung der Geſetzgebung und die Grundzüge 
des neuen Rechts darſtellende Einleitung und ſodann 
in 6 Bücher. Dieſe behandeln der Reihe nach die 
Formen der Verſicherung (Zwangsverſicherung, frei⸗ 
willige Verſicherung, Befreiung von der Verſicherungs⸗ 
pflicht), die allgemeinen Tatbeſtandsmomente des Ver⸗ 
ſicherungsverhältniſſes (die maßgebenden wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die perſönlichen Verhältniſſe der 
Beteiligten, die einzelnen in Betracht kommenden Per⸗ 
ſonenklaſſen), die Organiſation der Verſicherung, das 
Beitragsweſen, die Renten, die Nebenleiſtungen (Bei⸗ 
tragserſtattung, Heilverfahren uſw.) und endlich die 
Grenzbeziehungen (zu Armenpflege, Unfallverſicherung 
uſw.). Da wir es uns leider verſagen müſſen, auf 
Einzelheiten des Werkes einzugehen, ſo möchten wir 
nur noch die überſichtliche Gliederung des Stoffes, 
ſowie die knappe, aber äußerſt klare und leichtverſtänd⸗ 
liche Darſtellungsweiſe des Verfaſſers beſonders her⸗ 
vorheben. Roſins Werk ſei allen, die mit dem Vollzug 
des Invalidenverſicherungsgeſetzes befaßt ſind, aufs 
wärmſte empfohlen. 


Silberſchmidt, Dr. W., Rat am Landgericht Aſchaffen⸗ 
burg (jetzt Staatsanwalt am Oberlandesgerichte Zwei⸗ 
brücken). Die deutſche Sondergerichtsbar⸗ 
keit in Handels⸗ und Gewerbeſachen. Stutt⸗ 
gart TR Verlag von Ferdinand Enke. Broſch. 
Mk. 7.20. 


In dieſem, „Beitrag zur Frage der Laiengerichte“, der 
als Beilageheft zur Zeitſchrift für das geſamte Handels⸗ 
recht (Bd. 55) erſchienen iſt, beſpricht der Verfaſſer in ſehr 
anſchaulicher Weiſe, wie ſich in den einzelnen deutſchen 
Staaten und auch in einzelnen Städten die Handels⸗ 
gerichte entwickelt haben. Dann wird die ne 
der jetzigen Regelung der Handelsgerichtsbarkeit in 
den „Kammern für Handelsſachen“ eingehend dar⸗ 
gelegt, woran ſich eine kurze Darſtellung des geltenden 
Rechts unter Berückſichtigung der ſeit 1900 erlaſſenen 
Geſetze anſchließt. Auch der Gewerbe⸗ und Kaufmanns⸗ 
gerichte wird gedacht. Da Profeſſor Dr. Jaeger in 
ſeinem Aufſatz über die Kaufmannsgerichte in Jahr⸗ 
gang 1 S. 1 ff. dieſer Zeitſchrift dieſe Art der Sonder⸗ 
gerichtsbarkeit gründlich gewürdigt hat, kann ich mir 


ein näheres Eingehen auf die Fragen erfparen, zu 
deren Behandlung die Ausführungen des Verfaſſers 
hier Anlaß geben könnten. Er weicht von Jaeger in 
manchen Punkten ab. Seine Auffaſſung leidet m. E. 
an dem ſchon von Jaeger berichtigten Irrtum, als 
handle es ſich bei den Gewerbegerichten um Schieds⸗ 
gerichte. von der Pfordten. 


Schmidt, Dr. Georg, Bezirksamtsaſſeſſor im Staats⸗ 
minifterium des Kgl. Hauſes und des Aeußern, Mi⸗ 
lit ärgeſetze für Bayern nach dem Stande vom 
20. Dezember 1905. München 1905, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). gr. 8“. (942 S.) geb. Mk. 12.—. 


Bucherts ſoeben in zweiter Auflage erſcheinende 
Sammlung in der Praxis oft angewandter Verwal— 
tungsgeſetze iſt dem bayeriſchen Verwaltungsbeamten 
zum unentbehrlichen Hilfsmittel geworden. Dasſelbe 
wie dieſes Buch will Schmidts Sammlung der 
Militärgeſetze erreichen. Sie bietet in einem Bande 
nach Materien alphabetiſch geordnet eine Zuſammen— 
ſtellung aller wichtigen Reichs- und Landesgeſetze 
über das Militärweſen ſamt den Vollzugsverord— 
nungen und den einſchlägigen Bundesrats- und Mi⸗ 
niſterialbekanntmachungen. Die Benützung des Buches 
erleichtert die Arbeit auf dem Gebiete der Militär— 
geſetze weſentlich; denn es erſpart das ermüdende Zus 
ſammenſuchen des Materials aus den verſchiedenſten 
oft im Augenblicke des Suchens nicht gleich verfüg- 
baren amtlichen Sammlungen und gewährt die Sicher— 
heit, daß das Gefundene dem derzeitigen Stande der 
Geſetzgebung entſpricht, was vor allem bei der An⸗ 
wendung der weniger geläufigen Geſetze und Voll⸗ 
zugsbeſtimmungen von großer Bedeutung iſt. Neben 
dem Landheer iſt die Marine voll berückſichtigt, auch 
die Schutztruppen fehlen nicht. Daß an manchen Orten 
Entbehrliches weggelaſſen iſt, tut der Vollſtändigkeit 
der Sammlung keinen Eintrag. Knappe Fußnoten 
und ein ausführliches Regiſter erleichtern das Zu- 
rechtfinden. Der Offizier, der Richter, der Militär⸗ 
wie der Zivilverwaltungsbeamte, der einmal mit 
Schmidts Sammlung gearbeitet hat, wird ſie ſicher 


nicht mehr miſſen wollen. 
Bezirksamtsaſſeſſor Harſter. 


Sydow, N., Unterſtaatsſekretär, und Kammergerichtsrat 
L. Buſch, Zivilprozeßordnung und Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz in den neueſten Faſſungen. 
Unter beſonderer Berückſichtigung der Entſcheidungen 
des Reichsgerichts herausgegeben mit Anmerkungen. 
Zehnte Auflage. Berlin 1905, J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. 8. Mk. 6.—. 

Der im Jahre 1901 in der bekannten Guttentagſchen 
Sammlung deutſcher Reichsgeſetze erſchienenen 9. Auflage 
der „Civilprozeßordnung mit Einführungsgeſetz, Neben⸗ 
geſetzen und Ergänzungen (i. d. Faſſ. d. Geſ. v. 17. Mai 
1898)“ von Sydow und Buſch iſt nunmehr die 10. Auf⸗ 
lage unter dem oben angeführten Titel gefolgt. Ver⸗ 
anlaßt war die Veranſtaltung einer Neuausgabe nicht 
nur durch den Erlaß des Geſetzes vom 5. Juni 1905, 
betr. die Aenderungen der ZPO., ſondern hauptſäch— 
lich auch durch die Menge neuen Stoffes, den die Recht- 
ſprechung der allerletzten Jahre dem Verfaſſer zur 
Ergänzung und Vervollſtändigung des Werkes bot. 
Außerdem iſt diesmal der ZPO. das GVG. nebſt 
EG. ꝛc. ꝛc. vorausgeſchickt und damit einem in der 
Praxis vielfach fühlbar gewordenen Bedürfniſſe ab— 
geholfen worden. Wie bei der CPO. find felbitver« 
ſtändlich auch bei dem GVG. bereits die Aenderungen 
berückſichtigt und erſichtlich gemacht, die beide Geſetze 
ſchon durch die Novellen vom 17. Mai 1898 und dann 
neuerlich wieder durch die vom 5. Juni 1905 erlitten 
haben. Die Anmerkungen zur ZPO. haben durch die 
ausgiebige und ſorgfältige Nachtragung der neueſten 
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Rechtſprechung des Reichsgerichts eine wertvolle Be— 
reicherung erfahren; insbeſondere haben auch die in 
der Juriſtiſchen Wochenſchrift und in Gruchots Bei— 
trägen veröffentlichten, nicht ſo allgemein zugänglichen 
Sprüche dieſes oberſten Gerichtshofs Aufnahme ge= 
funden. Soweit einſchlägig, ſind neuerdings übrigens 
auch die im Reichs juſtizamte zuſammengeſtellten Ent- 
ſcheidungen in Angelegenheiten der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit und in Grundbuchſachen, ſowie die bei 
Johow-Ring (Jahrb. d. Entſch. d. Kammerg. i. S. d. 
freiw. Gerichtsb.) und bei Mugdan-Falkmann (Rechtſpr. 
d. OLG.) mitgeteilten Erkenntniſſe da und dort ver- 
wertet. Das GVG. iſt nach dem gleichen Syſteme 
wie die ZPO. mit überaus reichhaltigen Anmerkungen, 
Verweiſungen und Zitaten verſehen. Der auf dieſe 
Weiſe ſtark vermehrte Inhalt bedingte ein etwas 
größeres Format der neuen Ausgabe; doch beein— 
trächtigt dies noch in keiner Weiſe die Handlichkeit 
des Buches. Ein noch mehr erweiterter Umfang würde 
allerdings für eine zum täglichen Gebrauche des Prak— 
tikers beſtimmte und als ſolche bisher allgemein be— 
ſonders geſchätzte Handausgabe kaum mehr recht er⸗ 
wünſcht fein. Da im übrigen die Vorzüge, die ſchon 
die beiden vorhergehenden Ausgaben in beſonderem 
Maße auszeichneten, namentlich die knappe, prägnante 
und überſichtliche Art, in der in den Anmerkungen der 
weſentlichſte Inhalt der maßgebenden Entſcheidungen 
wiedergegeben wird, auch der neuen Ausgabe nach— 
gerühmt werden müſſen, wird ſich dieſe ohne Zweifel 
der allgemeinen Beliebtheit wie die früheren zu ers 
freuen haben. —i— 
Saleilles, Raymond, Profeſſor in Paris. Einführung 
in das Studium des deutſchen bürger⸗ 
lichen Rechts. 14. Heft der Studien zur Er⸗ 
läuterung des 1 Rechts, herausgegeben 
von Dr. Rudolf Leonhard, Univerſitätsprofeſſor 
in Breslau. Breslau 1905, Verlag von M. & H. 
Markus. Broſch. Mk. 3.60. 


In anregender und geiſtvoller Weiſe beſpricht hier 
ein franzöſiſcher Gelehrter den Werdegang des BGB., 
ſowie mancherlei Grund- und Grenzfragen des Privat⸗ 
rechts, ſo z. B. eingehend die Frage der Bildung eines 
Gewohnheitsrechts und der verbindlichen Kraft der 
Rechtsübung durch die Gerichte. Man mag nur be⸗ 
dauern, daß der Verfaſſer ſeine Ausführungen zu⸗ 
weilen allzuſehr im hohen philoſophiſchen Stile ge⸗ 
halten hat, was ihre Verſtändlichkeit nicht immer 
fördert. Der Technik des BGB. zollt der Verfaſſer 
alles Lob, während er die von ihm vermittelten ſo⸗ 
zialen Fortſchritte lückenhaft und unzureichend findek. 
Die von Profeſſor Dr. Leonhard beſorgte Ueber⸗ 
ſetzung iſt vortrefflich. von der Pfordten. 


Notiz. 


Errichtung von Gewerbegerichten. Das Staats⸗ 
miniſterium des Kgl. Hauſes und des Aeußern weiſt 
in einer Entſchließung vom 24. Januar 1906 (Amtsbl. 
d. Staatsminiſterien des Kgl. Hauſes und des Aeußern 
und des Innern 1906 S. 47) die Verwaltungsbehörden 
an, die Errichtung von Gewerbegerichten auch in län d⸗ 
lichen Bezirken mit ſtarker Arbeiterbevölkerung tun⸗ 
lichſt zu fördern und macht insbeſondere auf die Mög⸗ 
lichkeit der Schaffung gemeinſamer Gerichte für mehrere 
Gemeinden oder größere Kommunalverbände (Diſtrikts⸗ 
gemeinden) aufmerkſam. . 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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Rabatt. Beilagen nach Uebereinkunft. 


Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. jeden Monats 
im Umfange von mindeſtens 2 Bogen. Vreis vierteljährlich 
Me 3.—. Beſtellungen ubernimmt jede Buchbandlung und 
Voſtanſtalt (Poſtzeitungsliſte für Bayern Nr. 974a). 


Nachdruck verboten 


ſchaft in der bayer. Gebührenpraxis. Nach dem Wortlaut des Geb®. werden die 
Gebühren in Art. 146 von den vertragſchließenden 


Von Rechtsanwalt Dr. Karl Buhmann in München. Teilen (dem Fiskus gegenüber als Geſamtſchuldner, 
Angeſichts der Tatſache, daß ſich die Fälle | unter ſich je zur Halfte), die Gebühren des Art. 249 
e Bent e Brenchung def Cr 
rbauseinanderſetzungsverträge Erbſchaftskauf— 
verträge geſchloſſen 1 1 5 905 ſchaftsauseinanderſetzungsverträgen gemäß Art. 15 
ſcheidungen über die Gebührenbewertung bei Erb: | 1 erwachſenden Beſitzveränderungsgebühr 
ſchaftskaufverträgen erhöhtes Intereſſe. Wenn auch u De den 170 5 fallenden un: 
aaa o dean a art | Seeder dae amt, e dee 
eilweiſe an Bedeutung verlieren, ſoweit nämli aftskau h 0 f ö 
die durch den gegenwärtig verſammelten Landtag 2 N SL urn 11 nur in 
bene ge ache Sr he deer, | Di e eee Gee ere 
ührengeſetz ſich auch mit der Frage der Gebühren 
bei Erbſchaftskäufen befaſſen wird, ſo bleibt doch infolge des Erbſchaftskaufes ein, wie unten noch 
Ben ne Bedeutung dieſer We die Rechtsgrund . 
utſcheidungen beſtehen. 0 
105 15 Erbſchaftsſteuer kommen in Nach- Oberſte Landesgericht in den bereits veröffentlichten 
laßangelegenheiten und für die aus Anlaß der Entſcheidungen und der Verwaltungegerichtshof 
1 n nr | a a 1 0 N 
räge insbeſondere die Beſtimmungen in Art. „ u 
Ziff. 1 und 114 ſowie 213 des GebG. (a. F.) n haben, laſſen 
oder Art. 146 und 249 (n. F.) über die ſoge⸗ | au] ſaſſen: 
| 
| 
| 
| 
| 


Erbſchaftskaufvertrag und Erbengemein⸗ | 1 au re F 
| 


nannten Beſitzveränderungsgebühren, künftighin A. Entſcheidungen des Oberſten 
wohl richtiger Eigentumsänderungsgebühren ge⸗ Landesgerichts. 
nannt, in Betracht.“ 1. Die Erb-Kaufverträge ſtellen ſich als Ver: 
Ich ſchicke voraus, daß Art. 146 des GebG. träge über die Uebertragung der Erbberechtigung 
(113, und 114 a. F.) als Grund der Beſitz- dar. Sie find zuläſſig, auch ſoweit ihr Zweck iſt, 
veränderung (Eigentumsänderung) an unbeweg⸗ den Erbauseinanderſetzungsvertrag zu vermeiden. 
lichem Vermögen, für welche die Gebühr anwächſt, 2. Auf Erbſchaftskaufverträge findet auch, wenn 
den Parteiwillen zur Vorausſetzung hat, wäh- unb ewegliches Vermögen zur Erbmaſſe gehört, 
rend Art. 249 (213 a. F.) des GebG. als nicht Art. 146 des GebG., fondern Art. 145 des 
Grund der Befigveränderung und damit als Bor: GebG. Anwendung. . 
ausſetzung der Befitveränderungsgebühr neben den 3. Die Höhe der Gebühr des Art. 145 be⸗ 


Entſcheidungen von Behörden insbeſondere Erb- rechnet ſich nach dem Werte des verkauften An⸗ 
33 teils an dem Nachlaß nach Abzug der Nachlaß— 


) Ich zitiere unten jeweils das Gebührengeſetz der | ſchulden, nach dem Werte aber ſelbſt dann, wenn 
Einfachheit halber in Uebereinſtimmung mit dem Oberſten der Kaufpreis niedriger iſt als der Wert des An— 
Landesgericht in der neuen Faſſung, obwohl gemäß teils (ſiehe Entſch. d. Bayer. ObLG. vom 13. Ja⸗ 
| 


Art. 313 des neuen Gebührengeſetzes für den größten 
Teil Bayerns noch die Faſſung des alten Geſetzes prak— on eo 8. we 5 18 wo 1903, 
tiſche Anwendung findet und künftighin noch längere amm d. 186 und 803, gegen⸗ 


Zeit hindurch Anwendung finden wird. teilig anſcheinend ebenda S. 387). 


Aus den Entſcheidungsgründen des Oberſten 
Landesgerichts iſt hierbei hervorzuheben: 

Zu Ziff. 1. 

Der Erbſchaftskaufvertrag habe allerdings die 
Wirkung, daß eine Erbſchaftsauseinanderſetzung 


unter den Miterben nicht mehr nötig ſei, das 


berühre aber ſeine rechtliche Natur nicht. (Der 
Entſcheidung lag der Fall zugrunde, daß von zwei 
Miterbinnen die eine ihren Erbſchaftsanteil an die 
andere verkauft hatte.) Auch bei Vorhandenſein 
von nur zwei Erben ſei eine Verfügung über den 


einen Erbſchaftsanteil nach S 2033 BGB. zuläſſig. 


Der Inhalt der Urkunde, ebenſo die übrigens nicht 
ausſchlaggebende Ueberſchrift laſſe keinen Zweifel, 
daß der Wille der Parteien auf einen Erbaus— 


einanderſetzungsvertrag nicht gerichtet war. (Bd. IV. 
S. 29) 


Zu Ziff. 2. 

Die rechtliche Natur der Erbengemeinſchaft als 
Gemeinſchaft zur geſamten Hand bringe es mit 
ſich, daß die Aenderung in dem Beſitz- und Eigen— 
tumsverhältnis bei einer Verſügung im Sinne des 
32033 BGB. nicht infolge der hierauf gerichteten 
Willenstätigkeit der vertragsſchließenden Teile, Jon: 
dern als eine kraft Geſetzes in das Daſein 
tretende unvermeidliche rechtliche Folge der rechts— 
geſchäftlichen Verfügung eintrete. Es könne daher 
Art. 146 GebG. ſchon ſeinem Wortlaute nach 
nicht Anwendung finden. (Bd. IV S. 189). 

Zu Ziff. 3. 

Was die Berechnung der Gebühr des Art. 145 
GebG. anlangt, ſo erklärt das Oberſte Landesgericht 
in Band IV S. 812, daß es die früher in zwei 
Beſchlüſſen ausgeſprochene Anſchauung nicht auf— 
recht erhalte, daß bei Erbſchaftskaufvertrags-Ur— 
kunden den Gegenſtand des Vertrages die Geſamt— 
heit der zum Nachlaß gehörigen Vermögensſtücke 
bilde und der Wert dieſer Gegenſtände durch das 
Vorhandenſein von Nachlaßſchulden nicht berührt 
werde. Es habe vielmehr der Miterbe, ſolange 
die Gemeinſchaft dauere, nicht einen Anteil an den 
zum Nachlaß gehörigen Gegenſtänden, ſondern einen 
Anteil am ganzen Nachlaß, woraus ſich ergebe, 
daß, wenn der Miterbe ſeinen Anteil am Nach: 
laß veräußere, Gegenſtand des Vertrages nicht ein 
Anteil an den zum Nachlaß gehörigen Gegen— 
ſtänden, ſondern ein Anteil an dem durch die 
Geſamtheit der Rechte und Verbindlichkeiten des 
Erblaſſers gebildeten Vermögensinbegriff ſei. Die 
Rechte vermehren, die Schulden vermindern dieſen 
Vermögensinbegriff. Es hätten daher die Nach— 
laßſchulden außer Betracht zu bleiben und ſie müſſen 
bei der Wertsberechnung abgezogen werden. 

Die Richtigkeit dieſer Anſchauung des Oberſten 
Landesgerichts ergibt ſich insbeſondere in jenen Fällen, 
in welchen der Anteil des Erben, der z. B. zu /; oder 
/ Erbe geworden iſt, dem Werte nach infolge Be: 
dingungen, Einrechnungspoſten oder ähnlicher Ver— 
hältniſſe, nicht ein Drittel oder ein Viertel 
des reinen Nachlaßvermögens beträgt, ſondern ſehr 


erheblich darunter bleibt. Der Erbe, der zu / 

mit drei anderen Erben Erbe geworden iſt, be: 

kommt bei der Erbteilung nicht immer / des 

reinen Rücklaſſes; bei der Erbteilung kann wirt: 
ſchaftlich ſein Anteil gleich O wert ſein, wenn er 
z. B. als Abkömmling anrechnungsfähige Vor⸗ 
| empfänge fid) derart anrechnen laſſen muß, daß 
ein Auseinanderſetzungsguthaben für ihn nicht 
mehr übrig bleibt. Es iſt daher richtig, die Ge⸗ 
| bühr des Art. 145 GebG. bei Erbſchaftskäufen 
nach dem Reinwert des verkauften Erbſchafts⸗ 
anteils zu erheben. 

Namentlich der vorher unter Ziff. 2 aufgeführte 
Beſchluß des Oberſten Landesgerichts und der oben 
aufgeführte entſcheidende Teil ſeiner Begründung 
veranlaßte den Fiskus den Verſuch zu machen, 
| eine Gebühr nach Art. 249 des GebG. zu erheben, 

weil beim Erbſchaftskauf die Aenderung im Be— 
| ſitz und Eigentume an dem unbeweglichen Nach— 
laßvermögen nach Anſchauung des Oberſten Landes- 
| gerichts nicht kraft eines hierauf gerichteten Partei⸗ 
| willens, ſondern unabhängig hiervon kraft des 
Geſetzes eintrete. 


B. Entſcheidungen des Verwaltungs— 
gerichtshofes. 


Der vorerwähnte Verſuch der Heranziehung 
des Art. 249 des GebG. und der Erhebung 
einer Beſitzveränderungsgebühr aus dem unbe— 
weglichen Nachlaßvermögen gemäß Art. 249 des 
GebG. fand ſodann in den Entſcheidungen des 
VGH. vom 13. Juli 1905 und 8. Januar 1906 
eine Würdigung, welche ſich dahin zuſammen— 
faſſen läßt: 
| 1. Wenn von mehr als zwei Miterben ein 
Miterbe ſeinen Erbſchaftsanteil an einen der 
anderen Miterben, oder an zwei oder mehrere 
weitere Miterben durch Erbſchaſtskauf überträgt, 
ſo erwächſt auf das zum Nachlaß gehörige un 
| bewegliche Vermögen die in Art. 249 Geb®. 
vorgeſehene Beſitzveränderungsgebühr nicht 
(Entſch. d. VGH. vom 8. Januar 1906). 

2. Dieſe Gebühr erwächſt dagegen, wenn durch 
den Erbſchaftskaufvertrag der Nachlaß in der Hand 
| 
| 
| 


eines einzigen Erben vereinigt wird. (Entſch. 
d. VGH. v. 13. Juli 1905). 

Die erſtere dieſer Entſcheidungen hatte den 
Fall zum Gegenſtande, daß von fünf Miterben 
drei ihre Erbſchaftsanteile an die übrigen zwei 
verkauften; die letztere Entſcheidung betraf den 
Fall, daß von zwei Miterben der eine ſeinen 
Erbſchaftsanteil an den anderen veräußerte. 

Die Gründe dieſer beiden ſich gegenſeitig er⸗ 
gänzenden Entſcheidungen des Verwaltungsgerichts⸗ 
hofes gehen im weſentlichen dahin: 

Für die Frage der Gebührenſchuldigkeit ſeien, 
weil zur Zeit des Vertragsabſchluſſes das Grund— 
buch für den in Frage kommenden Bezirk (Ober- 
landesgerichtsbezirk München) noch nicht als an⸗ 
gelegt erklärt worden war, gemäß Art. 313 des 
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GebG. neuerer Faſſung die Grundſätze der Art. 
213 u. 214 a. F. anzuwenden. (Deshalb zitiert auch 
der Verwaltungsgerichtshof ſelbſt das GebG. in der 
alten Faſſung.) Daß unter Beſitzveränderung im 
Sinne des Art. 213 a. F. entſprechend dem Art. 249 
n. F. eine Veränderung im Eigentumsbeſitz, das iſt 
im Eigentum und Beſitz, zu verſtehen ſei und daß 
für die Frage nach der Rechtsänderung hieran 
das Bürgerliche Recht maßgebend ſei, ſei un: 
beſtreitbar. 

Da der Erblaſſer nach dem 1. Januar 1900 
verſtorben ſei, ſei gemäß Art. 213 EG. z. BGB. 
rückſichtlich der erbrechtlichen Verhältniſſe der 
Erben das BGB. anzuwenden. Es ſei daher 
mit dem Tode des Erblaſſers gemäß § 1922 
BGB. der Nachlaß als Ganzes auf deſſen Erben 
unmittelbar übergegangen und zwar ſowohl das 
Eigentum, als auch gem. $ 857 BGB. der Be: 
ſitz. (Entſch. d. VGH. Bd. 25 S. 57). 

Für den Fall des Vorhandenſeins mehrerer 
Erben beſtimme § 2032 BGB., daß das Nach⸗ 
laßvermögen auf die mehreren Erben als Ge— 
meinſchaft zur geſamten Hand übergehe (ſiehe 
auch $ 2033 BGB.). 

Ueber das Weſen der Rechtsform zur ge— 
ſamten Hand enthalte das BGB. keine näheren 
Beſtimmungen. Aus den Darſtellungen der 
Rechtslehre hierüber und des Reichsgerichts (Bd. 
52 S. 100 u. Bd. 57 S. 434) ſei anzunehmen, 
daß die Teilhaber einer ſolchen Gemeinſchaft (Ge: 
ſellſchaft) einen beſtimmten Anteil an den einzel: 
nen zum Geſellſchaftsvermögen gehörigen Gegen: 
ſtänden nicht haben, die Rechte eines jeden 
Erben vielmehr in dem Anſpruche auf eine dem 
Werte ſeines Anteils am Geſellſchaftsvermögen 
entſprechende Geldſumme erſchöpft ſeien. (2) Die ver⸗ 
einigten Erben ſeien die Träger des Geſellſchafts— 
vermögens, dieſes ſei jedoch kein ſelbſtändiges 
Vermögen, an welchem das Eigentum zur ge— 
ſamten Hand beſtehe. Aber auch ein Miteigentum 


des einzelnen Erben ſei weder in der Form eines 


nach Bruchteilen geteilten Miteigentums an den 
einzelnen Stücken des Geſellſchaftsvermögens, noch 
in Form eines ſolchen nach Bruchteilen berechneten 
Miteigentums an dem ganzen Inbegriff dieſes 
Vermögens nach Bürgerlichem Recht zugelaſſen. 

Im gleichen Sinne habe der Oberſte Gerichts— 
hof entſchieden (Bd. IV n. F., S. 393). Nur 
aus Zweckmäßigkeitsgründen habe das BGB. in 
§ 2033 Abſ. 1 die Beſtimmung aufgenommen, 
daß jeder Miterbe über ſeinen Anteil am Nach⸗ 
laß verfügen könne. Es ſei bezüglich der im 
übrigen in gleicher Weiſe zu beurteilenden 
offenen Handelsgeſellſchaft ſchon längſt 
allgemein anerkannt, daß die Geſamthand-Ge⸗ 
meinſchaft der Geſellſchafter in ihrer Vereinigung 


die Träger des Rechtes ſeien, ohne daß einerſeits 


der Geſellſchaft als ſolcher juriſtiſche Perſönlichkeit 
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zukomme, und ohne daß andererjeit3 den Geſell-⸗ 


ſchaftern als einzelnen Perſonen irgendwelche un⸗ 
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mittelbare Anteile an dem Geſellſchaftsvermögen 
zugeſtanden ſeien. Es ſei insbeſondere in dem 
Satze des $ 2033 Abſ. 1 BGB., daß jeder Erbe 
über ſeinen Anteil an dem Nachlaſſe verfügen 
könne, unter Anteil die Summe der Rechte und 
Verbindlichkeiten bezüglich des geſamten Nachlaſſes 
zu verſtehen; denn jeder Erbe habe Anteile nur 
an dem Nachlaß im ganzen, alſo an allen Al: 
tiven und Paſſiven, folgerichtig auch Anteile an 
der Summe aller einzelnen Nachlaßgegenſtände. 
§ 2033 Abſ. 2 BGB. verbiete daher die Ver⸗ 
fügung eines der Erben über den Anteil an den 
einzelnen Nachlaßgegenſtänden, losgelöſt von den 
Nachlaßverbindlichkeiten. Der Erbſchaftskauf könne 
daher, wie der Verwaltungsgerichtshof in Ueber— 
einſtimmung mit dem Oberſten Landesgerichte an— 
nehme, nicht die Uebertragung des Eigentums an 
den einzelnen zum Nachlaß gehörigen Gegen— 
ſtänden, ſondern nur die Uebertragung der ge— 
ſamten Beziehungen des Erben zu dem geſamten 
Nachlaß und die Uebertragung des Anteils an 
dieſen zum Gegenſtande haben. Es könne daher 
an ſich die Beſitzveränderungsgebühr des Art. 213 
(Art. 249 n. 50 beim Erbſchaftskaufe nicht ge⸗ 
fordert werden, außer in dem einen Falle, wenn 
durch Erbſchaftskauf der Erbſchaftskäufer der 
alleinige Beſitzer und Eigentümer aller zum 
Nachlaß gehörigen Gegenſtände wird, wenn ſich 
alſo der Nachlaß infolge des Erbſchaftskaufes in 
einer Hand vereinigt. In dieſem Falle würde 
eben der Erbſchaftskäufer grundfätzlich ſo berechtigt, 
als ob er allein Erbe geworden wäre. Die Be— 
ſitzberänderungsgebühr vollziehe ſich daher in dieſem 
Falle an dem geſamten Nachlaßvermögen, ins⸗ 
beſondere auch an dem zum Nachlaß gehörigen 
unbeweglichen Vermögen. Hierbei ſei von der 
Anwendung des Art. 213 (Art. 249) Abſ. 2 des 
GebG. abzuſehen, weil der Erbſchaftskaufvertrag 
wohl eine mit einer verhältnismäßigen Gebühr 
(Gebühr des Art. 113, Art. 145 n. F.) zu be⸗ 
wertende Vertragsurkunde ſei, aber es ſei dies 
keine Vertragsurkunde, durch welche die Aen— 
derung im Beſitz und Eigentume des zum Nach- 
laß gehörigen unbeweglichen Vermögens beurkundet 
werde, ſondern nur eine Vertragsurkunde, welche 
lediglich die Uebertragung eines Anteils am Nach— 
laßvermögen zum Gegenſtande habe, eines Anteils, 
welcher keine individuell beſtimmten Gegenſtände 
oder Grundſtücke des Nachlaſſes in ſich ſchließe. 

Zur Erläuterung der obigen Entſcheidungen 
ſei noch folgendes bemerkt: 

Der Verwaltungsgerichtshof betont insbeſondere 
mit Recht die Uebereinſtimmung der rechtlichen 
Natur der Erbengemeinſchaft mit der Gemeinſchaft 
der offenen Handelsgeſellſchaft. Die Sonderſtellung 
der offenen Handelsgeſellſchaft als einer Gemein- 
ſchaft geſonderten Rechts hat mit der Geltung 
des BGB. aufgehört; denn das Rechtsverhältnis 
der offenen Handelsgeſellſchaft iſt nach Ein: 
führung des BGB. dem Rechtsverhältnis der 
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Geſellſchaſt allgemein gleichgeſtellt worden. Es er: erſteren Falle die Eigentumsänderung kraft Partei: 
läutert Staub in den Anmerkungen zu § 122 willens, im letzteren Falle kraft Gefetzes eintritt, 
HGB. (Exkurs 12) die rechtliche Natur des ſowie daß im erſteren Falle die Gebühr von den ver⸗ 
Eigentums der Geſellſchaſt (identiſch mit dem Be: tragsſchließenden Teilen als Geſamtſchuldner (unter 
griff des gemeinſchaftlichen Eigentums der Gejell: | fi mangels Vereinbarung nach Kopfteilen), im 
ſchafter) dahin: „Schon früher wurde angenommen, letzteren Falle von dem Erbſchaftskäufer allein ge: 
daß ein Eigentum an den körperlichen Sachen der ſchuldet wird. Ein ähnliches Verhältnis wie beim 
Geſellſchaft weder in der Form eines nach Quoten Erbſchaftskauf, haben das Oberſte Landesgericht 
geteilten Miteigentums an den einzelnen Sachen und der Verwaltungsgerichtshof auch bei der Fuſion 
noch auch in der Form eines nach Quoten ge: von Aktiengeſellſchaften und bei ähnlichen Ge⸗ 
teilten Anteilsrechtes am ganzen Inbegriff des ſellſchaftsumwandlungsprozeſſen (ſiehe auch 8 80 
Geſellſchaftsvermögens beſteht. (RGE. Bd. 25 des Gel. über die G. m. b. H.) angenommen, in: 
S. 257, Bd. 30 S. 152). Es liegt vielmehr dem auch hier der Uebergang des Grundeigentums 
das ſogenannte Eigentum zur geſamten Hand vor. an der zur Verſchmelzung gelangenden Aktiengeſell⸗ 
Das Geſellſchaftsvermögen ſteht allen Geſellſchaftern ſchaft nicht infolge des hierauf gerichteten Partei⸗ 
gemeinſam zu, aber keinem von ihnen, auch nicht willens, ſondern kraft Geſetzes und unabhängig 
den Inhabern der Aktiv⸗Salden, eine beſtimmte von dem Parteiwillen eintritt, weshalb auch in 
oder auch wandelbare unbeſtimmte Quote. Dieſe dieſem Falle das Oberſte Landesgericht die Bu: 
Konſtruktion iſt jetzt für alle Geſellſchaften, auch läſſigkeit der Erhebung der Beſitzveränderungs⸗ 
die bürgerliche Sozietät, vom BGB. acceptiert gebühr (Geb. des Art. 113 Ziff. 1 und 114 GebG. 
worden in den 88 718, 719 BGB.“ a. F.) für unzuläſſig und nur die Erhebung 
Es hat daher der Verwaltungsgerichtshof in [der Vertragsgebühr nach Art. 113 Ziff. 2 für 
feinen beiden Entſcheidungen vom 13. Juli 1905 zuläſſig erklärte, worauf dann der Verwaltungs⸗ 
und vom 8. Januar 1906 fi) auch folgerichtig gerichtshof die Anwendung des Art. 213 GebG. 
in Uebereinſtimmung mit den Entſcheidungen des | (a. F.) bezüglich der Beſitzveränderungsgebühr ſelbſt 
Oberſten Landesgerichts bezüglich der Gebühren: für gegeben erachtete. 
bewertung bei Verträgen geſetzt, welche den Ueber⸗ Bemerkenswert iſt endlich noch, daß über das 
gang des Vermögens einer offenen Handelsgeſell⸗ Rechtsverhältnis der Gemeinſchaft zur geſamten 
ſchaft mit Grundbeſitz in die Hand eines einzelnen Hand ſich in weſentlicher Uebereinſtimmung mit 
Geſellſchafters zum Gegenſtande hatten. Bezüglich den Entſcheidungen der beiden höchſten bayeriſchen 
ſolcher Verträge hat das Oberſte Landesgericht an Gerichtshöfe auch das Reichsgericht ausgeſprochen hat 
der Anſchauung feſtgehalten, daß die Beſitzver⸗ und zwar inhaltlich der Veröffentlichung der JW. 
änderungsgebühr bei Uebergang eines unbeweglichen Jahrg. 1905 S. 205 ungefähr in folgendem Sinne: 
Vermögens-Beſtandteiles von der offenen Handels- Von dem BGB. ſei die Erbengemeinſchaft als 
geſellſchaft auf einen einzelnen Geſellſchafter gleich: Gemeinſchaft zur geſamten Hand geſtaltet, ebenſo 
falls aus dem vollen Werte dieſes unbeweglichen wie die Geſellſchaft ($ 705) und die eheliche 
Vermögens, alſo ohne Berückſichtigung eines etwaigen [Gütergemeinſchaft (88 1442, 1519, 1549). Alle 
Anteilsrechtes des erwerbenden Geſellſchafters an dieſe Verhältniſſe ſtimmten darin überein, daß 
dem Geſellſchaftsvermögen erwachſe (ſiehe Entſch. des an den Sachen und Rechten, die zum gemein: 
OLG. Bd. J S. 523, Bd. II S. 520, Bd. II S. 763). ſamen Vermögen gehören, keine Anteilsrechte 
(Siehe auch Pfaff, GebG. Art. 146 Anm. Z. 20 — 25). beſtehen und daher Verfügungen eines Teil⸗ 
Die rechtliche Natur des Geſamteigentums habers über Anteile an den einzelnen Gegen⸗ 
kennt eben ſolche dingliche Anteilsrechte an dem ſtänden nicht möglich ſind. Verſchieden ſei da⸗ 
Vermögen überhaupt nicht, ſie ſind begrifflich aus- gegen die Frage nach der Möglichkeit der Ver⸗ 
geſchloſſen. Der offene Handelsgeſellſchafter A, fügung eines Teilhabers über ſeine Anteils⸗ 
welcher der aus zwei Geſellſchaftern beſtehenden berechtigung geregelt. Bei der ehelichen Güter⸗ 
offenen Handelsgeſellſchaft ein Haus abkauft, hat gemeinſchaft ſei jede Verfügung eines Teilhabers 
kein Hälfteanteilsrecht an dem Vermögen der | ausgeſchloſſen. Bei der Geſellſchaft ſeien die 
offenen Handelsgeſellſchaft überhaupt oder insbe: Anſprüche, welche den Geſellſchaftern aus dem 
ſondere am Hauſe. Wirtſchaftlich kann fein An⸗ Geſellſchaftsverhaͤltnis gegeneinander zuſtehen, nicht 
teilsrecht durch übermäßige Entnahmen oder durch übertragbar, und ebenſowenig übertragbar der 
Verluſte an ſeiner Einlage dem Werte nach gleich Anteil an dem Geſellſchaftsvermögen, dagegen 
0 Sein. Trotzdem iſt er Geſamthandeigentümer der Anſpruch auf den Gewinnanteil und der An⸗ 
auf das ganze (vielleicht ſehr beträchtliche) Ver⸗ | ſpruch auf das Auseinanderſetzungsguthaben, das 
mögen der offenen Handelsgeſellſchaft. dem Geſellſchafter bei Erledigung der Geſellſchaft 
Der Unterſchied bei Erwerb eines Grundſtücks zuſtehe. (8 717, 719). 5 
von der offenen Handelsgeſellſchaft durch einen Bei der Erbengemeinſchaft könne jeder Mit⸗ 
Geſellſchafter und bei Erwerb eines Grundſtückes erbe über ſeinen Anteil verfügen, dagegen nicht 
durch Erwerb der ganzen Erbſchaft im Wege über den Anſpruch auf das Auseinanderſetzungs⸗ 
des Erbſchaftskaufes beſteht nur darin, daß im guthaben. Dieſe Verſchiedenheit ſei keine zufällige 
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ſondern 


eine abſichtliche (ſiehe Entſtehungsge— 
ſchichte). 


Die in § 2033 BGB. zugelaſſenen Ber: 


fügungen eines Miterben (über deren rechtliche 
Bd. 89, 


Natur ſiehe Wendt im ArchCivPrax., 
S. 455 gegen Strohal, Erbrecht, 3. Aufl. Bd. 2 
§ 64 S. 97) beſtehe nicht in der bloßen Ab— 
tretung des Auseinanderſetzungsanſpruchs, ſon dern 
in der Uebertragung der Mitberech— 
tigung, die dem Miterben an dem geſamten 
Vermögen zuſteht. Der Erwerber komme an die 
Stelle des ausſcheidenden bisherigen Miterben. 
Die Verfügung könne in Verkauf, in Verpfän⸗ 
dung oder in Nießbrauchbeſtellung geſchehen. 

Würde ein Miterbe neben der Verfügung 
über ſeine Anteilsberechtigung auch noch die recht— 
liche Macht haben, ſeinen Auseinanderſetzungsan— 
ſpruch daneben zu übertragen, ſo würde das 
zur Folge haben, daß der Käufer des Anteils— 
rechtes nichts erhält, aber für die Schulden hafte 
uſw. (Aehnlich RG., Bd. 11 (n. F.) S. 78, 
Entſch. v. 31. Juni 1905.) 

Wenn auch nicht alle Zweifel und alle in 
Frage kommenden Fälle in den gedachten Ent— 
ſcheidungen der beiden bayeriſchen oberſten Ge— 
richtshöfe entſchieden ſind, ſo geben doch die da— 
rin niedergelegten Entſcheidungsgründe für ähn— 
lich gelagerte Fälle und die ſonſtige Anwendung 
des Gebührengeſetzes wertvolle Fingerzeige, wie 
die folgenden Erwägungen beweiſen: 

1. In der Entſcheidung des VGH. vom 13. 
Juli 1905 wurde ſeitens des Fiskalats die halbe 
Gebühr aus dem zum Nachlaß gehörigen unbe— 
weglichen Vermögen von dem Erbſchaftskäufer 
erhoben. Die Gründe der Entſcheidung aber 
laſſen keine Zweifel zu, daß bei Berechnung der 
Beſitzveraͤnderuungsgebühr aus Art. 249 des n. 
Geb. nicht allein der Wert des unbeweglichen 
Vermögensanteils des Erbſchaftskäufers, ſondern der 
geſamte Wert des zum Nachlaß gehörigen un— 
beweglichen Vermögens zugrunde zu legen iſt. 

Das BGB. kennt keinen Anteil an den ein— 
zelnen Nachlaßgegenſtänden, wohl aber wird durch 
Vereinigung des Nachlaſſes in der Hand eines 
einzigen Erben der ganze Nachlaß und jede ein⸗ 
zelne Nachlaßſache verfügungsfrei, die Gebunden: 
heit des ganzen Nachlaſſes durch die Erben— 
gemeinſchaft hört mit dieſer Vereinigung auf; 
es iſt daher nach der Anſchauung des Der: 
waltungsgerichtshofes eine Aenderung in Beſitz 


und Eigentum bezüglich des geſamten zum 


Nachlaßvermögen gehörigen unbeweglichen Ver— 
mögens eingetreten. (Die beabſichtigte Novelle 


zum Gebührengeſetz ſoll in dieſer Richtung eine 


Aenderung bringen? 

2. Es kann daher keinen Unterſchied machen, 
ob die vollſtändige Vereinigung von Eigentum 
und Beſitz an einer Erbſchaftsmaſſe in der Perſon 
eines Miterben oder in der Perſon eines 
Dritten, der nicht Miterbe iſt, eintritt; denn 
in letzterem Falle iſt gleichfalls zweifellos, daß 
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der Erbſchaftskäufer, der die ſämtlichen Anteile 
der mehreren Erben zuſammenkauft, im Sinne 
des Gebührengeſetzes neuer Erwerber in Beſitz 
und Eigentum des zum Nachlaß gehörigen Ver— 
mögens, alſo insbeſondere auch des unbeweglichen 
Vermögens wird. 

3. Wenn ein Dritter (Nichterbe), bei Vor⸗ 
handenſein von mehr als zwei Erben, den Anteil 
eines der Miterben erwirbt, ohne daß eine voll- 
ſtändige Vereinigung des Nachlaſſes in ſeiner Hand 
eintritt, ſo iſt nach den Entſcheidungen des Ver— 
waltungsgerichtshofes anzunehmen, daß der Erb— 
ſchaftskäufer nicht neuer Beſitzer und Eigentümer 
des zum Nachlaß gehörigen unbeweglichen Ver— 
mögens im Sinne des Art. 249 n. F. wird; 
denn auch der Erbſchaftskäufer, der bisher nicht 
Miterbe war, erwirbt keine unmittelbar dinglichen 
Rechte auf das Nachlaßvermögen, ſondern nur 
einen Inbegriff von Rechten in Form des Er: 
werbes der Mitberechtigung anſtatt des Erbſchafts— 
verkäufers an dem geſamten Nachlaßvermögen. 

4. Wenn mehrere Miterben, ſtatt die Erben⸗ 
gemeinſchaft durch Teilung aufzulöſen, die Gemein: 
ſchaft fortſetzen, oder einzelne Anteile ſo verkaufen, 
daß eine vollſtändige Vereinigung des Nachlaß— 
vermögens in einer einzigen Perſon nicht ein: 
tritt, ſo iſt anzunehmen, daß bei zwanzigjähriger 
Dauer der Erbengemeinſchaft die Gebühr des 
Art. 254 n. F. (das Gebühren- Aequivalent) 
anfällt. Hierfür ſpricht die grundſätzliche Gleich): 
ſtellung des Vermögens der offenen Handels— 
geſellſchaft mit dem Vermögen der Erbengemein— 
ſchaft, ferner der Wortlaut des Art. 254 des Geb. 
und das geſetzgeberiſche Motiv hierzu. 

5. Auch abgeſehen vom Gebühren-Aequivalent 
hat auch im übrigen das neue Recht die unver⸗ 
meidlichen Gebühren bei der Nachlaßauseinander— 
ſetzung erheblich vermehrt. Bisher galt in 
Bayern wohl in keinem Rechtsgebiet, wenigſtens 
ſoweit die Spruchpraxis in Gebührenſachen hierüber 
Auskunft gibt, erbrechtlich das Rechtsinſtitut der 
geſamten Hand. Ein früher einmal gemachter 
Verſuch, bei der Errungenſchaftsgemeinſchaft des 
bayer. Landrechts Geſamthandeigenſchaft anzu— 
nehmen, fand in einer Entſcheidung des Ver— 
waltungsgerichtshofes vom 10. Dezember 1894 
Nr. 110 eine Zurückweiſung. Der Nachlaß ging 
daher nach früherem Recht bereits geteilt auf die 
Erben über. Nach jetzigem Recht erwächſt aber 
bei Vorhandenſein von unbeweglichem Nachlaß— 
vermögen zunächſt die Eigentumsänderungsgebühr 
(das Gebührengeſetz neuer Faſſung knüpft die Gebühr 
des Art. 249 ausdrücklich nur mehr an die Eigen: 
tumsänderung infolge des Erbüberganges auf die 
Erbengemeinſchaft zur geſamten Hand) und dann 
mindeſtens noch eine zweite Eigentumsänderungs— 
gebühr infolge des notwendig werdenden Erbaus— 
einanderſetzungs- oder Erbſchaftskaufvertrages. Eine 
dieſer beiden Vertragsformen iſt aber zur Aus— 
einanderſetzung der Verlaſſenſchaft früher oder ſpäter 
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unvermeidlich. (Ich ſehe hier von den Gebühren⸗ 
befreiungen und Gebührenermäßigungen gegenüber 
nahen Verwandten ab.) 

6. Daß, wenn ſich durch den Erbſchaftskauf⸗ 
vertrag die Erbſchaft in einer Hand vereinigt, nicht 
eine Erſparung, ſondern eine Vermehrung der 
Gebühren infolge des Erbſchaftskaufes gegenüber 
der vertragsmäßigen Erbſchaftsauseinanderſetzung 
eintritt, iſt nach dem bisher Geſagten klar. Wenn 
der Erblaſſer ſeine Freunde U, B und C zu 
Erben ſeines Nachlaſſes einſetzt, ſo zahlen infolge 
der Eigentumsänderung im Erbwege A, B und C 
neben der Erbſchaftsſteuer auch noch aus den drei 
zum Nachlaß gehörigen, je 10 000 Mk. werten 
Bauplätzen, nach Art. 250 GebG. 1 ⅝ aus 
30 000 Mk. = 300 Mk. Im Falle der Erb: 
ſchaftsauseinanderſetzung, bei welcher je ein Bau— 
platz jedem Erben zugeteilt oder alle drei Plätze 
an einen Dritten veräußert werden, erwachſen an 
Eigentumsänderungsgebühren weitere 2 vom Hun— 
dert alſo 600 Mk. im ganzen 300-+600 = 900 Mk. 
Verkaufen, ſtatt eine Erbenauseinanderſetzung zu 
pflegen, die Erben A, B und C ihre Erbſchafts— 
anteile an einen dieſer Erben (oder an einen Dritten), 
ſo erwächſt für den Erbſchaftskauf eine Gebühr von 
3% % aus 20 000 (oder 30 000 Mk.) = 60 (oder 
90 Mk.), daneben noch die Eigentumsänderungs— 
gebühr infolge des Erbſchaftskaufvertrages mit 2 
vom Hundert, wiederum 600 Mk., alſo 960 (oder 
990) Mk. ſtatt wie oben 900 Mk. 

7. Sehr ſchwierig iſt die Frage nach der 
Verteilung der Eigentumsänderungsgebühr aus 
dem Werte des unbeweglichen Nachlaßvermögens 
unter die Erben zu beantworten. Der Ver— 
waltungsgerichtshof hat in einer Entſcheidung 
vom 19. Oktober 1903 (Bd. 25 S. 34) ent⸗ 
ſchieden, daß für die Gebührenbewertung aus 
Art. 249 des GebG. beim Erbübergang ſelbſt die 
Erbanteile (Erbquoten ?) zugrunde zu legen find. 
Dieſe Anſchauung führt jedoch zu keinem be— 
friedigenden Ergebniſſe, weil, wie oben dargetan, 
gerade wie bei der offenen Handelsgeſellſchaft 
auch bei der Erbengemeinſchaft infolge der An: 
rechnungen und Vorempfänge (entweder kraft Ge— 
ſetzes oder kraft Anordnung des Erblaſſers) Erb— 
quote und Wert des Anteils ſehr verſchieden⸗ 
artig ſich geſtalten können, und, wer zu Vs 
Erbe geworden iſt, nicht immer ½ des reinen 
Rücklaßwertes als Erbe zugeteilt verlangen kann. 
Befriedigen würde vielmehr nur eine Beſtimmung 
(oder Geſetzesauslegung), daß die beim Erbüber— 


gang anfallende Eigentumsänderungsgebühr von 


der Erbengemeinſchaft als ſolcher geſchuldet wird 
und daher als Nachlaßſchuld bei der Verteilung in 
Abzug zu kommen hat. Wirtſchaftlich würde 
dann die Gebühr immer nach Verhältnis des 
Wertes des Anteils an dem reinen Nachlaßver— 
mögen bei der Auseinanderſetzung getragen. Das 
würde aber dann nicht hindern, daß bei der Be— 
rechnung der aus der Erbmaſſe zu erhebenden Eigen: 


| 


| 
| 
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tumsänderungsgebühr die für Verwandte eintre⸗ 
tende Gebührenbefreiung und Gebührenermäßi— 
gung nach den Erbquoten berückſichtigt wird. 

8. Ganz beſonders unverſtändlich wird beim 
Erbſchaftskaufvertrage dem Laien die Tatſache ſein, 
daß die infolge des Erbſchaftskaufes (im Falle 
der gleichzeitigen Vereinigung des geſamten Rück⸗ 
laſſes in einer Hand) erwachſende Eigentums⸗ 
änderungsgebühr berechnet aus dem ganzen un- 
beweglichen Nachlaßvermögen gemäß Art. 249 
Abſ. 1 GebG., der Erbſchafts käufer allein als 
„neuer Eigentümer“ zahlen muß. 

Dies wird bei Erbſchaftskaufverträgen in den 
wenigſten Fällen der Abſicht der vertragſchließen⸗ 
den Teile entſprechen, die wohl regelmaͤßig des 
Willens ſind, daß alle auf die Erbſchaftsvertrags⸗ 
urkunde und aus deren Anlaß erwachſenden 
Gebühren gemeinſchaftlich nach Kopfteilen ge⸗ 
tragen werden. Dieſer Wille, wenn er im Ber: 
trage nicht Ausdruck gefunden hat, nützt aber 
nichts und es wird ganz beſonders Sache der 
Notare ſein, der von den Parteien nicht gewollten 
einſeitigen Zuteilung der Gebührenlaſt auf den Erb— 
ſchaftskäufer durch vertragsmäßige Abmachungen 
entgegenzuwirken. 


zur Auslegung und Anwendung des 
§ 35 SO 


Von Amtsrichter Dr. Doerr in München. 


Gerichtliche!) Entſcheidungen, welche — Sei es in 
der Hauptverhandlung oder in einem richterlichen 
Termine — in Anweſenheit der davon betroffenen 
Perſon ergehen, werden ihr — einſchließlich 
der Begründung ($ 34 StPO.) — nach $ 35 
StPO. durch Verkündung ſeitens des Richters 
(Löwe⸗Hellweg, Komm. $ 35 N. 8) bekannt ge: 
macht; die Bekanntmachung anderer, d. h. nicht 
in Anweſenheit der davon betroffenen Perſon er— 
gangener, gerichtlicher Entſcheidungen erfolgt durch 
Zuſtellung. Dieſe Vorſchrift regelt nur die Art 
und Weiſe der rechtsförmlichen Bekanntmachung 
gerichtlicher Entſcheidungen, läßt aber im übrigen 
die Fragen, welche gerichtliche Entſcheidungen 
und inwieweit fie der förmlichen Bekannt⸗ 
machung überhaupt bedürfen und welche Perſonen 
als von einer Entſcheidung „betroffen“ anzuſehen 
ſeien, unberührt und überläßt die Beantwortung 
dieſer Fragen im allgemeinen der Doktrin und 
der Praxis (cf. Löwe-Hellweg, 1. c. N. 2). Ein⸗ 
zelne Fälle find allerdings von der StPO. be⸗ 
ſonders geregelt, z. B. daß Beſchlüſſe auf Außer⸗ 
verfolgungſetzung dem Angeſchuldigten (sc. durch 
Zuſtellung) „bekannt zu machen“ find (8 202 
Abſ. 3), daß Beſchlüſſe über die Eröffnung des 
Hauptverfahrens dem Angeklagten zuzuſtellen (§ 214), 
daß Urteile ſtets zu verkünden ($3 267, 315), 


y S. Ueberſchrift zum 4. Abſchnitte des 1. Buches 
der StPO. 
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(SS 230 ff., 268, 323, 357 Abſ. 2, 383 Abſ. 2, 


440, 476), daß Strafbefehle zugeſtellt werden 


($ 449), daß im Falle des 8 101 Abſ. 1 nur eine 
formloſe „Benachrichtigung“ der Beteiligten, keine 
förmliche „Bekanntmachung“ erfolgt, daß bei Ab— 
weſenheit des Beſchuldigten (§ 329) eine bloße 
„Benachrichtigung“ ſtattfinden darf, aber nicht 
ſtattzufinden braucht, daß bisweilen eine öffent: 
liche Bekanntmachung vorgeſchrieben iſt (88 326, 
333), daß nach § 107 auf Verlangen nur eine 
formloſe „ſchriftliche Mitteilung“ von der Durch— 
ſuchung zu machen und in SS 172 Abſ. 1 und 
195 Abſ. 3 nur eine formloſe „Inkenntnisſetzung“ 
verlangt iſt. Auch die bayer. Juſtiz-Miniſterial⸗ 
Bekanntmachung vom 29. Auguſt 1879, die ver⸗ 
einfachten Zuſtellungen und die einfachen Mittei⸗ 
lungen im Strafverfahren betr. (JMBl. S. 554 ff., 
insbeſ. S. 555), hat in Ziff. 2 nur die Fälle von 
„Mitteilungen“ (88 101 Abſ. 3, 107), „Benad- 
richtigungen“ (89 101 Abſ. 1, 191 Abſ. 3, 223 
Abi. 1, 232 Abi. 3, 329 Abi. 2, 390 Abſ. 1, 
438 Abſ. 2), „Inkenntnisſetzung“ (S$ 130, 168 
Abſ. 2, 172 Abſ. 1, 195 Abſ. 3), „Namhaft⸗ 
machung“ ($ 221) und „Aufforderung“ (88 87 
Abſ. 1. 110 Abſ. 3) im Strafverfahren als ſolche 
erwähnt, für welche eine förmliche Zuſtellung nicht 
vorgeſchrieben iſt, ſoweit überhaupt eine Bekannt⸗ 
machung richterlicher Entſcheidungen in 
Frage ſteht. Daß die „Bekanntmachung“ des 
Zwecks der Durchſuchung nach § 106 Abſ. 2 
(Löwe⸗Hellweg $ 106 N. 6) und die „Eröffnung“ 
nach 8 114 Abſ. 3 a. E. über das dem er: 
hafteten zuſtehende Beſchwerderecht an keine Form 
gebunden find (Löwe⸗Hellweg § 114 N. 5, Steng⸗ 
lein, Komm. ibid. N. 4), leuchtet ohne weiteres 
ein. — Aber abgeſehen von dieſen, zum Teil 
ſelbſtverſtändlichen Spezialvorſchriften, in denen die 
vorwürfige Frage begründeten Zweifeln nicht wohl 
begegnet, entſcheidet von Fall zu Fall das Er: 
meſſen des Gerichts, ob eine richterliche Anord⸗ 
nung oder Verfügung das rechtliche Intereſſe der 
Beteiligten oder anderer Perſonen außerhalb des 
Gerichts berühre. (So Ullmann, Lehrb. d. deutſch. 
Strafprozeßrechts 1893 S. 282.) Außer der 
Staatsanwaltſchaft iſt natürlich der Beſchuldigte 
Haupt⸗„ Beteiligter“ beim Strafprozeß; aber noch 
andere rechtlich anerkannte Intereſſenten können 
— wie angedeutet — in Betracht kommen. 
Nach der Praxis des Reichsgerichts ſind unter 
den Entſcheidungen i. S. des § 35 alle im Straf: 
verfahren vorkommenden richterlichen Anordnungen 
einſchließlich der bloß prozeßleitenden Verfügungen 
des Gerichtsvorſitzenden zuſammengefaßt: RGE. II. 
v. 6. April 80, Entſch. i. Str S. J. S. 345, Rſpr. 
l. 543. Zu den Entſcheidungen, deren Bekannt— 
machung nach der in § 35 vorgeſchriebenen Form 
notwendig iſt, gehören insbeſondere auch Beſchlüſſe 
über Ablehnung von Beweisanträgen (RGE. II. 
v. 16. Dez. 79, E. I. S. 35, R. I. 156; 1. v. 


! 


) 
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außerdem in gewiſſen Fällen auch zuzuftellen find | 15. April 80, €. I. S. 366, R. I. 604) und von 


Vertagungsanträgen (RGE. II. v. 13. Mai 92, 
E. XXIII. S. 136), ſowie Beſchlüſſe über Ent⸗ 
bindung des Angeklagten von der Verpflichtung 
zum Erſcheinen in der Hauptverhandlung (RGE. 
II. v. 28. Januar 87, E. XV. S. 202, R. IX. 
96); in letzterwähntem Urteil iſt weiter ausge⸗ 
führt, daß grundſätzlich jede Entſcheidung, die über 
einen Antrag befindet, dem Betroffenen jedenfalls 
dann zuzuſtellen (oder überhaupt nach § 35 be⸗ 
kannt zu machen) iſt, wenn ſein weiteres Ver⸗ 
halten im Verfahren davon abhängt, ob dem An⸗ 
trage ſtattgegeben iſt oder nicht. 

Ferner iſt der richterliche Haftbefehl — nicht 
der ſtaatsanwaltſchaftliche nach § 489 Abſ. 1 
StPO. oder von dem Amtsrichter gemäß § 489 
Abſ. 3 erlaſſene Haftbefehl, deſſen Zuſtellung nicht 
erforderlich iſt (Stenglein $ 489 N. 2; vgl. auch 
RGE. IV. v. 4. Juni 86, R. VIII. 424) — 
eine Entſcheidung, die dem Beſchuldigten nach $ 35 
rechtsförmlich bekannt zu machen iſt; auch ohne 
die ausdrückliche Vorſchrift des 8 114 Abi. 3 
unterläge dies keinem begründeten Zweifel.) Frei: 
lich wird dies in der Praxis vielfach nicht be— 
achtet, indem dem Verhafteten, wenn er nach § 115 
durch den Richter gehört wird, auch der in ſeiner 
Abweſenheit ergangene (früher erlaſſene) Haftbefehl, 
deſſen Bekanntmachung gemäß $ 35 Abſ. 2 durch 
Zuſtellung erfolgen ſollte, lediglich verkündet, alſo 
mündlich eröffnet wird; das iſt ungenügend (cf. 
Löwe⸗Hellweg § 35 N. 7, § 114 N. 4, Steng⸗ 
lein $ 35 N. 5) und wäre nur dann nicht zu 
beanſtanden, wenn der Verhaftete auf förmliche 
Zuſtellung des Haftbefehls verzichtete. Stenglein 
§ 114 N. 1, 3 geht zu weit, wenn er verlangt, 
daß unter allen Umſtänden, auch im Falle der 
Verkündung des in Anweſenheit des Beſchuldigten 
ergangenen Haftbefehls, eine Abſchrift zuzuſtellen ſei. 

Auch die in Abweſenheit der Beſchuldigten 
ergehenden Beſchlüſſe über die „Anordnung oder 
Fortdauer der Unterſuchungshaft“ (SS 205 Abſ. 2, 
214), ſowie die Haftfriſtverlängerung nach $ 126 
Abſ. 2 (bekanntlich der einzige Fall, daß eine ge— 
ſetzliche Friſt erſtreckt werden kann) bedürfen nach 
dem unzweideutigen Willen des Geſetzes ſtrenge 
genommen der Bekanntmachung durch Zuſtellung. 
Was namentlich die Haftfriſtverlängerungsbeſchlüſſe 
nach $ 126 Abſ. 2 anlangt, ſo beſchränkt ſich die 
Praxis, wie ſie überhaupt dieſen Beſchlüſſen natür⸗ 
lich nur formelle Bedeutung beimißt, weshalb die 
kommende Strafprozeßreform mit Recht dieſe Haft⸗ 
friſtverlängerungen beſeitigen wird, meiſtens darauf, 
dem Verhafteten formlos und mündlich durch den 
Gerichtsſchreiber oder Gefängniswärter von der 
Tatſache der Haftverlängerung Kenntnis zu geben. 

1) Dagegen iſt ein in Abweſenheit der Beteiligten 
ergangener Beſchluß, wonach der ſtaatsanwaltſchaftliche 
Antrag auf Verhaftung ꝛc 2c. abgelehnt wird, nur der 
Staatsanwaltſchaft zuzuſtellen; der Beſchuldigte iſt von 
einem derartigen Beſchluß nicht „betroffen“. 
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Vielfach wird aber auch dieſe einfachſte, der Vor⸗ 
ſchrift des § 35 freilich nicht gerecht werdende 
und nur im Falle eines Verzichts auf rechtsförm— 
liche Bekanntmachung bedenkenfreie Form der Er— 
öffnung ganz unterlaſſen, und das iſt um ſo be— 
denklicher, als der Verhaftete doch großes und recht— 
lich begründetes Intereſſe daran hat, authentiſch zu 
erfahren, ob die als vorläufige Maßregel gedachte 
und ſich zunächſt nur auf eine Woche erſtreckende 
Verhaftung fortdauere. Die Geſchäftsbelaſtung 
vieler Gerichte erheiſcht allerdings Geſchäftsverein⸗ 
fachung; allein dieſe darf unter keinen Umſtänden 
in der Außerachtlaſſung und Umgehung der Kau— 
telen beſtehen, die das Geſetz dem Beſchuldigten 
gewähren wollte und deshalb angeordnet hat. 


Zur Behandlung des Zubehörs in der 
Zwangs verſteigerung. 
Von Theodor von der Pfordten. 
(Schluß.) 

2. Wird eine Einſtellung des Verfahrens für 
das Zubehör allein als zuläſſig anerkannt, ſo muß 
auch dem betreibenden Gläubiger die Befugnis zu— 
geſtanden werden, durch ſeine Willenserklärung 
eine ſolche herbeizuführen. Denn ſonſt käme er 
in die ſchon geſchilderte unerfreuliche Lage, ſich 
auf einen Rechtsſtreit einlaſſen zu müſſen, den er 
ſelbſt für zwecklos hält. Freilich unterliegen Sachen. 
die nicht dem Schuldner gehören, nicht der Be: 
ſchlagnahme und daher auch nicht eigentlich der 
Verfügungsgewalt des betreibenden Gläubigers. 


Uebrigens werden die Hypothekgläubiger, die 
etwa bei der Verſteigerung des Grundſtücks ganz 
oder mit einem Teil ihrer Forderung durchfallen, 
durch die teilweiſe Einſtellungsbewilligung nur 
ſelten zu Schaden kommen. Sie erleiden einen 
ſolchen jedenfalls dann nicht, wenn ſich die An: 
ſprüche des Dritten als objektiv begründet erweiſen. 
Iſt dies nicht der Fall und kommt es zu ge— 
ſonderter Verwertung des Zubehörſtücks, ſo haben 
ſie nochmalige Anwartſchaft auf Befriedigung aus 
dem Verſteigerungserlöſe; bleibt dieſe aber aus — 
ſei es nun, daß der Gläubiger die rechtzeitige 
Fortſetzung des Verfahrens hinſichtlich des Zu— 
behörſtücks unterläßt, oder daß er in der Grund— 
ſtücksverſteigerung mit dem ganzen Anſpruche zum 
Zuge kommt — ſo bleibt ihnen nach einer zwar 
nicht durchweg gebilligten aber vom Reichsgericht 
geteilten Meinung der Gegenſtand, der nicht mit— 
verſteigert wurde, verhaftet und die Möglichkeit 
eigener Vollſtreckung in ihn gewahrt.“) 

Man könnte vielleicht auch noch die Rechte der 
dem betreibenden Gläubiger vorgehenden, im ge— 
ringſten Gebote ſtehenden Hypothekgläubiger für 
gefährdet erachten. Auch dieſes Bedenken dürfte 
aber bei näherer Betrachtung verſchwinden. Wird 
das Verfahren fortgeſetzt und ſteigert — was viel- 
fach der Fall ſein wird — der Erſteher des 
Grundſtücks auch das Zubehörſtück ein, ſo werden 
im Hinblick auf $ 1120 BGB. ihre Rechte an 
dieſem in keiner Weiſe geſchmälert. Steigert ein 
Dritter die Sache ein und entfernt er ſie vom 
Grundſtück, ſo wird freilich die dingliche Haftung 
gemäß § 1121 BGB. aufgehoben. Eine ſolche 


Aber ſie bilden doch einen Teil der Verſteigerungs- Erſcheinung kann jedoch nicht nur im Falle einer 


maſſe. Und kann dieſe der betreibende Gläubiger 
— was meines Wiſſens nicht beſtritten wird — 
dadurch verringern, daß er einer Verfügung des 
Schuldners über ein der Beſchlagnahme unter— 
liegendes Zubehörſtück zuſtimmt, ſo daß es für 
die Verſteigerung nach § 55 nicht mehr in Be— 
tracht kommt, ſo muß es erſt recht zuläſſig ſein, 
daß er eine Sache aus der Maſſe ausſcheidet, be— 
züglich deren es zweifelhaft iſt, ob ſie überhaupt 
der Vollſtreckung unterliegt. Das in der Be— 
ſchlagnahme liegende, zugunſten des betreibenden 
Gläubigers wirkende Veräußerungsverbot ſchützt 
die dinglich Berechtigten als ſolche nicht. Sie 
können ſich daher auch nicht darüber beſchweren, 
daß eine Sache, deren Zugehörigkeit zu der von 
der Beſchlagnahme umfaßten Maſſe nicht ſicher 
feſtſteht, zunächſt nicht verſteigert wird. Sie 
könnten es ja auch nicht einmal hindern, daß der 
betreibende Gläubiger in dem Rechtsſtreite nach 
§ 771 3PO., in dem der Streitgegenſtand ſeiner 
Verfügung unterſteht, es zu einem Anerkenntnis— 
oder Verſäumnisurteile kommen und dieſes rechts— 
kräftig werden läßt.“) 

1) Auf ſolche Weiſe kann es zu einer unvorteil— 
haften Loslöſung eines Zubehörſtücks auch dann kommen, 
wenn man die Vorſchläge von Levis annimmt. 


a teilweiſen Einſtellung des Verfahrens zutage treten, 
ſondern auch bei gewöhnlichem Verlaufe vorkom— 


men, falls der betreibende Gläubiger — wozu er, 
wie erwähnt, befugt iſt — die Veräußerung und 
Fortſchaffung eines Zubehörſtücks erlaubt. Sie iſt 
eine natürliche Folge der beſchränkten Wirkung der 
Beſchlagnahme und des Umſtands, daß nach $ 1121 
BGB. der Hypothekgläubiger eine völlige Sicherung 
gegen das Freiwerden von Zubehörſtücken nur da— 
durch erreichen kann, daß er ſelbſt mit der Zwangs⸗ 
vollſtreckung vorgeht. 

Es wäre ſchließlich noch der Geſtaltung zu 
gedenken, daß es zu einer Fortſetzung des Ver⸗ 
fahrens hinſichtlich der ausgeſchiedenen Sache nicht 
kommt. Bei dieſer Sachlage ſteht nichts im Wege, 
anzunehmen, daß die dinglich Berechtigten ebenſo 
wie die ausgefallenen Gläubiger ihre Pfandrechte 
an dem im Eigentume des Schuldners verbliebenen 
Zubehör behalten. $ 1120 BGB. iſt für eine 
gegenteilige Anſicht nicht zu verwerten; er ſchreibt 
nur vor, daß Zubehör nicht unter den Hypotheken⸗ 
verband tritt, wenn es nicht dem Eigentümer des 


) Vgl. Jäckel 2. Aufl S. 245 Ben. 1 Abſ. 2 und 
RG. in 3S. Bd. 55 S. 414 ff., a. M. insbeſondere 
Fuchs im Zentralbl. f. f. G. 1905 S. 160 ff., vgl. auch 
Maenner, Sachenrecht 2. Aufl. S. 375 Anm. 36. 


Grundſtücks zufällt, beſtimmt aber nichts über das 
Erlöſchen der dinglichen Haftung an einem früher 
der Hypothek unterworfenen Gegenſtande; dieſes 
wird durch 88 1121, 1122 BGB. geregelt, deren 
Vorausſetzungen hier nicht vorliegen, weil eine 
Veräußerung oder eine Aufhebung der Zubehör— 
eigenſchaft innerhalb der Grenzen einer ordnungs— 
mäßigen Wirtſchaft nicht ſtattgefunden hat.!) 

Bei der Zwieſpältigkeit der Meinungen hin: 
ſichtlich der Fortdauer dinglicher Rechte werden 
freilich die Hypothekgläubiger, wenn ſie ganz ſicher 
gehen wollen, gut tun, dem Verfahren beizutreten, 
ſolange es im ganzen oder hinſichtlich des Zubehör— 
ſtücks noch anhängig iſt. Der eingeſtellte Teil 
des Verfahrens muß dann ohne weiteres für ſie 
fortgeſetzt werden und der Dritte muß wiederum 
zur Wahrung feiner Rechte das Erforderliche vor— 
kehren. Wer keine Vollſtreckungsmöglichkeit hat, 
iſt allerdings einer Gefährdung ausgeſetzt, aber 
keiner größeren, als fie die Vorſchrift des $ 1121 
BGB. für ihn mit ſich bringt. 

3. Wir dürfen ſonach eine teilweiſe Einftel- 
lung auf Bewilligung des betreibenden Gläubigers 
für zuläſſig halten. Der Notar iſt — um auf 
die bayeriſchen Verhältniſſe zurückzugreifen — zu 
der Entgegennahme einer derartigen Erklärung 
und zu ihrem Vollzuge befugt (§S 30 ZwVG., Art. 
25 Abſ. 2 AG. zum ZwWG.). Er wird ſonach, 
wenn der Gläubiger die „Freigabe“ beweglicher 
Sachen erklärt, ſich zunächſt vergewiſſern müſſen, 
ob hiermit wirklich eine Einſtellungsbewilligung 
gemeint iſt. Trifft dies zu, ſo wird er einen 
Beſchluß auf teilweiſe Einſtellung erlaſſen; im 
Verſteigerungstermine wird er zweckmäßigerweiſe 
genau bekannt geben, welche Gegenſtände durch 
ihn von der Verſteigerung ausgenommen worden 
ſind. Soweit dem Verfaſſer bekannt, haben die 
bayeriſchen Notare bisher vielfach in den fraglichen 
Fällen den Zuſchlag „mit Ausſchluß der freige— 
gebenen Sachen“ erteilt. Hiergegen iſt wohl nichts 
zu erinnern, ſoferne der „Ausſchluß“ vor Beginn 
des Bietgeſchäfts unzweideutig kundgegeben wurde. 
Es handelt ſich dann um eine teilweiſe — nach 
S 86 Zw G. als einſtweilige Einſtellung wirkende 
— Verſagung des Zuſchlags. Immerhin möchte 
dem Syſtem des ZwVG. das oben angedeutete 
Verfahren beſſer entſprechen.“) 


III. 


Es wird nunmehr zu unterſuchen ſein, ob und 
inwieweit die erörterten Grundſätze Geltung auch 


1) Anders liegt die Sache nur bei einer Verein- 
barung nach § 91 Abi. 2 3 wVBG., weil dieſe nach 8 91 
Abſ. 3 Satz 2 wie eine Befriedigung des Gläubigers 
wirkt. 

5 Es drängt ſich noch die Frage auf, ob denn nicht 
auch eine teilweiſe Aufhebung des Verfahrens 
durch Zurücknahme des Verſteigerungsantrags hinſichtlich 
einzelner Sachen zuläſſig iſt. Sie ſoll hier, damit ſich 
der Umfang der Abhandlung nicht zu ſehr vergrößert, 
beiſeite gelaſſen werden. Man wird regelmäßig auch 
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für den Fall beanſpruchen können, daß die Frei⸗ 
gabe beweglicher Sachen erſt nach dem Beginne 
des Bietgeſchäftes, insbeſondere zwiſchen dem Schluſſe 
des Verſteigerungstermines und der Verkündung 
der Entſcheidung über den Zuſchlag erfolgt. Die 
oben mehrfach zur Unterſtützung der Beweisführung 
herangezogene Verfügungsgewalt des betreibenden 
Gläubigers muß, wenn einmal ein zuſchlagsfähiges 
Gebot vorliegt, Beſchränkungen erleiden; denn der 
Erſteher würde geſchädigt, wenn ohne ſein Wiſſen 
der betreibende Gläubiger dem Schuldner die Er- 
laubnis zu einer Veräußerung mithaftender Sachen 
erteilen würde und er nun dieſe nach dem Zu— 
ſchlag nicht zurückfordern könnte.) Die Möglich⸗ 
keit einer teilweiſen Einſtellungsbewilligung wird 
jedoch nicht der nämlichen Einengung zu unter⸗ 
werfen ſein; könnte ja doch auch bis zum Zuſchlag 
die Einstellung jederzeit durch gerichtliche Anord⸗ 
nung herbeigeführt werden, und dient doch die 
Bewilligung in den Fällen, von denen wir hier 
ausgehen, gerade dazu, eine derartige gerichtliche 
Anordnung überflüſſig zu machen. Man darf 
auch nicht nach dem Eintritt einer Anwartſchaft 
des Erſtehers auf den Eigentumserwerb dem be— 
treibenden Gläubiger zumuten, einen Rechtsſtreit 
mit einem Dritten auszufechten, dem er gern aus 
dem Weg gehen möchte. Anderſeits ſoll aber auch 
der Erſteher in ſeinen berechtigten Erwartungen 
nicht betrogen werden. 


Man wird daher annehmen müſſen, daß bei 
einer teilweiſen Einſtellungsbewilligung auf Grund 
einer „Freigabe“ von Zubehörſtücken die in dieſem 
Zeitpunkt etwa ſchon gelegten Gebote hinfällig 
werden, weil ſie unter anderen als den nunmehr 
maßgebenden Verſteigerungsbedingungen abgegeben 
worden ſind, und daß mit dem Ausbieten wieder 
von vorne angefangen werden muß. Folgerecht 
iſt, wenn nach dem Schluſſe der Verſteigerung 
aber vor der Verkündung der Entſcheidung die 
teilweiſe Einſtellungsbewilligung an den Ber: 
ſteigerungsbeamten gelangt, der Zuſchlag im Hin⸗ 
blick auf $ 33 ZwVG. ganz zu verſagen.?) In 
den Gründen iſt der Sachverhalt entſprechend zum 
Ausdruck zu bringen. Die Verſagung wirkt dann 
als Einſtellung ($ 86 Zw G.); dem betreibenden 


Gläubiger bleibt es unbenommen, die Fortſetzung 


zu beantragen, und zwar wird man ihm frei: 
ſtellen müſſen, auch nur eine teilweiſe Fortſetzung 
zu erwirken, ſo daß es hinſichtlich der vom Dritten 
beanſpruchten Sachen vorläufig bei der Einſtellung 
ſein Bewenden hat. 


Der Einſtellungsbewilligung eine verſchiedene 
Wirkung beizulegen, je nachdem ſie vor oder nach 


mit der bloßen Einſtellung durchkommen, da ſie nach 
8 31 Abſ. 2 Satz 1 3wVG. immer zur Aufhebung führen 
kann. 

1) Vgl. Herold im Zentralbl. f. freiw. Gerichtsb. IV 
S. 290 f. 

3) Das Erkenntnis des Oberlandesgerichts Kiel 
(Rechtſpr. d. OLG. VI. 430) wird zu billigen fein. 


dem Schluſſe der Verſteigerung erfolgt, läßt ſich 
durch innere Gründe nicht rechtfertigen. 8 56 
ZwVGG. fordert m. E. die verſchiedenartige Be: 
handlung nicht und zwingt nicht dazu, den Zu— 
ſchlag hinſichtlich des einen Teils der Verſteigerungs— 
maſſe zu erteilen und hinſichtlich des anderen zu 
verſagen. Freilich überwälzt er die Gefahr in 
Anſehung der beweglichen Sachen vom Schluſſe 


der Verſteigerung an auf den Erſteher und ſpricht 


dieſem einen Anſpruch auf Gewährleiſtung ab. 
Dabei dürfte aber wohl nur an Untergang oder 
Verſchlechterung, nicht an die Ausſcheidung ein- 
zelner Sachen durch prozeſſuale Vorgänge gedacht 
ſein. Es iſt angezeigt, ſeine den Erſteher immer— 
hin ziemlich ſtreng behandelnde Vorſchrift, ſoweit 
möglich, eng auszulegen. Zudem ſchreibt § 56 
gar nichts darüber vor, inwieweit eine Einſtel— 
lungsbewilligung abgegebene Gebote hinfällig macht. 
Daß unter Umſtänden dem Meiſtbietenden an der 
Ausſcheidung eines geringwertigen Zubehörſtücks 
nicht viel liegt, es ihm vielleicht ſogar lieber wäre, 
wenn er wenigſtens den Zuſchlag ohne dieſes er— 
halten würde, kann nicht irre machen. Da man 
nicht die für den Einzelfall wechſelnde Willens⸗ 
meinung des Meiſtbietenden maßgebend ſein laſſen 
kann, ſo iſt es rätlich, zu dem geringeren, der 


Verbeſſerung fähigen Uebel, der Verſagung des 


Zuſchlags, zu greifen. Der Meiſtbietende hat 
dann beim Fortgange des Verfahrens immer noch 
die Gelegenheit, das Grundſtück — wohl noch 
billiger — wieder einzuſteigern, während er von 
dem einmal erteilten Zuſchlag nicht mehr los— 
kommt.“) 


Da ſich bekanntlich faſt über jede nicht im Ge: 
ſetze glatt gelöſte juriſtiſche Frage endlos ſtreiten läßt 
und ſchlechthin unanfechtbare Löſungen nicht denk— 
bar ſind, darf man auch die ſoeben geſchloſſenen 
Ausführungen nicht dahin verſtehen, daß der Ver: 
faſſer alle weiteren Zweifel für unangebracht an— 
ſehe. Es war ihm hauptſächlich darum zu tun, 
einen kleinen Beitrag für die Stellungnahme der 
Praxis in Bayern zu liefern. Eines dürfte aber 
wohl dem Leſer klar geworden ſein, daß man 
nämlich ganze Reihen ſchwieriger Fragen ſtreifen 
muß, wenn man einen verhältnismäßig einfachen 
Tatbeſtand aus dem Gebiete des Zw G. unter: 
ſuchen will. 


9 Dagegen kann der Erſteher nicht geſchützt werden, 
daß ein Dritter ein Zubehörſtück, das er als ſein Eigen⸗ 
tum betrachtet, noch in dem Zeitraum zwiſchen dem 
Schluſſe der Verſteigerung und dem Zuſchlag ohne Zu— 
ſtimmung des betreibenden Gläubigers aus dem Beſitze 
des Schuldners wegſchafft. Dann trifft eben das von 
8 55 Abſ. 2 geforderte Merkmal nicht mehr zu. Ander— 
ſeits bleibt es aber dem Erſteher, wie ſchon früher er— 
wähnt, unbenommen, die Zurückgabe der beſeitigten 
Sache durch Klage zu erzwingen, indem er die Anſprüche 
des Dritten beſtreitet und behauptet, daß ſie bis zum 
Zuſchlag im Eigentum des Schuldners geſtanden ſei. 
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Miteilungen 0 aus der ratz 


Wirkung der Vereinbarung zwiſchen Hypsthekgläu⸗ 
biger und Erſteher über das Fortbeſtehen einer im 
Zwangsverſteigeruugsverfahren erloſchenen Hypothel 
($ 91 Abſ. 2, 3 ZwBG.). Das Kammergericht hat in 
einem Beſchluß vom 6. Juli 1905 (OLG. Rſpr. 11, 
127; 3BlF G. 6, 478) zu der wichtigen Frage Stel- 
lung genommen, welche Wirkung eine in der Zwangs⸗ 
verſteigerung zwiſchen Hypothekgläubiger und Er— 
ſteher getroffene Vereinbarung, daß eine durch den 
Zuſchlag erloſchene Hypothek am Grundſtück beſtehen 
bleiben ſolle, in Anſehung der der Hypothek zugrunde 
liegenden perſönlichen Forderung hat. Es hat ſich 
der in Wolffs Komm. zum ZwVG. (Anm. 3, 4 zu 8 91), 
mit ausführlicher Begründung auch von Linckelmann 
(JW. 03, 336) ſowie von Lafrenz (Sächſ. A. 12, 78) 
vertretenen Anſicht angeſchloſſen, wonach zufolge einer 
ſolchen Vereinbarung mit der dinglichen Haftung grund— 
ſätzlich auch die perſönliche Verbindlichkeit ohne weiteres 
auf den Erſteher übergeht, indem der Vereinbarung zus 
gleich auch die Bedeutung einer Schuldübernahme 
durch Vertrag des übernehmenden Erſtehers mit dem 
Gläubiger im Sinne des $ 414 BGB. beigelegt wird. 
Die praktiſche Bedeutung der Frage rechtfertigt ein 
näheres Eingehen auf ſie, zumal die Anſicht des 
KG. nicht nur mit der zahlreicher Bearbeiter des 
Zw., ſondern auch mit der Entſcheidung des OLG. 
Dresden vom 13. Mai 1904 (Rſpr. 9, 140) im Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

Das KG. ſtützt ſeine Entſcheidung namentlich 
auf folgende Gründe. Da die Vereinbarung des 
Fortbeſtehens der Hypothek wie die Befriedigung des 
Berechtigten aus dem Grundſtücke wirke und der bis⸗ 
herige perſönliche Schuldner alſo befreit werde, ſo 
würde, falls die Vereinbarung nicht ohne weiteres 
und grundſätzlich die Folge hätte, daß an die Stelle 
des bisherigen perſönlichen Schuldners ein anderer, 
nämlich der übernehmende Erſteher, trete, die Hypo— 
thek ohne eine zugrunde liegende perſönliche Schuld 
beſtehen, d. h. ſie würde ſich in eine Grundſchuld ver⸗ 
wandeln. Eine ſolche Umwandlung einer Hypothek 
in eine Grundſchuld für den Gläubiger kenne 
aber das BGB. nicht, ſie widerſpreche auch dem 


Willen des Gläubigers, der ja eben das unveränderte 


Fortbeſtehen der Hypothek wolle, und ſei vom Geſetz— 
geber, der dieſe Umwandlung mit keinem Worte er— 
wähne, offenbar nicht beabſichtigt. Es ſei deshalb 
anzunehmen, daß der Geſetzgeber davon ausgegangen 
ſei, die Vereinbarung des Beſtehenbleibens der Hy— 
pothek bilde der Natur der Sache nach zugleich die 
vertragliche Grundlage für die Uebernahme der per— 
ſönlichen Schuld, womit auch die in den Motiven 
zum ZwVGG. gegebene Begründung für die Vorſchrift 
des $ 91 Abſ. 3 Im WG. und namentlich die Bezug⸗ 
nahme auf $ 116 des früheren preußiſchen Geſetzes, 
welches ebenfalls eine Fortdauer der dinglichen und 
perſönlichen Haftung aus der Hypothek in der Perſon 
des Erſtehers vorgeſehen habe, übereinſtimme. 

So beſtechend die Entſcheidung des KG. durch 
die einfache und anſcheinend ſachgemäße Löſung der 
Frage wirken mag, ſo wird ihr doch nicht zuzuſtimmen 
ſein. Zunächſt ſpricht gegen die Anſicht des KG. die 
Erwägung, daß die ganze aus praktiſchen Rückſichten 
hervorgegangene Beſtimmung des § 91 Abſ. 2 ZwVG. 
grundſätzlich für die Regelung der einſchlägigen 


Rechtsverhältniſſe die Vereinbarung des Erſtehers 
und Gläubigers als maßgebend hinſtellt; eine Ab— 
ſicht des Geſetzgebers, die Freiheit dieſer Vereinbarung 
auf Regelung des dinglichen Rechtsverhältniſſes zu 
beſchränken und den Beteiligten in Anſehung des 
perſönlichen Schuldverhältniſſes durch Statuierung 
des Rechtsſatzes, daß die Vereinbarung des Beſtehen— 
bleibens einer Hypothek ſtets auch Uebernahme der 
perſönlichen Verbindlichkeit bedeute, die Hände zu 
binden, iſt weder ans dem Geſetz ſelbſt noch aus 
ſeinen Motiven zu erkennen. Eine ſolche Abſicht des 
Geſetzgebers iſt auch umſoweniger anzunehmen, als 
die Regelung der obligatoriſchen Rechtsbeziehungen 
im allgemeinen außerhalb des Rahmens des ZwG. 
liegt und nur in einzelnen Fällen, wie 3. B. im 8 53, 
wo das Intereſſe des Subbaftaten eine Regelung 
auch des perſönlichen Schuldverhältniſſes erfordert, 
in das Geſetz einbezogen iſt. Die Motive erwähnen 
auch ausdrücklich als Wirkung der Zahlung und dem— 
gemäß auch als Wirkung der inſoweit der Zahlung 
gleichgeſtellten, das Erlöſchen des dinglichen Rechtes 
ausſchließenden Vereinbarung den Wegfall der per— 
ſönlichen Verbindlichkeit (Mot. zu $ 139 unter II 3) 
und, wenn das KG. dieſe Bemerkung der Motive 
dahin auslegt, es ſei damit nur das Erlöſchen in der 
Perſon des bisherigen Schuldners, nicht aber der 
Untergang der perſönlichen Forderung überhaupt ge— 
meint, ſo kann dieſe Auslegung nicht als ungezwungen 
angeſehen werden. Der Mangel jedes Hinweiſes 
auf den vom KG. aufgeitellten Rechtsgrundſatz iſt 
zum mindeſten ebenſo auffallend, wie die vom KG. 
betonte Nichterwähnung der Umwandlung der Hypo— 
thek in eine Grundſchuld im Falle des Erlöſchens 
der perſönlichen Schuld. Hierzu kommt aber noch, 
daß die Annahme eines durch ſtillſchweigende Schuld— 
übernahme erfolgenden Eintritts des Erſtehers an Stelle 
des Subhaſtaten in das im übrigen unverändert 
bleibende Schuldverhältnis nicht in allen Fällen mög— 
lich iſt. Haftet z. B. der Subhaſtat für die perſön— 
liche Forderung mit mehreren anderen zuſammen als 
Geſamtſchuldner, ſo werden, da die Vereinbarung = 
Fortbeſtehens der Hypothek gemäß § 91 Abſ. 3 ZW WG) 

wie die Befriedigung des Gläubigers aus dem He 
ſtücke wirkt, durch dieſe Vereinbarung die übrigen 
Geſamtſchuldner befreit (S 422 BGB.). Von einer 
Schuldübernahme des Erſtehers kann alſo nicht mehr 
die Rede ſein, da das Geſamtſchuldverhältnis er— 
loſchen iſt und daraus nur noch die eventuellen Re— 
greßanſprüche des Subhaſtaten an die übrigen (es 
ſamtſchuldner ſich ergeben. Es kann nur in Frage 
kommen, ob der Erſteher mit der Vereinbarung des 
Fortbeſtehens der Hypothek auch eine perſönliche 
Schuldverbindlichkeit eingegangen iſt, für die er als 
Alleinſchuldner haftet (vgl. SS 780, 126 BGB.). Eine 
ſolche Belaſtung des Erſtehers wird man aber keines⸗ 
falls grundſätzlich in der Vereinbarung finden können: 
ob eine dahingehende Abſicht der Vertragſchließenden 
anzunehmen iſt, kann nur von Fall zu Fall geprüft 
und entſchieden werden. Es ſind ferner Fälle denkbar, 
in denen der vom KG. als grundſätzliche Folge der 
Vereinbarung des Fortbeſtehens der Hypothek ſtatu— 
ierte Uebergang der perſönlichen Verbindlichkeit durch— 
aus der Abſicht der Kontrahenten zuwiderläuft. Wenn 
z B. der Erſteher mit dem Gläubiger einer im 
Zwangsverſteigerungsverfahren zum Teil ausgefal— 
lenen Hypothek, für die der Erſteher perſönlich als 
Bürge haftet, vereinbart, die Hypothek ſolle auch in— 
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ſoweit, als ſie durch das Meiſtgebot nicht gedeckt 
wird, beſtehen bleiben,“) geleitet von der Erwägung, 
daß er durch dieſe freiwillige Mehrbelaſtung des er— 
ſteigerten Grundſtücks ſich von der Haftung aus der 
Bürgſchaft befreie und einen Zugriff des Gläubigers 
auf ſein übriges Vermögen vermeide, ſo würde die 
nach der Rechtsauffaſſung des KG. trotzdem ein= 
tretende Fortdauer der perſönlichen Schuld zu einer 
empfindlichen Beeinträchtigung ſeiner Intereſſen 
führen. 

Aus allen dieſen Gründen iſt es richtiger, für 
die Frage, ob neben dem dinglichen Recht auch die 
perſönliche Verbindlichkeit in der Perſon des Er⸗ 
ſtehers fortbeſteht oder ob die perſönliche Verbindlich— 
keit erliſcht, den Willen der Kontrahenten entſchei— 
dend ſein zu laſſen und einen Uebergang der perſön— 
lichen Haftung des Schuldners auf den Erſteher nur 
dann anzunehmen, wenn die konkreten Umſtände einen 
ſolchen Willen der Vertragſchließenden erkennen 
laſſen.)) Bei dieſer Auffaſſung ergibt ſich auch eine 
einfache Löſung einer Frage, zu der das KG. keine 
Stellung nimmt und über welche die Anhänger ſeiner 
Anſicht uneinig ſind,)) nämlich der Frage, ob die nach 
Anſicht des KG. ſtets anzunehmende Uebernahme der 
perſönlichen Verbindlichkeit durch den Erſteher ab— 
weichend von 8 417 BGB. den Wegfall der Einreden 
aus dem bisherigen Schuldverhältniſſe mit ſich bringt 
oder ob dieſe Einreden dem Erſteher erhalten bleiben. 
Eine befriedigende Löſung dieſer Frage läßt ſich 
unſerer Anſicht nach vom Standpunkt des KG. aus 
kaum gewinnen; wohl aber ergibt ſich die Löſung 
ohne Schwierigkeit, wenn man den dargelegten Stand— 
punkt des OLG. Dresden teilt, denn dann kommt es 
eben auch inſoweit auf die Auslegung des aus den 
konkreten Umſtänden zu ermittelnden Willens der Be— 
teiligten an. 

Die Bedenken, welche das KG. gegen die im 
Falle der Nichtübernahme der perſönlichen Verbind— 
lichkeit durch den Erſteher eintretende Umwandlung 
der Hypothek in eine Grundſchuld geltend macht, ent- 
ſpringen aus einer Ueberſchätzung der Bedeutung 
dieſer Umwandlung, die doch nur als Ueberleitung 
in eine einfachere Form desſelben einheitlichen ding— 
lichen Rechtes anzuſehen iſt. 8 Auch die vom KG. 
angeſtellte Erwägung. daß eine analoge Anwendung 
der im BGB. enthaltenen Beſtimmungen über Um⸗ 
wandlung einer Hypothek in eine Eigentümer— 
grundſchuld auf den vorliegenden Fall um deswillen 
bedenklich ſei, weil bereits der I. Entwurf des ZwVG. 
im $ 139 im weſentlichen gleichbedeutende Beſtim⸗ 
mungen wie das geltende Geſetz im $ 91 Abi. 2, 3 
enthalten habe, andererſeits aber nach den SS 1094 ff. 
des I. Entwurfes des BGB. im Falle des Ueber— 
gangs der Hypothek auf den Eigentümer die perſön⸗ 
liche Forderung mit übergegangen ſei und die Eigen⸗ 
tümerhypothek die Eigenſchaft einer Hypothek be— 
halten habe. dürfte nicht ausſchlaggebend ſein. Denn 
auch der I. Entwurf des BGB. kannte eine vertrag⸗ 
liche Umwandlung der Hypothek in eine Grundſchuld, 


1 Was von der herrſchenden Meinung mit Recht 
für zuläſſig erachtet wird, vgl. von der Pfordten in 
Nr. 11 dieſer Zeitſchrift 1905, S. 255 ff. 

) So u. a. Jäckel, Reinhard, Turnau-Förſter 
und OLG. Dresden in der oben zitierten Entſcheidung. 

) Vgl. Linckelmann a. a. O. gegen Wolff. 

) Vgl. Planck,, Vorbem. zum 8. Abſchn. 

3. Buches des BGB. unter Nr. 3. 


des 
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dem Schluſſe der Verſteigerung erfolgt, läßt ſich 
durch innere Gründe nicht rechtfertigen. § 56 
ZwVGG. fordert m. E. die verſchiedenartige Be: 
handlung nicht und zwingt nicht dazu, den Bu: 
ſchlag hinſichtlich des einen Teils der Verſteigerungs⸗ 
maſſe zu erteilen und hinſichtlich des anderen zu 
verſagen. Freilich überwälzt er die Gefahr in 
Anſehung der beweglichen Sachen vom Schluſſe 
der Verſteigerung an auf den Erſteher und ſpricht 
dieſem einen Anſpruch auf Gewährleiſtung ab. 
Dabei dürfte aber wohl nur an Untergang oder 
Verſchlechterung, nicht an die Ausſcheidung ein: 
zelner Sachen durch prozeſſuale Vorgänge gedacht 
ſein. Es iſt angezeigt, ſeine den Erſteher immer: 
hin ziemlich ſtreng behandelnde Vorſchrift, ſoweit 
möglich, eng auszulegen. Zudem ſchreibt § 56 
gar nichts darüber vor, inwieweit eine Einſtel— 
lungsbewilligung abgegebene Gebote hinfällig macht. 
Daß unter Umſtänden dem Meiſtbietenden an der 
Ausſcheidung eines geringwertigen Zubehörſtücks 
nicht viel liegt, es ihm vielleicht ſogar lieber wäre, 
wenn er wenigſtens den Zuſchlag ohne dieſes er— 
halten würde, kann nicht irre machen. Da man 
nicht die für den Einzelfall wechſelnde Willens⸗ 
meinung des Meiſtbietenden maßgebend ſein laſſen 
kann, ſo iſt es rätlich, zu dem geringeren, der 
Verbeſſerung fähigen Uebel, der Verſagung des 
Zuſchlags, zu greifen. Der Meiſtbietende hat 
dann beim Fortgange des Verfahrens immer noch 
die Gelegenheit, das Grundſtück — wohl noch 
billiger — wieder einzuſteigern, während er von 
dem einmal erteilten Zuſchlag nicht mehr los— 
kommt.“) 


Da ſich bekanntlich faſt über jede nicht im Ge⸗ 
ſetze glatt gelöſte juriſtiſche Frage endlos ſtreiten läßt 
und ſchlechthin unanfechtbare Löſungen nicht denk— 
bar ſind, darf man auch die ſoeben geſchloſſenen 
Ausführungen nicht dahin verſtehen, daß der Ver⸗ 
faſſer alle weiteren Zweifel für unangebracht an: 
ſehe. Es war ihm hauptſächlich darum zu tun, 
einen kleinen Beitrag für die Stellungnahme der 
Praxis in Bayern zu liefern. Eines dürfte aber 
wohl dem Leſer klar geworden ſein, daß man 
nämlich ganze Reihen ſchwieriger Fragen ſtreifen 
muß, wenn man einen verhältnismäßig einfachen 
Tatbeſtand aus dem Gebiete des Zw G. unter: 
ſuchen will. 

1) Dagegen kann der Erſteher nicht geſchützt werden, 
daß ein Dritter ein Zubehörſtück, das er als ſein Eigen— 
tum betrachtet, noch in dem Zeitraum zwiſchen dem 
Schluſſe der Verſteigerung und dem Zuſchlag ohne Zu— 
ſtimmung des betreibenden Gläubigers aus dem Beſitze 
des Schuldners wegſchafft. Dann trifft eben das von 
§ 55 Abſ. 2 geforderte Merkmal nicht mehr zu. Ander— 
ſeits bleibt es aber dem Erſteher, wie ſchon früher er— 
wähnt, unbenommen, die Zurückgabe der beſeitigten 
Sache durch Klage zu erzwingen, indem er die Anſprüche 
des Dritten beſtreitet und behauptet, daß ſie bis zum 
Zuſchlag im Eigentum des Schuldners geſtanden ſei. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Wirkung der Vereinbarung zwiſchen Hypothekglän⸗ 
biger und Erſteher über das Fortbeſtehen einer im 
Zwangs verſteigerungs verfahren erloſchenen Hypothek 
($ 91 Abſ. 2, 3 ZwVBG.). Das Kammergericht hat in 
einem Beſchluß vom 6. Juli 1905 (OLG. Rſpr. 11, 
127; 3BlF G. 6, 478) zu der wichtigen Frage Stel- 
lung genommen, welche Wirkung eine in der Zwangs⸗ 
verſteigerung zwiſchen Hypothekgläubiger und Er— 
ſteher getroffene Vereinbarung, daß eine durch den 
Zuſchlag erloſchene Hypothek am Grundſtück beſtehen 
bleiben ſolle, in Anſehung der der Hypothek zugrunde 
liegenden perſönlichen Forderung hat. Es hat ſich 
der in Wolffs Komm. zum ZwVG. (Anm. 3, 4 zu 8 91), 
mit ausführlicher Begründung auch von Linckelmann 
(JW. 03, 336) ſowie von Lafrenz (Sächſ. A. 12, 78) 
vertretenen Anſicht angeſchloſſen, wonach zufolge einer 
ſolchen Vereinbarung mit der dinglichen Haftung grund= 
ſätzlich auch die perſönliche Verbindlichkeit ohne weiteres 
auf den Erſteher übergeht, indem der Vereinbarung zu⸗ 
gleich auch die Bedeutung einer Schuldübernahme 
durch Vertrag des übernehmenden Erſtehers mit dem 
Gläubiger im Sinne des $ 414 BGB. beigelegt wird. 
Die praktiſche Bedeutung der Frage rechtfertigt ein 
näheres Eingehen auf ſie, zumal die Anſicht des 
KG. nicht nur mit der zahlreicher Bearbeiter des 
Zw., ſondern auch mit der Entſcheidung des OLG. 
Dresden vom 13. Mai 1904 (Rſpr. 9, 140) im Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

Das KG. ſtützt ſeine Entſcheidung namentlich 
auf folgende Gründe. Da die Vereinbarung des 
Fortbeſtehens der Hypothek wie die Befriedigung des 
Berechtigten aus dem Grundſtücke wirke und der bis⸗ 
herige perſönliche Schuldner alſo befreit werde, ſo 
würde, falls die Vereinbarung nicht ohne weiteres 
und grundſätzlich die Folge hätte, daß an die Stelle 
des bisherigen perſönlichen Schuldners ein anderer, 
nämlich der übernehmende Erſteher, trete, die Hypo— 
thek ohne eine zugrunde liegende perſönliche Schuld 
beſtehen, d. h. fie würde ſich in eine Grundſchuld ver- 
wandeln. Eine ſolche Umwandlung einer Hypothek 
in eine Grundſchuld für den Gläubiger kenne 
aber das BGB. nicht, ſie widerſpreche auch dem 
Willen des Gläubigers, der ja eben das unveränderte 
Fortbeſtehen der Hypothek wolle, und ſei vom Geſetz— 
geber, der dieſe Umwandlung mit keinem Worte er— 
wähne, offenbar nicht beabſichtigt. Es ſei deshalb 


anzunehmen, daß der Geſetzgeber davon ausgegangen 


ſei, die Vereinbarung des Beſtehenbleibens der Hy— 
pothek bilde der Natur der Sache nach zugleich die 
vertragliche Grundlage für die Uebernahme der per— 
ſönlichen Schuld, womit auch die in den Motiven 
zum ZwVG. gegebene Begründung für die Vorſchrift 
des § 91 Abſ. 3 ZwVG. und namentlich die Bezug: 
nahme auf $ 116 des früheren preußiſchen Geſetzes, 
welches ebenfalls eine Fortdauer der dinglichen und 
perſönlichen Haftung aus der Hypothek in der Perſon 
des Erſtehers vorgeſehen habe, übereinſtimme. 

So beſtechend die Entſcheidung des KG. durch 
die einfache und anſcheinend ſachgemäße Löſung der 
Frage wirken mag, ſo wird ihr doch nicht zuzuſtimmen 
ſein. Zunächſt ſpricht gegen die Anſicht des KG. die 
Erwägung, daß die ganze aus praktiſchen Rückſichten 
hervorgegangene Beſtimmung des $ 91 Abſ. 2 ZwVG. 
grundſätzlich für die Regelung der einſchlägigen 


Rechtsverhältniſſe die Vereinbarung des Erſtehers 
und Gläubigers als maßgebend hinſtellt; eine Ab— 
ſicht des Geſetzgebers, die Freiheit dieſer Vereinbarung 
auf Regelung des dinglichen Rechtsverhältniſſes zu 
beſchränken und den Beteiligten in Anſehung des 
perſönlichen Schuldverhältniſſes durch Statuierung 
des Rechtsſatzes, daß die Vereinbarung des Beſtehen— 
bleibens einer Hypothek ſtets auch Uebernahme der 
perſönlichen Verbindlichkeit bedeute, die Hände zu 
binden, iſt weder aus dem Geſetz ſelbſt noch aus 
ſeinen Motiven zu erkennen. Eine ſolche Abſicht des 
Geſetzgebers iſt auch umſoweniger anzunehmen, als 
die Regelung der obligatoriſchen Rechtsbeziehungen 
im allgemeinen außerhalb des Rahmens des ZwG. 
liegt und nur in einzelnen Fällen, wie 3- B. im 8 53, 
wo das Intereſſe des Subhaſtaten eine Regelung 
auch des perſönlichen Schuldverhältniſſes erfordert, 
in das Geſetz einbezogen iſt. Die Motive erwähnen 
auch ausdrücklich als Wirkung der Zahlung und dem— 
gemäß auch als Wirkung der inſoweit der Zahlung 
gleichgeſtellten, das Erlöſchen des dinglichen Rechtes 
ausſchließenden Vereinbarung den Wegfall der per— 
ſönlichen Verbindlichkeit (Mot. zu S 139 unter II 3) 
und, wenn das KG. dieſe Bemerkung der Motive 
dahin auslegt, es ſei damit nur das Erlöſchen in der 
Perſon des bisherigen Schuldners, nicht aber der 
Untergang der perſönlichen Forderung überhaupt ge— 
meint, ſo kann dieſe Auslegung nicht als ungezwungen 
angeſehen werden. Der Mangel jedes Hinweiſes 
auf den vom KG. aufgeſtellten Rechtsgrundſatz iſt 
zum mindeſten ebenſo auffallend, wie die vom KG. 
betonte Nichterwähnung der Umwandlung der Hypo— 
thek in eine Grundſchuld im Falle des Erlöſchens 
der perſönlichen Schuld. Hierzu kommt aber noch, 
daß die Annahme eines durch ſtillſchweigende Schuld— 
übernahme erfolgenden Eintritts des Erſtehers an Stelle 
des Subhaſtaten in das im übrigen unverändert 
bleibende Schuldverhältnis nicht in allen Fällen mög— 
lich iſt. Haftet z. B. der Subhaſtat für die perſön— 
liche Forderung mit mehreren anderen zuſammen als 
Geſamtſchuldner, ſo werden, da die Vereinbarung des 
Fortbeſtehens der Hypothek gemäß § 91 Abſ. 3 Zw. 
wie die Befriedigung des Gläubigers aus dem Grund— 
ſtücke wirkt, durch dieſe Vereinbarung die übrigen 
Geſamtſchuldner befreit (S 422 BGB.). Von einer 
Schuldübernahme des Erſtehers kann alſo nicht mehr 
die Rede ſein, da das Geſamtſchuldverhältnis er— 
loſchen iſt und daraus nur noch die eventuellen Re— 
greßanſprüche des Subhaſtaten an die übrigen Ge— 
ſamtſchuldner ſich ergeben. Es kann nur in Frage 
kommen, ob der Erſteher mit der Vereinbarung des 
Fortbeſtehens der Hypothek auch eine perſönliche 
Zchuldverbindlichfeit eingegangen iſt, für die er als 
Alleinſchuldner haftet (vgl. SS 780, 126 BGB.). Eine 
ſolche Belaſtung des Erſtehers wird man aber keines- 
falls grundſätzlich in der Vereinbarung finden können: 
ob eine dahingehende Abſicht der Vertragſchließenden 
anzunehmen iſt, kann nur von Fall zu Fall geprüft 
und entſchieden werden. Es ſind ferner Fälle denkbar, 
in denen der vom KG. als grundſätzliche Folge der 
Vereinbarung des Fortbeſtehens der Hypothek ſtatu— 
ierte Uebergang der perſönlichen Verbindlichkeit durch— 
aus der Abſicht der Kontrahenten zuwiderläuft. Wenn 
z B. der Erſteher mit dem Gläubiger einer im 
Zwangsverſteigerungsverfahren zum Teil ausgefal— 
lenen Hypothek, für die der Erſteher perſönlich als 
Bürge haftet, vereinbart, die Hypothek ſolle auch in— 
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ſoweit, als fie durch das Meiſtgebot nicht gedeckt 
wird, beſtehen bleiben,“) geleitet von der Erwägung, 
daß er durch dieſe freiwillige Mehrbelaſtung des er— 
ſteigerten Grundſtücks ſich von der Haftung aus der 
Bürgſchaft befreie und einen Zugriff des Gläubigers 
auf ſein übriges Vermögen vermeide, ſo würde die 
nach der Rechtsauffaſſung des KG. trotzdem ein— 
tretende Fortdauer der perſönlichen Schuld zu einer 
empfindlichen Beeinträchtigung ſeiner Intereſſen 
führen. 

Aus allen dieſen Gründen iſt es richtiger, für 
die Frage, ob neben dem dinglichen Recht auch die 
perſönliche Verbindlichkeit in der Perſon des Er: 
ſtehers fortbeſteht oder ob die perſönliche Verbindlich- 
keit erliſcht, den Willen der Kontrahenten entſchei— 
dend ſein zu laſſen und einen Uebergang der perſön⸗ 
lichen Haftung des Schuldners auf den Erſteher nur 
dann anzunehmen, wenn die konkreten Umſtände einen 
ſolchen Willen der Vertragſchließenden erkennen 
laſſen.') Bei dieſer Auffaſſung ergibt ſich auch eine 
einfache Löſung einer Frage, zu der das KG. keine 
Stellung nimmt und über welche die Anhänger ſeiner 
Anſicht uneinig ſind,) nämlich der Frage, ob die nach 
Anſicht des KG. ſtets anzunehmende Uebernahme der 
perſönlichen Verbindlichkeit durch den Erſteher ab— 
weichend von 8 417 BGB. den Wegfall der Einreden 
aus dem bisherigen Schuldverhältniſſe mit ſich bringt 
oder ob dieſe Einreden dem Erſteher erhalten bleiben. 
Eine befriedigende Löſung dieſer Frage läßt ſich 
unſerer Anſicht nach vom Standpunkt des KG. aus 
kaum gewinnen; wohl aber ergibt ſich die Löſung 

ohne Schwierigkeit, wenn man den dargelegten Stand— 

punkt des OLG. Dresden teilt, denn dann kommt es 
eben auch inſoweit auf die Auslegung des aus den 
konkreten Umſtänden zu ermittelnden Willens der Be— 
teiligten an. 

Die Bedenken, welche das KG. gegen die im 
Falle der Nichtübernahme der perſönlichen Verbind— 
lichkeit durch den Erſteher eintretende Umwandlung 
der Hypothek in eine Grundſchuld geltend macht, ent- 
ſpringen aus einer Ueberſchätzung der Bedeutung 
dieſer Umwandlung, die doch nur als Ueberleitung 
in eine einfachere Form desſelben einheitlichen ding— 
lichen Rechtes anzuſehen iſt. * Auch die vom KG. 
angeſtellte Erwägung. daß eine analoge Anwendung 
der im BGB. enthaltenen Beſtimmungen über Um- 
wandlung einer Hypothek in eine Eigentümer— 
grundſchuld auf den vorliegenden Fall um deswillen 
bedenklich ſei, weil bereits der I. Entwurf des ZwVG. 
im 8 139 im weſentlichen gleichbedeutende Beſtim— 
mungen wie das geltende Geſetz im $ 91 Abſ. 2, 3 
enthalten habe, andererſeits aber nach den SS 1094 ff. 
des I. Entwurfes des BGB. im Falle des Ueber- 
gangs der Hypothek auf den Eigentümer die perſön— 
liche Forderung mit übergegangen ſei und die Eigen— 
tümerhypothek die Eigenſchaft einer Hypothek be— 
halten habe. dürfte nicht ausſchlaggebend fein. Denn 
auch der I. Entwurf des BGB. kannte eine vertrag— 
liche Umwandlung der Hypothek in eine Grundſchuld, 


) Was von der herrſchenden Meinung mit Recht 
für zuläſſig erachtet wird, vgl. von der Pfordten in 
Nr. 11 dieſer Zeitſchrift 1905, S. 255 ff. 

) So u. a. Jäckel, Reinhard, Turnau-Förſter 
und OLG. Dresden in der oben zitierten Entſcheidung. 

8) Bui Linckelmann a. a. O. gegen Wolff. 

) Vgl. Planck,, Vorbem. zum 8. Abſchn. des 

3. Buches des BGB. unter Nr. 3. 
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und eine analoge Anwendung dieſer Beſtimmung 
auf unſeren Fall konnte damals um fo mehr unbe— 
denklich erſcheinen, als ja auch hier eine im Anſchluß 
an eine Vereinbarung der Beteiligten eintretende Um— 
wandlung in Frage ſtand. 

Verfehlt iſt es ſchließlich, wenn das KG. gegen 
unſere Anſicht ins Feld führt, wenn man einmal 
als Folge der Vereinbarung des $ 91 das Erlöſchen 
der perſönlichen Forderung und die Umwandlung der 
Hypothek in eine Grundſchuld annehme, könne auch 
die zur Verhinderung dieſer Folge für geeignet er— 
achtete beſondere Abrede der Uebernahme der perſön⸗ 
lichen Schuld durch den Erſteher in Wahrheit die ge 
nannte Wirkung nicht haben; „denn würde die Ueber⸗ 
nahme vor der in Rede ſtehenden Vereinbarung feſt⸗ 
geſetzt, ſo würde dennoch durch die nachfolgende 
Vereinbarung die perſönliche Schuld, auch ſoweit der 
Erſteher in fie eingetreten iſt, erlöſchen, und würde 
im Anſchluß an die Vereinbarung oder gar erſt 
einige Zeit ſpäter die Uebernahme der perſönlichen 
Schuld feſtgeſetzt, ſo würde die Uebernahme gegen: 
ſtandslos ſein, da die perſönliche Schuld bereits durch 
die Vereinbarung zum Erlöſchen gebracht war.“ 
Ebenſo gut wie durch die Vereinbarung des 8 91 
das an ſich bereits mit dem Zuſchlag eingetretene 
Erlöſchen des dinglichen Rechts ausgeſchloſſen wird, 
kann auch die Wirkung dieſer Vereinbarung in An- 
ſehung der perſönlichen Schuld durch die vertrags— 
mäßige Feſtſetzung ihres Fortbeſtehens im Verhält⸗ 
nis des Erſtehers zum Hypothekgläubiger modifiziert 
werden. 

Landrichter Lindemann in Köslin. 


Berichtigung oder Berufung? Zu 5 320 350. Kläger 
hatte gegen den Beklagten eine Geſamtforderung von 
300 Mk., die ſich aus verſchiedenen einzelnen kleineren 
Poſten a, b, c, d. . . zuſammenſetzte. Beklagter 
machte eine Gegenforderung von 50 Mk. geltend. Erſt⸗ 
richter hat nun zwar der Klage ſtattgegeben, jedoch 
die beiden Poſten b und co nicht als Klagspoſten, 
ſondern aus Verſehen zuſammen mit der Gegen— 
forderung zu 50 Mk. als Aufrechnungspoſten des 
Beklagten behandelt. Er hat ausdrücklich im Tat⸗ 
beſtand des Urteils feſtgeſtellt, daß dies Forderungen 
des Beklagten ſeien, und hat ſie auch weiterhin irriger⸗ 
weiſe als ſolche behandelt. Kläger erhielt demnach, 
da die Klage an ſich begründet war, um den Betrag 
der beiden Klagskoſten b+ c zu wenig zugeſprochen 
und außerdem noch gemäß 8 92 Abſ. 1 ZPO. einen 
Teil der Koſten überbürdet. Kläger hat gegen dieſes 
Urteil 14 Tage nach Zuſtellung Berufung eingelegt 
und dieſe ausſchließlich auf die Unrichtigkeit im Tat⸗ 
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beſtand und die im Zuſammenhang damit ſtehende, 


dem wahren Sachverhalt nicht entſprechende Ent— 
ſcheidung geſtützt. Dieſe Berufung iſt aus formellen 
Gründen als unzuläſſig zu verwerfen. Der Berufungs⸗ 
kläger ſtützt ſich unmittelbar auf eine Unrichtigkeit 
im Tatbeſtand des erſtrichterlichen Urteils. Da 
dieſe nicht unter $ 319 ZPO. fällt, fo ſtand ihm zur 
Beſeitigung der auf einem Verſehen des Erſtrichters 
beruhenden Unrichtigkeit das Berichtigungsverfahren 
gemäß S 320 ZPO. offen. Während aber im Falle 
des 8 319 3PO. anerkanntermaßen die Partei anſtatt 
einen Antrag auf Berichtigung zu ſtellen auch durch 
Berufung (JW. 1897 S. 286 Nr. 6) oder Reviſion, 
ſoweit dieſe Rechtsmittel zuläſſig ſind, die Berichtigung 


Nr. 6. 


herbeiführen kann (Gaupp, 78. Aufl. Bd. I 8 319 
Nr. II S. 722 u. a.), iſt dies im Falle des S 320 ZPO. 
ausgeſchloſſen. Die Berufung kann nicht zu einer 
Berichtigung des Tatbeſtandes der Vorinſtanz führen. 
Und eine Partei, welche den rechtzeitigen Antrag auf 
Berichtigung des Tatbeſtandes unterlaſſen hat, kann 
in der höheren Inſtanz nicht mehr mit der Behauptung 
gehört werden, daß der Tatbeſtand unrichtig ſei (Entſch. 
d. RG. Bd. IV S. 368). Es iſt demnach, wie aus 
dieſer Entſcheidung klar hervorgeht, ausgeſchloſſen, 
die Berufung auf eine ſolche Unrichtigkeit des Tat⸗ 
beſtandes zu ſtützen. Im gegebenen Falle würde, 
wenn das Berichtigungsverfahren rechtzeitig eingeleitet 
und durchgeführt worden wäre, ſich folgende Rechts⸗ 
lage ergeben haben: Der berichtigte Tatbeſtand hätte 
mit der Urteilsformel und den Entſcheidungsgründen 
nicht mehr übereingeſtimmt, was der Zuläſſigkeit der 
Berichtigung jedoch nicht im Wege ſtand (vgl. Entſch. 
d. RG. vom 1. März 1893 im JW. 1893 S. 197 Nr. 8); 
gemäß $ 320 Abſ. 5 hätte eine Aenderung der übrigen 
Teile des Urteils von dem Berichtigungsgericht nicht 
vorgenommen werden können. Dieſer Widerſpruch 
zwiſchen Tatbeſtand und Entſcheidung kann nunmehr 
nur noch durch ein Rechtsmittel, hier durch Berufung 
gehoben werden (eine Ergänzung des Urteils nach 
8 321 kann nicht in Betracht kommen, da deren Voraus⸗ 
ſetzungen hier nicht gegeben ſind). Vorausgeſetzt iſt 
dabei, daß der bereits berichtigte Tatbeſtand dem 
Berufungsgericht vorliegt, wie überhaupt nur mehr 
dieſer für das höhere Gericht maßgebend iſt, weshalb 
auch, wenn z. B. ein Berichtigungsverfahren noch an⸗ 
hängig iſt. zunächſt über die Berichtigung zu entſcheiden 
iſt. Auch hieraus geht hervor, daß die Berufung ſich 
nicht auf eine Unrichtigkeit im Tatbeſtand ſtützen 
kann, da eben für die Berufungsverhandlung nur die 
Inkongruenz zwiſchen berichtigtem Tatbeſtand und 
urſprünglicher Urteilsformel oder urſprünglichen Ent⸗ 
ſcheidungsgründen von Bedeutung iſt. Kläger kann 
zwar, vorausgeſetzt, daß die einwöchige Friſt des $ 320 
Abſ. 1 und 2 nicht verſäumt iſt, auch nach ſolcher 
unzuläſſiger Berufungseinlegung noch den Antrag auf 
Berichtigung Itellen; es iſt dann die Verhandlung der 
Sache bis zur Erledigung des Berichtigungsverfahrens 
zu vertagen (Gaupp a. a. O. S. 723 f.). Im gegebenen 
Falle jedoch kann der Berufungskläger ſein Verſehen 
wohl nicht mehr gut machen, da er die Friſt verſäumt 
hat und eine Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
nicht möglich iſt, da es ſich zwar in $ 320 um eine 
geſetzliche, aber nicht um eine Notfriſt handelt (Entſch. 
d. RG. vom 30. April 1885 in IW. 1885 S. 217 Nr 1), 
der Gegner aber kaum in eine Verlängerung der Friſt 
einwilligen würde ($ 224 ZPO.). Wir kommen demnach 
im allgemeinen zu folgendem Ergebnis: Die Berufung 
kann nicht auf eine Unrichtigkeit im Tatbeſtand geſtützt 
werden; dagegen iſt fie zuläſſig, um Urteilsformel 
und Entſcheidungsgründe mit dem berichtigten Tat⸗ 
beſtand in Einklang zu bringen; auch nach eingelegter 
Berufung kann der Antrag auf Berichtigung noch 


geſtellt werden, wenn die für dieſen Antrag vorgeſehene 


geſetzliche einwöchige Friſt noch nicht abgelaufen iſt 
oder mit Zuſtimmung des Gegners verlängert werden 
kann; in dieſem Falle iſt dann zunächſt die Entſcheidung 
über die Berichtigung abzuwarten. 


Rechtspraktikant Dr. jur. Herb ſt in Nürnberg. 


Unterbrechung der Unterfuchungshaft durch die 
Vollſtreckung kurzer Haftſtrafen. Polizeihaft. — Die 
Dauer der Unterſuchungshaft vor Erhebung der 
öffentlichen Klage darf gemäß § 126 StPO. bei Ver: 
brechen und Vergehen höchſtens 4 Wochen betragen. 
Wenn die Unterſuchungshaft durch die Vollſtreckung 
von Haftſtrafen unterbrochen wird, ſo dürfte daran 
kein Zweifel beſtehen, daß der Amtsrichter, der den 
Haftbefehl erlaſſen und die Haftfriſt bereits 
auf 4 Wochen ausgedehnt hat, auf ſtaats— 
anwaltſchaftlichen Antrag die Dauer der Haftfriſt 
um die Dauer der vollſtreckten Strafe verlängern 
muß. Denn der Staatsanwalt hat ſozuſagen einen 
Anſpruch auf eine reine Unterſuchungshaft von 
4 Wochen. Trotzdem werden ſolche Anträge dann 
und wann von Amtsrichtern mit der unzutreffenden 
Hinweiſung auf Löwe Note 7 zu 8 126 StPO. ab: 
gelehnt. So angenehm es nun auch in manchen 
Fällen ſein mag, durch die Vollſtreckung von Haft— 
ſtrafen für die Vorbereitung der Klage eine längere 
als 4 wöchige Friſt zu gewinnen, ſo empfiehlt es 
ſich doch nicht. von einer ſolchen Unterbrechung der 
Unterſuchungshaft, die von dem Amtsrichter, der den 
Haftbefehl erlaſſen hat, bewilligt werden muß, öfter 
Gebrauch zu machen. Gegen die Unterbrechung 
ſprechen folgende Gründe: 1. Die Vollſtreckung ſolcher 
kurzer Strafen bedeutet in gewiſſer Beziehung einen 
Eingriff in die Rechte des über die Unterſuchungs— 
ſache erkennenden Gerichtes. Nur dieſes Gericht hat 
darüber zu befinden, ob dem Angeklagten die Unter— 
ſuchungshaft angerechnet werden ſoll oder nicht. An— 
genommen, A. befindet ſich bis zur Erlaſſung des 
Urteils 2 Monate in Haft, es werden während dieſer 
2 Monate 6 Wochen Haft vollſtreckt; das Gericht 
würde, auch wenn ſich A. 2 ganze Monate in Unter- 
ſuchungshaft befunden hätte, ihm keine Unterſuchungs— 
haft angerechnet haben; in dieſem Falle würde durch 
die Vollſtreckung der 6 Wochen doch bewirkt, daß 
dem A. dieſe Zeit wenn auch auf eine andere Strafe 
angerechnet wird. — 2. A. und B. befinden ſich in Unter— 
ſuchungshaft. Wird gegen A. eine Strafe vollſtreckt, 
ſo iſt das eine ungerechte Bevorzugung gegenüber B., 
eine Beſſerſtellung des öfter Beſtraften gegenüber 
dem weniger Beſtraften. Wenn gegen einen Unter— 
ſuchungsgefangenen eine Haftſtrafe vollſtreckt wird, 
ſo müßte dies billigerweiſe bei allen geſchehen, die 
ſolche Haftſtrafen zu verbüßen haben. — 3. Die 
Kontrolle wird erſchwert. Gerade bei kurzen Haft— 
ſtrafen wird die Umſchreibung in den Gefängnis— 
büchern leicht überſehen und es wird der Häftling 
leicht nicht rechtzeitig aus der Strafhaft wieder in 
Unterſuchungshaft genommen. Die vollſtreckende Be— 
hörde, die oft eine erſuchte Behörde iſt, macht ſich 
dadurch verantwortlich. — 4. Bei Fällung des Urteils, 
das eine Anrechnung der Unterſuchungshaft aus— 
ſpricht, wird oft überſehen, daß die Unterſuchungshaft 
durch die Vollſtreckung einer Strafe unterbrochen 
war. Ich habe erſt kürzlich von einem ſolchen, auch 
ſonſt nicht unintereſſanten Fall gebört. Der Schweizer 
N. war aus dem Deutſchen Reiche ausgewieſen. Er 
kehrte im Juli 1905 zurück und arbeitete im Auguſt, 
September und Oktober in M. Anfangs November 
wurde er in R. aufgegriffen und in Unterſuchungshaft 
genommen. Er befand ſich bis zur Fällung des 
Urteils 4 Wochen in Haft, jedoch wurden in dieſer 
Zeit 3 Wochen Haft vollſtreckt. Das Schöffengericht 
ſprach ihn von der Uebertretung des 5 361 Nr. 2 
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StGB. frei, da die Verjährung mit dem Tage der 
Rückkehr beginne. Der Amtsanwalt legte Berufung 
ein. Das Bezirksamt behielt N. in Polizeihaft! Das 
Berufungsgericht verurteilte N. zu 3 Wochen Haft 
(wegen fortgeſetzter Uebertretung keine Verjährung) 
und ſprach aus, daß dieſe Haft durch die Unter— 
ſuchungshaft, die 4 Wochen gedauert habe, verbüßt 
ſei! — N. wurde trotzdem wieder nicht freigelaſſen, 
da das Bezirksamt gebeten hatte, ihn für den Fall 
einer Freiſprechung neuerlich in Polizeihaft zu be— 
halten. Nun ſtellte ſich heraus, daß er nur 1 Woche 
in Unterſuchungshaft war. Eine Anfechtung des 
Urteils mit Reviſion war nicht möglich, da es ſich 
um einen tatſächlichen Irrtum des Gerichts über 
die Dauer der Unterſuchungshaft handelte. N. wurde 
dann als Polizeihäftling über die Grenze verſchubt. 
Man iſt verſucht, den Irrtum gerecht zu nennen, 
da man doch bezweifeln kann, ob die Polizeihaft dazu 
dienen darf, einen Freigeſprochenen bis zur Fällung 
des Berufungsurteils feſtzuhalten. Die Polizeihaft 
wird auf dieſe Weiſe zu einer Unterſuchungshaft, die 
an keine geſetzliche Schranke gebunden iſt und ins— 
beſondere deswegen abzulehnen iſt, weil ſie auf eine 
zu erkennende Strafe nicht angerechnet werden kann. 
III. Staatsanwalt Dr. Klimmer in Traunſtein. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Weſen des Erbvergleichs. Form eines folden. 
Die Kläger ſind mit der Beklagten darüber in Streit 
geraten, wer geſetzlicher Erbe einer verſtorbenen Ver— 
wandten geworden ſei. Zur Beilegung ſchloſſen die 
Beteiligten am 8. September 1903 folgenden privat— 
ſchriftlichen Vergleich: „1. Die Unterzeichneten erkennen 
ſich gegenſeitig als alleinige Erben an. 2. Sie ver⸗ 
einbaren, daß ein jeder Erbe „e des Nachlaſſes er⸗ 
halten ſoll. Sie bitten um Ausſtellung eines Erb— 
ſcheines und Anberaumung eines Ausſchüttungster⸗ 
mins.“ Das Nachlaßgericht erachtete die Beklagte 
trotz dieſes Vertrages als Alleinerbin und erteilte ihr 
als ſolcher Erbſchein. Die Kläger beanſpruchten nun 
von ihr auf Grund des Vergleichs je / der Erb⸗ 
ſchaft. Die Klage wurde von den Vorinſtanzen ab— 
gewieſen. Die Reviſion blieb ohne Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Reviſion meint, bei 
Schließung des Vertrags vom 8. Sept. 1903 ſei den 
Beteiligten eine Veräußerungsabſicht ferne ge⸗ 
legen, weil nur derjenige einen Veräußerungswillen 
haben könne, der etwas ſeiner Meinung nach zweifel⸗ 
los habe. Das dem Vertrage zugrunde liegende Ge— 
ſchäft ſei nicht obligatoriſch ſondern deklaratoriſch— 
dinglich geweſen, die Beteiligten hätten dadurch ihr 
gegenſeitiges Recht im Wege eines keiner Form be⸗ 
dürfenden Vergleichs (8 799 BGB.) anerkannt. Dieſe 
Angriffe gehen fehl. Nach den Feſtſtellungen des Be— 
rufungsgerichts waren die Beteiligten bei der Schließung 
des Vertrags im Zweifel, wer von ihnen geſetzlicher 
Erbe ſei. Das Berufungsgericht hat ihn dahin aus— 
gelegt: Der Wille der Vertragſchließenden ging dahin, 
daß die Erbſchaft ohne Rückſicht darauf, wem ſie an— 
gefallen ſei, nach gleichen Teilen verteilt werden ſolle; 
wer Erbe geworden ſei, übernehme die Verpflichtung, 
den andern je / zuzuwenden. Insbeſondere ſolle die 
Beklagte, falls ſie Erbin ſei, verpflichtet ſein, jedem 
der übrigen / zu übertragen. Demgemäß erblickt 
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es in dem Abkommen einen obligatoriſchen, auf Ver- 
äußerung von Bruchteilen der Erbſchaft gerichteten 
Vertrag. Dieſe Annahme iſt nicht zu beanſtanden. 
Die Reviſion rügt ferner Verletzung des 8 779 BGB.: 
weil ein Vergleich formlos geſchloſſen werden könne, 
habe es der durch §§ 2371, 2385 Abſ. 1 BGB. vor⸗ 
geſchriebenen gerichtlichen oder notariellen Urkunde 
nicht bedurft. Dieſer Angriff iſt unbegründet. Der 
erſte Entwurf ſchrieb allerdings für die durch ein ob— 
ligatoriſches Geſchäft erfolgende Veräußerung einer 
Erbſchaft keine beſondere Form vor. Die zweite Kom— 
miſſion hielt aber eine ſolche wegen der Wichtigkeit 
des Geſchäfts für erforderlich. Hiernach iſt es nicht 
ausſchlaggebend, daß für Vergleiche nach 8 779 BGB. 
feine beſondere Form vorgeſchrieben iſt; auch der 
Kaufvertrag iſt in der Regel an eine Form nicht 
gebunden, wohl aber der Erbſchaftskauf. Wenn daher 
der Vergleich als ſolcher keiner Form bedarf, ſo kann 
doch die Rechtsänderung, die durch ihn herbeigeführt 
werden ſoll, die Beobachtung erforderlich machen. 
Hier betraf die Rechtsänderung die Veräußerung von 
„e der Erbſchaft. Das Berufungsgericht hat daher 
mit Recht die Vorſchriften der SS 2371, 2385 BGB. an- 
gewendet und darauf hingewieſen, daß das BGB. 
für eine im Wege eines außergerichtlichen Vergleichs 
vereinbarte Veräußerung einer Erbſchaft eine dem 
Falle des § 782 BGB. entſprechende Befreiung von 
der Formvorſchrift nicht feſtſetzt (Urt. des IV. 35. 
vom 19. Okt. 1905). 
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II. 


Verbindung der Scheidungsklage mit der Klage 
auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft. Aus den 
Gründen: Die Reviſion meint, daß die Scheidungs— 
klage der Frau als unzuläſſig hätte abgewieſen werden 
müſſen, weil ſie hiermit eventuell die Herſtellungsklage 
verbunden habe. Es iſt aber grundſätzlich nicht un= 
ſtatthaft, mit der an erſter Stelle erhobenen Scheidungs— 
klage für den Fall der Abweiſung die Herſtellungs— 
klage zu verbinden. Hiermit gibt der Klagende nur 
zu erkennen, daß er zur Fortſetzung des ehelichen 
Lebens bereit ſein werde, wenn der Richter die Schei— 
dungsgründe nicht als ſtichhaltig anerkenne. Zur 
Lebensgemeinſchaft aber verpflichtet ihn ohnedies das 
Geſetz, falls ihm nicht Scheidungsgründe zur Seite 
ſtehen oder falls das Herſtellungsverlangen von der 
anderen Seite nicht mißbräuchlich erhoben iſt (8 1353 
BGB.). Höchſtens könnte der Umſtand, daß der Kla— 
gende in einem Hilfsantrage ſelbſt die Herſtellung 
des ehelichen Lebens in Ausſicht nimmt, dazu ver— 
wertet werden, die Ehezerrüttung (8 1568) zu ver- 
neinen. Das iſt Tatfrage. Die von der Reviſion 
angezogene Entſch. d. RG. in 35. Bd. 31 S. 200 be⸗ 
trifft einen anderen Tatbeſtand. (Urt. d. IV. ZS. v. 
16. Okt. 1905.) — — —n. 

405. 
III. 


Umfang der Nechtskraft eines Urteils, das eine 
Klage auf Herſtellung des ehelichen Lebens abweiſt. 


Kläger beantragte, die Beklagte zur Herſtellung der 
ehelichen Lebensgemeinſchaft zu verurteilen. Beklagte 


beantragte Abweiſung, weil das Verlangen miß— 
bräuchlich ſei. Die Vorinſtanzen wieſen die Klage ab. 
Mit der Reviſion verlangt Kläger eventuell, daß die 
Klage „als zurzeit unbegründet“ abgewieſen und ihm 
„das Recht auf neue Klage vorbehalten“ werde. Die 
Reviſion blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Reviſion hat unter 
Hinweiſung auf die Vorſchriften der ZPO. über die 
Rechtskraft (88 322 ff.) und die Entſch. d. ver. IS. 


daß die Entſcheidung des Berufungsgerichts nicht ohne 
den eventuell beantragten Zuſatz zur Urteilsformel 
beſtehen bleiben könne. Denn ſonſt ſei rechtskräftig 


f e 5 erzählt“, 
d. RG. v. 12. Okt. 1903 (Bd. 55 S. 34) ausgeführt, worden. Die Tatſache, über die der Eid geleiſtet werden 


für alle Zeiten feſtgeſtellt, daß Kläger keine Wieder- 
herſtellung des ehelichen Lebens fordern könne und 
es werde unzuläſſigerweiſe eine lebenslängliche Tren— 
nung der Gatten eingeführt. Das iſt irrig, weil die 
Rechtskraft hier ſolche Wirkungen nicht hat. Aller— 
dings kann der abgeurteilte Tatbeſtand nicht nochmals 
dem Richter unterbreitet werden. Da aber die Ehe 
weiter beſteht, iſt dem Kläger, der in dem vorliegenden 
Rechtsſtreit ein mit der rechten ehelichen Geſinnung 
nicht zu vereinigendes Verlangen geſtellt hat, die 
Möglichkeit einer Sinnesänderung nicht zu verſchließen. 
Sollte er ſpäter der Beklagten Gewähr bieten, daß 
er in der ernſtlichen Abſicht, das eheliche Leben auf— 
zunehmen, ihre Rückkehr fordert, ſo würde einer ſolchen 
auf eine andere Sachlage geſtützten Klage die Einrede 
der Rechtskraft nicht entgegenstehen (vgl. Entſch. in 
3S. 52 S. 325). (Urt. d. IV. 3 S. vom 6. Nov. 1905.) 
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IV. 


Zu 9 1300 BGB. Begriff der Unbeſcholtenheit. 
Beweislaſt für dieſe. Beſtimmtheit der zu beweifenden 
Tatſachen bei der Eideszuſchiebung (8 451 ZPO.) 

Aus den Gründen: 1. Das Berufungsgericht 
geht davon aus, der Beklagte habe die Beſcholtenheit 
der Klägerin zu beweiſen. Das iſt irrig. Nach der 
Faſſung des S 1300 BGB. iſt die Unbeſcholtenheit der 
Verlobten eine Vorausſetzung des dort gewährten An— 
ſpruchs, ſo daß denjenigen die Beweislaſt trifft, der 
den Anſpruch erhebt. Der Nachweis der Unbeſcholten— 
heit iſt allerdings ſolange nicht erforderlich, als keine 
Anzeichen für ihren Mangel vorliegen. Sobald aber 
Tatſachen vorliegen, die eine Beſcholtenheit herbei— 
führen können, muß die Klägerin dartun, daß ſie un— 
beſcholten geblieben iſt. 

2. Der Berufungsrichter hat gegen 8 1300 BGB. 
auch dadurch verſtoßen, daß er den Nachweis einer 
Beſcholtenheit verlangte. Nicht ſchon die Frauens⸗ 
perſon, gegen die der Nachweis der Beſcholtenheit 
nicht erbracht werden kann, iſt entſchädigungsberechtigt, 
ſondern nur diejenige, deren Unbeſcholtenheit anzu— 
nehmen iſt. Die Unbeſcholtenheit fordert Unverſehrt— 
heit der Geſchlechtsehre und zwar gleichmäßig in allen 
Ständen und Klaſſen (vgl. Entſch. in StS. 37 S. 95). 
Daß geſchlechtliche Ausſchreitungen einem weiteren 
Kreiſe bekannt geworden ſein müßten, ehe angenommen 
werden könnte, die Geſchlechtsehre ſei nicht unverſehrt, 
iſt nicht zu fordern. Auch wer nur im engen Kreiſe 
oder bei einzelnen beſcholten iſt, kann die Bezeichnung 
„unbeſcholten“ nicht beanſpruchen. Eine ganz andere 
Frage iſt die, ob derjenige, der eine Frau verführt 
und ſich dann mit ihr verlobt, aus ſeiner eigenen 
unſittlichen Handlung einen Einwand gegen die Ent— 
ſchädigungsforderung herleiten kann (vgl. RG. in 
3S. 52 S. 46). Hier hängt die Entſcheidung nicht 
hiervon ab. Es ſteht feſt, daß die Klägerin, bevor 
ſie den Beklagten kennen lernte, mit einem anderen 
mehrmals den Beiſchlaf vollzogen hat. Regelmäßig 
wird eine freiwillige Vollziehung des Beiſchlafs dazu 
führen müſſen, der Frau die Unbeſcholtenheit abzu— 
ſprechen. Immerhin ſind Umſtände denkbar, die die 
Annahme geſtatten, ein Mädchen habe trotz der Ver— 
führung die Geſchlechtsehre unverſehrt erhalten. Solche 
ſind aber hier nicht feſtgeſtellt. 

3. Die Eideszuſchiebung darüber, ob die Klä— 
gerin mit „anderen Männern“ geſchlechtlich verkehrt 
habe, iſt nach S 451 3PO. mit Recht für unzuläſſig 
erklärt worden. Aber die Eideszuſchiebung darüber, 
die Klägerin habe, bevor fie den Beklagten kennen 
lernte, „mit einem Leutnant, von dem ſie ihm ſelbſt 
verkehrt, iſt mit Unrecht zurückgewieſen 


ſoll, iſt hier beſtimmt genug bezeichnet. 
IV. 35. vom 2. Nov. 1905.) 
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V. 


Zu 88 193, 477 B68. Verjährungsfriſten 
gehen auch an Feiertagen zu Ende. 

Gründe: Der Vorderrichter hat gegenüber dem 
Wandelungsanſpruch des Klägers inſoweit, als er 
nicht auf die Argliſt des Verkäufers ſich gründet, die 
Einrede der Verjährung nach 8 477 BGB. für durch⸗ 
greifend erachtet. Er hat dabei erwogen, daß der 
Tag, an dem die Verjährungsfriſt ablief, nämlich ent⸗ 
weder der 31. März 1904 als Gründonnerstag oder 
der 1. April 1904 als Charfreitag, nach den in der 
Provinz Schl.⸗H. geltenden Beſtimmungen ein ſtaat— 
lich anerkannter allgemeiner Feiertag war: er führt 
jedoch aus, daß dieſer Umſtand für die Verjährung 
der am 2. April 1904 zugeſtellten Klage ohne Einfluß 
ſei, weil die Vorſchrift des $ 193 BGB. auf Ver⸗ 
jährungsfriſten nicht anzuwenden ſei. Die Reviſion 
hat Bedenken hiergegen nicht erhoben und es liegen 
ſolche auch nicht vor. Insbeſondere iſt $ 193 BGB. 
unanwendbar, weil er nur Termine und Friſten zur 
Abgabe rechtsgeſchäftlicher Willenserklärungen, nicht 
aber Verjährungsfriſten im Auge hat. (Urt. V 327 
vom 7. Februar 1906.) 
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B. Strafſachen. 


L 


„ Iſt eine Eröffnungsbilanz geboten, 
Zeit des Beginns des Geſchäftsbetriebs aktives oder 
paſſives Vermögen nicht vorhanden iſt? § 240 Abſ. 1 
Nr. 4 KO., 839 HGB. 

a Aus den Gründen: Durch die Eröffnungsbilanz 
ſoll die Lage des Vermögens zur Zeit der Geſchäfts⸗ 
eröffnung erſichtlich gemacht werden. § 39 HGB. führt 
an, was alles zu dieſem Zwecke in ſie aufgenommen 
werden muß. Sind einzelne der im 8 39 bezeichneten 
Vermögensbeſtandteile oder ſind Schulden nicht vor- 
handen, ſo muß dies aus der Bilanz hervorgehen: 
wenn im Augenblicke des Beginnes des Geſchäftsbe— 
triebes kein aktives oder paſſives Vermögen exiſtiert, 
ſo iſt dieſer Umſtand durch die Bilanz feſtzuſtellen. 
Letzteres ergibt ſich auch aus der Erwägung, daß es 
offenbar nicht zuläſſig iſt, aus dem Fehlen der Er: 
öffnungsbilanz einen Schluß auf den Stand des Ver⸗ 
mögens dahin zu tun, es ſei Vermögen überhaupt 
nicht vorhanden geweſen, daß ſich aber dementſprechend 
auch aus der Tendenz des Geſetzes nicht folgern läßt, 
beim Mangel von Vermögen ſei die Aufſtellung der 
Eröffnungsbilanz kein geſetzliches Erfordernis (dgl. 
Rſpr. Bd. IV S. 316, JW. 1890 S. 432). Hiernach 
war der Angeklagte hier, wo an Vermögen angeblich 
zur Zeit ſeines Geſchäftsbeginnes nur ein ihm ge⸗ 
höriges Einlagekapital in ein anderes Geſchäft vor- 


auch wenn zur 


handen war, unter allen Umſtänden zur Aufſtellung 


einer Eröffnungsbilanz verpflichtet und gegen das 
Unterlaſſen diefer Pflicht iſt von der Strafkammer 
mit Recht der 8 240 Abſ. 1 Ziff. 4 KO. mit 8 39 HGB. 
angewendet worden (Urt. d. I. StS. v. 28. Dez. 1905, 
1 D. 430 05.) 
425 B. 
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Beſchlagnahme im Sinne des & 137 StGB. Aus 
den Gründen: Der Gendarm G. hat bei dem Ans 
geklagten ein friſchgeſchlachtetes und zerlegtes, rotlauf⸗ 
verdächtiges Schwein vorgefunden und ihm erklärt, 
er e es, verbiete jede Fortſchaffung und 
ordne an, daß es liegen bleiben müſſe, bis der Tier⸗ 
arzt komme. Mit Unrecht meint die Reviſion, daß 
mangels der Vorausſetzungen der 88 94 ff. StPO. 
eine wirkſame Beſchlagnahme nicht ausgeführt worden 
ſei. Sie ‚überfieht, daß die 88 94 ff. nur die Beſchlag⸗ 
nahme im Sinne der StPO. behandeln, aber nicht 
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maßgebend find für Beſchlagnahmen, welche polizei⸗ 
liche Maßregeln, namentlich präventiver Natur, und 
auch ohne Rückſicht auf die etwa eintretende Straf⸗ 
verfolgung erforderlich ſind (Entſch. Bd. IX S. 121, 
Bd. XIII S. 44, Bd. XXI S. 47). Daß es ſich hier 
um eine derartige polizeiliche Beſchlagnahme handelte, 
zu welcher der Gendarm als polizeilicher Exekutiv⸗ 
beamter befugt war, kann nicht zweifelhaft ſein. Es 
handelte ſich zunächſt um die Verhütung von Ge⸗ 
ahren, welchen das Publikum durch Verwendung des 
geſundheitsſchädlichen Fleiſches ausgeſetzt geweſen ſein 
würde, alſo um eine im Intereſſe der öffentlichen 
Wohlfahrt erforderliche Sicherheitsmaßregel, zu der 
die Polizei und ihre Organe befugt waren und für 
welche Förmlichkeiten nicht vorgeſchrieben ſind (vgl. 
Entſch. Bd. IX ©. 121). Erwägt man, daß die Fort⸗ 
ſchaffung eines im Intereſſe der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt dem Verkehr und der Verfügungsgewalt des 
Inhabers zu entziehenden Gegenſtandes nicht immer 
ſogleich zu bewirken ſein wird, wie dies auch wohl 
hier der Fall war, ſo wird man im allgemeinen die 
Erklärung des Beamten, die Sache ſei beſchlagnahmt, 
der Verfügung des Inhabers entzogen und der der 
Polizeigewalt unterworfen, ſie dürfe nicht fortgeſchafft 
oder beſeitigt werden, für ausreichend erachten müſſen. 
Uebrigens fordert auch die Beſchlagnahme von Ueber⸗ 
führungsſtücken nach 88 94 ff. StPO. einen an beſon⸗ 
dere Förmlichkeiten geknüpften Ausführungsakt ins⸗ 
beſondere eine Beſitzergreifung nicht (Entſch. Bd. XVIII 
S. 71). (Urt. d. I. StS. v. 25. Jan. 1906, 1 . 
423 g 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Das Prozeßgericht darf nicht ohne weiteres die 
Verhandlung und Eutiheidung dem ericht des Auf⸗ 
enthaltsortes des zu Entmündigenden überweiſen, es 
haben vielmehr beſondere Umſtände hinzuzukommen, die 
die Ueberweiſung erforderlich erſcheinen laſſen. Das 
Gericht hat nach Vernehmung des Sachverſtändigen 
die Verhandlung und Entſcheidung über die Ent⸗ 
mündigung dem Amtsgericht überwieſen, in deſſen 
Bezirk ſich die zu Entmündigende in einer Anſtalt 
befand. Dieſes Gericht hat die Uebernahme abgelehnt, 
da infolge des bereits vorliegenden Gut⸗ 
achtens die perſönliche Vernehmung durch einen er⸗ 
ſuchten Richter erfolgen könne. Das Oberſte Landes⸗ 
gericht hielt die Ablehnung für begründet. 

Gründe: Nach dem Ergebnis des bisherigen 
Verfahrens darf angenommen werden, daß die Ver⸗ 
nehmung durch einen erſuchten Richter zu dem näm- 
lichen Ziele führen kann wie die Vernehmung durch 
das entſcheidende Gericht. Die Vorſchrift, daß die zu 
entmündigende Perſon unter Zuziehung eines oder 
mehrerer Sachverſtändigen perſönlich zu vernehmen 
iſt, bezweckt die Erhöhung des Schutzes gegen vor- 
eilige und ungerechtfertigte Entmündigung (Mugdan, 
Mat. zu den Reichs⸗Juſtizgeſetzen Bd. 8 S. 128, 129, 
388); ſie wird deshalb regelmäßig durch das ent⸗ 
ſcheidende Gericht dann zu erfolgen haben, wenn dieſes 
vorausſichtlich erſt durch die Vernehmung des zu Ent⸗ 
mündigenden, durch den Augenſchein, eine untrügliche, 
jeden Zweifel über deſſen Geiſteszuſtand ausſchließende 
Grundlage für die Entſcheidung gewinnen kann. In 
Fällen dieſer Art läßt ſich allerdings annehmen, daß 
es „mit Rückſicht auf die Verhältniſſe des zu Ent⸗ 
mündigenden erforderlich erſcheint“, die Verhandlung 
und Entſcheidung dem Gericht zu überweiſen, in deſſen 
Bezirke der zu Entmündigende ſich aufhält. Wenn 
aber, wie hier, begründete Zweifel über die Geiſtes⸗ 
krankheit der zu entmündigenden Perſon nicht be⸗ 
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es in dem Abkommen einen obligatoriſchen, auf Ver— 
äußerung von Bruchteilen der Erbſchaft gerichteten 
Vertrag. Dieſe Annahme iſt nicht zu beanſtanden. 
Die Reviſion rügt ferner Verletzung des 8 779 BGB.: 
weil ein Vergleich formlos geſchloſſen werden könne, 
habe es der durch SS 2371, 2385 Abſ. 1 BGB. vor⸗ 
geſchriebenen gerichtlichen oder notariellen Urkunde 
nicht bedurft. Dieſer Angriff iſt unbegründet. Der 
erſte Entwurf ſchrieb allerdings für die durch ein ob— 
ligatoriſches Geſchäft erfolgende Veräußerung einer 
Erbſchaft keine beſondere Form vor. Die zweite Kom— 
miſſion hielt aber eine ſolche wegen der Wichtigkeit 
des Geſchäfts für erforderlich. Hiernach iſt es nicht 
ausſchlaggebend, daß für Vergleiche nach 8 779 BGB. 
keine beſondere Form vorgeſchrieben iſt; auch der 
Kaufvertrag iſt in der Regel an eine Form nicht 
gebunden, wohl aber der Erbſchaftskauf. Wenn daher 
der Vergleich als ſolcher keiner Form bedarf, ſo kann 
doch die Rechtsänderung, die durch ihn herbeigeführt 
werden ſoll, die Beobachtung erforderlich machen. 
Hier betraf die Rechtsänderung die Veräußerung von 
% der Erbſchaft. Das Beruſungsgericht hat daher 
mit Recht die Vorſchriften der SS 2371, 2385 BGB. an- 
gewendet und darauf Bingen een daß das BGB. 
für eine im Wege eines außergerichtlichen Vergleichs 
vereinbarte Veräußerung einer Erbſchaft eine dem 
Falle des § 782 BGB. entſprechende Befreiung von 
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der Formvorſchrift nicht feſtſetzt (Urt. des IV. ZS. 


vom 19. Okt. 1905). 
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I. 


Verbindung der Scheidungsklage mit der Klage 
auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft. Aus den 
Gründen: Die Reviſion meint, daß die Scheidungs— 
klage der Frau als unzuläſſig hätte abgewieſen werden 
müſſen, weil ſie hiermit eventuell die Herſtellungsklage 
verbunden habe. Es iſt aber grundſätzlich nicht un— 
ſtatthaft, mit der an erſter Stelle erhobenen Scheidungs— 
klage für den Fall der Abweiſung die Herſtellungs— 
klage zu verbinden. Hiermit gibt der Klagende nur 
zu erkennen, daß er zur Fortſetzung des ehelichen 
Lebens bereit ſein werde, wenn der Richter die Schei— 
dungsgründe nicht als ſtichhaltig anerkenne. Zur 
Lebensgemeinſchaft aber verpflichtet ihn ohnedies das 
Geſetz, falls ihm nicht Scheidungsgründe zur Seite 
ſtehen oder falls das Herſtellungsverlangen von der 
anderen Seite nicht mißbräuchlich erhoben iſt ($ 1353 
BGB.). Höchſtens könnte der Umſtand, daß der Kla— 
gende in einem Hilfsantrage ſelbſt die Herſtellung 
des ehelichen Lebens in Ausſicht nimmt, dazu ver— 
wertet werden, die Ehezerrüttung (S 1568) zu ver⸗ 
neinen. Das iſt Tatfrage. Die von der Reviſion 
angezogene Entſch. d. RG. in 35. Bd. 31 S. 200 be⸗ 
trifft einen anderen Tatbeſtand. (Urt. d. IV. 3S. v. 
16. Okt. 1905.) — — —ı 

405. 

III. 


Umfang der Rechtskraft eines Urteils, das eine 
Klage auf Herſtellung des ehelichen Lebens abweiſt. 
Kläger beantragte, die Beklagte zur Herſtellung der 
ehelichen Lebensgemeinſchaft zu verurteilen. Beklagte 
beantragte Abweiſung, weil das Verlangen miß— 
bräuchlich ſei. Die Vorinſtanzen wieſen die Klage ab. 
Mit der Reviſion verlangt Kläger eventuell, daß die 
Klage „als zurzeit unbegründet“ abgewieſen und ihm 
„das Recht auf neue Klage vorbehalten“ werde. Die 
Reviſion blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Die Reviſion hat unter 
Hinweiſung auf die Vorſchriften der ZPO. über die 
en (SS 322 ff.) und die Entſch. d. ver. 38. 

RG. v. 12. Okt. 1903 (Bd. 55 S. 345) ausgeführt, 
daß die Entſcheidung des Berufungsgerichts nicht ohne 
den eventuell beantragten Zuſatz zur Urteilsformel 
beſtehen bleiben könne. Denn ſonſt ſei rechtskräftig 


ſchädigungsforderung herleiten kann (vgl. 


mehrmals den Beiſchlaf vollzogen hat. 


für alle Zeiten feſtgeſtellt, daß Kläger keine Wieder— 
herſtellung des ehelichen Lebens fordern könne und 
es werde unzuläſſigerweiſe eine lebenslängliche Tren— 
nung der Gatten eingeführt. Das iſt irrig, weil die 
Rechtskraft hier ſolche Wirkungen nicht hat. Aller— 
dings kann der abgeurteilte Tatbeſtand nicht nochmals 
dem Richter unterbreitet werden. Da aber die Ehe 
weiter beſteht, iſt dem Kläger, der in dem vorliegenden 
Rechtsſtreit ein mit der rechten ehelichen Geſinnung 
nicht zu vereinigendes Verlangen geſtellt hat, die 
Möglichkeit einer Sinnesänderung nicht zu verſchließen. 
Sollte er ſpäter der Beklagten Gewähr bieten, daß 
er in der ernſtlichen Abſicht, das eheliche Leben auf— 
zunehmen, ihre Rückkehr fordert, ſo würde einer ſolchen 
auf eine andere Sachlage geſtützten Klage die Einrede 
der Rechtskraft nicht entgegenstehen (vgl. Entſch. in 
35. 52 S. 325). (Urt. d. IV. 35. vom 6. Nov. 1905.) 
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n 8 1300 BGB. Begriff der Unbeſcholtenheit. 
Beweislaſt für dieſe. Beſtimmtheit der zu „ 
Tatſachen bei der Eideszuſchiebung (8 451 390.) 

Aus den Gründen: 1. Das Berufungsgericht 
geht davon aus, der Beklagte habe die Beſcholtenheit 
der Klägerin zu beweiſen. Das iſt irrig. Nach der 
Faſſung des § 1300 BGB. iſt die Unbeſcholtenheit der 
Verlobten eine Vorausſetzung des dort gewährten An— 
ſpruchs, ſo daß denjenigen die Beweislaſt trifft, der 
den Anſpruch erhebt. Der Nachweis der Unbeſcholten— 
heit iſt allerdings ſolange nicht erforderlich, als keine 
Anzeichen für ihren Mangel vorliegen. Sobald aber 
Tatſachen vorliegen, die eine Beſcholtenheit herbei— 
führen können, muß die Klägerin dartun, daß ſie un— 
beſcholten geblieben iſt. 

2. Der Berufungsrichter hat gegen 8 1300 BGB. 
auch dadurch verſtoßen, daß er den Nachweis einer 
Beſcholtenheit verlangte. Nicht ſchon die Frauens⸗ 
perſon, gegen die der Nachweis der Beſcholtenheit 
nicht erbracht werden kann, iſt entſchädigungsberechtigt, 
ſondern nur diejenige, deren Unbeſcholtenheit anzu— 
nehmen iſt. Die Unbeſcholtenheit fordert Unverſehrt— 
heit der Geſchlechtsehre und zwar gleichmäßig in allen 
Ständen und Klaſſen (vgl. Entſch. in StS. 37 S. 95). 
Daß geſchlechtliche Ausſchreitungen einem weiteren 
Kreiſe bekannt geworden ſein müßten, ehe angenommen 
werden könnte, die Geſchlechtsehre ſei nicht unverſehrt, 
iſt nicht zu fordern. Auch wer nur im engen Kreiſe 
oder bei einzelnen beſcholten iſt, kann die Bezeichnung 
„unbeſcholten“ nicht beanſpruchen. Eine ganz andere 
Frage iſt die, ob derjenige, der eine Frau verführt 
und ſich dann mit ihr verlobt, aus ſeiner eigenen 
unſittlichen Handlung einen Einwand gegen die Ent⸗ 
RG. in 
3S. 52 S. 46). Hier hängt die Entſcheidung nicht 
hiervon ab. Es ſteht feſt, daß die Klägerin, bevor 
ſie den Beklagten kennen lernte, mit einem anderen 
Regelmäßig 
wird eine freiwillige Vollziehung des Beiſchlafs dazu 
führen müſſen, der Frau die Unbeſcholtenheit abzu— 
ſprechen. Immerhin ſind Umſtände denkbar, die die 
Annahme geſtatten, ein Mädchen habe trotz der Ver— 
führung die Geſchlechtsehre unverſehrt erhalten. Solche 
ſind aber hier nicht feſtgeſtellt. 

3. Die Eides zuſchiebung darüber, ob die Klä— 
gerin mit „anderen Männern“ geſchlechtlich verkehrt 
habe, iſt nach S 451 ZPO. mit Recht für unzuläſſig 
erklärt worden. Aber die Eideszuſchiebung darüber, 
die Klägerin habe, bevor ſie den Beklagten kennen 
lernte, „mit einem Leutnant, von dem ſie ihm ſelbſt 
erzählt“, verkehrt, iſt mit Unrecht zurückgewieſen 
worden. Die Tatſache, über die der Eid geleiſtet werden 
ſoll, iſt hier beſtimmt genug bezeichnet. (Urt. des 
IV. 35. vom 2. Nov. 1905.) — —— n 
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Zu 88 193, 477 B88. Verjährungsfriſten 
gehen auch an Feiertagen zu Ende. 
Gründe: Der Vorderrichter hat gegenüber dem 
Wandelungsanſpruch des Klägers inſoweit, als er 
nicht auf die Argliſt des Verkäufers ſich gründet, die 
Einrede der Verjährung nach 5 477 BGB. für durch⸗ 
. erachtet. Er hat dabei erwogen, daß der 
ag, an dem die Verjährungsfriſt ablief, nämlich ent⸗ 
weder der 31. März 1904 als Gründonnerstag oder 
der 1. April 1904 als Charfreitag, nach den in der 
Provinz Schl.⸗H. geltenden Beſtimmungen ein ſtaat— 
lich anerkannter allgemeiner Feiertag war:; er führt 
jedoch aus, daß dieſer Umſtand für die Verjährung 
der am 2. April 1904 zugeſtellten Klage ohne Einfluß 
ei, weil die Vorſchrift des 8 193 BGB. auf Ver⸗ 
jährungsfriſten nicht anzuwenden ſei. Die Reviſion 
hat Bedenken hiergegen nicht erhoben und es liegen 
ſolche auch nicht vor. Insbeſondere iſt § 193 BGB. 
unanwendbar, weil er nur Termine und Friſten zur 
Abgabe rechtsgeſchäftlicher Willenserklärungen, nicht 
aber Verjährungsfriſten im Auge hat. (Urt. V 327 
vom 7. Februar 1906.) 
420 
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B. Strafſachen. 
L 


„ Iſt eine Eröffnungsbilanz geboten, auch wenn zur 
Zeit des Beginns des Geſchäſtsbetriebs aktives oder 
paſſives Vermögen nicht vorhanden iſt? S 240 Abſ. 1 
Nr. 4 KO., § 39 HGB. 

. Aus den Gründen: Durch die Eröffnungsbilanz 
ſoll die Lage des Vermögens zur Zeit der Geſchäfts⸗ 
eröffnung erſichtlich gemacht werden. § 39 HGB. führt 
an, was alles zu dieſem Zwecke in ſie aufgenommen 
werden muß. Sind einzelne der im 8 39 bezeichneten 
Vermögensbeſtandteile oder ſind Schulden nicht vor— 
handen, ſo muß dies aus der Bilanz hervorgehen; 
wenn im Augenblicke des Beginnes des Geſchäftsbe— 
triebes kein aktives oder paſſives Vermögen exiſtiert, 
ſo iſt dieſer Umſtand durch die Bilanz feſtzuſtellen. 
Letzteres ergibt ſich auch aus der Erwägung. daß es 
offenbar nicht zuläſſig iſt, aus dem Fehlen der Er⸗ 
öffnungsbilanz einen Schluß auf den Stand des Ver⸗ 
mögens dahin zu tun, es ſei Vermögen überhaupt 
nicht vorhanden geweſen, daß ſich aber dementſprechend 
auch aus der Tendenz des Geſetzes nicht folgern läßt, 
beim Mangel von Vermögen ſei die Aufſtellung der 
Eröffnungsbilanz kein geſetzliches Erfordernis (vgl. 
Rſpr. Bd. IV S. 316, JW. 1890 S. 432). Hiernach 
war der Angeklagte hier, wo an Vermögen angeblich 
zur Zeit ſeines Geſchäftsbeginnes nur ein ihm ge⸗ 
höriges Einlagekapital in ein anderes Geſchäft vor= 


handen war, unter allen Umſtänden zur Aufſtellung 


einer Eröffnungsbilanz verpflichtet und gegen das 
Unterlaſſen dieſer Pflicht iſt von der Strafkammer 
mit Recht der 8 240 Abſ. 1 Ziff. 4 KO. mit 8 39 HGB. 
angewendet worden (Urt. d. I. StS. v. 28. Dez. 1905, 
1 D. 430 05.) 

425 B. 
II. 


Beſchlagnahme im Sinne des 9 137 StGB. Aus 
den Gründen: Der Gendarm G. hat bei dem An⸗ 
geklagten ein friſchgeſchlachtetes und zerlegtes, rotlauf⸗ 
verdächtiges Schwein vorgefunden und ihm erklärt, 
er . es, verbiete jede Fortſchaffung und 
ordne an, daß es liegen bleiben müſſe, bis der Tier⸗ 
arzt komme. Mit Unrecht meint die Reviſion, daß 
mangels der Vorausſetzungen der 88 94 ff. StPO. 
eine wirkſame Beſchlagnahme nicht ausgeführt worden 
ſei. Sie überſieht, daß die 88 94 ff. nur die Beſchla 


2 


nahme im Sinne der StPO. behandeln, aber nicht krankheit der zu entmündigenden 
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maßgebend ſind für Beſchlagnahmen, welche polizei⸗ 
liche Maßregeln, namentlich präventiver Natur, und 
auch ohne Rückſicht auf die etwa eintretende Straf- 
verfolgung erforderlich ſind (Entſch. Bd. IX S. 121, 
Bd. XIII S. 44, Bd. XXI S. 47). Daß es ſich hier 
um eine derartige polizeiliche Beſchlagnahme handelte, 
zu welcher der Gendarm als polizeilicher Exekutiv⸗ 
beamter befugt war, kann nicht zweifelhaft ſein. Es 
handelte ſich zunächſt um die Verhütung von Ge⸗ 
fahren, welchen das Publikum durch Verwendung des 
geſundheitsſchädlichen Fleiſches ausgeſetzt geweſen ſein 
würde, alſo um eine im Intereſſe der öffentlichen 
Wohlfahrt erforderliche Sicherheitsmaßregel, zu der 
die Polizei und ihre Organe befugt waren und für 
welche Förmlichkeiten nicht vorgeſchrieben find (vgl. 
Entſch. Bd. IX ©. 121). Erwägt man, daß die Fort⸗ 
ſchaffung eines im Intereſſe der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt dem Verkehr und der Verfügungsgewalt des 
Inhabers zu entziehenden Gegenſtandes nicht immer 
ſogleich zu bewirken ſein wird, wie dies auch wohl 
hier der Fall war, ſo wird man im allgemeinen die 
Erklärung des Beamten, die Sache ſei beſchlagnahmt, 
der Verfügung des Inhabers entzogen und der der 
Polizeigewalt unterworfen, ſie dürfe nicht fortgeſchafft 
oder beſeitigt werden, für ausreichend erachten müſſen. 
uebrigens fordert auch die Beſchlagnahme von Ueber⸗ 
führungsſtücken nach 88 94 ff. StPO. einen an beſon⸗ 
dere Förmlichkeiten geknüpften Ausführungsakt ins⸗ 
beſondere eine Beſitzergreifung nicht (Entſch. Bd. XVIII 
S. 71). (Urt. d. I. StS. v. 25. Jan. 1906, 1 D 52405.) 
423 B. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Das Prozeßgericht darf nicht ohne weiteres die 
Verhandlung und Entſcheidung dem Gericht des Auf⸗ 
enthaltsortes des zu Eutmündigenden überweiſen, es 
haben vielmehr beſondere Umſtände hinzuzukommen, die 
die Ueberweiſung erforderlich erſcheinen laſſen. Das 
Gericht hat nach Vernehmung des Sachverſtändigen 
die Verhandlung und Entſcheidung über die Ent⸗ 
mündigung dem Amtsgericht überwieſen, in deſſen 
Bezirk ſich die zu Entmündigende in einer Anſtalt 
befand. Dieſes Gericht hat die Uebernahme abgelehnt, 
da infolge des bereits vorliegenden Gut⸗ 
achtens die perſönliche Vernehmung durch einen er- 
ſuchten Richter erfolgen könne. Das Oberſte Landes— 
gericht hielt die Ablehnung für begründet. 

Gründe: Nach dem Ergebnis des bisherigen 
Verfahrens darf angenommen werden, daß die Ver— 
nehmung durch einen erſuchten Richter zu dem näm⸗ 
lichen Ziele führen kann wie die Vernehmung durch 
das entſcheidende Gericht. Die Vorſchrift, daß die zu 
entmündigende Perſon unter Zuziehung eines oder 
mehrerer Sachverſtändigen perſönlich zu vernehmen 
iſt, bezweckt die Erhöhung des Schutzes gegen vor⸗ 
eilige und ungerechtfertigte Entmündigung (Mugdan, 
Mat. zu den Reichs⸗Juſtizgeſetzen Bd. 8 S. 128, 129, 
388); ſie wird deshalb regelmäßig durch das ent⸗ 
ſcheidende Gericht dann zu erfolgen haben, wenn dieſes 
vorausſichtlich erſt durch die Vernehmung des zu Ent⸗ 
mündigenden, durch den Augenſchein, eine untrügliche, 
jeden Zweifel über deſſen Geiſteszuſtand ausſchließende 
Grundlage für die Entſcheidung gewinnen kann. In 
Fällen dieſer Art läßt ſich allerdings annehmen, daß 
es „mit Rückſicht auf die Verhältniſſe des zu Ent⸗ 
mündigenden erforderlich erſcheint“, die Verhandlung 
und Entſcheidung dem Gericht zu überweiſen, in deſſen 
Bezirke der zu Entmündigende ſich aufhält. Wenn 


aber, wie hier, begründete Zweifel über die Geiſtes⸗ 
Perſon nicht be⸗ 
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ſtehen können, ihre perſönliche Vernehmung alſo nicht 
mehr von ausſchlaggebender Bedeutung für die Ent— 
ſcheidung ſein kann, rechtfertigt ſich die Vernehmung 
durch einen erſuchten Richter nach § 654 Abſ. 2 ZPO. 
(Beſchl. II. ZS. Reg. IV 2 1906 vom 17. Jan. 1906.) 
400 R. 


II. 


Zur Entſcheidung über die Bewilligung einer Ver: 
gütung an den Vormund bleibt das Vormundſchafts⸗ 
gericht auch wach Beendigung der Vormundſchaft befugt. 
Das Vormundſchaftsgericht hat dem Gegenvormund 
nach Beendigung der Vormundſchaft eine Vergütung 
bewilligt. Das Landgericht hob auf die Beſchwerde 
des Mündels die Verfügung auf, da das Vormund— 
ſchaftsgericht nach der Beendigung der Vormundſchaft 
nicht mehr befugt geweſen ſei, eine Vergütung „feſt— 
zuſetzen“. Der weiteren Beſchwerde des Gegenvor— 
mundes wurde ſtattgegeben. 

Gründe: Die Vormundſchaft wird nach 8 1836 
Satz 1 BGB. unentgeltlich geführt. Der Vormund 
und der Gegenvormund haben nicht Anſpruch auf an— 
gemeſſene Vergütung, wenn das Vermögen des Mündels 
ſowie der Umfang und die Bedeutung der vormund— 
ſchaftlichen Geſchäfte die Gewährung einer Vergütung 
rechtfertigen, ſie können nach Beendigung der Vor— 
mundſchaft vom Mündel nicht deswegen Vergütung 
verlangen, weil die Umſtände für die Gewährung 
ſprechen. Eine Ausnahme kann nur vom Vormund— 
ſchaftsgerichte zugelaſſen werden. Der Anſprach auf 
Vergütung wird durch die Verfügung des Vormund— 
ſchaftsgerichts geſchaffen, er entſteht durch die Be— 
willigung; zur Entrichtung der Vergütung iſt der 
Mündel verpflichtet. Oft iſt es zweckmäßig, die Ent— 
ſcheidung darüber, ob Vergütung bewilligt werden 
ſoll, bis zur Beendigung der Vormundſchaft zu ver— 
ſchieben, und aus dieſer folgt nicht die Ausſchließung 
jeder ferneren Tätigkeit des Vormundſchaftsgerichts. 
Dieſes kann nicht nachträglich in Angelegenheiten ver— 
fügen, deren Ordnung jetzt Sache des bisherigen 
Mündels iſt, es hat aber eine Angelegenheit zu ordnen, 
die nur von ihm geordnet werden kann und deshalb 
durch die Beendigung der Vormundſchaft nicht auf— 
gehört hat, eine vormundſchaftsgerichtliche Angelegen— 
heit zu ſein; inſoweit iſt trotz der Beendigung der Vor— 
mundſchaft die Aufgabe des Vormundſchaftsgerichts 
noch nicht erledigt. Eine Angelegenheit dieſer Art iſt 
die Entſcheidung über die Bewilligung einer Vergütung, 
die nur durch das Vormundſchaftsgericht getroffen 
werden kann. GBeſchl. J. 35. Reg. III. 85/1905 v. 


29. Dez. 1905.) R. 
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B. Strafſachen. 


Bräuhansſchenken. Der Angeklagte betreibt eine 
Brauerei in der Gemeinde L., zu der der Ort H. ge— 
hört, und zwar in H. Hier hatte er bis Juli 1905 
die Bräuhausſchenke, er verlegte ſie aber in den Be— 
zirk der Gemeinde G. an den Eiſenbahnſtationsort L. 
und ſchenkte daſelbſt ohne die gemäß 8 33 Gewd. 
erforderliche Konzeſſion ſein ſelbſtgebrautes Bier aus. 
Er ging hierbei davon aus, Art. 9 lit. b Ziff. 1 des 
bayer. Gew. vom 30. Januar 1868 geſtatte den 
Bräuern den Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes zwar 
nur in einem einzigen hierfür bezeichneten Lokale — 
außer in ihren Lagerkellern —, räume ihnen aber das 
Recht der Wahl eines ſolchen ohne Beſchränkung auf 


die Gemeinde des Brauereibetriebs ein. Die Worte 


des Art. 9 lit. b Ziff. 1 des bayer. Geſ. vom 30. Januar 
1868, das Gewerbsweſen betr., nämlich „der Aus— 
ſchank des eigenen Erzeugniſſes bleibt den Brauern in 
einem hierfür bezeichneten Lokale und auf ihren Lager— 
kellern gestattet”, laſſen nicht entnehmen, ob das ge— 
wählte Schanklokal in der nämlichen Gemeinde liegen 


müſſe wie der Ort des Bierbrauereibetriebs, wohl 
aber zwingt die Entſtehungsgeſchichte dieſer Geſetzes— 
vorſchrift zur Bejahung (ſ. RG. Bd. 5 S. 131). 

Nach § 72 der VO. vom 21. April 1862 (RegBl. 
S. 713) waren die konzeſſionierten Brauer zum Minuto— 
verſchleiße des Bieres in dem Brauhauſe befugt; 
doch konnte ihnen die Verleitgabe ... auch in einer 
anderen Lokalität geſtattet werden. Nach dem 1867 
von der Regierung dem Landtage vorgelegten Ent— 
wurfe eines Geſetzes, das Gewerbsweſen betr., ſollte 
das Recht des Ausſchanks von Bier vom Recht der 
Bierbrauerei getrennt werden. Den gleichen Stand— 
punkt nahm der beſondere Ausſchuß der K. d. Abg. 
ein. Allein im Plenum wurde Art. 9 lit b Ziff. 1 des 
Entwurfs in der Faſſung angenommen, daß den 
Bräuern der Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes ge— 
ſtattet bleibe. Da jedoch im Ausſchuſſe der K. d. 
Reichsräte die Einräumung einer ſo weitgehenden Be— 
fugnis beanſtandet wurde, ſtellte Graf von Montgelas 
im Plenum der K. d. Reichsräte den Antrag: „Den 
Brauern in ihren Brau- und Kellerlokalitäten den 
Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes zu geſtatten“, da 
ihnen dieſes Recht ſchon ſeither ohne Konzeſſion ein— 
geräumt geweſen ſei, die Befugnis aber, überall ihr 
eigenes Fabrikat auszuſchenken, zu weit gehe. Die 
K. d. Reichsräte nahm dieſen Antrag an. Im Plenum 
der K. d. Abg. ſchlug der Berichterſtatter vor, ſtatt 
der Worte: „in ihren Braulokalitäten und Lager— 
kellern“, die Worte zu ſetzen: „in einem hierfür be— 
zeichneten Lokale und auf ihren Lagerkellern“. Denn 
die Brauer hätten an manchen Orten ihre eigenen 
Braulokalitäten nicht mehr im Innern der Stadt, 
ſondern außerhalb, ſie hätten aber eigene Schank— 
lokalitäten noch im Innern, und um die Bräuer hieran 
nicht zu hindern, ſollten ſie befugt ſein, ein ihnen 
paſſendes Lokal zu bezeichnen. Niemand machte hierbei 
geltend, daß es gleichgültig ſei, ob Bräuhaus und 
Schanklokal in der nämlichen Gemeinde lägen oder 
nicht. Obige Faſſung wurde von der Kammer ge— 
nehmigt und in das Geſetz aufgenommen. Aus dem 
Hinweis auf die Lage des Bräuhauſes außerhalb der 
Stadt und auf die Lage der Schanklokalitäten „noch 
im Innern der Stadt“ ſowie auf die ſeitherige Regel 
der Vereinigung von Bräuhaus und Schanklokalität 
geht hervor, daß als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt 
wurde, daß beide Betriebsſtätten innerhalb der näm— 
lichen Gemeinde liegen. Gleiche Anſchauung iſt in der 
Entſchl. des Miniſteriums des Innern vom 15. Juni 
1897 Nr. 3020 (Weber, Geſ.⸗ u. VOSamml. Bd. 24 
S. 642) vertreten (vgl. v. Landmann-Rohmer, Gew. 
833 Note 5 lit. f). (Urt. v. 5. Jan. 1906, RevReg. 441.05.) 
403 Mitg. v. Bez A.⸗Aſſeſſor Dr. Schmidt im Min. d. Aeußern. 


Oberlandesgericht München. 
I. 


Ausdrücklicher Auftrag zu unerſichtlicher Pfändung. 
Verzicht auf die Haftung des Geri al ers befr t 
auch den Staat 95 808 3 BO., 839 BGB. Art. 60 
AG. 3. BGB.) Am 8. November 1901 pfändete der 
Gerichtsvollzieher zu R. im Auftrag der Firma Gebr. 
R. in Schw. auf Grund notariellen Schuldbekenntniſſes 
bei dem Kaufmann B. in R. Waren im Schätzwerte zu 
22900 Mk.; der Pfändung wohnte der Firmenteilhaber 
R. an. Am 12. November 1901 wurde über das Ver⸗ 
mögen des B. Konkurs eröffnet; am 23. November 
1901 wurde die Pfändung auf Einwendungen des 
Konkursverwalters für nichtig erklärt, weil ſie nur 
durch einige verſteckt angebrachte Pfandſiegel und 
Pfandanzeigen kenntlich gemacht war, wobei nicht ein— 
mal eine Feſtſtellung der einzelnen Gegenſtände er— 
folgte, ſondern ganze Partien zuſammengefaßt waren. 
Nach Rechtskraft dieſes Beſchluſſes verklagte die Firma 
Gebr. R. den Fiskus auf 1600 Mk. als Teilbetrag des 
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Unterſchieds von 17000 Mk. zwiſchen dem Pfandwert 
und der Konkursquote, weil der Gerichtsvollzieher 
durch die der ZPO. nicht entſprechende Pfändung ſeine 
Amtspflicht verletzt habe. Der Fiskus wendete ein, 
der bei der Pfändung anweſende Vertreter der Klags— 
partei ſei vom Gerichtsvollzieher ausdrücklich darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß eine heimliche, nicht 
nur der Kundſchaft, ſondern ſogar dem Ladenperſonal 
unerſichtliche Pfändung wirkungslos fei; der Vertreter 
habe aber erklärt, er beſtehe auf ſolcher ſchonender 
und unauffälliger Pfändung, weil ſie doch nur „pro 
forma“ ſei; letztere Wendung habe er auch bei der 
Pfändung ſelbſt gegen die weinende Tochter des 
Schuldners gebraucht. Auf Verlangen des Gerichts— 
vollziehers habe der Firmenteilhaber R. ſogar einen 
Revers unterzeichnet, worin er ausdrücklich erklärte, 
aus der mangelhaften Siegelanlage würden keine Re— 
greßanſprüche gegen den Gerichtsvollzieher erhoben 
werden. Uebrigens wäre die Pfändung unter allen 
Umſtänden wegen Anfechtbarkeit aus S 30 Nr. 2 KO. 
wertlos geweſen. Die Klagspartei entgegnete, der Ge— 
richtsvollzieher habe nicht etwa bloß ſeine Mandats-, 
ſondern auch ſeine Amtspflichten verletzt und es hafte 
hierwegen der Staat, da die Befolgung der Amtspflicht 
unverzichtbar ſei. Der Entlaſtungsrevers beziehe ſich 
auch nicht auf den Fiskus und es mangle jedenfalls 
deſſen Annahmeerklärung. Uebrigens verſtoße dieſer 
Revers auch gegen $ 138 BGB. und ſei nichtig. Von 
einer „pro forma“-Pfändung ſei nur inſofern die Rede 
geweſen, als man nicht verſteigern laſſen wollte; eine 
Scheinpfändung ſei nicht gemeint geweſen. Die An— 
fechtbarkeit nach der KO. werde beſtritten. Das Land— 

ericht München I wies die Klage ab, weil die Staats- 
ling nach Art. 60 AG. z. BGB. nur inſoweit ein: 
trete, als der Gerichts vollzieher ſelbſt nach dem BGB. 
dem Gläubiger haften würde. Eine ſolche Haftung 
ſei durch den Verzichtsrevers und deshalb ausge— 
ſchloſſen, weil der Beamte ſich dem ausdrücklichen 
Auftrage des Gläubigers unter Hinweiſung auf die 
vorausſichtliche Nichtigkeit gefügt habe. Damit habe 
er ſich allerdings disziplinär verfehlt; aber die Klags— 
partei habe den erlittenen Schaden ſich ſelbſt zuzu— 
ſchreiben. Der Revers ſei auch keineswegs nichtig; 
denn auf die Haftung wegen Fahrläſſigkeit könne nach 
BGB. 8 276 Abſ. 2 verzichtet werden. Einer Erwähnung 
des Fiskus im Revers habe es nicht bedurft, weil 
dieſen ohnehin nur die an ſich dem Gerichtsvollzieher 
obliegende Haftung treffe; die Erlaſſung letzterer gegen— 
über dem Gerichtsvollzieher komme ſohin unmittelbar 
dem Fiskus zu gute. Uebrigens ſeien auch die Voraus— 
ſetzungen der Konkursanfechtung vorgelegen und ſchon 
deshalb dem Gläubiger der behauptete Schaden nicht 
entſtanden, da ihm hiernach auch eine geſetzentſprechende 
Pfändung kein Vorrecht verſchafft hätte. Die Berufung 
der Klagspartei blieb erfolglos. Das OLG. billigte 
durchweg die Auffaſſung des Erſtrichters insbeſondere 
auch, daß, wenn der Gerichtsvollzieher bei vorſchrifts— 
mäßigem Verhalten die angeſonnene Pfändung abge— 
lehnt hätte, die Klagepartei überhaupt kein Pfandrecht 
gehabt hätte, alſo durch das nachgiebige Verfahren 
des Gerichts vollziehers nicht geſchädigt fein könne. 
Aus dem Verhalten des Vertreters der Klagspartei 
vor und bei der Pfändung müſſe übrigens geſchloſſen 
werden, daß es ihm um die Durchführung der Pfändung 
gar nicht ernſtlich zu tun geweſen ſei, ſondern nur 
um Abſchreckung der übrigen Gläubiger und Gewinnung 
der zehntägigen Friſt des 8 30 KO.; die dortige Um— 
kehrung der Beweislaſt erſtrecke ihre Wirkung auch 
auf 1 0055 Prozeß. (Urt. v. 30. Oktober 1905; 


Ber.⸗R. L 103,05.) N. 
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Zu $ 91 Abf. 2 ZB. Anwaltskoſten bei Kollektiv: 
vollmacht. Der fiegende Kläger hatte dem Rechts— 
anwalt A. und deſſen Sohn Rechtsanwalt B. Kollektiv⸗ 
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vollmacht erteilt; auf Grund dieſer haben A. und B. 
die Klage erhoben; die Vertretung in der mündlichen 
Verhandlung hat B. geführt. Im Laufe des Rechts— 
ſtreites iſt A. geſtorben, B. hat nach Erlaſſung des 
Urteils doppelte Anwaltsgebühren für Kläger liqui— 
diert unter der Behauptung, der Kläger habe nur A. 
Prozeßvollmacht erteilen und B. nur als deſſen Ver— 
treter gelten laſſen wollen, es ſei daher nach dem 
Tode des A. in der Perſon des Rechtsanwalts ein 
Wechſel eingetreten. Vom Landgerichte wurde nur die 
einfache Gebühr zugebilligt, die ſofortige Beſchwerde 
wurde zurückgewieſen aus folgenden Gründen: 
Wenn eine Partei, wie hier, zwei Anwälten zu— 
gleich e erteilt, wird die Gebühr jedem 
gemäß S 2 Gebo. f. RA. nur geſchuldet, wenn beide 
gemeinſchaftlich nebeneinander tätig werden 
ſollten; in der Regel iſt aber die Abſicht der Ver— 
tragsteile nur auf Erledigung des Auftrags durch 
einen oder den anderen gerichtet und deshalb iſt die 
Gebühr nur einmal zu entrichten, auch wenn die 
Anwälte in der Vertretung ſich abgelöſt haben. Selbſt 
wenn die Partei die Prozeßgebühr den Erben des 
während des Rechtsſtreits verſtorbenen A. und dem 
B. je zum vollen Betrag ſchulden oder zahlen ſollte, 
muß die Auslage für einen zweiten Rechtsanwalt vom 
Beklagten nicht erſtattet werden, da wegen der Kollektiv⸗ 
bevollmächtigung des A. und B. ein Wechſel in der 
Perſon des Prozeßbevollmächtigten im Sinne des 8 91 
Abſ. 2 der ZPO. nicht notwendig war. Private Ab— 
machungen, wie ſie nach der Behauptung des Beſchwerde— 
führers hinſichtlich der Berechtigung zur Gebühren— 
Einhebung zwiſchen A. und B. getroffen worden ſein 
ſollen, können an der geſetzlichen Verpflichtung des 
Klägers zur Zahlung und des Beklagten zur Er— 
ſtattung nichts ändern. (Beſchl v. 23. Juni 1905, B. R. 
338/05.) W. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Haftung von Stadtgemeinden wegen unterlaſſener 
Herſtellung von Gemeindewegen. Der Kläger wollte 
in einer Dezembernacht aus der benachbarten Stadt 
in ſein Dorf zurückkehren. Er benützte einen aus der 
Stadt auf die Landſtraße führenden Pfad. Auf dieſem 
Pfade, deſſen eine gegen einen Graben abfallende 
Seite mit Schutzvorrichtungen (Geländer, Abweis— 
jteinen) nicht verſehen, deſſen Stützmauern fogar an 
mehreren Stellen gebrochen geweſen ſein ſollen, will 
er an einer der Bruchſtellen abgeſtürzt und verletzt 
worden ſein. Er begehrt auf Grund von § 823 BGB. 


von der Stadtgemeinde Schadenserſatz, da ſie die Her— 


ſtellung des als Gemeindeweg zu erachtenden Pfades 
verſäumt habe. Die Beklagte beſtreitet, daß der 
Kläger auf dem Pfade gefallen ſei und daß dieſer ein 
Gemeindeweg ſei. Sie bezeichnet ihn als ſogen. „Faul— 
pfad“, der der Landſtraße gegenüber etwas abkürze, 
beſtreitet die Pflicht, die außerhalb der eigentlichen 
Stadt liegenden Pfade in gleicher Weiſe wie die ſtäd— 
tiſchen Straßen zu beleuchten und zu unterhalten, 
und lehnt jede Haftpflicht ab, weil der Kläger ſtark 
betrunken geweſen ſei. Klage und Berufung wurden 
zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Auch wenn der Kläger 
auf dem fraglichen Pfade in der Tat gefallen iſt und 
wenn dieſer Pfad in der Tat ein öffentlicher Gemeinde— 
weg iſt, ſo begründet das noch nicht die Haftung der 


Stadtgemeinde. So viel iſt gewiß, daß zwiſchen den 
Straßen, Wegen und Pfaden einer Stadt in Bezug 


auf die Art und den Umfang ihrer Herſtellung und 
Unterhaltung ein Unterſchied ſtattfindet, daß insbe— 
ſondere an den Zuſtand der am Außenkreiſe einer 
Stadt gelegenen Fußpfade nicht dieſelben Anforde— 
rungen geſtellt werden können, wie an die Straßen— 
züge der inneren Stadtteile. Das Vorhandenſein 
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eines ſolchen Unterſchiedes gibt der Kläger ſelbſt in- ſeien; 


ſofern zu, als er das Verlangen einer Beleuchtung 
des Pfades nicht erheben zu können glaubt. Es kann 
aber von der Beklagten auch nicht verlangt werden, 
den Pfad, der an ſeinen Seiten keine Häuſer hat, viel— 
mehr ziemlich weit von ſolchen entfernt zwiſchen 
Gärten und Wieſen dahinläuft, gegen den Waſſer— 
graben zu mit Schutzvorrichtungen zu ſichern. Ver— 
langt werden kann eine Unterhaltung des Pfades, 
vorausgeſetzt, daß er ein öffentlicher iſt, inſoweit als 
die Stadtgemeinde auf ihm befindliche Bruchſtellen, 
Löcher und ſonſtige Gefährdungen des Verkehrs zu be— 
ſeitigen hat. Ein Beweis dafür, daß zur Zeit des 
Unfalls der Pfad unterhöhlt, ausgebrochen oder ſonſt 
gefährlich zu begehen war, iſt nicht erbracht, ebenſo— 
wenig dafür, daß der Abſturz an einer ſchadhaften 
Stelle erfolgt iſt. Eine Fahrläſſigkeit der Beklagten 
iſt nicht erſichtlich. Auf jeden Fall aber iſt das Ver— 
halten des Klägers in ſo überwiegendem Maße Ur— 
ſache des Unfalls, daß eine Schadenserſatzpflicht der 
Beklagten gänzlich entfällt. Der Kläger war nicht 
gezwungen, den Pfad zu benutzen, da ihm die breite, 
beleuchtete Landſtraße zu Gebote ſtand. Daß er ge— 
wußt hat, daß es außer dieſer Verbindung noch die 
Landſtraße gebe, muß ſchon um deswillen angenommen 
werden, weil ihm deren Exiſtenz nicht verborgen 
bleiben konnte, wenn er nur einmal den Pfad be— 
treten hat: er mußte ja, um auf ihn zu gelangen, 
von der bis dahin benutzten Straße abbiegen. War 
er zur Benutzung des Pfades nicht gezwungen, ſo kann 
er ſich auf die Entſcheidung des OLG. Dresden vom 
21. Juni 1901 (Rückſichtnahme auf gebrechliche und 
auf trunkene Perſonen bei der Herſtellung und Unter— 
haltung von Wegen; Recht V S. 539) nicht berufen, 
da dieſe gerade unterſtellt, daß eine Notwendigkeit, 


ein Zwang zur Benutzung eines beſtimmten Weges; 


vorhanden iſt. Wählte er trotz der Dunkelheit den 
Pfad, ſo mußte er eine gewiſſe Vorſicht anwenden, 
die um ſo größer ſein mußte, als er den Pfad von 
mehrfacher Benutzung her kannte und alſo auch um 
ein Vorhandenſein ſchadhafter Stellen wußte, ohne 
daß er aber eine außergewöhnliche Kraftentfaltung 
anzuwenden, in übertriebene Aengſtlichkeit zu verfallen 
brauchte, die ihm — OLG. Dresden 16. Juni 1900 Recht V 
S. 175 — allerdings nicht zuzumuten wäre. Die An- 
wendung ſolcher Vorſicht war für den Kläger um ſo 
mehr geboten, als er beim Weggange aus der Stadt 
betrunken oder doch angetrunken und in Folge davon 
nicht feſt auf den Beinen war. War er aber wegen 
ſeiner Angetrunkenheit etwa nicht mehr im Stande, 
vernünftige Erwägungen über die Wahl der für den 
Heimweg zu Gebote ſtehenden Wege anzuſtellen, dann 
hat er ſich die Folgen ns ae zuzuschreiben. 
(Urt. des J. 35. v. 10. Okt. 1 
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Oberlandesgericht Bamberg. 


Unfallverhütungsvorſchriften einer en 
ſchaft als Schutzgeſetz im Sinne des § 823 Abſ. 2 BGB 
Begriff von „Arbeiter“ und Haftpflicht der Beſchäfti⸗ 
aungsgemeinde nach SS 27, 146 LwuVerſs. Der 
Kläger verunglückte als Arbeiter in dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe der Beklagten und verlangte für 
die erſten 13 Wochen nach dem Unfall Entſchädigung. 
Strittig war, ob die Unfallverhütungs⸗ 
vorſchriften der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Berufsgenoſſenſchaft ein Schutzgeſetz (S 823 Abi. 2 
BGB.) ſeien, und ob nicht die Gemeinde S. als Be— 
ſchäftigungsgemeinde ſchadenserſatzpflichtig ſei. 

Aus den Gründen: Der Erſtrichter hat nach 
einer reichsgerichtlichen Entſcheidung vom 25. Februar 
1901 (Entſch. Bd. 48 S. 327) angenommen, daß 8 823 
Abſ. 2 nicht anwendbar ſei, weil die Unfallverhütungs— 
vorſchriften einer Berufsgenoſſenſchaft kein Schutzgeſetz 
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dieſer Anſicht iſt nicht beizutreten. Die er⸗ 
wähnte Entſcheidung verneint bloß die i 
eines Polizeigeſees im Sinne des 8 26 ALR. 1 6 
Sie kann auf § 823 Abſ. 2 nicht angewendet werden 
und iſt auch in einem Urteile des Reichsgerichts vom 
18. November 1901 (JW. 1902 S. 12) nicht ausdrück⸗ 
lich auf ihn ausgedehnt worden. Daß die Unfall- 
verhütungsvorſchriſten, welche auf Grund des § 120 
LwlulVerſc. erlaſſen und vom Reichsverſicherungsamt 
genehmigt ſind, mit Geſetzeskraft bekleidete, gültige 
Normen und daher an ſich Schutzgeſetze ſind, ſteht feſt. 
8 823 Abſ. 2 verlangt ein Geſetz, das den Schutz eines 
Andern bezweckt. Der Verletzte muß dem Kreiſe 
der Perſonen angehören, zu deren Sicherung das 
Schutzgeſetz dienen ſoll (Endemann, Lehrb. d. BR. 
8. Aufl. Bd. J $ 200 Ziff. 3 e Note 31). Weil die 
Unfallverhütungsvorſchriften zum Schutze der Arbeiter 
beſtimmt ſind, ſind ſie ein Schutzgeſetz im Sinne des 
§ 823 Abſ. 2. 

Bezüglich der Haftpflicht der Gemeinde S. iſt 
folgendes zu bemerken. Für die erſten 13 Wochen 
nach dem Unfall erhält der Verletzte von der land— 
und forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft keine Ent⸗ 
ſchädigung; um ihn aber in dieſer Zeit vor Not zu 
bewahren, ſind ihm vom Geſetze zwei Hilfsquellen 
durch die §§ 27, 146 Lwll VerſG. eröffnet worden. In 
§ 146 Abſ. 1 a. a. O. iſt beſtimmt, daß, abgeſehen 
von vorſätzlicher Herbeiführung des Unfalls, neben 
den Entſchädigungsanſprüchen aus der Unfallverſiche— 
rung weitere Erſatzanſprüche gegen den Unternehmer 
nicht beſtehen (Trutzer-Keidel, Ewu VerſG. 3. Aufl. S. 349). 
Würde alſo für die erſten 13 Wochen von der Be— 
rufsgenoſſenſchaft eine Unfallrente gewährt, 1 wäre 
der Klageanſpruch nicht begründet. Da dies aber nicht 
der Fall, ſo haftet nach § 27 a. a. O. dem Arbeiter 
für die Koſten des Heilverfahrens in dem in 8 6 
Abſ. 1 Ziff. 1 des KrankVerſcg. bezeichneten Umfange 
die Gemeinde, in deren Bezirk der Verletzte beſchäftigt 
war. Dieſe Verpflichtung iſt aber nur ſubſidiär; 
denn ſie beſteht nicht, inſoweit die Verletzten auf Grund 
geſetzlicher Beſtimmungen . auf eine gleiche 
Fürſorge haben oder nach S 136 des Gef. vom 5. Mai 
1886 von der Verſicherungspflicht befreit ſind oder ſich 
im Auslande aufhalten. 
wendung des $ 27 abgelehnt, weil der Kläger eine 
eigene Oekonomie betreibe und niemals Taglöhner— 
dienſte verrichte, alſo Unternehmer und nicht Arbeiter 
ſei. Dieſe Auffaſſung iſt verfehlt. Der Ausdruck 
„Arbeiter“ ſteht im Gegenſatze zum Betriebsunternehmer 
und Betriebsbeamten; nur der Arbeiter hat Anſpruch 
auf die in § 27 geregelte Fürſorge der Gemeinde. 
Unternehmer iſt, wem das wirtſchaftliche Ergebnis 
des Betriebes Vorteil oder Nachteil bringt; Betriebs- 
beamter iſt, wer den Unternehmer in der Leitung 
des Betriebes vertritt oder unterſtützt; alle anderen 
Perſonen, welche ſtändig oder vorübergehend, entgelt— 
lich oder unentgeltlich dem Unternehmer Dienſte leiſten, 
find dieſem gegenüber Arbeiter im Sinne des 8 27, 
wenn ſie auch nebenher für ſich ein eigenes, gewöhn⸗ 
lich kleines Betriebsunternehmen haben (Trutzer-Keidel 
a. a. O. 827 Abſ. 1 Anm. 2, Entſch. d. bayer. VGH. 
Bd. XIII S. 183; XVI S. 49, 203; XVII S. 175; 
XXI. S. 46. Entſch. d. RV A. Bd. VI S. 168, 308). Hier 
ſteht feſt, daß der Kläger zwar eine eigene Oekonomie 
betreibt und inſofern auch Betriebsunternehmer iſt, 
daß er aber in dem Betriebe, in welchem er verun— 
glückte, weder Unternehmer noch Betriebsbeamter war. 
Dieſer Betrieb war für ihn ein fremder; er kann alſo 
nur als Arbeiter in Betracht kommen, die Haftpflicht 
der Gemeinde S. nach § 27 a. a. O. iſt daher an ſich 
gegeben; fie fällt aber ihrer ſubſidiären Natur ent— 
ſprechend vorerſt hinweg, weil dem Kläger auf Grund 
geſetzlicher Beſtimmungen und zwar der S8 618, 823 
BGB. ein Anſpruch a eine gleiche Fürſorge gegen 
die Beklagte zuſteht. In § 146 Abſ. 3 a. a. O. iſt 


Der Erſtrichter hat die An- 
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nämlich eine Ausnahmebeſtimmung bezüglich des in 
Abſ. 1 ausgeſprochenen allgemeinen Grundſatzes dahin 
getroffen, daß dem Verletzten die auf geſetzlichen Be— 
ſtimmungen beruhenden Anſprüche auf Erſatz des in 
den erſten 13 Wochen nach dem Unfall erwachſenen 
Schadens gegen den als Arbeitgeber in Betracht 
kommenden Unternehmer vorbehalten bleiben, wenn 
nicht durch die Landesgeſetzgebung oder durch ſtatu— 
tariſche Beſtimmung eine den Vorſchriften der SS 6 
und 7 des KrankVerſ G. bzw. der SS 137 ff. des Gef. 
vom 5. Mai 1886 mindeſtens gleichkommende Fürſorge 
für den Verletzten getroffen iſt oder dieſer auf Grund 
des § 136 a. a. O. von der Krankenverſicherungspflicht 
befreit iſt. Da alle dieſe Ausnahmen hier nicht vor— 
liegen, ſteht die primäre Haftpflicht der Beklagten feſt. 
(Urt. v. 21. Okt. 1905 BR. 146 05.) 
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Landgericht München J. 


815 EG. z. Zw. iſt nicht nur Verfahrensvor⸗ 
ſchrift, ſondern hat auch materiellrechtliche Bedeutung.“) 
Am 6. Februar 1905 wurde über das Vermögen des 
M. Konkurs eröffnet. Durch Beſchluß vom 28. Februar 
1905 wurde gegen den Konkursverwalter das Anweſen 
des Gemeinſchuldners zum Zwecke der Zwangsver— 
ſteigerung beſchlagnahmt. Am 31. 
verſteigert und dem Mitbeklagten O. um 34000 Mk. 
rechtskräftig zugeſchlagen. Auf dem Anweſen laſtete 
an 1. Stelle ein Bankkapital zu 22500 Mk., an 2. 
das Kapital des Mitbeklagten P. zu 11050 Mk. In 
dem Verteilungsplan waren dieſe Kapitalien mit 
ihren effektiven Beträgen von 21451.53 Mk. und 
10 329.81 Mk. eingejegt. Der Konkursverwalter erhob 
Widerſpruch und ſtellte nach Verſäumung der ein— 
monatigen Friſt des Art. 117 Abſ. 6 SubhO. gegen 
O. und P. Bereicherungsklage, indem er behauptete, 
der Betrag von 311.92 Mk. ſei durch gezahlte Annui— 
täten des Gemeinſchuldners Eigentümergrundſchuld 
der Konkursmaſſe geworden und die zu der Bank— 
hypothek eingetragene Nebenſachekaution von 2250 Mk. 
ſei am 1. Mai 1905 Höchſtbetragshypothek des BGB. 
und mit dem Zuſchlag Eigentümergrundſchuld der 
Konkursmaſſe geworden. Es habe daher der An— 
ſteigerer 311.92 Mk. und der Hypothekgläubiger P. 
2250 Mk. an die Maſſe zu zahlen. Das Landgericht 
wies die Klage ab. Die Gründe führen aus, daß 
ſich, weil das Verfahren vor dem 1. Mai 1905 ans 
hängig geworden iſt, gemäß $ 15 EG. z. Zw. die 
Erledigung des Verfahrens nach den Landesgeſetzen 
beſtimme. Es entſtehe die Frage, ob dem S 15 nur 
die Bedeutung einer Verfahrensvorſchrift zukomme 
oder ob er auch materielle Bedeutung habe. Erſteren— 
falls würde die Behauptung der Klage, daß der durch 
Annuitätenzahlung gut gemachte Betrag und die 
Kautionshypothek Eigentümergrundſchuld geworden 
ſeien, richtig ſein (SS 1184, 1190 BGB., Art. 186 Abſ. 2, 
192 EG. z. BGB., Beſchl. d. ObL G. vom 23. Juni 1905, 
Bay ZfR. I Jahrg. S. 350 u. Entiſch. d. RG. vom 
18. Oktober 1905, ebenda S. 490). Es könnte auch un⸗ 
bedenklich angenommen werden, daß eine nach Konkurs- 
eröffnung entſtandene Eigentümergrundſchuld des 
Gemeinſchuldners zur Konkursmaſſe gehört. (Bay ZfR. 
Nr. 22 S. 457.) Die Gründe fahren fort: Es kann 
der Auffaſſung, daß 8 15 des EG. z. Zw G. nur eine 


Verfahrensvorſchrift iſt und die Anwendung materiell— 


1) Anm. des Herausgebers. Die bier mitgeteilte Ent— 
ſcheidung iſt noch nicht rechtskräftig. Es iſt aber fraglich, ob der 
Rechtsſtreit noch in den böheren Inſtanzen zum Austrag kommt, 
weil er — teilweiſe wenigſtens — durch die beabſichtigte geſetzliche 
Regelung der Frage der Fähigkeit bayeriſcher Nebenkautionen 
zur Verwandlung in Eigentümerbypotheken gegenſtandslos werden 
wird. Wir glaubten deshalb, die Entſcheidung der 1. Inſtanz abe 
drucken zu ſollen, zumal die hier bebandelte Frage auch für anders 
gelagerte Rechtsfälle von Bedeutung iſt. 


Mai wurde es 


— — — — — — — — 
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rechtlicher Beſtimmungen des alten Liegenſchaftsrechts 
ausſchließt, nicht beigepflichtet werden, wenn auch 
dieſe Anſicht wiederholt vertreten worden iſt, ſo in 
den Beſchlüſſen des Landgerichts München J. 2. Zivil⸗ 
kammer, vom 9. Oktober 1905, Bay ZfR. 1905 Nr. 22 
S. 474, dann der 4. Zivilkammer vom 14. Oktober 
1905, Beſchw. Reg. Nr. 570,05, weiter in der Bay. 
Nr. 20 S. 426. Es haben ohne Zweifel die Gläu— 
biger das Recht, daß ſich das ganze Verfahren prozeß— 
rechtlich und materiellrechtlich nach dem bisherigen 
Rechte bemißt, wenn die Beſchlagnahme vor Anlegung 
des Grundbuchs erfolgt iſt, und es iſt zweifellos, daß 
der Geſetzgeber dieſem Rechte Rechnung tragen wollte. 
Es ergibt ſich dies insbeſondere aus den Motiven 
(S. 377), wonach, wenn das Verfahren nach den bis— 
herigen Geſetzen zu erledigen iſt, ſich auch die Wir— 
kungen nach den bisherigen Geſetzen bejtimmen. 
Will man der Auslegung des 8 15 angeſichts dieſer 
Begründung nicht Zwang antun, ſo kann ſie eben nur 
dahin erfolgen, daß nur altes Liegenſchaftsrecht zur 
Anwendung zu kommen hat; denn anders läßt ſich 
der Gebrauch des Wortes „Wirkung“ nicht gut er— 
klären. Offenbar wollte der Geſetzgeber die nach 
altem Rechte begründeten Rechte der Gläubiger un— 
berührt laſſen. Durch dieſe Anſicht, der auch in den 
Beſchlüſſen der 1. und 6. Zivilkammer des Land— 
gerichts München I vom 2. und 20. Oktober 1905 bei- 
gepflichtet iſt, werden die wirtſchaftlichen Schäden, 
die mit der Anwendung der Grundſätze über die 
Eigentümerhypothek entſtehen, wenigſtens für die 
Gläubiger hintangehalten, für die das Verfahren noch 
vor dem 1. Mai 1905 beantragt worden iſt. Der 
Satz der Motive, daß ſich nach dem bisherigen Rechte 
auch die Wirkungen des Verfahrens beſtimmen, iſt, 
wie im Kommentar von Planck-Unzner Anm. 11 zu 
Art. 192 des EG. z. BGB. betont iſt, im Geſetz nur 
als ſelbſtverſtändlich weggeblieben. Aus der 
Begründung der Motive wird auch geſchloſſen, daß. 
ſich der Inhalt der übergeleiteten Pfandrechte, ſoweit 
er mit dem Zwangsverſteigerungsrechte zuſammen— 
hängt, alſo insbeſondere die Wirkungen der Beſchlag— 
nahme, gleichfalls nach dem bisherigen Rechte be— 
ſtimmen. Die gleiche Anſchauung wird weiter von 
Steiner Zw G. bei der Erörterung des §8 15 EG. 
S. 329 vertreten. Danach iſt der Inhalt der Hypothek 
und der Umfang der Haftung des Grundſtückes nach 
bisherigem Recht zu beurteilen und es kann die Ent— 
ſtehung einer Eigentümerhypothek nicht geltend ge— 
macht werden. Es iſt, ſoweit es zur Durchführung 
des anhängigen Verfahrens erforderlich iſt, die in 
Art. 184 ff. des EG. z. BGB. geſchehene Ueberleitung 
der Rechtsgebilde alten Rechts in ſolche des BGB. 
als nicht erfolgt anzuſehen. Im EG. zur Novelle 
der KO. Art. V und Vl und im CG. z. KO. ſelbſt SS 8 
und 9 finden ſich ähnliche Ueberleitungsbeſtimmungen. 
Auch hier tritt das Beſtreben zutage, eine Ueber— 
gangsvorſchrift aufzunehmen, die den Beteiligten ihre 
nach altem Rechte erworbenen Anſprüche ſichert. Ein 
Widerſpruch mit Art. 108 Ziff. 2 der Subh 0. iſt nicht 
vorhanden, weil dadurch, daß dem $ 15 EG. materielle 
Bedeutung beigelegt wird, die Anwendung der Grund— 
ſätze über die Eigentümerhypothek ausgeſchloſſen iſt 
und demgemäß bei Abwicklung des Verfahrens nach 
altem Recht eine Eigentümerhypothek nicht entſtehen 
konnte. Zu welchem unbefriedigenden Ergebnis eine 
andere Auslegung führen würde, zeigt gerade das 
der Klage zugrunde liegende Sachverhältnis. Wenn 


M. nicht nur dinglicher, ſondern auch perſönlicher 


Schuldner des P. geweſen iſt, ſo würde gleichwohl 
die M'ſche Konkursmaſſe von ihm, dem P., einen ihm 
als Gläubiger zukommenden Betrag von 2250 Mk. 
verlangen können. Ob ihn etwa hiergegen die exceptio 
doli generalis ſchützen würde, iſt nicht zu unterſuchen. 
Eine Handhabe zur Bekämpfung ſolcher Ergebniſſe 
bietet die ausgeführte Auslegung des § 15 EG. Dieſer 
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kann nicht entgegengehalten werden, daß ein ſolches 
Ergebnis doch möglich iſt, wenn ein Verfahren nach 
dem 1. Mai 1905 beantragt war, weil dann jedenfalls 
die Grundſätze über die Eigentümerhypothek unbe— 
ſchränkt zur Anwendung zu kommen hätten. Wenn 
aber dieſe unberechtigten wirtſchaftlichen Schaden zur 
Folge haben, fo iſt damit dargetan, daß, ſol ange 
das Geſetz die Handhabe dazu bietet, dieſer 
Schaden mit allen Rechtsmitteln hintangehalten werden 
muß; vgl. hierzu noch Bay 3fR. Nr. 22 S. 456, Nr. 23 
S. 482 oben und Nr. 22 S. 464. 

393 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Dr. Heuſer in München. 


Literatur. 


Dispeker, Dr. Siegfried, Rechtsanwalt in München. 
Die Praxis der Zwangsverſteigerung 
und Zwangsverwaltung. Ein Handbuch des 
Verfahrens in der Zwangsverſteigerung und Zwangs- 
verwaltung nach dem RG. vom 24. März 1897. 
München 1905, J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). 
Geb. Mk. 3.60. | 

Der Verfaſſer hat ſich einer außerordentlich mühe: 
vollen Arbeit unterzogen; er hat den Gang des Ver— 
fahrens nach dem ZwVG. durch eine Anzahl von 

Muſterformularen für Anträge, Beſchlüſſe und Proto— 

kolle veranſchaulicht und in Form von Anmerkungen 

zu dieſen den geſamten Inhalt des Geſetzes und der 
damit zuſammenhängenden Vorſchriften in Stichworten 
und ganz kurzen Rechtsſätzen wiedergegeben. Hierbei 
iſt auch die Rechtſprechung und die Literatur in Zeit— 
ſchriften berückſichtigt. Die mit ſchwierigen Rechnungs⸗ 

operationen verknüpften Vorſchriften (SS 64, 112, 122, 

184) ſind durch durchgeführte Beiſpiele erläutert. Dieſe 

Art der Behandlung, die eine nahezu erſchöpfende 

Darſtellung des Geſetzes auf 98 Seiten zuſammen⸗ 

gedrängt hat, zeugt von einer ganz ſicheren Beherrſchung 

des Stoffs durch den Verfaſſer. Sie ſtellt natürlich 
auch an den Leſer, wenn er ſie mit Nutzen verwerten 
will, die Anforderung, daß er ſich ſchon einigermaßen 

im Geſetz auskennt und daß er die Mühe nicht ſcheut, 

ſich mit der eigenartigen Technik des Buches vertraut 

zu machen. Sind dieſe Bedingungen erfüllt, ſo wird 
die Schrift für den Vollſtreckungsrichter, Notar und 

Rechtsanwalt ein vortreffliches Handbuch für den All— 

tagsgebrauch abgeben, in dem er auf kleinem Raum 

und in kürzeſter Faſſung vereinigt findet, was er in 
dem gerade gegebenen Stande des Verfahrens be— 
achten muß. von der Pfordten. 


Jaeger, Dr. Ernft, Profeſſor der Rechte zu Leipzig, 
Die Gläubigeranfechtung außerhalb des 
Konkurſes auf der Grundlage des Geſetzes vom 
21. Juli 1879 dargeſtellt. XII u. 344 S. Berlin 
1905, J. Guttentag. Geb. Mk. 10.—. 

Was Jaegers Kommentar zur KO., dieſes standard 
work des Konkursrechts, und nunmehr feinen Kom— 
mentar zum Anfechtungsgeſetz neben ihrer theoretiſchen 
Vollkommenheit für die Praxis ſo unſchätzbar macht, 
das iſt das ſo eminente Eingehen auf die Bedürfniſſe 
und Fragen der Praxis — ich möchte ſagen, das faſt 
intuitive Vorempfinden für die kommenden Fragen. 
Seinem Kommentar hat Jaeger einen kurzen, ſehr 
präzis und inſtruktiv gehaltenen ſyſtematiſchen Abriß 
des Anfechtungsrechts überhaupt — Konkurs- und 
Einzelanfechtung — vorangeſtellt. Dieſes Syſtem iſt 
gleich wertvoll für den Praktiker wie für den Lernen— 
den, zumal wir eine Neuausgabe von Coſacks An- 
fechtungsrecht auf Grund des jetzt geltenden Reichs— 
rechts nicht beſitzen. Die Praxis wird es insbeſondere 
begrüßen, daß Jaeger vor allem in der grundlegenden 
Frage — um aus der Summe von Einzelfragen, deren 
die Gläubigeranfechtung fo viele birgt, nur eine heraus» 
zugreifen — der Anfechtung nur obligatoriſche Kraft 
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gibt und für ihre Geltendmachung den §8 143 BGB. 
auch nicht für entſprechend anwendbar erachtet. Es iſt 
eigentlich überflüſſig, zu ſagen, daß in den ſcharfen, 
präziſen, geiſtvollen und anregenden Darlegungen die 
bisherige Literatur und Rechtſprechung mit größter 
Vollſtändigkeit verwertet ſind. Ueberflüſſig iſt es aber 
ſicherlich, den Kommentar empfehlen zu wollen. Seine 
beſte Empfehlung iſt das Werk ſelbſt. 


Landgerichtsrat Karl Meyer. 


Notiz. 


Eintragung von Miteigentumsanteilen im Grund: 
buche. Das Oberſte Landesgericht hat kürzlich die 
— immerhin beſtreitbare — Auffaſſung vertreten, der 
Grundſatz, daß eine das Recht eines Miteigentümers 
betreffende Eintragung in das Grundbuch erſt dann 
vorgenommen werden darf, wenn entweder die Größe 
der Bruchteile oder das für die Gemeinſchaft maß— 
gebende Rechtsverhältnis feſtgeſtellt und im Grund— 
buch eingetragen iſt, ſei auch für die noch unter der 
Herrſchaft des HypG. erfolgten Eintragungen maß— 
gebend. Die Praxis hatte es früher für genügend 
erachtet, die Namen der Miteigentümer ohne Zuſatz 
in die 2. Rubrik einzutragen, wenn mehrere Perſonen, 
insbeſondere Ehegatten, als Miteigentümer zu 
gleichen Bruchteilen einzutragen waren. Damit die 
Eintragungen künftig den aus der Rechtſprechung des 
Oberſten Gerichtshofs ſich ergebenden Anforderungen 
genügen, ordnete das Staatsminiſterium der Juſtiz 
in den autogr. Entſchl. vom 30. Januar 1906 Nr. 4936 
und 4937 an, daß die Hypotheken- und Grundbuch— 
ällen, in denen ein Recht für 
mehrere gemeinſchaftlich eingetragen werden ſoll, die 
Anteile der Berechtigten in Bruchteilen anzugeben 
oder das für die Gemeinſchaft maßgebende Rechts— 
verhältnis zu bezeichnen, daß ſie ferner ältere Ein— 
tragungen ſolcher Rechte durch die Angabe der Bruch— 
teile von Amts wegen und koſtenlos zu ergänzen und 
zu berichtigen und die hierzu nötigen Ermittelungen 
anzuſtellen haben. Hierbei ſollen ſie von den Notaren 
in jeder Weiſe unterſtützt werden, einmal dadurch, 
daß die Notare bei Beurkundungen von Rechts— 
geſchäften, auf Grund deren ein Recht für mehrere 
gemeinſchaftlich eingetragen oder über den Anteil 
eines Miteigentümers verfügt werden ſoll, in der 
Urkunde die Anteile der Berechtigten in Bruchteilen 
oder das für die Gemeinſchaft maßgebende Rechts— 
verhältnis angeben oder dafür ſorgen, daß die Be— 
richtigung der Eintragung beantragt wird und die 
hierzu erforderlichen Urkunden beigebracht werden, 
ferner dadurch, daß ſie den Hypothekenämtern die zur 
Feſtſtellung der Anteile uſw verlangten Urkunden ſo 
raſch als möglich koſtenlos überſenden. 

Insbeſondere ſoll auch in den Fällen, in denen 
die Ergänzung einer Eintragung notwendig iſt, um 
die Zwangsvollſtreckung in den Anteil eines Mit⸗ 
eigentümers durchführen zu können, der Grundbuch— 
beamte dem Antragſteller zur Beſeitigung des Ein⸗ 
tragungshinderniſſes behilflich fein. Soweit der Voll— 
ſtreckungsgläubiger zur Stellung eines Berichtigungs— 
antrages und des nach §S 22 GBO. erforderlichen Nach- 
weiſe der im Grundbuche genannten Urkunden bedarf und 
nach 8 792 ZPO. berechtigt iſt, deren Erteilung zu 
verlangen, dürfen die Grund buchbeamten die Notariate 
oder Gerichte um Ueberlaſſung dieſer Urkunden er— 
ſuchen und haben dieſe Behörden dem Erſuchen ſo 
raſch als möglich zu entſprechen. Die zur Aufbe— 
wahrung bei den Grundbuchanlagen etwa erforder— 
lichen Auszüge ſind vom Grundbuchamte koſtenlos 
gerauitellen. 
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Fälle des wirtſchaftlichen Borzugs der Sach⸗ 


übernahme vor der Sacheinlage. | 


Von Dr. Herm. Nehm, Profeſſor in Straßburg i. E. | 


Mit der Gründung von Aktiengeſellſchaften 
oder Geſellſchaften m. b. H. und mit der Erhöhung | 
des Grundkapitals ſolcher Vereinigungen iſt zu— 
meiſt der Erwerb wertvoller Objekte verbunden. 
Die große Mehrzahl der Geſellſchaftsgründungen 
und ein nicht geringer Teil der Geſellſchafts— 
kapitalserhöhungen erfolgt ganz oder vorzugsweiſe 
im Wege der Sachgründung. 

Zwei Rechtsformen ſtehen hierfür zur Ver⸗ 
fügung: die Sacheinlage und die Sachüber— 
nahme. Wer die Gegenſtände hereingibt, erhält 
als Entgelt Mitgliedſchaftsrechte (Aktien, Geſchäfts⸗ 
anteile) oder andre Vergütung. Er wird Mit: 
glied oder Gläubiger der Geſellſchaft. HGB. 
S 136 und GmbHG. $ 5 Abſ. 4 halten ganz 
deutlich beide Fälle auseinander, den Fall der 
Gewährung von Aktien für Sach⸗„Einlagen“ und 
den Fall der Gewährung von Vergütung für 
„übernommene“ Gegenſtände. 

Die Sachübernahme bietet, ſowohl als ſolche 
wie auch noch in beſondrer Geſtaltung, eine Reihe 
von wirtſchaftlich⸗praktiſchen Vorteilen gegenüber 
der Sacheinlage, teils nur für die Geſellſchaft, 
teils auch für den Hereingeber. Die Vorteile 
ſind weitergehende bei der Aktiengeſellſchaft, weniger 
umfängliche bei der Geſellſchaft m. b. H. Aller: 
dings liegen fie nicht auf ſpeziell handelsrecht⸗ 
lichem Gebiete, aber ſachlich hängen ſie enge mit 
ſpezifiſch handelsrechtlichen Vorgängen zuſammen. 
Sie gehören dem öffentlichen Handelsrechte an. 

I. Zunächſt dem Handelsverwaltungs⸗ 
rechte. Es iſt ein Satz des Handelspolizeirechts, 
wenn BörſG. § 39 Abſ. 1 beſtimmt, die Zu— 
laſſung von Aktien eines zur Aktiengeſellſchaft 
oder zur Kommanditgeſellſchaft auf Aktien um⸗ 
gewandelten Unternehmens zum Börſenhandel 
dürfe vor Ablauf eines Jahres nach Eintragung 
der Geſellſchaft in das Handelsregiſter und vor 
Veröffentlichung der erſten Jahresſchlußbilanz 


verwandeln. 


(nebſt Gewinn- und Verluſtrechnung) nicht er⸗ 
folgen. „Umgewandelt, zu einer Aktiengeſellſchaft 
wird ein Unternehmen“, eine Gegenſtandsgeſamt— 
heit nur, wenn die Rechte an dem Unternehmen 
für den Beſitzer ſich in Mitgliedſchaftsrechte bei 
einer Aktiengeſellſchaft, nicht, wenn ſie ſich in 
Kaufpreisforderungen gegen eine Aktiengeſellſchaft 
Von „Aktien eines Unternehmens“, 
von Aktien, die aus einem Unternehmen durch 
deſſen Umwandlung in eine Aktiengeſellſchaft ent: 
ſtehen, kann lediglich geſprochen werden, wenn die 


das Unternehmen darſtellenden Sachen ſelbſt die 
Rechtsform von Aktien annehmen, ſich in Sad)- 


einlagen verwandeln. Wird eine Aktiengeſellſchaft 


bloß auf Bareinlagen gegründet und kauft die 


alſo gegründete Geſellſchaft aus dieſem Bargeld 
ſofort ein Unternehmen, dann liegen nicht Aktien 
eines zur Aktiengeſellſchaft umgewandelten Unter: 
nehmens, ſondern Aktien einer ſofort ein Unter— 
nehmen übernehmenden Aktiengeſellſchaft vor. 
Gelingt es den Inhabern einer Fabrik im 


Wege des Kredits das erforderliche Barkapital 


zu erhalten oder Banken für die Barbeteiligung 
an der Gründung zu gewinnen, ſo kann alſo die 


Sperrfriſt von BörſG. $ 39 umgangen werden. 


Die Aktiengeſellſchaft kauft unmittelbar nach Be— 
triebseröffnung die Fabrik. Die Eröffnungsbilanz 
der Geſellſchaft weiſt im Aktivum kein Anlagen: 
oder Fabrikkonto, ſondern nur ein beträchtliches 
Kaſſenkonto auf, von dem vielleicht noch an 
dieſem Tage ein ganz erheblicher Poſten auf ein 
zu ſchaffendes Fabrikkonto übertragen wird. 

Die Börſenpraxis hat den hier geſchilderten 
Weg, ſich von der Feſſel des § 39 zu befreien, 
bereits beſchritten. 

II. Die anderen Vorteile gehören dem Ge— 
biete des Handelsabgabenrechtes an. 

A. Die Errichtung von Aktiengeſellſchaften 
und Geſellſchaften m. b. H., ſowie Grundkapitals⸗ 
erhöhungen bei ihnen unterliegen bekanntlich nicht 
unbeträchtlichen landesgeſetzlichen Gebühren. 
Verhältnismäßig gering ſind die Gebühren für 
Eintragung dieſer Beſchlüſſe in das Handelsregiſter 
(BayGebG. vom 11. Nov. 1899 Art. 55), aber 


* 


E 


ſehr ins Gewicht fallen die Abgaben, die auf der 


notariellen Beurkundung jener Beſchlüſſe laſten. 
Sie betragen bei Geſellſchaften m. b. H. 3 
der Gegenſtandsſumme (GebG. Art. 145), bei 
Aktiengeſellſchaften 1/ e (Art. 150), durch 
Zuſchlagsgeſez vom 9. Juli 1904 proviſoriſch 
auf 2 geſteigert. Dazu kommt bei beiden 


Geſellſchaften eine Gebühr von 2% des Wertes — 


durch jenes Geſetz vom 9. Juli 1904 bei Gegen⸗ 
ſtandsſummen von mehr als 60000 Mk. ſogar 
um 10% erhöht — für Verträge, durch die der 
eine Teil ſich verpflichtet, das Eigentum an 
einem Grundſtücke oder ein den Grundſtücken 
gleichſtehendes Recht zu beſtellen oder zu über— 
tragen (Art. 146). Unter dieſe Beſtimmung 
fallen ſobohl Immobilien-Einlagen, wie Im— 
mobilien⸗Uebernahme-⸗Verträge. Ob Sachgrün⸗ 
dung in der einen oder anderen Form, iſt alſo 
gleichgiltig. 

Die Sachlage ändert ſich, wenn wir die 
reichs rechtlichen Abgaben ins Auge faſſen, 
die auf der Geſellſchaftsgründung und Grund— 
kapitalserhöhung ruhen. 

Solche gibt es nur bei Aktiengeſellſchaften. 
Lediglich ſie unterliegen der Börſenſteuer, dem 
Reichsſtempelabgabengeſetz. Eine 
und eine Emiſſionsſteuer werden von ihnen er— 
hoben. 
die Zuteilung der Mitgliedſchaftsrechte. Dieſe 
gilt, obwohl ſie urſprünglichen Erwerb begründet, 
als Anſchaffungsgeſchüft und die Steuer wird 
daher erhoben mittels Aufklebens von Stempel— 
marken auf die Schlußnoten über das Zuteilungs— 
geſchäft (Börſenſteuerc. Tarifnummer 4). Die 
Steuer beträgt 30 Pfg. für je 1000 Mk. Gegen⸗ 
wert. Der Vorgang, auf den die zweite Steuer 
gelegt iſt, bildet die Ausgabe von Urkunden über 
das Aktienrecht. 
des Aufdrucks von Stempelmarken auf die Aktien: 
briefe. Die Steuer beträgt 2 Mk. von je 100 Mk. 
Ausgabepreis. Die Geſellſchaft, die ihre Mit⸗ 
gliedſchaftsrechte nicht in den Verkehr bringen 
will, kann alſo viel ſparen. 
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Schlußnoten⸗ 


Die erſtgenannte Steuer knüpft an an 


bei Gründung der Hohenlohewerke verfahren. 


Dieſe 


Nr. 7. 


juriſtiſche Zerlegung der Hereinnahme des Wert— 


bbjektes in die Rechtsformen der Sacheinlage und 


0% 


Sachübernahme. Der Vermögenskomplex wird 
nur zu einem Teile ſeines Wertes im Wege der 
Sacheinlage hereingenommen. Für die Herein— 
nahme des anderen Wertteiles der zu erwerbenden 
Sachgeſamtheit wird die Rechtsform der Sach⸗ 
übernahme gewählt. Solcher Verbindung von 
Sacheinlage und Sachübernahme ſteht das Geſetz 
nicht im Wege. Ein zur Ausdehnung des Be— 
triebes zu erwerbendes Bankgeſchäft iſt 1 Mill. 
Statt das Aktienkapital um dieſe Summe 
zu erhöhen, werden nur 500000 Mk. neue 
Aktien ausgegeben und an Stelle der anderen 
halben Million eine Kaufpreisforderung eingeräumt. 
Zerlegung des Geſchäftes in Sacheinlage 
und Sachübernahme ermöglicht, die Ausgabe für 
Börſenſteuer um die Hälfte zu mindern und 
ſo die Gründungs- bzw. Erwerbskoſten ganz 
weſentlich zu verringern. Je weiter es der Ge— 
ſellſchaft ihre Mittel erlauben, an die Stelle des 
1 das Sachübernahmeverfah⸗ 
ren zu ſetzen, um ſo mehr verbilligt ſich der 
Sacherwerb. 

Der Wert der zu erwerbenden Gegenſtände 
kann ſo hoch ſein, daß es ſchwer hält, das auf 
den Uebernahmeteil entfallende Kapital ſofort be— 
reit zu ſtellen. Dann bietet einen Ausweg, daß 
man an die Stelle eines Kaufpreiskapitals einen 


Kaufpreisrentenanſpruch ſetzt. 


In ſolcher Weiſe wurde etwa vor Jahresfriſt 
Der 
gewaltige Grubenbeſitz des Herzogs von Ijeſt, 
Fürſten zu Hohenlohe-Oehringen, wurde in eine 
Aktiengeſellſchaft verwandelt. Der Wert der 
Gruben betrug etwa 100 Mill. Mk. Der Herzog 


erhielt hiefür rund 40 Mill. Aktien — die Ge⸗ 


Sie wird erhoben im Wege 


Die Aktiengeſellſchaft 


vormals Friedrich Krupp zu Eſſen, deren 160 


Mill. Mk. 
auf 4000 Mk. im Beſitze von Fräulein Berta 
Krupp befindet, unterließ die Ausfertigung von 
Aktienſcheinen.“) 

Aber auch ſonſt veranlaßt die hohe Aktien⸗ 
ſteuer — ſie beträgt für eine zu Pari aus— 
gegebene Aktie von 1000 Mk. 20,30 Mk. —, 
auf Mittel und Wege zu ſinnen, die ermöglichen, 
das Aktienkapital möglichſt niedrig zu halten. 


1) Jetzt — Mitte Februar 1906 — wurde in der 
Budgetkommiſſion des Reichstages bei Beratung der 
Steuervorlagen allerdings aus der Mitte der Abgeord— 
neten der Vorſchlag gemacht, auch im Falle der Nicht: 
ausgabe von Aktienbriefen dieſen Effektenſtempel zu 
erheben. 


betragendes Aktienkapital ſich bis 


ſellſchaft wurde mit 40 Mill. Aktienkapital ge⸗ 
gründet — und dazu einen vererblichen Anſpruch 
auf 6 Mill. Jahresrente. Alſo Teilung der 
Gründung in Sacheinlage und Sachübernahme. 
Es bleibt nur das eine Bedenken, ob für den 
Herzog eine feſte Rente vereinbart werden durfte. 
HGB. 8 215 verbietet „für die Aktionäre Zinſen 
von beſtimmter Höhe zu bedingen“. Staub in 
ſeinem Kommentar zum GmbHG. 1903 $ 5 
Anm. 14 verneint die Möglichkeit. Er meint, 


wenn der Geſellſchafter, der nur eine Sach-, keine 
Bareinlage mache, dafür außer dem Stammanteil 


noch eine weitere Vergütung erhalte. 
dieſe nicht in feſten Zinſen beſtehen. 
ſolchem Falle 


ſo dürfe 
Allein in 


macht das Geſellſchaftsmitglied 


eben nicht bloß eine Sacheinlage, ſondern es 
Das Mittel hierzu bietet bei Sachgründungen die 


vereinbart auch eine Sachübernahme. Für ſeinen 
Geſchäftsanteil dürfen ihm keine feſten Zinſen ver⸗ 
ſprochen werden, wohl aber für den Wert der 
Sachübernahme. Als Aktionär darf er keine 
feſten Zinſen erhalten, dagegen gewiß als Ver— 
käufer. Die ihm zuſtehende Kaufpreisforderung 
kann in die Rechtsform eines feſten Rentenan: 


ſpruchs gekleidet fein. Vergl. hierüber meinen 
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Aufſatz „Fälle zuläſſiger Uebernahmen von Divi⸗ 


dendengarantien durch Aktiengeſellſchaften und 
Geſellſchaften m. b. H. für den eigenen Betrieb“ 
in Goldſchmidts Z. (3 R.) 55. 

B. Die übrigen wirtſchaftlichen Vorzüge, die 
die Teilung des Erwerbs großer Objekte in die 
Rechtsformen der Sacheinlage und der Sachüber⸗ 
nahme unter gleichzeitiger Einkleidung der Sach⸗ 
übernahmeforderung in einen Rentenanſpruch mit 
ſich bringt, treten auch bei Geſellſchaften m. b. H. 
in Erſcheinung. 

Der eine Vorteil iſt dieſer. Wird ein Gegen: 
ſtand, ein Vermögenskomplex, lediglich als „Ein⸗ 
lage“ hereingegeben, ſo überwiegt beim Herein⸗ 


— ——— — ——ñ— — — — 


geber naheliegenderweiſe das Intereſſe, für den 
Gegenſtand eine möglichſt hohe Einlagebewertung 


zu erzielen. Er ſieht auf den Gegenwartsgewinn. 
Soll die Vergütung für die Hereingabe dagegen 
zum Teil in einem Anſpruch auf dauernde Rente 
beſtehen, ſo kommt für ihn auch die zukünftige 
Ertragsfähigkeit des Unternehmens in Betracht. 
Das Intereſſe, die hereinzugebenden Objekte mög⸗ 
lichſt hoch bewertet zu ſehen, wird in Schach ge: 
halten durch das andere, die Geſellſchaft nicht 
von vorneherein durch den Beſitz überbewerteter 
Aktiva in ihrer Gewinnbildung zu hemmen. 
Bedeutſamer aber iſt ein anderer Punkt. 
Nimmt die Geſellſchaft den Vermögenskomplex 
lediglich im Wege der Einlage herein, ſo bildet 
ſein ganzer Ertrag ſteuerpflichtigen Reingewinn. 
Wenn die Geſellſchaft dagegen den Hereingeber 
teilweiſe ſtatt mit Aktien mit dem Inausſicht⸗ 
ſtellen einer feſten Jahresrente abfindet, ſo unter⸗ 
liegt ſie für dieſen Jahresrentenbetrag keiner 
Steuerpflicht. Ehe der Betrag nicht abgezogen 
iſt, iſt kein Reingewinn vorhanden. Die Jahres⸗ 
rentenſchuld bildet keine Schuld aus dem Rein-, 
ſondern aus dem Rohgewinn. Sie ſtellt eine 
Betriebsausgabe dar und iſt daher ſteuerfrei. 
III. Keineswegs wollen unſere Ausſührungen 
überſehen laſſen, daß die wirtſchaftliche Ueber⸗ 
legenheit, die die Sachübernahme im Verhältnis 
zur Sacheinlage auszeichnet, immerhin nur eine 
relative iſt. Die Sachübernahme belaſtet die 
Geſellſchaft mit feſten Verpflichtungen. 
über dem Sacheinleger iſt ſie zu Leiſtungen nur 
verpflichtet, wenn ſie Reingewinn erzielt. Gewiß 


Gegen⸗ 
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ſtens den Vorteil, daß der Erwerb ihr geringeren 
Aufwand verurſacht, als wenn ſie für ihn in 
ſeiner ganzen Höhe Aktien hinzugeben gezwungen iſt. 

Jedenfalls zeigen unſere Darlegungen an 
einem Beiſpiel, wie ſehr die Finanzierungskunſt 
auch in dem Können beſteht, für kaufmänniſche 
und induſtrielle Unternehmungen die wirtſchaft⸗ 
lich zweckmäßigſte Rechtsform zu finden. Dies 
erfordert ein hohes Maß von Rechtskenntniſſen, 
vor allem aber die Gabe und die Gewöhnung, 
den wirtſchaftlichen Zweck und die wirtſchaftlichen 
Wirkungen der Rechtsſätze mit Schärfe zu beob⸗ 
achten und zu erfaſſen. 


Zum Vegriffe 
der öffentlichen Laſten des Grundſtücks. 


Von Dr. Wilh. Hundemer, 
Rechnungskommiſſär und Ratsakzeſſiſt in Landshut. 


Gemäß Art. 122 des AG. z. BGB. vom 
9. Juni 1899 haftet für Leiſtungen, die auf Grund 
eines Rechtsverhältniſſes des öffentlichen Rechtes 
von einem Grundſtücke zu entrichten find, das 
Grundſtück. Es erhebt ſich die Frage, ob die 
Beiträge zur land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall⸗ 
und Krankenverſicherung Leiſtungen im Sinne 
dieſes Artikels ſind. Die Beantwortung hängt 
vom Vorliegen der beiden im Art. 122 J. e. ge: 
forderten Vorausſetzungen ab: 1. es muß eine 
auf Grund eines Rechtsverhältniſſes des öffentlichen 
Rechts geſchuldete Leiſtung vorhanden ſein, 2. dieſe 
muß von dem Grundſtücke zu entrichten fein. 

Was die erſte Vorausſetzung betrifft, ſo liegt 
ſie zweifellos vor. Die Verpflichtung zur Leiſtung 
von Beiträgen zur land- und forſtwirtſchaftlichen 
Unfall: und Krankenverſicherung gründet ſich auf 
Ss 15 und 33 des Reichsgeſetzes betreffend die 
Unfall: und Krankenverſicherung der in land- und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Perſonen 
vom 5. Mai 1886, vielmehr auf §§ 15 und 33 b 
genannten Geſetzes in der Faſſung vom 30. Juni 
1900 in Verbindung mit Art. 11 ff. des baye⸗ 
riſchen Geſetzes, die Ausführung des Reichsgeſetzes 
vom 5. Mai 1886, die Unfall- und Kranken⸗ 
verſicherung der in land- und forſtwirtſchaftlichen 


Betrieben beſchäftigten Perſonen betreffend. Wenn 


iſt es an ſich für die Geſellſchaft vortheilhafter, nun auch das bayeriſche Ausführungsgeſetz dieſe 


Vermögenskomplexe im Wege der Einlage zu er⸗ 


Beitragsleiſtungen nicht ausdrücklich als eine 


werben. Der Hereingeber trägt dann das Riſiko öffentliche Laſt bezeichnet hat, ſo geht doch aus 


des Geſchäftsbetriebes unmittelbar mit. 
die künftige Erzielung von Ertrag kann ja unter 
Umſtänden als eine ausgemachte Sache anzuſehen 
ſein. Dann kommt es der Geſellſchaft vielleicht 
billiger zu ſtehen, den Hereingeber daran nicht 


als Sacheinleger, ſondern als Sachverkäufer zu 


beteiligen. Auf der anderen Seite kann der 
Hereingeber ſich teilweiſe eine feſte Einnahme 
ſichern wollen. Dann hat die Geſellſchaft wenig⸗ 


— 
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Aber dem für dieſe beſtimmten Verfahren hervor, 


daß es ſie als öffentliche Laſten erachtet. Ge⸗ 
mäß Art. 16 des AG. werden Streitigkeiten 
über die Beitragspflicht von der Diſtriktsver⸗ 
waltungsbehörde entſchieden, in deren Bezirk der 
Sitz des Betriebes gelegen iſt. Dadurch, daß das 
bayeriſche Ausführungsgeſetz zur land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Unfall- und Krankenverſicherung 
die genannten Streitigkeiten der Zuſtändigkeit der 


Verwaltungsbehörden überweiſt, gibt es zu erkennen. 
daß es die zwiſchen der Berufsgenoſſenſchaft als 
ſolchen und den einzelnen dazu gehörigen Mitgliedern 
beſtehenden Rechtsverhältniſſe als Rechtsverhältniſſe 
des öffentlichen Rechts erachtet. 

Anders verhält es ſich mit der zweiten Voraus— 
ſetzung, daß die Leiſtung von dem Grund— 
ſtücke zu entrichten iſt. 

Henle und Schneider erachten in ihrer Hand— 
ausgabe zu den bayeriſchen AG. z. BGB. dieſe 
Vorausſetzung als gegeben, indem ſie bei Anm. 2 
zu Art. 112 unter verſchiedenen anderen öffent: 
lichen Leiſtungen beſonders die Beiträge zur land: 
und forſtwirtſchaftlichen Unfall- und Krankenver— 
ſicherung aufführen. Dieſe Anſicht dürfte mit dem 
Wortlaute des Geſetzes nicht übereinſtimmen. 
Henle⸗Schneider nehmen zur Begründung ihrer 
Anſicht Bezug auf Art. 12 des bayer. AG. zum 
land- und forſtwirtſchaftl. Unf.- und Krank G. 


Dieſer Artikel beſtimmt: „Der Jahresbeitrag wird 


mit der Grundſteuer durch die mit der Einhebung 
der letzteren hetrauten Organe erhoben. 
Einziehung der Beiträge erfolgt nach den Be— 
ſtimmungen über Einhebung und zwangsweiſe Bei— 
treibung von Staatsſteuern.“ Eine Beſtimmung. 
daß die genannten Beiträge eine öffentliche Laſt 
der betreffenden Grundſtücke des landwirtſchaftlichen 
Betriebsunternehmers ſeien, iſt aus dieſer Geſetzes— 
ſtelle nicht zu entnehmen. Sie will nur die Art 
und Weiſe des Verfahrens zur Beitreibung der 
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fall⸗ und Krankenverſicherung noch in dem hierzu 
ergangenen bayeriſchen Ausführungsgeſetze. 

Zwar haben die Motive zum Entwurfe eines 
AG. z. BGB. unter den Laſten des Grundſtücks 
die Beiträge zu der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Unfall: und Krankenverſicherung aufgezählt. Auch 
hat der Referent. Abgeordneter Wagner, in der 
Sitzung des Juſtiz⸗Geſetzg.-Ausſch. vom 29. No⸗ 
vember 1898 bei Beratung des maßgebenden 
Art. 110 genannten Entwurfs unter Bezugnahme 
auf die Motive und ohne. Widerſpruch die genannten 
Beiträge unter den Laſten des Grundſtücks genannt. 
Dieſe Einrechnung der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Unfall- und Krankenverſicherungsbeiträge in die 
Zahl der öffentlichen Laſten eines Grundſtücks dürfte 
jedoch auf einem Irrtume beruhen. 

Gerade aus der Beratung des Art. 110 J. c. 
in genannter Sitzung geht hervor, daß öffentliche 
Laſten eines Grundſtücks nur dann vorhanden 
ſind, wenn in der geſetzlichen Beſtimmung, 
durch welche ſie auferlegt ſind, die Leiſtungspflicht 
mit dem Eigentum am Grundſtücke in Verbindung 
gebracht. der jeweilige Eigentümer als Schuldner 
bezeichnet iſt. Dies hat der Senatspräſident Dr. 
von Jacubezky ausdrücklich hinſichtlich der Leiſtungen, 


die für die Benützung von Gemeindeanſtalten ge— 


ſchuldet werden, ausgeſprochen. 


fraglichen Beiträge regeln, ohne auf die Frage 
Bedacht zu nehmen, ob die Grundſtücke, aus 


welchen die Grundſteuer zu entrichten iſt, wie für 


Und ſo wird auch 
von allen anderen öffentlichen Leiſtungen des 
Grundſtücks verlangt werden müſſen, daß ſie im 
Geſetze ſelbſt mit dem Eigentume am Grund— 
ſtücke in Verbindung gebracht werden. 

Nun iſt die Leiſtungspflicht der land- und 
forſtwirtſchaftlichen Unfall- und Krankenverſicher— 


die Grundſteuer auch für die Unfall- und Kranken- ungsbeiträge als ſolche nicht im bayer. AG. vom 


verſicherungsbeiträge dinglich haften. Art. 12 J. c. 
will nur beſtimmen, daß die gleichen Regeln, die 
für die Beitreibung und Einhebung der Grund— 


ſteuer gelten, auch für die Beitreibung der Bei- 


träge zur land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
und Krankenverſicherung Anwendung finden ſollen. 
Hiermit iſt insbeſondere das adminiſtrative Zwangs— 
vollſtreckungsverfahren gemeint. Zur zwangsweiſen 
Beitreibung der den Berufsgenoſſenſchaften zu— 
kommenden Beiträge iſt als Vollſtreckungstitel ein 
vom Rentamte ausgeſtelltes und für vollſtreckbar 
erklärtes Ausſtandsverzeichnis genügend, und die 
Zwangsvollſtreckung wird auf Grund des Art. 12 
vom Rentamtsdiener, nicht vom Gerichtsvollzieher 
bewirkt. Die Frage jedoch, ob für die Beiträge 
die Grundſtücke des Betriebsunternehmers dinglich 
haften, gehört nicht in den Rahmen des Ein— 
hebungs- und Beitreibungsverfahrens, ſie iſt viel: 
mehr materiellen Rechtes. Die Haftung des Grund— 
ſtücks als ſolchen müßte daher beſonders zum 
Ausdrucke gebracht worden ſein, wie dies in § 1 
des Grundſtenergeſetzes durch die Worte „Die de: 
finitive Grundſteuer iſt eine direkte Staatsauflage 
vom Grund und Boden“, geſchehen iſt. Eine 
ſolche Beſtimmung findet ſich aber weder im Reichs— 
geſetze über die land- und forſtwirtſchaftliche Un⸗ 
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5. April 1888 zum Reichsgeſetze, betreffend die 
Unfall: und Krankenverſicherung der in land- und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben bejchäftigten Perſonen 
5. Mai 1886 5 
30 Juni 1900 auferlegt, ſondern im genannten 
Reichsgeſetze ſelbſt und zwar in ſeinen 88 15 ff. Eine 
Verbindung zwiſchen Leiſtungspflicht und dem Eigen— 
tum am Grundſtücke iſt hierin nicht zu erblicken, es iſt 
vielmehr nur von den Mitgliedern die Rede, 
auf welche die Beiträge umgelegt werden. In 
welcher Weiſe und nach welchem Verhältnis zu 
einander die Mitglieder die Beiträge zu entrichten 
haben, die Bemeſſung der Höhe der von jedem ein— 
zelnen auf Grund des § 15 pflichtigen Mitgliede 
zu leiſtenden Beiträge, „der Maßſtab für die Um— 
legung der Beiträge“ wird dann in den §8 33 ff. 
geregelt. Hier iſt es nun der Landesgeſetzgebung 
überlaſſen, zu beſtimmen, daß die Beiträge durch 
Zuſchläge zu den direkten Staatsſteuern uſw. auf: 
gebracht werden. Von dieſer Befugnis hat das 
genannte bayer. AG. in Art. 11 Gebrauch ge— 
macht. Nach Art. 11 werden die Beiträge nach 
dem Maßſtabe der Grundſteuer umgelegt. In 
dem von Henle⸗Schneider in Bezug genommenen 
Art. 12 J. c. wird nur die Art der Einhebung 
der nach Art. 11 ſich bemeſſenden Beiträge ge⸗ 
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regelt. Die Berechnung der Beiträge erfolgt 
unter Zugrundelegung der Grundſteuer, die Ein— 
ziehung und zwangsweiſe Beitreibung vollzieht ſich 
nach den Beſtimmungen über die Einhebung 
und zwangsweiſe Beitreibung der Sta atsſteuern. 
Eine geſetzliche Beſtimmung, durch welche die 
Leiſtungspflicht mit dem Eigentum an dem. Grund— 
ſtücke in Verbindung gebracht oder der jeweilige 
Eigentümer als Schuldner bezeichnet iſt, kann 
aus dieſer Faſſung nicht entnommen werden. Ja 
gerade das Gegenteil möchte daraus hervorgehen. 
Nach Art. 11 bemeſſen ſich die Beiträge nach 
dem Maßſtabe der Grund teuer; daß es ſich in 
Art. 11 nur um eine Berechnungsfrage handelt, 
daß alſo aus Art. 11 nicht die Haftung des 
Grundſtücks gefolgert werden kaun, dürfte nicht 
zu bezweifeln ſein. Wenn daher das bayer. AG. 
dieſe Verbindung zwiſchen Leiſtungspflicht und dem 
Eigentume am Grundſtücke zum Ausdrucke ge— 
bracht hätte, ſo müßte es in Art. 12 J. c. geſchehen 
ſein. Nun ſpricht Art. 12 nicht von Beſtimmungen 
über die Einziehung und zwangsweiſe Beitreibung 
von Grund ſteuern, ſondern von Staats steuern 
im allgemeinen; ſonach ſollen doch auf die Ein— 
hebung der land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
und Krankenverſicherungsbeiträge nur die für alle 
Staats ſteuern (auch Kapitalrenten-, Einkommen— 
und Gewerbeſteuern) gemeinſchaftlich geltenden 
Beſtimmungen über Einhebung und zwangsweiſe 
Beitreibung ſinngemäß Anwendung finden. Eine 
materiellrechtliche Beſtimmung des Inhalts, daß 
das Grundſtück dinglich haften ſoll, darf wohl da- 
her aus der Faſſung des Art. 12 nicht entnommen 
werden. Die Tatſache allein, daß die Beiträge 
zur land: und forſtwirtſchaftlichen Unfall- und 
Krankenverſicherung in irgend einer loſen Be— 


ziehung zu den Grundſtücken des Unternehmers 


ſtehen, dürfte für die Inanſpruchnahme der 
dinglichen Haftung des Grundſtücks nicht in 
fein. Wenigſtens ſcheint der Geſetzgeber dieſe Tat⸗ 
ſache allein nicht regelmäßig für genügend zu er: 
achten. In Art. 23 ff. des bayer. AG. z. GBO. 
u. 3. ZwVG. vom 9. Juni 1899 iſt ausdrücklich 
beſtimmt, daß zu den öffentlichen Laſten des 
Grundſtücks bei einem landwirtſchaftlichen Grund— 
ſtücke die Beiträge gehören, welche für die öffentliche 
Verſicherung des zum Zubehör gehörenden Viehs zu 
entrichten ſind. Nun teilt das Zubehör das recht— 
liche Schickſal des Grundſtücks (vgl. $ 21 ZwVG.), 
und iſt daher, wenn auch nicht Beſtandteil des 
Grundſtückes, doch in engſter Verbindung mit 
dem Grundſtücke. Die Verſicherungsbeiträge für 
die als Zubehör geltenden Viehſtücke beziehen ſich 
daher doch auf das Grundſtück ſelbſt, wie auch 
die Verſicherungsentſchädigungen dem Grundſtücke 
ſelbſt zugute kommen. Wenn trotzdem der 
Geſetzgeber ſich veranlaßt ſah, auszuſprechen, daß 


das Grundſtück für dieſe Beiträge hafte, ſo gibt | 


er damit deutlich zu erkennen, daß ihm die Be: 
ziehung zum Grundſtücke allein für die dingliche 


= . 
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Haftung nicht genüge, daß die Haftung vielmehr 
ausdrücklich beſtimmt ſein müſſe. Und nun ſtehen 
die Beiträge zur land- und forſtwirtſchaftlichen 
Unfall- und Krankenverſicherung doch in einer 
weit loſeren Beziehung zum Grundſtücke als die 
Viehverſicherungsbeiträge. 


Aus dem Wortlaute des Geſetzes kann demnach 
die dingliche Haftung des Grundſtücks für die 
Beiträge zur land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall— 
und Krankenverſicherung keineswegs gefolgert werden; 
aber auch ihr Weſen bedingt nicht notwendig die 
dingliche Haftung des Grundſtücks. Ein wirt— 
ſchaftlicher und rechtlicher Grund hierfür könnte 
ſich doch wohl nur daraus ergeben, daß die ge— 
nannten Beiträge, ähnlich wie die vorerwähnten 
Verſicherungsbeiträge für die zum Zubehör eines 
Grundſtücks gehörigen Viehſtücke, ſich unmittelbar 
auf die dem Betriebsunternehmer gehörigen Grund— 
ſtücke bezögen. Dies iſt aber nicht der Fall. Die 
Beiträge haben an ſich mit den Grundſtücken des 
| landwirtſchaftlichen Betriebsunternehmers gar nichts 
gemein; ſie ſtehen nur in Beziehung mit dem 
mit der Bewirtſchaftung der Grundſtücke betrauten 
| Dienſtperſonal. Nur inſoweit kommt den Grund: 
| 


ſtücken des Betriebsunternehmers für die von ihm 

auf Grund ſeiner Mitgliedſchaft zur land- und 
forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft zu leiſtenden 
| Beiträge überhaupt eine Bedeutung zu, als nach 

dem bayeriſchen Ausführungsgeſetze die für die be⸗ 
treffenden Grundſtücke zu entrichtende Grundſteuer 
den Maßſtab für die Berechnung bildet. Wie 
wenig die land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall— 

und Krankenverſicherungsbeträge ihrem Weſen nach 
mit den Grundſtücken als ſolchen in Beziehung 
ſtehen, dürfte wohl auch daraus hervorgehen, daß 
nach dem Reichsgeſetze die Grundſtücke regelmäßig 
nicht einmal für die Bemeſſung der Beiträge in 
Frage kommen; der regelmäßige Maßſtab iſt 
vielmehr die Höhe der mit dem Betriebe ver— 
bundenen Unfallgefahr, die Gehälter und Löhne 
der Betriebsbeamten ꝛc. c. Alſo nirgends auch 
nur eine indirekte Bezugnahme auf die Grund: 
ſtücke des Betriebsunternehmers. Auch in Bayern 
hat man bis zum Inkrafttreten des BGB. und 
des Ausführungsgeſetzes hierzu und bis zur Geltung 
des Zwangsverſteigerungsgeſetzes die land- und 
forſtwirtſchaftlichen Unfall- und Krankenverſiche⸗ 
rungsbeiträge wohl nicht als eine Laſt des Grund— 
ſtücks angeſehen. Es wäre ſonſt nicht einzuſehen, 
warum man ihnen im Falle der Subhaſtation 
des Grundſtücks nicht dieſelben Vorrechte eingeräumt 
hat, die man den übrigen Laſten des Grundſtücks 
in Art. 108 Ziff. 1 der SubhO. zugebilligt hat. 


Weder der Wortlaut des Geſetzes noch das 
Weſen der land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
| verfiherungsbeiträge ſprechen für die dingliche 
Haftung des Grundſtücks. Die genannten Bei— 
| träge ſind vielmehr perſönliche in der Zugehörigkeit 
zur Berufsgenoſſenſchaft wurzelnde und mit 
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Rückſicht auf vorhandenen Grundbeſitz, nicht ſo werden ſie dadurch doch noch nicht Anſprüche 
aber vom Grundbeſitze geſchuldete Leiſtungen. der Staatskaſſe ſelbſt, ſondern verbleiben nach wie 
Haften nach obigen Ausführungen die Grund- vor Anſprüche der einſchlägigen land- und forſt— 
ſtücke des landwirtſchaftlichen Betriebsunternehmers wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaſt. 
nicht für die land» und forſtwirtſchaftlichen Un: Es iſt daher auch nicht angängig, den der 
fall: und Krankenverſicherungsbeiträge, jo iſt dies | Staatskaſſe für ihre Anſprüche wegen öffentlicher 
von großer Wichtigkeit insbeſondere im Falle der Abgaben gemäß Art. 123 des AG. zum BGB. 
Zwangsverſteigerung dieſer Grundſtücke. zuſtehenden geſetzlichen Hypothekentitel für die 
Gemäß $ 10 Ziff. 3 des Im BG. vom 24. April] Beiträge der land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
1897 nehmen bei einer Befriedigung aus dem | und Krankenverſicherung zu beanſpruchen. Will 
Grundſtücke im Wege der Zwangsverſteigerung die man dieſe Beiträge hypothekariſch ſichern, ſo er— 
Anſprüche auf Entrichtung der öffentlichen Laſten übrigt lediglich die Eintragung einer Zwangs— 
des Grundſtücks wegen der laufenden und der aus hypothek gemäß §§ 866 und 867 ZPO. Den bier: 
den letzten zwei Jahren rückſtändigen Beiträge den zu erforderlichen Zwangavollſtreckungstitel bildet 
dritten Rang ein. Da die Beiträge zur land- das auf Grund des Art. 12 J. c. auszuſtellende 
und forſtwirtſchaftlichen Unfall- und Krankenver⸗ | vollſtreckbare Ausſtandsverzeichnis des Rentamts. 
ſicherung nicht öffentliche Laſten des Grundſtücks Schwierigkeiten werden ſich aber in den meiſten 
find, kommt ihnen auch der in $ 10 Ziff. 3 ein- Fällen daraus ergeben, daß gemäß § 866 Abſ. III 
geräumte Rang nicht zu. ZPO. als Vorausſetzung für die Eintragung 
Es beſteht aber nun doch die Möglichkeit, einer Zwangshypothek eine den Betrag von 300 Mk. 
dieſen Rang auch den Beiträgen zur land- und überſteigende Forderung verlangt iſt. 
forſtwirtſchaftlichen Unfallverſicherung einzuräumen. | Da demzufolge für Beiträge in geringerer Höhe 
Das Zwangsverſteigerungsgeſetz hat nämlich über eine dingliche Sicherheit im Zwangswege über— 
den Begriff der öffentlichen Laſten ſelbſt nichts haupt nicht erreicht werden kann, wird es ſich 
beſtimmt, deſſen Abgrenzung vielmehr dem Lan- fragen, ob es nicht zweckdienlich wäre, durch eine 
desrecht überlaſſen (vgl. von der Pfordten, Komm. beſondere landesgeſetzliche Beſtimmung die Bei: 
z. ZwVG. S. 44 und 564, Anhangband S. 1). träge zur land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
Das Vorrecht des § 10 Ziff. 3 kann daher auch und Krankenverſicherung als öffentliche Laſten der 
ſolchen Anſprüchen eingeräumt werden, für welche dem landwirtſchaftlichen Betriebsunternehmer ge: 
nicht das Grundſtück als ſolches haftet. Von hörigen Grundſtücke zu erklären. 
dieſem der Landesgeſetzgebung zugeſtandenen Rechte | 
hat denn auch Bayern in feinem AG. z. GBO. 8 
und zum ZwVG. vom 9. Juni 1899 Gebrauch . 
gemacht. In Art 23 daſelbſt ift, wie bereits ere die Wirkung der Pfändung nicht verfallener 
wähnt, beftimmt, daß za den öffentlichen Lasten Nietzinſen gegenüber dem Rieter, der den Niet⸗ 
eines Grundſtücks die Beiträge, welche für die en 3 i 
öffentliche Verſicherung des zum Zubehör gehörenden | gegenſtand vor Eintritt der Fälligleit erwirbt. 
Viehs zu entrichten ſind, bei einem mit einem f ; J e i. Elſ. 
Gebäude verſehenen Grundſtücke die Kaminkehrer— = mu 1 Zn zus, 1 
löhne gehören. In gleicher Weile könnte auch! In einem beim Landgericht St. anhängigen 
beſtimmt werden, daß als öffentliche Laſt der zum Rechtsſtreit kamen die beiden Fragen zur Ent: 
land⸗ und forſtwirtſchaftſchaſtlichen Betriebe ge: ſcheidung. ob die Pfändung nicht fälliger 
hörigen Grundſtücke die Beiträge zur land- und Mietzinſen eine Verfügung im Sinne des 
forſtwirtſchaftlichen Unfall: und Krankenverſicherung § 573 BGB. ſei und ob dieſe Pfändung ihre 
gehören. Solange jedoch eine ſolche geſetzliche Be- Wirkſamkeit behalte, wenn der Mieter ſelbſt 
ſtimmung nicht erlaſſen wird, kann für dieſe der Erwerber des Mietgegenſtandes vor Verfall der 
Vorrang des § 10 Ziff. 3 des Zw VG. nicht ber Mietzinſen wird. 1 
anſprucht werden. Nach den Vorſchriften des bisher in Geltung 
Ob ſie bei einer Zwangsverſteigerung der Grund- befindlichen Code civil wurde das Mietverhältnis 
ſtücke des landwirtſchaftlichen Betriebsunternehmers durch Veräußerung der Liegenſchaft nicht aufgelöſt, 
überhaupt Berückſichtigung finden, wird davon ab: der Käufer mußte den vom Verkäufer abgeſchloſſenen 
hängen, ob ſie dinglich geſichert ſind, oder ob doch Vertrag anerkennen, vorausgeſetzt, daß der Mieter 
ihretwegen die Beſchlagnahme des Grundſtücks er- den Nachweis führen konnte, daß der Mietvertrag 
folgt iſt. Was die dingliche Sicherung dieſer vor dem Verkauf geſchloſſen war. Der Art. 1743 
Beiträge betrifft, ſo iſt ſie in den meiſten Fällen, verlangte zwar, daß der Mieter einen authentiſchen 
ſoferne der Grundſtückseigentümer nicht freiwillig oder einen mit einem ſicheren Datum verſehenen 
Hypothek hierfür beſtellt, überhaupt nicht zu er- Mietvertrag hatte, allein ſeit Einführung der 
reichen. Wenn auch die Einziehung der Beiträge Zivilprozeßordnung konnte dieſer Nachweis durch 
nach den Beſtimmungen über Einhebung und alle zuläſſigen Beweismittel erbracht werden, indem 
zwangsweiſe Beitreibung von Staatsſteuern erfolgt, das Erfordernis der Urkunde nicht als eine Form— 


— 


vorſchrift, ſondern nur als eine Beweisvorſchrift 
anzuſehen war ($ 14 Nr. 2 EG3P O.). Ueber die 
Bedeutung des Art. 1743 und in Verbindung 
damit über die Frage, ob die Vorausverfügungen 
des Vermieters über ſpätere Mietzinſen dem neuen 
Erwerber gegenüber wirkſam ſeien, beſtanden bereits 
in dem Rechtsgebiete des Code civil verſchiedene 
Anſichten. Die bejahende Anſicht, davon aus— 
gehend, daß nach Art. 1743 eine vollſtändige 
Rechtsnachfolge in das Mietverhältnis ſtattfinde. 
nahm an, daß, da nach dem Rechtsſatz niemand 
ein beſſeres Recht übertragen erhalten könne, als 
ſein Rechtsvorgänger beſaß, der Erwerber, wenn 
der Veräußerer infolge der Abtretung ſpäterer 
Mietzinsforderungen an eine dritte Perſon kein 
Recht mehr auf den Mietzins hatte, auch keinen 
Anſpruch auf den Mietzins erlangen konnte. 
Die verneinende Anſicht, welche in der Vorſchrift 
des Art. 1743 keine Rechtsnachfolge in das Miet⸗ 
verhältnis erblickte, ſondern ihr die Bedeutung 
beilegte, daß der neue Erwerber den Mieter nicht 
beſeitigen und die Veräußerung nur an dem Fort— 
beſtehen des Mietverhältniſſes nichts ändern könnte, 
nahm an, daß das Fortbeſtehen des Mietverhält⸗ 
niſſes für den Erwerber auch für ihn den An— 
ſpruch auf die nach dem Erwerb verfallenden Miet— 
zinſen begründe, welche an Stelle des Eigentums— 
genuſſes träten, woran die erfolgte Zeſſion nichts 
ändern könne, denn durch dieſe ſei nur ein 
durch die Fortdauer des Eigentums bedingtes 
Recht des Verkäufers auf die Mietzinſen über: 
tragen, welches Recht durch den Eigentumsüber— 
gang nicht eingetreten ſei. 

Durch das Tranſkriptionsgeſetz vom 23. März 
1855 war aber in Frankreich und damit auch 
für Elſaß⸗Lothringen eine Aenderung eingetreten, 
indem in Art. 2 Ziff. 5 beſtimmt wurde, daß alle 
Akte und Urteile, welche Quittungen und Zeſſionen 
über einen noch nicht verfallenen Pacht- oder Miet: 
zins von länger als 3 Jahren enthalten, tran— 
ſkribiert werden mußten, widrigenfalls ſie gegenüber 
Dritten keine Wirkung äußerten. Damit war 
ausgeſprochen, daß die Zeſſionen, die ſich auf 
einen kürzeren Zeitraum beziehen, dem Erwerber 
der Liegenſchaſt gegenüber ſtets wirkſam find. In 
anderen Rechtsgebieten des Code civil wurde für 
den Fall der Zwangaverſteigerung des Mietgegen— 
ſtandes durch andere Vorſchriften geholfen (val. 
Zachariae⸗Crome II § 349 Anm. 30 b, Puchelts 
Zeitſchriſt Bd. 4 S. 45, Bd. 15 S. 459, Bd. 23 
S. 514 ff.). 

Wie im franzöſiſchen Recht gilt auch im BGB. 
der Grundſatz „Kauf bricht nicht Miete“, der 
Kauf hat 110 das Mietverhältnis keinen Einfluß, 
der Erwerber tritt an Stelle des Vermieters in 
die ſich während der Dauer ſeines Eigentums aus 
dem Mietverhältnis ergebenden Rechte und Ver— 
pflichtungen. Der Erwerber hat demnach auch 
den Mietzins, welcher nach dem Eigentumsüber⸗ 
gang fällig wird, zu beanſpruchen. Dieſe Rechte 
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hat der Erwerber kraft eigenen Rechts, nicht aus 
dem Rechte des Verkäufers, des Vermieters, ſie 
gehen nicht etwa kraft geſetzlicher Zeſſion auf ihn 
über. An ſich würden daher Vorausverfügungen 
des Vermieters über den Mietzins, welcher nach 
dem Eigentumsübergang fällig wird, den Erwerber 
nicht berühren und müßten mit dem Eintritt des 
Eigentums unwirkſam werden. Das Geſetz macht 
aber in $ 573 BGB. eine Ausnahme, indem es 
Vorausverfügungen des Vermieters über die Zeit 
des Eigentumswechſels hinaus inſoweit wirkſam 
ſein läßt, als ſie ſich auf den Mietzins für das 
zur Zeit des Eigentumsübergangs laufende und 
das folgende Kalendervierteljahr beziehen und über 
dieſe Zeit noch hinaus, wenn der Erwerber ſie 
zur Zeit des Eigentumsübergangs kennt, wobei 
es gleichgültig iſt, auf welche Weiſe der Erwerber 
die Kenntnis erlangt hat, ob vom Mieter oder 
von einem Dritten. Die Protokolle II. Leſung 
S. 1888 führen als Grund dieſer Ausnahme an: 
„Verfügungen über den Mietzins der nächſten 
Zeit ſeien oft für den Vermieter eine wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit, ſie müßten deshalb mit der 
Wirkung geſtattet ſein, daß ſie auch dem Erwerber 
gegenüber ohne weiteres Geltung hätten“. Das 
Geſetz ſpricht nur von „Verfügung“, ohne zu er⸗ 
wähnen, ob nur die im Wege eines Rechtsgeſchäfts 
oder auch die im Wege der Zwangsvollſtreckung 
erfolgte Verfügung gemeint ſei. Es wird daher 
die Anſicht vertreten, daß der $ 573 BGB. ſich 
nicht auf die im Wege der Zwangsvollſtreckung 
ergehenden Verfügungen beziehe. Dieſe Anſicht 
begründet man teils damit, daß das Geſetz nicht, 
wie in anderen Fällen, beſtimmt hat, daß die 
Vorſchrift auch für Vollſtreckungs-Arreſtverfügungen 
gelte, teils damit, daß die Vorſchrift nur im aus⸗ 
ſchließlichen wirtſchaftlichen Intereſſe des Ver⸗ 
mieters getroffen ſei. Die einſchränkende Aus⸗ 
legung des § 573 verdient jedoch keine Billigung. 

Es iſt allerdings zutreffend, daß das BGB. 
in einer Reihe von Vorſchriften ausdrücklich aus— 
geſprochen hat, daß der rechtsgeſchäftlichen Ver⸗ 
fügung eine Verfügung gleichſteht, die im Wege 
der Zwangsvollſtreckung oder der Arreſtvollziehung 
erfolgt (vgl. 8§ 135, 161, 184, 353, 499, 883, 
2115), allein damit hat der Geſetzgeber nicht an⸗ 
deuten wollen, daß in anderen Fällen, in denen 
nur von Verfügung die Rede iſt, die im Wege 
der Zwangsvollſtreckung erfolgte ausgeſchloſſen ſein 
ſollte. Schon die Motive Bd. J ſagen S. 128: 
„Den Verfügungen und insbefondere den Der: 
äußerungen, welche der Beteiligte ſelbſt vornimmt, 
ſtehen diejenigen gleich, welche, wie bei der Zwangs⸗ 
vollſtreckung und Arreſtvollziehung, aus ſeinem 
Rechte erfolgen. Wenn dies in einzelnen Fällen 
im Intereſſe der Deutlichkeit beſonders hervor⸗ 
gehoben iſt, ſo darf daraus für andere Fälle kein 
gegenteiliger Schluß gezogen werden“. Aus dem 
Wortlaut der Vorſchrift des §S 573 wird man 
daher nicht ſchließen dürfen, daß die im Wege 
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der Zwangsvollſtreckung erfolgte Verfügung aus: 


geſchloſſen ſein ſollte, auch andere Gründe ſprechen 
nicht für eine ſolche Annahme. Der in den 
Protokollen für die Aufnahme der Vorſchrift an— 
gegebene Grund, daß Verfügungen über den Miet⸗ 


zins der nächſten Zeit oft für den Vermieter eine 


wirtſchaftliche Notwendigkeit ſeien, ſpricht nicht 
dafür, daß nur rechtsgeſchäftliche Verfügungen ge: 
troffen ſein ſollen. Dem Vermieter kann es gleich— 


gültig ſein, ob er im Wege des Rechtsgeſchäfts 


freiwillig über die Mietzinſen verfügt oder ob 


ſein Gläubiger gegen ſeinen Willen ſie im Wege 


der Zwangsvollſtreckung erlangt, auch in dieſem 
Falle gelangen ſie aus ſeinem Rechte an den 
Gläubiger. In beiden Fällen liegt die Der: 
fügung in dem Intereſſe des Vermieters und es 
kann keinen Unterſchied machen, ob der Vermieter 
die Perſon beſtimmt, welche die Mietzinſen haben 
ſoll oder nicht. Gerade die Zuläſſigkeit der Pfän⸗ 
dung der Mietzinſen für eine ſpätere Zeit kann 
im wirtſchaftlichen Intereſſe des Vermieters liegen, 
indem dadurch dem Gläubiger unter Umſtänden 
die Möglichkeit gegeben wird, ſich aus den Miet: 
zinſen für ſeine Forderung zu befriedigen und 


eine Zwangsvollſtreckung in das Mietobjekt ſelbſt 
dadurch überflüſſig werden kann, der Vermieter 


ſelbſt aber zu jener Zeit noch nicht an eine frei: 


willige Veraͤußerung des Mietobjektes dachte. Was 


dem Vermieter ſelbſt erlaubt iſt, muß übrigens 
auch ſeinem Gläubiger geſtattet ſein. 

Der Mieter ſelbſt hat kein Intereſſe daran, 
ob die Vorausverfügung im Wege des Rechts— 
geſchäſts oder der Zwangsvollſtreckung erfolgt, er 
iſt in gleicher Weiſe geſchützt, ob er an die durch 


den Vermieter beſtimmte Perſon, wie Zeſſionar. 


oder an den pfändenden Gläubiger des Vermieters 
den Mietzins zahlt. 

Auch für den Erwerber, den Käufer, iſt es 
ohne Bedeutung, ob ihm die Mietzinſen auf Grund 
einer Abtretung durch den Vermieter oder auf 
Grund einer Pfändung durch den Gläubiger des 
Vermieters entzogen ſind, er muß bei dem Er— 
werb damit rechnen, daß ihm die Mietzinſen für 
die nächſte Zeit entzogen ſind, und wird ſich in 
dieſer Richtung bei dem Mieter über die Sach— 
lage erkundigen müſſen. 

In Wirklichkeit iſt die im Wege der Zwangs— 
vollſtreckung bewirkte Pfändung des Mietzinſen— 
anſpruchs nichts anderes, als wenn die Forderung 
vom Vermieter freiwillig abgetreten wird. Nach 
§ 836 ZPO. erſetzt die Ueberweiſung die fürm: 
liche Erklärung des Schuldners, von welcher nach 
den Vorſchriften des Bürgerlichen Rechts die Be— 
rechtigung zur Einziehung der Forderung abhängig 
iſt. Die vom Gericht erklärte Ueberweiſung ſteht 
alſo der freiwillig abgegebenen Erklärung des 
Vermieters, wenn er die Mietzinsforderung im 
Wege des Rechtsgeſchäfts abtritt, gleich. Die Zu: 
läſſigkeit der Pfändung und der Abtretung von 
Forderungen ſtehen ſich im allgemeinen gleich. 
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Nach § 400 BGB. kann eine Forderung nicht 
abgetreten werden, ſoweit ſie der Pfändung nicht 
unterworfen iſt, man wird daher auch ſagen dürfen, 
ſoweit die Forderung abgetreten werden kann, darf 
ſie auch gepfändet werden und iſt die Pfändung 
nicht auszuſchließen, ſoweit nicht ganz beſondere 
Gründe dagegen ſprechen, was hier nicht der Fall iſt. 

Auch die denſelben Zweck verfolgende Bor: 
ſchrift in § 1124, in welcher beſtimmt iſt, daß, 
wenn der Miet: oder Pachtzins eingezogen wird, 
bevor er zugunſten des Hypothekargläubigers in 
Beſchlag genommen wird oder wenn vor der Be: 
ſchlagnahme in anderer Weiſe über ihn verfügt 


wird, die Verfügung dem Hypothekargläubiger 


gegenüber wirkſam iſt, ſpricht für die hier ver: 
tretene Anſicht, indem die Behandlung des Miet— 
zinſes in beiden Fällen die gleiche iſt. Die Motive 
(Bd. III S. 663 ff.) heben hierbei hervor: „Der 
Eigentümer, welcher das Grundſtück vermietet oder 
verpachtet, muß nicht felten dem Mieter gegenüber 
auf Vorauszahlung des Zinſes beſtehen, wenn er 


nicht Gefahr laufen will, ſeine Forderung zu ver: 


lieren. Dem Mieter kann aber auch, wenn nicht 


von vornherein verabredet iſt, daß der Zins voraus— 


| 
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| 
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| 
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| 
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bezahlt werden ſolle, nicht zugemutet werden, zu 
einer Vorauszahlung, die nichts Ungewöhnliches 
hat, die Zuſtimmung des Hypothekengläubigers 
einzuholen. Was von der Vorauszahlung gilt, 
muß aus Rückſicht auf die wirtſchaftliche Lage 
der Beteiligten auf alle Verfügungen ausgedehnt 
werden, welche der Vermieter über die Zinsforderung 
trifft.“ Es beſteht nun Einſtimmigkeit, daß im 


Fall des $ 1124 BGB. auch die Pfaͤndung als 


Verfügung anzuſehen iſt. Aus der verſchiedenen 
Ausdrucksweiſe in $ 573 und in $ 1124, indem 
es dort einfach heißt „eine Verfügung“ uſw., 
während das Geſetz hier ſagt: „oder wird in 
anderer Weiſe verfügt“ kann eine verſchiedene Auf⸗ 
faſſung nicht hergeleitet werden, da die verſchiedene 
Wortfaſſung keine beabſichtigte geweſen iſt. 

Es macht auch keinen Unterſchied, ob der Erwerber 
das Mietobjekt im Wege eines freihändigen Kaufes 
oder im Wege der Zwangsverſteigerung als Er— 
ſteher erlangt hat, das Geſetz ſpricht allgemein, 
ohne einen Unterſchied zu machen. Nach § 57 
des ZwVG. findet auch im Fall der Zwangs— 
verſteigerung die Vorſchrift des § 573 Satz 1 
entſprechende Anwendung. 

Mit dem hier vertretenen Standpunkt ſtimmt 
die Mehrzahl der Gerichte überein, auch das 
Reichsgericht hat ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen 
(ogl. Bd. 58 S. 181 ff.). 

Iſt hiernach die im Wege der Zwangsvoll— 
ſtreckung erfolgte Verfügung der rechtsgeſchäftlichen 
in ihrer Wirkung nach $ 573 BGB. gleichzu— 
achten, ſo fragt es ſich, ob der Umſtand von Be— 
deutung iſt, daß der Mieter ſelbſt Erwerber des 
Mietgegenſtandes wird. Durch Vereinigung des 
Eigentums in der Hand des Mieters iſt der 
Mietvertrag an ſich erloſchen, der Mieter hat von 
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dem Erwerbe an den Genuß der Sache kraft 
ſeines Eigentums und braucht daher keine Zinſen 
mehr zu zahlen, die Miete an der eigenen Sache 


iſt, abgeſehen von dem Fall, in welchem der 


Eigentümer die Sache von demjenigen mieten 
kann, dem ihr Gebrauch zuſteht, unzuläſſig. 
Dieſes Ergebnis müßte dahin führen, daß jede 
Vorausverfügung über den Mietzins mit dem 
Zeitpunkt hinfällig wird, in welchem der Mieter 
Erwerber wird, man müßte die Wirkſamkeit der 
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er entgegengenommen hatte. Am 2. Oktober 1905 
— dem Oktoberfeſt-Montag — wurden von dem 


Reiſenden fünf Kunden, als an dieſem Tage beſucht, 


in das Kontrollbuch eingetragen. Auf Recherche erfuhr 
der Geſchäftsinhaber, daß der Reiſende zwei der ein— 
getragenen Beſuche überhaupt nicht gemacht hatte. 


Er kündigte dem Reiſenden hierauf gemäß 372 HGB. 


Vorausverfügung als eine durch die Fortdauer 


des Eigentums in der Perſon des Vermieters be— 
dingte anſehen. Dieſe Anſicht iſt jedoch vom Geſetz 
nicht angenommen, denn der $ 573 BGB. be: 
ſtimmt ausdrücklich, ohne daß man der rechtlichen 
Konſtruktion des Satzes „Kauf bricht nicht Miete“ 
in $ 571 ff. BGB. näher zu treten braucht, daß 
die Vorausverfügung über den Mietzins für eine 
beſtimmte Zeit ſtets wirkſam iſt und daß es dem— 
nach unerheblich iſt, wer zu jener Zeit Eigentümer 
des Mietgegenſtandes iſt, zu welcher die wirkſam 


gepfändeten Mietzinſen fällig werden, eine dritte 


Eine Benach⸗ hätte, nicht entlaſſen worden wäre. Kläger habe daher 


Perſon oder der Mieter ſelbſt. 
teiligung des Mieters wird dadurch nicht hervor— 
gerufen. Erwirbt der Mieter den Gegenſtand im 
Wege des freihändigen Verkaufs, ſo kann er, da 
er durch den ihm zugeſtellten Pfändungsbeſchluß 
Kenntnis von der Vorausverfügung des Miet— 
zinſes hat, den ihm entzogenen Mietzins bei der 
Höhe des von ihm angebotenen Kaufpreiſes be: 
rückſichtigen, nötigenfalls noch dem Vermieter bei 
Zahlung des Kaufpreiſes in Abzug bringen. Er— 
ſteht er dagegen den Mietgegeuſtand im Zwangs— 
verſteigerungsverfahren, ſo kann er ſein Gebot 


S. 469). Der Mieter erwirbt, wie jede dritte 
Perſon, den Gegenſtand in demjenigen Zuſtande, 
wie der Vermieter ihn hatte, mit denſelben Be— 
ſchränkungen und Belaſtungen. Der Mieter wie 
jeder andere Erwerber muß damit rechnen, daß 
ihm für eine im Geſetz beſtimmte Zeit die Miet— 
zinſen nach $ 573 BGB. entzogen fein können, er 
muß ſich dieſe Beeinträchtigung trotz Beendigung 
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betrügen dürfe. 


danach einrichten (vgl. Rſpr. d. OCG. Bd VII 


— — 


des Mietverhältniſſes gefallen laſſen, da die Wirk⸗ 


ſamkeit der Vorausverfügung bereits vor ſeinem 
Erwerb eingetreten iſt. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Zu 872 G8. (Ein Beitrag zur Rechtſprechung 
der Kaufmaunsgerichte.) J. B. war bei dem Immo— 
bilien⸗Inhaber D. als „Stadtreiſender“ mit einem 
Monatsgehalt von 200 Mk. angeſtellt. Ueber Kün— 


Auf Klage des Reiſenden ſprach das Kaufmannsgericht 
aus: „Es wird feſtgeſtellt, daß der Beklagte ver— 
pflichtet iſt, den Kläger bis zum 31. Dezember weiter 
zu beſchäftigen.“ 

In der Begründung führt es aus: Es ſeien hin: 
ſichtlich der Eintragung vom 2. Oktober zweifellos 
Unregelmäßigkeiten und Unrichtigkeiten nachgewieſen. 
Dieſe könnten aber als wichtiger Grund im Sinne 
des 8 70 Abſ. 1 HGB. nicht erachtet werden. In 
erſter Linie komme in Betracht, daß der 2. Oktober 
Oktoberfeſt-Montag ſei, der in ganz München als 
halber Feiertag erachtet werde. Es ſei daher glaub— 
haft, daß der Kläger, auch wenn er ſich bemüht hätte, 
an dieſem Tage recht wenig Kundſchaft angetroffen 
und recht wenig Geſchäfte erzielt hätte. Ferner ſei 
das Gericht der Anſchauung, daß der Kläger, falls 
er für dieſen Tag überhaupt keine Einträge gemacht 
und ſich auf den Oktoberfeſt-Montag hinausgeredet 


lediglich Schönfärberei angeſtrebt. Auch eine Ver— 
mögensſchädigung ſei nicht gegeben, da Kläger nach 
Anſchauung des Gerichtes an dieſem Tage ſchwerlich 
ein Geſchäft erzielt haben würde. 

Da der Streitwert 600 Mk. betrug, war Bes 
rufung zum Landgericht gegen dieſes Urteil zuläſſig. 
In der Berufungsbegründung wurden die Ausführ— 
ungen des Kaufmannsgerichts als irrtümlich bekämpft 
und hervorgehoben, daß es auch in München keinen 
Rechtsſatz gabe, wonach am Oktoberfeſt-Montag der 
Angeſtellte ſeinen Prinzipal durch falſche Einträge 
Es wurde auch darauf hingewieſen, 
daß der Urteilstenor, den das Kaufmannsgericht in 
dieſem, wie auch in anderen ähnlichen Fällen aus— 
ſpreche, rechtlich unzuläſſig ſei, da der Prinzipal keine 
Pflicht habe, den Handlungsgehilfen zu beſchäftigen, 
ſondern lediglich, wenn die Kündigung zu Unrecht erfolgt 
ſei, zu bezahlen. BGB. 8 611, Staub 5 70 Anm. 25.) 

Das Landgericht hat ohne weitere Beweiserhebung 


das Urteil des Kaufmannsgerichts aufgehoben und 


die Klage abgewieſen. Es führt aus, es könne keinem 
Zweifel unterliegen, daß Kläger die falſchen Einträge 
in der Abſicht gemacht habe, ſeinen Prinzipal über 
die von ihm entwickelte Tätigkeit zu täuſchen. In 
dieſem Verhalten ſei eine grobe Verletzung der Pflicht, 
ſeine Obliegenheiten getreulich zu erfüllen und ſeinem 
Prinzipal darüber ehrlich und wahrheitsgemäß Aus— 


kunft zu geben, zu erblicken. Es komme rechtlich nicht 


digung war nichts vereinbart. Die Tätigkeit des An- 


geſtellten beſtand darin, daß er die Kunden aufzuſuchen 


und deren Wünſche bezüglich Hypothekenaufnahmen, 


Kapitalsrückzahlungen uff. entgegenzunehmen hatte. 
Im Geſchäft wurde ein ſog. Kontrollbuch geführt. 
In dieſes hatte der Stadtreiſende jeden Abend einzu— 
tragen, wen er am Tag beſucht und welche Aufträge 


darauf an, ob durch die falſchen Einträge ein nach— 
weisbarer Vermögensſchaden entſtanden ſei. Die Be— 
ſchönigungsverſuche des Klägers, beſonders ſein Vor— 
bringen, es wäre ihm vielleicht nicht übel genommen 
worden, wenn er am Oktoberfeſtmontag überhaupt 
nicht gearbeitet hätte, ſeien haltlos. Er habe durch 
die falſchen Eintragungen das Vertrauen des Prin— 
zipals in ſeine Zuverläſſigkeit ſo erſchüttert, daß 
Letzterem nicht zugemutet werden könne, ihn weiter 
im Dienſte zu behalten. 

Jedes Wort juriſtiſcher Kritik dürfte die 
Wirkung des „Oktoberfeſt-Montag“urteils nur ab— 
ſchwächen. Im vorliegenden Fall war der Streit— 
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wert 600 Mk. Wäre er nur 300 Mk. geweſen, 
dann hätte der Prinzipal dem untreuen An— 
geſtellten, ohne eine Berufungsmöglichkeit zu haben, 
dieſen Betrag auf Grund dieſes Urteils zahlen müſſen. 
Welchen Gefahren die Prinzipale ausgeſetzt ſind, wenn 
eine derartige Rechtſprechung in Sachen einreißt, bei 
denen keine Berufungsmöglichkeit beſteht, bedarf wohl 
keiner weiteren Ausführung. Wie recht hat Profeſſor 
Dr. Jaeger gehabt, als er in dieſer Zeitſchrift (1. Jahr- 
gang ©. 3) bei Beſprechung der Kaufmannsgerichte auge 
rief: „Die Erhöhung der Berufungsſumme verkümmert 
in tief bedauerlicher Weiſe den Kampf ums Recht.“ 
Rechtsanwalt Dr. Dispeker in München. 


Verpflichtung des erſuchten Grundbuchamts zur 
Aufnahme von Erklärungen 8 59 G800., 8 159 G86.) ! 
Im 4. Hefte dieſer Zeitſchrift iſt eine Entſcheidung 
des Oberlandesgerichts München vom 19. Juni 1905 
veröffentlicht worden, welche dem vom Amtsgerichte R. 
als Nachlaßgericht auf Erſuchen des Amtsgerichts T. 
als Nachlaßgerichts über die Bewilligung der Löſchung 
einer im Grundbuch des Amtsgerichts T. eingetragenen 
Nachlaßhypothekforderung aufgenommenen Protokoll 
die Eigenſchaft einer öffentlichen Urkunde im 
Sinne des 8 29 der GBO. und des 8 415 der ZPO. 
deshalb abſpricht, weil das Amtsgericht R. zur Ent⸗ 
gegennahme der Löſchungserklärung nicht zuſtändig 
und auch nicht von der zuſtändigen Behörde, näm- 
lich von dem Amtsgerichte T. als Grundbuchamt, zur 
Entgegennahme erſucht worden ſei. 

In der Begründung dieſer Entſcheidung iſt nicht 
gewürdigt worden, welchen Einfluß es auf die Frage 
der formalen Gültigkeit der vom Amtsgerichte R. auf 
Erſuchen des Amtsgerichts T. aufgenommenen Urkunde 
über die Löſchungsbewilligung der Nachlaßhypothek 
hat, daß das erſuchende Amtsgericht T. das ſowohl 
zur Nachlaß behandlung als auch zu den Ver— 
richtungen des Grundbuchamts bezüglich der 
zum Nachlaſſe gehörigen Hypothekforderung zu ſtän— 
dige Gericht iſt, und daß in Bayern keine (ſelbſt⸗ 
ſtändigen) Grundbuchämter) beſtehen, vielmehr 

1) Vgl. hierzu auch die Mitteilung in Nr. 5 
dieſes Jahrgangs S. 97. 

2) Die Geſchäftsverteilung hat nur Bedeutung 
für den inneren Dienſt des Amtsgerichts. Nach 
außen hin gibt es in Wirklichkeit ebenſowenig 
„Grundbuchämter“ wie Grundbuchanlegungsämter, 
Nachlaßgerichte, Vormundſchaftsgerichte, Prozeßgerichte 
uſw., ebenſowenig Gerichtsſchreibereien, ſondern nur 
Amtsgerichte. Anträge und Eingaben ſind daher 
eigentlich nicht an das betreffende einzelne Referat 
oder den Einzelrichter zu richten, ſondern an das 
Amtsgericht, deſſen Vorſtand nach erfolgter Präſen⸗ 
tation des Einlaufs die Vorlage an den nach der Ge— 
ſchäftsverteilung mit der Erledigung des Einlaufs 
betrauten Referenten veranlaſſen wird. Dies iſt 
um ſo zweckmäßiger, als ja die erſuchende Behörde 
oder die antragſtellende Partei oft gar nicht wiſſen 
kann, welchem der einzelnen Referenten oder Referate 
durch die Geſchäftsverteilung die Erledigung zugewieſen 
iſt; z. B. kann ja die Erledigung der Erſuchen in 
Nachlaßſachen, Vormundſchaftsſachen, Grundbuchſachen 
einem anderen Richter zugeteilt ſein als dem Nachlaß— 
richter, Vormundſchaftsrichter, Grundbuchrichter. Daher 
beſteht auch kein innerer Grund, warum nur die an 
das Amtsgericht gerichteten Poſteinläufe vom Amts— 
gerichtsvorſtande geöffnet und präſentiert werden 
ſollten, während die Oeffnung und Präſentation der 
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die beſtehenden Amtsgerichte für die Verrichtungen 
des Grundbuchamtes für zuſtändig erklärt ſind (Art. 1 
des AG. zu der GBO .), ferner daß gemäß Art. 19 
des AG. zum Reichsgerichtsverfaſſungsgeſetze meh— 
rere Richter desſelben Amtsgerichts ſich 
gegenſeitig vertreten, und endlich, daß die 
Zuſtändigkeit überhaupt nicht an die Perſon 
des einzelnen Richters geknüpft iſt, ſondern 
an das Gericht in der Weiſe, daß eine Handlung 
nicht um deswillen ungültig iſt, weil ſie von einem 
Amtsrichter vollzogen iſt, welchem ihre Erledigung 
durch die Geſchäftsverteilung des Amtsvor⸗ 
ſtandes oder durch eine anderweitige aufſichtsbehörd⸗ 
liche Anordnung nicht übertragen war, daß alſo jeder 
Amtsrichter des Gerichts als ſolcher einen Akt, zu 
deſſen Vornahme das Amtsgericht durch das Geſetz 
für zuſtändig erklärt iſt, gültig vornehmen kann. Aus 
dieſen Gründen hat ja auch das Staatsminiſterium 
der Juſtiz in ſeiner Entſchließung vom 5. Februar 
1900 Nr. 3652 mit Bezug auf die Tatſache, daß vor 
dem Verlaſſenſchaftsgerichte von den Erben des Ueber⸗ 
gebers eines Anweſens die Zuſtimmung zur Um⸗ 
ſchreibung eines im Uebergabsvertrage nicht der Plan⸗ 
nummer nach bezeichneten Grundſtückes auf den Ueber⸗ 
nehmer erklärt und auf Grund dieſer Bewilligung 
durch den Anlegungsbeamten die Eintragungsanord⸗ 
nung erlaſſen und vollzogen worden war, ausgeſprochen, 
daß keine Veranlaſſung beſtehe, die Sache weiter zu 
verfolgen; denn wenn allerdings auch das Verlaſſen⸗ 
ſchaftsgericht als ſolches zu Beurkundungen, wozu nach 
Art. 10 des AnlG. das Hypothekenamt für zuſtändig 
erklärt ſei, nicht befugt ſei, ſo ſei die Beurkundung 
im vorliegenden Falle doch durch dasjenige Gericht 
erfolgt, welchem ſowohl die Hypothekengerichtsbarkeit 
über das fragliche Grundſtück als auch die Tätigkeit 
des Nachlaßgerichts zuſtehe (ek. auch Henle-Dandl, 
AnlG., II. Aufl., Art. 10 Anm. 1). 

Hieraus ergibt ſich für den vorliegenden Fall: 

Wenn auch dem Nachlaßrichter des Amtsgerichts 
T. die Verrichtungen dieſes Gerichts als Grundbuch- 
amtes durch die Geſchäftsverteilung nicht übertragen 
waren, ſo iſt das von ihm an das Amtsgericht R. 
geſtellte Erſuchen um Herbeiführung einer Löſchungs⸗ 
erklärung der Erben des eingetragenen Hypothekgläu⸗ 
bigers, deſſen Hypothekforderung im Grundbuch des 
Amtsgerichts T. eingetragen iſt, doch nicht ungültig. 
Sein Erſuchen iſt vielmehr nicht anders zu behandeln, 
wie wenn es derjenige Richter des zuſtändigen Amts⸗ 
gerichts geſtellt hätte, welchem durch die Geſchäfts⸗ 
verteilung die Erledigung der Verrichtungen des 
Grundbuchamtes zugewieſen worden iſt. 

Sein Erſuchen ſtellt ſich daher dar als ein Er⸗ 
ſuchen einer hierzu zuſtändigen Behörde. 

Das Erſuchen iſt aber auch an eine zur Erledi⸗ 
gung von derartigen Erſuchen zuſtändige Behörde 
gerichtet worden, nämlich an das Amtsgericht R., in 
deſſen Bezirke die zu vernehmenden Perſonen ſich 
aufhalten, und iſt von dieſem Gerichte auch erledigt 
worden durch Aufnahme des Protokolls über die Ver— 
nehmung der Beteiligten über die Hypotheklöſchung, 
wobei es, wie bereits dargelegt worden iſt, auf die 
Gültigkeit des Protokolls als einer öffentlichen Ur- 
kunde ohne Einfluß iſt, daß nicht der Richter, 


an das Prozeßgericht, Nachlaßgericht Be gerichteten 
Poſteinläufe von dem betreffenden Referenten zu er= 
folgen hätte. 
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welchem ſonſt die Erledigung der Grundbuchſachen kann doch wenigſtens ſchädigen zwei größere Perſonen— 


durch Geſchäftsverteilung zugewieſen iſt, ſondern der 


mit der Erledigung der Nachlaßſachen betraute Richter 
das Protokoll aufgenommen hat. 

Das Protokoll des Nachlaßrichters am Amts— 
gericht R. iſt daher eine öffentliche Urkunde im Sinne 
des § 29 der GBO. Trotzdem iſt das Amtsgericht R. 
nicht berechtigt, die Erledigung des zweiten Erſuch— 
ſchreibens des Amtsgerichts T., nämlich des Grund— 
buchrichters an dieſem Amtsgerichte, welcher um die 
Vernehmung der Erben über die Hypotheklöſchung zu 
geſondertem Protokolle erſucht, zu verweigern. Denn 
ſchon das erſte Erſuchen des Nachlaßrichters am 
Amtsgerichte T. war auf die Aufnahme eines ge 
ſonderten Protokolls über die Hypotheklöſchung ge: 
richtet geweſen, und eine Erledigung dieſes Erſuchens 
iſt nicht erfolgt, obwohl ein geſetzlicher Grund zur 
Verweigerung der Erledigung nicht vorliegt und die 
Frage der bloßen Zweckmäßigkeit der Handlung, um 
deren Vornahme erſucht wird, das erſuchte Gericht zu 
prüfen nicht berechtigt iſt ($ 159 GVG... 

Oberamtsrichter Weber in Werneck. 


Unlauterer Wettbewerb und Schwurgericht in 
Bayern. In der Generaldebatte zum Juſtizetat wurde 
jüngſt in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer viel— 
fach eine Abänderung des Geſetzes zur Bekämpfung 
des unlauteren Wettbewerbs gefordert. Es wurde 


auch geklagt, daß die Staatsanwaltſchaft bei Be⸗ 


kämpfung des unlauteren Wettbewerbs verſage. Nun 
ſind die in jenem Geſetze normierten Straftaten, mit 
Ausnahme einer einzigen und gerade der leichteſten, 
nämlich der Uebertretung des § 5, Antragsdelikte. 
Die öffentliche Klage wird von der Staatsanwaltſchaft 
ihretwegen nur erhoben, wenn dies im öffentlichen 
Intereſſe liegt (8 12). Im öffentlichen Intereſſe liegt 
aber die Erhebung der öffentlichen Klage regelmäßig 
nur dann, wenn nicht bloß das Intereſſe eines ein: 
zelnen, ſondern das eines größeren Perſonenkreiſes 
oder Treu und Glauben im öffentlichen Verkehr ge— 
fährdet oder verletzt wird. Betrachtet man die vom 
Geſetz mit Strafe bedrohten Tatbeſtände näher, ſo 
ergibt ſich, daß in den Fällen der SS 7, 9 (und 10 
faſt ausnahmslos nur das Intereſſe eines einzelnen 
in Frage ſteht. Es iſt immer ein ganz beſtimmtes 
Geſchäft oder eine beſtimmte Perſon, zu deren Nach— 
teil hier gehandelt wird. Die Oeffentlichkeit wird 
dadurch für gewöhnlich nicht in dem Maße berührt, 
daß die Erhebung der öffentlichen Klage im öffent⸗ 
lichen Intereſſe läge. Bezüglich des $ 7 mag noch 
auf die nahe Verwandtſchaft mit $ 187 StGB. und 
darauf hingewieſen werden, daß bei Verleumdung 
eines Privaten die Staatsanwaltſchaft kaum jemals 
die öffentliche Klage erheben wird. In den Fällen 
der 88 7, 9 und 10 des Geſetzes wird alſo die Staats⸗ 
anwaltſchaft bei dem derzeitigen Stand der Geſetz— 
gebung in der Regel die öffentliche Klage von vorn⸗ 
herein nicht erheben, ſondern dem Verletzten die 
Verfolgung im Wege der Privatklage vor den Schöffen⸗ 
gerichten überlaſſen ($ 12, IV). Anders verhält es 
ih mit 8 4 des Geſetzes — unlautere Reklame. 
Schon aus feinen Wortlaute — „öffentliche Bekannt— 
machungen“ und „Mitteilungen, welche für einen 


größeren Kreis von Perſonen beſtimmt ſind“ — folgt, 


daß nicht lediglich das Intereſſe eines einzelnen be— 
rührt wird. Die unlautere Reklame ſchädigt oder 


kreiſe, einerſeits die Inhaber von gleichen Geſchäften, 
wie das, welches die unlautere Reklame treibt; 
anderſeits das kaufende Publikum. Die Allgemein 
heit wird hier in Mitleidenſchaft gezogen. Deswegen 
ſind es die Fälle der unlauteren Reklame, die am 
erſten im Wege der öffentlichen Klage zu verfolgen 
ſind. Auch ihre große Häufigkeit läßt die Verfolgung 
von Amts wegen dringend wünſchenswert erſcheinen. 
Dem Stellt ſich aber in Bayern in einer großen An— 
zahl von Fällen eine nicht zu unterſchätzende Schwierig: 
keit entgegen. Die unlautere Reklame wird oft, um 
nicht zu ſagen regelmäßig, „mittels eines Preß— 
erzeugniſſes“ verübt Jedes gedruckte, am Ladenfenſter 
oder ſonſt öffentlich angeſchlagene Plakat z. B., jede 
Anzeige in der Tagespreſſe, jede auf der Schreib— 
maſchine (ö) vervielfältigte geſchäftliche Mitteilung, 
welche für einen größeren Kreis von Perſonen, alſo 
zur Verbreitung beſtimmt iſt, iſt ein „Preßerzeug— 
nis“ im Sinne des $ 2 des Preßgeſetzes. Ent: 
halten fie die in § 4 bezeichneten unwahren Ans 
gaben, ſo iſt das Delikt dieſes Paragraphen durch die 
Preſſe verübt und bei Erhebung der öffentlichen 
Klage in Bayern die ſchwurgerichtliche Zu— 
ſtän digkeit — Art. 35 bayr. AG. z. GVG. —, 
damit aber weiter die Notwendigkeit der ge: 
richtlichen Vorunterſuchung gegeben ($ 176, I 
StPO.). Bei dieſer Sachlage würden durch die Er: 
hebung der öffentlichen Klage die Unterſuchungsrichter 
und vor allem die Schwurgerichte bei uns mit einer 
Menge von Arbeit belaſtet, die ihrer ſachlichen 
Wichtigkeit nach dies nicht rechtfertigt. Nimmt man 
die Unſtändigkeit der Schwurgerichte dazu und die 
größere Langſamkeit ihres Verfahrens, ſo iſt es be⸗ 
greiflich, daß die Staatsanwaltſchaft in den Fällen 
des unlauteren Wettbewerbs, die durch die Preſſe ver— 
übt ſind, leicht zur Verneinung des öffentlichen 
Intereſſes kommt. Daß dieſe aber eine große Zahl 
aller Fälle ausmachen, iſt oben ſchon hervorgehoben. 


Es wird deshalb mit auf die ſchwurgerichtliche Zu— 


ſtändigkeit zurückzuführen ſein, wenn die Staatsan⸗ 
waltſchaft bei uns nicht öfter die öffentliche Klage 
wegen unlauteren Wettbewerbs erhebt. Dieſer 
Hemmungsgrund ließe ſich verhältnismäßig einfach 
beſeitigen. Es wäre dazu nur nötig, den in Art. 35 
AG. z. GVG. bezeichneten drei Ausnahmen als 
vierte beizufügen: die durch die Preſſe verübten Ver⸗ 
gehen des unlauteren Wettbewerbs. Damit würde 
etwas nachgeholt, was man bei Einführung des Ges 
ſetzes zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs 
vielleicht nur deshalb unterließ, weil man eben nicht 
daran dachte. Daß dieſe Ausnahme ſachlich gerecht— 
fertigt wäre, bedarf wohl keiner näheren Begründung. 
Warum ſollte z. B. auch ein durch gedruckte Plakate 
angekündigter unreeller Ausverkauf vors Schwur— 
gericht oder ein in der durch § 4 verpönten Weiſe 
erfolgtes Warenangebot mittels eines auf der Schreib— 
maſchine vervielfältigten Schreibens? Durch die Be— 
ſtimmung dieſer Ausnahme aber würde unſere Landes— 
geſetzgebung einer weit häufigeren Verfolgung des 
unlauteren Wettbewerbs im Wege der öffentlichen 


Klage die Bahn frei und dadurch ihrerſeits das 


Reichsgeſetz zu ſeiner Bekämpfung bei uns wirkſamer 
machen und die Klagen darüber vielleicht mindern. 
Amtsrichter Dr. Keßler in München. 
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Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 7. 


Urkunde erbracht werden, ſo muß eine Beſcheinigung 


des Nachlaßgerichts über die Annahme durch den 
Teſtamentsvollſtrecker verlangt werden (KG. in RJ A. 
4. 265). Wird dagegen dem Grundbuchamte das Zeugnis 
des Nachlaßgerichts über die Ernennung des Teſta— 


mentsvollſtreckers (BGB. 8 2268) vorgelegt, fo muß 


Zu 56 463, 472, 254 B6B. Vorausgeſetzter 


aber beim Kaufe nicht erwähnter außer⸗ 
ordentlicher Wert der Sache kommt bei 
Berechnung des Minderwerts und Schadens⸗— 
erſatzes nicht in Betracht. Der Umſtand, daß 


halterei einzurichten beabſichtigten und daß die Grund— 
ſtücke in dem zugeſicherten Umfang zur Verwirklichung 


es hierdurch allein auch den Nachweis der An— 
nahme als geführt anſehen. Dies ergibt ſich unver— 
kennbar aus den Vorſchriften des 8 36 Abſ. 2 GBO., 
wonach das Grundbuchamt zum Legitimationsnachweiſe 
des Teſtamentsvollſtreckers in allen Fällen höchſtens 


die Vorlegung des Ernennungszeugniſſes (8 2368 BGB. 
die Kläger auf den gekauften Grundſtücken eine Fuhr gung gszeugniſſes ( ) 


dieſer Abſicht ſich eigneten, iſt für den objektiven Wert, 


den ſie hatten, nicht von Belang. 
dafür erbracht, daß gerade die fraglichen Grundſtücke 
vor allen andern für die Einrichtung einer Fuhrhalterei 
geeignet geweſen und daß ſie für den Betrieb dieſes 
Gewerbes allein oder vorwiegend in Frage gekommen 
ſeien. Es iſt auch niemals dort eine Fuhrhalterei 
betrieben worden. Bei der Berechnung des Minder— 
werts aber kann allein der objektive Wert in Frage 
kommen. Allerdings haben die Kläger auch die Schadens— 
erſatzklage wegen Nichtgewährung der zugeſicherten 
Größe erhoben und in dieſer Beziehung könnte auch 
der Gewinn, den die Kläger durch den Betrieb einer 
Fuhrhalterei auf den erkauften Grundſtücken erzielt 
hätten, unter Umſtänden in Frage kommen. Der 
Vorderrichter geht jedoch nicht fehl, wenn er den 
Schaden, den die Kläger durch Vereitelung dieſes Be— 
triebs erlitten haben wollen, als einen ungewöhnlichen 
bezeichnet. Denn da die Grundſtücke zu einer Fuhr— 
halterei weder eingerichtet noch beſonders geeignet 
waren, bedurfte es der Verkettung mit beſonderen in 


der Perſon der Kläger begründeten Umſtänden, um 
Die Begründung des 


den Schaden herbeizuführen. 
Vorderrichters gibt allerdings inſoferne zu Bedenken 
Anlaß, als er auf § 254 Abſ. 2 BGB. verwieſen hat. 
Dieſe Vorſchrift hat, ſoweit ſie ſich auf Verträge bezieht, 
Vorgänge bei deren Erfüllung im Auge, während es 
ſich hier um Vorgänge beim Vertragsſchluß handelt. 
Aver auch hierbei müſſen im weſentlichen die gleichen 
Grundſätze gelten. Es kann dem Verkäufer nicht zu— 
gemutet werden, daß er für eine Benutzungsweiſe der 
Grundſtücke aufkommt, die er nicht zugeſichert hat, 
nicht vorausſehen konnte und auch nicht durch Mit- 
teilung des Käufers erfahren hat. 
vom 20. Januar 1906.) 
434 


— — ir. 


I 


Zu 5% 2202, 2368, 839 BGB., 29, 36 Abſ. 2, 12 
GBO. Die Klage gegen den Juſtizfiskus auf 


Denn es iſt nichts 


verlangen darf. War hiernach die vom Amtsrichter 
Z. bei der Verhandlung mit den bei der Auflaſſung 
Beteiligten geäußerte Rechtsanſicht nicht richtig, ſo 
folgt daraus doch keineswegs, daß er damit fahr— 
läſſig die ihm den Klägern gegenüber obliegende 
Amtspflicht verletzt hat. Es iſt in der Literatur ſchon 


die Meinung vertreten worden, daß das Zeugnis nach 
82308 BGB. allein noch nicht zur Legitimation des 
Teſtamentsvollſtreckers ausreiche (vgl. DJ Z. 1903, 199, 
243), auch ergibt ſich die richtige Meinung nicht ohne 


weiteres aus dem Zuſammenhalt der angezogenen 
SS 2202 und 2368. Kläger meinen, weil die Zweifel 
des Z. objektiv unbegründet geweſen ſeien, habe er 
ſie auch nicht hegen und äußern und demgemäß ver— 
fahren dürfen. Im weſentlichen iſt dies auch der 
Standpunkt des Berufungsgerichts. Dies iſt aber 
nicht richtig. Das Reichsgericht tritt vielmehr dem 
erſten Richter darin bei, daß auch der Grund buchrichter 
Zweifel haben und darnach handeln darf, ohne ſich 
einer Verletzung ſeiner Amtspflicht ſchuldig zu machen. 


Anders würde zu entſcheiden ſein, wenn bereits eine 


(Urt. des V. 3S. 


Erſatz des Zins verluſtes, der durch Nicht⸗ 


erledigung einer Auflaſſung ſeitens des 
die Legitimation des Teſtamentsvollſtreckers 
bezweifelnden Grundbuchrichters entſtanden 
war, wurde aus folgenden Hauptgründen abgewieſen: 
Da das Amt des Teſtamentsvollſtreckers erſt mit dem 
Zeitpunkt beginnt, in dem der Ernannte durch Er— 


klärung gegenüber dem Nachlaßgerichte das Amt an- 


nimmt (BGB. § 2202), fo muß dem Grundbuchamte 


die Annahme nachgewieſen werden, wenn der Teſta- 


mentsvollſtrecker vor dem Grundbuchamte eine Ver— 
fügung über einen Nachlaßgegenſtand treffen will. 
Wird dem Grundbuchamte zur Legitimation des Te— 
ſtamentsvollſtreckers die letztwillige Verfügung in einer 
öffentlichen Urkunde, in der die Ernennung des Teſta— 
mentsvollſtreckers enthalten iſt, nebſt dem Protokolle 


über die Eröffnung der Verfügung vorgelegt, ſo muß 
die Annahme des Amtes ſeitens des Teſtamentsvoll- 
ſtreckers nach 829 GBO. durch eine öffentliche Ur: | 
kunde nachgewieſen werden. Kann der Nachweis der 

Annahme nicht in anderer Weiſe durch eine öffentliche 


Entſcheidung des Reichsgerichts oder (für Preußen) 
des Kammergerichts ergangen wäre, die alle Zweifel 
in der betreffenden Rechtsfrage abgeſchnitten hätte. 
Das iſt aber nicht geſchehen. Der Grundbuchrichter 
war auf feine eigene Prüfung angewieſen ‚und wenn 
er hierbei zu einer unrichtigen Anſicht gelangte und 
dieſe betätigte, ſo kann darin Fahrläſſigkeit nicht ge⸗ 
funden werden. (Urt. V 276/05 v. 13. Jan. 1906). 
4. — r. 


III 


Zu 88 433 Abſ. 2, 812 BGB. Der Verkäufer 
kann im Zweifel Erſatz der durch ihn amor⸗ 
tiſierten Hypothekbeträge vom Käufer 
fordern. 

Aus den Gründen: Der Berufungsrichter 
ſtellt feſt, daß nach den für das B'r. Pfandbriefinſtitut 
geltenden Statuten die Amortiſationsquote zwar als 
Zubehör des Grundſtücks anzuſehen und daher zur 


Verfügung über ſie dem Inſtitut gegenüber 


nur der jeweilige Grundſtückseigentümer befugt iſt, 
daß aber im vorliegenden Falle der beim Kaufabſchluß 
vorhandene Wille der Vertragſchließenden dahin ging, 
es ſolle der amortiſierte Betrag von 9500 Mk. nicht 
dem Käufer zukommen, ſondern dem Verkäufer ver— 
bleiben. Die Reviſion hält dieſe Feſtſtellung nicht für 
ausreichend, um eine Verurteilung des Beklagten zur 
Herauszahlung der 9500 Mk. zu rechtfertigen. Kläger 
hätte eine beſondere Vereinbarung beweiſen müſſen, 
der Kaufvertrag als folder bilde für den Klag— 
anſpruch keine Grundlage, denn um Kaufgeld handle 
es ſich nicht. Dies iſt unrichtig. Nach dem Inhalt 
des Kaufvertrags ſollte der Kaufpreis 422 500 Mk. be⸗ 
tragen und in Höhe von 198000 Mk. durch Ueber- 
nahme der fraglichen Amortiſationshypothek von 
gleichem Nominalbetrage gedeckt werden. Erwies ſich 
ſpäter dieſe Schuldübernahme teilweiſe wegen Nicht— 
mehrbeſtehens der Hypothek als gegenſtandslos, ſo 
entſtand daraus für den Verkäufer das Recht, den 
noch unberichtigten Teil des Kaufpreiſes mangels 
anderweiter, ſeine Berichtigung regelnder Vertrags— 
beſtimmungen in bar zu verlangen. — Der zweite 


geitichrift für Rechtspflege in Bayern. 


fubfidiäre Klagegrund der ungerechtfertigten Be— 
reicherung kommt nicht in Betracht, da die Klage als 


Vertragsklage begründet iſt. (Urt. V 373,05 vom 
3. Februar 1906.) — - r. 
418 Iv. 


Nochmals die Frage der Zuſtändigkeit im Beſchwerde⸗ 
verfahren über die Auſetzung von Gebühren nach 101 
Sas. mit Art. 146 bayer. GebG. (vgl dieſe Zeitſchrift 
Jahrg. 1905 Nr. 6 S. 154 ff. u. Nr. 12 S. 285 ff.). 
Für die Aufnahme eines Prozeßvergleichs wurde von 
der Gerichtsſchreiberei des Landgerichts N. als Prozeß— 
gerichts außer der Gebühr nach § 23 JI GKG. eine Ge— 
bühr nach S 101 GKG. und Art. 146 bayer. GebG. 
berechnet. 
erhoben, die vom Landgericht zurückgewieſen wurden. 
Auf Beſchwerde erklärte ſich das Oberlandesgericht N. 
für unzuſtändig und legte die Sache dem Oberſten 
Landesgerichte vor. Dieſes ſprach ſeine Unzuſtändig— 
keit aus, worauf das Oberlandesgericht auf dem 
früheren Ausſpruch beharrte und die Beſchwerde zurück— 
wies. Gegen dieſen Beſchluß wurde Beſchwerde ein— 
gelegt, die dem Oberſten Landesgerichte vorgelegt, von 
dieſem aber gemäß Art. 6 EG. z. BGB. und 88 
EG. z. GVG. dem Reichsgerichte überwieſen wurde. 


Dieſes hat den Beſchluß des Oberlandesgerichts auf- 


gehoben und die Sache zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Die Gebühr iſt bei einem 
Prozeßgerichte aus Anlaß eines von dieſem innerhalb 
ſeiner Zuſtändigkeit (8 160 Ziff. 1 ZPO.) beurkundeten 
Vergleiches angefallen. Vergleichsgebühren hatte das 
Gericht zunächſt nach 82311 ORG. zu erheben. Dieſes 
Geſetz hat aber ſelbſt in feinem § 101 gegen Verſuche, 
landesgeſetzliche Gebühren durch Abſchluß geringer zu 
bewertender gerichtlicher Vergleiche zu hinterziehen, 
Vorſorge getroffen und beſtimmt, daß wenn die Ge⸗ 
richtsgebühr weniger als die landesgeſetzliche Vergleichs— 
gebühr beträgt, der Mehrbetrag neben der Gebühr 
des 8 23 1I zu erheben ſei. Es könnte ſich fragen, 
ob nicht durch dieſe vom Reichsgeſetze angeordnete 
Zuſchlagserhebung auch der Zuſchlag ſelbſt zur zivil— 
prozeßrechtlichen Gebühr wird, weil die Gebührenfrage 
bei einem einheitlichen Gerichtsakt ſchwer zu trennen 
und auch für Zuläſſigkeit und Höhe des Zuſchlags der 
ganze Prozeßſtand erheblich iſt. Die Entſcheidung des 
3. Zivilſenats des Reichsgerichts (JW. 1897 S. 467) 
verneint dies allerdings, aber wenn man auch von ihr 
ee ſo ſtand es doch jeder Landesgeſetzgebung 
nach 8 4 EG. z. GVG. frei, auch für den als beſondere 
Landesgebühr zu betrachtenden Zuſchlag des 8 101 
GKG. bei Streit den ordentlichen Rechtsweg vor dem 
Prozeßgerichte zuzulaſſen. Dies hat die bayeriſche 
Geſetzgebung getan. Denn das bayeriſche Geſetz über 
das Gebührenweſen enthält keine Vorſchrift, wonach 
über derartige landesgeſetzliche Zuſchläge zur reichs— 
rechtlichen Vergleichsgebühr ein anderes Beſchwerde— 
verfahren als das nach der Zivilprozeßordnung und 
dem Gerichtskoſtengeſetz vorgeſchriebene Platz greifen 
fol. Abt. II beſtimmt ſogar in Art. 7 betr. die der 
Landesgeſetzgebung überlaſſenen Gebühren der Zwangs— 
verſteigerung und Zwangsverwaltung und in Art. 23 
bezüglich anderer dem Landesrecht vorbehaltener bürger— 
licher Rechtsſtreitigkeiten, daß das Gerichtskoſtengeſetz 
Anwendung finden ſoll. Hieraus iſt zu folgern, daß 
es nicht in einem ſo nebenſächlichen Stücke, wie es 
8 101 GK. enthält, ein beſonderes Beſchwerdeverfahren 
einführen wollte. In der IV. Abt., die von „An— 
gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit“ handelt 
und in der die Art. 46 ff. ſtehen, die das Oberlandes— 
gericht für maßgebend hält, hat es unzweifelhaft nur 
die bei dem Richter in der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
oder bei dem Notariate anfallenden, nicht aber die 
beim ordentlichen Prozeßgerichte erwachſenen Gebühren, 
mögen dieſe auch Gebühren der freiwilligen Gerichts— 
barkeit ſein, im Auge. Hiernach kann nur das gewöhn— 


— —— — 


Gegen die letztere wurden Erinnerungen 


7 


N an 7. 


liche Beſchwerdeverfahren auf Anſetzung einer Zuſchlags— 
gebühr nach $ 101 GKG. Anwendung finden. Sonach 
iſt das Oberlandesgericht N. zuſtändig und iſt nur 
noch deſſen Erwägung zurückzuweiſen, daß, weil die 
bekämpfte Gebühr eine ſolche iſt, die gewöhnlich von 
Notaren für Immobiliar-Verträge und Vergleiche er— 
hoben wird, auch das Beſchwerdeverfahren gegen 
Notariatsgebühren anzuwenden ſei. Gerade die Be— 
hörde, von der die Gebühr angeſetzt und erhoben 
wird, iſt ausſchlaggebend für die Art des Beſchwerde— 
verfahrens. (Beſchl. V. 35. 14. Febr. 1906.) D. 
441 
V. 


Zu 8 177 366. Bei der gerichtlichen und der 
notariellen Beurkundung von Rechtsgeſchäften darf die 
durch § 177 Abſ. 1 Satz 2 FGG. vorgeſchriebene Feſt— 
ſtellung, daß das Protokoll vorgeleſen, von den Be— 
teiligten genehmigt und von ihnen unterſchrieben ſei, 
den Unterſchriften der Beteiligten räumlich nachfolgen. 
Die dem Urteile vom 11. Juli 1905 (JW. S. 541 3%) 
zugrunde liegende entgegengeſetzte Annahme, wonach 
eine derartige Aufeinanderfolge der Unterſchriften und 
des Feſtſtellungsvermerks die öffentliche Beurkundung 
als ſolche nichtig macht, hat der Senat aufgegeben. 
(Beſchl. des IV. ZS. vom 15. Februar 1906)) 

135 — - en. 
VI. 


ait 1298, 1300 BGB. Rechtliche Natur des 
Berläbul 8. Folgen verweigerter Zuſtimmung des ge⸗ 
ſetzlichen Vertreters. Widerruf der Verweigerung. 
Aus den Gründen: 1. Den Vorinſtanzen iſt darin 
beizupflichten, daß das Verlöbnis ein Vertrag iſt. 
Die Ausführungen der Reviſion, es lägen nur zwei 
übereinſtimmende Willenserklärungen vor, ſind unſtich— 
haltig. Sie überſehen, daß die beiderſeitigen Willens— 
erklärungen in wechſelſeitiger Beziehung ſtehen. Denn 
jeder Teil erklärt nicht nur das Eheverſprechen, ſondern 
nimmt auch das des anderen Teiles an. 

Wenn das Geſetz in 88 1298, 1300 BGB. von 
dem Verloöbniſſe ſpricht, jo meint es natürlich ein 
gültiges Verlöbnis. Von einem ſolchen kann keine 
Rede ſein, wenn der eine Teil ein gültiges, der andere 
ein ungültiges Verſprechen abgegeben hat. Daher muß 
auch die Schlußfolgerung der Reviſion abgelehnt werden, 
der Anſpruch einer unbeſcholtenen Frau aus §§ 1298, 1300 
BOB. ſei auch begründet, wenn zwar das Eheverſprechen 
des Mannes, dem ſie die Beiwohnung geſtattet habe, 
gültig, ihr eigenes aber ungültig geweſen ſei. 

2. Iſt das Verlöbnis ein Vertrag, ſo müſſen auch 
die allgemeinen Vorſchriften über Geſchäftsfähigkeit 
Anwendung finden, insbeſondere SS 106 ff. BGB. Aus 
8 107 BGB. ergibt fi, daß ein Minderjähriger zum 
Abſchluß eines Verlöbniſſes der Einwilligung des ge— 
ſetzlichen Vertreters bedarf. Schließt er ein ſolches 
ohne dieſe Einwilligung, fo hängt nach $ 108 BGB. 
die Wirkſamkeit des Vertrags von der Genehmigung 
des Vertreters ab. Hier hat der Vater der Klägerin 
die Genehmigung verweigert; zwar hat er dies nur 
der Klägerin gegenüber getan, allein es genügt, wenn 
die Erklärung gegenüber dem Minderjährigen oder 
dem anderen Teile erfolgt. 

3. Infolge der Verweigerung der Genehmigung 
war der Verlöbnisvertrag von Anfang an unwirkſam. 
Er konnte auch nicht durch Widerruf der Verweigerung 
wirkſam werden. Die Verweigerung unterliegt im 
Falle des S 108 BGB. nicht dem Widerrufe. Auch 
die nachträgliche Genehmigung kann dem unwirkſamen 
Vertrage nicht aufhelfen, denn ſie bezieht ſich auf 
ein erloſchenes, nicht mehr vorhandenes Rechtsver— 
hältnis, iſt alſo gegenſtandslos. (Urt. des IV. 38. 
vom 9. November 1905). — — On. 

440 


a) In der nächſten Nummer wird die Begründung der wegen ihrer 
Wichtigkeit bier ſofort kurz mitgeteilten Eutſcheidung veröffentlicht 
werden. 
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VII. 


Raun eine Entſcheidung des Mannes über die 
religiöſe Erziehung eines Kindes der Frau das Recht 
ur Verweigerung der ehelichen Folge geben, wenn der 

aun in einem rechtlich unwirkſamen Vertrage der 
Fran die Erziehung in einer anderen Konfeſſion zu⸗ 
geſichert hat? Der Kläger iſt katholiſch, die Beklagte 
iſt evangeliſch; in einem nach dem einſchlägigen Landes— 
rechte wegen Formmangels nichtigen Vertrage haben 
ſie Erziehung der Kinder im evangeliſchen Bekenntniſſe 
vereinbart. Da Kläger ein Kind in eine katholiſche Schule 
ſchicken wollte, hat ſich die Frau von ihm getrennt. Die 
Klage auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft wurde 
vom Berufungsgericht abgewieſen, weil der Kläger durch 
ſein Verhalten das Vertrauen der Beklagten erſchüttert 
habe. Das Berufungsgericht läßt es dahingeſtellt, ob 
hieraus ein Scheidungsgrund zu entnehmen ſei, 
meint aber, daß der Kläger fein Recht miß brauche, 
wenn er trotz des von ihm verſchuldeten Riſſes in den 
ehelichen Beziehungen Herſtellung der häuslichen Ge— 
meinſchaft verlange. Die Reviſion wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die Reviſion meint, daß 
ein Mißbrauch des Rechts ein Verſchulden vorausſetze, 
der Kläger aber nur im Kampf zwiſchen dem gegebenen 
Wort und ſeiner Gewiſſensangſt ſich an ſein Verſprechen 
nicht gebunden erachtet habe. Der Kläger habe nicht 
nur aus Ueberzeugung gehandelt, ſondern auch das Heil 
des Kindes im Auge gehabt. 

Der Reviſion iſt nicht beizutreten. Richtig iſt, 
daß die Annahme eines Mißbrauchs des Rechts auf 
Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft den Nachweis 
eines Verhaltens vorausſetzt, das mit der rechten ehe⸗ 
lichen Geſinnung unvereinbar iſt. Hier iſt nun zwar 
der Vertrag über die religiöſe Erziehung des Kindes 
ungültig. Allein für das Verhältnis der Gatten 
kommt es darauf an, was den ſittlichen Pflichten 
entſpricht, und darnach darf der Mann nicht alles 
tun, was ihm das objektive Recht erlaubt. Wäre 
etwa § 1634 Satz 2 BGB. maßgebend, fo könnte der 
Mann unter Umſtänden ſehr wohl durch rückſichtsloſe 
Ausübung der ihm nach dem Geſetze zuſtehenden Ent— 
ſcheidung ein Unrecht begehen. Und ſo auch hier. 
Der Kläger hat verſprochen, daß die Kinder evangeliſch 
zu erziehen ſeien. Der Beklagten war nach den tat— 
ſächlichen Feſtſtellungen viel an dieſem Verſprechen 
gelegen. Es kann daher nicht von ihr verlangt werden, 
daß ſie ſich fügt, und es darf ihr nicht vorgehalten 
werden, daß ſie, wenn ſie nicht nachgebe, gegen die 
ehelichen Pflichten verſtoße. Es iſt daher nicht zu 
beanſtanden, daß das Berufungsgericht auf den Um— 
ſtand, daß der Kläger über die Erziehung des Kindes 
beſtimmen könnte, kein Gewicht gelegt hat. (Urt. d. 
IV. 3S. vom 23. Nov. 1905). 
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B. Strafſachen. 
1 


1. Voraus ſetzungen der Annahme eines Schank⸗ 
wirtſchaftsbetriebs einer Kupplerin durch Vermittlung 
von Proſtituierten. 

2. Rechtliches Verhältnis zwiſchen dem Vergehen 
wider die Gewerbeordnung und dem Vergehen der Rup⸗ 
pelei (SS 147, 33 GewO., §8 180, 73, 74 StGB.). 

Aus den Gründen: 1. Mit Unrecht greift der 
Verteidiger die Folgerung an, daß die Angeklagte, die 
keine Erlaubnis zum Betrieb einer Schankwirtſchaft 
beſitzt, der gewerbsmäßigen Abgabe geiſtiger Getränke 
zum ſofortigen Verbrauch überführt ſei, weil ſie mit 
der auf Gewinnung einer dauernden Erwerbsquelle 
gerichteten Abſicht fortgeſetzt den Verkauf von Bier, 
Wein uſw. durch die bei ihr zu Miete wohnenden 
Dirnen innerhalb der Mieträume an beliebige Be— 
ſucher bewirkt habe. In den zwiſchen ihr und den 
Dirnen getroffenen Vereinbarungen war die Abgabe von 
Getränken gegen Entgelt, durch die Dirnen und für die 
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Angeklagte, mindeſtens ſtillſchweigend enthalten. Hieran 
hat der Umſtand nichts geändert, daß die fraglichen Ge⸗ 
laſſe nicht in der ausſchließlichen Verfügungsgewalt der 
Angeklagten ſtanden und daß ihr gegenüber die Dirnen 
für den von ihr feſtgeſetzten und an ſie abzuliefernden 
Kaufpreis der Getränke hafteten. Hatte die Angeklagte 
ſich den gewerbsmäßigen Verkauf von Getränken in 
den Mietsräumen der Dirnen durch dieſe Uebung vor— 
behalten, ſo iſt ſie nicht nur Mitinhaberin der Räume 
geblieben, ſondern auch Dienſtherrin der Dirnen als 
Gewerbegehilfinnen geworden; daß die Schankſtätte im 
ausſchließlichen Benutzungsrecht des Unternehmers ſteht, 
wird zum Betrieb einer Schankwirtſchaft nicht erfordert. 
Ferner kommt es nicht darauf an, ob ſich die Schank⸗ 
ſtätte in dem Hauſe befindet, in dem der Betriebs— 
unternehmer wohnt. Endlich wird die Verantwortlichkeit 
für unerlaubten Schankbetrieb nicht beſeitigt, wenn der 
Unternehmer von ſeinen Vertretern, Angeſtellten uſw. 
eine bürgerlich-rechtliche Haftung für die Zahlung der 
verabreichten Getränke zugeſichert erhält: Solche Ab⸗ 
machungen betreffen nur die inneren Beziehungen und 
laſſen die Tatſache entgeltlicher Abgabe von Getränken 
ſeitens des Unternehmers unberührt. 

2. Beim Vorhandenſein mehrerer im natürlichen 
Sinn ſelbſtändiger Handlungen hängt ihre rechtliche 
Einheit davon ab, daß ſie gegen dasſelbe Rechtsgut 
gerichtet und einem fie alle umfaſſenden Vorſatz ent- 
ſprungen ſind. Während alſo nach den tatſächlichen 
Unterlagen bald eine einheitliche oder fortgeſetzte 
Handlung, bald eine Mehrheit gegeben ſein kann, 
muß rechtliches Zuſammentreffen da angenommen 
werden, wo zu verſchiedenen Tatbeſtänden ein gleiches 
oder gleichartiges Merkmal gehört und eben dieſes 
ih nur in eine m Einzelumſtand verkörpert, wo mit- 
hin der letztere nicht ausſchließlich zu dem einen Tat⸗ 
beſtand gezogen werden könnte, ohne daß hinſichtlich 
des anderen eine Lücke entſtände. Wer z. B., um ſich 
einen rechtwidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, 
das Vermögen eines andern dadurch beſchädigt, daß 
er durch Vorzeigung einer von ihm verfälſchten Ur- 
kunde einen Irrtum erregt, macht ſich zweifellos eines 
Vergehens des Betrugs nach § 263 StGB. und eines 
Verbrechens der Urkundenfälſchung nach 88 268, 267 
StGB. ſchuldig, kann aber nur nach 8 73 StGB. 
wegen einer einheitlichen Tat beſtraft, nicht aus § 74 
StGB. mit einer Geſamtſtrafe belegt werden; denn 
würde das Vorzeigen bloß als Gebrauch zum Zweck 
der Täuſchung im Sinne von $ 267 StGB. heran⸗ 
gezogen, ſo entfiele das ſür 8 263 StGB. weſentliche 
Merkmal der Vorſpiegelung einer falſchen Tatſache, 
und umgekehrt. Einen derartigen Fall notwendigen 
rechtlichen Zuſammenhangs will der Verteidiger in 
Anſpruch nehmen mit ſeiner Berufung darauf, daß 
feſtgeſtelltermaßen „der von der Angeklagten betätigte, 
auf die Vorſchubleiſtung zur Unzucht zielende Eigen⸗ 
nutz beſtanden habe im Vermieten der Zimmer zu 
hohen Preiſen und in der Abgabe von Getränken“. 
Allein er geht fehl. Das Abgeben von Getränken als 
ſolches bildet kein geſetzliches Merkmal der Kuppelei 
und die Urteilsgründe verwenden es auch nur zum 
Nachweiſe des Merkmals der Gewinnſucht. Sie 
bewegen ſich auf dem Boden der reinen Tatſachen, 
indem ſie bemerken, die der Angeklagten zur Laſt ge— 
legte Abgabe von Getränken gegen Entgelt an be— 
liebige Beſucher der Dirnen habe in keinem Punkt den 
Tatbeſtand des Vorſchubleiſtens im Sinne von 8 180 
StGB. erfüllt; wenn fie daneben das Beſtehen ur— 
ſächlicher Wechſelbeziehungen anerkennen, kraft deren 
„die beiden von der Angeklagten betriebenen Gewerbe 
ſich gegenſeitig förderten“, verfallen ſie nicht in einen 
Widerſpruch, vielmehr unterſtellen fie bloß einen 
äußeren Zuſammenhang, der die beiden Betriebe nicht 
zu einer inneren rechtlichen Einheit verſchmelzen konnte. 
(Urt. des J. StS. v. 21. Dez. 1905, 1 D n 
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II 


Sind unter „Angaben tatſächlicher Art“ im Sinne 
des 8 4 des Geſetzes zur Bekämpfung des nulanteren 
Wettbewerbs vom 27. Mai 1896 nur wörtliche Aus⸗ 
laſſungen zu verſtehen? Das freiſprechende Urteil der 
Strafkammer wurde auf Reviſion des Staatsanwalts 
aufgehoben. N 

Aus den Günden: Den Gegenſatz zu den 
wiſſentlich unwahren Angaben tatſächlicher Art, welche 
eine der Vorausſetzungen des Vergehens der unlauteren 
Reklame nach 8 4 des UW BGG. bilden, ſtellen, wie die 
Motive (S. 10) ausſprechen, unrichtige oder übertriebene 
Urteile über die Beſchaffenheit der ausgebotenen Waren 
dar. Solche allgemeine Anpreiſungen, mögen ſie auch 
der Wahrheit nicht entſprechen, fallen nicht unter den 
Begriff der unlauteren Reklame. (Entſch. in StrS. 
Bd. 30 S. 406 [411], Bd. 34 S. 140 [151]). Dagegen 
kann die vom Urteil eingenommene an dem Wort 
haftende Auslegung des Moments der „Angaben tat— 
ſächlicher Art“ nicht richtig ſein. Nicht abzuſehen iſt, wa— 
rum unter den Angaben nur wörtliche Auslaſſungen 
verſtanden werden ſollten und nicht Behauptungen 
überhaupt, die auch durch bildliche Darſtellungen und 
ſonſtige Veranſtaltungen Ausdruck finden können. 
Das Geſetz ſtellt in 8 1 Abſ. 4 ausdrücklich die bild— 
lichen Darſtellungen und ſonſtigen Veranſtaltungen 
den Angaben tatſächlicher Art gleich. Freilich hat 
dieſer Satz in dem 84 keine Aufnahme gefunden, und 
nach den Motiven (S. 15) wäre dies auch vom Geſetz— 
geber mit Vorbedacht unterlaſſen worden, wenigſtens 
ſoweit ausſchließlich bildliche Darſtellungen und 
ſonſtige Veranſtaltungen in Betracht kommen, welche 
die unwahren Angaben erſetzen ſollen, weil ſolche 
meiſt weniger bedenklich ſein ſollen als Wortreklamen. 
Allein daran muß feſtgehalten werden, daß zum 
mindeſten in den Fällen, in denen tatſächliche „Angaben“ 
gemacht werden, die erſt ihre Ergänzung oder Er— 
läuterung „durch bildliche Darſtellungen oder ſonſtige 
Veranſtaltungen“ erhalten, der Tatbeſtand des 84 er⸗ 
füllt ſei. Dies trifft hier zu. Denn zu den in den 
Inſeraten enthaltenen Behauptungen über die Be— 
ſchaffenheit der Waren ufmw., die nach der Auffaſſung 
des erſten Richters nicht unwahr ſind, treten teilweiſe 
außerhalb hiervon liegende, aber auf den Willen des 
Angeklagten zurückzuführende Umſtände, wie die Größe 
des Drucks, die Stellung der Bekanntmachungen unter 
den übrigen Inſeraten, das Weglaſſen des Namens 
oder der Firma, der beſondere Hinweis auf den gut— 
erhaltenen Zuſtand der Gegenſtände, hinzu, welche 
nach der Ueberzeugung des Tatrichters den an ſich 
harmlos klingenden Sätzen des Inſerats ſeinen wahren 
Sinn geben. Erſt mit der Zuſammenfaſſung dieſer 
Faktoren wird der eigentliche Wille des Angeklagten 
erkennbar, deſſen Ergründung Aufgabe der Straf— 
rechtspflege iſt. Willkürlich iſt es, daß die Vorinſtanz 
nur Bruchſtücke der Willensäußerung des Angeklagten 
der Entſcheidung der Schuldfrage zugrunde legen 
will. Die Unwahrheit ſeiner Kundgebungen wird 
dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß die einzelnen Tate 
ſachen ſich in einer Faſſung darſtellen, die wörtlich 
betrachtet nichts Falſches enthalten würde, ſofern nur 
die Bekanntmachung im ganzen in dem vom 
Angeklagten gewollten Sinne nach den im Verkehr 
herrſchenden Anſchauungen verſtanden werden mußte 
(Entſch. a. a. O. Bd. 34 S. 163). Hat aber der An⸗ 
geklagte durch ſeine Bekanntmachungen darauf hin— 
wirken wollen, daß das Publikum an einen „Privat: 
gelegenheitskauf“ glaube, und geſchah es, um hierdurch 
den Anſchein eines beſonders günſtigen Angebots 
hervorzurufen, ſo kann dies nur dahin aufgefaßt 
werden, daß der Irrtum erweckt werden ſollte, als 
ob es ſich um einen gelegentlichen Verkauf handle, 
zu dem eine Privatperſon durch mißliche Verhältniſſe 
ſich gedrängt ſehe (Mot. S. 11), ſo daß bei dem durch 
die Notlage geſchaffenen Zwang zur Veräußerung dem 
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Käufer die Ausſicht auf außergewöhnlich günſtige Beding— 
ungen erwächſt. Damit iſt der urſächliche Zuſammen— 
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nicht feſt verbunden ſind. 


hang zwiſchen dem Anlaß zum Verkauf und der An— 

lofung des Publikums durch die unwahren Angaben 

gegeben. (Urt. d. I. StS. v. 25. Jan. 1906, 1 D 965/05.) 
126 B. 


Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Begriff der unbeweglichen Sachen im Sinne des 
älteren Liegenſchaftsrechts und der weſentlichen Beſtand⸗ 
teile eines Grundſtücks (Sebände) im Sinne von BGB. 
88 93, 94; Geſ. über das Gebührenweſen (1892) Art. 
113 Ziff. 1, (1899) Art. 146 Abſ. 1 Ziff. 1. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft verkaufte ihr aus Gebäuden, ſonſtigen Grund— 
ſtücken, Maſchinen und Reſervoirs für Petroleum und 
Benzin — ſog. Tanks — beſtehendes Anweſen nebſt 
Zubehör und allen Vor- und Einrichtungen an eine 
andere Geſellſchaft. Zwiſchen der Finanzſtelle und den 
Vertragſchließenden entſtand Streit über die Art der 
Bewertung der Vertragsurkunde, insbeſondere darüber, 
ob auch für die Uebereignung der auf 150000 Mk. ge⸗ 
ſchätzten Tanks die ſog. Immobiliar-Beſitzveränderungs— 
gebühr zu erheben ſei. Vom Landgerichte wurde die 
Frage bejaht, vom Oberſten Landesgerichte verneint, 
im weſentlichen aus folgenden Gründen: An ſich ſind 
die 5 Tanks unbeſtreitbar bewegliche Sachen. Beweg— 
liche Sachen werden nach den auch für den Bereich 
des Gebührenweſens jetzt maßgebenden SS 93, 94 BGB. 
dadurch unbewegliche Sachen, daß ſie weſentliche Be— 
ſtandteile einer ſolchen, insbeſondere eines Gebäudes, 
werden. Nach 8 93 find weſentliche Beſtandteile einer 
Sache diejenigen, welche von einander nicht getrennt 
werden können, ohne daß der eine oder der andere 
zerſtört oder in ſeinem Weſen verändert wird. Nach 
§ 94 gehören zu den weſentlichen Beſtandteilen eines 
Grundſtücks die mit dem Grund und Boden feſt ver- 
bundenen Sachen, insbeſondere Gebäude. Das Land- 
gericht ging bei Beurteilung der Eigenſchaft der 
5 Tanks auch von den §§ 93, 94 aus und nahm an, 
daß deren Erforderniſſe vorliegen. Dieſe Annahme 
iſt irrtümlich. Unhaltbar iſt zunächſt die Annahme, 
die Tanks ſeien Gebäude. Sie ſind nur große Be— 
hälter oder Gefäße, dazu beſtimmt, das auf Schiffen 
nach R. beförderte Petroleum oder Benzin bis zur 
Ablieferung oder Weiterverſendung aufzunehmen. Die 
vom Landgerichte hervorgehobenen Umſtände, daß die 
Tanks aus dem, Baumaterial (Eiſenblechplatten, Nieten 
uſw.) an dem Orte hergeſtellt wurden, der dauernd 
ihr Standort ſein ſoll, und daß ſie nach ihren 
„Dimenſionen“ den Eindruck beträchtlicher Bauwerke 
machen, ferner der Umſtand, daß wegen ihres großen 
Gewichts ihre Fortbewegung ohne Zerlegung mit be— 
ſonderen Schwierigkeiten verknüpft ſein würde, ändern 
ihre natürliche und rechtliche Eigenſchaft nicht. Die 
Tanks bilden auch nicht, wie das Landgericht annahm, 
mit den dazu gehörenden Sockeln ein einheitliches 
„Ganzes“, ein „Bauwerk“, ſondern fie ſtehen „loſe“, 
alſo frei und ohne eine mechaniſche Verbindung auf 
den Sockeln und dieſe haben nur den Zweck, ihnen 
einen erhöhten Stand zu geben, damit ſie nicht von 
dem etwa eintretenden Hochwaſſer erreicht und von 
ihrem Standorte verrückt oder weggeſchwemmt werden, 
falls der ſie umgebende Wall ſie nicht genügend 
ſchützen ſollte. Auch „Gebäude“ im weiteren Sinne 
des Wortes ſind übrigens rechtlich nicht weſentliche 
Beſtandteile des Grundes und Bodens im Sinne des 
§ 94 des BGB., wenn fie mit dem Grund und Boden 
Die Tanks ſtehen nach 
den Feſtſtellungen nicht in feſter Verbindung mit dem 
Boden. Als eine feſte Verbindung vermittelnde 
Zwiſchenglieder könnten nur die Sockel, die Röhren— 
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leitungen und der Schutzdamm in Betracht kommen, 
die ſämtlich unverkennbar mit dem Erdboden feſt ver— 
bunden ſind. Die Tanks ſind aber auf und an den 
Sockeln in feiner Weiſe befeſtigt. Mit den Röhren— 
leitungen beſteht allerdings ein mechaniſcher Zuſammen— 
hang inſofern, als zur Verbindung der Leitungsrohre 
mit den Tanks deren Anſatzſtutzen durch ein fog. Knie— 
ſtück mit den oberirdiſchen Endſtutzen der Röhren ver— 
bunden und die Knieſtücke auf beiden Seiten durch 
Flanſchen und Schrauben an den Stutzen befeſtigt 
werden. Je nachdem Petroleum oder Benzin in die 
Tanks geleitet werden ſoll, werden jedoch die Knieſtücke 
durch andere erſetzt. Die Tatſache, daß die Verbindung 
auf die einfachſte Weiſe durch Aufdrehen der Schrauben 
und die dadurch ermöglichte Wegnahme der Flanſchen 
ohne Beſchädigung der Tanks und der Röhren gelöſt 
werden kann, ſchließt den Begriff der feſten Verbindung 
im Sinne des 8 94 aus. Eine anderweite Verbindung 
der Tanks mit dem Boden oder deſſen Beſtandteilen 
beſteht nicht. Darnach ſind die 5 Tanks nicht Beſtand— 
teile des Grundes und Bodens im Sinne der SS 93, 
94 des BGB. Allerdings bilden die ſämtlichen Gegen— 
ſtände des Kaufvertrags, nicht bloß die 5 Tanks und 
die bisher beſprochenen Einrichtungen und Vorrich— 
tungen, mit dem Grundſtücke zuſammen eine Anlage 
zur Lagerung von Petroleum und Benzin. Allein durch 


den bloßen räumlichen und wirtſchaftlichen Zuſammen- 


hang mit den anderen Beſtandteilen der Anlage ſind 


ſie nicht Beſtandteile einer neuen körperlichen Einheit 
geworden. Die „Anlage“ als ſolche iſt keine Sache, ei ! 
zu unterlaſſen, iſt daher zuläſſig. 


ſondern beſteht aus der räumlichen und wirtſchaftlichen 
Verbindung ſelbſtändiger körperlicher Gegenſtände, zu 
denen auch die zuſammenhängenden zwei Grundſtücke 
mit den darauf errichteten Gebäuden gehören. Es 
könnte ſich alſo in Anſehung der Tanks nur fragen, 
ob ſie etwa durch den Zuſammenhang mit den 
anderen Beſtandteilen der Anlage, und zwar, worauf 
es hier allein ankommen kann, mit den Grundſtücken 
und deren Beſtandteilen, ihre körperlich und wirtſchaft— 
lich ſelbſtändige Bedeutung verloren haben, insbe— 
ſondere durch ihre Aufſtellung auf dem Grundſtück 
Pl.⸗Nr. 1911½ b zunächſt deſſen Beſtandteile geworden 
ſind. Dies iſt nicht der Fall, denn durch die etwaige 
Aufhebung des räumlichen Zuſammenhangs zwiſchen 
den Tanks und dem Grundſtück oder deſſen Beſtand— 
teilen und den anderen Beſtandteilen der Anlage 
würde eine Zerſtörung der Tanks oder eine Aenderung 
ihres Weſens, insbeſondere ihrer wirtſchaftlichen Be— 
deutung, nicht bewirkt werden. Bei dem heutigen 
Stande der Technik wäre es troß der Größe, dem Um— 
fange und der Schwere der Tanks möglich, ſie an 
einen anderen Ort zu bringen. Ihre Entfernung 
würde auch die übrigen Beſtandteile der Anlage nicht 
zerſtören oder in ihrem Weſen verändern. Ein Erſatz 
des einen oder des anderen Tanks würde ohnehin 
notwendig ſein, wenn er unbrauchbar wird. Dadurch 
kann zwar eine zeitweilige Störung oder Beſchränkung 
des Betriebs der Anlage verurſacht, ihr Weſen 
aber nicht berührt werden. Nur in Anſehung des 
Dammes könnte es in Frage kommen, ob er nicht 
vielleicht, um die Wegſchaffung der Tanks zu ermög— 
lichen oder zu erleichtern, zum Teile beſeitigt werden 
müßte. Auch dies würde indes rechtlich ohne Belang 
ſein, denn die Tanks und der Damm ſind im Ver— 
hältniſſe zu einander nucht Beſtandteile einer Sache, 
ſondern ſelbſtändige Sachen. (Beſchl. des ObLG. vom 
30. Dezember 1905 [II. 3 S.] Reg. V Nr. 30/05). 
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II. 
uläſſigkeit von Znſätzen zu der Firma einer Aktien⸗ 
geſellſchaft. Die Aktiengeſellſchaft B.. Bank in M. hat 
von dem Bankier H. H. in B. deſſen Bankgeſchäfte in 
B. und Kr. erworben, um ſie als Zweigniederlaſſungen 
fortzuführen, und bei dem Regiſtergericht die Ein— 


— — — —2— rn nn UL — 
5 


tragung der Firmen „B. Bank, Filiale B. vormals 


H. H.“ und „B.“ Bank, Filiale Kr. vormals H. H.“ 
beantragt. Das Regiſtergericht lehnte die Eintragung 
ab, weil der Zuſatz „vormals H. H.“ unzuläſſig ſei. 
Auf Beſchwerde hob das Landgericht die Verfügung 
des Regiſtergerichts auf und wies dieſes an, die Ein⸗ 
tragung zu betätigen. Bevor dieſe, der noch ein 
anderes Bedenken entgegenſtand, erfolgte, beantragte 
Kommerzienrat M. in B., der von der Handels- und 
Gewerbekammer gemäß $ 2 der Bek. vom 27. Dezember 
1900 (JM Bl. 1901 S. 35) als Vertreter in Regiſter⸗ 
ſachen gegenüber dem Amtsgerichte B. beſtellt iſt, die 
Eintragung der Firmen der Zweigniederlaſſungen mit 
dem Zuſatze „vormals H. H.“ abzulehnen, weil eine 
Aktiengeſellſchaft nur eine Firma haben dürfe. Das 
Regiſtergericht lehnte den Antrag mit Hinweis auf den 
landgerichtlichen Beſchluß ab. Die Beſchwerde wurde vom 
Landgerichte zurückgewieſen. Die weitere Beſchwerde 
des Kommerzienrats M. blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Das Regiſtergericht war 
nicht befugt, die durch den landgerichtlichen Beſchluß 
angeordnete Eintragung abzulehnen. Hätte nicht ein 
weiteres Bedenken gegen ſie beſtanden, ſo hätte das 
Gericht die Firmen der Zweigniederlaſſungen ſofort 
eintragen müſſen und die Handels- und Gewerbe— 
kammer hätte dann die Löſchung nach § 142 FGG. 
beantragen können. Sie brauchte aber die Bewirkung 
der Eintragungen nicht abzuwarten, ſondern konnte 
ihre Bedenken ſofort geltend machen; drang ſie damit 
durch, bevor die Eintragungen erfolgten, ſo hatten 
dieſe zu unterbleiben. Der Antrag, die Eintragungen 


Die weitere Beſchwerde iſt aber nicht begründet. 
Es handelt ſich nicht um die beſtrittene Frage, ob eine 
Aktiengeſellſchaft, wenn ſie zu ihrem Unternehmen ein 
Handelsgeſchäft hinzuerwirbt, dieſes als ſelbſtändiges 
Geſchäft mit der bisherigen Firma fortführen kann 
oder ob aus § 182 Abſ. 2 Nr. 1,2 HGB. zu ent⸗ 
nehmen iſt, daß ihr geſamtes Unternehmen als ein= 
heitliches gilt und daß ſie wie nur einen Sitz auch 
nur eine Firma haben kann, die zugleich ihr Name iſt. 
Die letztere Anſicht ſchließt, wie anerkannt iſt (Staub 
Anm. 6, 7 zum § 30, Anm. 6 zum $ 201, Lehmann⸗ 
Ring Nr. 3 zum § 201), nicht aus, daß für eine 
Zweigniederlaſſung ($ 201 HGB.) eine Firma geführt 
wird, die nach § 50 Abſ. 3 HGB. in der Weiſe ge— 
bildet iſt, daß der Geſellſchaftsfirma ein ſie als Firma 
der Zweigniederlaſſung bezeichnender Zuſatz beigefügt 
iſt. Die ſo gebildete Firma läßt klar erkennen, daß 
der Betrieb nicht ein ſelbſtändiges Unternehmen, ſondern 
ein Beſtandteil des Geſellſchaftsunternehmens iſt. Die 
von Staub (Anm. 6 zum § 201) und Anderen ver- 
tretene Meinung, daß — abgeſehen von einem etwa 
nach § 30 Abſ. 3 HGB. gebotenen Zuſatze — jeder 
andere Zuſatz unzuläſſig ſei, findet im Handelsgeſetzbuch 
keine Stütze. Wenn der Aktiengeſellſchaft nicht geſtattet 
iſt, neben der Geſellſchaftsfirma eine zweite Firma 
zu führen, deren Erſcheinung die der Firma eines 
ſelbſtändigen Handelsgewerbes iſt, ſo ſteht dies einem 
Zuſatze zu der Firma einer e nicht 
entgegen, der daran nichts ändert, daß dieſe die Zweig— 
niederlaſſung als Zweiggeſchäft der Aktiengeſellſchaft 
kennzeichnet. Hier bezeichnen die für die Zweignieder- 
laſſungen in B. und Kr. angemeldeten Firmen die 
beiden Zweigniederlaſſungen ausdrücklich als Zweig— 
geſchäfte des Geſellſchaftsunternehmens der B'ſchen 
Bank und der Zuſatz „vormals H. H.“ macht nur 
nach § 22 HGB. erſichtlich, daß die Zweiggeſchäfte 
aus den von der Aktiengeſellſchaft erworbenen Handels— 
geſchäften mit der Firma H. H. gebildet ſind; die an⸗ 
gemeldeten Firmen laſſen keinen Zweifel darüber zu, 
daß die vormals von H. H. betriebenen Geſchäfte von 
der B.'ſchen Bank als Zweiggeſchäfte fortgeführt werden. 
(Beſchl. des l. 35. vom 10. Februar 1906). 
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Oberlandes gericht München. 
I. 


Haltung des Staats für Soldateumißhandlungen. 
Der Schreiner Sch. in J. ſuchte um das Armenrecht 
für eine Schadenserſatzklage gegen das Militärärar 
nach, weil der Tod ſeines Sohnes durch grobfahrläſſige 
Handlungen von Militärperſonen während der Dienſt— 
zeit herbeigeführt worden und dadurch dem Geſuch— 
ſteller ein Schaden von 1000 Mk. für Verdienſtentgan 
während der monatelangen Pflege und von jahrlich 
1000 Mk. durch den künftigen Entgang ſeiner Beihilfe 
in der väterlichen Schreinerei entſtanden ſei. Die 
Krankheit (Bruſtfellentzündung) ſei dadurch verurſacht 
worden, daß der Sergeant St. den Sch. jr. ſich wieder— 
holt in den naſſen Moraſt niederlegen ließ und die 
Aerzte deſſen Dienſtuntauglichkeit zu ſpät anerkannten; 
bei einem Transport in das Rekonvaleszentenhaus ſei 
Sch. außerdem ſchutzlos der ſtarken Kälte ausgeſetzt 
geweſen. Schließlich ſei Sch. als dienftunfähig mit 
einer Penſion von zunächſt 15 Mk. und ſpäter 57 Mk. 
entlaſſen worden, jedoch am 19. Auguſt 1904 ges 
ſtorben. Hiernach hätten ſowohl St. als die Militär— 
ärzte in Ausübung der ihnen anvertrauten Gewalt 
ſchuldhaft Schaden angerichtet, der Sergeant insbe— 
fondere deshalb, weil er den über ſtarke Schmerzen 
klagenden Sch. gleichwohl habe fortüben laſſen. Einer 
Vorentſcheidung bedürfe es nicht, da Militärperſonen 
einſchl. der Militärärzte nicht Beamte im Sinne des 
Art. 7 Abſ. 2 VGH. ſeien (Weber, VOS. IX 313, 
Seydel, Bayr StR. I 6049). Das Kriegsminiſterium 
lehnte mangels Nachweiſes der behaupteten Tatſachen 
und des Kauſalzuſammenhangs jede Entſchädigung ab.!) 
Das LG. München J wies das Geſuch zurück, weil die 
Erhebungen keine Stütze für die Klagsbehauptungen 
ergäben, jedenfalls gegen den Militärfiskus der 
Anſpruch Thon nach Art. 20 des RG. v. 22. Mai 1893 
ausſichtslos ſei, ſohin die Möglichkeit der Unterſcheidung 
zwiſchen Reichs- und Landesfiskus in RGE. 54, 161 
für Bayern der Nachprüfung nicht bedürfe, ſchließlich 
auch dahingeſtellt bleiben könne, ob nicht jetzt Art. 7 
VGH. auf jede Ausübung öffentlicher Gewalt anzu— 
wenden ſei, da auch verneinendenfalls der vorliegende 
lettinſtanzielle militärische Ausſpruch über den Mangel 
dienſtlichen Verſchuldens für das Gericht bindend ſein 
müßte (Komp.⸗Konfl.⸗Erk. in GVBl. 1878 S. 17 Beil.). 
Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen, weil die recht— 
lichen Gründe des Beſchluſſes zutreffend ſeien und 
jeder Anhalt für den Kauſalzuſammenhang mangle. 
(Beſchl. v. 29. Januar 1906; BeſchwR. 51/06.) 
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II. 


Zur Auslegung der SS 64, 164 KO. Hierzu wird 
vom OLG. ausgeführt, daß die formelle Bemängelung 


des urkundlichen Nachweiſes aus 8 726 ZPO. nicht 


mittels Klage aus $ 768 Z3BO., ſondern nur mittels 
Einwendungen nach 8 732 ZPO. geſchehen könne, daß 
der Verzicht des Pfandgläubigers auf ſein Pfandrecht 


an einem Recht deſſen Erlöſchen ſofort und ohne Rück- 


gabe der allenfalls ausgehändigten Urkunden über 
das Recht bewirke, dies auch für Anteilſcheine einer 
Gmbh. gilt und daneben nicht noch ein Verzicht auf 
abgeſonderte Befriedigung verlangt werden könne. 
Dann fährt die Begründung fort: In der Streitfrage, 
ob im Bereich der tabellariſchen Feſtſtellung nur der 
alte Vollſtreckungstitel oder der alte neben dem neuen 
oder lediglich der neue Titel wirkt (Meyer in Bay 3fR. 
1. Bd. 1905 S. 39), kann der von Kohler (ArchCivPrax. 


81, 390) vertretenen Anſicht nicht beigepflichtet wer— 
den. Dieſe Anſicht (für Unzuläſſigkeit der Tabellen- 
vollſtreckung) trägt dem Feſtſtellungsvermerk nicht 
Rechnung und wird weder in der Theorie noch in der 
Rechtſprechung geteilt, welche vielmehr der zweiten 


Anſicht folgt (Jaeger, KO. 2. Aufl. $ 164). (Urt. v. 
22. Dez. 1905; BerR. II 536/05.) 
408 N N. 


III. 


Streitwert in Scheidungsſachen (8 10 Gg.). 
einem Scheidungsprozeſſe mit Widerklage und Se. 
weiserhebung beantragt der Anwalt des Klägers, den 
Streitwert auf 10000 Mk. feſtzuſetzen, weil der Kläger 
eine jährliche Rente von etwa 10000 Mk. beziehe und 
für die Beklagte daher im Falle der Scheidung aus 
ihrem alleinigen Verſchulden ein erheblicher Betrag 
als ſtandesgemäßer Unterhalt in Betracht komme, 
da dieſe eigenes Vermögen nicht beſitze; anderwärts 
pflege man bei Scheidungen vermöglicher Gatten er— 
heblich über den Regelſtreitwert von 2000 Mk. hinaus: 
zugehen. Die Parteien ſelbſt ließen die Erklärungs— 
aufforderung des Gerichts unbeantwortet; der Gegen— 
anwalt verweigerte eine beſtimmte Einkommensan— 
gabe, geſtand aber zu, daß die Beklagte von ihrem 
Ehemann früher 250 Mk. Monatsunterhalt bezogen 
habe und ſchloß ſich dem Antrag des Klagsanwalts 
an. Das Gericht beließ es gleichwohl bei dem Regel— 
ſtreitwert von 2000 Mk., weil dem Anwalt ein förm— 
liches Antragsrecht auf Wertserhöhung nicht zuſtehe 
(Bl. f. RA. Bd. 65 S. 150), zu einer Erhöhung von 
Amts wegen aber kein Anlaß erſichtlich ſei. Nach dem 
Charakter der Ehe als einer für Reich und Arm in— 
haltlich gleichen ſittlichen und rechtlichen Einrichtung 
könne der Streitwert des Eheprozeſſes durch das Ver— 
mögen der Parteien überhaupt nicht beeinflußt werden, 
ſondern höchſtens durch die vermögensrechtlichen Folgen 
der Scheidung. Dieſe Folgen erſchöpften ſich aber 
hier im Unterhalt nach 8 1578 BGB., da Güter— 
gemeinſchaft nicht beſtehe. Die vorausſichtliche Höhe 
dieſes Unterhalts je nach Ausfall des Prozeſſes gebe 
keinen Anlaß, vom Regelſtreitwert abzugehen. Die 


Beſchwerde wurde vom OLG. zurückgewieſen, weil 


„bei Feſtſetzung des Streitwertes in Scheidungsſachen 
die Vermögensverhältniſſe der Parteien zwar in Be— 
rückſichtigung zu ziehen, aber nicht unbedingt maß— 
gebend ſeien“ (JW. 1893 S. 488). (Beſchl. v. 12. Dez. 
1905; Beſchw. Reg. 637/05 IV.) 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Zuläſſigkeit der Berufung. Berufungsverzicht. Der 
Berufungsbeklagte hat Verwerfung der Berufung als 
unzuläſſig beantragt. Er macht geltend, daß der An— 
walt des — zur Zahlung verurteilten — Beklagten 
und Berufungsklägers ſeinen Anwalt wegen in Aus— 
ſicht geſtellter Bereinigung der Sache um Abſtand 
von der Urteilszuſtellung gebeten und ihm einen Be— 
trag zur Tilgung der Hauptſache und Zinſen ſowie 
eines Teils der Koſten ſowie ſpäter einen Betrag auf 
das Koſtenguthaben überſandt habe, ſo daß bei Ur— 
teilszuſtellung nur ein kleiner Koſtenreſt rückſtändig 
geweſen ſei; er leitet daraus ab, daß ſich der Be— 
klagte bei dem Urteile beruhigt und das Recht auf 
das Rechtsmittel verloren habe. Der Einwand wurde 
zurückgewieſen aus folgenden Gründen: Das Auf— 
geben der Berufung iſt zwar nicht nur durch einen 
Vertrag mit dem Gegner, ſondern auch durch ein— 


ſeitige Willenserklärung (Verzicht) möglich und es iſt 


1) Ausweislich der Adminiſtrativakten hatte das Militärärar 


dem Geſuchſteller 400 Mk. für Kur- und Leichenkoͤſten erſetzt und 
ihn im übrigen auf Unterſtützung aus dem Kaiſ. Dispoſitionsfond 
verwieſen. Der Einf. 


ſolcher Verzicht muß aber, 


auch für dieſen Verzicht eine beſtimmte Form durch 
die Zivilprozeßordnung nicht vorgeſchrieben; ein 
um prozeſſuule Wirkung 


zu äußern, ausdrücklich erklärt fein, entweder dem 
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Gerichte oder dem Prozeßgegner gegenüber (MG. 
18. V. 1886, XVI S. 344 und 15. I. 1886, IW. S. 73 
Nr. 8). Einen ſtillſchweigenden Verzicht kennt die 
Zivilprozeßordnung nicht. Abgeſehen davon, daß 
Prozeßhandlungen allgemein nicht durch konkludente 
Handlungen erfolgen können, erhellt das Verlangen 
des Geſetzes nach einer ausdrücklichen Erklärung 
daraus, daß die J. K. die Beſtimmung des Entwurfs 
geſtrichen hat, daß der Verzicht auch durch Hand— 
lungen geſchehen könne, aus denen die Abſicht her— 
vorgehe, das Urteil nicht anfechten zu wollen, weil 
ſie unpraktiſch und der Rechtsſicherheit abträglich iſt. 
Daraus alſo, daß Beklagter den Kläger für Haupt— 
ſache und die Zinſen befriedigte, kann ein Verzicht auf 
Berufung ebenſowenig gefolgert werden, als daraus, 
daß ſein Prozeßbevoll mächtigter um die Koſtenrechnung 
erſucht und den Hauptteil der Koſten erſtattet hat 
(RG. 8. XI. 1881, 18. w. 1886, 25. XI. 1887, u S. 384, 
XVI S. 344, JW. 1888 S. 12 Nr. 16), noch weniger 
daraus, daß um Abſtand von der Urteilszuſtellung 
erſucht worden iſt. Ein ausdrücklicher Verzicht liegt 
nicht vor. Eine Erklärung dem Gerichte gegenüber 
kommt nicht in Frage — auch nicht, wenn man für 
die Erklärung gegenüber dem Prozeßgegner nicht die 
Zuſtellung eines Schriftſatzes fordert, ſondern (Seuff. 
Arch. 37 Nr. 161) es an einer einfachen brieflichen 
Mitteilung genügen läßt. Aus dem Briefe des 
Prozeßbevollmächtigten des Beklagten, er werde die 
Sache vollſtändig ordnen, läßt ſich nur herleiten, daß 
damals die Abſicht beſtand, den Prozeß nicht weiter— 
zuführen, nicht aber ein rechtsverbindlicher Verzicht 
auf das Rechtsmittel. Die Mitteilung, ein prozeſ— 
ſuales Recht nicht ausüben zu wollen, iſt mit dem 
Verzichte auf das Recht nicht identiſch (RG. v. 5. III. 1900, 
Sächſ Arch. X S. 173). Ob in der Bezahlung der 
Hauptſache und der Zinſen ſowie des größten Teiles 
der Koſten zwar nicht ein Verzicht auf Berufung, 
aber doch ein Anerkenntnis des Anſpruchs liegt, kann 
dahingeſtellt bleiben, weil Kläger ein ſolches nicht 
behauptet hat. (Urteil 1. Sen. v. 6. November 1905.) 


446 Miiget. von Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zwelbrücken. 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Zu 8 833 BGB. Der Beklagte ließ am 11. Juli 
1904 durch ſeinen Knecht eine Stute zum Kläger, der 
angekörte Hengſte hält, behufs Bedeckung führen. Da 
ſich die Stute ſehr unruhig gebärdete, und die Brem— 
ſung (Knebelung des Mauls mit einem Stricke) not— 
wendig machte, war Kläger dem Knechte hierbei be— 
hilflich, wobei er von der Stute in den kleinen 
Finger der linken Hand gebiſſen wurde. Dieſer Biß 
hatte für den Kläger ſehr ſchwere Folgen, ſo daß ihm 
der Erſtrichter für Heilungskoſten und Schmerzens— 
geld auf Grund des §S 833 BGB. 556 Mk. zuerfannte, 
Die Berufung wurde durch Urteil des Oberlandes— 
gerichts (II. 35. vom 27. Januar 1906) zurückgewieſen 
aus folgenden Gründen: Die Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts Bd. 58 S. 410 u. JW. 1905 S. 432 kommen 
hier nicht in Betracht, weil nicht geſagt werden kann, 
daß Kläger die mit der übernommenen Verrichtung 
unzertrennlich verbundene Gefahr vertragsmäßig auf 
ſich genommen hat. Es iſt ferner nicht feſtgeſtellt, 
daß Kläger durch ungeſchicktes oder unvorſichtiges 
Verhalten oder Außerachtlaſſung der im Verkehr er— 
forderlichen Sorgfalt das Schnappen der Stute nach 
ihm verurſacht hat. Die bloße Annäherung an ſie 
und das Halten am Kopfe in vorſichtiger Weiſe kann 
nicht als Verſchulden angerechnet werden, das Schnappen 
und Beißen der Stute war vielmehr ein ſo außer— 
gewöhnliches Ereignis, daß Kläger nach dem gewöhn— 
lichen Laufe der Dinge damit nicht rechnen konnte. 
Auch iſt das Verhältnis zwiſchen den Streitsteilen 
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nicht Werkvertrag, ſondern Sachmiete. Denn Kläger 
hatte nur ſeinen Körhengſt dem Beklagten zur Be— 
deckung der Stute zu überlaſſen; zu einer weiteren 
Verrichtung war er nicht verpflichtet. Daher iſt der 
im zweiten Urteile des Reichsgerichts behandelte Fall 
von der Verletzung eines Hufſchmiedes durch ein von 
ihm beſchlagenes Pferd von dem gegenwärtigen völlig 
verſchieden. Dort handelt es ſich um einen den Be— 
ſchädigten zu poſitiver Tätigkeit verpflichtenden Werk— 
vertrag, hier ſteht nur eine Sachmiete in Frage, von 
einer vertragsmäßigen Uebernahme der Gefahr durch 
Kläger kann daher keine Rede ſein. Endlich ſchlägt 
auch § 254 BGB. hier nicht ein, weil Kläger nicht 
verpflichtet war, dem Knechte bei der Bremſung 
der Stute zu helfen, und dieſe Hilfe vom Knechte 
ausdrücklich erbeten wurde. Eine fehlerhafte Aus— 
führung dieſes Auftrags durch den Kläger konnte vom 
Beklagten nicht behauptet werden. 

413 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Don le in Augsburg. 


Landgericht München J. 
1 


Auf Grund eines Arreſtbefehls kaun die Leiſtung 
des Offenbarungseides nicht verlangt werden. Aus 
den Gründen: Die Frage iſt außerordentlich be⸗ 
ſtritten (vgl. die Zuſammenſtellung bei Seuffert, Komm. 
zur ZPO. 9. Aufl. 2. Bd. 1905 Bem. 3 zu $ 807, ferner 
die in Warneyers Jahrb. 1903, 1904, 1905 zu § 807 
erwähnten Entſcheidungen). Hervorzuheben iſt, daß 
Seuffert a. a. O. ſich nunmehr für, das Kammerge— 
richt (ſ. Warneyer 1905 a. a. O.) gegen die Zuläſſigkeit 
des Offenbarungseides ausgeſprochen hat. Das Be— 
ſchwerdegericht hält an der ſchon in früheren Beſchlüſſen 
(Beſchwͤeg. Nr. 508/04 und Nr. 212/03) zum Aus: 
druck gekommenen Anſicht feſt, daß der Arreſtſchuldner 
zur Leiſtung des Offenbarungseides nicht verpflichtet 
iſt. Allerdings finden gemäß § 928 ZPO. auf die Voll⸗ 
ziehung des Arreſtes die Vorſchriften über die Zwangs⸗ 
vollſtreckung entſprechende Anwendung; gerade die 
entſprechende Anwendung aber verbietet es im 
Hinblick auf die Natur des Arreſtes, als einer bloßen 
Sicherungs maßregel, die äußerſte Maßregel des 
der Befriedigung des Gläubigers dienenden Ver⸗ 
fahrens, das Offenbarungseids verfahren, gegenüber 
dem Arreſtſchuldner für zuläſſig zu erklären. Gegen⸗ 
über dieſem grundſätzlichen Bedenken können Zweck— 
mäßigkeitserwägungen, die für die gegenteilige Auf— 
faſſung vorgebracht werden können, ausſchlaggebende 
Bedeutung nicht beanſpruchen. (Beſchl. d. VI. 3K. v. 
16. I. 06, BeſchwReg. 18:06). — — = ch. 
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II. 
Hängt die Vollſtreckung von einer Zug um Zug 


| zu bewirkenden Leiſtung des Gläubigers an den Schuldner 


ab, ſo kaun der dem Gläubiger obliegende Nachweis 
der Befriedigung oder des Aunnahmeverzugs des Schuld: 
ners nicht durch den Nachweis der unverſchuldeten Un: 
möglichkeit der Leiſtung des Gläubigers erſetzt werden. 
B. war durch vorläufig vollſtreckbares Läuterungsurteil 
vom 13. November 1905 für ſchuldig erkannt worden, 
„gegen Rückzeſſion der auf dem Anweſen Hausnummer 
81 an der T.⸗Straße eingetragenen Hypothek zu 
38 000 Mk. 36014 Mk. 09 Pfg. zu zahlen“. Das An⸗ 
weſen war im Frühjahr 1905 zwangsweiſe verſteigert 
worden; die Hypothek kam hierbei nicht zum Zuge und 
wurde gelöſcht. Der Gläubiger A. beantragte nun 
unter Vorlegung des Nachweiſes, daß die Hypothek 
erloſchen war und daß er wegen der Unmöglichkeit 
der Rückübertragung der Hypothek die dieſer zugrunde 
liegende Forderung an B. zurückübertragen hatte, die 
Pfändung einer dem Schuldner zuſtehenden Forderung. 
Das Vollſtreckungsgericht wies den Antrag ab, da die 


Vorausſetzungen des 8 765 ZBO. nicht gegeben feien. 
Die Beſchwerde wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Nach der Vorſchrift des 
§ 765 3PO. darf, wenn die Vollſtreckung von einer 
Zug um Zug zu bewirkenden Leiſtung des Gläubigers 


an den Schuldner abhängt, das Vollſtreckungsgericht 


eine Vollſtreckungsmaßregel nur anordnen, wenn der 
Beweis, daß der Schuldner befriedigt oder im Verzug 
der Annahme iſt, durch öffentliche oder öffentlich be— 
glaubigte Urkunden geführt wird und eine Abſchrift 
dieſer Urkunden bereits zugeſtellt iſt. Daraus folgt, 
daß, ſolange dieſer Nachweis nicht vorliegt, die Voll- 
ſtreckung unzuläſſig iſt. Hier fehlt es an dieſem Nach⸗ 
weis, ja es ſteht feſt, daß die Befriedigung des 
Schuldners unmöglich iſt. Daß die Rückzeſſion der 
bloßen Forderung nicht gleichbedeutend iſt mit der 
Rückzeſſion der Hypothek, bedarf keiner weiteren 
Auseinanderſetzung. Es iſt alſo die Vorausſetzung für 
den Eintritt der Zahlungspflicht des Schuldners nicht 
erfüllt und kein Raum für die Zwangsvollſtreckung. 
Wenn Neumann in JW. 1901 S. 740 ff. vorſchlägt, 
daß der Nachweis der unverſchuldeten Unmöglichkeit 
der eigenen Leiſtung für den Beginn der Zwangs— 
vollſtreckung ebenſo genügen ſolle wie der Nachweis 


der Befriedigung oder des Annahmeverzugs, ſo iſt 


dem entgegenzuhalten, daß das Geſetz zu einer ſolchen 
Auslegung, die wohl in den meiſten Fällen zu einer 
Schädigung des Schuldners Veranlaſſung geben würde, 
keine Anhaltspunkte gibt, ja dieſe direkt verbietet. 
Andernfalls würde dem Vollſtreckungsrichter die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage zugemutet, ob die Unmöglichkeit 
der Leiſtung im einzelnen Falle unverſchuldet iſt oder 
nicht — vgl. SS 275, 323 ff. BGB. — eine Aufgabe, 
die ihm nicht zukommt. 


laſſen werden. (Beſchl. d. I. 3K. v. 18. Dez. 1905.) 
356 —ch. 


III. 


ons bei Aufſtellung einer Rechnung. Beſtimmtheit 
des Nlageantrags (88 119, 368 BGB. ; 253 Nr. 2 390.) 
Der Schneider G. in Jena hatte von dem cand. med. 
N. ſeit 1896 für Kleider laut Schuldſchein 271 Mk. 
57 Pf. ſamt 5% Zins ſeit 6. September 1896 gut; 
von den bedungenen Quartalsraten zu 50 Mk. zahlte 
N. nur eine am 1. Oktober 1896. Im Jahre 1901 
machte G. durch feinen Dresdener Anwalt den Schuld⸗ 
ner als Arzt in M. ausfindig und ließ Zahlung for⸗ 
dern. 
zu je 50 Mk. vor und zahlte die erſte ſofort an den 
Dresdener Anwalt mit Anweiſung, ferner am 14. Juli 
1901 und am 16. Dezember 1901 je 50 Mk. direkt an 
den Gläubiger. Der Dresdener Anwalt mahnte im 
Frühjahr 1902 den Schuldner neuerlich und da dieſer 
Bemängelungen erhob, ſandte er ihm eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, in der außer der Zahlung vom 14. Mai eine 
weitere vom 21. Mai aufgeführt und darnach die 
Schuld berechnet war. Der Schuldner zahlte den ver⸗ 
langten Betrag. Im Auguſt 1902 machte der Gläu— 
biger ſeinen Anwalt darauf aufmerkſam, daß das 
Guthaben noch nicht völlig beglichen ſei, und erging 
dementſprechend Mahnung an den Schuldner unter 
Mitteilung einer anderen el in der 
die Zahlung vom 14. Mai 1901 weggelaſſen war. 
Der Schuldner weigerte ſich, noch etwas zu zahlen mit 
dem Bemerken, er halte ſich an die frühere Abrechnung. 
Nun wurde Klage auf 271 Mk. 57 Pf. nebſt 5’. Zins 
ſeit 6. September 1896 abzüglich ſechs aufgeführter 
Teilzahlungen zu insgeſamt ebenfalls 271 Mk. 57 Pf. 
erhoben. Der Beklagte bemängelte den Antrag als 
nicht genügend beſtimmt und berief ſich auf die einer 
Quittung gleichkommende Abrechnung vom Frühjahr 
1902. Der Kläger legte eine ſpezifizierte Berechnung 
feines Guthabens unter Zugrundelegung von Zinſes⸗ 
zins mit 61 Mk. 90 Pf. vor und bezeich 


Die Löſung der Frage der 
Vollſtreckung muß vielmehr einem neuen Prozeſſe über⸗ 


N. ſchlug Mitte Mai 1901 Zweimonatsraten 


nete die erſte 
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Zuſammenſtellung als irrtümlich; der Anwalt des 
Klägers habe nämlich die Zahlung an ihn vom 14. Mai 
1901 doppelt verrechnet, weil der Gläubiger die ihm 
überſandten 50 Mk. unterm 21. Mai 1901 gebucht und 
in 1 ſpäter dem Anwalt übermittelte Zuſammen— 
ſtellung neben den direkten Zahlungen aufgenommen 
habe. Soweit nötig, werde die Abrechnung vom April 
1902 wegen Irrtums angefochten und der Eid darüber zu- 
geſchoben, daß Beklagter im Mai 1901 nur eine Zahlung 
geleiſtet habe. Der Beklagte bezeichnet die Anfechtung 
als verſpätet, weil die Klagspartei auf den Irrtum 
ſchon im Jahre 1902 aufmerkſam geworden fein müſſe 
und nahm vorſorglich den Eid an. Das Amtsgericht 
ließ zunächſt durch einen Rechnungsverſtändigen die 
Klageziffer unter Zugrundelegung von Zinſeszinſen 
feſtſtellen, wobei ſich ein Betrag von 61 Mk. 39 Pf., 
und unter der Annahme einer weiteren Zahlung von 
50 Mk. im Mai 1901 ein Betrag von 5 Mk. 43 Pf. 
ergab. Auf letztere Summe verurteilte das Amtsgericht 
und wies hinſichtlich des Reſtes die Klage ab, weil 
Vereinbarung auf Zinſeszins ſtatthaft, die Abrechnung 
aber einer Quittung gleichzuachten und deren An— 
fechtung offenbar verſpätet, ſohin deren Beweiskraft 
unerſchüttert ſei. Auf Berufung des Klägers wurde 
das Urteil hinſichtlich der Abweiſung aufgehoben und 
durch Auflegung des richterlichen Eides auf den Kläger 
über Nichtempfang einer zweiten Zahlung im Mai 
1901 erſetzt; die Koſten des Rechnungsverſtändigen 
wurden dem Kläger auch für den Fall der Eides— 
leiſtung überbürdet. 

Aus den Gründen: Allerdings kann die Aus- 
händigung einer Quittung ohne Zahlung die Be— 
deutung eines Schulderlaſſes haben (8 397 BGB.), 
allein derartige Fälle ſind ſelten und verfolgen meiſt 
einen beſonderen Nebenzweck. In der Regel wird ein 
wirklicher Schulderlaß mit direkten Worten gegeben 
und angenommen. Die Quittung iſt regelmäßig nur 
eine Wiſſenserklärung, eine Beſtätigung des Geld— 
empfangs und unterliegt hiernach nicht der Anfechtung 
nach § 119, ſondern der Kondiktion nach 8 812 ff. 
BGB., was wegen der Friſt von Bedeutung iſt 
(Denkſchr. z. HGB. S. 192, Rehbein, Kuhlenbeck zu 
8 368 BGB.). Hier handelt es ſich nicht einmal um eine 
förmliche Quittung, ſondern um eine Zuſammen— 
ſtellung zwecks Schuldberechnung. Es iſt im täglichen 
Verkehr ($ 157 BGB.) unbezweifelt, daß bei ſolchen 
Irrtümern jederzeit berichtigt werden könne, mag der 
Abrechnung der vielfach übliche Irrtumsvorbehalt bei- 
gefügt ſein oder nicht, und daß zur Annahme eines 
Erlaßwillens beſondere Umſtände dargetan ſein müſſen. 
Als ſolcher Umſtand kann nicht ſchon gelten, daß der 
Irrende nicht alsbald die Korreſpondenz bis zur 
völligen Aufklärung fortgeſetzt hat. Wer nicht gezahlt 
hat, weiß dies zumeiſt genau und es verſtieße gegen 
Treu und Glauben, aus einem ſolchen Irrtum des 
Gläubigers oder ſeines Vertreters Nutzen ziehen zu 
wollen. Nur dann würde die Rechtslage wenigſtens 
hinſichtlich der Beweislaſt verſchoben werden, wenn 
der Gläubiger durch fahrläſſiges Schweigen dem 
Schuldner die Beweisführung erſchwert hat. Von 
alledem iſt hier keine Rede; im Gegenteil iſt durch die 
Handakten nahezu mit Sicherheit der Irrtum im Sinne 
der jetzigen flägerifhen Ausführungen aufgeklärt 
worden (wird tatſächlich näher begründet). Immer⸗ 
hin mag die Möglichkeit der Doppelzahlung nicht 
ausgeſchloſſen ſein. Der Sachlage entſpricht es aber 
keineswegs, den Beklagten ſchwören zu laſſen, was 
auch nur für den Fall der Eidesweigerung durchgreifen 
würde, da Abſendung und Zahlung ſich im Hin⸗ 
blick auf SS 269, 270 BGB., Art. 324 ff. HGB. keines⸗ 
wegs decken. Die Koſten des Rechnungsverſtändigen 
müſſen beim Siegen des Klägers dieſem zur Laſt 
bleiben, weil er ſie durch ſeinen prozeßwidrigen ur⸗ 
ſprünglichen e g veranlaßte; letzterem man⸗ 
gelte es an der im $ 253 ZPO. geforderten Beſtimmt⸗ 
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heit, denn ſeine Bedeutung konnte nur durch eine 
verwickelte Staffelrechnung, deren Grundlagen nicht 
einmal unbeſtreitbar feſtſtehen, klargelegt werden. 
(Urt. v. 24. Januar 1906; F 27805.) 

389 X. 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


Vorentſcheidung bei Haftung von Beamten (Art. 7 
Abſ. 2 des Gel. vom 8. Auguſt 1878 in der Faſſung 
des Art. 165 Ziff. LAG. z. BGB.). Das 1. Heft der 
Entſcheidungen des VGH. für 1906 enthält zwei Ent— 
ſcheidungen über die Notwendigkeit der Vorentſcheidung. 
1. Im Erkenntniſſe vom 25. Oktober 1905 (S. 16 ff.) 
iſt ausgeſprochen, daß die Handlungen der K. Forſt— 
meiſter bei Handhabung des Forſtſchutzes — insbe— 
ſondere bei Würdigung der Frage, ob ein Einſchreiten 
der Forſtſtrafgerichte von Amts wegen zu veranlaſſen 
ſei — einer Vorentſcheidung durch den VGH. unter— 
ſtehen. Die Notwendigkeit entfällt dagegen, ſoweit 
der Forſtmeiſter eine amtsanwaltſchaftliche 
Tätigkeit im Forſtrügeverfahren entfaltet, weil er in— 
ſoweit als ein Beamter der ſtreitigen Gerichts- 
barkeit im Sinne des Art. 7 Abſ. 2 Satz 4 a. a. O. zu 
erachten iſt. — 2. Die Zuläſſigkeit einer Vorentſcheidung 
wurde ferner verneint bei Erſatzanſprüchen gegen einen 
Aſſiſtenzarzt in einem Krankenhauſe, das von einem 
Stadtmagiſtrate verwaltet wird. Es wurde zwar an— 
erkannt, daß er als Beamter der Stadtgemeinde zu 
gelten habe, aber ausgeführt, daß die Unterſtützung 
des Vorſtands bei Ausübung des ärztlichen Berufs — 
zu der die Aſſiſtenzärzte nach der Dienſtesinſtruktion 
berufen waren — keine Ausübung anvertrauter öffent— 


licher Gewalt ſei. In der Dienſtesinſtruktion war zwar 


den Aſſiſtenzärzten in gewiſſes ſelbſtändiges Vorgehen, urteilen. 


in dringenden Fällen („Anordnung des einſtweilen 
Notwendigen“) zur Pflicht gemacht und der Erſatz⸗ 
anſpruch war auf eine hierbei angeblich unterlaufene 
Verſäumnis geſtützt; der VGH. nahm jedoch an, daß 
auch ſolche Anordnungen nur auf mediziniſch⸗ techniſchem 
Gebiete liegen und ein Teil der ärztlichen Behandlung 
ſeien. Daß der Geſchädigte als Angehöriger einer 
Ortskrankenkaſſe i im Vollzuge des Krankenverſicherungs— 
geſetzes im Krankenhauſe Aufnahme gefunden hatte, 
wurde für belanglos erklärt (Entſch. v. 29. November 
1905, S. 40 ff.). — en. 
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Literatur. 


Maenner Karl, Reichsgerichtsrat. Das Sachenrecht 
nach dem BGB. und der GBO. für das 
deutſche Reich. 2. neubearbeitete Auflage des 
„Rechts der Grundſtücke“. München 1906, 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). geb. Mk. 14.—. 

Gerade im richtigen Zeitpunkt, um die in Bayern 
noch in der Geſtaltung befindliche Praxis im Immo— 
biliarſachenrechte zu beraten und zu beeinfluſſen, er— 
ſcheint Maenners „Recht der Grundſtücke“ in neuer 

Faſſung. Der Titel, der früher gegenüber dem In— 

halt etwas zu eng gefaßt war, iſt nun mit Recht ge— 

ändert. Das Buch bietet einen fortlaufenden ſyſte— 
matiſchen Text in flüſſiger und ſchlichter Darſtellung. 

Die gegenüber der erſten Auflage ſtark angewachſene 

Kaſuiſtik, die zweifelhaften Fragen und die mit Sorg— 

falt, aber mit einer nur zu begrüßenden Beſchränkung 

ausgewählten Literaturnachweiſe ſind in umfangreiche 

Fußnoten verwieſen. Durch dieſe Ausſcheidung wird 

die Darſtellung überſichtlich, und die für den noch 


weniger Fortgeſchrittenen oft ſtörende Fülle der ein- 


zelheiten von der Entwicklung der Hauptgrundſätze 
getrennt. Letztere beſteht übrigens keineswegs nur in 
einer Wiedergabe des Geſetzestextes, ſondern iſt ſorg— 


fältig und 111105 wiſſenſchaftlich durchgearbeitet. Das 
Buch wird vor allem unſeren Rechtspraktikanten will— 


kommen ſein. Die een iſt ſehr elegant. 
von der Pfordten. 


Weyl, Dr. Richard, a. o. Profeſſor der Rechte an der 
Univerfität Kiel. Syſtem der Verſchuldens⸗ 
begriffe im BGB. für das Deutſche Reich. 
München 1905, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Broſch. Mk. 21.—. 

Das ſehr umfaſſend angelegte Buch ſtellt zunächſt 
in einem mit „Materialſammlung“ bezeichneten Ab— 
ſchnitte die einzelnen Typen des Verſchuldensbegriffes 
zuſammen, wobei zugleich die Fundorte im Geſetz in 
erſchöpfender Weiſe verzeichnet werden. Hieran ſchließt 
ſich als der wichtigſte und für den Praktiker wohl am 
meiſten beachtenswerte Teil die Zergliederung der 
einzelnen Verſchuldensbegriffe unter höchſt eingehender 
kritiſcher Würdigung der Literatur und Rechtſprechung; 
hierbei wird eine reiche Fülle von Kaſuiſtik behandelt. 
Sodann wird eine Ordnung der Begriffe in einzelne 
Gruppen verſucht und die Syſtematik noch durch Ent— 
wickelung der Elemente des Verſchuldens, ſeiner Folgen 
uſw. ergänzt. In dieſem Rahmen hat der Verfaſſer 
nicht etwa nur einen Teil des Rechts der Schuldver— 
hältniſſe erörtert, ſondern ſeine tiefgehenden Unter- 
ſuchungen greifen vielfach ein in den allgemeinen Teil 
des BGB., in das Familien- und Erbrecht; auch 
handelsrechtliche Vorſchriften werden häufig in den 
Kreis der Betrachtung gezogen. Wir haben ſonach 
eine Monographie von ſeltener Bedeutſamkeit vor uns. 
In einer Schlußbetrachtung hat der Verfaſſer eine 
beſcheidene und gemäßigte Kritik des Geſetzes angefügt. 
Der Leſer wird ſeine Bedenken nicht nur billigen, 
ſondern angeſichts der endloſen Streitfragen, die das 
Buch anregt, vielleicht geneigt fein, noch ſchärfer zu 
In der Tat gewinnt man auch aus dieſer 
trefflichen und gründlichen Schrift wieder den Eindruck, 
daß die wiſſenſchaftliche Durchforſchung unſerer neuen 
Reichsgeſetze, je weiter ſie fortſchreitet, eine immer 
größere Unſicherheit zutage fördert. von der Pfordten. 


Webers Juriſtenkalender 1906, bearbeitet von Rechts⸗ 
anwalt Dr. Arthur Kallmann. Verlag von 
Erich Weber in Berlin. Preis Mk. 1.50. 

Dieſer Abreißkalender, der täglich ein gewiſſes 
Maß juriſtiſcher Kenntniſſe vermitteln will, enthält 
auf jedem Blatte neben Sprichwörtern, Gedenktagen 
ufm. kurze Ausarbeitungen aus dem Reichsrecht, Reichs- 
gerichtsentſcheidungen und einige geſchichtliche Notizen. 
Ein wiſſenſchaftlicher Wert kommt ſeinen abgeriſſenen 
Darbietungen natürlich nicht zu. von der Pfordien. 


Notiz. 


Aenderung des FGG. Nach den Vorſchriften des 
FGG. beſtimmt ſich die örtliche Zuſtändigkeit der Ge— 
richte in mehreren Fällen nach dem Wohnſitze. 
(SS 36, 39, 45, 66, 73 JGG.) Der Begriff des Wohn 
ſitzes ift dem BOB. (88 7—11) zu entnehmen. Nach 
89 Abſ. 1 Satz 1 BGB. haben Militärperfonen ihren 
Wohnſitz am Garniſonsorte. Durch das Geſetz vom 
5. März 1906 (RG Bl. Nr. 8 S. 387) wurde nunmehr 
dem § 3 FG. eine dem § 14 3 OC. entſprechende 
Vorſchriſt als Abſ. 2 beigefügt. Hiernach hat, wenn 
der für den Wohnſitz einer Militärperſon maßgebende 
Garniſonsort in mehrere Gerichtsbezirke geteilt iſt, 
die Landesjuſtizvuerwaltung den als Wohnſitz geltenden 
Bezirk durch allgemeine Anordnung zu beſtimmen. 
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Nachdruu Derne 


einer Verordnung, die Apotheken betreffend. 
Von Rechtsanwalt Dr. Sigfrid Strauß in Nürnberg. 


Der Entwurf einer Verordnung „die Apotheken 
betreffend“ und einer zugehörigen Vollzugsan— 
weiſung, die das Miniſterium des Innern vor 
kurzem veröffentlicht hat und die auch in der 
Tagespreſſe bereits mehrfach Beurteilung fanden, 
lenkten das Intereſſe weiter Kreiſe auf das 
Apothekenkonzeſſionsweſen. Da zum Ber: 
ſtändnis des Apothekenkonzeſſionsweſens überhaupt 
und des Entwurfes der Verordnung im beſonderen 
die Kenntnis der Geſchichte und Entwicklung des 
Konzeſſionsweſens erforderlich iſt, iſt es zweck⸗ 
mäßig, in einigen Zügen dieſe Geſchichte und 
Entwicklung zu zeichnen. 

1 


Man unterſcheidet zwiſchen realen und radizierten 
Apotheken einerſeits, konzeſſionierten Apotheken 
andererſeits. 

1. Die beſtehenden realen und radizierten 
Apotheken ſtammen ſämtlich aus der Zeit vor 
dem 1. Dezember 1804, weil es auf Grund 
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einer kurfürſtlichen Entſchließung vom 1. Dezember 


1804, die Handwerkbefugniſſe 
Obrigkeiten verboten war, künftig eine Gerechtig— 
keit real zu machen. Das Gewerbegeſetz vom 
11. September 1825 ſetzte in Art. 4 feſt, 


betreffend, den häufig ſo ausgelegt wurde, 


daß fi 


über die ſogenannten realen und radizierten 


Gewerbe, 
hatten, wie über jedes andere Privateigentum 
nach Maßgabe der bürgerlichen Geſetze verfügt 
werden kann. Die Verordnung vom 21. April 1862, 
den Vollzug der geſetzlichen Grundbeſtimmungen 
für das Gewerbeweſen in den 7 Kreiſen des 


welche dieſe Eigenſchaſt ſchon dermalen erforderlich, in ſeiner Entſchl. vom 4. April 1857 


Apotheken dieſe Vorſchrift in Anwendung 


Königreichs betreffend (RegBl. S. 713) und das 


baher. Gewerbezeſeß dom 30. Jannar 1868 ers unter dem Vorwande des rechtlichen Erwerbes 


kannten die realen und radizierten Gerechtigkeiten 
und das Recht, fie zu veräußern und zu ver: 
pachten, an. 

2. Dieſen realen und radizierten Gerechtig⸗ 
keiten ſtehen die konzeſſionierten Apotheken 


gegenüber, für welche folgende Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen maßgebend ſind. Das Edikt über 
das Medizinalweſen in Bayern vom 8. September 
1808 ſtellte in Tit. 1 8 4 die Vorbedingungen 
über die Ausübung des Apothekerberufs feſt und 
eröffnete die Ausſicht, daß „das Umſtändlichere 
hierüber in der nächſtens erſcheinenden Apotheker⸗ 
ordnung vorgezeichnet werde“. 


Das Gewerbegeſetz vom 11. Dezember 18250 
beſtimmte: 


Art. 3. Jede Gewerbekonzeſſion iſt per⸗ 
ſönlich und unveräußerlich; das Ge: 
werbe darf jedoch in allen Fällen von der 
Witwe, ſo lange ſie in dieſem Stande verbleibt, 
und von der böslich verlaſſenen Ehefrau des 
Gewerbsmannes durch einen befugten Werk⸗ 
führer fortgeſetzt, auch ſoll auf die hinter⸗ 
bliebenen gewerbsfähigen Kinder vorzüglich 
Rückſicht genommen werden. 

Art. 4. Ueber die Gewerbevor- und Einrichtungen 

wird feſtgeſetzt: 

3. Rechtmäßigen Erwerbern .... großer 
und koſtbarer Gewerbevor⸗ und Einrichtungen 
darf die zur Ausübung des Gewerbes erforder— 
liche Konzeſſion niemals verweigert werden. 
Da in der Folge Art. 4 des GewG. von 1825 

als ob mit jeder 

Apotheke koſtbare Ein- und Vorrichtungen ver: 

bunden ſeien, und daher dem Erwerber dieſer 

Ein⸗ und Vorrichtungen die Konzeſſion erteilt 

werden müſſe, fand es das Miniſterium für 


(Weber, 
Ausdruck zu bringen, 


Geſetzesſammlung Bd. 5 S. 45) zum 
daß keineswegs für alle 
zu 
bringen ſei; „es müſſe mit aller Strenge auf dem 
Nachweis des Vorhandenſeins der verlangten 
Vorausſetzung beſtanden werden, damit nicht 


großer und koſtbarer Gewerbeein- und Vorrich⸗ 


1) Vgl. hierher noch die Kgl. VO. vom 28. Dezember 
1825, die IMEntſchl. vom 28. Auguſt 1835, desgl. vom 
31. Auguſt 1854, ferner die MEntſchl. vom 11. Januar 1861. 
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tungen die geſetzlichen Beſtimmungen über die 
Perſönlichkeit und Unveräußerlichkeit der Gewerbe⸗ 
konzeſſion umgangen werden.“ 

Die ſchon im Jahre 1808 in Ausſicht ge: 
ſtellte Apothekerordnung wurde am 17. Februar 
1837 erlaſſen und an deren Stelle trat dann 
die Apothekerordnung vom 27. Januar 1842. 
Hinſichtlich der allgemeinen gewerbepolizeilichen 
Vorbedingungen der Konzeſſionen verwies ſie auf 
die Art. 3—4 des GewG. vom 11. September 1825. 
Dieſe Beſtimmungen wurden ſodann durch das 
bayer. Gewerbegeſetz vom 30. Januar 1868 auf⸗ 
gehoben. 

In dieſem Geſetze iſt die Konzeſſionsfrage von 
neuem geregelt worden. In Art. 11 wurde unter 
Beſeitigung der Ausnahme, daß den Erwerbern 
koſtbarer Gewerbeein⸗ und Vorrichtungen die 
Konzeſſion erteilt werden müſſe, lediglich be⸗ 
ſtimmt: „Jede Konzeſſion iſt perſönlich.“ Die 
Perſönlichkeit der Konzeſſion hat zur Folge, daß 
die Konzeſſion, ſoweit nicht Ausnahmegeſetze zu⸗ 
läſſig ſind, nur von derjenigen Perſon ausgeübt 
werden kann, welcher die Konzeſſion erteilt iſt. 
Sie hat weiterhin zur Folge, daß die Konzeſſion 
weder durch Verkauf, noch Vererbung noch Ver⸗ 
5 auf eine andere Perſon übertragen werden 
ann. 

Die Inhaber von Apothekerkonzeſſionen waren 
ſich bei Erlaß des Geſetzes der Tragweite des 
Art. 11 wohl bewußt und ſtellten an die Kammer 
der Abgeordneten den Antrag, es möge ein Zuſatz 
gemacht werden 


„daß den rechtmäßigen und befugten Erwerbern 
einer im Betriebe ſtehenden Apotheke die 
Konzeſſion nicht verweigert werden dürfe.“ 


Dieſer Antrag wurde von der Kammer mit 
großer Mehrheit verworfen, „weil hierdurch alle 
Apothekenkonzeſſionen die Natur von Realrechten 
erlangen würden.“ (Vgl. Kammerverhandlungen 
für 1867/69 Abt. II S. 380.) Am 31. Dezember 
1870 erſchien eine Miniſterialentſchließung, be⸗ 
treffend das Verfahren bei Verleihung von Apotheken- 
konzeſſionen (Oberbayern, KrABl. 1871 S. 41), 
welche folgendes anordnete: 


Um bei Verleihung von Apothekerkonzeſſionen 
auf die älteſten und beit qualifizierten Be⸗ 
werber genügend Rückſicht nehmen zu können, 
wird angeordnet, daß Geſuche um Erteilung 
neuer oder um Wiederverleihung erledigter 
Konzeſſionen, ſoweit nicht reale oder radizierte 
Gerechtſame in Frage kommen, unter Anbe⸗ 
raumung einer Ausſchlußfriſt von 4 Wochen 
für Mitbewerbung im Kreisamtsblatt und 
in anderen Blättern von allgemeiner Ver⸗ 
breitung öffentlich auszuſchreiben ſeien, wonach 
das weitere zu verfügen iſt. 
Gegen dieſe Miniſterialentſchließung (den ſo⸗ 
genannten Braunſchen Erlaß) richtete ſich eine Vor⸗ 
ſtellung des mittelfränkiſchen Apothekergremiums, 
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welche aber mit Miniſterialentſchließzung vom 
29. Auguſt 1871 abſchlägig beſchieden murde. 

Dort iſt ausgeführt, es ſei ſelbſtverſtändlich, 
daß gegen den in unzweideutiger Weiſe zum Aus⸗ 
druck gelangten Willen der geſetzgebenden Faktoren 
nicht im Verordnungswege oder durch miniſterielle 
Entſchließung dem Erwerber einer Apotheke ein 
Anrecht auf die Konzeſſion in irgend einer Weiſe 
zugeſichert werden könne. In den Miniſterial⸗ 
entſchließungen vom 29. Auguſt 1871 (abgedr. 
Weber, Geſetzesſammlung Bd. 9, S. 115), vom 
20. Mai 1873 (Oberbayern, KrABl. S. 738) 
und 26. Juni 1882 (Weber, Bd. 15, S. 734) 
wies das Miniſterium mit aller Entſchiedenheit 
auf das geſetzlich feſtſtehende Prinzip 
der Perſönlichkeit und Unveräußerlich— 
keit der Konzeſſion hin und betonte als 
natürliche Folge des Prinzips die freie Mitbe⸗ 
werbung in allen Erledigungsfällen, wobei dem 
Erwerber einer Apotheke in keiner Form ein 
Anrecht auf die Konzeſſion zugeſichert werden 
könne. 

Auch die am 1. Juli 1872 in Bayern ein⸗ 
geführte Reichsgewerbeordnung vom 31. Juli 1869 
hat an der Konzeſſionspflichtigkeit der 
bereits beſtehenden und noch zu errichtenden 
Konzeſſionsapotheken nichts geändert, weil aus 
§ 6 der Reichsgewerbeordnung geſchloſſen werden 
muß, daß das ganze Konzeſſionsweſen, wie es 
zur Zeit der Einführung der Reichsgewerbeordnung 
beſtand, bis zum Erlaß eines dieſes Gebiet ein⸗ 
heitlich regelnden (Reichs)⸗Spezialgeſetzes der landes⸗ 
rechtlichen Regelung unterworfen bleibt!. 


II. 


Der Entwurf einer Verordnung hält an der 
Konzeſſionspflichtigkeit, wie ſie im bayer. 
Gewerbegeſetz von 1868 enthalten iſt, feſt, d. h. 
der Betrieb einer Apotheke, auch für den Fall, 
daß eine bereits beſtehende Apotheke von einem 
Inhaber auf den andern übergehen ſoll, iſt davon 
abhängig, daß der Staat die Konzeſſion verleiht. 
Damit iſt von neuem der Grundſatz der Perſön⸗ 
lichkeit und Unveräußerlichkeit der Apotheken⸗ 
konzeſſion ausgeſprochen. 

Das gleiche Prinzip beſteht bereits in einer 
großen Anzahl der anderen Bundesſtaaten (Baden 
ſeit 1806, Braunſchweig, Württemberg ſeit 1834, 
Preußen ſeit 1886, bzw. 1894) und man hat 
dort unter den verſchiedenartigſten Verhältniſſen 

1) Vgl. hierzu die damit übereinſtimmenden Er⸗ 
klärungen des Staatsminiſter Dr. von Feilitzſch in der 
Kammer der Abg. vom 10. Januar 1894 (Sten B. Bd. 2 
S. 255 und vom 25. Februar 1898 (Sten B. Bd. 6 
S. 325). 

) Vgl. die Geſetzesmotive und die Entſch. der preuß. 
Reg. vom 10. Auguſt und 25. September 1871. Bay. 
Min VO. vom 20. Mai 1873 (ob. zit.) BlAdmPr. Bd. 23 
S. 316. Weber, Geſ.-Samml. Bd. 3 S. 431 Anm. 1. 
Seydel, Bay. Staatsrecht Bd. 5 S. 153. Landmann⸗ 
Rohmer, GewO. 8 6 S. 63. | 


die beiten Erfahrungen mit dieſem Syſtem gemacht, 
ſo daß am 29. Februar 1905 der pharmazeutiſche 
Dezernent im preußiſchen Kultusminiſterium Herr 
Medizinalrat Dr. Frölich 
preußiſchen Kultusminiſteriums im Abgeordneten⸗ 
haus erklären konnte: „durch die Einführung der 
un verkäuflichen Konzeſſion it der erſte Schritt 
für die Neugeſtaltung des Apothekenweſens getan 
und zunächſt für einen Teil der beſtehenden Apotheken 
freie Bahn für weitere Entſchließungen geſchaffen. 
Würde das Erreichte jetzt aufgegeben, ſo müßten 
daraus der in Vorbereitung befindlichen und 
allſeitig als notwendig anerkannten Reform neue 
Schwierigkeiten erwachſen.“ 

Mit der Durchführung des Perſonalkonzeſſions⸗ 
prinzips in dem größten Teile des Deutſchen 
Reiches werden die Wege immer mehr geebnet, 
welche ſchließlich zu einer einheitlichen, bereits in 
Art. 4 Ziff. 15 der Verfaſſung für das Deutſche 
Reich vom 6. April 1871 vorgeſehenen reichs⸗ 
geſetzlichen Regelung des Apothekenweſens führen. 
Da das Prüfungsreglement für Apotheker, der 
Arzneihandel und das Arzneibuch ſchon reichs⸗ 
geſetzlich geregelt ſind, wäre eine Ordnung des 
Apothekerkonzeſſionsweſens auf der Grundlage der 
unveräußerlichen und unvererblichen Perſonal⸗ 
konzeſſion von Reichs wegen, wie ſie von den Re⸗ 
gierungen verſchiedener Bundesſtaaten angeſtrebt 
wird, im Intereſſe einer einheitlichen Reichsgeſetz⸗ 
gebung ſehr zu begrüßen. 

Der Entwurf beſtimmt in den 88 5 und 6 


im Einklang mit dem bisherigen Recht, daß die 


Bewilligung nur einem approbierten Apotheker 


als Vertreter des 
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erteilt werden kann, daß mit ihr dem öffentlichen 


Intereſſe gedient werden muß, und daß bei der 


Auswahl unter mehreren Bewerbern das Dienſt⸗ 
alter und die Qualifikation entſprechend zu berück⸗ 
ſichtigen iſt. 


Auf das Dienſtalter kommt in Anrechnung: 
1. die entſprechend nachgewieſene Dienſtzeit 


als konditionierender Apotheker oder als Beamter 
der Königlichen Leib⸗ und Hofapotheke nach der 
Approbation; 

2. die in Erfüllung der Wehrpflicht als Militär⸗ 
apotheker zugebrachte Dienſtzeit; 

3. die nach der pharmazeutiſchen Prüfung 
zur weiteren Ausbildung auf einer Hochſchule, in 
einem wiſſenſchaftlichen Inſtitut oder bei einer 
öffentlichen Unterſuchungsanſtalt zugebrachte Zeit, 
in der Regel jedoch nicht mehr als drei Jahre; 

4. ein angemeſſener Teil — in der Regel 


die Hälfte — der als Eigentümer oder Pächter 


einer Apotheke zugebrachten Zeit. 

Als eine Lücke des Entwurfes wird wohl 
anzuſehen ſein, daß nicht auch die in ſtädtiſchen 
Krankenhausapotheken zugebrachte Dienſtzeit in 
Anrechnung gebracht wird. Die Qualifikation ſoll 


ſich nach der Prüfungsnote und den entſprechend 


bezeugten Leiſtungen nach der Prüfung bemeſſen. 
Ein Sohn des bisherigen Eigentümers kann beſonders 
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berückſichtigt werden. Die letztere Beſtimmung 
wird bei ſachgemäßer, gerechter Anwendung, welche 
in der Hand der zuſtändigen Verwaltungsbehörde 
liegt, nicht zu einem für den Stand und deſſen 
Angehörige verderblichen Nepotismus führen. Der 
Entwurf hat nicht unterlaſſen, in 8 6 bei der Be⸗ 
werbung um eine Konzeſſion eine Beſtimmung 
zu treffen, daß eine bereits früher erteilte Konzeſſion 
entſprechend in Betracht zu ziehen iſt, und dies 
in der Vollzugsanweiſung dann dahin präziſiert, 
daß Eigentümer von Apotheken Berückſichtigung 
in der Regel erſt nach 10 jähriger Beſitzdauer und 
nur dann finden können, wenn ſie für den Fall 
der Berückſichtigung auf die bisherige Bewilligung 
gegen Ablöſung und Abfindung verzichtet haben. 

Damit iſt das ſogenannte Anciennitäts⸗ 
und Vorrückungsprinzip auf den Schild 
erhoben, mit welchem man insbeſondere in Baden 
zur Zufriedenheit des ganzen Apothekerſtandes ſeit 
Jahrzehnten die beſten Erfahrungen gemacht hat. 

Von ſehr einſchneidender Bedeutung iſt die 
Beſtimmung des § 7 und der zugehörigen Voll⸗ 
zugsanweiſung, wonach die Bewilligung zum Be- 
triebe einer Apotheke von der Behörde an Be⸗ 
dingungen geknüpft werden kann, insbeſondere 
an die Bedingung, daß der Konzeſſionsempfänger 
binnen angemeſſener Friſt das Anweſen, die Ein⸗ 
richtung und die Vorräte einer beſtehenden Apotheke 
ganz oder einzelne Teile hiervon ablöſt. Bei 
der Feſtſetzung des Ablöſungsbetrages bleibt der 
Geſchäfts wert außer Betracht; es ſollen für 
die Feſtſetzung des Ablöſungsbetrages im allgemeinen 
die ortsüblichen Preiſe maßgebend ſein. Hierin 
liegt eine bemerkenswerte Neuerung gegenüber der 
bisherigen Uebung; denn der Erlaß der Kgl. 
Regierung vom 29. Juli 1900 ordnete an, daß 
bei Neuverleihung heimgefallener Konzeſſionen bei 


der Ablöſung „auch dem Geſchäfte einigermaſſen 


Rechnung zu tragen ſei.“ Eine Ausgleichung 
für den nicht zu berückſichtigenden Geſchäftswert 
ſchafft der Entwurf aber dadurch, daß er die 
Möglichkeit einer Abfin dung des bisherigen 
Eigentümers oder deſſen Erben für die Uebergabe 
des Geſchäftes vorſieht. Es kann nämlich die 
Bewilligung zum Betriebe einer Apotheke — ab⸗ 
geſehen von der Ablöſungsverpflichtung — noch 
an die weitere Bedingung geknüpft werden, daß 
der Empfänger der Bewilligung binnen angemeſſener 
Friſt den bisherigen Eigentümer oder deſſen Erben 
für die Uebergabe des Geſchäftes abfindet. Wird 


im einzelnen Falle dieſe Bedingung geſetzt, ſo iſt 


bei der Beſtimmung des Abfindungsbetrages neben 
dem Reinertrag insbeſondere zu berückſichtigen, 
was der bisherige Eigentümer ſür die Errichtung 
oder den Uebergang des Geſchäftes ſowie fur deſſen 
Hebung getan hat. In Fällen, in denen die 
Bedingung der Ablöſung oder Abfindung oder 
beide Bedingungen geſetzt werden, hat der einzelne 
Bewerber den Nachweis zu erbringen, daß er über 
die vorausſichtlich nötigen Mittel verfügt (Ver⸗ 


Nr. 8. 


mögensnachweis). Die Würdigung der beſonderen 
Verhältniſſe des Einzelfalles wird den zuſtändigen 
Verwaltungsbehörden die Richtſchnur geben, ob 
und welche Beträge in dem Feſtſetzungsbeſcheide 
für die Ablöſung und Abfindung feſtzuſetzen ſind. 

Mit Recht hat es die Regierung in dem Ent- 
wurf vermieden, für die Ablöſung und Abfindung 
beſtimmte Vorſchriften, insbeſondere zahlenmäßige 
Normen zu geben, da hierdurch nur der gerechten 
Würdigung der unter ſich ſehr verſchiedenen Einzel⸗ 
fälle Hinderniſſe bereitet werden könnten. 


Der amtlichen Feſtſetzung des Ablöſungs- und 
Abfindungsbetrages muß die Einholung des Gut— 
achtens einer Schätzungskommiſſion vorausgehen, 
welche in der Regel aus 2 approbierten Apothekern 
und falls ein Anweſen in Betracht kommt, aus 
2 Bauſachverſtändigen beſteht. Das Abſchätzungs⸗ 
und Feſtſetzungsverfahren tritt natürlich nicht ein, 
wenn ſich der bisherige Eigentümer oder deſſen 
Erben und derjenige, dem die Bewilligung erteilt 
iſt, unter ſich einigen. 

Die Errichtung von Zweigapotheken iſt 
nach § 11 des Entwurfs nur zuläſſig, wo das 
Bedürfnis nach einer Vollapotheke beſteht, der 
Betrieb einer ſolchen aber wegen Mangels einer 
der Vorausſetzungen nicht bewilligt werden kann. 


f Die Bewilligung zum Betriebe einer Zweig⸗ 
apotheke iſt widerruflich. 


Nach 5 12 des Entwurfes kann in widerruflicher 
Weiſe einem entſprechend befugten approbierten 
Arzt die Bewilligung zum Betriebe einer Hand— 
apotheke erteilt werden, wo ein unabweisbares 
Bedürfnis nach einer Apotheke beſteht, und der 
Betrieb einer Vollapotheke oder einer Zweigapotheke 
nicht bewilligt wird. 

Das Bewilligungsverfahren hat eine 
bedeutungsvolle Aenderung gegenüber dem bisherigen 
Rechtszuſtande erfahren, inſoferne als nicht mehr 
wie bisher die Kreisregierung, Kammer des Innern, 
erſte und das Kgl. Staatsminiſterium des Innern 
zweite Inſtanz tft, ſondern nach § 1 des Entwurfes, 
die Bewilligung zum Apothekenbetriebe in erſter 
Inſtanz (nach Vernehmung des Bezirksarztes) 
der Diſtriktsverwaltungsbehörde, in München der 
Polizeidirektion zuſteht, während in zweiter und 
letzter Inſtanz — vorbehaltlich der miniſteriellen 
Oberaufſicht — nach Vernehmung des Kreis— 
medizinalausſchuſſes die Kreisregierung, Kammer 
des Innern, und zwar im Senat nach Maßgabe 
der Vorſchriften über das Verfahren in Ber: 
waltungsrechtsſachen entſcheidet. 


Der Inſtanzenzug für die Bewilligung von 
Apothekenkonzeſſionen war bisher ein außer: 
gewöhnlicher im Vergleiche zu anderen gleich: 
wertigen Verwaltungsrechtsſachen; durch die Neu- 
regelung iſt eine gewiſſe Gleichmäßigkeit des Ver⸗ 
fahrens geſchaffen worden, gegen die, wenn man 
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ſich auf den Standpunkt der Rechtspflege ſtellt, | 


ernſtlich nichts eingewendet werden kann. 


S en Va en m N ey En eg ge re SE 


Selbſtverſtändlich hat für die beteiligten Kreiſe 
das bisherige Verfahren, in dem ſchon in erſter An: 
ſtanz ein Kollegium zu entſcheiden hat und die zweite 
Inſtanz für alle Fälle das Miniſterium bildet, 
mehr Gewähr für eine richtige und einheitliche 
Entſcheidungspraxis geboten, während von nun 
ab in erſter Inſtanz ein „Einzelrichter“, in der 
zweiten Inſtanz für jeden der 8 Kreiſe die be⸗ 
treffende Kreisregierung die Entſcheidung treffen 
ſoll. Allein es wird eben Sache des Miniſteriums, 
als der Oberaufſichtsbehördeſe in, erforderlichen⸗ 
falls durch entſprechende Inſtruktionen und Erlaſſe 
auf eine richtige Geſetzesauslegung und eine ein⸗ 
heitliche Praxis der erkennenden Behörden hinzu— 
wirken. 

Das Bewilligungsverfahren tritt von Amts 
wegen oder auf Antrag ein, und zwar iſt nicht 
nur der Bewerber und der bisherige, auf ſeine 
Bewilligung verzichtende Inhaber oder deſſen 
Erben antragsberechtigt, ſondern auch die 
Gemeinde. Vom kommunalpolitiſchen Stand— 
punkt iſt dieſe Neuerung gegenüber dem bisherigen 
Verfahren dankbar zu begrüßen. 

Für das Bewilligungsverfahren zum Betriebe 
von Haus- oder Handapotheken iſt in erſter Inſtanz 
ebenfalls die Kreisregierung zuſtändig, jedoch ent⸗ 
ſcheidet dieſe im Bureauwege. ($ 14 des Entw.) 

Auch einen Zug ins Soziale zeigt der Ent⸗ 
wurf inſoferne, als er in § 16 eine Beſtimmung 
enthält, daß der Diſtriktsverwaltungsbehörde nach 
Vernehmung der beteiligten Apothekenvorſtände 
im Benehmen mit dem Bezirksarzt die Möglich⸗ 
keit eröffnet iſt, anzuordnen, daß an Sonn- und 
Feiertagen von mehreren Apotheken eines Ortes 
1 ein Teil geſchloſſen wird. (Sonntags- 
ruhe) 

Dieſe Anbahnung der Einführung der Sonn⸗ 
tagsruhe ſcheint eine Folge der Tatſache zu ſein, 
daß bereits in einer großen Anzahl von Städten 
im Deutſchen Reich auf Grund Uebereinkommens 
der Apothekervorſtände die Sonntagsruhe einge⸗ 
führt iſt. Der Entwurf, welcher bei der Ber: 
ſchiedenartigkeit der Meinungen und Wünſche in 
Apothekerkreiſen wohl da und dort in einzelnen 
Beſtimmungen beanſtandet werden wird, iſt dazu 
angetan, in die gegenwärtigen, anerkannter-⸗ 
maßen reform bedürftigen Zuſtände eine 
gewiſſe Einheit und Ordnung zu bringen; er iſt 
aber auch der den weitausſchauenden Blick des 
Geſetzgebers zeigende Wegweiſer für eine Reform 
von Reichswegen und ſchon aus dieſem Grunde 
verdient er den Dank der beteiligten Kreiſe. 

Möge dies die Kritik, welche ſich bald in 
reichem Maße über den Entwurf ergießen wird, 
nicht überſehen! „Nur Vorurteile und Eigennutz 
wollen alles beim alten laſſen und den Strom 
— Vernunft und Recht — in ſeinem Laufe 
hemmen.“ 
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Eigentums verhältniſſe an Feldwegen. 


Von 
Anlegungskommiſſär Wilhelm Kriener in Bad Kiſſingen. 


Wohl allen mit der Anlegung des Grund— 
buchs Beſchäftigten iſt als eine der am wenigſten 
befriedigenden Materien die Behandlung der 
Wege und beſonders der Feldwege erſchienen. In 
weſſen Eigentum ſtehen dieſe im Grundſteuer⸗ 
kataſter regelmäßig und zwar meiſt ohne Angabe 
eines Erwerbtitels auf Gemeindebeſitz zugeſchriebe⸗ 
nen Wege? 

Da bei den Liquidationsverhandlungen, auf 
die ſich die Anlage der Urkataſter gründet, nur 
die Beſitzer von ſteuerbaren Grundſtücken über 
deren Eigentumsverhältniſſe vernommen wurden 
(8 64 Abſ. II des Geſetzes über die allgemeine 
Grundſteuer vom 15. Auguſt 1818), die aus⸗ 
gemeſſenen Wege aber zu den unſteuerbaren 
Grundſtücken gehören, ſo iſt auch aus dieſen Ver⸗ 
handlungen über die Eigentumsfrage in der Regel 
nichts zu entnehmen. Die nächſtliegende Behand: 
lung iſt unter dieſen Verhältniſſen dieſe, die 
einzelnen kataſtermäßigen Wege auf Grund des 
Kataſterplanes, nötigenfalls durch Augenſcheins⸗ 
einnahme darauf zu prüfen, ob es ſich bei ihnen 
um wirkliche ſelbſtändige Grundſtücke handelt 
oder nur um unſelbſtändige, d. h. ob im letzteren 
Falle die Wege nur Beſtandteile der Grundſtücke 
find, an welche ſie angrenzen oder über die ſie 
führen; im erſteren Falle wären die Wege als 
Eigentum der Gemeinde ins Grundbuch einzu— 
tragen, im letzteren Fall aber als Beſtand⸗ 
teile der Grundſtücke nach Maßgabe der ſie 
(die Wege) bildenden Teilflächen zu buchen. (Ck. 
9 300 der Dienſtanweiſung f. d. Grundbuch⸗ 
aͤmter.) Daß bei einer ſolchen Prüfung, ob ſelb⸗ 
ſtändige oder unſelbſtändige Grundſtücke in Frage 
kommen, das Ermeſſen der einzelnen Anlegungs⸗ 
beamten einen ungemein weiten Spielraum hat, 
und daß mithin in den einzelnen Gerichtsbezirken 
eine ſehr verſchiedene Behandlung ſtattfinden kann, 
iſt klar. Iſt nun aber des ferneren bei den auf 
dieſe Weiſe der erſten Gattung eingereihten Wegen 
immer noch nicht feſtgeſtellt, auf Grund welchen 
Rechtstitels ſie Eigentum der Gemeinde ſind, ſo 
wird wohl bei den meiſten Wegen der zweiten 
Gattung die Erfahrung gemacht, daß keiner der 
Angrenzer fie zu Privateigentum haben will und 
Gemeindeausſchuß und Feldgeſchworene ſie über⸗ 
einſtimmend als Eigentum der Gemeinde in An⸗ 
ſpruch nehmen. | 

Vielleicht mag eine hiſtoriſche Unterſuchung 
darüber, wie ſich dieſe Wege gebildet haben, 
1 0 Anhaltspunkte jür die Eigentumsfeſtſtellung 
geben. 

Als zu Anfang der vom 5. Jahrhundert an 
beginnenden dorfweiſen Anſiedelung Sondereigentum 
fih nur im engſten Kreiſe des Dorfes, an Haus 
und Hofftatt, allmählich bildete, der ganze Umkreis 
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war, konnten Feldwege im heutigen Sinne ſelbſt⸗ 
verſtändlich noch nicht entſtehen. Denn wenn 
auch da und dort Streifen Landes in regelloſer 
Folge urbar gemacht wurden, ſo bildete ſich an 
dieſen Länderſtrichen doch in erſter Zeit noch nicht 
die Idee des Privateigentums heraus, das die 
Vorausſetzung für die Exiſtenz ſelbſtändiger Feld⸗ 
wege bildet. Dieſe Idee entwickelt ſich wohl erſt 
mit dem Uebergang zur Dreifelderwirtſchaft. 

Jetzt wurde das bisher gemeinſame Land, 
die Almende, zunächſt im nächſten Umkreis des 
Dorfes in regelmäßig drei große Fluren geteilt, 
welche abwechslungsweiſe Sommer- oder Winter⸗ 
früchte trugen oder als Brache ruhten; dieſe 
Fluren wurden wieder in Gewanne geteilt, von 
jedem Gewanne erhielt jeder Dorfgenoſſe einen 
Streifen Ackerlandes zu Sondereigentum zugewieſen. 
So lagen ſchon von Anfang an die einzelnen 
Parzellen durcheinandergewürfelt im Gemenge. 

Ohne die zur Bewirtſchaftung der Aecker nötigen 
Feldwege iſt aber deren Bebauung überhaupt nicht 
denkbar. 

Nichts liegt daher näher, als daß bei der ge⸗ 
ſchilderten Aufteilung von Almendegrund in 
Sondereigentum die zur Bewirtſchaftung der auf⸗ 
geteilten Aecker notwendigen gemeinſamen Zu⸗ 
fahrten nicht auch in Sondereigentum übergingen, 
ſondern als Ueberbleibſel der Almende einfach als 
gemeinſames Eigentum liegen blieben. Ebenſo un⸗ 
zweifelhaft iſt es, daß bei den ſpäteren Gemeinde⸗ 
teilungen, die immer entfernter liegende Umkreiſe 
der Almende ergriffen, Feldwege auf die nämliche 
Weiſe entſtanden ſind. 

An der Hand der Kataſterpläne läßt ſich in 
vielen Fällen mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen, 
wie ſich dieſe Aufteilung der Almende allmählich 
vollzogen hat; geringe Höhenzüge, Waſſerläufe u. a. 
gaben meiſt die Richtſchnur für den Aufbruch 
einzelner Länderſtrecken, die heute noch als Flur⸗ 
abſchnitte mit meiſt eigener Namensbezeichnung 
leicht erkennbar ſind. Die ſolche Flurabſchnitte 
durchziehenden Feldwege können nach dem Geſagten 
wohl unbedenklich als Gemeindeeigentum und zwar 
auf Grund unvordenklichen Beſitzes ins Grundbuch 
eingetragen werden. | 

Bei einer Reihe von Feldwegen kann aber 
dieſe Art der Entſtehung nicht mit gleicher Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt werden; auch mögen ſich nach und 
neben den Gemeindeteilungen neue Feldwege da⸗ 
durch gebildet haben, daß die urſprünglich ver⸗ 
teilten Grundſtücke ſich im Lauf der Zeit, nicht 
zum mindeſten durch Erbteilung, in kleinere 
Parzellen zerſplitterten und hierdurch das Bedürfnis 
zur Bildung weiterer gemeinſamer Feldwege ent⸗ 
ſtand. Hier bleibt wohl nur übrig, aus der Art 
der Benutzung oder der Unterhaltungspflicht Schlüſſe 
auf das Eigentum zu ziehen. Eben bezüglich der 
Unterhaltungspflicht der Feldwege treffen wir aber 
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auf einen auffallenden Widerſpruch zwiſchen den 
Prinzipien der bayeriſchen Gemeindeordnung vom 
29. April 1869 und der tatſächlichen Rechtslage. 

Art. 55 der Gem O. kennt hinſichtlich der Unter: 
haltungspflicht zwei Arten von Feldwegen. Als 
Regelfall iſt gedacht, daß die Feldwege von den 
Beteiligten ſelbſt unterhalten werden und ihnen 
unmittelbar anheimgeſtellt ift, fragliche Einrichtungen 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 8. 


S.. 341 ff. u. 616 ff.). 


zu treffen; nur wenn dies durch die Beteiligten 


nicht unmittelbar geſchieht, iſt die Gemeindever⸗ 
waltung berechtigt und auf Antrag eines Beteiligten 
verpflichtet, in beſtimmtem Verfahren die not⸗ 
wendigen Anordnungen zu treffen und über den 
erforderlichen Aufwand zu beſchließen. 

Nur ausnahmsweiſe iſt die Wegunter⸗ 
haltung (abgeſehen von dem weiteren uns hier 
nicht näher intereſſierenden Fall des Art. 55 
Abſ. IV) Gemeindelaſt und Gemeindeangelegenheit, 
wenn hierfür ein beſonderer Rechtstitel vorliegt. 

Eine Prüfung der tatſächlichen Verhältniſſe 
in den einzelnen Gemeinden ergibt aber, daß der 
Fall gerade umgekehrt gelagert iſt: die überwiegend 
größte Zahl der Feldwege wird von der Gemeinde 
unterhalten, nur ein verſchwindend kleiner Teil 
von den Beteiligten im Sinne der Gemeinde: 
ordnung oder von den Angrenzern. Eine hiſtoriſche 
Unterſuchung mag die Erklärung dieſes Verhält⸗ 
niſſes geben. 

Bekanntlich waren die alten Markgenoſſen⸗ 
ſchaften, die Vorgänger der jetzigen Gemeinden, 
von vorwiegend wirtſchaftlicher Bedeutung; ſie be⸗ 
ruhten vornehmlich auf Feld-, Wald⸗ und Wieſen⸗ 
gemeinſchaſt und faßten mit Mehrheit Beſchlüſſe 
über die gemeinſame Bebauung der Aecker, Zeit 
der Weide, Art der Holznutzung uſw. Im engſten 
Zuſammenhang damit erſtreckte ſich dieſe Gemein— 
ſchaft auch auf die zur Bewirtſchaftung der Grund— 
ſtücke dienenden Feldwege, welche, auch wenn nur 
ein Teil der Genoſſen mit Grundſtücken angrenzte, 
gemeinſam hergeſtellt und unterhalten wurden, ſei 
es durch Gemeindedienſte, ſei es durch Entnahme 
der erforderlichen Materialien aus der Almende. 

Als auch mit Aufhören der Feldgemeinſchaft 
an die Stelle der Markgenoſſenſchaften die neueren, 
vorwiegend öffentlichen Aufgaben dienenden politi⸗ 
ſchen Gemeinden traten, erhielt ſich ihre wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung doch immer noch hauptſächlich in 
der Erhaltung und Unterhaltung der gemeinſamen 
Feldwege. Gerade die Sorge für dieſe gehörte 
immer in erſter Linie zu den eigentlichen Gemeinde— 
angelegenheiten. So wurden denn dieſe Wege 
ſtets als Gemeindeanſtalten und als Eigentum 
der Gemeinde angeſehen, teils wegen ihrer Eigen: 
ſchaft als Beſtandteile der Almende, wie oben 
gezeigt wurde, teils wegen ihres gemeinſamen 
Zweckes. Daß dieſe Auffaſſung bis zur Geltung 
der jetzigen Gemeindeordnung die herrſchende war, 
zeigen die im Gemeindeedikt vom 24. September 
1808, der Verordnung vom 6. Februar 1812, 
die beſonderen Umlagen für die Gemeindebedürfniſſe 


betreffend, im Gemeindeedikt von 1818/1824 und 
im Geſetz vom 22. Juli 1819, die Umlagen für 
die Gemeindebedürfniſſe betreffend, auf die Feld— 
wege bezugnehmenden Beſtimmungen, welche hierin 
als notwendige Mittel zur Erreichung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zweckes der Gemeinden bezeichnet 
werden. (Ct. Kahr, Kommentar zur BayGem O. 
Wenn nun aber Kahr 
a. a. O. S. 616 in der Beſtimmung des Art. 55 
Gem., welche die bisherigen, durch jahrhunderte⸗ 
lange Uebung eingewurzelten Verhältniſſe auf den 
Kopf ſtellt, eben auch hier die fortſchreitende Ent⸗ 
wickelung der Gemeinde aus der urſprünglich aus⸗ 
ſchließend wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft zur modernen 
politiſchen Gemeinde erkennt, ſo zwar, daß nun 
gerade das, was anfänglich und auch ſpaͤterhin 
noch Hauptzweck der gemeindlichen Vereinigung 
war, aus den eigentlichen gemeindlichen Aufgaben 
herausgenommen iſt, ſo kann dem wohl nicht bei⸗ 
geſtimmt werden. Denn einmal würde dieſe Ent⸗ 
wickelung für die hier in Betracht kommenden 
Landgemeinden kaum einen Fortſchritt bedeuten, 
dann aber hat, wie ſchon oben erwähnt wurde, 
die wirtſchaftliche Weiterentwickelung das in Art. 55 
ausgeſprochene Prinzip ziemlich vollſtändig ignoriert; 
der dort als Ausnahme gedachte Fall iſt Regel 
geblieben. 

Wie es vor Geltung der Gemeindeordnung 
der Fall war, jo wird auch ſeitdem die Unter- 
haltung der Gemeindewege in der Regel als 
Gemeindeangelegenheit und Gemeindelaſt an: 
geſehen. 

Galten aber vor dem Jahre 1869 jene Wege, 
die von der Gemeinde unterhalten wurden, als 
Gemeindeanſtalten und Gemeindeeigentum, ſo iſt 
dieſes Rechtsverhältnis ohne Zweifel noch heute 
zutreffend, da ein Rechtsakt, vermöge deſſen das 
bis dahin beſtehende Gemeindeeigentum an Private 
übergegangen wäre, wohl in keinem Falle nach⸗ 
gewieſen werden kann. Es muß daher die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der betreffende Feldweg ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten von der Gemeinde unterhalten 
wurde, zur Glaubhaftmachung des Eigentums 
der Gemeinde hieran und zwar auf Grund un⸗ 
vordenklichen Beſitzes wohl genügen (f. auch Kahr 
a. a. O. S. 615 Abſ. 5). Hand in Hand mit 
dieſer wird auch die weitere Feſtſtellung gehen, 
daß die fraglichen Feldwege ſtets von einem 
größeren Kreiſe von Beteiligten benützt werden; 
iſt doch dieſer Umfang der Benützung ſeit jeher 
Vorausſetzung für das Intereſſe und die Unter⸗ 
haltung ſeitens der Gemeinde. Der verbleibende 
geringe Reſt der Feldwege wird als Beſtandteil 
der anliegenden Grundſtücke, oder in beſonders 
gelagerten Fällen als Miteigentum im Sinne des 
Art. 43 des Uebergangsgeſetzes zu buchen ſein. 

Die Behandlung in dieſer Weiſe dürfte manche 
Vorzüge haben. Vor allem würde ein möglichſt 
gleichmäßiges Verfahren in allen Gerichtsbezirken 
erzielt. 


Abgeſehen ferner von der Frage, ob die Be: 
handlung gemäß $ 300 der Dienſtanweiſung mit 
§ 94 ff. BGB. und $ 3 GBO. im Einklang ſteht, 
find auch die angrenzenden Grundſtücke in vielen 
Fällen nicht mit Sicherheit ohne weiteres feſtzu⸗ 
ſtellen; manche Feldwege haben ſeit Herſtellung 
der Kataſterpläͤne im Laufe der Zeit eine ver— 
änderte Richtung angenommen, berühren daher 
andere Grundſtücke, als aus den in der Zwiſchen⸗ 
zeit nicht berichtigten Plänen zu erſehen iſt; die 
Teilflächen des Weges können daher auf dieſe 
Weiſe oft unrichtigen Grundſtücken zugeſchrieben 
werden. 

Auch gewinnt das Grundbuch durch häufige 
Zuſchreibungen nach $ 300 DAnw. keineswegs an 
Ueberſichtlichkeit und es können durch grundbud)- 
amtlichen Vollzug von ſpäter an den angrenzen⸗ 
den Grundſtücken vorgenommenen Vermeſſungen 
leicht Schwierigkeiten ſich ergeben. 

Endlich iſt die Möglichkeit, daß im Anmeldungs⸗ 
verfahren eine Unmenge von Fahrtrechten u. a. 
zu Laſten der Angrenzer der betreffenden Feld— 
wege angemeldet werden, nach Möglichkeit aus— 
geſchloſſen, wenn dieſe auf die Gemeinde zu— 
geſchrieben ſind; denn durch die dieſer Eintragung 
vorhergehenden Erhebungen iſt ſchon feſtgeſtellt, 
daß ein öffentlicher Feldweg in Frage ſteht (. Kahr 
a. a. O. S. 386 letzter Abſatz), es ſich mithin 
um eine Grunddienſtbarkeit nicht handeln kann. 


der Fund. 


Von Stadtrat Dr. Trsitzſch in Wurzen. 


Das BGB. behandelt in 8 965 ff. den Fund. 
Die in den angezogenen SS enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen lohnen eine eingehende Beſprechung. 


I. Begriff des Fundes (8 965 Abi. 1). 
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Die nicht unintereſſante und von Planck, BGB. 
III. Bd. $ 965 S. 227, angeregte Frage, ob eine 
Sache auch dann verloren ſei, wenn der unmittel⸗ 
bare Beſitzer die Gewalt freiwillig, aber ohne 
den Willen des mittelbaren Beſitzers aufgegeben 
habe, iſt von dieſem bejaht worden. Für Be⸗ 
jahung der Frage ſpricht der Umſtand, daß der 
mittelbare Beſitzer unter Umſtänden an der Er⸗ 
haltung des Eigentums an einer Sache ein größeres 
Intereſſe hat als der unmittelbare, und es nicht 
erſichtlich iſt, warum der mittelbare Beſitzer, der 
in dieſem Falle ohne Schuld die Sache verliert, 
ſchlechter geſtellt ſein ſoll als ein anderer unmittel⸗ 
barer Beſitzer. 

2. Finder iſt aber nicht derjenige, welcher eine 
verlorene Sache wahrnimmt, ſondern nur der— 
jenige, der ſie nach Wahrnehmung an ſich nimmt, 
d. h. über ſie die tatſächliche Gewalt ſich ver⸗ 
ſchafft. Daraus ergibt ſich, daß derjenige, der 
auf der Straße eine Sache liegen ſieht, fie auf: 
hebt, anſieht und wieder wegwirft, nicht als Finder 
anzuſehen iſt, da er ſich nicht über dieſe Sache 
die tatſächliche Gewalt verſchaffen will, geſchweige 
denn ſie ſich verſchafft hat. 

II. Pflichten des Finders. 
1. Die Anzeigepflicht 68 965). 

a) Die Anzeige iſt ohne Rückſicht auf den 
Wert der gefundenen Sache unverzüglich dem Ver⸗ 
lierer, Eigentümer oder dem ſonſtigen Empfangs⸗ 
berechtigten, ſofern dem Finder der Aufenthalt 
dieſer Perſonen bekannt iſt, zu erſtatten. 

a) Einer beſonderen Form bedarf dieſe An⸗ 
zeige nicht. Sie kann mündlich, ſchriftlich, tele⸗ 
graphiſch oder telephoniſch erfolgen. 

8) Die Anzeige hat „unverzüglich“ zu erfolgen, 
d. h. ſobald als der Aufenthalt einer der unter 


la genannten Perſonen dem Finder bekannt wird 


Derjenige, der eine verlorene Sache findet und 


an ſich nimmt, iſt der Finder. 


Durch den Fund 


erwachſen ihm, wie ſpäter auseinandergeſetzt wird, 
obligatoriſche Pflichten auf der einen Seite, auf 


der andern Seite erwirbt er Rechte. 
1. Kehren wir jedoch zur Begriffsbeſtimmung 
zurück und prüfen, welche Gegenſtände als Fund— 


gegenſtände in Frage kommen können. Das BGB. 


bezeichnet als ſolche Gegenſtände „verlorene Sachen“, 
d. ſ. Sachen, die im Eigentum einer Perſon ſtehen, 
über die aber der Beſitzer ohne ſeinen Willen die 


und eine Benachrichtigungsmöglichkeit gegeben iſt. 

7) „Ohne Rückſicht auf den Wert der gefun⸗ 
denen Sache“. 

Hat die Sache einen Wert von 3 Mk. oder 
weniger als 3 Mk, ſo iſt der Finder von der An⸗ 
zeigepflicht nicht entbunden, wenn ihm der Eigen⸗ 
tümer, Verlierer und ſonſtige Empfangsberechtigte 
bekannt iſt und eine Anzeige an den ihm bekannten 
Aufenthalt möglich iſt. 

I) Die Anzeige iſt zu erſtatten „dem Eigentümer, 


Beſitzer oder ſonſtigen Empfangsberechtigten“. 


tatſächliche Gewalt verloren hat, und über die ein 


Dritter dieſe Gewalt nicht erlangt hat. 

Hieraus folgt, daß 

a) Gegenſtand eines Fundes niemals eine 
herrenloſe Sache ſein kann, 

b) auch geſtohlene, vom Diebe verlorene Sachen 
Gegenſtand des Fundes ſein können und 


Aus den Worten „ſonſtigen Empfangsberech⸗ 
tigten“ ergibt ſich, daß auch der Eigentümer und 
Beſitzer als Empfangsberechtigter anzuſehen iſt. 
Unter Empfangsberechtigter iſt derjenige zu ver⸗ 
ſtehen, der auf Grund eines dinglichen Rechtes 


die Herausgabe einer Sache fordern kann, ferner 


c) die freiwillige Aufgabe des Beſitzes an 


einer Sache bewirkt, daß die Sache nicht mehr 
Gegenſtand des Fundes ſein kann. 


derjenige, der unfreiwillig die tatſächliche Gewalt 
über die gefundene Sache verloren hat (3. vgl. oben 
I, Ziff. 1 Abſ. 1, I, Ziff. 1 Abſ. 2 c), z. B. der 
Verlierer, der frühere Beſitzer einer geſtohlenen, 


vom Diebe verlorenen Sache ($ 1002 Abſ. 2 BGB., 
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ſofern es ſich nicht um verlorenes Geld oder In⸗ 
haberpapiere handelt). Aus der dem Worte „Emp⸗ 
fangsberechtigten“ gegebenen Begriffsbeſtimmung 
ergibt ſich weiterhin, daß verſchiedene Perſonen 
Empfangsberechtigte auf eine Sache ſein können. 
Durch Erſtattung der Anzeige an einen Empfangs⸗ 
berechtigten genügt der Finder feiner Anzeigepflicht. 

b) Sind dem Finder die Empfangsberechtigten 
nicht bekannt, oder ſind ſie ihm bekannt, ihr 
Aufenthalt jedoch ihm unbekannt, ſo hat er die 
Anzeige, falls der gefundene Gegenſtand einen 
Wert von mehr als 3 Mk. hat, bei der Polizei⸗ 
behörde unter Mitteilung der Umſtände, welche 
für die Ermittelung der Empfangsberechtigten von 
Wert ſein können, zu erſtatten. 

a) Ueber Form und Unverzüglichkeit der An: 
zeige z. vgl. la, a u. 5. 

5) Die Anzeige hat bei der Polizeibehörde zu 
geſchehen. Bei welcher Polizeibehörde er die Anzeige 
erſtatten will (etwa der für den Fundort oder 
der für ſeinen Wohnort zuſtändigen), bleibt zu⸗ 
nächſt dem Ermeſſen des Finders überlaſſen. Das 
Recht jedoch, eine Beſtimmung hierüber zu treffen, 
wird den hiezu zuſtändigen Landesbehörden nicht 
beſtritten werden können. 

7) Der Finder wird zunächſt ſelbſt zu erwägen 
haben, welchen Wert die Sache hat. Schätzt er 
eine Sache, die mehr als 3 Mk. wert iſt, geringer, 
und unterläßt er die Anzeige, ſo haftet er nur, 
wenn er bei der Schätzung vorſätzlich oder grob 
fahrläſſig gehandelt hat. Nur in dieſen Fällen 
verwirkt er die ihm zuſtehenden Rechte auf Finder⸗ 
lohn. Die Rechtsverwirkung tritt nicht ein, wenn 
der Finder nur gering fahrläſſig bei der Schätzung 
handelte. 

d) Dem Finder iſt es jedoch unbenommen, 
auch dann bei der Polizeibehörde Anzeige zu er⸗ 
ſtatten, wenn der Fundgegenſtand nicht 3 Mk. wert 
war. Die Polizeibehörde darf unter Berufung 
auf den geringen Wert der Sache die Annahme 
der Anzeige nicht ablehnen. 


2. Die Verwahrungspflicht 
(8 966 Abſ. 1 BGB.). 

a) Der Finder iſt zur Verwahrung der Sache 
verpflichtet, d. h. er hat dafür Sorge zu tragen, 
daß die von ihm gefundene Sache in ihrem Be⸗ 
ſtand erhalten bleibt und nicht in den Beſitz un⸗ 
berechtigter Dritter gelangt. Hieraus ergibt ſich, 
daß, ſoweit es zur Erhaltung notwendig iſt, der 
Finder Aufwendungen für die Fundſache zu 
machen hat. 

b) Die Pflicht zur Verwahrung beginnt mit 
dem Augenblick, in dem ſich der Finder die tat⸗ 
ſächliche Gewalt über die gefundene Sache ver⸗ 
ſchafft hat. Eine Verwahrungspflicht wird dem, 
welcher eine gefundene Sache wahrnimmt, ſie auf— 
hebt aber wieder liegen läßt, nicht angeſonnen 
werden können, da er nicht die Abſicht hatte, ſich 
über die Sache die tatſächliche Gewalt zu ver⸗ 
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ſchaffen und er ſich auch dieſe Gewalt nicht ver⸗ 
ſchafft hat. Iſt letzteres jedoch geſchehen, ſo kann 

| der Finder ſich der Verwahrungspflicht nicht mehr 
entziehen. Er verletzt ſeine Verwahrungspflicht, 
wenn er die gefundene und an ſich genommene 
Sache an den Fundort zurückbringt. 


c) Dem Finder iſt es jedoch unbenommen, 
ſich durch Ablieferung der gefundenen Sache an 
die Polizeibehörde der Verwahrungspflicht zu ent⸗ 
ziehen (8 967 BGB.), ohne daß er die ihm aus 
dem Funde einer Sache erworbenen Rechte (vgl. 
unter III) verwirkt. ($ 975 BGB.) 

d) Die Verwahrungspflicht endigt mit der 
Herausgabe der Sache an den Verlierer oder einen 
ſonſtigen Empfangsberechtigten. Herausgabe an 
| den Verlierer oder einen von mehreren Empfangs⸗ 
berechtigten befreit den Finder von jeder weiteren 

eee gegenüber den übrigen Empfangsbe⸗ 
rechtigten, es ſei denn, daß er bei Herausgabe an 
den unredlichen Beſitzer vorſätzlich oder grob fahr⸗ 
läſſig handelte (z. B. bei Herausgabe einer vom 
Dieb verlorenen Sache an den Dieb mit Kenntnis 
des Diebſtahls). 

e) Die Verwahrungspflicht tritt in veränderter 
Form ein bei Sachen 

a) deren Verderb zu beſorgen iſt, oder 

5) deren Aufbewahrung mit unverhältnis⸗ 
mäßigen Koſten verbunden iſt. Dieſe Sachen iſt der 
Finder verpflichtet, nicht nur berechtigt, zu ver⸗ 
ſteigern. Er hat jedoch nach erfolgter Verſteigerung 
den Erlös zu verwahren. 

Die Verſteigerung hat öffentlich zu erfolgen 
(8 966 Abſ. 2 BGB.). Daraus ergibt ſich, daß 
die Verſteigerung durch einen für den Verſteigerungs⸗ 
ort beſtellten Gerichtsvollzieher oder zu Verſteige⸗ 
rungen befugten andern Beamten oder öffentlich 
angeſtellten Verſteigerer zu erfolgen hat (8 383 
Abſ. 3 BGB.). Die Beſtimmungen des $ 385 
finden, auch wenn die gefundene Sache einen 
Börſen⸗ oder Marktpreis hat, keine Anwendung. 


3. Ablieferungspflicht. 


Falls der Finder nicht von dem ihm zu⸗ 
ſtehenden Rechte Gebrauch macht, die gefundene 
Sache oder deren Erlös bei der Polizeibehörde zu 
hinterlegen, kann dieſe die Ablieferung der Sache 
oder des Erlöſes von dem Finder fordern. Die 
Ablieferung des Fundes oder des Verſteigerungs⸗ 
erlöſes zu fordern, iſt in das Ermeſſen der Polizei⸗ 
behörde geſtellt. Sie wird dies ſtets dann tun 
müſſen, wenn die Perſon des Finders ihr keine 
genügende Gewähr dafür bietet, daß der Finder 
ſeiner Verwahrungspflicht nachkommt. Auf der 
andern Seite darf die Polizeibehörde nicht grund⸗ 
los die Ablieferung des Fundes fordern. Gegen 
die Forderung der Polizeibehörde, die gefundene 
Sache herauszugeben, ſteht dem Finder die Geltend⸗ 
machung der im Verwaltungsverfahren beſtehenden 
Rechtsmittel zu. 


— — —————— . — 


4. Die Haftpflicht (§S 968 BGB.). | zwiſchen Finder und Empfangsberechtigten feſt⸗ 
Die Haftpflicht des Finders tritt ein, wenn geſtellt. Läßt ſich eine Einigung nicht erzielen, 
fein Verſchulden ein vorſätzliches oder grob fahr: | ſo wird die Höhe im Prozeßwege durch Urteil 
läſſiges iſt. feſtgeſtellt (S 315 BGB.). Die Geltendmachung 
a) Eine vorſätzliche Pflichtverletzung liegt dann des Anſpruchs auf Finderlohn iſt ausgeſchloſſen, 
vor, wenn der Wille des Finders auf einen be- wenn der Finder die Anzeigepflicht verletzt hat 
ſtimmten Erfolg gerichtet ift, obwohl er weiß, daß (d. h. nicht unverzüglich den Fund angezeigt hat), 
die Erreichung dieſes Erfolges eine Pflichtver⸗ | oder den Fund auf geſchehene Nachfrage ver: 
letzung iſt. | heimlicht. N on 
b) Den Begriff der groben Fahrläſſigkeit be- Auf den Finderlohn kann der Finder jederzeit 
ſtimmt das BGB. im Gegenſatz zu älteren Geſetz- verzichten. Der Verzicht kann rechtswirkſam dem 
büchern nicht. Es verſteht unter Fahrläſſigkeit Empfangsberechtigten oder auch der Polizeibehörde 
„eine Außerachtlaſſung der im Verkehr erforder- gegenüber erklärt werden. Der Anſpruch auf 
lichen Sorgfalt“. Eine grobe Fahrläſſigkeit würde Finderlohn geht, nachdem der Finder verzichtet 
eine Außerachtlaſſung dieſer Sorgfalt im erhöhten hat, nicht auf Dritte (z. B. Gemeinde) über. 
Maße bedeuten. Ob grobe Fahrläſſigkeit vor⸗ Des Anſpruches auf Finderlohn geht der Finder 
liegt, wird im einzelnen Falle dem richterlichen verluſtig N 
Ermeſſen unterſtellt werden müſſen. f 1 15 i ee der Anzeige von dem er⸗ 
. olgten Fund, 
III. echte des Finders. 2. bei Verheimlichung des Fundes auf ge⸗ 
1. Erſatzanſprüche ($ 970). ſchehene Nachfrage. en 
Der Finder iſt berechtigt, Erſatz der Auf: : Die Nachfrage kann von der Polizeibehörde, 
wendungen, die er den Umſtänden nach für er⸗ einem der Empfangsberechtigten, oder einem im 
forderlich halten darf, zu machen, ſoweit ſich Auftrage eines Empfangsberechtigten ſtehenden 
dieſe auf die Verwahrung der Sache und auf die Dritten gehalten werden. — Geht der Finder des 
Erhaltung der Sache erſtrecken, oder ſoweit fie Anſpruchs verluſtig, jo geht der Anſpruch auf 
zur Ermittelung der Empfangsberechtigten nötig Dritte (z. B. Gemeinde) micht über. 
find. Der Finder wird zunächſt ſelbſt zu prüfen 3. Zurückbehaltungsrecht. 
haben, ob und inwieweit die Aufwendungen nötig . . a i u 
find. Im Streitfalle wird die Beurteilung dem | . Der Finder iſt berechtigt, bis zur Befriedigung 
richterlichen Ermeſſen zu unterſtellen ſein. Ueber ſeines Anſpruches auf Erſtattung der Aufwen⸗ 
Be Een e um d en de n Kae a onen 
au u Das Zurückbehaltungsrecht kann gegenüber jedem 


wendungen iſt gerichtet auf Erſtattung des auf— . g 
f inen di Empfangsberechtigten, der die Herausgabe der 
gewendeten Betrages nebſt Zinſen dieſes Betrages Sache fordert gellenb gemacht werben Und erich 


JJJJJJVVCVVVVVVVC UL, ſobald einer der mehreren Empfangsberechtigten 


nicht zu entrichten für die Zeit, für welche dem (e. f 0 - 
ae. Nutzungen oder Früchte 15 1511 die Anſprüche des Finders befriedigt. Nicht un⸗ 


Sache ohne Vergütung verbleiben. Nach Befinden intereſſant iſt die Frage, ob in den Fällen, in 
9000 15 Anspruch 95 auf 5 denen die gefundene Sache für einen der mehreren 
eingegangenen Verbindlichkeit.) Zur Erſtattung Empfangsberechtigten einen höheren Wert als für 
der Aufwendungen ift jeder Empfangsberechtigte die anderen Empfangsberechtigten hat, der Finder 
verpflichtet, auch wenn die Aufwendungen zur den erhöhten Finderlohn von jedem Empfangs⸗ 
Ermittelung eines anderen Empfangsberechtigten berechtigten zu fordern berechtigt ift. Dieſe Frage 


— —jH—— ñ—äb 


at wird bejaht werden und dem Finder das Zurück⸗ 
gemacht und min We behaltungsrecht auch gegenüber dem Empfangs⸗ 
2. Finderlohn (68 971). berechtigten zugeſtanden werden müſſen, der ſich 


Der Anſpruch auf Finderlohn wird unabhängig zwar zur Gewährung des Finderlohnes bereit er- 
von und neben den anderen dem Finder aus der | klärt, aber ihn nur in Höhe von 10% des 
Tatſache des Fundes zuſtehenden Rechten erworben. Wertes, den die Sache für ihn hat, gewähren will, 
Der Anſpruch kann von dem Finder gegenüber obwohl fie für einen anderen Empfangsberech⸗ 
jedem 5 e 1 tigten einen höheren Wert hat. 

Er erliſcht mit Befriedigung des Finders durch i 

einen oder mehrere Empfangsberechtigte. 4. Ablieferungsrecht. 

Der Finderlohn beträgt von dem Wert der Der Finder iſt jederzeit berechtigt, die von 
Sache bis zu 300 Mk. 5% ,‚ von dem Mehrwert ihm gefundene Sache oder den Verſteigerungserlös 
1%, bei Tieren 1%. | an die Polizeibehörde abzuliefern. Ihm ſteht auch 

Bei Sachen, die nur für den Empfangs- hier die Wahl zu. bei welcher Polizeibehörde er 
berechtigten Wert (ideellen Wert) haben, wird der die Sache abliefern will (Behörde des Fundortes, 
letztere nach billigem Ermeſſen im Einverſtändnis ſeines Wohnſitzes uſw.), ſoweit nicht durch die 
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Landeszentralbehörden hierüber Beſtimmungen ges 


troffen ſind. Die Polizeibehörden dürfen die An⸗ 
nahme der gefundenen Sachen nicht verweigern. 
Zur Verſteigerung ſind ſie aus denſelben Gründen 
auch ohne Zuſtimmung des Finders berechtigt, 
aus denen der Finder zur Verſteigerung ſchreiten 
kann. Nach erfolgter Verſteigerung iſt die Polizei⸗ 
behörde zur Aufbewahrung des Erlöſes verpflichtet. 
Durch Ablieferung der gefundenen Sache begibt 
ſich der Finder keiner der ihm zuſtehenden Rechte. 
Die Polizeibehörde darf ohne ſeine Zuſtimmung 
die gefundene Sache oder deren Erlös nicht an 
einen Empfangsberechtigten herausgeben; eben: 
ſowenig darf ſie grundlos die Wiederherausgabe 
der gefundenen Sache oder des Verſteigerungs⸗ 
erlöſes an den Finder verweigern. 


5. Das Recht auf Erwerb von Eigentum. 


auf Erwerb des Eigentums an dem Funde. Dieſes 
Recht beſtand ſchon im Rechtsgebiete des ge⸗ 
meinen Rechtes, welches den Fund zu den 
originären Eigentumserwerbsarten zählt. 

a) Vorausſetzungen des Rechtes auf Erwerb 
des Eigentums bei Sachen im Werte von mehr 
als 3 Mk. 

q) Anzeige bei der Polizeibehörde. 

Das BGB. ſpricht ſich nicht darüber aus, ob 
eine Verletzung der Anzeigepflicht (3. B. eine ver: 
ſpätete, nicht unverzügliche Anzeige) dem Anſpruch 
des Finders auf Erwerb von Eigentum entgegen⸗ 
ſteht. Aus Gründen der Billigkeit müßte die 
Frage, ob dem Finder, der der Anzeigepflicht nicht 
genügend nachkommt, das Recht auf Eigentums⸗ 
erwerb zugeſprochen werden kann, verneint werden, 
ſchon um deswillen, weil ihm nach ausdrücklicher 
geſetzlicher Vorſchrift ein Anſpruch auf Finderlohn 
verſagt iſt. Hierzu kommt noch, daß der Finder 
einer Sache von 3 Mk. und weniger Wert das 
Eigentum nicht erwirbt, wenn er die Sache auf 
vorherige Nachfrage verheimlicht. Geſteht man 
trotzdem dem Finder, der die Anzeigepflicht in⸗ 
ſoweit verletzt, als er verſpatet Anzeige erſtattet, 
das Recht, das Eigentum zu erwerben, zu, ſo läßt 
ſich dies nur dadurch rechtfertigen, daß das Ge⸗ 
ſetz eine ausdrückliche Beſtimmung, daß die Ver⸗ 
letzung der Anzeigepflicht zur Folge hat, daß der 
Finder Eigentum nicht erwirbt, nicht enthält, 
und daß die Auslegung der Worte „nach der 
Anzeige als „nach der unverzüglichen Anzeige“ 
dem Geſetze Zwang antun würde und nicht er⸗ 
ſichtlich iſt, warum der Geſetzgeber das von ihm 
in § 965 Abſ. 1 BGB. gebrauchte Wort „un: 
verzüglich“ in § 973 Abſ. 1 BGB. weggelaſſen 
haben ſollte. Es wird alſo als Vorausſetzung des 
Eigentumserwerbes auch eine verſpätete Anzeige 
angeſehen werden müſſen. 

5) Ablauf eines Jahres nach der Anzeige. 

Die Friſt beginnt mit dem Tage der Anzeige, 
auch dann, wenn die Anzeige verſpätet erfolgt iſt. 


| 


} 


| 


„ 
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7) Nichtbekanntwerden eines Empfangsberech⸗ 
tigten oder Anmeldung des Rechtes bei der Polizei⸗ 
behörde durch den Empfangsberechtigten. 

Dem Finder darf innerhalb Jahresfriſt nach er⸗ 
folgter Anzeige ein Empfangsberechtigter nicht be⸗ 
kannt werden, d. h. es muß dem Finder der 
Nachweis des Rechtes innerhalb Jahresfriſt vom 
Tage der erfolgten Anzeige an durch den Empfangs⸗ 
berechtigten erbracht ſein; die bloße Behauptung 
eines Dritten dem Finder gegenüber, er ſei 
empfangsberechtigt, ſchließt das Recht des Finders 
auf Erwerb des Eigentums nicht aus. Wird der 
Nachweis nicht erbracht, oder wird dem Finder 
ein Empfangsberechtigter erſt nach Jahresfriſt be⸗ 
kannt, ſo ſtehen dieſe Tatſachen dem durch den 
Fund erworbenen Eigentumsrecht des Finders 


nicht entgegen und bewirken keine nochmalige ding⸗ 
liche Rechtsänderung. Der Empfangsberechtigte, 
Das wichtigſte Recht des Finders iſt das Recht 


der nicht in der Lage iſt, den Nachweis ſeines Rechtes 


zu führen, wahrt ſein Recht auf Herausgabe des 


Fundes durch Anzeige an die Polizeibehörde. Die 
erfolgte Anzeige ſteht dem Rechte auf Erwerb des 
Eigentums durch den Finder, ſofern ſie nur inner⸗ 
halb Jahresfriſt erfolgt, entgegen. Auf Grund 
der erfolgten Anzeige kann nun der Empfangs⸗ 
berechtigte nicht ohne weiteres Herausgabe der 
Sache fordern. Dem Finder ſteht das Recht zu, 
wenn er Zweifel in die Rechte des Empfangsberech⸗ 
tigten ſetzt, die gefundene Sache auch dann zurück⸗ 
zubehalten, wenn der Empfangsberechtigte ihn 
wegen ſeiner Anſprüche auf Finderlohn und Er⸗ 
ſatz der Aufwendungen zu befriedigen bereit iſt. 
Ueber das Recht des Empfangsberechtigten wird 
dann im Prozeßwege zu entſcheiden ſein. 

bh) Vorausſetzungen des Rechtes auf Erwerb 
des Eigentums bei Sachen im Werte von 3 Mk. 
und weniger. 

a) Ablauf einer einjährigen Friſt vom Tage 
des Fundes. Die Friſt läuft, da es einer An⸗ 
meldung des Fundes bei derartigen Sachen nicht 
bedarf, vom Tage des Fundes. 

5) Nichtbekanntwerden des Empfangsberech⸗ 
tigten. $ 973 Abſ. 2 BGB. enthält zwar dieſe 
Vorausſetzung nicht. Es iſt jedoch bei Erläuterung 
des 8 973 davon auszugehen, daß 8 973 Abſ. 1 
die für den Eigentumserwerb erforderlichen Vor⸗ 
ausſetzungen, ſowie deſſen Wirkungen im all: 
gemeinen enthält, und in 8 973 Abſ. 2 nur die 
Abweichungen aufgeführt ſind. — Dagegen hat 
die Anmeldung bei der Polizeibehörde nicht die 
oben unter a, y angeführte Wirkung. Der Emp⸗ 
fangsberechtigte wird bei Sachen von weniger als 
3 Mk. Wert dem Finder innerhalb Jahresfriſt 


vom Tage des Fundes ſein Recht nachzuweiſen 


haben. Kann er innerhalb Jahresfriſt den Nach⸗ 
weis nicht erbringen, jo geht er ſeines Eigentums⸗ 
rechtes verluſtig. | 

y) Nichtverheimlichen des Fundes auf vorherige 
Nachfrage. Der Finder erwirbt Eigentum an 
der gefundenen Sache nicht, wenn er auf Nach⸗ 


159 


frage die Tatſache, daß er die Sache gefunden 
hat, in Abrede ſtellt. Zur Nachfrage iſt jeder 
Empfangsberechtigte, ſowie die Polizeibehörde be- 
rechtigt. 


c) Wirkungen des Eigentumserwerbes dürfen. 


Dadurch, daß der Finder an einer Sache Eigentum | 


erwirbt, erliſcht nicht nur das Recht des bisherigen 
Eigentümers, ſondern auch jedes ſonſtige Recht an 
der Sache. Dem Finder ſtehen als Eigentümer 
gegenüber Anſprüchen Dritter alle Rechte des 
Eigentümers zu. 

d) Eigentumserwerb durch den Finder 
trotz des Vorhandenſeins ihm bekannter 
Empfangsberechtigter (8974 BGB.). Trotz⸗ 
dem, daß dem Finder Empfangsberechtigte bekannt 
ſind, und dieſe ſich bei gefundenen Sachen im 
Werte von mehr als 3 Mk. bei der Polizeibehörde 
gemeldet haben, erwirbt der Finder Eigentum, 
wenn die Empfangsberechtigten ſich weigern, den 
Finder wegen ſeiner Anſprüche auf Finderlohn 
und Erſtattung der Aufwendungen zu befriedigen. 


1. Vorausſetzungen des Eigentum: 
erwerbes. 


a) Dem Finder müſſen die Empfangsberechtigten 


bekannt ſein, oder dieſe müſſen ihre Anſprüche 
bei Sachen, die mehr als 3 Mk. wert ſind, 
rechtzeitig bei der Polizeibehörde angebracht haben. 
Das Bekanntwerden muß bei Sachen von 3 Mk. 
und weniger Wert innerhalb Jahresfriſt vom Tage 
der Anzeige des Finders erfolgen. Erfolgt die 
Anmeldung der Anſprüche ſpäter, oder werden dem 
Finder die Empfangsberechtigten erſt nach Ablauf 
eines Jahres bekannt, ſo tritt Eigentumserwerb 
nach 8 973 BGB. ein. 
geordnete Verfahren greift nicht Platz. In den 


| 


Das in I 974 BGB. 
Erwerb des Eigentums verzichtet. 


Fällen, in denen dem Finder ein Empfangsberech⸗ 


tigter bekannt iſt, bedarf es nach $ 965 Abſ. 2 
auch bei Sachen, die mehr als 3 Mk. wert ſind, 


nicht der Anzeige an die Polizeibehörde, und 
es genügt nach § 961 die unverzügliche Anzeige 


an den Empfangsberechtigten. Will jedoch in dieſem 
Falle der Finder Eigentum nach $ 974 BGB. er: 
werben, bezw. das dort geordnete Verfahren ein⸗ 
ſchlagen, ſo muß er zur Anzeige bei der Polizei⸗ 
behörde ſchreiten, da von dem Tage der Anzeige 
erſt die einjährige Friſt, welche zum Erwerb des 
Eigentums gefordert wird, läuft. 

5) Aufforderung des Finders an die ihm be⸗ 
kannten Empfangsberechtigten, ihn wegen ſeiner 
Anſprüche auf Gewährung von Finderlohn und Er⸗ 
ſatz der Aufwendungen zu befriedigen. Der Finder 
hat den Empfangsberechtigten eine angemeſſene 


Ermeſſen zu unterſtellen ſein. Unter allen Um⸗ 
ſtänden wird die geſtellte Friſt erſt nach Ablauf 
der vom Tage der Anzeige an die Polizeibehörde 
laufenden einjährigen Friſt ihr Ende erreichen 


2. Beſtreiten der Anſprüche. i 


Will einer der Empfangsberechtigten die An— 
ſprüche des Finders beſtreiten, ſo muß dies inner: 
halb der geſetzten Friſt geſchehen. Beſtreiten der 
Anſprüche durch einen Empfangsberechtigten hat zur 
Folge, daß auch die übrigen Empfangsberechtigten 
nicht ihr Recht an der Sache verlieren. Dem 
Finder bleibt, wenn ein Empfangsberechtigter 
ſeine Anſprüche beſtreitet und er auf ſie nicht 
verzichten will, nur übrig, im Klagewege gegen 
den Empfangsberechtigten ſeine Rechte gerichtlich 
feſtſtellen zu laſſen. Sind die Anſprüche des 
Finders gerichtlich feſtgeſtellt, ſo hat er nach Rechts⸗ 
kraft des Urteils den Empfangsberechtigten noch⸗ 
mals eine angemeſſene Friſt zu ſetzen, innerhalb 
deren er die Befriedigung ſeiner Anſprüche fordert. 


3. Eigentumserwerb. 


Erfolgt innerhalb der von dem Finder geſetzten 
angemeſſenen Friſt eine Erklärung der Empfangs⸗ 
berechtigten nicht, ſo erwirbt der Finder, ſei es, 
daß ſeine Anſprüche infolge Beſtreitens des Emp⸗ 
fangsberechtigten gerichtlich feſtgeſtellt worden ſind, 
ſei es, daß die Empfangsberechtigten ſich über⸗ 
haupt nicht auf die Aufforderung des Finders 
erklärt haben, Eigentum an der gefundenen Sache. 

e) Eigentumserwerb durch die Ge— 
meinde des Fundortes. Die Gemeinde er⸗ 
wirbt Eigentum an dem Funde 

a) falls der Finder auf ſeinen Anſpruch auf 
Der Verzicht 
muß der Polizeibehörde gegenüber erklärt ſein und 
ſetzt voraus, daß ein Recht des Finders noch be: 
ſteht, d. h. daß dieſer nicht bereits des Rechts ver⸗ 
luſtig gegangen iſt, oder ſeine Anſprüche an Dritte 
rechtswirkſam übertragen hat. Die Gemeinde iſt 
ihrerſeits berechtigt, an die ihr bekannten Emp⸗ 
fangsberechtigten die Aufforderung wegen Befrie— 
digung der ihr zuſtehenden Anſprüche (Erſtattung 
der Aufwendungen) zu ſtellen. Die Gemeinde kann 
als Rechstnachfolgerin des Finders Eigentum auf 
Grund von $ 973 und § 974 BGB. erwerben. 

5) Falls bei Hinterlegung des Fundes oder 
des Erlöſes der Finder, welcher bereits auf Grund 


von 8 973 und $ 974 Eigentum erworben hat, 
die Herausgabe der Sache oder des Erlöſes nicht 


Friſt zu ſetzen, innerhalb welcher er ſich darüber 


zu erklaren hat, ob er die Anſprüche des Finders 


zu befriedigen gedenkt. Die Form der Aufforde⸗ 
rung (mündlich, ſchriftlich uſw.) iſt dem Finder 
überlaſſen. Ihm liegt im Streitfalle ob, die Auf: 


forderung zu beweiſen. 
gemeſſen iſt, wird im Streitfalle dem richterlichen 


Ob die geſetzte Friſt an⸗ 


innerhalb einer ihm geſetzten Friſt fordert. 
Vorausſetzungen ſind in dieſem Falle 
1. daß der Finder bereits Eigentum an der 
gefundenen Sache oder dem Erlöſe erworben hat und 
2. daß der Finder die Herausgabe der ge: 
ſundenen Sache nicht innerhalb einer ihm von der 
Polizeibehörde geſetzten Friſt fordert. 
Die Gemeinde erwirbt nach Ablauf der Friſt 
Eigentum an der gefundenen Sache oder dem Er— 
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löſe. Frühere, an der Sache beitandene Rechte 
waren bereits durch Erwerb des Eigentums durch 
den Finder erloſchen. Dadurch, daß der Finder 
das Eigentum an der gefundenen Sache verliert, 
geht ex auch ſeiner Anſprüche auf Gewährung von 
Finderlohn und Erſtattung der Verwendungen 
verluſtig; denn dieſe Anſprüche waren bereits bei 


Erwerb des Eigentums durch ihn erloſchen und 


können nicht wieder aufleben. 


IV. Ausgleichungsberechtigung (8 977 BGB.). 


In 8977 BGB. gibt der Geſetzgeber allen denen, 
die durch den Erwerb des Eigentumes durch den 
Finder oder die Gemeinde ein dingliches Recht verloren 
haben, einen perſönlichen Ausgleichungsanſpruch. 

1. Zur Erhebung dieſes Anſpruches iſt jeder 
berechtigt, der infolge des Erwerbes des Eigen: 
tumes durch den Finder (SS 973, 974) oder die 
Gemeinde (8 976) ein dingliches Recht erworben hat. 
Er ſteht alſo auch dem Eigentümer zu, der 
trotz der Aufforderung des Finders ſich nicht über 
die Befriedigung der Anſprüche desſelben inner⸗ 
halb der geſetzten Friſt erklärt hat. Den Aus⸗ 
gleichungsanſprüchen gegenüber kann der Finder 
ſeine Anſprüche auf Gewährung von Finderlohn 
und Erſatz der Aufwendungen einredeweiſe geltend 
machen. 
Finder, deſſen Eigentumsrecht im Falle des § 976 
Abſ. 2 BGB. an die Gemeinde übergegangen iſt, 
nicht zu. Der Ausgleichungsanſpruch kann von dem 
Eigentümer, Nießbraucher oder Pfandgläubiger 
erhoben werden. 

2. Den Ausgleichungsanſpruch zu befriedigen 
iſt der Finder oder die Gemeinde des Fundortes, 
falls ſie Eigentum erworben hat, verpflichtet. 

3. Die Geltendmachung des Anſpruches richtet 
ſich nach den Vorſchriften über die Herausgabe 


einer ungerechtfertigten Bereicherung (SS 812, 818 


BGB.). Der Anſpruch iſt innerhalb einer Friſt 
von 3 Jahren nach dem Uebergang des Eigen: 
tums auf den Finder oder die Gemeinde ge— 
richtlich Klageerhebung, Einrede, Zuſtellung eines 
Zahlungsbefehles. Anmeldung im Konkurſe) gel: 
tend zu machen. Nach Ablauf der Friſt iſt eine 
Geltendmachung des ec aus⸗ 
geſchloſſen. 


Mitteilungen ans der Praxis. 


Kauf bricht Jagdpacht. M. Pollwein vertritt in 
der Anfangs 1906 neu erſchienenen Auflage der Bear: 
beitung des bayeriſchen Jagdgeſetzes vom 30. März 
1850 S. 34 die Anſicht, daß die Veräußerung eines 
verpachteten Eigenjagdbezirks durch den Grundeigen— 
tümer und Verpächter auf die Jagdausübungsbefugnis 
des Pächters keinen Einfluß ausüben kann und ſtellt 
mit der Bemerkung: „Es beſteht kein zwingender 
Grund dafür, daß auf dem Gebiete des Jagdrechts 
die Geltung des S 571 BGB. zugunſten des Grund— 
eigentümers ausgeſchloſſen ſein ſoll, während ihm ſonſt 


Ein Ausgleichungsanſpruch ſteht dem 
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im Jagdgeſetze nur ausnahmsweiſe die Berechtigung 
zur Ausübung der Jagd zugeſtanden wird,“ den Satz 
auf „Kauf bricht nicht Jagdpacht“. Eine nähere, 
auf die Vorſchriften des maßgebenden bürgerlichen 
Rechtes aufbauende Begründung läßt indes Pollwein 
vermiſſen. In der Tat ergibt die Nachprüfung dieſes 
Satzes, daß er nicht zutrifft, vielmehr das Gegenteil, 
nämlich „Kauf bricht Jagdpacht“ als Endſchluß aus 
den einſchlägigen Stellen des BGB. hervorgeht. Der 
erſte Fehler in der Bemühung, den § 571 BGB. auf 
die Jagdpacht anwenden zu wollen, würde darin liegen, 
von einem im 8 571 ausgeſprochenen Grundſatz des 


BGB., daß Kauf Miete nicht bricht, zu ſprechen. 


| Satz „Kauf bricht Miete“ 


Nicht ein Grundſatz, ſondern eine reine lex specialis 
iſt in dieſer Geſetzesſtelle enthalten. Der Entwurf 
des BGG. kannte die Vorſchrift „Kauf bricht nicht 
Miete“ keineswegs. Erſt in der Kommiſſionsberatung 
fand ſie Anhänger und, daß ſie als Sonderbeſtimmung 
zu betrachten ſei, kommt in den Protokollen Bd. II 
S. 137 zum deutlichen Ausdruck in den Worten: Der 
ſei wenigſtens in den 
Fällen aufzuheben, in welchen es ſich um ein Grund⸗ 
ſtück handelt und die Räume überlaſſen ſind. Ent⸗ 
ſprechend der Meinung der Beratungen iſt auch 


8 571 BGB. als Sondernorm ausgebildet, indem er 


zu ſeiner Anwendung zwei ſpezielle Anforderungen 
ſtellt, nämlich: 1. daß ein Grundſtück das Mietobjekt 
bildet, 2. daß dieſes Mietobjekt dem Mieter zum 
Beſitz bereits überlaſſen iſt. Die Vorſchriften über 
die Miete ſollen nun nach 8 581 BGB. auf die Pacht 
Anwendung finden, nicht aber „unmittelbare“ An⸗ 
wendung, wie etwa gemäß 8 580 BGB. die Bes 
ſtimmungen über Grundſtücksmiete für Wohnungs⸗ 
miete ausnahmslos zu gelten haben, ſondern nur 
„entſprechende“ Anwendung. Es bedarf alſo für jeden 
einzelnen Satz des Mietrechts einer beſonderen Prüfung, 
wenn er auf einen Pachtvertrag angewendet werden 
will, und erſt dann iſt die Anwendung zuläſſig, wenn 


ſich das Vorhandenſein der gleichen rechtlichen und 


ſachlichen Erforderniſſe ergeben hat. Bei dem 8 571 
BGB. kann eine entſprechende Anwendung nicht 
Platz greifen, weil für den Jagdpachtvertrag keine 
der Vorausſetzungen zur Geltung der Sondernorm 
„Kauf bricht nicht Miete“ zu entdecken iſt. Gegen⸗ 
ſtand der Jagdpacht iſt zunächſt nicht etwa ein „Grund⸗ 
ſtück“, ſondern ein „Recht“, nämlich das Jagdrecht 
des einen Eigenjagdbezirk beſitzenden Verpächters. 


Das Jagdrecht ſtellt zwar einen Beſtandteil des Grund⸗ 


eigentums dar (8 96 BGB. Art. 1 Jagd.), ein 
weſentlicher Beſtandteil im Sinne der Ss 93, 94 tt 
es jedoch nicht. Lehrt doch ſchon die Geſchichte des 
Jagdrechts, daß es ſehr wohl auch getrennt vom 
Eigentum am Weidbezirk in ſeiner ganzen Weſenheit 
beſtehen kann (Jagdregal, Gutsherrliche Jagdrechte 
auf fremdem Boden). Eine den Grundſtücken gleiche 
Behandlung hat das Jagdrecht in den geltenden Ges 
ſetzen nicht erfahren. Es fehlt alſo bei der Jagd⸗ 
pacht in erſter Linie der dem Grundſtücke entſprechende 
Gegenſtand, indem als Vertragsobjekt nicht ein Im⸗ 
mobile, ſondern ein den Vorſchriften über Liegen⸗ 
ſchaften nicht unterworfenes Recht ſich ergibt. In 


zweiter Linie kann der Jagdvächter nie das Erforder⸗ 


— 


nis der Beſitznahme des Vertragsgegenſtandes er— 
füllen. Einen Beſitz an Rechten kennt das BGB. 
überhaupt nicht (Motive Bd. III S. 119, 477, 489, 
Protokolle S. 391 ff.): der in SS 1029, 1090 gewährte 
Beſitzſchutz für eingetragene Grunddienſtbarkeiten 


ftellt eine ſinguläre Ausnahme dar. Das Grundſtück 
ſelbſt aber erhält der Jagdpächter nicht zum Beſitz, 
ſein Wille richtet ſich auch nicht auf einen ſolchen 
Beſitz. Seine Rechte erſchöpfen ſich darin, daß er 
den Jagdbezirk zu weidmänniſchen Zwecken betreten darf 
und daſelbſt alle jagdmäßigen und vertragsmäßigen 
Handlungen insbeſondere die weidgerechte Okkupation 
des Wildes vornehmen kann. Die wirtſ chaftlichen Rück⸗ 
ſichten, welche bei Schaffung des 5571 BGB. eine Rolle 
ſpielten und darin gipfelten, daß ein überwiegender 
Teil der Bevölkerung i in Miete wohne und daß gerade 
der Mieter als der in der Regel wirtſchaftlich ſchwächere 
Kontrahent in einem für ſein Beſtehen wichtigen Ver⸗ 
hältniſſe geſchützt werden müſſe, laſſen ſich bei der 
Jagdpacht nicht verwerten. Letztere erfolgt meiſt 
nur durch gut ſituierte Perſonen oder kleinere Geſell⸗ 
ſchaften jagdluſtiger Leute nicht zu einem wirtſchaft⸗ 
lich wichtigen Zwecke, ſondern um des Vergnügens 
willen. Dabei bilden pekuniäre Opfer der Pächter 
ſogar die Regel. Wie hier die Anwendung des 8 571 
BGB. auf die Jagdpacht verneint wird, ſo hat auch 
das Reichsgericht Entſch. Bd. 51 S. 279 erklärt, daß 
§ 566 BGB., nämlich die Beſtimmung, daß ein für 
längere Zeit als ein Jahr geſchloſſener Vertrag der 
Schriftform bedarf, für die Jagdpacht nicht gelten 
kann. (Anders KG. Entſch. v. 28. Oktober 1901 OLG. 
Bd. 4 S. 44 ff.) Das Reichsgericht erachtet bereits 
den einen Geſichtspunkt, daß die Jagdpacht nicht ein 
Grundſtück, ſondern ein Recht Zum Gegenſtand habe, 
zur Begründung hinreichend. In der Rechtſprechung 
findet der Gedanke, daß der Jagdpächter keinen Schutz 
ſeines Pachtrechts gegen Grundbeſitzveränderung hat, 
gleichfalls Ausdruck. Das Reichsgericht (Entſch. 
Bd. 52 S. 156 für preußiſches Recht) und das baye⸗ 
an Oberſte Landesgericht (neue Folge Entſch. Bd. 1 

S. 627 für rechtsrheiniſches bayer. Recht) laſſen bei 
einer Gemeindejagdverpachtung für den Fall der 


Erweiterung eines einem Gemeindemitglied gehörigen, 


mitverpachteten Grundſtücks zu einem Eigenjagdbezirk 
das Jagdrecht des Pächters gegenüber der neu ent⸗ 
ſtandenen Eigenjagdbefugnis des Grundbeſitzers zurück⸗ 
treten. Die Jagdpachtverträge der Gemeinde werden 
alſo hinſichtlich der vereinigten Grundſtücke inſofern 
rechtsunwirkſam, als der Erwerber des mit der Ver⸗ 
einigung entſtandenen Jagdkomplexes die Jagd ſelbſt 
ausüben und dadurch auf ſeinem Grund und Boden 
dem Gemeindejagdpächter die Jagdbefugnis entziehen 
kann. Das Landgericht München II hat in einem 
jüngſten Urteil (v. H. gegen M. Pr. R. Nr. A 84/06) 
den Satz „Kauf bricht Jagdpacht“ anerkannt. Es 
ſtützt ſich ähnlich wie das Reichsgericht in Bd. 51 
S. 279 bei ſeinem Urteil darauf, daß infolge der 
Verſchiedenheit des Vertragsgegenſtandes 8 571 8 GB. 
auf die Jagdpacht nicht entſprechend anwendbar ſei. 
Die Entſcheidung ſprach dem neuen Grundeigentümer, 
welcher im Dezember 1905 einen im Jahre 1904 vom 
Vorbeſitzer auf 6 Jahre zur Jagd an M. verpachteten 
Hof durch Kauf erworben hatte, gegen den Pächter 
M. die Jagdbefugnis auf dem Anweſen zu!). 
Rechtsanwalt Dr. Alfred Bloch in München. 


Gebühren in Grundbuchſachen. Nach Art. 127 
Ziff. 1 des bayer. GebG. werden Gebühren nicht er⸗ 
hoben für die Benachrichtigung des Antragſtellers 
und des eingetragenen Eigentümers, ſowie aller aus 


j Vgl. auch „Recht“ 5. Jahrg. S. 229. 
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dem Grundbuche erſichtlichen Perſonen, zu deren 
Gunſten die Eintragung erfolgt iſt oder deren Recht 
durch ſie betroffen wird, von der erfolgten Eintragung 
in das Grundbuch. Nach 8 55 GBO. in der Faſſung 
des Reichsgeſetzes vom 14. Juli 1905 iſt aber die Ein⸗ 
tragung eines Eigentümers auch denjenigen, für welche 
eine Hypothek, Grundſchuld, Rentenſchuld, Reallaſt 
oder ein Recht an einem ſolchen Rechte im Grund⸗ 
buch eingetragen iſt, mitzuteilen. Eine Beſtimmung 
über die gebührenrechtliche Behandlung dieſer Mit⸗ 
teilungen enthält das bayer. Gebührengeſetz natur⸗ 
gemäß nicht; aber auch in dem vorliegenden Ent⸗ 
wurfe eines Geſetzes betr. Abänderungen des Gebühren⸗ 
geſetzes iſt eine diesbezügliche Beſtimmung nicht auf⸗ 
genommen. Es dürfte ſich daher empfehlen, der 
Aenderung der Grundbuchordnung auch bei Abänderung 
des Gebührengeſetzes Rechnung zu tragen und dem⸗ 
gemäß dem Art. 127 Ziff. 1 des GebG. eine der nun⸗ 
mehrigen Faſſung des 8 55 GBO. entſprechende neue 
Faſſung zu geben. 
Amtsrichter Spaett in Traunſtein. 


Steht dem abtretenden Gläubiger, welcher „für 
Güte und Einbringlichkeit“ haftet, wenn für die abge: 
tretene Forderung Bürgſchaft geleiſtet iſt, gegenüber 
der Klage des neuen Gläubigers die Einrede der Beraus⸗ 
klage des Bürgen zu? Weder die Entſtehungsgrund⸗ 
lagen noch die Kommentare und bisherigen Entſchei⸗ 
dungen zum BGB. enthalten eine vollſtändig zweifels⸗ 
freie Beantwortung dieſer Frage. Die Motive zu 
§ 298 ff. BGB. erwähnen lediglich, daß die rechtliche 
Natur der Haftungsverpflichtung des abtretenden 
Gläubigers eine verſchiedene ſein kann. Mehr iſt auch 
aus den für das Gebiet des preußiſchen Landrechtes 
ergangenen Entſcheidungen des Reichsgerichtes Bd. 4 
S. 274, Bd. 35 S. 163, Bd. 37 S. 288 nicht zu ent⸗ 
nehmen. Das BGB. enthält hierfür nur die Be⸗ 
ſtimmungen der 88 437, 438, welche auf die Forderungs⸗ 
abtretung im allgemeinen entſprechend Anwendung 
finden. Die Haftung nach 8 437 BGB. bezieht ſich 
nur auf den Beſtand der Forderung in der Perſon 
des Schuldners, nicht auch auf den Beſtand etwaiger 
Sicherungsmittel der abgetretenen Forderung, zu 
welchen auch die Bürgſchaft zu zählen iſt. §8 438 BGB. 
enthält lediglich die Beſtimmung einer geſetzlichen 
Vermutung für den Zeitpunkt der Zahlungsfähigkeit 
des Schuldners, welcher für die Haftung des abtre⸗ 
tenden Gläubigers maßgebend ſein ſoll. Die Be⸗ 
ſtimmung unterliegt der vertragsmäßigen Abänderung. 
Durch die Uebernahme der Haftung „für Güte und 
Einbringlichkeit“ tritt eine ſolche Abänderung des 
8 438 BGB. inſoferne ein, als damit für die Haftung 
des abtretenden Gläubigers der Zeitpunkt der Zahlungs⸗ 
fähigkeit des Schuldners auf den Zeitpunkt der Fällig⸗ 
keit der Forderung hinaus erſtreckt wird. Die rechtliche 
Natur dieſer ſo erweiterten Haftungsübernahme kann 
die der Bürgſchaft des abtretenden Gläubigers fein; 
dann würde dem obigen Einwande des letzteren 8 769 
BOB. entgegenſtehen. In der Regel ſtellt ſich aber die 
Haftungsübernahme des abtretenden Gläubigers als 
eigene, nicht kumulative, Schuldverbindlichkeit des Gläu⸗ 
bigers dar, dahingehend, die Forderung an den neuen 
Gläubiger ſelbſt zu bezahlen, wenn deren Zahlung durch 
den Schuldner nicht erfolgt. Iſt nun letztere Voraus⸗ 
ſetzung auch dann ſchon eingetreten, wenn zwar der 
Schuldner nicht bezahlt hat, der neue Gläubiger aber 
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den Bürgen noch nicht in Anſpruch genommen hat? 
Die Frage wird wohl zu bejahen fein. Die Abtretung 
der Forderung begründet für den neuen Gläubiger 
auch das Recht, von dem Bürgen der abgetretenen 
Forderung Zahlung zu verlangen (8 401 BGB.), nicht 
aber eine Rechtspflicht hierzu. Die Uebernahme der 
Haftung „für Güte und Einbringlichkeit“ enthält das 
Garantieverſprechen, daß bei Fälligkeit der Forderung 


2 —— — — mn 


Zahlung erfolgt, und zwar durch den Schuldner. Der 


neue Gläubiger iſt nicht verpflichtet, den Schuldner 
zuerſt auszuklagen und gegen ihn zu vollſtrecken. Dem 
abtretenden Gläubiger ſteht ein der Einrede der 
Vorausklage (8 771 BGB.) entſprechender Rechtsbehelf 
nicht zu. Hieraus ergibt ſich ſchon, daß der abtre— 
tende Gläubiger auch nicht die Ausklagung des Bürgen 
vor ſeiner Inanſpruchnahme vom neuen Gläubiger 
verlangen kann. Für die Geltendmachung des Haf⸗ 
tungsanſpruchs gegen den abtretenden Gläubiger be— 
darf der neue Gläubiger nur des Nachweiſes, daß 


etwa mitwirkenden „Urkundsperſonen“ (8 198 Abf. 1) 
obliegt. Das gilt ſowohl von der Angabe des Ortes 
und des Tages der Verhandlung (8 176 Abſ. 1 Nr. 1, 
vgl. Entſch. d. RG. Bd. 50, 215) als auch von der 
Bezeichnung der Beteiligten ſelbſt und der bei der 
Verhandlung mitwirkenden Perſonen (8 176 Abſ. 1 
Nr. 2, vgl. Entſch. d. RG. Bd. 50, 16, insbeſ. S. 20); 
es tritt aber in ſeiner praktiſchen Bedeutſamkeit 
ganz beſonders bei den Feſtſtellungen hervor, die von 
dem Urkundsbeamten zu der Frage getroffen 
werden, ob die Beteiligten die nämlichen ſind, für 
die fie ſich ausgeben (S 176 Abſ. 3), da auch inſoweit 
die Beteiligten nicht nur durch Vorleſung von dem 
Protokolle Kenntnis zu erhalten, ſondern wörtlich 
genommen, das Protokoll zu genehmigen haben. Das 
Geſetz nötigt jedoch durch ſeine Faſſung nicht dazu, 


die Anforderung einer Beſtätigung amtlicher Feſt⸗ 


unabweisbar 


der Schuldner, und im Falle des 88 773 BGB. auch 
der Bürge, bei Fälligkeit der Forderung, event. auf 


Mahnung, nicht gezahlt hat. Die Forderung, welche 
bei Fälligkeit nicht freiwillig vom Schuldner bezahlt 
wird, iſt weder gut, noch einbringlich. Einbringlichkeit 
der Forderung iſt gleichbedeutend mit Zahlungsfähigkeit 
und Zahlungswilligkeit des Schuldners, Güte der For⸗ 


weiteren Beurkundungsakt vorſchreibt, 


derung erfordert freiwilligen Eingang der Forderung, 


nicht bloß die Möglichkeit, durch Anwendung der ge⸗ 


ſetzlichen Zwangsmittel gegen den Schuldner oder 


durch Inanſpruchnahme Dritter, wie des Bürgen, 
Zahlung erlangen zu können. 


Landgerichtsrat Vogel in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


genügt, wenn das Protokoll mit den Worten ſchließt: 
„Hierauf iſt dieſes Prstskoll den Beteiligten vorgeleſen, 
von ihnen genehmigt und mit — (folgen die Namen der 
Beteiligten) — unterſchrieben worden.“) Die bei der 
Auslegung des § 177 Abſ. 1 FGG. in der Wiſſenſchaft 
und Rechtſprechung entſtandenen Meinungsverſchieden— 
heiten haben darin ihren Grund, daß die Vorſchriften 
über die gerichtliche Beurkundung von Rechtsgeſchäften 
(SS 168 ff. a. a. O.) eine mit voller Schärfe durch⸗ 
geführte Scheidung der urkundlichen Feſtſtellungen, 
die den „bei der Beurkundung mitwirkenden Perſonen“ 
obliegen, von den zu beurkundenden Handlungen der 
beteiligten Perſonen nicht enthalten. Durch das in 
§ 177 Abſ. 1 Satz 1 JGG. aufgeſtellte Erfordernis, 
daß das vorzuleſende Protokoll von den Beteiligten 
genehmigt und unterſchrieben werden muß, wird das 
Zuſtandekommen der öffentlichen Beurkundung von 
einem Zuſammenwirken der „mitwirkenden Perſonen“ 
und der „Beteiligten“ uſw. nicht nur bei der Ab— 
faſſung der rechtsgeſchäftlichen Erklärungen (8 176 
Abſ. 1 Nr. 3) ſondern ebenſo bei der Feſtſtellung 
äußerer Umſtände und Vorgänge des Beurkundungs— 
verfahrens, mithin mit Bezug auf ſolche Tatſachen 
abhängig gemacht, deren Beurkundung dem Weſen 
der Sache nach dem Urkundsbeamten und den 


1) Wir haben ſchon in Nr. 7 S. 141 eine kurze Notiz über 
die bemerkenswerte Entſcheidung gebracht. 


ein 


ſtellungen durch die Beteiligten weiter auszudehnen, 
als das nach dem Zuſammenhange der 88 176 und 177 
iſt. Wenn nun in § 177 neben dem 
Verhandlungsakte der Vorleſung und Genehmigung 
des Protokolls und dem Beurkundungsakte der Unter: 
zeichnung durch die Beteiligten ein urkundliches 
Zeugnis über dieſen dreiteiligen Vorgang, alſo einen 
ſo iſt das. 
gleichfalls dem Weſen nach eine amtliche, und zwar 
vorzugsweiſe eine das Verhalten der Beteiligten mit 
öffentlichem Glauben beſtätigende Feſtſtellung. Daß ſie 
aber nach der Abſicht des Geſetzes im umgekehrten 
Verhältnis wiederum ihrerſeits einer Beſtätigung 
durch die Privatbeteiligten bedürfe und dieſe Be— 
ſtätigung denſelben Formerforderniſſen der Verhand⸗ 
lung und Beurkundung unterliegen ſollte, iſt ſchon 
aus dem Grunde nicht annehmbar, weil ein Abſchluß 
der gerichtlichen oder notariellen Beurkundung ſich 
ſtreng genommen alsdann überhaupt nicht erreichen 
ließe. (RG. IV. 3S. 15. Febr. 1906.) 
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II. 


u 3 837 BGB. Dem Kläger begegnete dadurch 
nfall, daß ſich, als er innerhalb der Gebäude 


einer Kaſerne zu D. durch eine Toröffnung ſchritt, 


in den Vorinſtanzen ſtattgegeben. 


5 Abbruch an die Beklagte verkauft; mit dem A 
„Zu 8177 568. Der Vorſchriſt des Abſ. 1 wird 


ein Stück des Kalkverputzes löſte und auf ihn fiel. 
Die Kaſerne war von der 5 zum 

bruch 
war ſchon begonnen. Der den Beklagten für die 
Folgen des Unfalls haftbar machenden Klage wurde 
Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Eine Anwendung des 
§837 BGB. hält die Reviſion für ausgeſchloſſen, da 
die Haftung nach ihm nur denjenigen treffe, der auf 
einem fremden Grundſtück in Ausübung eines Rechts 
am Grundſtück ein Gebäude oder ſonſtiges Werk be— 
ſitze. Eine ſolche Beſchränkung enthält indes § 837 
nicht, vielmehr fordert er nur, daß der Beſitz über⸗ 
haupt auf Grund eines Rechts ſtattfinde. Es kommt 
auf den Zweck des Beſitzes — ob er zum dauernden 
Gebrauch oder doch jedenfalls zum Gebrauch ausge— 
übt wird — nicht an, ſondern es haftet jeder, der 
auf fremden Grund ein Gebäude oder anderes Werk 


in Ausübung eines, gleichviel welchen, Rechts beſitzt. 


hatte stattgefunden. 


in der Lage 


Ein ſolches Recht ſtand der Beklagten an der Kaſerne 
zu. Dieſe war ihr übergeben und die Beſitzergreifung 
Danach war das Verhältnis 
eingetreten, das zu der Ausnahmevorſchrift des 8837 
BGB. geführt hat, nämlich ein tatſächlicher Zu— 
ſtand, der es mit ſich brachte, daß der Grundſtücks⸗ 
beſitzer — die Garniſonverwaltung — nicht mehr 
war, die Verpflichtung zur Inſtand— 
haltung des Bauwerks zu erfüllen, während Be— 
klagte, und zwar dieſe allein hierfür Sorge tragen 
konnte. (Urt. d. IV. 3S. v. 22. Januar 1906.) 
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Ill. 


„Ans ſetzung eines Rechtsſtreits auf Herausgabe eines 
Kindes bis aut Entſcheidung über eine Maßregel nach 
§ 1666 BGB. Kläger klagt gegen die Beklagte auf 
Herausgabe ſeines minderjährigen Sohnes. Das OLG. 
hat die Klage abgewieſen, weil dem Kläger durch Be— 
ſchluß des Vormundſchaftsgerichts die Sorge für die 
Perſon des Kindes einſtweilen entzogen ſei. Die 
Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Das Klagerecht des Vaters 
iſt aufgehoben, ſolange dem Vater die Sorge für die 
Perſon des Kindes auch nur einſtweilen entzogen iſt. 
Dies war bei Erlaſſung des Berufungsurteils der Fall. 
Denn das Vormundſchaftsgericht hatte durch einen 
nach § 1666 BGB. erlaſſenen Beſchluß angeordnet, 
daß dem Kläger die Sorge für die Perſon ſeines 
Sohnes einſtweilen entzogen werde bis zur Entſchei— 
dung über den Antrag der Beklagten, ihm die väter— 
liche Gewalt zu entziehen. Dieſer Beſchluß war 
vom LG. aufgehoben worden, allein das OLG. 
hatte unter Aufhebung des landgerichtlichen Beſchluſſes 
die Sache zurückverwieſen. Damit war die durch die 
landgerichtliche Entſcheidung unterbrochene Wirkſam— 
keit (S 16 Abſ. 1 FGG.) der amtsgerichtlichen Ver— 
fügung wiederhergeſtellt. Es fehlte ſonach an einer 
weſentlichen Vorausſetzung für das Verlangen des 
Klägers. Die Reviſion rügt jedoch mit Recht 
Verletzung des 8 148 ZPO. weil der Berufungs- 
richter die Ausſetzung des Rechtsſtreites für unzu— 
läſſig erachtet. Das LG., dem der Berufungsrichter 
zuſtimmt, hatte ausgeführt, die Entſcheidung hänge 
nicht vom Beſtehen oder Nichtbeſtehen eines vom Vor— 
mundſchaftsgericht feſtzuſtellenden Rechtsverhältniſſes 
ab. Das Rechtsverhältnis ſei zweifellos, es beſtehe 
nur die Möglichkeit, daß es vom Vormundſchaftsgericht 
geändert werde. Dieſe Begründung traf zu, weil die 
Beklagte nur geltend machte, ſie habe gegen den Vater 
ein Verfahren wegen Entziehung der Sorge für die 
Erziehung des Kindes veranlaßt. Weſentlich anders 
ſtand die Frage, nachdem es der Beklagten inzwiſchen 
gelungen war, das Fürſorgerecht des Vaters durch 
eine Anordnung des Vormundſchaftsgerichts zu be— 
ſeitigen, die ſich ſelbſt als eine einſtweilige, nur bis 
zur endgültigen Entſcheidung wirkſame bezeichnet. Die 

rage, ob dem Vater das Fürſorgerecht entzogen 

leibe oder nicht, war Vorfrage für die Entſcheidung 
des Rechtsſtreits. Die Erforderniſſe des 8 148 ZPO. 
waren ſomit vorhanden. Der Berufungsrichter hat 
die Ausſetzung von Amts wegen erwogen und aus 
irrigen Gründen ſich nicht für berechtigt erachtet, ſie 
anzuordnen. Hierauf beruht ſeine Entſcheidung (Urt. 
en 3S. vom 22. Januar 1906). 

a 


5 Bone n. 


IV. 


n 58 826 BGB., 80 Zw BG. 1. Trotz des 8 80 
w VG. kann auf Schadenserſatz deswegen 
eklagt werden, weil der Erſteher in Wirk⸗ 
ichkeit ein höheres Gebot als das proto- 
ollierte Meiſtgebot gelegt habe. 2. Der 
atbeſtand des 8826 BGB. kann auch durch 
Unterlaſſung erfüllt werden. 

Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
hält die Klage für zuläſſig, obwohl durch das Ver⸗ 
ſteigerungsprotokoll und den Zuſchlagsbeſchluß feſt⸗ 
geſtellt ſei, daß die Beklagten ein Gebot von 55 000 Mk. 
nicht abgegeben hätten, weil dieſe Feſtſtellung nur für 
die Entſcheidung über den Zuſchlag zu berückſichtigen 
ſei, dadurch aber für andere Zwecke der Nachweis von 
Terminsvorgängen in anderer Weiſe als durch das 
Verſteigerungs protokoll nicht ausgeſchloſſen werde. Es 
erachtet ein Gebot der Beklagten zu 55000 Mk. als 
ſchon ſo wahrſcheinlich gemacht, daß es der Klägerin 
den Eid darüber auflegt und führt ferner aus: 9 
nur durch poſitives 9 
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Unterlaſſen könne gegen die guten Sitten verſtoßen 
werden. Den Beklagten ſei bekannt geweſen, daß die 
Klägerin ihre Forderung ausbieten würde und daß 
dazu ein Gebot von 55000 Mk. erforderlich ſei. Wenn 
ſie nun ein Gebot von 55000 Mk. abgegeben und es 
— nach einer einſtündigen Verſteigerungsausſetzung — 
in Abweſenheit der Klägerin, die angenommen habe, 
es ſei dieſes Gebot protokolliert, hätten geſchehen 
laſſen, daß ſtatt deſſen ein ſolches von 45000 Mk. im 
Protokolle verbleibe, ſo hätten ſie unter Hintanſetzung 
der auf das Intereſſe der Klägerin zu nehmenden 
Rückſicht ſich einen Vorteil verſchafft und damit die 
Grenze überſchritten, die gute Sitten der Wahrnehmung 
eigener Intereſſen ſetzten. Dadurch, daß die Klägerin 
die Beendigung des Verſteigerungstermins nicht ab— 
gewartet, ſondern ſich entfernt hatte, habe ſie bei Ent⸗ 
ſtehung des Schadens nicht durch eigenes Verſchulden 
mitgewirkt, denn fie habe das Gebot zu 55000 Mk. 
gehört und ſich 97 deſſen Gültigkeit und die Recht- 
ſchaffenheit der Beklagten verlaſſen können. — Der 
Reviſion iſt der Erfolg zu verſagen. Die Angriffe der 
Beklagten, die aus dem Zw. hergeleitet find, haben 
keine Bedeutung, weil der Klaganſpruch ausſchließlich 
nach der Beſtimmung des § 826 BGB. vom Berufungs⸗ 
richter für begründet erachtet iſt. Gegen $ 826 hat 
das OLG. nicht gefehlt, insbeſondere das Maß der 
guten Sitten nach der Anſchauungsweiſe eines ge— 
wöhnlichen Durchſchnittsmenſchen, nicht nach der eines 
beſonders gebildeten, vornehm denkenden Menſchen 
genommen. Vgl. RG. 55. 272. 58. 217. (Urt. V 
220505 vom 13. Januar 1906.) 
419 
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V. 


Umfang der Haftung einer Sicherheit, die zwecks 
Erwirkung 1 1 der goangsuell 
ftredung (nach 85 771 Abſ. 3, 769 ZBO.) geleiſtet 
wurde. Klägerin hatte bei dem Spediteur A. 5 Pferde 
gepfändet. Der jetzige Beklagte erhob Widerſpruchs— 
klage und erwirkte die Einſtellung der Vollſtreckung 
gegen Hinterlegung von 1900 Mk. Die Widerſpruchs— 
klage wurde abgewieſen. Inzwiſchen waren zwei 
Pferde eingegangen. Die Klägerin will ſich wegen 
ihres Ausfalls an den hinterlegten Betrag halten 
und beantragte, den Beklagten zu verurteilen, daß er 
in die Auszahlung eines entſprechenden Betrags der 
Sicherheit willige. Das Obertandesgericht hielt 
die Klage für begründet, ohne Rückſicht darauf, ob 
den Beklagten ein Verſchulden treffe, weil die vom 
Beklagten beſtellte Sicherheit neben den gepfändeten 
Pferden habe haften ſollen, um der Klägerin einen 
Erſatz für den Fall zu bieten, daß eines der Pfand— 
ſtücke während des Verfahrens über die Widerſpruchs— 
klage untergehen oder an Wert verlieren ſollte. Der 
Beklagte habe, als er die Einſtellung der Zwangs— 
vollſtreckung erwirkte, von einem außerordentlichen 
Rechtsbehelfe Gebrauch gemacht und müſſe deshalb 
für die Folgen einſtehen, wie derjenige, der eine einſt— 
weilige Verfügung oder einen Arreſt erwirke oder 
die Vollſtreckung eines für vorläufig vollſtreckbar er— 
klärten Urteils betreibe, gemäß SS 945, 717 Abſ. 2 3PO. 
ſchlechthin zum Erſatze des Schadens verpflichtet ſei. 
Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Die Zivilprozeßordnung 
in der Faſſung des Geſetzes vom 17. Mai 1898 er⸗ 
klärt in den Fällen der SS 302 Abſ. 4, 600 Abſ. 2, 717 
Abſ. 2, 945 den Gläubiger ohne Rückſicht auf Ber- 
ſchulden für haftbar, weil es für billig erachtet wurde, 
daß der Gläubiger, wenn er von einer Befugnis 
außerhalb des gewöhnlichen Gangs des Verfahrens 


Gebrauch macht, die Gefahr zu tragen habe. Hierbei 


dicht 


andeln, ſondern auch durch ſchauung hat Geltung nur ſoweit, als ſie im poſitiven 


iſt die Anſchauung befolgt, daß jeder von ſeinen 
Rechten nur ſoweit Gebrauch machen darf, als es 
ohne den Schaden anderer geſchieht; aber die An— 
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Rechte zum Ausdrucke gelangt iſt. Die erwähnten 
Vorſchriften enthalten freilich einen materiellrechtlichen 
Satz, aber einen Rechtsſatz, der analog an⸗ 
zuwenden wäre, ſtellen ſie nicht auf. Die 
Zivilprozeßordnung enthält für eine Reihe verwandter 
Fälle Beſtimmungen, die jenen Grundſatz nicht zur 
Geltung bringen (58 541 Abſ. 2, 707, 719, 769, 771). 
8 771 iſt hier maßgebend. In allen dieſen Fällen 
iſt nicht geſagt, daß derjenige, der von dem gebotenen 
Rechtsbehelfe Gebrauch macht, auf ſeine Gefahr handelt. 
Die Frage, ob Beklagter für den Schaden zu haften 
hat, muß deshalb aus anderen Beſtimmungen ent⸗ 
nommen werden. Solche finden fi in der Zivil- 
prozeßordnung nicht. Ebenſowenig iſt eine Entſchei⸗ 
dung daraus zu entnehmen, daß Beklagter Sicher⸗ 
heit geleiſtet hat. Wird eine Sicherheit geleiſtet, 
damit ſie dem Gläubiger als Pfand diene, oder an 
Stelle eines ſchon erlangten Pfandes trete, ſo haftet 
ſie dem Gläubiger ohne Rückſicht auf ein Verſchulden 
deſſen, der die Sicherheit beſtellt. Anders verhält es 
ſich, wenn die Sicherheit geleiſtet wird, um dem 
Gläubiger für den Fall, daß er gegen denjenigen An- 
ſprüche erhalten ſollte, der die Sicherheit beſtellt, 
Mittel zur Befriedigung zu bieten. Das trifft hier 
zu. Die für Klägerin gegen Spediteur A. vollzogenen 
Sicherungsmaßregeln find nicht aufgehoben; die 
Klägerin hat ihr Pfandrecht behalten. Nach 8 771 
Abſ. 3, 769 ZPO. iſt eine Einſtellung der Vollſtreckung 
auch ohne Sicherheitsleiſtung zuläſſig und daraus 
folgt, daß die Sicherheit hier nicht Anſprüche ſchaffen, 
ſondern nur dazu dienen ſoll, die Befriedigung der 
etwa aus der Einmiſchung des Dritten für den Gläu⸗ 
biger entſtehenden Anſprüche zu gewährleiſten. Ob 
ſolche entſtehen, iſt aus dem materiellen Rechte zu 
beurteilen. Hiernach kann die Einmiſchung eines 
Dritten in eine Vollſtreckung eine Schadenserſatzpflicht 
nur nach ſich ziehen, wenn ſie eine unerlaubte Hand⸗ 
lung iſt. Aus der Abweiſung der Widerſpruchsklage 
allein folgt dies nicht, vielmehr kommt in Frage, ob 
die Erhebung der Klage mindeſtens auf Fahrläſſigkeit 
zurückgeführt werden muß (§ 276 BGB). (Urt. des 
IV. ZS. v. 4. Januar 1906.) 
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B. Strafſachen. 


Zum Begriffe . Der Angeklagte, ein 
Kaufmann, führt in ſeinem Laden denaturierten Spiri⸗ 
tus, den er im Keller lagert. Zur ſofortigen Abgabe 
an das Publikum ſteht im Laden ein einige Liter 
haltendes Gefäß, das erforderlichenfalls im Keller aus 
dem zum Abfüllen eingerichteten Faſſe gefüllt wird. 
Bei einer Reviſion des Geſchäfts durch den Steuer⸗ 
aufſeher wurde ein etwa 5 Tage vorher angekommenes 
noch auf dem Hofe lagerndes Faß gefunden, welches 
denaturierten Spiritus von weniger als 80% Alkohol 
enthielt. Der Angeklagte wurde von der Anklage einer 
Zuwiderhandlung gegen Art. 43 e des Branntwein⸗ 


24. Juni 1887 

ſteuergeſetzes vom 17. Juni 1895 mit 8 15 der Brannt⸗ 
weinſteuer⸗Befreiungsordnung freigeſprochen. Die Re⸗ 
viſion der Steuerbehörde wurde verworfen (Zuſtändig⸗ 
keit des Reichsgerichts gemäß 8 136 Abſ. 2 GVE.). 

Aus den Gründen: Die Annahme, daß ein 
Feilhalten im Sinne des $ 15 der Branntweinſteuer⸗ 
Befreiungsordnung nicht vorliege, iſt rechtlich nicht 
zu beanſtanden. Unter Feilhalten iſt zu verſtehen 
die Abſicht des Verkaufs verbunden mit einem äußerlich 
erkennbaren Zugänglichmachen zum Ankauf für das 
Publikum. Der bloße Beſitz einer Ware, auch wenn 
der Beſitzer die Abſicht hat, ſie zu verkaufen, bedeutet 
noch kein Feilhalten. Der Senat hat bereits in dem 
Urteil Entſch. Bd. 35 S. 169 ausgeſprochen, daß Wein 
im Keller damit noch nicht feilgehalten werde, daß er 
vom Beſitzer dort zum Verkaufe bereitgehalten wird; 
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es muß noch die Bereitſtellung an das geſamte oder 
ein begrenztes Publikum hinzukommen, ſei es durch 


Zugänglichmachen des Kellers als Verkaufslokal, fei 


es durch Verſendung von Proben oder Preisverzeich⸗ 
niſſen oder dergleichen. Der Reviſion iſt zuzugeben, 
daß ein Unterſchied beſteht zwiſchen dem Ankauf von 
Nahrungs⸗ und Genußmitteln, insbeſ. von Wein und 
dem von denaturiertem Spiritus, inſofern als letzterer 
ohne vorherige Beſichtigung oder Probe gekauft zu 
werden pflegt, während z. B. Wein meiſt erſt nach 
Probe ausgewählt wird. Auch das iſt bereits aus⸗ 
geſprochen (Entſch. 35, 169), daß der Kaufliebhaber 
nicht die Ware unmittelbar an dem Platze kaufen muß, 
wo ſie lagert, wenn ein Feilhalten angenommen werden 
ſoll. Aber die konkrete Ware muß doch dem Publikum 
zum Verkaufe irgendwie dargeboten ſein. Wenn auch 
der Angeklagte mit denaturiertem Spiritus handelt, 
ſo iſt daraus allein noch nicht zu folgern, daß nun 
aller folder Spiritus, der ſich auf feinem Grundſtück 
befindet, bereits dem Publikum zum Ankauf zugängig 
gemacht wäre. Wenn nun die Strafkammer mit Rück⸗ 
ſicht auf die Art und Weiſe, wie der Angeklagte zum 
Verkaufe beſtimmten Spiritus aufzubewahren und wie 
er den Vorrat zu ergänzen pflegt, anderſeits mit Rück⸗ 
ſicht auf den Umſtand, daß das Faß erſt vor einigen 
Tagen angekommen und weder geöffnet noch unterſucht 
war, angenommen hat, daß dieſes Faß noch nicht 
dem Publikum 1 gemacht war und der darin 
enthaltene Spiritus noch nicht feilgehalten wurde, ſo 
iſt dies nicht rechtsirrtümlich. (Urt. d. I. RS. v. 25. 
Januar 1906, 1 D 1599/05.) B. 
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Oberſtes Landesgericht. 
Zivilſachen. 
1 


ge 822 Abſ. 2 G80. Die Gütlerseheleute J. 
und A. R. in Oe, ſchloſſen am 25. September 1905 
vor dem Notariate M. einen Ehevertrag, in dem ſie 
die Verwaltung und Nutznießung Buch) allgemeine 
Gütergemeinſchaft erſetzten. Im Anſchluß hieran ent- 
hält die Urkunde folgende Sätze: „Ich, J. R., bewillige, 
daß meine Frau A. R. als Miteigentümerin in der 
allgemeinen Gütergemeinſchaft an meinem in der 
Steuergemeinde N. gelegenen Anweſen Hs.⸗Nr. 25 in 
Oe. in das Grundbuch eingetragen werde. Wir ver⸗ 
zichten auf Benachrichtigung“. Das Grundbuchamt 
lehnte die Eintragung des Miteigentums der A. R. 
ab, weil eine Erklärung der A. R., daß ſie ihrer Ein⸗ 
tragung als Miteigentümerin zuſtimme, fehle. Die 
Beſchwerde des J. R. wurde zurückgewieſen. Die weitere 
Beſchwerde hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Unter dem Eigentümer, 
deſſen Zuſtimmung zur Berichtigung des Grundbuchs 
in § 22 Abſ. 2 GBO. gefordert wird, iſt nicht der als 
Eigentümer Eingetragene, deſſen Eintragung unrichtig 
iſt, ſondern der nicht eingetragene Eigentümer zu 
verſtehen, durch deſſen Eintragung das Grundbuch 
berichtigt werden ſoll. Bei der Berichtigung des 
Grundbuchs durch Eintragung eines anderen Eigen⸗ 
tümers iſt der Nachweis erforderlich, daß nicht bloß 
der Eingetragene zurücktritt, ſondern auch der Einzu⸗ 
tragende damit einverſtanden iſt, Träger des Eigen⸗ 
tums zu ſein. 

Der Mann iſt auch nicht etwa als Verwalter des 
Geſamtgutes befugt, die nach 822 Abſ. 2 GBO. er⸗ 
forderliche Zuſtimmung der Frau zu erklären. Das 
bei der allgemeinen Gütergemeinſchaft nach § 1443 BGB. 
dem Mann zuſtehende Recht, das Geſamtgut zu ver⸗ 
walten, enthält ebenſowenig wie das ihm bei Ver⸗ 
waltung und Nutznießung nach 8 1374 zuſtehende 
Recht zur Verwaltung des eingebrachten Gutes die 
Befugnis zur Vertretung der Frau (Planck, Komm. 
z. BGB. 3 Aufl. Bd. 4 Anm. 4 zum 8 1443 S. 250, 251); 


ſoweit es zu einer Verwaltungshandlung der Zu: 
ſtimmung der Frau bedarf, kann dieſe nur von der 
Frau ſelbſt (oder gegebenen Falles von ihrem geſetz— 
lichen Vertreter) erklärt werden. Der Verſuch der 
Beſchwerdeſchrift, über das Erfordernis des Nachweiſes 
der Zuſtimmung der Frau mit der Behauptung hin— 
wegzukommen, die Anregung zu der Berichtigung des 
Grundbuchs ſei von der Frau ausgegangen, iſt ver— 
fehlt. Die Frau konnte ihre Zuſtimmung auch da: 
durch erteilen, daß ſie vom Manne die Bewilligung 
der Eintragung verlangte, aber das Grundbuchamt 
darf nach § 29 GBO. auch in dieſem Falle ihre Zu— 
ſtimmung nur berückſichtigen, wenn Sie durch öffent- 
liche oder öffentlich beglaubigte Urkunden nachgewieſen 
wird. Es kommt alſo nur darauf an, ob die Urkunde 
vom 25. September 1905 den Nachweis der Zuſtim— 
mung der Frau enthält. Die Frage iſt zu bejahen. 
Die Vereinbarung der allgemeinen Gütergemein— 
ſchaft hatte nach S 1438 Abi. 1, 2 BGB. die Folge, 
daß das Anweſen gemeinſchaftliches Vermögen wurde. 
Dadurch wurde die Eintragung des Mannes als 
alleinigen Eigentümers unrichtig und nach 8 1438 
Abſ. 3 BGB. waren die Gatten verpflichtet, zur Be— 
richtigung des Grundbuchs mitzuwirken. Um dieſe 
Angelegenheit zu ordnen, erklärte der Mann in Gegen— 
wart der Frau vor dem Notariate die Bewilligung 
zur Eintragung der Frau als Miteigentümerin und 
daraufhin verzichteten beide auf Benachrichtigung. 
Wie der Mann, erwartete auch die Frau die alsbaldige 
Bewirkung der Eintragung. Unter dieſen Umſtänden 
iſt ein Zweifel darüber nicht möglich, daß die Frau 
mit der Eintragung ihres Miteigentums einverſtanden 
war. (Beſchl. des I. ZS. vom 26. Januar 1906). 
439 — n. 


II 


Zu 8 28 G80. Durch notariellen Uebergabs— 
vertrag vom 8. April 1904 hat K. B. das Haus 
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Nr. 89 in H. den Eheleuten H. übergeben; die Er⸗ 


werber haben es mit einer Hypothek für Forderungen 


des Uebergebers und einem Leibgedinge belaſtet und 


ſich ihm gegenüber verpflichtet, dem Bauer F. B. in 
A., einem Bruder des Uebergebers, von dem einen 
Beſtandteil des Anweſens bildenden Grundſtücke 
Plan-Nr. 1376 der StG. H. „eine bereits abgeſteckte, 
den Vertragſchließenden bekannte, geometriſch zu ver— 
meſſende Fläche von ungefähr 50 Dezimalen“ unent— 
geltlich abzutreten. Im Anſchluſſe hieran erklärte 
K. B., daß er dieſe Fläche jetzt ſchon aus dem Pfand— 
verbande entlaſſe und die laſtenfreie Abſchreibung im 
Hypothekenbuche bewillige. Die Hypothek und das 
Leibgedinge wurden am 29. April 1904 in das 
Hypothekenbuch eingetragen. Dieſes gilt ſeit 1. Mai 
1905 als Grundbuch. Durch notariellen Vertrag vom 
8. Juni 1905 überließen die Eheleute H. das von dem 
Grundſtücke Plan⸗Nr. 1376 nach Auszug aus dem 
Meſſungsverzeichniſſe der Meſſungsbehörde Miesbach 
Nr. 17:05 weggemeſſene Grundſtück Plan-Nr. 1376 ½ 
zu 0,168 ha, deſſen Wert auf 100 Mk. veranſchlagt 
wurde, unentgeltlich dem F. B. Die Urkunde enthält 
die Auflaſſungserklärungen und den Antrag, den 
neuen Eigentümer einzutragen. Die Urkunden vom 


8. April 1904 und vom 8. Juni 1905 wurden vom 


Notariate M. am 25. Oktober 1905 dem Grundbuch⸗ 
amte M. vorgelegt. Dieſes wies den Antrag des 
K. B. auf Eintragung des im Uebergabsvertrage 
vom 8. April 1904 von ihm erklärten Verzichts auf 
die ihm beſtellten Rechte an dem an F. B. veräußerten 
Grundſtücke zurück, weil in der Eintragungsbewilligung 
das freigegebene Grundſtück nicht übereinſtimmend 
mit dem Grundbuch oder durch Hinweiſung auf das 
Grundbuchblatt bezeichnet ſei. Die Beſchwerde und 
die weitere Beſchwerde wurden verworfen. 

Aus den Gründen: Die Erklärung vom 
8. April 1904 leiſtet der Vorſchrift des § 28 Satz 1 
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GBO. nicht Genüge. Nach dieſer hat das Grundbuch— 
amt nicht jede Bezeichnung des Grundſtücks gelten 
zu laſſen, die mit Sicherheit feſtzuſtellen geſtattet, 
welches Grundſtück gemeint iſt, ſondern das Grund— 
ſtück iſt in der Eintragungsbewilligung übereinſtimmend 
mit dem Grundbuch oder durch Hinweiſung auf das 
Grundbuchblatt zu bezeichnen. Auf eine anderweitige 
Feſtſtellung des Grundſtücks, an dem ſich die einzu— 
tragende Rechtsänderung vollziehen ſoll, hat ſich das 
Grundbuchamt nicht einzulaſſen. Iſt das Grundſtück 
noch nicht im Grundbuch eingetragen, ſo muß die 
Eintragungsbewilligung die Bezeichnung enthalten, 
mit der es einzutragen iſt, fie muß alſo die Plan⸗— 
nummer angeben, mit der das Grundſtück in dem als 
amtliches Verzeichnis der Grundſtücke im Sinne des 
§ 2 Abſ. 2 EBD. dienenden Sachregiſter bezeichnet iſt 
oder bezeichnet wird (SS 179, 184, 185, 294, 295 DAnw.). 
Dies gilt insbeſondere auch, wenn durch Teilung 
eines eingetragenen Grundſtücks die Teilſtücke zu 
neuen ſelbſtändigen Grundſtücken gemacht werden. 
Die Angabe der Bezeichnung, mit der das jetzt ge— 
teilte Grundſtück als einheitliches Grundſtück einge— 
tragen war oder die Hinweiſung auf das deſſen Ein— 
tragung enthaltende Grundbuchblatt genügt der Vor— 
ſchrift nicht. Das einheitliche Grundſtück beſteht nicht 
mehr, die einzutragende Rechtsänderung ſoll ſich an 
einem der neu gebildeten Grundſtücke vollziehen, die 
Eintragung der Rechtsänderung ſetzt voraus, daß das 
neu gebildete Grundſtück vorher oder gleichzeitig in 
das Grundbuch eingetragen wird und darf nur er— 
folgen, wenn die Eintragungsbewilligung dieſes Grund— 
ſtück vorſchriftsmäßig bezeichnet (Neue Samml. Bd. 3 
Nr. 207 S. 1053). Die laſtenfreie Abſchreibung des 
neu gebildeten Grundſtücks Plan-Nr. 1376 1½ iſt des⸗ 


halb mit Recht abgelehnt worden. (Beſchl. des I. 38. 
vom 26. Januar 1906.) 
437 — — n. 


III. 


Gebühr für vollſtreckbare Ausfertigung einer Ur⸗ 
kunde, in der die Verzinſungs⸗ und Zahlungsbeſtim⸗ 
mungen einer Hypsthek geändert werden. In einem am 
4. Januar 1904ggeſchloſſenen notariellen Kaufvertrage 
waren auf eine dem A. an einem Grundſtücke des B. 
zuſtehende Hypothek eine Anzahl Poſten verrechnet 


worden, ſo daß ſich dieſe minderte. Gleichzeitig wurden 


die Verzinſungs- und Zahlungsbeſtimmungen hinſicht— 
lich dieſer Hypothek geändert. Der Hypothekſchuldner 
unterwarf ſich für feine Verbindlichkeiten der Zwangs- 
vollſtreckung und beantragte die Einſchreibung der 
neuen Beſtimmungen in das Hypothekenbuch. Nach 
dem Vollzuge der Urkunde durch das Hypothekenamt 
wurde dem A. eine vollſtreckbare Ausfertigung davon 
erteilt. Der Notar erhob für Erteilung der vollſtreck— 
baren Ausfertigung eine Staatsgebühr von 0.50 Mk. 
Die Regierungsfinanzkammer ordnete die Nachforde— 
rung von 60.50 Mk. Gebühren an. Das Landgericht 
erachtete die Nachforderung für berechtigt. Es führte 
aus, daß die Urkunde vom 4. Januar 1904 für ſich 
allein ohne Hinzufügung der urſprünglichen Hypothek— 
urkunde vollſtreckbar ausgefertigt worden ſei, daß da— 
her für die Ausfertigung die Gebühr nach Art. 173 
Abſ. 1 des Geb. zu heben ſei. Die weitere Be- 
ſchwerde hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Der Auffaſſung des Land— 
gerichts kann nicht beigetreten werden. Durch den 
Vertrag vom 4. Januar 1904 wurde der durch eine 
Hypothek geſicherte Anſpruch des A. geändert, denn 
es wurden neue Verzinſungs- und Zahlungsbeſtim— 
mungen vereinbart. Das Hypothekenamt beſtätigte, 
daß deren Einſchreibung erfolgt ſei. Wenn auch die 
urſprüngliche Forderung ſchon eingetragen war, be— 
durfte es doch eines neuen Eintrags, um die hypo— 
thekenrechtliche Sicherung der Forderung mit ihrem 
neuen Inhalt herbeizuführen. Die Urkunde vom 
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4. Januar 1904 in Verbindung mit der hypotheken— 
amtlichen Beſtätigung beweiſt, daß der Anſpruch, wie 
er jetzt beſteht, durch Hypothek geſichert iſt, bildet 
alſo eine Hypothekenurkunde im Sinne des Art. 132 
Abſ. 2 Geb. in der Faſſung von 1892, der nach 
Art. 299 jetziger Faſſung auf die Urkunde anzuwenden 
iſt, und des Art. 127 AG. z. ZPO. u. KO., der in An⸗ 
ſehung jener Hypothek noch gilt (Art. 189 EG. z. BGB., 
Art. 166 Abſ. 2, 177 AG. z. BGB.). Die Gebühr für 
die vollſtreckbare Ausſertigung beträgt mithin 0.50 Mk. 
(Beſchl. d. II. ZS. v. 21. Dez. 1905.) 
4 


56 


1 


Oberlandesgericht München. 


Zu 8 3 Abſ. 1 des Aufechtungsgeſetzes; Anfechtung 
eines Pfründnervertrags gegenüber einer Gemeinde. 
Die A. hatte ſich in ein Stift, welches eine Gemeinde- 
anſtalt der Marktgemeinde N. war, mit ihrem Ver⸗ 
mögen eingekauft; der B., welche eine vollſtreckbare 
Forderung gegen A. hatte, war hierdurch jedes Be— 
friedigungsmittel genommen. Auf Grund des § 3 
Abſ. 1 des AnfG. hat B. den Einkaufsvertrag gegen— 
über der Gemeinde angefochten; das Landgericht er— 
ließ Urteil dahin, daß der Vertrag zwiſchen A. und 
dem Marktmagiſtrate N. als Vertreter des Stifts über 
die Aufnahme der A. in das Stift gegenüber der B. 
für deren Forderung zu 2000 Mk. für unwirkſam er⸗ 
klärt und die Marktgemeinde N. als Vertreterin des 
Stifts ſchuldig erklärt werde, an die Klägerin aus 
dem auf Grund des Vertrags erhaltenen Gelde 2000 Mk. 
zwecks Befriedigung der Klägerin zuückzugewähren. 
In der Berufungsinſtanz wurde beſtritten, daß die 
Marktgemeinde als Vertreterin des Stifts verurteilt 
werden könne und daß die Vorausſetzungen des § 3 
Abſ. 1 gegeben feien. 

Aus den die Berufung zurückweiſenden Gründen: 

I. Nach Art. 15 GemO. fteht die Verwaltung des 
örtlichen Stiftungsvermögens den Gemeinden zu und 
es finden nach Art. 66 Abſ. 4 für dieſe Verwaltung 
— mangels beſonderer Beſtimmungen — die Vor: 
ſchriften über Verwaltung des Gemeindevermögens 
Anwendung. In Märkten mit ſtädtiſcher Verfaſſung 
verwaltet gemäß Art. 87 Abſ. 1 der Magiſtrat das 
Gemeinde- und örtliche Stiftungsvermögen. So iſt 
auch hier der die Aufnahme der A. in das Stift ge⸗ 
nehmigende Beſchluß von dem Magiſtrate N. ergangen, 
und wenn hiernach der Erſtrichter in dem Urteilsſatze 
von der Marktgemeinde N. und von dem Magiſtrate 
N. als „Vertreter des Stifts“ ſpricht, ſo iſt darin nur 
die Bezeichnung der Sparte zu finden, in welcher die 
Marktgemeinde und der ſie vertretende Magiſtrat ihre 
zu dem Streitfalle führende Tätigkeit entfaltet haben. 
Eine ſachliche Bedeutung kommt dieſer Angabe nicht 
zu und die Berufungsklägerin hat es auch unterlaſſen, 
rechtliche Folgen aus den von ihr angeregten Be— 
denken herzuleiten. 

II. Die Beklagte beſtreitet nicht, daß A., als ſie 
ſich in das Stift einkaufte, das Bewußtſein haben 
mochte, es werde dieſe Handlung die Benachteiligung 
der Klägerin zur notwendigen Folge haben. Hiermit 
iſt die im Geſetze geforderte „Abſicht, ſeine Gläubiger 
zu benachteiligen“, zugeſtanden. Denn war die Hand— 
lung gewollt, welche, wie ſich der Handelnde bewußt 
iſt, den ſchädigenden Erfolg nach ſich ziehen muß, dann 
war auch ihr Erfolg gewollt (vgl. Jaeger, Gläubiger- 
anfechtung, Anm. 13 zu § 3). Es iſt deshalb zweck⸗ 
los, daß die Beklagte, um den Tatbeſtand des § 3 
Abſ. 1 in Zweifel zu ziehen, als weiteres Erfordernis 
der Benachteiligungsabſicht eine „boshafte“ Schä— 
digungsabſicht aufſtellt und darzutun ſucht, daß für das 
Vorgehen der A. nur der „Trieb der Selbſterhaltung“ 
beſtimmend geweſen ſei. Die Gläubigerbenachteiligung 
muß nicht der ausſchließliche Beweggrund des Handelns 
ſein, wie Jaeger a. a. O. Anm. 12 ausführt unter Er⸗ 


| 
| 


wähnung des Falls, daß der Schuldner Vermögens— 
ſtücke für ſeine künftige Exiſtenz retten will. Hiernach 
iſt die Benachteiligungsabſicht der A. erwieſen. 

III. Die Beklagte ſtellt, um darzutun, daß dem 
Magiſtrat N. eine betrügeriſche Abſicht der A. in dem 
maßgebenden Zeitpunkte nicht bekannt war, den Satz 
auf, daß, ſoweit es ſich um die Kenntnis des Ver⸗ 
treters im Sinne von $ 166 Abſ. 1 BGB. handle, nur 
die Kenntnis in Betracht komme, welche dem Magiſtrate 
als ſolchem amtlich zugegangen wäre. Dieſe Auffaſſung 
iſt irrig. Das Reichsgericht hat im Urteile vom 
28. Januar 1905 (RG3Z. Bd. 59 S. 400 ff.) ausgeſprochen, 
daß die Grundſätze, die für die Kollektivvertreter von 
Erwerbsgeſellſchaften gelten, auch für die Kenntnis 
der Vertreter juriſtiſcher Perſonen anzuwenden ſind. 
Hiernach genügt die Kenntnis eines einzigen Ver⸗ 
treters, und es mangelt demnach der juriſtiſchen Per— 
ſon der gute Glaube, wenn auch nur einem der die 
Geſamtvertretung bildenden Mitglieder die Umſtände, 
die den guten Glauben ausſchließen, bekannt find (vgl. 
Kuhlenbeck, Rſpr. d. RG. Bd. S. 321 ff., Jaeger, 
Gläubigeranfechtung Anm. 23 zu § 3; derſelbe, KO. 
Anm. 20 zu § 30). Allerdings kann es ſich hierbei 
nur um das Wiſſen eines Vertreters handeln, der zu— 
gleich den rechtsgeſchäftlichen Willen erklärt, in deſſen 
Perſon ſich das ſtellvertretende Handeln vollzieht (vgl. 
RGE. vom 2. Februar 1885, bei Gruchot Bd. 29 S. 703ff.). 
Die im Geſetze geforderte „Kenntnis des anderen Teils“ 
iſt deshalb bei der Marktgemeinde N. vorhanden, wenn 
erwieſen iſt, daß auch nur der Bürgermeiſter, der bei 
der Beſchlußfaſſung vom unbeſtrittenermaßen 
mitgewirkt hat, um die Abſicht der A. wußte. Maß⸗ 
gebend für dieſes Wiſſen iſt der Zeitpunkt jener Be- 
ſchlußfaſſung, da die Kenntnis der Benachteiligungs⸗ 
abſicht zur Zeit der Vornahme der Rechtshandlung 
vorhanden fein muß (vgl. Jaeger a. a. O. Anm. 22 zu 
$ 3), hier aber mit der beſchlußmäßigen Annahme des 
Antrags der N. gemäß $ 151 BGB. der Vertrag zu⸗ 
ſtande gekommen war, der für die letztere die Ver⸗ 
pflichtung zur Gegenleiſtung in ſich ſchloß. Der Be— 
weis für dieſes Wiſſen des Bürgermeiſters im Zeit— 
punkte der Beſchlußfaſſung iſt erbracht (folgt nähere 
Ausführung). Daß das Willen des Magiſtratsrates X., 
der an der Beſchlußfaſſung nicht teilnahm, gegen die 
Marktgemeinde N. nicht unmittelbar verwertet werden 


kann, ergibt ſich aus obigen Rechtsſätzen; dagegen hat 


die Klägerin recht, wenn ſie darauf hinweiſt, daß X. 
als Referent fein Wiſſen nicht für ſich behalten, ſon⸗ 
dern zweifellos dem Bürgermeiſter mitgeteilt hat, ſo 
daß dieſer im entſcheidenden Augenblicke in die Ver— 
hältniſſe der A. und deren Abſichten eingeweiht war. 
Die Vorausſetzungen des § 3 Abſ. 1 find hiernach ger 
geben und erwieſen. (Urt. vom 18. Januar 1906, 479,05.) 
397 W. 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Zu 58 535, 536 BGB. Auf das am 8. Mai 1898 
erfolgte Ableben des Sch. verpflichtete ſich in einem 
Vertrage vom 25. November 1899 der Kläger als 
Miterbe, der Beklagten, ſeiner Schweſter, den ihr ſchon 
früher zum Mehlverkaufe aus ihrer Kunſtmühle in 
einem Hauſe des Klägers mietweiſe überlaſſenen Laden 
zu dem vom letzten Mieter bezahlten Mietzinſe von 
monatlich 20 Mk. wieder zu überlaſſen. Die Beklagte 
hat jedoch weder den Laden bezogen, noch den Miet- 
zins gezahlt, weshalb ihr Bruder gegen ſie Klage 
mit dem Antrage erhob, fie zur Zahlung der rück— 
ſtändigen und während des Prozeſſes angefallenen 
Mieten zu verurteilen. Die Beklagte machte geltend, 
daß 1. Kläger in dem gleichen Hauſe einen anderen 
bisher anderen Zwecken dienenden Geſchäftsraum in- 
zwiſchen einem Konkurrenten der Beklagten (H.) ver⸗ 
mietet habe, 2. Kläger mit einer im gleichen Hauſe 
ein Spezereigeſchäft betreibenden Frau B. .., welche 
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ſeinerzeit für die Beklagte nebenbei den Mehlverkauf in 
deren Laden beſorgt hatte, einen neuen Mietvertrag 


geſchloſſen habe, in welchem die Beſtimmung getroffen 
wurde, daß jene nicht mehr den Mehlverkauf für die 
Beklagte beſorgen dürfe. Auch verlangte ſie wider 
klagsweiſe die Beſeitigung dieſer dem vertragsmäßigen 


Gebrauche des Ladens entgegenſtehenden Hinderniſſe. 
Das Landgericht hat die Beklagte zur Zahlung der 


Mietzinſen verurteilt und ihre Widerklage abgewieſen. 
Auf Berufung 


klage entſprochen. N 
Aus den Gründen: Es mag dahin geftellt 
bleiben, ob $ 226 BGB. anwendbar ijt. Allein es iſt 
gewiß, daß Kläger den Vertrag mit ſeiner Schweſter 
nicht ſo vollzogen hat, wie er ihn nach deren Abſicht, 
die ihm wohlbekannt war, hätte vollziehen ſollen, 
ſonach gegen $ 535 BGB. verſtoßen hat (vgl. Kuhlen⸗ 
beck Aufl. 2 Bd. 1 S. 438 und Rſpr. d. OLG. Bd. 2 
S. 32). Auch hat er dem § 536 BGB. zuwider ge⸗ 
handelt, wonach er die vermietete Sache dem Mieter 
in einem zum vertragsmäßigen Gebrauche geeigneten 
Zuſtande zu überlaſſen und während der Mietzeit in 
dieſem zu erhalten hatte. Ferner wird die Tatſache, daß 
ſich Kläger bei Ueberlaſſung des Geſchäftsraumes an 
9... der Vertragsbrüchigkeit gegen ſeine Schweſter 
bewußt war, durch verſchiedene (einzeln aufgeführte) 
Umſtände illuſtriert, ſo daß das Berufungsgericht 
überzeugt iſt, daß Kläger von der Abſicht geleitet 
war, ſeiner Schweſter den erfolgreichen Betrieb des 
Mehlverkaufes unmöglich zu machen oder doch zu er⸗ 
ſchweren, obſchon die Vertragsteile bei Abſchluß des 
Vertrags davon ausgingen, daß die Beklagte in die 
Lage verſetzt werden ſollte, die durch Vermietung an 
den letzten Mieter verlorene Lokalkundſchaft wieder 
zu gewinnen. Sie hat daher auf Grund der Einrede 
des nichterfüllten Vertrags mit Recht ſich geweigert, 
für die Zeit, in der ihr der Gebrauch des Mietobjektes 
ohne ihr Verſchulden entzogen wurde, den Mietzins 
zu zahlen. Zu dieſer Weigerung iſt die Beklagte 
auch auf Grund der exceptio doli generalis befugt, weil 
das BGB. mit Aufſtellung des Grundſatzes von 
Treu und Glauben in den 88 157 und 242 betonen 
wollte, daß aller Rechtsverkehr unter der Herrſchaft 
der bona fides ſtehen müſſe (JW. 1904 S. 89 Nr. 7 
und S. 555 Nr. 14). Das gleiche gilt bezüglich der 
vom Kläger mit der Spezereihändlerin getroffenen 
Abmachung. Ja, es war die Beklagte ſogar berechtigt, 
im Wege der Widerklage zu verlangen, daß Kläger 
die dem vertragsmäßigen Gebrauche des Ladens ent⸗ 
gegengeſetzten Hinderniſſe zu beſeitigen habe, zumal 
auch alle Vorausſetzungen der SS 826 mit 249 BGB. 
gegeben ſind. 
414 Mitgeteilt von Oberlandesgerichts rat Don le in Augsburg. 


Landgericht München J. 
I. 

Zu 8122 GewO. Zwei Taglöhner, welche feit 
vielen Jahren im Baugewerbe in M. tätig waren, 
ſtanden einige Wochen bei einem Baumeiſter in Arbeit, 
welcher der Innung angehört. Laut der für die 
ee und deren Arbeiter aufgeſtellten Ar⸗ 
eitsordnung kann das Arbeitsverhältnis beiderſeits 
ohne Kündigung gelöſt werden. Die beiden Taglöhner 
wurden ohne Kündigung entlaſſen und verlangten 
ſodann mit der Behauptung, daß ſie eine die geſetz⸗ 
liche Kündigung des § 122 GewO. ausſchließende Ver⸗ 
einbarung nicht getroffen hätten, bei dem zuſtändigen 
Schiedsgerichte der Innung (8 81 b Z. 4 GewO.) Zah⸗ 
lung des Lohnes für die ihrer Entlaſſung folgenden 
14 Tage. Der Schiedsſpruch des Innungsſchiedsge⸗ 
richtes ging auf Abweiſung der Klage. Das Amts⸗ 
gericht hob auf Klage der Taglöhner nach 5 91 GewO. 


at das Oberlandesgericht (II. 3S.) 
am 11. Mai 1905 die Klage abgewieſen und der Wider⸗ 
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den Schiedsſpruch auf und verurteilte nach dem Klage⸗ 
antrage. Das Landgericht wies auf Berufung des 
beklagten Baumeiſters die Klage ab. 

Aus den Gründen: Die Regel der beider⸗ 
ſeitigen 14 tägigen Kündigung nach $ 122 Gewd. 
kann vertragsmäßig außer Kraft geſetzt werden. Dies 
kann nicht nur ſchriftlich oder mündlich, ſondern, 
den allgemeinen Grundſätzen entſprechend, auch durch 
ſchlüſſige Handlungen erfolgen. Notwendige Vor— 
ausſetzung hierfür iſt aber, daß der Vertragswille 
zum Ausdrucke und zur Kenntnis des Vertrags 
gegners gebracht wird. Unbeſtritten iſt im Betriebe 
des Beklagten für alle Arbeiter die Kündigung aus— 
geſchloſſen. Daraus ergibt ſich, daß er auch die Kläger 
unter Ausſchluß der Kündigung in ſeinen Betrieb 
eingeſtellt hat, da ein vernünftiger Grund nicht ge⸗ 
geben iſt, daß er gerade für ſie eine Ausnahme machen 
wollte. Dieſer Vertragswille des Beklagten iſt aller— 
dings den Klägern nicht ausdrücklich mitgeteilt worden. 
Eine ſolche Mitteilung wurde aber durch die eigene 
Kenntnis der Kläger von dieſem Vertragswillen bei 
ihrem Arbeitsantritte erſetzt und überflüſſig gemacht. 
Nach der Ueberzeugung des Gerichtes haben ſie infolge 
ihrer langjährigen Tätigkeit im Baugewerbe in M. 
gewußt, daß der Beklagte Innungsbaumeiſter iſt und 
als ſolcher Arbeitsverträge ausſchließlich nach Inhalt 
der ihnen bekannten, den Ausſchluß der Kündigung 
enthaltenden Arbeitsordnung abſchließen wollte. Dieſer 
Vertragswille iſt den Klägern bei ihrer Arbeitsein- 
ſtellung dadurch zum Ausdrucke gebracht worden, daß 
ihnen eine anderweitige Beſtimmung vom Beklagten 
nicht mitgeteilt worden iſt. Wenn unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Kläger gleichwohl in das Arbeitsverhältnis 
eingetreten ſind und trotz ihrer Kenntnis des Kün⸗ 
digungsausſchluſſes beim Beklagten von dieſem nicht 
ausdrücklich die Nichtgeltung dieſer Vertragsbeſtim⸗ 
mung für ſich verlangt haben, ſo haben ſie durch 
ihren Arbeitsantritt und dieſes Stillſchweigen den 
Vertragswillen auf Ausſchluß der Kündigung zum 
Ausdrucke gebracht und die ihnen bekannte Vertrags⸗ 
A Beklagten für fie verbindlich ange⸗ 
nommen. enn die Kläger hierbei etwa die Mental⸗ 
reſervation hegten, ſpäter infolge ihres Stillſchweigens 
die geſetzliche Kündigungsfriſt des 8 122 GewO. zu 
beanſpruchen, ſo iſt dies ohne Belang, da nach den 
allgemeinen Grundſätzen des BGB. einem dem Ver⸗ 
tragsgegner nicht zur Kenntnis gebrachten Willen 
Bedeutung nicht zukommt. (Urt. v. 2. Januar 1906 
F. 621/05.) 

365. Mitgeteilt von Landgerichts rat Vogel in München. 


II 


Unzuläffigkeit der Verehelichung einer ruſſiſchen 
Jöraelitin mit einem dentſchen Kathsliken. Die Ein⸗ 
willigung nach B68. 5 1305 muß den anderen Ber- 
lobten bezeichnen. Die minderjährige israelitiſche Ver⸗ 
käuferin Sophie P. und der volljährige katholiſche 
Bankbeamte Anton K. beantragten beim Standesamt 
M. das Aufgebot; Sophie P. iſt Ruſſin, Anton K. 
Deutſcher. Der Standesbeamte lehnte das Aufgebot 
auf Grund des Art. 13 EG. z. BGB. ab, weil nach 
ruſſiſchem Recht die Ehe zwiſchen Katholiken und 
Israeliten verboten ſei, auch eine von einem ruſſiſchen 
Staatsangehörigen im Ausland geſchloſſene Ehe in 
Rußland nur auf Grund kirchlicher Trauung anerkannt 
werde, letztere aber nach Auskunft des hieſigen Rabbiners 
nicht geſchehe, übrigens auß die elterliche Einwilligung 
nur ganz allgemein laute und den Anton K. nicht 
bezeichne. Das Amtsgericht beſtätigte auf Anrufen 
die Weigerung, weil zwar die vorliegende Einwilli⸗ 

ung genüge und die Trauung auch nachgeholt werden 
önne, aber das nach ruſſiſchem Geſetz anwendbare 
moſaiſch⸗talmudiſche Recht Nichtigkeit wegen Religions⸗ 
verſchiedenheit ſtatuiere. In der Beſchwerde wurde 
geltend gemacht, nicht das moſaiſch⸗talmudiſche Recht 
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fei maßgebend, ſondern der Ruſſiſche Zivilgeſetzkodex 
(Ausgabe 1900) und dieſer enthalte kein Eheverbot 
für die ruſſiſche Jüdin hinſichtlich eines chriſtlichen 
Ausländers. Deshalb habe auch die Ruſſiſche Ge— 
ſandtſchaft in M. die Zuläſſigkeit dieſer Ehe begut— 
achtet, zumal damit die Ruſſin eine fremde Staats- 
angehörigkeit erwerbe und auch der Rabbiner des 
Heimatorts der Sophie P. habe erklärt, es ſtehe dieſer 
Trauung außerhalb ſeines Bezirkes nichts entgegen. 
Die Beſchwerde blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Bei Schmitz⸗Wichmann, 
Die Eheſchließung im intern. Verkehr Bd. 2 (Ausg. 1905) 
S. 163, 174, 175 und Leske⸗Löwenfeld, Das Eherecht 
der Europ. Staaten (Ausg. 1904) S. 711. 777 ff., 781 
iſt ausgeführt, daß die Eheſchließungen der ruſſiſchen 
Juden dem moſaiſch⸗-talmudiſchen Recht unterliegen, 
darnach ſind Ehen von Juden mit anderen Völkern 
(Götzendienern) ungültig. Selbſt wenn man entgegen 
dem Gutachten des hieſigen Rabbiners dies nicht auf 
Chriſten anwenden wollte, wäre das Aufgebot unzu⸗ 
läſſig. Ruſſiſche Staatsangehörige können auch im Aus⸗ 
land eine gültige Ehe nur vor dem Geiſtlichen ihrer 
Konfeſſion ſchließen. Wenn nun in dem betreffenden 
Lande nur die Zivilehe zugelaſſen und dem Geiſtlichen 
die vorgängige kirchliche Trauung verboten iſt, ſo 
bleibt einem ruſſiſchen Staatsangehörigen ſolchenfalls 
behufs Anerkennung ſeiner Ehe im Heimatland nur 
übrig, der Zivilehe die kirchliche Trauung ſofort 
folgen zu laſſen (Leske-⸗Löwenfeld S. 761). Nach der 
ME. vom 13. April 1890 (JMBl. S. 113) iſt ſolchen⸗ 
falls die Ausſtellung des Verehelichungszeugniſſes 
davon abhängig. daß Gewähr dafür beſteht, daß die 
Verlobten Willens und in der Lage find, der Zivil- 
ehe die dem ausländiſchen Recht entſprechende religiöſe 
Trauung unmittelbar folgen zu laſſen. Hieran mangelt 
es aber nach dem Zeugnis des hieſigen Rabbiners 
(vgl. auch „der Standesbeamte“ 1893 S. 186, 194 
und 1898 S. 6). Das weitere Hindernis iſt der Mangel 
der elterlichen Einwilligung zur Heirat gerade mit 
Anton K.; dieſe muß ſich auf eine beſtimmte Ehe⸗ 
Feng beziehen (Sartorius, Perſ StG. S. 228). 
(Beſchl. v. 28. Dez. 1905; Beſchw. Reg. Nr. 737/05). 

411 N. 


Literatur. 


Lindemann, Otte, Landrichter in Köslin. Das Reichs⸗ 
geſetz über die Zwangs verſteigerung und 
die Zwangsverwaltung nebſt den Einfüh⸗ 
rungs- und Preußifchen Ausführungsbeſtimmungen 
mit Erläuterungen und Beiſpielen. Breslau 1905. 
M. u. H. Marcus. Gebd. Mk. 3.—. 


Daß immer wieder neue Ausgaben zum Zw G. 
erſcheinen, läßt erkennen, wie ſehr die ſchwierigen 
Probleme und die überfeine Technik dieſes Geſetzes 
zur wiſſenſchaftlichen Behandlung anreizen. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich zwar enge Grenzen geſteckt und eine 
erſchöpfende Kommentierung nicht angeſtrebt, bringt 
aber doch viele beachtenswerte Ausführungen zu man— 
cherlei Streitfragen. Dabei hält er ſich von theore— 
tiſcher Einſeitigkeit völlig frei. Zu begrüßen iſt es 
z. B., daß er ſich nicht der am Buchſtaben klebenden 
Meinung angeſchloſſen hat, welche dem Gläubiger die 
Berichtigung des Grundbuchs nicht ermöglichen will, 
wenn er einen zur Erwirkung einer Zwangshypothek 
nicht geeigneten Titel hat. (Bem. 2 zu § 17). So 
vertritt er auch im Gegenſatze zur herrſchenden Mei⸗ 
nung die Anſchauung, daß mit der Aufforderung zur 
Abgabe von Geboten die Verſteigerungsbedingungen 
endgültig feſtgeſtellt ſind, und daß es ſonach nicht 
jedem Beteiligten erlaubt iſt, den Verſteigerungsbe— 
amten durch Anträge nach 3 59 oder 61 beliebig 
lang zu chikanieren. (Bem. 2 zu 8 59, 2 zu 8 61, 
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16 zu 8 66; vgl. von der Pfordten, Komm. zum 
Zw G. S. 190 Bem. 5). Beizuſtimmen wird ihm au 
ſein, wenn er eine Vereinbarung nach § 91 Abſ. 
nicht davon abhängig macht, daß das aufrecht zu er⸗ 
haltende Recht durch das Meiſtgebot gedeckt iſt. (Bem. 
2a zu 8 91). Was die Faſſung der Erläuterungen 
anlangt, ſo ſind die gedrängte Form und die Leichtig⸗ 
keit des Stils zu rühmen, die von ungewöhnlicher 
Beherrſchung des Stoffes zeugen. don der Pfordten. 


Pollwein, Markus, Eriter Staatsanwalt in Neuburg. 
Bayeriſches Geſetz vom 30. März 1850, 
betr. die Ausübung der Jagd, und die 
Geſetze, betr. den Erſatz des Wildſchadens. Sechſte, 
neubearbeitete Auflage. München 1906, C. H. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung al Beck). 8°. 
VIII und 334 S. Geb. Mk. 3.— 


Die Vorzüge des Buches, das mit dem Erſcheinen 
in 6. Auflage zugleich das 20. Jahr ſeines Beſtehens 
zurücklegt, ſind allgemein bekannt. Die Darſtellung 
iſt knapp und doch erſchöpfend und ſo klar, daß der 
Juriſt, auch wenn er nicht Jäger, und der Jäger, auch 
wenn er nicht Juriſt iſt, auf jede Vene eine Antwort 
findet. Dabei begnügt ſich der Verfaſſer nicht mit 
der Kommentierung des Jagdgeſetzes, ſondern er er⸗ 
läutert eingehend auch die Vollzugsvorſchriften und 
Bezugsgeſetze. Die neue Auflage, die an Umfang 
die vorausgegangenen wiederum erheblich übertrifft, 
zeichnet ſich vor allem durch die gründliche Behandlung 
dieſes Nebengebietes aus. Die Bemerkungen zur BD. 
vom 5. Oktober 1863 über die Ausübung und Be⸗ 
handlung der Jagden, dann zu den Beſtimmungen 
über die Sonntagsruhe, über den Vogelſchutz, über 
die Haftung des Jägers für die Verletzung von Menſchen 
und die Beſchädigung von Tieren und anderen Sachen, 
zum 8 367 Ziff. 8 StGB. u. a. m. verdienen beſondere 
Erwähnung. Die neueſte Rechtſprechung und Literatur 
— auch der erſte Jahrgang dieſer Zeitſchrift — iſt 
berückſichtigt; die Sprechſaalanfragen der Bayeriſchen 
Gemeindezeitung, deren reiche Kaſuiſtik eine ergiebige 
Fundgrube bietet, ſind gleichfalls ſorgſam verarbeitet 
und auch die ae ee die oft ſchätzenswerte 
Anregungen enthalten, kommen nicht zu kurz. Der 
Druckfehler, der das Datum der bayeriſchen Vogel⸗ 
ſchutzverordnung falſch angibt (5. ſtatt 15. November 
1889) iſt auch in dieſer Auflage ſtehen geblieben. 

Bezirksamtsaſſeſſor Harſter. 


Notiz. 


Beaufſichtigung des Koſttinderweſens. Das Staats⸗ 
miniſterium des Innern hat am 6. Februar 1906 eine 
ausführliche Anweiſung an die Polizeibehörden erlaſſen, 
welche die Beaufſichtigung des Koſtkinderweſens regelt. 
Sie iſt im IMBBl. Nr. 3 S. 37 abgedruckt. Nach 
dieſer Bekanntmachung fol dem Vormundſchafts⸗ 
gerichte von der Bewilligung von Geſuchen um Ges 
ſtattung der Aufnahme von Koſtkindern ſowie von der 
Zurücknahme der Bewilligung Mitteilung gemacht 
werden, falls das unterzubringende Kind unter Vor⸗ 
mundſchaft oder Pflegſchaft ſteht, insbeſondre alſo, 
wenn es unehelich iſt. Ebenſo ſoll das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht durch die Diſtriktspolizeibehörde von et⸗ 
waigen Mängeln der Erziehung und Verpflegung 
Kenntnis erhalten, um nach Maßgabe der Vorſchriften 
in den SS 1837, 1838 BGB. oder nach dem Zwangs⸗ 
erziehungs-Geſetz einſchreiten zu können. Zur Beauf- 
ſichtigung des Koſtkinderweſens werden auch die Ge⸗ 
meindewaiſen räte herangezogen. 
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der ſubſtantielle Menſch als Beweismittel 
im Etrafverfahren. 


Ein Beitrag zur Lehre vom „Angenſchein“ und von 
der „Durchſuchung“. 


Von Joſeph Kreß. I. Staatsanwalt in Regensburg. 


Begriff. 
„Beweismittel“ iſt hier in der Bedeutung von 
„Beweisobjekt“, „Beweisſubſtrat“ zu verſtehen. 


In gleichem Sinne ſpricht man von Zeugen, Sad): 
verſtändigen und Beſchuldigten als „Beweismitteln“ 
— perſönlichen Beweismitteln, im Gegenſatze 
zu den ſachlichen Beweismitteln, unter denen 
man alles, was körperlich in die Erſcheinung tritt 
und nicht durch ſeinen gedanklichen Inhalt ſondern 
ausſchließlich durch ſeine Exiſtenz, durch ſeine 
Beſchaffenheit, durch ſeine räumliche Beziehung zu 
anderen Objekten und Subjekten Beweis liefert!), 
begreift: Sachen und Perſonen, lebende und tote 
Weſen, insbeſondere auch die Subſtanz des leben⸗ 
den Menſchen. Der lebende Menſch kann ſonach 
in einer doppelten Geſtalt Beweismittel ſein: in: 
tellektuell — mit feiner Ausſage, ſubſtan— 
tiell — mit ſeiner Beſchaffenheit, z. B. mit 
ſeinen Wunden, Narben, Kennzeichen, Defekten, 
Krankheitserſcheinungen ). Nur der letztere Menſch 
in ſeiner Subſtanz ſoll uns hier beſchäftigen. 
Es ſcheiden deshalb aus: 


a) Die Sachen, welche der lebende Menſch 
am Körper trägt, Kleidungsſtücke, Schmuckgegen⸗ 
ſtände uff.; 

b) die Gegenſtände, die er am Leibe verborgen 
hat, z. B. die Feile, die der Einbrecher im Haare, 
der geſtohlene Ring, den der Dieb im Munde, 
die entwendeten Brillanten, die er im Ohr ver⸗ 
ſteckt hält. 


8 1) 8 ile. Zeitſchr. f. d. geſ. Sec 
d. 88 

\ Der gr künſtlich ſcheinbare Spuren von Ver⸗ 
19 beibringt, um eine an ihm verübte ſtrafbare 
Zeugniſſe glaubhaft zu machen, kann nicht wegen falſchen 
eugniſſes beſtraft werden, weil er nicht „ausgeſagt“ 
hat, alſo nicht perſönliches ſondern ſachliches Beweis- 
mittel war; Glaſer, Handb. d. Strafproz. I S. 464. 


Das Mittel, durch welches der lebende Menſch 
n ſeiner Subſtanz für die Zwecke des Straf⸗ 
verfahrens nutzbar gemacht wird, iſt die Beſichti⸗ 
gung, der „Augenſchein“ der SS 86, 185, 191, 
193, 224, 248 StPO. „Augenſchein“ = Augen: 
ſcheinseinnahme in der hier in Betracht kommenden 
Bedeutung iſt demnach die auf ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung der gekennzeichneten ſubſtantiellen Be: 
ſchaffenheit des Menſchen gerichtete Tätigkeit des 
Richters. Er iſt zu unterſcheiden von jener hier 
nicht zu behandelnden Tätigkeit, welche zwar auch 
den Menſchen beſchaut, dabei jedoch nicht eine 
Eigen ſchaft der Subſtanz, die Wunde, die 
Narbe ꝛc., ſondern die oben unter a und b be- 
zeichneten Sachen zum Gegenſtande der Wahr— 
nehmung macht. Wenn wir in der Folge der 
Kürze wegen nur von „körperlicher Beſichtigung“ 
ſprechen, ſo wird dies kein Mißverſtändnis er⸗ 
regen. Die ganze menſchliche Subſtanz — alſo 
auch die geiſtige — kann Gegenſtand des „Augen: 
ſcheins“ im Sinne unferer StPO. ſein; auch letz⸗ 
tere iſt deshalb von unſerem Thema mitumfaßt. 
Gegenſtand der folgenden Darſtellung ſoll nun 
zunächſt die aktive und dann die paſſive Seite 
der körperlichen Beſichtigung, demnach 
| I. die prozeſſuale Zuläſſigkeit und 
| II. die Pflicht zur Duldung der körperlichen 
tBeſichtigung ſein. 


J. Die prozeſſuale Zuläſſigkeit der körperlichen 
| Veſichtigung. 

| Der Richter hat das Recht, nach freiem Er⸗ 
meſſen alle Gegenſtände der Erſcheinungswelt zu 
| Beweiszwecken in Benützung d. i. in Augenſchein 
zu nehmen, demnach auch die Subſtanz des leben⸗ 
den Menſchen, mag dieſer Täter, Teilnehmer, 
Begünſtiger, Hehler oder unbeteiligt ſein, zu be⸗ 
ſichtigen. Er wird ſich bei dieſer Beweisaufnahme 
in der Regel des Geſichtsſinnes, darf ſich aber 
auch anderer Sinne, beiſpielsweiſe des Gefühls, 
Gehörs bedienen. Jede auf dieſe Weiſe erzielte 
Wahrnehmung iſt vom geſetzlichen Begriffe des 
„Augenſcheins“ umfaßt. Dieſe Sätze find un: 
beſtritten — begreiflich; denn ſie enthalten nur 


Selbſtverſtändliches. Unſere StPO. „kennt keinen 
geſchloſſenen Kreis von Beweismitteln“; ſie er⸗ 
öffnet dem Richter“) in der Herbeiziehung und 
Verwertung geeigneter Erkenntnisquellen den denk⸗ 
bar weiteſten Spielraum, indem fie in 8 260 
das Gericht anweiſt, über das Ergebnis der Be: 
weisaufnahme nach ſeiner freien, aus dem Inbe⸗ 
griff der Verhandlung geſchöpften Ueberzeugung 
zu entſcheiden )). Die Aufführung einzelner Be: 
weismittel: Zeugen, Sachverſtändige, Urkunden, 
hat nur exemplifikatoriſche Bedeutung. Daneben 
ſteht dem Richter das ganze unerſchöpfliche Gebiet 
ſachlicher Beweismittel, alſo alle ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren belebten und unbelebten Weſen — darunter 
auch die Subſtanz des lebenden Menſchen — zur 
Benützung bei Erforſchung der Wahrheit zu Gebote. 


Il. Die Pflicht zur Duldung der körperlichen 
Beſichtigung. 

Gibtes überhaupt eine ſolche Pflicht? 
Hier betreten wir nun, nachdem wir uns bisher 
auf unbeſtrittenem Boden bewegt haben, das be⸗ 
ſtrittene Gebiet. Jene Meinung, die noch als 
die herrſchende bezeichnet werden kann, ſtatuiert 
die Duldungspflicht als das ſelbſtverſtändliche 
und unentbehrliche Korrelat der dem Richter ein⸗ 
geräumten Befugnis. Die gegneriſche Meinung 
bekämpft die Annahme einer ſolchen generellen 
Pflicht als einen geradezu unerhörten!), durch 
keinerlei poſitive Vorſchrift gerechtfertigten Ein⸗ 
griff in die perſönliche Freiheit und Sicherheit. 

Aufgabe der folgenden Erörterung iſt es nun, 
zunächſt die herrſchende Meinung, ſodann die 
gegneriſche Anſchauung zur näheren Darſtellung 
zu bringen und hieran eine kritiſche Würdigung 
des beiderſeitigen Standpunktes zu knüpfen. 


A. Die herrſchende Meinung. 


Rintelen, Meves, Schwarze, Keller, 
Birkmeyer und Hellweg nehmen zur Frage 
überhaupt nicht Stellung. Bomhard-Koller, 
Komm. zur StPO. ©. 60 nimmt die Duldungs— 
pflicht — ohne Begründung — als gegeben hin. 
Einen beſonderen Standpunkt vertritt Stenglein 
in ſeinem Komm. zur StPO., 3. Aufl. S. 221. 
Er ſtellt die Pflicht, die körperliche Beſichtigung 
zu dulden, inhaltlich auf die gleiche Stufe wie 
die Verbindlichkeit, als Zeuge auszuſagen, da es 
auf das gleiche hinauskomme, ob jemand, z. B. 
der Verletzte, über ſeine Wunden mündlich aus⸗ 
ſage oder ſolche vorzeige; auch letzteres ſei im 
Effekt eine Art zeugſchaftlicher Depoſition. Folge⸗ 
richtig räumt er die Befugnis, die körperliche 
Beſichtigung abzulehnen, in jenen Fällen ein, in 
denen der zu Beſichtigende das Zeugnis ver: 
weigern darf. Stengleins Anſchauung wird an 
anderer Stelle des näheren gewürdigt werden, vgl. 


1) Entſch. d. RG. Bd. 36 S. 55. 
2) Roſenfeld, Der Reichsſtrafprozeß, 2. Aufl. S. 260. 
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unten III B. Die große Mehrheit aller Autoren 
erklärt die Duldungspflicht entweder: 

a) als ein Gebot der abſoluten Notwendigkeit, 
da ohne ſolche in vielen Fällen der Zweck des 
Strafverfahrens — Ermittelung materieller Wahr⸗ 
heit — vereitelt würde, oder: 

b) als die gewiſſermaßen logiſche Folge der 
dem Richter von dem Geſetze autoritativ einge⸗ 
räumten Befugnis. 


a. Die Duldungspflicht — eine prozeſſuale 
Notwendigkeit. 


Als ſolche wird ſie bezeichnet von Thilo, 
Puchelt, Glaſer, v. Kries, Ullmann. 

1. Thilo (Die StPO. für das Deutſche 
Reich S. 112) ſpricht von einer Unterſuchung der 
Perſon, die unter Umſtänden geboten ſei und 
daher geduldet werden müſſe, weil ſich mit 8 95 
StPO. der Unterſuchungszweck nicht immer er: 
reichen laſſe. 


2. Puchelt (Die StPO. für das Deutſche 
Reich S. 189) bezeichnet die Duldungspflicht kurz⸗ 
weg als vom öffentlichen Intereſſe gefordert. 

3. Glaſer gibt in ſeinem Handbuche des 
Strafprozeſſes dem nämlichen Gedanken folgenden 
Ausdruck. In Bd. II S. 273 ff. handelt er von 
der „richterlichen Zwangsgewalt“ und führt aus: 
„Was die Grenzen der .... anzuwendenden 
Zwangsgewalt betrifft, ſo muß anerkannt werden, 
daß die Gerichte ein Recht haben, dasjenige zu 
tun, was unbedingt nötig iſt, damit ſie ihres 
Amtes walten können und nötigenfalls auch 
Gewalt anzuwenden, wenn ſie dabei auf Wider⸗ 
ſtand ſtoßen .. Ein ſolches Zwangsmittel 
ſei u. a. die Pflicht, eine Beſichtigung über ſich 
ergehen zu laſſen. Was die Grenzen der richter⸗ 
lichen Zwangsgewalt bei Vorgängen dieſer Art 
betreffe, ſo könne im allgemeinen nur geſagt 
werden: „daß das Gericht, um zu tun, was 
es tun müfſſe, keiner beſonderen Legitimation 
bedürfe, daß es, ſelbſt wo es zu dieſem Zwecke 
Gewalt anwenden müſſe, gegen aktiven Wider⸗ 
ſtand a das Strafgeſetz geſchützt ſi .“ 
M. a. W.: Nach Glaſer hat das Gericht das 
Recht, jedes Mittel, welches es zum Zwecke der 
Erfüllung ſeiner Aufgabe für geboten erachtet, 
B. die Beſichtigung des menſchlichen Körpers 
— allenfalls zwangsweiſe — in Anwendung zu 
bringen. 

4. v. Kries in der Zeitſchr. f. d. geſ. 
Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 6 S. 145 glaubt es 
als einen Mangel der Prozeßordnungen, insbe⸗ 
ſondere der StPO., bedauern zu müſſen: „daß 
an die zwangsweiſe Siſtierung von Perſonen, ſo⸗ 
ferne ſie ſachliche Beweismittel ſeien, nicht gedacht 
auch über die Verpflichtung, ſich einer Be⸗ 
ſichtigung, ſei es durch den Richter, ſei es durch 
Sachverſtändige, zu unterwerfen, nichts geſagt 


werde.“ In ſeinem Lehrbuche des Strafprozeß⸗ 


rechts S. 409 ff. bekennt ſich übrigens v. Kries 
bereits zu der Anſchauung, daß die Beſichtigung 
des eigenen Körpers geduldet werden müſſe. 
Er meint, es wäre ratſam geweſen, wenn unſere 
StPO. nach dem Vorgang älterer Geſetze, z. B. 
der preuß. Krim Ordnung uſw. die Duldungs⸗ 
pflicht ausdrücklich ſtatuiert hätte und fährt 
dann fort: „Gleichwohl fordert das praktiſche 
Bedürfnis dieſe Verpflichtung in ſo gebieteriſcher 
Weiſe, daß man ſich nicht entſchließen kann, ſie 
für das beſtehende Recht zu beſtreiten ...“ 

5. Ullmann in ſeinem Lehrbuch des deut— 
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ſchen Strafprozeßrechts S. 339 bezeichnet eben⸗ 


falls die Duldungspflicht als prozeſſuale Not: 
wendigkeit. 

In ſeiner Diſſertation: Die Hausſuchung 
im Strafprozeß 1896 entwickelt Spitznagel 
S. 1 ff. den Gedanken, daß Art und Maß des 
Eingriffs der ſtaatlichen Zwangsgewalt in die 
Privatrechtsſphäre und die perſönliche Freiheit 
des einzelnen von mancherlei Umſtänden, u. a. von 
der kulturellen Stufe, auf welcher ein Gemein: 
weſen ſtehe, von der Entwicklung, welche das 
Rechtsleben in ihm genommen und ſpeziell von 
den Prinzipien, welche das Strafverfahren be— 
herrſchten, abhängig ſei. Auf S. 29 kommt 
Spitznagel zu dem bündigen Schluſſe: „Der 
Richter hat zu einer auf die Unterwerfung unter 
die Gerichtsgewalt gerichteten Handlung d. i. zur 
Anwendung der prozeſſualen Zwangsmittel nur 
inſoweit ein Recht, als dieſelbe ein notwendiges 
ken i zur Ausübung der Kriminalgerichtsbar— 
eit iſt.“ 


b. Die Duldungspflicht — das Korrelat 
der richterlichen Befugnis. 


Als ſolche wird ſie von folgenden Autoren 
qualifiziert: 
1. Geyer in v. Holtzendorffs Handbuch des 
deutſchen Strafprozeßrechts Bd. I. S. 226 und 
in ſeinem Lehrbuch des gemeinen deutſchen Straf⸗ 
prozeßrechts S. 488 erklärt bewegliche und un⸗ 
bewegliche Sachen jeder Art, ferner Perſonen 
als taugliche Augenſcheinsobjekte. 

2) In v. Holtzendorffs Rechtslexikon Bd. III 
S. 1403 ff. will Glaſer unterſchieden wiſſen 
zwiſchen demjenigen, was der Staat erwarte, 
durch feine Organe annehmen, ja zu deſſen Lei⸗ 
ſtung er mahnen könne und demjenigen, was er, 
wenn es verweigert werde, fordern und erzwingen 
dürfe. Um letzteres zu rechtfertigen, genüge die 
bloße Berufung auf jene allgemeine Bürgerpflicht 
nicht im neueren Staatsweſen, in welchem auch 
das öffentliche Recht weſentlich Geſetzesrecht ſei; 
es bedürfe vielmehr eines Geſetzes, welches zur 
Erzwingung der Leiſtung ermächtige. Nun ſei 
zwar eine Zwangspflicht, ſich zum Objekte des 
richterlichen Augenſcheins oder der Beſichtigung 
durch Sachverſtändige herzugeben, in dem Ge— 
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ſetze nicht ſtatuiert, allein — fährt er wörtlich 
fort — „da dieſe Unterſuchungshandlungen den 
Behörden zur Pflicht gemacht und ganz alltäg⸗ 
licher Natur ſind, ſo kann an deren Recht zur 
Vornahme derſelben auch wider Willen des Be⸗ 
troffenen nicht gezweifelt werden“. Nach Glaſer 
muß demnach die Beſichtigung des Körpers aus 
dem doppelten Grunde geduldet werden: 

a) weil ſie für den Strafzweck nicht entbehrt 
werden kann — oben II Aa; 

p) weil das Recht hierzu dem Richter mit für 
ihn verbindlicher Kraft eingeräumt iſt. 

3. Dalcke, Die deutſche StPO. S. 64 be⸗ 
zeichnet es als unbedenklich, „daß das Geſetz, 
wenn es dem Richter das Recht zur Einnahme 
des Augenſcheins nach ſeinem Ermeſſen gegeben, 
dadurch auch für jedermann die Pflicht ſtatuiert 
hat, die Augenſcheinseinnahme zu dulden“. 


4. Mark, Die Staatsanwaltſchaft bei den 
Land: und Amtsgerichten S. 198 läßt der Be⸗ 
fugnis zur Einnahme des Augenſcheins ſchlechthin 
die Pflicht zu ſeiner Duldung korreſpondieren. 

5. Friedrichs — 33P. Bd. 19 S. 390 ff.— 
ſpricht bei Behandlung der Frage, ob auch Un⸗ 
verdächtige ſich eine Durchſuchung ihrer Perſon 
gefallen laſſen müßten ($ 103 StPO.), von den 
wichtigen Staatsaufgaben, zu deren Erfüllung 
nicht nur das Strafprozeßweſen als Ganzes, 
ſondern auch jeder einzelne Strafprozeß diene. 
Die Macht der Staatsbeamten zur Durchführung 
ſolcher Aufgaben ſei anerkanntermaßen eine ſehr 
große, lediglich durch 8 103 StPO. — hinſicht⸗ 
lich der körperlichen Unterſuchung — beſchränkte. 
Alles, was hier nicht ausdrücklich verboten ſei, 
ſei als erlaubt anzuſehen. Dieſe Machtfülle er⸗ 
fließe der ſtaatlichen Juſtizhoheit und komme in 
dem das Strafverfahren beherrſchenden Offizial⸗ 
prinzip zum Ausdruck. Das Zivilprozeßverfahren 
kenne dieſes Prinzip teilweiſe nur in Ehe- und 
Entmündigungsſachen, allwo dann der Richter 
ebenfalls das erzwingbare Recht habe, alle Be⸗ 
weismittel zu benützen, alſo auch den menſchlichen 
Körper zwangsweiſe zu beſichtigen. Friedrichs 
huldigt alſo dem Grundſatze: Der Strafrichter 
„darf“ — ergo „muß“ der andere. | 

6. Koppmann, Komm. z. MESISD. S. 378 
bemerkt erläuternd zu dem in ſeinem erſten Ab: 
lage mit $ 86 StPO. gleichlautenden § 222: 
„Dem Rechte des Richters auf Augenſcheinsein⸗ 
nahme entſpricht die Pflicht, ſich bei Beſichtigung 
von Perſonen derſelben (durch Sachverſtändige) 
zu unterziehen d. h. ſie zu dulden, z. B. Wund⸗ 
beſchau, Beſichtigung der körperlichen Integrität 
bei Sittlichkeitsdelikten u. dgl.“ 

7. Löwe, Komm. z. StPO. 11. Aufl. 
S. 351 drückt ungefähr den gleichen Gedanken aus. 

8. Roſenmeyer — Gerichtsſaal Bd. 63 
S. 41 ff. — reſolviert ſich kurz dahin: „Das 
Geſetz erkennt ein Augenſcheinsrecht vorausſetzungs⸗ 
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los an; $ 86 ſpricht allgemein davon, daß Augen⸗ 
ſchein eingenommen werden kann. Dieſe Beſtim⸗ 
mung genügt, um auf der Seite des einzelnen 
eine Verpflichtung zu konſtruieren.“ 


9. Müller — Bayz3fR. 1905 S. 449 — 
läßt bezüglich unſerer Frage lediglich $ 86 in 
Betracht kommen, welcher die Einnahme eines 
Augenſcheins als ein Mittel zur Beweiserbringung 
und damit auch eine Pflicht zur Duldung des 


Augenſcheins anerkenne, ſo daß deſſen Einnahme 


erzwungen werden könne. 


Anhang. Die Rechtſprechung des Reichs- 


gerichts. 


Das Reichsgericht ſteht gleichfalls auf dem 
Standpunkte der herrſchenden Meinung, wie dieſe 
unter a und b dargeſtellt worden iſt. Es 
kommen folgende Erkenntniſſe in Betracht: 


1. Urteil vom 11. Juni 1886 


Entſch. Bd. 14 S. 189 ff. Die Strafkammer 


hatte die vom Verteidiger beantragte zwangsweiſe 
körperliche Unterſuchung einer Zeugin, mit der 
ſich der Angeklagte ſittlich vergangen haben ſollte, 
mit der Begründung abgelehnt, daß zur Unter— 
ſuchung des Körpers einer Perſon ein Zwangs— 
mittel vom Geſetze nicht gewährt ſei. Das 
Reichsgericht verwirft dieſe Anſchauung und be— 
zeichnet die beantragte Erzwingung körperlicher 
Unterſuchung als geſetzlich zuläſſig. Es ſührt 
aus: „Der erſte Richter verlennt aber offenbar 
die Stellung des einzelnen gegenüber der ſtaat⸗ 
lichen Strafgewalt, indem er dieſer die Verpflich⸗ 
tung auferlegt, von einem an ſich berechtigten 
Akte abzuſtehen, ſobald ein Betroffener den Akt 
nicht dulden zu wollen erklärt. Mit der Be: 
rechtigung zu dem Akte iſt den Organen der 
Strafrechtspflege auch die Befugnis zur Ueber— 
windung eines entgegengeſetzten Widerſtands ge⸗ 
geben, inſoweit das Geſetz nicht Einſchränkungen 
vorſieht.“ Es wird dann allgemein von der den 
Organen der Strafrechtspflege zuſtehenden Zwangs⸗ 
gewalt geſprochen, der allerdings in einer Reihe 
von Vorſchriſten der StßpO. — im gegebenen 
Falle in $ 103 — Schranken geſetzt ſeien. 

2. Im Urteile vom 15. Oktober 1887 
— Entſch. Bd. 16 S. 218 — behandelt das 
Reichsgericht die Frage, ob die Durchſuchung der 
Kleider am Leibe im Pfändungsverfahren der 
ZPO. eine geſetzlich zuläſſige Vollſtreckungsmaß⸗ 
regel darſtelle und gelangt zur Bejahung, weil 
eine ſolche Viſitation keine Durchſuchung der 
Perſon ſondern von Sachen ſei. Eine Durch— 
ſuchung der Perſon ſei allerdings nur im Straf— 
verfahren vorgeſehen und hier unentbehrlich, 
während für die ZPO. ein ſolches Bedürfnis 
nicht anerkannt worden jet. 

3. Das Urteil vom 8. Juli 1889 — 
Entſch. Bd. 19 S. 366 — ſpricht allgemein — 


gemeinrechtlichen 


„als Objekt eines Augenſcheins zu dienen und 
ſich einer körperlichen Unterſuchung zu unter⸗ 
werfen.“ 

4. Die im „Recht“ 1902 S. 514 mitgeteilte 
Entſcheidung vom 18. September 1902 
betont ebenfalls nur im allgemeinen das „Recht 
des Richters auf Augenſcheinseinnahme“, dem durch 
die Vorſchriften der SS 94 ff. StPO mehrfache 
Schranken gezogen ſeien. 


B. Abweichende Meinungen: 


a. Allgemeines: 


Vor Ueberſpannung des Grundſatzes, der, wie 
unten des näheren zu erörtern ſein wird, den 
Inquiſitionsprozeß beherrſchte, 
daß, was dem Richter vom Geſetze geſtattet ſei, 
von dem Beſchuldigten ſowohl wie von dem 


Dritten, Unverdächtigen, Zeugen, als Pflicht 


einfach hingenommen, geduldet, befolgt werden 
müſſe, weil dies eben salus publica!) erfordere, 


hatte ſchon ſ. Zt. Zachariͤ in ſeinem Hand: 


buche des deutſchen Strafprozeſſes 1868 Bd. 2 
S. 181 gewarnt. Man glaubte damals u. a. 
die allgemeine Zeugnispflicht nicht etwa auf die 
Unentbehrlichkeit des Zeugniſſes zur notwendigen 
Konſtatierung der Tatſachen, ſondern auf das all⸗ 
gemeine Prinzip, daß jeder Staatsbürger ſchuldig 
ſei, für die Erreichung der Staatszwecke tätig zu 
ſein, ſtützen zu ſollen. Zachariä bekämpft dieſe 
Anſchauung und bezeichnet dieſes Prinzip als „zu 
weit greifend“. | 

Dem nämlichen Gedanken gibt Wach in der 
KrVIcchr. Jahrg. 1873 Bd. 15 S. 347 Ausdruck, 
wenn er die Annahme, daß im Zivilprozeß aus der Be⸗ 
rechtigung des Gerichts zur offiziellen Augenſcheins⸗ 
einnahme die Editionspflicht des Prozeßgegners 
zu deduzieren ſei, als „vollkommen boden— 
los“ bekämpft; denn „ein abſolutes richter⸗ 
liches Inſpektionsrecht exiſtiere nicht“). 

Hermann Seuffert — v. Stengels 
Wörterbuch des Verwaltungsrechts 1890 Bd. II 
S. 675 — hält dafür, daß die Uebertragung 
einer Amtsgewalt zwar die Ermächtigung zu den⸗ 
jenigen „Abwehrmaßregeln“ in ſich ſchließe, 
ohne deren Anwendung die Erfüllung der Amts⸗ 
pflicht nicht möglich ſei, arg. $ 178 GVG., 8 162 
StPO. Dagegen ſei die in der Rechtslehre viel: 
fach vertretene Anſicht, daß den Behörden außer⸗ 
dem und ſchon kraft ihrer Amtsaufgabe die An⸗ 


1) Heinze im Gerichtsſaal Jahrg. 1862 Bd. 14 
S. 452: „Das salus rei publicae suprema lex esto iſt 
ſelbſt in der Politik ein zweiſchneidiger und gefährlicher 
Grundſatz; die Verpflanzung auf das Gebiet des Rechts 
verträgt er entſchieden nicht.“ 

) In Uebereinſtimmung mit Wach bezeichnet Held⸗ 
mann in der Zeitſchr. f. deutſchen Zivilprozeß Bd. 26 
S. 412 die Meinung, daß aus der Befugnis des Richters 
zur Augenſcheinseinnahme die Pflicht zu deren Duldung 
folge, als — wenigſtens für den Zivilprozeß — un⸗ 


ohne nähere Begründung — von der „Pflicht“: richtig. 


wendung von Zwang zuſtehe, um eine Mit: 
wirkung der Perſonen für die Förderung öffent⸗ 
licher Zwecke zu erzielen, alſo ein Zwang, der 
auf die Entfaltung der Willenstäͤtigkeit abziele, 
zu verwerfen. 

Der erſte, der unter der Herrſchaft der Reichs⸗ 
ſtrafprozeßordnung gegen die hergebrachte Meinung, 
daß das Geſetz, indem es dem Richter das Recht ein⸗ 
geräumt habe, taugliche Gegenſtände zum Objekte 
der Beaugenſcheinigung zu machen, damit eo ipso 
auch die Pflicht, den Augenſchein zu dulden, 
auferlegt habe, auftrat, war John in ſeiner 
StPO. für das Deutſche Reich 1884. Ihm 
ſchloß ſich Frank in ſeiner Kritik des reichs⸗ 
gerichtlichen Erkenntniſſes vom 8. Juli 1889 — 
oben: Anhang — enthalten in der Zeitſchr. f. d. 
geſ. Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 12 Jahrg. 1892 
S. 333, an. 

Derjenige, welcher dann die gegneriſche 
Lehre förmlich ausbaute, dabei insbeſondere die 
einſchlagenden ſtaatsrechtlichen Grundſätze ver⸗ 
wertete, war Beling in der vorbezeichneten 
Zeitſchrift Bd. 15 Jahrg. 1895. In dem von 
ihm in 2. Auflage herausgegebenen Lehrbuch des 
deutſchen Reichsſtrafprozeßrechts von Benecke 1900 
und in der von ihm gelieferten Bearbeitung des 
Strafprozeßrechts in v. Holtzendorffs Enzyklo⸗ 
pädie, 6. Auflage 1904, blieb Beling ſeiner An⸗ 
ſchauung treu. Der neueſte Verfechter der Beling⸗ 
ſchen Lehre iſt Roſenfeld — Der Reichsſtrafprozeß, 
2. Aufl. 1905 S. 258 ff. insbeſ. Anm. 4. 

Die Meinungen Johns und Belings ſollen im 
folgenden zur näheren Darſtellung gebracht werden. 
Frank und Roſenfeld bringen keine neuen Argu⸗ 


mente). 
b. John: 


Dieſer Schriftſteller hat — a. a. O. Bd. I 
S. 718 ff. — zunächſt die in Betracht kommende 
Frage richtig geſtellt: „Beſteht eine allgemeine 
Pflicht — abgeſehen von den Fällen der „‚Durch⸗ 
ſuchung! 88 102, 103 StPO. —, die Augen: 
ſcheinseinnahme zu dulden? In welcher Weiſe 
kann die Augenſcheinseinnahme gegen eine reni⸗ 
tente Perſon erzwungen werden, falls es an den 
Vorausſetzungen der ‚Durchſuchung' fehlt?“ 

Auf dieſe Frage gibt es aber nach John keine 
andere Antwort als den Hinweis auf StPO. 88 
94 ff., inſoweit dieſe Vorſchriften auch von Augen⸗ 
ſcheinsobjekten handelten. „Damit ſei die Sache zu 
Ende.“ Davon, daß, wie die herrſchende Mei⸗ 
nung wolle, die Duldungspflicht ſtillſchweigend 
darin begründet ſei, daß das Geſetz das Mittel 
der richterlichen Augenſcheinseinnahme zur Er⸗ 
forſchung der Wahrheit für zuläſſig erklärt habe, 
könne keine Rede ſein; denn Verpflichtungen, die 
einen Eingriff in die perſönliche Freiheit ent⸗ 


) Haberſtumpf — Juſtizdienſtliche Rundſchau Bd. 3 
S. 243 — ſcheint ebenfalls eine abſolute Augenſchein⸗ 
duldungspflicht nicht anzuerkennen. 


Beitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 9. 


173 


hielten, pflegten nicht ſtillſchweigend ſondern 
ausdrücklich begründet zu werden; ſo habe 
z. B. das Geſetz für notwendig befunden, die 
Verpflichtung des Zeugen und Sachverſtändigen 
ausdrücklich feſtzuſtellen und die einſchlägigen 
Zwangsmittel zu beſtimmen (88 69, 77 StPO.). 
Beim Augenſchein ſei dies nicht geſchehen. 


c. Beling: 


Dieſer Schriftſteller hat zum erſten Male den 
Standpunkt der herrſchenden Lehre von allen 
Seiten beleuchtet und einer kritiſchen Würdigung 
unterzogen. In ſeinem Aufſatze: „Die Vornahme 
von Unterſuchungen am lebenden menſchlichen 
Körper als Prozeßmaßregel“, enthalten in der 
Zeitſchr. f. d. geſ. Strafrechtswiſſenſchaft Jahrg. 
1895 Bd. 15 S. 471 ff., begründet er ſeine 
Anſchauung, daß es zwar ein Recht des Richters 
ſei, wie jedes in körperliche Erſcheinung tretende 
Ding ſo auch die Subſtanz des Menſchen in 
Augenſchein zu nehmen, daß aber — abgeſehen 
von dem beſonderen Ausnahmefall einer mit der 
Beſichtigung zuſammenfallenden oder ſolche erſt 
ermöglichenden „Durchſuchung“ im Sinne des 
8 102 StPO. — eine allgemeine Pflicht, 
ſich dem Augenſchein zu unterwerfen, nicht be: 
ſtehe, in folgendem Gedankengang: 

1. Man müſſe auch im Strafverfahren 
ſtreng unterſcheiden zwiſchen der beweis recht⸗ 
lichen Statthaftigkeit der körperlichen Be: 
ſichtigung einerſeits und der Pflicht, ſolche zu 
dulden, anderſeits. Erſtere ſei keineswegs durch 
das Vorhandenſein der letzteren bedingt. Das 
Gericht könne beiſpielsweiſe die Ladung und Ver⸗ 
nehmung eines nach $ 51 StPO. von der 
Zeugnispflicht Befreiten beſchließen, ebenſo auch 
die körperliche Unterſuchung eines Menſchen an⸗ 
ordnen, unbekümmert darum, ob der Geladene, 
der zu Beſichtigende gehalten ſei, ſich der Anord⸗ 
nung zu fügen oder nicht. Die in den 88 102 
und 103 StPO. gezogenen Schranken hätten 
lediglich zugunſten der betroffenen Perſon Geltung. 
Willige ſie ein, ſo könne grundſätzlich alles mög⸗ 
liche mit ihr vorgenommen werden. 

Aus dem richterlichen Unterſuchungs rechte 
allein könne alſo — entgegen der herrſchenden 
Meinung — keinerlei Schluß auf eine entſprechende 
Duldungspflicht gezogen werden. Der Satz: „Was 
die Behörden legalerweiſe von den Privatperſonen 
verlangen, das müſſen dieſe unweigerlich tun bzw. 
dulden oder unterlaſſen“, exiſtiere nicht, was vom 
Geſetze implicite ſchon damit anerkannt worden 
ſei, daß es z. B. die ausdrückliche Feſtſetzung der 
Zeugnis⸗, Experten⸗ und Editionspflicht für not: 
wendig erachtet und ſich nicht mit der bloßen 
Normierung der richterlichen Zuläſſigkeit begnügt 
habe. 

2. Die Duldungspflicht ſei auch durchaus 
nicht etwa als Ausfluß der dem Staate zu— 


ſtehenden „Juſtizhoheit“, der ſtaatlichen Autorität 
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in Juſtizſachen oder als Konſequenz der Macht 
richterlicher Anordnung zu betrachten. „Juſtiz⸗ 
hoheit“ ſei begrifflich nur eine nicht ſcharf um— 
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grenzte Abſtraktion = Handhabung der Rechts: | 


gewalt im Staate, die erſt durch das pofitive 
Recht ihren Inhalt empfange. Die „richterliche 
Anordnung“, „Autorität“ ſei ihrem Weſen nach 
nur der Abglanz der ſtaatlichen Juſtizhoheit, da— 
her auch nur ein „Begriff“ mit einem nach Zeit 
und Ort ſehr verſchiedenen Umfang. 

Uebrigens enthalte das „autoritative Soll“ für 
den Adreſſaten nicht immer ein „Muß“, ſondern 
häufig nur eine Inſtruktion für den Beamten. Aber 
auch die imperative Intention als ſolche erzeuge 
noch keine Duldungspflicht, wenn dieſe nicht im 
Geſetze Ausdruck gefunden habe. 

3. Das Argument, daß die Duldungspflicht 
für die Zwecke des Strafverfahrens unentbehrlich 
ſei, könne man nur de lege ferenda gelten 
laſſen. 

4. Ebenſowenig exiſtiere der Satz, daß jeder 
Staatsbürger mit Leib und Seele für die Er— 
reichung der Staatszwecke tätig ſein, daher auch 
eine für nötig befundene körperliche Beſichtigung 
ertragen müſſe. Die „Staatsbürgerpflicht“ ſei 
eine „allgemeine Floskel“, die ihren körperlichen 
Inhalt auch wieder nur durch das poſitive Recht 
erhalten könne. 

Nur eine poſitive Geſetzesbeſtimmung könne 
die Duldungspflicht begründen. 

5. Dieſe Geſetzesbeſtimmung könne nur aus— 
drücklich getroffen, nicht dagegen im Wege der 
Interpretation — Aualogie — in das Geſetz 
gebracht werden; denn 

a) die körperliche Unterſuchung enthalte einen 
ſchweren Eingriff in das dem Menſchen in erſter 
Linie ſelbſt zuſtehende Recht der freien Ver— 
fügung über den eigenen Körper, das, wenn nicht 
ein ſörmliches Recht, jo doch eine res merae 
facultatis, ein Recht der natürlichen Freiheit ſei. 
Der Eingriff in dieſes Recht ſtelle eine Regel: 
widrigkeit dar, vertrage alſo bekannten Rechts 
eine Begründung per analogiam nicht. 

b) Dieſe natürliche Verfügungsmacht des 
Menſchen über ſeinen Körper ſei überdies ſtaats— 
grundgeſetzlich in die feſte Form eines ſog. 
„Grundrechts“ gegoſſen, z. B. in Art. 5 der 
preußiſchen, in § 8 Titel IV der bayr. Ber: 
faſſungsurkunde, wo jedem Einwohner „Sicher— 
heit ſeiner Perſon“ garantiert ſei. Aehn— 
liche Beſtimmungen enthielten die übrigen Ver— 
faſſungen. Damit ſei das Verbot jeglicher Ein— 
griffe in dieſes Rechtsgut feſtgelegt, weshalb ein 
ſolcher Eingriff, um zuläſſig zu ſein, unzwei— 
deutig reichs- oder landesrechtlich ſanktioniert fein 
müſſe. 

c) Eine ſolche ausdrückliche geſetzliche 
Sanktionierung werde auch nicht dadurch ent— 
behrlich, daß man mit v. Kries — Lehrbuch 
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S. 410 — zum Nachweis einer vom Geſetze — 
wenngleich nur ſtillſchweigend — anerkannten 
Duldungspflicht die legislatoriſche Entwicklung der 
Grundſätze unſerer StPO. zu Hilfe nehme, denn 
vom genannten Schriftſteller angezogenen 
älteren Geſetze — preuß. Krim. Ordn. vom 11. 
Dezember 1805 §§ 145, 146, württemb. StPO. 
vom 22. Juni 1843 Art. 94, 112, 113 uff. — 
enthielten kein Wort von einer Duldungspflicht. 
Dieſe Beſtimmungen hätten vielmehr — gleich 
den §§ 86 ff. StPO. — nur beweisrechtliche 
inſtruktionelle Bedeutung. 

Beling kommt zu dem Schluſſe: „Es gab, 
als die StPO. für das Deutſche Reich geſchaffen 
wurde, keinen allgemeinen partikularrechtlichen 
Rechtsſatz, demzufolge irgendwelche Pflicht zur 
Duldung einer körperlichen Unterſuchung im 
Strafverfahren beſtanden hätte. Es kann alſo 
auch den Redaktoren nicht im Sinne gelegen 
haben, einen derartigen Rechtsſatz zu konſervieren.“ 
Hätten übrigens die Redaktoren ſolches im Sinne 
gehabt, ſo könnte doch für uns nur maßgebend 
ſein der $ 6 des EG. zur StPO. 

d) Auch aus der Zeugnis- und Editions⸗ 
pflicht könne die Verbindlichkeit, den Augenſchein 
am eigenen Körper zu dulden, nicht gefolgert 
werden. Die Zeugnispflicht habe einen ganz 
anderen Inhalt; die Pflicht zur Edition beziehe 
ih nur — arg. §§ 94, 95 StPO. — auf 
Sachgegenſtände, alſo nicht auf Menſchen und 
ein Schluß per analogiam verbiete ſich des⸗ 
wegen, weil ſich regelwidrige Sätze, zu denen, 
wie bereits hervorgehoben, die Pflicht zur Dul— 
dung der körperlichen Beſichtigung gehöre, der 
Begründung durch Analogie entzögen. | 

6. Auch aus der Nichtanerkennung eines Ent- 
ſchädigungsanſpruchs als Aequivalent für die Dul: 
dung des Augenſcheins insbeſondere der körper— 
lichen Unterjuchung, während anderſeits dem 
Zeugen und Sachverſtändigen ein ſolcher An: 
ſpruch ausdrücklich eingeräumt worden ſei, ſei ein 
Schluß darauf gerechtfertigt, daß das Geſetz eine 
ſolche Duldung nicht habe vorſchreiben wollen. 


C. Kritik der abweichenden Meinungen: 
a. Spezieller Rechtstitel als Erforder— 
nis der Duldungspflicht. 


Unbedingt beizupflichten iſt den Ver⸗ 
tretern der abweichenden, die abſolute Duldungs⸗ 
pflicht verwerfenden Meinung inſoweit, als ſie 
die landläufigen von der herrſchenden Meinung 
für dieſe Pflicht angeführten Gründe: 

Daß man im Intereſſe der Förderung 
des Prozeßzweckes — Ermittlung der ma— 
teriellen Wahrheit — der körperlichen Be⸗ 
ſichtigung nicht entraten könne und 

daß der richterlichen, auf dem wa 
fußenden Anordnung allein ſchon kraft 
der ihr als dem Ausfluſſe der „Juſtizhoheit“, 
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„Juſtizgewalt“ innewohnenden Autorität von Rechtsordnung die Grenzen zieht, in der 

den Untertanen, die gleich den Behörden lex lata erſchöpft ſich der Inhalt der Rechts⸗ 

an der Erhaltung und Förderung des Staats— | gewalt; losgelöſt vom beſtehenden Gelege — iſt 
wohles mittätig zu fein hätten, Gehorſam „Juſtizhoheit“ Begriff, Form. Belings Verdienſt 
geſchuldet werde, iſt es, mit Nachdruck auf dieſen Geſichtspunkt 

als verfehlt und zur Begründung der in Frage hingewieſen zu haben. Der Schluß: Der Richter 
ſtehenden Pflicht ungeeignet bezeichnen. hat als Träger der Juſtizgewalt das Recht, eine 
Mit ſolchen Gründen lönnte man allerdings, von ihm in geſetzlich zuläſſiger Weiſe angeordnete 
wie Frank a. a. O. — oben II Ba — richtig körperliche Beſichtigung erforderlichenfalls zu er: 
bemerkt, ſchließlich alles rechtfertigen und das zwingen, enthält eine nackte petitio principii; denn 
Geſetz entbehrlich machen. Braucht es weiter darum, was „Juſtizgewalt“ iſt, welchen Inhalt 
nichts, als den Appell an die Staatsraiſon, | fie hat, welche Befugniſſe ſie verleiht, dreht ſich 
dann freilich bietet die Beantwortung der Frage, ja eben der Streit! Es iſt nur eine andere Verſion 
die uns hier beſchäftigt, gar keine Schwierigkeit. | des gleichen verfehlten Grundgedankens, wenn 
Der Richter ordnet einfach die körperliche Be- das Reichsgericht in feinem Urteile vom 11. Juni 
ſichtigung an; er darf es nach $ 86 StPO. — 1886 — oben Anhang — die Pflicht zur Dul⸗ 
alſo: hat fie der Beſchuldigte, der Zeuge zu dung der körperlichen Unterſuchung mit dem Ar- 
dulden! Dann aber hat man auch nicht nötig, | gumente ſtützt:!) „daß mit der Berechtigung zu 


auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Glaubt der dem Akte den Organen der Strafrechtspflege auch 
Richter, um der Sache beſſer auf den Grund zu die Befugnis zur Ueberwindung eines entgegen: 
kommen, die körperliche Beſichtigung etwas inten- geſetzten Widerſtandes gegeben ſei“, und dabei als 
ſiver geſtalten zu müſſen, dann wird er dem ausſchlaggebend die „Stellung, die der einzelne 
Manne zu Agnoszierungszwecken den Bart ab- der ſtaatlichen Strafgewalt gegenüber einnimmt“, 
nehmen, ihn durchleuchten, nach Bertillon meſſen bezeichnet. Welches Recht räumt denn das 
laſſen; ſchließlich wird er, wenn es der Unter- beſtehende Geſetz der „ſtaatlichen Straf: 
ſuchungszweck erfordert, ihm ein Brechmittel ein- gewalt“ ein? Das iſt ja eben die kritiſche 
geben, an ihm eine Operation vornehmen laſſen Frage! Und dieſe Frage muß zuvor gelöſt ſein, 
uſw. Alles dieſes müßte ſich der Mann gefallen ehe man ſich für oder wider die Duldungspflicht 
laſſen. Denn ... der Unterſuchungszweck er: entſcheiden kann; denn ... „ein abſolutes richter⸗ 
fordert es! Damit käme man auf den Satz der liches Inſpektionsrecht exiſtiert nicht“ ... jo mit 
l. 2 D. de jurisd., der |. Zt. im gemeinen deutſchen Recht Wach a. a. O 

Inquiſitionsprozeſſe maßgebend war und da auch Uebrigens findet die hier bekämpfte Anſchau⸗ 


ſeine Berechtigung hatte: „Cui jurisdictio data ung ihre beſte Widerlegung in unſerer StPO. 
est, ea quoque concessa videntur, sine quibus ſelbſt. Nach 8 159 hat im Vorverfahren die 
jurisdictio explicari non potest“ ). Mit ſolchen | Staatsanwaltſchaft und die Polizeibehörde das 
Mitteln, nach derartigen Grundſätzen arbeitet der Recht, zeugſchaftliche Vernehmungen jeder Art 
moderne Strafrichter nicht mehr. — zu pflegen, auch Beſchuldigte zu verhören. Es 
1. Was iſt ⸗Juſtizhoheit“? „Handhabung der hat nun allerdings nicht an Stimmen gefehlt. 
Rechtsgewalt im Staate! — v. Rönne, Das welche mit der nämlichen Logik — „das Recht 
Staatsrecht der preuß. Monarchie Bd. 1 S. 183; als ſolches verleiht Zwangsbefugnis“) — dem 
„Handhabung der Rechtsordnung“ — Zachariä, Staatsanwalt und der Polizei das Recht zu: 
Deutſches Staats⸗ und Bundesrecht 3. Aufl. Teil II ſprachen, Vernehmungen und Verhöre geforderten: 
S. 203. Die „Rechtsgewalt“ begreift in ſich falls zu erzwingen. So lehrten: Dalcke a. a. O. 
a) im weiteren Sinne: das Recht der Geſetz⸗ S. 45, 92; Fuchs in v. Holtzendorffs Handbuch 
gebung in Juſtizſachen, | S. 448; Puchelt a. a. O. S. 125. Allein — 
b) im engeren Sinne: das Recht der Rechts⸗ dieſe Anſicht kann als überwunden gelten, vgl. 
pflege, richterliche Gewalt, d. i. die rechtliche Löwe a. a. O. S. 481; Glaſer in feinem Hand⸗ 
Macht, das Recht nach den Geſetzen in Geltung buch Bd. II S. 362; Benecke⸗Beling, Handbuch 
zu erhalten. Dieſe Macht äußert ſich in einer S. 470; dazu Entſch. d. Reichsgerichts Bd. 9 
zweifachen Funktion: S. 433, Bd. 13 S. 426; ſie hat in der Praxis 
a) als Rechtsfindung oder Rechtſprechung; wohl kaum mehr Anhänger. Staatsanwaltſchaft 
) als Gerichts herrlichkeit d. i. die Befugnis. und Polizei können nach § 159 vernehmen 
die zur gerichtlichen Erledigung der Rechtsſachen und verhören; aber es iſt ihnen keinerlei Zwangs⸗ 
erforderlichen Maßregeln und Anſtalten zu treffen gewalt verliehen; dieſe hat nur der Richter, der 
und den Urteilsſpruch zu vollziehen). „Juſtiz. Staatsanwalt ausnahmsweiſe nur dann, wenn 
hoheit“ und „Richterliche Gewalt“ haben alſo 


ſie ihm vom G sdrücklich verliehen ift.? 
das beſtehende Geſetz zur Grundlage; ihre fie ihm vom Geſetze ausdrücklich verliehen iſt.) 


Macht reicht nur ſoweit, als die geltende 1) Vgl. die treffende Kritik, die v. Kries an dieſem 


„ Urteile übt, in deſſen Lehrbuch S. 410 Anm. 2. 
) Geyer, Lehrbuch S. 207 u. 551f. | 2, Als Beiſpiel einer vom Gelege — ohne 


2, v. Rönne a. a. O.; Zachariä a. a. O. [Zwangsgewalt — verliehenen Befugnis führt La⸗ 
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Wir kommen zu dem Ergebnis: Nur eine 
geſetzliche Beſtimmung — nicht dagegen 
das bloße Recht zur Beſichtigung — vermag 
eine . zu erzeugen. (Vgl. Heldmann 
a. a 

Seydel — Bayer. Staatsrecht Bd. III“ 
S. 614 ff., Bd. ! S. 560 f. — ſteht auf dem 
gleichen Standpunkt, wenn er bei Darſtellung 
des „Staatlichen Zwangsrechts gegen die Perſon“ 
zunächſt den Gedanken ausführt, daß jelbitver: 
ſtändlich durch ein Geſetz, welches im gehörigen 
Wege vorgehe, die Willens- und Handlungs— 
freiheit der einzelnen in beliebiger Weiſe einge— 
ſchränkt werden könne. Aber eben dieſes Geſetz 
iſt nach Seydel die unerläßliche Vorausſetzung; 
denn „der Verfaſſungsſtaat kennt nur ein Recht 
zu geſetzmäßigem Befehl und eine Pflicht zu 
geſetzmäßigem Gehorſam““ 

2. Daß die „Allgemeine Bürgerpflicht zur 
Mitwirkung an den Staatszwecken“ und die „Un: 
entbehrlichkeit für die Rechtspflege“ einen ſolchen 
„beſtimmten Rechtstitel“ nicht darſtellen, bedarf 
wohl keiner beſonderen Ausführung. Erſtere iſt, 
wie Beling a. a. O. S. 488 mit Recht ſagt, eine 
„allgemeine Floskel, die ihren körperlichen In⸗ 
halt auch wieder nur durch das poſitive Recht 
erhalten kann“; letztere ließe ſich allenfalls de 
lege ferenda hören; dagegen iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unangängig, das poſitive Recht „durch an⸗ 
gebliche Rückſichten der Praktikabilität zu korri⸗ 
gieren oder zu ergänzen.“ (Beling a. a. O. S. 487.) 

So ſehr wir nun einerſeits den Vertretern 
der abweichenden Meinungen darin beiſtimmen, 
daß eine Duldungspflicht ohne ſpeziellen Rechts⸗ 
titel niemals anerkannt werden kann, — eine aus⸗ 
drückliche, im Wege der Interpretation, 
insbeſondere des Nachweiſes durch Analogie nicht 
zu gewinnende Geſetzesbeſtimmung glauben wir 
dagegen nicht verlangen zu dürfen. 


b. Ausdrückliche Geſetzesbeſtimmung — 
Erfordernis der Duldungspflicht? 


1. Beling operiert mit dem — nach ſeiner 
Meinung ſogar grundgeſetzlich verbrieften 
Rechte des Individuums, frei über ſeinen Körper 
zu verfügen. Dieſe freie Verfügung ſei die 
Regel, wenn nicht ein förmliches ſubjektives 
Recht, ſo doch ein Naturrecht, das Recht der 
natürlichen perſönlichen Freiheit. Der Satz, daß 
jemand einen behördlichen Eingriff in dieſes 
Perſonalrecht zu dulden habe, ſei regelwidrig, 


band, Staatsrecht, 4. Aufl. Bd. 3 S. 462 die dem 
Reichskonſul nach § 20 des Konſulatsgeſetzes verliehene 
Befugnis zur Vernehmung von Zeugen an. Vgl. auch 
Spohr in Goltdammers Arch. Bd. 52 S 291 f. 

) Auch Wilmowski-Levy, Komm. z. 3PO., 5. Aufl. 
Bd. I S. 449 f. und Sarwey. 3PO. Bd. I S. 49, 
ferner die Erkenntniſſe in Seuff Arch. Bd. 49 Nr. 162 


und Bd. 53 Nr. 127 vertreten hinſichtlich des zivil— 


prozeſſualen Augenſcheins denſelben Grundſatz. 


erheiſche daher geſetzliche Statuierung expressis 
verbis; nicht dagegen könne eine ſolche Duldungs— 
pflicht implicite, ſtillſchweigend oder per ana- 
logiam zur Entſtehung gelangen. 

Welcher Art iſt denn nun das Recht des 
Menſchen über ſeinen Körper? 


Gareis: — Das Recht am menſchlichen Körper, 
1890 — konſtruiert es als ein „Perſönlichkeitsrecht“, 
als das „Recht — Privatrecht — auf körper— 
liche und geiſtige Integrität und Betätigung“). 
Folgerichtig läßt Gareis dieſes Recht als vom 
Schutze des 8 823 BGB.: „Wer. .. ein 
ſonſtiges Recht eines anderen verletzt mitumfaßt 
ſein; denn unter dieſen „ſonſtigen Rechten“ ſind 
— wenigſtens nach der überwiegenden Anſicht — 
(vgl. Coſack, Lehrbuch des deutſchen bürgerlichen 
Rechts, 3. Aufl. Bd. 1 S. 596, Planck, Komm. 
zum BGB. Bd. 2 S. 608) nur Privatrechte 
zu verſtehen. 

Auch Endemann in ſeinem Lehrbuch des 
bürgerlichen Rechts, 6. Aufl. Bd. 1 S. 908 f. 
unterſtellt alle „Perſönlichkeitsrechte“ dem Schutze 
des § 823, allerdings nicht als „Privatrechte“, 
ſondern auf Grund der von ihm vertretenen 
Auslegung des Begriffs „ſonſtige Rechte“, unter 
denen er die „geſamte unter den Schutz des öffent⸗ 
lichen Rechts geſtellte perſönliche Rechtsſphäre des 
einzelnen“ begreift. Nach ſeiner Auffaſſung er⸗ 
füllt jeder Eingriff, der ſich gegen das Leben, 
den Körper, die Geſundheit, die Freiheit oder 
ein ſonſtiges Perſönlichkeitsrecht richtet, den Tat⸗ 
beſtand einer unerlaubten Handlung im Sinne 
des § 823. 

Allein die Theorie der Perſönlichkeits-, In⸗ 
dividualrechte iſt noch ſehr umſtritten; ins⸗ 
beſondere ſind ſie als Privatrechte, überhaupt 
als ſubjektive Rechte noch keineswegs allgemein 
anerkannt. Coſack a. a. O. S. 596 ſ. bezeichnet 
die ganze Theorie als noch nicht ſpruchreif und 
verwirft deshalb dieſe Perſönlichkeitsrechte als 
wirkliche ſubjektive Rechte im Sinne des $ 823. 
Ihm hat ſich das Reichsgericht in ſeinem Urteile 
vom 29. Mai 1902 — Entſch. Bd. 51 S. 373 
— angeſchloſſen; vgl. auch Urteil vom 6. Maͤrz 
1902 in der Beil. zur Juriſt. Wochenſchrift Jahrg. 
1902 S. 228. 

Solange aber überhaupt nicht feſtſteht, ob 
dieſe ſogenannten „Perſönlichkeitsrechte“ als wirt: 
liche ſubjektive, von der Rechtsordnung als ſolche 
anerkannte, ausgeſtaltete und umſchriebene Rechte 
zu gelten haben — vgl. Entſch. des Reichs⸗ 
gerichts Bd. 51 S. 373 —, kann natürlich auch von 
einem Eingriff in ein abſolutes Recht keine 
Rede ſein. 


1) Gareis ſind Gierke in v. Holtzendorffs Enzyklo— 
pädie S. 475 und Kohler ebenda S. 587 gefolgt, in 
neueſter Zeit auch Dernburg, Das bürgerliche Recht 
des Deutſchen Reichs Bd. 1 S. 49. Dernburg ſpricht 
vom „Rechte der Perſönlichkeit dem Rechte auf 
Wahrung der ſozialen Stellung des einzelnen“. 


Allein, ſelbſt angenommen, man habe in 
dieſen „Perſönlichkeitsrechten“ wahre Privatrechte 
zu erblicken, mit welchem Rechte würde man 
dann verlangen können, daß dieſen Rechten unter 
Bevorzugung vor anderen Privatrechten ein be: 
ſonderer, erhöhter geſetzlicher Schutz zuteil 
werde? Wo ſteht dieſer Rechtsſatz? Gierke und 
Kohler a. a. O. führen die Perſönlichkeitsrechte 
neben den Sachenrechten und den Schuldverhält⸗ 
niſſen an; Gierke ſagt ganz allgemein, daß zu 
den Perſönlichkeitsrechten vor allem das Recht 
auf leibliche Unverſehrtheit gehöre, daß Ver— 
letzungen des Lebens, des Körpers oder der Ge— 
ſundheit, ſoferne nicht ein Eingriffsrecht 
beſtehe, Privatrechtsverletzungen — § 823 BGB. 
— ſeien, daß aus den Verletzungen privatrecht— 
liche Erſatzanſprüche entſprängen. 

Dernburg a. a. O. S. 48 f. ſpricht unter 
dem Rubrum: „Klaſſifikation der Privatrechte“ 
von „Vermögensrechten“ und „Rechten der Ber: 
ſönlichkeit“. Kurz geſagt: Das „Perſönlichkeits⸗ 
recht“ iſt ein Recht wie jedes andere, unterliegt 
insbeſondere der Beſchränkung auf dem gewöhn— 
lichen geſetzlichen Wege; eine ſolche Beſchränkung 
braucht alſo nicht expressis verbis ausgeſprochen 
zu ſein. 

Noch weniger kann man dieſes dann fordern, 
wenn man das Recht der Verfügung über den 
Körper mit Beling eventuell als res merae 
facultatis d. i. als eine Betätigung der natür⸗ 
lichen und bürgerlichen Freiheit anzuſehen hat. 

Einſchraͤnkungen des Menſchen in der Herr⸗ 
ſchaft über ſeinen Körper ſollen nach Beling als 
Abweichungen von der zunächſt liegenden Auf— 
faſſung eines beſonderen Titels bedürfen. 

Gewiß, dagegen richtet ſich auch keineswegs 
unſere Oppoſition; was wir bekämpfen, iſt ledig⸗ 
lich der Satz, daß das Recht des Menſchen zur 
freien Verfügung über ſeinen Körper unter einem 
ganz beſonderen erhöhten geſetzlichen Schutze 
ſtehe, ſo zwar, daß Einſchränkungen dieſes Rechts 
nicht wie andere Rechtsbeſchränkungen auf 
dem hergebrachten Wege, allenfalls alſo auch 
durch Auslegung eines expressa verba nicht 
gebrauchenden Geſetzes Geltung erlangen könnten. 
Das „Recht auf körperliche und geiſtige Inte⸗ 
grität“ hat — vorausgeſetzt, daß es überhaupt 
ein Privatrecht iſt — vor anderen Privatrechten 
nichts voraus und iſt es „res merae facul- 
tatis“, dann kann es einen höheren Schutz als 
wirkliche Rechte auch nicht beanſpruchen !). 

Oder doch? 


1) Rupp, Der Beweis im Strafverfahren 1884 
S. 266 f., auf den ſich Beling beruft, ſpricht von 
einem Anſpruch, den der einzelne vermöge eines natür— 
lichen Gefühls darauf erhebt, innerhalb der intimeren 
Umgebung ſeiner Perſon, ſo in ſeiner Häuslichkeit, in 


ſeinen Sachen, an ſeinem Körper von dem Eingriff 


und Einblick fremder Perſonen nicht behelligt zu ſein. 


Dieſer Anſpruch habe bis zu einem gewiſſen Grade 
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2. Beling behauptet es, weil die natürliche 
Verfügungsmacht des Menſchen über ſeinen Leib 
in Deutſchland „ſtaatsgrundgeſetzlich in 
die feſte Form eines ſogenannten Grund— 
rechts gegoſſen ſei“. Nun iſt richtig: Die 
Verfaſſungsurkunden der deutſchen Bundesſtaaten 
enthalten unter ähnlichen Ueberſchriften wie: „Von 
den Rechten der Preußen“, „Von allgemeinen 
Rechten und Pflichten“, Beſtimmungen des Sn: 
halts: „Die perſönliche Freiheit, Sicherheit, Un⸗ 
verletzlichkeit iſt gewährleiſtet“. Art. 5 Tit. 2 der 
preuß. Verfürk. vom 31. Januar 1850 „ges 
währleiſtet die perſönliche Freiheit“ und „behält 
die Bedingungen und Formen, unter welchen 
eine Einſchränkung derſelben zuläſſig iſt, dem 
Geſetze vor“. Die bayer. VerfUrk. vom 26. Mai 
1818 Tit. 4 $ 8 „gewährt jedem Ein: 
wohner Sicherheit ſeiner Perſon, ſeines 
Eigentums und ſeiner Rechte“. Dem In⸗ 
halte nach gleiche Beſtimmungen enthalten die 
Verfürk. von Sachſen, Württemberg, Baden, 


Heſſen u. a. 


Es gab nun allerdings eine Zeit, welche in 
dieſen „Freiheits- oder Grundrechten“ wirkliche 
ſubjektive Rechte der einzelnen erblickte, 
Rechte, welche der Staatsangehörigkeit erflöſſen. 
Dieſen Standpunkt vertrat noch Pözl in feinem 
bayer. Verfaſſungsrecht, 5. Aufl. 1877 S. 79 ff. 
Zachariä allerdings hatte bereits im Jahre 1868 
— Handbuch des deutſchen Strafprozeſſes Bd. 2 
S. 167 — ſich nicht verhehlt, daß dieſe „Grund⸗ 
rechte“ in der Form, in der ſie Aufnahme in 
die preuß. VerfUrk. gefunden, „keine beſon⸗ 
dere rechtliche Bedeutung hätten“. 


Pözls Lehre findet zwar auch heute noch Ver⸗ 
treter), kann aber feit Laband und Seydel nicht 
mehr als die herrſchende gelten. Seydel a. a. O. 
Bd. I S. 571 f. charakteriſiert dieſe „Rechte“ in 
folgenden Sätzen: „Dieſe angeblichen Rechte ſind 
Normen des Handelns der Regierungsgewalt, 
aber keine Rechte der einzelnen Staats- 
angehörigen; es kommt in ihnen nur der all⸗ 
gemeine Gedanke zum Ausdruck, daß niemand, alſo 
auch keine Behörde ohne Rechtsgrund in die Rechts⸗ 
und Handlungsſphäre eines anderen eingreifen 
darf. Die rechtliche Bedeutung, welche derartige 
Erklärungen ... in den Verfaſſungsurkunden 
haben, beſteht darin, daß ſie nicht etwa perſön⸗ 
liche Rechte der Staatsangehörigen begründen, 
ſondern darin, daß ſie der Geſetzgebung die 
Pflicht auferlegen, eine allenfallſige Beſchränkung 
der individullen Freiheit nur auf dem Wege der 
Verfaſſungsänderung zu ſtatuieren.“ In der 


auch rechtliche Anerkennung und Garantie gefunden. 
Rupps weitere Ausführungen gipfeln darin, daß eine 
Verletzung dieſes Anſpruchs nur unter der Voraus— 
ſetzung, daß ſie das Geſetz geſtatte, zuläſſig ſei. 

Nun — das iſt auch unſer Standpunkt. 


1) Laband a. a. O. Bd. I S. 138 Anm. 2. 


Sache mit a übereinſtimmend — Laband 
a. a. O. Bd. J S. 138f 

Derartige Verfaſſungsbeſtimmungen wollen 
alſo nur beſagen, daß in Zukunft ein Eingriff 
in die perſönliche Freiheit und Sicher— 
heit der Staatsangehörigen nur dann er— 
folgen dürfe, wenn er durch ein Geſetz 
gerechtfertigt ſei. Das iſt aber nichts Be— 
ſonderes, gilt auch vom Eigentum, wie überhaupt 
von jedem Recht. Darüber, wie ein ſolches Geſetz 
beſchaffen ſein müſſe, ſagen dieſe Verfaſſungs— 
beſtimmungen nichts; es bleibt demnach bei 
den anerkannten Regeln der Geſetzes— 
interpretation. Folgt man anderen Staats— 
rechtslehrern, dann wird man dieſe Verfaſſungs— 
ſätze überhaupt als inhalts- und bedeutungs— 
los ganz beiſeite laſſen müſſen. Zorn in 
v. Stengels Wörterbuch des Verwaltungsrechts 
1890 Bd. II S. 344 ſpricht „von jenen all: 
gemeinen Redensarten, den ſog. Grund— 
rechten, die in keinem Artikel geltendes un— 
mittelbar anwendbares Recht enthielten“. An: 
ſchütz in v. Holtzendorffs Encyklopädie, 6. Aufl. 
1904 Bd. II S. 534 ff. gibt dieſen „Grundrechten“ 
als einzigen Inhalt: Die Unterlaſſung jedes ge— 
ſetzlich nicht zugelaſſenen Eingriffs in die perſön— 
liche Freiheit und meint, in dieſem Sinne gebe 
es nur ein „Grundrecht“: Das Recht auf 
Unterlaſſung geſetzwidrigen Zwangs. 
Am radikalſten verfährt Bornhack — Preuß. 
Staatsrecht 1888 Bd. I S. 276; er erklärt das 
ganze Grundrecht des Art. 5 der preuß. Verflirf. 
— vgl. oben — kurzweg als durch das Reichs— 
recht aufgehoben. 


Für Bayern ſpeziell kommt noch folgendes 
in Betracht: Was ſind in Bayern „konſtitu⸗ 
tionelle Rechte“, deren Verletzung nach Tit. 7 
§ 21 und Tit. 10 $ 5 der Verfaſſungsurkunde 
den Gegenſtand einer „Verfaſſungsbeſchwerde“ 
bilden könnte? Hierüber waren Staatsregierung 
und Landtag lange Zeit uneinig. Erſtere ver⸗ 
trat den Standpunkt, daß „konſtitutionelle Rechte 
nur jene ſeien, welche unmittelbar in der 
Verfaſſung oder in einem Verfaſſungsgeſetze be⸗ 
gründet wären. Die Kammern dagegen — die 
der Reichsräte bis 1875/76 — erachteten dafür, 
daß auf Grund des Tit. 4 § 8 der Verfaſſungs⸗ 
urkunde überall da eine Beſchwerde wegen Ver— 
letzung eines konſtitutionellen Rechts anzunehmen 
ſei, wo über einen Eingriff in „die Sicherheit der 
Perſon, des Eigentums oder ſonſtiger Rechte“ geklagt 
werde. Die Staatsregierung machte hingegen geltend, 
daß der Abſ. I des § 8 Tit. 4 feinen geſamten 
Inhalt authentiſch durch die folgenden Abſätze 
erhalte, daß daher nur die in den Abſätzen II, 
III und IV aufgeführten Rechte „konſtitu— 
tionelle Rechte“ ſeien. 

Die Auffaſſung, wie überhaupt der ganze 


Standpunkt der Staatsregierung iſt richtig, wie 


evident Seydel a. a. O. Bd. 2 S. 35 ff., 83 ff., 


89, 94 ff. nachgewieſen hat, dem ſich Piloty, 
Die Verfaſſungsurkunde des Königreichs Bayern 
S. 42 Anm. 1, anſchloß. Hiernach iſt in Bayern 
das Recht des Menſchen zur freien Verfügung über 
ſeinen Körper ein konſtitutionelles. durch Ver— 
faſſungsbeſchwerde geſchütztes Recht nicht; denn 
weder die Verfaſſung noch ein Verfaſſungsgeſetz 
kennt dieſes Recht. 

Man kann ſonach das Erfordernis aus— 
drücklicher geſetzlicher Regelung eines die Be— 
ſchränkung des freien Verfügungsrechts über den 
eigenen Körper bezweckenden Verhältniſſes aus 
der Natur dieſes Verfügungsrechts als eines ver⸗ 
faſſungsmäßig garantierten Grundrechts ebenſo— 
wenig wie aus dem „Perſönlichkeitsrecht“ unter 1. 
ableiten. 


3. Warum hat nun aber unſere StPO. für 
nötig befunden, in beſtimmten Fällen nicht bloß 
das Recht des Richters zur Vornahme einer 
Handlung, ſondern auch die Pflicht zur Unter— 
werfung unter die richterliche Anordnung aus— 
drücklich feſtzuſetzen — arg. 88 50, 69, 77, 
95? Auch damit läßt ſich für Belings Anſicht 
nichts beweiſen. 

Unſere StPO. hat grundſätzlich nur 
dem Richter Zwangsgewalt verliehen — von 
einigen, durch beſondere Verhältniſſe gerechtfertig⸗ 
ten, namentlich bezeichneten Ausnahmefällen ab: 
geſehen. Dieſer Satz ſteht unbeſtritten feſt, vgl. 
Benecke-Beling a. a. O. S. 158, Roſenfeld a. a. O. 

253, v. Kries, Lehrbuch S. 281, Schwarze 
a. a. O. S. 174, Rupp a. a. O. S. 207, Birk⸗ 
meyer, Deutſches Strafprozeßrecht S. 312. Je 
nach der Art des zu erzwingenden Verhaltens 
iſt der Zwang entweder ein direkter, phyſiſcher 
oder ein indirekter, pſychologifcher, vis ab- 
soluta — vis compulsiva. Erſterer erzwingt 
ein „Unterlaſſen“, „Dulden“ — letzterer ein 
„Handeln“. Vgl. Binding, Normen, 2. Aufl. 
S. 490, v. Stengel a. a. O. Bd. 2 S. 1008. 


Das Mittel des unmittelbaren, phyfiſchen 
Zwangs ausdrücklich zu erwähnen, hatte die 
StPO. keine Urſache. Dies war überflüſſig. 
Wenn eine behördliche Anordnung ihrer Natur 
nach erzwingbar iſt und ſich mit unmittelbarer 
Gewalt — vis absoluta — durchſetzen läßt, dann 
iſt eben dieſe Art Gewalt das natürliche, ſelbſt⸗ 
verſtändliche Zwangsmittel, auch wenn dies im 
Geſetze nicht ausdrücklich geſagt iſt. So wenig 
die StPO. anzugeben brauchte, wie ein Haft: 
befehl zu vollziehen iſt, hatte ſie nötig, zu be⸗ 
ſtimmen, wie die Beſichtigung des lebenden menſch⸗ 
lichen Körpers erzwungen werden ſoll. Dies ge— 
ſchieht eben auch mittels phyſiſcher Gewalt als 
dem nächſtliegenden, ausreichenden, ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Mittel. Soll dagegen ein „Handeln“, 
z. B. eine Zeugenausſage erzwungen werden, jo 


0 Er iſt der Bewahrer 5 „ der Obrig⸗ 
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keit. ‚jo Rupp a. a. O. 
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kann dies nur durch Einwirkung auf den Willen 
des zu Zwingenden erreicht werden und deshalb 
mußte ſich der Geſetzgeber darüber ausſprechen, in 
welcher Weiſe dieſer Zwang ausgeübt werden 
ſollte, arg. 88 50, 69, 77, 95. Gleicher An: 
ſchauung: Friedrichs a. a. O. S. 194 ff., Roſen⸗ 
meyer a. a. O. S. 47. 


4. Wenn Beling bie Notwendigkeit aus: 
drücklicher Feſtlegung der Duldungspflicht dar: 
aus deduzieren zu können glaubt, daß das Geſetz 
bezüglich einer für die Duldung der Augenſcheins⸗ 
einnahme zu leiſtenden Entſchädigung nichts er: 
wähne, während ſolche für den Zeugen und Sad): 
verſtändigen ausdrücklich feſtgeſetzt ſei — werde 


doch dadurch die Vermutung nahegelegt, daß das 


ö 


Geſetz eine Pflicht zur Duldung der Augenſcheins- 


einnahme im Gegenſatze zur Zeugnispflicht nicht 


habe anerkennen wollen —, ſo geht auch dies 
jehl. Das Schweigen des Geſetzes — in dieſem 
Punkte — hat andere Gründe. 

Perſonen, die zu beſichtigen ſind, werden, 
inſoweit ſie nicht als Täter oder Teilnehmer in 
Betracht kommen, wohl regelmäßig auch als 
Zeugen zu vernehmen ſein. Nach dem Geſetze 
— 88 2 und 5 der GO. f. Zeugen u. Sachver⸗ 
ſtändige — dürfte nichts im Wege ſtehen, bei 
Bemeſſung der Zeugengebühr auch den ſpeziell 
durch die körperliche Beſichtigung erforderten Zeit: 
aufwand miteinzurechnen!). 

Hinſichtlich der in Augenſchein zu nehmenden 
Sachgegenſtände hat es der Geſetzgeber ab— 
ſichtlich vermieden, bezüglich der Frage der Ent: 
ſchädigung wegen gänzlichen oder teilweiſen Der: 
luſtes Beſtimmungen zu treffen. 

Dies bezielende Anträge waren in der Kom— 
miſſion ſowohl wie bei den Beratungen im 
Plenum geſtellt worden, erfuhren aber hier wie 
dort Ablehnung, weil man, wie insbeſondere von 
ſeiten der Regierungsvertreter hervorgehoben 
wurde, die Frage zur Regelung in einem Prozeß— 
geſetze nicht für geeignet erachtete und deren Ent⸗ 
ſcheidung dem Landeszivilrechte überlaſſen bleiben 
ſollte). Vgl. Hahn, Materialien zu den Reichs⸗ 


1) Vgl. Glaſer, Handb. I S. 464, Roſenmeyer a. a. 
O. S. 49, der nur darin zu weit geht, daß er für die 
Augenſcheinseinnahme als ſolche Zeugengebühren — per 
analogiam — bewilligt. 

) Die Anträge betrafen allerdings nur in Ver— 
wahrung und Beſchlag genommene Gegenſtände, für 
welche die Staatskaſſe die Haftung übernehmen ſollte, 
doch kommen gerade dieſe Gegenſtände hauptſächlich als 
Augenſcheinsobjekte in Betracht. 

Auch die Kommiſſion für die Reform des Straf— 
prozeſſes — Prot Bd. II S. 281 ff. befaßte ſich mit der 
Frage: ob eine Erſaßpflicht des Staates auch bezüglich 
derjenigen Nachteile eingeführt werden ſolle, welche 
jemand infolge einer ungerechtfertigten Durchſuchung 
erlitten habe. 

Es kam zwar zu keiner Beſchlußfaſſung: doch ſprach 
ſich die überwiegende Mehrzahl der Mitglieder gegen 
die Gewährung einer Entſchädigung aus. Man ging 
dabei von der Erwägung aus, daß der Staat, wenn 
er die ihm obliegende Aufgabe, ſeinen Angehörigen 
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juſtizgeſetzen Bd. III S. 650 ff., 1800, 1817, 
2067 ff. 


5. Beling hat ſich ſchließlich auch gegen den 
Verſuch einer hiſtoriſchen, auf die legislatoriſche 
Entwicklung der Grundſätze unſerer StPO. ge⸗ 
ſtützten Begründung der Duldungspflicht gewendet. 
Im Ergebniſſe kann ihm auch hier nicht bei— 
gepflichte werden. 

In dieſem Punkte ſchließt jedoch die Wider⸗ 
legung Belings die Verteidigung der herrſchenden 
Lehre in ſich, weshalb hierüber des näheren im 
folgenden zu handeln iſt. (Fortſetzung folgt.) 


Zur bayer. Gebührennovelle. 


Von Landgerichtsrat Chriſtian Wunderer in München. 


Der Geſetzentwurf, der die Ordnung im Ge: 
bührenweſen herſtellen ſoll, iſt an den Landtag 
gelangt. Die neuen Vorſchläge bieten nach der 
rechtlichen Seite hin das meiſte Intereſſe, ſoweit 
ſie ſich auf die vertragsmäßige Auseinander— 
ſetzung eines Geſamtguts und auf die Ge— 
bührenpflicht einer Mehrheit von Erben beziehen. 
Ueber dieſe Sachen iſt im Lauf der letzten Jahre 
viel geſtritten worden. Die Mängel des gel⸗ 
tenden Geſetzes wurden in dieſer Zeitſchrift ein- 
gehend beſprochen.!) Anſchließend hieran ſollen 
nachſtehend die beabſichtigten Aenderungen, bevor 
ſie Geſetz werden, in ihrer Wirkung auf die ge— 
bührenrechtliche Praxis näher betrachtet werden. 

Nach dem dermaligen Syſtem der Gebühren: 
erhebung iſt es nicht immer möglich, das fiska⸗ 
liſche Intereſſe mit den Anforderungen von Recht 
und Billigkeit in Einklang zu bringen. Ein 
mechaniſches Verfahren, wonach ohne Beachtung 
des Schuldenſtandes und der Leiſtungsfähigkeit 
der Wert einzelner in den Verkehr gekommener 
Gegenſtände beſteuert wird, bringt ohne Zweifel 
Härten mit ſich. An eine allgemeine Gebühren— 
reform iſt vorerſt nicht zu denken. Man muß 
ſich damit begnügen, für eine ſolche Erfaſſung 
der tatſächlichen Vorgänge zu ſorgen, daß ihre 
wirtſchaftliche Bedeutung Zeit und Maß der Ge— 
bührenpflicht wenigſtens einigermaßen rechtfertigt. 
Darauf iſt mehr Gewicht zu legen als auf die 
genaue Uebereinſtimmung mit der rechtlichen Kon⸗ 


Rechtsſchutz zu gewähren, wirkſam erfüllen ſolle, zuweilen in 
die Rechte auch ſolcher Perſonen, die ſich nachträglich 
als unſchuldig een eingreifen müſſe. Dies 
habe ſich der einzelne im Intereſſe der Allgemeinheit, 
das auch das ſeinige ſei, gefallen zu laſſen, ohne daß 
er eine Entſchädigung verlangen könne. 

Dieſes Argument köunte auch die Nichtgewährung 
einer Entſchädigung für die Duldung des Augenſcheins 
rechtfertigen. 

1) Vgl. Jahrg. 1 S. 193 ff.: Das Miterbenverhältnis, 
die eheliche Gütergemeinſchaft und das bayer. Geb., 
von Stelzer; lfd. Jahrg S. 109 ff.: Erbſchaftskaufvertrag 
und die Erbengemeinſchaft in der bayer. Gebührenpraxis, 
von Buhmann. 
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ſtruktion, die den Umſatz der Vermögenswerte be⸗ 
ſtimmt. Das Gebiet des Gebührenweſens iſt un⸗ 
beengt von den ſtrengen Regeln des bürgerlichen 
Rechtes. 

1. Die Gemeinſchaft zur geſamten Hand be⸗ 
ſteht in drei Formen, in der ehelichen oder fort: 
geſetzten Gütergemeinſchaft, in der Erbengemein⸗ 
ſchaft und der Geſellſchaft (8$ 719, 1442, 2033 
BGB.). Der Rechtsbegriff des Geſamtguts iſt überall 
der gleiche. Die Gebühr für den Teilungsvertrag 
iſt ſehr verſchieden, je nachdem den Mitberechtigten 
vor der Auseinanderſetzung Anteilsrechte an den 
einzelnen Gegenſtänden des Geſamtguts zugeſtanden 
werden oder nicht. Die Novelle geht davon aus, 
daß es ſich bei der Auseinanderſetzung nicht um 
Uebertragung von Auteilen handeln kann. Die 
Begründung des Entwurfs bemerkt: „Den Gegen⸗ 
ſtand der Auseinanderſetzung des Geſamtguts 
bildet rechtlich betrachtet das ganze Geſamtgut“. 
Das Oberſte Landesgericht war früher derſelben 
Anſicht und hat in vielen Beſchwerdeſachen die 
Gebühr aus dem ganzen Wert der zur Teilung 
gebrachten Gegenſtände zugelaſſen.) Faſt in 
letzter Stunde hat jedoch die oberſtrichterliche 
Rechtſprechung gewechſelt. Bei der Abfaſſung 
der Regierungsvorlage war davon offenbar noch 
nichts bekannt. Das Oberſte Landesgericht hat 
nun den Satz aufgeſtellt: Die Auseinanderſetzung 
kann auch dadurch erfolgen, daß einer der Mit: 
berechtigten ſeinen Anteil an einem Gegenſtand 
der Gemeinſchaft auf den Mitberechtigten über⸗ 
trägt. Demgemäß wurde erkannt, daß für Ber: 
träge, durch welche zum ehelichen Geſamtgut ge— 
hörige Objekte in das Alleineigentum eines Ehe: 
gatten übergehen, nur aus der Hälfte des Wertes 
dieſer Objekte die Gebühr zu erheben iſt. Es 
lag der Fall vor, daß Ehegatten an Stelle der 
Errungenſchaftsgemeinſchaft den geſetzlichen Güter⸗ 
ſtand nach dem BGB. vereinbarten und das ge: 
ſamte Errungenſchaftsvermögen insbeſondere die 
hierzu gehörigen Immobilien als Alleineigentum 
des Ehemannes erklärten. Aus den Gründen 
dieſer Entſcheidung!), die wegen ihrer Beziehung 
zur Gebührennovelle der beſonderen Würdigung 
bedarf, iſt folgendes hervorzuheben: 


Vor dem Inkrafttreten des BGB. habe ſich Theorie 
und Praxis in den Rechtsgebieten des gemeinen, 
preußiſchen und franzöſiſchen Rechts dahin geeinigt, 
daß bei der ehelichen Gütergemeinſchaſt an den zum 
gemeinſchaftlichen Vermögen gehörenden Sachen Mit- 
eigentum nach Bruchteilen anzunehmen ſei. Der Unter- 
ſchied von der gewöhnlichen Rechtsgemeinſchaft ſei darin 
erblickt worden, daß das gemeinſchaftliche Vermögen 
während des Beſtehens der Gemeinſchaft gewiſſermaßen 
eine Einheit bilde und infolgedeſſen die Ehegatten über 
ihre Anteilsrechte am gemeinſchaftlichen Vermögen über— 
haupt nicht und in Anſehung der einzelnen Gegenſtände 
nur gemeinſam verfügen können. An dieſe Rechts— 
grundſätze habe das BGB. angeknüpft. Von einer all- 


1) Dal. Stelzer a. a. O. u. die dortigen Zitate. 
*) Beſchl. v. 26. Nov. 05, veröffentlicht in den 
Bl. f. d. bayr. Finanzweſen, lid. Jahrg. S. 55 ff. 
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gemeinen Begriffsbeſtimmung der Gemeinſchaft zur ge- 
ſamten Hand fei abgeſehen worden. In § 1442 BGB. 
ſei ausdrücklich anerkannt, daß dem Manne und der 
Frau „Anteile an den einzelnen Gegenſtänden“ zu⸗ 
ſtehen. Nur dieſe Vorſchrift ſei klar und deutlich. Es 
ſei unrichtig, das Geſamtgut als „Geſamteigentum“ der 
Ehegatten im Sinn der Vollberechtigung an den ein— 
zelnen Gegenſtänden zu bezeichnen, weil das BGB. 
nur „Eigentum“ einer Perſon (Alleineigentum) und 
„Miteigentum“ mehrerer Perſonen nach Bruchteilen 
kenne. Der Schwerpunkt der Vorſchriften über die Ge— 
meinſchaft zur geſamten Hand, die für die verſchiedenen 
Formen im weſentlichen die nämlichen ſeien, ſei in die 
Beſchränkung der Verfügungsmacht des einzelnen Mit: 
berechtigten gelegt. Es ſei zu unterſcheiden zwiſchen 
dem Beſtehen, der „Zuſtändigkeit“, des ſubjektiven 
Rechtes und der Befugnis des Berechtigten, in An- 
ſehung des Gegenſtandes des Rechtes zu verfügen. 
Nur während der Dauer der Gemeinſchaſt könne ein 
Ehegatte über ſeinen Anteil am ganzen Vermögen und 
an deſſen einzelnen Gegenſtänden nicht verfügen. Werde 
die Gemeinſchaft beendigt, ſo werden die Anteilsrechte 
der Mitberechtigten „aktiv“. Sie äußern von jetzt an 
ihre rechtliche Wirkſamkeit, da ſie nicht mehr für den 
Zweck der Gemeinſchaft „ſtillgelegt“ ſind. Insbeſondere 
laſſe ſich das beendigte Gemeinſchaftsrecht der Mit- 
berechtigten, ſoferne es nur auf die Beſtimmung ſeines 
Wertes ankomme, wie bei Beſtimmung der Gebühr für 
rechtsgeſchäftliche Verfügungen in Anſehung der gemein: 
ſchaftlich geweſenen Gegenſtände, rechneriſch in Anteile 
zerlegen. Die Prüfung der Geſetzesmaterialien ſtehe 
der Annahme, daß nach BGB. ſchon während des Beſtehens 
der Gemeinſchaft „Anteile“ des Mannes und der Frau 
auch an den einzelnen Gegenſtänden des Geſamtguts 
beſtehen und nur die einſeitige Verfügungsmacht fehlt, 
nicht entgegen. Daß die „Anteile“ beider Ehegatten 
gleich ſeien, folge aus den inſoweit auch bei der ehe— 
lichen Gütergemeinſchaft anwendbaren Grundſätzen des 
Gemeinſchaftisrechts und aus der Vorſchrift des 8 1476.) 


Im Sinne dieſer Entſcheidung ſind jedenfalls 
unter „Anteilen“ immer Bruchteile an Sachen 
zu verſtehen, denn es läßt ſich eine Gemein: 
ſchaft an Sachen nur denken als eine ſolche nach 
Bruchteilen oder als eine ſolche ohne Teile. Die 
Begründung des Beſchluſſes läßt kaum einen 
Zweifel, daß das Oberſte Landesgericht künſtig 
bei jeder Art von Geſamtgutsteilung Bruchteils⸗ 
eigentum der Mitberechtigten anerkennen und 
us die Bewertung der Verträge vornehmen 
wird. 

Die neue Anſicht, wonach ſich die Bedeutung 
der einſchlägigen Vorſchriften des BGB. in einem 
für die Teilhaber beſtehenden geſetzlichen Ver⸗ 
aͤußerungsverbot faſt erſchöpfen würde, ſtimmt 
mit der herrſchenden Meinung nicht überein. 
Das Reichsgericht hat ſich wiederholt gegenteilig 
geäußert. Es genügt auf einige Sätze aus reichs⸗ 
gerichtlichen Erkenntniſſen zu verweiſen: „Gegen⸗ 
ſtand des Vertrages, der auf Umwandlung des 


1) Ob überhaupt die Erhebung einer verhältnis⸗ 
mäßigen Gebühr berechtigt und die ſogen. „Doppel: 
natur“ der Eheverträge zu billigen iſt, iſt eine Frage 
für ſich. Nach den Motiven der Novelle vom Jahr 
1899, den Kammerverhandlungen und der Faſſung des 
Art. 148 ſcheint es, daß unter Ehevertrag im Sinne 
des GebG. auch der Vertrag zu verſtehen iſt, der die 
Uebertragung des Eigentums unter Ehegatten zum 
egenſtand hat Verh. d. Kammer d. Abg. 1898,99 
Beil. Bd. 20 Abt. I S. 493, Abt. II S. 776. 


Geſamteigentums am Nachlaßgrundſtück in Eigen: 
tum nach Quoten gerichtet iſt, iſt die Uebertragung 
des Eigentums am Grundſtück“ ). „Die Erben: 
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jedem Ehegatten nach Maßgabe der allgemeinen 
Grundſätze über die Gemeinſchaft ($ 764) die 
Hälfte zuſteht und zwar nicht nur an dem Ganzen 


gemeinſchaft iſt ebenſo wie die Geſellſchaft und ſondern auch an den einzelnen dazu gehörigen 


die eheliche Gütergemeinſchaft als Gemeinſchaft 
zur geſamten Hand geſtaltet, wonach an Sachen 
und Rechten, die zu dem gemeinſamen Vermögen 
gehören, keine Anteilsrechte beſtehen und daher 
Verfügungen eines Teilhabers über Anteile an 
einzelnen Gegenſtänden nicht möglich find“ ?). 


„Der einzelne Geſellſchafter ſteht. wenn er zum 


Geſellſchaftsvermögen gehörige Gegenſtände er: 


wirbt, der Geſellſchaft gleich einem Dritten gegen⸗ 


über“). „Für das Rechtsverhältnis nach Beendi: 
gung der Gütergemeinſchaft findet $ 743 Abſ. 1 


BGB. keine Anwendung, da es ſich nicht um 


eine Gemeinſchaft nach Bruchteilen handelt“). — 


Der Verwaltungsgerichtshof teilt den Standpunkt 


des Reichsgerichts. Man darf behaupten, daß 
mit wenigen Ausnahmen auch die Rechtslehre 
darüber einig iſt'). Das Oberſte Landesgericht 
kann ſich für ſeine abweichende Auffaſſung nur 
auf die Stimmen von Dernburg‘) und Binder’) 
berufen. 


Daß das Geſamtgut auch für das Sachen⸗ 
recht als eine durchaus ſelbſtändige Rechtsbildung 
anzuſehen iſt, geht aus den Motiven zum BGB. 
deutlich hervor. So heißt es Bd. III S. 156: 
„Beſtimmt das 0 eine von dieſer Ordnung 
(d. i. von der Gemeinſchaft nach Bruchteilen) ganz 
verſchiedene Ordnung der Gemeinſchaft, ohne 
nach Quoten bemeſſene Anteilsrechte, ſo liegt 
hierin nicht eine teilweiſe, die Ausnahme gegen— 
über der Regel bildende Modifikation des ge⸗ 
wöhnlichen Kommunionsrechtes, ſondern ein voll: 
ſtändiger Erſatz desſelben durch eine andersartige 
Regelung.“ „Es findet nur eine Verfügung 
aller Teilhaber über das ungeteilte Recht ſtatt.“ 
Die Motive zum BGB. haben den Weg, den 
die oberſtrichterliche Rechtſprechung nun einge— 
ſchlagen hat, in Erwägung gezogen und die 
Frage behandelt, ob es nicht konſequent ſei, daß 

) RGE. in 3. Bd. 57 S. 435. 

e) JW. 1903 S. 205. 

) RGE. in 38S. Bd 56 S. 432. 

) „Recht“ 1905 S. 282. Daß nach der Ausdrucks⸗ 
weile des BGB. unter „Anteilen“ nicht Bruchteile ge— 
meint ſind, ergibt ſich mit aller Sicherheit aus einem 
Vergleich des $ 1345 mit $ 1344 des erſten Entwurfs. 

) Vgl die Ueberſicht im Beſchl. d. GH. v.12 Juli1905, 
Bl. f. d. bayer. Finanzweſen 1905 S. 237 ff., ferner Beſchl. 
d. VGH. v. 8. Januar 1906, a. a. O. 1906 S. 62. 

“) In dieſer Zeitſchr. Jahrg. 1 S. 33, woſelbſt 
Dernburg die Anſicht vertritt. daß bei der Umwandlung 
der Erbengemeinſchaft in Sondereigentum der Erben 
die Auflaſſung nicht nötig ſei. Dernburg pflichtet da⸗ 
bei einer in dieſem Sinn ergangenen Entſcheidung 
des OLG. Colmar bei. Dieſes Gericht iſt aber mittler⸗ 
weile auch der Anſicht des RG. beigetreten „Recht“ 
1905 S. 648. 

*) Die 
Teil III S. 6 ff. 


Rechtsſtellung der Erben nach BGB., 
ff 


| 
| 
| 
| 
| 


Gegenſtänden, wenn der Grund der Verbindung 
wegfällt d. i. wenn die Gütergemeinſchaſt aufgelöſt 
wird (Motive Bd. IV S. 402). Es wurde aber 
bemerkt, daß dies gegen das für das Geſetz an— 


genommene Prinzip verſtoße, demzufolge auch 


| 
| 
| 
| 


| 


nach Beendigung der Gütergemeinſchaft das bis⸗ 
herige Geſamtgutsverhältnis fortzubeſtehen habe. 
Die Rechtslage der Teilhaber in bezug auf die 
Gegenſtände des Geſamtguts bleibt bis zur Aus— 
einanderſetzung unverändert (SS 736, 1497 Abſ. 2 
BGB.). Quoten können erſt durch die Teilung, 
die ſich mit der ganzen Sache befaſſen muß, ge: 
ſchaffen werden. Der „rechtlichen“ Begründung 
der oberſtrichterlichen Entſcheidung“) kann nach 
alledem nicht beigepflichtet werden. Wenn in 
Grundbuchſachen an das Oberſte Landesgericht 
die Frage herantritt, ob Auflaſſung bei Umwand⸗ 
lung von Geſamteigentum in Bruchteilseigentum 
nach gleichen Quoten der Mitberechtigten not⸗ 
wendig iſt, wird gemäß §§ 28, 199 JGG. die 
Vorlage der weiteren Beſchwerde an das Reichs⸗ 
gericht zu erfolgen haben, ſofern an den jetzt 
aufgeſtellten Rechtsgrundſätzen feſtgehalten werden 
will. Es wird ſich vielleicht daraus Anlaß er— 
geben, daß das Oberſte Landesgericht zur früheren 
Anſicht zurückkehrt. 


Für die Gebührennovelle beſteht jedenfalls 
die Notwendigkeit, die Bewertung der Geſamtguts⸗ 
teilung ein für allemal zu regeln. Vom wirt— 
ſchaftlichen Standpunkt aus iſt die Anteilsbewer⸗ 
tung der einzelnen Gegenſtände der Geſamtguts⸗ 
bewertung vorzuziehen. Hätte man ſich nicht durch 
Rechtsbegriffe beſtimmen laſſen, wäre alles Gewicht 
auf die wirtfchaftliche Bedeutung des Gebühren: 
geſetzes und ſeine diesbezüglichen Abſichten gelegt 
worden, ſo hätte ſich auch nach dem geltenden 
Gebührenrecht die dem Geſetzeswillen zuwider⸗ 
laufende übermäßige Beſteuerung der Auseinander⸗ 
ſetzungsverträge vermeiden laſſen. Bei Erlaſſung 
der Novelle im Jahr 1899 war ja ausdrücklich 
verkündet worden, daß eine Erhöhung der Ge: 
bührenlaſt nicht eintreten ſolle. In der erſten 
Beſchwerdeinſtanz iſt manchmal der Verſuch ge⸗ 
macht worden, eine ſolche Handhabung der Ge— 
bührenvorſchriften durchzuſetzen. Der einfachſte 
Weg wäre es, nunmehr für das ganze Gebiet 
des Gebührenweſens den Satz aufzuſtellen: „Für 
die Gebührenbewertung gilt Geſamteigentum als 
Eigentum nach Bruchteilen in dem Verhältnis, 
das für die Anteilsberechtigung am Geſamtgut 


1) Dagegen ſpricht unter anderem auch die Vor⸗ 
ſchrift des 8 48 GBO. und die ganze Art und Weiſe, wie 
die Auseinanderſetzung im BGB. und die Zwangs— 
vollſtreckung in der ZPO. geregelt iſt. Vgl. Begründung 
der Novelle z. ZPO., Hahn, Mat. Bd. VIII S. 160,161. 
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maßgebend iſt“. Nur eine ſolche Ordnung ent: 
ſpricht dem natürlichen Empfinden des Laien. 
Wer nicht rechtskundig iſt, wird es immer be— 
fremdlich finden, wenn auch von der Vermögeus— 


Er lautet jetzt: 


quote, die in ſeiner Hand bleibt, bei der Teilung 


eine Gebühr erhoben wird. 
des Geſamtguts entſpricht nicht der allgemeinen 
Volksanſchauung. Jeder glaubt, auch an den 
einzelnen Gegenſtänden des Geſamtguts beſtimmte 
Anteile zu haben. Es ergibt ſich dabei aller— 
dings, daß die Gebührenpflicht ſehr von der Zahl 
der an einer Gemeinſchaft Mitberechtigten beein: 
flußt wird. Die Auseinanderſetzung über ein 
Nachlaßgrundſtück im Wert von 60000 Mk. 
würde bei der Bruchteilsbewertung 500 Mk. 
koſten, falls ſechs Erben vorhanden ſind und 
einer von ihnen das Grundſtück als Alleineigen- 
tümer bekommen ſoll. Der gleiche Vertrag würde 
300 Mk. koſten, wenn nur zwei Erben beteiligt 
ſind. Die Unterſchiede ſind aber der Bedeutung 
des Teilungsgeſchäftes und der hierbei vor ſich 
gehenden Vermögensverſchiebung angemeſſen. Es 
wäre ein nicht zu unterſchätzender Vorteil für 


allen Gemeinſchaftsformen in der Bewertung durch⸗ 
geführt werden könnte. Bei der Teilung von 
Geſellſchaftnvermögen wurde in den achtziger 
Jahren ſtets nach Bruchteilen bewertet. Bei 
der Erbteilung kam es vor 1900 wohl nur bar: 
auf an, welches örtliche Recht auf den Erbfall 
anzuwenden war. Der Einfluß auf die Ge: 
bühreneinkünfte wäre allerdings ungünſtig. Es 
könnte aber, wenn unbedingt für einen Erſatz 
der Ausfälle geſorgt werden müßte, durch eine 
kleine Erhöhung der jetzigen Gebührenſätze für 
Erbteilung und Geſellſchaftsauseinanderſetzung ein 
Ausgleich erzielt werden. 

Die Gebührennovelle ſteht nicht auf dieſem 
Standpunkt. Sie will es im allgemeinen bei 
der Geſamtgutsbewertung belaſſen und macht nur 
zwei Ausnahmen. Nach Art. 146 a ſoll bei der 
Auseinanderſetzung der fortgefetzten Gütergemein⸗ 
ſchaft und bei der Auseinanderſetzung der ehelichen 
Gütergemeinſchaft, die zwiſchen dem überlebenden 
Ehegatten und den Erben des verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten ſtattfindet, das Geſamtgut nur „abzüglich 
des Betrags, welcher dem Werte des Anteils des 
überlebenden Ehegatten entſpricht“ in Anſatz kom⸗ 
men. Es werden alſo zum Zweck der rechneriſchen 
Behandlung Bruchteile an den einzelnen Gegen— 
ſtänden des Geſamtguts fingiert. Eine gewiſſe In⸗ 


konſequenz liegt darin, die Begünſtigung der Ausein⸗ 0 0 
gabe der Erbteile umgewandelt wird“. 


anderſetzung des Ehevermögens dann zu verſagen, 


Der Rechtsbegriff 


Art. 


„Für die Verträge über die Auseinanderſetzung 
in Anſehung eines Nachlaſſes wird, ſoweit ſie beweg— 
liche Sachen oder dieſen gleichſtehende Rechte zum Gegen— 
ſtande haben, die Gebühr des Art. 145, ſoweit ſie Grund- 
ſtücke oder dieſen gleichſtehende Rechte zum Gegenſtande 
haben, die Gebühr des Art. 146 Abi. 1 Ziff. ! erhoben.“ 

Es mag ſein, daß die neue Faſſung für die 
Erbteilung zur Klarſtellung des Geſetzeswillens 
dient. Für die Teilung eines Geſellſchaftsver⸗ 
mögens und für die nicht zu den Ausnahmen 
gehörende Auseinanderſetzung des Ehevermögens 
fehlt aber zurzeit eine Beſtimmung, die der 
Durchführung der Anteilsbewertung entgegentritt. 
Art. 146a könnte etwa dahin geändert werden: 
„Für Verträge über die Auseinanderſetzung eines 
Nachlaſſes oder eines ſonſtigen Geſamtgutes iſt 
uſw.“ Da ſich Art. 146 a auch au beweg⸗ 
liches Vermögen bezieht, iſt es nicht klar, wie 
damit Art. 165, der die notarielle Vermittlung 
der Nachlaßteilung betrifft, zuſammenſtimmt. Bis⸗ 
her wurden außer der ermaͤßigten Gebühr des 
165 nur Immobiliengebühren erhoben. 


AUnterſche orte Kommt etwa der Wunſch zur Geltung, nur für 
das Geſetz, wenn die Einheit des Prinzips bei 


das Geſellſchaftsverhältnis die Geſamtgutsbewertung 
anzuwenden, ſo wäre vielleicht eine Vorſchrift des 
Inhalts am zweckmäßigſten: „Für die Gebühren— 
berechnung gilt die Geſellſchaft als juriſtiſche 
Perſon“. a 


2. Der Verwaltungsgerichtshof hat die Er⸗ 
hebung der Beſitzveränderungsgebühr von der 
Erbengemeinſchaft für zuläſſig erklärt. Für Erben, 
die nicht als Ehegatten oder Abkömmlinge von 
dieſer Gebühr befreit find und zur Auseinander⸗ 
ſetzung ſchreiten, ergibt ſich deshalb die Verpflichtung 
zur zweimaligen Bezahlung der Gebühr zu 1% 


aus dem ganzen Wert der Nachlaßgrundſtücke.“) 


wenn nicht der Tod eines Ehegatten den Anlaß 


gibt, d. i. bei der Teilung nach Eheſcheidung oder 


während beſtehender Ehe. Jedenfalls wäre, wenn 


die Geſamtgutsbewertung vom Geſetzgeber aufrecht 
erhalten werden will, mit Rückſicht auf die neue 
Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts der 


Abſ. 1 des Art. 146 à allgemeiner zu faſſen. | 


Die neue Regelung wird in folgender Weile beab: 
ſichtigt. Abſ. 2 des Art. 250 erhält nachſtehende 
Faſſung: | 

„Geht das Eigentum an einem Grundſtück oder 
dieſem gleichſtehenden Recht auf mehrere Perſonen ge— 
meinſchaftlich über, jo iſt die Gebühr nach den Anteils⸗ 
rechten der einzelnen Perſonen geſondert zu berechnen. 
Die Erbengemeinſchaft gilt als eine Gemeinſchaft nach 
Bruchteilen.“ 

Der neu eingeſchaltete Art. 146 b beſtimmt, 
daß in ſolchen Fällen auf die für die Ausein⸗ 
anderſetzung geſchuldete Gebühr die Beſitzver— 
aͤnderungsgebühr anzurechnen iſt, wenn die Tei⸗ 
lung unter den Miterben in der Weiſe ſtattfindet, 
„daß die Gemeinſchaft zur geſamten Hand in 
eine Gemeinſchaft nach Bruchteilen nach Maß— 


Dieſe Vorſchläge können nicht befriedigen. Will 
man zum Rechtszuſtand vor 1900 zurückkehren, 
ſo wird man das Hauptgewicht auf die Voraus: 
ſetzung für den Anfall der Beſitzveränderungs— 
gebühr legen müſſen. Früher war die Beſitz⸗ 


) Siehe das Nähere bei Stelzer a. a. O. 


tatſache bzw. die Beſitzergreifung maßgebend ). 
Nach der abweichenden Faſſung des Art. 249 
kommt es nur auf den Eigentumserwerb an. Da 
ſich dieſer ohne Zutun der Erben vollzieht, kann 
die Beſitzveränderungs⸗ oder richtiger Eigentums⸗ 
veränderungsgebühr von den Erben, die nicht 
nach Art. 250 Abſ. 3 befreit find, immer er: 
hoben werden. Nach Art. 213 GebG. a. F. 
fiel die Beſitzveränderungsgebühr weg, wenn jo: 
fort zur Auseinanderſetzung geſchritten wurde. In 
den meiſten Fällen wird von den Erben beab— 
ſichtigt, die Gemeinſchaft völlig aufzulöſen und 
nicht Miteigentum nach Bruchteilen herzuſtellen. 
Hier würde nach der Intention der Novelle auch 
künftig die doppelte Belaſtung bleiben. Eine 
Erleichterung tritt nur ein, wenn man den Um⸗ 
weg macht, zuerſt gebührenfrei Bruchteilseigentum 
zu ſchaffen, und darnach die Uebertragung der 
Bruchteile auf den Erben, der Alleineigentümer 


werden ſoll, durch gewöhnlichen Kaufvertrag 
bewerkſtelligt. Es findet dann ſelbſtverſtänd— 
lich nur Anteilsbewertung ſtatt. Der Umweg 


lohnt ſich freilich nur, wenn die Miterben für 
ihre Verträge im allgemeinen auf den ermäßigten 
Satz zu 1° 0 Anſpruch haben (Art. 146 Ziff. 1 a), 
weil andernfalls die Bewertung der Bruchteils— 
verkäufe nach dem Satz 2 vom Hundert zu er: 
folgen hätte. In der Praxis kann die beabſich⸗ 
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Zweifel darüber beſtehen, ob die Beſitzveränderungs⸗ 
gebühr in Erbfällen nach Einführung der Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer überhaupt noch belaſſen werden 
kann. Will man die dermalige Faſſung des 
Art. 249 über die Fälligkeit dieſer Gebühr bei⸗ 
behalten, ſo würde ſich eine Beſtimmung des In⸗ 
haltes empfehlen, daß ſie bei jeder Art von Aus⸗ 
einanderſetzung unter Miterben, ob ſie nach Bruch⸗ 
teilen oder in beliebig anderer Weiſe erfolgt, 
auf die Vertragsgebühr anzurechnen iſt. Es 
würden hierdurch allerdings die Erben, ob ſie zu 
den nächſten Angehörigen zählen oder nicht, in 
bezug auf die Gebührenpflicht gleichgeſtellt. Der 
Unterſchied der Belaſtung kommt jedoch durch die 
Erbſchaftsſteuer und ihre verſchiedenen Sätze bzw. 
durch ihren Wegfall genügend zur Geltung. Die 
nochmalige Beſteuerung des Teilungsvertrages iſt 
nur dann zu billigen, wenn die Gemeinſchaft der 
Erben längere Zeit fortgeſetzt wird. Es könnte für 
ſolche Fälle etwa in der Weiſe abgeſtuft werden, daß 


die Beſitzveränderungsgebühr nur zur Hälfte oder zu 


einem andern Prozentſatz angerechnet wird, ſofern 
die Auseinanderſetzung nicht binnen Jahresfriſt 


tigte Anrechnung der Beſitzberänderungsgebühr 


dann zu Unzuträglichkeiten führen, wenn einzelne 
Miterben mit der Zahlung der ſie treffenden 


erfolgt, und daß die Anrechnung ganz unterbleibt, 
wenn die Erbengemeinſchaft erſt nach 5 oder mehr 
Jahren aufgehoben wird. Auch die Frage wird 
klarzuſtellen ſein, ob von der Erbeugemeinſchaft 
das Gebührenäquivalent nach Art. 254 zu er⸗ 
heben iſt. 

3. Welche Gebühren dermalen zu entrichten 
ſind, wenn Anteile an einer Erbſchaft abgetreten 


Befigveränderungsgebühr im Rückſtand find und werden ($ 2033 Abſ. 1 BGB.), iſt erſt jüngſt 


andere Erben, die ſchon bezahlt haben, 1 — 


nach den allgemeinen Regeln über die Haftung worden. 


bei Verträgen für die nicht durch Anrechnung 
getilgte Vertragsgebühr aufzukommen hätten. 
Haben die Erben die Beſitzveränderungsgebühr 
nach Bruchteilen zu zahlen, ſo kann es kommen, 
daß ein Miterbe, der gar nichts mehr aus dem 
Nachlaß bekommt, in Anſpruch genommen wird. 
Es kann fraglich ſein, ob er den etwa entrichteten 
Betrag zum Nachlaß liquidieren kann. Es läßt 
ſich deshalb darüber reden, ob nicht die ganze 
Beſitzveränderungsgebühr zweckmäßiger als Nach⸗ 
laßverbindlichkeit oder als eine auf das ganze 
Grundſtück gelegte öffentliche Abgabe im GebG. 
zu bezeichnen iſt. 

Die Forderung der Beſitzveränderungsgebühr 
und der Gebühr für den in Bälde abgeſchloſſenen 
Teilungsvertrag wird als Unbilligkeit empfunden. 
Die Verkehrsſteuer iſt nur dann begründet, wenn 
der Erwerber eine wirtſchaftliche Ausnützung vor⸗ 
nehmen kann. Die Erbengemeinſchaft iſt eine zu⸗ 
fällig entſtandene Verbindung, die ihrer Natur 
nach zur baldigen Wiederauflöſung beſtimmt iſt. 
Es beſteht oft eine gewiſſe Zwangslage, die den 
n (und zwar nicht einen A nad) 

Bruchteilen) zur Notwendigkeit macht. Es können 


15 Vg l. Bl. f. d. bayer. Finanzweſen Bd. 12 S. 70 
u. die dort Zitate. 


hier in dem Aufſatz von Buhmann beſprochen 
Die Novelle will an der ſeitherigen 
Bewertung des Abtretungsvertrages im allgemeinen 
feſthalten. Es wird alſo auch künftig der Schulden⸗ 
abzug geſtattet ſein, wenn auch das Geſetz darüber 
nichts ausdrücklich beſtimmt. Das Oberſte Landes⸗ 
gericht hat bekanntlich zuerſt anders Are 
Neu iſt dagegen die Beſtimmung (Art. 146 c), 
daß außer der Gebühr nach Art. 145 zugleich 
eine Gebühr von 1% des Wertes der Grund: 
ſtücke zu erheben iſt, „wenn der Erwerber des 
Anteils infolge der Uebertragung ſämtliche An⸗ 
teile in ſich vereinigt“. Dieſer Gebührenzuſchlag 
für den letzten Abtretungsvertrag hätte alſo die 
zweite Beſitzveränderungsgebühr zu erſetzen, die 
jetzt von dem Erben, der durch Konſolidation 
Alleineigentum erwirbt, zu bezahlen iſt. Durch 
einen Zuſatz zu Art. 118 ſoll dafür geſorgt werden, 
daß dieſelbe Immobiliengebühr beim Grundbuchamt 
„für die Berichtigung des Grundbuchs durch Ein⸗ 
tragung des Erwerbers als Alleineigentümers“ er⸗ 
hoben werden kann, falls ſie nicht ſchon für die 
Notariatsurkunde entrichtet wurde. 

Hierzu iſt folgendes zu ſagen: Die doppelte 
Belaſtung mit der Immobiliengebühr iſt hier 
ebenſo empfindlich, wie bei der unter Ziff. 2 er: 
wähnten Erledigung einer Nachlaßſache. Der 
Vorſchlag, daß vom gleichen Gegenſtand die Ge: 
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bühr nach Art. 145 und „überdies“ die Gebühr 


ſpekulativen Erbſchaftsverkauf für unerwünſcht 
erachtet und ihn durch eine beſondere Gebühren: 
belaſtung hintanhalten will. Die Immobilien— 


| des Eigentums in der Perſon des überlebenden 
des Immobilienvertrags gefordert wird, wird ſich | Ehegatten herbeigeführt werden kann. — 
nur begründen laſſen, wenn man den zuweilen 


Wenn man ſich mit den Dingen, die geſetzlich 


zu regeln ſind, näher befaßt, ſo ſtößt man auf 
mancherlei Schwierigkeiten, die leichter zu finden 


als zu löſen ſind. 


gebühr wird wohl am beſten an die einzelnen 


Vorgänge geknüpft, die in wirtſchaftlicher Hinſicht 
die Aenderungen hervorrufen. Setzt man z. B. 
den Fall, daß ein Erbe vor Jahren / einer 
Erbſchaft zuſammengekauft hat, daß er alſo ein: 
ſchließlich ſeines Anteiles °/s des ganzen Nach— 
laſſes als ſein Vermögen betrachtet, ſo wird er 
es nicht verſtehen, warum er für den Erwerb des 
letzten Sechſtels die Gebühr aus dem vollen Wert 
der Grundſtücke bezahlen ſoll. Noch weniger aber 
wird es der Verkäufer des letzten Anteils begreifen, 
daß er für jene Immobiliengebühr, die als Ver⸗ 
tragsgebühr zu gelten hat, haften muß. Die 
Gebührenpflicht, deren wirtſchaftlicher Entſtehungs— 
grund zum Teil ſchon in den früheren Abtretungs— 
verträgen zu ſuchen wäre, würde gewiſſermaßen 
in der Schwebe bleiben, bis ſie beim letzten Vertrag 
in ihrem vollen Umfang wirkſam wird. Wird 
der Vertrag außerhalb Bayerns verbrieft oder 
unterläßt der bayeriſche Notar die Erhebung der 
Gebühr, weil ihm nichts davon bekannt iſt, daß 
durch denſelben Konſolidation des Eigentums ein- 
tritt, ſo kann es leicht geſchehen, daß die neue 
Gebühr nach Art. 146 c überhaupt nicht anfällt. 
Der Erwerb geht ohne Eintragung vor ſich. Der 
letzte Erbe, der Alleineigentümer wird, kann nicht 
gezwungen werden, das Grundbuch berichtigen zu 
laſſen. Er kann gleichwohl das Grundſtück weiter: 
veräußern). Wenn von mehreren Miterben zwei 
auf die Dauer den Grundbeſitz bekommen ſollen, 
bleibt der Weg offen, daß der Gebührenerſparnis 
halber die Erbteilsabtretung gewählt wird. Stirbt 
dann einer der Miteigentümer, ſo bleibt nur die 
Beſitzveränderungsgebühr aus dem halben Wert 
übrig. Mit Recht wird allerdings in den Motiven 
zur Novelle bemerkt, daß kein innerer Grund dafür 
beſteht, denjenigen, der den Auseinanderſetzungs⸗ 
vertrag durch einen Anteilsübertragungsvertrag 
umgeht, von der Verkehrsſteuer zu befreien. Es 
wird aber vielleicht einfacher und natürlicher ſein, 
die Gebührenpflicht ſofort an jeden einzelnen Ab— 
tretungsvertrag, auch ſoweit Nachlaßimmobilien 
in Betracht kommen, anzuſchließen. Durch eine 
ausdrückliche Vorſchrift könnten ſolche Verträge 
in gebührenrechtlicher Hinſicht der Uebertragung 
von Bruchteilseigentum gleichgeſtellt werden. 

Zu bemerken iſt ſchließlich noch, daß nach der 
Novelle die Vorſchriften über die Bewertung der 
Erbteilsabtretung auch gelten ſollen, wenn ein 
anteilsberechtigter Abkömmling auf ſeinen Anteil 
an der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft verzichtet 
(S 1491 BGB.), weil hierdurch die Konſolidation 

1 Vgl. Turnau, Liegenſchaftsrecht Bd 2 S 268, 
Oberneck, Grundbuchrecht Bd. 1 S. 181. 


— — — 


mit dem Vollzug des Geb. betraut, 


Es wird kaum eine Faſſung 
des Geſetzestertes zu finden ſein, die nicht prin⸗ 
zipielle für die Gebührenpflicht bedeutungsvolle 
Fragen offen läßt. Ein Geſetzbuch kann kein 
Lehrbuch ſein. Es erſcheint aber nicht zweckmäßig, 
in bezug auf Auslegung und Durchführung der 
Vorſchriften alles der Rechtſprechung zu überlaſſen. 
Nicht nur Nachlaß- und Teilungsſachen kommen 
dabei in Betracht. In dem Abſchnitt des Geſetzes, 
der ſich mit der Zwangsverſteigerung befaßt, fehlt 
ſo manches. Auch Kontroverſen über alte Stellen 
des Geſetzes z. B. über Art. 160, 173, 178, 183 
kommen zu keinem Ende. 

Präjudizien ſpielen im Gebührenweſen der⸗ 
malen die führende Rolle. Die Begründung der 
Novelle liefert ſelbſt den beſten Beweis. Kommt 
nun dazu, daß die letztinſtanzielle Rechtſprechung 
ſchwankend iſt, wie es in den letzten Jahren nicht 
nur in den ſchon erwähnten Punkten, ſondern 
auch noch mehrfach nach anderen Richtungen der 
Fall war, ſo entſteht eine Ungleichmäßigkeit vor 
dem Geſetz und eine Unſicherheit der Praxis, ‚100: 
durch die Parteien ſchwer geihädigt' werden und 
das Vertrauen in die Rechtspflege beeinträchtigt 
wird. Das Gebührengeſetz iſt nicht ſo durchge⸗ 
bildet und nicht ſo fein aufgebaut, daß es ſich 
zur Handhabung nach den ſtrengen Grundſätzen 
des bürgerlichen Rechts eignen würde. Entſchei⸗ 
dungen ex aequo et bono ſind mehr am Platz 
als lange juriſtiſche Ausführungen, die zum gegen⸗ 
teiligen Reſultat kommen. Es iſt vielleicht nütz⸗ 
lich, jetzt ſchon für eine ſeinerzeitige Gebühren: 
reform den Gedanken zu erwägen, ob nicht in 
Beſchwerdeſachen zur Verbeſcheidung das Laien: 
element beizuziehen iſt wie in Steuerſachen, denn 
verhältnismäßige Gebühren wirken, wenn ſie auch 
an eine Amtshandlung geknüpft ſind, wie direkte 
Steuern. Dermalen wird nur in folgender 
Weiſe eine günſtige Wendung zu erreichen ſein. 
Das Finanzminiſterium iſt organiſationsmäßig 
hat die 
beſte techniſche Kenntnis und vermag den Ge— 
ſetzeswillen am ſicherſten zu erkennen. Ihm iſt 
die Möglichkeit gegeben, auch entgegen der oberſt⸗ 
richterlichen Rechtſprechung die Abſichten des Ge— 
ſetzgebers durchzuführen, wenn fie den Gebühren: 
pflichtigen günſtiger ſind. Es iſt nicht einzuſehen, 
warum zu dieſem Behuf das Geſetz geändert 
werden muß. Den Regierungsfinanzkammern 


ſollte aufgegeben werden, in allen grundſätz⸗ 


lichen Fragen der Auslegung und Anwendung 
des Geſetzes der höchſten Stelle zu berichten, bes 
vor ſie die Streitſache dem Rechtsweg übergeben 
bzw. ihn veranlaſſen. Die maßgebende Anſicht 


der Finanzverwaltung bekäme eine ganz andere 


Wirkſamkeit. Für Einheitlichkeit der Praxis 
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der Notare und der ſonſt mit der Gebühren: 


bewertung betrauten Aemter könnte geſorgt werden, 
wenn durch Rundverſügungen alle dieſe Behörden 
von den ergangenen Entſchließungen verſtändigt 
würden. Es iſt kein Zweifel, daß manche Streit— 
punkte gar nicht gegen die Gebührenpflichtigen zur 
gerichtlichen Entſcheidung gebracht worden wären, 
wenn es ſchon ſeither ſo gehalten worden wäre. 
Den Rechten der Parteien wird dadurch nichts 
vergeben Zugunſten der Parteien kann auch 
dann erkannt werden, wenn der Geſetzestext eine 
Auffaſſung zuläßt, die einer höchſten Entſchließung 
widerſpricht. Eine Hand ſoll feſt und ruhig 
den Zug leiten, der die Gebühren zur Staatskaſſe 
fährt. Dann kann es nicht vorkommen, daß in 
einzelnen Kreiſen an unſicheren Stellen Ent— 
gleiſungen paſſieren. Die Rechtſprechung iſt nicht 
immer imſtande, den abgeglittenen Wagen wieder 
in das Geleiſe zu bringen, zumal wenn ab und 
zu mit falſchen Hebeln gearbeitet wird. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Aus der Praxis des UWG. Die Firma R. S. & Co. 
in N. kündigte im März 1905 durch Zeitungen und 
gedruckte Plakate an, daß ſie ihr Warenhaus aufgebe 
und deshalb ihr enormes Lager zu ganz abnorm billigen 
Preiſen einem Totalausverkauf unterſtelle, der am 
31. März 1905 beendet ſein müſſe, da an dieſem Tage 
das Warenhaus unwiderruflich geſchloſſen werde. 
Einem Teil der Ankündigungen war die Bemerkung 
hinzugefügt: „Um den Ausverkauf zu beſchleunigen, 
werden die Läger durch neu hinzugekommene Waren 
wieder ergänzt“. Zur nämlichen Zeit wurde in N. 
von der Société Internationale des Grands Basars in 
L. ein Warenhaus neu errichtet, das anfangs April 
1905 eröffnet wurde. Schon im Jahre 1904 war 
durch Zeitungen (Confectionair vom 30. Juni 1904, 
Frkft. Ztg. vom 29. u. 30. Sept. 1904) bekannt ge⸗ 
worden, daß die Warenhäuſer der Firma R. S. & Co. 
in F.. N. und M. mit der Société Internationale des 
Grands Basars in L. verſchmolzen würden, die aus 
dieſem Anlaß ihr Aktienkapital auf 9 Millionen Fr. 
erhöht habe, daß die Erwerbung der Geſchäfte der 
Firma R. S. & Co., deren Jahresumſatz mit 8 
Millionen angegeben wurde, mit rückwirkender Kraft 
für 1. Januar 1904 geſchehen ſei, jo daß die Erträg— 
niſſe ſchon für das Jahr 1904 der Geſellſchaft zu— 
fielen, daß der Inhaber der Firma R. S. & Co. auch 
in dem neuen Unternehmen in leitender Stellung 
verbleiben und ſpäter in den Aufſichtsrat eintreten 
werde, daß endlich die Idee dieſer Fuſion von dem 
Inhaber der Firma R. S. & Co. ſtamme, der „damit 
in glücklichſter Weiſe den ſonſt unvermeidlichen Kon- 
kurrenzkampf feiner Firma mit dem Grand Basar unmög- 
lich gemacht“ habe. Der Verein zum Schutze für Handel 
und Gewerbe in N. erwirkte eine die geſchilderten 
Ankündigungen bei Vermeidung von Geldſtrafen ver— 
bietende einſtweilige Verfügung, die unangefochten 
blieb, und ſtellte Strafantrag wegen unlauteren Wett— 
bewerbs. Der Staatsanwalt erhob, nachdem er im Er⸗ 
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mittlungsverfahren den Sachverhalt durch richterlichen 
Augenschein, Durchſuchung und Beſchlagnahme unter 
Zuziehung Sachverſtändiger geklärt und die Beweiſe 
geſichert hatte, die öffentliche Klage wegen unlauteren 
Wettbewerbs gegen den Firmeninhaber und ſeine Ge— 
ſchäftsführer. Der Verein ſchloß ſich als Nebenkläger 
an. Nach Durchführung einer umfangreichen Vor⸗ 
unterſuchung (— Preßdelikt! —), auf deren Ergeb: 
niſſe hier nicht eingegangen werden ſoll, wurde zu— 
nächſt von der landgerichtlichen Beſchlußkammer die 
Eröffnung des Hauptverfahrens aus rechtlichen Gründen 
unter Bezugnahme auf RGSt. Bd 30 S. 259 ab⸗ 
gelehnt, auf die vom Staatsanwalt unter Verweiſung 
auf die neuere Rechtſprechung des Reichsgerichts 
(Entſch. Bd. 37 S. 361, IW. 1905 Nr. 3 S. 172) er: 
hobene ſofortige Beſchwerde aber das Hauptverfahren 
gegen die ſämtlichen Angeklagten aus 8 4 UWG. 
mit 8 47 StGB. durch Beſchluß des Oberſten Landes- 
gerichts eröffnet. Der Termin zu der auf drei Tage 
bemeſſenen Hauptverhandlung vor dem Schwur— 
gerichte war bereits anberaumt, die erforderlichen 
Ladungen, darunter die von mehr als 40 Zeugen und 
Sachverſtändigen, waren vollzogen, als — im No— 
vember 1905 — der Verein den Strafantrag zurück— 
nahm, ſo daß das Verfahren unter Ueberbürdung 
ſämtlicher Koſten auf den Verein eingeſtellt werden 
mußte. Der Anwalt des Vereins veröffentlichte im 
Anzeigenteil einer in N. erſcheinenden Tageszeitung 
folgende „Bekanntmachung“: 
„In Sachen 

gegen den Kaufmann H. S. in F. und Genoſſen 

wegen unlauteren Wettbewerbs iſt ein Vergleich 

abgeſchloſſen worden und gebe ich auf Grund des— 

ſelben folgendes bekannt: 

Nachdem Herr H. S. nunmehr dargelegt hat, 
daß die im März lfd. Is. veröffentlichten Annoncen, 
in welchen ein Totalausverkauf angekündigt war, 
ohne Wiſſen und gegen Inſtruktion des Herrn H. S. 
herausgegeben wurden, und da der Verein 3. Sch. 
f. H. u. G. kein Intereſſe daran hat, die nicht 
mehr hier wohnenden Geſchäftsführer der 
Firma R. S. & Co. beſtraft zu wiſſen, hat ge⸗ 
nannter Verein nach Empfangnahme einer Ver— 
gleichsſumme den gegen H. S., A. S. und A. M. 
geſtellten Strafantrag zurückgezogen. 

Zufolge der dem Verein z. Sch. f. H. u. G. N. 8 
eingeräumten Befugnis gebe ich als deſſen Ver— 
treter dies hiermit öffentlich bekannt.“ 


Erſt nachträglich wurde unter der Hand bekannt, 
daß die „Vergleichsſumme“ 8000 Mk. betragen hatte 
und daß hiervon 2000 Mk. zu gemeinnützigen oder 
wohltätigen Zwecken verwendet werden würden. Einer 
unwiderſprochen gebliebenen Zeitungsnachricht zufolge 
ſoll der Verein in einem gleichartigen früheren Fall 
eine „Vergleichsſumme“ von 2000 Mk. erhalten haben. 
Die Eigenart des mitgeteilten Rechtsfalles und ſeine 
Erledigung durch die Juſtizbehörden und die Be— 
teiligten regt in mehrfacher Richtung zu Betrachtungen 
an. Ihre Erörterung würde den Rahmen dieſer Mit— 
teilung überſchreiten. Geſonderter Beſprechung ſoll 
insbeſondere die Frage vorbehalten bleiben, ob nicht 
praktiſche Erfahrungen, für die der angeführte Fall 
nur ein vereinzeltes Beiſpiel bildet, zu einer von dem 
bisherigen Rechtszuſtand abweichenden Behandlung 
gewiſſer Gruppen von Antragsdelikten Anlaß geben. 
Hier mögen einſtweilen folgende Bemerkungen ihren 
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Platz finden. Daß der Verein den Strafantrag noch 
unmittelbar vor der Hauptverhandlung zurückzog, war 
geſetzlich ſein gutes Recht. Bemerkenswert aber iſt es, daß 
der nach längeren, ſchon während der Vorunterſuchung 
angeknüpften Verhandlungen geſchloſſene Vergleich juſt 
in einer Zeit zuſtande kam, zu der Zeitungen, Vereine 
und ſonſtige Körperſchaften, die ſich aus Beruf oder 
politiſchen Gründen mit der Wahrnehmung der In— 
tereſſen des Mittelſtandes befaſſen, bis zum Landtag 
hinauf von Klagen darüber widerhallten, daß das be— 
ſtehende Recht zur wirkſamen Bekämpfung des un— 
lauteren Wettbewerbs der großen Warenhäuſer und 
der auf dem Gebiete des Ausverkaufsweſens hervor— 
tretenden Mißſtände nicht ausreiche, und daß es die 
Juſtizbehörden an einer dem Bedürfnis entſprechenden 
Handhabung des Geſetzes zur Bekämpfung des une 
lauteren Wettbewerbs fehlen ließen. Man wird — 
aus taktiſchen Gründen und aus Gründen des Taktes — 
bezweifeln können, ob der Verein glücklich beraten 
war, als er gerade in dieſem Zeitpunkt und in einem 
für den Intereſſenkampf des Mittelſtandes in jeder 
Richtung vorbildlichen Falle den geſchilderten Ver: 
gleich ſchloß, obwohl oder vielleicht gerade weil der 
Vergleich mit einer hohen „Vergleichsſumme“ erkauft 
wurde. Keinesfalls bildet der Verlauf der Sache eine 
Rechtfertigung der über die Unzulänglichkeit des Ge⸗ 
ſetzes und ſeiner Anwendung erhobenen Beſchwerden. 
Der Hauptangeklagte hatte äußerſten Falls eine Geld⸗ 
ſtrafe von 1500 Mk. zu riskieren. Bei ſeiner bis⸗ 
herigen Strafloſigkeit durfte er mit annähernder Ge— 
wißheit erwarten, mit einer geringeren Geldſtrafe 
davonzukommen. Gleichwohl kaufte er ſich mit 8000 Mk 
los. Er tat es, nachdem er ein mit den ſchärfſten 
Mitteln eingeleitetes Ermittlungsverfahren und die 
Vorunterſuchung ſchon über ſich hatte ergehen laſſen 
müſſen und nachdem dies — begreiflicherweiſe — in 
N. allgemein bekannt geworden war. Ja er tat es, 
wie wenigſtens der Verein verſichert, obwohl er „nun- 
alſo mehr darlegen“, doch wohl auch in der Haupt⸗ 
verhandlung dartun konnte, daß er unſchuldig war. 
Das ſpricht nicht dafür, daß das Geſetz zur Be⸗ 
kämpfung des unlauteren Wettbewerbs bei ent— 
ſprechender Anwendung eine ſtumpfe Waffe iſt. Mit 
beſonderem Nachdruck muß ſchließlich folgendes betont 
werden. Nach ausdrücklicher Vorſchrift des Geſetzes 
darf wegen unlauteren Wettbewerbs die öffentliche 
Klage nur dann erhoben werden, wenn dies im öffent- 
lichen Jutereſſe liegt. Die Beteiligten erwarten und 
verlangen, daß die Staatsanwälte bei der Prüfung 
dieſes Erforderniſſes mit einer gewiſſen Kulanz, um 
hier dieſen kaufmänniſchen Ausdruck zu gebrauchen, 
ihren Wünſchen entgegenkommen. Vorkommniſſe, wie 
das erzählte, liegen aber nicht im öffentlichen Intereſſe. 
Sie müſſen vielmehr im öffentlichen Intereſſe ver— 
mieden werden. Die Bereitwilligkeit der Anklage⸗ 
behörde, die öffentliche Klage zu erheben, kann nicht 
dadurch gefördert werden, daß ein Schutzverein noch 
in zwölfter Stunde gegen Zahlung von Geld ſich 
nicht nur zur Zurücknahme des Strafantrags bereit 
finden, ſondern auch die „Befugnis“ zur Veröffent- 
lichung einer Bekanntmachung erteilen läßt, die den 
für die Zurücknahme gezahlten Preis, das vom An— 
geklagten gebrachte Opfer verſchweigt, dem Ange— 
klagten aber ohne alle Rückſicht auf die Ergebniſſe 
des Strafverfahrens ein Zeugnis ſeines Wohlverhaltens 
ausſtellt. 

Landgerichtsdirektor Tauchert in Nürnberg. 
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Bedarf ein Bertrag, durch den ein perſönliches 
Vorkaufsrecht an einem Grundſtück eingeräumt wird, 
der gerichtlichen oder notariellen Beurkundung? Das 
Reichsgericht hat in Bd. 60 Nr. 54 S. 225 ff. (Seuff. 
Arch. VI, Nr. 53 S. 93) dieſe ſehr beſtrittene Frage 
verneint mit nachſtehender Schlußfolgerung: Ent- 
ſcheidend für die ſtreitige Formfrage iſt ausſchließlich, 
ob der Vorkaufsvertrag im Sinne des 8 313 BGB. 
als ein Vertrag gelten kann, „durch den ſich der eine 
Teil verpflichtet, das Eigentum an einem Grund— 
ſtücke zu übertragen“, ob alſo ſchon aus dem Bor- 
kaufsvertrage dem einen Teile die Verpflichtung er— 
wächſt, das Eigentum an einem Grundſtücke zu 
übertragen. Dies iſt zu verneinen, und deshalb 
findet der Formzwang des $ 313 auf den Bor: 
kaufsvertrag keine Anwendung“. „Durch die Ein⸗ 
räumung des Vorkaufsrechtes wird überhaupt keine 
Verpflichtung, das dem Vorkaufe unterliegende Grund⸗ 
ſtück zu veräußern oder zu erwerben, auch nicht eine 
bedingte oder betagte begründet“. — (Folgt hierüber 
nähere Ausführung.) — „Da eine Verpflichtung zum 
Abſchluſſe des Kaufvertrags als Folge des Vorkaufs⸗ 
rechtes gegen den Verpflichteten nicht eintritt, wird 
durch den Abſchluß des Vorkaufsvertrags allein auch 
keine Verpflichtung zur Uebertragung des Eigentums 
begründet. Dieſe Verpflichtung entſteht erſt mit dem 
Abſchluſſe des Kaufvertrags. Nur der Kaufvertrag 
unterliegt deshalb dem Formzwange des $ 313.“ Es 
iſt richtig, daß durch den Abſchluß des Vorkaufsver— 
trags allein keine Verpflichtung zur Weber: 
tragung des Eigentums begründet wird, es“ aſt auch 
richtig, daß dieſe Werpflichtung erſt mit dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Kaufvertrags entſteht — aber die Ver⸗ 
pflichtung zur Uebertragung des Eigentums an den 
Vorkaufsberechtigten entſteht nicht durch den 
Kaufvertrag allein, ſondern durch den 
Kaufvertrag in Verbindung mit dem Vor⸗ 
kaufsvertrag. Denkt man ſich den Vor— 
kaufsvertrag hinweg, ſo entſteht eben 
keine ſolche Verpflichtung. Der Vorkaufs⸗ 
vertrag iſt ein unausſchaltbares Glied in der Kette, 
die eine Verpflichtung zur Eigentumsübertragung an 
den Vorkaufsberechtigten herbeiführt. Der Vorkaufs⸗ 
vertrag iſt weſentlicher Beſtandteil des defi⸗ 
nitiven Vertrags, der die Verpflichtung zur Eigentums⸗ 
übertragung an den Vorkaufsberechtigten begründet: 
dieſer definitive Vertrag wird aus dem Kaufvertrag 
und dem Vorkaufsvertrag gebildet. Iſt aber der 
Vorkaufsvertrag Beſtandteil eines Vertrags, „durch 
den ſich der eine Teil verpflichtet, das Eigentum an 
einem Grundſtücke zu übertragen“, ſo bedarf er auch 
der Form des § 313 BGB. Die Folgerung des 
Reichsgerichts dürfte darnach nicht haltbar ſein. 

Rechtsanwalt Dr. Arnulf Meyer in Erlangen. 


Zu 8130 Abſ. 3 ZwBG. Nach der Entſcheidung 
des Reichsgerichts, V. ZS., vom 9. Dezember 1905 
(Entſch. in Angelegenheiten der freiw. Gerichts 
barkeit und des Grundbuchrechts, Bd. VI S. 268 ff.), 
die hinſichtlich der Auslegung des § 130 Abſ. 3 ZwVG. 
die bisherige bayeriſche Praxis (vgl. BayOb G. 
vom 10. Auguſt 1903, Sammlung der Entſch. dieſes 
Ger., Bd. IV S. 608) ändern wird, iſt es Pflicht des 
Grundbuchamts, bei dem der Erſteher eines im Wege 
der Zwangsverſteigerung veräußerten Grundſtücks vor 
der Grundbuchberichtigung die Eintragung einer 


Hypothek beantragt, den Antrag anzunehmen, aufzu— 
bewahren und nach der Grundbuchberichtigung zu er— 
ledigen. Das Grundbuchamt iſt ſonach nicht be— 
rechtigt, den zur Zeit noch nicht ausführbaren Antrag 
als verfrüht zurückzuweiſen, wie die bayer. Grund— 
buchpraxis bislang angenommen hatte. Dieſe reichs— 
gerichtliche Interpretation des 8 130 Abſ. 3 ZwG. 
kann aber nur da zutreffen, wo das ZwVG. überhaupt 
Anwendung findet. Inſoweit nach 8$ 1, 15 EG. z. 
ZB. nicht das ZwVG., ſondern z. B. noch die 
bayer. Subhö gilt, wird man die ſeitherige bayer. 
Praxis billigen müſſen und eine Aufbewahrungspflicht 
der Grundbuchämter bezüglich vorläufig unvollzieh— 
barer Urkunden in dem angedeuteten Umfang nicht an— 
nehmen dürfen. Die noch nicht erfolgte Berichtigung des 
Grundbuchs, ſoweit ſie noch nach Art. 94 SubhO. zu 
geſchehen hat, iſt alſo nach $ 40 Abſ. 16680. als ein 
der vom Erſteher beantragten Hypothekeintragung 
entgegenſtehendes Hindernis im Sinne des $ 18 GBO. 
zu erachten. 
Amtsrichter Dr. Doerr in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Faſſung des Urteils bei Vorabentſcheid über den 
Grund des Auſpruchs bei Neutenanſprüchen. Zu 8 140 
GewNBeri®. Kläger verlangt von der Beklagten auf 
Grund des § 833 BGB. eine Rente. Das Landgericht 
entſchied über den Grund des Anſpruchs vorab. Das 
Oberlandesgericht erkannte auf Berufung in folgender 
Weiſe: „Der Anſpruch des Klägers — die Beklagte 
zu verurteilen, ihm unter Vorbehalt ſpäterer Erhöhung 
und anderweitiger Feſtſetzung nach richterlichem Er- 
meſſen 3000 Mk. jährlich zu zahlen mit der Maßgabe, 
daß von der dem Kläger zuerkannten Summe monat— 
lich 41 Mk. 70 Pfg. anſtatt an ihn perſönlich an die 
Schmiedeberufsgenoſſenſchaft in Berlin zu zahlen ſei — 
iſt dem Grunde nach, gerechtfertigt“. Die Reviſion hatte 
Erfolg. 

Aus den Gründen: 1. Zu beanſtanden iſt die 
Aufnahme der Vorbehalte in die Urteilsformel. 
Dem Wortlaute nach ſollen dieſe in die über den Be⸗ 
trag des Anſpruchs zu fällende Entſcheidung über— 
gehen. Derartiges hat das Oberlandesgericht wohl 
ſelbſt nicht gewollt. Die Vorbehalte werden ſich darauf 
beziehen ſollen, daß in dem Verfahren über den 
Betrag die Erhöhung des Anſpruchs und die ander- 
weitige Feſtſetzung nach richterlichem Ermeſſen ſtatt⸗ 
finden dürfe. Der Partei iſt allerdings unbenommen, 
nach Erwirkung einer Vorabentſcheidung über den 
Grund des Anſpruchs den geforderten Betrag zu er— 
höhen, aber dann erſtreckt ſich die Wirkung der Vorab⸗ 
entſcheidung nicht auf den Betrag, um den die For— 
derung erhöht wird (vgl. Entſch. in ZS. 28 S. 425, 
58 S. 41, JW. 1899 S. 161). Das Gericht kann nicht 
durch einen Vorbehalt, wie ihn hier das Oberlandes- 
gericht in die Urteilsformel aufgenommen hat, der 
Vorabentſcheidung Wirkung für eine beliebige Er— 
höhung der Forderung ſichern. Bedeutungslos iſt der 
Vorbehalt anderweitiger Feſtſetzung nach richterlichem 
Ermeſſen, ſoferne dabei nur die Ermäßigung der Klage⸗ 
forderung ins Auge gefaßt iſt, denn es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das Gericht den Schadensbetrag im 
Rahmen der Anträge der Parteien nach feinem Er- 
meſſen feſtſetzt. Sollte aber beabſichtigt ſein, auszu⸗ 
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drücken, das Gericht dürfe einen höheren als den in 
dem Verfahren über den Grund des Anſpruchs ge— 
forderten Betrag zuſprechen, ſo würden die Bedenken, 
die ſich an den Vorbehalt der Erhöhung knüpfen, auch 
hier Platz greifen. 2. Nicht zutreffend iſt ferner die 
Entſcheidung hinſichtlich des auf die Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft übergegangenen Teils des Anſpruchs. Soweit 
dem Kläger ein Anſpruch auf Erſatz des durch den 
Unfall entſtandenen Schadens erwachſen iſt, iſt er nach 
$ 140 GewUVerſG. vom 5. Juli 1900 auf die Berufs⸗ 
genoſſenſchaft im Umfang ihrer Entſchädigungspflicht 
übergegangen. Der Uebergang der Forderung voll— 
zieht ſich ſchon in dem Augenblick, in dem die For— 
derung in der Perſon des Verletzten entſteht (vgl. 
JW. 1905 S. 189, 497). Danach ſtand zur Zeit der 
Klageerhebung der entſprechende Teil des Anſpruchs 
0 Kläger nicht mehr zu. (Urt. des IV. 3S. v. 6. Nov. 
905). 


— — n. 


II. 


417 

80 35 398, 399, 400, 404, 1163, 1177 Abſ. 1, 
892 BGB., 851 Abſ. 1 ZPO. 115 3368. Gegen den 
Gläubiger, für den die Eeigentümergrund⸗ 
ſchuld gepfändet und dem fie überwieſen 
ift, find frühere Vereinbarungen des Sub⸗ 
haſtaten mit einem Nachhypothekar über 
Nichtbenützung der ESigentümergrundſchuld 
zum Nachteil des letzteren auchohne Grund- 
bucheintrag wirkſam. 


Aus den Gründen: An ſich iſt es unbedenk⸗ 
lich (81163 BGB.), daß für den Grundſtückseigen⸗ 
tümer Bl. inſoweit, als die Sparkaſſe A. Valuta auf 
die für fie eingetragene Darlehenshypothek von 
14000 Mk. nicht gezahlt hatte, die Forderung, für 
welche die Hypothek beſtellt iſt, alſo nicht zur Ent- 
ſtehung gelangt war, eine Eigentümerhypothek (rich⸗ 
tiger Eigentümergrundſchuld, $ 1177 Abſ. 1 BGB.) 
entſtanden iſt. Unbedenklich iſt auch, daß dieſes Ver⸗ 
mögensrecht des Bl. gepfändet und ſeinen Gläubigern 
— den Beklagten — im Wege der Zwangsvollſtreckung 
übereignet werden durfte. (SS 398, 399, 400 BGB. 
verbunden mit 8 851 Abſ. 1 ZPO.) Aber die Klägerin 
hat mit Erfolg geltend gemacht, daß Bl. ihr gegen⸗ 
über perſönlich verpflichtet geweſen ſei, von der ihm zu⸗ 
ſtehenden Eigentümergrundſchuld nicht zu ihrem Nach— 
teil Gebrauch zu machen. Dieſen Einwand kann die 
Klägerin, da die Vereinbarung zwiſchen ihr und Bl. 
ſchon vor der Pfändung der Eigentümerhypothek 
getroffen war, auch den Beklagten als den Pfändungs— 
und Ueberweiſungs-Gläubigern entgegenſetzen. (8 404 
BGB.) Ob letztere zur Zeit der Pfändung und Ueber— 
weiſung jene zwiſchen der Klägerin und ihrem 
Schuldner getroffene Vereinbarung kannten oder nicht, 
ob ſie alſo von der dem Rechte ihres Schuldners Bl. 
anhaftenden, in ſeiner perſönlichen Verbindlichkeit 
ruhenden Beſchränkung Kenntnis hatten, darauf kommt 
es nicht an; denn der Rechtserwerb für die Beklagten 
hat ſich nicht durch Rechtsgeſchäft, ſondern im Wege 
der Zwangsvollſtreckung vollzogen und deshalb ſteht 
ihnen der öffentliche Glaube des Grundbuchs nicht 
zurſeite. (8 892 Abſ. 1 BGB.) In allen dieſen Be⸗ 
ziehungen iſt dem Berufungsrichter, deſſen Ausfüh- 
rungen ſich in derſelben Richtung bewegen, beizu— 
treten. Die Reviſion meint zwar, auf all dies komme 
es nicht an, das dingliche Recht der Eigentümer— 
hypothek ſei auf die Beklagten übergegangen und 
dieſem müſſe der ſchwächere perſönliche Anſpruch der 
Klägerin weichen. Wäre dies richtig, ſo würden durch 
die Pfändung und Ueberweiſung mehr Rechte auf die 
Gläubiger des Bl. übertragen worden ſein, als letz— 
terem ſelbſt zuſtanden. Bl. ſelbſt und ſein etwaiger 
Zeſſionar — dieſer unbeſchadet ſeiner Gutgläubigkeit 
nach 8 872 — hätten ſich den Einwand, daß die Eigen⸗ 
tümerhypothek nicht zum Nachteil der Klägerin (als 
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Nachhypothekarin) verwendet werden dürfe, entgegen- 
ſetzen laſſen müſſen. Der perſönliche Anſpruch be: 
ſchränkt eben in ſolchen Fällen die Geltendmachung des 
dinglichen Rechts und ſetzt ſich deshalb auch gegen dieſes 
überall da durch, wo ihm der öffentliche Glaube des 
Grundbuchs nicht entgegenſteht. Daß aber letzterer 
von dem Beklagten nicht angerufen werden kann, weil 
er nur dem rechtsgeſchäftlichen Erwerbe zurſeite 


ſteht, iſt bereits hervorgehoben. (Urt. V 315,05 vom 
31. Januar 1906.) 
422 — r. 
III. 


Zu SS 123, 249, 823, 826 BGB. 1. Schadens⸗ 
erſatz kann auch wegen einer einzelnen be⸗ 
trügeriſch veranlaßten Vertragsbeſtim⸗ 
mung verlangt werden. 

2. Der nach 8249 herzuſtellende Zuſtand 
iſt der vom Betrogenen bezweckte. 

3. Bei Veräußerung eines Grundſtücks 
kann nicht nur der dauernde, ſondern auch 
der gegenwärtige Ertrag für die Beteilig⸗ 
ten willens beſtimmend fein. 


1. Mit Unrecht finden die Reviſionskläger einen 
Widerſpruch und eine Verletzung des § 123 BGB. darin, 
daß der Berufungsrichter zwar eine argliſtige Täuſchung 
des Klägers durch die Beklagten bei Vertragsabſchluß 
annehme, aber dieſe nur auf die Vereinbarung der 
Tauſchaufgabe wirken laſſe. Das Oberlandesgericht 
ſtellt feſt, daß auch in Kenntnis des wahren Sachver— 
halts der Kläger unter allen Umſtänden den Tauſch— 
vertrag geſchloſſen und dann nur eine höhere Tauſch— 
aufgabe verlangt haben würde. Es hält daher eine 
Anfechtung des ganzen Tauſchvertrages für unzuläſſig, 
betrachtet aber den Kläger durch die ihm nur im Wege 
argliſtiger Täuſchung abgelockte Genehmigung einer 
zu er Tauſchaufgabe für geſchädigt nach SS 823 
Abſ. 2, 826 BGB. und gründet nur auf dieſe Geſetzes⸗ 
ſtellen, nicht aber auf $ 123 fein Urteil. Eine Geſetzes⸗ 
verletzung iſt in dieſer Entſcheidung nicht zu erkennen. 

2. Freilich meint die Reviſion, ſie verſtoße gegen 
8 249 BGB., es müſſe im Falle der Schadenserſatz— 
leiſtung zunächſt der ohne die angeblich zum Schadens- 
erſatz verpflichtende Tatſache vermutlich beſtehende Zu— 
ſtand wiederhergeſtellt werden, und dieſer würde hier 
ſein, daß der Tauſchvertrag nicht zuſtande gekommen 
wäre und der Kläger überhaupt keine Tauſchaufgabe 
erhalten hätte, weil die Beklagten keinesfalls eine ſolche 
im höheren Betrag als 45000 Mk. bewilligt haben 
würden. Allein dieſe Rechtsfrage iſt ſchon wiederholt 
dahin entſchieden worden, daß derjenige, der durch arg— 
liſtige Täuſchung den andern zur Bewilligung einer 
nicht entſprechenden Gegenleiſtung veranlaßt hat, in der 
Regel den Einwand nicht bringen kann, daß er auch bei 
Kenntnis des Getäuſchten vom wahren Sachverhalt 
auf keine andere Gegenleiſtung ſich eingelaſſen hätte. 
Aehnlich wie bei der Minderungsklage iſt in ſolchen 
Fällen nicht zu fragen, ob der Vertrag mit einer an— 
dern Gegenleiſtung zuſtande gekommen wäre, muß 
vielmehr unter dem Zuſtand, der nach $ 249 Satz 1 
BGB. herzuſtellen iſt, der durch den Vertrag vom 
Betrogenen bezweckte Zuſtand verſtanden werden. 


3. Ebenſo kämpft die Reviſion gegen einen ſchon 
oft vom erkennenden Senat ausgeſprochenen Rechtsſatz 
an, indem ſie meint, als erheblich und willensbeſtimmend 
könne bei Grundſtücksveräußerungen nur der wahre 
dauernde Ertrags- (Miet: oder Pacht-) Wert, nicht 
aber der augenblicklich und zufällig zur Zeit des Ver— 
tragsſchluſſes vereinbarte und gezahlte Miet- oder 
Pacht⸗ Zins gelten. Das Reichsgericht hat ſich ſchon 
häufig für das Gegenteil ausgeſprochen (vgl. z. B. 
JW. 1903 Beil. S. 113). (Urt. des V. ZS. v. 3. Fe⸗ 
bruar 1906). 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Ungültigkeit von Beſchlüſſen des Aufſichtsrats einer 
Wohltätigkeitsſtiftung, wenn an der Beſch Inglaflung 
nicht alle Mitglieder teilgenommen haben. In E. be- 
ſteht eine Wohltätigkeitsſtiftung unter dem Namen 
„F.'s Wohltätigkeitsſtiftung in E.“ mit dem Zwecke 
der Errichtung eines Diſtriktsarmenhauſes. Vorſtand 
ist ein „Aufſichtsrat“, der aus einem Vorſitzenden und 
ſechs Mitgliedern beſteht und ſeine Beſchlüſſe mit 
Stimmenmehrheit faßt. Der Aufſichtsrat vertritt die 
Stiftung nach innen und außen, er führt ihre Prozeſſe 
und zeichnet für ſie, zur Zeichnung im Geſchäftsverkehr 
genügt die Unterſchrift des Vorſitzenden und des 
Kaſſiers. In Urkunden des Notariats E. vom 14. Juli 
und 10. November 1905 hat der Vorſitzende des Auf— 
ſichtsrats, Rechtsanwalt St., als Bevollmächtigter des 
Aufſichtsrates drei jetzt mit den Grundſtücken Plan— 
Nr. 1682 und 1826 vereinigte Teilſtücke der zum 
Stiftungsvermögen gehörigen Grundſtücke Plan— 
Nr. 1827 a, b der StG. A. an die Diſtriktsgemeinde 
E. und das Grundſtück Plan-Nr. 1460 ½ an die 
Kreisgemeinde von O. aufgelaſſen. Das Grundbuch— 
amt lehnte die Eintragung ab, weil dem die Be— 
vollmächtigung des Rechtsanwalts St. enthaltenden 
Beſchluſſe des Aufſichtsrates die Eigenſchaft einer 
öffentlichen Urkunde nicht zukomme. Der Auffichts- 
rat legte durch Einreichung einer von Rechtsanwalt 
St. als Vorſitzendem allein unterzeichneten Beſchwerde⸗ 
ſchrift die Beſchwerde ein. Auf Anregung des Grund— 
buchamtes wurde die Beſchwerdeſchrift nachträglich 
von vier in E. wohnenden Auſfſichtsratsmitgliedern, 
darunter dem Kaſſier, unterzeichnet. Das Landgericht 
hat die Beſchwerde als unzuläſſig verworfen. Hier⸗ 
gegen haben am 31. Januar 1906 zu Protokoll des 
Amtsgerichts E. (Grundbuchamt) Rechtsanwalt St. 
und die vier Mitglieder des Aufſichtsrats, die die 


Beſchwerdeſchrift mitunterſchrieben haben, weitere 
Beſchwerde eingelegt. Sie blieb erfolglos. 
Aus den Gründen: Die weitere Beſchwerde 


iſt unzuläſſig, weil die Beſchwerdeführer nicht berechtigt 
waren, das Rechtsmittel in der Weiſe einzulegen, wie 
es geſchehen iſt. Sie leiten ihre Berechtigung aus 
der Beſtimmung der Stiſtungsurkunde ab, daß der 
Aufſichtsrat ſeine Beſchlüſſe mit Stimmenmehrheit 
faßt, und aus der ergänzenden Beſtimmung der Ge— 
ſchäftsordnung, daß zur Faſſung gültiger Beſchlüſſe 
die Anweſenheit von fünf Mitgliedern des Aufſichts⸗ 
rats einſchließlich des Vorſitzenden genügt, indem ſie 
von der Anſicht ausgehen, ſobald fünf Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder einſchließlich des Vorſitzenden zuſammen⸗ 
treten, könnten gültige Beſchlüſſe des Aufſichtsrats 
gefaßt werden. Wäre dieſe Auffaſſung richtig, ſo würde 
es im Belieben des Vorſitzenden und der vier in E. 
wohnenden Mitglieder des Aufſichtsrats ſtehen, die 
anderen Mitglieder tatſächlich auszuſchalten und mit 
drei Stimmen gültige Beſchlüſſe zu faſſen. Es liegt 
auf der Hand, daß das nicht dem Sinne der angeführten 
Beſtimmungen entſpricht. Die Einigkeit von fünf 
Mitgliedern über einen zu faſſenden Beſchluß berechtigt 
nicht dazu, die anderen Mitglieder zu übergehen. 
Dieſe haben das Recht, ihre Bedenken geltend zu 
machen, und können damit unter Umſtänden den 
Erfolg erzielen, daß ein Mehrheitsbeſchluß in dem 
in Ausſicht genommenen Sinne nicht zuſtande kommt. 
Die nach § 28 Abſ. 1, § 32 Abſ. 1 Satz 2, 3, Abſ. 2 
und § 86 BGB. in Verbindung mit Art. 163 EG. 8. 
BGB. für die Stiftungen des bürgerlichen Rechtes 
geltenden Vorſchriften über die Beſchlußfaſſung eines 
aus mehreren Perſonen beſtehenden Vorſtandes ſind 
in Ermangelung beſonderer Vorſchriften der Landes- 
geſetze auch auf Stiftungen des öffentlichen Rechtes 
anwendbar, es kommt deshalb nicht darauf an, ob 
die Wohltätigkeitsſtiftung in E. eine Stiftung der 
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einen oder der anderen Art iſt. 
die volle Anzahl von ſieben Mitgliedern des Vorſtandes 
vorhanden und nicht verhindert iſt, an der Beſchluß— 
faſſung teilzunehmen, fünf Mitglieder nur dann zur 
Faſſung gültiger Beſchlüſſe berechtigt, wenn die zwei 
nicht teilnehmenden Mitglieder zu der Verſammlung 
ordnungsmäßig berufen worden find. . Da aus den 
Ausführungen der Beſchwerdeführer hervorgeht, daß 
die Berufung der zwei nicht in E. wohnenden Mit- 
glieder für überflüſſig erachtet worden und deshalb 
unterblieben iſt, liegt ein gültiger Beſchluß, die weitere 
Beſchwerde einzulegen, nicht vor. Bei dieſer Sachlage 
kommt die Beſtimmung der Stiftungsurkunde, nach 
welcher zur Zeichnung im Geſchäftsverkehr die Unter— 
ſchrift des Vorſitzenden und des Kaſſiers genügt, (vgl. 
darüber Hölder, Komm. 5. BGB. Bd 1 Anm. 2 zum 
26, Entſch§ G. Bd. 6 S. 205) nicht in Betracht. 
ag es auch angehen, ſie auf mündliche Erklärungen 
+ erſtrecken, die zu einer Rechtshandlung erforder: 
lich ſind, ſo ſind doch der Vorſitzende und der Kaſſier 
nur berechtigt, die Stiftung bei der abzugebenden 
Erklärung zu vertreten, ſie können aber nicht ſelbſt 
beſtimmen, was als Wille der Stiftung erklärt werden 
ſoll, ſondern das muß durch einen Beſchluß des Auf— 
ſichtsrats feſtgeſtellt ſein. Da es an einem gültigen 
Beſchluſſe fehlt, iſt die von den Beſchwerdeführern 
zum Protokolle des Grundbuchamts erklärte Einlegung 
der weiteren Beſchwerde unwirkſam. (Beſchl. des 
1 98. vom 16. Februar 1906). — en. 
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B. Strafſachen. 


Zu ß 386 Sto. In einer zur Zuſtändigkeit der 
Strafkammer gehörigen Anklageſache hatte der An— 
geklagte ſofort nach Urteilsverkündung auf Reviſion 
verzichtet, gleichwohl aber vor Ablauf einer Woche 
gegen das Urteil das Rechtsmittel der Reviſion zu 
Protokoll des Gerichtsſchreibers eingelegt. Urteils- 
zuſtellung wurde verfügt und betätigt. Reviſions⸗ 
anträge hat der Angeklagte innerhalb der Friſt des 
§ 385 StPO. nicht eingebracht. Der Staatsanwalt 
ſtellte nun an die Strafkammer den Antrag, die Re— 
viſion des Angeklagten gemäß §8 385, 386 Abſ. 1 StPO. 
als unzuläſſig zu verwerfen. Die Strafkammer wies 
dieſen Antrag zurück, da das nunmehr mit Reviſion 
angefochtene Urteil bereits rechtskräftig geworden und 
mit Reviſion nicht mehr anfechtbar, die Reviſion alſo 
ſchon aus dieſem Grunde unzuläſſig fei, das erfen- 
nende Gericht aber zur Verwerfung der Reviſion aus 


dieſem Geſichtspunkte keine Zuſtändigkeit beſitze und 


auch nicht befugt ſei, durch eine Entſcheidung gemäß 
§ 386 Abſ. 1 StPO. in die Zuſtändigkeit des Nevis 
ſionsgerichtes, das über die Wirkſamkeit des erklärten 
Verzichts zu entſcheiden habe, einzugreifen. Der Staats- 
anwalt ergriff Beſchwerde und begründete dieſe, wie 
folgt: Die Verwerfung der Reviſion als unzuläſſig 
durch den Vorderrichter könne allerdings nicht aus 
dem Grunde erfolgen, weil die Einlegung der Reviſion 
wegen vorausgegangenen Verzichts auf das Rechts⸗ 
mittel unzuläſſig ſei. Sie könne aber erfolgen, weil 
eine Rechtfertigung der Reviſion innerhalb der geſetz⸗ 
lichen Friſt nicht eingebracht worden iſt. In ſolchem 
Falle könne die Unzuläſſigkeit der Reviſion aus dem 
Grunde, weil ein Verzicht auf das Rechtsmittel vor⸗ 
ausgegangen iſt, den Vorderrichter an der Verwerfung 
der Reviſion als unzuläſſig nicht hindern, weil die 
Vorausſetzungen zur Verwerfung in dieſem Sinne nach 
§ 386 Abſ. 1 StPO. erfüllt find und beim Vorliegen 
dieſer Vorausſetzungen das Reviſionsgericht nach der 
ſtrikten Vorſchrift des 8 386 Abſ. 1 StPO. mit der 
Reviſion nicht zu befaſſen iſt. Nur dann, wenn die 
wegen vorausgegangenen Verzichts unzuläſſige Revi— 
ſion rechtzeitig und in der nach $ 385 Abſ. 2 StPO. 
vorgeſchriebenen Form begründet worden iſt, habe das 
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Hiernach find, wenn Reviſionsgericht zu entſcheiden.!) Das Oberſte Landes- 


gericht erkannte auf Aufhebung des Strafkammerbe— 
ſchluſſes und wies die Strafkammer an, nach § 386 
Abſ. 1 StPO. zu verfahren, aus folgenden Gründen: 

Die Beſchwerde iſt zuläſſig, weil eine Entſcheidung 
des Gerichtes 1. Inſtanz in Frage ſteht, auch keiner 
der Fälle vorliegt, wonach dieſe Entſcheidung der Be— 
ſchwerde nicht unterliegt. Die Beſchwerde iſt auch ge— 
rechtfertigt. Die Entſcheidung, ob ein gültig erklärter 
und darum bindender Verzicht auf Einlegung eines 
Rechtsmittels vorliegt, welcher die Zuläſſigkeit der 
nachmals eingelegten Reviſion ausſchließt, ſteht aller⸗ 
dings nicht dem Inſtanzgerichte, ſondern nur dem 
Reviſionsgerichte zu (RGSRſpr. Bd. 8 S. 469). Allein 
nach dem Syſteme der StPO. kommt das Reviſions⸗ 
gericht nur dann in die Lage, hierüber eine Entſchei— 
dung zu treffen, wenn die nach dieſem Geſetzbuche für 
die Einlegung der Reviſion und die Anbringung der 
Reviſionsanträge notwendigen Formvorſchriften erfüllt 
ſind (§ 387 StPO.). Die Prüfung dieſer Frage liegt 
aber dem Inſtanzgerichte ob und nach 8 386 Abſ. 1 
StPO. hat dieſes die Reviſion durch Beſchluß als un⸗ 
zuläſſig zu verwerfen, wenn die vorangeführten Vor— 
ſchriften nicht in einer dem Geſetze entſprechenden Weiſe 
erfüllt ſind. Dementſprechend hätte auch im vorliegen- 
den Falle die Strafkammer vor allem die Reviſion 
in dieſer Richtung prüfen und fie je nach dem Er- 
gebniſſe gemäß 8 386 Abſ. 1 StPO. durch Beſchluß 
als unzuläſſig l oder nach Erfüllung der 
weiteren in 8 387 Abf. 1 StPO. enthaltenen Vorſchrift 
gemäß § 387 Abſ. 2 StPO. die Einſendung der Akten 
an das Reviſionsgericht veranlaſſen ſollen. Deshalb 
mußte der angefochtene Beſchluß aufgehoben und, da 
er lediglich eine formelle Entſcheidung enthält und die 
Strafkammer eine ſachliche Entſcheidung noch nicht ge⸗ 
troffen Ba wie geſchehen, erkannt werden Geſchl. v. 
15. März 1906). 
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Oberlandesgericht München. 
Nechtskraftzenauis und Vollſtreckungsklanſel, wenn 


uur die zugeſtellte Adſchrift in Händen des betreibens 


den Gläubigers iſt. Das Landgericht hat ein teil- 
weiſe den Beklagten verurteilendes, teilweiſe die Klage 
abweiſendes Urteil erlaſſen. Der klägeriſche Prozeß⸗ 
bevollmächtigte iſt im Beſitze einer auf des Beklagten 
Betreiben zugeſtellten und von dem beklagtiſchen Prozeß— 
bevollmächtigten beglaubigten Abſchrift dieſes Urteils 
mit Poſtzuſtellungsurkunde vom 20. Dezember 1905; 
auf der beglaubigten Urteilsabſchrift hat der Gerichts- 
ſchreiber des Oberlandesgerichts am 24. Januar 1906 
beſtätigt, daß „bis zum heutigen Tag ein Schriftſatz 
zum Zwecke der Terminsbeſtimmung dahier nicht ein- 
gekommen iſt“. Daraufhin hat der klägeriſche Prozeß⸗ 
bevollmächtigte bei der Gerichtsſchreiberei des Land— 
gerichts um die Beſtätigung der Rechtskraft des Urteils 
und um Erteilung der unbedingten Vollſtreckungs— 


1) Anm. des Einſenders. Gegen die Zuläſſigkeit der Bes 
ſchwerde laſſen ſich folgende Bedenken geltend machen. Da dann, 
wenn die Reviſion von der Strafkammer in Gemäßheit des § 386 
Abſ. 1 StPO. als unzuläſſig verworfen wird, der Beſchwerdefübrer 
gemäß § 386 Abſ. 2 StPO. auf die Entſcheidung des Reviſionsgerichts 
aniragen kann, fo würde es zu eigentümlichen Folgen fübren, wenn 
man dem Staatsanwalt für den e e Fall, daß die Straf: 
kammer die Vorausſetzungen des § 3886 Abſ. 1 StPO. nicht für ges 
geben erachtet, ein Beſchwerderecht einräumt Wurde das Beſchwerde— 
neritt die Nepition als unzuläſſig verwerſen, to könnte der Ange⸗ 
klagte, der die Reviſion eingelegt hat, ſeines Antrags rechtes nach 
F 38 Abſ. 2 Sr. nicht verluſtig werden. Es wären ſonach diver— 
gierende Entſcheidungen des Beſchwerdegerichts und des Reviſions⸗ 
gerichts möglich. Ueber die Frage der Zuläſſigkeit einer Reviſion 
kann nur das Gericht, deſſen Urteil angefochten iſt, und das Revi— 
ſionsgericht entscheiden. Erachtet erſteres die Vorausſetzungen des 
§ 386 Abſ. 1 StpO. nicht für gegeben, fo hat das Reviſionsgericht 
zu entscheiden. Die Einſchlebung eines Beſchwerdeverſahrens fit 
zwecklos und mit den Vorſchriften der StPO. über die Reviſion nicht 
vereinbar. 
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klauſel nachgeſucht, jedoch nach beiden Richtungen hin 
einen ablehnenden Beſcheid erhalten, da zur Beſtäti— 
gung der Rechtskraft das Zeugnis der Gerichts— 
ſchreiberei des Oberlandesgerichts wegen feines dem 
§ 706 Abſ. 2 ZPO. nicht entſprechenden Inhalts nicht 
genüge und da die Vollſtreckungsklauſel nur einer ge— 
richtlichen Ausfertigung beigeſügt werden könne. Die 
hiergegen nachgeſuchte Entſcheidung des Prozeßgerichts 
lautete ebenfalls auf Abweiſung. In der Beſchwerde 
wird das klägeriſche Anſuchen wiederholt und behufs 
Aenderung des von der Gerichtsſchreiberei des Ober— 
landesgerichts am 24. Januar 1906 erteilten Zeug— 
niſſes die Entſcheidung des Gerichts beantragt. Das 
Oberlandesgericht hat dieſen Antrag und die Be— 
ſchwerde aus folgenden Gründen zurückgewieſen: 
Die Beſchwerde iſt die einfache und als ſolche zuläſſig; 
ſie iſt die einfache Beſchwerde, da die Erteilung des 
Rechtskraftzeugniſſes und der vollſtreckbaren Aus: 
fertigung dem Zwangsvollſtreckungs verfahren voran— 
gehen, die Entſcheidung alſo nicht im Zwangsvoll— 
ſtreckungsverfahren erfolgt iſt, 8 793 ZPO. daher nicht 
Anwendung findet. Daß die Entſcheidung des Gerichts 
gegenüber dem Zeugniſſe der Gerichtsſchreiberei des 
Oberlandesgerichts in einem beim Landgerichte ein— 


gereichten Schriftſatze beantragt wurde, iſt nicht zu . 


beanſtanden, da dieſe gerichtliche Entſcheidung durch 
eine allenfallſige Abhilfe nach 8 571 ZPO. unnötig 
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wurde und bei Ablehnung der Abhilfe die Vorlegung 


an das Oberlandesgericht zu erfolgen hatte. Sachlich 
erfordert die Verſagung der Vollſtreckungsklauſel keine 
beſondere Entſcheidung. Sie iſt davon abhängig, ob 
die Rechtskraſtbeſtätigung erteilt werden kann oder 
nicht, im übrigen aber hat der klägeriſche Prozeß— 
bevollmächtigte in ſeinem Antrage vom 30. Januar 
1906 und wieder in der Beſchwerdeſchrift fein Ein- 
verſtändnis damit erklärt, daß die Gerichtsſchreiberei 
des Landgerichts ohne Verwendung der vorgelegten 
Urteilsabſchrift das Urteil ihm neu in vollſtreckbarer 
Weiſe ausfertige. Der Begründung des Erſtrichters 
kann nicht ganz zugeſtimmt werden. Das Zeugnis nach 
8 706 Abi. 2 ZPO. genügt, iſt aber nicht unter 
allen Umſtänden erforderlich (ſ. auch § 30 Abſ. 5 
der GA. f. d. Gerichtsſchr. v. 30. Dez. 1901). Ein Zeug⸗ 
nis wie das vorliegende kann unter Umſtänden wohl 
genügen, wenn der Gerichtsſchreiber I. Inſtanz feſt⸗ 
ſtellen kann, von wann ab oder wann ſpäteſtens die 
nachſuchende Prozeßpartei auf Grund Zuſtellung ſeitens 
des Gegners im Beſitze der Urteilsabſchrift ſich befand 
und ob von da ab bis zum Tage der Ausſtellung des 
Zeugniſſes die Notfriſt abgelaufen iſt. So iſt hier 
nachgewieſen, daß der klägeriſche Prozeßbevollmächtigte 
auf Grund einer Zuſtellung ſeitens des Beklagten im 
Beſitze einer von dem beklagtiſchen Prozeßbevollmäch— 
tigten beglaubigten Urteilsabſchrift iſt und ſpäteſtens 
am 24. Januar 1906, dem Tage der Ausſtellung des 
Zeugniſſes ſeitens der Gerichtsſchreiberei des Ober— 
landesgerichts, ſich im Beſitze der Urteilsabſchrift be— 
fand. Wenn nun nach Ablauf der in $ 516 ZPO. 
bezeichneten Friſt vom 24. Januar 1906 ab gerechnet, 
neues Zeugnis gleichen Inhalts erteilt wird, ſo iſt 
der Gerichtsſchreiber des Prozeßgerichts nicht mehr 
gehindert, unter Einbehaltung der mit den erwähnten 
Dokumenten verſehenen Urteilsabſchrift bei den Akten 
oder unter ſonſtiger Feſtſtellung des Sachverhalts eine 
Urteilsausfertigung mit Rechtskraftbeſtätigung und 
unbedingter Vollſtreckungsklauſel zu erteilen. Im 
übrigen aber teilt das Beſchwerdegericht die Anſicht 
des Erſtrichters, daß zurzeit die Rechtskraft des Ur— 
teils noch nicht nachgewieſen iſt. Es iſt möglich, daß 
die vorgelegte Poſtzuſtellungsurkunde vom 20. De— 
zember 1905 zur Urteilsabſchrift gehört; es iſt aber 
auch das Gegenteil nicht ausgeſchloſſen; das Gericht 
muß im Intereſſe der Gegenpartei den lückenloſen 
Beweis verlangen. Daß dieſer Nachweis ſchwer wird, 
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es auch gleichgültig, ob deshalb im Intereſſe des Zu⸗ 
ſtellungsempfängers eine Abänderung des $ 28 der 
GA. f. d. GVollz. v. 28. April 1900 notwendig iſt oder 
ob ſich der Zuſtellungsempfänger in anderer Weiſe 
helfen kann, etwa dadurch, daß er fi einen beglau⸗ 
bigten Auszug aus dem Dienſtesregiſter der Gerichts- 
vollzieherei beſchafft oder daß er die Gerichtsvollzieherei 
um amtliche Feſtſtellung der auf das zugeſtellte Schrift⸗ 
ſtück bezüglichen Dienſtesregiſternummer erſucht oder 
daß er ſonſt für die öffentliche Feſtſtellung feines Ur⸗ 
kundenbeſitzes ſorgt. Der einfachſte Weg iſt, daß die 
Prozeßpartei, für welche das Urteil günſtig iſt und 
welche das Urteil ſpäter zu vollſtrecken hat, die ge= 
richtliche Ausfertigung ſich verſchafft und die Zuſtellung 
des Urteils ſelbſt betreibt. Dieſer Weg ſtand auch 
hier dem Kläger offen. Wenn er auf die Zuſtellung 
des Gegners wartete, hat er neben dem Zeitverluſt 
auch die übrigen Unbequemlichkeiten ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Nach der derzeitigen Rechtslage kann der 
Kläger weder eine Aenderung des Zeugniſſes der Ge— 
richtsſchreiberei des Oberlandesgerichts, noch auch eine 
Rechtskraftbeſtätigung oder eine unbedingt vollſtreck⸗ 
bare Urteilsausfertigung verlangen. (Beſchl. v. 21. Fe⸗ 


bruar 1906.) | W. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Scheidungs⸗ und Anfechtungsklage. Die Klägerin 
ficht die Ehe wegen Impotenz des Mannes an. Ueber 
die Behauptung dauernder Unfähigkeit zum Beiſchlafe 
und über den Zeitpunkt, in dem die Klägerin hiervon 
Kenntnis erhalten, wurde Beweis erhoben. Hierauf 
hat die Klägerin Scheidungsklage aus 871568 erhoben, 
weil der Beklagte, wenn er nicht impotent ſei, durch 
Nichtvollzug des Beiſchlafes eine ſchwere Pflichtver— 
letzung der in § 1568 bezeichneten Art begangen habe; 
fie hat dabei den Antrag geſtellt, über die Scheidungs⸗ 
klage vorweg und über die Anfechtungsklage nur für 
den Fall zu entſcheiden, daß die Scheidungsklage für 
unbegründet erachtet werden ſollte. Der Beklagte be⸗ 
antragt die Abweiſung der Scheidungsklage als un⸗ 
zuläſſig eventuell unbegründet und Abweiſung der 
Anfechtungsklage als verjährt eventuell gleichfalls als 
unbegründet. Beide Klagen wurden als unbegründet 
abgewieſen. 

Aus den Gründen: I Daß die Klägerin im 
Laufe des Rechtsſtreits die Anfechtungsklage mit der 
Scheidungsklage verbunden hat, iſt ebenſowenig zu 
beanſtanden als die von ihr getroffene Beſtimmung, 
daß die Scheidungsklage der Anfechtungsklage vor— 
ausgehen und auf die letztere nur eventuell entſchieden 
werden fol Dem Grundſatze der §§ 614-616 ZPO., 
daß alle Umſtände, die das Beſtehen des ehelichen 
Verhältniſſes beeinfluſſen können, im nämlichen Ver⸗ 
fahren erörtert und entſchieden werden ſollen, entſpricht 
es, wenn es — RGVerZivS. 12. Juni 1893 Bd. 31 S. 9 — 
als zuläſſig erachtet wird, die Anfehtungs- und 
Scheidungsklage im Laufe des Rechtsſtreites bis zur 
Erlaſſung des Endurteils, gleichviel ob es ſich um ein 
Verfahren erſter oder zweiter Inſtanz handelt, zu 
verbinden oder von der einen zur anderen Klage über- 
zugehen. Wird die Scheidungsklage mit der Anfechtungs— 
klage nachträglich, d. h. nicht bereits in der Klage— 
ſchrift verbunden, bedarf es keines Sühneverſuchs 
mehr. In zuläſſiger Weiſe hat die Klägerin beſtimmt, 
es ſolle die Scheidungsklage der Anfechtungsklage 
vorgehen. Beide Klagen richten ſich gegen den Fort⸗ 
beſtand einer Ehe, hängen vom Willen der Ehegatten 
ab und können nicht von Amts wegen erhoben werden; 
die Anfechtungsklage hat an fi vor der Scheidungs- 
klage keinen Vorrang. Die nachträgliche Erhebung 
der Anfechtungsklage beeinträchtigt die Freiheit der 


iſt unbeachtlich. Für die Anwendung des Geſetzes iſt [Klägerin, der immer nur eine der verbundenen Klagen 


zugeſprochen werden kann, hinſichtlich der Beſtimmung 
der Reihenfolge nicht. 

II. In einer hartnäckigen, dauernden und grund— 
loſen Verweigerung der ehelichen Pflicht liegt eine 
ſchwere Verletzung der durch die Ehe begründeten 
Pflicht im Sinne des § 1568. Hier fehlt es an einem 
ſubjektiven Verſchulden des Beklagten (wird näher 
ausgeführt) und darum iſt die Scheidungsklage un— 
begründet. 

III. Auch die Anfechtungsklage kann nicht zuge— 
ſprochen werden. Der Einwand der Verjährung aller— 
dings iſt nicht ſtichhaltig. Es fehlt an einem Nach— 
weiſe für ein dauerndes auf Impotenz beruhendes 
Beiſchlafsunvermögen des Beklagten, welches allein 
im Gegenſatze zu einer durch vorübergehendes (unver— 
ſchuldetes) Leiden verurſachten Unfähigkeit als per— 
ſönliche Eigenſchaft im Sinne des § 1333 erſcheint. 
Es kann alſo von der Entdeckung des Irrtums über 
eine ſolche perſönliche Eigenſchaft keine Rede fein 
und es hat demnach die Friſt des § 1339 noch nicht 
zu laufen begonnen. Die Abweiſung der Anfechtungs— 
klage iſt aber deshalb begründet, weil es eben an 
einem Beweiſe für das Vorliegen dauernder Impotenz 
des 0 (II. Senat, Urteil vom 8. No⸗ 
vember 1 
445 Mitget. von Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


Landgericht München J. 
J. 


Begriff der Präjudizialität nach 5 148 ZPO. Gegen 
eine am 5. Oktober 1905 erfolgte Pfändung erhob der 
Sohn des Schuldners auf Grund älteren Kaufvertrags 
Widerſpruchsklage zum Amtsgericht. Letzteres ſetzte 
Ende Dezember 1905 vor der Beweiserhebung über 
die Einreden des Beklagten gegen deſſen Proteſt ent— 
ſprechend dem Antrag des Klägers die Verhandlung 
aus, weil der Kläger inzwiſchen gegen einen Anſchluß— 
gläubiger hinſichtlich der gleichen und anderer Sachen 
mit der nämlichen Begründung beim Landgericht inter— 
veniert habe, dort ſohin ebenfalls das Eigentum des 
Klägers ſtreitig ſei, demnach Abhängigkeit beſtehe und 
wider prechende Urteile vermieden werden ſollten. Der 
Beklagte erhob Beſchwerde und machte geltend, dem 
Kläger fei es nur um Prozeßverſchleppung und Hint- 
anhaltung der amtsgerichtlichen Vernehmung des 
zweiten Beklagten als Zeugen zu tun. Die Ausſetzung 
wurde auch mit der Begründung aufgehoben, daß 
Gleichheit der Tat⸗ und Rechtsfrage im Prozeß gegen 
eine andere Partei allein noch nicht Abhängigkeit im 
Sinne des 8 148 ZPO. begründe, auch dem Beklagten 
als Erſtpfandgläubiger billigerweiſe nicht zugemutet 
werden könne, vor dem Amtsgericht den Ausgang 
eines kollegialgerichtlichen Prozeſſes des Anſchluß— 
gläubigers abzuwarten oder gar zwecks Beeinfluſſung 
letzteren Rechtsſtreits als Nebenintervenient beizutreten. 
(Beſchl. v. 5. Februar 1906; BeſchwR. Nr. 50/06.) 

406 N. 


II. 


Kündigungs⸗ und Vollmachtsnachweis durch die 
kin surkunde (88 795, 726, 167 ZPO). Das 
otariat l verweigerte die vollſtreckbare usfertigung 

eines Hypothekenbriefs, weil der Kündigungsnachweis 
nicht dem § 726 ZPO. entſpreche, da die Urſchrift 
der mitzugeſtellten Vollmacht des RA. W. als Ver: 
treters der Gläubigerin, wie die Kündigungsurſchrift 
ſelbſt, nicht öffentlich beglaubigt ſei. Auf Anrufen 
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für die Kündigung als Nachweis durch öffentliche 
Urkunde gemäß §S§ 130, 132 BGB., 194, 167 3p O. 
Wie ſich der Gerichtsvollzieher von der Legitimation 
eines Vertreters überzeugt, iſt Sache ſeiner pflicht— 
gemäßen Erwägung (§ 40 DV. f. GVollz.). Selbſt wenn 
die Kündigungsurſchrift gar nicht oder von einer 
dritten Perſon unbefugt mit dem Namen des Gläubigers 
unterſchrieben wäre, letzterer aber wiſſentlich dieſes 
Schriftſtück zur Zuſtellung geben würde, ſo wäre die 
Kündigung gültig, weil der Gläubiger ſich damit dieſe 
Willenserklärung eines Dritten angeeignet hätte. Auch 


die Geſch oO. f. GVollz. §41 und die IM Bek. vom 14. Nov. 


— —— — — — — —— D —ꝓ — — E-—᷑! — 


des LG. nach Art. 16 NotG. wurde die Weigerung 


für ungerechtfertigt erklärt. 

Aus den Gründen: In der Poſtübergabs⸗ 
urkunde des Gerichtsvollziehers iſt als Auftraggeber 
„RA. W. für Franziska M.“ aufgeführt; dies genügt 


1902 (JM Bl. S. 1049) gehen offenbar von der Entbehr— 
lichkeit einer Beglaubigung der Urſchrift oder der Voll— 
macht aus. Von dieſer Anſicht wird nicht etwa be— 
hauptet (vgl. ObèLG. in Recht 1905 S. 532), ) daß 
eine Privaturkunde durch Zuſtellung zu einer öffent— 
lichen Urkunde werde; eine derartige Behauptung 
iſt auch in Seuff Bl. 69, 564 nicht aufgeſtellt; vielmehr 
iſt dort gerade auf den Unterſchied zwiſchen Kündigungs— 
erklärung in öffentlicher Urkunde und Kündigungs— 
nachweis mittelſt öffentlicher Urkunde aufmerkſam 
gemacht. Dieſe Auslegung entſpricht auch allein dem 
offenſichtlich auf Vereinfachung und Verbilligung der— 
artiger Rechtsakte abzielenden Geſetzeszweck, während 
die entgegengeſetzte Anſicht dazu führen müßte, daß 
nicht einmal die Zuſtellungsurkunde zu einer Klage— 
ſchrift als Nachweis der Tatſache einer Klagserhebung 
im Sinne des § 726 ZPO. gelten könnte, wenn nicht 
auch die Unterſchrift auf dem Klagsoriginal öffentlich 
beglaubigt wäre.“) le vom 12. Dezember 1905; 
Beſchw.⸗Reg. Nr. 706/05.) N. 


41⁰ 
Literatur. 

Standingers Kommentar zum BGB. und 

dem EG. II. Band, Recht der Schuldver⸗ 

hältniſſe. b. Beſonderer Teil. Erläutert 


von Karl Kober, Landgerichtsrat in München 
und Dr. Theodor Engelmann, Landgerichts— 
rat in München. 2. vollſtändig neubearbeitete Auf— 
lage. München 1906, J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Bd. ID a und b (zuſammen) geb. Mk. 36.—. 
Mit der Vollendung des ‚„beſonderen Teiles des 
Rechts der Schuldverhältniſſe“ iſt der Abſchluß der 
2. Auflage des umfaſſenden Werkes wieder um ein 
gutes Stück näher gerückt worden. Das Syſtem, nach 
dem die Verfaſſer vorgegangen ſind, und die Vorzüge 
des Buches ſind bekannt. Die überſichtliche Anordnung, 
durch die der gewaltige in den Erläuterungen zus 
ſammengetragene Stoff auseinandergelegt und ge— 
gliedert iſt, läßt trotz der verwirrenden Fülle der Ka— 
ſuiſtik und der Streitfragen ein raſches Auffinden des 
Geſuchten zu. Betrachtet man den Umfang, den die 
Bemerkungen zu einzelnen Vorſchriften angenommen 
haben (fo z. B. SS 459, 535, 536, 559, 571, 611, 823, 
833), fo kann man ſich einen Begriff von der unſäg⸗ 
lichen Mühe machen, die allein das Zuſammenfaſſen 
zahlloſer Einzelheiten in eine klare Form und das 
Zurückführen auf Leitſätze gekoſtet hat. Dabei iſt noch 
zu berückſichtigen, daß die f ſich überall knapp 
und kurz gefaßt haben. Die Literatur zum BGB. iſt 
wohl in keinem der bisher erſchienenen Kommentare 
mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit aufgeführt, wie hier. 
Selbſt Diſſertationen ſind berückſichtigt. Die Praxis kann 
ſich hiernach wohl kein beſſeres und zuverläſſigeres 
Handbuch wünſchen, als es ihr in dieſem Kommentar 


1) Vgl. jetzt auch n. S. 6, 457. 
2) Dies zeigt ſich beſonders ſchlagend, wenn die im Urkunden⸗ 
prozeß erhobene Klage zugleich als Kündigung wirkt (MGC. 53, 212: 


n. S. 5, 478). Völlig verſchieden davon Hit die Vorlage der Vollmachte⸗ 
5 nach § 174 BGB.; vgl. IM Bek. vom 14. Nov. 1902 (JBl. 
S. 1049). 
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geboten wird. Sehr angenehm berührt auch der Um⸗ 


ſtand, daß bei der Auseinanderſetzuug mit abweichen— 
den Meinungen niemals ein überlegener Ton ange— 


Nr. 4 


auf den Betrag des Verſteigerungserlöſes machen kann, 


der an ſich auf den vom Gläubiger nicht in Anſpruch ge— 


ſchlagen wird, und daß keine Löſung, die irgendwie 


Zweifeln unterliegen kann, mit apodiktiſcher Sicherheit 
hingeſtellt wird. 


Trutzer, K., K. Oberreg.⸗Rat, Unfallverſicherungs— 
gefe für Land- und Forſtwirtſchaft. 
3. Auflage bearb. von Bezirksamtsaſſ. J. Keidel. 
Ansbach, C. Brügel & Sohn. 

Die in der Praxis ſeinerzeit ſehr beliebt geweſene 
Gräf⸗Trutzerſche Ausgabe des land- und forſtwirt- 
ſchaftlichen Unfallverſicherungsgeſetzes von 1886 hatte 
in den letzten Jahren, abgeſehen vom Fortſchreiten 
der Rechtſprechung, namentlich durch das Inkrafttreten 
der Unfallverſicherungsnovelle von 1900 ihre Brauch— 
barkeit leider eingebüßt. Bezirksamtsaſſeſſor (jetzt 
Bezirksamtmann) J. Keidel hat ſich der ſehr dankens— 
werten Aufgabe unterzogen, das Werk zu neuem Leben 
zu erwecken. Die Schwierigkeit einer derartigen Be— 
arbeitung einer „Handausgabe“ iſt heutzutage, angeſichts 
des großen Umfanges, zu dem die Rechtſprechung 
erwachſen iſt, nicht gering. Doch hat ſich der Verfaſſer 
ſeiner Aufgabe mit Geſchick entledigt. Auch die 3. Auf— 
lage des Werkes wird ebenſo wie ihre Vorgängerinnen 
der Praxis ein wertvolles Hilfsmittel ſein. M. 


Notiz. 


Entwurf eines Geſetzes betreffend die Ueberleitung 
von Hypotheken. Der durch die bekannte Rechtſprechung 
des Oberſten Landesgerichts notwendig gemachte, von 
den weiteſten Kreiſen mit Spannung erwartete Geſetz— 
entwurf über die Nebenkautionen iſt erſchienen. Es 
iſt ihm eine ausführliche Begründung beigegeben. Die 
Umſtände, die ein Eingreifen der Geſetzgebung herbei— 
geführt haben, ſind ſo vielfach und insbeſondere in 
dieſer Zeitſchrift ſo ausführlich erörtert worden, daß es 
nicht nötig ſein wird, zur Rechtfertigung des Entwurfes 
viel zu ſagen. Der Entwurf beſteht nur aus zwei 
Artikeln. Nach Art. 1 ſoll die zur Sicherung künftiger 
Anſprüche auf Zinſen, Koſten und andere Neben— 
leiſtungen neben der Hauptſache beſtellte Hypothek er— 
löſchen, wenn und inſoweit ſie ſich mit dem Eigentum 
in einer Perſon vereinigt. Dieſe Faſſung des Art. 1 
ſchließt ſich eng an die Faſſung des Abſ. 1 des 
RG. vom 17. März 1906 an, durch das die Landes— 
geſetzgebung die Ermächtigung zu dem nunmehr be— 
abſichtigten Vorgehen erhalten hatte. Damit iſt 
gänzlich ausgeſchloſſen, daß in Bayern künftig aus 
einer Nebenſachekaution eine Eigentümerhypothek ent— 
ſteht. Die Nebenſachekautionen, die ihrem Weſen nach mit 
den im 8 1178 Abſ. 1 BGB. bezeichneten Hypotheken 
große Aehnlichkeit haben, ſollen nunmehr rechtlich 
dieſen gleichgeſtellt werden. Der den Gläubiger be— 
friedigende Eigentümer erwirbt hiernach nur noch die 
für die Hauptforderung beſtellte Hypothek; demgemäß 
kann er — was eine Einſchränkung ſeiner Rechte 
gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtande bedeutet — 
dem neuen Erwerber nicht auch die Nebenſachekaution 
übertragen, alſo ihm nicht die ſeinem Vorgänger ge— 
währte Sicherheit für die Nebenforderungen bieten. 
Darin liegt aber, wie die Begründung mit Recht her— 
vorhebt, deshalb keine Unbilligkeit, weil nach dem 
neuen Rechte ein beſonderes Bedürfnis zur Beſtellung 
einer Nebenſachekaution kaum mehr beſteht (vgl. hierzu 
insbeſondere die Ausführungen im 1. Jahrg. dieſer 
Zeitſchrift S. 270). 

Ausgeſchloſſen iſt künftighin, daß bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung des Grundſtücks der Subhaftat, ein 
früherer Eigentümer oder der Erſteher einen Anſpruch 


nommenen Teil der Nebenkaution fallen würde. Dieſer 
Betrag wird ſtets den nachſtehenden Gläubigern zu— 


fallen. 


Dieſe Regelung wird in Art. 2 in weitem Um⸗ 
fange mit rückwirkender Kraft ausgeſtattet. Die Vor— 
ſchriften über die rückwirkende Kraft ſind von beſon— 
derer Wichtigkeit. Es gilt, einerſeits die aus der 


Regchtſprechung des Oberſten Landesgerichts hervorge— 
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gangenen Unzuträglichkeiten tunlichſt von Grund aus 
zu beſeitigen, anderſeits aber auch wohlbegründete 
— nicht nur in der Phantaſie beſtehende — Rechte zu 
ſchonen und zu verhindern, daß etwa auf Grund des 
Geſetzes Rückforderungsanſprüche erwachſen, die zu 
neuen rechtlichen Zweifeln und zu Prozeſſen Anlaß 
geben. 

Die bisher ſchon dem Eigentümer zugefallenen 
Nebenſachekautionen ſollen als im Zeitpunkt: der 
Vereinigung erloſchen gelten; ſie können nicht mehr 
gepfändet werden, der Eigentümer kann über ſie 
nicht mehr verfügen, im Zwangsverſteigerungsver— 
fahren keinen Anſpruch auf den auf ſie treffenden 
Teil des Erlöſes erheben, einen bereits erhobenen An— 
ſpruch nicht weiter verfolgen. Die rückwirkende Kraft ſoll 
auch in Anſehung des Rechtserwerbes dritter Perſonen da 
eintreten, wo es ſich um die Uebertragung, Verpfändung 
oder Pfändung nur künftiger Eigentümerhypotheken 
handelt; denn in ſolchen Fällen beſteht nur eine Anwart⸗— 
ſchaft auf ein noch gar nicht vorhandenes Recht, und es iſt 
höchſt ungewiß, ob und in welchem Umfang ein Recht 
zur Entſtehung gelangt. Der Entwurf ſchont aber 
auch die Rechte Dritter an einer ſchon wirklich ent— 
ſtandenen Eigentümerhypothek nicht ganz; er gibt 
nämlich dem Art. 1 rückwirkende Kraft auch gegenüber 


demjenigen, der an einer dem Eigentümer. zu vollem 


Rechte zuſtehenden Nebenkautions-Hypothek ein Pfän⸗ 
dung spfandrecht erworben hat. Die Begründung be— 
ruft ſich zur Rechtfertigung dieſes Eingriffs mit Recht 
auf die Analogie des I 892 BGB., der den Schutz des 
öffentlichen Glaubens jedem nicht rechtsgeſchäftlichen 
Erwerbe verſagt, ſowie darauf, daß in dieſer Frage, 
in der ſich die Intereſſen der nachſtehenden Hypothek— 
gläubiger und des Pfandgläubigers unvereinbar gegen— 
überſtehen, das Recht des erſteren als das ältere mehr 
Schutz verdient. 

Die rückwirkende Kraft iſt nur für den einen Fall 
ausgeſchloſſen, daß der Eigentümer die Eigentümer— 
hypothek, nachdem ſie ſich in ſeiner Perſon mit dem 
Eigentum vereinigt hatte, abgetreten oder verpfändet 
hat. Hier handelt es ſich um die rechtsgeſchäftliche 
Uebertragung eines beſtehenden Rechtes, wie ſie der 
Eigentümer auch nach § 84 des HypG. in der Rechts⸗ 
form der Rangeinräumung vornehmen konnte. Ein 
Unterſchied zwiſchen entgeltlichem und unentgeltlichem 
rechtsgeſchäftlichem Erwerbe iſt im Entwurfe nicht 
gemacht, wie ja auch $ 892 BGB. einen ſolchen nicht 
kennt. 

Art. 2 Satz 2 trifft Vorſorge dagegen, daß auf 
Grund des Geſetzes Bereicherungsanſprüche erhoben 
werden. Hat jemand (Eigentümer, Rechtsnachfolger 
oder Pfandgläubiger) vor dem Inkrafttreten des Ge⸗ 
ſetzes mit Rückſicht auf die Entſtehung der Eigentümer⸗ 
hypothek eine Befriedigung erhalten, ſo kann die 
Zurückgabe nicht von ihm verlangt werden. Als Be— 
friedigung iſt auch die Uebertragung der Forderung 
gegen den Erſteher anzuſehen ($ 118 Zw G.). 

Die Regelung, die der Entwurf vorſieht, iſt zweifel⸗ 
los geeignet, künftighin jede Beunruhigung auszu— 
ſchließen und wird den Intereſſen aller beteiligten 
Kreiſe vollauf gerecht. 
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Die 
lünftige Behandlung der Nebenſachekautionen 
im Zwangs verſteigerungs verfahren. 
Von Oberamtsrichter Heinrich Seitz in Garmiſch. 


Die in dieſer Zeitſchrift vielfach erörterte 
Frage nach der rechtlichen Stellung, welche der 


unter dem früheren Rechte neben einer Hypothek 
für den Hauptanſpruch eingetragenen Kautions-⸗ 


für die Hauptforderung beſtellt worden iſt, 


Grundſtücke beſtehendes Pfandrecht, das zur Siche⸗ 
rung künftiger Anſprüche auf Zinſen, Koſten und 
andere Nebenleiſtungen neben dem Pfandrechte 
er⸗ 
liſcht, wenn es ſich mit dem Eigentum in einer 
Perſon vereinigt, indem ſie alſo die Entſtehung 
einer Eigentümergrundſchuld aus der — wie wir 


ſie der Kürze halber bezeichnen wollen — Neben⸗ 
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hypothek für nicht bevorzugte Zinſen, Koſten und 


Schäden nach dem Inkrafttreten des neuen Liegen— 
ſchaftsrechtes zukomme, geht nun einer befriedi— 
genden Löſung entgegen. Die bayeriſche Landes— 
geſetzgebung iſt im Begriffe, von der ihr durch 
das Reichsgeſetz vom 17. März 1906 (RGBl. 
S. 429) erteilten Ermächtigung Gebrauch zu 
machen und zu beſtimmen, daß die erwähnten 
Nebenpfandrechte erlöſchen, wenn ſie ſich mit dem 
Eigentum in einer Perſon vereinigen. Jeder 
Vollſtreckungsrichter, der unter dem bisherigen 
Widerſtreit der Meinungen und Entſcheidungen 
und dem Zwieſpalt zwiſchen dem Geſetzesrechte 
und ſeinem Gerechtigkeitsgefühl zu leiden hatte, 
wird das neue Geſetz als eine Erlöſung empfinden. 
Es iſt jetzt wenigſtens für das materielle Recht 
| 7 feſter Boden geſchaffen. Da kaum zu zweifeln 

daß die Vorlage Geſetz wird, ſo möge es jetzt 
an geſtattet fein, die Frage zu erörtern, welche 
Einwirkung die zu erwartende Aenderung des 
materiellen Rechts auf das Zwangsverſteige⸗ 
rungsverfahren ausübt. Dazu dürfte um 
ſo mehr Veranlaſſung gegeben ſein, als die No: 
velle für das Verfahren keineswegs eine ſolche 
Klarheit und Einfachheit der Rechtslage ſchafft 
wie für das materielle Recht. 


Die Höchſtbetragshypothek des BGB. iſt nicht 
ein bedingtes Recht. Das dingliche Recht beſteht 
ſoſort und unbedingt; fraglich bleibt nur, wem 
es zuſteht, ob dem Gläubiger oder dem Eigen⸗ 
tümer. 
beſtimmt, daß ein zu der Zeit, zu welcher das 
Grundbuch als angelegt anzuſehen ift, an einem 


Indem nun aber die Landesgeſetzgebung 


ſachekaution ausſchließt, iſt ſür letztere die Rechts⸗ 
lage eine andere geworden. Es iſt jetzt nicht 
mehr das allein unbeſtimmt, wem das eingetra— 
gene Recht zuſteht, ſondern auch ob und inwie⸗ 
weit es beſteht. Hiermit hat die Nebenſachekaution 
ihre rein akzeſſoriſche Natur, die ihr unter dem 
alten Recht eigen geweſen war, zurückerlangt; nur 
ſoweit Forderungen auf die Kaution erwachſen 
ſind, beſteht ein gegenwärtiges unbedingtes ding— 
liches Recht. Es muß daher künſtig auch die 
Umwandlung einer Nebenſachekaution gemäß 
§ 1186 BGB. ohne die Zuſtimmung der im 
Range Gleich- oder Nachſtehend-Berechtigten als 
ausgeſchloſſen gelten. Es iſt ferner ſelbſtverſtändlich, 
daß im Zwangsverſteigerungsverfahren die Neben⸗ 
ſachekaution nur zu dem Betrage, zu dem Forde⸗ 
rungen auf ſie angewachſen ſind, Befriedigung 
aus dem Grundſtückserlös erlangt. Wenn die 
aus der Nebenſachekaution zu deckenden Anſprüche 
ihrer Exiſtenz und Höhe nach feſtſtehen und wenn 
es ſich nur um die Verteilung des Barerlöſes 
handelt, iſt die Rechtslage einfach und klar: Die 
Kaution wird ſoweit berückſichtigt, als Forderungen 
aus ihr zu decken ſind, der überſchießende Betrag 
gelangt an die nachſtehenden Berechtigten. Schwieri— 
ger aber geſtaltet ſich die Rechtslage, wenn die 
Höhe der aus der Kaution zu deckenden Forde— 


rungen noch nicht feſtſteht und wenn dieſe nicht 


aus dem Barerlös zu decken ſind. Zur Klärung 
ſollen im folgenden hauptſächlich die Fragen 
unterſucht werden, 

l. ob und inwieweit die auf die Nebenſache⸗ 
kaution erwachſenen Anſprüche zur Vermeidung 
der in den SS 37 Nr. 4, 110, 114 3G. an: 
gedrohten Rechtsnachteile ſchon vor dem Beginne 
der Verſteigerung oder doch ſpäteſtens im Ver⸗ 


teilungstermine angemeldet und auf 
glaubhaft gemacht werden müſſen; 

II. wie die Nebenſachekautionen dann zu be: 
handeln ſind, wenn ſie dem betreibenden Gläubi— 
ger vorgehen, alſo bei der Feſtſtellung des gering— 
ſten Gebotes als vom Erſteher zu übernehmende 
Rechte zu berückſichtigen ſind. 


I 


Das 3G. beſtimmt: Rechte müſſen, ſoweit 
ſie zur Zeit der Eintragung des Verſteigerungs— 
vermerkes aus dem Grundbuche nicht erſichtlich 


waren, ſpäteſtens im Verſteigerungstermine vor 


der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an— 
gemeldet und, wenn der — betreibende — Gläu— 
biger widerſpricht, glaubhaft gemacht werden. 
Von wiederkehrenden Leiſtungen, die nach dem 
Inhalte des Grundbuchs zu entrichten ſind, 
brauchen die — ſeit dem letzten Fälligkeitstermine 
vor der Beſchlagnahme des Grundſtücks — lau— 


Verlangen | 


fenden nicht angemeldet, die rückſtändigen nicht 


glaubhaft gemacht zu werden. Die Unterlaſſung 
der Anmeldung und der allenfalls erforderlichen 
Glaubhaftmachung hat die Wirkung, daß die 
nicht angemeldeten anmeldungsbedürftigen Rechte 
bei Feſtſtellung des geringſten Gebots nicht be— 
rückſichtigt und bei der Verteilung des Ver— 
ſteigerungserlöſes dem Anſpruche des Beſchlag— 
nahmegläubigers und allen übrigen Rechten nach⸗ 


0 


| 


| 
| 


geießt werden (§§ 37 Nr. 4, 45, 110 3 G.). 


Nach $ 114 3G. müſſen ferner ſpäteſtens im 
Verteilungstermine alle Rechte angemeldet werden 
mit Ausnahme 1. derjenigen Anſprüche, deren 
Betrag oder Höchſtbetrag zur Zeit der Eintragung 
des Verſteigerungsvermerks aus dem Grundbuch 
erſichtlich war, 2. der lauſenden Beträge wieder: 
kehrender Leiſtungen, die nach dem Inhalte des 
Grundbuchs zu entrichten ſind. Die Verſäumung 
dieſer Anmeldung ſchließt von der Berückſichti⸗ 
gung bei der Verteilung des Erlöſes überhaupt 
aus; doch kann ſie unterbleiben, wenn nur die 
erſte Anmeldung (nach $ 45 3G.) erfolgt war; 
umgekehrt kann die Anmeldung im Verteilungs- 
termine niemals die nach $ 45 erforderliche An— 
meldung erſetzen und den Rechtsnachteil nach $ 110 
beſeitigen. Die Anmeldungspflicht im Verteilungs- 
termine ($ 114) betrifft einen weiteren Kreis 
von Rechten als die zum Verſteigerungstermine. 
Für dieſe genügt es, wenn das Recht überhaupt 


aus dem Grundbuch erſichtlich iſt; von der An⸗ 
meldepflicht nach $ 114 dagegen find Rechte nur 


befreit, ſoweit ihr Betrag — d. i. ihr Geld— 
betrag — oder ihr Höchſtbetrag aus dem Grund— 
buch erſehen werden kann“). Ein als ſolches ein— 


1) Der Regierungsvertreter in der Reichstags— 
kommiſſion führte (Dahn, Mat. S. 107) allerdings aus, 
für die ohne Beſchränkung auf einen Höchſtbetrag ein— 
getragenen älteren Hypotheken müſſe, da der Betrag 
aus dem Grundbuch nicht erſichtlich ſei, ein Höchſtbetrag 
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getragenes bedingtes Recht braucht zum Ver⸗ 
ſteigerungstermine nicht angemeldet zu werden; 
es wird bei der Feſtſtellung des geringſten Ge— 
bots als ein unbedingtes behandelt ($ 48 ZBG.). 
Ebenſowenig beſteht für ein ſolches Recht eine 
Anmeldepflicht zum Verteilungstermine, ſoferne 
nur ſein Betrag oder Höchſtbetrag aus dem 
Grundbuch zur Zeit der Eintragung des Ver— 
ſteigerungsvermerks erſichtlich war; denn auch die 
mit einem Höchſtbetrage eingetragenen bedingten 
Rechte find als ſolche aus dem Grundbuche er: 
ſichtlich. In beiden Fällen gelten nach § 14 
3G. Anſprüche von unbeſtimmtem Betrage als 
aufſchiebend bedingt durch die Feſtſtellung des 
Betrags. 


Da die Nebenſachekaution künftig das Grund⸗ 
ſtück nur unter der Bedingung dinglich belaſtet, 
daß Forderungen auf ſie entſtehen, demgemäß 
als ein bedingtes aus dem Grundbuch erſichtliches 
Recht anzuſehen iſt, ſo muß ſie bei Feſtſtellung 
des geringſten Gebots auch ohne Anmeldung be— 
rückſichtigt werden. Dasſelbe gilt, da auch ihr 
Höͤchſtbetrag aus dem Grundbuch erſehen werden 
kann, für die Verteilung des Erlöſes. Auch 
wenn man die Nebenſachekaution nicht ohne weite⸗ 
res als ein bedingtes dingliches Recht gelten 
laſſen will, ergibt ſich doch aus §S 14 3 G., 
daß ſie im Zwangsverſteigerungsverfahren als ein 
ſolches behandelt werden muß. Sie iſt ein ding- 
licher Anſpruch von noch unbeſtimmtem Geldbe⸗ 
trag; denn als unbeſtimmt muß nach der Wort- 
bedeutung nicht nur derjenige Betrag erachtet 


werden, der ſich aus dem Grundbuch überhaupt 


nach 3 45, alſo ſchon zum Verſteigerungstermin ange 


nicht ergibt, z. B. der Geldbetrag des Anſpruchs 
auf Naturalreichniſſe, ſondern auch derjenige, 
deſſen Höhe aus dem Grundbuch nicht erſichtlich 
it‘). Daraus folgt, daß die aus der Nebenſache⸗ 
kaution zu deckenden Anſprüche weder zum Ver⸗ 
ſteigerungs- noch zum Verteilungstermine ange— 
meldet werden müſſen und daß, wenn Anmel⸗ 
dungen nicht erfolgt ſind, der Höchſtbetrag der 
Nebenſachekaution ſowohl bei Feſtſtellung des ge- 
ringſten Gebots als auch bei der Verteilung des 
Erlöſes nach Maßgabe der für aufſchiebend be= 


dingte Rechte gegebenen Vorſchriften voll angeſetzt 


werden muß. Im Verteilungstermin wird alſo 
gemäß SS 119, 120 3G. der Höchſtbetrag der 
Kaution zunächſt dem Hypothekgläubiger zugeteilt 
und gleichzeitig feſtgeſtellt, wem er zukommt, wenn 
der Anſpruch des Hypothekgläubigers wegfällt; er 
wird aber nicht ausbezahlt, ſondern hinterlegt. 


meldet werden. Auch Jaeckel, 1. Aufl. 8 14 Bem. letzter 
Abſ., 8 45 Bem. IV b, $S 46 Bem. Abſ. 1 ſcheint einen 
ſachlichen Unterſchied für die Vorausſetzung der An— 
meldungspflicht nach § 45 und § 114 nicht anzuerkennen. 
Der Unterſchied im Wortlaut beider Geſetzesſtellen darf 
aber nicht überſehen werden. Eine ſachliche Abweichung 


it auch aus dem verſchiedenen Zwecke beider Beſtim- 


mungen wohl erklärlich. 
1) So auch Fiſcher-Schäfer Bem. zu § 14. 
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Für die gegenteilige Meinung, die, wenn ſie 
begründet wäre, große Vorteile für das Verfahren 
mit ſich brächte, ließe ſich folgendes anführen: 

Angemeldet werden müſſen alle Rechte, ſoweit ſie 
nicht aus dem Grundbuch erſichtlich ſind. Bei der 
Nebenſachekaution läßt der Grundbucheintrag nicht er— 
kennen, ob hier ein dinglicher Anſpruch überhaupt be— 
ſteht. Wenn keine durch die Kaution zu deckenden 
Forderungen entſtanden ſind, ſo beſteht kein gegen— 
wärtiges Recht des Gläubigers. Nur diejenigen Rechte 
aber ſind von der Anmeldepflicht befreit, deren Exiſtenz 
aus dem Grundbuch erſichtlich iſt. Auch die Beſtimmung 
des § 14 hilft hierüber nicht hinweg. Hiernach find 
zwar Anſprüche von unbeſtimmtem Betrage als auf— 
ſchiebend bedingt zu behandeln, allein auch hier wird 
die Exiſtenz eines Anſpruches als gewiß und nur ſein 
Geldbetrag als unbeſtimmt vorausgeſetzt. Wo das 
Grundbuch die Exiſtenz eines dinglichen Rechtes zweifel— 
haft läßt, iſt das Recht aus dem Grundbuch nicht er— 
ſichtlich. Das iſt auch der Grund, warum die Koſten 
und die rückſtändigen Zinſen behufs Befriedigung aus 
einer gewöhnlichen Hypothek angemeldet werden müſſen; 
denn auch hier erſtreckt ſich zwar die Haftung des Grund— 
ſtückes ohne weiteres auf die Koſten und Zinſen, der 
Prozentſatz der letzteren iſt ſogar in den meiſten Fällen 
eingetragen, aber das Grundbuch läßt es offen, ob 
Koſten entitunden und ob Zinſen rückſtändig find. 
Würden unter $ 14 auch die Anſprüche fallen, deren 
Exiſtenz ungewiß iſt, ſo müßte ja auch der Anſpruch 
auf Koſten und auf rückſtändige Zinſen als ein An— 
ſpruch von unbeſtimmtem Betrage gemäß S 14 als auf: 
ſchiebend bedingt behandelt und nach 8 45 mit 8 48 
ZVG. auch ohne Anmeldung berückſichtigt werden. Für 
die rückſtändigen Zinſen kommt noch hinzu, daß ſich 
aus den Beſtimmungen der §§ 45 Abſ. 2, 114 Abi. 2, 
wonach die laufenden Beträge wiederkehrender 
Leiſtungen nicht angemeldet zu werden brauchen, per 
argumentum e contrario auf eine Anmeldungsverpflich— 
tung bezüglich der rückſtändigen Beträge ſchließen läßt. 
In 8 61 des I. Entwurfs zum 3VG., der ſachlich dem 
geltenden § 45 entſpricht, war dies noch deutlicher aus— 
gedrückt mit den Worten: „Anſprüche wegen wieder— 
kehrender Leiſtungen, welche nicht zu den laufenden 
gehören, ſind nur zu berücksichtigen, wenn fie... . an- 
gemeldet ſind.“ Es iſt daher anzunehmen, das 3G. 
ſtelle die Beſtimmung, daß Rückſtän de wiederkehrender 
Leiſtungen anzumelden find, als einen Grundſatz auf, 
der auf alle Fälle und daher auch auf die durch eine 
Nebenſachekaution zu deckenden Rückſtände Anwendung 
finden müſſe. 


Dieſe Folgerungen ſind aber unhaltbar, weil 
fie den $ 48 ZVG. und das ihm zugrunde liegende 
Prinzip außer acht laſſen. Bei jedem bedingten 
Rechte läßt der Eintrag im Grundbuch ungewiß, 
ob das Recht beſteht. Wenn die Bedingung aus⸗ 
fällt, hat dasjenige Recht, welches als bedingtes 
eingetragen war, nicht beſtanden; die Bedingung 
kann auch ſchon ausgefallen ſein, ohne daß dies 
aus dem Grundbuch erſichtlich wäre. Trotzdem 
iſt ein eingetragenes Recht, wenn es auch nur als 
ein aufſchiebend bedingtes eingetragen iſt, gemäß 
§ 48 ohne Anmeldung zu berückſichtigen. Das 


Geſetz geht ſogar noch weiter, indem es die Be⸗ 


rückſichtigung eines nur vorgemerkten oder durch 
Widerſpruch geſicherten Rechtes wie die eines ein⸗ 
getragenen vorſchreibt. Dies gilt nicht nur für 
die Anmeldung zum Verſteigerungstermine, ſondern 
auch für die zum Verteilungstermine. Die 88 114, 
119, 120 3G. laſſen in ihrem Zusammenhalt 


ö 
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keinen Zweifel, daß ein mit feinem Höchſtbetrage 
aus dem Grundbuch erſichtliches bedingtes Recht 


bei der Verteilung auch ohne Anmeldung berüd: 


ſichtigt wird, allerdings nicht durch Zahlung, 
ſondern durch Hinterlegung. In unſerem Falle 
hat ſich zwar die Bedingung im Augenblicke der 
Verteilung ſchon entſchieden; objektiv ſteht feſt, 
wie viel auf die Nebenſachekaution Forderungen 
angeſallen ſind, zu welchem Betrage das dingliche 
Recht beſteht; ein bedingtes im eigentlichen Sinne 
iſt daher das eingetragene Recht nicht mehr, weil 
der Begriff der Bedingung ein ungewiſſes 
künftiges Ereignis vorausſetzt; aber das ändert 
nichts an der Tatſache, daß das Recht als ein 
bedingtes im Grundbuch eingetragen iſt und daß 
aus dem Grundbuch nicht erhellt, ob die Be— 
dingung eingetreten iſt oder nicht. Nach dem 
I. Entwurf zum BGB. entſtand aus einer 
Höchſtbetragshypothek in der Regel keine Eigen⸗ 
tümerhypothek — 85 1128 mit 1094 —; man 
hatte es alſo hier mit einer Hypothek von un⸗ 
beſtimmtem Betrage zu tun. Gerade für dieſe 
Rechte, bei denen die Rechtslage im weſentlichen 
dieſelbe war wie nunmehr bei der Nebenſache⸗ 
kaution, beſtimmten die SS 156 Ziff. 1, 160, 161 
des I. Entwurfs zum Z3VG., daß fie ohne 
Anmeldung in den Verteilungsplan als bedingte 
Rechte aufzunehmen ſeien. Das Weſentliche der 
letzteren Vorſchriften iſt in den SS 14, 114 des 
Geſetzes wiedergegeben. 

Aus dem Satze, daß die laufenden Beträge 
wiederkehrender Leiſtungen von dem Anmeldungs— 
zwange befreit ſind, folgt an ſich noch nicht, daß 
die nicht laufenden unter allen Umſtänden an: 
gemeldet werden müſſen; es ergibt ſich daraus 
nur, daß in den Fällen, in denen für wieder⸗ 
kehrende Leiſtungen ein Anmeldungszwang beſteht, 
dieſer ſich auf die rückſtändigen Beträge beſchränkt. 
Nun iſt aber ſofort zuzugeben, daß das ZVG. 
die einzelnen Beträge der wiederkehrenden Leiſtungen 
als anmeldungsbedürftige Anſprüche behandelt. 
Es unterſcheidet aber zwiſchen dem Rechte auf 
wiederkehrende Leiſtungen an ſich und den ein: 
zelnen rückſtändigen und laufenden Beträgen 
aus dem eingetragenen Recht auf wiederkehrende 
Leiſtungen. Erſteres braucht, ſoferne es nur aus 
dem Grundbuch erſichtlich iſt, zum Verſteigerungs— 
termin überhaupt nicht, zum Verteilungstermine 
nur dann angemeldet zu werden, wenn ſein Höchſt⸗ 
betrag nicht eingetragen iſt. Von den Einzel⸗ 
beträgen aber nimmt das Geſetz an, daß ſie als 
beſtehende Anſprüche aus dem Grundbuch nicht 
erſichtlich ſeien. Offenbar in dem gleichen Sinne 
behandelt es auch die Koſten der Kündigung und 
der Rechtsverfolgung, überhaupt alle Neben: 
forderungen, ſoweit ſie als Nebenforderungen aus 
dem mit einem beſtimmten Betrage oder Höchſt⸗ 
betrage eingetragenen Rechte noch über den Betrag 


oder Höchſtbetrag hinaus gefordert werden können. 


Wenn das Geſetz nicht ſich ſelbſt widerſprechen 
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ſoll, muß man daher annehmen, der 8 14 ZVG. mit dieſer Auffaſſung wohl recht haben. Sonach 


habe nur den dinglichen Anſpruch im ganzen, 
nicht aber die auf das dingliche Recht ſich 
gründenden Einzelforderungen im Auge). 

Wenn demnach auch zweifellos die rückſtändigen 
Beträge wiederkehrender Leiſtungen, die aus einem 
im Grundbuch eingetragenen Rechte gefordert 
werden können, ſei es daß das Recht ſich in 
wiederkehrenden Leiſtungen erſchöpft, ſei es daß 
es wie die Verkehrshypothek auf die Zahlung eines 
Kapitals und nur nebenher auf wiederkehrende 
Leiſtungen gerichtet iſt, angemeldet werden müſſen, 
ſo darf daraus aber keineswegs geſchloſſen werden, 
daß jeder Rückſtand aus einem Rechte auf wieder— 
kehrende Leiſtungen kraft dieſer ſeiner Eigenſchaft 
grundſätzlich und unter allen Umſtänden dem 
Anmeldungszwange unterworfen iſt. Dies kann 
insbeſondere dann nicht zutreffen, wenn, wie 
bei der Nebenſachekaution, die Befriedigung aus 
dem Grundſtücke nicht kraft desjenigen Rechtes 
verlangt wird, aus dem ſich die wiederkehrenden 
Leiſtungen ableiten (der Haupthypothek), ſondern 
kraft eines beſonderen, neben dieſem Rechte be— 
ſtellten ſelbſtändigen Rechts. Die Nebenſache— 
kaution iſt nicht für ein Recht auf wiederkehrende 
Leiſtungen, ſondern für Rückſtände eingetragen. 
Nur gegenüber der Haupthypothek haben die Zins— 
rückſtände den Charakter von Einzelbeträgen der 
aus ihr zu entrichtenden wiederkehrenden Leiſtungen, 
für die Kaution dagegen ſind ſie ſelbſtändige 
Forderungen, Teile der Hauptforderung ſelbſt. 
Dasſelbe gilt für die unter die Kaution fallenden 
Koſten; es ſind ja dieſes gerade diejenigen Koſten, 
für welche die Haupthypothek überhaupt nicht 
haftet, die alſo nur als Teile derjenigen Forderung 
in Betracht kommen, für welche die Kaution be— 
ſtellt iſt. 


Nach dem I. Entwurf zum 3G. 58 44 
Ziff. 4, 152 brachte die Unterlaſſung der An— 
meldung zur Verſteigerung nur den Nachteil mit 
ſich, daß die nicht angemeldeten Rechte hinter die 
bei Feſtſtellung des geringſten Gebots berückſich— 
tigten zurückgeſetzt wurden, während nach dem 
3G. die Zurückſetzung hinter alle übrigen An- 
ſprüche erfolgt. Die Gründe dieſer Abweichung 
ſind aus den veröffentlichten Materialien nicht zu 
erſehen. Jaeckel (Anmerkung zu § 110) und 
Steiner (Seite 82) geben als Grund an, daß 
es hierdurch allen Beteiligten ermöglicht werden 
ſollte, mit annähernder Genauigkeit berechnen zu 
können, welches Gebot ſie zur Deckung ihrer 
eigenen Forderungen zu legen haben. Sie werden 


1) Auch wenn man annimmt, nur die mit einem 
Betrag oder Höchſtbetrag eingetragenen Rechte ſeien von 
der Anmeldepflicht nach § 45 beſreit, entfiele ſie für die 
unter die Nebenkaution fallenden Beträge, da ja ein 
Höchſtbetrag eingetragen iſt Fiſcher-Schäfer Bent. Abſ. 1 
zu § 110 will ſogar die nach § 1115 Abſ. 1 BGB. mit 
einem Höchſtbetrag eingetragenen Nebenleiſtungen von 
der Anmeldepflicht befreien. 


wäre allerdings der Zweck des Geſetzes gegenüber 
der bayeriſchen Nebenſachekaution nicht erreicht. 
Dies braucht aber nicht wunder zu nehmen, da 
der Geſetzgeber die ſpätere Ausſchließung der Ent— 
ſtehung von Eigentümergrundſchulden aus ein— 
getragenen Hypotheken wohl nicht vorausgeſehen 
hat und weil er überdies den Weg des § 8 des 
EG. z. 3G. der Landesgeſetzgebung zur Hint- 
anhaltung ſolcher aus alten landesgeſetzlichen Be: 
ſtimmungen ſich ergebenden Unzuträglichkeiten mit 
Abſicht offen gelaſſen hat. 

Im Anhange hierzu ſoll noch kurz die praktiſch 
ſehr häufig zu entſcheidende Frage erörtert werden, 
inwieweit eine Haftung der Nebenſachekaution für 
rückſtändige Zinſen nach dem geltenden Rechte 
überhaupt noch in Betracht kommt. 


Die Nebenſachekaution iſt gewöhnlich für „nicht— 
bevorzugte“ — „nicht privilegierte“ — Zinſen, 
Koſten und Schäden beſtellt. Die Haupthypothek 
haftet nach materiellem Rechte — 88 1115, 1118 
BGB. — für alle rückſtändigen Zinſen, nicht 
nur für die der letzten 2 Jahre; doch gelangen 
die älteren Zinsrückſtände kraft der prozeſſualen 
Vorſchrift des $ 10 3G. nicht in der vierten 
Klaſſe mit dem Hauptanſpruch, ſondern in der 
achten Klaſſe zum Zuge. Es iſt klar, daß nach 
dem Willen der Vertragſchließenden bei der 
Hypothekbeſtellung und damit nach dem Sinne 
des Eintrags im Grundbuch dieſe älteren Rüd: 
ſtände, weil nicht mehr im Range der Haupt— 
hypothek zum Zuge gelangend, als nicht bevor— 
zugte und daher durch die Kaution zu deckende 
aufgefaßt werden müſſen. Daß gegenüber der 
zwingenden prozeſſualen Vorſchrift des $ 10 ZVG. 
der Wille der Parteien ſich durchzuſetzen vermag, 
hat darin ſeinen Grund, daß — wie oben aus— 
geführt — für die Nebenſachekaution die einzelnen 
hierauf treffenden Forderungen nicht als Einzel: 
beträge wiederkehrender Leiſtungen, ſondern als 


der Hauptanſpruch erſcheinen. 
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Fraglich aber kann ſein, ob auch diejenigen 
Zinsrückſtände und Koſten, welche an ſich in 
Klaſſe 4 zum Zuge kommen könnten, alſo die 
nicht mehr als 2 Jahre rückſtändigen Zinſen und 
die Koſten der die Befriedigung aus dem Grund— 
ſtücke bezweckenden Rechtsverfolgung und der 


Kündigung, wenn ſie ihr Vorzugsrecht durch die 
Verſäumung der Anmeldung zum Verſteigerungs— 


termin verloren haben, nunmehr bei der Ver— 
teilung doch kraft der Nebenſachekaution zur 
Deckung gelangen können. Für die Bejahung der 
Frage ließe ſich anführen, mit der Verſäumung 
der Anmeldung ſeien die Nebenforderungen nicht 
bevorzugte geworden und fielen daher von nun 


an unter die Nebenkaution, die ja als Hypothek 


1 


während des ganzen Verſteigerungstermins bis 
zum Zuſchlag (§ 91) und, wenn fie bei Feſt⸗ 
ſtellung des geringſten Gebots berückſichtigt 


m — — x „ 


wurde, auch weiterhin (S 52) beſtehen bleibt; 
daß der Verluſt des Vorzugsrechtes nicht durch 
das materielle, ſondern durch das prozeſſuale 
Recht eingetreten ſei, mache, wie wir geſehen 
hätten, keinen Unterſchied; außerdem ſei die 
Nebenſachekaution in ſehr vielen Fällen aus— 
drücklich auch für die Schäden aller Art be— 
ſtellt und, wo dies nicht ausdrücklich geſchehen 
ſei, dürfe es als der Wille der Parteien unter— 
ſtellt werden. Trotzdem wird die Frage zu ver— 
neinen ſein. Unter nichtbevorzugten Zinſen und 
Koſten verſtanden die Vertragsbeteiligten offenbar 
nur diejenigen, welche geſetzlich kein Vorzugsrecht 
oder ein ſchlechteres als die Haupthypothek ge— 
nießen, nicht aber diejenigen Nebenforderungen, 
welche ihr ihnen vom Geſetze verliehenes Vorzugs— 
recht nur durch eine Säumnis des Gläubigers 
verloren haben. Letzteres darf um ſo weniger 
angenommen werden, als ja gerade nach dem 
früheren Rechte auch die aus einer Nebenſache— 
kaution zu deckenden Anſprüche gemäß Art. 98 
SubhO., Art. 3, 20 der Novelle hierzu bei 
Meidung der Zurückſetzung bzw. Nichtberückſich⸗ 
tigung angemeldet werden mußten. Auch da wo 
die Kaution ausdrücklich auch für Schäden 
aller Art beſtellt wurde, konnten darunter doch 
nur die Schäden gemeint geweſen ſein, für welche 
der Schuldner überhaupt haftet, nicht aber ſolche, 
welche durch ein Verſchulden des Gläubigers ent— 
2 und daher dem Schuldner nicht zur Laſt 
allen. 


II. 


Wenn die Nebenſachekaution dem betreibenden 
Gläubiger vorgeht, wenn ſie alſo bei der Feſt⸗ 
ſtellung des geringſten Gebots zu berückſichtigen 
iſt, fragt es ſich zunächſt, ob die auf ſie ange— 
fallenen Forderungsbeträge durch Zahlung zu 
decken ſind, was zur Folge hätte, daß die Kaution 
inſoweit erliſcht ($ 52 3 G.), oder ob fie be: 
ſtehen bleiben und damit auf den Erſteher über— 
gehen. Durch Zahlung zu decken find nach § 49 
3 WG. die Koſten ſowie die im $ 10 Nr. 1—3 
und im $ 12 Nr. 1, 2 bezeichneten Anſprüche. 
Unter Koſten ſind hier nur die Koſten des 
Zwangsverſteigerungsverfahrens gemeint: $ 10 
Nr. 1—3 kommt hier ebenſowenig in Betracht; 
auch § 12 Nr. 1 trifft nicht zu, weil hier nur 
die Koſten der Kündigung und der die Befriedi— 
gung aus dem Grundſtücke bezweckenden Rechts⸗ 
verfolgung genannt ſind und gerade dieſe ohne 
Inanſpruchnahme der Kaution aus der Haupt: 
hypothek Deckung finden. 
auf den erſten Blick, daß die in $ 12 Nr. 2 auf: 
geführten „Anſprüche auf wiederkehrende Leiſtungen 
und andere Nebenleiſtungen“ diejenigen find, 
welche unter die Kaution fallen. In Wirklichkeit 
ſchlägt aber auch $ 12 Nr. 2 nicht ein. Denn 
wenn man daran ſeſthält, daß die Nebenſache⸗ 
kaution eine ſelbſtändige Sicherungshypothek mit 


Wohl aber ſcheint es 
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gleichem Rang neben der Haupthypothek iſt, Jo 
ſind eben für jene Sicherungshypothek die dar⸗ 


unter fallenden Anſprüche keine Nebenleiſtungen, 
was ſie nur gegenüber der Haupthypothek ſind, 
ſondern der Hauptauſpruch ($ 12 Nr. 3) ſelbſt!). 
Auch bei einer Höchſtbetragshypothek des BGB. 
können Nebenforderungen der verſchiedenſten Art 
wie Speſen, Koſten, Zinſen einen in den Höchſt⸗ 
betrag einzurechnenden Teil des Hypothekanſpruches 
bilden, vgl. $ 1190 Ab}. 2 BGB. Es iſt aber 
wohl nicht zu bezweifeln, daß, wenn eine ſolche 
Höchſtbetragshypothel bei Feſtſtellung des gering: 
ſten Gebotes berückſichtigt iſt, alle unter den 
Höchſtbetrag fallenden Anſprüche ohne Unterſchied 
zwiſchen Haupt⸗ und Nebenforderungen beſtehen 
bleiben und vom Erſteher übernommen werden. 
Die Koſten der Kündigung und der dinglichen 
Rechtsverfolgung dagegen ſtehen auch bei einer 
Höchſtbetragshypothek des BGB. außerhalb des 
Höchſtbetrages. (Vgl. Motive zum BGB. III 
S. 768.) Dieſe müſſen daher auch bar bezahlt 
werden. Um ſolche Koſten handelt es ſich hier 
aber nicht. Es läßt ſich zwar denken, daß auf 
die Kündigung und dingliche Verfolgung der 
unter die Nebenſachekaution fallenden Forderungen 
beſondere Koſten erwachſen. Dieſe außerhalb des 
Höchſtbetrages der Nebenkaution zu deckenden 
Koſten müßten allerdings bar bezahlt werden!)). 
Die innerhalb des Höchſtbetrages der Neben: 
kaution zu deckenden Anſprüche aber bleiben be: 
ſtehen“). 

Wenn die auf die Nebenſachekaution erwachſe⸗ 
nen Forderungen ſchon vor dem Beginne der 
Verſteigerung angemeldet ſind, wenn alſo jetzt 
ſchon feſtſteht, wie weit die Kaution in Anſpruch 
genommen iſt, ſo ergibt ſich eine verhältnismäßig 
einfache Rechtslage. Geſetzt, es gehen dem be— 
treibenden Gläubiger eine Haupthypothek zu 
10000 Mk. und eine Nebenſachekaution zu 
1000 Mk. vor und es ſeien vor dem Per: 
ſteigerungstermin als aus der Nebenſachekaution 
zu deckende Forderungen 100 Mk. angemeldet 
worden, dann müſſen die 10000 Mk. Haupt⸗ 
ſache, die laufenden Zinſen und die etwa ange 
meldeten ſonſtigen aus der Haupthypothek zu 
deckenden Nebenleiſtungen ſowie der ganze Betrag 
der Nebenſachekaution zu 1000 Mk. bei der 
Feſtſtellung des geringſten Gebots berückſichtigt 
werden. Die 10000 Mk. Haupt⸗ und 1000 Mk. 


1) Es kommen daher auch bei der Verteilung des 
Barerlöſes, da die Haupt- und die Kautionshypothek 
gleichen Rang haben, nach § 12 zunächſt die aus der 
Haupthypothek zu deckenden Nebenleiſtungen und dann 
im Gleichrang unter ſich das Kapital und die auf die 
Kaution angefallenen Beträge zum Zug. 

2) Für ſie beſtünde auch eine Anmeldepflicht. 

) Anders wäre natürlich zu entſcheiden, wenn die 
Nebenſachekaution keine ſelbſtändige Hypothek, ſondern 
nur eine unſelbſtändige Erweiterung der Haupthypothek 
wäre. So iſt der alte Streit hierüber auch künftig noch 
von praktiſcher Bedeutung. 
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Nebenſachehypothek bleiben beſtehen. zur Zahlung 
gelangen nur die aus der Haupthypothek zu 
deckenden Nebenforderungen. Die beſtehenbleibende 
Nebenkaution bildet aber nur zum Betrage von 
100 Mk. eine wirkliche Belaſtung des Erſtehers; 
die von ihm übernommenen Schulden betragen 
insgeſamt nur 10100 Mk. Wenn ſpäter auf 
die Nebenkaution noch weitere Forderungen an⸗ 
fallen, ſo entſtehen ſie nur dadurch, daß der Er— 
ſteher ſeine Zinſen und die von ihm geſchuldeten 
Koſten nicht bezahlt. In den Preis des ver— 
ſteigerten Grundſtückes, der ſich aus den über— 
nommenen Hypotheken und dem Meiſtgebot zu: 
ſammenſetzt, dürfen die reſtigen 900 Mk. nicht 
eingerechnet werden. 
kommt allerdings beim Zuſchlag nicht unmittelbar 
zum Ausdruck, da hierbei nur das Bargebot ge— 
nannt wird; für die Gebührenbewertung aber 
und für die Frage einer allenfallſigen Bereicherung 
des Erſtehers iſt dieſe Berechnung von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. 

Wenn auf die Haupthypothek eine Anmeldung 
erfolgt und wenn hierbei nur ſolche Zinsrückſtände 
und Koſten angemeldet werden, die aus der 
Haupthypothek Deckung finden, ſo darf darin im 
Regelfalle wohl eine Fehlanzeige des Gläubigers 
bezüglich ſeiner Anſprüche aus der Nebenſache⸗ 
kaution erblickt werden. Wenn aber bis zum 
Beginne des Verſteigerungstermines eine An— 
meldung weder auf die Haupt- noch auf die 
Nebenſachehypothek erfolgt iſt, ſo muß im Ber: 
ſteigerungstermine der ganze Höchſtbetrag der 
Nebenſachekaution als ein beſtehen bleibendes Recht, 
und zwar als ein ſolches berückſichtigt werden, 
welches den Erſteher zum vollen Betrage wirt: 
ſchaftlich belaſtet. Denn es iſt nicht ausgeſchloſſen 
und kommt in der Praxis bei kleineren Hypo⸗ 


Der Preis des Grundſtückes 


| 
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thefen nicht einmal Jo ſelten vor, daß die älteren 


Zinsrückſtände und die nicht bevorzugten Koſten 
den Höchſtbetrag der Kaution erreichen. 

Wenn dann nach dem Zuſchlage bis zur Ver: 
teilung der auf die Kaution treffende Betrag an: 
gemeldet wird und dieſer den Höchſtbetrag erreicht, 
ſo ergibt ſich keine Aenderung; der Erſteher behält 
mit der Kautionshypothek eine voll wirkſame wirt⸗ 
ſchaſtliche Belaſtung des Grundſtücks. 
aber die Anmeldung hinter dem Höchſtbetrag zu— 
rückbleibt, wäre der Erſteher bereichert. Der Aus: 
gleich Hierfür muß aus $ 50 ZVG. gewonnen 
werden. Iſt der Fall wieder wie in dem oben 
angenommenen Beiſpiel gelagert, ſo beſtand die 
bei Feſtſtellung des geringſten Gebotes berückſich— 
tigte Hypothek von 1000 Mk. zu einem Betrage 
von 900 Mk. nicht. Der Eintrag im Grundbuche 
beſtand und beſteht zwar zu 1000 Mk. zu Recht, 
aber nur für einen Betrag von 100 Mk. als wirk— 
ſame Hypothek, für den Reſt zu 900 Mk. nur als 
offener Rang für die künftige Belaſtung. Die 
Kaution war als Hypothekrecht dadurch aufſchiebend 
bedingt, daß Forderungen auf ſie entſtehen; dieſe 


Inſoweit 


Bedingung iſt für den Betrag von 900 Mk. nun 
ausgefallen. Gemäß $ 50 Abſ. 2 Ziff. 1 33G. 
hat daher der Erſteher weitere 900 Mk. und zwar 
nach Abſ. 1 Satz 2 ohne Zinſen nachzuzahlen. Aber 
auch wenn man dieſe Theorie eines bedingten Rechtes 
auf die Nebenſachekaution nicht anwenden will, muß 
die Analogie des § 50 3G. zu dem gleichen Er- 
gebniſſe führen. Die Denkſchrift Seite 46 bezeich- 
net es als ſelbſtverſtändlich, daß, wenn eine 
übernommene Hypothek nicht haftet, der Vorteil 
hiervon nicht dem Erſteher, ſondern den Beteiligten 
zufällt, welche bei dem Fortbeſtehen des Rechtes 
unbefriedigt bleiben würden. Auch in unſerem 
Falle „haftet“ die übernommene Hypothek zu einem 
Betrage von 900 Mk. nicht. Der $ 50 3G. 
will eine ungerechtfertigte Bereicherung des Er: 
ſtehers ſchon durch die Geſtaltung des Zwangs— 
verſteigerungsverfahrens ausſchließen, ohne die Be⸗ 
teiligten auf den Prozeßweg zu verweiſen; er will 
es, wie die Motive zu $ 69 des I. Entw. S. 172 
ſich ausdrücken, verhindern, daß das Verſteigerungs⸗ 
geſchäſt den Charakter eines gewagten Geſchäftes 
annehme. Wenn aber einerſeits bei der Verſtei— 
gerung die Kaution als eine mit ihrem Höchſt⸗ 
betrage das Grundſtück auch wirtſchaftlich voll be— 
laſtendes Recht berückſichtigt wurde, während ſich 
nachträglich herausſtellt, daß dieſe Belaſtung nur 
zum geringſten Teile beſtand und wenn dann dieſer 
Vorteil dem Erſteher verbliebe, ſo würde tatſäch⸗ 
lich das Bieten im Verſteigerungstermin ein alea- 
toriſches Geſchäft ſein. 

Nun ſteht der § 50 allerdings in Wechſel be⸗ 
ziehung zu $ 130 Abſ. 2 ZVG. Hiernach iſt bei 
Ausführung des Teilungsplanes, wenn ſich ergibt, 
daß ein bei Feſtſtellung des geringſten Gebots be⸗ 
rückſichtigtes Recht nicht zur Entſtehung gelangt 
oder wieder erloſchen war, das Grundbuchamt um 
Löſchung dieſes Rechtes zu erſuchen. In unſerem 
Falle wird aber doch von einer Löſchung des nicht 
in Anſpruch genommenen Kautionsbetrages abge— 
ſehen werden müſſen. Das Kreditverhältnis, für 
welches die Kaution beſtellt wurde, beſteht, wenn 
auch zum Teil unter anderen Perſonen fort; es 
wäre ein ungerechtfertigter Eingriff in die Rechte 
des Hypothekgläubigers, wenn ihm nunmehr die 
weitergehende Sicherung der Nebenſachekaution ent: 
zogen würde, mag auch ihr praktiſcher Wert unter 
der Herrſchaft des BGB. gering ſein. Zudem trifft 
§ 130 Abſ. 2 3G. auf den Fall nicht ganz zu. 
Wenn ſich nämlich herausgeſtellt hat, daß die 
Nebenſachekaution nicht in Anſpruch genommen 
war, ſo hat ſich zwar ergeben, daß die Hypothek 
als ein das Grundſtück mit ſeinem ganzen Be⸗ 
trage belaſtendes gegenwärtiges und wirkſames 
Recht nicht zur Entſtehung gelangt oder wieder 
erloſchen war; allein das bedingte Hypothekrecht 


für künftige weitere Forderungen iſt nicht erloſchen 


und beſteht fort. Letzteres aber würde gerade mit 
einer Löſchung der Nebenſachekaution beſeitigt wer⸗ 


den. Es wäre aber unrichtig, zu ſchließen, deshalb 
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weil $ 130 Abſ. 2 auf die nicht valutierte Neben: 
ſachekaution keine Anwendung finde, müſſe auch 
von der Anwendung des $ 50 3G. abgeſehen 
werden. Die beiden Geſetzesſtellen ſtehen zwar in 


einem gewiſſen inneren Zuſammenhang, aber die 


Unmöglichkeit, in einem konkreten Falle den $ 130 
Abſ. 2 auszuführen, bringt noch keineswegs die 


| 
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Eigentümers notwendig, es ſei denn daß das 
Nichtentſtehen einer Eigentümergrundſchuld nach— 
gewieſen war. Dies entfällt jetzt; es genügt 
nunmehr eine Vereinbarung zwiſchen Hypothek⸗ 
gläubiger und Erſteher. In dieſem Falle ver: 
mindert ſich nach 8 91 Abi. 3 3G. die 
Zahlungsverpflichtung des Erſtehers um den Be— 


Nichtanwendung des § 50 mit ſich. Man könnte trag, der aus der Hypothek, ſoweit ſie übernommen 


ja wohl einwenden, der Erſteher werde durch eine 
ſolche Behandlung der Sache unbillig belaſtet; 
er habe in dem angeführten Beiſpielsfalle nach 
den Verſteigerungsbedingungen die Hypotheken zu 
10 000 Mk. und 1000 Mk. zu übernehmen ge— 
habt, nun aber blieben beide Hypotheken, auch die 
zu 1000 Mk., ungelöſcht im Grundbuch ſtehen und 
doch ſolle er 900 Mk. nachzahlen; das Beſtehen— 
bleiben der 900 Mk. Nebenkaution ſei eben, weil 
es dem Gläubiger einigen Vorteil bringe, für den 
Eigentümer von Nachteil, der noch dadurch ver— 
größert werde, daß er ſchwerer Kredit auf die 
zweite Stelle erhalte, weil der Nachhypothekgläubiger 
niemals wiſſen könne, inwieweit die vorgehende 
Nebenſachekaution in Anſpruch genommen iſt. 
Allein dieſe Beſchwerde des Erſtehers würde der 
Berechtigung entbehren; denn wenn es bei dem 
verblieben wäre, was beim Zuſchlag vorausgeſetzt 
wurde, wenn alſo die Nebenſachekaution ganz in 
Anſpruch genommen wäre, müßte er auch deren 
ganzen Betrag bezahlen, allerdings nicht in die 
Maſſe, ſondern an den Hypothekgläubiger und er 
würde durch dieſe Zahlung ebenſowenig die Löſchung 
der Nebenſachekaution erwirken können, da ja das 
Kreditverhältnis, für welches ſie beſtellt iſt, fort— 
beſteht und der Gläubiger daher nicht in die 
Löſchung zu willigen brauchte. 


Wenn eine Anmeldung auch im Verteilungs— 
termin noch nicht erfolgt iſt, ſo iſt nach § 125 
Abſ. 2 ZVG. zu verfahren. Es wird dem nächſt⸗ 
berechtigten, außerdem ausgefallenen Gläubiger 
die Forderung gegen den Erſteher auf Zahlung 
des Höchſtbetrages der Kaution unter der Bedin⸗ 
gung übertragen, daß Forderungen auf ſie bis 
zum Zuſchlage nicht angefallen find.') 


III. 


Sehr häufig iſt der Fall, daß eine nach den 
Verſteigerungsbedingungen durch Barzahlung zu 
deckende Hypothek mit entſprechender Nebenſache⸗ 
kaution durch Vereinbarung zwiſchen dem Gläubiger 
und dem Erſteher gemäß $ 91 Abſ. 2 32G. 
übernommen wird. Solange die Nebenſachekaution 
eigentümergrundſchuldfähig geweſen, war zu einer 
ſolchen Vereinbarung der Beitritt des bisherigen 


1) Anm. des Herausgebers. Wir werden auf 
die hier aufgeworfenen Fragen in den nächſten Nummern 
zurückkommen. Hierbei werden wir auch erörtern, in— 
wieweit die Notare zur glatten Abwickelung aller ſich 
etwa aus § 50 3G. ergebenden Schwierigkeiten bei— 
tragen können. 


iſt, an den Hypothekgläubiger zu zahlen geweſen 
wäre, alſo wenn die Nebenſachekaution zu einem 
Teil in Anſpruch genommen iſt, um dieſen Teil⸗ 
betrag, wenn ſie ganz in Anſpruch genommen iſt, 
um den Höchſtbetrag. Wenn noch ungewiß iſt, 
inwieweit Forderungen auf die Nebenſachekaution 
angefallen ſind, ſo bleibt der Erſteher bis auf 
weiteres den Kautionshöchſtbetrag zur Maſſe 
ſchuldig, weil es ſeine Sache iſt, nachzuweiſen, 
welche Paſſivrechte er übernommen hat und welche 
Minderung ſeiner Zahlungspflicht dadurch ein— 
getreten iſt. Der Höchſtbetrag kann aber auch 
an den Nächſtberechtigten nicht eher ausbezahlt 
oder, wenn er noch nicht bezahlt iſt, nicht eher 
unbedingt überwieſen werden, als die Summe der 
aus der Nebenſachekaution zu deckenden For— 
derungen feſtgeſtellt iſt. Bis dorthin muß er, 
ſoweit er ſchon gezahlt iſt, hinterlegt bleiben; ſo⸗ 
weit er noch nicht bezahlt iſt, wird die Forderung 
auf Nachzahlung gegen den Erſteher dem Nächſt⸗ 
berechtigten unter der Bedingung zugeteilt, daß 
der Höchſtbetrag der Kaution durch die auf ſie 
angefallenen Forderungen nicht erſchöpft iſt. 


Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, 
wie wenig das Ergebnis dieſer Unterſuchungen 
gegenüber dem berechtigten Verlangen nach Klar— 
heit und Ueberſichtlichkeit des Verfahrens be⸗ 
friedigen kann. Schwierigkeiten und Weitläufig⸗ 
keiten ſind hiernach unvermeidbar; ſelbſt nach 
Abſchluß des Verfahrens bleibt häufig eine Un⸗ 
gewißheit der Rechtslage beſtehen. Auch muß es 
befremden, daß die unter die Haupthypothek 


fallenden Nebenforderungen alſo insbeſondere die 


nicht mehr als 2 Jahre rückſtändigen Zinſen einer 
Anmeldung bedürfen ſollten, die früheren Zins⸗ 
rückſtände und die nicht bevorzugten Koſten aber 
nicht. Der größte Teil der Schwierigkeiten wäre 
vermieden, das Verfahren wäre bei weitem über⸗ 
ſichtlicher und für jedermann verſtändlicher, wenn 
die unter I geſtellte Frage bejaht werden könnte, 
wenn alſo alle aus einer Nebenſachekaution zu 
deckenden Anſprüche ſchon zum Verſteigerungs— 
termin angemeldet werden müßten. Niemand 
würde es daher mehr begrüßen als der Verfaſſer, 
wenn der erſte Teil ſeiner Ausführungen eine 
überzeugende Widerlegung erführe. 
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die stellung vs Anklagevertreters im 
Militärſtrafprozeſſe. 
Von Kriegsgerichtsrat Karl Endres in Würzburg. 


Der Militärſtrafprozeß kennt nur bei dem Reichs— 
militärgericht eine Staatsanwaltſchaft (Militär— 
anwaltſchaft). Bei den Standgerichten werden die 
ſtaatsanwaltſchaftlichen Funktionen durch Gerichts— 


offiziere, bei den Kriegs- und Oberkriegsgerichten 


durch Militärjuſtizbeamte (Kriegs- und Ober: 
kriegsgerichtsräte) verſehen. Die Gerichtsoffiziere 
werden von dem Gerichtsherrn aus der Zahl der 
Subalternoffiziere beſtellt, mit der Anklagever— 
tretung vor dem Kriegs- und Oberkriegsgerichte 
wird jeweils vom Gerichtsherrn ein Kriegsgerichtsrat 
oder Oberkriegsgerichtsrat beauftragt. Der Umfang 
der von den militäriſchen Anklagevertretern wahr— 
zunehmenden Funktionen iſt jedoch bedeutend kleiner 
als derjenige der Staatsanwälte bei den bürger: 


lichen Gerichten. Eine ſelbſtändige Strafverfolgung 


ſteht den militäriſchen Anklagevertretern nicht zu; 


dieſe liegt ausſchließlich in der auf der Kommando⸗ 


gewalt beruhenden Zuſtändigkeit der Militärbefehls⸗ 
haber, welche als „Gerichtsherrn“ die militäriſche 
Gerichtsbarkeit ausüben (S 12 MStGdO.). Die 
Gerichtsoffiziere und die Militärjuſtizbeamten ſind 
daher — inſoweit letztere nicht als Richter in der 
Hauptverhandlung der Kriegs- und Oberkriegs— 
gerichte fungieren, in welchem Falle ſie unab— 


hängig und nur dem Geſetze verantwortlich ſind 


($ 18) — Organe des Gerichtsherrn bei Ausübung 
der Rechtspflege und ihren Weiſungen unterworfen 
($ 97 Abi. 1). Ein Korrektiv bildet die even: 
tuelle Entſcheidung des Oberkriegsgerichts bei Be— 
anſtandung einer Weiſung ꝛc. des Gerichtsherrn 
ſeitens des Militärjuſtizbeamten oder des Gerichts— 
offiziers. Auch die Einlegung von Rechtsmitteln 
und die in das Gebiet der Strapvollſtreckung 
fallenden Maßnahmen find nicht dem Anklage: 
vertreter, ſondern dem Gerichtsherrn, gegebenen⸗ 
falls unter Mitzeichnung des Gerichtsoffiziers oder 
eines Militärjuſtizbeamten, welcher aber nicht der 
Anklagevertreter geweſen zu ſein braucht, zuge— 
wieſen. Das Tätigkeitsgebiet des Anklagevertreters 
iſt hauptſächlich die Verhandlung vor dem er: 
kennenden Gerichte, welcher der Gerichtsherr nicht 
beiwohnen darf ($ 273 Abſ. 2). Sein Vertreter 
iſt hier der Gerichtsoffizier, oder der mit der Ver⸗ 
tretung der Anklage beauftragte ($ 255, 386) 
Militärjuſtizbeamte. Der Begriff der militäriſchen 
Gerichtsbarkeit ſetzt ſich aus zwei Zweckfaktoren 
zuſammen: geſetzliche Durchführung der Anklage— 
ſache, Wahrung der militäriſchen Intereſſen. Hier— 
durch, als dem Pflichtgebiete des mit Ausübung 
der militäriſchen Gerichtsbarkeit betrauten Be— 
fehlshabers, erhält auch die Tätigkeit des Anklage— 
vertreters in der Hauptverhandlung ihre Grund— 
lage und Richtung. Wahrung der Geſetzlichkeit 
des Verfahrens, Wahrung der militäriſchen Inter— 
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eſſen! In der Verfolgung dieſer Pflicht, wie in 
ſeiner Tätigkeit überhaupt iſt der Anklagevertreter 


unabhängig von dem Gericht, vom Vorſitzenden 
und Verhandlungsführer. Weder dem Vorſitzen⸗ 
den, noch dem Verhandlungsführer ſteht ein Recht 
der Zurechtweiſung oder der Rüge gegenüber dem 
Anklagevertreter zu. Sollte durch das Auftreten 
des Anklagevertreters die Ordnung der Verhand— 
lung geſtört werden, ſo hat der Vorſitzende wohl 
das Recht ſachlicher Maßregeln, z. B. Unterbrechung 
der Verhandlung anzuordnen oder ihre Ausſetzung 
anzuregen, nicht aber die Befugnis perſönlicher 
Vorhaltungen an den Anklagevertreter. Ebenſo— 
wenig ſteht es einem Mitgliede des Gerichtshofes 
zu, gegenüber einem Antrage oder einer Meinungs— 
äußerung des Anklagevertreters ſeine Mißbilligung 
oder abweichende Anſicht in abfälliger Form kund 
zu geben. Ein derartiges Verhalten würde die 
Anrufung des Vorſitzenden zur Aufrechthaltung 
der Ordnung begründen, abgeſehen von etwaigen 
weiteren Maßregeln. Derartige Fälle werden je— 
doch zu den äußerſten Seltenheiten gehören. Bor: 
dringlicher erſcheint wohl dagegen die Frage, ob 
dem Anklagevertreter das Recht zuſteht, in der 
Hauptverhandlung auch außerhalb der durch das 
Geſetz ausdrücklich vorgeſehenen Fälle jederzeit 
Gehör zu verlangen zur Wahrung der Geſetzlich— 
keit des Verfahrens oder der militäriſchen Inter— 
eſſen. Dieſe Frage dürfte zu bejahen ſein. Die 
geſetzlichen Fälle ausdrücklicher Notwendigkeit einer 
vorherigen Anhörung des Anklagevertreters vor 
einer gerichtlichen Entſcheidung ſind folgende: 
§ 280 (Entbindung des Angeklagten vom Er: 
ſcheinen in der Hauptverhandlung), § 299 Abſ. 2 
(Abſehen von Aufnahme einzelner Beweiſe), § 299 
Abſ. 4 (Umgangnahme von Zeugenbeeidigung), 
§ 300 195 2 (Vernehmung nachträglich benannter 
Zeugen), $ 302 (Entlaſſung von Zeugen von der 
Gerichtsſtelle), §S 305 Abſ. 2 (Verleſung von Aus: 
ſagen bei 1 9 12 der kommiſſariſchen Ver⸗ 
nehmungsform), SS 312 u. 393 (Begründung der 
Anklage), 8 319 (Einbeziehung einer weiteren, als 
der in der Anklageverfügung enthaltenen Tat in 
die Aburteilung), $ 392 (Verleſung von Zeugen: 
ausſagen in der Berufungsinſtanz unter den in 
dieſer Geſetzesſtelle bezeichneten Vorausſetzungen). 
Außerhalb der Hauptverhandlung iſt dem Anklage— 
vertreter Gelegenheit zur Antragſtellung zu geben 
vor Entſcheidungen über die Straſvpollſtreckung: 
§ 461 Abſ. 3 (nachträgliche Feſtſetzung einer Ge— 
ſamtſtrafe), $ 464 (Auslegung eines Urteils, Straf: 
zeitberechnung, Einwendungen gegen die Zuläͤſſig— 
keit der Strafvollſtreckung und Ablehnung eines 
Strafaufſchubantrags). Ueberdies ſteht dem An— 
klagevertreter, wie jeder bei der Verhandlung be: 
teiligten Perſon, das Recht zu, eine auf die Sad): 
leitung bezügliche Anordnung als unzuläſſig zu 
beanſtanden ($ 292 Abſ. 3), ſowie die Feſtſtellung 
und Protokollierung zu „verlangen“, wenn die 
Beobachtung der vorgeſchriebenen Förmlichkeiten 


nach ſeiner Anſicht in mangelhafter oder unge: 
nügender Weiſe erfolgt (§ 334). 

Allein nicht nur das Recht nachträglicher Be— 
anſtandung einer auf die Sachleitung bezüglichen 
Anordnung und nachträglichen Verlangens der 
Feſtſtellung und Protokollierung ſteht dem Anklage— 
vertreter zu, ſondern auch das Recht des Ein— 
ſpruchs gegen bevorſtehende Geſetzesverletzungen, 
z. B. bei Beginn der unzuläſſigen Verleſung von 
Schriftſtücken. Dieſes Recht ergibt ſich in erſter 
Linie aus der Stellung des Anklagevertreters als 
Stellvertreters des Gerichtsherrn, deſſen Aufgabe 
und Pflicht die Wahrung des Geſetzes iſt. Eine 
Geſetzwidrigkeit zulaſſen, ohne ihr trotz beſtehender 
Möglichkeit ſchon bei Bevorſtehen zu wehren, iſt gleich— 
bedeutend mit der Selbſtbegehung. Auch die nach— 
trägliche Beanſtandung und Feſtſtellung, wie auch 
die nachträgliche etwaige Einlegung eines Rechts— 
mittels macht die Geſetzesverletzung nicht un— 
geſchehen. Zu einer ſo paſſiven Rolle des Zu— 
ſchauers aber kann der namens des Gerichtsherrn 
fungierende Anklagevertreter nicht verurteilt werden. 
In gleicher Linie muß der Anklagevertreter min— 
deſtens rechtlich mit dem Angeklagten und dem 
Verteidiger ſtehen, welchen unzweifelhaft das Recht 
zugeſtanden werden wird, gegen drohende Be— 
einträchtigung ihrer Rechte jederzeit ſofort Ein⸗ 
ſpruch zu erheben. Zudem iſt ſelbſt die Mög— 
lichkeit abſichtlichen Stillſchweigens des Angeklagten 
bei Wahrnehmung von prozeſſualen Geſetzes— 
verletzungen zum Zwecke nachträglicher Rechtsmittel— 
einlegung nicht ausgeſchloſſen. In gleicher Weiſe 
wie bei Geſetzesverletzungen muß ein Abwehrrecht 
des Anklagevertreters auch bei Gefahr der Ver— 
letzung militäriſcher Intereſſen beſtehen. Die mili⸗ 
täriſchen Intereſſen ſind mit dem militärgericht— 
lichen Verfahren untrennbar verbunden; ſie bilden 
die Grundlage des Millitärſtrafprozeſſes, welcher 
auf der Kommandogewalt als Hüterin der Dis— 
ziplin und militäriſchen Dienſtesintereſſen auf— 
gebaut iſt. In welcher Weiſe der Anklagevertreter 
ſeine Stellung als Vertreter des Gerichtsherrn 
wahrzunehmen hat, ergibt ſich aus den beiden 
angeführten Geſichtspunkten. Innerhalb dieſes 
Rahmens iſt ſeiner perſönlichen Ueberzeugung keine 
Schranke geſetzt, inſoweit ihn nicht der Gerichts: 
herr mit beſonderer Weiſung verſehen hat (Prüfungs⸗ 
ergebnis des Reichsmilitärgerichts II, 31). Außer 
in dieſem Falle liegt ihm keine Verpflichtung 
ob, eine nach ſeiner Anſicht entkräftete Anklage 
aufrecht zu halten, eine nach ſeiner Anſchauung 
unbegründete Berufung für begründet zu erklären. 
Selbſt in dem Falle einer beſonderen Weiſung 
des Gerichtsherrn wird der Anklagevertreter bei 
abweichender perſönlicher Meinung eine geeignete 
Form finden, um ſeinem Gewiſſen und ſeiner 
Pflicht gegenüber dem Gerichtsherrn gleichmäßig 
zu genügen. — Müßig wird vielleicht die Frage 
erſcheinen, welche Mittel dem Anklagevertreter bei 
einer nach ſeiner Anſicht vorliegenden Beeinträchti⸗ 
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gung ſeiner Befugniſſe in der Hauptverhandlung 
zur Erlangung ſeines Rechts zu Gebote ſtehen. 
In der Verhandlung ſelbſt ſteht ihm, wie bereits 
erwähnt, die Beanſtandung und Erwirkung eines 
Gerichtsbeſchluſſes nach 8 292 Abſ. 3 MStGdO., 
die Beantragung der Feſtſtellung und Proto— 
kollierung des Vorfalls, nach der Hauptverhand— 
lung Mitteilung an den Gerichtsherrn behufs 
Rechtsmitteleinlegung und bei etwaigem mehr per— 
ſönlichem als rechtlichem Charakter der Sache 
Meldung an die Militärjuſtizverwaltung zu. Das 
beſte Mittel zur Verhütung derartiger immerhin 
peinlicher und dem Zwecke eines gedeihlichen Zu— 
ſammenwirkens widerſtrebender Vorfälle aber wird 
das Taktgefühl auf beiden Seiten ſein. Nur ganz 
vereinzelt wurde in den Tageszeitungen von Miß— 
helligkeiten zwiſchen einem Anklagevertreter und 
dem Verhandlungsführer oder dem Vorſitzenden 
berichtet, ſo daß dieſe Frage mit Recht und Be— 
friedigung zurzeit und hoffentlich auch künftig 
als nur theoretiſch bezeichnet werden kann. 


der ſubſtantielle Meuſch als Beweismittel 
im Etrafverfahren. 


Ein Beitrag zur Lehre vom „Augenſchein“ und von 
der „Durchſuchung“. 


Von Joſeph Kreß. I. Staatsanwalt in Regensburg. 


(Fortſetzung.) 
D. Gründe für die herrſchende Meinung. 


a. Die legislatoriſche Entwicklung des 
Augenſcheins (körperliche Beſichtigung): 

v. Kries in ſeinem Lehrbuch S. 410 hat 
verſucht, die Duldungspflicht hiſtoriſch nachzu— 
weiſen. Er geht davon aus, daß dieſe Pflicht 
in den unter der Herrſchaft des ſpäteren gemeinen 
Inquiſitionsprozeſſes und des reformierten Straf— 
prozeſſes erlaſſenen Geſetzen ausdrücklich aus— 
geſprochen geweſen ſei und daß das beſtehende 
Recht dieſe Pflicht nicht durch konkludentes Schwei— 
gen habe beſeitigen wollen. Mit Recht bezeichnet 
Beling dieſen Verſuch als mißlungen. Geht 
er doch von einer falſchen Prämiſſe aus! 

Eine ausdrückliche Beſtimmung des In— 
halts, daß die körperliche Beſichtigung zu dulden 
ſei, enthalten die von Kries allegierten Geſetzes— 
ſtellen allerdings nicht. Es wird vielmehr vor— 
geſchrieben, was der Unterſuchungsrichter zu tun 
habe, um ſeiner Aufgabe gerecht zu werden, daß 
und in welcher Weiſe er die körperliche Unterſuchung 
vorzunehmen habe, um den Tatbeſtand — insbe— 
ſondere den objektiven — ſicher zu ermitteln, oder 
auch, wie er zu verfahren habe, wenn er glaube, 
die körperliche Unterſuchung vornehmen zu ſollen. 
In dieſem Sinne lauten übereinſtimmend alle 
den Augenſchein und in Sonderheit die körper— 
liche Beſichtigung behandelnden Vorſchriften der 
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Straſprozeßgeſetze, wie ſolche in der Zeit von 


Badiſche Strafprozeßordnung vom 


rund 1800 bis 1880, angefangen von der preuß. 6. März 1845 


Kriminalordnung des Jahres 1805 bis zu der 
öſterreichiſchen StPO. vom Jahre 1873, in Gel: 
tung waren, einſchließlich der nicht weiter ge⸗ 
diehenen Entwürfe. 

So Schreibt $ 133 der preuß. Krim. 
Ordnung vom 11. Dezember 1805 vor: „Die 
Ausmittlung des Tatbeſtands muß ſich der Richter 
vorzüglich angelegen ſein laſſen. Er muß da, 
wo es möglich iſt, durch eigene ſinnliche Wahr: 
nehmung von den das Verbrechen bezeichnenden 
Umſtänden ſich überzeugen.“ In den $$ 136 
mit 139 wird dies dann des näheren ausgeführt. 

Löwe, Der preuß. Strafprozeß 1861, faßt 
den Inhalt dieſer Beſtimmungen dahin zuſammen: 

Bei Verbrechen, die ihrer Natur nach ſinnlich 
wahrnehmbare Spuren zurücklaſſen, müſſen 

a) regelmäßig die letzteren durch den Richter 
oder durch Sachverſtändige in Augenſchein ge: 
nommen werden; 

b) wo dies nicht möglich oder das unter a 
genannte Erfordernis in dem Geſetze ausdrücklich 
nachgelaſſen iſt, muß der Umſtand, daß der— 
gleichen ſinnlich wahrnehmbare Erſcheinungen vor: 
handen geweſen, durch andere Beweismittel feſt— 

geſtellt werden; 
c) wo dieſe Erſcheinungen überhaupt nicht 
nachweisbar ſind, muß der Grund ihres Fehlens 
ſeſtgeſtellt werden. 


Bayer. Strafgeſetzbuch v. J. 1813, 
Teil II: 

Art. 74: „Vor allen Dingen ſoll der Unter— 
ſuchungsrichter ſich bemühen, die von dem Ver— 
brechen zurückgebliebenen Spuren ... zu ent: 
decken, dieſelben durch Augenſchein in geſetzlicher 
Weiſe nach den näheren Beſtimmungen des Tit. 
III Kap. IV zu erſorſchen ...“ 

Art. 79: „Desgleichen, wenn eine Perſon 
verwundet, verletzt oder vergewaltigt worden iſt, 
ſollen die vorhandenen Spuren und wie dieſelben 
wahrſcheinlich entſtanden ſein mögen, durch den 
Gerichtsarzt im Beiſein des Gerichts genau er— 
forſcht werden.“ 

Art. 232: „Sobald irgend einer auf die 
Unterſuchung oder das Straferkenntnis einfließen⸗ 
der Umſtand ... durch Augenſchein erhoben 
werden kann, iſt der Unterſuchungsrichter in jedem 
Teile des Prozeſſes denſelben unverzüglich vorzu— 
nehmen verbunden.“ 


Württembergiſche Strafprozeßordnung 
vom 22. Juni 1843: 

Art. 94: „Die Gegenſtände des Augenſcheins 
müſſen von den Sachverſtändigen in Gegenwart 
der Gerichtsperſonen beſichtigt und unterſucht 
werden. Ausnahmen treten nur ein, wenn Rück— 
ſichten des ſittlichen Anſtands ſolches erheiſchen ...“ 
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klärt werden kann ... 
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§ 86: „Augenſchein iſt vorzunehmen, ſo oft 
ein irgend erheblicher Umſtand hierdurch aufge— 

§ 108: „Bei Körperverletzungen iſt ſogleich 
die Beſichtigung des Verletzten durch den gericht— 
lichen Arzt . . . und nach Umſtänden der Augen— 
ſchein auf dem Platz, an welchem die Verletzung 
verübt wurde, zu veranſtalten.“ 

§ 92 deckt ſich inhaltlich mit Art. 94 der 
württ. StPO. 


Sächſiſche Strafprozeßordnung vom 
11. Auguſt 1855: 

Art. 173: „Beaugenſcheinigung iſt vorzu— 
nehmen, ſo oft ein für die Unterſuchung erheb— 
licher Umſtand dadurch aufgeklärt werden kann . . .“ 

Art. 174 Abſ. III: „Wird die körperliche 
Beſichtigung einer Frauensperſon . . . erforderlich, 
ſo iſt dieſelbe nach dem Ermeſſen des Richters 
von einem Arzte oder in geeigneten Fällen von 
einer Hebamme oder von beiden vorzunehmen.“ 

Beling behauptet nun, daß alle dieſe Geſetzes⸗ 
beſtimmungen nur Inſtruktionen für den Richter 
enthielten, dagegen eine Duldungspflicht nicht ſta⸗ 
tuierten. Richtig iſt nun allerdings, daß das 
imperative „Soll“ in der Sprache der Geſetz— 
gebung in einem verſchiedenen Sinne gebraucht 
wird. Häufig hat es nur die Bedeutung: „Der 
Richter ſoll, muß!“ In obigen Geſetzen beſagt 
es: „Der Richter ſoll und der andere 
muß“, wie dies die Geſchichte des Augenſcheins 
erweiſt. 

Dieſer iſt in der Hauptſache das Erzeugnis 
der Praxis des gemeinen deutſchen Ingquiſitions— 
prozeſſes. Er beſtand in der amtlichen Erforſchung, 
Prüfung und Beſchreibung ſachlicher Beweismittel. 
Vgl. Glaſer, Handbuch 1 S. 656 f. und deſſen 
Beiträge zur Lehre vom Beweis im Strafprozeß 
S. 372; Archiv des Krim.-Rechts Bd. 5 Std. 3 
S. 11. 

Daß der gemeine inquiſitoriſche Prozeß, welcher 
den Richter anwies, die Wahrheit zu ſuchen und 
„ihm nahezu unbeſchränkte Rechte in 
bezug auf die Verſchaffung der Mittel 
hierfür gab“ — Glaſer, Handbuch I S. 31 — 
vor der perſönlichen Integrität und Freiheit ſo 
wenig Halt machte, wie vor dem Frieden des 
Hauſes, verſtand ſich in Anbetracht der Kultur: 
ſtufe, auf der damals das deutſche Volk ſtand, 
der Entwicklung, welche das Rechtsleben genommen 
und der Prinzipien, welche das damalige Straf— 
verfahren beherrſchten, einfach von ſelbſt. Solche 
Faktoren aber ſind, wie Spitznagel a. a. O. S. 1 
mit Recht hervorhebt, in der Hauptſache für die 
Beſtimmung des Umfangs und der Intenſität 
des Eingriffs der ſtaatlichen Zwangsgewalt in 
die Privatrechtsſphäre und die perſönliche Freiheit 
des einzelnen von maßgebendem Einfluß. Im 
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Zeitalter der durch keine verfaſſungsrechtlichen 
Schranken eingeengten abſoluten Herrſchergewalt 
konnte die Frage, ob der inſtruktionsgemäß han: 
delnde Richter ſeine Anordnungen allenfalls mit 
Gewalt durchſetzen dürfe oder aber vor den 
„Grundrechten der Menſchheit“, vor der „natür— 
lichen Freiheit des Menſchen in der Verfügung 
über ſeinen Körper“ zurückweichen müſſe, ſelbſt⸗ 
verſtändlich gar nicht auftauchen. 
folgedeſſen nicht wundernehmen, daß das gemein— 
rechtliche Strafverfahren der damaligen Zeit, deſſen 
„Charakter“ nach Köſtlin, Wendepunkt des 
deutſchen Strafverfahrens S. 86 in der „grund— 
ſätzlichen Nichtachtung der Rechte der 
freien Perſönlichkeit“ beſtand, ſpezielle Be— 


nungen zu fügen, 


Es kann in⸗ 
da „Menſchenrechte“, 
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quiſitionsprozeſſes — die Duldungspflicht, 
die Verbindlichkeit, ſich den richterlichen Anord— 
in Anſpruch genommen. An 
Widerſpruch nach dieſer Richtung hat es aller— 
dings nicht gefehlt. Man hatte doch das Gefühl, 
daß ſich die Prinzipien des Inquiſitionsprozeſſes. 
die im Grunde auf den Satz: „Der Zweck heiligt 
die Mittel“ hinausliefen, in voller urſprünglicher 
Schroffheit mit dem Geiſte der neuen Zeit. die 
„Grundrechte“ auf ihr Pro— 
gramm geſchrieben hatte, nicht vertrügen. 

So führte Brauer im Archiv des Krim.-Rechts 
n. F. 1846 S. 583 ff. bezüglich unſerer Frage 


aus, daß nicht allein die Zweckmäßigkeit 


ſtimmungen des Inhalts, daß man ſich dieſen 
oder jenen dem Richter erlaubten Eingriff in die 


perſönliche oder häusliche Sphäre, z. B. eine 
körperliche Beſichtigung, gefallen laſſen müſſe, 
überhaupt nicht aufwies; denn es „erkannte in 
dieſem Punkt kein anderes Geſetz an als die 
Zweckmäßigkeit, welcher gegenüber die perſönliche 
Freiheit als das bloß Akzidentielle in Betracht kam“ 
(Köſtlin a. a. O. S. 87). Man handelte nach dem 
Grundſatze der l. 2 D. de jurisd. — oben unter II 
Ca-; dem Unterſuchungsrichter war alles erlaubt, 
was für die Zwecke der Strafrechtspflege unent— 
behrlich ſchien (Mittermaier, Das deutſche Straf— 
verfahren 1 S. 542; Geyer, Lehrbuch S. 207, 
551 ff.). 


gründet ſein müſſe. 


und Notwendigkeit des Augenſcheins 
und der Durchſuchung Vornahme und Er— 
zwingung rechtfertige, daß vielmehr in jedem 
Falle die Duldungspflicht geſetzlich be⸗ 
Es lieſt ſich wie eine 
Kritik der modernen reichsgerichtlichen Judikatur 
— oben: Anhang —, wenn Brauer a. a. O. ſagt: 
„Die Antwort, daß dem Rechte des Staates, be- 
gangene Verbrechen zu unterſuchen, die Pflicht 
des Staatsbürgers, alles, was in dieſer Abſicht 
vom Staate unternommen wird, zu dulden, gegen— 


überſteht, kann uns nicht befriedigen, weil ſie in 
dieſer Allgemeinheit unrichtig iſt und den Bürger 
zu einer Sache erniedrigt, an welcher der Richter 


Von dieſen Grundſätzen abgeſehen — ergab 


ſich die Erzwingbarkeit des Augenſcheins übrigens 
ſchon von ſelbſt aus der Vorſchrift, daß alle Tat— 
ſachen, die der Richter ſinnlich wahrnehmen 
könne, auch durch Augenſchein bewieſen werden 
müßten (Birkmeyer a. a. O. S. 414). Schon 
hierdurch war der Richter bei allenfallſigem Wider— 
ſtande auf das Mittel des Zwangs verwieſen. 
Nun ſetzte die Reformbewegung der vierziger 


beliebig experimentieren könnte.“ 
Im „Gerichtsſaal“ — 1. Jahrg. Bd. 115.337 7. 
— verteidigte Brauer nochmals ſeine Anſchauung. 


Doch — die Geſetzgeber des reformierten Straf— 


Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts ein und pro: 
duzierte u. a. die — oben — erwähnten Straf- 


prozeßgeſetze. Man trennte Anklage und Unter— 
ſuchung und überwies erſtere eigenen Beamten, 
den Staatsanwälten; man führte „Oeffentlichkeit“ 
und „Mündlichkeit“ ſowie Geſchworene ein; allein 
— das Inquiſitionsprinzip blieb, und 
zwar ohne jedwede weſentliche Einbuße). 

Vor wie nach hatte der Unterſuchungsrichter 
mit allen geſetzlich zuläſſigen Mitteln auf die 
Feſtſtellung materieller Wahrheit hinzuarbeiten. 
Auf dieſem Standpunkte ſtanden ſämtliche Prozeß— 
geſetze, manche, z. B. die ſächſiſche StPO. vom 
Jahre 1855 hatten dieſen Grundſatz ſogar formu— 
liert an die Spitze geſtellt, Art. 1 und Motive 
hiezu S. 152 ff. 

In dem gleichen Umfang wurde aber 
aus — ganz nach der Regel des gemeinen In— 


N Sat auch Zachariä, Handbuch des Strafprozeſſes, 


II S. 6 


prozeſſes ließen es, wie geſagt, beim alten. Sie 
gaben dem Richter die Befugnis, Augen— 
ſchein — auch am menſchlichen Körper 
— einzunehmen in einer Form, die zu— 
gleich für die Betroffenen die Pflicht zur 
Duldung in ſich ſchloß. Anders iſt das 
Verhältnis auch niemals aufgefaßt worden. 


Planck Syſtematiſche Darſtellung des 
deutſchen Strafverfahrens auf Grundlage der 
neueren Strafpro zeßordnungen ſeit 1848 S. 223 ff. 
— beklagt es: „daß die durch den bisherigen 


— 


Unterſuchungsprozeß begünſtigte völlig unge— 
bührliche Ausdehnung der Zwangspflicht der 


| 
| 
| 
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Staatsbürger, ſich dem richterlichen Augenſchein 
zu unterwerfen, in den neueren Geſetzen keines— 
wegs beſeitigt ſei“. Nach ſeiner Darſtellung 
laſſen ſich die einſchlägigen Beſtimmungen der 
neueren Prozeßgeſetze in dem Satze zuſammenfaſſen: 

a) Jedermann iſt verpflichtet, die Beſichtigung 
ſeines Körpers zu geſtatten, wenn zu vermuten 
iſt, daß ſich an dieſem beſtimmt zu bezeichnende 
und exiſtierende Spuren eines Verbrechens vor— 
finden; außerdem iſt 

p) jedermann gehalten, die Beſichtigung ſeiner 
Perſon zu geſtatten, ſobald eine Wahrſcheinlich— 
keit — bei Unverdächtigen eine dringende Wahr— 
ſcheinlichkeit —, daß dadurch eine für die einge— 
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leitete Unterſuchung erhebliche Aufklärung ge: 
wonnen werden kann, vorliegt. 

Jagemann im Kriminallexikon S. 69 läßt 
den Augenſchein u. a. an lebenden und toten 
Menſchen ſtatthaft ſein und fügt hinzu: „Das 
Gericht iſt in der Ausdehnung ſolcher Erhebungen 
unbeſchränkt und hat niemand Einſprachs— 
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recht gegen die Vornahme, ſollte die dadurch, 


hervorgerufene Störung oder Verdächtigung noch 
ſo empfindlich ſein.“ 


In der Sache mit Planck übereinſtimmend 


äußert ſich Zachariä a. a. O. S. 217 wie folgt: 
„Die Vorſchriften über die Einnahme des Augen— 
ſcheins, wie ſie der gemeinrechtliche Unterſuchungs— 
prozeß aufſtellte, ſind im ganzen auch noch für 
die Vorunterſuchung des reformierten Straſver— 
fahrens maßgebend, wie ſich aus einer Ver— 
gleichung der neueren Straſprozeßordnungen er— 
gibt, die darüber Beſtimmungen geben, während 
mehrere auch in dieſer Beziehung auf das bis— 
herige Prozeßrecht verweiſen.“ 

Eine ſolchermaßen geſtaltete lex lata trafen 
nun die Redaktoren unſerer StPO. an. Welche 
Stellung nahm der Geſetzgeber ihr gegenüber 
ein? Brach er mit dem bisherigen Rechtsſatze, 
nach welchem dem Richter die Befugnis zur Ein— 
nahme des Augenſcheins mitſamt der Macht, 
ihn veranlaßtenfalls zu erzwingen, eingeräumt 
war? Perhorreszierte er jenen integrierenden 
Teil des an den Richter ſich wendenden „Soll“, 
der dem anderen Teil das „Muß“, das pati, 
auferlegte? Mit nichten. Ausdrücklich aller— 
dings ſprach er es nicht aus. daß er dem Richter 
die Befugnis in der auch die Duldungspflicht 
einſchließenden Machtfülle einräume. Dies hatte 
aber auch der Geſetzgeber des reformierten Straf— 
verfahrens nicht für nötig erachtet, als er den 
Augenſchein aus dem Juquiſitionsprozeſſe herüber— 
nahm und doch hatte niemand je daran gezweifelt, 
daß es der Augenſchein im alten Gewande, in 
der ihm vom Ingquiſitionsprozeſſe gegebenen Ge— 
ſtaltung, alſo in der die Duldungspflicht mit: 
umfaſſenden Form ſei. 

Sollte nun jetzt dem Geſetzgeber der Reichs—⸗ 
ſtraſprozeßordnung gegenüber, der gleich ſeinen 
Vorgängern in der zweiten Hälfte des ver— 
floſſenen Jahrhunderts dem Richter den Augen— 
ſchein als Erkenntnisquelle zur Verfügung ſtellte, 
dabei eine Diktion wählte, die mit keiner Silbe 
die Abſicht einer Aenderung der bisherigen Grund— 
ſätze auch nur ahnen läßt, ein Zweifel geſtattet 
ſein, ob man es etwa jetzt mit einem Augen— 
ſchein anderer rechtlicher Gattung zu tun habe? 
Gar mit einem Augenſchein, der, indem er die 
Duldungspflicht ausſchlöſſe, ein ganz anderes 
Rechtsgebilde wäre? 

Dies kann nicht der Wille des Geſetzgebers 
geweſen ſein. Er hätte es klar zum Ausdruck 
bringen müſſen, wenn es in ſeiner Abſicht ge— 
legen war, den Augenſchein anders als ſeine 


Vorgänger rechtlich zu ordnen, mit ſeinen, den 
früheren Geſetzen entnommenen oder doch mit 
dieſen dem Wortſinne nach gleichlautenden Saß= 
wendungen einen anderen Sinn zu verbinden. 
Für die Auslegung und Anwendung der 
Quellen des Strafprozeßrechts gelten die allgemeinen 
juriſtiſchen Regeln: ein beſonders wichtiger Inter— 
pretationsbehelf iſt die hiſtoriſch-komparative 
Methode (Glaſer, Handbuch I S. 314 ff.; 


Beling in v. Holtzendorffs Encyklopädie, 6. Aufl., 
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S. 335; Gierke ebendajelbit S. 445; Birkmeyer 
a. a. O. S. 37). 

it unſere StPO. nicht bloß ihrer 
Grundlage nach ſondern auch bezüglich ihres 
Textes — Glaſer a. a. O. S. 316 ff.; Ullmann, 
Lehrbuch S. 52 — das Ergebnis eines geſchicht⸗ 
lichen Prozeſſes — vgl. auch Motive S. 5, die 
dieſem Satze durchaus nicht widerſprechen. 

Gegen die hier vertretene Auffaſſung kann 
nicht § 6 Abſ. I des Einf. G. z. StPO. ver: 
wertet werden. Es liegt uns ferne, eine Lücke 
der StPO. durch Heranziehung früheren, außer 
Geltung getretenen Rechts ausfüllen zu wollen. 
Eine ſolche Lücke iſt überhaupt nicht 
vorhanden. Wir legen lediglich das be— 
ſtehende Geſetz aus, indem wir in ihm das 
Recht zur Augenſcheinseinnahme mit verpflich- 
tender Wirkung für den Betroffenen 
ſtatuiert finden. Gleicher Meinung iſt wohl 
auch Glaſer — Handbuch I S. 656 ff. 

Der Augenſchein der StPO. hat lediglich die 
aus der Einfügung in die neue Prozeßform ſich 
ergebenden Modifikationen erlitten (Glaſer a. a. O.). 

Dieſe Modifikationen beſtehen in einer Ab— 
weichung vom Grundſatze der Unmittelbarkeit — 
Verleſung des über den Augenſchein aufgenom- 
menen Protokolls in der Hauptverhandlung —, 
dann in der Minderung der Beweiskraft des 
Augenſcheins, der nicht mehr wie im gemeinen 
Straſprozeſſe eine bevorzugte Stellung einnimmt, 
ſondern der freien Beweiswürdigung unterliegt. 

Im übrigen aber iſt unſer „Augen: 
ſchein“ — auch in der Geſtalt der körper— 
lichen Beſichtigung dasjenige ge 
blieben, was der gemeine und der re— 
formierte Strafprozeß aus ihm gemacht 
hatte. Vgl. auch Glaſer, Beitraͤge S. 372. 


b. Der Augenſchein (körperliche Be— 
ſichtigung) der Reichsſtrafprozeßordnung. 


Nicht bloß die legislatoriſche Entwicklung des 
Augenſcheins ſpricht für unſere Anſchauung; das 
beſtehende Geſetz ſelbſt unterſtützt ſie. Ein 
wichtiger Interpretationsbehelf iſt die Analogie, 
„die da, wo es für ein Verhältnis an einem 
Rechtsſatze zu fehlen ſcheint, durch Anwendung 
oder Nachbildung der für verwandte Verhältniſſe 
geltenden Rechtsſätze das in der begrifflich lücken— 
loſen Rechtsordnung verborgene Recht zutage 
fördert“. Gierke in v. Holtzendorffs Rechts⸗Ency⸗ 
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klopädie I S. 445; Birkmeyer a. a. O. S. 43). Die 
Analogie zieht alſo latente Rechtsſätze ans Licht. 
Ein ſolcher Rechtsſatz iſt auch jener, daß ein vom 
Richter angeordneter Augenſchein vom andern Teil 
geduldet werden muß. Daß die Natur dieſes 
Eingriffs in die perſönliche Intereſſenſphäre dem 
Nachweiſe der hierzu legitimierenden Geſetzesnorm 
durch Analogie nicht entgegen ſteht, wurde bereits 
— oben II Cb — dargelegt. 

Der Satz, daß unſere StPO. die Entſcheidung 
über die Verhängung der verſchiedenartigen für 
die Durchführung des Straſverfahrens unentbehr: 
lichen Zwangsmaßregeln grundſätzlich in die Hände 
des Richters gelegt hat, gilt unangefochten. Läßt 
ſich dieſer Satz nicht auch umkehren? Iſt 
nicht jede Entſcheidung des Richters, welche in 
Durchführung des Strafverfahrens ergeht, voll⸗ 
ſtreckbar, erzwingbar? Es erzwingt der Richter 
nach 88 50 und 69 das Erſcheinen des Zeugen, 
das Zeugnis und die Beeidigung, nach § 77 das 
Erſcheinen des Experten und die Expertiſe, nach 
Ss 95, 98, 99, 100 die Vorlegung und Aus: 
lieferung der als Beweismittel in Betracht kom⸗ 
menden Sachgegenſtände, nach 88 102, 103, 105 
die Durchſuchung, nach 88 112, 114, 125, 133, 
134, 205, 213, 215, 229, 235 das Srcheinen 
des Angeſchuldigten und Angeklagten durch Haft⸗ 
. Ladung, Vorführung. 

Nach § 162 hält der Richter bei ſeinen 
Amtsverrichtungen jegliche Störung und Wider: 
ſetzlichkeit ferne. Nach 88 325, 326, 332 be⸗ 
ſchlagnahmt der Richter das Vermögen des An⸗ 
geſchuldigten. 

Sollte nun wirklich einzig und allein 
die Durchführung des Augenſcheins, die ja auch 
nichts anderes als die Ausnützung eines Beweis⸗ 
mittels anſtrebt, in der Sache alſo ſich mit 
der Erzwingung des Zeugniſſes, des 
Gutachtens deckt, nicht erzwingbar ſein? Dies 
kann der Geſetzgeber nicht gewollt haben. 

Eine ausdrückliche Fixierung der Erzwing⸗ 
barkeit war, wie bereits dargelegt, wegen der 
Art des in Betracht kommenden Zwangsmittels 
nicht nötig. 

Welche Anomalie würde in das Geſetz ge⸗ 
bracht, wenn der einfache Augenſchein des § 86 
nicht erzwungen werden dürfte, während der 
potenzierte Augenſchein, die Durchſuchung der 
SS 102, 103, die doch im Falle der körperlichen 
Beſichtigung in die perſönliche Freiheit für die 
Regel viel tiefer eingreift — vgl. unten III A a 
und b — erzwingbar iſt? Darnach müßte 
ſich beiſpielsweiſe der Raufer wohl gefallen laſſen, 
daß man ihn entkleidet und ſeinen Körper nach 
einer etwaigen Verletzung durchmuſtert, dagegen 
hätte er das Recht, gegenüber dem Verſuche, die 
Farbe feiner Haare, ſeiues Geſichts durch Be: 
ſichtigung zu konſtatieren, obſtinat zu ſein! 

Offenbar war der logiſche Gedankengang des 
Geſetzgebers folgender: 
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Die einfache Beſichtigung, die nicht mit einer 
Durchſuchung des Körpers verbunden iſt, muß 
ſich jeder gefallen laſſen, wenn überhaupt nur 
der Verdacht einer Straftat vorliegt und die — 
wenngleich ſchwache — Vermutung beſteht, daß die 
Beſichtigung die Sache fördern könne; denn in 
ſolchen Fällen liegt ein Eingriff in die körper⸗ 
liche Integrität, perſönliche Freiheit oder wie man 
es ſonſt nennen mag, ſo gut wie nicht vor. Iſt 
dagegen zur Ermöglichung der Augenſcheinsein⸗ 
nahme eine Durchſuchung nötig oder fällt erſtere 
mit letzterer zuſammen — vgl. unten III Aa —, 
dann müſſen für die Zuläſſigkeit und Erzwing⸗ 
barkeit der Beſichtigung ſtrengere Anforderungen — 
cf. $$ 102, 103 — geſtellt werden; denn hier 
liegt in der Tat ein unter Umſtänden ſehr emp⸗ 
findlicher Eingriff bezeichneter Art vor. 

Wir kommen zu dem Ergebniſſe: Die Be: 
ſichtigung der Subſtanz des lebenden Menſchen 
iſt wie überhaupt jeder Augenſchein als ſolcher 
auch dann erzwingbar, wenn die Vorausſetzungen 
der Durchſuchung nach §8 102, 103 StPO. nicht 
gegeben ſind — zwar nicht aus dem von der 
herrſchenden Meinung hierfür angegebenen Grunde, 
ſondern weil die Erzwingbarkeit in unſerer 
Strafprozeßordnung ſelbſt feſtgeſetzt iſt. 

Allein: die Duldungspflicht iſt nicht ſchranken⸗ 
los auferlegt. (Fortſetzung folgt.) 


Mitteilungen ans der Praxis. 
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| Freigabe von Zubehörſtücken in der Zwangsver⸗ 
ſteigerung.“) In der Abhandlung von von der Pfordten: 
„Zur Behandlung des Zubehörs in der Zwangsver⸗ 
ſteigerung“) wird eine beſondere Schwierigkeiten 
bietende Frage des Zwangsverſteigerungsrechts er⸗ 
örtert, nämlich die Frage, welche Bedeutung der Er⸗ 
klärung des betreibenden Gläubigers beizumeſſen iſt, 
daß er Zubehörſtücke, die an ſich gemäß 8 55 Abſ. 2 
ZIG. von der Verſteigerung mitergriffen werden, 
„freigebe“. Wenn auch dem Verfaſſer in Ueberein— 
ſtimmung mit der herrſchenden Meinung darin bei⸗ 
zutreten iſt, daß eine Einſtellung des Verfahrens für 
einzelne Zubehörſtücke allein zuläſſig iſt, ſo wird man 
doch der weiteren Annahme, es könne in der Freigabe⸗ 
erklärung die Bewilligung einſtweiliger Einſtellung 
des Verfahrens bezüglich des betreffenden Zubehör⸗ 
ſtücks gefunden und demnach vom Verſteigerungs⸗ 
gericht (in Bayern vom Verſteigerungsbeamten) ein 
Beſchluß auf Einſtellung des Verfahrens bezüglich 
dieſes Zubehörſtücks erlaſſen werden, nicht zuſtimmen 

können. 
Die durch § 30 Abi. 1 ZVG. dem betreiben⸗ 
den Gläubiger gewährte Befugnis, durch feine Be: 
willigung eine einstweilige Einstellung des Verfahrens 
herbeizuführen, iſt im Intereſſe des Schuldners ein: 


) In den nächſten Nummern werden noch weitere 
Abhandlungen über das ſchwierige Thema veröffent- 
licht werden. 

) Jahrg. 2 dieſer Ztſchr. S. 90, 116. 


geführt, fie ſoll „dem Gläubiger die Hand zu einer 
ſchonenden Behandlung des Schuldners bieten“). Als 
Einſtellungsbewilligung im Sinne des S 30 Abſ. 1 
kann deshalb auch nur die Stundung ale des 
Schuldners gelten). Eine Einſtellungsbewilligung 
zugunſten des der Zwangsverſteigerung entgegen— 
ſtehenden Rechts eines Dritten kennt das Geſetz nicht. 
Es würde auch eine ſolche Einſtellung auf Grund 
der Freigabeerklärung des betreibenden Gläubigers 
kaum noch den Charakter einer „einſtweiligen“ Ein: 
ſtellung haben, da die Freigabeerklärung endgültig iſt 
und bereits erkennen läßt, daß der betreibende Gläu— 
biger das Verfahren in das betreffende Zubehörſtück 
überhaupt nicht mehr fortſetzen will. Die einſtweilige 
Einſtellung auf Grund der Freigabeerklärung des be— 
treibenden Gläubigers würde alſo nur eine ver— 
ſchleierte teilweiſe Aufhebung des Verfahrens wegen 
Zurücknahme des Verſteigerungsantrags hinſichtlich 
des freigegebenen Zubehörſtücks ſein. Eine ſolche 
teilweiſe Zurücknahme des Verſteigerungsantrags 
wird aber von der herrſchenden Meinung mit Recht 
für unzuläſſig erklärt,) denn durch ihre Zulaſſung 
würde dem betreibenden Gläubiger ein ſo weitgehender 
Einfluß auf die Geſtaltung des Zwangsverſteigerungs— 
verfahrens eingeräumt werden, wie ihn das Geſetz, 
das neben den Intereſſen des betreibenden Gläubigers 
auch die der übrigen Beteiligten berückſichtigen muß, 
nicht zulaſſen wollte. Daraus, daß der betreibende 
Gläubiger durch Zuſtimmung zu einer Verfügung des 
Schuldners über ein der Beſchlagnahme unterliegendes 


Zubehörſtück die Verſteigerungsmaſſe verringern kann, 
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iſt noch nicht zu Schließen, daß er durch feine einfache, 


Erklärung aus der Maſſe auch eine Sache müſſe aus— 
ſcheiden können, die nach der Behauptung eines 
Dritten überhaupt nicht der Vollſtreckung unterliegt. 
Letztere Befugnis bildet gegenüber der erſteren nicht 
ein minus, ſondern ein aliud. Die Beſtimmung des 
§ 55 Abſ. 2 3BG., durch welche der Kreis der der 
Verſteigerung unterliegenden Gegenſtände gegenüber 
dem der von der Beſchlagnahme ergriffenen weſentlich 
erweitert wird, dient keineswegs allein dem Intereſſe 


des betreibenden Gläubigers, ſondern ſie ſoll einer 
ungünſtigen Beeinfluſſung des Verſteigerungsergeb- 


niſſes durch Unſicherheit der Bieter über den Um— 
fang der Verſteigerungsmaſſe vorbeugen und damit 


das Intereſſe aller Beteiligten an der Erzielung eines 


ſachgemäßen Verſteigerungserlöſes ſowie den Erſteher 
ſchützen. Die bloße Freigabeerklärung des betreibenden 
Gläubigers kann nicht genügen, um dieſe ſo vielfachen 
Intereſſen Rechnung tragende Beſtimmung auszu— 
ſchließen. 

Man wird deshalb nicht umhin können, trotz 


der Freigabeerklärung zu verlangen, daß der ein Zu- 
behörſtück in Anſpruch nehmende Dritte auf Grund 


der SS 771, 769 Abſ. 2 ZPO. die einſtweilige Ein: 
ſtellung der Zwangsvollſtreckung hinſichtlich des Zu— 
behörſtücks herbeiführt, womit man auch dem Wort: 
laut der 88 55 Abſ. 2, 37 Nr. 5 3G. allein gerecht 
wird. Für dieſen Antrag des Dritten kommt die 
Freigabeerklärung nur als Mittel der Glaubhaft— 


) Motive zu § 108 des Entwurfes J. 
) So auch Wolff, ZV. $ 30 Anm. 5 und 6. 


) OLG. Hamburg 21. April 1903, Sn 5, 
191; Dresden 25. April 1903, Oed. Rſpr. 8 ‚+; AG. 
Hainichen 25. Mai 1904, 3 381 JG. 5 ‚140. 
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machung der zur Begründung des Antrags vorge— 
brachten Tatſachen in Betracht. Dieſe Herabminderung 
der Bedeutung der Freigabeerklärung hat auch mit 
Rückſicht auf die häufig ſehr zweifelhaften Rechtsver— 
hältniſſe bezüglich des Zubehörs von Grundſtücken 
ihre volle Berechtigung. Es braucht nur daran er— 
innert zu werden, wie ſchwierig die Frage zu ent- 
ſcheiden iſt, ob die in einem Fabrikgebäude aufgeſtellten 
Maſchinen Zubehör oder weſentliche Beſtandteile des 
Grundſtücks ſind. Der betreibende Gläubiger wird, 
ſofern er aus dem Grundſtück anch ohne die Maſchinen 
befriedigt zu werden hofft, häufig leicht geneigt ſein, 
die Maſchinen „freizugeben“, ſelbſt wenn ſie nach den 
Umſtänden des Falles als weſentliche Beſtandteile 
anzuſehen ſind, bezüglich deren jedes Sonderrecht 
eines Dritten ausgeſchloſſen iſt (S 93 BGB.). Wollte 
man der Freigabeerklärung die Bedeutung einer Ein— 
ſtellungsbewilligung oder gar einer teilweiſen Zurück— 
nahme des Verſteigerungsantrags beimeſſen, ſo würde 
damit das Verſteigerungsgericht häufig in die Lage 
verſetzt werden können, weſentliche Beſtandteile des 
Grundſtücks von der Verſteigerung ausſchließen zu 
müſſen, da es, auch wenn ihm die Zubehöreigenſchaft 
der „freigegebenen“ Gegenſtände zweifelhaft erſchiene, 
zur Anſtellung von Ermittlungen von Amts wegen 
nicht befugt ſein würde. Ein ſolches Verfahren würde 
die Höhe der Gebote herabdrücken und in die Rechts- 
beziehungen zwiſchen dem Erſteher und dem angeblichen 
Eigentümer der von der Verſteigerung ausgeſchloſſenen 
Gegenſtände den Keim neuer Streitigkeiten hinein— 
tragen’). 

Allerdings nötigt unſere Auffaſſung den betrei= 
benden Gläubiger dazu, ſich trotz ſeiner Freigabeer— 
klärung auf einen Rechtsſtreit mit dem intervenierenden 
Dritten einzulaſſen, denn nur das Prozeßgericht iſt 
zu einer endgültigen Entſcheidung über das angebliche 
der Zwangsverſteigerung entgegenſtehende Recht des 
Dritten berufen (Ss 769 Abſ. 2, 771 ZPO.). Dieſer 
Nachteil für den betreibenden Gläubiger wird aber 
durch den den übrigen Beteiligten erwachſenden Vor— 
teil aufgewogen, daß auf dieſe Weiſe einer willkür— 
lichen Verringerung der Verſteigerungsmaſſe durch 
einſeitige Erklarungen des betreibenden Gläubigers 
vorgebeugt wird. Man wende nicht ein, daß es dem 
betreibenden Gläubiger unbenommen bleibt, im Inter- 
ventionsprozeß Verſäumnis- oder Anerkenntnisurteil 
gegen ſich ergehen zu laſſen und damit die gleiche 
Rechtslage herbeizuführen, welche die Gegner unſerer 
Auffaſſung ſchon auf Grund der Freigabeerklärung 
eintreten laſſen wollen. Vor Erlaß eines Verſäum⸗ 
nisurteils würde das Prozeßgericht immer zu prüfen 
haben, ob die vorgebrachten Tatſachen den Klagean— 
ſpruch rechtfertigen, ſodaß jedenſalls die oben ange— 
deutete Gefahr unzuläſſiger Ausſcheidung von weſent⸗ 
lichen Beſtandteilen eingeſchränkt wird; außerdem kann 
auch ein anderer Beteiligter, der ein rechtliches In— 
tereſſe am Obſiegen des betreibenden Gläubigers hat, 
ihm als Nebeninterventient beitreten und dadurch den 
Erlaß eines Verſcumnisurteils abwenden. Bei einem 
Anerkenntnisurteil treffen allerdings dieſe Erwägungen 
nicht zu: immerhin wird aber ſchon die ihn im Falle 
des Unterliegens treffende Koſtenlaſt den betreibenden 
Gläubiger davon abhalten, unbegründete Interven— 
tionsanſprüche eines Dritten lediglich aus Bequem- 


1 . 
3 BFG. 3 


RG. 18. Februar und 12. März 1902, 
S. 149 und 150. 
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lichkeit anzuerkennen. Stets wird alſo dadurch, daß 
— abgeſehen von der hier nicht intereſſierenden Mög— 
lichkeit, den Beſitz des Schuldners an ihm nicht ge— 
hörigen Zubehörſtücken aufzuheben — nur die Inter— 
ventionsklage des Dritten eine endgültige Ausſcheidung 
des in Anſpruch genommenen Zubehörſtücks aus der 
Verſteigerungsmaſſe ermöglicht, eine größere Gewähr 
dafür geboten, daß nur tatſächlich begründete, der 
Zwangsverſteigerung entgegenſtehende Rechte an Zu— 
behörſtücken zur Verringerung der Verſteigerungs— 
maſſe führen, als wenn man ſchon die Freigabeer— 
klärung des betreibenden Gläubigers zur endgültigen 
Ausſcheidung des freigegebenen Stückes für genügend 


erachtet. Landrichter Lindemann in Köslin. 


Schutzfolium und Grundbuch. Die auf S. 99 dieſer 
Zeitſchrift (Jahrg 1906) vertretene Auffaſſung, daß 
dasjenige Grundſtück, für welches ein Schutzfolium 
beſtehe, dem alten Rechte ſolange unterworfen bleibe, 
als für das Hauptgrundſtück noch nicht Grundbuch— 
recht gelte und daß umgekehrt das Grundſtück mit 
dem Schutzfolium dem neuen Recht unterliege, auch 
wenn im Bezirke das Grundbuch noch nicht für an— 
gelegt erklärt ſei, wenn dies aber für den Bezirk des 
Hauptgrundſtücks geſchehen ſei, ſteht im Widerſpruche 
mit der Rechtſprechung des Oberſten Landesgerichts. 
In einem Beſchluſſe des II. Zivilſenates vom 15. Mai 
1905 iſt da ungefähr ausgeführt: „Die Abſicht des 
Antragſtellers, die Zwangsvollſtreckung in die Grund⸗ 
ſtücke ſeines Schuldners in demſelben Verfahren zu 
betreiben, läßt ſich nicht verwirklichen. Das Anweſen 
Hs.⸗Nr. 201 in A. und die meiſten dazu gehörigen 
Grundſtücke liegen im Amtsgerichtsbezirke P. Da in 
dieſem Bezirke das Grundbuch noch nicht als angelegt 
anzuſehen iſt, unterſtehen dieſe Grundſtücke dem bayer. 
Hypothekenrechte und in Anſehung der Zwangsvoll— 
ſtreckung den Vorſchriften der bayer. SO. Das in 
der Steuergemeinde K., im Bezirke des Amtsgerichts 
Me. gelegene Grundſtück unterſteht dagegen dem Grund— 
buchrechte . . .. Darnach kann weder das Amts— 
gericht P. auch zum Vollſtreckungsgericht für das im 
Bezirke M. gelegene noch das Amtsgericht M. auch 
zum Vollſtreckungsgericht für die im Bezirke P. ge- 
legenen Grundſtücke beſtellt werden.“ Hierzu iſt zu 
bemerken, daß das in der Steuergemeinde K. gelegene 
Grundſtück als Pertinenzgrundſtück auf dem Anweſens⸗ 
folium im Hypothekenbuche des Amtsgerichts P. 
vorgetragen war, und deshalb dafür im Grund— 
buche des Amtsgerichts M. Schutzfolium beſtand. 
Der bloße Vortrag des Schutzfoliumgrundſtücks auf 
dem Hauptfolium iſt übrigens noch nicht identiſch 
mit dem Fall der Vereinigung oder Zuſchreibung 
nach § 890 BGB., 8 5 GBO. — bierzu bedarf es 
einer ausdrücklichen Erklärung des Grundſtückeigen- 
tümers und eines diesbezüglichen Vermerks im Grund— 
buch (ef. § 315 DAnw. f. GBA.) — ſondern ſtellt ſich nur 
dar als Zuſammenſchreibung verſchiedener Grund— 
ſtücke auf einem Blatt ohne materiellrechtliche Wir: 
fung gemäß 8 4 GBO. 


Notariatspraktikant Zimmermann in Pfaffenhofen. 
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Streitgegenſtandswert bei Klagen auf Aufhebung 
oder Nichtigkeitserklärung eines Kaufvertrages, auf 
Erteilung oder Eutgegennahme der Auflaſſung eines 
Grundſtückes. Klagen auf Aufhebung, Rückgängig⸗ 
machung oder Nichtigkeitserklärung eines Kaufvertrages 
ſind bei dem geſteigerten Immobilienverkehre der 
größeren Städte nichts Seltenes; deſſenungeachtet 
beſtehen mitunter Meinungsverſchiedenheiten über den 
Wert des Streitgegenſtandes bei ſolchen Prozeſſen. 
In einem Falle, in dem Gegenſtand der Klagebitte 
die Aufhebung bzw. Nichtigkeitserklärung eines Kauf— 
vertrages, der beklagtiſche Gegenantrag auf Abweiſung 
der Klage gerichtet waren, hat jüngſt das Oberlandes⸗ 
gericht Nürnberg in Anlehnung an die Rechtſprechung 
des Reichsgerichtes und die von Pfafferoth vertretene 
Anſicht—Pfafferoth, Das deutſche Gerichtskoſtenweſen, 
VIII. Aufl., Note 6d zu 8 3 ZPO. S. 38, Note D 35 


zu 89 GͤG. S. 59, Note 41 S. 60 — durch Beſchluß 
erkannt, daß nicht der Wert des Vertragsgegenſtandes 


Streitgegenſtand ſei, ſondern daß die Wertfeſtſetzung 
nach $3 3PO. zu erfolgen habe. Das Oberlandes— 
gericht hat ausgeführt, daß das Intereſſe des Klägers 
ſich nach den Vorteilen bemißt, welche er aus der 
Aufhebung des Vertrages ziehen würde, ſowie den 
Nachteilen, die er beim Beſtehen des Vertrags er: 
leiden würde, andererſeits daß das Intereſſe des Be— 
klagten aus dem Nachteile ſich bemißt, der ihm bei 
Aufhebung des Vertrags zugehen würde. Kläger 
würde nun bei Aufhebung des Vertrags keineswegs 
eine Bereicherung auf den Betrag des ganzen Kauf— 
preiſes erfahren, denn er müßte ja zufolge der Auf— 
hebung das ganze gekaufte Gut zurückgeben, ebenſo— 
wenig würde andererſeits der Beklagte mit einem 
reinen Leiſtungsbetrage in der Höhe des Kaufſchillings 
belaſtet, denn er erhielte auch das Anweſen wieder 
zurück. Nach dieſen Geſichtspunkten wurde der Wert 
des Streitgegenſtandes vom Gerichte nach freiem Er— 
meſſen auf einen weit unter dem Werte des Kauf— 
preiſes liegenden Betrag feſtgeſetzt. 

Hat nun der Kläger in einem Prozeſſe auf Auf— 
hebung des Kaufvertrags geſiegt, ſo werden die bereits 
erfolgte Auflaſſung des Grundſtücks und die Eintragung 
des Eigentums hiervon nicht berührt: der Käufer bleibt 
Eigentümer des Grundſtücks, er hat nur einen ver: 
ſönlichen Anſpruch darauf, daß Verkäufer die Rück— 
auflaſſung entgegennehme. Erfolgt dieſe ſeitens des 
Verkäufers freiwillig, ſo iſt ein weiterer Rechtsſtreit 
abgeſchnitten. Nicht unerwähnt ſei hier, daß das 
bayer. Gebührengeſetz gemäß Art. 181 für eine neu 
zu errichtende Urkunde nur eine Gebühr von 1 Mark 
erhoben wiſſen will, wenn der Vertrag wegen Mangels 
der durch Geſetz oder Rechtsgeſchäft beſtimmten Form 
durch rechtskräftiges Urteil für nichtig erklärt worden 
iſt, und wenn der neue Vertrag keine Aenderung in 
Bezug auf die kontrahierenden Perſonen, auf den 
Gegenſtand des Vertrags oder deſſen Wert enthält. 
Die Gebühr für den vorausgegangenen Vertrag wird 
aber nicht zurückvergütet. 

Iſt aber der Verkäufer zur freiwilligen Ente 
gegennahme der Rückauflaſſung nicht zu bewegen, ſo 
muß er hierzu durch eine neue Klage gezwungen werden; 
für die Bemeſſung des Streitwertes dieſes Rechts— 
ſtreites iſt nicht der S6 ZPO. maßgebend, Streit: 
gegenſtandswert iſt nicht der Wert des Grundſtücks, 
ſondern der Streitwert iſt nach $3 ZPO. auch hier 
nach freiem richterlichem Ermeſſen feſtzuſetzen (Pfaffe— 
roth, Ga. Anm. 5 Abſ. 4 zu 8 3 ZPO. S. 35 
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IW. 1901 S. 718). Mit dem Falle der Entgegennahme 
der Auflaſſung oder Rückauflaſſung eines Grundſtücks 
darf aber die Auflaſſung eines ſolchen ſelbſt nicht 
verwechſelt werden. Wenn die Erteilung der 
Auflaſſung Streitgegenſtand der Klage iſt, Beklagter 
alſo nach dem Klageantrage dem Kläger das Eigen— 
tum an dem Grundſtücke übertragen ſoll, ſo iſt ge— 
mäß 86 3PO. der Wert des aufzulaſſenden Grund— 
ſtücks ohne Abzug der darauf ruhenden Hypotheken ꝛce. 
maßgebend, denn der 8 6 3] O. bezieht ſich nicht 
bloß auf die Beſitzſtreitigkeiten im engeren Sinne. 
(IW. 1902 S. 253, Pfafferoth a. a. O., Gruchots 
Beitr. 31 S. 1138.) Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, 
daß das bayer. Oberſte Landesgericht in ſeiner Ent— 
ſcheidung vom 9. Juni 1905 (Bd. VI S. 393) in einem 
Rechtsſtreite, der nicht nur die Feſtſtellung der Nich— 
tigkeit eines Kaufvertrages über ein Grundſtück, ſon— 
dern auch die Feſtſtellung der Nichtigkeit des Eigen— 
tumsübertragungsvertrags (der Auflaſſung) betraf, den 
Wert des Grundſtücks ohne Rückſicht auf ſeine Be— 
laſtung mit Hypotheken als Wert des Streitgegen— 
ſtandes angeſehen hat. In den Gründen iſt dort 
ausgeführt, daß der Wert der Feſtſtellung nach dem 
Intereſſe, das die Verkäufer an der Feſtſtellung hatten, 
zu bemeſſen geweſen wäre, wenn der Rechtsſtreit nur 
die Feſtſtellung der Nichtigkeit des Kaufvertrags be— 
troffen hätte, wenn alſo nur die Feſtſtellung beantragt 
worden wäre, daß die Verkäufer nicht verpflichtet 
waren, den Käufer zum Eigentümer des Anweſens 
zu machen, ihnen aber auch der Kaufpreis nicht ge— 
bührte. Da aber auch die Nichtigkeit des Eigentums- 
übertragungsvertrags feſtgeſtellt werden ſollte, ſo habe 
inſoweit den Gegenſtand des Rechtsſtreites die Frage 
gebildet, ob das Eigentum an dem Anweſen bei den 
Verkäufern verblieben oder auf den Beklagten über— 
gegangen iſt, die Feſtſtellungsklage habe alſo das 
Eigentum an dem Anweſen zum Gegenſtande gehabt, 
weshalb der Wert des Streitgegenſtandes, wie er- 
wähnt, feſtgeſetzt wurde. 


Oberlandesger.-Sekretär Reger in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 

Zu 8 56 ZPO. 8 831 BGB., 5 304 ZPO. Aus 
einem Urteile des VI. Zivilſenats — der Rechtsſtreit 
betrifft eine Schadenserſatzklage nach §831 BGB. gegen 
ein Fuhrgeſchäft, deſſen Fuhrmann ein 41 Jahre altes 
taubſtummes Kind überfahren hat — ſind folgende 
Sätze hervorzuheben. 

I. In den Vorinſtanzen iſt als Beklagte die „Firma 
Gebrüder B.“ bezeichnet, ohne daß erſichtlich gemacht 
wäre, welche Perſonen ihre Träger oder Vertreter 
ſeien. Die Firma iſt kein Rechtsſubjekt ſondern nur 
der Name, unter welchem ein Kaufmann Handels— 
geſchäfte betreibt. In Wirklichkeit iſt die Klage gegen 
die Perſonen gerichtet, welche unter der genannten Firma 
ihre Geſchäfte betreiben (RGE. Bd. 54 S. 15 f.). Zwar 
können nach SS 17 Abſ. 2 und 124 Abſ. 1 HGB. der 
Kaufmann und die offene Handelsgeſellſchaft unter 
ihrer Firma klagen und verklagt werden. Aber es 
kommt für die Handelsgeſellſchaft die Vorſchrift des 
§ 56 Abſ. 1 ZPO. bezüglich der geſetzlichen Vertretung 
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in Betracht und auch materiellrechtlich kann nament— 
lich bei einem aus unerlaubter Handlun 
gegen die Geſellſchaft erhobenen Anſpruch 
die Namhaftmachung der vertretungsberechtigten Ge— 
ſellſchafter erforderlich werden. (Der Mangel iſt in 
der Reviſionsinſtanz behoben worden.) 

II. Ueber den der Beklagten durch 8 831 BGB. 
geſtatteten Entlaſtungsbeweis — das Landgericht hat 
ihn als geführt erachtet, weil der Schaden auch ein— 
getreten wäre, wenn die Beklagte die erforderliche 
Sorgfalt bei Auswahl des Kutſchers angewendet 
hätte; das Berufungsgericht hat den Beweis nicht als 
erbracht angeſehen — wird ausgeführt: Darin muß 
dem Berufungsgerichte zugeſtimmt werden, daß der 
Nachweis einer ſorgfältigen Auswahl des Ange— 
ſtellten nicht geführt worden iſt. Die Beklagten hatten 
ſich vor Einſtellung des Kutſchers deſſen Zeugniſſe nicht 
vorlegen laſſen. Es iſt aber das mindeſte, was an 
Sorgfalt von einem Dienſtherrn verlangt werden 
kann, daß er ſich bei Einſtellung eines Dienſtboten 
oder Gewerbegehilfen deſſen Zeugniſſe vorweiſen läßt. 
Die Firma hat ſich auch nicht nach der bisherigen 
Führung des Kutſchers erkundigt und die erforderliche 
Sorgfalt würde eine Erkundigung erheiſcht haben, 
zumal wenn der Anzuſtellende keine Zeugniſſe vorwies. 
Der erkennende Senat hat ſchon früher ausgeſprochen, 
daß wegen der großen Bedeutung der Anſtellung zu— 
verläſſiger Kutſcher für die Verkehrsſicherheit in größeren 
Städten von einem Kutſchereibeſitzer beſondere Vorſicht 
in der Auswahl der Angeſtellten verlangt werden 
kann mit der Maßgabe, daß die Anforderung nicht 
über das Maß deſſen hinauszuſpannen ſei, was in 
dem normalen Verkehr bei dieſem Gewerbebetrieb, 
unter Beachtung ſeiner beſonderen Bedeutung für die 
öffentliche Sicherheit vernünftigerweiſe für erforderlich 
und genügend gehalten wird (Urt. v. 23. Juni 1904 
VI 470.03, v. 3. Juli 1905 VI 540/04). Hier handelt 
es ſich nicht wie in jenen früheren Fällen um einen 
Droſchkenkutſcher oder Omnibusführer, ſondern um einen 
Laſtfuhrmann, und es mag ſein, daß bei einem 
ſolchen nicht der gleiche Maßſtab hinſichtlich der Fahr— 
kunſt und der Intelligenz anzulegen iſt, wie bei dem 
Lenker von Perſonenfahrzeugen. Immerhin muß aber 
auch der Laſtfuhrmann die entſprechende Uebung im 
Fuhrweſen und perſönliche Zuverläſſigkeit beſitzen und 
hierüber ſoll ſich der Fuhrherr vor Anſtellung des 
Fuhrmanns vergewiſſern. Daß der Fuhrmann ſich 


bis zum Unfall im Dienſte der Beklagten erprobt 


hatte, daß ſie ſich durch längere Beobachtung hatte 
von ſeiner Tauglichkeit überzeugen können, iſt von der 
Beklagten nicht geltend gemacht. Den Beweisantritt 
der Beklagten über angebliche Beobachtungen ihrer— 
ſeits hinſichtlich der Tätigkeit des Fuhrmanns im 
Dienſte anderer Herren hat das Berufungsgericht 
zutreffend als unerheblich abgelehnt. Indes iſt der 
Reviſion darin recht zu geben, daß es der Beklagten 
nicht zuzumuten war, durch die ganze Reihe der 
früheren Dienſtſtellen des Fuhrmanns Erkundigungen 
anzuſtellen. Hätten ſie ſich die etwaigen Zeugniſſe 
vorweiſen laſſen, ſich außerdem bei dem letzten und vor= 
letzten Dienſtherrn noch perſönlich erkundigt und hätten 
dieſe Nachforſchungen ein günſtiges Ergebnis gehabt, 
ſo würde anzunehmen ſein, daß die erforderliche Sorg— 
falt beobachtet worden ſei. 

III. Es iſt nicht unzuläſſig, eine Klage auf Schadens- 
erſatz ſo anzuſtellen, daß die Feſtſezung des Betrages 
dem richterlichen Ermeſſen anheimgegeben wird, wofern 
dem Richter die nötigen Grundlagen für ſolche Feſt— 
ſetzung an die Hand gegeben ſind (E. Bd. 21 S. 387, 
Urt. VI 417/04 v. 18. Mai 1905, Gaupp-Stein zu $ 253 
III z. 4 Note 34). Aber abgeſehen von der Frage, 
ob nicht auch in einem ſolchen Falle vor Erlaſſung 
eines Zwiſchenurteils nach 8 304 ZPO. der Klage— 
anſpruch zur Ziffer gebracht und dadurch die Voraus— 
ſetzung eines ſolchen Zwiſchenurteils, daß der Klage— 


anſpruch auch dem Betrage nach ſtreitig fei, er- 
füllt ſein mußte (E. Bd. 56 Nr. 8 S. 35 f., Bd. 58 
S. 232 a. E., Urt. VI 527/04 v. 26. Juni 1905), To 
läßt das Berufungsurteil im übrigen die erforderliche 
Grundlage für eine Vorentſcheidung vermiſſen. (Urt. 
v. 18. Dez. 1905.) 
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II. 


Zu 88 313, 504 BGB. Wenn in einem pri⸗ 
vatſchriftlichen Kaufvertrag über eine Par— 
zelle dem Käufer ein Vorkaufsrecht für die 
Nachbarparzellen eingeräumt und für den 
Fall, daß er ſie erwirbt, Preisminderung zu— 
geſichert iſt, ſo kann aus dieſem Vertrag 
trotz ſeines grundbuchamtlichen Vollzugs 
für die erſte Parzelle auf Ueberlaſſung 
der andern Teilſtücke, ohne daß ſolche an 
einen Dritten verkauft ſind, nicht geklagt 
werden. 

Gründe: Der Berufungsrichter entſcheidet nicht, 
ob dem Kläger im Vertrage ein Vorkaufsrecht einge— 
räumt, oder in ihm ein Vorvertrag über den künftigen 
Kauf von Parzellen enthalten iſt, indem er annimmt, 
daß der Vertrag in beiden Fällen der Form des § 313 
Satz 1 BGB. bedürfen würde. Die Reviſion nimmt 
das Vorliegen eines Vorkaufsvertrags an und weiſt 
darauf hin, daß ſich RG. 60. 225 für die Formfrei— 
heit eines ſolchen ausgeſprochen hat. Es iſt jedoch 
nicht erſichtlich, was damit für den Kläger gewonnen 
ſein könnte; denn, wenn die Klage auf ein Vorkaufs— 
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recht gegründet ſein ſollte, ſo würde ſie daran ſcheitern, 


daß der Fall der Ausübung eines Vorkaufsrechts, 
nämlich ein mit einem Dritten geſchloſſener Kaufver— 
trag (BGB. §S 504) nicht vorliegt. In Wahrheit wird 
aus einem Vorvertrag über den künftigen Abſchluß 
eines Kaufvertrags über Grundſtücksteile geklagt. Daß 
ein ſolcher Vorvertrag ebenſo wie der Kaufvertrag 
ſelbſt der Form des § 313 Satz 1 BGB. bedarf, iſt 
in RGZZ. 53 S. 236, 257 bereits ausgeſprochen worden 
und ſcheint auch von der Reviſion nicht bezweifelt zu 
werden. Wenn ſie aber Heilung nach § 313 Satz 2 
annimmt, fo befindet fie ſich auch hier im Rechts- 
irrtum. Das RG. hat ſchon mehrfach (3B. in RG. 16, 
268; 56, 283; 60, 338) ausgeſprochen, daß die Heilung 
des Formmangels nur eintreten kann, wenn und in— 
ſoweit der Gegenſtand der Auflaſſung und Eintragung 
ſich mit dem Vertragsgegenſtande deckt. Auflaſſung 
und Eintragung haben ſich auf die jetzt ſtreitige Par— 
zelle nicht bezogen und daher kann von einer Anwen— 
dung des 8 313 Satz 2 auf den Vorvertrag über dieſes 
Streitſtück nicht die Rede ſein. Daß das von der Re⸗ 
viſion angezogene Urteil in RG. 57, 164, wonach bei 
Verkauf des ganzen Grundſtücks privatſchriftliche 
frühere Wegveräußerungen vertragsgemäß gelten ſoll— 
ten, ihr nicht zur Seite ſteht, liegt auf der Hand. 
(Urt. V 497/05 v. 10. März 1906.) 
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B. Strafſachen. 


1 


Zum Begriffe der Fahrläſſigkeit. Aus den 
Gründen: Die Strafkammer ſtellt es als die Pflicht 
eines Gewerbetreibenden hin, ſich darum zu kümmern, 
welche Geſetze und Verordnungen in bezug auf das 
von ihm betriebene Gewerbe erlaſſen werden; ſie ſieht 
in der Nichterfüllung dieſer Pflicht und der darauf 
beruhenden Nichtbeachtung einer geſetzlichen Vorſchrift 
eine Fahrläſſigkeit. Ein Irrtum liegt hierin nicht. 
Die öffentliche Verkündung von Geſetzen und Verord— 
nungen wäre zwecklos, die darin enthaltene Strafan— 
drohung gegen Zuwiderhandlungen illuſoriſch, wenn 
der Zuwiderhandelnde ſich damit entſchuldigen könnte, 
daß er von der Publikation keine Kenntnis erlangt 
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Nr. 10. 


habe. Schon hieraus ergibt ſich die Verpflichtung 
eines jeden, ſich um die ihn angehenden Publikationen 
zu kümmern, und daß es der Regel nach auch möglich 
iſt, das, was öffentlich bekannt gemacht wird, zu er— 
fahren, folgt aus der Natur der öffentlichen Bekannt— 
machung von ſelbſt. Wenn die Reviſion für den kon— 
kreten Fall darzutun ſucht, daß es dem Angeklagten 
nicht möglich geweſen ſei, ſich von der hier in Frage 
kommenden Bekanntmachung Kenntnis zu verſchaffen, 
ſo begibt ſie ſich auf das Gebiet des Tatſächlichen, 
welches nach 8 376 StPO. dem Reviſionsgericht ent— 
zogen iſt. (Urt. d. I. StS. v. 1. März 06, 1 D 1/06.) 
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II. 

Kann die Hilfsbereitſchaft Dritter der Annahme 
einer Notwehr eutgegenſtehen? § 53 StB. Aus 
den Gründen: Die Hilfsbereitſchaft Dritter ſcheidet 
unter den Verteidigungsmitteln, die einem Angriff 
entgegengeſetzt werden können, nicht grundſätzlich aus. 
Wenn ſie die erfolgreiche Abweiſung des Gegners mit 
Sicherheit erwarten läßt, ſo iſt ſie anſtatt des gefähr— 
licheren Mittels zu wählen. Dabei iſt aber voraus— 
zuſetzen, daß der Angegriffene ſich dieſer Unterſtützung 
bewußt war und ſich auf ſie verlaſſen konnte. Wenn 
aber nur eine Möglichkeit des Eingreifens Dritter 
beſteht, ſo kann dem Angegriffenen das Recht der 
Selbſt verteidigung nicht abgeſprochen werden; 
er hat eine Mißhandlung nicht ſolange zu erdulden, 
bis ihm Hilfe gebracht wird, die vorher unſicher 
und zweifelhaft war. Der erſte Richter erklärt den 
Meſſergebrauch des Angeklagten für einen Notwehr— 
erzeß, weil ſich in ſeiner Geſellſchaft zwei 
Kameraden befunden haben, von denen ihm der 
eine, L., ſofort energiſch zu Hilfe gekommen ſei. 
In welchem Augenblicke dieſer aber mit ſeiner 
Kette auf Ch. losgeſchlagen hat, iſt nicht näher dar— 
gelegt. Wäre dies für den Angeklagten erkennbar 
geſchehen, bevor er zum Meſſer griff, ſo würde ſich 
der Standpunkt des erſten Richters rechtlich nicht be— 
anſtanden laſſen. Die Hilfe war rechtzeitig ins Werk 
geſetzt. Der Angeklagte erſcheint aber als Opfer eines 
hinterliſtigen Ueberfalls; im Dunkel der Nacht ſaß 
ihm ſein Gegner im Nacken und würgte ihn. Einem 
derartigen Angriff gegenüber konnte die Strafkammer 
ihn nicht auf die Anweſenheit zweier Kameraden ver— 
weiſen; die Hilfe des L., wenn ſie nicht ſo raſch er— 
teilt wurde, wie der Angriff geſchehen war, kam zu 
ſpät; wenigſtens bleibt dieſe Möglichkeit offen. Aller— 
dings iſt Art und Umfang der Verteidigung, wie die 
Faſſung des § 53 Abſ. 2 StGB. ergibt, nach objek— 
tivem Maßſtab zu beurteilen; die ſubjektive Auf— 
faſſung des Handelnden entſcheidet hier nicht, wie 
das Reichsgericht (Entſch. Bd. J S. 24) ausgeführt hat. 
Aber die Individualität des Angegriffenen kommt 
nach Abſ. 3 des § 53 StGB. zu ihrem Recht. Weber: 
ſchritt der Angeklagte, von dem in der gegebenen Ge— 
fahr ruhige Ueberlegung nicht zu verlangen war, 
in einem der dort genannten Zuſtände die Grenzen 
der Notwehr, ſo iſt er nicht ſtrafbar. (Urt. des I. StS. 
v. 26. Febr. 06, 1 D. 590/05.) B 
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Oberſtes Landesgericht. 
Zivilſachen. 
1 


Koſten der Verſteigerung und des Inſchlags im 
Vf. 3G. 88 58, 66, 73. 
Kein Aufpruch der Notare auf Zuerkennung von Zinfen 
aus rückſtändigen Gebühren und Auslagen im Feſt⸗ 
ſetzungsverfahren nach Not. Art. 50 b u. 52. Verjäh⸗ 
rung des Auſpruchs auf Gebühren und Auslagen des 
Notars. BGB. 88 196 Nr. 15. 201, 209. Der Notar 
G. in M. beantragte am 30. Dezember 1905 bei dem 


210 


Landgerichte F. die Feſtſetzung feiner Gebühren und 
Auslagen, die im Vollſtreckungsverfahren der Firma 
J. & Cie. in M. gegen Ph F. in M. auf die Zwangs— 
verſteigerung von Grundſtücken des Schuldners und 
für die Erteilung des Zuſchlags — Urkunden vom 
3. und 9. Februar 1903 — fällig geworden waren. 
Durch landgerichtlichen Beſchluß vom 6. Januar 1906 
wurden die von der betreibenden Gläubigerin und 
Erſteherin Firma J. & Cie. zu zahlenden Gebühren 
und Auslagen auf den Betrag von 79 Mk. nebſt 4% 
Zinſen vom 30. Dezember 1905 ab feſtgeſetzt. Die 


von der Schuldnerin eingelegte Beſchwerde blieb in 


der Hauptſache erfolglos. 

Gründe: Nach § 58 3G. fallen die Koſten 
des Beſchluſſes, durch welchen der Zuſchlag erteilt 
wird, dem Erſteher zur Laſt. Sie bilden nicht einen 
Teil derjenigen Koſten des Verfahrens, welche aus dem 
Verſteigerungserlöſe vorweg zu entnehmen ſind (SS 
44, 49, 109 3G.), ſondern ſind Gegenſtand einer 
perſönlichen Schuld des Erſtehers, die ihn als Er— 
werber des verſteigerten Grundſtücks trifft. Mit dem 
Beſchluſſe, durch den der Zuſchlag erteilt wird, kommt 
die Verſteigerung des den Gegenſtand des Verfahrens 
bildenden Grundſtücks durch Erlöſchen des bisherigen 
Eigentums und Eigentumserwerb des Erſtehers zur 
Vollendung. Der Art. 10 des Geb. beſtimmt, daß 
im Zwangsverſteigerungsverfahren für das Verſteige— 
rungsprotokoll im Falle des Zuſchlags die nämlichen 
Gebühren zu erheben ſind, wie für einen Kaufvertrag 
und daß auf dieſe Gebühren die auf die Gebühren 
für Notariatsurkunden bezüglichen Vorſchriften An— 
wendung finden. Die hiernach für das Verſteigerungs— 
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Verjährung. Die Beſchwerde iſt hiernach unbegrün— 
det, ſoweit die Gebühren und Auslagen des Notars vom 
Landgerichte gegen den Beſchwerdeführer auf den Betrag 
von 79 Mk. feſtgeſetzt wurden. Dagegen iſt ihr ſtattzu— 
geben, ſoweit ein Anſpruch des Notars auf Zinſen aus 
dieſem Betrage feſtgeſtellt wurde. Das in den Art. 50 
bis 52 des Not. geregelte Verfahren iſt nach dem 
Wortlaute dieſer Vorſchriften nur zur Feſtſezung der 
Gebühren und Auslagen der Notare beſtimmt; andere 
Anſprühe, auch wenn fie als bloße Nebenanſprüche 
geltend gemacht werden, können daher in dieſem Ver— 
fahren nicht berückſichtigt werden, mögen ſie auch nach 
dem bürgerlichen Rechte ganz oder teilweiſe begrün— 


det fein. (Beſchl. vom 7. Febr. 1906, 2. 35, Reg. V, 
Nr. 106.) K 
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II. 


Nechtliche Natur des gewerberechtlichen Konſta⸗ 
tierungsverſahrens. Unaufechtbarkeit der affirmativen 
gerichtlichen Entſcheidung. Auf Antrag des Beſitzers 
der Bierbrauerei zum G. in N. wurde vom vormaligen 


Landgerichte N. am 12. Mai 1842 feſtgeſtellt, daß der 
N Taferngerechtſame des Antragſtellers reale Eigenſchaft 


protokoll zu erhebende Gebühr iſt alſo erſt fällig, . 


wenn der Zuſchlag erteilt iſt. Die Vornahme 
der Verſteigerung im eigentlichen Sinne, nämlich das 
Verfahren vom Aufrufe der Sache bis zum Schluſſe 
der Verſteigerung (SS 66, 73 3 G.), läßt ſich nach 
dieſen Vorſchriften von der Erteilung des Zuſchlags 
nicht trennen, ſondern die Verſteigerung und 
der Zuſchlag bilden für das Bereich des Gebühren— 
weſens als Erwerbsvorgang rechtlich ein Ganzes. 
Die nach Art. 10 Abſ. 1 des Geb. zu entrichtenden 
Gebühren müſſen hiernach als Gebühren für den Zu— 
ſchlag im Sinne des 8 58 3G. angeſehen werden, 
die dem Erſteher zur Laſt fallen. Dies gilt ſowohl 
von der an die Staatskaſſe zu zahlenden Vertrags— 
gebühr und der etwa an die Gemeindekaſſe zu zah— 
lenden örtlichen Beſitzveränderungsabgabe als auch 
von den für die Verſteigerung im Falle des Zuſchlags 
dem Notar zu zahlenden Gebühren. Auch die Vor— 
ſchrift im Abſ. 3 des Art. 10, daß die vom Erſteher 
entrichtete Gebühr zurückzuerſtatten iſt, wenn der Zu— 
ſchlag rechtskräftig aufgehoben iſt, geht offenbar da— 
von aus, daß die nach Art. 10 zu entrichtenden Ge— 
bühren der Vorſchrift des 8 58 3G. entſprechend 
vom Erſteher zu tragen ſind. In dieſem Sinne 
ſprechen ſich auch aus Pfaff— Reiſenegger, Das 
Geſ. üb. d. Gebührenweſen i. d. Faſſung v. 11. No- 


vember 1899, Anm. 4 zu Art. 10, und von der 
Pfordten, Ausf. z. ZVG. S. 67 Bem. + Die 


Einrede des Beſchwerdeführers, daß der Anſpruch auf 
Zahlung der Gebühren und Erſatz der Auslagen durch 
Verjährung erloſchen ſei, iſt nicht begründet. Die 
Anſprüche der Notare wegen ihrer Gebühren und 
Auslagen verjähren zwar nach § 196 Nr. 15 BGB. 
in zwei Jahren; die Verjährung beginnt aber nach 
8 201 mit dem Schluſſe des Jahres, in welchem der 
Anſpruch entſtanden iſt. Sie begann alſo erſt mit 
dem Schluſſe des 31. Dezember 1903. Am 30. De⸗ 
zember 1905 wurde ſie durch die Einreichung des An— 
trags auf Feſtſetzung der Gebühren und Auslagen 
unterbrochen, denn mit der Einreichung dieſes An— 
trags treten nach Art. 50 des NotG. die Wirkungen 
der Erhebung der Klage ein und zu dieſen gehört 
nach § 209 Abſ. 1 des BGB. die Unterbrechung der 


in vollem Umfange zukomme. Im vorhergegangenen 
Verfahren hatte der Stadtmagiſtrat N. nur das Be— 
ſtehen einer Bierſchankgerechtigkeit anerkannt. Im 
Grundbuchanlegungsverfahren erklärte die Gewerbe⸗ 
polizeibehörde auf Befragen des J. H., jetzigen Eigen- 
tümers des Brauereianweſens zum G., ob ſeine Tafern— 
gerechtſame als eine reale anerkannt werde, daß ſie 
dieſes Gewerberecht nur als radiziertes gelten 
laſſe. J. H. beantragte bei dem Amtsgerichte N., feit- 
zuſtellen, daß ihm die Taferngerechtſame als reale 
zuſtehe: die Gewerbepolizei beantragte in ihrer Aeuße— 
rung, die Gerechtſame als eine bloß radizierte feit- 
zuſtellen. Durch Beſchluß vom 16. Oktober 1905 erließ 
das Amtsgericht N. Entſcheidung, durch die es feſtſtellte, 
daß dem J. H. als Beſitzer der Brauerei zum G. in N. 
eine reale Taferngerechtſame zuſtehe. Die Beſchwerde 
des Stadtmagiſtrats N. wurde als unzuläſſig verworfen, 
ſeine weitere Beſchwerde zurückgewieſen. 

Gründe: Ob die Entſcheidung richtig iſt, iſt für 
die Frage nach der Art des Verfahrens, in dem ſie 
ergangen iſt, belanglos. Es kommt deshalb nicht 
darauf an, ob das Amtsgericht, als es zu dem Er— 
gebniſſe kam, daß die He'ſche Gerechtſame in dem Be— 
ſchluſſe vom 12. Mai 1842 als eine nicht radizierte 
feſtgeſtellt ſei, den Antrag des J. H. als gegenſtands— 
los hätte abweiſen ſollen. Die neue Feſtſtellung iſt 
auch dann in einem Verfahren auf Feſtſtellung eines 
Gewerberechts ergangen, wenn nach dem Ergebniſſe 
des Verfahrens anders hätte entſchieden werden ſollen. 
Für das Recht des Stadtmagiſtrats, ſie mit Beſchwerde 
anzufechten, ſind deshalb die Vorſchriften für die An— 
fechtung einer ſolchen Feſtſtellung maßgebend. Im 
Art. 10 Ziff. 3 des Gef. v. 11. Sept. 1825, die Grund⸗ 
beſtimmungen für das Gewerbsweſen betr., iſt be— 
ſtimmt, daß Streitigkeiten in bezug auf reale oder 
radizierte Gewerbe, bei welchen der Klagegrund auf 
einem privatrechtlichen Titel beruht, ſich von nun an 
zur Entſcheidung des ordentlichen Zivilrichters eignen. 
Auf Grund der Anordnung im Art. 12 Abſ. 3 des 
Geſetzes, daß das StM. des Innern die zur Voll— 
ziehung des Geſeßes erforderlichen adminiſtrativen 
Anordnungen und polizeilichen Vorſchriften unver— 
züglich zu veranlaſſen habe, iſt im 8S 11 der vom StM. 
des Innern erlaſſenen, durch Ah. VO. v. 28. Dez. 1825 
genehmigten „Inſtruktion zu den Grundbeſtimmungen 
für das Gewerbsweſen in den 7 älteren Kreiſen des 
Königsreichs“ verfügt, daß „die Realität des Gemer: 
bes . . . . in zweifelhaften Fällen gerichtlich konſtatiert 
werden?“ muß, und ſodann eine Entſchließung des 
St M. des Innern v. 30. Okt. 1835 ergangen, die „na— 
mentlich die Kompetenzverhältniſſe und das Verfahren 
bei Konſtatierung der Realität der Gewerbe“ regelt. 


Als das Ergebnis „der umfaſſendſten Erörterungen“ 
zwiſchen den StM. der Juſtiz und des Innern wurde 
„eine Vereinbarung der Anſicht dahin“ bekannt ge— 
macht, „daß die Entſcheidung über die Realität oder 
Nichtrealität der Gewerbe“, falls es ſich nicht um 
„Verhandlungen in Parteiverhältniſſen“ bei „Streitig- 
keiten zwiſchen Privaten“ handelt, „unter den Begriff 
des Offizial verfahrens“ falle. Zugleich wurde mitge— 
teilt, daß das StM. der Juſtiz im Einverſtändniſſe mit 
dem StM. des Innern am 28. Auguſt 1835 eine Ent⸗ 
ſchließung an die Appellationsgerichte d. d. Rh. er⸗ 
laſſen habe, nach welcher, wenn „die von dem Ge— 
werbsmann in Anſpruch genommene Realität des Ge— 
werbes nicht von einem beteiligten Privaten, ſondern 
von der Polizeibehörde in Konteſtation gezogen“ wird, 
das Gericht „in der Form gerichtlicher Beurkundung 
auszuſprechen“ hat, „ob dem in Frage ſtehenden Ge— 
werbe die reale Eigenſchaft zuſtehe oder nicht“, „im 
Falle der affirmativen Beurkundung das Gewerbe 
ohne weiteres als real in das Kataſter einzutragen“ 
iſt, während „im entgegengeſetzten Falle von Seite 
des Prätendenten gegen den richterlichen Beſchluß nach 
Maßgabe der GerO. Kap. XV 8 5 Nr. 6 Beſchwerde 
an den Oberrichter“ ſtattfindet. Am Schluſſe wurde 
in Ziff. IX bemerkt, daß ſich bei Befolgung der ge— 
gebenen Weiſungen „eine kontradiktoriſche Stellung 
oder ein Parteiverhältnis der Polizeibehörden in 
Fragen über die Realität eines Gewerbes durchaus 
nicht denken“ laſſe. In Uebereinſtimmung hiermit hat 
das StM. der Juſtiz in einer Entſchließung vom 
31. Auguſt 1854 (Zeitſchr. f. Geſetzgeb. u. Rechtspfl. 
in Bayern Bd. 1 S. 313) die Gerichte auf die Wichtig— 
keit der „affirmativen Beurkundung der Realität eines 
Gewerbes“ hingewieſen, die „ohne daß ein Rechtsmittel 
dagegen von irgend einer Seite ergriffen werden kann, 
den Eintrag des Gewerbes als eines realen in den 
Kataſter zur Folge hat“. Demgemäß iſt anerkannt, 
daß in dem zu den Angelegenheiten der freiw. Ge— 
richtsb. gehörenden Feſtſtellungsverfahren gegenüber 
einer „affirmativen Beurkundung“ — „da kein Gegner 
vorhanden iſt“ — „Niemanden, auch nicht der Polizei— 
behörde, das Recht einer Berufung oder Beſchwerde 
zuſteht“ (Bl. f. RA. Bd. 3 S. 205, Bd. 5 S. 10, Bd. 13 
S. 185, BlAdmPr. Bd. 41 S. 289 ff., insbeſ. S. 295, 
und die Entſch. des vorm. OAG. vom 17. Mai 1841 
und des Ob LG. vom 10. Februar 1893 in Bl. f. NA. 
Bd. 7 S. 315, Bd. 58 S. 373). An dieſer Rechtslage 
iſt durch Art. 129 AG. z. BGB. nichts geändert worden, 
der neben anderen Vorſchriften des FGG. die für die 
Beſchwerde geltenden Vorſchriften der 88 19 bis 27, 
29, 30, auf diejenigen Angelegenheiten der freiw. Ge— 
richtsb., für welche die landesgeſetzlichen Vorſchriften 
maßgebend ſind, anwendbar erklärt hat, ſoweit nicht 
ein anderes vorgeſchrieben iſt; die Sonderbeſtimmung, 
die eine Anſechtung der das Beſtehen der behaupteten 
Gerechtſame feſtſtellenden Entſcheidung ausſchließt, iſt 
ebenſo unberührt geblieben wie bei der Regelung des 
Beſchwerdeverfahrens in Angelegenheiten der freiw. 
Gerichtsb., die das AG. z. ZPO. u. KO. vom 23. Fe⸗ 
bruar 1879 in den Art. 50 bis 66 getroffen hat (Beſchl. 
vom 10. Februar 1906 [I. 3 S.]; Reg. III 6/06). 


Nachſchrift des Einſenders. Der Mangel 
geſetzlicher Vorſchriften für das gerichtliche Ver⸗ 
fahren bei Anträgen von Gewerbetreibenden auf Feſt— 
ſtellung der dinglichen Eigenſchaft ihres Gewerberechts 
iſt in der Praxis ſchon häufig beklagt, ja mitunter 
auch die Legalität des ganzen nur auf Miniſterial⸗ 
entſchließungen, insbeſondere auf Entſchließungen des 
Miniſteriums des Innern beruhenden Verfahrens be— 
ſtritten worden. Es kann auch gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß unter den im Art. 12 Abſ. 3 des Geſ. 
vom 11. Nov. 1825 dem StM. des Innern vorbe- 
haltenen „adminiſtrativen Anordnungen“ und „poli— 
zeilichen Vorſchriften“ Normen über das gericht⸗ 
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liche Verfahren bei Streitfällen een Art 
nicht begriffen fein konnten. Die Bedenken hinſichtlich 
der Legalität des bisher beobachteten Verfahrens 
ſchwinden aber bei der Erwägung, daß es auf einer 
ſeit den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhun— 
derts fortgeſetzten gleichmäßigen Uebung beruht, die 
allerdings nur in den von den oberſten Verwaltungs— 
ſtellen geäußerten Anſichten ihren Urſprung hatte, 
weshalb man die erwähnten Vorſchriften als zu Ge— 
wohnheitsrecht gewordene Normen über das Ver⸗— 
fahren gelten laſſen darf. Die Anſicht freilich, daß der 
Gewerbepolizeibehörde, obwohl ſie im Verfahren als 
„Konteſtantin“ angeſehen wird, gegen die feſtſtellende 
Entſcheidung eine Beſchwerde nicht zuſteht, beruht auf 
dem in Bayern — nicht überall außerhalb Bayerns — 
feſtgehaltenen Grundſatze, daß der Staat nur in ſeiner 
Eigenſchaft als Fiskus Partei, nicht aber auch in Rechts— 
angelegenheiten, in denen das öffentliche Intereſſe dem 
privaten gegenübertritt, als ſelbſtändig Beteiligter er⸗ 
ſcheint. Dieſer Grundſatz iſt aber jetzt ſchon reichs— 
rechtlich durchbrochen (Parteirolle der Staatsanwalt— 
ſchaft in gewiſſen Zivilprozeßſachen, Beſchwerde der 
Auſſichtsſtelle gegen Entſcheidungen in Standesregiſter— 
ſachen) und auch im Fall des Art. 107 AG. z. BGB. 
iſt es nicht die fiskaliſche, ſondern die Verwaltungs— 
ſtelle, zu deren Geſchäftsbereich die Wahrnehmung des 
bekreffenden Intereſſes gehört, welche die Vollziehung 
der Auflage von öffentlichem Intereſſe nötigenfalls im 
Wege des Rechtszwangs gegen den Beſchwerten zu 
verfolgen hat. Würde heutigen Tages eine geſetzliche 
Regelung des ſog. Konſtatierungs-Verfahrens erfolgen, 
was bei der zunehmenden Seltenheit der Fälle kaum 
mehr eintreten wird, dann würde die Frage der Be⸗ 
ſchwerdeberechtigung der Gewerbepolizeibehörde wohl 


in bejahendem Sinne zu beantworten ſein. K. 
459 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Einſtweilige Verfügungen in Eheſachen. Klage anf 
Feſtſtellung der Pflicht des Mannes zur Tragung von 
Prozeßkoſten. Eine mit ihrem Mann im Scheidungs⸗ 
prozeſſe befindliche Frau hat beim Prozeßgericht be— 
antragt, den Mann zu ihrer Alimentierung während 
des Prozeſſes durch einſtweilige Verfügung zu ver⸗ 
urteilen. Dieſer Antrag wurde abgewieſen und die 
Berufung vom Oberlandesgericht (II. ZS.) am 14. De: 
zember 1905 aus folgenden Gründen zurückgewieſen: 

Nach § 1361 BGB. mit § 627 ZPO. darf durch 
die einſtweilige Verfügung eine Regelung der Unter⸗ 
haltspflicht des Gatten nur erfolgen, wenn die Ehe⸗ 
leute tatſächlich getrennt leben, und wenn und inſo— 
lange eines von ihnen die Herſtellung des ehelichen 
Lebens verweigern darf und verweigert. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen ſind hier nicht gegeben; die Frau hat keinen 
Antrag geitellt. ihr das Getrenntleben zu geſtatten, 
und ihr Vertreter auch keine Tatſachen angeführt und 
glaubhaft gemacht, welche die Annahme rechtfertigen 
könnten, daß ſie berechtigt ſei, die ng des ehe⸗ 
lichen Lebens zu verweigern ($ 1353 Abſ. 2 BGB.). 
Uebrigens könnte auch $ 940 ZPO. hier feine An⸗ 
wendung finden. Denn die Regelung, welche ſich auf 
dieſe Geſetzesſtelle ftügen will, muß ſich auf das 
ſtreitige Rechtsverhältnis beziehen, und darf ſonach 
nicht etwas zum Gegenſtande haben, was von der 
Hauptſache weſentlich verſchieden iſt. Durch die von 
der Frau begehrte einſtweilige Verfügung aber ſoll 
die Unterhaltspflicht des Ehemanns vorläufig geregelt 
werden, während der Hauptprozeß die Ehe ſelbſt und 
deren in Frage geſtellte Fortdauer zum Gegenſtande 
hat. (RG. Bd. 47 S. 3834.) 


Dieſelbe Frau hat mit beſonderer Klage gegen 
ihren Mann Urteil dahin beantragt, daß 1. dieſer als 
Vertreter des ehelichen Geſamtgutes ſchuldig ſei, für 
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die Koſten des Eheſcheidungsſtreites ſeiner Frau und 


der damit zuſammenhängenden Streitſachen, insbe⸗ 
Ablauf der Friſt kam ein vor deren Ablauf datierter 


ſondere auch für deren Koſten als Nebenklägerin im 
Strafverfahren gegen ihren Mann wegen Körper— 
verletzung aufzukommen, und 2. ſchuldig fei, an den 
Anwalt ſeiner Frau für dieſe einen angemeſſenen 
Koſtenvorſchuß von 100 Mk. zur Führung des Scheidungs— 
prozeſſes zu zahlen. Vom Erſtrichter iſt der Be— 
klagte ſchuldig erkannt worden, an die Klägerin zu 
Händen ihres Anwalts einen Prozeßkoſtenvorſchuß 


von 100 Mk. zu entrichten, im übrigen aber die Klagen, 
Wiedereinſetzung, ſohin ſei der Beſchwerdeführer als 


abgewieſen worden. Die Berufung wurde vom Ober— 
landesgericht (II. ZS.) am 14. Dez. 1905 zurückge⸗ 
wieſen. 

Aus den Gründen: Erſtrichter hat die Feſt⸗ 
ſtellungsklage zu 1. mit Recht für unzuläſſig erachtet, 
weil es ſich da nicht um Feſtſtellung des Beſtehens 
oder Nichtbeſtehens eines beſtimmten Rechtsverhält⸗- 


niſſes, ſondern nur um die Auslegung und Anwend⸗ 


barkeit der Vorſchriften in den SS 1464 Abſ. 1, 1460 


Abſ. 2 und 1459 Abſ. 2 BGB. handelt. Denn es fol 


nicht der Beſtand eines zwiſchen den Parteien bereits 
beſtehenden Rechtsverhältniſſes klar geſtellt, ſondern 
nur eine Erörterung darüber getroffen werden, nach 


welchen Grundſätzen über Anſprüche, die der Klägerin 


infolge der bezeichneten Prozeſſe gegen den Beklagten 


etwa noch erwachſen könnten, zu entſcheiden ſein werde 


(vgl. RG. Bd. 6 S. 387 u. 397). Auch mangelt der 
Klägerin das rechtliche Intereſſe an der Feſtſtellung: 
denn durch einen Ausſpruch im Sinne von Ziff. 1 
werden weitere Klagen nicht vermieden oder erſpart. 
Es genügt vielmehr darauf hinzuweiſen, daß aus einem 
ſolchen Ausſpruche nicht hätte, entnommen werden 
können, welche einzelnen Beträge vom Beklagten noch 
zu leiſten ſein werden, und wann die Leiſtungen je— 
weils zu geſchehen haben. Endlich ſteht dem Be— 
rufungsantrage, der ſich von dem Klagsantrage noch 
dadurch unterſcheidet, daß Beklagter nicht bloß als 
Vertreter des Geſamtgutes, ſondern auch als perſön— 
lich haftend in Anſpruch genommen wird, das weitere 
Bedenken entgegen, daß er nicht erkennen läßt, ob 
damit nur die Koſtenvorſchußpflicht des Beklagten feſt— 
gelegt oder auch die Frage zur Entſcheidung gebracht 
werden ſoll, wem die im Eheſcheidungsſtreite und im 
Verfahren wegen Körperverletzung erwachſenen Koſten 
im Verhältnis der Eheleute zu einander zur Laſt fallen, 
über welch letztere Frage ſchon nach dem Wortlaute 
des § 1464 Abſ. 1 BGB. vor Beendigung der be— 
zeichneten Prozeſſe eine Entſcheidung überhaupt nicht 
getroffen werden könnte. 

374 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 


Landgericht München J. 


Bedeutung der Friſtverſäumnis nach Art. 96 Subhd. 
Am 29. Mai 1905 wurde das am 29. März 1905 be⸗ 
ſchlagnahmte Anweſen Haus-Nr. 10 an der A.⸗Straße 
in M. verſteigert und um das Mindeſtgebot von 
101000 Mk. dem 2. Hypothekgläubiger zugeſchlagen. 
Das Gebot deckte die Bankhypothek an erſter Stelle 
zu 95 000 Mk. ſamt Rückſtänden und Koſten; die Neben- 
kaution von 9500 Mk. war nicht eingerechnet. Die 
außergerichtliche Strichſchillingsausweiſung verzögerte 
ſich bis Ende 1905. Am 3. November 1905 ſtellte der 
Weinwirt M. dem Schuldner E. und dem Subhaſtations— 
gericht eine Pfändungsbenachrichtigung hinſichtlich der 
für E. aus der Banknebenkaution entſtehenden Eigen— 
tümerhypothek zu. Am 15. Dezember 1905 erhielten 
die Beteiligten, darunter auch M., Aufforderung nach 
Art. 96 SubhO., wobei die Nebenkaution unberückſich— 
tigt gelaſſen, der Strichſchilling vielmehr auf der Grund— 


— — —ę¾. — — — 


— — EAöÜàũ —— — — — 


lage des Liegenbleibens des Bankgelds (laut ausdrück⸗ 


licher Verſteigerungsbedingung) mon war. Nach 


Widerſpruch des M. in den Einlauf des Vollſtreckungs⸗ 
gerichts zugleich mit einem am 28. Dezember 1905 der 
Bank und dem Schuldner, nicht aber dem Gericht zu⸗ 

eſtellten Pfändungsbeſchluß hinſichtlich der Eigentümer 

hypothek. Das Amtsgericht wies den Widerſpruch als 
verſpätet und unbegründet zurück. Die 5 blieb 
erfolglos. In den Gründen iſt ausgeführt, gegen die 
Friſtverſäumnis nach Art. 96 SubhO. gebe es keine 


damit einverſtanden anzuſehen, daß der ihm mitge⸗ 
teilte Befriedigungsnachweis den gerichtlichen Vertei⸗ 
lungsplan erſetze. Der Amtsrichter habe daher mit 
Recht beſchloſſen, den Widerſpruch unbeachtet zu lafjen; 
zur förmlichen Mitteilung hierüber habe er übrigens 
nach dem Wortlaut des Art. 96 Abſ. 2 Subhd. nicht 
einmal eine Verpflichtung gehabt. Mangels eines 
ſachlichen Beſchwerdegrunds habe der Antragſteller 
auch nicht das Recht, eine Nachprüfung und Aenderung 
des Verfahrens gewiſſermaßen von Amts wegen her⸗ 
beizuführen, vielmehr ſei ihm nur die Bereicherungs— 
klage gegen einen angeblich ſchlechter berechtigten 
Gläubiger anheimgeſtellt (Beſchl. v. 16. Jan. 1906; 
BeſchwR. 13/06). N. 
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Bildung einer Kammer für Handelsſachen in Lnd⸗ 
wigshafen a. Rh. Das GVBl. veröffentlicht auf S. 171f. 
eine VO. vom 21. April 1906, durch die vom 1. Juni 
1906 an für den Bezirk des Amtsgerichts Ludwigs 
hafen a. Rh. eine Kammer für Handelsſachen bei dem 
Landgericht Frankenthal mit dem Sitze in Ludwigs— 
hafen errichtet wird. Es iſt dies der erſte Fall, daß 
in Bayern von der Ermächtigung des § 100 Abſ. 2 
GVG. Gebrauch gemacht wird. Die Zuſtändigkeit der 
Kammer für Handelsſachen in Frankenthal wird für 
die Rechtsſtreitigkeiten, die nach dem 31. Mai 1906 
bei dem Landgericht Frankenthal anhängig werden, 
auf die Bezirke der Amtsgerichte Dürkheim, Franken— 
thal, Grünſtadt, Neuſtadt a. H. und Speyer beſchränkt. 
Die Sachen, die vorher bei dem Landgerichte Franken— 
thal anhängig waren, gehen, ſelbſt wenn ſie aus dem 
Bezirke Ludwigshafen ſtammen, nicht auf die neue 
Kammer über, auch dann nicht, wenn infolge eines 
Rechtsmittels eine Zurückverweiſung ſtattfinden würde. 
Auch die Sachen, die etwa bis zum 31. Mai 1906 vor 
die Zivilkammer des Landgerichts Frankenthal gebracht 
worden find, obwohl fie vor die Kammer für Handels— 
ſachen gehören, gehen im Falle einer Verweiſung 
(S 104 GVG.) nicht an die neue Kammer für Handels⸗ 
ſachen über. Würde dagegen eine Sache, die beim 
Amtsgerichte Ludwigshafen vor dem 31. Mai 1906 
anhängig gemacht worden iſt, mit Rückſicht auf den 
Wert des Streitgegenſtands zur Zuſtändigkeit des Land— 
gerichts und ihrer Art nach zur Zuſtändigkeit der 
Kammer für Handelsſachen gehören, ſo würde ſie im 
Falle einer nach dem 31. Mai 1906 eintretenden Ver- 
weiſung (SS 505, 506 ZPO.) vor der neuen Kammer 
anhängig werden. Es wird alſo darauf ankommen, 
ob im Falle des 8 505 Abſ. 2 ZPO. das die Ber: 
weiſung ausſprechende Urteil vor oder nach dem 31. Mai 
1906 rechtskräftig wird und ob im Falle des § 506 
Abſ. 2 ZPO. der Verweiſungsbeſchluß vor oder nach 
dieſem Zeitpunkte verkündet wird. 
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Nachdruck Fedde 


Das Zenguisweigerungsrecht des Pankarztes. 


Von Dr. Reinhard Frank, Profeſſor der Rechte in 
übingen. 

Das ärztliche Berufsgeheimnis iſt in den letzten 
Jahren wiederholt von mediziniſcher wie von juri— 
ſtiſcher Seite literariſch behandelt worden. So ein: 
gehend mehrere dieſer Unterſuchungen ſind, ſo 
wenig hat man bis jetzt die Frage ſpeziell ins 
Auge gefaßt, ob der Arzt, der zu einem mei: 
kampf zugezogen wird, das Zeugnis über die 
Perſon der Duellanten und über die beobachteten 
Vorgänge ſchlechthin verweigern darf, oder ob 
dieſes Recht etwa von dem Umſtande abhängt, 
daß ſich Gelegenheit zum ärztlichen Eingreifen 
ergeben hat. 

Hierüber hatte kürzlich ein mitteldeutſches Land— 
gericht zu entſcheiden. Den Gegenſtand der Vor⸗ 
unterſuchung bildete ein unblutig verlaufenes Piſtolen⸗ daß die Tätigkeit des Arztes ſchon in dem Augen: 
duell. Die dabei zugezogenen Aerzte verweigerten blicke beginnt, da er „gerufen“ wird. Bei dieſer 
die Ausſage, wurden aber von dem Unterſuchungs⸗ Gelegenheit werden ihm ſtets gewiſſe Mitteilungen 
richter wegen ungerechtfertigter Weigerung in Strafe gemacht, die, ſoferne ſie vertrauliche ſind, unter 
genommen. Dabei ſtützte ſich der Richter haupt⸗ der Verſchwiegenheitspflicht ſtehen. Man denke 
ſächlich auf zwei Erwägungen. Zunächſt ſeien die etwa an eine diskrete Niederkunft, an den plöß: 
| 
| 
| 


mehr keinem Zweifel, daß auch die Vorbereitung 
zu der eventuell nötig werdenden Hilfeleiſtung, z. B. 

das Bereitſtellen von Verbandzeug, unter den Begriff 
der Berufsausübung fällt. 

Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung läßt ſich leicht 
veranſchaulichen. Iſt ein Truppenteil im Begriff, 
in das Gefecht einzutreten, jo gehört es gewiß zu 
den Aufgaben des Militärarztes, eine Reihe von 
Vorbereitungen für die Pflege und Behandlung 
der Verwundeten zu treffen. Der Umſtand, daß 
tatſächlich Verwundungen nicht vorkommen, iſt 
nicht geeignet, ſeiner vorher entfalteten Tätigkeit 
rückwärts die Qualität einer Berufs⸗ oder Amts⸗ 
tätigkeit wieder zu nehmen. Ebenſo verhält es 
ſich mit dem Arzte, der eine Entbindung vor— 
bereitet, auch wenn die Niederkunft während ſeiner 
Anweſenheit bei der Schwangeren nicht eintritt. 


Ja, es muß weitergehend behauptet werden, 


Aerzte als ſolche gar nicht in Tätigkeit getreten; lichen Ausbruch einer Geiſteskrankheit oder an 
denn ihre bloße Anweſenheit beim Zweikampf er⸗ Verletzungen, die ein Familienglied einem andern 
ſcheine nicht als Berufsausübung. Aber ſelbſt zugefügt hat. Derartige Mitteilungen nimmt der 
wenn man das annehmen wolle, ſo ſeien ihnen | Arzt deshalb in Ausübung jeiner Berufstätigkeit 
doch die Vorgänge beim Zweikampf nicht „anver⸗ entgegen, weil ihr Inhalt ſein ärztliches Verhalten 
traut“ worden, ſie hätten ſie dann nur gelegentlich vielfach zu beſtimmen vermag. Hält er ſie nicht 
der Ausübung ihres Berufes wahrgenommen, geheim, jo iſt er der in StGB. $ 300 vorgeſehenen 
und von der Pflicht. Wahrnehmungen mit: Strafe verfallen. 
zuteilen, werde der Arzt durch StPO. 8 52 nicht Nicht anders ſteht es, wenn der Arzt erſucht 
befreit. . wird, bei einem Zweikampf zu aſſiſtieren. Hier 
Der von dem Unterſuchungsrichter vertretene umfaſſen die vorbereitenden Mitteilungen ſelbſt⸗ 
Standpunkt kann m. E. nicht als zutreffend be verſtändlich Ort und Zeit des Duells, ganz regel⸗ 
zeichnet werden; er legt ſowohl den Begriff der mäßig aber werden ſie ſich auch auf die Perſonen 
ärztlichen Berufsausübung wie auch den des An: der Duellanten erſtrecken, ſchon deshalb, weil der 
vertrauens zu eng aus. Arzt ſeine Aſſiſtenz hiervon vielfach abhängig machen 
Vergegenwärtigt man ſich die Lage des Arztes, wird. 
der bei einer Menſur eventuell Hilfe leiſten ſoll, Auch dem zweiten von dem Unterſuchungs⸗ 
ſo kann man nicht ſagen, daß er als ſolcher erſt richter aufgeſtellten Satze, nach dem ein ſcharfer 
dann tätig wird, wenn ſich tatſächlich Anlaß zum Unterſchied beſtehen ſoll zwiſchen dem, was man 
Nähen oder Verbinden bietet. Es unterliegt viel- dem Arzte anvertraut und dem, was er bei Ge: 
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legenheit ſeiner Berufstätigkeit wahrnimmt, läßt | Nr. 5) nur auf direkt anvertraute, nicht aber auf 
ſich nicht beitreten. andere Tatſachen . bezöge. Der Ausdruck, anver⸗ 
Eröffnet jemand dem Arzte, daß ein Zwei⸗ traut“ muß im weiteren Sinne verſtanden werden. 
kampf zwiſchen beſtimmten Perſonen be vorſtehe, | Er erftredt ſich namentlich auch auf das, was 
ſo bleibt dieſe Mitteilung ſelbſtverſtändlich auch die in 3 383 Ziff. 5 gemeinten Perſonen innerhalb 
daun „anvertraut“, wenn nachträglich der Zwei⸗ ihres Berufs im Verkehre mit den ihnen Ber: 
kampf wirklich vollzogen wird. Wollte man nun trauen ſchenkenden Perſonen wahrgenommen und 
den Arzt deshalb zur Ausſage verpflichtet halten, | was fie ſelbſt den letzteren mitgeteilt und erklärt 
weil er das Duell ſelbſt mit angeſehen hat, ſo haben. Denn das Angehen eines Arztes, An⸗ 
würde dadurch das Zeugnisweigerungsrecht einfach waltes ꝛc. um Rat und Hilfe enthält ſchon von 
illuſoriſch gemacht. Von dieſem Standpunkt aus ſelbſt das ganz allgemeine und ſelbſtverſtändliche 
käme man zu dem Ergebnis, daß der Arzt zwar Erſuchen um Geheimhaltung aller den erſteren 
nicht zu jagen brauchte, er ſei zu einer diskreten dadurch bekannt werdenden erheblichen und nicht 
Niederkunft gerufen worden, wohl aber wäre er für die Oeffentlichkeit beſtimmten Umſtände, ohne 
verpflichtet, den Namen der Wöchnerin deshalb daß ſolches Erſuchen ausdrücklich geſtellt zu werden 
zu nennen, weil er dem Vorgang der Geburt bei- braucht, oder daß es ſich auf die vom Rat- und 
gewohnt hat. Die am Biertiſch vorgebrachte Er: Hilfeſuchenden ſelbſt zu machenden Mitteilungen 
zählung des Arztes, daß er gerufen worden ſei, beſchränkt. Dieſe ſtehen ja in nicht oder nur 
wäre nach § 300 StGB. ſtrafbar, die auf eigener ſchwer löslichem Zuſammenhange mit den von der 
Wahrnehmung beruhende Schilderung des Vor- Vertrauensperſon zu ſtellenden Fragen, vorzu⸗ 
ganges ſelbſt ſtrafbar. nehmenden Unterſuchungen und Erörterungen, und 
Daß das nicht richtig ſein kann, liegt auf der mit Offenbarung der letzteren ließe ſich die Ge: 
Hand. Anvertraut iſt dem Arzte vielmehr heimhaltung der erſteren in der Regel nicht ver: 
alles, deſſen Kenntnisnahme ihm als ſolchem mög⸗ einbaren“ ). 
lich gemacht wird, mag dies dadurch geſchehen, Speziell für den hier behandelten Fall erhält 
daß es ihm mitgeteilt oder daß ihm Gelegenheit dieſe Anſicht eine weſentliche Unterſtützung durch 
zur unmittelbaren ſinnlichen Wahrnehmung ge- folgende Erwägung. Das StGB. erklärt bekannt⸗ 
boten wird. lich in § 209 die bei einem Zweikampfe zuge: 
In dem Sinne hat denn auch wiederholt zogenen Aerzte für ſtraflos. Dies geſchieht deshalb, 
das Reichsgericht den $ 383 Nr. 5 der ZPO. weil der Geſetzgeber die Zuziehung von Aerzten 
(früher § 348) ausgelegt. So ſagt ein in den | beim Zweikampf fördern will. Geht es einmal 
Beiträgen zur Erläuterung des Deutſchen Rechts ohne Duell nicht ab, dann ſoll es wenigſtens mög: 
Jahrg. 1894 S. 497 ff. abgedruckter Beſchluß lichſt ungefährlich geſtaltet werden. Dieſe wohl 
des IV. Zivilſenats vom 2. November 1893: erwogene Abſicht des Geſetzgebers würde aber ver: 
„Die Vertrauensſtellung, in welcher ſich der von eitelt werden, wenn die Parteien Gefahr laufen 
einer Partei bevollmächtigte Rechtsanwalt befindet, müßten, ſich durch Zuziehung von Aerzten ſchlecht⸗ 
erſtreckt ſich nicht allein auf die dem Rechts⸗ hin zur Ausſage verpflichtete Zeugen zu ſchaffen. 
anwalt in dieſer ſeiner Eigenſchaft von der Partei Auf dieſe Gründe ſtützte ſich die Beſchwerde, 
gemachten Mitteilungen, ſondern überhaupt auf alle die einer der Aerzte auf meinen Rat und unter 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Tatſachen, welche von ihm innerhalb der ihm über- meiner Anleitung gegen den oben erwähnten Be⸗ 
tragenen Geſchäftsführung wahrgenommen ſchluß des Unterſuchungsrichters eingelegt hat. 
werden.“ Allerdings bezieht ſich dieſe Entſcheidung Die Strafkammer hat ſich dieſen Gründen in der 
direkt nicht auf die Berufsgeheimniſſe des Arztes ; Hauptſache angeſchloſſen und demgemäß die 
ſondern auf die des Rechtsanwaltes. Aber Weigerung des Zeugniſſes für gerechtfertigt erklärt. 
es beſteht nicht der geringſte Grund, weshalb für Gegen Ende ihres Beſchluſſes aber hebt die Straf: 
jenen etwas anderes gelten ſollte als für dieſen. In kammer einen Geſichtspunkt hervor, der auf eine 
der Kommiſſion für die Reform des Strafprozeſſes Lücke im Geſetze hinweiſt. Wenn nämlich der 
hat man denn auch die zitierte Entſcheidung ohne Arzt auch deshalb über den Zweikampf nichts 
weiteres auf den Arzt für anwendbar erklärt und auszuſagen braucht, weil ſonſt die Parteien die 
unter ausdrücklicher Bezugnahme auf ſie beſchloſſen, 
es bei dem geltenden Rechte belaſſen zu wollen!. ) Hiermit ſtimmen von den Kommentatoren der ZPO. 
Noch deutlicher iſt vielleicht ein Beſchluß des- namentlich Gaupp⸗Stein und Seuffert überein. 
ſelben Senats vom 18 September 1901 (in den S. bei dieſen auch andere Nachweiſungen aus der Judi— 
78 8 8 " = | katur. Inzwiſchen hat ſich der V. Zivilſenat des Reichs- 
Beiträgen zur Erläuterung des Deutſchen Rechts gerichts wiederholt in dem gleichen Sinne ausgeſprochen. 
Jahrg. 1902 S. 1082 ff.). Hier heißt es: S. Entſch. Bd. 53 S. 168, Bd. 54 S. 360. — Eine ab⸗ 
„Vergeblich ſucht der Beſchwerdeführer darzutun, weichende Auffaſſung hat der VI. Zivilſenat geäußert, 


N aber nur nebenher und ohne daß lie die Entſcheidung 
daß ſich e Geſetzesſtelle (PO. 8 383 | ſelbſt beeinflußt hätte. Entſch. Bd. 35 S. 400. Mit großer 


2-22, | Beſtimmtheit für die Gleichſtellung von Wahrnehmungen 
1) Protokolle der Kommiſſion f. Reform des Straf- und Mitteilungen 9 Weismann, Lehrb. d. deutſch. 
prozeſſes Berlin 1905) 2. Band S. 208. Zivilvro zeßrechts 1. Bd. S. 140. 
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von dem Geſetzgeber jedenfalls gewünſchte Zu— 
ziehung von Aerzten unterlaſſen würde, ſo müßte 
das Gleiche auch für den Sekundanten gelten. 


Denn dieſer iſt gemäß StGB. § 209 ebenfalls 


ſtraflos, ja es kann nach $ 208 der Richter die 
Strafe des Zweikampfes ganz weſentlich erhöhen, 
wenn Sekundanten nicht zugezogen worden ſind. 
Dennoch läßt ſich aus dem geltenden Rechte eine 
Befugnis des Sekundanten zur Zeugnisweigerung 
nicht ableiten. In der Praxis wird ſich allerdings 
dieſe Lücke oder dieſe Inkonſequenz des Geſetzes 
wenig fühlbar machen, weil der Sekundant viel⸗ 
fach gleichzeitig Kartellträger, als ſolcher ſtrafbar 
und mithin zur Ausſage nicht verpflichtet iſt. 


Vie können Zubehörſtücke von der Grundſtücks⸗ 
Zwangsverſteigerung ausgeſchloſſen werden? 
Von Amtsgerichtsrat Otto Herold in Hainichen. 


Die geſtellte Frage, zu der ich bereits früher 
im 3 Bl G. IV S. 287 ff., insbeſondere ©. 299 ff., 


und mit dem Beſchluſſe!) daſelbſt V S. 140 ff. 


Stellung genommen habe, iſt noch bis heute eine 
der beſtrittenſten unſeres deutſchen Rechts ge— 
blieben. Ich benutze deshalb gern die von dem 
Herausgeber der vorliegenden Zeitſchrift mir freund— 
lichſt gebotene Gelegenheit, meinen Rechtsſtand— 
punkt in Anſchluß an die Ausführungen S. 89ff., 
116 ff. nochmals darzulegen. Freilich muß ich 
zur Erreichung möglichſter Kürze, zur Vermeidung 
von Wiederholungen und auch, weil ich in der er— 
wähnten Abhandlung zunächſt wichtige Vorfragen 
erörtert habe, mich vielfach auf meine früheren 
Ausführungen ſtützen. 

Ich kann meine Rechtsauffaſſung in folgende 
Sätze zuſammenfaſſen, die ich in gleicher Reihen— 
folge begründen werde: 

I. Auf Grund von § 771 ZPO. kann bei der 
Grundſtückszwangsverſteigerung die Zwangs— 
vollſtreckung in Zubehörſtücke für ſich allein 
und ohne Einfluß auf das Verſteigerungs— 
verfahren im übrigen vom Prozeß- bzw. 
Vollſtreckungsgericht aufgehoben oder vorläufig 
eingeſtellt werden. 

Eine ſolche Entſcheidung iſt ausnahmlos gegen 
den betreibenden Gläubiger zu erwirken. 

Die Einſtellung der Zwangavollſtreckung in 
Zubehörſtücke verhindert, daß mit dem Zus 


II. 
III. 


ſchlag Rechtsfolgen eintreten, die das Recht 
des Dritten ohne Rückſicht auf die Rechts⸗ 
beſtändigkeit der Beſchlagnahme vernichten 


oder doch ſchädigen würden. 
aber im übrigen die Zubehörſtücke nicht aus 
dem Grundſtücksverſteigerungsverfahren aus. 
Dies können vielmehr, abgeſehen von rechts— 
erheblichen Veräußerungen des Schuldners 


1 Der Beſchluß iſt vom Landgericht Freiberg auf 
ſofortige Beſchwerde beſtätigt worden. 
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und Entfernen vom Grundſtück — vgl. 
SS 1121, 135, 185 BGB., auch 3Bl§ G. IV 
S. 289 — und von der Aufhebung ſeines 
Beſitzes allein — $ 55 Abſ. 2 ZzwVG. — 
nur Feſtſetzungen nach $ 59 ZwVG. be⸗ 
wirken. 

IV. Weder ohne die Grundlage des $ 771 ZPO., 
noch vom Verſteigerungsgericht als ſolchem 
kann die Zwangsvollſtreckung in Zubehör— 
ſtücke eingeſtellt werden. Lediglich Anord— 
nungen nach $ 65 ZwVGG. kann der Ber: 
ſteigerungsrichter treffen. 

V. Die „Freigabe“ von Zubehörſtücken durch den 
betreibenden Gläubiger hat weder als ſolche 
irgendwelchen Einfluß auf das Verfahren, 
noch bildet ſie eine beachtliche Unterlage für 
einen Einſtellungsbeſchluß. 

VI. Die Sätze unter I bis V erleiden auch für 
die Zeit von der Grundſtücksverſteigerung ab 
bis zum Zuſchlage keine Aenderungen. 


5 

Der hier aufgeſtellte Satz iſt faſt allgemein 
anerkannt. Sowohl die Denkſchrift zum ZwVG. 
— S. 42, 51 — wie die Motive dazu — S. 151ff. 
—, auch Kommentare und Rechtſprechung er— 
wähnen § 771 3PO. als eine Vorſchrift, auf 
Grund deren bei Fortgang des Verſteigerungsver⸗ 
fahrens im übrigen Aufhebung und Einſtellung 
der Zwangsvollſtreckung in einzelne Zubehörſtücke 
erlangt werden könne. Der entgegenſtehenden An⸗ 
ſicht von Levis in der 3Z3P. Bd. 35 S. 87 ff. 
kann ich mich nicht anſchließen. Es iſt weder das 
von ihm erſtrebte Ergebnis befriedigend, noch ſind 
ſeine Gründe überzeugend. So ſteht ihm gerade 
der Wortlaut des 8 55 Abſ. 2 ZwVG. direkt 
entgegen, obwohl er ſich auf ihn in ſeiner Ver⸗ 
bindung mit § 37 Ziff. 5 Zw G. in erſter Linie 
beruft. Denn wenn § 55 Ahſ. 2 ZwWGG. be⸗ 
ſtimmt, daß ſich auf Zubehörſtücke, die ſich im 
Beſitze des Schuldners, aber im Eigentum eines 
Dritten befinden, die Verſteigerung erſtrecke, „es 
ſei denn“, daß der Dritte ſein Recht nach Maß⸗ 
gabe des § 37 Ziff. 5 Zw G. geltend gemacht 
habe, ſo gibt dieſe Beſtimmung doch gleichzeitig 
klar zu erkennen, daß — eben ohne Erſtrecken 
auf die betreffenden Zubehörſtücke — auch nad): 
dem der Dritte ſeine Rechte gemäß § 37 Ziff. 5 
Zw. gewahrt, im übrigen die Grundſtücksver⸗ 
ſteigerung ungehindert weiter geführt werden könne. 
So will ich mich damit begnügen, hier auf die Aus⸗ 
führungen von von der Pfordten a. a. O. S. 89 ff., 
116 ff. zu verweiſen. Nur das möchte ich noch 
anfügen, daß man de lege ferenda wohl fragen 
könnte, ob nicht beſſer für die Grundſtücksver— 
ſteigerung Einſtellungen, die nicht das ganze Ver- 
fahren betreffen, dem Vollſtreckungsgericht zuzu— 
weiſen und die Notwendigkeit einer Friſtbeſtimmung 
nach § 769 Abſ. 2 ZPO. zu ſtreichen ſei. Eine 
Ueberweiſung der Einſtellungsbeſchlüſſe an den 


Verſteigerungsrichter als ſolchen würde ich nicht 
für zweckmäßig halten. 
verſteigerungsverfahren wäre dadurch nur noch 
mehr belaſtet, auch würde die Gefahr erzeugt, daß 
Einſtellungsbeſchlüſſe ergehen, die die geſetzlichen 
Verſteigerungsbedingungen verletzen — vgl. auch 
unter IV und V. 


Auch in dieſem Punkte herrſcht im allgemeinen werde e 


Uebereinſtimmung, und ich will inſofern meine 
Angabe 3BlG. IV S. 306, V S. 140, wo 
ich auch andere, insbeſondere auch die Zwangs— 
verwalter als mögliche Antragsgegner auffaßte, 
gern berichtigen. Die gegen den aufgeſtellten Satz 
von Mangler SächſArchiv 04 S. 145 ff., dem 
Levis a. a. O. S. 88 a. E. ſich anſchließt, vorge: 
brachten Gründe ſind nicht überzeugend. Ich kann 
mich in dieſer Beziehung auf die Entſch. d. RG. 
JW. 04 S. 413 und die ſich anſchließende Entſch. 
des OLG. Dresden 3BlF GG. VI S. 214 ff. 
ſtützen. Hervorgehoben mag auch hier ſchon werden, 
daß, — zumal wenn der betreibende Gläubiger der 
nach $ 55 Abſ. 2 ZwVGG. ſehr weſentlichen Ent⸗ 
fernung fremder Zubehörſtücke aus dem Beſitze 
des Schuldners nicht entgegen iſt: „freigibt“, — 
widerſtrebenden Dritten, namentlich alſo auch dem 
Schuldner oder dem Zwangsverwalter gegenüber 
der dritte Eigentümer öfter vorteilhaft einen An— 
ſpruch auf Herausgabe!) geltend machen wird. In 
Eilfällen würde auch durch einſtweilige Verfügung 
die Entfernung des in Frage kommenden Gegen— 
ſtands aus dem Beſitze des Schuldners vor der 
Verſteigerung zu erreichen ſein. Hier handelt es 
ſich aber dann doch nicht um einen Widerſpruch 
nach $ 771 3PO. 

Wegen der Einſtellung beigetretenen Gläubi— 
gern gegenüber iſt zu vgl. die ZBlF G. V S. 193 
zu § 37 Zw G. angezogene Entſcheidung. 


III. 


Hier muß ich mich im weſentlichen auf meine 
Ausführungen ZBlF G. IV S. 287 ff., insbe⸗ 


ſondere S. 299 ff., 304 ff. beziehen. Deren Wider: 


legung macht ſich Levis a. a. O. S. 96 ff. m. E. 


Das ſchwierige Zwangs- 


| 
| 


| 
Ä 
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füglich doch den Rechtsverſtändigen die Ueberlegung 
überlaſſen werden, daß bei anderer Rechtslage auch 
nur entſprechende Rechtsfolgen eintreten können. 
Zur Begründung meiner Auffaſſung will ich nur 
auch hier nochmals darauf hinweiſen, daß, wenn 
Gegenſtände von der Grundſtücksverſteigerung ledig— 
lich rechtlich mitumfaßt werden, doch kein 
ſie allein betreffendes, beſonderes Verfahren vor: 
handen iſt, das als ſolches für ſich eingeſtellt 
Es können eben nur die Folgen 
des rechtlichen Umfaſſens, wie ſie vor allem 88 52, 
55, 91 ZwVGG. feſtſtellen, verhindert werden. 
Auch Levis erkennt ſehr wohl, daß es nur ein 


einheitliches Grundſtücksverſteigerungsverfahren gibt, 


zu leicht, wenn er ausführt, ich faßte die „Ver- 


fahrenseinſtellung“ falſch auf, und es fielen damit 
alle übrigen Beweisgründe in ſich zuſammen. 


Meine Auffaſſung von der Verfahrenseinſtellung 


bei Zubehör iſt es ja gerade, was ich mit den 
„übrigen“ Beweisgründen eingehend zu begrün— 
den ſuche. Es iſt doch auch übrigens gar nicht 
ſo ungewöhnlich, wenn das Geſetz in § 37 Ziff. 5 
von Einſtellung des Verfahrens ſpricht, ob— 
gleich ſich der Ausdruck lediglich mit dem Haupt— 
fall, der Einſtellung der Verſteigerung wegen des 
ganzen Grundſtücks, vollkommen deckt. Es kann 


) Zu vgl. iſt auch die Abhandlung Kretzſchmars 
über das Wegnahmerecht des § 951 Abſ. 2 BGB. 
3856 VI S. I fi. 


| 


und beweiſt dies mit beachtungswerten Gründen. 
Nur kommt er deshalb, weil er eben zu ſehr an 
den Buchſtaben der Verfahrenseinſtellung feithält, 
zu einem dem meinen geradezu entgegengeſetzten 
Ergebnis. — Ich möchte für meine Auffaſſung 
in Anſpruch nehmen, daß ſie in allen Fällen, 
mag es ſich um geringfügige Gegenſtände handeln, 
die die Einſtellung des ganzen Verfahrens unmög⸗ 
lich zur Folge haben können, oder mag es ſich um 
wichtiges, ſür den Preis des ganzen Grundſtücks 
weſentliches Zubehör handeln, zu der einfachſten 
und billigſten Löſung führt und daß fie mit allen 
Beſtimmungen des ſchwierigen ZwVG. leicht in 
te bringen iſt — zu vgl. ZBlG. IV 
305 ff. —. 


IV. 
Zu abweichender Beantwortung der hier vor⸗ 
liegenden Frage haben hauptſächlich zwei Wege 
geführt. Entweder hat man geglaubt, die Be: 
ſtimmungen in 88 29 ff. ZwVG. ohne weiteres 
auch auf die Einſtellung bei einzelnen Zubehör— 
ſtücken anwenden zu können, ſo auch von der 
Pfordten a. a. O. S. 90 und das OLG. Kiel nach 
ROLG. VI S. 430 ff., oder man erblickte in 
§ 37 Ziff. 5 Zw. eine ſelbſtändige, die Ein⸗ 
ſtellungsbefugnis des Verſteigerungsrichters ent— 
haltende Beſtimmung. So anſcheinend das 
OLG. Dresden in der Entſch. d. ROL G. VIII 
S. 4 ff. = Annalen des OLG. Dresden Bd. 25 
S. 270 ff., das hierbei gleichzeitig die Geltung 
des $ 29 Zw. für einzelne mitumfaßte Gegen: 
Beide Wege kann ich nicht als 
ss 29 ff. Zw G. beziehen 


ſtände verneint. 
richtig anerkennen. 


ſich, wie ſchon ihre Stellung im Geſetze ergibt, 


nur auf das ganze Verſteigerungsverfahren. — 
So anſcheinend auch die Entſch. Annalen des 
OLG. Dresden Bd. 23 S. 557 ff. — Auch aus 
den Materialien und dem Wortlaut der Para: 
graphen ergibt ſich nichts, was ihre, auch nur 
analoge, Anwendbarkeit für einzelne mitumfaßte 
Gegenſtände zuläſſig erſcheinen laſſen könnte. 
Dem 3 37 ZwVG. aber kann um ſo weniger 
eine ſelbſtändige Bedeutung beigelegt werden, als 
er lediglich den notwendigen Inhalt der Termins⸗ 
beſtimmung feſtſtellt. Er nimmt, wie bereits unter I 
erwähnt, zu Ziff. 5 ſeinen Inhalt aus der ZPO. 
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und zwar deren $ 771. „Die Aufhebung und 
Einſtellung der Zwangsvollſtreckung in einzelne, 
von der Zwangsvollſtreckung in ein Grundſtück 
mitumfaßte Gegenſtände kann nur nach der ZPO. 
beurteilt werden, der das ZwVGG. untrennbar zu: 
gehört.“ Dann meint aber auch § 55 Abſ. 2 
ZwVGG., der wieder ſich auf $ 37 Ziff. 5 Zw VG. 
bezieht, gleichfalls lediglich einen auf die ZPO. 
begründeten Beſchluß. Andere Einſtellungsbeſchlüſſe, 
die nicht das ganze Verfahren betreffen, ſind auch 
recht gefährlichen Charakters. Denn, wie ich noch 
unter V für den hauptſächlichſten Fall darlegen 
werde, enthalten ſie wohl faſt durchgängig unzu— 
läſſige Abänderungen der geſetzlichen Verſteigerungs— 
bedingungen und verletzen $ 59 ZwVG. Auch 
der vielfach und Jo auch Z3BlG. VI S. 215 
a. E. gegebene Troſt, daß eine Benachteiligung 


der nicht gehörten Beteiligten mit der Ausſchlie⸗ 


zung einzelner Sachen von der Verſteigerung nicht 
verbunden ſei, iſt recht problematiſcher Natur. 
Denn wenn man auch mit dem RG. Entſch. 
Bd. 55 S. 414 ff. trotz der geltend gemachten 
Bedenken — vol. Fuchs im ZBlF G. VI S. 161 ff., 
auch von der Pfordten a. a. O. S. 117 — die 
Fortdauer der Realrechte an den ausgeſchloſſenen 
Sachen anerkennen mag — zu vgl. auch 3Bl FG. 
IV S. 295 ff. —, ſo iſt doch zu beachten, daß 
es ſich bei ſolchen Ausſchließungen, die ſich nicht 
auf § 771 3PO. oder auf $ 65 ZwVWG. grün: 
den, faſt ſtets um Aufhebung, nicht nur vorläufige 
Einſtellung des Verfahrens handeln wird und daß 
S8 1121 BGB. leicht, zumal bei Verſteigerung 
des Grundſtücks, Aufhebung der Haſtung der Zu— 
behörſtücke herbeiführen kann. 

Die Entſch. des RG. JW. 04 S. 413 ſteht 
meiner Auffaſſung nicht entgegen. Sie verneint 
nur, daß der dritte Eigentümer gegen die die 
Verſteigerung nicht betreibenden Realberechtigten 
eine Klage auf Feſtſtellung ſeines Sondereigen⸗ 
tums habe. Damit iſt aber die Frage nicht er: 
ledigt, ob ohne Einwilligung dieſer Berechtigten 
eine „ anders, als auf Grund von 
SS 55 Abi. 2, 37 Ziff. 5 Zw G., 8 771 380. 
herbeigeführt werden könne. 

Mit dem Erörterten beantwortet ſich auch 
wohl ohne weiteres die Frage, ob denn wirklich, 
wie Reinhard in ſeinem Kommentar zum ZwVG. 
zu $37 unter Nr. IV 4 S. 198 ausführt und die 
Entſch. ROL G. VIII S. 4 = Annalen OLG. 
Dresden Bd. 25 S. 270 ff. anerkennt, neben dem 
auf Grund von $ 771 3PO. erlaſſenen Beſchluß 
des Prozeß⸗ oder Vollſtreckungsgerichts noch ein 
Einſtellungsbeſchluß des Verſteigerungsgerichts be⸗ 
ſtehen kann. Ich verneine dies, weil es eben keine 
Beſtimmung des ZwVGG. gibt, die zur Grundlage 
dienen könnte. Zum mindeſten hat ein ſolcher 
Beſchluß lediglich deklaratoriſche Bedeutung, nicht 
aber ſelbſtändige Wirkung. „Es wird ſich jedoch 
für den Verſteigerungsrichter unbedingt empfehlen, 
die erfolgten Einſtellungen und ihre Rechtsfolgen 


| 
Ä 
| 
Ä 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


im Verſteigerungstermin befaunt zu geben, und 

daß dies geſchehen, im Protokolle feſtzuſtellen.“ 
Endlich ergibt ſich aus dem Dargelegten noch, 

daß es Einſtellungen in Zuhehörſtücke, die nach 


895 Zw. lediglich mit dem Zuſchlage ange: 


fochten werden können, — zu vgl. Annalen OLG. 
Dresden Bd. 23 S. 557 ff., 3ZBl G. VI S. 214ff. 
— überhaupt nicht gibt. Es können ſolche Ein⸗ 
ſtellungen eben immer nur auf Grund von § 771 
ZPO. vorkommen, die dem in dieſem Geſetze ge: 
ordneten Beſchwerdewege unterliegen, — Zu vgl. 
auch Annalen des OLG. Dresden Bd. 26 S 89 f. 


Wegen der Anordnung des Verſteigerungs— 
gerichts nach $ 65 ZwV G. muß ich auf das von 
mir 3 BläßG. IV S. 291 ff. Dargelegte ver: 
weiſen. 1 


Mit dem in dem vorigen Abſchnitt Ausge— 
führten iſt auch die Entſcheidung der Frage vor— 
bereitet, ob denn die Freigabeerklärung des be— 
treibenden Gläubigers bezüglich einzelner Zubehör⸗ 
teile allein für ſich oder in Verbindung mit einem 
Beſchluß des Verſteigerungsrichters Einfluß auf 
das Verſteigerungsverfahren eingeräumt werden 
könne. Daß das erſtere nicht der Fall ſei, iſt 
wohl allgemein anerkannt, und will wohl auch die 
Entſch. 3BlF G. VI S. 214 ff. nichts Abweichen⸗ 
des ſagen.) Ich verneine aber auch weiter die 
Beachtlichkeit der Freigabeerklärung als Unterlage 
für einen Einſtellungsbeſchluß des Verſteigerungs⸗ 
richters. Dies folgt einmal daraus, daß ich, 
wie dargelegt, die Zuläſſigkeit ſolcher Einſtellungs⸗ 
beſchlüſſe überhaupt in Abrede ſtelle. Dann aber 
kommt hier vor allem in Frage, daß ein ſolcher 
Einſtellungsbeſchluß einen unzuläſſigen Ein: 
griff in die geſetzlichen Verſteigerungs— 
bedingungen darſtellen muß. Richtig iſt, 
daß die Beſchlagnahme lediglich zugunſten des be— 
treibenden Gläubigers vorliegt, aber das Betreiben 
der Verſteigerung hat nach den geſetzlichen 
Verſteigerungsbedingungen zu erfolgen, 
zu denen auch §S 55 Zw VG. gehört und 
die nach $ 59 ZwVGG. nur mit Zuſtim⸗ 
mung aller Intereſſenten geändert wer⸗ 
den können. Die Freigabeerklärung des Gläu— 
bigers kann ja, da die Beſchlagnahme lediglich 
als Veräußerungsverbot zugunſten des betreibenden 
Gläubigers wirkt, nach §8 135, 185, 1121 BGB. 
dem Schuldner ermöglichen, durch Verfügung über 
den freigegebenen Gegenſtand und deſſen Entfernung 
vom Grundſtück ſeine Haftung für die Grundſtücks— 
laſten aufzuheben. Ebenſo kann ſie dem dritten 
Eigentümer möglich machen, durch Aufhebung des 
Beſitzes des Schuldners die Folgen des § 55 Abſ. 2 
Zw. für ſich auszuſchließen. Aber dann iſt 


7 Auch 508 die Kenntnis des betreibenden Gläu— 
bigers von dem Sondereigentum des Dritten Ba 
bedeutungslos iſt, iſt anerkannt — vgl. 3BlFG. V 
S. 139 (RG.). 
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es eben die Verfügung des Eigentümers lichen Verſteigerungsbedingungen, wie ſie § 59 
und das Wegſchaffen oder die Aufhebung Zw G. fordert. 


des Beſitzes des Schuldners, was den 
Gegenſtand aus der Haftung für die 
Grundſtückslaſten und aus der Grund— 
ſtücksverſteigerung ausſcheidet, nicht 
aber die Freigabe an ſich. Wird freigegeben, 
aber nicht veräußert und entfernt (S 1121 BGB.) 
oder nicht aus dem Beſitz des Schuldners ge— 
nommen ($ 55 Abſ. 2 ZwWG.), jo bleibt alles 
unverändert und wird der Gegenſtand nach dem 
Geſetze eben mit verſteigert. Hierzu kommt noch 
bei der Freigabe fremder Zubehörſtücke, daß dieſe 
ja von der Beſchlagnahme zugunſten des Gläubi— 
gers nach dem Geſetze überhaupt nicht betroffen 
waren. Die Freigabe enthält alſo hier gar nicht 
einen Verzicht auf das zugunſten des Gläubigers 
beſtehende Veräußerungsverbot, ſondern lediglich 
die Ankündigung des Gläubigers, daß er für ſeine 
Perſon mit der Abänderung der geſetzlichen Ver— 
ſteigerungsbedingungen zugunſten des dritten Eigen: 
tümers einverſtanden ſein werde. Zu dieſer Ab— 
änderung iſt aber eben auch die Zuſtim mung der 
anderen Intereſſenten nötig, und enthält ein ſich 
lediglich auf die Erklärung des betreibenden Gläu— 
bigers geſtützter Einſtellungsbeſchluß eine ungeſetz⸗ 
liche Verletzung ihrer Rechte. Es iſt deshalb nicht 
anzuerkennen, wenn die Entſch. ZBTS. VI 
S. 214 ff. meint, daß die Freigabeerklärung des 


Endlich iſt noch darauf hinzuweiſen, daß eine 
Freigabe durch den Gläubiger dann überhaupt 
nicht in Frage kommen kann, wenn das der 
Zwangsverſteigerung entgegenſtehende Recht nicht 
im Eigen tume eines Dritten, ſondern in anderen 
Rechten, z. B. einem Pfandrechte, beſteht, — zu 
vgl. 3ZBIF G. V S. 717 ff., auch IV S. 304 —. 
Dann kann das einfache Mittel des Wegſchaffens 
überhaupt nicht wirken, ſondern bleibt neben der 
Einſtellung nach $ 771 ZPO. nur die Abänderung 
der Verſteigerungsbedingungen nach $ 59 ZwVG. 
Die in der Entſch. ZBlG. V S. 717 ff. be⸗ 
hauptete Schutzmöglichkeit durch 8 65 ZwVWG. 
möchte ich nach meiner 3ZBlF GG. IV S. 291 ff. 
dargelegten Auffaſſung dieſer Geſetzesbeſtimmung 
beſtreiten. 


VI. 


Auch hier muß ich zunächſt auf ZBlG. IV 
S. 289 ff., insbeſondere S. 290 a. E., 296, 302 
hinweiſen. Dort habe ich meine Auffaſſung 
dahin dargelegt, daß durch die Verſteigerung der 
Erſteher, durch die Anordnung der beſonderen 
Verſteigerung aber der beim Meiſtgebot auf das 


| Grundftüf zunächſt ausfallende Realberechtigte 


weitgehende Schutzrechte erlangen, in deren Folge 
auch ſolche Gegenſtände, die Dritte für ſich ver⸗ 


Gläubigers einem der Widerſpruchsklage ſtatt⸗ langen, nicht ſchon durch die Einſtellung des Ver⸗ 


gebenden Urteile völlig gleichſtehen müſſe. Es 
geſchieht dem betreibenden Gläubiger durchaus 
nicht Unrecht, wenn trotz ſeiner wirkungsloſen 
Freigabeerklärung von dem dritten Eigentümer 
zum Schutze von deſſen Sonderrechten auf Grund 
von $ 771 ZPO. vorgegangen wird, da er den 
Antrag auf Grundſtücksverſteigerung aufrecht 
erhält und nur durch deſſen Rücknahme die Ge: 
fahr für den dritten Eigentümer beſeitigt werden 
könnte. 

Eine andere Frage iſt dabei freilich, ob der 
dritte Eigentümer, falls er die Freigabeerklärung 
nicht dazu benutzt, durch Wegſchaffen ſeiner Sachen 
aus dem Beſitz des Schuldners die Einſtellung 
unnötig zu machen, nicht nach § 93 ZPO. koſten⸗ 
pflichtig wird. 

Der hier dargelegten Rechtsauffaſſung nähert 
ih die Entſch. ZBl FG. VI S. 214 ff. inſofern, 
als ſie erklärt, daß „der Antrag auf Einſtellung 
auf Grund der Freigabe erſt bei der Verſteigerung 
zur Bedeutung gelangt“, und dem Verſteigerungs— 
gericht anheim gibt, „auf den Antrag bei der 


Feſtſtellung der Verſteigerungsbedingungen Ent⸗ 
doch, da $ 37 Ziff. 5 Zw. eine Einſtellung 


ſchließung zu faſſen.“ In anderer Beziehung 


nähert ſich ihr auch wieder Mangler, Sächſ.“ 


Archiv 1904 S. 151 ff., da er verlangt, daß 
die Freigabeerklärungen von ſämtlichen Intereſſenten 
abgegeben werden. Werden dieſe aber bis zum 
Verſteigerungstermine aufrecht erhalten, ſo hat man 
eben die Unterlage für Abänderung der geſetz— 


dl — — — — 


ſahrens, ſondern erſt mit der gerichtlichen An- 
erkennung der Rechte des Dritten ihnen wieder 
entzogen werden können. 


Der durch von der Pfordten a. a. O. S. 117 ff. 
aufgeſtellten Anſicht, daß nach der Verſteigerung 
des Grundſtückes Einſtellung des Verfahrens 
wegen einzelner Zubehörſtücke Verſagen des Zu— 
ſchlags wegen des ganzen Grundſtückes zur Folge 
haben müſſe, kann ich deshalb nicht beitreten — 
vgl. auch 3BlFG. IV S. 302 —. Ich kann 
auch $ 56 ZwVG. nicht Jo eng auffaſſen, daß 
damit nicht auch die Entwährung von Zubehör: 
ſtücken durch einen dritten Eigentümer gemeint 
ſein ſolle. Die Grundſtücksverſteigerung iſt ein 
Zwangsverkauf durch den Richter, und ſoll § 56 
ZwVG. m. E. die deshalb nach SS 433 ff. BGB. 
zu erwartenden Haftungen allenthalben aus— 
Ichließen. Auch aus der Begründung zu $ 55 
Abſ. 2 ZwVG. — zu vgl. 3BlF G. IV S. 290 
— kann nichts gegen dieſe weitere Auffaſſung 
geſchloſſen werden. Denn wenn auch hiernach 
die Beteiligten den Umfang des Verſteigerungs— 
objektes genau erkennen ſollen, ſo müſſen ſie eben 


des Verfahrens bis zum Zuſchlage zuläßt, bis 
zum Zuſchlage noch mit der Möglichkeit einer 
Gefährdung der bei der Verſteigerung erlangten 
Rechte kraft Geſetzes rechnen. Ich kann endlich 
auch, wie bereits dargelegt, nicht anerkennen, daß 
§ 33 Zw. ſich auch auf die Einſtellung wegen 
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einzelner Zubehörſtücke mitbezieht und kann ſchon 
deshalb die Entſch. des OCG. Kiel,. ROL G. VI 
S. 430 ff., nicht für richtig halten. 
Antragsgegner bei Widerſpruch nach 8771 ZPO. 
iſt auch zwiſchen der Verſteigerung und dem Zu— 
ſchlag der betreibende Gläubiger, da es ſich auch 
dann noch um die auf ſeinen Antrag herbei— 
geführte Zwangsvollſtreckung in das Grundſtück 
handelt. Die Rechte des Erſtehers und des auf 
Grund von $ 65 ZwWGG. Berechtigten werden 
durch ihre Beteiligung am Rechtsſtreit nach 88 64 ff. 
ZPO. genügend geſchützt werden können. — 
Die Freigabeerklärung des betreibenden Gläu— 
bigers wird wegen der von den anderen Be— 
teiligten erlangten Schutzrechte nach der Ver— 
ſteigerung den dritten Eigentümer nicht einmal 


mehr dazu berechtigen können, Herausgabe der 
Wahrnehmungen als ſolche nicht die Bedeutung 


ihm gehörigen Gegenſtände zu verlangen. 


Der ſubſtautielle Nenſch als Beweismittel 
im Etrafverfahren. 


Ein Beitrag zur Lehre vom „Angenſchein“ und von 
der „Durchſuchung“. 


Von Joſeph Kreß, I. Staatsanwalt in Regensburg. 
(Fortſetzung.) 
Ill. Schranken der Duldungspflicht. 


A. Die körperliche Beſi tier g in der Form und durch 
das Mittel der Durchſuchung. 

Unſere StPO. ſpricht von der „Durch— 
ſuchung der Perſon“. Dieſe kann in doppel⸗ 
ter Weiſe ſtattfinden: 

a) Es kann nach einem im oder am Körper 
befindlichen Gegenſtande — Geldſtücke im Munde, 
Feile im Haare uff. —, oder 


Bd. 63 S. 43 ff.; Binding, Grundriß S. 137 
wollen „Augenſchein“ und „Durchſuchung“ 
ſtrenge geſchieden wiſſen. Erſterer ſei „Be⸗ 
weisakt“, „Beweisaufnahme“, letztere dagegen eine 
„Sicherungsmaßregel“, „ein Mittel zur Auffin⸗ 
dung von Beweisobjekten, zur Ermöglichung einer 
Beweisaufnahme“; „die Durchſuchung liege ebenſo 
außerhalb wie der Augenſchein innerhalb des Be⸗ 
weiſes“. In folgerichtiger Anwendung dieſer Unter: 
ſcheidung auf die Fälle körperlicher Beſichtigung 
zum Zwecke der Feſtſtellung beiſpielsweiſe einer 
Körperverletzung oder eines in die geſchlechtliche 
Sphäre fallenden Tatbeſtandes erklären dieſe 
Schriftſteller, daß eine ſolche Beſichtigung nicht 
unter den Begriff der „Durchſuchung“ falle, 
ſondern „Augenſcheinseinnahme“ ſei, daß 
anderſeits die bei einer Durchſuchung gemachten 


des „Augenſcheins“ hätten. Noch mehr engt 
v. Kries, Lehrbuch S. 409 f. den Begriff „Durch⸗ 
ſuchung“ ein; nach ihm iſt „Durchſuchung“ ledig⸗ 
lich das Mittel zur Aufſindung ſolcher Sachen. 
die der Beſchlagnahme unterliegen ). 

Die große Mehrzahl der Autoren vertritt 
entgegen obiger Anſchauung den Standpunkt, daß 
bei aller Verſchiedenheit in der Theorie Augen— 
ſchein und Durchſuchung in der praktiſchen 
Durchführung häufig — insbeſondere bei 
der körperlichen Beſichtigung — zu— 
ſammenfallen, ſozuſagen auf eins hinaus— 
laufen. In dieſer Weiſe haben ſchon Brauer, 
Jagemann und Planck das Verhältnis aufgefaßt. 

Brauer im Arch. des Krim.-Rechts n. F. 
1846 S. 583 ff. faßt beide Beweisbehelfe unter 


dem Gattungsbegriff „Gerichtliche Nachforſchung“ 


b) es kann nach einer gewiſſen phyſiſchen Be⸗ 


ſchaffenheit des Körpers — Wunde am Körper 
uff. — geſucht werden. Nur mit letzterer Art 
haben wir es hier gemäß den unſerer Aufgabe 
geſteckten Grenzen — oben: „Begriff“ — zu tun. 
Ueberhaupt keine Durchſuchung der „Perſon“ 
iſt die Durchſuchung der Sachen, die der 
Menſch (wie z. B. die Kleider) am Leibe trägt 
(Entſch. des Reichsgerichts Bd. 16 S. 218). 

Die erſte Frage, die zu löſen, iſt nun 
folgende: 


a. In welchem Verhältniſſe ſteht 


„Durchſuchung“ der §8 102, 103 StpßO.? 
Die Frage wird von den Schriftſtellern ver— 
ſchieden beantwortet: Geyer, Lehrbuch S. 484, 563; 
v. Holtzendorff, Handbuch S. 324 f.; Voitus, 
Kontroverſen S. 276; Koppmann, Komm. 
S. 378, 400, 401; Roſenmeyer !), Gerichtsſaal 


1) Dieſer Schriftſteller vertritt die Anſchauung, daß 
„Durchſuchung der Perſon“ nur das Suchen am Körper 


zuſammen und hebt hervor, daß Augenſchein und 
Hausunterſuchung nach Gegenſtand und Umfang, 
Zweck, Wirkung und Vorausſetzungen nicht ver: 
ſchieden ſeien und ſich praktiſch oft in demſelben 
Akt vereinigten, ſodaß man die vorgenommene 
Unterſuchungshandlung ebenſowohl Augenſchein 
als Hausunterſuchung oder richtiger, weil auch 
Perſonen Gegenſtand der Suchung ſein könnten, 
„Durchſuchung“ nennen oder ihr den Namen beider 
beilegen könne. 


Nach Jagemann — im Kriminallexikon 


S. 415 — iſt auch die Erhebung von Merk: 


malen des Verbrechens Zweck der Hausſuchung, 
fällt aber hier mit dem Augenſchein zuſammen. 
Planck, Syſtemat. Darſtellung S. 224 f. 


der „Augenſchein“ des § 86 StPO. zur führt aus, daß nach den Beſtimmungen des re— 


nach dort befindlichen trennbaren Beweisobjekten, nicht 
dagegen eine Unterſuchung der Subſtanz des Körpers 
umfaſſe. Dieſe Anſicht ſteht mit dem Geſetze nicht in 


Einklang, vgl. Wortlaut des § 102. 


1) Dieſe Auffaſſung ſcheitert, wie Beling mit Recht 
bemerkt, ſchon daran, daß das, was nach SS 102, 103 
geſucht wird, nicht bloß ein beſchlagnahmbarer Sach— 
gegenſtand, ſondern auch die — ſelbſtverſtändlich nicht 
beſchlagnahmbare — Spur am lebenden menſchlichen 


Körper ſein kann. 
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formierten Prozeſſes unter Umſtänden jedermann 
verpflichtet ſei, die Beſichtigung ſeiner ganzen 
Habe und ſeiner Perſon zu dulden. 
ſichtigung pflege den Kunſtnamen der Hausſuchung, 
Durchſuchung zu führen, ſei aber in dieſer An— 
wendung theoretiſch von dem Augenſchein eigent— 
lich nicht verſchieden. 

Von den Bearbeitern des Reichsſtrafprozeß— 
rechts laſſen v. Bomhard-Koller a. a. O. 
S. 60; Puchelt a. a. O. S. 222; Glaſer, 
Handbuch J S. 712; John 1 S. 718 ff.; Steng⸗ 
lein, Lehrbuch S. 22²³ Beling in der Zeitſchr. 
f. d. gel. Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 15 S. 472 ff.; 
Löwe a. a. O. S. 376, 511 in Uebereinſtimmung 
mit dem bekannten Urteile des RG. vom 
11. Juni 1886 — Entſch. Bd. 14 S. 189 ff. 
— Durchſuchung und Augenſchein in jenen Fällen, 
in denen es ſich um Erhebung der Merkmale 
einer Straftat handelt, geradezu zuſammenfallen, 
oder letzteren durch erſtere ermöglicht werden“). 

Puchelt, Löwe und Beling bezeichnen die 
körperliche Unterſuchung (Beſichtigung) direkt als 
eine Art „Durchſuchung der Perſon“. Auch 
Ruppa. a. O. S. 265 f.; Spitznagel a. a. O. 
S. 43; Friedrichs aa. O. S. 390 ff.; Haber: 
ſtum pf, Juſtizdienſtliche Rundſchan Bd. 3 
S. 243; Müller in der Bayzfst., 1. Jahrg. 
S. 449 ſtehen auf dieſem Standpunkt). 

Löwe präziſiert das Verhältnis zwiſchen Augen: 
ſchein und Durchſuchung im Anſchluſſe an das 
Erkenntnis des RG. vom 14. Auguſt 1893 -- 
Entſch. Bd. 24 S. 233 — in dem Satze: „Die 
richterliche Durchſuchung kann zugleich die Be— 
deutung einer Augenſcheinseinnahme haben: wird 
ein für die Unterſuchung wichtiger Gegenſtand 
gefunden, ſo wird die Tatſache, daß derſelbe ſich 
an dem betreffenden Orte befunden hat, durch 
den Augenſchein feſtgeſtellt.“ 

Alle dieſe Schriftſteller ſtimmen darin überein, 
daß in dieſen Fällen einer Kombination von 
Beweisakt und Beweisſicherung die Vor— 
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Dieſe Be⸗ 


ausſetzungen ſowohl des Augenſcheins als 


auch der Durchſuchung gegeben ſein müßten, 
daß alſo dann letztere erſteren einſchränke. 


Koppmann a. a. O. S. 378 f. vertritt die 


gleiche Anſchauung für den Militärſtrafprozeß, 


deſſen Beſtimmungen in dieſem Punkte keine Ab 


weichung von jenen des Zivilſtrafverfahrens auf— 
weiſen. 

Bereits in der Ueberſchrift iſt zum Ausdruck 
gebracht, daß auch wir dieſe Anſicht teilen. Sie 
iſt in der Tat unabweisbar, dazu auch im Ge— 
ſetze wohl begründet. 

Es laſſen ſich Durchſuchung und Augen— 
ſchein in vielen Fällen — beſonders häufig, 
wenn es ſich um körperliche Beſichtigung handelt, 


. S So h Lunglmayr, Der juriſtiſche Vorbereitungs— 
dienſt II S. 112. 


) So auch neuerdings das Reichsgericht in jeiner | 


Entſch. v. 18. Sept. 1902 (oben: Anhang). 


einfach nicht trennen)), wenngleich anzuerkennen 
iſt, wie Schon in der Stellung der 88 102 und 
103 einerſeits, des $ 86 anderſeits im Syſtem 
der StPO. zum Ausdruck kommt, die Durch— 
ſuchung die Aufgabe verfolgt, „Beweisſtücke“, 
„Beweismittel“, „Spuren einer ſtrafbaren Hand— 
lung“, „beſtimmte Gegenſtände“ zu erlangen, 
während der Augenſchein in der Ausnützung 
ſolcher Beweisſtücke für die Zwecke des Strafver⸗ 
fahrens beſteht. Wenn z. B. der Amtsrichter requi⸗ 
riert wird, eine Wunde, die angeblich A. am Körper 
trägt, zu beſichtigen, ſo muß er ihn zu dieſem Zweck 
durchſuchen und wenn das Erſuchen dahin lautet, 
den Körper des A. nach allenfallſigen Verletzungen 
zu durchſuchen, ſo muß der Amtsrichter den 
Körper zu dieſem Zweck beſichtigen. Es liegen 
eben, wie auch Zachariä, Handbuch II S. 167, 
der im übrigen für getrennte Behandlung der 
beiden Rechtsbehelfe eintritt, zugeben muß, Durch— 
ſuchung und Augenſchein „oft ſehr nahe bei ein- 
ander, der eine kann in den anderen übergehen“. 

Unſerer Auffaſſung ſteht die Begründung des 
Entwurfs — Hahn, Materialien Bd. III S. 216 
— nicht entgegen, dagegen der Wortlaut der 
SS 102 und 103 zur Seite. Ein Hauptfall 
der Durchſuchung „behufs der Verfol— 
gung von Spuren einer ftrafbaren Hand— 
lung“?) iſt gerade die Beſichtigung, 
Unterſuchung der Subſtanz des menſchlichen Kör— 
pers“) — allerdings nur unter einer Voraus: 
ſetzung, daß § 103 auch die Durchſuchung der 
Perſon umfaßt. Dies führt uns zur zweiten 
Frage: 


b. Umfaßt § 103 StPO. auch die Durch⸗ 
ſuchung der Perſon? 


Die Frage wird bejaht von: Thilo a. a. O. 
S. 102; Puchelt a. a. O. S. 224; v. Bomhard⸗ 
Koller a. a. O. S. 71; v. Schwarze a. a. O. 
S. 234 f.; Dalke a. a. O. S. 74; Glaſer, Hand: 
buch II S 291; Stenglein, Lehrbuch S. 211 f., 
Komm. S. 237; Hellweg a. a. O. S. 191; Her: 
mann Seuffert in v. Stengels Wörterbuch 1 
S. 290 f.; v. Kries, Lehrb. S. 296; Birkmeyer 
a. a. O. S. 505; Löwe a. a. O. S. 377; Rupp 
a. a. O. S. 269; Kayſer, Die Strafgerichtsver⸗ 


N Dies ergibt auch der Sprachgebrauch. 
lungs Wörterbuch bedeutet: „durchſuchen“ „uach 
allen Teilen unterſuchen, um etwas zu finden“; „unter- 
ſuchen“ = „die Art und Weiſe eines Dinges zu er— 
forſchen ſuchen“. „Augenſchein“ = „die unmittelbare 
Beſichtigung einer Sache“. Sinnliche Wahrnehmung 
iſt alſo beiden Begriffen gemeinſam; der Unterſchied iſt: 
beim Augenſchein iſt ſie Selbſtzweck, bei der Durchſuchung 
— Mittel. Zweck zum Finden. 

2) Daß die „Beweismittel“ des 8 102 einerſeits, 
die „Spuren einer ſtrafbaren Handlung“ und die „be— 
ſtimmten Gegenſtände“ des 8 103 anderſeits ſich deckende 
Begriffe ſind, iſt jetzt wohl allgemein anerkannt (Roſen⸗ 
feld a. a. O. S. 259; John ITS 813; Schwarze S. 235; 
Stenglein, Gerichtsſaal Bd. 57 S. 14). 

3) So auch Entſch. d. RG. Bd 14 


Nach Ade— 


S. 189 ff. 
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faſſung S. 145; Friedrichs in der Zeitſchrift für gehören, unter leichteren, wenn ſie Unverdächtigen 
deutſchen Zivilprozeß Bd. 19 S. 394 ff. und im gehören, 
„Recht“ Jahrg. 1901 Nr. 15 S. 383. | a) im allgemeinen unter erſchwerten, 
Verneint wird die Frage von: v. Holtzen⸗ b) wenn dagegen in ihnen der Beſchuldigte 
dorff, Handb. I S. 324 f.; Geyer, Lehrbuch ergriffen worden iſt ꝛc., ebenfalls unter leichteren 
S. 563; Voitus, Kontroverſen II S. 272 ff.; Bedingungen. 
John a. a. O. S. 812; Ullmann a. a. O. S. 318; 3. Der reformierte Strafprozeß unterwarf 
Beling in der Zeitſchr. f. d. geſ. Strafrechtswiſſen⸗ auch den Unverdächtigen der körperlichen Durch— 
ſchaft Bd. 15 S. 471 ff., im Lehrbuch S. 171 ff., ſuchung, vgl. Planck a. a. O. S. 223 ff. Die 
336 und in v. Holtzendorffs Encyklopädie II | StPO. hat in dieſem Punkte nichts ändern 
S. 372; Frank in der Zeitſchrift wie vor Bd. 12 wollen und nichts geändert — oben II Da. 
S. 333; Binding, Grundriß S. 138; Roſenfeld 4. Der Ausſchluß der Unverdächtigen von der 
a. a. O. S. 245; Roſenmeyer im „Gerichtsſaal“ [Durchſuchung würde geradezu zu anomalen Kon: 
Bd. 63 S. 41 ff.; wohl auch von Rintelen, Der | ſequenzen führen: Wer, wie Geyer und Ullmann 


Strafprozeß S. 122). — vgl. oben II A a b, II A b — ſichfür die Erzwing⸗ 
Die Argumente der letzteren Anſicht ſind in barkeit des Augenſcheins, alſo auch der körperlichen 
der Hauptſache folgende: Beſichtigung, erklärt, dagegen dem Unverdächtigen 


a) Der Wortlaut des erſten Abſatzes des die Befugnis gibt, die Durchſuchung ſeiner Per: 
$ 103: „in den zu durchſuchenden Räumen“. | Jon abzulehnen, der mag zusehen. wie er ſich aus 
p) Die Art des Eingriffs in die perſönliche dieſem Dilemma in jenen Fällen herauswindet, 
Freiheit, welche als eine regelwidrige Beſchränkung in denen — wie dies nahezu die Regel ſein wird 
ausdrückliche Feſtſetzung erfordere. E die körperliche Beſichtigung ohne körperliche 
Die Unſtichhaltigkeit des letzteren Einwands Durchſuchung einfach nicht vorgenommen werden 
iſt bereits dargetan worden. kann. Wenn nun gar Geyer — vgl. oben Ill Aa 
Beſonders gelungen ift allerdings die Faſſung — Augenichein und Durchſuchung ſcharf ſondern, 
des $ 103 Abſ. I gerade nicht. Immerhin werden beide Gebilde vollſtändig unabhängig von ein: 
bei Auslegung dieſer Geſetzesbeſtimmung folgende ander behandelt wiſſen will, jo muß er in Kon: 
Punkte in Erwägung zu ziehen ſein: ſequenz ſeiner Anſchauung den Bauernburſchen, 
1. $ 103 wollte den Kreis derjenigen Per⸗ der da bei einer Rauferei geſtochen worden ſein 
ſonen, welche durchſucht werden könnten. nicht ſoll. ſelbſt aber VV die Beſicht 
einengen, ſondern lediglich die Vorausſetzungen : a) für verpflichtet erklaren, die Beſichtigung 
der Durchſuchung Unverdächtiger erſchweren, ſeines Körpers und ſeiner Wunde zu dulden, 


i : chein“ handelt, der 

wie ſchon die Eingangsworte des $ 103 klar weil es fh um „Augen] 85 . 
- auch nach ſeiner Meinung — ohne Rückſicht auf 

0 laſſen, vgl. auch Glaſer, Handbuch Il 88102 und. 108: e pingbar it er muß 


2. Bei Auslegung der 102 und 103 iſt ihm aber auch n BR 
auch Abſ. II des 9 103 Be 3 b) das Recht geben, ſich dieſer Beſichtigung 


| E nötigenfalls mit Gewalt zu erwehren, weil 
nach ergibt ha als. 2. N N nn die Prozedur — unter dem Gewande des Augen: 
grapben, ſoweit er hier in Betracht kommt. fol: ſcheins — in Wirklichkeit eine „Durchſuchung“ 
ender: 0 F 5 
den Ez können durchſucht werden 5 a biefe ſich nicht gefallen 
f a. 55 5 „ Schon nach den Regeln der Logik muß ſonach 
bei „Verdächtigen“, wenn zu ver⸗ 8 103 auch die Durchſuchung der Perſon mit: 
2. in denen der Beſchuldigte | muten iſt, daß umfaſſen. Dies auch der Standpunkt des Reiche: 
ergriffen worden ift oder ıc. . 1021; gerichts in den — oben: Anhang — angeführten 
Urteilen’). 


B. Editionspflicht und Zeugnispflicht — deren Einfluß 
auf die Duldungs pflicht? 


3. der „Unverdächtigen“ nur behufs der Ver⸗ 
folgung x. ꝛc. . . . 8 1031; 
1 1 u. zw. 

ale wenn zu vermuten iſt ꝛc. 


, Stengleins — bereits oben II A — er: 
2 8 — nur behufs der Ver: wähnte Anſicht — Komm. S. 221 —, daß die 
folgung ꝛc. . .. § 1031. Pflicht von Perſonen, ſich der Beſichtigung ihres 


M. a. W.: Perſonen werden durchſucht, wenn Körpers zu unterziehen, nicht weiter reiche als 
fie verdächtig find, unter leichteren, wenn fie un- die Zeugnispflicht, daß folglich alle Perſonen, 
verdächtig find, unter erſchwerten Bedingungen; die das Zeugnis verweigern dürften, auch die Be: 
Räume werden durchſucht, wenn ſie Verdächtigen ſichtiguna ihres Körpers abzulehnen berechtigt 

3 1 Die Streitſrage hat in der Militärſtrafgerichts— 


0 1 Ueber die eigentümliche Auslegung, die Keller ordnung § 235 ihre Löſung in gegenteiligem Sinne 
dem $ 103 gibt, vgl. Beling, Zeitſchr. a. a. O. S. 496 f. erhalten. 
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wären, hat keinen Anklang gefunden. Sie be⸗ 
ruht auf der anſcheinend plauſiblen, in Wirklich⸗ 
keit das Weſen der Zeugnispflicht einerſeits, den 
Inhalt des Beſichtigungszwangs anderſeits ver— 
kennenden Anſchauung, daß die Pflicht, am Körper 
ſichtbare Spuren vorzuzeigen, auf gleicher Stufe 
ſtehe mit der Pflicht zu mündlichen Auslaſſungen. 
Dieſe Anſchauung iſt nicht neu; ſie wurde de 
lege ferenda bereits von Brauer im Krim. 
Arch. n. F. 1846 S. 605 vertreten. Dieſer 
Schriftſteller führte aus, daß die Verpflichtung 


des Unverdächtigen zur Duldung des Augenſcheins 


und der Durchſuchung aus der Pflicht zur Zeugnis— 
ablegung folge; denn der Pflicht der Behörde, 


Auskunft zu verlangen zum Zweck der Ermittlung, 


und Verfolgung ſtrafbarer Handlungen müſſe 
der einzelne nicht bloß durch mündliche Auskunft 
als Zeuge ſondern auch durch Darbietung 
ſeiner Perſon und ſeines Eigentums zur 
Beſichtigung und Durchſuchung entſprechen. Dar— 
aus folge, daß der Unverdächtige, ſoweit er das 
Zeugnis verweigern könne, auch zur Duldung des 
Augenſcheins nicht verpflichtet ſei. Allein ſchon 
Planck, Syſtem. Darſtellung S. 225, hatte ſich 
gegen dieſe Auffaſſung erklärt. Die Bearbeiter 
des Reichsſtrafprozeßrechts haben ſich einhellig 
gegen Stenglein ausgeſprochen!). 

In der Tat hat die Pflicht, Zeugnis abzulegen, 
mit der Pflicht, die körperliche Beſichtigung zu 
dulden, nichts gemein. Der Zeuge hat auszu— 
ſagen und damit er nicht in die Zwangslage 
verſetzt wird, entweder, die Wahrheit zu ſagen 
und damit ſich oder ſeine Angehörigen zu belaſten, 
oder einen Meineid zu ſchwören, hat man ihm 
für dieſe Fälle das Entſchlagungsrecht gegeben. 
Dieſes Recht auch demjenigen, 
werden ſoll, einzuräumen, beſteht keine Veran— 
laſſung; denn jener Gewiſſenskonflikt, der dem 
Zeugen das Entſchlagungsrecht gibt, kann den 


der durchſucht 


zu Unterſuchenden nicht im geringſten beunruhigen; 


er hat bei der Unterſuchung nur ſtillzuhalten; 
mehr als ein pati wird von ihm nicht ver— 
langt. Dies iſt auch der Standpunkt des Reichs— 
gerichts in den Entſcheidungen vom 8. Juli 1889 
— Samml. Bd. 19 S. 364 — und vom 27. No⸗ 
vember 1894 in Goltdammers Archiv Bd. 42 S. 400. 
Einen treffenden Geſichtspunkt hebt Schwarze 
in ſeinem Komm. S. 226 hervor: „Die Zeugnis— 
ablegung iſt ein freiwilliger Akt; der Zeuge kann 
Zeugnis ablegen oder es verweigern; er iſt daher 
auch die verlangte Edition einer Sache zu ver— 
weigern befugt; dagegen iſt die Durchſuchung und 
die Beſchlagnahme ein obrigkeitlicher Akt, zu 
deſſen Realiſierung er nicht beizutragen verpflichtet, 
die er aber auch nicht durch Widerſtand vereiteln 


1) Zweifelhaft: Iſenbart-Samter, Die Strafprozeß— 
ordnung für das Deutſche Reich 1892. Die Bemerkungen 
S. 118 Anm. 16 und S. 141 Anm. 43 widerſprechen ſich, 
vgl. hierüber auch Dalke: Goltdammers Archiv Bd. 40 
S. 388. 
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darf.“ Mit Recht macht Glaſer, Handb. IT S. 
487 ff. auch darauf aufmerkſam, daß mit den 
zur . der Zeugnispflicht vom Geſetze 
eingeräumten Mitteln die Durchſuchung des Kör— 
pers nicht erzwungen werden könne — ein weiterer 
Beweis für die verſchiedene rechtliche Baſis beider 
Erkenntnisquellen !). 

Stenglein hat übrigens ſpäter ſeine Auffaſſung 
geändert; denn im „Gerichtsſaal“ Bd. 57 Jahrg. 
1900 S. 16 f. erkennt er an, daß die körperliche 
Unterſuchung mit der Zeugnispflicht nichts zu 
tun habe. 

Sonach übt die Zeugnispflicht irgend 
einen einſchränkenden Einfluß auf die Pflicht, die 
Beſichtigung und Durchſuchung des Körpers zu 
dulden, nicht aus. Das gleiche gilt von der 
Editionspflicht; denn zu den „Gegenſtänden“, 
welche die SS 94, 95 StPO. im Auge haben, 
gehören „Perſonen“ überhaupt nicht. „Gegen⸗ 
ſtände“ find gleich „Sach gegenſtände“, Perſonen 
können deshalb in Anſehung ihres Körpers nicht 
editionspflichtig ſein, vgl. auch: Beling in der 
Zeitſchr. f. d. geſ. Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 15 
S. 489; Puchelt a. a. O. S. 200 f.; Kopp⸗ 
mann a. a. O. S. 401. 


C. Jutenſität der körperlichen Beſichtigung und 
Durchſuchung. 

Die Worte des Geſetzes: „Augenſchein“ und 
„Durchſuchung“ geben darüber, wieweit man 
bei dieſen Prozeduren gehen darf, keinen Auf— 
ſchluß ?). 

„Augenſchein einnehmen“ „mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſehen“, „Durchſuchen“ — „alle Teile 
unterſuchen, um etwas zu finden“, dieſe Begriffe um— 
faſſen — rein ſprachlich genommen — Tätigkeiten 
ſehr verſchiedenen Inhalts. Um die Beſchaffenheit 
der Subſtanz des lebenden menſchlichen Körpers zu 
erkunden, ſtehen die verſchiedenſten Mittel zu Gebote. 
Liegt das zu Ermittelnde offen zutage — Statur, 
Geſichtsfarbe, Leibesumfang, Höcker, fehlendes 
Fingerglied, Einäugigkeit uſw. —, jo genügt zur 
Feſtſtellung dieſer Eigenſchaſt ein einfaches Sehen, 
Beſichtigen, vielleicht noch verbunden mit Be— 
fühlen und Betaſten. Häufig wird ſich aber 
dieſe Feſtſtellung ohne eine Hilſshandlung nicht 
betätigen laſſen. Es wird, um eine beſtimmte 
Wahrnehmung zu erzielen, nötig ſein, die Kleider 
zurückzuſtreifen, den zu beſichtigenden Körperteil 


— 
— 


1) Zum g gleichen Ergebniſſe kommt, wer mit Beling, 
Beweisverbote S. 13 ff. als Grund des Entſchlagungs— 
rechts anſieht: den „Reſpekt vor der Perſönlichkeit“, 
der die Demütigung einer Selbſtdenunziation oder der 
Denunziation eines Angehörigen nicht zugemutet wer— 
den ſoll. 

) Selbſtverſtändlich ſcheiden hier alle Unterſuchungs-⸗ 
maßnahmen aus, die etwa auf Grund des beſtehenden 
Verwaltungs-Polizei-Rechts getroffen werden können. 
Dieſe hatte die Entſch. des Reichsgerichts Bd. 32 
S. 201 im Auge. Wir haben es nur mit dem Augen- 
ſchein und der Durchſuchung des Reichsſtrafprozeßrechts 
zu tun. 


bloßzulegen; der Arzt wird den Augen-, Ohren-, 
Kehlkopfſpiegel benützen; man wird den zu Be— 
ſichtigenden photographieren, durchleuchten, nach 
Bertillon meſſen, ihm beſtimmte Kleider an— 
legen, Fingerabdrücke von ihm nehmen, ſeine 
Stimme phonographiſch fixieren, ihn raſieren, 
ſcheren müſſen. Es könnte nötig ſein, um etwa 


das corpus delicti zutage zu fördern, dem Dieb, | 


der die geſtohlenen Brillanten verſchluckt hat, ein 
Vomitiv oder Purgativ einzugeben, ſeinen Magen 
auszupumpen, dem angeſchoſſenen Wilderer die 
Kugel mittels Operation aus dem Leibe nehmen, 
die angeblich unter Mißbrauch der Hypnoſe 
in ihrer geſchlechtlichen Ehre verletzte Frauens— 
perſon hypnotiſieren zu laſſen, dem vermeintlich 
durch Gift in ſeiner Geſundheit Geſchädigten 
eine Probe des „Gifts“, um deſſen Wirkungen 
zu demonſtrieren, einzugeben. 

Alle dieſe Prozeduren ſind begrifflich: Beſich— 
tigungen, Unterſuchungen, Durchſuchungen und 
können ſelbſtverſtändlich mit Ein verſtändnis 
des Betroffenen ſtets vorgenommen werden. 
Für uns aber handelt es ſich um die Frage: 
Sind alle dieſe Erforſchungsakte auch rechtlich 
Akte der Beſichtigung und Durchſuchung im 
Sinne der §§ 102, 103 StPO., ſodaß fie im 
Weigerungsfalle erzwungen werden können? 

Die herrſchende Meinung beantwortet dieſe 
Frage dahin, daß alle Unterſuchungsakte, welche 
einen Eingriff in die Subſtanz, in die In— 
tegrität des menſchlichen Körpers enthielten, 
verboten ſeien. Wie bei einem Sachgegenſtande 
Beſichtigung, Unterſuchung, Durchſuchung ſtets 
nur salva rei substantia erfolgen dürfe“), fo 
müſſe auch bei Menſchen jede, ſei es auch nur 
vorübergehende Beeinträchtigung der Körperinte— 
grität verpönt ſein. 

Glaſer in v. Holtzendorffs Rechtslexikon 
S. 1403 f. erklärt den Zeugen für nicht ver— 
pflichtet, ſich zu Tätigkeiten oder Experimenten 
herzugeben, welche der Entdeckung der Wahrheit 
förderlich ſein möchten, aber mit dem Zeugnis 
nichts zu tun hätten. Der Zeuge habe nur zu 
reden, nicht zu handeln; eine Ausnahme liege 
lediglich in der Pflicht, der Konfrontation ſich 
zu unterziehen. Unterſuchungshandlungen un— 
gewöhnlicher Art, ſolche, welche die Geſundheit 
gefährden könnten, z. B. Verſetzung in magne: 
tiſchen Schlaf, Hypnotismus, oder dem perſön⸗ 
lichen Gefühle widerſtrebten, z. B. Verkleidungen, 
Verſtellen der Stimme uſw. könnten gegen den 
Willen des Betroffenen nicht vorgenommen 
werden. Benecke⸗Beling a. a. O. S. 336 f. 
dehnt die Pflicht, die Beſichtigung des Körpers 
zu dulden, aus auf das Dulden der die Be— 
augenſcheinigung ermöglichenden Hilfshandlungen 
z. B. Zurückſtreifen der Kleider, Bertillonage, 
Durchleuchten mit X-Strahlen, Aufnahme einer 


) So auch SeuffArch. Bd. 12 Nr. 213. 
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Photographie. Nur werde angeſichts der ver⸗ 
faſſungsmäßig verbrieften perſönlichen Freiheit 
nicht angenommen werden können, daß der Be⸗ 
ſchuldigten) ſich auch ſolchen auf die Ermöglichung 
des Augenſcheins gerichteten Manipulationen unter⸗ 
werfen müßte, die ſeine Körperintegrität beein⸗ 
trächtigen, Eingeben von Brechmitteln, operativen 
Eingriffen u. dgl. 

Beling in der Zeitſchr. f. d. ge). Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft Bd. 15 S. 494 f. kommt bei Be⸗ 
handlung der Frage nach den Grenzen der Dul: 
dungspflicht ($ 102) ) zu dem Schluſſe, daß aus 
§ 102 nicht die grenzenloſe Statthaftigkeit eines 
beliebigen Durchſuchungsmittels abgeleitet werden, 
daß vielmehr nur das bloße, einfache Durchſuchen 
Billigung finden könne. Ein qualifiziertes Suchen, 
welches zu Mitteln greift, die tief in die perſön⸗ 
liche Freiheit einſchneiden, iſt nach Beling durch 
§ 102 nicht gegeben, dies müſſe auch für die 
körperliche Unterſuchung als einer Spezies der 
„Durchſuchung der Perſon“ gelten. 

In feiner Abhandlung „Beweisverbote ꝛc.“ 
S. 23 ff. betont Beling zunächſt, daß die 
Strafjuſtizbehörde an Sachgegenſtänden Augen⸗ 
ſcheinseinnahme immer nur salva rei substantia 
bewirken könne; es wäre denn, daß der Eigen⸗ 
tümer gegen weitergehende Eingriffe keinen Ein⸗ 
ſpruch erhebe. Einen anderen Weg gebe es nach 
§ 2 des Nahrungsmittelgeſetzes.) Der Beſchuldigte 
müſſe zwar dulden, daß die Wunden und Narben 
an ſeinem Körper eingehend beſichtigt, daß die 
Tätowierung, die er am Körper trage, mit Ver⸗ 
größerungsglas betrachtet, daß eine anthropo⸗ 
metriſche Meſſung an ihm vorgenommen, eine 
Photographie von ihm aufgenommen, der Schall 


ſeiner Stimme phonographiſch feſtgehalten, ein 


Geſchoß, das er in ſich habe, mit Hilfe der 
Röntgenſtrahlen feſtgeſtellt werde uſw. 5 

Allein bis zur Negierung der Perſönlichkeit 
werde auch dieſe Pflicht zur Duldung nicht aus: 
gedehnt werden dürfen. Leider laſſe das Geſetz 
bei der Beantwortung dieſer ſchwierigen Frage 
im Stiche. Es unterliege aber doch ſicher ge— 
gründetem Zweifel, ob es wirklich erlaubt ſei, 
den Beſchuldigten gegen ſeinen Willen z. B. kahl 
zu ſcheren, ihm den Bart abzunehmen ‚und dgl. 
Handle es ſich gar um Eingriffe in die Leibes— 
integrität, wie Anſetzung der Magenpumpe, Bei: 
bringung eines Vomitivs oder um einen opera: 
tiven Schnitt, jo müſſe ſich der Zweifel zur Ge: 
wißheit ſteigern, daß ſolche Verletzungen der Per⸗ 
ſönlichkeit ohne Zuſtimmung des Betroffenen 
denn doch nicht zuläſſig ſein könnten. Auch wenn 
derartige Eingriffe keine dauernde Schädigung im 
Gefolge hätten, ſie blieben immer eine Antaſtung 
der Perſönlichkeit und wenn die modernen Rechte 
es ſich angelegen ſein ließen, der Perſönlichkeit 


) Beling läßt bekanntlich den Nichtverdächtigen 
der Durchſuchung nach $ 103 nicht unterworfen ſein 
— oben III A b. 
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ihre Sphäre zu garantieren, jo werde dieſes Grund⸗ 
prinzip ſicher auch im Strafprozeß durchgreifen 
müſſen, ſolange nicht das Geſetz ſeinen entgegen⸗ 
geſetzten Willen deutlich erkläre. 

Hier ſpielt wieder das „verfaſſungsmäßig 
garantierte Perſönlichkeitsrecht“ herein, mit dem 
nach unſerer Auffaſſung für die hier zu erörtern: 
den Fragen allerdings nichts anzufangen iſt. 

Müller in der BayzfR. 1 S. 449 ff. 
läßt bei Sachgegenſtänden Eingriffe in die Sub: 
ſtanz zu; dagegen könne mehr als die Durch— 
ſuchung und Beſichtigung des Körpers in ſeiner 
dermaligen Geſtalt nicht geſtattet ſein. Ein⸗ 
griffe in die Integrität des menſchlichen Kör— 
pers ſeien gleichbedeutend mit ſeiner Verände— 
rung und daher nicht zuläſſig. Deshalb ſei 
es nicht erlaubt, einem Beſchuldigten, um ſeine 
Wiedererkennung zu ermöglichen, den Bart abzu— 
nehmen!), ihm das Haupthaar zu raſieren, die 
Augenbrauen abzuſchneiden und dgl. Wohl 
aber ſei es geſtattet, dem Beſchuldigten das Ra⸗ | 
ſieren des Bartes, das Schneiden des Kopfhaares 
uſw. nicht zu erlauben, ihm ein herausgenom⸗ 
menes Gebiß oder Glasauge wieder einzuſetzen, 
die Haare zu färben, ihm andere Kleider anzu⸗ 
ziehen uſw., wohl auch ſeinen Körper mit Röntgen: 
ſtrahlen zu durchleuchten; denn dieſe Maßnahmen 
berührten die Integrität des Körpers nicht. 

Am weiteſten geht Roſenfeld a. a. O. S. 258. 
Er läßt den Leib jeder ohne erhebliche, insbeſon⸗ 
dere dauernde Schädigung möglichen Durchſuchung 
unterworfen ſein; er hält Brechmittel, Magen⸗ 
pumpe, Raſieren uſw. für geſtattet, aber auch 
z. B. eine Operation, um feſtzuſtellen, ob ein 


verſchiebliches Körperchen, im Fleiſche des Unter— 
arms ein Schrotkorn ſei'). 

Bei Prüfung der Frage, ob eine beſtimmte 
Unterſuchungshandlung ſich als zuläſſig oder un— 
zuläſſig darſtellt, dürften folgende Geſichtspunkte 
Maß zu geben haben: 

1. Unbedingt verboten iſt jeder Ein: 
griff in die Subſtanz, Integrität des 
Körpers, welcher dauernde Spuren hinter: 
läßt. Unter ſolchen Spuren ſind auch jene zu 
verſtehen, welche nicht in jedem Falle binnen im 
voraus bekannter Friſt nach gewiſſen Naturgeſetzen, 
ohne irgend ein Merkmal, einen Eindruck zurück⸗ 
zulaſſen, verſchwinden. 

2. In jedem Falle unterſagt ſind Ein— 
wirkungen, welche dem Betroffenen Schmerz 
oder überhaupt nur körperliches Mißbe⸗ 
hagen verurſachen. 

3. Unzuläſſig ſind alle Prozeduren, 
welche dem Betroffenen ein Verhalten 


1) Hierin gleicher Anſicht v. 1 Zeitſchr. f. d. geſ. 
Strafrechtswiſſenſchaft t Bd. 6 S. 

2) Heldmann in der 0 1755 4 deutſch. Civilprozeß 
Bd. 26 S. 435 gibt der Partei im Zivilprozeß das 
Recht, die Anſtellung von mediziniſchen Verſuchen an 
ihrem Körper abzulehnen. 
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zumuten, zu dem er nach den Grund- 
prinzipien unſerer StPO. nicht ver⸗ 
pflichtet iſt. Ein ſolcher Grundſatz lautet: 
daß der Beſchuldigte nicht gehalten iſt, irgen d⸗ 
eine aktive, ſeine Ueberführung fördernde Tätig⸗ 
keit zu entwickeln. Der Beſchuldigte braucht ſich 
an ſeiner Ueberführung nicht aktiv zu beteiligen. 
Er kann z. B. nicht gezwungen werden, Beweis⸗ 
ſtücke zu ſeiner eigenen Ueberführung zu erzeugen, 
z. B. eine Schriftprobe zu entwerfen, oder Ueber⸗ 
ur ee herauszugeben ($ 95 StPO.). 

Die Pflicht des Zeugen erſchöpft ſich in dem Er⸗ 
ſcheinen vor Gericht, in der Eidesleiſtung. Aus⸗ 
ſage, dem Verbleiben am Orte der Vernehmung 
bis zur Entlaſſung, der Geſtattung der Konfron⸗ 
tation. Eine weitere aktive Tätigkeit kann ihm 
nicht überbürdet, er kann z. B. nicht gezwungen 
werden, ſich von irgendwelchen Tatſachen Kennt— 
nis zu verſchaffen, um dann hierüber deponieren 
zu können!). Auf die Spitze darf freilich das 
Prinzip nicht getrieben werden. Inner⸗ 
halb gewiſſer vernünftiger Grenzen muß von dem 
Zeugen ſowohl wie von dem Beſchuldigten eine 


aktive Beteiligung an Handlungen, die an ihm 


vorgenommen werden und als ſolche erlaubt find, 
verlangt werden, z. B. daß er ſich, wenn er photo: 
graphiert werden ſoll, in Poſitur ſtellt, ſeinem 
Körper oder einzelnen Körperteilen eine gewiſſe, 
die an ihm vorzunehmende ſtatthafte Prozedur 
ermöglichende oder erleichternde Haltung gibt uff. 

4. Nicht zu geſtatten iſt eine — wenn: 
gleich nur vorübergehende — Aufhebung 
des Bewußtſeins, der Willensfreiheit 
eines Menſchen, mag nun das Experiment dazu 
dienen, durch den in Willenloſigkeit Verſetzten ge⸗ 
wiſſe Handlungen unter dem Banne der Zwangs⸗ 
vorſtellung (Suggeſtion) vornehmen zu laſſen, 
oder mag es auch nur eine Probe darauf ſein, 
ob jemand überhaupt derartigen Willensbeein⸗ 
fluſſungen unterliege. 

5. Handlungen, welche 

a) überhaupt nicht in die Integrität, Sub⸗ 
ſtanz des Körpers eingreifen, oder doch nur 

b) nach den Regeln eines Naturgeſetzes in jedem 
Falle binnen beſtimmter vorausbekannter Friſt 
eindruckslos verſchwindende Spuren zurücklaſſen, 

c) dem Betroffenen keinerlei Schmerz und 
Mißbehagen verurſachen, 

d) ihm kein geſetzwidriges Verhalten im⸗ 
putieren, 

e) ſeine Perſönlichkeit auch nicht vorüber⸗ 
gehend aufheben, ſind geſtattet. 

In Anwendung dieſer Grundſätze auf praktiſche 
Fälle ergibt ſich folgendes: 

Zu 1. Hier würde nicht mehr der Körper, 
ſo wie er beſchaffen iſt, unterſucht, ſondern 
ein zu dieſem Zwecke erſt ſozuſagen „zurechtge⸗ 

1) vgl. Heinze im „Gerichtsſaal“ Bd. 14 S. 452; 
Ullmann, Lehrbuch S. 358. 
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machter“ Leib beſichtigt werden. Deshalb iſt jede ! ſundheit, Reinlichkeit, Körperpflege; die Sub: 
— auch die einfachſte — Operation, der kleinſte ſtanz des Körpers hat damit nichts zu ſchaffen. 
Schnitt ꝛc. unterſagt;) denn nur erſteres braucht Im ſtrengen phyſiologiſchen Sinne mag ja 
nach dem Geſetze geduldet zu werden. auch in der Abnahme des Bartes und des Kopf— 

Zu 2. Erregung von Schmerz und Miß- haares eine Beeinträchtigung der Subſtanz zu 
behagen affiziert die Subſtanz des Menſchen erblicken ſein. Mit dieſem Begriff hat aber 
pathologiſch; dies geht ebenfalls über die allein der Geſetzgeber zweifellos nicht gerechnet. Ber: 
zuläſſige Unterſuchung des Menſchen, ſo wie er boten ſoll nur jener ſubſtantielle Eingriff ſein, 
iſt, hinaus. Vomitiv, Purgativ, Magenpumpe, der nicht, wie Raſieren, Haarſcheren uff. regel⸗ 
Eingeben gewiſſer Stoffe, Medikamente ſcheiden mäßig aus Anlaß der Körperpflege vorgenommen 
demnach aus der Zahl der zuläſſigen Unterſuchungs- wird, ſondern jener, der den Körper in feiner 
handlungen aus. ganzen gewöhnlichen Geſtaltung affi— 

Zu 3. Hiernach kann z. B. niemand ge- ziert, ihm — wenngleich nur vorübergehend — 
zwungen werden, ſeine Stimme zu verſtellen, ge- einen Zuſtand, eine Beſchaffenheit gibt, von der 
wiſſe Laute auszuſtoßen, ſich zu verkleiden, durch man ſagen kann, daß ſie von der früheren Be— 
Oeffnungen hindurchzukriechen, Hinderniſſe, Mau- ſchaffenheit individuell verſchieden iſt. Der 
ern ꝛc. zu überſteigen, eine beſtimmte Gangart Menſch mit der Operationsnarbe am Körper, 
anzuſchlagen uff. Niemand kann überhaupt zu mit dem nach beſtimmten Geſetzen wirkenden 
einem Akt der Tätigkeit, der ſich als einheit- Brech- oder Abführmittel im Leibe iſt in ſeiner 

| 
| 


lich und ſelbſtändig, als em „Akt für Subſtanz nicht mehr das frühere individuelle 
ſich“ darſtellen würde, genötigt werden. Da- Weſen. Von dem Menſchen, der ſich hat raſieren 
gegen muß ſich jeder gewiſſen Hilfshandlungen und die Haare ſchneiden laſſen, wird man — 
unterziehen. die an ſich keine ſelbſtändige abgeſehen von der ſtreng⸗techniſch-wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung haben, ſondern korreſpondierende, Auffaſſung, die hier als vom Geſetze perhorres— 
notwendige, unſelbſtändige Glieder einer beſtimm- ziert nicht in Betracht kommt — ſicher nicht 
ten als ſolche zuläſſigen Haupthandlung ſind. ſagen können, er ſei nun ein anderes Indivi— 
Man muß z. B. die Kleider zurückſtreifen, um [duum wie vorher. 
den zu beſichtigenden Körperteil bloßzulegen, die Unter allen Umſtänden würden die fraglichen 
zur Abnahme einer Photographie, Bertillonage, Manipulationen der Kategorie 5 b unterfallen 
Daktyloſkopie, Durchleuchtung erforderliche Haltung und dann von dieſem Geſichtspunkt aus geſtattet 
mit dem Körper oder mit Körperteilen ein- ſein. Das Ausgeführte hat auch vollinhaltlich 
nehmen uſw. von der Anordnung zu gelten, wonach einem In: 
Zu 4. Der lebende Menſch iſt in der Ber: | dividuum das Abnehmenlaſſen des Kopf- und 
faſſung, in der er ſich körperlich und geiſtig be- Barthaares verboten wird. Auch dadurch wird 
findet, zu unterfuchen, insbeſondere auch in die Individualität des Menſchen nicht be— 


ſeiner gegenwärtigen Willens beſchaffen- | einflußt. (Schluß folgt.) 
heit. Wird dieſe Beſchaffenheit zum Zwecke der — 

Unterſuchung Meiſc, hr ſo iſt es eben nicht der 

gegenwärtige Menſch, ſondern ein anderer Menſch, zugt 3 

der unterſucht wird. Den mit Willen und Be⸗ | Nitteilungen aus der Praxis. 
wußtſein ausgeſtatteten Menſchen unterſuche ich! Argliſtigen Berſchweigen eines Nichthauptmangels 


in dieſem Zuſtande — dies allein iſt zuläſſig beim Viehkauf. Die Frage, ob der Verkäufer verpflichtet 
— nicht dadurch, daß ich ihm Willen und Be- iſt, dem Käufer einen weſentlichen Fehler, der nicht 
wußtſein nehme, alſo ſeine Perſönlichkeit aufhebe. Hauptmangel iſt, anzugeben, iſt nicht unbeſtritten. Nach 
Ausgeſchloſſen ift deshalb: Magnetismus, Hypnoſe, Stölzle, der dieſe Frage in feinem „Biebfauf“ 3. Aufl. 
Suggeſtion. S. 37 u. JW. XXX S. 737 am eingehendſten behandelt, 

Zu 5. Erlaubt iſt hiernach die Anwendung | beſteht eine ſolche Rechtspflicht des Verkäufers nicht, 


des Mikroſkops, Augen⸗, Ohren-, Kehlkopfſpiegels ſein Verſchweigen ſei deshalb kein argliftiges; 


a daher könne auch der Verkäufer in dieſem Falle von 
Einſetzen des herausgenommenen Gebiſſes und dem Käufer nach den ſpeziellen Beſtimmungen der 


Glasauges. Aber auch das Abnehmen des | 88481 ff. BGB. nicht belangt werden und (vgl. S. 39) 
Kopfhaares und des Bartes iſt zuläſſig; könne auch nicht etwa wegen des Verſchweigens anderer, 
denn hierin liegt ein Eingriff in die — richtig wenn auch noch ſo weſentlicher Mängel, Wandelung 
verſtandene — Integrität und Subſtanz des verlangt werden. Zuzugeben iſt, daß in dieſem Falle 
Körpers überhaupt nicht, wenngleich dies vielfach die Wandelung nach 8 481 ff. nicht begehrt werden kann. 
angenommen wird. Der Menſch läßt ſich Haar Beſtritten muß werden, daß Verſchweigen eines nicht 
und Bart abnehmen — aus Gründen der Ge: zu den Hauptmängeln gehörigen erheblichen Fehlers 
VC kein argliſtiges Verſchweigen iſt. Dies iſt keinesfalls 

1) Auch das Färben der Haare wird unter dieſe in ſolcher Allgemeinheit richtig. Ein derartiges Ver⸗ 
Kategorie fallen, desgl. das Abſchneiden der Augen- ſchweigen muß zwar nicht immer argliſtig fein, in der 
brauen. Auch Roſenmeyer a. a. O. S. 50 verbietet jeden Regel aber wird Argliſt vorliegen. Stölzle bezieht 
operativen Eingriff. N ſich auf Mot. II S. 263. Die Motive jagen aller: 


10 


26 


dings: „Der Veräußerer kann wegen eines nicht unter 
die Beſtimmung des 8 400 (= 8 482) fallenden Mans 
gels aus dem Grunde allein, weil er den betreffenden 
Mangel gekannt und verſchwiegen habe, nicht in An— 
ſpruch genommen werden.“ Gewiß. Damit iſt aber 
die Haftung nicht für den Fall ausgeſchloſſen, daß der 
Verkäufer den Mangel gekannt und verſchwiegen hat 
mit der Abſicht, den Käufer zu täuſchen. 
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von C. erzwingen könnte ($ 985 BGB.). 


Mit Meisner, Viebgewährſchaft S. 87, wird in der | 
die Abſicht des B., ſich einen rechtswidrigen Ver— 


Regel bei bewußtem Verſchweigen auch Argliſt anzu— 
nehmen ſein. Denn der Verkäufer wird ſich in der 
Regel bewußt ſein, daß der Käufer bei Kenntnis des 
ihm unbekannten weſentlichen Nichthauptmangels einen 


käufer, durch die Verſchweigung alſo ein günſtigerer 
Preis zuteil wird. Es liegt alſo eine wiſſentliche Ver— 
letzung der bona fides des Verkehrs vor (Kuhlenbeck, 
Handausg. Anm. 2 zu 813 BGB.). 


X. Eigentümer bliebe und die Herausgabe des Buches 
Ä Es iſt alſo 
die falſche Vorſpiegelung des B. kauſal für den Eigen: 
tumsverluſt des X. Durch dieſen Eigentumsverluſt 
iſt X. in ſeinem Vermögen geſchädigt, da er nach den 
obigen Darlegungen nicht einmal einen Herausgabe— 
anſpruch gegen C, ſondern lediglich einen unter Um— 
ſtänden wertloſen Erſatzanſpruch gegen B. hat. Für 
die falſchen Vorſpiegelungen des B. wiederum iſt kauſal 


mögensvorteil zu verſchaffen: Würde er ſich nicht als 
Eigentümer des Buches ausgeben, ſo kaufte ihm C. 


das Buch nicht ab und bezahlte ihm auch nicht den 
geringeren Kaufpreis bieten würde, daß ihm, dem Ver: 


Die Konſequenz 
der gegenteiligen Auffaſſung wäre dann die, daß der 


Verkäufer auch für den Schaden nicht haften würde, 


der dem Käufer aus der Unkenntnis des vorhandenen 
Nichthauptmangels nach der Uebergabe entſteht; z. B. 
wenn das verkaufte Pferd ein Schläger oder Durch— 
gänger iſt. Ich bin daher der Meinung, daß in ſolchen 
Fällen der Kaufvertrag nach $ 123 1. c. angefochten 


und Schadenserſatz von dem Verkäufer beanſprucht 


werden kann. 
Rechtsanwalt Dr. J. B. Then in Würzburg. 


Weiterveränßerung anf Abzahlung gekaufter Gegen: 
ſtände. Im Jahrgang 1905 S. 468 d. Bl. beſpricht 
Staatsanwalt Dr. Haberſtumpf die Frage, ob bei 
Weiterveräußerung eines auf Abzahlung gekauften 
Buches der veräußernde B. lediglich einer Unterſchlagung 
oder auch eines Betruges dann ſchuldig ſei, wenn er 
dem Erwerber C. des Buches vorgeſpiegelt hat, das 
Buch ſei ſein — des B. — Eigentum). Die Abhand- 
lung verneint dieſe Frage mit der Begründung, daß 
C. gemäß § 932 BGB. infolge feines guten Glaubens 
und da das Buch dem früheren Eigentümer X. weder 
geſtohlen, noch verloren gegangen, noch ſonſt abhanden 
gekommen ſei, Eigentümer des Gegenſtandes geworden 
iſt, daß demnach C. durch die falſche Vorſpiegelung 
des B. nicht geſchädigt ſei. Wenn C. trotz des Eigen- 
tumserwerbes das Buch an X. herausgebe, ſo geſchehe 
das aus freiem Willen oder aus Rechtsirrtum. Es 
ſeien alſo die falſchen Vorſpiegelungen des B. für den 
dem C. durch Herausgabe des Buches erwachſenden 
Schaden nicht urſächlich und deshalb B. eines Betruges 
nicht ſchuldig. Dieſe Ausführungen treffen zu, inſoweit 
ſie einen Betrug zum Schaden des Erwerbers C. als 
nicht gegeben erachten; ſie bedürfen einer Berichtigung, 
inſoweit ſie das Vorliegen eines Betruges überhaupt 
verneinen: Die falſche Vorſpiegelung des B., daß er 
der Eigentümer des Gegenſtandes ſei, iſt urſächlich 
dafür, daß C. ſich hinſichtlich des Verfügungsrechtes 
des B. am Gegenſtande im guten Glauben befindet. 
Würde der Veräußerer — wie dies den Umſtänden 
nach ſeine Pflicht iſt — den C. vor der Veräußerung 
über die wirklichen Eigentumsverhältniſſe an dem Buche 
aufklären, ſo befände ſich C. nicht mehr in gutem 
Glauben im Sinne des § 932 BGB. Die weitere 
Folge wäre, daß C. nach eben dieſer Beſtimmung kein 
Eigentum au dem Buche erwerben würde, daß alſo 


0 Vgl. auch Jahrgang 1906 S. 13. 


Kaufpreis dafür. Die Handlungsweiſe des B. weiſt 
ſomit die ſämtlichen Tatbeſtandsmerkmale des S 263 
StGB. auf, fie ſtellt ſich als ein Vergehen des Bes 
truges zum Schaden des X. dar. Daß die Perſon 
des Geſchädigten und die des durch die Vorſpiegelung 
Getäuſchten nicht identiſch ſind, iſt unerheblich (Oppen⸗ 
hoff, StGB. 8 263 Ziff. 60). Ebenſo iſt unerheblich, 
daß C. nachträglich dem X. das Buch auf Verlangen 
herausgibt, denn die Schädigung des X. und damit 
das Delikt des 8 263 StGB. find ſchon vollendet mit 
dem Uebergang des Eigentums am Buche von B. auf C. 
Rechtsanwalt Dr. Orthal in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Wechſelproteſt in der Behauſung einer von der in⸗ 
ländiſchen Gerichtsbarkeit befreiten Perſon (Botſchafts⸗ 
u Verſchulden des mit dem Proteſte beauftragten 

eamten. Beklagter (ein Notar) war vom Kläger be⸗ 
auftragt, einen Wechſel beim Domiziliaten zu pro= 
teſtieren. Er ging in deſſen Wohnung, ſtellte feſt, daß 
das Haus, in dem der Domiziliat wohnte, Eigentum 
eines fremden Staates und Sitz von deſſen Botſchaft, 
der Domiziliat aber Küchenchef des Botſchafters ſei 
und deshalb von der Vorlegung des Wechſels ab— 
geſehen werde. Ferner erkundigte er ſich bei der Polizei 
nach einer anderen Wohnung des Domiziliaten und 
erhob nach verneinender Auskunft Proteſt wegen nicht 
erfolgter Zahlung des Wechſels. In den Wechſel— 
prozeſſen wurde die Proteſturkunde für ungültig er— 
klärt. Kläger forderte daher vom Beklagten wegen fahr— 
läſſiger Verletzung der Amtspflicht Schadenserſatz. Die 
Vorinſtanzen gaben der Klage ſtatt. Das Reichsgericht 
wies ſie ab. 

Aus den Gründen: 1. Ob der beklagte Notar 
in dem exterritorialen Gebäude der Botſchaft eine 
Amtshandlung in der durch Art. 88 WO. vorgeſchrie⸗ 
benen Weiſe vornehmen durfte, iſt nicht ſo zweifellos, 
wie das Berufungsgericht annimmt. Der Grundſatz, 
wonach gegenüber auswärtigen Geſandten, deren 
Familie, Perſonal und ausländiſcher Dienerſchaft kein 
Akt der ſtaatlichen Hoheit oder Zwangsgewalt aus— 
geübt werden ſoll und wonach in der Regel kein in⸗ 
ländiſcher Beamter die Wohnung des Geſandten zur 
Vornahme einer ſolchen Amtshandlung betreten darf, 
iſt für die Ausübung der Strafgerichtsbarkeit und der 
ſtreitigen Gerichtsbarkeit in SS 18, 19 GVG. aus⸗ 
drücklich anerkannt. Es unterliegt keinem Bedenken, 
dieſe Grundſätze auch auf Handlungen der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit anzuwenden, wenigſtens auf ſolche, 
welche eine Ausübung ſtaatlichen Zwanges enthalten, 
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wie Siegelungen, Inventaraufnahmen uſw. Konnte 
auch die Proteſtaufnahme, wenn man ſie als Amts— 
handlung der freiwilligen Gerichtsbarkeit anſieht, einem 
der inländiſchen Gerichtsbarkeit unterworfenen 
Diener des Botſchafters gegenüber mit deſſen Z u— 
ſtimmung im Botſchaftshotel erfolgen, ſo blieb doch 
der Zweifel beſtehen, ob der Domiziliat überhaupt 
Inländer war und ob der Notar zur Erholung 
der Zuſtimmung des Botſchafters verpflichtet war. 
Nicht zweifelsfrei iſt auch die Annahme des Be— 
rufungsgerichts, daß der Proteſt überhaupt nicht Aus: 
übung eines ſtaatlichen Hoheitsrechts ſei. In Art. 87 
WO. iſt der Notar in bezug auf die Befugnis zum 
Proteſt dem Gerichtsbeamten (Gerichtsſchreiber, Ge— 
richtsvollzieher) gleichgeſtellt und wenn er auch ſeinem 
Auftraggeber gegenüber als Beauftragter gilt, ſo iſt 
doch (ähnlich wie beim Gerichtsvollzieher) eine andere 
Auffaſſung möglich, ſoweit es ſich um die Stellung 
und Tätigkeit des Notars nach außen, insbeſondere 
e dem Proteſtaten handelt. 

Die Frage, ob dem Beklagten eine fahrläſſige 
Berlehung der Amtspflicht zur Laſt fällt, iſt zu ver⸗ 
neinen. Es handelte ſich, wie ausgeführt, um zweifel— 
hafte Fragen des Völkerrechts. Es war deshalb kein 
Verſchulden des Beklagten, daß er das Botſchaftshotel 
als für ihn unzugänglich und eine direkte Verhandlung 
mit dem Proteſtaten für unzuläſſig hielt und dem— 
gemäß in entſprechender Anwendung des Art. 91 WO. 
den Proteſt, wie geſchehen, bewirkte und beurkundete. 
(Wird weiter ausgeführt.) (Urt. des III. 3S. vom 
. eee 1906.) 


. RER: 


II 


Zu 58 226, 313, 912, 920, 1004 BGB. Ver: 
träge über Feſtſetzung unſicherer Grenzen ſind 
nicht formbedürftig. Die auf grober Fahr— 
läſſigkeit beruhenden Grenzüberſchreitungen 
und Mauerausbauchungen braucht der Nach— 
bar nicht zu dulden. 

Gründe: Mit Recht hat der Ber.-Richter die 
Anwendung des § 912 BGB. abgelehnt. Wenn dieſe 
Vorſchrift überhaupt auf Ueberſchreitungen der Grenze, 
die durch Baufehler herbeigeführt ſind, bezogen werden 
könnte, was hier dahingeſtellt bleiben kann, ſo würde 
der Anwendung jedenfalls entgegenftehen, daß es an 
den Vorausſetzungen des § 912, nämlich an Grenz— 
überſchreitung ohne grobe Fahrläſſigkeit und Nicht- 
erhebung eines Widerſpruchs, fehlt . . . . Der Beklagte 
hält ſich an die vor Beginn des Baues feſtgeſetzte Grenz— 
linie nicht für gebunden, weil der Grenzfeſtſetzungs— 
vertrag der in § 313 Satz 1 BGB. vorgeſchriebenen 
Form ermangle. Er behauptet, daß die wirkliche Grenze 
12 cm weiter nach dem Grundſtücke des Klägers zu 
liege, daß darnach die ſog. Ausbauchung der Mauer 
nur 14 cm, alfo weniger als 1 Fuß in das Grundſtück 
des Klägers hineinrage, dies aber vom Kläger nach 
der angeblich örtlich noch gültigen J. 17 pr. Dig. si 
ser v. 8, 5. geduldet werden müſſe. Mit Recht hat je— 
doch der Ber.⸗R. angenommen, daß die Parteien die 
in Unſicherheit geratene Grenze durch Vertrag feſtge— 
ſtellt haben und daß dieſer Vertrag, durch den kein 
Teil irgend eine Grundſtücksparzelle an den andern 
zu übereignen verſprochen hat, nach dem jetzt geltenden 
Rechte ohne Beobachtung einer beſonderen Form rechts— 
gültig iſt. Das BGB. geht im 8 920 davon aus, daß 
die Grenze zwar ſubjektiv ungewiß ſein kann, aber 
objektiv ſtets gewiß bleibt. Wie ein Urteil, das die 
Grenze trotz dem ſubjektiven Dunkel objektiv richtig 
feſtſtellt, nur deklaratoriſche Wirkung hat (vgl. Turnau— 
Förſter Anm. 2 zu 8 920), fo bewirkt auch ein Vertrag, 
durch den die Parteien die Ungewißheit löſen, nicht 
die Verpflichtung zu einer Eigentumsübertragung, ſon— 
dern beide Teile gehen davon aus, daß die richtige 
Grenze nunmehr ermittelt ſei und durch den Vertrag 
jeder von ihnen erhalte oder behalte, was ihm ge— 


bühre. Wenn freilich der Vertrag eine Grenze feſt— 
ſetzt, die erſt dadurch erhalten wird, daß die Nachbarn 
gegenſeitig Teile ihrer Grundſtücke abtreten, dann muß 
die Form des § 313 BGB. beobachtet werden. Ein 
ſolcher Fall liegt hier aber nicht vor. Demnach kann 
der Annahme des Ber.-R's, daß es ſich um einen 
bindenden obligatoriſchen Vertrag handle, und der Be— 
klagte jetzt ſeinem Gegenkontrahenten gegenüber nicht 
mehr mit Erfolg eine andere Grenze in Anſpruch nehmen 
könne, nicht entgegengetreten werden. Dann aber kann 
der Beklagte auch keinen Einwand aus der gedachten 
Digeſtenſtelle herleiten, da die Wand mehr als n Fuß 
in das Eigentum des Klägers hineinragt. Der Kläger 
iſt befugt, den Eingriff in ſein Eigentum nach § 1004 
BGB. abzuwehren. Inwieweit der Nachbar nach dem 
Grundſatze des $ 226 BGB. Ausbauchungen, die ſich 
an einem Nachbarhauſe ohne Verſchulden des Eigen— 
tümers im Laufe der 8•5 gebildet haben — abgeſehen 
von der J. 17 pr. Dig. 8, 5 — dulden müſſe, kann dahin⸗ 
geſtellt bleiben, da der Beklagte nach der Feſtſtellung 


des Ber.⸗R.'s bei der Herſtellung der Mauer, obwohl 
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der Kläger ihn darauf aufmerkſam gemacht und ſeinen 

Widerſpruch erklärt hatte, ſich grobe Baufehler aus 

ſchulden kommen ließ, die eine Ueberſchreitung der 

Grenze zur Folge hatten. Dergleichen Ueberſchreitungen 

braucht der Nachbar ſich nicht gefallen zu laſſen. (Urt. V 

523 05 v. 15. März 1906). 
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III. 


anne der Rebifion (5 70 Abſ. 2 G VG., Art. 26 
z. GVG). Verſchulden des Fiskus. Verſchulden 


| 1 Beamten. Die Klägerin erlitt auf der Poſtfahrt 


von K. nach D. dadurch, daß der für die ſogenannte 
Poſtbotenfahrt eingerichtete Wagen umgeworfen wurde, 
körperliche Verletzungen. Die von ihr gegen den 
Fiskus unter anderm eingeklagten Kur- und Ver— 
pflegungskoſten ſind in der Berufungsinſtanz mit 
895 Mk. 90 Pf. zur Ziffer gebracht; das Berufungs— 
gericht hat den Anſpruch, ſoweit er auf Erſatz der Kur— 
und Verpflegungskoſten gerichtet iſt, dem Grunde nach 
für gerechtfertigt erklärt. Die Reviſion des Fiskus wurde 
als unzuläſſig verworfen aus folgenden Gründen: 
Nach den Angaben der Klägerin in II. Inſtanz be— 
trugen die Kur- und Verpflegungskoſten, um welche 
es ſich für die Reviſion allein handelt, 895 Mk. 90 Pf. 
Die Reviſionsſumme iſt mithin nicht glaubhaft ge— 
macht und es kann nur in Frage kommen, ob ein An— 
ſpruch erhoben iſt, der zur ausſchließlichen Zuſtändig— 
keit der Landgerichte gehört (§ 547 Nr. 2 ZPO.) In 
Betracht zu ziehen ift nur Art. 26 des BayAG. z. GVG. 
v. 23. Febr. 1879, der — ebenſo wie 8 39 Nr. 2 des 
PrAG. — auf Grund des 8 70 Abſ. 2 GVG. die An- 
ſprüche gegen den Staat wegen Verſchul⸗ 
dens von Staatsbeamten den Landgerichten 
ausſchließlich überweiſt. Nun hat aber bereits der 
II. 35. des RG. im Urt. v. 20. Dez. 1898 (JW. 1899 
S. 38) für das gleichliegende preußiſche Recht ange— 
nommen, daß ein ſolcher Anſpruch nur gegeben iſt, 
wenn ein beſonderes Verſchulden eines Staatsbeamten, 
das in Beziehung zu ſeinem öffentlich-rechtlichen Dienſt— 
verhältnis ſteht, behauptet und der Staat für dieſes 
Verſchulden haftbar gemacht wird, nicht aber, wenn 
ſich die Klage auf eigenes Verſchulden des 
Fiskus, d. h. der Organe gründet, deren ſchuldhafte 
Handlungen dem Fiskus als eigene angerechnet wer— 
den (vgl. 8 831 BGB. gegen §§ 31, 89 BGB). Von 
dieſer Rechtſprechung abzuweichen, liegt kein Anlaß 
vor. Danach fällt der Anſpruch der Klägerin nicht 
unter Art. 26 AG. In erſter Linie wird die Haft— 
barkeit des Fiskus aus dem Geſetze, aus 8 11 
RPoſtGg. und der gleichlautenden Beſtimmung des 
bayer. Poſtrechts, hergeleitet und erſt in zweiter Linie 
aus einem Verſchulden. Dieſes wird aber nicht in 
der Nachläſſigkeit eines nicht zur Vertretung des Fiskus 
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im Sinne des $31 BGB. berufenen Beamten, insbe: 
ſondere nicht in der Fahrläſſigkeit des den Dienſt bei 
den Poſtfahrten zwiſchen K. und D. handhabenden 
Poſtboten, ſondern darin gefunden, daß ungeeignete, 
weil zu kurze und zu leicht gebaute und mit unge— 
nügender Bremsvorrichtung verſehene Wagen ver— 
wendet worden ſeien; die Untauglichkeit hätte bei 
pflichtgemäßer Aufmerkſamkeit der für die Ordnung 
des Betriebes verantwortlichen Beamten erkannt wer— 
den müſſen. Damit iſt ein Fehler in der Organiſa— 
tion des Poſtfahrtendienſtes, mithin ein Verſchulden 
der zur Vertretung des Fiskus berufenen Beamten, 
alſo ein eigenes Verſchulden des Fiskus behauptet; 
es iſt nicht geltend gemacht, daß der Fiskus für das 
Verſehen eines Beamten als für ein fremdes Ver— 
ſehen mit der Möglichkeit des Entlaſtungsbeweiſes aus 
Ss 831 Abſ. 1 Satz 2 BGB. in Anſpruch genommen 
werde (Urt. des VII. 3S. 278/05 v. 27. Febr. 1906). 
457 Mitg. von Oberlandesgerichtsrat TLunglmayr in Zweibrücken. 


B. Strafſachen. 

Was iſt unter „nen i Umſtänden“ 
im Sinne des § 264 Abſ. 3 StPO. zu verſtehen? Der 
wegen fahrläſſiger Körperverletzung ($ 230 StGB.) 
Angeklagte iſt wegen vorſätzlicher Körperverletzung 
(§S 223 StGB.) verurteilt worden. Auf Reviſion des 
Angeklagten iſt das Urteil wegen Verletzung des 
§ 264 Abſ. 3 StPO. aufgehoben worden. 

Aus den Gründen: Der Vorſitzende machte 
den Angeklagten aufmerkſam, daß eventuell vor— 
ſätzliche Körperverletzung nach § 223 StGB. an- 
genommen werden könne; daraufhin beantragte der 
Verteidiger Ausſetzung der Verhandlung, um die Sache 
vorzubereiten. Dieſer Antrag iſt abgelehnt worden, 
weil Umſtände, die die Anwendung eines ſchwereren 
Strafgeſetzes zulaſſen, nicht neu hervorgetreten ſeien. 
Die Frage, ob ſolche vorliegen, iſt eine prozeſſuale, 
deren Beantwortung rechtliche Erwägungen bedingen; 
ſie kann nachgeprüft werden. Der erſte Richter hat 
ſie unrichtig entſchieden. Die Vorſchrift des 8 264 
StPO. iſt beſtimmt, die Verteidigungsrechte des An— 
geklagten gegenüber einer Klagänderung zu wahren. 
So wird in Abſ. 3 der Norm das Gebot der Ver— 
tagung unbedingt aufgeſtellt. Dieſe Beſtimmung iſt 
von der Reichstagskommiſſion eingeſchaltet worden. 
Aus der Entſtehungsgeſchichte ergibt ſich, daß Neu— 
heiten gegenüber, die die Anwendung eines ſtrengeren 
Strafgeſetzes ermöglichen, dem Angeklagten ein Recht 
auf Ausſetzung zum Zwecke ausreichender Vorbereitung 
eingeräumt werden ſollte. Der Rechtsgedanke findet 
ih in den Ausdruck „neu hervorgetretene Umſtände“ 
eingekleidet. Dieſes Wortes bedient ſich die StPO. 
in § 266 und meint damit Tatſachen oder tatſächliche 
Verhältniſſe. (Vgl. Rechtſpr. d. RG. Bd. VII S. 474/5.) 
Neu hervorgetreten ſind ſolche, die vorher unbekannt 
waren. Die Vorſchrift fordert alſo, daß in der 
Hauptverhandlung Tatſachen zutage getreten ſind, 
die nach Aktenlage bei Erlaſſung des Eröffnungs— 
beſchluſſes nicht ermittelt und bei der Bezeichnung 
des verletzten Strafgeſetzes außer Betracht geblieben 


waren. Das tatſächliche Material muß eine Ver— 
ſchiebung erleiden in ſubjektiver oder objektiver 
Richtung. Der fragliche Begriff iſt enger, als der 


„der veränderten Sachlage“ in Abſ. 4 des 8 264 StPO., 
aber kein anderer, als der der neuen Tatſachen in 
§§ 3995 und 210. Dort bewirkt ihre Beibringung ein 
neues Prozeßverfahren; hier ermöglicht fie die Er: 
neuerung der Hauptverhandlung und eine ausreichende 
Verteidigung gegen die Anwendung eines ſtrengeren 
Strafgeſetzes. Der Grundſatz des § 263 gewährt dem 
Staatsanwalt die Möglichkeit der Klagänderung und 
dem Gericht die Freiheit der rechtlichen Beurteilung 
des Anklageſtoffes in den weiteſten Grenzen; dieſen 
Rechten gegenüber muß dem Angeklagten Sicherheit 


Seiner fir wegtapſege i. 
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gegen Ueberraſchungen, die Möglichkeit gründlicher 
Vorbereitung gewährt fein. Das Urteil hat den An- 
geflagten wegen vorſätzlicher Körperverletzung des 
Schülers S. J. StGB. § 223) für ſchuldig erklärt; 
während der Eröffnungsbeſchluß ihn nur wegen fahr— 
läſſiger Mißhandlung (StGB. § 230) unter Anklage 
geſtellt hatte. Hiernach iſt ein ſtrengeres Straf: 
geſetz zur Anwendung gelangt, als das im Er— 
öffnungsbeſchluſſe angeführte. „Aus der Verhandlung“ 
hat das Gericht nach den Gründen die Ueberzeugung 
von der ſchwereren Schuldform des Vorſatzes geſchöpft; 
in ihr müſſen alſo Umſtände neu hervorgetreten ſein, 
die der veränderten Auffaſſung der Willenshandlung 
zugrunde gelegt werden konnten. Auch eine ſog. 
innere Tatſache, der Vorſatz, gehört dem Gebiete der 
Umſtände in der fraglichen Geſetzesſtelle an. Da der 
Verteidiger Ausſetzung der Verhandlung beantragte, 
ſo muß er die neu zutage getretenen Umſtände be— 
ſtritten haben. Soweit es die Akten überſehen laſſen, 
lagen alle Vorausſetzungen des § 2M Abſ. 3 StPO. 
vor; durch die Verwerfung des Ausſetzungsantrages 
hat deshalb der erſte Richter dieſe Vorſchrift verletzt. 
(Urt. d. I. StS. v. 8. März 1906, Nr. 1 D 689/05.) 


471 B. 


Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


Voraussetzung für den Vermerk im Geburtsregiſter, 
daß ein uneheliches Kind von einem beſtimmten Manne 
abſtamme. Unterſchied der Feſtſtellung der Tatſache der 
Abſtammung von einem beſtimmten Vater und der Feſt⸗ 
1 daß ein Mann als Vater zu gelten hat (PStG. 
F 26; BGB. 38 131011, 1589, 1708, 1717, 1718). Auf 
Klage des Vormundes über F. M., unehelichen Sohn 
der Arbeiterin G. E. in N., wurde durch rechtskräftig 
gewordenes Verſäumnisurteil des AG. N. vom 22. De⸗ 
zember 1904 der Beklagte K. St. für ſchuldig erklärt, 
anzuerkennen, daß er als Vater des von der G. E. am 
23. Juli 1904 geborenen unehelichen Kindes F. M. zu 
gelten hat, und die geforderten Unterhaltsbeiträge zu 
zahlen. Der Vormund und die Mutter des Mündels 
beantragten bei dem Standesbeamten, die durch das 
Urteil erfolgte Feſtſtellung der Abſtammung des Mün- 
dels im Geburtsregiſter zu vermerken. Da der Standes- 
beamte den Antrag ablehnte, beantragten ſie beim AG. 
N., den Standesbeamten zur beantragten Einſchreibung 
des Vermerks anzuweiſen. Das AG. wies den Antrag 
ab und die vom Vormund eingelegte Beſchwerde hatte 
keinen Erfolg. Auch die weitere Beſchwerde des Vor— 
mundes wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Die erſt bei der Einlegung der weiteren 
Beſchwerde angeführte Tatſache, daß die Mutter und 
der Vormund bei dem Vormundſchaftsgerichte für den 
Fall, daß K. St. ſich zur Anerkennung der Vaterſchaft 
verſtand, die Vermerkung der Anerkennung im Geburts— 
regiſter beantragt haben, wozu der Vormundſchafts⸗ 
richter fie nach 8 9 Abſ. 5 der Bek. vom 19. Januar 
1900, das Vormundſchaftsweſen betr., zu veranlaſſen 
hatte, muß nach $ 27 GF. unbeachtet bleiben, es iſt 
deshalb nicht zu erörtern, ob aus ihr der Schluß ge— 
zogen werden kann, den die Beſchwerde auf ſie zu 
ſtützen verſucht. Die vom Vormund erhobene Klage 
ſtimmt nach Antrag und Begründung mit dem üblichen 
Inhalte der Klagen überein, mit denen die ſich aus den 
ss 1708 bis 1713, 1717 BGB. ergebenden Anſprüche 
geltend gemacht werden, und enthält keine Andeutung 
davon, daß Feſtſtellung der Vaterſchaft des Beklagten 
mit einer über die Unterhaltspflicht hinausgehenden 
Wirkung beantragt werde. Jedenfalls hat das Gericht 
ſie in dieſem Sinne verſtanden, die Faſſung der Urteils— 
formel läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß 
nur feſtgeſtellt worden iſt, daß K. St. als Vater im 
Sinne der §§ 1708 —1716 BGB. gilt. Die Rechtsaus⸗ 
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führungen der weiteren Beſchwerde gehen fehl. Das 
BGB. hat mit der unehelichen Vaterſchaft, die Ver— 
wandtſchaft im Sinne des 8 1589 nicht begründet, 
einzelne familienrechtliche Wirkungen verbunden, dieſe 
aber nicht an einen einheitlichen Tatbeſtand geknüpft, 
ſondern die Vorausſetzungen einer jeden beſonders be— 
ſtimmt. Für die im § 1310 beſtimmten Ehehinderniſſe 
kommt es auf die Tatſache der Abſtammung an, für 
die in den SS 1708 - 1716 beſtimmten Verpflichtungen 
treten an deren Stelle die in den 8$ 1717, 1718 be⸗ 
zeichneten Tatſachen, für die Legitimation durch Ehe— 
ſchließung der Eltern iſt die Beiwohnung des Mannes 
innerhalb der Empfängniszeit nach Maßgabe der im 
§ 1720 getroffenen Beſtimmungen entſcheidend, für die 
Ehelichkeitserklärung iſt nach den 88 1725, 1735 die 
Anerkennung die weſentliche Vorausſetzung. Infolge 
dieſer Rechtsgeſtaltung kann derſelbe Mann in der 
einen Beziehung als Vater in Betracht kommen, 
während er in einer andern nicht als Vater gilt. 
Die Anerkennung des unehelichen Kindes wird 
nach $ 25 PStG. und § 14 der Bek. des Reichskanzlers, 
betr. Vorſchr. z. Ausf. des Geſ. üb. die Beurk. d. Per⸗ 
ſonenſtandes u. d. Eheſchließung, vom 25. März 1899 
in das Geburtsregiſter eingetragen, weil fie Aner— 
kennung der Abſtammung des Kindes von dem 
Anerkennenden iſt. Die im § 1718 BGB. beſtimmte 
Ausſchließung der Berufung des Anerkennenden darauf, 
daß innerhalb der Empfängniszeit auch ein anderer 
der Mutter beigewohnt Habe, iſt nicht der Inhalt ſon— 
dern eine der rechtlichen Wirkungen der Anerkennung. 
Eine Feſtſtellung der Abſtammung des Kindes, die nach 
§ 26 PStG. im Geburtsregiſter zu vermerken iſt, liegt 
nur vor, wenn das Verhältnis feſtgeſtellt iſt, das die 
Grundlage der im § 1310 BGB. beſtimmten Ehehinder— 
niſſe bildet. Die Feſtſtellung, daß ein beſtimmter Mann 
als Vater im Sinne der 88 1708 - 1716 gilt, d. h. daß 


ihm die dort bezeichneten Verpflichtungen obliegen, iſt 


nicht eine Feſtſtellung der Abſtammung des Kindes, 
ſondern beſchränkt ſich auf den Bereich der Wirkungen 
der Vaterſchaft, die in dieſen Verpflichtungen beſtehen. 


Die Tatſachen, auf Grund deren die Feſtſtellung ges | 


troffen wird, mögen in ſehr vielen Fällen die Schluß— 
folgerung rechtfertigen, daß das Kind von dem Manne 
abſtammt, der für die in Rede ſtehenden Verpflichtungen 
als Vater gilt, aber feſtgeſtellt iſt nicht mehr, als daß 


der Mann Träger dieſer Verpflichtungen iſt, eine nach 


§ 26 PStG. im Geburtsregiſter zu vermerkende Feſt— 
ſtellung der Abſtammung des Kindes iſt nicht getroffen. 
In Uebereinſtimmung mit dem Beſchluſſe des Kammer— 
gerichts Berlin vom 20. April 1903 (Jahrb. d. Entſch. 
d. KG. A Bd. 26 S. 39) und Stölzel, Perſonen⸗ 
ſtandsgeſ. Anm. a zum 826 iſt daher die Rechtsan⸗ 
ſchauung, die die Vorinſtanzen ihren Entſcheidungen 
zugrunde gelegt haben, zu billigen (Beſchluß vom 
23. Februar 1906, I. ZS.; Reg. III 8/06). K. 
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B. Straffaden. 


iur Stellung des Strafautrags befugt. Nach SS 1 und 
der VO. vom 24. Juli 1868, die Organiſation der 
Gendarmerie in den Landesteilen diesſeits d. Rh. uſw. 
betr. (Reg Bl. S. 1385) hat die Gendarmeriemannſchaft, 


ſind. Demnach war das Bezirksamt U. berechtigt, 
wegen der an dem Gendarmen H. verübten Beleidigung 
Strafantrag zu ſtellen (vgl. auch Entſch. des RG. in 
StS. 29 S. 211, Urt. vom 8. Februar 1906). 
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Gebo. |. RA. und BO. vom 26. März 1902; insbe⸗ 
ſondere Gegenſtandswert nach der letzteren. Der Kläger, 
Rechtsanwalt, war von dem Beklagten unter Erteilung 
einer Generalvollmacht mit der Regelung ſeiner 
Beziehungen mit einem Dritten, welche zu einer 
buchmäßigen Schuld des Beklagten von 5 Mil— 
lionen geführt hatten, beauftragt worden. Hierauf 
hatte Kläger bei einer Generalverſammlung einer 
G. m. b. H. den Beklagten vertreten, langwierige 
mündliche Unterredungen und einen umfangreichen 
Schriftenwechſel gepflogen und in 16 Einzelverträgen, 
die er im weſentlichen entworfen hatte, die endgültige 
Regelung aller Differenzen herbeigeführt, wobei ins— 
beſondere die Schuld des Beklagten auf 1½¼ Millionen 
fixiert, deren Rückzahlungsweiſe beſtimmt und die 
fünfjährige Weiterzahlung eines jährlichen Betrages 
von 20000 Mk. an Beklagten feſtgeſetzt wurde. Kläger 
verlangte vom Beklagten u. a. / Prozeß- und eine Ver- 
gleichsgebühr nach der GebO. f. RA. aus 5 Millionen 
und eine Vergleichsgebühr aus 1 Million für die Ver— 
tretung in der Generalverſammlung nach der VO. vom 
26. März 1902. Beklagter hatte an den Kläger ſchon einen 
beſtimmten Betrag gezahlt. Die Klage wurde abgewieſen. 
Das Urteil wurde vom Oberlandesgericht beſtätigt. 

Aus den Gründen: Die Tätigkeit des Klägers 
iſt nicht nach der GebO. f. RA., ſondern der VO. vom 
29. März 1902 zu honorieren. Der Geſchäftsauftrag 
des Klägers hatte nicht den Zweck, ein zivilprozeß— 
rechtliches Verfahren einzuleiten, wenn auch der Aus— 
trag der in Frage ſtehenden Rechtsverhältniſſe Gegen— 
ſtand eines ſolchen hätten werden können, vielmehr 
war deſſen weſentlicher Inhalt der, ein Prozeßver— 
fahren durch außergerichtliche Regelung zu ver— 
meiden. Was den Gegen ſtands wert nach Art. 15 
a. a. O. anlangt, ſo hat nach dem Inhalte der defini— 
tiven Verträge die Regelung des geſamten Rechts— 
verhältniſſes des Beklagten mit dem Dritten den 
Auftrag gebildet. Dieſe Verträge enthielten eine 
vergleichsweiſe Erledigung aller Rechtsbeziehungen 
des Beklagten und des Dritten, insbeſondere die end— 
gültige Regelung der ganzen ſtreitigen Verbindlich— 
keiten von 5 Millionen nebſt allen Nebenpunkten, 
welche bis dahin noch nicht vollſtändig ausgetragen 
waren. Nach dem Werte und Intereſſe der Tätigkeit 
des Rechtsanwaltes für den Auftraggeber iſt der 
Gegenstandswert nach Art. 15 der VO. vom 26. März 
1902 analog $ 3 ZPO. und § 9 Gͤck. vom Gerichte 
nach freiem Ermeſſen zu beſtimmen. Das Gericht hat 
auf Grund der Tatumſtände und des großen Inter— 
eſſes des Beklagten an dem herbeigeführten Vergleiche 


bezüglich ſeiner geſamten Rechtsbeziehungen als Wert 
Die Bezirksämter ſind bei Beleidigung von Gendarmen 


da ſie militäriſch organiſiert und in perſönlicher und 


disziplinärer Beziehung dem Kriegsminiſterium, in 
Anſehung ihrer Wirkſamkeit und Dienſtleiſtung aber 
dem Staatsminiſterium des Innern, den Regierungen, 
Kammern des Innern, und den Bezirksämtern unter— 
ſtellt iſt, zwei Vorgeſetzte, einen militäriſchen und 
einen bürgerlichen. Auch aus SS 1, 2, 3 der Dienſtes— 
inſtruktion für die Gendarmeriemannſchaft vom 20. Sep⸗ 
tember 1879 (MA Bl. von 1879 S. 377 ff.) ergibt ſich, 
daß, ſoweit es ſich um den Sicherheitsdienſt handelt, 
die Bezirksämter die Zivildienſtbehörden der Gendarmen 


des Gegenſtandes 5 Millionen und als ſolchen bezüg— 
lich der Vertretung in der Generalverſammlung 
500000 Mk. angenommen. 

Das Gericht billigte dem Kläger zu gemäß VO. 
vom 26. März 1902 nach Art. 6 die Informations- 
gebühr zu °/ıo, da die Angelegenheit ſehr umfangreich 
und verwickelt war, nach Art. 11 die Vergleichsgebühr 
zu o, nach Art. 12 weitere ½0 Gebühr für den 
Entwurf der 16 Verträge, welche bei dem Umfange 
und der Schwierigkeit deren Inhaltes nicht ſchon in 
der Vergleichsgebühr enthalten iſt, endlich nach 
Art. 26, 10 ¼M10 Gebühr für die Vertretung in der 
General verſammlung. Dieſer Anſpruch wurde als 
durch das ſchon gezahlte Honorar getilgt erachtet. 
(Urt. vom 17. März 1906 BR. 2, 553,05.) 
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g. Palmbutter ans unverfälſchtem ee ift 
feine e (8 1 des Geſetzes vom 15. Juni 1897, 
betr. den Verkehr mit Butter, Käſe, Schmalz und 
deren Erſatzmittel.) Durch das Gutachten der Inter: 
ſuchungsanſtalt iſt feſtgeſtellt, daß das vom Beſchul— 
digten in den Verkehr gebrachte als „Palmbutter“ 
bezeichnete Fett ein reines, unverfälſchtes Pflanzenfett, 
nämlich Kokosfett iſt, welches durch Zuſatz eines 
gelben Azofarbſtoffes gefärbt iſt, ferner daß eine 
Aehnlichkeit mit Milchbutter oder Butterſchmalz durch 
die Verſchiedenheit in Konſiſtenz, Geruch und Geſchmack 
ausgeſchloſſen iſt. Es fragt ſich, ob trotzdem die 
Palmbutter unter den Begriff Margarine fällt. 
Margarine im Sinne des Geſetzes (§ 1 Abſ. 2 a. a. O.) 
ſind die der Milchbutter oder dem Butterſchmalz ähn— 
lichen Zubereitungen, deren Fettgehalt nicht aus— 
ſchließlich der Milch entſtammt. Unſtrittig iſt, 
daß der Fettgehalt der Palmbutter der Milch nicht 
entſtammt. Eine Zubereitung liegt unzweifelhaft 
auch vor: es iſt darunter eine Bearbeitung des Stoffes 
zu verſtehen, wodurch er zu einem beſtimmten Zweck 
brauchbar oder doch brauchbarer wird. Eine ſolche 
iſt gegeben; denn die aus Kokosfett hergeſtellte Ware 
wurde erſt durch ihre Bearbeitung für den Hausſtand 
brauchbar. Ob auch die Aehnlichkeit der Palm— 
butter mit der Milchbutter oder dem Butterſchmalz 
beſteht, iſt zweifelhaft. Aehnlichkeit iſt vorhanden, 
wenn die Uebereinſtimmung mehrerer Merkmale ſo— 
weit geht, daß dem gewöhnlichen Publikum die Ware 
als Milchbutter oder Butterſchmalz verkauft werden 
kann. Aehnlichkeit kann insbeſondere angenommen 
werden, wenn die Ware die Farbe der Milchbutter 
oder des Butterſchmalzes hat und nicht ſpröde wie 
Fett, ſondern ſtreichbar wie Butter iſt (Urt. des LG. 
Hamburg vom 2. August 1906, beſt. durch Urt. des 
RG. vom 15. Januar 1905, Fleiſchmann, Komm. z. 
Margarine. S 1 Bd. I S. 13). Hier iſt die Ware 
gelb gefärbt, alſo der Farbe nach der Butter oder 
Butterſchmalz ähnlich; dagegen iſt nicht erwieſen, 
daß ſie auch ſtreichbar iſt; denn nach obigem Gutachten 
iſt ſie feſt und ſpröde, ſohin nicht ſtreichbar. Es liegt 
alſo nur das eine Merkmal der Aehnlichkeit der 
Farbe vor und nach der obigen Begriffsbeſtimmung 
könnte die Palmbutter als Margarine nicht bezeichnet 
werden. Zum gleichen Ergebniſſe kommt man bei 
der Annahme, daß auch das gewöhnliche Publikum 
mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit in Konſiſtenz, 
Geruch und Geſchmack die Palmbutter mit Milchbutter 
oder Butterſchmalz nicht verwechſelt. Würde man 
aber mit Fleiſchmann a. a. O. ſchon die Aehnlichkeit 


in der Farbe für genügend erachten, ſo wäre auf 


die Ware der Begriff Margarine im Sinne des § 1 
Abſ. 2 des Geſetzes an ſich anwendbar. 

Allein es kommt hier die Ausnahme des 81 
Abſ. 4 Satz 2 a. a. O. zur Geltung. Die Bezeichnungen 
der Stoffe, welche den Gegenſtand des Geſetzes bilden, 


nicht 


ſind nur unter gewiſſen Beſchränkungen anwendbar; 


vor allem finden ſie keine Anwendung auf unver— 
fälſchte Fette beſtimmter Tier- oder Pflanzenarten, 
welche unter den ihrem Urſprung entſprechenden Be— 
zeichnungen in den Verkehr 9865 acht werden (Stenglein, 
Die ſtrafrechtl. Nebengeſ., 3. Aufl., S. 373 Ziff. 3). 
Dieſe Ausnahme greift hier Platz: 
verfälſchte Kokosnußbutter vor. Das Geſetz wollte den 
loyalen Handel mit „ Produkten nicht unter— 
binden (Motive Bd. IJ S. 296) 
der Unverfälſchtheit 9 Ware verlangt, 
ſprung durch Angabe der beſtimmten Tier- oder 
Pflanzenart erkennbar gemacht werde. Mit Recht 
wurde daher im obenbegeichneten Urteile des LG. 
Hamburg die Bezeichnung ‚Vegetaline“, „Pflanzen- 
butter“ für ungenügend erklärt, weil damit die Art 
der Pflanze, 


daß ihr Ur⸗ 


Es wird aber neben 


es liegt eine un- 


| 


von welcher das Fett entnommen iſt, 


bezeichnet iſt und auch die Beifügung einer 
Palme auf den Blechdoſen wurde nicht als ausreichend 
erachtet, weil die bildliche Darſtellung auch nur eine 
bloße Verzierung ſein konnte. Anders hier: die Be⸗ 
nennung Palmbutter iſt zwar zum Teil eine Phantaſie— 
bezeichnung, läßt aber deutlich die zur Herſtellung 
des Fettes benutzte Pflanzenart, die Palme, erkennen. 
Daß das Fett ein unverfälſchtes Kokosfett iſt, 
ſteht feſt. Die Färbung des Fettes, welche nur 
dem Zwecke eines beſſeren äußeren Ausſehens dient, 
nicht aber der Ware den Anſchein einer beſſeren Be⸗ 
ſchaffenheit geben ſoll, iſt keine Verfälſchung (RG. in 
Strafſ. Bd. 30 S. 393), umſoweniger, als die Palm⸗ 
butter auf allen Rechnungen uſw. als gelb gefärbt 
bezeichnet wird. (Beſchl. des I. ZS. vom 10. April 
1906 [nach 8 170 Stehe. j) 
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neber Vermieter⸗ und Pländnngöpfaudredt ; Ber: 
hältuis zwiſchen S 560 BGB. und S 805 ZBO.; 5 322 
BD. Mehrere Gläubiger des H. hatten mit ge⸗ 
trennten Pfändungen deſſen geſamte in das Haus des 
Vermieters F. eingebrachte pfändbare Habe pfänden 
und verſteigern laſſen. F. verlangt für ſeine nach 
§ 559 BGB., § 805 ZPO. bevorzugte Mietzins⸗ 
forderung vorzugsweiſe Befriedigung aus den hinter- 
legten, ſeine Forderung überſteigenden Erlöſen. Nur 
der Beklagte M. widerſprach, indem er behauptete, 
zwei erſtpfändende Gläubiger hätten auf ihr Pfand— 
recht vorbehaltlos verzichtet, er ſei deshalb Erſt— 
pfändender geworden, und unter Berufung auf § 560 
Satz 2 BGB. geltend machte, Kläger müſſe ſich an 
die Erlöſe in umgekehrter Reihenfolge halten, und 
habe, da die Erlöſe aus den letzten Pfändungen zur 
Deckung ſeiner Forderung ausreichten, keinen An— 
ſpruch auf den Erlös aus den erſtgepfändeten Sachen. 
Das Landgericht wies die Klage ab. Auf Berufung 
wurde der Beklagte verurteilt, den Anſpruch des 
Klägers auf vorzugsweiſe Befriedigung unbeſchränkt 
anzuerkennen. 

Der Erſtrichter ſtützt ſich auf 8560 Abſ. 2 BGB., 
wonach der Vermieter der Entfernung eingebrachter 
Sachen u. a. nicht widerſprechen kann, wenn die 
zurückbleibenden zu ſeiner Sicherung offenbar aus— 
reichen. Er will analog dem Vermieter die Gelten d— 
machung des Vorzugsrechtes gegenüber einem Pfän— 
dungspfandgläubiger verwehren, wenn dieſem nad = 
gehende Pfandgläubiger Sachen mit einem ſeine 
Forderung deckenden Erlöſe gepfändet haben und den 
Vermieter zwingen, mit ſeinem Anſpruch auf vor— 


zugsweiſe Befriedigung ſich an die Pfändungspfand— 


gläubiger in umgekehrter Reihenfolge, alſo zuerſt an 
den letzten Pfandgläubiger, dann den vorletzten uſw. 
zu halten. Dieſer in der EAN DE 1903 S. 472 vertretenen 
Auffaſſung (der Artikel a. a. O. S. 401 hält eine geſetzliche 
Regelung für notwendig) wird nicht beigetreten. Die 
Entfernung im Vollſtreckungswege wird durch das 
materielle Recht nicht betroffen und iſt nur nach den 
erſchöpfenden prozeſſualen Vorſchriften zu beurteilen. 
Die SS 560 und 561 BGB. behandeln das Pfandrecht 
des Vermieters im Verhältniſſe zum Mieter und nicht 
zu Pfändungspfandgläubigern. $ 560 BGB. kann nur 
Platz greifen, wo der Vermieter der Entfernung der 
Sachen widerſprechen kann. Zum Widerſpruch iſt 
aber der nicht im Beſitze der Sachen befindliche Ver⸗ 
mieter gemäß § 805 Abſ. 1 ZPO. nicht befugt, wenn 
der Gerichtsvollzieher die Sachen pfändet und fort— 
ſchafft. § 560 Satz 2 BGB. verträgt als Ausnahme 
keine Ausdehnung, feine „logiſche Weiterentwicklung“. 
9 Geſetzl. Pfandrecht S. 81: Staudinger, BGB. 
2. Aufl. Bd. IIb S. 274; Neumiller, ZPO. 1903 S. 350, 


Recht 1901 S. 408 Nr. 1579, 1905 S. 180; Zeitſchr. f. 
Rechtspfl. i. B. 1905 S. 172, JW. 1906 S. 74.) 

Bei einer Pfändung ſetzt ſich gemäß 8 805 ZPO. das 
Pfandrecht des Vermieters in ein Vorzugsrecht am Erlöſe 
um. Bei mehreren Pfändungen und mehreren Erlöſen 
haftet ihm bis zu ſeiner Befriedigung, gleichwie ſich 
ſein Pfandrecht auf alle Sachen erſtreckte, der Ge— 
ſamterlös als Surrogat. Aus welchen Einzelerlöſen 
ſeine Befriedigung herbeigeführt wird, iſt für ihn 
gleichgültig; der Ueberſchuß verbleibt den Pfändungs- 
pfandgläubigern, die ſich in ihn gemäß § 804 ZPO. 
nach ihrem Rang und nach der Größe des für den 
einzelnen Gläubiger hinterlegten Erlöſes eventuell in 
dem Verfahren nach SS 872 ff. ZPO. zu teilen haben. 

Das Verlangen des Klägers beeinträchtigt nicht 
die Rechte des Beklagten. Angenommen, er iſt wirklich 
eritpfändender Gläubiger, fo wird er aus dem Ueber— 
ſchuß des Geſamterlöſes zuerſt zum Zuge kommen, 
auch wenn der aus ſeiner Pfändung vom 25. Okt. 1904 
hinterlegte Erlös von 219 Mk. 86 Pf. zur Befriedigung 
des Klägers mitverwendet wird. Die Rechte der 
Pfändungsgläubiger unter ſich werden durch die 
Befriedigung der bevorzugten Forderung des Ver— 
mieters nicht berührt, letzterer hat ſich um den Rang 
dieſer Gläubiger nicht zu kümmern; die gegenteilige 
Auffaſſung würde die Verfolgung des Vorzugsrechtes 
des Vermieters, das der Geſetzgeber glatt regeln und 
außer Streit ſtellen wollte, erſchweren. Ob die 
Pfändungsgläubiger K. und T. auf ihre Pfandrechte 
vorbehaltlos verzichtet haben, kann überdies hier nicht 
entſchieden werden und ſchon hieraus ergibt ſich die 
Unhaltbarkeit des erſtrichterlichen Urteils. Das Urteil 
ſchafft gemäß § 322 ZPO. nur Recht zwiſchen den 
Parteien. Wenn der Erſtrichter durch Auslegung 
ſchriftlicher Erklärungen nicht am Rechtsſtreit be— 
teifigter Pfändungsgläubiger, ohne fie gehört zu haben, 
und gegen ihren Willen einen Verzicht auf ihre 
Pfandrechte unterſtellte, ſo griff er unzuläſſig dem in 
§ 872 ff. ZPO. vorgeſehenen Verfahren vor; feine 
Entſcheidung bindet dieſe Gläubiger nicht und damit 
iſt ſeinem Urteil die Grundlage entzogen. Der Wider— 
ſpruch des Beklagten war hiernach von vorneherein 
zwecklos. Wie ſich die Sache geſtalten würde, wenn 
nach den Pfändungen weitere zur ganzen oder teil— 
weiſen Deckung des Klägers geeignete Sachen im Be— 
ſitze des H. geblieben wären, muß nicht erörtert 
werden, da unbeſtritten die ganze pfändbare Habe 
des Schuldners gepfändet und entfernt wurde. (Urt. 
v. 23. April 1906.) H. 
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Ueber die Behandlung der Vollſtreckungsunter⸗ 
werfung nach 88 794 Nr. 5, 800 3D. bei der Bildung 
einer ſog. Einheitshypothek. Auf Grund der Urkunde 
des Notariats M. vom 30. September 1905 wurde auf 
den Grundſtücken des Schuldners X. in M. im Grund— 
buche eine Hypothek ohne Brief für 100 000 Mk. Dar⸗ 
lehen der Bank Y. eingetragen. Hierbei wurde zu— 
gleich die dingliche Vollſtreckungsunterwerfung des 
Eigentümers nach § 800 ZPO. vorgetragen. In der 
Urkunde des gleichen Notariats vom 13. November 1905 
errichtete X. auf den gleichen Grundſtücken für dieſelbe 
Bank Hypothek ohne Brief auf den weiteren Dar— 
lehensbetrag zu 220 000 Mk., unterwarf ſich für dieſen 
Betrag in dinglicher Weiſe der ſofortigen Zwangs— 
vollſtreckung, beantragte die Vereinigung der beiden 
Hypothekpoſten zu 100 000 und 220000 Mk. zu einer 
Einheitshypothek zu 320000 Mk. und demzufolge aus 
formellen Gründen die Löſchung der beiden Poſten 
und die Vortragung des Geſamtkapitals als Einheits— 
hypothek. Das Grundbuchamt M. trug am 15. No— 
vember 1905 zuerſt die Hypothekpoſt zu 220 000 Mk. 
ein, löſchte dann nach Buchsvortrag vom 1. Dezember 
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1905 die beiden Hypothekpoſten zu 100 000 und 220 000 Mk. 
und trug am gleichen Tag Hypothek ohne Brief für 
320 000 Mk. Darlehen ein, vermerkte jedoch in dieſem 
Buchsvortrag hinſichtlich der dinglichen Vollſtreckungs⸗ 
unterwerfung nur die Urkunde vom 13. November 1905. 
Den Antrag des X., auch die Urkunde vom 30. Sep: 
tember 1905 hinſichtlich der Vollſtreckungsunterwerfung 
für die Poſt zu 100000 Mk. anzuführen, lehnte es ab, 
da die Urkunde vom 30. September 1905 mit der 
Löſchung der Hypothek zu 100 000 Mk. ihre Eigenſchaft 
als Hypothekurkunde verloren habe. Der Beſchwerde 
des X. hat das Beſchwerdegericht am 30. Dezember 1905 
(Beſchw. Reg. Nr. 729/05 J) aus folgenden Gründen 
ſtattgegeben: 

Die ſog. Einheitshypothek iſt ein Gebilde der 
Praris. Sie enthält die Zuſammenfaſſung zweier 
gleichrangiger Hypothekpoſten zu einer einheitlichen 
Poſt in einem Buchsvortrag. Zu der eingetragenen 
Hypothek tritt im Gleichrang die neue Hypothek. Der 
Antrag, die beiden Poſten aus formellen Gründen zu 
löſchen und zu einer Einheitshypothek zuſammen— 
zufaſſen, enthält keine Aufhebung des Hypothekrechts 
im Sinne des 8 875 BB. Im Gegenteil ſoll das 
Hypothekrecht der alten Poſt ausdrücklich beſtehen 
bleiben. Mit ihm hat ſich im Gleichrang das Hypothek— 
recht der neuen Poſt zu vereinigen. Nichts anderes 
iſt hier in der Urkunde vom 13. November 1905 be- 
antragt. Wenn das Grundbuchamt dann Zug um Zug 
unter dem gleichen Datum in unmittelbar aufeinander— 
folgenden Einträgen Löſchung und Neueintragung 
vollzogen hat, ſo hat dieſe Löſchung nicht den Wegfall 
des alten Hypothekrechts bewirkt, ſondern war nur 
ein buchstechniſcher Vollzugsbehelf, der die Zuſammen— 
faſſung der beiden Poſten in einem Vortrag ermög— 
licht hat. Die dingliche Vollſtreckungsunterwerfung 
nach 8 800 ZPO. ſtattet das Hypothekrecht mit einem 
die Verwirklichung des Rechtes auf Befriedigung aus 
dem Grundſtück erleichternden Nebenrecht aus (8 1147 
BGB., Ob G. N. F. Bd. III S. 445, Oberneck, RG BR. 
Bd.] S. 725, III. Aufl.). Sie iſt in gewiſſem Sinne 
ein Akzeſſorium oder ein Beſtandteil der Hypothek. 
Das Hypothekrecht für die Poſt zu 100000 Mk., auch 
die formale in der Urkunde vom 13. November 1905 
enthaltene Eintragungsbewilligung ſteht dem nicht 
entgegen, beſteht materiellrechtlich noch. Demzufolge 
iſt auch noch die zugehörige dingliche Vollſtreckungs— 
unterwerfung aus der Urkunde vom 30. September 1905 
in Beſtand. Der beantragten Anführung dieſer Ur— 
kunde in dem Buchsvortrag über die Poſt zu 320000 Mk. 
neben der Urkunde vom 13. November 1905 ſteht ein 
rechtliches Bedenken nicht entgegen. Damit iſt dann 
die Vollſtreckungsunterwerfung hinſichtlich dieſer Ge— 
ſamtpoſt zum Ausdruck gebracht. 

4418 Mitgeteilt von Staatsanwalt Karl Meyer in München. 
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Kommentare zum BGB. müſſen, um gegenüber 
den umfaſſenden Bearbeitungen von Planck und Stau— 
dinger Geltung beanſpruchen zu können, Beſonder— 
heiten in der Art der Behandlung und Anordnung des 
Stoffes aufweiſen. Der in dem Meisnerſchen Kom— 
mentar unternommene Verſuch einer eigenartigen und 
ſelbſtändigen Behandlung darf als geglückt bezeichnet 
werden. Der Verfaſſer hat ſich in der Anführung der 
zu übermächtiger Fülle angewachſenen Literatur und 
Rechtſprechung große Beſchränkung auferlegt und es 
vermieden, in den Erläuterungen eine erſchöpfende 
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Kaſuiſtik zu geben oder die Bedeutung der geſetzlichen 


Vorſchriften nach allen Richtungen hin klarzulegen. 
In der Regel begnügt er ſich damit, nach einer kurzen 
Verweiſung auf ältere Rechte — die gerade im 
Familienrecht wegen des hier ſtark fühlbaren Fort⸗ 
wirkens des früheren Rechtszuſtands auch dem Prak- 


tiker willkommen ſein wird — Grund und Zweck der 


einzelnen Beſtimmungen darzulegen und dann ein— 


zel ne 115 wichtige Fragen zu erörtern. Zuweilen 


nur ge 
Breite und nehmen im Streite der Meinungen kurz, 
aber mit guter Begründung Stellung (vgl. z. B. 
ss 1297, 1333, 1348 bis 1352, 1365 — 1370, 1567 bis 
1569). An anderen Stellen hat man dagegen den 
Eindruck, als wäre der Verfaſſer in der Zurückhaltung 
etwas zu weit gegangen; ſo iſt z. B. der ſchwierige 
Abſchnitt „Eheliche Abſtammung“ (SS 1591 bis 1600) 
gar zu mager ausgefallen. Vielfach wurden inhalt- 
lich zuſammengehörende Paragraphen mit einer 
gemeinſamen Erläuterung verſehen. Dieſer Umſtand 
in Verbindung mit der Kürze und mit der klaren, 
einfachen Ausdrucksweiſe macht das Buch zum Studium 
und zur raſchen Orientierung über Hauptgrundſätze 
geeignet: ein nicht zu unterſchätzender Vorzug gegen 
über anderen Werken, bei denen die Maſſe des Ge— 
botenen ſchließlich erdrückend wirkt. von der Pfordten. 


Notizen. 


en die Erläuterungen etwas mehr in die 


Die künftige Behandlung der Nebenkanutionen in der 


Zwangsverſteigerung. Der in 

Entwurf eines Geſetzes, betr. die Ueberleitung von 
Hypotheken, iſt von den Kammern des Landtags ge— 
nehmigt worden. Da in der Abhandlung in Nr. 10 
S. 193 ff. auf Schwierigkeiten hingewieſen wurde, die 
ſich möglicherweiſe bei der Anwendung des Geſetzes 
in der Zwangsverſteigerung ergeben könnten, iſt es 
vielleicht nicht unangebracht, noch einmal auf einige 
der dort erörterten Fragen zurückzukommen. 

Die Frage, ob ein Anmeldungszwang hinſichtlich 
der unter die Nebenkautionen fallenden Anſprüche beſteht 
und wie zu verfahren iſt, wenn keine Anmeldung er— 
folgt, dürfte keine ſonderliche praktiſche Bedeutung haben. 
In der Regel wird der Berechtigte bei der nach SS 45, 
114 3wWG. ihm obliegenden Anmeldung der Rückſtände 
an wiederkehrenden Leiſtungen ſeines Hauptrechts auch 
die von der Nebenkaution gedeckten anmelden. An der 
Unterlaſſung der Anmeldung letzterer hat er kein In- 
tereſſe. Der Notar und der Verteilungsrichter können 
übrigens darauf hinwirken, daß der Gläubiger angibt, 
inwieweit die Kaution ausgefüllt iſt. Nur in ganz 
ſeltenen Ausnahmefällen wird er die Angabe ver— 
weigern oder außerſtande fein, Aufklärung zu geben.“) 
Notar und Vollſtreckungsrichter werden auch wohl kaum 
jemals ſich darüber ſchlüſſig machen müſſen, ob die 
Nebenkaution ein (aufſchiebend oder auflöſend) bedingtes 
Recht iſt und ob daher an eine unmittelbare oder ent— 
ſprechende Anwendung des §50 Zw G. (Nachzahlungs⸗ 
pflicht des Erſtehers) gedacht werden kann. Denn man 
kann die durch die Nebenkaution an ſich bewirkte Be— 
laſtung des Grundſtücks getroſt mit Null anſetzen und 
den Satz vertreten, daß der Erſteher mit ihr einen 
Paſſivpoſten nur in Höhe der im Augenblicke des Zu— 
ſchlags ſchon auf ſie entfallenen Beträge übernimmt. 
Denn eine weitere Ausfüllung der Kaution iſt nur 
denkbar, wenn der Erſteher einer Zahlungspflicht nicht 
nachkommt, die er ſchon mit der Uebernahme des 
Hauptrechts ſich aufgeladen hat. Die Erwägungen, 
die zur Vorſchrift des 8 50 Zw G. geführt haben, 
treffen hiernach nicht zu. Wird alſo das Rechtsver⸗ 
hältnis hinſichtlich der Haupthypothek zwiſchen Erſteher 


Nr. 9 S. 192 beſprochene 


—— 


und Gläubiger erledigt, ſo entſteht nicht etwa eine 
Nachzahlungspflicht des Erſtehers für den Teil des 
Höchſtbetrags der Nebenkaution, der in dieſem Augen- 
blicke nicht in Anſpruch genommen iſt. An eine An⸗ 
wendung des $ 50 ZwVVG. wird ſonach nur in dem 
ganz außergewöhnlichen Falle gedacht werden 
können, daß im Verſteigerungsverfahren nicht ermittelt 
werden kann, welche Beträge auf die Kaution ſchon 
angefallen ſind, der Erſteher mithin damit rechnen 
müßte, den ganzen Höchſtbetrag zahlen zu müſſen (vgl. 
das Nähere hierüber in der Abh. S. 198 f.). Sollte 
ein ſolcher Fall wirklich vorkommen, ſo wird der Notar 
die Bieter darauf aufmerkſam zu machen haben, daß 
im geringſten Gebote der Höchſtbetrag der Neben- 
kaution als Belaſtung ſteckt, auch wenn er ziffernmäßig 
in ihm nicht erſcheint. Wenn irgendwie möglich, wird 
der Notar, um alle Schwierigkeiten abzuſchneiden, dar— 
auf hinwirken müſſen, durch Feſtſetzung beſonderer Ver⸗ 
ſteigerungsbedingungen (§S 59 Zw BG.) die in das ge⸗ 
ringſte Gebot fallenden Nebenkautionen zum Erlöſchen 
zu bringen. Sind ſie nicht in Anſpruch genommen, 
fo bedarf es nur der Zuſtimmung des Hppothek— 
gläubigers, die leicht zu erlangen ſein wird. Sind 
auf fie Forderungen erwachſen, fo könnte nach § 59 
ZwG. beſtimmt werden, daß die entſprechenden Be— 
träge bar zu zahlen ſind. Man könnte zweifeln, ob 
es hierzu der Zuſtimmung der nachſtehenden Berech— 
tigten bedarf. Die herrſchende Meinung nimmt an, 
daß die Zuſtimmung nötig iſt, wenn ein im geringſten 
Gebote ſtehendes Recht durch Zahlung ſtatt durch Ueber— 
nahme gedeckt werden ſoll, weil eine derartige Be— 
ſtimmung die Anforderungen an die Zahlungsfähigkeit 
des Erſtehers ſteigert (vgl. von der Pfordten, 3G. 
S. 166). Aber die Sache liegt hier doch anders. Denn 
der Erſteher muß damit rechnen, daß auch bei Aufrecht⸗ 
erhaltung der Nebenkaution ſofort nach dem Zu— 
ſchlag die durch die Kaution geſicherten Beträge von 
ihm gefordert werden; er kann nicht damit rechnen, 
daß ihm für ſo alte Rückſtände noch länger Kredit 
gewährt wird. Es handelt ſich ja um Forderungen, 


die ihrer Natur nach zur Barzahlung, nicht zum Stehen— 


bleiben beſtimmt ſind. Man wird ſich alſo über das 
erwähnte Bedenken hinwegſetzen dürfen. 


Mitteilnng von Anklageſchriften an die Straf⸗ 
anſtalten. Um den Verwaltungen der Strafanſtalten 
Gelegenheit zu individueller Behandlung der Verur— 
teilten zu geben, hat das Staatsminiſterium der Juſtiz 
durch eine Bekanntmachung vom 4. April 1906 
(JMBl. S. 53) angeordnet, daß die Verwaltungen 
einen Abdruck der Anklageſchrift von der Staats- 
anwaltſchaft erhalten ſollen, wenn die Vollſtreckung 
einer vor dem Schwurgericht erkannten Strafe ein- 
geleitet wird. Der erforderliche Abdruck ſoll ſchon 
bei der Einreichung der Anklageſchrift hergeſtellt werden. 
Ergeben ſich in der Hauptverhandlung Umſtände, die 
von den in die Anklageſchrift aufgenommenen Ergeb— 
niſſen abweichen und ſind ſie von Bedeutung für die 
Beurteilung des Täters, ſo ſoll der mit der Vertretung 
der Anklage betraute Staatsanwalt dafür ſorgen, daß 
ſie zur Kenntnis der Verwaltung gelangen. 
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Etreitfragen 
aus dem Bayeriihen Kinterlegungsrechte. 


Von Landgerichtsrat Neumiller in München. 


VI. Wie erlangt der Gegner ans einer hinterlegten 
Sicherheit oder Streitſache Befriedigung? 


Die Novelle zur ZPO. hat in den §8 109 
und 715 lediglich die Rückgabe einer Sicherheit 
an den Hinterleger durch Einführung eines abge— 
kürzten Beſchlußverfahrens geregelt. Nach wie 
vor mangeln demnach Vorſchriften über die Be— 
friedigung des Gegners aus derartigen Sicher— 
heiten ſowie überhaupt hinſichtlich der Ausübung 
der beiderſeitigen Parteirechte nach Hinterlegung 
des Streitgegenſtandes, Verſteigerungserlöſes oder 
gepfändeten Geldes. Nur mittelbar gibt $ 109 
ZPO. einen Fingerzeig über die Befriedigungs— 
form aus einer Sicherheit, indem dort die Gegen: 
partei auf „die Klage wegen ihrer Anſprüche“ ver⸗ 
wieſen wird. Gemeint iſt damit wohl eine dem 
§ 1233 Abſ. 2 BGB. entſprechende Duldungs— 
oder Einwilligungsklage; denn unzweifelhaft wird 
für den Gegner entſprechend dem $ 233 BGB. 
an der Sicherheit ein geſetzliches Pfandrecht be: 


1 
[ 


aufbewahrten Geldſtücken oder Wertpapieren oder 
aber, ſofern dieſe in das Eigentum des Fiskus 
oder der Hinterlegungsanſtalt übergegangen ſind, an 
der Rückforderung des Hinterlegers.“) Gedacht 
iſt allerdings bei Erwähnung dieſer Klage als 
Hemmungsbehelf gegen die Kautionsrückgabe (wie 
überhaupt im § 109) zunächſt an ſolche Fälle, 
in denen ein derartiges Klagerecht des Gegners 
materiell nicht beſteht, weil der Fall gar nicht 
eingetreten iſt, für den die Sicherheitsleiſtung be— 
ſtimmt war.?) Das Hauptbeiſpiel bietet eine 
Schuldnerkaution zur Abwendung der Vollſtreckung, 


1) Nach $ 47 HO. geht kaſſenmäßiges oder in 
kaſſenmäßiges umgeſetztes Geld in das Eigentum der 
K. Bank als Linterlegungsſtelle über; nicht kaſſen— 
mäßiges Geld, Wertpapiere und Koſtbarkeiten werden 
geſondert verwahrt. Aus 8 7 HO. ergibt ſich, daß 
unter kaſſenmäßigem Geld auch inländiſche Banknoten 
und Reichskaſſenſcheine mitverſtanden find (vgl. 8 128 II 
Geſch. A. f GV.). Bei den amtsgerichtlichen Hinter— 
legungsſtellen ſind alle hinterlegten Gelder geſon— 
dert eingehüllt zu verwahren (8 8 HO.; $ 4 Geſchäftsf.⸗ 
Vorſchr.). Eine Beſtimmung über Eigentumserwerb des 
Staats enthält die HO. hier ſelbſt für den Fall nicht. 
daß die erlegten Geldſtücke bei der K. Bank verzinslich 


angelegt werden, alſo das Sondereigentum des Hinter: 


gründet.) Dieſes geſetzliche Pfandrecht haftet ent: 
weder unmittelbar an den hinterlegten, geſondert 


) Dieſes Pfandrecht iſt ein geſetzliches, weil die 
SS 232 ff. BGB. auf Sicherheiten aller Art Anwendung 
finden (Mot. BGB. I 387). ſodaß es einer Verweiſung 
hierauf im 8 108 3PO. nicht mehr bedurfte. Es ent- 
ſteht im Gegenſatz zu ſonſtigen 


an fremden Wertpapieren ohne Zuſtimmung des Eigen— 
tümers, weil der Gegner vor den Anſprüchen Dritter, 
insbeſondere (alſo nicht bloß) im Konkurſe geſchützt 
werden ſollte (Mot. BGB. I 389). Der Dritte kann 
aber die Sicherheit auch mit der Wirkung hinterlegen, 
daß ſie nach Freiwerden an ihn zurückgelangt; dazu 
bedarf es nur eines entſprechenden Vermerks in der Hinter- 
legungserklärung (8 185 BGB.; Jur WSch. 1900 S. 80; 
1904 S. 375; Rſpr. d. OLG. 7, 330). Kautionsſteller iſt 
aber auch hier der Schuldner und das Pfand ein 
ge une nicht ein durch Rechtsgeſchäft beſtelltes. 

eiß der Gläubiger, daß die Kautionserrichtung mit 


— . 


geſetzlichen Pfand⸗ 
rechten (vgl. die Kommentare zu $ 1257 BGB.) auch 


fremden Wertpapieren ohne Zuſtimmung des Eigen⸗ 


tümers geſchah, ſo ſteht ſeinen Befriedigungsmaßregeln 
die Einrede der Argliſt (RGE. 57, 372) entgegen. 


legers daran untergeht (vgl Staudinger-Kober, Komm. 
z. BGB. Bd. 3 S. 193, 206). Daraus, ſowie aus Abi. 1 
Satz 3 des 8 8 HO. (Verſendung auf Gefahr des Hinter— 
leger3) muß geſchloſſen werden, daß hier mindeſtens 
mit Rückkunft des zurückgezogenen Geldes dieſes wiederum 
in das Eigentum des Hinterlegers übergeht, wie es ja 
auch wieder geſondert zu verwahren iſt (vgl. hierüber 
Kober a. a. O. S. 182), während im Falle des § 47 
HO. das Eigentum erſt mit der Auszahlung ſelbſt uns 
mittelbar auf den (mit dem Hinterleger nicht immer 
identiſchen) Empfänger übertragen wird. 

*) Die Veranlaſſung zur Sicherheitsleiſtung im 
Sinne des $ 109 iſt ja erſt dann weggefallen, wenn 
die Möglichkeit eines Schadens für die Zukunft aus— 


geſchloſſen und ein allenfalls für die Vergangenheit 


möglicher Schaden feſtſtellbar iſt (GE. 50. 376). 
Letzteres kann auch durch Erklärung des Kautionsſtellers 
im Antrag nach § 109 geſchehen; inſoweit hat aber das 
Prozeßgericht keine Herausgabezuſtändigkeit, ſondern 
nur die Hinterlegungsſtelle ſelbſt. Das Nämliche gilt 
nach Beibringung des im 8 109 ZPO. ſelbſt vorge— 
ſehenen Urteils. Damit ſteht inſoweit feſt, daß § 109 
nicht platzgreifen kann und der Rückgabeantrag zur Ab— 
weiſung reif iſt, falls dieſe nicht ohnehin ſchon nach 
Friſtablauf geſchehen. 
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wenn die Klage rechtskräftig abgewieſen iſt. Hier 
iſt offenbar, daß dem Kläger keinerlei Anſprüche 
auf die Kaution zuſtehen können; gleichwohl ver— 
weiſt $ 109 den Beklagten auf das Aufforderungs⸗ 
verfahren und eröffnet damit dem Gegner inner— 
halb dieſes Verfahrens die Möglichkeit, durch eine 
frivole Klage chikanöſe Weiterungen zu verurſachen. 

Es ginge aber zu weit, aus dieſer Derein: 
ziehung des Klageweges im Texte des § 109 
ſchließen zu wollen, daß dies der einzige Weg ſei, 
um Befriedigung aus einer Prozeßkaution zu er⸗ 
langen. Dies wäre ebenſo verfehlt wie die Ans 
nahme, der Hinterleger könne nur mittelſt des 
Verfahrens nach $ 109 wieder in den Beſitz ſeiner 
Kaution kommen. In letzterem Punkte ergibt ſich 
das Gegenteil ausdrücklich aus der Begründung 
(S. 90) zu § 10a (S jetzt 109), wonach die Be: 
fugnis der Hinterlegungsſtelle nicht berührt werden 
ſoll, nach Maßgabe der für fie geltenden Beſtim⸗ 
mungen eine Sicherheit auch ohne gerichtliche An— 
ordnung zurückzugeben. Das Beſchlußverfahren 
nach SS 109, 715 3PO. wurde nur deshalb ein- 
geführt, um ohne förmliche Zulaſſung des Rechts— 
wegs gegen die Hinterlegungsſtellen eine gericht— 
liche Entſcheidung über die Rückgabe erlangen 
zu können. In obigem Falle rechtskräftiger Klags— 
abweiſung it auch die Hinterlegungsſtelle recht 
wohl in der Lage, auf Vorlage des Urteils ſamt 
Rechtskraftzeugnis im Zuſammenhalt mit dem In⸗ 
halt der Hinterlegungserklärung die Rückgabereife 
ſelbſtändig und ohne Gerichtsbeſchluß feſtzuſtellen 
(53 23 ff. HO.). Daß dieſe Befugnis ſelbſtändiger 
Herausgabe nicht auf diejenigen Fälle beſchränkt iſt, 
in denen die Herausgabe nach § 31 HO. gar nicht 
verweigert werden darf, hat das Reichsgericht bereits 
für das im weſentlichen gleichgelagerte preußiſche 
Recht in E. 18, 284 ausgeſprochen; es entſpricht 
dies ja auch der Natur der Sache. da ſonſt die 
Beſtimmung in Abſ. 2 des § 23 HO. überflüſſig 
wäre. Man muß aber weiter gehen und behaupten, 
die Hinterlegungsſtelle dürfe, wenn ſie auch Juſtiz— 
verwaltungsbehörde iſt und ihr außerhalb des 
8 31 HO. das Abweiſungsrecht zuſteht, von dieſem 
Abweiſungsrecht nicht willkürlich Gebrauch machen. 
Im Gegenteil iſt anzunehmen, daß durch eine 
grundloſe Weigerung trotz klaren urkundlichen Nach): 
weiſes der Herausgabereife (§S 23 Abſ. 2 HO.) nach 
Erſchöpfung des Inſtanzenzugs ($ 10 HO.) und 
vorbehaltlich der Vorentſcheidung des Verwaltungs— 
gerichtshofs (Art. 7 VHGG.) die Staatshaftung 
nach Art. 60 AG. z. BGB. für Mehrkoſten und 
Zinsverluſt begründet wird.“) Allerdings iſt dieſer 
urkundliche Nachweis nicht immer möglich und 
im Zweifel verweigert die Hinterlegungsſtelle mit 


1) Es iſt daher unzuläſſig und vom Standpunkt 
des ſchließlich Empfangsberechtigten höchſt unpraktiſch, in 
Rubrik 3 der Hinterlegungserklärung einzuſetzen: „Auf 
gerichtliche Anordnung“. Soll damit die Weiſung 1 
8 49 HD. gemeint fein, jo iſt die Bemerkung jedenfalls 
überflüſſig. 
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Recht die Rückgabe. So wird z. B. die dem Schul d⸗ 
ner durch Einleitung einer ſpäter als unbegründet 
befundenen Vollſtreckung zugegangene Kreditbeſchä— 
digung noch nicht durch Vorlage der rechtskräftigen 
Klagsabweiſung allein liquid geſtellt; der Schuldner 
muß vielmehr hierauf klagen,) wenn er ſich dies- 
bezüglich an die vom Kläger erlegte Sicherheit halten 
will, obwohl ihm an ihr gemäß $ 233 BGB. 
ein nach $ 1233 oder 1282 BGB. in einfachen 
Formen realiſierbares Pfandrecht zuſteht. Es 
mangelt ihm eben ohne Ausklagung ſeines Scha— 
dens der nach $ 1228 BGB. gegenüber der Hinter⸗ 
legungsſtelle erforderliche Nachweis, daß ein be— 
ſtimmter Schaden nicht nur fällig, ſondern auch 
in der Tat entſtanden iſt. Ohne Führung dieſes 
Nachweiſes mittelſt öffentlicher Urkunden bleibt die 
Sicherheit weiter hinterliegen. 


Günſtiger für die Erbringung ſolchen urkund— 
lichen Nachweiſes ſteht die Sache für den Gläu— 
biger, wenn der Schuldner durch Sicherheitsleiſtung 
die vorläufige Vollſtreckung abgewendet oder die 
Aufhebung eines bereits erworbenen Pfändungs- 

pfandrechts herbeigeführt hat, dann aber das Ur- 
teil zu ſeinen Ungunſten rechtskräftig geworden iſt. 
Es liegt auf der Hand und iſt ſchon vor 1900 
wiederholt ausgeſprochen worden, wie mißlich 
ſolchenfalls es iſt, den Gläubiger zwecks Reali⸗ 
ſation der ihm beſtellten Sicherheit insbeſondere 
von Wertpapieren auf den Weg neuerlicher Klage 
zu verweiſen. Gleichwohl blieb vor 1900 nichts 
anderes übrig, zumal auch Art. 24 AG. z. ZPO. 
zur Fauſtpfandverwertung einen Vollſtreckungstitel 
auf Verkaufsduldung erforderte und freiwillige 
Herausgabezuſtimmung eines unvertretenen Gegners 
nur ſchwer zu erlangen iſt.?) Man half ſich nun 
früher damit, daß man den Rückgabeanſpruch des 
Schuldners pfänden und ſich zur Einziehung über⸗ 
weiſen ließ, ſodann aber an Stelle des Schuldners 
die Rückgabe erwirkte, wozu man ſich als Gläu- 
A ſelbſt die Genehmigung gab. Die alsdann 


1) Der erforderliche Nachweis kann aber auch im 
anhängigen Rechtsſtreit durch einen Erſtattungsausſpruch 
nach 88 302, 541, 600, 717 3PO beſchafft werden. 
Solchenfalls iſt die Gläubigerkaution in Höhe des rechts— 
kräftigen Erſatzanſpruches ohne weiteres dem Schuldner 
verfallen und ihm, ſoweit in bar geleiſtet, auf einfache 
Verfügung der Hinterlegungsſtelle ohne 1 des 
Gläubigers auszubezahlen (Falkmann ZwV. S. 325). 
Ueber die Befriedigung aus Wertpapieren ſ. 15 

2) Insbeſondere hat das Reichsgericht bei Schuldner: 
kautionen die Notwendigkeit der Klage anerkannt (E. 
12, 222), während es bei der Kaution des Intervenienten 
im Falle ſchließlicher Klageabweiſung verſucht hat, durch 
eine Art vollſtreckungsgerichtlicher Ueberweiſung dem 
Pfändungsgläubiger auf kurzem Wege zu ſeinem Gelde 
zu verhelfen (E. 12, 394). Dieſer Verſuch muß als ver⸗ 
fehlt angeſehen werden (val. hiegegen insbeſondere 
Falkmann Zw. 1. Aufl. S. 154 ff.) und die Hinterlegungs⸗ 
ſtellen wurden in Preußen ſogar angewieſen, derartigen 
Ueberweiſungen der Vollſtreckungsgerichte keine Folge 
zu leiſten, weil ihnen die Zuſtändigkeit hiefür mangele. 
(Verf. des Preuß. Finanzminiſters vom 22. Febr. 1892 
in Ztſchr. f. VollſtrR. 1892 S. 51). 


einem Gerichtsvollzieher beſchlußgemäß (S 847 
ZPO.) ausgehändigten Wertpapiere wurden nach 
§ 821 ZPO. verkauft, und jo kam der Gläubiger 
ſchließlich zu ſeinem Gelde. Ausnahmsweiſe aber 
auch nicht; wenn nämlich der Schuldner vorher 
ſchon Konkurs gemacht oder den Rückgabeanſpruch 
anderweitig zediert oder verpfändet hatte, oder ein 
dritter mit der Pfändung dieſes Rückgabeanſpruches 
zuvorgekommen war, verſagte dieſes Auskunfts⸗ 
mittel. Dann pfändete man entweder den Schuldner 
einfach ohne Rückſicht auf die erlegte Kaution 
neuerlich aus“) oder man mußte ſich, wenn dies | 
fruchtlos war, zur förmlichen Realiſationsklage 
bequemen, deren Erfolg ja allerdings angeſichts 
des erworbenen Abſonderungsrechts durch ſpätere 
Ereigniſſe nicht mehr beeinträchtigt werden konnte. 
Immerhin gelangte man mittels ſolcher For⸗ 
derungspfändung in der Regel zu ſeinem Gelde, 
und zwar leidlich raſch und ohne erhebliche Mehr⸗ 
koſten. Daß die ganze Prozedur eigentlich den 
wahren Sachverhalt umkehrt und die bezüglichen 
| 
| 
| 
| 


Glaͤubigererklärungen näher betrachtet ſogar recht 
gefährlich ſind,“) darüber zerbrach man ſich den 
Kopf nicht viel. 

Man ſollte nun meinen, daß ſeit 1. Januar 
1900 dieſes zweifelhafte Auskunftsmittel entbehrt 
werden könnte, weil die Pfandverwertungsvor⸗ 
ſchriften des BGB. dem Gläubiger anſcheinend 
einen viel einfacheren Weg zur Befriedigung aus | 
der für ihn erlegten Kaution gewähren, ſobald 
ſein Vollſtreckungstitel rechtskräftig geworden iſt. 
Dieſe Kaution haftet ihm als geſetzliches Pfand 
(3 233 BGB.) für die Urteilsſumme in Haupt: 
und Nebenſache, gleichgültig, ob eine Vollſtreckung 
verſucht wurde oder nicht (RGE. 12, 222).”) Dem: 
nach hat der Gläubiger, wenn Geld hinter⸗ 
legt worden und in das Eigentum des Staats | 
(der Hinterlegungsanſtalt) übergegangen iſt, das 
Recht, zur Deckung ſeines urteilsmäßigen Gut⸗ | 
habens die ihm als Pfand haftende Erſtat⸗ 
tungsforderung des Schuldners gegen die Hinter⸗ 
legungsſtelle einzuziehen (83 1282, 1288 Abſ. 2 

Dieſe Einzugsberechtigung weiſt er der 
Hinterlegungsſtelle durch Vorlage des rechtskräf⸗ 
| 

| 

| 

| 


1) Eine dem neuen $ 777 entſprechende Vollſtreckungs⸗ 
beſchränkung fehlte dem bayeriſchen Recht, ſeitdem ab 
1. Juli 1870 der 8 71 der Ger.⸗O.⸗Nov. vom 17. Nov. 
1837 aufgehoben war. 

) Der Gläubiger gibt damit zu, daß ihm die Sicher⸗ 
heit nicht oder nicht mehr haftet. Nun kann aber der 
Schuldner über ſeinen Rückgabeanſpruch längſt durch Ab⸗ 
tretung wirkſam verfügt haben (S8 931, 398 BGB.), 
ohne daß dies dem Gläubiger oder der Hinterlegungs⸗ 
ſtelle zunächſt bekannt geworden iſt. Daraus entſteht 
für den Gläubiger bei unvorſichtigem Vorgehen (z. B. 
ohne Verlangen einer Drittſchuldnererklärung) eine 
große, auch durch SS 408 BGB. nicht durchweg ver⸗ 
meidbare Gefahr. 

) Reine Einſtellungskautionen, die das bereits ent— 
ſtandene Pfandrecht nicht beeinträchtigen, haften nicht 
für die Streitſumme (RG. in JWS. 1900 S. 80 
zu § 766). 
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tigen Urteils nach ($$ 1228 BGB., 23 Abi. 2 
HO.) ) Das nämliche Verfahren muß platz⸗ 
greifen, wenn die als Sicherheit hinterlegten Geld⸗ 
ſtücke geſondert aufbewahrt wurden, ſohin das 
geſetzliche Pfandrecht des Gläubigers an ihnen 
unmittelbar fortbeſtand. Das BGB. enthält zwar 
über ein ſolches reines Geldpfand keine beſondere 
Vorſchrift; jedenfalls kann aber die Befriedigung 
hieraus nicht umſtändlicher ſein als aus einer 
verpfändeten Geldforderung (Staudinger ⸗Kober, 
Komm. z. BGB. Bd. 3 S. 570). Das Einzugs⸗ 
verfahren iſt keine Vollſtreckungshandlung; das 
Urteil mit Rechtskraftzeugnis dient hiebei lediglich 
als Beweismittel des Eintritts der Kautions⸗ 
bedingung. Demnach bedarf es hierzu auch keiner 
Vollſtreckungsklauſel. Proteſte des Schuldners ſind 
an ſich unbehelflich, ſo lange er nicht ſeinerſeits 
durch öffentliche Urkunden das Erlöſchen des 
Klageguthabens dartun kann. Ein prozeß⸗ oder 
vollſtreckungsgerichtliches Mandat iſt nicht vor⸗ 
geſehen, nach Obigem auch entbehrlich. 

Beſteht dagegen die Sicherheit in Wertpa⸗ 
pieren, die nicht in das Eigentum des Staats 
oder der Bank übergehen,?) — insbeſondere alſo 
in Staats⸗ oder Gemeindeobligationen, Pfand: 
briefen, — fo ſteht dem Gläubiger das geſetzliche 
Pfandrecht nach dem klaren Wortlaut des § 233 
BGB. nicht etwa bloß an dem Herausgabeanſpruch 
des Schuldners als Rechtspfand, ſondern an den 
Wertpapieren ſelbſt als Sachpfand zu.“) Dieſe ſind 
alſo nach Rechtskraft des geſicherten Guthabens 
gemäß 88 1235 Abſ. 2 mit 1221 BGB. ebenfo 
wie ein ſonſtiges Fauſtpfand zu veräußern, d. h. 
zu verſteigern oder zum Markt- oder Börſenpreiſe 
zu verkaufen. Hiebei können von vorneherein 
nicht die Beſtimmungen der ZPO. über die Voll⸗ 
ſtreckung Anwendung finden, ſondern nach⸗§ 1257 
BGB. diejenigen über Veräußerung eines rechts⸗ 
geſchäftlich beſtellten Pfands, alſo beiläufig ebenſo 
wie bei Realiſierung des geſetzlichen Vermieterpfand⸗ 
rechts. Das Hauptbedenken hiegegen beſteht wohl 
wegen der Anwendbarkeit der einmonatigen Ver⸗ 
äußerungsfriſt von der Verkaufsandrohung ab, 
da in der ZPO. bei Verſteigerungen nur eine 
einwöchige,“) bei freihändigem Verkaufe von Wert⸗ 


1) Auf den Reſt iſt dann zugunſten des Schuldners 
8 109 ZPO. anwendbar, da deſſen Haftung weggefallen 
iſt. Von Amts wegen betätigt die Hinterlegungsſtelle 
keinerlei Auszahlung; bei mehrfachen Pfändungen kann 
fie bei ſich ſelbſt nach S 853 ZPO. hinterlegen und ſich 
damit befreien. Allenfallſige Kompenſationspoſten muß 
der Gegner nach 8 767 ZPO. geltend machen; von 
Amts wegen berückſichtigt ſie die Hinterlegungsſtelle nicht, 
auch nicht im Falle der Koſtenteilung. 

) Vgl hierüber Anm. 1. 

8) Dieſer Unterſchied tritt in der Darſtellung Falk⸗ 
manns (3wV. S. 325) zu wenig hervor, weil dort 
unterſchiedslos auf 8 1282 BGB. verwieſen iſt. 

) In Bayern nach 8 111 Geſch A. f. GVollz. regel⸗ 
mäßig vierzehn Tage; über ein Monat nur aus be⸗ 
ſonderen Gründen. 


papieren ſogar überhaupt keine Zwiſchenfriſt be: 
ſteht.) Dieſe Verzögerung des Verfahrens iſt 
insbeſondere dann mißlich, wenn durch die Sicher— 
heitserlage ein bereits beſtehendes Pfändungspfand— 
recht zur Aufhebung gekommen iſt; denn wenn 
dieſes Pfandrecht beſtehen geblieben wäre, ſo hätte 
der Gläubiger alsbald nach Rechtskraft die Voll— 
ſtreckung weiter betreiben können und wäre dann 
zweifellos früher als nach $ 1234 BGB. in den 
Beſitz ſeines Geldes gekommen. 

Andererſeits iſt die an ſich ſachgemäße Andro— 
hung des Verkaufs allein ohne Verkaufsfriſt prak— 
tiſch wertlos und ſinkt auf die Verkaufsverſtändi— 
gung des § 1237 herab, für die aber ebenſowenig 
wie in der ZPO. eine Zwiſchenfriſt vorgeſehen iſt. 
Auch eine Unterſcheidung bei der Kautionsrealiſie— 
rung, je nachdem eine Pfändung vorangegangen 
oder nicht, erſcheint kaum berechtigt. Im Gegen— 
teil muß aus der Fähigkeit des Schuldners, als— 
bald Kaution zu ſtellen, geſchloſſen werden, daß 
eine Pfändung auf Grund der vorläufigen Voll— 
ſtreckbarkeit und eventuellen Offenbarungspflicht zu 
dem gleichen Ergebniſſe geführt hätte. 

Die hienach allerdings wünſchenswerte An— 
näherung an die Vollſtreckungsvorſchriften kann 
nun jedenfalls nicht dadurch erreicht werden, daß 
man das Befriedigungsverfahren hinſichtlich der 
Kaution einfach mittelſt kühner Analogie als Voll— 
ſtreckung konſtruirt. Dazu fehlt jede Handhabe, 
zumal ein Pfändungspfand an Mobilien ohne 
Mitwirkung des Gerichtsvollziehers, an Forde— 
rungen ohne Tätigkeit des Vollſtreckungsgerichts 
ſchlechterdings nicht denkbar iſt. Die in RGE. 
12, 394 verſuchte Analogie einer Vollſtreckungs— 
überweiſung des Depots hat heute, wo das BGB. 
(wie früher ſchon das gemeine Recht im Gegen— 


ſatz zum Pre R.) auch beim Vertragspfand an 


Forderungen dem Pfandgläubiger die unmittel— 


Ueberweiſungsbeſchluß ohne Pfändungsbeſchluß. 
Auch mittelſt entſprechender Auslegung des $ 1233 


! 


| 
| 


| 
| 


Urteil dahin interpretieren, daß es eigentlich kraft 
Geſetzes auf Zahlung zunächſt aus dem Pfand 
lautet und damit einen Titel zum Verkauf im 
Sinne des § 1233 Abſ. 2 bildet. Allein abge⸗ 
ſehen von der Zweifelhaftigkeit der gedachten Aus— 
legung des $ 777 erſcheint eine ſolche Verwendung 
des Abſ. 2 des $ 1233 BGB. doch recht bedenk⸗ 
lich, weil damit der Unterſchied zwiſchen Duldungs— 
und Leiſtungstitel ganz verwiſcht würde. Soviel 
iſt allerdings zuzugeben, daß der Gläubiger gut 
tut, ſich einen ſolchen urteilsmäßigen Realiſierungs— 
ausſpruch durch Klagserweiterung zu verſchaffen. 
wenn nach der Sicherheitsleiſtung weitere münd— 
liche Verhandlung ſtattfindet. Iſt aber dies nicht 
der Fall, z. B. wenn der Schuldner zwar Kaution 
gemäß § 713 Abſ. 2 leiſtet, aber Berufung nicht 
einlegt, ſo verſagt der eben angedeutete Ausweg 
von vorneherein, und es erübrigt nur etwa aus 
$ 1257 BGB. zu ſchließen, daß die „entſprechende“ 
Anwendung der Vorſchriften über die Befriedigung 
aus einem Vertragspfand eben dazu führen müſſe, 
alles auszuſcheiden, was den bei direkter Voll— 
ſtreckung beſtehenden Gläubigerrechten zu ſtark ent: 
gegenwirkt.) Auf dieſem Wege wäre es allen: 
falls möglich, die Verſteigerungsfriſt wegzuinter— 


pretieren, wenn auch ſo viele erhebliche Zweifel 


und Unſicherheiten in dieſem Punkte beſtehen 
bleiben, ſodaß man praktiſch dem Gläubiger die 


Nichtbeachtung dieſer Friſt nur entſchieden wider⸗ 


raten könnte. 


ſicherheit kein Bedenken. Recht zweifelhaft iſt aber die 
Ausdehnung des Ausdrucks „Sache“ auf die dem ge— 
ſetzlichen Pfandrechte des 8 233 BGB. unterſtehende 
Rückgabeforderung. Im Sinne des Sprachgebrauchs 
der 3PO. a. F. ſind ſreilich Sachen auch Forderungen, 
im Sinne des BGB. aber nicht; deſſen § 773 Abi. 2 
iſt aber die Vorſchrift nachgebildet. Demgemäß iſt der 


Gläubiger gerade bei Sicherſtellung in Wertpapieren an 
| Ka. anderweitiger Vollſtreckung gehindert, obwohl das Pfand— 
bare Einzugsbefugnis verleiht, — noch weniger 
Berechtigung als früher. Die ZPO. kennt keinen 


Abſ. 2 BGB. kann die erwähnte Angleichung an 


die Vollſtreckungsnormen kaum erreicht werden. 


Allerdings beſteht die Anſicht, daß der Gläubiger 


durch 3 777 3 O. inſofern auf die Kaution ver: 
wieſen iſt, als der Schuldner anderweitiger Voll— 
ſtreckung widerſprechen kann. Soweit dieſe Mei— 
nung richtig iſt,) könnte man immerhin das 


1) Vgl. jedoch Ztſchr. f. VollſtrR. 1903 S. 157. 
Hält man die Zwiſchenfriſt lediglich als zur Erzielung 
eines entſprechenden Preiſes beſtimmt (fo $ 111 GeſchA.), 
ſo beſteht in der Regel kein Grund, ſie beim Verkauf 
zum Markt- oder Börſenpreis anzuwenden. Anders 
wenn man ſie als eine letzte Zahlungsfriſt für den 
Schuldner anſieht. 

) Soweit der Gläubiger durch die Hinterlegungs— 
ſtelle körperlichen Beſitz an einer beweglichen Sache übt 
(vgl. §S 90 BGB.), die dem Schuldner gehört, beſteht 
gegen die Anwendung des 8 777 auf die Abwendungs— 


recht hieran ſchwerer realiſierbar iſt als dasjenige an der 
Rückerſtattungsforderung. Auch die Frage, wer Eigen— 
tümer des fraglichen Pfandes iſt, ſollte wenigſtens für 
den Fall der Pfandgenehmigung ſeitens eines Dritt— 
eigentümers gleichgültig ſein, iſt dies aber wenigſtens 
nach dem Geſetzeswortlaut keineswegs. 

1) Im Koſtenpunkt tritt eine erhebliche Beſchwerung 
des Gläubigers nicht ein. Die landesrechtliche Gebühr 
des Gerichtsvollziehers deckt ſich mit dem reichsrechtlichen 
Anſatze (Vdg. vom 16. Dezember 1899 8 4); eine Staats- 
gebühr nach Art. 257 Geb. fällt beim freihändigen 


Vertpapierverkauf nicht an. Die ſtaatliche Hinterlegungs— 


gebühr (1 %o, mindeſtens 1 Mk.) ift für ein Jahr bei 
der Hinterlegung ohnehin vom Kautionsſteller mitzu— 


entrichten (SS 3, 11 Vdg. vom 25. Dezember 1899). 


Die amtsgerichtlichen Protokollaranträge auf Heraus— 
gabe und die Bankweiſungen ſind gebührenfrei. Zweifel— 


haft iſt dies bei den Verfügungen des erſten Hinter⸗ 


legungsbeamten über Rückgabe von Depots wegen Art. 
199 Geb. Die altrechtlichen Mandate galten als ge— 
bührenfrei (Hock, HB. der Fin.⸗Verw., Bd. 2 S. 459). 


(Schluß folgt.) 


— m 


Vie Zuſammenmeſſung von Grundſtücken 
oder Grundſtücksteilen. 
Von Amtsrichter Dr. Joſeph Zeitler in Waldmohr. 


I. Die bayeriſche Dienſtanweiſung für die 
Grundbuchämter in den Landesteilen rechts des 
Rheins kennt folgende zwei Arten der Zuſammen— 
meſſung von Grundſtücken oder Grundſtücksteilen 
zu einem Grundſtücke mit einer Plannummer: 
1. Die Vermeſſung zweier oder mehrerer an— 
einandergrenzender Grundſtücke, die bisher mit 
geſonderten Plannummern bezeichnet waren, zu 
einem Grundſtücke mit einer Plannummer ($ 316), 
2. Die Vermeſſung und Eintragung eines abge— 
trennten Grundſtücksteils mit anderen Grund— 
ſtücken oder mit Teilen anderer Grundſtücke 
als ein Grundſtück mit einer Plannummer 
(S 318, 2. und 3. Alternative). 


II. Was die rechtliche Charakteriſierung 
dieſer beiden Arten der Zuſammenmeſſung zu 
einem Grundſtücke anlangt, ſo ſubſumiert die 
Dienſtanweiſung die erſtere Art unter den Be— 
griff der Vereinigung mehrerer Grundſtücke zu 
einem Grundſtücke im Sinne des § 890 Abi. ! 
BGB., während ſie bezüglich der letzteren Art 
eine rechtliche Charakteriſierung überhaupt nicht 
gibt, dieſe Art vielmehr lediglich unter dem Titel 
„ſonſtige Aenderungen im Beſtand und in der 
Bezeichnung der Grundſtücke“ behandelt. 


III. Der Grund dafür, daß die Dienſtan— 
weiſung die oben unter Nr. I, 2 aufgeführte Art 
der Zuſammenmeſſung nicht unter einen der 
Fälle des § 890 BGB. einreiht, dürfte darin 
liegen, daß die Dienſtanweiſung unter Grund— 
ſtück im Sinne dieſer Vorſchrift nur ein Grund— 
ſtück im Sinne der bayeriſchen Grundbuchtechnik 
verſteht, d. h. einen räumlich abgegrenzten Teil 
der Erdoberfläche, welcher in dem amtlichen Ver— 
zeichnis der Grundſtücke (Sachregiſter) mit einer 
beſonderen Nummer (Plannummer) vorgetragen iſt 
(vgl. $ 1 der kgl. V. vom 23. Febr. 1905, die 
Führung des Grundbuchs in den L. r. d. Rh. betr., 
und § 13 der Bek. des Staatsminiſteriums der 
Juſtiz zum Vollzug der Grundbuchordnung für 
die Führung des Grundbuchs in der Pfalz vom 
17. Juli 1900 — Amtsblatt S. 1048 ff.). 
Demgemäß läßt die Dienſtanweiſung den räum— 
lich abgegrenzten, nicht mit einer beſonderen 
Plannummer verſehenen Teil eines ſolchen Grund— 
ſtücks (den ſog. Grundſtücksteil) nicht als Grund— 
ſtück im Sinne des § 890 gelten. Denn andernfalls 
wäre nicht abzuſehen, warum fie die Zuſammen— 
meſſung zweier aneinandergrenzender Grundſtücke, 
wenn von dieſen auch nur ganz unbedeutende 
Flächen aus der Verbindung ausgeſchloſſen bleiben 
(etwa deshalb, weil dieſe Flächen zur Erzielung 
einer geraden Baulinie zum Straßenkörper ab— 
gehen), nicht unter die Vereinigung im Sinne 
des 5 890 Abſ. 1 BGB. ſubſumiert, ſondern 
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unter ihren 8 318, was bei einer Vergleichung 
des Wortlauts der SS 316 und 318 nicht be: 
zweifelt werden kann. 

IV. Die der Dienſtanweiſung zugrunde ge— 
legte Auslegung des Grundſtücksbegriffs im Sinne 
des § 890 BGB. dürfte nicht zutreffend fein. 
Denn nach dem Sprachgebrauch des BGB. iſt 
unter Grundſtück auch der Grundſtücksteil zu ver: 
ſtehen. Dies beweiſt z. B. eine Gegenüber— 
ſtellung der SS 1094, 1105, 1113 BGB. mit 
§ 6 GBO., da letzterer überflüſſig wäre, wenn 
die erſteren nicht auch den Grundſtücksteil treffen 
würden. Dies beweiſt ferner $ 313 BGB., 
welcher unbeſtreitbar auch den Vertrag treffen 
will, durch den ſich jemand verpflichtet, das 
Eigentum an einem Grundſtücksteile zu über— 
tragen. Anhaltspunkte dafür, daß der Geſetzgeber 
im § 890 BGB. einen abweichenden Grundſtücks— 
begriff zugrunde legen wollte, ſind nicht vor— 
handen. 


V. Da nun die bayeriſche Landesgeſetzgebung 
von der ihr in Art. 119 Ziff. 3 des EG. z. BGB. 
erteilten Ermächtigung, die Vereinigung mehrerer 
Grundſtücke und die Zuſchreibung eines Grund— 
ſtücks zu einem anderen Grundſtück zu unter: 
jagen oder zu beichränfen, keinen Gebrauch ge— 
macht hat, ſo iſt es abgeſehen von den Ein— 
ſchränkungen, welche 8 5 GBO. ſowie die auf 
Grund des $ 96 GBO. erlaſſenen Vorſchriften 
der Landesjuſtizverwaltung!) bedingen, lediglich 
Sache des richterlichen Ermeſſens des Grundbuch— 
beamten, feſtzuſtellen, unter welchen Voraus— 
ſetzungen er eine Vereinigung oder eine Zuſchrei— 
bung im Sinne des $ 8900 BGB. für gegeben 
erachtet, ohne daß er hierbei an die in der 
Dienſtanweiſung aufgeſtellten Grundſätze ge— 
bunden iſt. 

VI. Bei Unterſuchung dieſer Vorausſetzungen 
wird man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
mangels einer Begriffsbeſtimmung im Geſetze oder 
authentiſchen Auslegung 1. von einer Vereinigung 
bei Verbindung weſentlich gleichwertiger?) Grund— 
ſtücke oder Grundſtücksteile und 2. von einer 
Zuſchreibung bei Verbindung eines Grundſtücks 
oder Grundſtückteils (Hauptgrundſtücks) mit einem 
im Verhältnis hierzu minderwertigen Grundſtücke 
oder Grundſtücksteile ſprechen. 


VII. Die hier vertretene Auslegung ſteht 
mit der Dienſtanweiſung in Widerſpruch. Denn 
die Dienſtanweiſung läßt eine Zuſammenmeſſung 
in eine Plannummer überhaupt nicht als Ver— 
einigung im Sinne des § 890 Abſ. I BGB. 
gelten, wenn Grundſtlücksteile beteiligt ſind, und 
ſie ſpricht bloß dann von einer Zuſchreibung, 
wenn das Hauptgrundſtück und das zuzuſchreibende 


1) Hierher gehört die Vorſchrift der Vorlegung 
eines Meſſungsverzeichniſſes nebſt Planbeilage. 

*) Der Wert, nicht die Flächengröße dürfte aus— 
ſchlaggebend ſein. 
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Grundſtück ihre bisherige Plannummer behalten 
($ 334 Abſ. I). Die hier vertretene Auslegung 
dagegen ſubſumiert die oben unter Nr. VI, 1 
aufgeführten Fälle unter den Begriff der Ver— 
einigung und die oben unter Nr. VI, 2 auf: 
geführten Fälle unter den Begriff der Zu— 
ſchreibung. 

VIII. Dieſe Abweichung der hier vertretenen 
Auslegung von der Dienſtanweiſung iſt hinſicht— 
lich der Folgerungen für die Führung des Grund— 
buchs durchaus nicht bedeutungslos. So ver— 
bietet z. B. die Dienſtanweiſung in Verfolgung 
der von ihr in den SS 219, 227 auf Grund von 
§ 1 Abſ. II GBO. getroffenen Vorſchriften über 
die Einrichtung des Grundbuchs den grundbuch— 
mäßigen Vollzug der Zuſammenmeſſung in eine 
Plannummer dann, wenn eine verſchiedene (d. i. 
nicht gleichmäßige) Belaſtung mit Hypotheken, 
Grundſchulden oder Rentenſchulden vorliegt, und 
zwar ſowohl im Falle des § 316, wie im Falle 
des 8 318. Das Verbot greift alſo auch dann 
Platz, wenn nur ein Teilſtück mit Hypotheken, 
Grundſchulden oder Rentenſchulden belaſtet, das 
andere Teilſtück aber unbelaſtet iſt. 
ſich ſowohl aus den erwähnten §§ 219 und 227, 
ſowie daraus, daß der 2. Satz von § 333 Abſ. 
III in den $$ 316 und 318 nicht enthalten iſt, 
alſo nicht eine durch logiſche Schlußfolgerung 
ſich ergebende Ausnahme von dem Verbot der 
Eintragung bei verſchiedener Belaſtung ſein kann, 
daß er vielmehr, wie dies ja auch in der Dienſt⸗ 
anweiſung ausdrücklich hervorgehoben iſt, lediglich 
eine Folge der durch SS 1131, 1192, 1199 
BGB. feſtgeſetzten Vorſchriften darſtellt. 

Es wäre alſo nach der Dienſtanweiſung auf 
Grund ihres § 318 in den oben unter Nr. VI. 2 
aufgeführten Fällen der grundbuchmäßige Vollzug 
einer Zuſammenmeſſung abzulehnen, wenn nur 
das Hauptgrundſtück mit Hypotheken, Grund— 


ſchulden oder Rentenſchulden belaſtet, das zuzu- 


ſchreibende Grundſtück aber unbelaſtet iſt. 

Die Folge wäre die, daß die Meſſungsbe⸗ 
hörde in Fällen der vorerwähnten Art, um den 
grundbuchmäßigen Vollzug zu ermöglichen, von 
einer Zuſammenmeſſung des Hauptgrundſtückes 


mit dem zuzuſchreibenden Grundſtücke Abſtand 


nehmen oder die bereits betätigte Zuſammen— 
meſſung durch Bildung geſonderter Plannum— 
mern wieder aufheben müßte. Da nun aber 
die Meſſungsbehörde nach § 25 der Bek. des 
SM. der Finanzen vom 23. Febr. 1905, 
die Fortführung des Grundſteuerkataſters betr., 
(abgedruckt auf S. 257 ff. der DAnw.) die Ver: 
einigung aneinandergrenzender Grundſtücke oder 
Grundſtücksteile unter einer Plannummer, ob— 


gleich dem grundbuchmäßigen Vollzug ein Hin- 


dernis entgegenſteht, vornehmen darf, wenn aus 
der geſonderten Plannumerierung eine Unklar— 
heit des Kataſterplanes oder eine Verwirrung 
des Kataſtervortrags zu beſorgen iſt (insbeſondere 
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Dies ergibt 
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andrerſeits eine Plannummernausſcheidung aus 

kataſtertechniſchen Gründen ablehnen kann, ſo 
wäre eine weitere Folge die, daß vielfach ein 
grundbuchmäßiger Vollzug überhaupt unmöglich 
wäre. 


| bei Neubauten und Gebäudeerweiterungen), und 
| 
| 


Dieſe Folgen werden vermieden, falls man 
| mit der hier vertretenen Auslegung auch dann 
eine Zuſchreibung im Sinne des § 890 Abſ. II 
BGB. für gegeben erachtet, wenn das Haupt— 
grundſtück und das zuzuſchreibende Grundſtück zu 
einer Plannummer zuſammengemeſſen werden. 


der ſubſtantielle Renſch als Beweismittel 
im Etrafverfahren. 


Ein Beitrag zur Lehre vom „Augenſchein“ und von 
der „Durchſuchung“. 


Von Joſeph Kreß. I. Staatsanwalt in Regensburg. 
(Schluß.) 

IV. Mittel zur Erzwingung der Duldungspflicht. 

Die Ausführung einer Durchſuchung kann 

| 


der Richter, Staatsanwalt oder Hilfsbeamte der 
Staatsanwaltſchaft, welcher ſie angeordnet hat, 
ſelbſt betätigen. Mit der Ausführung einer Durch— 
ſuchung können auch folche Polizei- und Sicherheits⸗ 
beamte, welche nicht Hilfsbeamte der Staatsan⸗ 
waltſchaft ſind, betraut werden; vgl. auch $ 187 
' SBO. Richter und Staatsanwälte find befugt, 
die Ausführung einer von ihnen angeordneten 
Durchſuchung auch einem Gerichtsdiener oder 
| Gerichtsvollzieher zu übertragen ($ 10 Ziff. 1 
der bayer. Gerichtsvollzieherordnung vom 16. De: 
zember 1899; Löwe a. a. O. S. 380). 
Einverſtanden iſt man — hinſichtlich der zu 
Gebote ſtehenden „Mittel“ — darüber, daß 
die vom Geſetze zur Erzwingung des Zeugniſſes 
und der Eidesleiſtung gewährten Mittel — 8 69 
‚StPO. — keine Anwendung finden können. 
Vgl. Glaſer in v. Holtzendorffs Rechtslexikon 
S. 1403 f. und Handbuch Bd. I S. 464 f., 
| 487; Roſenmeyer a. a. O. ©. 48. Der Grund 
iſt klar: Die Pflicht, Zeugnis und Eid abzulegen. 
hat mit der Verbindlichkeit, Augenſchein und 
Durchſuchung zu dulden, nichts gemein, — oben 
III B. — Perſonen, welche ſich des Zeugniſſes 
entſchlagen dürfen. ſind damit von der Pflicht, 
ihren Körper beſichtigen und durchſuchen zu laſſen, 
nicht befreit. Eine allgemeine Ungehorſams⸗ 
ſtrafe kennt unſer Strafprozeß nicht (Glaſer, 
Handbuch II S. 273 ff.). 

Als einziges Mittel, die Duldungspflicht 
zu erzwingen, bleibt nur die unmittelbare, 
phyſiſche Gewalt. Sie genügt auch; denn 
zur Erzwingung eines pati iſt vis absoluta das 
ſelbſtverſtändliche, daher einer beſonderen Regelung 
nicht bedürftige, naturgemäße, nicht verſagende 
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Mittel, vgl. oben II C b. Auch dies iſt unbe: | an ſich keine „Ungebühr“ dar, weshalb auch 
ſtritten, vgl Roſenmeyer, „Gerichtsſaal“ Bd. 63 8 179 J. c. nicht Anwendung findet. Um „vor— 
S. 47 ff.; Friedrichs, Zeitſchr. f. deutſchen Civil⸗ ſätzliche Störung einer amtlichen Tätigkeit“ 
prozeß Bd. 19 S. 394 ff. Dieſer Schriftſtellern und um „Widerſetzung gegenüber getroffenen An: 
räumt dem Gerichte das Recht ein: „den Be- ordnungen“ im Sinne des $ 162 StPO. han⸗ 
troffenen an den nächſten zur Beweisaufnahme delt es ſich ebenſowenig; denn ſonſt wäre die 
geeigneten Ort zu führen und dort die Unter- ganze Frage, ob, um konkret zu ſprechen, der 
ſuchung zwangsweiſe vorzunehmen, bzw. vornehmen Augenſchein als ſolcher erzwingbar ſei, unnötig; 
zu laſſen. Solcher Zwang ſei zuläſſig, weil un- dann brauchte man überhaupt die Frage, ob 
entbehrlich und nicht verboten. Eine Verhaftung eine amtliche Anordnung erzwingbar ſei, gar 
des zu Unterſuchenden ſei unzuläſſig“. nicht aufzuwerfen, mit $ 162 wäre alles zu 
Letzteres iſt ſelbſtverſtändlich, inſofern die Ver: erzwingen — insbeſondere auch die dem Staats⸗ 
haftung lediglich den Zweck verfolgt, ſich der anwalt nach $ 159 StPO. eingeräumte Befug⸗ 
Perſon des zu Beſichtigenden und zu Durch- nis, die aber ſicherlich — ſo hat es das Geſetz 
ſuchenden behufs Durchführung der Maßregel zu beſtimmt — unerzwingbar iſt. 
verſichern; denn unſere StPO. führt die Fälle, Allerdings können die fraglichen Zwangs— 
| 
| 
| 


in denen Verhaftung zum Zwecke der Ermög- mittel bei Durchführung des Augenſcheins und 

lichung eines ſicheren, ungeſtörten Fortgangs des der Durchſuchung dann Anwendung finden, 

Verfahrens zuläſſig iſt, erſchöpfend auf — SS 50, wenn die Art des Widerſtandes — Schreien, 

69, 95, 112, 113, 127, 215, 229. Schlagen uff. — den Richter zu einer Anordnung 
Die Maßregel des $ 81 StPO. trifft nur — Schweiggebot ꝛc. — veranlaßt und dieſer 

den „Angeſchuldigten“, vgl. auch Haber- Anordnung keine Folge geleiſtet wird. 

ſtumpf, Juſtizdienſtliche Rundſchau III S. 243. 


Dem Zwangsmittel der phyſiſchen Gewalt V. Die körperliche Befihtigung und Durchſuchung 
ſtehen in gewiſſem Sinne ergänzend zwei weitere 


Zwangsmaßregeln zur Seite. Dem Beamten, unter Zuziehung von Lachverſtändigen. 


| 

| 

| 
welcher außerhalb des Amtslokals den Augenſchein Dieſe Zuziehung, welche — mit 2 Ausnahmen 
einnimmt oder die Durchſuchung betätigt bzw. §§ 87, 91 StPO. Entſch. d. RG. Bd. 3 
betätigen läßt, ſteht das Mittel der Feſthaltung S. 176 — in das Ermeſſen des Richters ge⸗ 
und Feſtnahme ſolcher Perſonen zu Gebote, welche ſtellt iſt, kann in verſchiedener Form erfolgen: 
ſeine amtliche Tätigkeit vorſätzlich ſtören oder ſich 1. Der Sachverſtändige wird nur als Richter⸗ 
den von ihm innerhalb ſeiner Zuſtändigkeit ges | gehilfe zugezogen. In dieſem Falle iſt er nicht 
troffenen Anordnungen widerſetzen ($ 162 StPO.). ſelbſt „Beweismittel“, gibt kein Gutachten im 

Der Unterſuchungsrichter, requirierte Amts- Sinne der SI 72 ff. StPO. ab, fungiert alſo 
richter und beauftragte Richter iſt gleich dem er- nicht als Sachverſtändiger im Sinne dieſer Ge— 
kennenden Richter befugt, zur Aufrechthaltung | ſetzesbeſtimmungen, ſondern ermöglicht nur dem 
der Ordnung bei Vornahme des Augenſcheins Richter die Beſichtigung, ſetzt ihn durch ſeine 
und der Durchſuchung von den Mitteln der 88 ſachverſtändige Unterſtützung lediglich in den 
178, 179, 180 GVG. Gebrauch zu machen, vgl. Stand, ſelbſt wahrzunehmen, indem er ihm z. B. 
auch $ 182 J. c., $ 246 Abſ. 2 StPO. die Beſchaffenheit einer Wunde, Narbe, die Lage 
Hierbei iſt jedoch zu beachten, daß der zu einer Kugel oder eines ſonſtigen Fremdkörpers 

Beſichtigende und zu Durchſuchende, wenn er am oder im Leibe des Verletzten erklärt und da⸗ 
ſich der Prozedur lediglich widerſetzt, damit mit bewirkt, daß der Richter korrekt ſehen, das 
ſich einer Störung der amtlichen Tätigkeit oder ihm vorliegende Material richtig beurteilen kann. 
einer Widerſetzung gegenüber einer getroffenen 2. Der Sachverſtändige wird beigezogen, auf 
Anordnung im Sinne des § 162 nicht ſchuldig daß er mit und neben dem Richter gleich 
macht, ebenſowenig als er damit einem zur Auf: | dieſem ſelbſtändig Wahrnehmungen mache 
rechthaltung der Ordnung erlaſſenen Befehle nicht z. B. zu dem Zwecke, um ein demnächſt abzu⸗ 
gehorcht (8 178 GWG.) oder damit allein eine gebendes Gutachten darauf aufzubauen. Beiſpiel: 


Ungebühr begeht ($ 179 GG.). Der Mißhandelte, der infolge der Schläge in 

Dieſe beiden Zwangsmitttel ($ 162 StPO., Siechtum, Lähmung oder Geiſteskrankheit ver⸗ 
SS 178, 179 GVG.) können und wollen über: fallen ſein ſoll, wird darauf vom Richter und 
haupt jenen Widerſtand, welcher gegen die Vor: vom Arzt beſichtigt. Erſterer konſtatiert die wahr: 
nahme einer Amtshandlung ſeitens desjenigen, nehmbaren Spuren: den blöden Geſichtsausdruck, 
der Objekt dieſer Handlung iſt, geleiſtet wird, als | die lallende Sprache uſw.; letzterer zieht dann 
ſolchen nicht treffen. Dieſer Widerſtand richtet aus dem Wahrgenommenen den Schluß: „Der 
ſich nicht gegen „einen zur Aufrechthaltung Mann iſt infolge der Schläge ſiech ꝛc. geworden“. 
der Ordnung“ erlaſſenen Befehl, ſondern di- Es liegt ſonach hier eine Kombination von Augen: 
rekt gegen die Amtshandlung ſelbſt, jo: ſchein und Expertiſe, alſo von zwei ſelbſtändigen 
nach ſcheidet 8 178 GVG. aus; er ſtellt auch Beweismitteln vor. 
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3. Der Sachverſtändige wird beigezogen, um 
in Anweſenheit und unter Leitung des Richters 


— 8 78 StPO. — allein zu beobachten und 


damit die Grundlage für ſein von ihm erforder⸗ 


tes Gutachten zu gewinnen. 
kommt nur ein Beweismittel zur Benützung. 


In dieſem Falle 


der Sachverſtändige; es liegt ausſchließlich Sach⸗ 


verſtändigenbeweis vor. 
ſich nicht 

4. von jenem, in welchem der Richter an 
der Unterſuchung des Körpers gar nicht teil— 
nimmt, vielmehr dieſe ausſchließlich dem Sad): 
verſtändigen überläßt. In dieſem Fall iſt aller— 
dings der Ausdruck „Zuziehung“ nicht mehr am 
Platze. Die Fälle unter 3 und 4 liegen ſtrenge ge: 
nommen außerhalb des Rahmens unſeres Themas 
— oben: „Begriff“ —. Denn hier iſt nicht 


weismittel“, ſondern der Sachverſtän⸗ 


Dieſer Fall unterſcheidet 
enthalten im „Recht“ 


— 


auftragte Sachverſtändige kann zur Durchführung 
des Auftrags eine weitere Zwangsgewalt nicht in 
Anſpruch nehmen, als ſeinem Auftraggeber, dem 
Richter, zuſtehen würde, wenn dieſer in eigener 
Perſon die Beſichtigung vornähme. Die Pflicht 
zur Duldung einer ärztlichen Beſichtigung geht 
daher über die Grenzen der Verpflichtung, den 
richterlichen Augenſchein zu dulden, nicht hinaus.“ 

b) Urteil vom 18. September 1902 
Jahrg. 1902 S. 514: 
„Dem mit der Beſichtigung (des Körpers einer 


Perſon) beauftragten Sachverſtändigen ſtehen zu 


der Durchführung des Auftrags keine weiteren 
Zwangsmittel zur Seite als ſeinem Auftraggeber, 
dem Richter. Die Pflicht zur Duldung einer 
ärztlichen Beſichtigung geht daher über die Gren⸗ 


zen der Verpflichtung, den richterlichen Augen⸗ 
mehr die Subſtanz des Menſchen „Be: : 


dige; nicht die Beſchaffenheit des ſubſtantiellen 


Menſchen liefert Beweis, ſondern die Ausſage 
des Experten; es liegt kein ſachliches ſondern 
ein perſönliches Beweismittel vor. 

Dieſe Fälle werden nur deswegen mit herein— 
genommen, weil ſie bezüglich der hier erörterten 
Fragen gleich zu behandeln ſind den Fällen 
unter 1 und 2. Es gelten nämlich für die unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen oder ausſchließlich 


ſchein über ſich ergehen zu laſſen, nicht hinaus“). 


Anhang: 
Die Kommiſſion für die Reform des 
Strafprozeſſes. 
A. Parlamentariſche Vorgeſchichte. 
Das Urteil des Reichsgerichts vom 11. Juni 


1886, welches auch die Unterſuchung Unverdaͤch⸗ 


durch Sachverſtändige vorgenommene körperliche Be: 


ſichtigung in Geſtalt des einfachen oder potenzierten 
Augenſcheins (Durchſuchung) die nämlichen 


Grundſätze, wie ſie bezüglich der allein vom und Ergänzungen des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 


Richter betätigten Augenſcheinseinnahme entwickelt 
worden ſind, ſodaß einfach auf die früheren Aus— 
führungen verwieſen werden kann. 


Wie die rein . 


richterliche Augenſcheinseinnahme kaun auch die 


Unterſuchung durch Sachverſtändige oder unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen erzwungen 
werden. 


tiger ſür zuläſſig und erzwingbar erklärte, ſtieß 
nicht bloß in der Literatur, ſondern auch im 
deutſchen Reichstag auf heftigen Widerſpruch. 
Am 13. Dezember 1895 wurde dem Reichs⸗ 
tag der Entwurf eines Geſetzes betr. Aenderungen 


und der StPO. vorgelegt und zunächſt einer 
Kommiſſion überwieſen. Die Vorlage enthielt 
einen die Aenderung der beſtehenden, Augen⸗ 
ſchein und Durchſuchung betreffenden Beſtimmun⸗ 
gen bezielenden Antrag nicht. Bereits in der 


erſten Leſung der Kommiſſion wurde der Antrag 


nur an die Schranken der 88 102, 103 gebunden, f 
zum Zweck der Verfolgung von Spuren einer 


ſobald Beſichtigung mit Durchſuchung zuſammen— 
fällt oder erſtere durch letztere ermöglicht wird. 


4 
! 


Auch in dieſen Fällen ift die Duldungspflicht geſtellt, zu beſchließen — Antrag A: 


„Die Unterſuchung des Körpers einer Perſon 
ſtrafbaren Handlung gegen den Willen der Per— 


Der dritte Unbeteiligte iſt nach $ 103 StPO. ſon iſt unzuläſſig.“ 


der Unterſuchung durch Sachverſtändige oder unter 
Zuziehung von Sachverſtändigen im gleichen Um— 
fang unterworfen, in dem er die rein richterliche 
Unterſuchung dulden muß. Editions: und Zeug— 
nispflicht ſind ohne Einfluß auch auf dieſe Art 
von Unterſuchung. Bezüglich ihrer Intenſität 
gelten ebenfalls die unter III C. entwickelten 
Grundſaͤtze. 

Mit den gleichen Mitteln, mit denen der 
reine richterliche Augenſchein erzwungen wird, 
kann auch die Unterſuchung durch Sachverſtändige 
durchgeſetzt werden. Das Reichsgericht nimmt den 
gleichen Standpunkt ein und hat dies in zwei Ur— 
teilen zum Ausdruck gebracht: 

a) Urteil vom 11. Juni 1886 — Entſch. 
Bd. 14 S. 193: „Der mit der Beſichtigung be— 


ö 


Ein weiterer Antrag ging dahin — An⸗ 
trag B: „Die körperliche Unterſuchung von 
Frauensperſonen iſt im Falle der Verfolgung 
von aus Abſchnitt XIII des Strafgeſetzbuchs 
ſtrafbaren Handlungen gegen deren Willen unzu— 
läſſig.“ Dieſer Antrag wurde angenommen. Die 
Antragſteller wieſen übereinſtimmend darauf hin, 
„daß es im Hinblick auf das reichsgerichtliche 


1) Die ſonderbare Aufſtellung v. Holtzendorffs in 
ſeinem Handbuch I S. 324 f., man ſei nur gehalten, 
ſich durch Sachverſtändige unterſuchen zu laſſen, 
könne dagegen eine richterliche Beſichtigung ablehnen. 
hat, wie Beling in der Zeitſchr. a. a. O. S. 494 mit 
Recht bemerkt, keinerlei Titel für ſich. Gleicher Meinung 
auch Glaſer in ſeinem Handbuch II S. 291 Anm. 25. 
v. Holtzendorff hat übrigens den Verſuch einer Be- 
gründung gar nicht unternommen. 
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Urteil vom 11. Juni 1886 notwendig ſei, die mentatoren des Reichsſtrafprozeſſes geſtellt, jo 
Unzuläſſigkeit zum geſetzlichen Ausdruck zu bringen“. Schwarze, Löwe, Puchelt, Keller, Dalke, Thilo, 
Der in erſter Leſung abgelehnte Antrag A Stenglein und Glaſer. 
wurde in zweiter Leſung wieder eingebracht, je⸗ 4. In der Kommiſſion zur Beratung des 
doch abermals abgelehnt. Die Kommiſſion ging [Entwurfs der StPO. habe die Auffaſſung ge: 
noch darüber hinaus und hob auch ihren Beſchluß herrſcht, daß der $ 103 StPO. auch die Unter- 
erſter Leſung wieder auf, ſodaß es hiernach bei ſuchung der Perſon mitumfaſſe (Marquardſen). 
den beſtehenden Beſtimmungen ſein Verblei⸗ 5. Auch wenn keine ſpezielle Beſtimmung 
ben hatte. Nun brachte Rintelen zur II. Beratung hierüber im Geſetze exiſtierte, ſo würde ſchon nach 
des Entwurfs im Plenum folgenden Antrag ein: dem allgemeinen Grundſatz der Wahrheitser⸗ 
„Der Reichstag wolle beſchließen. dem § 103 forſchung anzunehmen fein, daß eine ſolche Unter⸗ 
StPO. folgenden dritten Abſatz zuzufügen: ſuchung zuläſſig ſei, wenn fie nicht ausdrücklich 
„Die Unterſuchung des Körpers einer Perſon verboten wäre. 


zum Zwecke der Verfolgung von Spuren einer Eine mittlere Meinung fand dahin Vertretung: 
ſtrafbaren Handlung gegen den Willen der Per- es ſolle die körperliche ig n n Unperbädhtt 
ſon iſt unzuläſſig. ger ausnahmsweiſe unter Beobachtung beſtimmter 


Dieſer mit dem in der Kommiſſion abgelehnten Porſichtsmaßregeln, insbeſondere falls es ſich um 
Antrag 4 gleichlautende Antrag kam in der ER der WNete gun Pi 11 10 Per⸗ 
Sitzung vom 23. November 1896 zur Beratung ſonen, die das Zeugnis verweigern könnten, in 
und ſand Annahme. Die „Für“ und „Wider Frage kämen, zuläſſig und erzwingbar ſein. 
angeführten Gründe laſſen ſich, wie folgt, zu: Wieiter gedieh die Sache bekanntlich nicht; 
1 der Entwurf wurde nicht Geſetz. Zwiſchen Par⸗ 

Für den Antrag wurde geltend gemacht: lament und Regierung kam es bezüglich der 
1. Nach der Faſſung des § 103 StPO. ſei vielfach beſtehenden erheblichen Meinungsver⸗ 
die Durchſuchung der Perſon Unverdächtiger ſchiedenheiten zu keiner Einigung. Man ver: 
überhaupt unzuläſſig. Die gegenteilige Entſchei⸗ ließ deshalb dieſen Weg und nahm eine um: 
dung des Reichsgerichts vom 11. Juni 1886 jei faſſende Reviſion des geſamten Strafprozeßrechts in 
direkt contra legem. u Ausſicht. Zur Vorbereitung diefer Reviſion wurde 
. 2. Der Körper eines Menſchen jet das, wor: die „Kommiſſion zur Reform des Strafprozeſſes“ 
über er allein zu verfügen habe, ſoweit nicht po⸗ einberufen, deren Aufgabe es ſein ſollte!), „auf 
ſitive geſetzliche Beſtimmungen einen Eingriff ge- Grund ihrer eigenen Ueberzeugung und ohne an 
ſtatteten. n . amtliche Juſtruktionen gebunden zu fein, die bis— 

3. Unverdächtige Perſonen zwangsweiſe am her als ſtreitig erwieſenen Grundſätze und im 
Körper zu unterſuchen, dazu liege ein vernünftiger | Anichluffe daran auch andere wichtige Fragen 
ſittlicher Grund nicht vor. Jede ſolche Gewalt aus dem Gebiete des Straſprozeſſes an der Hand 
ſei ein „Attentat auf die Freiheit, die Sittlichkeit, eines geſtellten Programms und gegebenenfalls 
die Ehre eines freien, unbeſcholtenen, unverdäch⸗ auch über den Rahmen desſelben hinaus einer 
tigen Staatsbürgers“ (Rintelen), verletze überdies | eingehenden Beratung zu unterziehen, um dadurch 
— insbeſondere bei Frauensperſonen — das die Grundlage für die Ausarbeitung eines neuen 
Schamgefühl. . Geſetzentwurfs zu ſchaffen.“ 

4. Es ſei eine Anomalie, daß unter Um— 
ſtänden der Verletzte zwar das Zeugnis verweigern 
dürfe, dagegen zur Duldung der körperlichen 
Unterſuchung gezwungen werden könne. 

Der Antrag wurde bekämpft mit folgenden 
Argumenten: 

1. Eine körperliche Unterſuchung ſei im 
Strafverfahren vielfach zur Feſtſtellung des ob— 
jeltiven Tatbeſtandes abſolut notwendig — ins: 
beſondere auch im Intereſſe des Angeklagten und 
der Verteidigung. 

2. Die Dispoſition über den eigenen Körper 
unterliege eben gewiſſen geſetzlichen Beſchränkungen. 
Man werde auch zur Ablegung eines Zeugniſſes 
gezwungen und dürfe dagegen nicht geltend machen, 
daß dies mit der perſönlichen Freiheit unverein⸗ 
bar ſei. 

3. Auf den Standpunkt des Reichsgerichts 
hätten ſich eine Reihe der angeſehenſten Kom⸗ 


B. Die Stellungnahme der Kom miſſion.“ 


Der Augenſchein als folder — SS 86 ff. 
StPO. — beſchäftigte die Kommiſſion nicht. 
Bezüglich der „Durchſuchung“ ($ 103) war 
folgende Frage geſtellt: 

„Bedarf es einer beſonderen Regelung der 
Frage, ob behufs Verfolgung von Spuren einer 
Straftat die körperliche Unterſuchung unverdächtiger 
Perſonen gegen deren Willen angeordnet werden 
kann? Wie ſind die Vorausſetzungen für die Zu— 
läſſigkeit einer ſolchen Anordnung zu beſtimmen?“ 

Zunächſt wurde über einen Antrag: „die 
Unterſuchung des Körpers einer unverdächtigen 
Perſon zum Zwecke der Verfolgung von Spuren 


— BJu—aĩũ— 488k ˙é 21W200V— ͤND2—ẽ2iE322j3— — — . — — — — . — 


1) Protokolle der Kommiſſion I S. 9. 
2) Protokolle der Kommiſſion Bd. ] S. 79 ff., Bd. 
II S. 179 ff. 
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einer ſtrafbaren Handlung gegen den Willen der feſtgeſtellt, daß die von der Staatsanwaltſchaft 
Perſon für unzuläſſig zu erklären“, beraten. angeordnete Unterſuchung nur mit Zuſtimmung 
Zur Begründung des Antrags wurde geltend ge- der davon Betroffenen erfolgen und daß die An: 
macht, daß jede Gewaltanwendung gegenüber | drohung und Anwendung von Zwangsmitteln 
einer unverdächtigen Perſon zum Zwecke ihrer nur dem Richter zuſtehen dürfe. 
körperlichen Unterſuchung das Gefühl empöre, daß Es gelangten ferner noch folgende Beſchlüſſe 
die Rechte einer Perſon über ihren Körper un⸗ zur Annahme: 
verletzlich ſein müßten. a) „Die Unterſuchung einer Frauensperſon 
Hiergegen wurde eingewendet, daß ein in der darf nur durch einen oder mehrere Aerzte er— 
Geſetzgebung allgemein anerkanntes ausſchließ⸗ folgen.“ 
liches Recht der Perſon über ihren eigenen Leib, b) „Zu der Unterſuchung einer Frauens⸗ 
das dahin führen müſſe, anzuerkennen, daß un- Wperſon iſt auf deren Verlangen ein Angehöriger 
verdächtige Perſonen nicht wider ihren Willen oder eine geeignete Frauensperſon als Beiſtand 
körperlich unterſucht werden dürften, nicht exiſtiere. zuzuziehen, wenn hierdurch der Zweck der Unter⸗ 
Dieſe Unterſuchung ſei für die Wirkſamkeit der ſuchung nicht gefährdet wird.“ 
Strafverfolgung vielfach unentbehrlich. Einſtimmig angenommen wurde ſchließlich der 
Die Kommiſſion beſchloß: Antrag: „die für die Unterſuchung unverdächtiger 
a) mit 18 Stimmen gegen 1 Stimme: „daß Perſonen aufgeſtellten Grundſätze auf die ver⸗ 
zum Zwecke der Feſtſtellung des Vorhandenſeins dächtigen Perſonen auszudehnen.“ 
oder Nichtvorhandenſeins von Spuren oder Folgen In der zweiten Leſung wurde der Antrag: 
einer Straftat die körperliche Unterſuchung un⸗ die körperliche Unterſuchung Unverdädtiger gegen 
verdächtiger Perſonen zuläſſig ſein ſolle, wenn deren Willen für unzuläſſig zu erklären, wieder 
dieſelbe ſür die Unterſuchung der Straftat not⸗ geſtellt und u. a. zur Begründung vorgebracht: 
wendig ſei“; In der bekämpften erzwungenen Unterſuchung 
b) mit 12 gegen 7 Stimmen: „daß die liege eine Herabwürdigung der Perſönlichkeit. 
Unterſuchung auch gegen den Willen der zu Die in der erſten Leſung eingenommene Stellung 
unterſuchenden Perſon zuläſſig ſein ſolle d. h. im führe ſchließlich dahin, daß eine unverdächtige 
Falle der Weigerung mit Gewalt erzwungen Perſon auch zum Einnehmen von Arzneimitteln 
werden dürfe.“ (Brechmitteln) oder zur Duldung einer Operation 
Ae meilere Auge gezwungen werden könne, wenn dies für die 
e rage . . Unterſuchung notwendig erſcheine. In dieſer Weiſe 
1. daß zur Erzwingung der körperlichen Unter⸗ aber dürfe das Geſetz über den Körper des Menſchen 
ſuchung außer der abſoluten Gewalt auch die in nicht verfügen. Jedenfalls müſſe eine Unterſuchung 
5 69 StPO. beſtimmten Zwangsmittel ange: dann ausgeſchloſſen bleiben, wenn dadurch das 
wendet werden könnten; Schamgefühl der zu unterſuchenden Perſon ver⸗ 
2. daß, wer ſich weigere, die angeordnete 


letzt würde. Die Anwendung äußerer Gewalt 
Beſichtigung oder Unterſuchung ſeiner Perſon 


ſtelle ſich — namentlich Frauen gegenüber — 
vornehmen zu laſſen, zu einer Haftſtrafe bis zu ſtets als eine Brutalität dar, habe deshalb in jedem 
6 Monaten zu verurteilen ſei, 


Falle zu unterbleiben. Letzteren beiden Sägen ent: 
wurden abgelehnt. Die Mehrheit der Mitglieder 


ſprechend waren Eventualanträge geſtellt. 
war der Anſchauung, daß die Analogie des Zeugnis— 


a | Die Kommiſſion entſchied ſich in ihrer über: 
zwangs nicht zutreffe. Die unmittelbare Erzwingung wiegenden Mehrheit für die Auſrechthaltung 
der körperlichen Unterſuchung ſei — im Gegenſatz 


. ö N der Beſchlüſſe der erſten Leſung. Der allerdings 
zur Zeugnispflicht 5 durchführbar und verbürge ſchwere Eingriff in die perſönlichen Rechte müſſe 
ſicheren und ſofortigen Erfolg. Ein Bedürfnis, im Intereſſe der Allgemeinheit hingenommen 
neben der Anwendung der Gewalt noch die werden. Für die Wahrheitserforſchung ſei die 
Zeugniszwangsmittel oder die Beſtrafung der Unterſuchung Unverdächtiger — namentlich auch 
Weigerung zuzulaſſen, liege nicht vor. Die Grund— 


. zur Führung des Entlaſtungsbeweiſes — unbe⸗ 
lage des Zeugnisverweigerungsrechts geſtatte ana- dingt notwendig; insbeſondere bei Sittlichkeits⸗ 
loge Ausdehnung auf das Gebiet der körperlichen 


l verbrechen. In der Hauptſache ſtellte ſich die Mehr⸗ 
Unterſuchung nicht. heit der Kommiſſion auf den Standpunkt des reichs⸗ 
Die Kommiſſion ſah es als ſelbſtverſtändliche 


| gerichtlichen Urteils vom 11. Juni 1886, indem 
Folge der gefaßten Beſchlüſſe an, daß der Richter | fie die Unterſuchung Unverdächtiger auch gegen 
zur Anordnung der Durchſuchung befugt ſei. 


deren Willen für zuläſſig erklärte. Das iſt der 
Sie entſchied ſich ferner dahin, daß bei Gefahr 


\ | Kern der gefaßten poſitiven Beſchlüſſe. 

im Verzuge der Staatsanwaltſchaft — nicht da⸗ Wenn nun auch die Frage, ob der Augen⸗ 
gegen deren Hilfsbeamten — die gleiche Befugnis ſchein als ſolcher — alſo unabhängig von den 
zuſtehen müſſe. 


Vorausſetzungen der „Durchſuchung“ — erzwing⸗ 
Als einſtimmige Anſicht der Kommiſſion wurde bar ſei, nicht Gegenſtand der Beratung war, ſo 
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muß doch wohl angenommen werden, daß die 
Bejahung dieſer Frage den Intentionen der 
Kommiſſion entſprach; denn man war ſich zweifel— 
los deſſen bewußt, daß eine erzwingbare Durd)- 
ſuchung zuſammen mit einem nicht erzwingbaren 
Augenſchein eine Anomalie ſein würde. Erhob 
ſich doch keinerlei Widerſpruch gegen den 
aus dem Schoße der Kommiſſion erfolgten, das 
Verhältnis zwiſchen Augenſchein und Durchſuchung 
ganz im Sinne unſerer Darſtellung beurteilenden 
Hinweis darauf: 

„daß, wenn man die körperliche Unter— 
ſuchung zulaſſe, damit auch die richter— 
liche Augenſcheinseinnahme an der Per— 
ſon des zu Unterſuchenden von ſelbſt 
geſtattet ſei“. | 


Mitteilungen aus der Praxis. 


„Eigenjagdverpachtung“ und „Rauf bricht nicht 
Miete“. In Nr. 8 S. 160 hat Rechtsanwalt Dr. Alfred 
Bloch in München in einem Artikel „Kauf bricht Jagd— 
pacht“ gegen die in der 6. Auflage meines Jagdgeſetzes 
zum Ausdrucke gebrachte Anſchauung, daß die Anwen— 
dung des 8 571 BGB. auf Eigenjagdbezirke nicht 
auszuſchließen ſei, Stellung genommen. Seine Aus: 
führungen vermochten mich indes von der Unrichtig— 
keit meiner Auffaſſung nicht zu überzeugen. Nur 
nebenbei bemerkt, iſt die Bemängelung, es ſei ein 
Fehler, von einem „Grundſatze: Kauf bricht nicht 
Miete“ zu ſprechen, durchaus ungerechtfertigt; wenn 
dieſer Satz auch nur unter gewiſſen Vorausſetzungen 
Anwendung findet und inſoferne eine Ausnahme— 
beſtimmung genannt werden kann, ſo bleibt er für 
Juriſten doch ein „Grundſatz“, und haben weder die 
Kommentatoren des BGB. Bedenken getragen, ihm 
dieſe oder eine ähnliche Bezeichnung beizulegen, noch 
iſt er in den Motiven zum Entwurfe des BGB.“) und 
in den Protokollen für die 2. Leſung des Entwurfes“) 
anders bezeichnet. Zur Sache ſelbſt iſt allerdings zu— 
zugeben, daß die Vorſchriften über die Miete nach 
BGB., darunter $ 571, nur entſprechende An⸗ 
wendung auf die Pacht zu finden haben, d. i. ſo⸗ 
weit die Verhältniſſe der Pacht im einzelnen Falle 
eine analoge Anwendung zulaſſen: daß aber dies bei 
der Eigenjagdpacht nicht der Fall ſei, nimmt I'r. Bloch 
mit dem landgerichtlichen Urteile, auf das er ſich be⸗ 
ruft, zu Unrecht an, in Verteidigung der Anſchauung, 
daß Gegenstand der Jagdpacht im Sinne des bayeri— 
ſchen Jagdgeſetzes vom 30. März 1850 nicht etwa ein 
Grundſtück, ſondern ein Recht, nämlich das Jagdrecht 
des einen Eigenjagdbezirk beſitzenden Verpächters ſei. 
Das aus der Jagdpacht fließende Recht iſt ein Jagd— 
ausübungsrecht, d. i. die Befugnis, auf einem be— 
ſtimmten Territorium das Wild zu hegen und zu 


okkupieren und zu dieſen Zwecken erſteres zu benützen. 


Die Benützung geſchieht durch Begehen des Jagd— 
| 1) Scherer, Schuldverhältniffe des BGB. S. 769 
nennt ihn ein Rechtsſprichwort, Staudinger und Planck 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 12. 


| 


ſprechen von einem Prinzip, Schlagwort, Grundfag. 


) Zu 88 509 511, amtl. Ausg. Bd. II, S. 380 384. 
) Bd. II S. 137. 
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gebietes, durch Anbringung von Vorrichtungen ufm.') 
Schon hieraus ergibt ſich, daß die Jagdbefugnis, die 
ja an ſich zweifellos nur ein perſönliches Recht iſt, 
ohne engſte Beziehung zu den Grundſtücken, auf denen 
ſie ausgeübt werden ſoll, nicht gedacht werden kann. 
Mit anderen Worten: Die Jagdpacht iſt nichts 
anderes, als die Pacht von Grundſtücken 
zum Zwecke der Jagdausübung. Wie anders 
ſoll $ 581 BGB., welcher den Verpächter verpflichtet, 
dem Pächter den Gebrauch des gepachteten Gegen⸗ 
ſtandes und den Genuß der Früchte zu gewähren, 
überhaupt die Verpachtung einer Jagd treffen? Aus 
der Begriffsbeſtimmung des $ 581 ergibt ſich zwar, 


daß dieſe ſich nicht, wie die Miete, auf Sachen im 


ſtrengen Sinne des 8 90 J. c. beſchränkt, ſondern auch 
auf unkörperliche Sachen, insbeſondere auf Rechte (im 
eigentl. Sinne) erſtreckt und daß Gegenſtand der Pacht 
ſogar auch reine Naturkräfte, wie z. B. die Elektrizität, 
jein können;“) niemals wird aber eine abſtrakte Be— 
fugnis allein als Gegenſtand der Pacht denkbar ſein. 
Beiſpielsweiſe wird in den Protokollen neben der 
Pacht einer Jagd diejenige einer Gartenwirtſchaft, 
eines Steinbruchs, eines Torfſtiches genannt.“) Auch 
hier iſt die Nutzung ohne Gebrauch der Grundſtücke 
ſelbſt nicht möglich. Geſetzt den Fall: A. hat ſeinen 
Obſt⸗ und Grasgarten an B. zum Betriebe einer 
Reſtauration verpachtet. derart, daß die Garten⸗ 
benützung des B. lediglich zu dieſem Geſchäftsbetriebe 
geſtattet iſt, A. aber im übrigen ſich die Verfügung 
über den Garten, insbeſondere über die Obſt⸗ und 
Grasernte ſelbſt vorbehalten hat:“) ſchwerlich wird 
man hier Bedenken tragen, den B. juriſtiſch als 
Pächter des Gartens anzuſehen. Nicht anders 
iſt es bei der Pacht einer Eigenjagd. Ein Recht am 
Grundſtück, welches an ſich ſchon eine Herrſchaft dar⸗ 
über bedeuten würde, kommt hier nicht in Betracht, 
da in Bayern die Jagdberechtigung auf fremdem 
Grund und Boden aufgehoben bleibt (Art. 1 Abſ. 2 
des Jagd.); die Befugnis zu jagen für ſich allein 
kann nicht Gegenſtand der Pacht ſein, Pachtobjekt 
können daher nur die Grundſtücke ſein, jedoch nur 
ſoweit, als der Zweck der Jagdausübung es erheiſcht.“) 
Es wird auch in der Praxis der Jagdpächter in den 
gepachteten Jagdbezirk eingewieſen; er erlangt Beſitz 
an dem Jagdbezirke,“) Mitbeſitz mit dem Eigentümer.“) 
Von dieſer Anſchauung geleitet habe ich denn auch in 
meinem Jagdgeſetze Beſitzesſchutz und Selbſthilferecht 


) z. B. Futterraffen und Futterkäſten, Hochſitzen, 
Graben in Fuchsbauen. 

2) Planck n 1, Staudinger n 1. 

) II S. 234 — Torfſtich, ſoweit es ſich nicht um 
Kauf handelt. 

4) Daß der Eigentümer ſeine Grundſtücke wie mit 
allen Eigentümerbefugniſſen, IM auch nur zu einzelnen 
Befugniſſen oder mit Ausnahme einzelner Befugniſſe 
verpachten kann, dürfte außer Zweifel ſtehen. Vgl. 
übrigens Entſch. des VGH. Bd. I S. 173. 

5) Auch Reichsgerichtsrat Maenner ſpricht ſich in 
feinem Jagdrecht der Pfalz S. 122 b und 122d dahin 
aus, daß bei dem Jagdpachtvertrag verpachteter Gegen— 
ſtand der Jagdbezirk oder die denſelben bildenden 
Grundſtücke ſind und daß durch die Pacht der Gebrauch 
des Grundſtücks zum Zwecke der Jagd und zum Ziehen 
der Früchte (S 99 Abſ. 2 BGB.) in jeglicher Beziehung 
zu gewähren iſt. 

6) So auch Wirſchinger, Das Jagdrecht des König— 
reichs Bayern S. 119 Anm. 77. 

7) § 866 BGB. 


des Jagdpächters nach 88 858, 859 BGB. für möglich 
erachtet,) ferner die Beſtimmungen der $$ 581, 542, 
554, 595 uſw. über die Kündigung auf die Jagdpacht 
angewendet.?) Oder welche Beſtimmungen ſollen 
hierfür ſonſt maßgebend ſein? Und wenn dieſe Grund— 
ſätze über Kündigung auf die Jagdpacht zutreffen, ſo 
iſt auch S 566 BGB. (Erfordernis der Schriftlichkeit 
für Jagdpachtverträge auf mehr als 1 Jahr' darauf 
anwendbar.“) Ich halte daher die gegenteilige Entſch. 
des RG. Bd. LI S. 279, auf welche ſich Dr. Bloch 
ebenfalls beruft, nicht für zutreffend. 

Dieſe Ausführungen dürften zeigen, daß in der Tat 
als Endſchluß aus den einſchlägigen Stellen des BGB. 
der Satz „Kauf bricht nicht Eigenjagdpacht“ hervorgeht. 
Es bedarf daher nicht der Zuhilfenahme des Art. 69 
EG. z. BGB., um die Grundſätze über Beſitz uſw. 
nach früherem Rechte auf die Jagd anwenden zu 
können.“) Wohl aber kann das ſeitherige Recht und 
die Rechtſprechung hierzu noch als Auslegungsbehelf 
herangezogen werden. Hiernach wurde nämlich die 
Pacht einer Jagd zweifellos ebenfalls als Pacht von 
Grundſtücken zum Zwecke der Ausübung der Jagd 
aufgefaßt. Es ſei hier nur an Bayès R. p. IV c. 6 
§ 14 u. annot. und an das Urteil des ObGerH. vom 
18. Oktober 1880 hierzu (Entſch. Bd. VIII S. 568) 
erinnert, worin die Geltung des für die Pacht durch 
den Landtagsabſchied vom 18. Februar 1871 nicht be— 
rührten, damals in Geltung geweſenen gegenteiligen 
Grundſatzes Kauf bricht Miete“ für Eigenjagdpacht— 
verträge ausdrücklich anerkannt wurde. 

Die vom Verfaſſer des eingangs bezeichneten Ar— 
tikels angeregten Bedenken, ob ſich die wirtſchaftlichen 
Rückſichten, welche bei Schaffung des 8 571 BGB. eine 
Rolle ſpielten und darin gipfelten, daß hierdurch gerade 
dem Mieter als dem in der Regel ſchwächeren Kontra— 
henten ein Schutz werden ſollte, wären diskutabel, 
können aber, wenn angenommen wird, daß es ſich bei der 
Jagdpacht um die Pacht von Grundſtücken handelt, unbe— 
ſprochen und mag daher auch dahin geſtellt bleiben, ob die 
Auffaſſung „Kauf bricht nicht Jagdpacht“ oder die gegen— 
teilige mehr dem allgemeinen Rechtsgefühl entſpricht. 

Endlich glaubt Dr. Bloch in den Urteilen des 
Reichsgerichts vom 4. Juli 1902 (ſ. Entſch. in 38. 
Bd. 52 S. 126) und des Bayer. Oberſten Landes— 
gerichts vom 30. November 1900 (ſ. Entſch. Bd. I 
S. 627) für ſeine Anſicht eine Stütze zu finden, jedoch 
mitUnrecht. In den dieſen Erkenntniſſen zugrunde liegen— 
den Fällen ſind Gemeindejagdpachtverträge in 
Frage und handelt es ſich dort darum, ob das Recht 
des Gemeindejagdpächters dem neuentſtandenen 
Eigeniagdrechte zu weichen hat, welche Frage 
oberſtrichterlich bejaht wurde;“) hier wird die ſchon 


9 cf. 6. Aufl. S. 8, 9. Vgl. auch den Aufſatz von 
Proſeſſor Dr. e von Stengel im Deutſchen Jäger 
Bd. XXII 349. 

2) 6. Aufl. S. 63, 64. 

) Wie bereits S. 15, 59 meines Jagdgeſetzes her— 
vorgehoben. So auch Maenner J. e. S. 122d und die 
von Bloch ſelbſt zit. Entſch. des KG. Berlin vom 
28. Oktober 1901. 

) Vgl. Scherer, Sa ll Bd. II S. 779, 
Sachenrecht Bd. III 

») Ich habe in ai Kommentar S. 34 n 2 
auch die hier bezüglich der Gemeindejagdpachtverträge 
vertretene Auffaſſung nicht für bedenkenfrei erklärt. 
— Bemerkenswert iſt übrigens für die vorwürfige 
Frage, daß in der Samml. der Entſch. Bd. 1 S. 627 J. e. 
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beſtehende Eigenjagdberechtigung und auch 
ihr Uebergang vom Verkäufer auf den Käufer an 
ſich als feſtſtehend erachtet und handelt es ſich um 
die Frage, ob der neue Eigenjagdberechtigte ſofort 
auch die Jagdbefugnis erhält oder ob er an den vom 
früheren Eigenjagdberechtigten — feinem Rechts— 
vorgänger — abgeſchloſſenen Pachtvertrag bis zu 
deſſen Ablauf gebunden bleibt. Auf dieſen Fall paßt 
die Begründung der beiden vorbezeichneten oberſt— 
richterlichen Urteile nicht. 
J. Staatsanwalt e in Neuburg a. D. 


Die gurüdnahme des Straſantrags. Zu den Aende⸗ 
rungen, welche das Jahr 1876 dem StGB. brachte, 
gehört die Beſeitigung des allgemeinen Rechts auf 
Zurücknahme eines geſtellten Strafantrags. Praktiſche 
Erfahrungen waren es damals, welche die Aenderung 
im Intereſſe des Anſehens der Rechtspflege vorſchlagen 
ließen und ohne ein Wort der Einwendung zur Ans 
nahme brachten. Der Berichterſtaiter Dr. v. Schwarze 
wies darauf hin, daß mit dem Antragsrechte in den 


Gerichtsſälen ein offener Schucher getrieben werde, 


der als unwürdig beſeitigt werden müſſe, weil er 
Sittlichkeit und Rechtsbewußtſein untergrabe. Was 
nach einem halben Jahrzehnt in der Praxis als un— 
zweckmäßig erkannt iſt, muß jetzt nach weiteren drei 
Jahrzehnten als zweckmäßig bezeichnet werden: allge— 
mein die Zurücknahme des Strafantrags für zuläſſig 
zu erklären. Die bevorſtehende Aenderung des StGB. 
gibt eine günſtige Gelegenheit dazu. Das Abhängig- 
machen einer Strafverfolgung von dem Antrage einer 
Privatperſon zeigt ſchon, daß das Vergehen keine un- 
bedingte Verletzung der öffentlichen Rechtsordnung 
enthält. Es entſpricht dem Volksempfinden, daß bei 
derartigen geringeren Eingriffen in die Unverletzlichkeit 
einer Perſon oder deren Rechtsgebiet der Staat wegen 
des noch geringeren Eingriffs in das allgemeine Recht 
ſich mit einer Sühne begnügen kann, die dem in erſter 
Linie durch das Unrecht Betroffenen genügend erſcheint. 
Deshalb werden die breiteren Schichten niemals ein- 
ſehen, warum bei einem in der Uebereile und erſten 
Erregung geſtellten Strafantrage eine Zurücknahme 
nicht zuläſſig ſein ſolle. Volkscharakter und örtliche 
Verhältniſſe üben auf die Stellung von Strafanträgen 
einen erſtaunlichen Einfluß aus, in großen Städten 
iſt im allgemeinen ihre Zahl und Häufigkeit größer 
als auf dem Lande. In erſteren wird aber vielfach 
die Unzuläſſigkeit der Zurücknahme als Ungerechtigkeit 
empfunden und was hier von der Geſetzgebung ver— 
fehlt iſt, iſt oft geeignet, gegen die Gerichte Mißtrauen 
hervorzurufen. Daß der befriedigte Antragſteller als 
Zeuge in der Hauptverhandlung oft unwillkürlich die 
Sache in ganz anderem Lichte darſtellt als in der 
Anzeige — ohne dabei ſeine Eidespflicht zu verletzen — 
iſt menſchlich, läßt aber die Verurteilung um ſo mehr 
als Härte erſcheinen. Moral und Rechtsbewußtſein, 
welche die Novelle ſchützen wollte, ſind ſo durch ſie 
erſt recht gefährdet. Eine Vermehrung der mit der 
Zurücknahme des Antrags wieder einzuſtellenden Ver— 
fahren wird allerdings eintreten, nicht aber ein ſolcher 
der Strafanträge. Nur einem verſchwindend kleinen 
Bruchteile der Antragſteller iſt bei der Antragſtellung 
überhaupt die Unzuläſſigkeit der Zurücknahme bekannt. 


die Ueberſchrift zum Urteile vom 30. November 1900 
mit den Worten beginnt: „Gegenſtand der . 
pachtung durch die Gemeinde ſind die Grundſtücke .. 
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Gegen leichtfertige Anträge wird aber immer die 


Scheu vor den der Höhe nach nicht bekannten Koſten 
auf den Inhalt des Koſtenurteils das entſcheidende 


ſchützen und das gehört zum allgemeinen Volksbewußt⸗ 
ſein, daß derjenige, der ein Strafverfahren ohne Grund 
durchführen läßt, deſſen Koſten zu tragen hat. Als 
weitere Mittel zur Antragsbeſchränkung waren die 
Einführung einer Form und einer Zurücknahmefriſt 
in Vorſchlag gebracht. Beide Vorſchläge find ſchon 
früher mit Recht zurückgewieſen worden, erſtere, weil 
ſie eine übermäßige Beläſtigung und Anforderung 
gegenüber den weniger gebildeten Antragſtellern ent— 
hält, letztere, weil ſie nur eine rein willkürliche, nicht 
durchführbare ſein würde. 
Amtsgerichtsrat Coermann in Straßburg. 


Sind die Koſten eines nach § 146 Abſ. 3 KO. auf: 
genommenen Prszeſſes Maſſeſchulden? 

J. In der jetzt neu erſcheinenden (6.) Auflage des 
Kommentars zur ReichsK O. von Wilmowski wird in 
Anm. 1 zu 8 62 S. 274 ſolgende Auffaſſung vertreten. 
Die Koſten eines z. Z. der Konkurseröffnung noch 
nicht beendigten Prozeſſes über eine Konkursforderung 
find mit dieſer anzuſetzen: der Prozeß wird unter: 
brochen. Soweit die liquidierte Forderung hinſichtlich 
der bis zur Konkurseröffnung entſtandenen Koſten 
beſtritten wird, kann ſie durch Aufnahme des Pro— 
zeſſes nach $ 146 verfolgt werden. Dies gilt, wenn 
die Koſten alleiniger Gegenſtand der Konkursforderung 
ſind, oder allein ſtreitig bleiben. Wird dagegen eine 
Konkursforderung, über die ſchon ein Rechtsſtreit an— 
hängig iſt, angemeldet und vom Verwalter beſtritten, 
fo fallen die in dem aufgenommenen Prozeſſe erwach— 
ſenen Koſten ohne Rückſicht darauf, ob ſie vor oder 


ö 


rechtfertigen ſei. Die zweite in der JW. 94 S. 56 ab⸗ 
gedruckte reichsgerichtliche Entſcheidung legt wiederum 


Gewicht und kommt aus dieſem Grunde gerade zu 
dem entgegengeſetzten Ergebniſſe wie die erſterwähnte. 
Hier waren zwar im Urteilstenor ebenfalls ſämtliche 
Koſten der beklagten Konkursmaſſe auferlegt, die Ent: 
ſcheidungsgründe enthielten aber die Erläuterung, daß 
die vor der Konkurseröffnung entſtandenen Koſten nur 
als Konkursforderung zur Hebung gelangen und nur 
die ſeit der Aufnahme des Prozeſſes erwachſenen als 
Maſſeforderung gelten könnten. Dieſe Erläuterung 


wird vom Reichsgericht für den Inhalt des Tenors 
als maßgebend erachtet und um deswillen der auf der 


nach der Konkurseröffnung erwachſen ſind, infolge der 


Genehmigung des Verhaltens des Gemeinſchuldners 
durch den Verwalter nach $59 Nr. 1 der Maſſe zur 
Laſt, wenn der Verwalter unterliegt; die geſamten 
Koſten ſind dann eine Maſſeſchuld, ohne Rückſicht 
darauf, ob der Betrag ein geringerer geweſen wäre, 
wenn die Konkursmaſſe den Prozeß von Anfang an 
geführt hätte. Ebenſo fallen ſie einem unterliegenden 
beſtreitenden anderen Gläubiger zur Laſt. Bezug ge— 
nommen wird hierbei unter Hinweis auf Eceius, 
Raſſow K. 33, 740 auf die Entich. d. RG. vom 14. Des 
zember 1893, JW. 1894 S. 56 vom 2. April 1895, JW. 
226 vom 6. Mai 1891, JW. 310. 

II Zu prüfen iſt zunächſt die Frage, ob der in 
dem Wilmowskiſchen Kommentar vertretene Stand— 


punkt in den erwähnten Entſcheidungen des höchſten 


Gerichtshofes zur Geltung gelangt iſt und dort ſeine 
Begründung gefunden hat. In dem JW. 91 S. 310 


behandelten Falle hatte das Urteil die Koſten des 


Rechtsſtreites der beklagten Konkurs maſſe unterſchieds— 
los auferlegt. Letztere verlangte Sonderung zwiſchen 
den vor der Aufnahme des Prozeſſes und den nachher 
entitandenen; fie wollte jene nicht als Maſſeſchulden 
gelten laſſen. Das Reichsgericht mißbilligt hier die 


Unterſcheidung, aber lediglichum deswillen, weil, 
das Urteil ſie nicht vorgenommen hat; deshalb komme 
es, meint das Reichsgericht, auch nicht darauf an, ob 


der Betrag ein geringerer geweſen wäre, wenn die 
Konkursmaſſe den Prozeß von Anfang an geführt 
hätte. Mit Rückſicht auf den Inhalt des Koſtenurteils 
lehnt der Oberſte Gerichtshof jedes Eingehen auf die 
Frage ab, ob die verlangte Sonderung der Koſten 


finde nicht ſtatt. 


ausführbar und nach den Vorſchriften der KO. zu 


Unterſcheidung beruhende Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß 


gebilligt. Allerdings wird hierbei die Auffaſſung als 
richtig bezeichnet, daß, ſoweit der Konkursverwalter 
zur Tragung der Koſten eines durch ihn aufgenom— 
menen Prozeſſes verurteilt iſt, dieſe Koſten wegen der 
in der Aufnahme liegenden Genehmigung der voraus— 
gegangenen Prozeßführung durch den Konkursver— 
walter als Maſſeſchulden anzuſehen ſeien, und daß in 
ſolchem Falle zwiſchen den vor und den nach der Kon- 
kurseröffnung erwachſenen Koſten nicht unterſchieden 
werden dürfe, ſofern nicht beſondere Umſtände eine 
ſolche in dem Urteil auszuſprechende Entſcheidung 
rechtfertigen. Endlich wird auch in dem IW. 95 S. 226 
veröffentlichten reichsgerichtlichen Beſchluſſe der In- 
halt des Koſtenurteils als ausſchlaggebend erachtet. 
Hier war eine im Streit befangene von der Klägerin 
angemeldete Forderung von dem Konkursverwalter 
beſtritten und deshalb der Prozeß gegen ihn aufge- 
nommen worden, demnächſt ſeine Verurteilung in die 
Koſten ſchlechthin erfolgt. Das Reichsgericht geht 
deshalb davon aus, daß in Ermangelung einer Son= 
derung im Urteil ſämtliche Koſten, die außergericht— 
lichen Koſten der Klägerin ebenſo wie die Gerichts— 
koſten, Maſſeſchulden find. Neben dieſem die Ent: 
ſcheidung allein tragenden Grunde findet ſich der 
weitergehende Satz: „Soweit in dieſem (aufgenom— 
menen) Verfahren dem Konkursverwalter Koſten auf⸗ 
erlegt wurden, iſt der Klägerin wie der Staatskaſſe 
daraus eine Maſſeforderung erwachſen. Eine Unter: 
ſcheidung zwiſchen den vor dem Eintritt des Konkurs- 
verwalters und zwiſchen den ſpäter entſtandenen 
Prozeßkoſten iſt nach der herrſchenden als zutreffend 
anzuſehenden Anſicht in derartigen Fällen nicht ges 
rechtfertigt.“ 

III. Eingehender wird unſere Koſtenfrage von 
Eccius a. a. O. erörtert. Seiner Anſicht nach hat, 
wenn die mit der Koſtenerſtattungsforderung ange— 
meldete Hauptforderung vom Konkursverwalter be— 
ſtritten wird und der deshalb anhängige Rechtsſtreit 
ihm gegenüber fortgeſetzt werden muß, das demnächſt 
ergehende Urteil über die Koſten des Prozeſſes zu 
entſcheiden, ohne daß hierbei ein Unterſchied zu machen 
ſei zwiſchen den Koſten, welche vor und nach der Kon— 
kurseröffnung, vor und nach der Aufnahme des Rechts— 
ſtreits, in dieſer oder in einer früheren Inſtanz ent- 
ſtanden ſind. Eine Trennung der vor der Konkurs— 
eröffnung liegenden Akte von dem ſonſtigen Verfahren 
Werde der Konkursverwalter in die 
Prozeßkoſten verurteilt, ſo habe er ſie als Maſſeſchulden 
aus der Konkursmaſſe zu beſtreiten, und feine Ver— 
urteilung habe zu erfolgen, gleichviel ob die vor der 
Konkurseröffnung erwachſenen Koſten als zu erſtat— 
tende angemeldet ſeien oder nicht. Die geſchehene 


Anmeldung nötige nicht, die jetzt als Wirkung der 
Prozeßentſcheidung zwiſchen Gläubiger und Konkurs- 
verwalter abzugebende Koſtenentſcheidung anders zu 
faſſen, namentlich den Betrag der zu erſtattenden 
Koſten ſchon jetzt zu erörtern, ſtatt ihn dem Erſtat— 
tungsverfahren vorzubehalten, oder bezüglich dieſes 
Betrages ſtatt der dem Geſetze entſprechenden Ver— 
urteilung der Maſſe in die Koſten die bei der ur: 
ſprünglichen Anmeldung erbetene Feſtſtellung der 
Forderung als Konkursforderung auszuſprechen. Mit 
dieſer Feſtſtellung brauche der Gläubiger ſich nur 
dann genügen zu laſſen, wenn der Streit über die 
Hauptforderung nicht fortgeſetzt werde. In dieſem 
Falle habe die Aufnahme lediglich den Zweck, feſtzu— 
ſtellen, ob die angemeldete Koſtenerſtattungsforderung 
in der angegebenen Höhe zum Anſatz zu bringen ſei. 
Anders aber als im Falle des Widerſpruchs des 
Konkursverwalters ſoll ſich nach Eccius die Sache 
ſtellen, wenn ein anderer Konkursgläubiger den Wider— 
ſpruch gegen die angemeldete Forderung erhoben hat 
und folgeweiſe die Aufnahme des Rechtsſtreits gegen 
ihn bewirkt wird. Allerdings betreffe auch hier die 
gegen den beſtreitenden Gläubiger ergehende Ent— 
ſcheidung die Koſten des ganzen aufgenommenen Pro— 
zeſſes, die vor der Konkurseröffnung entſtandenen in— 
begriffen, ſodaß er als perſönlicher Schuldner dafür 
hafte. Daneben ſei indeſſen zugleich die Frage zu 
entſcheiden, ob und inwieweit die Feſtſtellung der an— 
gemeldeten Koſtenforderung und demgemäß ihre Be— 
friedigung aus der Konkursmaſſe zu erfolgen habe. 
IV. Den drei oben inhaltlich wiedergegebenen 
Entſcheidungen des Reichsgerichts ſtimme ich im Ergeb— 
niſſe vollſtändig bei. Mit Recht wird dort auf den 
Inhalt der vorangegangenen rechtskräftigen Koſten— 
urteile des entſcheidenden Gerichts Gewicht gelegt. Sind 
die Koſten nach Aufnahme des Prozeſſes dem Konkurs— 
verwalter ohne jede Unterſcheidung und Einſchränkung 
auferlegt, dann hat er ſie als Maſſeſchuld zu tragen. 
Im Feſtſetzungsverfahren kann die dort unterbliebene 
Sonderung nicht mehr nachgeholt werden. Wenn aber 
das Reichsgericht darüber hinaus die Unterſcheidung 
zwiſchen den vor dem Eintritt der Konkurseröffnung 
und den ſpäter entſtandenen Prozeßkoſten nicht als 
gerechtfertigt erachtet und die entgegengeſetzte nament— 
lich von Eccius vertretene, angeblich herrſchende An— 
ſicht billigt, ſo vermag ich dem umſoweniger zu folgen, 
als eine ſelbſtändige Begründung nicht gegeben iſt, 
den Ausführungen von ECccius aber, der feinen Stand— 
punkt neuerdings wieder geltend gemacht hat,“) die 
überzeugende Kraft fehlt. Iſt zur Zeit der Konkurs⸗ 
eröffnung über das Vermögen einer Partei ein An— 
ſpruch im Streit befangen, der ſich im Konkurſe als 
Konkursforderung charakteriſiert (S 3 KO.), jo muß 
der Gläubiger, falls er Befriedigung aus der Kon— 
kursmaſſe ſucht (8 12). die Anmeldung gemäß 8 139 
bewirken. Nur die angemeldeten Forderungen unter— 
liegen der Prüfung und Feſtſtellung (Ss 144 ff), ohne 
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Rückſicht darauf, ob ſie das Kapital oder die an der— 


ſelben Stelle anzuſetzenden Koſten, Zinſen und Ver— 
tragsſtrafen betreffen (8 62). Unterbleibt ganz oder 


teilweiſe die Feſtſtellung einer angemeldeten Forderung, 


ſo hat im Regelfalle (anders nach $ 146 Abſ. 6) der 
Gläubiger ſie zu betreiben, zu welchem Behufe ihm 
ein Tabellenauszug in beglaubigter Form erteilt wird; 
hierbei wird zwiſchen Haupt- und Nebenanſprüchen 


HA Gruchots Beitr. 05, 471. 
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nicht unterſchieden. War zur Zeit der Konkurseröff⸗ 
nung ein Rechtsſtreit über die Forderung anhängig⸗ 
jo iſt die Feſtſtellung nur durch Aufnahme des Rechts— 
ſtreits, die jetzt und erſt jetzt zuläſſig iſt (S 240 ZPO.), 
zu verfolgen. In dieſem letzteren Falle beanſprucht 
der Gläubiger die Koſten als Schadenserſatz'), indem 
er davon ausgeht, daß der Schuldner zur Klage— 
erhebung Anlaß gegeben habe und bei ordnungsmäßiger 
Durchführung des Prozeſſes in die Koſten verurteilt 
worden wäre. Nehmen wir folgendes Beiſpiel: A 
hat ein Darlehen von 20000 Mk. nebſt 5% Zinſen 
ſeit dem 1. Januar 1902 gegen B. klageweiſe geltend 
gemacht, nach Beweisaufnahme vor Erlaß des Urteils 
bricht am 2. Jannar 1905 Konkurs über das Ver: 
mögen des B. aus. Der Rechtsſtreit wird unter: 
brochen. A. meldet ſeine Forderung in der Höhe von 
20 000 Mk. Kapital, 3000 Mk. Zinſen für 3 Jahre 
und 400 Mk. ihm bereits erwachſene Koſten (Anwalts⸗ 
gebühren und Gerichtskoſtenvorſchuß)b an. Der Wider- 
ſpruch des Konkursverwalters kann ſich gegen jede 
dieſer Forderungen ganz oder teilweiſe oder alle zu= 
ſammen richten. Richtet er ſich gegen den Hauptan⸗ 
ſpruch und führt der Gläubiger ihn im Prozeſſe ſieg— 
reich durch, ſo wird nach Eccius der Konkursver⸗ 
walter in die dann und nur dann als Maſſeſchuld 
anzuſetzenden Koſten ſchlechthin verurteilt, ſoweit ſie 
nicht aus beſonderen Gründen dem Gegner zur Laſt 
fallen. Hiergegen ſprechen folgende Erwägungen: 

1. Es fehlt an jedem inneren Grunde, in An— 
ſehung der Behandlung des Koſtenpunkts die beiden 
Fälle zu ſondern, ob der Konkursverwalter den 
Hauptanſpruch im Konkurſe beſtritten oder nicht be— 
ſtritten hat. 

2. Eccius überſieht, daß der Widerſpruch des Kon⸗ 
kursverwalters ſich lediglich gegen den Hauptan— 
ſpruch richten kann, während die angemeldete Koſten- 
forderung von ihm mit Recht anerkannt wird. Ich 
denke z. B. daran, daß der Konkursverwalter die 
früheren Einwendungen des Schuldners fallen läßt 
und lediglich geltend macht, ein Bürge habe die 
20000 Mk. Kapital kurz vor der Konkurseröffnung 
an den Gläubiger bezahlt. Soll der Konkursverwalter, 
deſſen Annahme ſich als irrig erweiſt, zur Zahlung 
der bereits als Konkursforderung feſtgeſtellten Koſten 
von 400 Mk. als Maſſeſchuld verpflichtet ſein? 

3. Aber auch wenn beides, Haupt und Koſten— 
forderung, beſtritten wird, können die Koſten nicht 
als Maſſeſchuld geltend gemacht werden. Denn die 
Feſtſtellung kann nur auf den Grund geſtützt und 
nur auf den Betrag gerichtet werden, welcher in der 
Anmeldung oder dem Prüfungstermine angegeben iſt 
(8 146 Abſ. 4 KO.). Die angemeldete Koſtenforderung 
beruht auf einer Schadenserſatzpflicht. Die Verurtei— 
lung des Konkursverwalters hat deshalb in casu zu 
lauten. 

a) Die zur Xſchen Konkursmaſſe angemeldeten, 
in der Konkurstabelle unter Nr... eingetragenen 
Forderungen von 20000 Mk., 3000 Mk. und 
400 Mk. werden feſtgeſtellt. 

b) Der beklagte Konkursverwalter hat die Koften 
jeit Aufnahme des Verfahrens zu tragen. 

4. Liegt darin, daß der Konkursverwalter ſich 
auf den Prozeß einläßt, wirklich eine Genehmigung 
der bisherigen Prozeßführung des Gemeinſchuldners. 
Mit nichten! In vielen Fällen wird der Konkurs— 


9 So mit Recht Eccius in Gruchots Beitr. 05, 471. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 12. 


247 


verwalter die früheren Einwendungen, die möglicher- ! ihn ſelbſt im ungünſtigſten Falle nur die Koſten des 


weiſe zur Verſchleppnung dienen ſollten und gedient 


Aufnahmeverfahrens, die lediglich nach der niedrigen 


haben und durch eine koͤſtſpielige Beweisaufnahme Konkursdividende zu berechnen ſind, treffen können. 


widerlegt ſind, gar nicht aufrecht erhalten; er ſelbſt 
hätte ſie auch niemals erhoben. Er beſtreitet den 
Anſpruch vielleicht nur aus einem rechtlichen Geſichts— 
punkte, der früher nicht vorgebracht iſt oder über 


| 


den ſich das Gericht noch nicht ſchlüſſig gemacht hat. 


5. Wollte man aber auch in dem Widerſpruch 


gegen den ſtreitigen Anſpruch eine Genehmigung der 


Prozeßführung finden, ſo würde man trotzdem die 
bisherigen Koſten dem Konkursverwalter nicht als 
Maſſeſchuld aufbürden können. Der S 59 Nr. 1 KO., 
der allein ſolche Entſcheidung rechtfertigen könnte, 
trifft nicht zu. Die bereits vor der Konkurseröffnung 
erwachſene Koſtenforderung kann aus der Handlung 
des Konkursverwalters unmöglich entſtanden ſein. 
Die gegenteilige Behauptung bedeutet eine petitio 
principii. 

6. Beſtreitet der Konkursverwalter einen noch 
nicht im Prozeſſe befangenen Anſpruch, ſo wird der 
Wert des Streitgegenſtandes nach dem Verhältnis 
der Teilungs⸗ und Schuldenmaſſe feſtgeſetzt (8 148 
KO.). Beträgt die Konkursdividende vorausſichtlich 
nur 1%, fo können die Koſten bei einer Konkurs— 
forderung von 10000 Mk. nur von einem Objekt von 
100 Mk. in Anſatz gebracht werden. Der Konkurs- 
verwalter, der doch in allen Zweifelsfällen, um ſich 
den Rücken zu decken und die Beteiligten vor Schaden 
zu bewahren, zum Widerſpruch genötigt iſt, z. B. bei 
Flucht des Kridars gegenüber erheblichen Forderungen, 
worüber die Geſchäftsbücher keinen Aufſchluß geben, 
wird den Widerſpruch regelmäßig erheben können, 
ohne die Konkursmaſſe der Gefahr auszuſetzen, durch 
die Prozeßkoſten aufgezehrt zu werden. Wäre die 
von mir bekämpfte Anſicht richtig, ſo beſtände dieſe 
Gefahr gar nicht ſelten, ſofern nur die Forderungen 
zur Zeit der Konkurseröffnung ſich bereits in lite be= 
fanden. Dieſe praktiſche Erwägung verdient um ſo 
größere Berückſichtigung, als nicht der geringſte An— 
laß vorliegt, die Konkursmaſſe bei Anhängigkeit der 
Rechtsſtreitigkeiten ſchwerer zu belaſten und den Kon- 
kursverwalter in eine Zwangslage zu verſetzen. 

7. Es macht meines Erachtens keinerlei Unter- 
ſchied, ob der Widerſpruch ſeitens des Konkursver— 
walters oder eines Konkursgläubigers erfolgt. Die 
geſetzlichen Vorſchriften bieten nicht die geringſte Hand— 
habe zur Sonderung dieſer beiden Fälle. Wird der 
über die Forderung anhängige Rechtsſtreit gegen einen 
beſtreitenden Konkursgläubiger aufgenommen, 
ſo kann wie dem widerſprechenden Konkursverwalter 
gegenüber auch betreffs der bis zur Konkurseröffuung 
entſtandenen Koſten nur auf Feſtſtellung erkannt 
werden. Lediglich die weiteren Koſten treffen den 
Konkursgläubiger perſönlich. Wäre es anders, ſo 
würde kein Konkursgläubiger Widerſpruch gegen eine 
im Streit befangene Konkursforderung zu erheben 
wagen, insbeſondere nicht bei Erheblichkeit der bereits 
entſtandenen Koſten und Geringfügigkeit der Konkurs— 
Dividende, da er Erſatz ſeiner Koſten aus der Konkurs— 
maſſe nur inſoweit verlangen kann, als der Maſſe 
durch das Urteil ein Vorteil erwächſt (8147 KO.). 
Würde er alſo auch ganz oder teilweise ſiegen, trotz— 
dem aber z. B. auf Grund der 88 92, 96 ZPO. in 
die Koſten verurteilt werden, ſo reichte der Erſatz 
gar häufig zu ſeiner Entſchädigung nicht aus. Sein 
Riſiko würde ihn dagegen dann nicht abſchrecken, wenn 
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V. Alle diefe Erwägungen nötigen zu dem Schluſſe, 
daß der Gläubiger die ihm bis zur Konkurseröffnung 
erwachſenen Koſten eines nach § 146 Abſ. 3 KO. auf: 
genommenen Prozeſſes nicht als Maſſeſchuld geltend 


machen kann. Juſtizrat Bendix in Breslau. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
J. 


Zu S 766 BGB. Die Uebernahme der 
Haftung dafür, daß eine für die Schuld 
eines andern übertragene Hypothek ein⸗ 
bringlich ſein werde, iſt keine formbedürftige 
Bürgſchaft. 

Gründe: Die Reviſion faßt die von der verklagten 
Frau etwa übernommene (noch unter Eid geſtellte) 
Garantie für den Eingang der Hypothek als eine 
Bürgſchaft oder ſonſtige kumulative Schuldübernahme 
auf, die zu ihrer Gültigkeit der Schriftform bedürfe. 
Es wird dem Berufungsrichter alſo Verletzung des 
8 766 BGB. vorgeworfen, aber zu Unrecht. Nach 
dem unſtreitigen Sachverhalt iſt die Hypothek für die 
verklagte Frau ohne jede materielle Unterlage einge— 
tragen worden, um dem Kläger, dem ſie abgetreten 
werden ſollte, eine hypothekariſche Sicherung für die 
Schuld des mitbeklagten Mannes zu verſchaffen. Da— 
nach war der eigentliche Beſteller der Sicherheit der 
verklagte Mann und, wenn die Frau die Garantie 
für den Eingang der Hypothek übernommen haben 
ſollte, würde ſie damit nicht ſowohl die Verpflichtung, 
für die Erfüllung der Zahlungsverbindlichkeit ihres 
Mannes einzuſtehen, oder deſſen Schuld neben ihm 
übernommen, als vielmehr dafür ſich verpflichtet 
haben, daß das für die Hypothek haftende Grundſtück 
dem Kläger ausreichende Sicherheit biete. Dann aber 
läge ein ſelbſtändiger Garantievertrag vor, der ſich 
von der Bürgſchaft annähernd ebenſo unterſcheidet, 
wie die Pfandbeſtellung für fremde Schuld (vgl. RGE. 
22, 329 und Planck, Vorbem. vor $ 765 BGB. Nr. 
Ila und E Nr. III Abſ. 2). Demnach kann die Be⸗ 
klagte ſich nicht auf den § 766 berufen und für den 
Garantievertrag iſt eine Form nicht vorgeſchrieben. 
(Urt. V 457/05 v. 2. Mai 06). 
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Auftreten des Ehemannes im Kechtsſtreite der auf 
. klagenden Ehefrau. Haftung des Dienſt⸗ 
herrn nach 8 831 und 8 823 Abſ. 1 B68. Der Fuhrknecht 
des Beklagten hatte für dieſen einen Wagen voll Kohlen 
angefahren. Dieſe Kohlen wurden vor dem Anweſen 
des Beklagten durch deſſen Hausburſchen und den 
Fuhrknecht abgeladen. Nach der Entladung ſtand der 
Wagen kurze Zeit unbewacht vor dem Hauſe des 
Beklagten auf der dort ſehr abſchüſſigen Straße. 
Plötzlich kam er ins Rollen und lief die Straße 
hinunter gegen den Laden eines Konſumgeſchäfts; die 
Deichſel drückte die Ladentüre ein und der Wagen 
drang ſoweit in den Laden, daß die Deichſel die am 
Verkaufstiſche ſtehende Frau M. in die Seite ſtieß 
und verletzte. Die Eheleute M. machen den Beklagten 
für den Schaden verantworlich. Die auf § 831 BGB. 
geſtützte Klage wurde vom Landgerichte abgewieſen, 
da die Knechte des Beklagten kein Verſchulden treffe. 
In der Berufungsinſtanz wurde der nun auch auf 
§ 823 Abſ. 1 BGB. geſtützte Anſpruch dem Grunde 


— — er. 


mn 


nach für berechtigt erklärt. Die Reviſion wurde zus 
rückgewieſen aus folgenden Gründen: 

In den Vorinſtanzen iſt zwar eine Erörterung 
der Frage, in welcher Stellung der Ehemann M. als 
Mitkläger aufgetreten iſt, unterblieben; aus dem ver— 
fügenden Teile des Berufungsurteils und aus dem 
damit übereinſtimmenden Schluſſe von deſſen Gründen 
läßt ſich aber annehmen, daß der Ehemann M. nicht 
einen eigenen Anſpruch erhoben hat, ſondern nur zur 
Unterſtützung ſeiner Ehefrau in dem Rechtsſtreite auftritt. 


Die angegriffene Entſcheidung beruht nicht auf 


$ 831, ſondern auf § 823 Abſ. 1 BGB. Das OLG. 
iſt mit Recht davon ausgegangen, daß, wenn auch 
jemand einen Andern zu einer Verrichtung beſtellt 
hat, die Haftbarkeit des Dienſtherrn ſich nicht aus— 
ſchließlich gemäß § 831 regelt, ſondern daß nad) der 
beſonderen Lage des Falles auch § 823 BGB. 
Anwendung finden kann. Es hat ausgeführt, die 
Straße, wo der Wagen geſtanden, ſei ſehr abſchüſſig 
und ſchon deshalb könne die unter normalen Verhält— 
niſſen gefahrloſe Aufſtellung eines Wagens ohne be— 
ſondere Vorſichtsmaßregeln gefahrbringend werden; 
dazu ſei damals ſchon Dunkelheit eingetreten und der 
Schluß des Sylveſtergottesdienſtes in der benachbarten 
Kirche, mithin größerer Straßenverkehr, zu erwarten 
geweſen. An der nämlichen Stelle ſei, wie der Be— 
klagte gewußt, der Poſtwagen ſchon zweimal ins 
Rollen gekommen; der Beklagte habe ſelbſt die Mög— 
lichkeit aufgeſtellt, daß ſich Kinder an dem Wagen zu 
ſchaffen gemacht und ihn in Bewegung geſetzt hätten. 
Der Beklagte hätte daher wegen dieſer örtlichen und 
zeitlichen Verhältniſſe in Verbindung mit früheren 
Vorkommniſſen den Wagen beſonders überwachen ſollen, 
indem er ihn entweder ſelbſt in Abweſenheit der 
Knechte beaufſichtigt oder den Knechten die Anweiſung 
erteilt hätte, den Wagen nicht unbewacht zu laſſen. 
Der Veklagte dürfte ſich in dem vorliegenden beſonders 
gearteten Falle nicht damit zufrieden geben, geeigneten 
Leuten die Entladung des Wagens überlaſſen zu haben; 
es lag ihm vielmehr eine beſondere Beauſſichtigungs— 
pflicht ob, durch deren Nichtbeachtung er fahrläſſig 
handelte (Urt. d. II. ZS. 525/05 vom 2. März 1906). 
458 Mitgeteilt von Or. Lunalmar in Zwelbrücken. 


III. 


Zu ss 161, 364, 892 BGB. Wechſelhingabe 
für eine Hypothekſchuld iſt immereine ge= 
wiſſe Tilgung, deren Kenntnis den Zeſ— 
e der Hypothek bösgläubig machen 

ann 

Gründe: Die Vorderrichter nehmen überein— 
ſtimmend an, daß in der Hingabe von Wechſeln zur 
Tilgung einer Schuld, wenn ſie auch nicht an Zahlungs— 
ſtatt, an nur zahlungshalber erfolgt (ſ. darüber 
Staub SI 25 ff. zu Art. 83 der WO. und die dort 
angeführte Rechtſprechung), doch eine bedingte Tilgung 
ver Schuld zu finden iſt, die der Rechtsnachfolger, ſo— 
fern ihn nicht der gute Glaube ſchützt, gegen ſich 
gelten laſſen muß. Dem iſt beizutreten (ſ. Grünhut, 
Wechſelrecht Bd. II S. 299 ff., ROH. 7, 47, 18, 391, 
§ 161 BGB.; Motive Bd. 1 S. 259, 128). Der Be⸗ 
rufungsrichter erwägt dann weiter, daß die Mitteilung, 
es liefen Wechſel auf die Hypothek, an ſich ausreichen 
würde, um dem andern Teil, zumal wenn er rechts— 
kundig ſei, die volle Kenntnis der Sachlage und 
der daraus hervorgehenden Unrichtigkeit des Grund— 
buchs zu vermitteln und einen Rechtsirrtum (Prot. VI 
222 Denkſchrift S. 184) auszuſchließen. Tiefe An— 
nahme iſt weſentlich tatſächlicher Natur und beſchwert 
jedenfalls den Reviſionskläger nicht. (Sodann wird 
aber mit dem Berufungsrichter aus beſondern Gründen 
dennoch böſer Glaube des Zeſſionars verneint.) (Urt. V 
477 v. 21. März 1906.) 
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B. Strafſachen. 
J. 


Fahrläſſiges Berſchulden der Milchproduzenten und 
Wilchlieferanten beim Inverkehrbringen verunreinigter 
Milch. (SS 11, 14 NM.) Das freiſprechende Urteil 
der 1 wurde auf Reviſion des Staatsan- 
walts aufgehoben. 

Aus den Gründen: Nach den Ausſührungen 
des Urteils hat der Angeklagte als Leiter eines Melk— 
ſtalles ſog. Kindermilch in Verkehr gebracht, die auf 
der Oberfläche ſchwimmende Streuteilchen u. dgl. und 
nach mehrſtündigem Stehen einen reichlichen Nieder— 
ſchlag von Streu- und Kuhkot-Teilchen, Kuhhaaren, 
Futterreſten und Sand aufwies, während die oberſte 
Rahmſchicht Schwebeſtoffe enthielt. Obgleich die 
Milch verdorben und zur Schädigung der Geſundheit 
geeignet war, iſt der Angeklagte freigeſprochen worden 
mit der Erwägung: Er habe alle möglichen Maß— 
regeln getroffen, um die Milch in reinem Zuſtande 
zu verſenden; das von ihm angewandte Abreiben der 
Kuheuter mit trockenem Stroh ſei allgemein üblich. 
und im übrigen fehle jeder Anhaltspunkt dafür, daß 
er die Sorge für Reinlichkeit im Stalle verſäumt 
oder unreinliche Geſchirre und Seihtücher verwendet 
habe. Dieſe Erwägung widerſpricht ſich ſelbſt. Un— 
zweifelhaft verläßt Milch das Euter frei von fremden 
Stoffen. Somit können die Verunreinigungen nur 
bei und nach dem Melken von außen her in die Milch 
gelangt ſein, und es iſt ausgeſchloſſen, daß der Ange— 
klagte die zur Abhaltung von Schmutz erforderlichen 
Vorkehrungen getroffen hat. Für die Entſcheidung 
der Frage, ob ſolche vorhanden ſind oder nicht, kommt 
auf Art und Größe des Betriebs höchſtens inſofern 
etwas an, als hiervon die Wahl der Mittel beein— 
flußt fein mag; aber bei jedem Betrieb iſt unbedingte 
Reinhaltung der Milch ausführbar und herbeizuführen. 
Iſt deshalb die entſchuldigende Hervorhebung von 
„Art und Größe des Betriebes“ in den Urteilsgründen 
verfehlt, ſo haftet ihnen ein weiterer Verſtoß an, weil 
ſie eine angeblich allgemeine tatſächliche Uebung zum 
Ausgangspunkt für die Abgrenzung einer beſtehenden 
Rechtspflicht nehmen. Es iſt unverſtändlich, wie durch 
Abreiben mit trockenem Stroh die Euter der Kühe 
vollkommen geſäubert und äußere Unreinlichkeit voll- 
ſtändig von der Milch ferngehalten werden könnten; 
derartiges Abreiben muß mithin als unzulänglich ver— 
worfen werden, und es war der Angeklagte zur An— 
wendung einer anderen wirkſameren Maßregel, z. B. 
der vielfach öffentlich empfohlenen Abwaſchung des 
Euters mit Schwamm und lauem Waſſer verpflichtet, 
gleichviel ob ein einſchlägiger örtlicher Mißbrauch 
e iſt oder nicht. (Urt. des J. Sts. vom 

7. Mai 1906, 1 D. 1558/05.) B. 
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II. 


Schwurgerichtliche ichen Gefgte für den Fall einer 
Aenderung des rechtlichen Geſichtspunktes dahin, daß 
ftatt ſachlich zuſammentreffender Straftaten eine ein: 
heitliche Straftat angenommen werden kann? (SS 293, 
294, 295 StPO.) Den Gegenſtand der Anklage bildete 
eine e ſachlich zuſammentreffender Verbrechen, die 
gemäß § 293 StPO. zum Gegenſtande einer gleichen 
Zahl von Hauptfragen gemacht wurden. Im Anſchluſſe 
an dieſe wurde eine Hilfsfrage geſtellt, welche nach der 
einleitenden Bemerkung für den Fall zu beantworten 
war, daß die Hauptfragen bejaht würden, und dahin 
ging: „Sind die in den Fragen ... (folgen die 
Nummern der Hauptfragen) . . . aufgeführten Straf— 
taten durch eine und dieſelbe Handlung verübt?“ Die 
ſämtlichen Hauptfragen wurden bejaht und ebenſo die 
Hilfsfrage. Die Reviſion des Angeklagten wurde 
verworfen. 

Aus den Gründen: Die Reviſion bemängelt 
die Frageſtellung, weil eine Hilfsfrage immer nur 


für den Fall der Verneinung einer Hauptfrage geſtellt 
werden könne und weil in ihr nicht auf den Inhalt 
der Hauptfrage verwieſen werden dürſe. Allerdings 
wird die rechtliche Verſchiedenheit der Straftaten, die 
durch eine Hauptfrage oder eine Hilfsfrage feſtgeſtellt 
werden ſollen, in der Regel fordern, daß die einer 
Hauptfrage nachfolgende Hilfsfrage bei Verneinung 
erſterer zu ſtellen iſt. Eine Ausnahme wird aber an— 
zuerkennen ſein, wenn durch eine Hilfsfrage darüber 
entſchieden werden ſoll, ob eine Anzahl von Straf— 
taten, die den Gegenſtand einer gleichen Zahl von 
Hauptfragen bildet, als einheitliche Straftat aufzu— 
faſſen ſei. In ſolchem Falle decken ſich die Merkmale 
der einzelnen Tatbeſtände der Hauptfragen mit denen 
der einheitlichen Straftat und der rechtliche Unterſchied 
wird nur durch einen Umſtand begründet, welcher 
neben den ſich deckenden Tatbeſtandsmerkmalen ein— 
hergeht. Dies trifft zu, wenn ein ſogenanntes Fort— 
ſetzungsdelikt in Gegenſatz gebracht wird zu der gleichen 
Anzahl gleichartiger, aber ſelbſtändiger Einzeldelikte. 
Der Unterſchied beſteht hier nur darin, daß beim Fort— 
ſetzungsdelikt der Vorſatz, die Einzeltaten zu begehen, 
auch noch darauf gerichtet iſt, durch Begehung der 
Einzeltaten eine einheitliche Straftat zu verüben. Es 
kann keinem Bedenken unterliegen, das Vorhandenſein 
dieſer beſonderen Eigenſchaft des Vorſatzes zum Ge— 
genſtande einer Hilfsfrage zu machen in der Weiſe, 
daß zunächſt für jede der Einzeltaten eine Hauptfrage 
geſtellt und dieſen Hauptfragen die nur bei ihrer Be— 
jahung zu beantwortende Hilfsfrage angereiht wird. 
Mit der Bejahung der Hauptfragen werden ſo aller— 
dings zunächſt an ſich ſelbſtändig erſcheinende Einzel— 
taten feſtgeſtellt und ohne Stellung der Hilfsfrage 
würden ſie ohne weiteres als ſelbſtändige Straftaten 
zu erachten ſein, allein es ſteht weder mit prozeß- oder 
ſachlichrechtlichen Vorſchriften noch mit den Denk— 
geſetzen in Widerſpruch, wenn durch eine Hilfsfrage 
noch eine Entſcheidung darüber herbeigeführt wird, 
ob dieſe anſcheinende Selbſtändigkeit beſteht oder die 
Einzeltaten nur Beſtandteile einer Einheitstat ſind. 
Eine ſolche Hilfsfrage könnte ebenſogut als Neben— 
frage bezeichnet werden. Nach dem Wortlaute ent— 
ſpricht ſie allerdings nicht den Vorausſetzungen des 
§ 295 StPO., dem Weſen nach kommt ſie aber einer 
Nebenfrage ſehr nahe; denn je nach Beantwortung 
der Frage iſt gegen den Angeklagten wegen einer 
Mehrzahl ſelbſtändiger Straftaten unter Feſtſetzung 
ebenſo vieler Einzelſtrafen auf eine Geſamtſtrafe zu 
erkennen. Es kann alſo ſehr wohl davon geſprochen 
werden, daß die Beantwortung jener Frage einen 
Umſtand betrifft, von welchem die geringere oder 
höhere Strafbarkeit des Tuns des Angeklagten ab— 
hängt. Soweit es ſich hier bei Stellung der Hilfs— 
frage um eine Entſcheidung über das Vorhandenſein 
einer fortgeſetzten Straftat handelt, iſt ſohin die Frage— 
ſtellung nicht zu beanſtanden. Zwar ſind die Voraus— 
ſetzungen eines ſog. Fortſetzungsdelikts infoferne nicht 
vollſtändig gegeben, als nicht durchweg gleichartige 
Einzelſtraftaten in Betracht gekommen ſind, vielmehr 
die Frageſtellung offenbar ſowohl die Vorausſetzungen 
eines Fortſetzungsdelikts als auch teilweiſe die eines 
rechtlichen Zuſammentreffens verſchiedenartiger Tat— 
beſtände aus § 73 StGB. im Auge gehabt hat; das 
*** beruht aber auch nur auf einer 
inngemäßen Anwendung des § 73 StGB. und es trifft 
das, was über den Unterſchied zwiſchen einem Fort— 
ſetzungsdelikt und den entſprechenden ſelbſtändigen 
Einzeltaten ausgeführt worden iſt, im weſentlichen 
auch zu für den Unterſchied zwiſchen der nach S 73 
St&8B. bei vorhandenen ungleichartigen Einzeltat— 
beſtänden ſich ergebenden einheitlichen Straftat und 
den von ihr umfaßten Einzeltatbeſtänden, falls dieſe 
ſelbſtändige Straftaten bilden würden. Prozeß— 
rechtlich iſt daher auch aus dem hier gedachten 
Geſichtspunkte des § 73 StGB. die Frageſtellung nicht 


zu bemängeln. Zu Unrecht rügt auch die Reviſion, 
daß in den Hilfsfragen durch Anführung der Nummern 
der Hauptfragen auf deren Inhalt verwieſen worden 
ſei. Wenn nur hier die Hilfsfrage für den Fall der 
Bejahung der Hauptfragen geſtellt wird, kann 
8 293 StPO. einer ſolchen Verweiſung nicht entgegen— 
ſtehen, denn durch ſie wird der Inhalt der Haupt— 
fragen ein Beſtandteil der Hilfsfrage und ſo erhält 
die Hilfsfrage auch ihrerſeits den von § 293 der StpO. 
geforderten Inhalt. (Urt. d. I. StS. v. 19. März 1906, 
1 D 43,06.) B. 
472. 


Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Kommt einer von mehreren Gemeinden gegründeten 
Sparkaſſe ſelbſtändige Rechtsfähigkeit 75 Am 26. Ja⸗ 
nuar 1904 beſtellten die Landwirtseheleute F. in M. 
für ein Darlehen der Sparkaſſe H. Hypothek und be— 
antragten deren Eintragung. Die Sparkaſſe H. ſtammt 
aus der Zeit vor der Erlaſſung des Geſetzes vom 
28. Mai 1582, die TDiſtriktsräte betr., zu der die mit 
dem Namen ‚Diſtriktsgemeinde“ bezeichneten Ver— 
bände nicht beſondere Körperſchaften ſondern Geſell— 
ſchaften von Gemeinden für beſtimmte Zwecke waren 
Seydel, Bayer. Staatsr. 2. Aufl., II 8 196 zu Note 
19; Lerman, DiſtrGem O. § 1 Note 1). Sie wurde 
1846 durch Beſchluß der Vertreter von 38 Gemeinden 
als gemeinſchaftliche Anſtalt gegründet und erhielt 
die Genehmigung der Regierung. Beim Inkrafttreten 
des Geſetzes vom 28. Mai 1852 wurde ſie nicht über: 
nommen. Demaemäß wird fie in $ 1 der revidierten 
Satzung vom 31. Dezember 1899 als eine den 38 Ge⸗ 
meinden gehörende Anſtalt bezeichnet, für die nach 
8 4 dieſe Gemeinden als Geſamtſchuldner haften. 
Vorſtand iſt ein Ausſchuß. Das Amtsgericht H. lehnte 
die Eintragung der Hypothek ab, weil die Sparkaſſe 
nicht rechtsfähig ſei und deshalb nicht als Gläubige— 
rin eingetragen werden könne. Die Beſchwerde wurde 
zurückgewieſen. Die weitere Beſchwerde hatte keinen 
Erfolg. 

g Aus den Gründen: Die Annahme der Be— 
ſchwerde, daß eine von einer Gemeinde oder von 
mehreren Gemeinden gemeinſchaftlich für einen öffent⸗ 
lichen Zweck errichtete Anſtalt eine ſelbſtändige An⸗ 
ſtalt des öffentlichen Rechts (§89 BGB.) ſei, iſt irrig. 
Eine Gemeinde, die für einen öffentlichen Zweck eine 
dauernde Einrichtung ſchafft und ſie mit gemeindlichem 
Vermögen ausſtattet, begründet damit kein neues 
Rechtsſubjekt ſondern trifft nur eine Verwaltungsein— 
richtung. Das Vermögen der Anſtalt bleibt Gemeinde— 
vermögen, ihre Rechte und Verbindlichkeiten ſind 
Rechte und Verbindlichkeiten der Gemeinde. Dies gilt 
auch für die gemeindlichen Sparkaſſen, gleichviel, ob 
fie nach der Bek. des St. des Innern vom 20. Mai 
1874, die Sparkaſſen der Gemeinden und Diſtrikte 
betr. (Amtsbl. S. 301) errichtet oder z. Z. der Geltung 
der Normativentſchließung vom 30. Januar 1843 
(Döllinger, Verordnungsſammlung 28 Tl. 2 S. 1193) 
gegründet wurden. Auch bei den älteren Sparkaſſen 
hatte die Uebernahme der Haftung durch die Gemeinde, 
wie in der Entſchließung vom 6. März 1845 (Döllinger 
a. a. O. S. 1199) hervorgehoben iſt, nur die Bedeutung 
einer ausdrücklichen Erklärung der „der fi von ſelbſt 
verſtehenden“, auch ohne ſie „durch den Darlehens— 
vertrag begründeten Haftung“. (Entſch. d. Obe G. n. 
F. II S. 698). Bei der Eintragung einer Hypothek 
iſt deshalb nach § 145 Abſ. 1 Nr. 3 Hyp®. nicht die 
Sparkaſſe ſondern die Gemeinde als Gläubigerin zu 
bezeichnen. Die nicht ſelten vorkommende Eintragung 
gemeindlicher Sparkaſſen entſpricht der Vorſchrift des 
Hyp®. nicht. (Vgl. auch SS 267, 407 DA. f. d. GB A.). 
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Die Sparkaſſe H. iſt eine gemeinſchaftliche An— 
ſtalt der 38 Gründungs-Gemeinden. Dieſe ſind als 
Inhaber der Sparkaſſe nach Art. 37 des Geſ. vom 
28. Mai 1852 in der beſonderen Verbindung geblieben, 
in die ſie zum Zwecke der Gründung und des Betriebs 
der Sparkaſſe getreten ſind. Dieſe un war 
von Anfang an eine Geſellſchaft (Lermann $ 38 Note 
7). Ob das Geſellſchafts verhältnis ſich jetzt nach den 
Vorſchriften des BGB. oder nach denen des früheren 
Rechts beſtimmt, kann dahingeſtellt bleiben, weil nach 
beiden Rechten den Geſellſchaften keine ſelbſtändige 
a nen zukommt. (Beſchl. des I. ZS. vom 
4. Mai 1906). on. 
511 

II. 


Rechtliche Natur der Erklärung des Mannes, daß 
er für eine Schuld der Frau die Zwangs volltrecung 
in das eingebrachte Gut dulde. Bedentung dieſer Er: 
klärung für die Gebührenpflicht. ZPO. §z 739, 794 
Abſ. 2, GebG. Art. 145, 160. A. L., Ehefrau des Ge- 
ſchäftsführers O. L. in M., hatte ein Anweſen er— 
worben, das mit zwei Hypotheken einer Bank belaſtet 
war. Laut notarieller Urkunde erklärt O. L., daß er, 
da die Bank ſeiner Frau zugeſichert habe, die Hypo— 
theken ſtehen zu laſſen, die ſofortige Vollſtreckung in 
das eingebrachte Vermögen dulde. Der Notar ſetzte 
für die Urkunde eine Gebühr von 1 Mk. an, die 
Staatskaſſe forderte aber die Zahlung weiterer 293 Mk., 
weil nicht Art. 160, ſondern Art. 145 des Geb. maß⸗ 
gebend ſei. Die Beſchwerden des O. L. blieben er— 
folglos. 

Aus den Gründen der oberſtrichterlichen Ent⸗ 
ſcheidung: Nach 8 739 der ZPO. iſt bei dem Güter⸗ 
ſtande der Verwaltung und Nutznießung die Voll— 
ſtreckung in das eingebrachte Gut nur zuläſſig, wenn 
die Frau zur Leiſtung und der Mann zur Duldung 
verurteilt iſt. Nach § 794 Abſ. 1 Nr. 5 und Abſ. 2 
wird die Verurteilung des Mannes zur Duldung 
dadurch erſetzt, daß er in einer von einem Notar auf— 
genommenen Urkunde die ſofortige Vollſtreckung in 
die ſeinem Rechte unterworfenen Gegenſtände bewilligt. 
Abſ. 2 ſteht in Zuſammenhang mit den Vorſchriften 
des BGB., insbeſondere mit 8 1363 Abſ. 1, wonach 
das Vermögen der Frau durch die Eheſchließung der 
Verwaltung und Nutznießung des Mannes unterworfen 
wird, und mit § 1411 Abſ. 1, wonach die Gläubiger 
der Frau ohne Rückſicht auf die Verwaltung und 
Nutznießung des Mannes Befriedigung aus dem ein— 
gebrachten Gute verlangen können, ſoweit ſich nicht 
aus SS 1412 bis 1414 ein anderes ergibt. In der 
Begr. des Entw. des Geſ. vom 17. Mai 1898, betr. 
Aenderungen der ZPO., iſt bemerkt, daß ſich in den 
Fällen, in denen bei dem Güterſtande der Verwaltung 
und Nutznießung die Vollſtreckung in das eingebrachte 
Gut betrieben werden ſoll, das Verfahren auch gegen 
den Mann inſoferne richtet, als die Befriedigung aus 
dem eingebrachten Gute ohne Rückſicht auf ſein Ver— 
waltungs⸗ und Nutznießungsrecht erfolgen ſoll; die 
Vollſtreckung wende ſich zugleich gegen ihn, indem ſie 
die ſeinem Rechte unterworfenen Gegenſtände trifft. 
Aus dem Zuſammenhange von 8 739 und $ 794 Abſ. 2 
3PO. mit den allgemeinen Normen des ehelichen 
Güterrechts und aus ihrer Entſtehungsgeſchichte geht 
hervor, daß die Erklarung des Mannes, er dulde die 
Vollſtreckung in das eingebrachte Gut, neben dem 
vollſtreckbaren Titel gegen die Frau eine ſelbſtändige 
Vorausſetzung der Vollſtreckung bildet. Auch vom 
Standpunkte des Geb. bilden die rechtsgeſchäftlichen 
Vorgänge, die die Vorausſetzungen für die Voll— 
ſtreckung in das eingebrachte Gut gegen dieſe und 
gegen den Mann verwirklichen, nicht ein ein— 
heitliches Rechtsgeſchäft ſondern mehrere 
ſelbſtändige Rechtsgeſchäfte. Mit Unrecht 
beſtreitet der Beſchwerdeführer die Selbſtändigkeit 
ſeiner Erklärung. Unrichtig iſt, ſie der Genehmigung 
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gleichzuſtellen, die der Mann dazu erteilt, daß die 
Frau eine Verbindlichkeit eingeht und ſich der Voll⸗ 
ſtreckung unterwirft. Durch dieſe erhält nur der im 
Rechtsgeſchäfte der Frau begründete Rechtstitel Wirk- 
Kae: fie bezieht ſich alſo auf die Vorausſetzung für 
ie Zwangsvollſtreckung, die nach 8 739 ZPO. auf 
Seite der Frau vorliegen muß, nicht auf die im 8 794 
geforderte Erklärung. Unrichtig iſt auch, daß die Er⸗ 
klärung des Mannes keine andere Bedeutung habe 
als die, dem Gläubiger die Erhebung einer Klage zu 
erſparen. Dies iſt ein mehr wirtſchaftlicher Geſichts⸗ 
punkt, der allerdings dem Geſetzgeber vorſchwebte 
(Begr. d. Entw. d. Geſ. vom 17. Mai 1898, Hahn⸗ 
Mugdan a. a. O. S. 149); für die rechtliche Natur der 
Duldung der Vollſtreckung iſt es gleichgültig, ob ſie auf 
einem Urteil oder auf einer Erklärung beruht. Nach 
dem Inhalt ſeiner Erklärung hat ſich O. L. der Bank 
verpflichtet, jede Handlung zu unterlaſſen, durch die die 
Vollſtreckung beeinträchtigt würde, alſo zu einer Unter 
laſſung, die nach 8 241 des BGB. eine Leiſtung und 
demgemäß den Inhalt eines Schuldverhältniſſes bilden 
kann. Die Erklärung hat O. L. auch dazu beſtimmt, 
von der Bank angenommen zu werden, mochte die 
Annahme ausdrücklich ihm gegenüber erfolgen oder 
unterbleiben, weil eine ausdrückliche Erklärung nach 
der Verkehrsſitte nicht zu erwarten war (8 151 BGB.). 
Hiernach iſt die Entſtehung des auf die Duldung der 
Vollſtreckung gerichteten Schuldverhältniſſes nach 
dem Inhalte der Urkunde vom 16. Februar 1904 von 
von der Einigung des O. L. und der Bank, alſo von 
dem Zuſtandekommen eines Vertrags im Sinne 
des BGB. und des Art. 145 des Geb. abhängig 
gemacht. Die Urkunde enthält zwar nur die Er— 
klärung des Schuldners; ſie iſt aber ein Vertrag, für 
den nach Art. 175 die verhältnismäßige Gebühr zu 
erheben iſt. Nach Art. 160 Abſ. 1 unterliegen „alle 
übrigen“ Rechtsgeſchäfte über Grundſtücke oder Rechte 
an Grundſtücken bei einem Gegenſtande von mehr als 
200 Mk. einer Gebühr von 1 Mk.; die Vorſchrift darf 
alſo nur angewendet werden, wenn nicht ein Rechts- 
geſchäft vorliegt, für das die Gebühr in den vorher— 
gehenden Artikeln beſtimmt iſt. Für das Rechts- 
geſchäft, das die Urkunde vom 16. April 1904 enthält, 
iſt aber die Gebühr im Art. 145 beſtimmt; Art. 160 
Abſ. 1 iſt demgemäß nicht anzuwenden. ... (Beſchl. 
vom 18. Dezember 1905, 2. 35., Reg. V Nr. 33,05.) 
486 K. 


Oberlandesgericht München. 


I. 

Wird der Erſteher in der Zwangsverſteigerun 
durch Hinterlegung des Bargebots beim Notariat beſreit 
Gehören die Hinterlegungsgebühren des Notars hier⸗ 
für zu den Koſten des Verfahrens? Im Verſteigerungs⸗ 
termin vom 31. Januar 1906 blieb P. mit einem Bar⸗ 
gebot von 13200 Mk. meiſtbietend. Da ein Gläubiger 
Sicherheitsleiſtung (8 67 Zw.) verlangte, erklärte 
P., er wolle das Bargebot ſofort erlegen. Hiermit 
war der Gläubiger einverſtanden. P. erlegte 13 200 Mk. 
beim Notar, verzichtete auf Rückgabe und erhielt den 
Zuſchlag. Der Notar liquidierte gegenüber dem Voll— 
ſtreckungsgericht u. a. 76 Mk. Hinterlegungsgebühr 
nach Art. 101 NotGebO. und 2 Mk. 70 Pfg. Staats⸗ 
gebühr nach § 8 der AV. vom 25. Dezember 1899. Das 
Bargebot führte er am 22. Februar 1906 an die Hinter- 
legungsſtelle des Amtsgerichts ab. Im Verteilungs— 
termin berechnete das Gericht gemäß §8 49 ZwG. 
zu Laſten des Erſtehers 4% Zinfen aus 13 200 Mk. 
vom 31. Januar bis 21. Februar 1906 einſchließlich 
mit 32 Mk. 12 Pfg. und übertrug die Forderung gegen 
den Erſteher auf dieſen Betrag auf den Hypothek— 
gläubiger S. Dagegen lehnte es die Vorrangnahme 
der Hinterlegungsgebühren des Notariats mit 78 Mk. 
70 Pfg. aus der Maſſe ab, da dieſe dem Erſteher zur 
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Laſt fielen; nur die Koſten der gerichtlichen Hinter— 
legung wurden gemäß § 109 Zw. berückſichtigt. 
Wegen des Anſatzes der Zinſen zu 32 Mk. 12 Pfg. 
und der Nichtberückſichtigung der notariellen Hinter— 
legungsgebühren legte P. ſofortige Beſchwerde ein. 
Das Landgericht wies das Vollſtreckungsgericht an, 
die 32 Mk. 12 Pfg. Zinſen zu ſtreichen, im übrigen 
wurde die Beſchwerde zurückgewieſen. Das Gericht 
führte aus: Durch Art. 4 Not®. iſt der Notar ver: 
pflichtet, Gelder uſw., die ihm aus Anlaß eines Amts⸗ 
geſchäftes übergeben werden, unter Haftung des 
Staates zu übernehmen. Damit ſowie nach § 276 
Geſch O. f. d. Not., Art. 97 ff. NotGebO. § 8 der AV. 
v. 25. Dez. 1899 ſind die Notare landesgeſetzlich als 
Hinterlegungsſtellen behandelt. Die Uebernahme des 
Bargebots durch den Notar geſchah aus Anlaß eines 
Amtsgeſchäfts; der Erſteher wurde daher durch Hinter— 
legung beim Notar befreit. (§ 49 Abſ. 3 Zw., 
SS 374, 378 BGB.). Die Gebühren für die Hinter— 
legung fallen dagegen nicht der Maſſe zur Laſt. Nur 
die Koſten der ordnungsmäßigen Hinterlegung treffen 
nach § 381 BGB. den Gläubiger. Ordnungsmüßig 
iſt aber nur die Hinterlegung bei der dem Vollſtreckungs— 
gericht zugeteilten Hinterlegungsſtelle, weil das Gericht 
nur über die hier hinterlegten Beträge verfügen kann. 
Auch bildet die Vereinnahmung des Bargebots keinen 
Teil der den Notaren durch Art 25 AG. z. Zw. 
übertragenen Verſteigerung, die Gebühren ſind daher 
auch nicht Koſten des Verfahrens. Die Maſſe hat nur 
die notwendigen, nicht aber die durch die Bequemlich— 
keit des Erſtehers entſtandenen Koſten zu tragen. 
S. erhob wegen der Streichung der 32 Mk. 12 Pfg. 
weitere Beſchwerde, der ſtattgegeben wurde. 

Aus den Gründen: Von der Verpflichtung 
zur Verzinſung des Bargebots wird der Erſteher durch 
Hinterlegung befreit. Die Einzahlung beim Notar 
hat nicht die Wirkung einer ſolchen. Nach Art. 76 
AG. z. Zw G. werden Hinterlegungsſtellen bei den 
Amtsgerichten errichtet, wobei die Beſorgung des 
Hinterlegungsweſens der Bank übertragen werden 
kann. Die HO. vom 18. Dezember 1899 behandelt 
darum ausſchließlich die Amtsgerichte und die Bank, 
nicht aber die Notariate als Hinterlegungsſtellen. 
Art. 4 NotG. ſpricht eine Verpflichtung des Notars 
aus, die ſich „aus Anlaß eines Amtsgeſchäfts“ für ihn 
ergibt, ſetzt alſo ſeiner Zuſtändigkeit von vorneherein 
eine Schranke, die ſich mit den generellen Befugniſſen 
der in Art. 144 EG. z. BGB. und Art. 76 AG. z. GVG. 
vorgeſehenen Hinterlegungsſtellen und mit den Grund— 
ſätzen der 88 372 ff. BGB. nicht in Einklang bringen 
ließe. Die Notariate ſind auch nicht in Anſehung 
der dem Notar aus Anlaß eines Amtsgeſchäftes über: 
gebenen Gelder Hinterlegungsſtellen. Denn Art. 4 
zählt nur einzelne Befugniſſe des Notars, als die 
Uebernahme zur Aufbewahrung uſw. auf; auch wäre 
einem gegenteiligen Willen des Geſetzgebers im AG. 
z. BGB. oder NotG. wohl Ausdruck verliehen worden. 
Dem gegenüber iſt es ohne Belang, daß Art. 284 Geb. 
von den bei den Notaren „hinterlegten Geldern“, 
§ 8 der AV. vom 25. Dezember 1899 von einer „ Hinter— 
legung bei den Notaren“ und die NotGebO. vom 
29. Dezember 1899 von einer „Hinterlegungsgebühr“ 
für die nach Art. 4 entwickelte Tätigkeit des Notars 
ſprechen, da das „Verfahren bei der Uebernahme, 
Aufbewahrung und Ablieferung“ (Art. 4 Abſ. 2) wohl 
die Bezeichnung „Hinterlegung“ verträgt, ohne daß 
dabei gerade an den techniſchen Ausdruck des BGB. 
gedacht werden müßte. Es iſt aber auch nicht etwa 
durch eine beſondere geſetzliche Beſtimmung der Hinter— 
legung des Bargebots beim Notar befreiende Wirkung 
eingeräumt. Die im § 69 Abſ. 2 ZwVG. behandelte 
Uebergabe an das Gericht oder (nach § 13 EG. z. Zw G., 
Art. 25 AG. z. Zw G.) an den Notar, welche die 
Wirkung der Hinterlegung haben ſoll, iſt nur von 
der Uebernahme zum Zwecke der Sicherheitsleiſtung 


zu verſtehen. Die Zahlung aber, welche zufolge 
§ 75 ZwVG. das Gericht oder der Notar von den 
dort bezeichneten Perſonen in Empfang zu nehmen 
hat, hat mit der Zahlung des Erſtehers nichts gemein. 
(Beſchl. vom 24. April 1906.) 
506 8. 
II. 


Zu & 1984 BGB. Kläger hat gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung über ſein vom Gerichtsſchreiber zurückge⸗ 
wieſenes Geſuch beantragt, ihm vollſtreckbare Aus- 
fertigung eines rechtskräftigen Verſäumnisurteils ge— 
gen den Verwalter des Nachlaſſes des mittler- 
weile verſtorbenen Beklagten zu erteilen. Der An— 
trag wurde abgewieſen. Die Beſchwerde iſt ſachlich 
unbegründet. Daß der Nachlaßverwalter nicht Rechts- 
nachfolger des Schuldners im Sinne des 8 727 ZPO. 
iſt, bedarf keiner Ausführung. Es wird aber in der 
Tat von manchen analoge Anwendung des 8 727 auf 
dieſen Fall empfohlen, weil der Nachlaßverwalter 
eine ſelbſtändige Parteiſtellung, wie der Konkursver— 
walter einnehme. Dieſer Anſchauung kann das Be— 
ſchwerdegericht nicht beitreten. Die Nachlaß verwaltung 
iſt nach 8 1975 BGB. eine beſondere Art der Nach⸗ 
laßpflegſchaft, es finden auch für ſie die allgemeinen 
Vorſchriften über Pflegſchaft Anwendung. (Beſchl. 
d. ObLG. vom 4. September 1905 Bd. VI ©. 515). 
Der Nachlaßverwalter iſt Pfleger des oder der 
Erben, nicht curator rei; für den Prozeß iſt er nach 
den Sondervorſchriften der §§ 53, 241 ZPO. dem 
geſetzlichen Vertreter einer nicht prozeßfähigen Perſon 
gleichgeſtellt. (Mot. zum Entw. e. G. betr. Aenderung 
der ZPO. S. 86 und 101.) Daher auch die Vorſchrift 
des § 1984 Abſ. 1 S. 3 BGB. Iſt ein Urteil rechts⸗ 
kräftig geworden, bevor Nachlaßverwaltung angeord— 
net wurde, I kann die Vollſtreckung in den Nachlaß 
erfolgen, ohne daß es der Vollſtreckungsklauſel auf 
den Nachlaßverwalter bedürfte. (Planck BGB. Note 
3e zu 1984.) Es iſt die Rechtsnachfolge des Erben, 
ſoweit nicht offenkundig, durch öffentliche Urkunden 
nachzuweiſen und das Urteil mit der Vollſtreckungs⸗ 
klauſel gegen den Erben verſehen dem Nachlaßver— 
walter zuzuſtellen. (Beſchl. vom 23. Februar 3 


497 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Schutzbereich eines Patentes gegenüber einem 
jüngeren Gebrauchsmuſter. Begriff der Abhängigkeit 
des einen vom anderen. (PatG. SS 3, 4, GebrMuſtG. 
88 4, 5.) Die Klage gründet ſich auf die Behauptung, 
das Gebrauchsmuſter des Beklagten (umlegbare Schul: 
bank) greife, weil dabei die klägeriſche Erfindung be— 
nutzt ſei, in die letztere ein und ſei deshalb vom 
Patente der Klägerin abhängig. Nach § 4 des 
GebrMuſtG. verſchafft die Eintragung eines Gebrauchs— 
muſters dem Eingetragenen das ausſchließliche Recht, 
das Muſter gewerbsmäßig nachzubilden und die da— 
durch hervorgebrachten Gegenſtände in Verkehr zu 
bringen, feilzuhalten und zu gebrauchen; ſoweit aber 
ein nach $ 4 begründetes Recht in ein Patent ein- 
greift, deſſen Anmeldung vor jener des Modells er⸗ 
folgt iſt, darf der Eingetragene nach § 5 Abſ. 1 a. a. O. 
ſein Recht ohne Erlaubnis des Patentinhabers nicht 
ausüben; es beſteht dann Abhängigkeit des Ge⸗ 
brauchsmuſters von dem Patente. Zur Entſcheidung 
über die Abhängigkeitsklage find nach $ 13 GVG. die 
ordentlichen Gerichte zuſtändig (Allfeld, Komm. z. 
PatG. § 3 Ziff. 7 Abſ. 5, z. GebrMuſtG. 8 5 Ziff. 5; 
Seligſohn, Komm. z. PatG., 2. Aufl., 8 3 Ziff. 7, § 4 
Ziff. 20, z. GebrMuſtG. § 4 Ziff. 8). Der Beklagte 
beſtreitet die Abhängigkeit mit Unrecht. 

Abhängig iſt eine Erfindung, wenn ſie in eine 
andere, früher angemeldete derart eingreift, daß ſie 
nicht ohne Beeinträchtigung der Rechte des früheren 
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Anmelders benutzt werden kann. 
beſondere jede Erfindung, welche mit einer andern 
ganz oder teilweiſe identiſch iſt; dies iſt der Fall, 
wenn jemand einen Gegenſtand beſtimmter Art und 
Konſtruktion anmeldet, der bereits für einen andern 
patentiert iſt, zu welchem er aber eine für ſich allein 
muſterſchutzfähige Neuerung erfunden hat. In dieſem 
Falle kann ſelbſtverſtändlich von der jüngeren Er— 
findung kein Gebrauch gemacht werden, ohne daß zu— 
gleich der fragliche Gegenſtand benutzt, alſo in das 
ältere Patent eingegriffen wird (Allfeld a. a. O. 
PatG. § 3 Ziff. 7 Abſ. 3; Seligſohn a. a. O. PatG. 
§ 3 Ziff. 16). Die Abhängigkeit wird dadurch nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Gebrauchsmuſter muſterſchutz— 
fähig iſt, d. h. gemäß § 1 GebrMuſtG. das Modell 
dem Gebrauchszwecke durch eine neue Geſtaltung, 
Anordnung oder Vorrichtung dient. Es kann das 
Gebrauchsmuſter in techniſcher und wirtfchaftlicher 
Bedeutung der patentierten Haupterfindung gleich— 
ſtehen oder ſie überragen, das hindert nicht, daß das 
Gebrauchsmuſter von dem Patente abhängig iſt (All— 
feld, GebrMuſtG. 8 4 Ziff. 3 Abſ. 2; Seligſohn daſ. 
§ 4 Ziff. 4 Abſ. 2). Liegt Abhängigkeit vor, darf 
nur der Patentinhaber die Erfindung benutzen (8 4 
Satz 1 Pat.); der Gebrauchsmuſterſchutzberechtigte 
iſt in ſeinem Nutzungsrechte, ſoweit der Eingriff reicht, 
zugunſten des Patentinhabers beſchränkt, und wenn 
der Gegenſtand beider Rechte identiſch iſt, verliert er 
ſein Nutzungsrecht gänzlich (Allfeld, GebrMuſtG. § 5 
Ziff. 4). Behufs Feſtſtellung der Abhängigkeit iſt zu 
unterſuchen, worin das beſondere Kennzeichen, 
der Erfindungsgedanke des Patentes, liegt, und ob es 
auch bei dem Gebrauchsmuſter verwendet iſt. Es 
handelt ſich hier um einen und denſelben Gegenſtand 
im Patente wie im Gebrauchsmuſter, nämlich eine 
umlegbare Schulbank. Für den Umfang des Schutz— 
bereiches eines Patentes bildet der Patentanſpruch 
die Grundlage; jedoch iſt auch die Patentſchrift zu 
berückſichtigen. Für den Schutzbereich eines Gebrauchs— 
muſters iſt der Geſamtinhalt der Anmeldung unter 
Berückſichtigung der beigefügten Ab- oder Nachbildung 
maßgebend (Seligſohn, PatG. §4 Ziff. 19a; GebrMuſtc. 
§ 2 Ziff. 5). (Folgt Beweiswürdigung.) Das weſent— 
liche Kennzeichen des Patentes iſt hier die einſeitig 
gelenkige Befeſtigung der Schulbank am Fußboden, 
welche das Aufrichten in ſenkrechte Lage zum Zwecke 
der Reinigung der Bank und des Fußbodens ermög— 
licht; die Form der gelenkigen Befeſtigung, ob Scharnier 
oder eine ſonſtige gleichwertige Vorrichtung, iſt gleich— 
gültig. Dieſes Kennzeichen iſt auch vom Beklagten 
als Gebrauchsmuſter benutzt worden; der Gegenſtand 
und Zweck des Gebrauchsmuſters iſt derſelbe. Das 
vom Beklagten angewendete Befeſtigungs- und Be— 
wegungsmittel (Kipplager) iſt zwar nicht im gewöhn— 
lichen techniſchen Sinne ein Scharnier, aber doch im 
Sinne des klägeriſchen Patentes, alſo zwar nicht 
gleich, aber doch gleichwertig (äquivalent). Das 
Gebrauchsmuſter greift in das Patent derart ein, 
daß erſteres nicht ohne die Mittel des letzteren be— 
nutzt werden kann: es liegt alſo in den weſentlichen 
Punkten Identität vor. Die Aufſtellung des Beklagten, 


Abhängig iſt ins: Patentgegenſtandes enthält, hat nur die Bedeutung, 


daß das Gebrauchsmuſter im Sinne des §1 GebrMuſtG. 
muſterſchutzfähig iſt, fo daß deſſen Löſchung nach 8 6 
a. a. O. nicht verlangt werden kann. (Urt. vom 


2. März 1905, BR. 191/04). 


daß eine techniſche Vervollkommnung des klägeriſchen 


Gedankens durch das Gebrauchsmuſter genüge, um 
die Anwendung des § 5 Abſ. 1 GebrMuſtG. auszu⸗ 
ſchließen, iſt unrichtig; denn, wie ſchon oben erörtert, 
vermag eine noch ſo große Verbeſſerung der älteren 
Erfindung es nicht, die Abhängigkeit der jüngeren zu 
beſeitigen. Daß durch die Erfindung des Beklagten 
etwas ganz anderes, ein neues Produkt, entſtanden 
ſei, iſt auch unzutreffend: bei beiden Schutzanſprüchen 
iſt der Gegenſtand, Zweck und die Wirkungsweiſe 
vollkommen gleich. Der Nachweis, daß das Gebrauchs— 
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Literatur. 


Fiſcher, Dr. Otto, Univerſitätsprofeſſor in Breslau und 
Henle, Dr. Wilhelm von, Staatsrat i. o. D. in 
München. Bürgerliches Geſetzbuch nebſt 
dem Einführungsgeſetze. Handausgabe mit 
Einleitung, erl. Anmerkungen und Sachregiſter. In 
Verbindung mit Eugen Ebert, Oberlandes- 
gerihtsrat in Breslau und Heinrich von 
Schneider, Miniſterialrat in Berlin, heraus— 
gegeben. 7. Aufl. München 1906. C. H. Beckſche Ver⸗ 
lags buchhandlung (Oskar Beck). Preis gebd. Mk. 7. — 


Die Anlage des Buches hat im weſentlichen keine 
Aenderung erlitten, jedoch hat ſich der Umfang wieder 
nicht unbeträchtlich vergrößert, obwohl die Anmer— 
kungen wie bisher mit äußerſter Kürze gefaßt ſind. 
Eine weitere Beſprechung oder Empſehlung des all— 
gemein rühmlich bekannten Buches wird nicht er— 
forderlich fein; die Zahl der Auflagen zeigt für ſich 
allein, wie ſehr es geſchätzt wird. von der Pfordten. 


Notizen. 


Errichtung einer Vorrückungsſtelle für das Kanzlei⸗ 
perſonal der Juftizbehörden. Durch die Allerhöchſte 
Entſchließung vom 25. April wurde angeordnet, daß 
die Sekretariatsaſſiſtenten bei den Gerichten und 
Staatsanwaltſchaften den Titel „Kanzleiexpeditor“ 
erhalten, wenn fie auf die in der Klaſſe II des Gehalts- 
regulativs für die nichtpragmatiſchen Beamten und 
Bedienſteten im Geſchäftskreiſe des Juſtizminiſteriums 
neu zu errichtende Vorrückungsſtelle befördert werden. 
An der dienſtlichen Stellung dieſer Gerichtsſchreiberei— 
Bedienſteten, insbeſondere an ihrem Verhältniſſe zu 
den Sekretären, wird dadurch nichts geändert. (Bek. 
v. 4. Mai 1906, IM Bl. S. 73.) 


Bekanntmachung, die Zwangs vollſtreckung in das 
unbewegliche Vermögen betreffend. Um die Handhabung 
des Geſetzes, die Ueberleitung von Hypotheken betr., 
in der Zwangsverſteigerung zu erleichtern, hat das 
Juſtizminiſterium in der Bek. vom 15. Mai 1906 
(JM Bl. S. 74) vorgeſchrieben, daß die Gläubiger von 
Nebenkautionen bei der Zuſtellung der Terminsbe— 
ſtimmung (841 Abſ. 1 Zw G.) veranlaßt werden ſollen, 
ſpäteſtens im Verſteigerungstermine vor der Auffor— 
derung zur Abgabe von Geboten fi darüber zu er- 
klären, welche Anſprüche auf ihre Kautionshypotheken 
erwachſen ſind. Ferner wird den Verſteigerungsbe— 
amten empfohlen, darauf hinzuwirken, daß die Be— 
rückſichtigung von Kautionshypotheken im geringſten 
Gebote tunlichſt unterbleibt, was durch Aenderung 
der Verſteigerungsbedingungen ($ 59 Zw BG.) erreicht 
werden ſoll. (Vgl. hierzu insbeſondere die Notiz in 
Nr. 11 S. 232 dieſer Zeitſchrift.) 


Berichtigung. 


Seite 216 Spalte 2 hat es auf Zeile 11 und 12 
von oben ſtatt „SS 52, 55, 91 ZwVG.“ zu heißen 
„38 55, 90 ZwVG.“ 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 


muſter eine erhebliche techniſche Vervollkommnung des II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Eigenium von J. Schweitzer Verlag (Arthur Seller) in München. 


Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., Freifing. 


Aus der Praris der Gerichte. 


Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 


Vereinbarung, daß eine Darlehensſchuld des Wirtes 
an den Brauer durch Zahlung eines Ueberpreiſes für 
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vom 1. April 1903 bis zum Wiederbezuge des Bieres 
das Vier anderweitig bezogen worden iſt. 


Das OLG. 
hob am 21. November 1905 das landgerichtliche 
Urteil auf, ſtellte den Rechtsbeſtand des Vertrages vom 
26. April 1899 feſt, erklärte den Anſpruch auf Schadens- 
erſatz dem Grunde nach für gerechtfertigt und wies 
die Sache zur weiteren Verhandlung zurück. Die Re— 


viſion wurde vom OLG. am 12. Februar 1906 zu- 


das zu beziehende Bier getilgt werden ſoll. Wirkung 
einer ſolchen Vereinbarung für den Erwerber der Wirt: 


ſchaft und für die Erben des Darlehensſchulduers 
(Art. 13 AG. z. BGB, Art. 4 Ue V.). „Beſtimmte“ und 
„nicht beſtimmte“ Dauer im Sinne des Art. 13. Am 
16. April 1899 wurde von den Vorſtänden einer Ak— 
tienbrauerei und dem Wirte Franz K. eine Urkunde 
unterzeichnet, laut deren K. anerkannte, der Brauerei 
4700 Mk. zu ſchulden, 1800 Yk. unverzinslich, das 
übrige zu 5% verzinslich. Die Schuld iſt als Dar— 
lehensſchuld bezeichnet und ſoll ſo gezahlt werden, daß 
K. ſeinen Bierbedarf von der Brauerei bezieht, einen 
Ueberpreis von 1 Mk. 50 Pf., im ganzen 18 Mk. 50 Pf. 
für den hl zahlt und daß der lieberpreis von der 
Brauerei zinsfrei angeſammelt, am 1. Oktober jeweils 
auf die Darlehensſchuld, zuerſt auf das unverzinsliche 
Darlehen, dann auf die Zinſen und auf das Reſt— 
kapital, verrechnet wird. Nach der Urkunde haben 


rückgewieſen. Aus den Gründen des ober— 
landesgerichtlichen Urteils: Der Vertrag vom 
26. April 1899 enthält Vereinbarungen über eine Art 
der Verzinſung und Tilgung eines Darlehens und über 
den Bezug des Bieres für die Wirtſchuft des Dar— 
lehensſchuldners bis zur Tilgung der Schuld. Die 
Vereinbarung über den Bierbezug fällt unter Art. 13 
AUSG. z. BGB., deſſen Vorſchriften nach Art. 4 UeG. 
auf das Rechtsverhältnis aus einem vor dem 1. Ja— 
nuar 1900, gleichviel ob in den Landesteilen r. d. Rh. 
oder in der Pfalz, geſchloſſenen Vertrage anwendbar 
ſind, ſoweit der Vertrag keine abweichenden Beſtim— 
mungen enthält (Art. 18 EG. z. HGB.). Der Vertrag 
iſt wirkſam; er verſtößt weder gegen die GewO. noch 
gegen Art. 1131 Cod. eiv. oder $ 138 B9B., da es 


ſich nicht um eine Verpflichtung von unbegrenzter 


„Rechtsnachfolger dieſe Abmachungen zu reſpektieren“. 


K. verkaufte ſein Anweſen anfangs 1902 an ſeinen 


Sohn Rudolf K. Dieſer betreibt die Wirtſchaft ſeit 


März 1903; er zeigte ſich geneigt, das Bier von der 


Brauerei zu beziehen, lehnte dagegen die Tilgung der 


Darlehensſchuld ab. Am 7. April 1903 ließ Franz 
K. der Brauerei die Erklärung zuſtellen, daß er nach 
Art. 4 UeG. und Art. 13 AG. 3 BGB. den Vertrag 
für den Schluß des September kuͤndige. Vom 1. April 
1903 an wurde für die Wirtſchaft kein Bier mehr aus 
der Brauerei bezogen. — Die von der Brauerei gegen 


Dauer oder um eine dem Weſen nach dingliche Laſt 
handelt und die Verbindlichkeit auch nicht unſittlich 
oder wucheriſch iſt. Es iſt vereinbart, daß auch die 
Rechtsnachfolger den Vertrag zu „reſpektieren“ haben. 
Damit iſt ausgedrückt, daß der Vertrag auch für die 
Rechtsnachfolger maßgebend ſein, das Vertragsver— 
hältnis mit ihnen fortgeſetzt werden ſoll. Dafür, daß 
dies die Abſicht der Vertragsteile war, ſprechen ins— 
beſondere die perſönlichen und Familienverhältniſſe 
des Franz K. Die Aktiengeſellſchaft wollte ſich einen 


Abſatz auf längere Zeit ſichern und offenbar nur gegen 


Franz K. erhobene Klage iſt auf Feſtſtellung des Rechts- 
beſtandes der Vereinbarung vom 16. April 1899 ge- 


richtet und verlangt Verurteilung des Franz K., ſeinen 


Rechtsnachfolger Rudolf K. zum Eintritt in die Ver⸗ 


einbarung zu verpflichten, über den Bierverbrauch ſeit 
1. April 1903 Rechnung zu ſtellen und der Klägerin 
für jedes hi anderweit bezogenen Bieres 3 Mk. zu 
zahlen. Das Landgericht wies die Klage ab, da es 
den Vertrag vom 16. April 1899 als unſittlich und 
damit nach Art. 1131 Cod. eiv. und § 138 BGB. nichtig 
erachtete. 
geſtorben war, ſtarb am 17. Januar 1904. Der Rechts- 
ſtreit wurde — die Klägerin hatte noch zu Lebzeiten 
des Franz K. Berufung eingelegt — von den Erben 
des Franz K., dem Sohne Rudolf und zwei Töchtern, 
aufgenommen. Die Berufung wurde vom OLG. Zwei— 
brücken zurückgewieſen, da auch das Berufungsgericht 
den Vertrag als unſittlich erachtete und annahm, es 
ſei ſtillſchweigend vereinbart worden, daß der Schuld— 
ner zum Rücktritte befugt iſt, wenn zwingende Verhält— 
niſſe eintreten und ſolche ſeien eingetreten. 


Franz K., deſſen Frau im September 1902 


dieſe Sicherung das Darlehen geben. Franz K. wollte 
ſich und ſeinen Rechtsnachfolgern die Möglichkeit all— 
mählicher Tilgung ſichern und ging deshalb auf die 
Verpflichtung zur Bierabnahme ein. Sicherlich war nicht 
beabſichtigt, dem Wirte oder ſeinen Rechtsnachfolgern 
einen großen Teil des Darlehens eine Zeit lang un— 
verzinslich zu laſſen und zugleich die Befugnis zuzu— 
geſtehen, nach Tilgung dieſes Teiles durch Zahlung 
des Reſtes die Verbindlichkeit zum Bierbezug aufzu— 
heben. Dies geht ſchon daraus hervor, daß die Til— 
gung der Darlehensſchuld „nur“ in der im Vertrag 
angegebenen Weiſe erfolgen ſoll. Dem Franz K. konnte 
bei ſeinem Alter und ſeinem Geſundheitszuſtande nicht 
entgehen, daß er ſelbſt die Wirtſchaſt nicht bis zur 
Tilgung der Darlehensſchuld führen werde. Er hatte 
einen Sohn, der zur Uebernahme geeignet und bereit 
war; man konnte daher ſchon bei Schließung des Ver— 
trages annehmen, daß dieſer die Wirtſchaft und die 
Schuld übernehmen werde. Der Vertrag iſt alſo da— 


hin auszulegen, daß er auch gelten ſoll, wenn durch 


Rechtsnachfolge eine Aenderung der Perſon des Schuld— 


ners eintritt, alſo auch, wenn der Inhaber der Wirt— 


Auf Re⸗ 


viſion wurde das Urteil am 22. Mai 1905 aufgehoben 


und die Sache zurückverwieſen. — Bei der neuen Ver— 


handlung ging der Antrag der Klägerin dahin, feſt⸗ 
zuſtellen, 1. daß der Vertrag vom 26. April 1899 zu 
Recht beſteht, ſo daß Rudolf K. verpflichtet ſei, ſeinen 


Bierbedarf bis zur Darlehenstilgung aus der Brauerei 
der Klägerin zu beziehen und daß die Beklagten als 


ſchafſt und der Darlehensſchuldner verſchiedene Per— 
ſonen ſein ſollten. Tritt eine ſolche Scheidung der 
Perſonen der Schuldner ein, ſo iſt es deren Pflicht, 
ſich uber die Aufrechterhaltung der Rechtsbeziehungen 
zue Klägerin miteinander zu benehmen. Hiernach find 
Franz K. und ſeine Erben nach dem Vertrage und 
Art. 13 AG. z. BGB. verpflichtet, den Nachfolger des 


Franz K. im Wirtſchaftsbetriebe zum Foribezuge des 


Geſamtſchuldner verpflichtet ſind, von jedem durch 


Rudolf K. in der Wirtſchaft ausgeſchenkten h! Bier 
1 Mk. 50 Pf. als Ueberpreis zu zahlen, 2. die Be— 
klagten als Geſamtſchuldner zu verurteilen, einen zu 
beſtimmenden Betrag vorſchlagsweiſe 


Bieres aus der Brauerei nach dem Vertrage anzu— 
halten und iſt Rudolf K. zum Fortbeguge verpflichtet. 
Die Erben ſind als Geſamtſchuldner verpflichtet, die 
Verbindlichkeiten aus dem Darlehensverhältniſſe nach 
dem Vertrage zu erfüllen. Dieſer Verbindlichkeit können 


jährlich ſie ſich nicht durch Kündigung des Bierbezugs ent— 
1200 Mk. — als Schadenserſatz dafür zu bezahlen, daß ziehen, weil deſſen Dauer nicht unbeſtimmt iſt. 


Be⸗ 
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ſtimmt iſt die Dauer nicht bloß, wenn ſie kalender— 
mäßig bemeſſen iſt, ſondern auch, wenn ſie durch den 
Eintritt eines Ereigniſſes begrenzt iſt, das ſicher zu 
erwarten iſt. Dies iſt hier der Fall. Die Verpflich— 
tung zum Fortbezuge des Bieres und zur Erfüllung 
der Verbindlichkeiten aus dem Darlehen beſteht un— 
unterbrochen, ſolange der Vertrag dauert. Die Be— 
klagten haben daher dadurch, daß für die Wirtſchaft 
ſeit dem 1. April 1903 Bier von der Klägerin nicht 
mehr bezogen wird, ihre Vertragspflicht verletzt, ſie 
ſind zum Schadenserſatze verpflichtet. Dieſer Pflicht 
konnten ſie ſich nicht dadurch entziehen, daß Rudolf K. 
noch Bier beziehen wollte, während er und ſeine Mit— 
erben ſich an die Beſtimmungen des Vertrags über 
die Art der Tilgung der Darlehensſchuld nicht halten 
wollten; denn die Klägerin brauchte ſich nur auf eine 
dem Vertrage entſprechende Erfüllung der Verbindlich— 
keiten einzulaſſen. Die Schadenserſaßpflicht beſteht 
für die Zeit, während der der Bezug des Bieres aus 
der Brauerei unterbleibt. Es iſt anzunehmen, daß die 
Klägerin durch den Abſatz ihres Bieres Gewinn er— 
zielt und durch Ausfall des Abſatzes an die Wirtſchaft 
des Rudolf K. Gewinnentgang erleidet. 

Die Gründe des Reviſionsurteils be- 
ſagen: Daß Verbindlichkeiten, die durch einen Ver— 
trag oder nach Art. 13 Abſ. 2 AG. z. BGB. begründet 
ſind, ſoweit es ſich nicht um höchſtperſönliche Ver— 
pflichtungen handelt, auf die Erben übergehen, ent— 
ſpricht dem früheren und jetzigen Recht. Nicht richtig 
iſt die Aufſtellung der Reviſion, daß Franz K. durch 
den Vertrag feine Erben verpflichtet habe, die Wirt- 
ſchaft nach ſeinem Tode weiter zu betreiben und das 
dazu nötige Bier aus der Brauerei zu beziehen; ſon— 
dern er verpflichtete ſie nur, dafür einzuſtehen, daß 
der künftige Inhaber der Wirtſchaft in den Vertrag 
eintritt, und die Darlehensſchuld auf die im Vertrage 
beſtimmte Art zu tilgen. Es handelt ſich alſo um den 
Eintritt der Erben in Verbindlichkeiten des Erblaſſers, 
nicht um die den Erben gemachte Auflage, ein be— 
ſtimmtes Gewerbe zu betreiben. Die Auslegung des 
Vertrags durch das Berufungsgericht iſt genügend 
begründet. Auch ſeine rechtlichen Folgerungen ent— 
ſprechen dem Geſetze. Auch ſeine Annahme, daß der 
Vertrag nicht ein Verhältnis von unbeſtimmter Dauer 
ſei, iſt nicht irrtümlich. Unter einem ‚Vertragsver— 
hältniſſe von nicht beſtimmter“ Dauer im Sinne des 
Art. 13 AG. z. BGB. iſt das nämliche zu verſtehen, 
was die Vorſchriften des BGB., insbeſondere die 
83 564, 620, 723 damit bezeichnen. In den Fällen, 
von denen dieſe Vorſchriften handeln, kann die Dauer 
des Verhältniſſes ebenfalls anders beſtimmt werden, 
als durch Feſtſetzung einer nach dem Kalender ange— 
nebenen Zeit. Daß das OLG. bei der Annahme, ein 
Schaden ſei eingetreten, gegen die Verhandlungsmaxime 
verſtoßen habe, iſt nicht richtig. Es hat aus unbe— 
ſtrittenen Tatſachen und Erfahrungsſätzen das Vor— 
handenſein eines Schadens abgeleitet. Erfahrungsſätze 
durfte es verwerten, ohne daß eine Partei ſie geltend 
gemacht hatte. Es genügte ferner, im allgemeinen 
anzunehmen, daß durch das vertragswidrige Verhalten 
der Beklagten ein Schaden verurſacht worden iſt. 
Den Umfang des Schadens brauchte das OLG. noch 
nicht zu begrenzen. Dies gehört zur Entſcheidung 
über den Betrag des Schadens. 

449 Mitget. von Oberlandesgerichtè rat Lunglmaur in Zweibrücken 


Oberlandesgericht München. 


I 


Dertliche Grenzen der Rechtsnormen; Unterhalts⸗ 
pflicht des Mannes gegenüber der eigeumächtig getrennt 
lebenden Fran nach öſterreichiſchem und dentſchen Nechte; 


| 
| 


Erſatzanſprüche des Dritten, welcher deren Unterhalt 
beſtritten hat. Die Eheleute G., öſterreichiſche Staats- 
angehörige, hatten nach der Verheiratung ihren Wohnſitz 
in München genommen. Wegen Verdachts des Ehe— 
bruches durch den Mann verließ ihn die Frau und 
lebte ſeit 1. September 1899 bei ihrem Vater in 
München. Vom Landgericht Wien wurde 1904 die 
Ehe auf Klage der Frau aus Verſchulden des Mannes 
von Tiſch und Bett geſchieden. Da die Frau von 
ihrem Manne Unterhaltsbeiträge nicht erhielt, gewährte 
deren Vater der vermögensloſen Tochter vom 1. Sep— 
tember 1899 ab Unterhalt. Seine Klage gegen den Mann 
auf deſſen Erſatz (geſtützt auf auftragsloſe Geſchäfts— 
führung), wurde in zwei Inſtanzen abgewieſen. Der 
Beklagte beſtritt ſeine Erſatzpflicht, weil durch die 
Unterhaltsgewährung eine geſetzliche Unterhaltspflicht 
des Beklagten nicht erfüllt worden ſei und der Kläger 
gar nicht die Abſicht gehabt habe, von ihm Erſatz zu 
verlangen. Das Oberlandesgericht führte aus: 


I. 1. Der Vorderrichter hat für die Frage, ob 
eine auftragsloſe Geſchäftsführung mit einem Anſpruche 
auf Erſatz ſtattgefunden habe, die Beſtimmungen in 
SS 677 ff. BGB. als maßgebend erklärt, weil die Ge— 
ſchäftsführung ſich in München vollzog. Dem iſt bei— 
zupflichten, ſoweit die Klage Erſatz der Verwendungen 
ſeit dem 1. Januar 1900 verlangt. 


2. Anders verhält es ſich, ſoweit ſie auf Erſatz 
der vom 1. September bis 31. Dezember 1899 be— 
ſtrittenen Aufwendungen geht; inſoweit handelt es 
ſich um ein vor dem Inkrafttreten des BGB. ent— 
ſtandenes Schuldverhältnis, für das nach Art. 170 
EG. z BGB. die bisherigen Geſetze maßgebend ſind. 
Hieraus folgt, daß Hinsichtlich dieſes Teils die bis- 
herigen Geſetze auch in ihren Beſtimmungen über das 
internationale Privatrecht maßgebend ſind. Sie ent— 
hielten eine Regelung der örtlichen Statutenkolliſion 
nur in den im BayLs R. T. Ic. 2 8 17 und in der 
BayGerO. von 1753 c. XIV S7 Nr. 8 in Verbindung 
mit der VO. vom 11. Juni 1816 (die in Zivilſachen 
gegen Militärperſonen angezogenen Geſetze betr.) und 
Art. 81 des AG. von 1879 getroffenen Beſtimmungen. 
Hiernach und nach der bisherigen Rechtſprechung. die 
ſich an die Theorie und Praxis des gemeinen Rechtes 
anſchloß, iſt das durch die Verwendungen des Klägers 
begründete Rechtsverhältnis nach dem am Orte der 
Geſchäftsbeſorgung und des Wohnſitzes des Geſchäfts⸗ 
herrn geltenden Rechte zu beurteilen. (Vgl. Roth., 
DPrivR. 8 51, V, 3, Bd. 1 S. 297 Nr. 139, Regelsberger. 
Band. S 44, IL 1, Nr. 9). Demnach iſt das hier geltende 
Recht auch dafür maßgebend, ob die Beſtreitung des 
Unterhalts der Frau in der Zeit vom 1. September 
bis 31. Dezember 1899 eine geſetzliche Verpflichtung 
des Beklagten war. Denn im gemeinen Recht iſt für 
die Wirkung der Ehe hinſichtlich der perſönlichen Be— 
ziehungen der Gatten, ſomit auch der Unterhaltspflicht, 
das Geſetz des Wohnortes des Mannes entſcheidend 
(Roth a. a. O. II, e, Nr. 55 S. 288, Regelsberger 
a a. O. § 45, Bd. 1 S. 178). 


3. Gemäß Art 170 EG. z. BGB. ſind auf das 
Schuldverhältnis, ſoweit es ſeit Inkrafttreten des BGB. 
entſtand, die Beſtimmungen des BGB. anzuwenden. 
Dieſes hat weder ſelbſt noch im Einführungsgeſetz eine 
erſchöpfende Regelung der örtlichen Grenzen der Rechts— 
normen“ getroffen. Insbeſondere wurde die Frage, 
nach welchem Rechte Schuldverhältniſſe zu beurteilen 
ſind, faſt ganz übergangen. Art. 11 EG. trifft nur 
für die Form eines Rechtsgeſchäfts eine Beftimmung, 
Art. 12 nur eine ſinguläre Vorſchrift zugunſten der 
Deutſchen für Schuldverhältniſſe aus unerlaubten 
Handlungen. Ueber Schuldverhältniſſe aus anderen 
Gründen finden ſich im Einführungsgeſetz keine Vor— 
ſchriften. Nach Planck, Komm. z. BGB. Bd. 6 S. 23— 27 
N. 2 und 3 zu Art. 7-31 des EG. hat die Feſt⸗ 
ſtellung der anzuwendenden Rechtsnorm durch Er⸗ 
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mittel ung der allgemeinen Grundſätze des internationalen 
Privatrechts zu geſchehen. Hiernach iſt für die Beurteilung 
des Anſpruchs das Recht des BGB. maßgebend, 
da nicht nur die angebliche Geſchäftsführung ſich 
in München vollzog, ſondern auch Geſchäftsführer 
und Geſchäftsherr hier wohnten und, wenn ſie auch 
beide Ausländer ſind, doch die Annahme ausge= 
ſchloſſen iſt, es ſei von ihnen übereinſtimmend die 
Anwendung ihres heimatlichen Rechts vorausgefegt 
worden. (Regelsberger a. a. O. § 44 Nr. 9, auch 
SS 2242 und 2244 des Il. und SS 2366 und 2368 des 
III. Entw. des BGB., Stubenrauch, Komm. z. öſterr. 
allg. BGB. VIII. Aufl. S4 IU c 3 a, Bd. 1 S. 29 Note 2). 


Bei der Frage, ob die Unterhaltung der Frau 
im Sinne des 3 679 BGB. eine geſetzliche Verpflichtung 
des Beklagten war, handelt es ſich nicht mehr um 
das durch die Geſchäftsführung begründete Rechts— 
verhältnis, ſondern um die perſönliche Rechtsbeziehung 
der Eheleute G. zu einander. Sie iſt daher geſondert 
zu würdigen. Das Einführungsgeſetz zum BGB. ent- 
hält für die perſönlichen Rechtsbeziehungen der Gatten 
in Art. 14 eine Kolliſionsnorm nur für den Fall, 
daß beide Gatten Deutſche ſind oder daß der Mann 
Deutſcher war und die Frau die Reichsangehörigkeit 
behalten hat. Für den Fall, daß beide Gatten Aus— 
länder ſind, iſt eine Vorſchrift nicht getroffen. Nach 
der einen Anſicht iſt der Grundſatz des Art. 14 ent- 
ſprechend auf Fälle anzuwenden, in welchen die Ehe— 
leute Ausländer ſind und beide demſelben Staat an— 
gehören; 8 9 des aus den Beratungen der J. Komm. 
hervorgegangenen Entwurfs eines Geſetzes über die 
räumliche Herrſchaft der Rechtsnormen hatte beſtimmt: 
„Die perſönlichen Rechtsbeziehungen der Ehegatten 
werden nach den Geſetzen des Staates beurteilt, welchem 
der Ehemann angehört.“ In dieſer Jaſſung ging die 
Vorſchrift als § 2246 in den II. und als § 2371 in 
den III. Entw. des BGB. über, um dann durch den 
Bundesrat als Art. 13 der Reichstagsvorlage des Entw. 
des EG. die Geſtalt des jetzigen Art. 14 zu erhalten. Aus 
dieſer Umgeſtaltung wird abgeleitet, daß ihre Anwendung 
auf die Ehen von Ausländern ſich verbiete (vgl. Rſpr. d. 
OLG. Bd. IX S. 445), weshalb für in Deutſchland 
wohnende Gatten ohne Unterſchied der Nationalität das 
deutſche Recht anzuwenden ſei. Allein daraus, daß der 
Geſetzgeber die vollkommene Kolliſionsnorm der Art. 9, 
2246 und 2371 der Entwürfe durch die in Art. 14 EG. 
enthaltene un vollkommene Norm erſetzt hat, kann nur 
gefolgert werden, daß für den Fall, daß die Eheleute 


Ausländer ſind und demſelben Staat angehören, das 


auf deren perſönliche Beziehungen anwendbare Recht 
aus den allgemeinen Grundfätzen des internationalen 
Privatrechts zu ermitteln iſt. Hiernach entſcheidet für 
die familienrechtliche Stellung und daher auch für die 
perſönlichen Beziehungen der Gatten das „Perſonal— 
ſtatut“. Nun iſt aber nach den Art. 7-31 EG. z. BGB. 
nicht der Wohnſitz, ſondern die Staatsangehörigkeit für 
die Perſonalſtatuten maßgebend. (Vgl. Planck a. a. O. 
Anm. 11 zu Art. 7 mit 31 S. 27.) Deshalb iſt hier 
das öſterreichiſche Recht maßgebend. Deſſen Anwend— 
barkeit führt nicht zufolge Rückverweiſung zu der An— 
wendbarkeit des im Wohnſitze der Eheleute G. geltenden 
Rechts zurück. Es kann dahin geſtellt bleiben, ob die 
Anwendung des nationalen Rechts der Eheleute G. 
auf deren Beziehungen es notwendig mit ſich bringt, 
daß zunächſt die internationalrechtlichen Vorſchriften 
des öſterreichiſchen Rechtes angewendet werden, oder 
nur die Anwendbarkeit der materiellen Beſtimmungen 
des öſterreichiſchen Rechtes bedingt. (Vgl. Planck a. a. O. 
zu Art. 27 N. 1 und 4 lit. c 103 und 108.) 


Nach dem öſterr. Geſetze wird für Oeſterreicher 
die Staatsangehörigkeit als maßgebend, als ſtreitig 
hingegen angeſehen, ob die Staatsangehörigkeit all— 
gemein, alſo auch für . maßgebend ſei 
(vgl. Bar a. a. O. S 10 N. 3 S. 48). Jettel, Handb. 


— 
D. 
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d. intern. Privat⸗ und Strafrechts 8 14 S. 44 läßt 
allgemein die Wirkungen der Ehe, ande dieſe be— 
ſteht, hinſichtlich der perſönlichen Verhältniſſe der Ehe— 
leute nach dem Rechte jenes Staates beurteilen, in deſſen 
Verbande ſich der Mann befindet. Bei Stubenrauch 
(Komm. z. öſterr. allg. BGB. VIII. Aufl. Bd. 1 S. 101 
III B. 4) wird allerdings geſagt, daß die perſönlichen 
Rechtsverhältniſſe der Gatten nach dem Rechte des 
Ortes beurteilt werden, wo der Mann ſeinen Wohn— 
jig hat. Wie den vom öſterr. allg. BGB. in Art. 4 
und 33—38 ausdrücklich getroffenen Kolliſionsnormen 
ſelbſt läßt ſich hiernach auch der Literatur des öſterr. 
Rechts nicht verläſſig entnehmen, daß es in der hier 
fraglichen Beziehung eine Rückverweiſung auf das 
Recht des Wohnſitzes enthalte. Vielmehr iſt entweder 
mit Jettel a. a. O. anzunehmen, daß auch nach öſterr. 
Rechte die perſönlichen Beziehungen der Eheleute nach 
dem Rechte des Staates zu beurteilen ſind, dem der 
Mann angehört, oder der vom öſterr. Recht einge— 
nommene Standpunkt als unſicher zu erachten. Daher 
ſteht der Beurteilung der perſönlichen Beziehungen 
der dem öſterr Staat angehörigen Eheleute G. nicht 
das Bedenken entgegen, daß dem Ausländer ſein 
Heimatrecht in einem Falle aufgedrungen werde, in 
welchem es ihm, weil er anderswo ſeinen Wohnſitz 
hat, in ſeinem Heimatſtaat nicht zuſteht. 


II. Hiernach iſt hinſichtlich des größten Teils des 
Klaganſpruchs zunächſt das Recht des BGB. und für 
das Verhältnis der Eheleute G. das öſterr. BGB. zu— 
grunde zu legen. Nach den Beſtimmungen des BGB. 
(ss 683, 679) kann der Geſchäftsführer von dem Ge— 
ſchaftsherrn wie ein Beauftragter Erſatz ſeiner Auf— 
wendungen verlangen; dieſer Anſpruch iſt jedoch regel— 
mäßig dadurch bedingt, daß die Uebernahme der Ge— 
ſchäftsfuͤhrung dem wirklichen oder mutmaßlichen Willen 
des Geſchäftsherrn entſpricht und wird für den ent— 
gegengeſetzten Fall nur anerkannt, wenn ohne die 
Geſchäftsführung eine Pflicht des Geſchäftsherrn, deren 
Erfüllung im öffentlichen Intereſſe liegt, oder eine 
geſetzliche Unterhaltspflicht nicht rechtzeitig erfüllt 
worden wäre. Beſtünde demnach ein Erſatzanſpruch, 
ſo wird er durch § 685 für den Fall ausgeſchloſſen, 
daß der Geſchäftsführer bei Beſtreitung der Verwen— 
dungen nicht die Abſicht hatte, von dem Geſchäftsherrn 
Erſatz zu verlangen. 


1. Der Kläger behauptet ſelbſt nicht, daß der Be— 
klagte mit der Beſtreitung des Unterhalts der Frau 
auf ſeine Rechnung einverſtanden geweſen ſei. Ob 
aber für die Zeit vom 1. Januar 1900 bis zum 
1. Mai 1904 der Beklagte zum Unterhalte ſeiner Frau 
geſetzlich verpflichtet war, iſt nach der obigen Er— 
örterung nach öſterr. Geſetzen zu entſcheiden. 


Das öſterr. allg. BGB. legt im 891 dem Manne 
die Verbindlichkeit auf, „der Ehegattin nach ſeinem 
Vermögen den anſtändigen Unterhalt zu verſchaffen“, 
ſpricht aber im § 93 aus, daß den Gatten nicht ge— 
jtattet iſt, die eheliche Verbindung eigenmächtig auf— 
zuheben, ſie mögen die Ungültigkeit der Ehe behaupten, 
oder die Trennung oder Scheidung von Tiſch und 
Bett vornehmen wollen. § 107 beſtimmt, daß der 
Richter dem gefährdeten Teile noch vor der Entſchei— 
dung einen geſonderten anſtändigen Wohnort bewilligen 
kann. Hieraus leitet die Rechtſprechung ab, daß vor 
dem gerichtlichen Ausſpruche der Scheidung der Mann 
zur Alimentation der getrennt lebenden Frau nur 
verpflichtet iſt, wenn dieſer ein geſonderter Wohnort 
bewilligt iſt oder er ihr ſolchen unter Anerkennung 
der Fortdauer ſeiner Alimentationspflicht zugeſtanden 
hat. Da der Kläger weder das eine noch das andere 
behauptet hat, die Ehefrau ſich eigenmächtig von ihrem 
Ehemann getrennt hatte und von ihm getrennt lebte, 
wurde von der Vorinſtanz eine geſetzliche Unterhalts— 
pflicht des Beklagten verneint. Dieſe Entſcheidung iſt 
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richtig (wie das OLG. in Würdigung der öſterr. 
Rechtſprechung des näheren ausführt). 


Die Berufung macht geltend, daß, ſoferne das 
öſterr. Recht den ihm vom Erſtrichter beigelegten In- 
halt habe, ſeine Anwendung gegen die guten Sitten 
verſtoße und deshalb gemäß Art. 30 EG. z. BGB. 
ausgeſchloſſen ſei. Das Berufungsgericht kann nicht 
einſehen, inwiefern die aus 8 93 öſterr. allg. BGB. 
abzuleitende Beſchränkung des Unterhaltsanſpruchs 
der getrennt lebenden Frau gegen die guten Sitten 
verſtoßen ſoll. 


2. Kann ſich hiernach der Kläger nicht darauf be— 
rufen, eine geſetzliche Unterhaltspflicht des Beklagten 
erfüllt zu haben, ſo iſt ſein Erſatzanſpruch überdies 
nach 8 685 BGB. dadurch ausgeſchloſſen, daß er bei 
Beſtreitung der Verwendungen nicht die Abſicht hatte, 
Erſatz zu verlangen. Der Mangel des Vorhandenſeins 
der Erſatzleiſtungsabſicht iſt hier allerdings nicht 
etwa nach § 685 Abſ. 2 deshalb anzunehmen, weil 
der Kläger die Verwendungen durch Gewährung des 
Unterhalts an ſeine Tochter gemacht hat; denn die 
dort ſtatuierte Vermutung ſagt nur, daß von der 
Unterhaltsgewährung an Deszendenten oder Aszen— 
denten zu vermuten ſei, ſie geſchehe ohne die Abſicht, 
von dem Angehörigen, welchem der Unterhalt gewährt 
wurde, Erſatz anzuſprechen. Nicht aber wird durch ſie 
der Erſatzanſpruch gegen dritte Unterhaltspflichtige 
berührt. (Vgl. Planck, Komm. z. BGB. zu 8 685 Anm. 1 
Bd. 2 S. 433.) Allein es drängen die Umſtände des 
Falles die Ueberzeugung auf, daß beim Kläger die 
Abſicht, Erſatz zu verlangen, nicht beſtanden hat. 
(Dieſe Umſtände werden aufgeführt und gewürdigt.) 


III. Was den auf die Zeit vom 1. Septem- 
ber bis 31. Dezember 1899 bezüglichen Teil des 
Anſpruchs anlangt, führt die Anwendung des nach 
den Erörterungen unter 12 hierfür maßgebenden Rechtes 
zu dem gleichen Ergebniſſe. Nach BayrL R. T. IV c. 13 
§ 2 Nr. 4 und 5 entfällt der ſonſt dem neg. gestor 
eingeräumte Anſpruch auf Vergütung, ſoweit er gegen 
ausdrückliches Verbot des Prinzipals oder nicht zu 
deſſen Nutzen gehandelt oder ſich erweislich mehr 
ſchenkungsweiſe als auf verbindliche Art der Sache 
angenommen hat. Hiernach iſt Vorausſetzung des Er— 
ſatzanſpruchs, daß der neg. gestor „zum Nutzen des 
Prinzipals“ gehandelt hat. Dieſe Vorausſetzung iſt 
hier nicht gegeben, weil die Geſchäftsführung dem 
Willen des Geſchäftsherrn nicht entſprochen und die 
Unterhaltung der Tochter des Klägers keine geſetzliche 
Verpflichtung des Beklagten war. Daß die Beſtreitung 
des Unterhalts der Frau G. dem Willen des Beklagten 
nicht entſprach, ſteht feſt. Auch für das Bayrè R. trifft 
zu, daß vor Einleitung des Scheidungsprozeſſes oder 
Erwirkung des fog. „permittimus“ der Mann zur 
Alimentation der getrennt lebenden Frau nicht ver— 
bunden iſt (vgl. Bays R. T. 1 c. 6 SS 12, 40 und 
Entſch. des ObLG. IV S. 291 ff.). Wenn auch für be⸗ 
ſondere Fälle der Unterhaltsanſpruch der getrennt 
lebenden Frau, die ohne Gefahr nicht bei dem Manne 
bleiben oder zurückkehren und die gerichtliche Bewilli— 
gung des geſonderten Wohnorts erwirken kann, wegen 
„Gefahr auf Verzug“ ſchon vorher einzuräumen ſein 
mag, jo iſt doch für die Frau G. ſchon für die Zeit 
vom 1. September bis 31. Dezember 1899 die Vor— 
ausſetzung einer ſolchen Ausnahme nicht gegeben; ſie 
konnte vielmehr ohne Gefahr einſtweilen zu ihrem 
Manne zurückkehren und die gerichtliche Bewilligung 
des geſonderten Wohnorts erwirken. Dazu kommt, 
daß das Bay sR. den Erſatzanſpruch des Klägers 
wegen des Mangels des animus reeipiendi ausſchließt. 
. vom 16. Januar 1906.) W. 
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Auch bei Eheanfe one anf Grund der 33 1331, 
1336 Abſ. 2 Satz 2 BGB iſt der geſ äftöbeichräntte 
Ehegatte ſelbſt Partei. Schweigendes Dulden des Zu: 
ſammenwohnens der Gatten ſeitens des ge 99 5 
Vertreters iſt nicht Ehegenehmigung. Der 18 Jahre 
alte deutſche Staatsangehörige Otto M. ſchloß am 
9. März 1904 in London vor dem Standesbeamten 
ohne Einwilligung ſeiner Mutter als geſetzlicher Ver— 
treterin unter der Vorſpiegelung, er ſei 22 Jahre alt, 
die Ehe mit einer minderjährigen Deutſchen und 
nahm ab 1. September 1904 mit ſeiner Frau bei 
ſeiner Mutter in M. Wohnung. Die Frau war da— 
mals ſchwanger und beide Gatten ohne Mittel. Die 
Mutter des Mannes hatte kurz vorher von der Ehe— 
ſchließung erfahren und äußerte ſich zunächſt über 
ihre Einwilligung überhaupt nicht, behandelte jedoch 
die Schwiegertochter nicht ungütig. Nach Umfluß 
einer Woche aber ließ ſie ihr eine Anfechtungs⸗ 
klage zuſtellen (9. September 1904), worauf dieſe die 
Wohnung verließ. Auch Otto M. zog weg und ver— 
weigerte ſchließlich die Fortſetzung der Ehe, obwohl 
ſeine Frau am 20. November 1904 ein Kind geboren 
hatte. In der Klageſchrift lautete das Rubrum wört— 
lich: „In Sachen Franziska M., Witwe in M., Klägerin, 
vertreten durch den Unterzeichneten.“ Auch in das 
Prozeßregiſter wurde Franziska M. als Klägerin ein⸗ 
getragen. Bei der Verhandlung erklärte der Klags⸗ 
vertreter auf Befragen, daß Franziska M. in eigenem 
Namen und nicht im Namen und als geſetzliche Ver⸗ 
treterin ihres Sohnes klage. Daraufhin wies das 
Landgericht die Klage ab, weil auch im Falle des 
§ 1331 BGB. Anfechtungskläger nur der geſchäfts⸗ 
beſchränkte Ehegatte ſelbſt ſei und dem Vormunde, 
hier der Mutter, lediglich deſſen geſetzliche Vertretung 
zukomme. Daran ändere nichts, daß letzterer allein 
die Entſchließung über Anfechtung oder Nichtanfechtung 
zuſtehe. Franziska M. legte Berufung ein und machte 
geltend, die vorerwähnte Erklärung ihres Anwalts 
ſei irrtümlich abgegeben und es erhelle aus den 
Prozeßſchriften, daß ſie nur als geſetzliche Vertreterin 
ihres Sohnes habe auftreten wollen. Von der Be— 
klagten wurde dies beſtritten und ſtillſchweigende 
Genehmigung der Ehe durch Duldung des ehelichen 
Zuſammenlebens geltend gemacht. Das Oberlandes⸗ 
gericht hob das Urteil auf, erklärte die Ehe für nichtig 
und überbürdete der Beklagten die Koſten. Als Klags— 
partei iſt im Urteil zweiter Inſtanz angegeben: „M. 
Franziska, Witwe in M., als geſetzliche Vertreterin 
ihres minderjährigen Sohnes Otto M., Klägerin und 
Berufungsbeklagte.“ 


Aus den Gründen: Es iſt anzuerkennen, 
daß das Anfechtungsrecht im Sinne des § 1336 Abſ. 2 
Satz 2 des BGB ſich nicht als ein eigenes Recht des 
geſetzlichen Vertreters darſtellt. Die Parteirolle kommt 
auch im Falle der durch einen geſetzlichen Vertreter 
geſchehenden Eheanfechtung dem von der geſetzlichen 
Vertretung betroffenen Ehegatten zu; (vgl. hierher 
Gaupp-Stein, ZPO. Anm. II bei 8 612) ). Weiterhin 
wird ausgeführt, es ſei glaubwürdig, daß der Klags⸗ 
anwalt mißverſtändlich die Befragung in erſter In— 
ſtanz dahin aufgefaßt habe, ob ſich die Klage auf die 
Eheſchließung des Otto M. oder der Franziska M. 
ſtütze. Uebrigens ſei auch in einer derartigen Rechts- 
frage, weſſen Klagerecht verfolgt werde, die Anſicht 
des Parteianwalts nicht ausſchlaggebend und das 
Rügerecht der Beklagten mangels Ausübung in dieſem 
Punkt ſchon in erſter Inſtanz erloſchen. Nach der 


) Ebenſo erkannte das Landgericht München J am 14. Juli 
1005 in der Sache K. 1277 05. Vier batte der Vormund ausdrück— 
lich als Streitgenoſſe in eigenem Namen neben dem von ihm geſeu— 
lich vertretenen geſchäftsbeſchränkten Ehegatten geklagt. Dae Land- 
gericht wies ſeine Klage ab und überbürdete ibm unter Bezugnabme 
auf RGE. 32, 388, und 39, 384 ein Drittel der gemeinſamen Koſten. 


ganzen Sachlage könne nur die Klageſtellung als ge— 
ſetzliche Vertreterin gewollt und gemeint ſein. Die 
Aufechtungsbeſchränkung des § 121 BGB. beziehe ſich 
auf Prozeßhandlungen nicht. Materiell erachtete das 
Oberlandesgericht nachträgliche Ehegenehmigung nicht 
als vorliegend. Die Mutter des Ehemannes habe ſich 
angeſichts der Mittelloſigkeit des jungen Paares und 
der Schwangerſchaft der Frau in einer gewiſſen 
Zwangslage befunden; abgeſehen von der Unterhalts— 
pflicht gegenüber dem Sohne ſei Hilfe ſchon ein Gebot 
der Menſchlichkeit geweſen. Das nicht ungütige Ver— 
halten gegen die junge Frau erkläre ſich genügend 
durch deren Schonungsbedürftigkeit. Franziska M. 
habe auch mit Rückſicht auf deren fortgeſchrittene 
Schwangerſchaft offenbar nicht daran gedacht, daß 
das Beiſammenſein in ihrer Wohnung zu einem 
weiteren Geſchlechtsverkehr der Gatten führen werde. 
Dazu komme, daß der ganze Aufenthalt der Ehegatten 
dortſelbſt nur acht Tage gedauert und Franziska M. 
ſchon vor der Eheſchließung klar zu erkennen gegeben 
habe, daß ſie mit einer ſolchen nicht einverſtanden ſei. 
Ein Grund zur Aenderung dieſer Willensmeinung ſei 
aus den Umſtänden nirgends erſichtlich geweſen. Aus 
der begreiflichen, einige Zeit erfordernden Abwägung 
des Für und Wider könne nicht ſchon eine Genehmi— 
gung gefolgert werden; mit ihrem einſtweiligen 
Schweigen bis zur Klagezuſtellung habe Franziska M. 
offenbar nur weiteren Beſtürmungen und Kämpfen 
entgehen wollen. Die Reviſion der Beklagten wurde 
durch Verſäumnisurteil zurückgewieſen (Urt. v. 3 Juni 
1905; Ber.⸗Reg. J 137/05 II). 
468 N. 


III. 


Bedeutung der Laſtenausſcheidung in einem Kauf⸗ 
vertrag für die Erſatzpflicht des Verkäufers. Der Wirt 
D. verkaufte am 19. Sept. 1904 an den Säckler B. ein 
Anweſen, wobei vereinbart wurde: „Käufer übernimmt 
die Steuern, Laſten und Abgaben vom 1. Jan. 1905 
ab, wie er von da ab auch die Nutzungen bezieht.“ Es 
ſtellte ſich heraus, daß am 1. Okt. 1904 und 1. Nov. 
1904 fällig geweſene Hypothekzinſen, desgl. die Grund— 
und Hausſteuer für 1904 rückſtändig ſeien; B. legte 
die Beträge aus und verlangte von D. Erſatz. Dieſer 
verweigerte ihn, weil der Vertrag keine Uebernahme 
einer ſolchen Haftung feſtgeſetzt habe: D. habe das 
Anweſen ſelbſt erſt am 21. Juni 1904 von Frau G. 
erworben und mit dieſer vereinbart, daß Nutzen und 
Laſten erſt ab 1. Jan. 1905 übergehen ſollten. Seine 
Haftung ſei alſo bloß dinglich geweſen und mit dem 
Eigentumsübergang an B. erlofchen. Der Käufer macht 
geltend, der Vertrag vom 19. Sept. 1904 könne nach 
Treu und Glauben nur als Uebernahme einer perſön— 
lichen Haftung aufgefaßt werden, zumal Käufer damals 
nicht gewußt habe, daß ein Dritter der Schuldner der 
Zinſen und Laſten ſei. Das LG. wies die Klage ab 
und führte aus: Daß der Kläger bis zum 31. Dez. 1904 
für die Laſten nach $ 42 HypG. und Art. 122 AG. z. 
BGB. nur dinglich gehaftet hat, iſt zweifellos. Da— 
durch, daß er als nicht perſönlich haftender Eigen— 
tümer die Rückſtände bezahlt hat, hat er gemäß 8 58 
Abſ. 1 HypG. die Rechte des befriedigten Hypothek— 
gläubigers erworben und die Befugnis erlangt, dieſe 
Rechte gegen den perſönlich Verpflichteten geltend zu 
machen (Urt. d. ObLG. Samml. Bd. 9 S. 53 und 
Samml. Bd. 4 S. 114 ff.). Dieſer perſönlich Verpflich- 
tete iſt 557 Frau G. Es geht nicht an, unter Berufung 
auf $ 157 BGB. zu ſagen, der Kaufvertrag vom 
19. ei 1904 laſſe nur die Auffaſſung zu, daß für 
die Laſten bis zum 1. Jan. 1905 D. die perſönliche 
Haftung treffe. Denn, wenn es auch Regel ſein mag, 
daß bis zu dem Zeitpunkt, wo der Käufer die perſön— 
liche Haftung für Laſten übernimmt, der Verkäufer 
hierfür perſönlich haftet, ſo iſt eine abweichende Nor⸗ 
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mierung doch denkbar, namentlich wenn wie hier, der 
Verkäufer ſelbſt erit kurz vorher das Anweſen erworben 
hat. Es kann jedenfalls der Käufer ſeine Anſprüche 
nicht auf den Kaufvertrag ſtützen. In zweiter Linie 
will der Kläger ſeine Anſprüche auf Argliſt gründen, 
weil Beklagter ihn nicht auf die Haftung der G. auf- 
merkſam gemacht habe, obwohl ihm bekannt geweſen, 
daß Käufer ſich auf ſeine perſönliche Haftung verlaſſe. 
Aber keinesfalls deckt ſich der durch die angebliche 
Täuſchung dem Beklagten nach $ 826 BGB. zu er⸗ 
ſetzende Schaden mit dem eingeklagten Betrag; viels 
mehr könnte dieſer Schaden nur die Koſten des Pro— 
zeſſes darſtellen. Vor deſſen Anſtellung hätte ſich aber 
Kläger unſchwer über die wirkliche Sachlage verge— 
wiſſern können. Die Berufung hatte Erfolg. 


Aus den Gründen: Die Meinung des Erſt— 
richters läßt außer acht, daß hinſichtlich der Nutzungen 
und Laſten eines verkauften Anweſens die Vertrags— 
teile eine Ausſcheidung treffen müſſen, ganz abgeſehen 
von der Frage, wer der perſönlich Berechtigte oder 
Verpflichtete iſt. Die Vertragsteile müſſen feſtſetzen, 
wie im Verhältnis zwiſchen ihnen die Laſten zu ver— 
teilen ſind. Treffen ſie eine ſolche Vereinbarung nicht, 
dann tritt die Vorſchrift des 8 446 Abſ. 1 Satz 2 BGB. 
in die Lücke. Darnach entſcheidet der Zeitpunkt der 
Uebergabe; von dieſem an trägt der Käufer die Laſten 
und bezieht die Nutzungen. Die vorher angefallenen 
Laſten hat im Verhältnis zum Käufer der Verkäufer 
zu tragen ohne Rückſicht darauf, ob er dem Berech— 
tigten obligatoriſch verpflichtet iſt; iſt es nicht der Fall, 
ſo hat der Verkäuſer ſeinerſeits einen Erſatzanſpruch 
gegen den perſönlichen Schuldner. Nach § 446 Satz 2 
BGB. muß alſo der Verkäufer für einen Laſtenrück— 
ſtand aus der Zeit vor der Erwerbung des Anweſens 
durch ihn dem Käufer gegenüber aufkommen (Eccius 
in Gruchots Beitr. Bd. 41 S. 300). Hier haben die 
Streitsteile eine Regelung dahin getroffen, daß in 
ihrem Verhältnis vom 1. Jan. 1905 ab Nutzungen und 
Laſten auf den Käufer übergehen. Damit iſt feſtgeſetzt, 
daß die vorher angefallenen Nutzungen und Laſten 
den Verkäufer treffen, da es ſich bei dieſer Beſtimmung 
nur darum handeln kann, daß entweder der Verkäufer 
oder der Käufer die Laſten zu tragen oder die Nutzungen 
zu ziehen hat. Der Beklagte hat zwar behauptet, daß 
er dem Käufer mitgeteilt habe, für die früheren Laſten 
habe G. aufzukommen. Es iſt fraglich, ob im Falle 
der Wahrheit dieſer Behauptung die Entſcheidung 
anders ausfallen könnte. Dies wäre nur möglich, 
wenn man mit Rückſicht auf dieſe Erklärung den Kauf— 
vertrag dahin auslegen könnte, daß die Haftung des 
Beklagten dem Käufer gegenüber für alle Laſten aus— 
geſchloſſen ſein ſollte. Es kann unerörtert bleiben, ob 
dieſe Auslegung vielleicht möglich wäre; denn es iſt 
feſtgeſtellt, daß der Beklagte dieſe Erklärung nicht ab— 
gegeben hat (Urt. v. 28. März 1906; L 481/05 IV). 

N. 
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Oberlandesgericht Nürnberg. 


Begriff der weſentlichen Beſtandteile. Die Maſchinen⸗ 
fabrik K. in N verkaufte an die Metallwarenfabrik A. 
in A. 9 Drahtſtiftſchlagmaſchinen, 1 Drahtſtiftpreſſe 
und 3 Formerſtiftmaſchinen und behielt ſich bis zur 
Zahlung des Preiſes das Eigentum an den der 
Käuferin übergebenen Maſchinen vor. Der Preis iſt 
nur zum Teile bezahlt. Ueber das Vermögen der 
Käuferin wurde Konkurs eröffnet. Von dem Konkurs- 
verwalter beanſpruchte die Verkäuferin die Heraus— 
gabe der Maſchinen. Das Landgericht gab der Klage 
ſtatt. Die Berufung des Konkursverwalters wurde 
zurückgewieſen. 
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Aus den Gründen: Der Ausſonderungs— 
anſpruch iſt nach § 43 KO. und § 985 BGB. begründet, 
wenn nicht der Eigentumsvorbehalt durch die Ver— 
bindung der Maſchinen mit dem Fabrikgebäude oder 
durch ihre Einfügung in das Gebäude wirkungslos 
geworden iſt. Es kommt darauf an, ob die Maſchinen 
weſentliche Beſtandteile des Gebäudes geworden ſind. 


Beſtandteile einer Sache, die von einander nicht 
getrennt werden können, ohne daß der eine oder 
andere zerſtört oder in ſeinem Weſen geändert wird 
(weſentliche Beſtandteile), können nicht Gegenſtand 
beſonderer Rechte ſein ($ 93 BGB.). Zu den wejent- 
lichen Beſtandteilen eines Grundſtückes gehören die 
mit dem Grund und Boden feſt verbundenen Sachen, 
zu den weſentlichen Beſtandteilen eines Gebäudes die 
zur Herſtellung eingefügten Sachen (8 94 BGB.). Nach 
§ 97 ſind Zubehör bewegliche Sachen, die, ohne Be— 
ſtandteile zu ſein, dem wirtſchaftlichen Zwecke der 
Hauptſache zu dienen beſtimmt ſind und zu ihr in 
einem entſprechenden räumlichen Verhältniſſe ſtehen. 
Als ſolche Sachen find in 8 98 BGB. bei einem Ge— 
bäude, das für einen gewerblichen Betrieb dauernd 
eingerichtet iſt, insbeſondere einer Fabrik, die zum 
Betriebe beſtimmten Maſchinen und ſonſtigen Gerät— 
ſchaften ausdrücklich bezeichnet. Aus §§ 97 und 98 BGB. 
folgt, daß eine Maſchine nur dann, wenn ſie nicht 
einen Beſtandteil des Gebäudes bildet, Zubehör iſt, 
es ergibt ſich aus dem Geſetze weiter, daß die dauernde 
Beſtimmung einer beweglichen Sache für den wirt— 
ſchaftlichen Zweck der Hauptſache unter Herſtellung 
eines entſprechenden räumlichen Verhältniſſes nicht 
genügt, um ſie zum Beſtandteil zu machen. Demnach 
können Maſchinen allein deswegen, weil ſie mit einem 
Gebäude in Verbindung gebracht ſind, das für einen 
gewerblichen Betrieb dauernd eingerichtet iſt, noch 
nicht als Beſtandteile gelten. Es kommt vielmehr 
darauf an, ob im Falle der Trennung das eine oder 
das andere der Stücke zerſtört oder in ſeinem Weſen 
verändert wird. Es iſt nicht der Einfluß der Trennung 
auf das Ganze, ſondern auf die Teile entſcheidend und 
es kommt nicht ſo ſehr auf die körperliche Exiſtenz 
der getrennten Teile als auf die Beeinträchtigung 
ihres Zweckes und Wertes an. 


Hier ſteht folgendes feſt: Die Fabrik iſt ein großes 
Gebäude, an das ein kleines Gebäude angebaut iſt, in 
welchem ſich die Dampfmaſchine und die Keſſel be— 
finden. Der Bodenbelag beſteht zum großen Teil aus 
Ziegelſteinen Die von der Klägerin gelieferten 
Maſchinen befinden ſich im großen Gebäude. Sieben 
der neun Drahtſtiftſchlagmaſchinen ſind ſo an dem 
Boden befeſtigt, daß in das Pflaſter Holzſtücke ein— 
gelaſſen ſind, die durch die Steine feſtgehalten werden, 
und daß die Maſchinen durch Eiſenſtifte und Schrauben 
mit den Holzſtücken verbunden ſind. Eine Drahtſtift— 
ſchlagmaſchine iſt mit dem Mörtel des Pflaſters durch 
ſchmiedeiſerne Stifte verbunden. Eine weitere iſt 
derart befeſtigt, daß in eine auf das Pflaſter auf— 
gelegte Zementſchicht zwei Holzſtücke eingelaſſen ſind 
und die Maſchine an dieſe angeſchraubt iſt. Die 
Drahtſtiftpreſſe ſteht ohne Verbindung auf dem Ziegel— 
ſteinpflaſter; ſie war früher durch Holzſtücke und 
Schrauben ebenſo am Erdboden beſeſtigt wie die 
Mehrzahl der Drahtſtiftſchlagmaſchinen. Eine der 
drei Formerſtiftmaſchinen ſteht auf einer Zementlage. 
Sie iſt an einer Seite durch ſchmiedeiſerne Stiften 
mit dem Boden verbunden. Die beiden anderen ſind 
ſo befeſtigt, daß Holzbohlen in das Pflaſter eingelaſſen 
ſind und eine der Maſchinen durch Eiſenſtifte, die 
andere durch Schrauben mit den Holzbohlen verbunden 
iſt. In dem großen Gebäude find weiter zwei Trans- 
miſſionen vorhanden, an denen hölzerne Riemen— 
ſcheiben angebracht ſind, die durch Riemen die Maſchinen 
mit den Transmiſſionen in Verbindung ſetzen. Die 
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Transmiſſionen find teils durch Säulen mit dem Erd⸗ 


boden verbunden, teils in die Seitenwände eingelaffen. 
Sie ſind durch Riemen verbunden; eine ſteht mit der 
Hauptantriebswelle und letztere mit der Dampfmaſchine 
in Verbindung. Endlich ſtehen außer den beſchriebenen 
Maſchinen in dem großen Gebäude eine Hobelbank, 
drei Erzenterſtanzen und weitere Drahtſtiftſchlag⸗ und 
Formerſtiftmaſchinen. 


Die von der Klägerin gelieferten Maſchinen haben 
kein Fundament nötig und man kann ſie durch eine 
normal breite Fabriktür transportieren. Die Ver— 
bindung der Maſchinen mit dem Gebäude, die vor— 
genommen wird, damit die Maſchinen bei dem An= 
triebe durch die Transmiſſion nicht gleiten, iſt ſehr 
leicht lösbar. Es iſt mit der Trennung von dem Ge— 
bäude keine Beſchädigung verknüpft und die Maſchinen 
leiden, wenn ihnen durch die Trennung die Beweg— 
lichkeit wieder gegeben wird, bezüglich ihrer Ver— 
wend barkeit und ihres Wertes keine Einbuße. Auch das 
Gebäude leidet durch die Trennung keinen Schaden 
und bleibt nach der Entfernung als Fabrikgebäude 
verwertbar. Es bleibt zur Aufnahme gleichartiger 
oder anderer Maſchinen geeignet. 


Davon, daß die Maſchinen zu den weſentlichen 
Beſtandteilen des Grundſtückes gehören, kann ſchon 
deshalb keine Rede ſein, weil ſie mit dem Boden 
nicht feſt verbunden ſind. Ebenſowenig ſind etwa 
die Maſchinen zur Herſtellung des Gebäudes eingefügt 
worden (8 94 Abſ. 2 BGB.). Es kommt auch hier 
in Betracht, daß die Trennung einer Maſchine von 
dem Gebäude, die ohne Beſchädigung des Gebäudes 
erfolgen kann, das Weſen des Fabrikgebäudes nicht 
aufhebt, weil ja die Maſchine nur durch eine andere 
erſetzt werden muß. f 


Das Ob LG. ſagt in einem Beſchluſſe vom 7. März 
1904 (Bd. V S. 122): „Für die Entſcheidung der 


Frage, ob eine Sache durch körperliche Verbindung 


mit einer anderen Beſtandteil einer neuen körperlichen 
Einheit oder Zubehör der anderen Sache geworden 
iſt, iſt maßgebend, ob ſie durch die Verbindung ihre 
körperliche Selbſtändigkeit, insbeſondere in wirtſchaft— 
licher Beziehung ihre Bedeutung als ſelbſtändige 
Sache verloren hat oder nicht. Maſchinen, die durch 
ein Verbindungsmittel jo an das Fabrikgebäude an- 
geſchloſſen ſind, daß die Verbindung jederzeit gelöſt 
und durch die Löſung den Maſchinen die Beweglichkeit 
wieder gegeben werden kann, ohne daß eine Beſchä— 
digung der Maſchine oder des Gebäudes damit ver— 
knüpft iſt, haben durch die Verbindung nicht ihre 
Natur als ſelbſtändige Sachen verloren.“ Wendet 
man dieſen Satz hier an, ſo ſind die Maſchinen nicht 
weſentliche Beſtandteile geworden. Legt man aber 
auch, wie in verſchiedenen Entſcheidungen des Reichs— 
gerichts (Bd. 50 S. 241; JW. 1904 S. 548, 1905 
S. 387, 1906 S. 189% u. ), Gewicht auf die Zweck⸗ 
beſtimmung des Gebäudes, ſo gelangt man zu dem 
gleichen Ergebniſſe. Nimmt man an, daß es ſich 
ſpeziell um eine Drahtſtiftfabrik handelt und gerade 
darin das Weſen des Gebäudes beſteht, ſo wird doch 
dem Gebäude bei der Entfernung der Maſchinen dieſe 
Eigenſchaft nicht genommen. Denn es ſteht feſt, daß 
außer den fraglichen Maſchinen in dem Gebäude ab— 
aefehen von den drei Exzenterſtanzen auch ſonſt noch 
Drahtſtiftſchlag- und Formerſtiftmaſchinen vorhanden 
ſind. Die Fabrik bleibt auch ohne die Maſchinen eine 
Drahtſtiftfabrik. (Urt. vom 26. April 1906.) D 
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T: 


Verſtoßen die von einem Wirte mit feinen Kellne⸗ 
rinnen geſchloſſenen Verträge, durch welche letztere 
zur Zahlung ſog. Putzgelder verpflichtet werden, gegen 
die guten Sitten? (8 138 BG.) Der Wirt W., der 
ſeinen Kellnerinnen nur Koſt gewährte und ſie auf 
die Trinkgelder verwies, hat in den Verträgen die 
Beſtimmung getroffen, daß die Kellnerinnen für die 


Putzarbeiten zu ſorgen haben. Dieſe wurden von den 


Kellnerinnen nicht perſönlich vorgenommen; hierzu 
würde ihnen auch die Zeit gefehlt haben. Es wurden 
vielmehr von W. ſtändige Putzerinnen eingeſtellt. Dieſe 
wurden entweder von den Kellnerinnen entlohnt oder 
erhielten ihren Lohn durch W., der ſich ſchadlos hielt, 
indem er von den Kellnerinnen Putzgelder erhob. 
Außerdem waren die Kellnerinnen verpflichtet, die ihnen 
beigegebenen Geſchirrträgerinnen zu entlohnen. Einige 
Kellnerinnen erhoben nach ihrem Austritt gegen W. 
Klage zum Gewerbegericht auf Erſatz der Putzgelder 


und der für die Geſchirrträgerinnen gezahlten Beträge. 


Zur Begründung wurde ausgeführt: Die Reinigung 
der Lokalitäten und Geſchirre ſei Sache des Wirtes. 
Ebenſo liege die Tätigkeit der Geſchirrträgerinnen nur 
im Intereſſe des Wirtes, da die Kellnerinnen die Be— 
dienung der Gäſte nicht allein beſorgen könnten und 
daher ihre Unterſtützung notwendig ſei. Das Ver— 
langen nach Zahlung der Putzgelder und Entlohnung 
der Geſchirrträgerinnen habe daher nur den Zweck 
gehabt, einen Teil der Trinkgelder in ſein Vermögen 
überzuführen. Dies verſtoße gegen die guten Sitten. 


Das Gewerbegericht verurteilte den Beklagten zur 


Zurückzahlung der Putzgelder. Die Klagen auf Er— 
ſtattung der für die Geſchirrträgerinnen gezahlten 
Beträge wies es ab, weil die Zahlung dieſer Beträge 
nicht im Intereſſe des Beklagten, ſondern im Intereſſe 


rufung ein. Das Berufungsgericht verneinte den 
Erſatzanſpruch bezüglich der Putzgelder und der für 
die Geſchirrträgerinnen gezahlten Beträge. 


perſönliche Vornahme der Putzarbeiten von beiden 
Teilen nicht ins Auge gefaßt war, ſondern dieſe davon 
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tereſſe des Wirtes. W. hat durch Abwälzung dieſer 
Koſten auf die Kellnerinnen ſich einen Vorteil verſchafft. 
Der Anſpruch der Klägerinnen auf Erſatz iſt aber 
gleichwohl unbegründet aus den oben ausgeführten 
Erwägungen, die auch hier zutreffen. (Urt. vom 
10. Mai 1906.) 

510 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Gäbhard in München. 


II. 


Der Arbeitgeber, der ſeinen Arbeitern keinen Bar⸗ 
lohn zahlt, darf die von ihm gemäß S 52 Krank BG. 
gezahlten, auf die Arbeitnehmer entfallenden , Krauken⸗ 
verſicherungsbeiträge von den Arbeitern nicht einziehen 
(53 Krank BG.). Der Wirt W. gewährte feinen 
Kellnerinnen nur Koſt; Barlohn erhielten ſie nicht; 
ſie waren vielmehr auf Trinkgelder angewieſen. Nach 
den Verträgen zahlten die Kellnerinnen jede Woche 
an W. die auf fie fallenden / Krankenverſicherungs— 
beiträge. Mehrere Kellnerinnen erhoben gegen W. 
Klage zum Gewerbegericht auf Zurückzahlung der 
Beiträge, weil deren Erhebung nicht ſtatthaft ſei; 
fie dürften gemäß $ 53 KrankVG. nur durch Abzug 
bei der Lohnzahlung eingezogen werden. Das Ge—⸗ 
werbegericht verurteilte W. zur Zurückzahlung. Die 
Berufung wurde zurückgewieſen. 


Aus den Gründen: Die Faſſung des 8 53 
KrankVG. gibt Anlaß zu dem Zweifel, ob der Arbeit- 
geber, wenn kein Barlohn gewährt wird, wegen der 
auf den Arbeiter entfallenden Beiträge Rückgriff 
nehmen kann. (Gegen den Rückgriff: Reger-Henle, 
KrankVG. N. 5 zu § 53, Raſp N. 1 zu § 53, Piloty 
Anm. zu § 53, Köhne N. 2 zu § 53, Hahn N. 1b zu 
8 53, Weyl, Lehrb. des Reichsverſicherungsrechts S. 194; 
für den Rückgriff: Roſin in „Recht der Arbeiterver— 


ſicherung“ Bd. I S. 550 und Woedtke N. 24 zu 8 1 


KrankVG.) In der Rechtſprechung herrſchte ebenfalls 
der Klägerinnen erfolgt ſei. Beide Teile legten Be- N chtſprechung herrſch f 


Streit. Das Gewerbegericht München hat die Frage 
verneint (Zeitſchr. „Das Gewerbegericht“ 8. Jahrg. 
S. 160; dagegen Gewerbegericht Berlin; „Soziale 


Praxis“ 13. Jahrg. S. 155). Das Kammergericht hat 
Aus den Gründen: Feſtgeſtellt iſt, daß die 


ausgingen, daß die Arbeiten auf Koſten der Kellne- 


rinnen von anderen Perſonen beſorgt werden ſollten. 
Der Beklagte wälzte ſohin die Koſten der Putzarbeiten 
auf die Kellnerinnen ab, brachte alſo, da die Kellne— 
rinnen dieſe natürlich aus ihren Trinkgeldern beſtritten, 
einen Teil der Trinkgelder in ſein Vermögen. Hierin 
liegt kein Verſtoß gegen die guten Sitten. Mag man 
auch das Trinkgelderweſen als Unſitte bezeichnen, ſo 
hat es ſich doch ſo eingebürgert, daß den Kellnerinnen 
daraus ein regelmäßiger und zum Teil reichlicher 


Erwerb entſpringt. Dieſe Erwerbsquelle entſteht nicht 
zufällig, ſondern wird von dem Wirtſchaftsunternehmern 


geſchaffen. Wenn er eine derartige Erwerbsquelle er— 
öffnet, ſo kann nichts anſtößiges darin gefunden wer— 
den, daß er ſich einen Anteil an dem Gewinne ſichert. 
Es iſt auch allgemein üblich, daß Betriebsunternehmer 
Poſten, bei denen reichliche Trinkgelder erzielt werden 
(Portierſtellen, Oberkellnerſtellen in Hotels) um be⸗ 
deutende Summen verpachten, ohne daß in dieſen 
Verträgen die in Frage ſtehenden Kreiſe oder die All— 
gemeinheit einen Verſtoß gegen die guten Sitten er— 


blicken würden. Die Beweiserhebung hat ferner er⸗ 


geben, daß die Kellnerinnen ſo reichliche Trinkgelder 
bekamen, daß ihnen nach Abzug ihrer Leiſtungen ſo 
viel blieb, daß ſie eine zureichende, zum Teil reichliche 
Entlohnung hatten. 


des Abzugs unmöglich ſei. 


Die Aufwendungen für die Geſchirrträgerinnen 


tragen keinen anderen Charakter als die Pußgelder; 
denn die Geſchirrträgerinnen find für den Wirtſchafts— 
betrieb erforderlich, und ihre Tätigkeit liegt im In- 


(Regers Entſch. Bd. 16 S. 373) ausgeſprochen, daß 
es dem Wirt nicht unmöglich ſei, den Kellnerinnen, 
die nur auf Trinkgelder angewieſen ſind, Lohnabzüge 
zu machen; er könne dies durch Einbehaltung von 
Biermarken tun. Das Reichsgericht behandelt in der 
Entſcheidung vom 12. Dezember 1902 (RG St. Bd. 36 
S. 31) folgenden Fall: Ein Wirt hatte die Einziehung 
der Beiträge ſo bewirkt, daß er bei der Abrechnung 
über die auf Biermarken abgegebenen Getränke und 
Speiſen ſich 5 Pf. über den Markenwert geben ließ. 
Das RG. entſchied, daß der Wirt ſich nicht nach 
§ 82 KrankVG. ſtrafbar macht, wenn er die fo ers 
haltenen Beiträge der Krankenkaſſe vorenthält, weil 
die Verweiſung der Kellnerinnen auf Trinkgelder keine 
Lohnzahlung und deshalb auch eine Kürzung im Wege 
Die Entſcheidung ſagt 
weiter, daß eine Verurteilung auch aus einem andern 
rechtlichen Geſichtspunkt ausgeſchloſſen ſei. Das RG. 
verneint alſo auch die Strafbarkeit des Wirtes aus 
§S 53, 80, 82 KrankVG. Daraus iſt zu ſchließen, daß 
es die Einführung der oben angegebenen Erſtattungs— 
art für zuläſſig und dem § 80 Krank. nicht wider⸗ 
ſprechend erachtet. 

Das Berufungsgericht hält den Rückgriff des 
Arbeitgebers für unzuläſſig: Das KrankVG. geht 
davon aus, daß der Verſicherte zu Beiträgen heran— 
gezogen werden fol. 8 51 Krank. regelt die Bei— 
tragspflicht fo, daß die Beiträge zu / auf den Ar- 
beiter, zu 's auf den Arbeitgeber entfallen. § 52 
KrankVG. beſtimmt, daß die Arbeitgeber die ganzen 
Beiträge an die Krankenkaſſe zu zahlen haben, und 
8 53 KrankVG. regelt die Art, wie fie die auf die 
Arbeiter fallenden Teile einziehen dürfen. Es fragt 
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ſich, ob § 53 KrankVG. den allein möglichen Weg der 
Einziehung angibt oder die Einziehung nur für den 
Fall der Arbeitsleiſtung gegen Barlohn regeln will. 
Für erſtere Auffaſſung ſpricht ſein Wortlaut, der nicht 
zwiſchen den Arten der Lohnzahlung unterſcheidet. 
Da das Geſetz in 81e den Fall der Beſchränkung 
der Arbeiter auf Naturalbezüge ausdrücklich behandelt, 
iſt nicht anzunehmen, daß es bei Regelung der Zu— 
läſſigkeit des Rückgriffs dieſen Fall außer acht gelaſſen 
hat. Wenn es trotzdem keine Beſtimmung hierfür 
traf, iſt anzunehmen, daß es hierfür keine andere Re— 
gelung treffen, ſondern für dieſen Fall den Rückgriff 
ausſchließen wollte. Dieſe Abſicht iſt auch aus der 
Tendenz der Verſicherungsgeſetze und beſonders des 
§ 53 KrankVG. zu ſchließen; denn dieſe Beſtimmung 
iſt zugunſten der Arbeiter getroffen; es iſt anzunehmen, 
daß das Geſetz einen Erſatzanſpruch des Arbeitgebers, 
wenn er nicht auf dem für den Arbeiter am wenigſten 
drückenden Wege des Abzuges bei der Lohnzahlung 
geltend gemacht werden kann, 
Andernfalls würde der Geſetzgeber dem Arbeiter, der 
Barlohn bezieht, alſo in der Regel beſſer geſtellt iſt, 
die Wohltat des $ 53 gewährt, dagegen die auf 
Naturalbezüge beſchränkten Arbeiter dem unbegrenzten 
Erſtattungsanſpruch des Arbeitgebers preisgegeben 
haben. Für dieſe Anſchauung ſpricht auch die Be— 
gründung zum Abänderungsgeſetze vom Jahre 1892 
zu Art. 18 3« und d (Druckſ. d. RT. für die 8. Leg.⸗ 
Per. I. Seſſ. 1890/91 Bd. III Nr. 151 S. 38). Hier 
wird die Verſicherung der Lehrlinge behandelt und 
ausgeführt: „Dieſen wird während der Lehrzeit von 
dem Meiſter in der Regel kein Lohn gezahlt. In dieſem 
Falle hat der Meiſter, wenn die geſetzliche Kranken- 
verſicherung eintritt, die vollen Beiträge aus eigenen 
Mitteln zu beſtreiten, da in Ermangelung einer Lohn— 
zahlung auch die Einbehaltung von / der Beiträge 
nicht möglich iſt.“ Wenn das Berliner Gewerbegericht 
in der angegebenen Entſcheidung ausführt, daß die 
Motive damit nicht ſagen, daß jede andere Erſtattung 
ausgeſchloſſen ſei, da ſie ſelbſt auf den Lehrvertrag 
hinwieſen, durch welchen die Einziehung geſichert 
werden könne, ſo irrt es. Die Motive verweiſen auf 
den Lehrvertrag nur in dem Sinne, daß die weitere 
Verpflichtung des Meiſters, dem Lehrlinge bei Er— 
krankung freie Unterkunft und Verpflegung zu ge— 
währen, beſeitigt werden kann. Die Möglichkeit, ſich 
von der Leiſtung der geſamten Beiträge zu befreien, 
erblicken die Motive nur darin, daß die Befreiung des 
Lehrlings von der Verſicherungspflicht auf Grund des 
8 3u Ziff. 2 KrankVG. herbeigeführt wird. Sie gehen 
ſohin davon aus, daß, ſolange die Verſicherungspflicht 
beſteht, der Arbeitgeber die ganzen Beiträge allein zu 
beſtreiten hat, wenn kein Barlohn gezahlt wird. Auch 
Abſ. II des 8 53 kann zugunſten dieſer Anſchauung 
herangezogen werden. Dort iſt für die Fälle, in denen 
der Arbeitgeber Lohnabzüge in der vorgeſchriebenen 
Weiſe nicht machen kann, die Einziehung auf anderem 
als dem in Abi. [ vorgefchriebenen Wege für zuläſſig 
erklärt. Da eine gleiche Ausnahme für den Fall des 
Fehlens eines Barlohnes nicht gemacht wurde, iſt zu 
ſchließen, daß das Geſetz für dieſen Fall keine Aus— 
nahme zulaſſen wollte. Die von W. beliebte Einziehung 
der auf die Klägerinnen entfallenden Beiträge iſt 
daher durch $ 53 KrankVG. verboten. Durch $ 80 
KrankVG. iſt es verboten, die Beſtimmungen des 
KrankVG. zum Nachteile der Verſicherten durch Ver— 
träge auszuſchließen oder zu ändern Zugleich iſt 
derartigen Beſtimmungen rechtliche Wirkung ver— 
ſagt. Die Vereinbarung zwiſchen den Streitsteilen 
iſt daher gemäß § 134 BGB. nichtig. (Urt. vom 
10. Mai 1906.) 
509 Mitgeteilt von n Jandnerkchrsrat 8 ard in e 
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nicht erfolgt, kündigen zu können. 


Beklagten. 


Nr. 12. 


ee: 


IIL 


Zur Auslegung des 8 542 BGB. Kläger war 
Mieter eines Stalles mit Remiſe im Anweſen des 
Nach Ablauf des erſten Jahres des fünf— 
jährigen Mietvertrages ordnete die Baupolizeibehörde 
den Abbruch der vom Vermieter vorſchriftswidrig 
hergeſtellten Remiſe innerhalb einer kurzen Friſt an. 
Mieter verlangte ſodann unter Friſtſetzung vom Ver— 
mieter den Nachweis der Aufhebung dieſer Anordnung 
oder ſonſtige Abhülfe gegen den Verluſt der Remiſe. 
Vermieter konnte die Aufhebung nicht erwirken und 
traf auch keine Vorkehrungen zum Erſatz der Re— 
miſe, die an ſich möglich waren. Nach Ablauf der 
Friſt kündigte Kläger dos Mietverhältnis gemäß 
§ 542 BGB. Er erhob Feſtſtellungsklage, daß das 
Mietverhältnis auf Grund der Kündigung gelöſt ſei, 
weil der Vermieter erklärt hatte, die Kündigung nicht 
anzuerkennen. Unter anderem ſetzte er der Klage 
entgegen, die Kündigung ſei zu Unrecht erfolgt, weil 
zur Zeit der Kündigung dem Kläger der vertrags— 
mäßige Gebrauch der gemieteten Sache noch nicht 
wiederentzogen geweſen ſei. Das Amtsgericht hat 
ohne Prüfung dieſes Einwandes die Klage abgewieſen. 
Auf Berufung wurde der Klage ſtattgegeben. 

Aus den Gründen: Vorausſetzung der Kündi— 
gung nach $ 542 BGB. iſt, daß der vertragsmäßige 
Gebrauch der Sache ganz oder zum Teil nicht recht— 
zeitig gewährt oder wieder entzogen wird. Dieſes 
Erfordernis erachtet das Berufungsgericht auch dann 
als gegeben, wenn der vertragsmäßige Gebrauch des 
Mietobjektes zwar noch nicht tatſächlich entzogen iſt, 
deſſen Entziehung aber in beſtimmt abſehbarer Zeit 
ſicher bevorſteht. Die gegenteilige, auch in R. d. 
OLG. Bd. 5 S. 368 vertretene Meinung mißt dem 
Wortlaute „wird entzogen“ zu große Bedeutung bei 
und widerſpricht den allgemeinen Grundſätzen der 

§ 133, 157 BGB., die wohl auch ſür die Auslegung 

geſetzlicher Beſtimmungen ſinngemäße Anwendung 
finden dürfen. Allgemeine Grundlage des Kündigungs— 
rechtes des S 542 BGB. iſt, daß es dem Mieter als 
Ausnahme der ordentlichen Kündigung nur zuſtehen 
ſoll, wenn ihm die Weitereinhaltung des Mietverhält- 
niſſes infolge der Gebrauchsentziehung nicht zugemutet 
werden kann. Dies trifft aber ebenſo dann zu, wenn 
der Mieter, ſei es auch ohne Verſchulden des Ver— 
mieters, welches überhaupt nicht Vorausſetzung der 
Kündigung nach 8 542 BGB. iſt, mit Gewißheit den 
vertragsmäßigen Gebrauch der gemieteten Sache inner- 
halb der Vertragsdauer in einem demnächſt beſtimmt 
eintretenden Zeitpunkte aufzugeben gezwungen wird, 
wie wenn ihm dieſer Gebrauch ſofort entzogen wird. 
Es kann dem Mieter nicht zugemutet werden, trotz 
einer ſicher alsbald eintretenden Gebrauchsentziehung 
das Mietverhältnis ohne weiteres fortzuſetzen und 
warten zu müſſen, bis dieſe tatſächlich eingetreten iſt, 
um dann erſt Abhilfe verlangen und, wenn dieſe 
Steht objektiv 
feſt, daß die Gebrauchsentziehung ſicher bevorfteht, 
ſo kann Mieter ſofort durch Abhülfe deren Abwendung 
begehren und, wenn die Abhülfe nicht in einer dem 
Anſpruche des Mieters auf Gewährung des vertrags⸗ 
mäßigen Gebrauches ($ 535 BGB.) genügenden Weiſe 
innerhalb angemeſſener Friſt erfolgt, von der Kün⸗ 
digung des 8 542 BGB. Gebrauch machen. (Urt. vom 
8. März 1906 PR. Nr. % 84:06). 
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ALT 
Nachdruck verboten 


Die jogenannte fingierte Zurücknahme der 
Privatklage in der Verufungsinſtanz. 
Von Landgerichtsrat Hagen in Frankenthal. 


Die Zurücknahme der Privatklage iſt geregelt 
in $ 431 StPO. Das Geſetz kennt nicht nur 
die ausdrückliche Zurücknahme ($ 4311 StPO.), 
ſondern auch die ſog. fingierte (§S 431 StPO.). 
Der Grund für die letztere liegt in dem beſonderen 
Weſen des Privatklageverfahrens. Denn, wenn 
dieſes auch in der Hauptſache unter den Regeln 
des Strafprozeſſes ſteht, ſo nähert es ſich doch 
ſeiner äußeren Form nach dem Zivilprozeßverfahren. 
Dies äußert ſich insbeſondere darin, daß die Staats— 
anwaltſchaft in dem Verfahren auf erhobene Pri— 
vatklage zu einer Mitwirkung nicht verpflichtet iſt 
(8 417 StBO.), und daß der ganze Betrieb des 
Verfahrens im weſentlichen dem Privatkläger ob— 
liegt — er hat die Klage zu erheben, er hat 
nachzuweiſen, daß die formellen Vorausſetzungen 
für dieſe gegeben ſind uſw. Das Gericht muß 
deshalb ein Zwangsmittel haben, den Privatkläger 
zum pünktlichen Betriebe des Verfahrens zwingen 
zu können und hierfür iſt die ſog. fingierte Klags— 
zurücknahme beſtimmt. Kommt nämlich der Privat: 
kläger beſtimmten richterlichen Anordnungen nicht 
nach, ſo gilt dieſe Verſäumung als Zurücknahme 
der Privatklage ohne jede Rückſicht auf den ent— 
gegenſtehenden Willen des Privatklägers. 


§ 431 Abſ. II StPO. beſtimmt nämlich: 
Als Zurücknahme gilt es im Verfahren 
erſter und, ſoweit der Angeklagte die Be— 
rufung eingelegt hat, im Verfahren zweiter 
Inſtanz, wenn der Privatkläger in der Haupt: 
verhandlung weder erſcheint, noch durch einen 
Rechtsanwalt vertreten wird, oder in der 
Hauptverhandlung oder einem anderen Ter— 
mine ausbleibt, obwohl das Gericht ſein 
perſönliches Erſcheinen angeordnet hatte, oder 
eine Friſt nicht einhält, welche ihm unter 
Androhung der Einſtellung des Verfahrens 
geſetzt war. 
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Dieſe Befugnis des Gerichtes, dem Privat— 
kläger für eine von ihm vorzunehmende Handlung 
unter Androhung der Einſtellung des Verfahrens 
eine Friſt zu ſetzen, iſt nicht auf beſtimmte geſetz⸗ 
lich vorgeſehene Fälle beſchränkt. Es iſt aber 
ſelbſtverſtändlich, daß die Vornahme der Handlung 
mit der betreffenden Privatklage im Zuſammen⸗ 
hange ſtehen muß; der Richter darf nicht will: 
kürlich die Vornahme von Handlungen verlangen, 
welche mit der Sache nicht zuſammenhängen. 
Insbeſondere iſt es unzuläſſig, die Einſtellung des 
Verfahrens anzudrohen für den Fall, daß der 
Privatkläger der ihm durch das Gericht auferlegten 
Verpflichtung innerhalb einer gewiſſen Friſt den 
Vorſchuß für Staatsgebühren zu entrichten, nicht 
nachkommt (vgl. Loewe-Hellbeg § 431 Anm. 6). 
So einfach nun die fingierte Klagszurücknahme 
für das Verfahren erſter Inſtanz iſt, ſo verwickelt 
kann ſie in der Berufungsinſtanz werden. 

Hierzu iſt noch zu berückſichtigen der Abſ. III 
des § 431, welcher beſtimmt: 

Soweit der Privatkläger die Berufung ein— 
gelegt hat, iſt dieſelbe im Falle der vorbe: 
zeichneten Verſäumungen unbeſchadet der 
Beſtimmung des $ 343 ſofort zu ver: 
werfen. 

§ 343 lautet: 


Jedes von der Staatsanwaltſchaft einge— 
legte Rechtsmittel hat die Wirkung, daß die 
angefochtene Entſcheidung auch zugunſten 
des Beſchuldigten abgeändert oder aufge— 
hoben werden kann. 
Zu 3 343 mag gleich folgendes hervorgehoben 
werden: 
Aus der Faſſung „kann“, darf nicht etwa 


geſchloſſen werden, daß dem höheren Richter irgend 
welches Belieben bezüglich der zu erlaſſenden Ent— 
ſcheidung eingeräumt wäre, vielmehr beſagt der 
genannte $ nur, daß der höhere Richter, ohne 
durch den Zweck und die Richtung des Rechts⸗ 
mittels gebunden zu ſein, diejenige Entſcheidung 
zu erlaſſen hat, welche er nach Lage der Sache 
für richtig hält. Eine andere Frage iſt dagegen 
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gung nach $ 186 StGB. zur Geldſtrafe von 
Richter durch das Rechtsmittel der Staatsanwalt⸗ 20 Mk. event. 4 Tagen Gefängnis verurteilt 
ſchaft befaßt wird. Dieſe Frage wird von $ 343 worden. B. legt gegen dieſes Urteil Berufung 
nicht berührt, iſt vielmehr lediglich nach ſonſtigen | ein, weil A. nicht wegen eines Vergehens der ver⸗ 
Beſtimmungen ($$ 359, 368, 392) zu entſcheiden. läumderiſchen Beleidigung nach $ 187 J. c. und 
Es kann z. B., wenn die Berufung der Staats- dementſprechend zu einer höheren Strafe verurteilt 
anwaltſchaft nur auf Verſchärfung der Strafe worden iſt. Macht ſich in dieſem Falle der 
gerichtet iſt, zwar eine Milderung der letzteren Privatkläger einer Verſäumung nach § 431 ſchuldig. 
erfolgen, nicht aber der Angeklagte für nicht ſo darf die Berufung nicht ſofort verworfen werden; 
ſchuldig erklärt werden. Betrifft das Urteil das Gericht muß vielmehr in die Verhandlung 
mehrere ſelbſtändige Delikte, ſo kann das nur be- eintreten. Gelingt es nun dem Angeklagten, in 
züglich eines von ihnen eingelegte Rechtsmittel der Berufungsverhandlung darzutun, daß ihm der 
nicht bezüglich eines anderen zur Aufhebung des Schutz des § 193 StGB. zur Seite ſteht oder 
Urteils führen. (Of. Loewe⸗Hellweg $ 343 Anm 3.) ſonſtwie feine Unſchuld nachzuweiſen, jo müßte 

Dieſe Beſtimmung des 8 343 findet nun auch das angefochtene Urteil aufgehoben und Angeklagter 
auf das Rechtsmittel des Privatklägers an ſich freigeſprochen werden, trotzdem er ſich bei dieſem 
Anwendung ($ 430 Abſ. I) und ſogar auch dann. Urteile beruhigt hat. Hätte dagegen der Privat: 
wenn der Privatkläger die Berufung eingelegt kläger B. in obigem Beispiele lediglich deshalb 
hat und fi eine der in 8 431 Abſ. II StPO. Berufung eingelegt, weil ihm die über den An: 
aufgeführten Verſäumungen zuſchulden kommen geklagten verhängte Strafe von 20 Mk., event. 
läßt (8 431 Abſ. III). 4 Tage Gefängnis zu niedrig war, ſo müßte 

Dies äußert aber wiederum eine ſehr ein- bei einer Verſäumung nach 8 431 ſeitens des 
ſchneidende Wirkung auf die Rechtslage in der Privatklägers das Berufungsgericht zwar gleich⸗ 


Berufungsinſtanz. In der Hauptſache ſind drei falls in die Verhandlung eintreten und prüfen, 


die, in welchem Maße überhaupt der höhere 


ö 5 ob nicht das angefochtene Urteil zugunſten des 
Fälle zu . . Angeklagten abgeändert werden muß, jedoch nur 
A. Privatkläger legt Berufung ein; hinſichtlich des Strafmaßes. Es könnte demzu— 
B. Angeklagter legt Berufung ein; folge zwar die Strafe gemindert, aber der An— 

C. Privatkläger und Angeklagter legen beide geklagte nicht freigeſprochen werden, denn der 
Berufung ein. Schuldausſpruch des Erſtrichters iſt rechtskräftig 


f . „ geworden (dgl. Loewe⸗Hellweg $ 343 Anm. 3). 
A: Der Privatkläger legt Berufung ein. € il: iur aber au doch daß den Ans 


)J 0b Der: Tugetleaie jeden gefochtenen Urteile mehrere jelbftändige 


ſprochen oder verurteilt worden iſt. Straftaten zugrunde liegen, z. B. der Angeklagte 


a) Iſt er freigeſprochen worden und der i f J 
Privatkläger macht ſich einer Verſäumung nach 1 RCT 


8 431 ſchuldig, jo wird ſeine Berufung ſofort . 8 
verworfen. Der § 343 kommt hier nicht weiter 1. wegen eines Vergehens der Beleidigung 
in Betracht, da ja der Angeklagte in erſter Inſtanz nach 8 a begangen am 1. De: 
freigeſprochen wurde und er daher eine günftigere zember 1 05, zur Geldstrafe von 20 ME, 
Entſcheidung nicht mehr erreichen kann. Das event. 4 Tagen Gefängnis; 3 
Urteil erſter Inſtanz bleibt demnach beſtehen. 2. wegen eines Vergehens der Beleidigung 
b) Iſt der Angeklagte dagegen verurteilt nach 8 555 begangen am 105 De⸗ 
worden und der Privatkläger macht ſich einer zember 3 zur Geldſtrafe von 25 Mk., 
Verſäumung nach 8 431 ſchuldig. jo darf die event. 5 Tagen Gefängnis. . 
Berufung nicht ſofort verworfen werden, weil Der Angeklagte beruhigt ſich bei dem Urteile, 
eben die Vorſchrift des § 343 noch zu berück- dagegen legt der Privatkläger Berufung ein, aber 
ſichtigen iſt. Es muß vielmehr in dieſem Falle nur hinſichtlich des Vergehens sub 2, während 
auf die Sache eingegangen und geprüft werden, er hinſichtlich des Vergehens sub 1 ſich gleichfalls 
ob der Fall nicht fo gelagert iſt, daß die ange- beruhigt. 
fochtene Entſcheidung zugunſten des Angeklagten In dieſem Falle kann ſelbſtverſtändlich die 
abgeändert oder aufgehoben werden muß. In Wirkung des $ 343 nicht die ſein, daß bei einer 
welchem Maße ſich das Berufungsgericht mit Verſäumung des Privatklägers nach $ 431 das 
dieſer Frage zu beſchäftigen hat, ergibt ſich aus erſte Urteil hinſichtlich des Vergehens sub 1 irgend⸗ 
dem oben zu § 343 Ausgeſührten. Es iſt dem: wie mehr geändert werden könnte. In dieſer 
nach zu unterſcheiden, ob der Privatkläger das Beziehung iſt das erſte Urteil rechtskräftig ge⸗ 
erſte Urteil ſeinem ganzen Umfange nach ange- worden. Bei der Berufung hinſichtlich des Ver⸗ 
fochten hat oder z. B. nur hinſichtlich des Straf: | gehend sub 2 kommt es wieder darauf an, ob 
maßes; z. B. der Angeklagte A. iſt auf die Privat: der Privatkläger das Urteil überhaupt oder nur 
klage des B. wegen eines Vergehens der Beleidi- | wegen des Strafmaßes angefochten hat. Es 


fragt ſich nun weiter, wie es zu halten ift, wenn 
nur der Privatkläger Berufung eingelegt hat und 
ſich in der Berufungsinſtanz einer Verſäumung 
nach $ 431 ſchuldig macht und der Angeklagte 
erſcheint in der Berufungsverhandlung nicht. 
Muß hier auch noch die Vorſchrift des § 343 
beachtet werden? Iſt der Angeklagte freigeſprochen 


worden, dann iſt die Sache glatt, die Berufung 


des Privatklägers wird ſofort verworfen, denn 
eine günſtigere Entſcheidung kann ja für den An: 
geklagten nicht erzielt werden. Iſt dagegen der 
Angeklagte verurteilt worden, ſo muß meines 
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kann: z. B. der Erſtrichter hat ihm den Schutz 
des 8 193 StGB. verſagt, waͤhrend der Ange⸗ 
ee im betreffenden Falle ihn beanſpruchen 
ann 

Auch in dieſem Falle muß aber wieder der 
Unterſchied aufrecht erhalten werden, ob der Privat⸗ 
kläger das Urteil ſeinem ganzen Umfange nach, 
oder nur hinſichtlich des Strafmaßes. oder bei 
mehreren Reaten, ob er es nur hinſichtlich des 
einen oder anderen Reates angefochten hat. 

(Schluß folgt.) 


Erachtens — auch bei dem Ausbleiben des An⸗ 


geklagten — in die Verhandlung eingetreten und 
geprüft werden, ob nicht das angefochtene Urteil 


zu ſeinen Gunſten aufgehoben oder abgeändert 


werden kann; dies ergibt ſich aus folgendem: 
Die Beſtimmung des § 343 iſt auch in Offizial⸗ 
ſachen dann anwendbar, wenn der Staatsanwalt 
die Berufung eingelegt hat und der Angeklagte 
erſcheint in der Berufungsverhandlung nicht; hier 
wird über die Berufung des Staatsanwaltes in 
Abweſenheit des Angeklagten gemäß $ 370 StPO. 
verhandelt (vgl. Löwe⸗Hellweg $ 370 Anm. Ia). 

Gemäß 8 430 StPO. findet aber die Be: 
ſtimmung des § 343 auf das Rechtsmittel des 
Privatklägers Anwendung. Es iſt deshalb un⸗ 
bedenklich, daß dieſe Beſtimmung auch dann ge⸗ 
wahrt werden muß, wenn zwar der Privatkläger 
in der Berufungsverhandlung, nicht aber der 
Angeklagte erſcheint und das Berufungsgericht 
verhandelt in Abweſenheit des Angeklagten gemäß 
8 370 StPO. Es iſt nun nicht erſichtlich, warum 
die Lage des Angeklagten ſchlechter ſein ſoll, wenn 
der Privatkläger eine Verſäumung nach $ 431 
begeht, als wenn er eine ſolche nicht begeht. Man 
könnte ja wohl einwenden, daß für das Gericht 
keine Veranlaſſung beſteht, die Sache noch einmal 
zugunſten des Angeklagten zu unterſuchen, wenn 
dieſer ſelbſt es nicht der Mühe wert findet, in 
der Berufungsverhandlung zu erſcheinen, allein 
meiner Anſicht nach mit Unrecht. Denn der 
Abſ. III des § 431 beſtimmt einfach: „Soweit 
der Privatkläger die Berufung eingelegt hat, iſt 
dieſelbe im Falle der vorbezeichneten Verſäumungen 
unbeſchadet der Beſtimmung des $ 343 
ſofort zu verwerfen.“ Es iſt hierbei keine Aus⸗ 
nahme für den Fall gemacht, daß auch der An⸗ 
geklagte nicht erſcheint. Dazu kommt dann noch, 
daß, wie ſchon oben erwähnt, die Prüfung nach 
§ 343 nicht dem Ermeſſen oder der Willkür des 
höheren Richters überlaſſen iſt, ſondern er die⸗ 
jenige Entſcheidung erlaſſen muß, welche er nach 
Lage der Sache für die richtige hält (vgl. Loewe⸗ 
Hellweg $ 343 Anm. 3). 

Abgeſehen hiervon find auch noch Fälle denk⸗ 
bar, in denen die irrtümliche Verurteilung des An⸗ 


geklagten glatt auf der Hand liegt, der Angeklagte 
kümmert ſich aber um die Sache nicht mehr 
weiter, weil er die Rechtslage nicht beurteilen 


Di Verweigerung von Verſäumnisurteilen. 
Von Amtsrichter Dr. Adolf Bechmann in München. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß in den 

Zivilſitzungen der am Sitze größerer Städte be⸗ 
‚ nbfichen Amtsgerichte für gewöhnlich eine . 
liche Zahl von Fällen — man mag als Durch⸗ 

ſchnitt etwa fünfzig annehmen — zum Aufrufe 
kommen, von denen ſich allerdings ein ent: 
ſprechender Prozentſatz in raſcher Weiſe, z. B 
durch Vertagung, Verſäumnisurteil, Zurücknahme 
der Klage erledigt. Dieſe Prozeſſe ſind gewöhn⸗ 
lich, wenn nicht alle, ſo doch zum größten Teil 
— ausgenommen etwa Beweisaufnahmen oder 
Sühnetermine — auf die gleiche Terminsſtunde 
anberaumt. 

Es iſt dies ein Verfahren, das ſich mit 
dem beſten Willen nicht umgehen laͤßt und hat 
ſeinen Grund einmal darin, daß ſich bei keiner 
Sache im voraus auch nur die mutmaßliche 
Dauer der mündlichen Verhandlung berechnen 
läßt; denn es kann eine weitſchweifige, einen ſo⸗ 
genannten einriſſigen Prozeß vermuten laſſende 
Klage in der oben angegebenen Weiſe ſich im 
Termin in allerkürzeſter Weiſe erledigen, wie 
umgekehrt die einfachſte Forderungsklage durch 
ein kompliziertes Gebäude von Einreden und an⸗ 

geblichen Gegenrechten eine höchſt langwierige und 
zeitraubende Verhandlung gleich im erſten Termin, 
zumal wenn die Parteien ſelbſt erſchienen find, 
nach ſich ziehen kann. Andrerſeits iſt das ge⸗ 
nannte Verfahren mit Rückſicht auf die Rechts⸗ 
anwaltſchaft, in deren Händen auch beim Amts⸗ 
gericht die Mehrzahl der Prozeſſe liegt, geboten; 
denn es iſt für einen auch nur einigermaßen be⸗ 
ſchäftigten Anwalt ein Ding der Unmöglichkeit, 
einen nach Minuten feſtgeſetzten Termin einzu⸗ 
halten, ſelbſt wenn das Gericht ihm für den pünkt⸗ 
lichen Aufruf der Sache — was aber ausge⸗ 
ſchloſſen iſt — garantieren könnte. 

Die ſich hieraus für die Anwaltſchaft, wie 
für das Publikum ergebende Folge iſt die gleiche. 
Sie beſteht darin, daß beide bis zum Aufrufe 
der eigenen Sache zuwarten müſſen. Nun iſt zu 
konſtatieren, daß ſich die Rechtsanwälte wie das 
Publikum in den größeren Städten mit dieſen 
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Verhältniffen, das Unmögliche ihrer Beſeitigung ſteht ihm nach der ZPO. kein Grund zur Ver⸗ 
einſehend, abgefunden haben und ſich — abgeſehen | weigerung des begehrten Verſäumnisurteils zur 
von den in Anwaltsſachen durch das gegenſeitige Seite; in $ 335 würde er vergeblich darnach 
Sichverfehlen veranlaßten, an ſich ſachlich nicht er— ſuchen. Auch das ihm durch § 228 allgemein 
forderlichen Vertagungen — beſondere Unzuträg- eingeräumte Recht der Vertagung von Amtswegen 
lichkeiten nicht gezeigt haben. verſagte, da dies durch § 337 ausdrücklich auf 
Immerhin kommt aber von Zeit zu Zeit der den Fall eingeſchränkt iſt, daß das Gericht dafür 


Fall vor, daß eine ungeduldige Partei ſich aus hält, daß die von dem Vorſitzenden beſtimmte 
den Reihen der Zuhörer und Geladenen an den Einlaſſungs- oder Ladungsfriſt zu kurz bemeſſen, 
Gerichtstiſch vordrängt und mit der mehr oder oder daß die Partei durch Naturereigniſſe oder 
weniger lebhaft vorgetragenen Behauptung, fie durch andere unabwendbare Zufälle am Erſcheinen 
könne nicht länger auf den gegneriſchen Anwalt verhindert iſt. 
warten, eine Vertagung oder ein Verſäumnis— Will ſich daher der vorſitzende Richter nicht 
urteil zu erzwingen ſucht. Gehört die betreffende dazu gedrängt ſehen, dem Autrag ſtattgeben zu 
Perſönlichkeit den Bevölkerungskreiſen an, in müſſen, jo muß er zu einem anderen Mittel 
welchen man Behörden gegenüber mit dem Vor- greifen, nämlich den Aufruf der Sache bis zum 
wurf der Zurückſetzung der unbemittelten Klaſſen Erſcheinen des gegneriſchen Anwalts verweigern; 
raſch bei der Hand iſt, jo kann der Richter den denn das Recht, die Reihenfolge des Aufrufs der 
verſteckten oder lauten Vorwurf leicht zu hören einzelnen Prozeßſachen zu beſtimmen, ſteht ihm 
bekommen, daß er die Anwälte, denen er ſogleich als Leiter der Sitzung wie der mündlichen Ver— 
bei ihrem Auftreten ein Verſäumnisurteil gebe, handlung zu (88 136. 220). (Vgl. Gaupp⸗-Stein. 
anders behandle wie das gewöhnliche Publikum, ZPO. § 220 Abſ. I). 
dem er zumute, auf den gegneriſchen Anwalt Nun ſteht allerdings auf dem Gebiet des 
zu warten. Zivilprozeſſes, als eines öffentlich⸗rechtliche Ver: 
Ueberzeugt ſich nun der vorſitzende Richter hältniſſe regelnden Geſetzes, jedem Rechte des Ge⸗ 
von der Glaubhaftigkeit des Vorbringens der un- richtes auch eine entſprechende Verpflichtung gegen⸗ 
geduldigen Partei und will er ihr ein längeres über, d. h. im vorliegenden Falle: dem Rechte 
Verweilen im Gerichtsſaal nicht zumuten, ſo wird des Gerichts, den Verhandlungstermin nach ſeinem 
es die billige Rückſichtnahme auf die behaupteten Ermeſſen (freilich unter Einhaltung der vorge— 
beſonderen Umſtände erheiſchen, dem Begehren ſchriebenen Friſten, ſowie unter Berückſichtigung 
der Partei zu entſprechen und einen Vertagungs- der Vorſchrift des $ 261 Abſ. 2) feſtzuſetzen, ent⸗ 
beſchluß zu erlaſſen. ſpricht ſeine Verpflichtung. die Sache in dem be: 
Nun tauchen aber in unſeren Sitzungsſälen ſtimmten Termin zum Aufruf zu bringen. Die 
immer wieder Beklagte auf, die, mit den Gerichts- Terminsbeſtimmung enthält zwar zunächſt nur 
gebräuchen wohl bekannt und insbeſondere davon die Erklärung, daß das Gericht zu der bezeich— 
unterrichtet, daß der gegneriſche Vertreter oft ge- neten Zeit bereit ſei, die Verhandlung mit den 
nug nicht gleich bei Beginn der Sitzung an- Parteien aufzunehmen (Gaupp $ 216 Abi. 1); 
weſend iſt, dies benützen, um mit allerhand vor- allein dieſe Bereitſchaft iſt keine freiwillige, ſondern 
geſchützten Gründen ihr längeres Verweilen im eine dem Gericht als Behörde auferlegte und da— 
Gerichtsſaale als unmöglich hinzuſtellen und auf her erzwingbare. 
Verbeſcheidung ihres Antrages auf Erlallung Eine andere Frage aber iſt die, welche Be: 
eines Verſäumnisurteils mit größter Hartnäckig- | deutung der von dem Vorſitzenden beſtimmten 
keit beſtehen, im Falle fie aber bei Gericht auf Terminsſtunde zukommt.“ 
Widerſtand ſtoßen, den Weg ins Vorſtandszimmer Wäre ihre Feſtſetzung gleichfalls von zwin⸗ 
gut zu finden wiſſen. Daß die Betreffenden ge- gender Bedeutung in dem oben beſprochenen 
wöhnlich zur Kategorie der zahlungsunfähigen Sinn, fo zwar, daß jede Partei das Recht hätte, 
Schuldner gehören, ſei nur nebenbei erwähnt. mit ihrem Eintritt den Aufruf der Sache ver: 
Man kann nun immer wieder die Meinung langen zu können, jo würde, was zunädjit be⸗ 
vertreten finden, als ſei der Vorſitzende verpflichtet, merkt ſein mag. das Gericht mit der 5 
dieſem Anſinnen nachzukommen, und manches einer größeren Zahl von Sachen auf dieſelbe 
Protokoll weiſt die Bemerkung auf, mit der ſich Stunde, eine Verpflichtung auf ſich laden, deren 
der Richter dem Anwalt gegenüber gegen den Erfüllung ihm unmöglich iſt; dann aber wäre 
Vorwurf mangelnder Rückſichtnahme zu decken der gegenwärtige Zuſtand nur ein vom Publikum 
ſucht: „Das Verſäumnisurteil wurde erlaſſen, da | geduldeter, freiwillig ertragener, keineswegs aber 
der Beklagte trotz richterlicher Belehrung auf ein dem Geſetz entſprechender. 
ſeinem Antrage beſtand“ oder „auf Antrag des | Allein dies iſt nicht der Fall. Denn wenn 
Beklagten, der nicht länger warten zu wollen er- das Gele in § 261 beſtimmt: „Die Klageſchrift 
klärte, wurde ꝛc. iſt zum Zwecke der Beſtimmung des Termins zur 
Freilich, wenn der Richter auf Verlangen der mündlichen Verhandlung bei dem Gerichtsſchreiber 
Partei den Fall zum Aufruf gebracht hat, ſo des Prozeßgerichts einzureichen“, ſo verſteht es 
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darunter nur den Terminstag, 
Terminsſtunde. „Termine ſind Tage, an denen 
die Partei vor Gericht erſcheinen und tätig werden 
ſoll“ (Planck, Lehrbuch Bd. 1 S. 506); vgl. den 
„ordentlichen Gerichtstag“ des 8 500. Die 
nähere Angabe der Terminsſtunde iſt zunächſt 
nur ein Entgegenkommen des Gerichts gegen das 
rechtsſuchende Publikum und beruht auf keiner 
Verpflichtung. (Daß das Gericht hierbei auch 
ſein eigenes Intereſſe, d. h. das einer geordneten 
Sitzung vor Augen hat, ſoll nicht geleugnet 
werden). Freilich hat die einmal der Termins 
anberaumung beigefügte Stundenangabe auch 
eine rechtliche Bedeutung, aber nur die, daß vor 
ihrem Eintritt die Sache nicht aufgerufen werden 
darf (Planck a. a. O. S. 513). Daraus folgt, 
daß das Gericht nicht verpflichtet iſt, eine be— 
ſtimmte Terminsſtunde anzugeben und daß ſie 
keinen weſentlichen Teil der Terminsbeſtimmung 
bildet; bei ihrem Fehlen gilt daher als Termins— 
ſtunde die Stunde, zu der die Sitzungen des Ge— 
richts regelmäßig beginnen (Gaupp-Stein $ 221 
Abſ. I). Daraus erklärt ſich auch die Beſtimmung 
des § 220; nicht mit dem Eintritt der feſtgeſetzten 
Terminsſtunde, vielmehr mit dem Aufruf der 
Sache beginnt der Termin. Wann und in 
welcher Reihenfolge der Aufruf; 
darüber ſagt das Geſetz nichts. Auch das Reichs— 
gericht billigt dieſe Auffaſſung und folgert daraus, 
daß die nachträgliche Verlegung der Termins— 
ſtunde keine Termins vverlegung iſt und daher 
der ſie anordnende Gerichtsbeſchluß ohne Ein: 
haltung der vorgeſchriebenen Friſten zugeſtellt 
werden kann (JW. 1895 S. 379). 

Wenn daher auch die ZPO. in § 261 Abſ. II 
und $ 220 denſelben Ausdruck gebraucht, jo ver: 
ſteht ſie doch im erſten Fall unter Termin nur 
den Terminstag, im letzteren Fall aber die Er— 
öffnung der mündlichen Verhandlung im Sinne 
des $ 136. Es wäre daher vielleicht zweckmäßig 
geweſen, in der erſtgenannten Geſetzesſtelle den 
Ausdruck „Terminstag“ ſtatt „Termin“ zu ge⸗ 
brauchen. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich daher, daß 
keine Partei ein Recht darauf hat, ihre Sache 
bei Beginn der Sitzung oder aber in der Reihen— 
folge des Sitzungsanſchlages aufgerufen zu ſehen, 
vielmehr bis zum Schluſſe der Geſchäftszeit des 
Gerichts des Aufrufs gewärtig ſein und bis da— 
hin warten muß (Planck a. a. O. S. 513). Dar⸗ 
aus entſteht nun, wie oben bereits erwähnt, aller— 
dings ein tatſächlicher Unterſchied in der Behand— 
lung des Anwalts vor dem Publikum; denn jener 
erhält bei ſeinem Auftreten, ſobald die Reihe an 
ihn kommt, ſein Verſäumnisurteil gegen die an: 
waltſchaftlich nicht vertretene Partei ohne weiteres, 
während dieſe mit ihren Anträgen bis zum Auf— 
treten des Anwalts, das ſich manchmal recht ver: 
zögern mag, vertröſtet wird. Dies hat aber 
ſeinen einfachen Grund darin, daß von einer 


nicht aber die 
| 
| 
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nicht erſchienenen und nicht vertretenen Partei 
angenommen werden muß, daß ſie auch im 
Laufe der Sitzung nicht mehr erſcheinen wird, 
während das Gericht einem Anwalt gegenüber 
davon ausgehen wird, daß er ſeine Termine 
wahrnimmt und daher nur augenblicklich ander— 
weitig beſchäftigt iſt. 

Dieſer ſcheinbare Unterſchied in der Behand— 
lung von Anwalt und Publikum wird dem Vor— 
ſitzenden ein Anlaß ſein, die ungeduldig werdende, 
nicht vertretene Partei, der der gegneriſche An: 
walt zu lange ausbleibt, über die beſonders ge— 
lagerten Verhältniſſe der Anwaltſchaft zu belehren 
und ſie zu beruhigen, ſtatt ihr etwa gleich mit 
der Sitzungspolizei zu drohen; denn ein freund— 
liches Wort ſchadet der Richterwürde nicht, und 
die beſte Sitzungspolizei iſt die, die nie ange— 
wendet zu werden braucht. 


Etreitfragen 
aus dem Bayeriihen Hiuterlegungsrechte. 


Von Landgerichtsrat Neumiller in München. 


VI. Wie erlangt der Gegner aus einer hinterlegten 
Sicherheit oder Streitſache Befriedigung? 


(Schluß.) 

Mißlich iſt für die Hinterlegungsſtelle und den 
Schuldner auch noch eine weitere Eigenheit der 
Verkaufsvorſchriften über das Vertragspfand. Letz⸗ 
teres wird vom Verwahrer unmittelbar an den 
Pfandgläubiger abgeliefert; erſt dieſer übergibt 
es dem Gerichtsvollzieher, welcher auf Haftung 
und Gefahr des Glaͤubigers verkauft und den Erlös 
ſamt einem etwaigen Ueberſchuß an denſelben ab— 
liefert.) Es iſt alſo dem Gläubiger überlaſſen, 
dieſen Ueberſchuß an den Schuldner ſelbſt zurück— 
zuerſtatten, was unleugbar zu einer größeren 
Unſicherheit für letzteren führt, als wenn der 
Gerichtsvollzieher von vorneherein direkt in den 
Beſitz der Papiere kommt und ſelbſt für Rücker⸗ 
ſtattung des Ueberſchuſſes ſorgen muß. 

Dieſe unmittelbare Ablieferung von der Hinter⸗ 
legungsſtelle an den Gerichtsvollzieher läßt ſich 
aber immerhin aus dem Schlußſatze des § 1231 
BGB. herausleſen; denn Ablieferung an einen 
vom Gläubiger benannten Gerichtsvollzieher iſt ja 
auch „Bereitſtellen zum Verkauf“. Ebenſo kann 
man den Gerichtsvollzieher für verpflichtet erachten, 
den Ueberſchuß direkt an die Hinterlegungsſtelle 
zurückzugeben, da dieſe überſchießende Wertpapiere 
ohnehin zurückzuhalten hat. Beides wird durch 
die entſprechende Anwendung, wie ſolche § 1257 
BGB. vorſieht, hinreichend gedeckt. So betrachtet 
und gehandhabt, wäre das Verfahren nach §8 1235, 
1221 BGB. hinſichtlich der als Sicherheit Hinter: 
legten Wertpapiere für alle Beteiligten genügend 
1) Vgl. hiezu §8 219 ff. Geſch.⸗A. f. GVollz. 


brauchbar. Dabei darf übrigens eines nicht über- 
ſehen werden: Sicherheiten nach §713 Ab}. 2 kommen 
auf Seite des Schuldners bei richtiger Auslegung 
dieſer Vorſchrift nur ſelten in ſolchen Beträgen 
vor, daß Wertpapiere hinterlegt werden. Meiſt 
handelt es ſich dabei um amtsgerichtliche Forde⸗ 
rungsſachen unter 300 Mark, ſo daß die Sicher— 
heit ſehr oft und bei Kautionen unter 100 Mark 
immer in bar erlegt wird.“) Nur bei Räumungs— 
prozeſſen kommen höhere Abwendungskautionen 
vor. Der rechtskräftige Räumungstitel als ſolcher 
bildet aber überhaupt keinen urkundlichen Nachweis 


des Gläubigerrechts auf die Kaution, da durch au ſich nicht notwendig war. 


Zieitſchrift für Rechtspflege in in Bayern. 1 1906. Nr. 13. 


| 


nicht dem Vorbehalt des $ 1233 Abſ. 2 BGB., 

es iſt aber zweifellos rechtlich zuläſſig und erſpart 
dem 1 die Beobachtung der einmonat⸗ 
igen Verkaufsfriſt einſchließlich der Androhung. 
Auch beſtehen hiegegen nicht die bereits oben 
hinſichtlich der Pfändung des Rückgabeanſpruchs 
erörterten grundſätzlichen Bedenken, weil dieſe 
Herausgabe nicht „Rückgabe“ an den Hinterleger 
iſt. Anderſeits braucht ſich der Schuldner aller⸗ 
dings die neuerlichen Pfändungskoſten nicht gefallen 
zu laſſen, da er ja bereits ein geſetzliches Pfand— 
recht herbeigeführt hatte, demnach die Pfändung 
Weigert ſich freilich 


die Verſchiebung der Exmiſſion möglicherweiſe gar | die Hinterlegungsſtelle von vorneherein, die Wert: 


kein Schaden entſtanden iſt, jedenfalls aber deſſen 


papiere an einen Gerichtsvollzieher herauszugeben, 


Höhe nur im Prozeßwege feſtgeſtellt werden kann. und behält ſie im Wege der Verwaltungsbeſchwerde 


Im landgerichtlichen Verfahren kommen Abwen— 
dungskautionen des Schuldners nur ſehr ſelten 
vor, da die Urteile — außerhalb der Fälle des 
§ 708 — ohnehin meiſt nur gegen Gläubiger: 
kaution vollſtreckbar ſind. Selbſtverſtändlich kann 
aber die verhältnismäßige Seltenheit ſolcher Kau: 
tionsrealiſierungen den Geſetzgeber nicht von der 
Verpflichtung entbinden, einen legalen Weg hiefür 
zu eröffnen. Eine ſolche iſt mit vorſtehenden Aus⸗ 
führungen dahin gezeigt, daß die Hinterlegungs⸗ 
ſtelle die vom Schuldner erlegten Wertpapiere, 
ſoweit zur Deckung des Gläubigers erforderlich, 
unmittelbar an einen von letzterem benannten 
Gerichtsvollzieher herausgibt, ſobald der Gläu— 
biger Vollſtreckungstitel mit Rechtskraftzeugnis 
vorlegt. Dieſer Gerichtsvollzieher benachrichtigt den 
Schuldner von der bevorſtehenden Verwertung, ver— 
ſilbert die Wertpapiere, überſendet den Schuld— 
betrag ſamt Schlußnote an den Gläubiger, den Ueber: 
erlös an die Hinterlegungsſtelle und Protokolls— 
abſchrift an den Schuldner. Will der Schuldner 
ſeine Papiere, die vielleicht vorübergehend ungün— 
ſtig ſtehen, vor dem Verkaufe ſchützen, ſo muß er 
rechtzeitig während der Rechtsmittel- oder Ein— 
ſpruchsfriſt Zahlung leiſten. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß die 
eben geſchilderte Realiſierung nach den Normen 
des rechtsgeſchäftlichen Pfands die einzige rechtlich 
denkbare Befriedigungsform des Gläubigers aus 
der Kaution bildet. 

Der Gläubiger kann vielmehr ſeinen Voll⸗ 
ſtreckungstitel unmittelbar dadurch ausnützen, daß 
er die ihm zu Handen ſeines Gerichtsvollziehers 


ausgeantworteten Wertpapiere nicht nach Vertrags: 


pfandnormen verkaufen, ſondern pfänden und nach 
5 821 3PO. veräußern läßt. Das entſpricht zwar 


1) Von ur unvertretenen Parteien wird im Amtsgerichts— 
prozeſſe der Abwendungsantrag ſelten geſtellt, da die 
Belehrung hierüber nach 8 503 ZPO. (m. E. mit Un⸗ 
recht) meiſt unterbleibt. Hat der Kautionsſteller einen 
Anwalt, ſo erſolgt nach Prozeßbeendigung in der Regel 
außergerichtliche Einigung über die Kautionsrealiſierung. 
Auch hier zeigt ſich wieder der große Vorteil ſofortigen 
Erbietens zur Gläubigerkaution, die nach $ 715 ZPO. 
alsbald nach Rechtskraft zurückverlangt werden kann. 
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heit klargeſtellt. 


Recht, ſo kann man dem Gläubiger nicht verdenken, 
wenn er mit der gebotenen Vorſicht den Rückgabe⸗ 
anſpruch des Schuldners pfänden und ſich über: 
weiſen läßt, wie dies vor 1. Januar 1900 üblich 
war. Dadurch werden natürlich die Koſten er⸗ 
heblich vermehrt; darüber kann ſich aber der 
Schuldner ſolchenfalls um ſo weniger beklagen, 
als er dieſe durch ſeine Herausgabebewilligung 
($ 31 HO.) hätte erſparen können und die Koſten 
einer Duldungsklage auf Pfandverwertung noch 
viel höher kommen. Gleichwohl muß zu ſolcher 
förmlichen Klage gegen den Schuldner immer dann 
geſchritten werden, wenn die Anſpruchspfändung 
aus den bereits oben erörterten Gründen (Kon: 
kurs, ältere Pfändung oder Verfügung des Schuld⸗ 
ners) verſagt. Dann ſteht die Sache genau ebenſo 
wie vor dem 1. Januar 1900, d. h. der Kläger 
muß zu ſeinem gewonnenen Prozeß noch einen 
zweiten, unter Umſtänden gerade ſo koſtſpieligen 
führen, alſo eigentlich wieder von vorne anfangen. 
Daraus ergibt ſich, welch großen Einfluß auf die 
praktiſche Geſtaltung der Befriedigung die Behand— 
lung ſolcher Depoſiten durch die Hinterlegungs— 
ſtellen übt. Dem Bedürfniſſe einer prompten Juſtiz 
entſpricht hier nur eine möglichſt umfaſſende Heraus⸗ 
gabetätigkeit der Hinterlegungsſtellen in eigener Zus: 
ſtändigkeit auf Grund des § 23 Abſ. 2 HO. 

In vorſtehenden Ausführungen ſind die Rechte 
des Gegners hinſichtlich einer hinterlegten Sicher- 
Nunmehr erübrigt noch auf die 
Rechtsverhältniſſe bei Hinterlegung des Streit⸗ 
gegenſtands (im Sinne der ZPO.), gepfän⸗ 
deten Geldes, ſowie des Erlöſes verſteigerter 
Gegenſtände einzugehen. Hinterlegung des Streit: 
gegenſtands iſt prozeßrechtlich nur im $ 713 Abſ. 2 
ZPO. als Abwendungsmittel des Schuldners vor— 
geſehen, und zwar nach feiner Wahl neben Sicher: 
heitsleiſtung. Es bedarf keiner Ausführung, daß 
bei Summenſchulden der Streitgegenſtand nur in 
Geld, nicht in Wertpapieren hinterlegt werden 
kann,“) und daß ſolche Hinterlegung bei der Real⸗ 


) Vgl. Neichemüngeieh vom 9. Juli 1873, ins⸗ 
beſondere Art. 9, 14. 


erefution, abgeſehen von § 883 überhaupt nicht 
denkbar iſt. Im übrigen beſteht ſeit Geltung der 
ZPO. bis heute über die Rechtsnatur dieſer Hinter⸗ 
legung Streit. Während die eine Partei ſie als 
auflöſend bedingte Leiſtung anſieht, betrachten die 
Gegner fie lediglich als eine Art Sequeſtra— 
tion mit der Folge bedingter Herausgabeanſprüche 
je nach Prozeßausgang. Die Frage iſt wegen des 
Eigentums- und Gefahrübergangs, ſowie wegen des 
Zinslaufs von Wichtigkeit.“ 

Hinſichtlich des Realiſationsverfahrens aber 
kann nach beiden Anſichten gar kein Zweifel be— 
ſtehen, daß die Hinterlegungsſtelle auf Vorlegung des 
rechtskräftigen Titels dem Gläubiger den hinterlegten 
Streitgegenſtand ohne weiteres ausfolgen muß. 

Die Hinterlegung gepfändeten Geldes, Ver— 
ſteigerungserlöſes oder der Valuta einer gepfän⸗ 
deten Forderung bedarf ſchließlich noch einer 
beſonderen Erörterung. Allen dieſen Fällen ge— 
meinſam iſt, daß hinſichtlich eines Vollſtreckungs— 
pfands der normale Verwertungsgang geſtört oder 
gehindert wird. Hinſichtlich Bargelds und Ver— 
ſteigerungserlöſes iſt die Zahlungswirkung hier durch 
SS 720, 815, 819 3PO. ausdrücklich ausgeſchloſſen 
und beſteht darüber Einigkeit, daß das Pfändungs— 


1) Für ſofort wirkſame auflöſend bedingte Zahlung 
iſt insbeſondere RGE. 12, 397 und die Mehrzahl der 
älteren Kommentare, mit Ausnahme von Seuffert. Falk— 
mann hat ſich in der 2. Aufl. dagegen, in der 1. Aufl. 
dafür ausgeſprochen Die Gegnerſchaft wächſt offenbar 
auf die Autorität Jaegers (KO. § 49) hin, der die 
Hinterlegung des Streitgegenſtandes nach der ZPO. als 
eine Art Sicherheitsleiſtung im weiteren Sinn mit 
Pfandwirkung auffaßt, um ſtatt der von ihm verneinten 
Ausſonderung wenigſtens ein Abſonderungsrecht kon— 
ſtruieren zu können. Wie gezwungen dieſe Konſtruktion 
iſt, zeigt ſich bei einem Prozeſſe auf Eigentumsüber— 
tragung an einer hinterlegungsfähigen Spezies, z. B. 
einem Ring. Wendet hier der in erſter Inſtanz zur 
Herausgabe verurteilte Ringverkäufer die zwangsweiſe 
Wegnahme des Ringes durch deſſen Hinterlegung ab, ſo 
ſoll der Herausgabekläger daran zunächſt ein Pfandrecht 


und erſt mit Rechtskraft des Urteils das Eigentum er- 


halten. Dem Kläger ſteht aber eine Geldforderung, die 
durch ein Pfandrecht zu ſchützen wäre, zunächſt gar nicht 
zu, wie ja auch die VBollitredung, wäre deren Durch— 
führung nicht gehemmt, nicht zu einem Pfandrecht führen 
würde. Auf den tiefgreifenden Unterſchied im Hinblick 
auf 88S 898 ZPO., 17, 127 KO. kann hier nur an— 
deutungsweiſe hingewieſen werden. Zuzugeben iſt den 
Gegnern, daß die Zinsfrage bei Annahme ſofortiger auf— 
löſend bedingter Zahlung Schwierigkeiten macht und 
der Schuldner dabei im Gläubigerkonkurſe zu Schaden 
kommen kann. Allein erſterem Bedenken kann durch 
entſprechende Formulierung des Zinstenors (vgl. 8 288 
Abſ. 2 BGB.) abgeholfen werden, und wenn der Kon: 
kursverwalter den Herausgabeprozeß endgültig verliert, 
ſo ſteht den Beklagten auf den Ring ſicher ein Aus— 
ſonderungsrecht zu. Bis zur Rechtskraft des Urteils 
erhält aber der Verwalter den Ring von der Hinter— 
legungsſtelle doch nicht heraus; inſoweit iſt die Konkurs— 
ordnung durch die ZPO. eben ergänzt (vgl. S 377 ff. 
BGB). Man erſieht hieraus, wie zweiſchneidig das 
Wahlrecht des Schuldners zwiſchen Sicherheits- und 
Streitſachehinterlegung iſt und wie notwendig ins— 
beſondere bei Forderungen genaue Angabe hierüber in 
der Hinterlegungserklärung erſcheint. 
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pfandrecht an den geſondert verwahrten Geldſtücken 
fortdauert. Im Falle des 8 839 fehlt allerdings 
eine ausdrückliche Beſtimmung. Jedenfalls muß 
hier zunächſt der Drittſchuldner befreit werden. 
Im Verhältnis zwiſchen Gläubiger und Schuldner 
würde man an ſich $ 1288 Abſ. 1 BGB. zugrunde 
legen müſſen; allein die dort vorgeſehene vertrags⸗ 
mäßige Beſtellung des Gläubigerpfands führt zu 
unerträglichen Weiterungen und muß deshalb 
nach § 1257 BGB. ausgeſchloſſen fein. Das 
Nächſtliegende und dem Vollſtreckungsverfahren 
Entſprechendſte bleibt dann wohl Entſtehung eines 
geſetzlichen Pfandrechts nach $ 1287 BGB. an den 
hinterlegten und geſondert verwahrten Geldſtücken. 
Die gleiche Beſriedigungswirkung zugunſten des 
Drittſchuldners tritt bei Hinterlegung nach § 853 
(mehrfache Pfändung derſelben Forderung) ein; 
das Eigentum am Geld wird auf den Schuldner 
übertragen und mit geſetzlichem Pfandrecht zu— 
gunſten der Pfandgläubiger belaſtet (RGE. 49, 
357); der Rechtsgrund dieſes geſetzlichen Pfands 
muß auch hier in der entſprechenden Anwendung 
des $ 1287 BGB. gefunden worden. Die Realı: 
ſierung nach Wegfall des Hinterlegungsgrunds 
ergibt ſich hieraus von ſelbſt. (Hinausgabe zur 
Vollſtreckungsbeendigung an den Gerichtsvollzieher 
bzw. Forderungspfandgläubiger.) 

Gehen die hinterlegten Geldſtücke in den eben 
behandelten Fällen in das Eigentum des Staats 
(der Hinterlegungsanſtalt) über, ſo kann ſich das 
an den Geldſtücken ſelbſt begründete bzw. fort⸗ 
beſtehende Pfandrecht nicht auf die Erſtattungs⸗ 
forderung gegen den Fiskus übertragen, weil $ 233 
BGB. auf die Sicherheitsbeſtellung beſchränkt iſt.“ 
Für ſolche Fälle kann nur Art. 145 EG. z. BGB. 
ſamt HO. § 47 maßgeben. Hiernach iſt die 
Hinterlegungsſtelle „dem Empfangsberechtigten“ zur 
Rückerſtattung verpflichtet, d. h. alſo, ſie zahlt die 
gleiche Summe, wie hinterlegt worden, an den 
aus, der die hinterlegten Geldſtücke ſchließlich zu 
empfangen hätte, wenn fie noch unvermiſcht ver— 
wahrt würden.?) Das führt zu einem erheblich 
anderen Rechtsverhältniſſe und Verfahren als 


1) Die Kommentare wenden hier einfach 8 233 BGB. 
analog an, ſo z. B. Gaupp-Stein, Seuffert. Das iſt 
aber ſehr zweiſelhaft; eher ließe ſich hinſichtlich des Ver— 
ſteigerungserlöſes und der Forderungsvaluta, ſoweit ge— 
fondert verwahrt, an 8 1247 BGB denken. § 233 BGB. 
ſtand nämlich als Spezialbeſtimmung für Sicherheiten 
ſchon im Entw. I ($ 200), während der erſt bei den 
Beratungen eingeſchaltete Art. 145 EG. die in Entw. I 
unter dem Titel „Hinterlegung“ eingereihte Vorſchrift des 
§ 280 Abſ. 3 wiedergibt. Damit iſt letztere zu einer 
generellen Beſtimmung erhoben worden, von der nun— 
mehr 8 233 eine Spezialausnahme darſtellt. 

) Actio succedit in locum rei. Das iſt wichtig 
für Vindikationsanſprüche Dritter an der Kaution oder 
dem ſonſtigen Depot, die durch den Eigentumsübergang 
auf den Staat an ſich erloſchen find, aber in Geſtalt 
einer Forderung kraft poſitiver Vorſchrift fortleben. Es 
wäre auch höchſt unbillig. die Rechte des Dritten ver— 
ſchieden zu behandeln, je nachdem die Hinterlegung zu— 
fällig bei einem Amtsgerichte oder der Bank ſtattgefunden 
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$ 233 BGB.; denn das in letzterem ſtatuierte 
geſetzliche Pfandrecht an der Rückſforderung ſcheidet 
aus, und an deſſen Stelle treten einfache bedingte 
Forderungsrechte. Demnach erhält in den Fällen 
der SS 815, 819 3P O. der Gerichtsvollzieher einen 
dem hinterlegten Erlös (Geld) entſprechenden Betrag 
zurück, um damit in gleicher Weiſe zu verfahren, 
wie wenn die Vollſtreckung durch die Hinter— 
legung gar nicht unterbrochen geweſen wäre.“) 
Im Falle des § 839 erhält den hinterlegten Be— 
trag der ſeitens des Drittſchuldners in der Hinter— 
legungserklärung benannte Forderungspfändungs— 
gläubiger, und zwar direkt von der Hinterlegungs— 
ſtelle. Im Falle des § 853 hat „das Amtsgericht“ 
die Verteilung zu beſorgen, und zwar bei 
zureichendem Betrage formlos, bei unzureichendem 
Betrage in Geſtalt des Verteilungsplans.“) 

Blicken wir nunmehr auf die erörterten Rechts— 
und Verfahrensgeſtaltungen zurück, ſo iſt das 
gebotene Bild kein ſehr erfreuliches, weil allent— 
halben Zweifel und Unklarheiten auch in ſolchen 
Fällen auftauchen, die zum täglichen Beſtand der 
Praxis gerade im Parteiprozeſſe gehören. Die 
dadurch geſchaffene Rechtsunſicherheit bildet einen 
bedauerlichen Fehler des deutſchen Prozeßrechts. 
Den Schöpfern der alten Faſſung der ZPO. ſtand 
wenigſtens die Entſchuldigung zur Seite, daß es an 
einem einheitlichen Zivilrecht als Grundlage man— 
gelte. Heute iſt dieſer Mangel gehoben, aber nur 
formell und ſcheinbar. In Wirklichkeit iſt an die 
Stelle der Rechtszerſplitterung die viel ſchlimmere 
Auslegungszerſplitterung“) getreten, weil das BGB. 
für das Vollſtreckungspfand überhaupt keine Norm. 
für das geſetzliche Pfand aber lediglich die völlig 
unzureichende Analogienorm des 8 1257 beſitzt. 
Es iſt eine der dringendſten Forderungen der 
Praxis, daß bei der nach dem Zwiſchengeſetze von 
1898 immer noch ausſtehenden gründlichen Reform 
des Zivilprozeſſes dieſe Streitfragen ausdrückliche 
und klare Löſung erfahren. 


hat. Beweiſt hiernach ein Dritter, daß die hinterlegten 
Geldſtücke ihm gehört haben, und bringt er hierüber ein 
rechtskräftiges Urteil gegen den Hinterleger oder deſſen 
Rechtsnachfolger bei, jo iſt er der Bank gegenüber 
empſangsberechtigt; 8 935 Abſ. 2 B B. ſchützt nur den 
Eigentumserwerb der Bank als ſolchen. 

') Eine Anſchlußpfändung nach 8826 ZERO. iſt in 
der Zwiſchenzeit nicht mehr möglich, ſondern lediglich 
beſchlußmäßige Pfändung der Forderung des Schuldners 
gegen den Gerichtsvollzieher auf Rückzahlung eines allen— 
fallſigen Ueberſchuſſes, z. B. wegen nachträglicher Er— 
ledigung von Pfändungen. 

) Derartige Entſcheidungen und Verfügungen des 
Amtsgerichts nach der 3PO. Ind wohl zu unterſcheiden 
von den Weiſungen nach § 49 HO., was ſich z. B. ſchon 
hinſichtlich der örtlichen Zuſtändigkeit zeigt. 

8) Wie unſicher dadurch die Rechtsanwendung wird, 
beweiſt 3 B. der Wechſel in der reichsgerichtlichen Recht— 
ſprechung hinſichtlich der Bereicherungsklage nach ver— 
ſpäteter Intervention (E 13, 179 einerſeits, E. 43, 179 
anderſeits? und das jahrzehntelange Beſtehen der 
Streitfrage über Pfandrechteverluſt durch Siegelbe— 
ſeitigung (E. 35, 3565 57, 324). 
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Beſchränkung der Nechte des Verteidigers durch 
die bayer. Gefängnisordunng. Der Entwurf der zur 
Zeit geltenden Strafſprozeßordnung für das Deutſche 
Reich wollte das Recht des Verteidigers zur be— 
liebigen Rückſprache mit dem in Unterſuchungshaft 
genommenen Beſchuldigten für die Zeit vor Eröff— 
nung des Hauptverfahrens von der jeweiligen Ge— 
nehmigung des Richters, die von Fall zu Fall für 
jeden Beſuch nachzuſuchen wäre, abhängig machen: 
die Reichstagskommiſſion dagegen wollte den Verkehr 
des Verhafteten mit ſeinem Verteidiger unter allen 
Umſtänden und ohne jegliche Beſchränkung freigeben. 
Das Geſetz iſt, wie die ganze StPO., das Ergebnis 
eines Kompromiſſes. Man einigte ſich dahin, daß bei 
Verhaftung wegen Fluchtverdachts der Verkehr mit 
dem Verteidiger freigegeben ſei, bei Verhaftung wegen 
Kolluſionsgefahr dagegen fol, wie ſchon der Entwurf 
zur StPO. vorgeſehen hatte, der Richter die Anordnung 
treffen können, daß eine Gerichtsperſon den Unter— 
redungen mit dem Verteidiger beiwohne, vorausgeſetzt, 
daß das Hauptverfahren noch nicht eröffnet iſt (8 148 
Abſ. III StPO.). Das Geſetz überläßt es alſo dem. 
Unterſuchungsrichter oder dem Amtsrichter, zu prüfen, 
ob im gegebenen Falle Veranlaſſung gegeben iſt, daß 
den Unterredungen einer wegen Kolluſionsgefahr in 
Unterſuchungshaft genommenen Perſon mit ihrem 
Verteidiger eine Gerichtsperſon beiwohnen ſoll oder 
ob dies überflüſſig ſei. Das Geſetz will demnach, daß in 
jedem einzelnen Falle geprüft wird, ob der kolluſions— 
verdächtige Verhaftete bei Gelegenheit des Beſuches 
ſeines Verteidigers verſuchen werde, eine der in 8 112 
St; O. vorgeſehenen Handlungen, Zeugenbeeinfluſſung 
und dgl. in die Wege zu leiten. Nicht ganz mit Un⸗ 
recht weiſt John, Kommentar zur StPO., darauf 
hin, daß die Beiordnung einer Aufſichtsperſon ſo 
aufgefaßt werden könne, als ob der Richter gerade 
dem in Frage ſtehenden Verteidiger zutrauen wolle, 
er werde etwaigen Zumutungen ſeines Klienten nicht 
den nötigen Widerſtand entgegen ſetzen. John iſt 
auch nicht ganz im Unrecht, wenn er meint, dies ſei 


für den Richter ebenſo peinlich, wie es für den Ver⸗ 
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teidiger unter Umſtänden verletzend ſein könne. In— 
deſſen muß man beachten, daß mit Rückſicht auf den 
Zweck einer gerichtlichen Unterſuchung ſolche perſön⸗ 
liche Regungen nicht Platz greifen dürfen und daß 
ja das ganze Verfahren gegen Beſchuldigte bis zur 
Eröffnung des Hauptverfahrens zur Zeit noch von dem 
Grundſatze der Nichtöffentlichkeit auch für den Verteidiger 
beherrſcht iſt. Wenn die Ausführung dieſes Grund— 
ſatzes ihre Wirkung bis in das Arreſtlokal äußert, 
ſo muß der Verteidiger ſchließlich damit zufrieden 
ſein, wenn ihm überhaupt noch ein Verkehr mit 
ſeinem Klienten ermöglicht wird. Der Unterſchied 
zwiſchen der nichtöffentlichen Vorunterſuchung und 
der nicht ungehinderten Rückſprache des Verteidigers 
mit dem Beſchuldigten iſt für die Rechte des Ver: 
teidigers nur der, daß die Beſchränkungen bei den 
Unterſuchungshandlungen des Richters auf einem 
allgemeinen geſetzlichen Verdacht beruhen, bei 
den Beſuchen dagegen auf einem gegen die Perſon 
des Verteidigers oder des Beſchuldigten gerichteten 
Verdacht, allerdings in beiden Fällen nur auf einem 
Verdacht, zu deſſen Rechtfertigung im einzelnen Falle 
Gründe nicht gegeben zu werden brauchen. Solange 


alfo der unbedingte Verkehr zwiſchen dem Verhafteten 
und dem Verteidiger nicht freigegeben iſt, braucht ſich 
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vor Landesrecht, wäre die Verordnung an ſich ſehr 
ungefährlich, denn ſie iſt in dem Schlußſatze des 8 88 


der Verteidiger nicht ſonderlich darüber aufzuhalten, Abſ. V unwirkſam. Man muß aber erwägen, daß 


wenn von einer geſetzlich zuläſſigen Maßregel in ge— 
ſetzlich gültiger Weiſe Gebrauch gemacht iſt. 

Das bayer. Verordnungsrecht geht aber in bezug 
auf die Einſchränkung des Verteidigers noch weiter als 
die reichsrechtlichen Vorſchriften. Die bayer. Dienſt- und 
Hausordnung für die Gerichtsgefängniſſe (Bek. der 
Staatsminiſterien der Juſtiz, des Innern und der 
Finanzen vom 10. April 1883, IM Bl. 1883 S. 77 ff.) 
enthält Vorſchriften, die mit den reichsrechtlich gewähr- 
leiſteten Befugniſſen eines Verteidigers, die doch ſchon 
beſchränkt genug ſind, nicht im Einklang ſtehen dürften. 
Maßgebend iſt 8 88 der erwähnten Gefängnisordnung. 
Abſ. I des $ 88 beſtimmt, daß der Unterſuchungs— 
gefangene Beſuch nur auf Grund richterlicher Er— 
laubnis empfangen darf. Da ja der Unterſuchungs— 
gefangene doch einmal in ſeiner perſönlichen Freiheit 
beſchränkt iſt, läßt ſich gegen dieſe Verordnung nichts 
einwenden. Desgleichen läßt ſich nichts einwenden 
gegen Abſ. III des 8 88 l ce, wonach gewöhnlichen 
Beſuchen immer eine Gerichtsperſon oder ein Auf— 
ſeher beizuwohnen hat. Dagegen beſtimmt $ 88 
Abſ. V. „Dem Unterſuchungsgefangenen iſt der münd— 
liche Verkehr mit dem Verteidiger geſtattet. Die 
Zeit und den Ort der Beſuche beſtimmt der Vor— 
ſtand. Solange das Hauptverfahren nicht 
eröffnet iſt, dürfen Beſuche erſt zugelaſſen 
werden, nachdem der Richter darüber ent: 
ſchieden hat, ob der Unterredung eine 
Gerichtsperſon beiwohnen ſoll.“ Dieſer 
Abſ. Wenthält die lex specialis für Beſuche des Ver— 
teidigers. Er ſteht im Widerſpruch mit der StPO. 
5 148 III StPO. ſtellt es in das Ermeſſen des 
Unterſuchungsrichters, in jedem einzelnen Falle eine 
Begleitperſon für den Verteidiger zu beſtimmen oder 
aber ihn frei paſſieren zu laſſen. Daraus folgt, daß 
der Verteidiger frei aus- und eingehen kann, wenn 
der Richter von ſeiner Befugnis keinen Gebrauch 
gemacht und einen einſchränkenden Beſchluß über— 
haupt nicht gefaßt, ſondern lediglich Haftbefehl er— 
laſſen hat. Einen Beſchluß zu faſſen und der Ge— 
fängnisverwaltung mitzuteilen, zwingt ihn das 
Reichsrecht nicht. Unterläßt es der Richter, 


einen Beſchluß zu faſſen, ſo gilt ſelbſtverſtändlich der 


8 148 Abſ. I StPO., d. h. der Verkehr des Vertei— 
digers mit dem Beſchuldigten unterliegt keinerlei 
Beſchränkungen; eine Begleitperſon kann der Vertei— 
diger alſo in dieſem Falle zurückweiſen. Hier nun 
glaubt das bayer. Verordnungsrecht, allerdings wie 
uns ſcheint im Widerſpruch mit dem Reichsgeſetze, 
den freien Verkehr des Verteidigers einſchränken zu 
dürfen. Offenbar deswegen, weil das Schweigen 
des Richters, anders als es das Reichsrecht will, 
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nicht als Zuſtimmung, d. h. hier als Zuſtimmung, 


zum ungehinderten Verkehre mit dem Beſchuldigten, 
aufgefaßt wird, zwingt die Juſtizverwaltung den 
Richter, zu erwägen, ob er von einer ihm zuſtehenden 
Befugnis Gebrauch machen wolle oder nicht und 
einen diesbezüglichen Beſchluß herauszugeben. Der 
Zwang offenbart ſich darin, daß die Gefängnisver— 
waltung vor Eintreffen eines Gerichtsbeſchluſſes den 
gewährleiſteteten freien Verkehr verweigern muß. 
Hierin iſt eine im Wege der adminiſtrativen Anord— 
nung herbeigeführte Beſchränkung der Verteidigung 
zu erblicken. Nach dem Grundſatze: Reichsrecht geht 


währt werden kann. 


den Gefängnisbeamten ihre Hausordnung mit Recht 
das höchſte Geſetz iſt und daß ſie ſich mit Recht 
darauf berufen, daß ſie das Geſetz nicht zu kennen 
brauchen und ſich an ihre Hausordnung halten. 

Daß es aber unter Umſtänden für den Verhafteten 
von großem Nachteile ſein kann, daß man in Bayern, nicht 
wie das Reichsrecht will, beim Schweigen des Richters 
den Verteidiger unbehelligt aus- und eingehen läßt, 
ſoll ein Beiſpiel zeigen. X. wird am 1. März nach 
einem richterlichen Verhör nicht lediglich wegen 
Fluchtverdachts verhaftet: der Richter hat die Be— 
fugenis, dem Verteidiger eine Begleitperſon zu be— 
ſtimmen, er hat aber keinen Gebrauch von ſeiner 
Befugnis gemacht, fondern einen gewöhnlichen Haft— 
befehl erlaſſen. Der Richter iſt mit der Unterſuchung 
gegen X. ſchon längere Zeit befaßt und kennt genau 
den Inhalt der Akten; wie überhaupt in Angelegen: 
heiten des Unterſuchungsrichters, wird ſich ein anderer 
Landgerichtsrat desſelben Gerichts nicht leicht dazu 
bereit finden, in deſſen Vertretung eine Verfügung 
vorzunehmen. Am 2. und auch 3. März iſt der 
Unterſuchungsrichter dienſtlich auswärts tätig. Am 
2. März will der Verteidiger den Verhafteten wegen 
Anfertigung einer Haftbeſchwerde ſprechen. Er wird 
trotz der Vorſchriften des 8 138 StPO. von der 
Gefängnistür zurückgewieſen. Am 3. März erſcheint 
der Verteidiger wieder. Er wird abermals zurück— 
gewieſen. Die Vorſchriften der bayer. Gefängnis— 
ordnung haben zur Folge, daß erſt am 4. März 
der Verteidiger mit ſeinem Klienten die notwendige 
Vorbeſprechung halten kann Die Verhältniſſe werden 
ja nicht oft ſo ungünſtig liegen wie in dieſem Fall, 
aber das Beiſpiel zeigt doch, daß die Beſchlußfaſſung 
des Richters u. U. nicht leicht zu erlangen iſt. Die 
bayer. Gefängnisordnung, die nach Mitteilungen der 
Tagespreſſe zurzeit einer Reviſion unterzogen wird, 
ſollte demnach entſprechend geändert werden.“) 


Rechtsanwalt Dr. Herz in Frankenthal. 


Einſtellung des Verfahrens bei Zurücknahme von 
Privatklage und Strafantrag. Die Ausführungen in 
Nr. 18 Jahrg. I S. 386 dieſer Zeitſchrift bedürfen 
einer Berichtigung. Der Abſ. 4 des § 431 StPO. 
kann nichts beweiſen. Vor allem ſteht an dieſer Stelle 
nichts davon, daß gegen die die Einſtellung des Ver— 
fahrens ausſprechende Entſcheidung der Antrag auf 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand der einzige 
und ordentliche Rechtsbehelf wäre; deshalb heißt es 
auch a. a. O.: „unter den in S8 44, 45 bezeichneten 
Vorausſetzungen“. Die Beſtimmung rechtfertigt ſich 
vielmehr darin, daß hier die Wiedereinſetzung aus— 
nahmsweiſe auch bei Verſäumung eines Termines ge— 
Da übrigens hier der Fall zur 
Erörterung ſteht, daß der Privatkläger oder ſein Ver— 

1) Anm. des Herausgebers. Der Vorſchrift des 
§ 88 Abſ. » der D. u. HO. dürfte u. E. genügt fein, wenn 
das Gefängnisperſonal ſich — wenn möglich tele: 
phonifch — vor der Zulaſſung des Verteidigers erkundigt, 
ob eine Beſchränkung des Verkehrs angeordnet iſt: Wird 
ſo verfahren, fo werden die Rechte des Verteidigers nicht 
verkürzt. Zu bemerken wäre übrigens, daß eine dem 
§ 88 Abſ. II entſprechende Vorſchrift auch in Preußen 
beſteht. 


treter in der Hauptverhandlung Privatklage und 
Strafantrag zurückzieht, kann 8 431 Abſ. 4 a. a. O 
überhaupt nicht in Betracht kommen. 

Irrig iſt daher die Behauptung: „Ein Schöffen- 
gerichtsurteil iſt nur mit Berufung angreifbar“, es ſei 
infolgedeſſen durch die Einreihung eines eigenen Behelfes 
gegen die im Falle des 8 431 zu treffende Entſcheidung 
genugſam angedeutet, daß dieſe kein Urteil ſein ſoll. 
Wie bemerkt, ſteht ja nicht gegen die Entſcheidung an 
ſich, ſondern nur gegen die durch unverſchuldete Ver— 
ſäumnis veranlaßte die Wiedereinſetzung offen. Dieſe 
iſt aber auch ausdrücklich gegen Urteile ge— 
währt worden (S8 234, 356, 370, 382, 452 StPO.). 

Damit ſind auch die weiteren Ausführungen über 
die Beſchwerde hinfällig, vor allem, „daß an Stelle der 
an ſich zuläſſigen Beſchwerde das Geſetz einen an— 
deren Rechtsbehelf“ in Geſtalt der Wiedereinſetzung 
geben wolle. Beſchwerde und Wiedereinſetzung ſchließen 
ſich begrifflich niemals aus. Hinſichtlich der Kit: 
ſcheidung der vorliegenden Frage wird m. E. folgen— 
dermaßen zu unterſcheiden ſein: 

Werden Privatklage und Strafantrag zurück- 
genommen und iſt dies nach den Beſtimmungen des ma— 
teriellen Rechts zuläſſig (SS 64, 194, 232 StGB.), To 
muß angeſichts der bindenden Vorſchrift des 8 259 Abſ. 2 
StPO. die Einſtellung des Verfahrens durch Urteil er: 
folgen. Es iſt nicht einzuſehen, mit welcher Berechtigung 
die klare Vorſchrift der genannten Beſtimmung hier 
ignoriert werden ſollte. Die Stelle ſpricht von den 
Antragsdelikten im allgemeinen, gleichviel ob dieſe 
von der Staatsanwaltſchaft oder im Wege der Privat- 
klage verfolgt werden, und nach der ausdrücklichen 
Beſtimmung in $ 424 Abſ. 1 muß jene Vorſchrift auch 
auf das Privatklageverfahren Anwendung finden. 
Nach Eintritt in die Hauptverhandlung kann jedoch 
in einem Beſchluß nur dann auf Einſtellung erkannt 
werden, wenn dieſe eine vorläufige iſt (vgl. 8 203 
StPO.). Das Reichsgericht hat ſogar ausgeſprochen 
(Rſpr. 3), daß am Schluß der Hauptverhandlung 
Einſtellung nur durch Urteil, nicht durch Beſchluß 
möglich iſt, ein Beſchluß hier ohne rechtliche Be— 
deutung iſt und aufgehoben werden kann. Godron 
behandelt eigentlich nur dieſen Fall, in dem Klage 
und Strafantrag ausdrücklich zurückgenommen werden. 
Die von ihm gelegentlich herangezogene fingierte 
Zurücknahme der Klage gehört nicht hierher. weil ſie 
natürlich den Strafantrag nicht beeinträchtigen kann. 

In dem Urteile iſt gemäß 88 496, 502, 503 St; O. 
auch Entſcheidung über die Koſten zu treffen. Hat der 
Beklagte im Vergleich die Tragung der Koſten über— 
nommen, ſo ſteht wohl nichts im Wege, inſoferne auf den 
Vergleich Rückſicht zu nehmen, als die Koſten dem Privat⸗ 
kläger auferlegt werden, „jedoch unbeſchadet der zwiſchen 
den Parteien getroffenen anderweitigen Vereinbarung“. 

Anders verhält es ſich in dem zweiten Fall, wenn die 
Privatklage zurückgezogen wird, der Strafantrag aber 
nicht mehr zurückgenommen (vgl. StGB. 64 im Gegen— 
ſatze zu StPO. 8 431 Abſ. 1 Halbſatz 2) oder überhaupt 
nicht zurückgezogen werden kann (StGB. S 232 Abſ. 2) 
oder wenn nur die Privatklage zurückgezogen wird, worin 
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nach der herrſchenden Anſicht (Stenglein, Olshauſen, 


Oppenhoff, v. Liszt u. a., vgl. auch das RG. in E. 8“, 
19, Rſpr. 17) nicht auch die Zurücknahme des Antrags 
liegt, ſoweit dieſe überhaupt zuläſſig. Hier hat die Ein— 
ſtellung durch Beſchluß zu geſchehen, da 8 259 Abſ. 2 
StPO. hier eben nicht zutrifft und demgemäß die 
allgemeine Regel, von der § 259 Abſ. 2 a. a. O. nur 


eine Ausnahme darſtellt, in Wirkſamkeit tritt, daß die 
Hauptverhandlung dann mit einem Beſchluſſe zu endigen 
hat, wenn es nicht zu einer Entſcheidung in der Sache 
ſelbſt, d. h. über den Strafanſpruch des Staates kommt. 
Es liegt kein Widerſpruch in der Behandlung der 
beiden Fälle: auf Rücknahme des Strafantrags hin 
erfolgt Urteil, bei Zurückziehung der Klage allein 
Beſchluß, bei Zurücknahme beider muß das Urteil den 
Beſchluß konſumieren, da beide Entſcheidungen den- 
ſelben Inhalt hätten. Der Vollſtändigkeit halber ſei 
die Anſicht (Freſe in Zeitſchr. f. d. g. StRW. Bd. 5 
S. 683 ff. und Roſenfeld) noch erwähnt, daß es im 
vorliegenden Falle überhaupt keiner ausdrücklichen 
Entſcheidung des Gerichts über die Einſtellung be— 
dürfe. Es iſt aber doch fraglich, warum bei aus⸗ 
drücklicher Zurücknahme kein Beſchluß ergehen ſollte, 
wohl aber bei fingierter. Es entſpricht die Forderung 
nach einer förmlichen Entſcheidung auch der Natur 
unſeres gegenwärtigen Strafprozeſſes; de lege ferenda 
wäre wohl nichts gegen die Anſicht der beiden Aus 
toren einzuwenden. 

Auf Seite derer, die Urteil verlangen, auch Meyer. 
Protokoll und Urteil, Berlin 1900, S. 148; ebenſo 
Beſchluß des OLG. München vom 3. Dezember 1898 
in BER. Bd. 61 (1899) S. 523. Dagegen Be⸗ 
ſchluß auf Einſtellung: RG. vom 13. März 1902 
in Recht 4 ** und SW. 1902 *; ebenſo Rumpf in 
BlfR A. Bd. 64 (1899) S. 122. 

Rechtspraktikant Neumann in Paſſau. 


Verpflichtung des erſuchten Grundbuchamts zur 
Aufnahme von Erklärungen. Im 7. Hefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift auf S. 138 wird eine Entſcheidung des Ober: 
landesgerichts München vom 19. Juni 1905, welche 
dem vom Amtsgerichte R. als Nachlaßgericht auf Er: 
ſuchen des Amtsgerichts T. als Nachlaßgericht über 
die Bewilligung der Löſchung einer im Grundbuch 
des Amtsgerichts T. eingetragenen Nachlaßhypothek— 
forderung aufgenommenen Protokoll die Eigenſchaft 
einer öffentlichen Urkunde im Sinne des 8 29 GBO. 
abſpricht, bekämpft, weil in Bayern keine ſelbſtändigen 
Grundbuchämter beſtänden, vielmehr die beſtehenden 
Amtsgerichte für die Verrichtungen des Grund— 
buchamts für zuſtändig erklärt ſeien, weil ferner 
gemäß Art. 19 AG. z. GVG. mehrere Richter des⸗ 
ſelben Amtsgerichts ſich gegenſeitig verträten und 
endlich weil die Zuſtändigkeit überhaupt nicht an die 
Perſon des einzelnen Richters geknüpft ſei, ſondern 
an das Gericht in der Weiſe, daß eine Handlung nicht 
um deswillen ungültig ſei, weil ſie von einem Amts— 
richter vollzogen wurde, welchem ihre Erledigung 
durch die nur den inneren Dienſt betreffende Geſchäfts— 
verteilung nicht übertragen war. Die Begründung 
wie ihr Ergebnis dürfte zu Bedenken Anlaß geben. 

Bei der Entſcheidung der Frage handelt es ſich 
nicht darum, ob derjenige Amtsrichter, dem durch die 
Geſchäftsverteilung die Verrichtungen des Nachlaß— 
gerichts übertragen ſind, mit Rechtswirkſamkeit den 
Grundbuchrichter vertreten kann; denn darüber kann 
im Hinblick auf Art. 19 AG. 3. GWG. ein ernſtlicher 
Zweifel nicht erhoben werden.“ Entſcheidend iſt viel- 
mehr die Frage, ob der Nachlaßrichter, der gar nicht 
in Vertretung des Grundbuchbeamten tätig ſein will, 
in ſeiner Eigenſchaft als Nachlaßrichter 


1) Vgl. auch Joſef in Zeitſchr. d. DNotV. 1905 
S. 164; Recht 1905 S. 389 Nr. 82. 


öffentliche Beurkundungen vornehmen kann, zu deren 
Vornahme eigentlich das Grundbuchamt zuſtändig 
wäre. Dieſe Frage hat mit der Geſchäftsverteilung, 
von der Art. 17 AG. z. GVG. ſpricht, und mit der 
Vertretungsbefugnis mehrerer Amtsrichter desſelben 
Gerichts, die Art. 19 AG. z. GVG. ſtatuiert, nichts 
zu tun; denn ſie gilt auch für die Amtsgerichte, für 
die eine Geſchäftsverteilung oder Stellvertretung nicht 
in Frage kommt, weil ſie nur mit einem Amtsrichter 
beſetzt ſind, oder bei denen die Verrichtungen des 
Nachlaßgerichts und des Grundbuchamts demſelben 
Amtsrichter übertragen ſind. Eine und dieſelbe Be— 
hörde kann verſchiedene Funktionen haben. So iſt 

z. B. das Bezirksamt bald als reine Verwaltungs: 
behörde bald als verwaltungsrichterliche Behörde 
tätig. Noch mannigfaltiger ſind die Funktionen des 
Amtsgerichts. Es iſt Prozeßgericht in Zivil- und 
in Strafſachen, es iſt Vormundſchafts-, Nachlaß-, Re⸗ 
giſtergericht uſw. Dies ſind ganz verſchiedene Tätig— 
keiten, die ſtreng auseinander zu halten ſind.) Und 
es iſt nur eine Folge dieſes Grundſatzes, daß der 
Grundbuchbeamte, auch wenn er gleichzeitig Konkurs— 
oder Vollſtreckungsrichter iſt. die Eintragung des 
Konkurs- oder Beſchlagnahmevermerks nicht ohne 
weiteres vornehmen darf, ſondern daß er in ſeiner 
Eigenſchaft als Konkurs- oder Vollſtreckungsrichter 
das Grundbuchamt zu erſuchen hat und erſt auf Grund 
dieſes Erſuchens die Eintragung vornehmen darf. 
Nach Art. 15 Abſ. 2 Satz 2 AG. z. GVG. find die 
Amtsgerichte als ſolche nicht zuſtändig für die Be— 
urkundungen, die nach den Vorſchriften der Reichs⸗ 
geſetze durch ein Gericht oder einen Notar zu bewirken 
ſind; wohl aber iſt das Grundbuchamt zuſtändig, über 
Erklärungen, die vor ihm abgegeben werden, ein 
Protokoll aufzunehmen ($ 29 GBO.; Art. 9 AG. z. 
GBOO.). So wenig daher bezweifelt werden kann, 
daß ein Protokoll, das ein Amtsrichter, dem an ſich 
die Verrichtungen des Nachlaßgerichts oder irgend 
einer anderen Sparte übertragen ſind, in Vertretung 
des Grundbuchbeamten aufnimmt, als öffentliche Ur— 
kunde im Sinne des $ 29 GBO. zu erachten it, 
ebenſowenig kann bezweifelt werden, daß ein 
Protokoll, das ein Amtsrichter, auch wenn er 
der einzige Amtsrichter des Amtsgerichts iſt, nicht 
in ſeiner Eigenſchaft als Grundbuchbeamter, ſondern 
in ſeiner Eigenſchaft als Nachlaßrichter, Vormund— 
ſchafts⸗, Regiſter⸗ oder Prozeßrichter aufnehmen will, 
ſich nicht als öffentliche Urkunde im Sinne des $ 29 

GBO. darſtellt. Es iſt nun freilich nicht erforderlich, 
daß jeder Urkunde eines Amtsgerichts immer die 
Eigenſchaft beigeſetzt wird, in welcher der Amtsrichter 
die Urkunde aufgenommen hat; denn die Vorſchrift 
des 8 24 DAnw., wonach dem Namen des Amtsgerichts 
der Beiſatz „Grundbuchamt“ beigefügt werden ſoll, 
gilt nur für die Grundbuchämter, und auch da nur 
für Ausfertigungen und als Sollvorſchrift; dagegen 
beſteht eine ähnliche Beſtimmung für das Vormund— 
ſchaftsgericht, Nachlaßgericht ꝛc. ꝛc. nicht. Auch iſt im 
Zweifel anzunehmen, daß der Richter den Geſetzen 
entſprechend verfahren iſt. Wenn aber, wie bei der be— 
kämpften Entſcheidung des OLG. München, aus der Ur⸗ 
kunde klar hervorgeht, daß ſie der Amtsrichter in Aus⸗ 
übung einer ganz beſtimmten Funktion aufgenommen 
hat, ſo muß dieſer Umſtand auch berückſichtigt werden. 


II. Staatsanwalt Meikel in München. 
9 de l'Espine S. 97 Jahrg. 1906 dieſer Zeitſchrift. 
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Aus der Praxis der + Gerichte 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 

Zu 88 119 Abi. 2, 459 Abſ. 1, 462 BGB. Das 
Liegen eines Bauplatzes an einer alten, 
von Straßenbaukoſten befreiten Straße 
kann Eigenſchaft ſein. Dieſe fehlte dem 
Bauplatz, wenn für ihn nachträglich auf 
Grund der bis dahin nicht angewendeten 
Vorſchriften rechtskräftig ſolche Koſten 
eingefordert wurden. 

Gründe: Allerdings fallen die auf einem Grund— 
ſtück ruhenden öffentlichen und nichtöffentlichen Laſten 
zugunſten Dritter zunächſt unter die Beſtimmungen 
über ſog. Rechtsmängel in SS 434—444 BGB. Nach 
der Rechtſprechung hindert dies aber nicht, daß den 
Anſchauungen des Geſchäftsverkehrs gemäß derartige 
Belaſtungsverhältniſſe als Eigenſchaften der Sache 
gelten können, insbeſondere dann, wenn ſie von einer 
beſtimmten örtlichen Lage des Grundſtücks abhängig 
find (wird näher im Anſchluß an RGZ. 52, 2; 61, 84 
ausgeführt). Dies hat das OLG. auch nicht verkannt, 
es gibt auch zu, daß beide Vertragsteile vom Vor— 
handenſein jener Eigenfchaft ausgegangen find. Rechts- 
irrtümlich nimmt es aber an, daß fie z. Zt. des Ver— 
tragsabſchluſſes deshalb auch wirklich vorhanden war, 
weil bis dahin der 881 der M. Bauordnung auf 
Bauſtellen an der äußeren W.-Straße niemals ange— 
wendet, ſondern auf ſie erſt nachträglich infolge ſeiner 
neuen Auslegung, deren Richtigkeit es noch dazu be= 
zweifelt, herangezogen worden ſei. . .. Die Auslegung 
und Anwendung eines Geſetzes oder einer Verordnung 
durch die zuſtändigen Behörden in Fällen wie der vor— 
liegende muß als maßgebend zurückbezogen werden 
und kommt es darauf nicht an, daß in anderen ähn— 
lichen Fällen die Norm früher tatſächlich außer An⸗ 
wendung blieb. Die Verwaltungsbehörden haben ihre 
Beſchlüſſe, womit fie den angezogenen § 81 anwendeten 
(und 4776,28 Mk. Straßenbaukoſten einforderten), auf 
gewichtige Gründe geſtützt, in keinem Fall beſteht aber 
die Möglichkeit für die Gerichte, dieſe Beſchlüſſe als 
unwirkſam und bedeutungslos für gegenwärtigen 
Rechtsſtreit zu erklären und den dadurch geſchaffenen 
Rechtszuſtand als nicht rückwirkend auf die Zeit des 
Vertragsabſchluſſes zu erachten. Hiernach war aber 
die oben beſprochene Eigenſchaft zu dieſer Zeit nach 
der damals beſtehenden Bauordnung nicht vor— 
handen.. Zur Nachholung der Prüfung der Frage, 
ob ſich Kläger in einem Irrtum über eine nach Ver⸗ 
kehrsanſchauung weſentliche Eigenſchaſt im Sinne 
des 8 119 Abſ. 2 BGB. im Irrtum befunden hat, muß 
daher die Sache zurückverwieſen werden. Der vom 
RG. ausgeſprochene Rechtsſatz, wonach gewöhnlich neben 
der Wandelungsklage aus 8 462 BGB. die Anfechtung 
eines e aus § 119 Abſ. 2 BGB. unzuläſſig 
iſt — vgl. RG. 61. 171 — kann in vorliegender Sache 
nicht Platz greifen. Denn auf $ 459 Abſ. 1 BGB. iſt 
die Klage weder geſtützt worden, noch liegen deſſen 
Vorausſetzungen hier vor (Urt. V 458/06 v. 2. Mai 1906). 

517 


II 

Zu 88 812, 892, 880, 1163 BGB. J. Der Konkurs⸗ 
verwalter kann eine Eigentümergrund⸗ 
ſchuld des Gemeinſchuldners an Stelle des 
nichtaus gefüllten Betrags einer Vor⸗ 
hypothek nicht zum Nachteil jener nach⸗ 
folgenden Hypothekgläubiger geltend 
machen, die gegen — wenn auch nicht ein⸗ 
getragenen — Verzicht auf etwaige Eigen⸗ 
tümerhypothek jener erſten Hypothek den 
Vorrang eingeräumt hatten. 

Gründe: Bereits in dem Urteile RG. 59, 313 


— r. 
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hat der erkennende Senat ausgeſprochen, daß für den 
dinglichen Umfang einer bewilligten Vorrechtseinräu— 
mung die Willenseinigung der Parteien auch dann als 
maßgebend angeſehen werden müſſe, wenn der Inhalt 
der Einigung in der Grundbucheintragung nicht voll: 
ſtändig zum Ausdruck gelangt iſt, es ſei denn, daß 
ein redricher Dritter zufolge des öffentlichen Glaubens 
des Grundbuchs entgegenſtehende Rechte erworben hat. 
In Verfolgung dieſes Grundſatzes wurde in dem da— 
mals entſchiedenen Falle den Pfändungsgläubigern 
des Grundſtückseigentümers das Recht, den nicht valu— 
tierten Teil einer Bankhypothek bei der Zwangsver— 
ſteigerung als Eigentümergrundſchuld zu ihrer Be— 
friedigung in Anſpruch zu nehmen, deshalb aberkannt, 
weil bei der von einem ausgefallenen Nachhypothekar 
zugunſten der Bankhypothek erklärten Vorrangsein— 
räumung zwiſchen den Beteiligten ausdrücklich ver— 
einbart worden war, das Vorrecht ſolle nur ſoweit 
reichen, als auf Grund der von der Bank zu gewäh— 
renden Baugelder die Baugelderhypothek ſelbſt zur 
Entſtehung gelangen würde, und weil die Pfändungs— 
gläubiger, denen mangels rechtsgeſchäftlichen 
Rechtserwerbs der Glaube des Grundbuchs nicht zur 
Seite ſtehe, dieſes Abkommen und das daraus ſich 
ergebende Recht des Nachhypothekars auf vorzugsweiſe 
Befriedigung gegen ſich gelten laſſen müſſen. Daß 
auch im vorliegenden Falle, wo für den in Konkurs 
verfallenen Grundſtückseigentümer das Recht aus der 
Eigentümergrundſchuld von dem Konkursverwalter 
verfolgt wird, die Sachlage in letzterer Hinſicht die 
gleiche iſt, alſo der Einfluß des Grundbuchglaubens 
nicht in Betracht kommt, bedarf keiner weiteren Aus— 
führung. Im übrigen war an dem in jenem Urteil 
angenommenen Rechtsſatze — vgl. auch RG. V 255 v. 
4. April 1906 u. RG3. 61. 37 — feſtzuhalten. Hier— 
nach erweiſt ſich der Widerſpruch des Klägers, der 
aus dem Rechte ſeiner Zedenten dem Konkursverwalter 
gegenüber die Nichtwirkſamkeit der Vorrechtsein— 
räumung, ſoweit ſie der Eigentümergrundſchuld zu— 
gute kommen würde, zur Anerkennung bringen will, 
in rechtlicher Hinſicht als begründet (Urt. V 467.05 v. 
21. April 1906). 

Il. Der vorerwähnte Verzicht auf Eigen- 
tümerhypothek muß aber feſtſtehen. Dar⸗ 
aus, daß der Vorrang für Baugelder ein- 
geräumt wurde, folgter nicht ohne weiteres. 

Die Reviſion beruft ſich auf RG. 61, 37, worin, 
wie ſie meint, ausgeſprochen ſei, daß jede Vorrangs— 
einräumung an Baugelder nur inſoweit Geltung zu 
beanſpruchen habe, als Baugelder wirklich gegeben 
worden ſeien, nicht aber auch inſoweit, als hinterher 
an die Stelle der Baugelderhypothek eine Eigentümer— 
hypothek trete. Aber einen ſolchen allgemeinen Rechts— 
ſatz enthält jenes Urteil überhaupt nicht. Es legt viel— 
mehr dar, daß die Umſtände ſo liegen können, daß 
als Abſicht der an der Vorrechtseinräumung Beteilig— 
ten erkennbar wird, daß der Vorrang nur inſoweit 
eingeräumt werden ſollte und eingeräumt worden iſt, 
als Baugelder tatſächlich gegeben und in den Bau 
verwendet werden würden und es führt aus, daß, 
wenn dies als die von den Beteiligten gewollte Vor— 
ausſetzung für die Wirkſamkeit der Vorrechtseinräumung 
feſtgeſtellt werden kann, die Beteiligten hieran gebunden 
ſind und der Eigentümer (der damals vertreten durch 
den Konkursverwalter zu den Beteiligten gehörte) nicht 
für die Eigentümerhypothek das nur den Baugeldern 
gewährte Vorrecht in Anſpruch i kann. Ganz 
anders liegt der vorliegende Fall. Dies wird näher 
ausgeführt. — (Urt. V 255/05 v. 4. April 1906.) 
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III. 


Zu 88 909, 823, 831. 1004 BGB. Für ſchädliche 
Lerkiefungsarbeiten kannauchder Eigentümer 
des vertieften Grundſtücks, obſchon dabei 
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Warnung überſehen worden wäre .. 


nicht ſelbſttätig, ſchadenserſatzpflichtig fein. 
Aber dazu iſt Verſchuldensbeweis gegen 
ibn nötig. Dieſer kann trotz Ueberlaſſung 
der Arbeiten an ſonſt zuverläſſige Leute 
dann geführt fein, wenn der Eigentümer 
wegen der ſich zeigenden Schäden recht— 
zeitig gewarnt worden war. 

Gründe: Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß auch der Eigentümer, der nicht ſelbſt Eigentums- 
ſtörungen dem Nachbar gegenüber vornimmt, aber 
ſolche zuläßt oder von der Möglichkeit, ſie zu ver— 
hindern. nicht Gebrauch macht, nach SS 1004, 823 BGB. 
verklagt werden kann. Vgl. RG. 45, 297; 47, 162. 
Ebenſo gewiß iſt es aber, daß er zur Schadenserſatz— 
leiſtung wegen Störungen des Nachbargrundſtücks im 
Sinne der SS 906, 909 ff. BGB. nur dann angehalten 
werden kann, wenn ihm ein dabei begangenes Ver— 
ſchulden nachgewieſen iſt. Was hiergegen von der 
Reviſion, auch ſchon von einzelnen gerichtlichen Ent— 
ſcheidungen, vorgebracht wurde, mag vielleicht auf die 
reine Eigentumsklage aus 8 1004 BGB. zutreffen, 
aber für die Schadenserſatzklage aus § 823 daſelbſt 
iſt es unſtichhaltig. Vgl. RG. 51, 177, Urt. des 
RG. W 114 v. 25. Okt. 05. In dieſer Richtung kommt 
der Berufungsrichter der Klagepartei ſogar zu weit 
entgegen, indem er einen Entſchuldigungsbeweis vom 
Beklagten verlangt. Es iſt nicht abzuſehen, woraus 
dieſe Verſchiebung der Beweispflicht gefolgert werden 
könnte. Immerhin mußte die Entſcheidung des Be— 
rufungsgerichts, daß der Beklagte, der die Vertiefungs— 
und Rammarbeiten auf ſeinem Grundſtück zuverläſſigen 
und ſachverſtändigen Leuten überlaſſen habe, genügend 


entſchuldigt ſei, zugleich als ausreichende Feſtſtellung 


der Beweisfälligkeit der Kläger gelten, wenn dabei 


nicht ein Vorbringen und ein Beweisantritt der letzt— 


genannten über eine an den Beklagten ergangene 
. Würde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Warnung wirklich erfolgte, daß trotz— 
dem die Arbeiten auf dem Grundſtück des Beklagten 
unter Nichtbeachtung des § 909 BGB. noch fortge— 
ſetzt wurden und daß dieſe Fortſetzung die ſchon be— 
ſtehende Schädigung vermehrte oder neue Schäden 
hervorrief, ſo könnte die Berufung des Verklagten 
auf die zuverläſſigen und ſachkundigen Leute, durch 
die er die Arbeit ausführen ließ, nicht mehr genügen, 
wäre vielmehr in abſichtlicher oder verſehentlicher 
Unterlaffung möglicher Abhilfemaßregeln auch auf 
ſeiner Seite ein Verſchulden nach 8 823 BGB. zu 
finden. Auch nach 8 830 BGB. darf ſich der Ge— 
ſchäftsherr nicht unbedingt und für alle Zeiten bei 
ſeiner vorſichtigen Auswahl des die Verrichtung aus— 
führenden andern beruhigen, es liegen ihm vielmehr 
doch gewiſſe Ueberwachungspflichten ob, die jedenfalls 
dann wirkſam werden müſſen, wenn in ihm Bedenken 
über die Zuverläſſigkeit und Sachkunde des andern 
Sn find. Vgl. JW. 1905 S. 284/8, S. 287/11, 
. 486,3 (Urt. V 145/05 v. 21. a 1906). 
463 — — er. 


IV. 


Zu SS 1020, 1024 BGB. Das Dienſtbarkeits⸗ 
recht geht dem Mitbenützungsrecht des Eigen- 
tümers vor. Das Verhältnis zwiſchen beiden 
iſtenicht nach 8 1024, ſondern nach § 1020 z u 
regeln. 

Gründe: Die Anſicht, die Beklagte müſſe als 
Eigentümerin des (als Durchfahrt dienenden) Hofes 
mindeſtens dasſelbe Recht (zum Kohlenlagern ?c.) 
haben, welches ſie als Anliegerin der öffentlichen 
Straße am Bürgerſteig und Fahrdamm haben würde, 
iſt falſch; denn ihr Eigentumsrecht geht nur ſoweit, 
als es nicht durch die Grunddienſtbarkeit der Klägerin 
eingeſchränkt iſt. Die Grunddienſtbarkeit muß grund— 
ſätzlich dem Rechte des Eigentümers vorgehen; dies 
wurde bei der 2. Leſung des Entw. z. BGB. aus⸗ 


drücklich hervorgehoben. (Vgl. Prot. 3, 321, Tur⸗ 
nau⸗Förſter LR. Anm. 1 zu § 1024.) Wie der Be⸗ 
rechtigte ſeine Grunddienſtbarkeit ausüben ſoll (ob 
von beiden Seiten, oder nur von einer Straße aus, 
auch mit Fahrrad oder nicht ꝛc.), hat nicht der Eigen- 
tümer des belaſteten Grundſtückes zu beſtimmen, ſondern 
dies ergibt ſich aus dem Inhalte und Umfange, welche 
der Grundgerechtigkeit gegeben find. Aus dem § 1024 
laſſen ſich keine Geſichtspunkte für die praktiſche An— 
wendung des 8 1020 entnehmen. § 1024 beſtimmt 
ausſchließlich das Verhältnis zweier Grundgerech— 
tigkeiten zu einander, ſowie einer Grundgerechtigkeit 
zu einem ſonſtigen Nutzungsrechte, während der § 1020 
das Verhaltnis des Servitutberechtigten zum Grund— 
eigentümer betrifft. Die Meinung der Beklagten, 
unter dem ſonſtigen Nutzungsrechte ſei im § 1024 
BGB. auch das Eigentumsrecht zu verſtehen, entſpricht 
weder dem allgemeinen Sprachgebrauche, noch der be— 
ſonderen Ausdrucksweiſe des BGB. (Die Reviſion 
gegen das Urteil des OLG., wodurch dem Eigentümer 
übermäßiges Kohlenlagern in der Durchfahrt ver— 
boten, dem Dienſtbarkeitsberechtigten Zufahrt von 
beiden Seiten und Radfahren geſtattet wurde, iſt zu— 
rückgewieſen worden.) (Urt. V 501 v. 28. April 06.) 


515 — er. 
B. Strafſachen. 
T; 
um Begriffe der Fahrläſſigkeit. & 59, 5 347 
Abi. 98108 Aus den Gründen: Der Angeklagte 


hat zwei Gefangene in den mit Lattenwänden ver⸗ 
ſehenen Holzſtall bei dem Amtsgerichtsgebäude ver- 
bracht, um ſie mit Holzſpalten zu beſchäftigen und 
ſie dort durch Abſchließen der Türe eingeſperrt. Nach 
der Dienſtesvorſchrift (Dienſt⸗ und Hausordnung für 
die bayer. Gerichtsgefangniſſe § 75) war er verpflichtet, 
die Gefangenen bei ihrer Arbeit außerhalb des Ge— 
fängniſſes ununterbrochen zu beaufſichtigen. Statt 
deſſen ging er zunächſt anderen Dienſtgeſchäften und 
dann Privatgeſchäften nach und gab nur dem Amts- 
gerichtsdiener Sch. mit der Frage, ob er noch im 
Gebäude bleibe, zu verſtehen, er möge ſich nach den 
Gefangenen umſehen. Als Sch. ſich nach einiger Zeit 
floß ein und der Angeklagte noch abweſend war, ent- 
floh ein Gefangener durch eine Lücke in der einen 
Giebelwand des Holzſtalles. Objektiv iſt der Zu— 
en zwiſchen der Pflichtverlegung und dem 
Entweichen des Gefangenen M. gegeben; denn wenn 
der Angeklagte die Gefangenen ununterbrochen be— 
wacht hätte, hätte keiner entfliehen können. Dagegen 
verneint der Erſtrichter die Vorausſehbarkeit des Er- 
folgs. Er meint, der Angeklagte habe die Lücke im 
Giebel niemals bemerkt, es ſei ihm die Möglichkeit 
der Entweichung „nicht bekannt“ geweſen, er habe 
deshalb die Gefangenen für ſo ſicher verwahrt halten 
dürfen wie im Gefängniſſe. Dieſe Erwägungen be— 
ruhen auf Irrtum. Das Weſen der Fahrläſſigkeit iſt 
verkannt, weil der Erſtrichter dem Angeklagten die 
Unkenntnis der Lücke zugute rechnet, ohne zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht ſchon ſie auf Fahrläſſigkeit beruht. 
Es war zu prüfen, ob der Angeklagte die nach ſeinen 
Fähigkeiten und den Umſtänden des Falles gebotene 
Sorgfalt aufgewendet hat. Dieſe Prüfung hat der 
Erſtrichter nach der Richtung unterlaſſen, ob der An- 
geklagte damit rechnen konnte, daß ſich in den Wänden 
des Stalles eine Lücke befinde; der Umſtand, daß dem 
Angeklagten die eine Lücke „nicht bekannt“ war, be— 
rechtigte ihn nicht zu der Annahme, daß überhaupt keine 
Lücke vorhanden ſei. Zu der erwähnten Prüfung 
war der Erſtrichter um ſo mehr verpflichtet, als die 
Dienſtesvorſchrift dem Angeklagten die Gefährlichkeit 
der Verwahrung der Gefangenen außerhalb des Ge— 
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fängniſſes zum Bewußtſein bringen konnte. Es ergibt 
ſich aus der Unterlaſſung des Erſtrichters weiter, daß 
er auch die Pflicht des Angeklagten zur Erwägung 
der Bedeutung jener Dienſtesvorſchrift nicht genügend 
berückſichtigt hat. Damit hängt zuſammen, daß der 
Erſtrichter die Vorherſehbarkeit des Erfolgs verneint 
hat. Er hatte zu erwägen, ob der Angeklagte mit 
der Möglichkeit rechnen mußte, daß ſich in den Wänden 
des Stalles eine Lücke befinde; er hätte ſich die Er- 
fahrung des täglichen Lebens, wonach bei Bauwerken 
wie hier, Lücken oder Lockerungen der Verſchlüſſe 
leicht entſtehen und zeitweiſe unentdeckt bleiben, ver— 
gegenwärtigen und erwägen müſſen, ob der Ange— 
klagte, wenn er mit pflichtgemäßer Ueberlegung zu 
Werke gegangen wäre, zur zuverläſſigen Annahme 
des Nichtvorhandenſeins einer Lücke oder ſonſtigen 
Gelegenheit zur Flucht hätte kommen dürfen. (Urt. 
d. 1 StS. vom 8. März 1906, 1 D. 1077/05.) 
508 


II. 


Zu dem Begriffe des Annehmenmüſſens im Sinne 
des % 259 StGB. Die ungenügende Begründung 
dieſes Tatbeſtandmerkmales wird mit Recht gerügt. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der erſte Richter ein 
fahrläſſiges Handeln des Angeklagten angenommen, 
d. h. nur für erwieſen erachtet hat, daß der Angeklagte 
bei Anwendung der erforderlichen Sorgfalt den ſtraf— 
baren Erwerb des Fahrrads aus den Umſtänden 
hätte erkennen müſſen, ihn aber nicht erkannt hat, 
weil er die gebotene Sorgfalt nicht anwendete. Der 
8 259 a. a. O. erfordert ſtets ein vorſätzliches 
Handeln, deſſen Beweis im Falle des Annehmen— 
müſſens“ durch den Beweis des Vorliegens von Tat: 
ſachen geführt wird, aus denen ſich mit Notwendig— 
keit ergibt, daß der Täter das Bewußtſein von dem 
ſtrafbaren Erwerbe der Sachen hatte. Dafür aber, 
daß der Angeklagte auch nur Zweifel bezüglich des 
redlichen oder unredlichen Erwerbes des Fahrrads 
gehabt und etwa dieſe Zweifel doloſerweiſe unter- 
drückt hat (dolus event.), als er das geſtohlene Fahr— 
rad kaufte, geben die Feſtſtellungen keinen Anhalt. 
(Urt. des V. StS. vom 24. April 1906). 
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III. 


Darf der in der Hauptverhandlung als Beiſtand 
des Nebenklägers (Bribatflägere) aufgetretene Nechts⸗ 
anwalt ohne Vollmacht ein Rechtsmittel einlegen? 
(S§ 437, 418 StPO.) Die Reviſion iſt von dem Rechts⸗ 
anwalt N. als Vertreter des Nebenklägers eingelegt.“ 
N. war in der Hauptverhandlung nicht nur als Bei— 
ſtand des Nebenklägers aufgetreten, ſondern hatte auch 
in deſſen Gegenwart Anträge zur Sache geſtellt, alſo 
als Vertreter gehandelt. Darnach iſt die Bevollmäch— 
tigung, die nicht ſchriftlich zu ſein braucht, als nach— 
gewieſen anzuſehen und die Reviſion war zuläſſig. 
(Urt. d. I. StS. v. 23. April 1906, 1 D 862/05.) . : 
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IV. 


Schwurgerichtliche Frageſtellung bei 8 219 StG. 
(S 293 StPO.) Entſprechend dem Eröffnungsbeſchluſſe 
hatte die Frage gelautet: „Iſt die Angeklagte ſchuldig, 
. . .. Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben 
haben, gegen Entgelt die Mittel hierzu verſchafft und 
bei ihnen angewendet zu haben.“ Auf Reviſion des 
Staatsanwalts gegen das freiſprechende Urteil wurde 
es aufgehoben. 

Aus den Gründen: Aus 8 219 StGB. ergibt 
ſich, daß die Frageſtellung eine irrige Auffaſſung der 
Geſchworenen dahin herbeiführen konnte, daß zur Er— 
füllung eines ſtrafrechtlichen Tatbeſtands das Ber: 


ſchaffen und Anwenden der Mittel erforderlich fei, 
es ſich alſo um einen ſachlich zuſammenhängenden und 
deshalb nicht trennbaren Tatbeſtand handle. Wenn 
auch durch den Eröffnungsbeſchluß der Angeklagten 
der Tatbeſtand eines Verbrechens aus § 219 StGB. 
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häufungsweiſe aus doppeltem Geſichtspunkte zur Xaft | 
des Johann G. das Urteil des OLG., ſoweit es die 


gelegt war, ſo durfte doch die Frageſtellung nur in 

einer Weiſe erfolgen, die erkennen ließ, daß in jedem 

der beiden Fälle für ſich allein der Tatbeſtand eines 

ſolchen Verbrechens erfüllt fein würde. (Urt. d. I. StS. 

v. 19. April 1906, 1 D 25 06.) B. 
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Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 


Zwangs verſteigerung des Grundſtücksanteils eines 
Hypothekenſchuldners. Art der Berückſichtigung der auf 
dem Grundſtück als Ganzes eingetragenen Hypothek im 
Verteilungsverfahren. Einfluß unzuläſſiger Verſtei⸗ 
gerungsbedingungen und unrichtiger Feſtſtellung des 
geringſten Gebots auf die Nechtsverhältniſſe der Be: 
teiligten, insbeſondere auf den Umfang der Leiſtungs⸗ 
ſchuld des Erſtehers. Bedeutung der Berechnung dicker 
Schuld im Verteilungsplane. (Altes Recht.) Johann 
G. und Chriſtian Gr. kauften 1898 von S. H. zwei 
Grundſtücke zu gleichen Anteilen und beſtellten dem 
S. H. für deſſen Reſtforderung von je 41000 Mk. an 
jedem Grundſtücke an 1. Stelle Hypothek. Im Juni 
1903 wurden die Anteile des Johann G. mit 
Hypotheken für je eine Darlehensforderung von 
7000 Mk. der Firma Kl. belaſtet. Chriſtian Gr. ver: 
kaufte ſeine Anteile an die Eheleute Johann und 
Anna Gr. Im Dezember 1903 trat S. H. von ſeinen 
Hypotheken je einen Betrag von 2000 Mk. mit dem 
Range nach dem ihm bleibenden Betrage von je 
39000 Mk. an Chriſtan Gr. ab. Dieſer betrieb 
in zwei geſonderten Verfahren die Zwangsverſteigerung 
der Anteile des Johann G. Bei Feſtſtellung der 
Verſteigerungsbedingungen wurde in beiden Verfahren 
die auf dem ganzen Grundſtücke ruhende Hypothek 
des S. H. zu 39000 Mk. in das geringſte Gebot ein— 
gerechnet und beſtimmt, daß der Erſteher die Hypo— 
thek und die perſönliche Haftung für die Forderung 
des H. gegen Anrechnung auf das Meiſtgebot zu über— 
nehmen habe; demgemäß erhielt Chriſtian Gr. auf 
feine Meiſtgebote von 40 461 Mk. und 40 496 Mk. 60 Pf. 
den Zuſchlag. In den Verteilungsplänen wurden nach 
den Forderungen der 1. Reihe die Hypotheken des 
S. H. mit je 39000 Mk. und 1060 Mk. Zinſen und 
Koſten voll angeſetzt, der Reſt der Maſſe zu je 22 Mk. 
98 Pf. dem Chriſtian Gr. zugewieſen. 

Die Firma Kl. und Johann G. erhoben Wider— 
ſpruch, den S. H. und Chriſtian Gr. nicht als be— 
rechtigt anerkannten. Johann G. trat am 5. April 
1904 alle ſeine Rechte an die Firma Kl. zur Sicherung 
der ihr gegen ihn zuſtehenden Forderungen ab. Die 
Firma erhob gegen S. H. und Chriſt. Gr. für jedes 
Verteilungsverfahren eine Klage und beantragte, 
1. den Verteilungsplan dahin zu ändern, daß die 
Forderungen der Beklagten nur mit der Hälfte ein— 
geſetzt werden und der Reſt des Erlöſes den an dem 
Anteile des Johann G. Berechtigten und der Klägerin 
zugewieſen werde, 2. oder dahin, daß dieſe Verteilung 
für den Fall eintrete, daß die berückſichtigten Forde— 
rungen der Beklagten aus dem Anteile der Eheleute 
Gr. befriedigt werden; 3. oder den Chriſtian Gr. zu 
verurteilen, an die Klägerin 19021 Mk. 34 Pf. nebſt 
Zinſen oder doch an H. 390000 Mk. nebſt Zinſen zu 
zahlen. Das Landgericht wies die Klagen ab. Nun 
erklärte Johann G., daß er der Klägerin in den Rechts— 
ſtreiten beitrete und legte Berufung ein. Nachdem 


das Urteil des OL G., das die Nebeninterventionen 
des Johann G. für unzuläſſig erklärt und deſſen Be— 
rufungen verworfen hatte, auf ſofortige Beſchwerde 
dahin geändert worden war, daß die Nebeninterven— 
tionen des Johann G. gegenüber den Beklagten 
S. H. zugelaſſen wurden und nachdem auf Reviſion 


Berufungen des Nebenintervenienten in der Richtung 
gegen den genannten Beklagten verworfen hatte, auf— 
gehoben und die Sache zurückverwieſen worden war, 
wies das OLG. die Berufungen des Johann G. als 
unbegründet zurück. Die Reviſion blieb ohne Erfolg. 

Die Gründe der Entſcheidung mißbilligen die 
Annahme des OL G., daß es ſich bei den Klagen gegen 
S. H. und Chriſtian Gr. um eine notwendige Streit— 
genoſſenſchaft der Beklagten handelte und den Schluß, 
daß die rechtskräftig gewordene Abweiſung der Klage 
gegen Chriſtian Gr. ihre Wirkung auch auf die Klage 
gegen S. H. erſtrecke. Die Entſcheidung wird aber 
aus folgenden Erwägungen aufrechterhalten: Die 
Klägerin und der Schuldner G. haben abweichend 
von der Anſicht des Vollſtreckungsgerichts die Ver— 
pflichtung des Erſtehers Gr. dahin aufgefaßt, daß er 
die in das Mindeſtgebot eingerechneten Beträge von 
je 39090 Mk. auch dann unverkürzt ſchulde, wenn die 
Hypotheken des S. H. bei der Verteilung der Erlöſe 
nur mit der Hälfte zu berückſichtigen ſind, die Haftung 
der belaſteten Grundſtücke für die andere Hälfte aber 
fortbeſteht und mit der Klage gegen Gr. die Feſt— 
ſtellung bezweckt, daß ſeine Verpflichtung dieſen In— 
halt habe. Daneben haben ſie im Verteilungsverfahren 
gegen die Anſprüche des H. auf Berückſichtigung des 
ganzen Betrags ſeiner Hypotheken Widerſpruch er— 
hoben und dieſen mit Klage verfolgt. Bei der Feſt— 
ſtellung des Inhalts der Verpflichtung des Gr. war 
S. H., bei dem Streite über die Anſprüche des H. auf 
Berückſichtigung im Verteilungsverfahren war Gr. 
nicht beteiligt; eine Nötigung, die Klagen zu verbinden, 
beſtand nicht. Die Anſicht, von der die Klägerin und 
Johann G. ausgingen, brachte es allerdings mit ſich, 
daß ſie an dem gegenüber S. H. erhobenen Wider— 
ſpruche nur dann Intereſſe zu haben ſchienen, wenn 
ſie über Gr. ſiegten. Dieſes Verhältnis der Klagen 
konnte gemäß § 148 ZPO. Anlaß zu der Anordnung 
geben, daß die Verhandlung des Rechtsſtreits über 
den Widerſpruch bis zur Erledigung des Rechtsſtreits 
gegen Gr. auszuſetzen ſei, aber nicht dazu führen, daß 
die Rechtskraft des in der Sache gegen Gr. ergangenen 
Urteils ſich auf S. H. erſtreckte, und dies konnte auch 
nicht dadurch bewirkt werden, daß gegen Gr. ein ver— 
kehrter Antrag geſtellt wurde. 

Bei dem 2. Antrage der Klägerin war S. H. 
nicht beteiligt, er richtete ſich ſachlich nur gegen Gr., 
der für den darin bezeichneten Fall zu einer weiteren 
Leiſtung verurteilt werden ſollte. Die Verteilung 
dieſer weiteren Leiſtung berührte weder H., der auf ſie 
keinen Anſpruch erhob, noch Gr., ſie konnte nur im 
Verteilungsverfahren mit Ergänzung des Teilungs— 
plans oder nachträglicher Verteilung geſchehen. Die 
Rechtskraft der gegenüber Gr. ergangenen Entſchei— 
dungen konnte hiernach das OLG. nicht der Aufgabe 
überheben, die Anſprüche der Klägerin gegen H. zu 
prüfen. Es hat ſich dieſer Aufgabe auch unterzogen, 
und dem Ergebnis iſt beizuſtimmen. Ueber den Ein— 
fluß der Verſteigerung eines Anteils eines Grund— 
ſtücks, das als Ganzes mit einer dem Beſchlagnahme— 
gläubiger vorgehenden Hypothek belaſtet iſt, auf dieſe 
Hypothek beſtehen, da die SubhO. Vorſchriften nicht 
enthält, verſchiedene Anſichten. Die herrſchende Meinung 
(Begr. d. Entw. d. Nov. z. SubhO. in den Verh. d. 
K. d. Abg. 1885/86 Beil. Bd. IX S. 161, Ortenau— 
Henle S. 482 A. 6, Hellmann, Komm. z. SubhO. S. 185, 
Becher, Baye ZR. Bd. II S. 1568 ce, Regelsberger, 
Bay HypR., 3. Aufl. 8 84 III S. 397) geht dahin, daß 
die Hypothek, weil ſie nicht den Anteil, ſondern das 
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ganze Grundſtück belaſtet, durch die Anteilsverſteigerung 
nicht berührt wird, die Haftung des Grundſtücks alſo 
nach dem Uebergange des Anteils auf den Erſteher 
fortbeſteht. Nach einer anderen Anſicht iſt die Hypo— 
thek eine die ſämtlichen Anteile belaſtende Geſamt— 
hypothek. Es muß nicht erörtert werden, welche 
Anſicht den Vorzug verdient, weil Reviſion nach beiden 
unbegründet iſt. 

Nach der erſteren iſt der Gläubiger der das Grund— 
ſtück als Ganzes belaſtenden Hypothek bei der Zwangs— 
verſteigerung nicht beteiligt, die Hypothek wird nicht 
in das geringſte Gebot eingerechnet und nicht aus dem 
Erlöſe gedeckt, es iſt aber nach Art. 55 SubHO. ſtill— 
ſchweigende Verſteigerungsbedingung, daß der Erſteher 
die Hypothek übernehmen muß, und es ſteht nichts 
entgegen, die Uebernahme in den Geboten der Uebung 
des Verkehrs gemäß durch Einrechnung des Betrags 
zu berückſichtigen. Auf ein in dieſem Sinne abge— 
gebenes Meiſtgebot iſt dann der Betrag der zu über— 
nehmenden Hypothek anzurechnen, nur der Ueberſchuß 
bildet den Erlös. Wird in den Verſteigerungsbedin— 
gungen der Betrag der Hypothek in das geringſte 
Gebot eingerechnet, ſo wird nicht der Sinn der Gebote 
dahin geändert, daß der Bieter die Hypothek ohne 
Anrechnung übernehmen wolle, alſo den Betrag 
doppelt bietet, ſondern nur die Uebernahme der 
Haftung für die Hypothek, die neben dem Bieten des 
das geringſte Gebot bildenden Betrags Bedingung für 
den Zuſchlag iſt, unrichtigerweiſe als Beſtandteil des 
Preiſes bezeichnet. Bei der Feſtſtellung der Teilungs— 
maſſe muß der mit Unrecht eingerechnete Betrag aus— 
geſchieden werden. Damit ſtimmen die Verteilungs- 
pläne überein, indem ſie S. H. mit dem Betrage ſeiner 
Hypotheken an erſter Stelle berückſichtigen. Die Rechte 
der Klägerin und des Schuldners G. ſind daher nicht 
beeinträchtigt worden. Da die Hypotheken des S. H. 
nicht in dem geringſten Gebote zu berückſichtigen waren, 
fand die Vorſchrift des Art. 6 Abſ. 1 Satz 2 der Nav. 
3. SubhO. über den Eintritt des Erſtehers in die per— 
ſönliche Haftung keine Anwendung. Die unrichtige 
Feſtſtellung des geringſten Gebots hatte gemäß Art. 20 
Abſ. 1 Satz 2 der Nov. die Beſtimmung zur Folge, 
daß der Erſteher auch in die perſönliche Haftung ein— 
zutreten habe. Dieſe Beſtimmung iſt aber nicht zu⸗ 
gunſten des H., ſondern zugunſten des Schuldners 
G. getroffen und von der Klägerin nicht beanſtandet 
worden. 

Wird die das Grundſtück als Ganzes belaſtende 
Hypothek als Geſamthypothek an den Anteilen 
behandelt, ſo iſt ihr Betrag, auch wenn nur ein An⸗ 
teil verſteigert wird, nach den Art. 1, 5 der Nov. in 
das geringſte Gebot einzurechnen. Nach Art. 8 Abſ. 1 
der Nov. wird die Geſamthypothek nicht übernommen, 
ſondern ihr Betrag muß bar erlegt werden, in den 
Verſteigerungsbedingungen kann aber nach Art. 19 
Abſ. 3 der Nov. auch ohne Zuſtimmung des Gläubigers 
die Uebernahme beſtimmt werden. Die Geſamthypothek 
kommt mit dem ganzen Betrag in Anſatz, eine Ver⸗ 
teilung ihres Betrags findet nach Art. 106 SubhO., 
wie im Abſ. 1 des Art. 106 ausdrücklich geſagt iſt, 
nur ſtatt, wenn eine Mehrzahl befajteter Gegenſtände 
in demſelben Verfahren verſteigert worden iſt. Von 
derſelben Vorausſetzung macht das Zw. die in den 
SS 64, 122 vorgeſehene Verteilung abhängig. Die 
Teilung der Haftung nach dem Antrage der Klägerin 
würde das Recht des Gläubigers inſofern beeinträch— 
tigen, als er ſich wegen eines Ausfalls, den er bei 
der Verſteigerung des einen Anteils erleidet, nicht an 
den anderen Anteil halten könnte. .. (Urteil vom 
16. Februar 1906, 1. Sen. Reg. I Nr. 706.) 
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Oberlandesgericht München. 


I 


Zu Art. 14 Abſ. 1 AG. z. B68, 8 890 BGB. 
Der Brauer A. hatte beantragt, daß für den rück— 
ſtändigen Preis des gelieſerten Bieres Vormerkung 
auf mehreren dem Wirte gehörigen, früher auf einem 
Hypothekenbuchblatt, jetzt auf einem Grundbuchblatt 
vereinigten Grundſtücken eingetragen werde; Erſtrichter 
hatte die Eintragung nur auf der Pl.-Rr. X be⸗ 
ſchloſſen. Das Beſchwerdegericht hat angeordnet, daß 
die Eintragung auf dem Anweſen des Schuldners, 
wie es auf dem Grundbuchblatt vorgetragen iſt, zu 
geſchehen hat. 

Gründe: Die Entſcheidung des Erſtrichters, 
welcher die Vormerkung nur auf der Pl.-Nr. X ein- 
tragen laſſen will, beruht auf der Erwägung, daß 
nur dieſe „das Grundſtück“ ſei, auf dem die Schuld⸗ 
ner ihr Gewerbe betreiben (Art. 14 Abſ. 1 AG. z. 
BGB.); ihr liegt zugleich der Gedanke zugrunde, daß 
die buchmäßigen Vorausſetzungen des 8 890 Abſ. 1 
BGB. hier nicht gegeben ſeien. Dem iſt nicht beizu⸗ 
pflichten. Der Erſtrichter verkennt nicht, daß, wenn 
die „anderen Grundſtücke“ des Abſ. 2 des Art. 14 NG. 
mit „dem Grundſtücke“ des Abſ. 1 dadurch zu einem 
Grundſtücke vereinigt ſind, daß ſie der Eigentümer 
als ein Grundſtück eintragen ließ, die Beitelluna der 
Sicherungshypothek gemäß Art. 14 Abſ. 1 ohne weiteres 
an dieſem einen Grundſtücke zu vollziehen iſt. Es 
entſpricht dies dem Willen des Eigentümers, der die 
Vereinigung vornimmt, um über die Grundſtücke als 
ein Ganzes zu verfügen (vgl. Planck, Anm. 1: Stau: 
dinger, Anm. 1 zu 8 890). Vorausſetzung für eine 
derartige Vereinigung iſt allerdings, daß der 
Eigentümer ſeinen hierauf gerichteten Willen erklärt 
hat und daß aus dem Grundbuche erſichtlich wird, 
daß die Grundſtücke ein Ganzes bilden ſollen (Planck, 
a. a. O. Anm. 2a, b). Demgemäß gibt auch über die 
Art und Weiſe, wie ſich der die Vereinigung erkenn⸗ 
bar machende Vermerk dann zu geſtalten hat, die 
DA. f. GBA. in 8 315 Ziff. 1 Winke. Es leuchtet 
jedoch ein, daß, um die aus $ 890 Abf. 1 ſich erge⸗ 
benden Folgen herbeizuführen, nicht gefordert werden 
kann, daß die Vereinigung erſt ſeit dem Zeitpunkte 
erfolgt ſein müßte, in welchem das Grundbuch als an- 
gelegt anzuſehen iſt. Ein der Vereinigung im Sinne 
des § 890 Abſ. 1 fachlich entſprechender Zuſtand muß 
Beachtung finden, wenn er ſich unter einem früheren 
Landesgeſetz oder in den Normen der nebergangs— 
zeit vollzogen hat. Eine allgemeine Umgeſtaltung 
der Hypothekenbuchblätter in Grundbuchblätter hat 
nicht ſtattgefunden; es gelten vielmehr gemäß 8 24 
Abſ. 1 der ABO. vom 23. Juli 1898 (die Anl. d. 
Grundb. i. d. L. r. d. Rh. betr.), 88 600 I, 601 DA. 
f. GBA. die nach den Vorſchriften des HypG. ange- 
legten Hypothekenbuchblätter als Grundbuchblätter. 
Erfolgte ſohin auch ſchon vor dem Zeitpunkte, in 
welchem das Grundbuch als angelegt anzuſehen war, 
eine erſichtliche Vereinigung mehrerer Grundſtücke zu 
einem Ganzen, ſo muß ſie auch gegenüber der vom 
Gläubiger verlangten Hypothekbeſtellung Platz greifen. 
Indem die Schuldner ihre auf einem Blatte vereinig⸗ 
ten Grundſtücke dem Pfandverbande unterbreiteten, 
ſie insbeſondere mit einer Hypothek für A. belaſteten 
und die Eintragung ihrer Bierſchuld in einzelnen 
Raten am 25. Oktober 1902 und 18. Auauſt 1903 als 
Hypothek an dem auf dem Hypothekenbuchsblatte 
vereinigten Grundbeſitze geſchehen ließen, obwohl ſie 
nach § 109 HypG. über das Eintragungsgeſuch ne: 
hört worden waren, haben ſie ihren auf eine eine 
heitliche Behandlung des Komplexes gerichteten 
Willen erkennbar gemacht (vgl. Gütl⸗Henle, HypG.. 
5. Aufl., Anm. 6 zu 8 120; Samml. n. F. Bd. I 
S. 225, Bd. II S. 67). Daß letztere Entſcheidungen 
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und ebenſo der in der Bay 3fR. 1905 S. 28 mitge— 
teilte Beſchluß des ObL G. vom 3. Sept. 190t jetzt, 


da das Grundbuch als angelegt anzuſehen iſt, nicht 
mehr einſchlagen ſollen, iſt unerfindlich. (Beſchl. vom 
11. Januar 1996). W. 


498 
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Zur Auslegung der SS 1570, 1574 Abſ. 3 BGB. 
M. klagte gegen ſeine Frau auf Scheidung wegen 
eines vor dem 14. Juli 1904 begangenen Ehebruches, 
von dem er erſt kurz vor der Aufhebung der häus⸗ 
lichen Gemeinſchaft am 25. Februar 1905 Kenntnis 
erlangt hatte. Die Frau erhob Widerklage wegen 
Mißhandlungen und unſittlicher Zumutungen, räumte 
den Ehebruch ein und gab zu, daß die Widerklags— 
tatſachen ſämtlich vor dem Ehebruch vorgekommen 
ſeien und beide Gatten ſeither und bis zur Kenntnis 
des Ehemannes hiervon ehelichen Umgang gepflogen 
hätten. Das Landgericht ſprach auf die Klage die 


Scheidung aus, wies die Widerklage wegen Verzeihung 


ab und äußerte ſich hinſichtlich eines Mitſchuldanſpruchs 
wie folgt (Urt. vom 3. Juli 1905): Einen Antrag 
aus § 1574 Abſ. 3 hat die Beklagte nicht geſtellt, ob— 
wohl er neben der Widerklage für den Fall ihrer Ab— 
weiſung zuläſſig geweſen wäre (JW. 1904 S. 489). 
Im Miderflagsantrag als ſolchem aber kann im 
Gegenſatz zu Staudinger⸗ Engelmann Note 3d zu 
§ 1574 BGB. nicht ſchon dieſer ſelbſtändige Mitſchuld— 
antrag erblickt en Andernfalls wäre das Gericht 
genötigt, auf einen ſtillſchweigenden Parteiantrag 
eine ausdrückliche Abweiſung zu erlaſſen, da ſelbſt— 
verſtändlich in der Abweiſung der Widerklage noch 
nicht diejenige des Mitſchuldantrags enthalten ſein 
kann. Denn der Mitſchuldausſpruch kann ja aus— 
weislich des Schlußſatzes des S 1574 Abſ. 3 neben 
der Widerklagsabweiſung beſtehen. Eben dieſe Ver— 
ſchiedenartigkeit der Begründung ſpricht ferner gegen 


die bekämpfte Anſicht ſowie weiter, daß bei Statt-⸗ 


gebung der Widerklage der Schuldausſpruch ohne 
jeden Antrag von Amts wegen erfolgen muß, während 
der ſelbſtändige Mitſchuldausſpruch aus § 1574 Abf. 3 
nur auf Antrag geſchehen kann. Es kann alſo der 
Widerklagsantrag als ſolcher unmöglich — ganz ab— 
geſehen von der Formvorſchrift des §S 207 ZPO. — 
als ſelbſtändige Willensäußerung der Beklagten auf 
Anwendung des § 1574 Abſ. 3 BGB für den Fall 
der Abweiſung der Widerklage angeſehen werden. 
Möglicherweiſe hat die Beklagte nach Abweiſung der 
Widerklage ja gar kein Intereſſe am Mitſchuldaus— 
ſpruch mehr. Auch die RGE. in JW. 1904 S. 236 
ſpricht eher für die Notwendigkeit eines ſelbſtändigen 
Mitſchuldantrags neben dem Widerklagsantrag; denn 
ſonſt könnte das Reichsgericht nicht wohl ſogar die 
Zuläſſigkeit eines ſolchen Eventualantrags in Zweifel 
ziehen; vgl. RGE. 49, 169. Uebrigens würde hier 
ein Mitſchuldantrag nach § 1574 Abſ. 3 BGB. auch 
der ſachlichen Begründung entbehren. Nach ſeinem 
Wortlaut erfordert Abſ. 3 die zeitliche Reihenfolge 
der relevanten Vorgänge ſo, daß der Mitſchuldgrund 
dem Klagegrund vorangehen und die Verzeihung 
beider folgen muß. Iſt die Reihenfolge anders, alſo 
z. B. der Mitſchuldgrund bei Entſtehung des Klage— 
grunds bereits verziehen oder noch nicht exiſtent geweſen, 
ſo kann ein ſelbſtändiger Mitſchuldausſpruch nicht er— 
folgen. Ob dieſe Aenderung gegenüber den Entw. I 
BGB. auf einem Mißverſtändnis der allerdings uns 
klar gedachten Motivenſtelle (IV 608) beruht und zu 
Unbilligkeiten führt (vgl. Gravenhorſt, Arch Bürgg. 
Bd. 18 S. 259), iſt hier nicht zu erörtern. Hier iſt 
bei der Fortdauer des Zuſammenlebens der Ehegatten 
nirgends feſtſtellbar, daß bei Begehung des Ehebruchs 
der Frau (1904) noch ältere Mißhandlungen oder 
unſittliche Zumutungen des Mannes unverziehen vor— 
gelegen hätten. Verziehene Verfehlungen des Ehe— 
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mannes aber, die zeitlich erſt nach Entſtehung des 
Klagegrunds liegen, können nach obigem einen ſelbſt— 
ſtändigen Mitſchuldausſpruch nicht begründen. — Die 
Widerklägerin legte Berufung ein und erbrachte Be— 
weis für einen Ehebruch des Klägers nach Aufhebung 
der Hausgemeinſchaft; der Kläger wendete Verzeihung 
ein, weil die Widerklägerin in einem Briefe trotz 
Kenntnis dieſer Ehebrüche, allerdings ohne deren Er— 
wähnung, ihn um Wiederaufnahme gebeten, Beſſerung 
verſprochen und ihn ihrer Liebe verſichert habe. Die 
Widerklägerin beſtritt, daß durch dieſen Brief Ver— 
zeihung eingetreten ſei, denn der Ehemann habe ihren 
Vorſchlag der Wiedervereinigung abgelehnt. Das 
Oberlandesgericht trat letzterer Auffaſſung bei. 

Aus den Gründen: Es geht nicht an, daß 
der Kläger, während er den Vorſchlag zur gütlichen 
Beilegung zurückweiſt, die Beklagte an den Vorſchlag 
in der Weiſe binden will, daß ſie ihm damit verziehen 
habe. Der Vergleichsverſuch iſt keine Verzeihung. 
Daß der fragliche Brief nicht mehr als ein ſolcher 
ſein ſollte, womit auch deſſen Inhalt im Einklang 
ſteht, ergibt ſich aus dem glaubwürdigen Vorbringen 
der Beklagten, fie ſei zu dem Brief durch einen an— 
geblichen Gruß des Klägers beſtimmt worden, den 
ihr die Kinder ausrichteten, ſo daß ſie zu dem Glauben 
gekommen ſei, ihr Mann ſei einer Verſöhnung nicht 
abgeneigt. (Urt. vom 10. März 1906; BR. L II 719/05). 

467 N. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 
I. 


86, 7 des UWG., 5 826 BGB., exceptio rei 
judicatne. Für die Firma A. W. & Co. (Klägerin) 
find für die von ihr hergeſtellten Paſtillen und Bon- 
bons als Warenzeichen „Pastilles d'orateurs“ und 
„Dorateur“ in der Zeichenrolle des Patentamtes ein— 
getragen. Unter der Behauptung, daß in der Zweig— 
niederlaſſung der Beklagten mit deren Wiſſen und 
Willen minderwertige Nachahmungen als pastilles 
d'orateurs verkauft würden, daß dies gegen die guten 
Sitten verſtoße und ſchadenserſatzpflichtig mache, erhob 
die Firma unter Berufung auf 8 826 BGB. Klage 
auf Unterlaſſung. Die Beklagte wendete ein, daß 
eine auf die gleichen Tatſachen gegründete Klage 
rechtskräftig abgewieſen worden ſei. Klage und Be— 
rufung wurden zurückgewieſen. 

Aus den Grün den des Berufungsurteils: 
In dem erſten Rechtsſtreite erklärte der klägeriſche 
Anwalt, daß er die Klage auf das Warenzeichen- und 
Wettbewerbs-Geſetz ſtütze. Er hätte es dem Richter 
überlaſſen können, auf die vorgebrachten Tatſachen 
das Recht zu finden und anzuwenden. Der Richter 
hat den der Klage zugrunde liegenden Tatbeſtand 
nur begrenzt durch die Klagebitte nach allen recht— 
lichen Beziehungen zu würdigen (Peterſen-Remelé⸗ 
Anger ZPO., 5. Aufl., Bem. II 4 zu $ 268). (Es folgen 
Ausführungen über die Identität des Klagegrundes.) 
Beide Klagen ſtützen ſich ſomit auf dieſelbe unerlaubte 
Handlung, nur das ſubjektive Moment iſt in der 
zweiten Klage mehr herausgehoben und ein anderes 
Geſetz als verletzt bezeichnet. Die Identität des 
Klagegrundes wird geändert, wenn die der richter— 
lichen Beurteilung unterſtellte tatſächliche Grundlage 
des Rechtsverhältniſſes verändert wird, nicht dadurch, 
daß aus den nicht veränderten Tatſachen ein 
anderes Rechtsverhältnis abgeleitet wird. (Gaupp⸗ 
Stein ZPO., 4. Aufl., Bem. IT A 2 zu 8 268, Peter⸗ 
ſen⸗Remelé-Anger 3PO., 5. Aufl., Bem. II 4 zu 8268.) 
Wäre es richtig, daß die erſte Klage nur ein objektiv 
widerrechtliches Handeln habe behaupten wollen, ſo 
würde die neue Klage doch nicht zuläſſig ſein, da die 
objektive Grundlage beider Klagen gemeinſam iſt, 
nämlich der Verkauf minderwertiger Nachahmungen 
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als echte pastilles d'orateurs und eine Aenderung der 
ſubjektiven Seite des Vorgangs keine Aenderung 
der Klage iſt. (BlfRA. ErgBd. XII S. 177.) Der 
Richter hätte in dem früheren Rechtsſtreite, nad)- 
dem er einen Verſtoß gegen das Warenzeichen- und 
das Wettbewerbgeſetz verneint hatte, das Vorhanden— 
fein der Vorausſetzungen des 8 826 BGB. (JW. 
1905 S. 20 Nr. 19, S. 174 Nr. 15, S. 237 Nr. 25.) 
prüfen ſollen. Die Unterlaſſung hätte die Klägerin zur 
Berufung berechtigt; verfehlt war es aber, auf den- 
ſelben nur etwas mehr ausgeſchmückten Tatbeſtand 
eine neue Klage zu gründen. Mit Recht wird daher 
5 der Rechtskraft entgegengehalten (8 322 

5 

Dieſe Einrede iſt aus einem weiteren Grunde 
gerechtfertigt. Die erſte Klage war auch auf das 
Wettbewerbsgeſetz geſtützt. Der Erſtrichter hat ihre 
Berechtigung nur aus dem Geſichtspunkt des 8 8 
a. a. O. geprüft, während die SS 6, 7 a. a. O. zu: 
trafen. Iſt das Klagevorbringen richtig, ſo hat die 
Beklagte durch den Verkauf minderwertiger Paſtillen 
als pastilles d’orateurs, alſo als klägeriſcher Waren, 
über die Waren eines andern wider beſſeres Wiſſen 
unwahre, mindeſtens aber zu Zwecken des Wett— 
bewerbs nicht erweislich wahre Behauptungen tat— 
ſächlicher Art aufgeſtellt, welche geeignet ſind, den 
Betrieb des Geſchäfts des andern zu ſchädigen. (JW. 
1905 S. 237 Nr. 24; RG. in 35. Bd. 25 S. 347). 
Die Anwendung dieſes Geſetzes als des Spezial: 
geſetzes wäre vor der Anwendung des 8 826 BGB. 
als die Geſetzesbeſtimmung in Frage gekommen, die 
nur als clausula generalis neben den durch Spezial: 
geſetze geregelten Fällen gilt. (JW. 1905 S. 237 
Nr. 25.) Für die Klägerin wäre, wenn der Erſt— 
richter die 88 6 und 7 a. a. O. angewendet hätte, der 
Zweck der Klage erreicht geweſen: ein deutlicher Be— 
weis, daß für eine neue Klage kein Raum iſt. Da 
die Klägerin das Urteil rechtskräftig werden ließ, iſt 
es, obwohl unrichtig, durch eine neue Klage nicht zu 
ändern. (Gaupp⸗Stein a. a. O. Bem. VII Ziff. 3 zu 

H. 


8 9455 ZPO.) (Urt. v. 3. Juli 1905). 


II 


Art. 14 des Net. (alt) und § 313 BGB. 
Zwiſchen den Parteien wurde ein Tauſchvertrag ge— 
ſchloſſen. Als Wert der vertauſchten Anweſen wurde 
der Betrag der darauf eingetragenen Hypotheken an— 
genommen. Im notariellen Vertrag wurde, um den 
raſchen hypothekenamtlichen Vollzug der Urkunde zu 
ermöglichen, nicht erwähnt, daß eine auf dem einen 
Anweſen eingetragene Hypothek zu einem Teilbetrage 
von rund 5000 Mk. getilgt war, und daß der andere 
Vertragsteil auch die Bezahlung einer auf dem von 
ihm vertauſchten Anweſen laſtenden Hypothek mit 
annähernd gleichem Betrage behauptete und die Her— 
beiführung der Löſchung zuſicherte. Kläger K. klagte 
gegen Kl. auf Herbeiführung dieſer Löſchung. Die 
Klage wurde abgewieſen. Nach der beiderſeitigen 
Erzählung hatten die Parteien niedrigere Tauſchpreiſe 
vereinbart, als beurkundet wurden, und ein wichtiger 
Punkt — die Löſchungsverpflichtung — war nicht in 
den Vertrag aufgenommen worden. Der Erſtrichter 
nahm an, der Vertrag verſtoße gegen Art. 14 Not. 
(alt) und ſei, weil nach Einführung des BGB. ge⸗ 
ſchloſſen, nicht nur anfechtbar, ſondern nichtig. Die 
Berufung wurde verworfen, jedoch aus anderen 
Gründen: 

Art. 14 Not. (alt) gilt nach Inkrafttreten des 
BGB. gemäß Art. 189 Abſ. 1 Satz 1 EG. z. BGB., 
folange das Grundbuch noch nicht als angelegt an— 
zuſehen iſt, nicht mehr für die obligatoriſchen Be— 
ziehungen aus einem Vertrag über ein Grundſtück, 
aber noch für den dinglichen Vertrag. Entſch. d. 
Obs. n. F. Bd. IV S. 736/37 und Bd. VI S. 279; 
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Bay 3ZfR. 1905 S. 106. it dies zuzugeben, fo drängt 
ſich die Folge auf, daß, ſoweit Art. 14 Not. (alt) 
gilt, auch ſeine bisherige Auslegung maßgebend 
bleiben muß, und dieſe ging dahin, daß gegen Art. 
14 verſtoßende notarielle Verträge nur bedingt nich— 
tig, d. i. nur anfechtbar ſind. Die Abhandlung in 
Bay 3ZfR. 1905 S. 8 will dies nur für ſolche Verträge 
gelten laſſen, die ſich auf die dingliche Eigentums— 
überlaſſung ohne Beifügung obligatoriſcher Beſtim— 
mungen beſchränken, während ſie die notariellen Ver— 
träge, welche die obligatoriſche Verpflichtung zugleich 
mit der dinglichen regeln, bei Verſtoß gegen § 313 
Satz 1 BGB. gemäß § 125 BGB. nichtig ſein läßt. 
Dieſer Anſicht, kann nicht beigepflichtet werden. Zur 
Eigentumsübertragung genügt nach dem gemäß Art. 189 
EG. z. BGB noch maßgebenden bisherigen (gemeinen) 
Recht die Einigung der Vertragſchließenden darüber, daß 
das Eigentum auf den Erwerber übergehen ſoll und 
die Ueberlaſſung des Beſitzes an ihn. Es bedarf gar 
nicht der Angabe der causa tradendi. Sollte nun ein 
Vertrag, der ſich auf das dingliche Rechtsgeſchäft be— 
ſchraͤnkt, bei Verletzung des Art. 14 nur anfechtbar, 
dagegen ein Vertrag, der ein Recht (den obligatoriſchen 
Teil) enthält, bei Verletzung des ſachlich nichts ande— 
res als Art. 14 beſtimmenden 8 313 Satz 1 nichtig 
ſein? Käme letztere Anſicht nicht der Aufhebung des 
Art. 14 gleich, da die Fälle, in denen nur die ding— 
liche Eigentumsübertragung beurkundet wird, in der 
erwähnten Abhandlung ſelbſt als ſelten bezeichnet 
werden? Art. 14 ſoll aber doch bis zur Vollendung 
der Grundbuchanlegung in Geltung bleiben. Welche 
Ungleichheit würde die in dem Artikel vertretene An— 
ſicht mit ſich führen! Da auch nach ſeiner Anſchau— 
ung § 313 Satz 2 BGB., wonach ein ohne Beobach— 
tung der Form des Satzes 1 geſchloſſener Vertrag 
ſeinem ganzen Inhalt nach gültig wird, wenn die 
Auflaſſung und die Eintragung in das Grundbuch 
erfolgen, die Vollendung der Grundbuchanlegung vor: 
ausſetzt, ſo würde der hier ſtreitige, dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ermangelnde, am 21. Aug. 1902 beurkundete, 
längſt durch Befigantretung und Beſitztitelberichtigung 
vollzogene Vertrag, wenn nichtig, eine Wohltat ent⸗ 
behren müſſen, die unter Grund buchrecht geſchloſſenen 
nichtigen Verträgen zur Heilung verhilft. Eine ſolche 
Verſchiedenheit kann nicht gewollt ſein. Die aus der 
Nichtigkeit des obligatoriſchen Vertrags nach neuem 
Recht ſich ergebende Folge hat zurückzutreten, wenn 
unter der Herrſchaft des Art. 14 NotG. die ding⸗ 
liche Eigentumsübertragung erfolgt iſt. Iſt dieſe 
nach altem Recht nur anfechtbar, ſo muß dies auch 
für den obligatoriſchen Teil gelten; auf den ding— 
lichen Vertrag iſt das Schwergewicht zu legen; iſt 
dieſer, ſolange die Parteien den Vertrag nicht an⸗ 
fechten, oder weil ſie auf die Anfechtung verzichten, 
nach Art. 14 a. a. O. und Art. 189 EG. z. BGB. gül⸗ 
tig, fo iſt das Eigentum an dem Grundſtück erworben, 
und daraus ergibt ſich bei der Einheitlichkeit des Ver⸗ 
trags von ſelbſt, daß dann auch die bedungenen 
Gegenleiſtungen obligatoriſcher Natur zu Recht blei— 
ben. Nur fo wird für die Unzuläſſigkeit der Anwen— 
dung des § 313 Satz 2 BGB. ein Ausgleich geſchaffen. 
Auch Jacubezky ſcheint in ſeiner Abhandlung in 
BlfRA. Bd. 68 S. 451 von der bloß relativen Nichtig⸗ 
keit der unter der Herrſchaft des Art. 14 Not. (alt) 
geſchloſſenen, aber gegen dieſe Beſtimmung verjtoßen- 
den notariellen Verträge bis zum Zeitpunkt der Voll⸗ 
endung der Grundbuchanlegung auszugehen, da er 
an Stelle dieſer relativen Nichtigkeit eine finngemäße 
Anwendung des § 313 Satz 2 BGB. treten laſſen 
will. (Urt. v. 27. Dez. 1905.) H. 
492 
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I. 

Vorausfetzungen für den Beitritt zu einer hollän⸗ 
diſchen Aktiengeſellſchaft. Eine Aktiengeſellſchaft in 
Amſterdam hat gegen den Privatier O. in A. Klage 
auf Zahlung von 1250 fl. holl. Währung geſtellt, weil 
er die nach Beſchluß der Generalverſammlung vom 
15. Dezember 1901 zu leiſtende fünfte Einzahlung von 
25% der Aktien verweigerte, obſchon er Aktionär ge— 
worden ſei. Die Klage wurde abgewieſen; die Be— 
rufung der Klägerin hatte die Folge, daß mit Urteil 
des OLG. vom 5. April 1906 O. verurteilt wurde, 
2118 Mk. 75 Pf. = 1250 fl. holl. Währ. nebſt 5% igen 
Zinſen ſeit 29. Januar 1902 zu zahlen 

Aus den Gründen: Maßgebend iſt das HGB. 
für die Niederlande vom 10. April 1838, Abſchn. III 
„Von der namenloſen Handelsgeſellſchaft“ Art. 36—56 
(Borchardt, Die geltenden Handelsgeſetze des Erdballs 
Bd. III S. 680-682), dann das Statut der Klägerin 
vom 14. Oktober 1899. Hiernach iſt der Klagsanſpruch 
gerechtfertigt, wenn der Beklagte Aktionär geworden 
iſt, in welcher Beziehung weder das Geſetz noch das 
Statut die Beteiligung an der Alktiengeſellſchaft an 
eine beſtimmte Form binden. Nur für die Ueber— 
ſchreibung der nach Art. 5 Abſ. 3 der Statuten vor 
erfolgter Einzahlung auf Namen geſtellten Rezepiſſe 
(Interimsſcheine) iſt in Art. 6 Abſ. 1 daſelbſt eine ur— 
kundliche Erklärung des Veräußrers und des Erwerbers 
zu dem Buche der Geſellſchaft vorgeſchrieben, ſo daß 
nur die Willenserklärung der Perſon, die Mitglied der 
Aktiengeſellſchaft werden will, auf die Erwerbung der 
Mitgliedſchaftsrechte gerichtet ſein muß unter ent— 
ſprechendem Einverſtändniſſe der Geſellſchaft. Dabei 
iſt es gleichgültig, ob der Beitretende der urſprüng— 
liche Zeichner der Aktien war, oder ob er ſie von dem 
Zeichner oder dem weiteren Erwerber erhalten hat, 
ferner ob in dem Falle des abgeleiteten Erwerbes 
dem Uebergangsakt im Verhältnis zu den hierbei Be— 
teiligten Mängel anhaften. Weiter iſt nach allgemeinen 
Regeln anzunehmen, daß die Willenserklärung des 
Beitretenden wie der Geſellſchaft ausdrücklich oder 
konkludent erklärt werden kann. Für die rechtsgeſchäft— 
liche Bindung iſt es gleichgültig, ob der Verpflichtungs— 
grund in einem Kauf oder in der Uebernahme einer 
Verpflichtung gefunden wird (vgl. Lehmann, Das Recht 
der Aktiengeſellſchaften Bd. II S. 35 ff., ROHG. Bd. VI 
S. 149, RG. Bd. III S. 163, Bd. VII S. 87 u Bd. XXXXI 
S. 17 - 19). Aus der bei den Akten befindlichen Korre— 
ſpondenz ergibt ſich nun, daß der Beklagte mit Ein— 
verſtändnis der Klägerin dieſer als Aktionär beigetreten 
iſt. Auf das Angebot eines Amſterdamer Bankhauſes 
vom 8. Dezember 1899 erteilte Beklagter poſtwendend 
die Antwort, 5000 fl. Shares für ihn zu reſervieren, 
1000 fl. werde er in zehn Tagen ſenden. Auch kündigte 
er mit Brief vom 5. Januar 1900 die Sendung dieſer 
1000 fl. an und fügte bei, daß er die Bankfirma für 
die Anteile mit 5000 fl. kreditiert habe. Allerdings 
iſt Beklagter bis dahin lediglich mit dieſer in Korre— 
ſpondenz getreten, allein, nachdem die Aktiengeſellſchaft 
ſelbſt durch ihren Direktor mit Brief vom 8. Januar 
1900 den Empfang der erwähnten 1000 fl. als 1. und 
2. Rate dem Beklagten, bejtätigt, und mit Brief vom 
1. März 1900 den Beklagten benachrichtigt hat, daß die 
3. Rate auf ihre Aktien mit 15% vor dem 1. April 
1900 bei ihrer Kaſſe einzuzahlen ſei, hat Beklagter an 
die Klägerin mit Brief vom 1. Juli 1900 1000 fl. in 
einem Scheck geſandt, wovon ſie 750 fl. für die ge— 
forderten 15% dem Beklagten gutſchrieb und weitere 
250 fl. ſeinem Bankhauſe zuführte. Auch ſchrieb ihm 
dieſes am 5. Februar 1901, daß es für ſeine Rechnung die 
fällige 4. Rate mit 750 fl. auf deſſen 20 Aktien einzahlte, 
mit dem Erſuchen, hiervon konform Nota zu nehmen. 
Dieſer Verkehr der Streitsteile beweiſt, daß Beklagter 
in bewußter Weiſe zu der Klägerin in das Verhält— 
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nis eines Aktionärs getreten und von der Klägerin 
als ſolcher angenommen worden iſt. Infolge dieſer 
Rechtsſtellung hat ihn auch Klägerin als Aktionär in 
ihre Bücher eingetragen. Im Hauptbuch iſt er mit 
5000 fl. für 20 andeelen belaſtet, die Zahlungen mit 
2500 fl. ſind ihm gutgeſchrieben. Im Aktienbuch iſt 
er als Inhaber der Anteile Nr. 3473 mit 3492 in der 
fortlaufenden Reihe der Aktionäre vorgeträgen. Er 
war daher als Aktionär verpflichtet, die nach General— 
verſammlungsbeſchluß vom 15. Dezember 1901 mit 
Brief der Klägerin vom 15. Januar 1902 eingeforderten 
20% in Gemäßheit des Art. 5 Abf. 1 der Statuten 
zu zahlen und im Falle der Zuwiderhandlung von 
letztgenanntem Tage an gemäß Abſ. 2 mit 5% zu 
verzinſen. Ob der Beklagte die Rezepiſſe erhalten hat, 
iſt für ſeine Zahlungspflicht gleichgültig, er hat das 
Zurückbehaltungsrecht nicht einredeweiſe geltend ge— 
macht, die Geſellſchaft übrigens ihre Bereitwilligkeit 
zur Verabfolgung der Rezepiſſe im Briefe vom 10. Ok⸗ 
tober 1901 erklärt, und Beklagter dieſen Brief unbe- 
antwortet gelaſſen. Der Umſtand, daß die Beſtim— 
mungen im Art. 6 der Statuten nicht eingehalten 
worden ſind, kann hier nicht von Einfluß ſein, weil 
ein Formfehler oder Mangel im Uebertragungsakte 
die Entſtehung des Rechtsverhältniſſes zwiſchen dem 
Beklagten und der Klägerin nicht zu hindern vermöchte. 
Ebenſo würden die Rechte der Klägerin gegen den Be— 
klagten nicht berührt werden, falls Beklagter durch 
einen Dritten (z. B. obige Firma) mittels Täuſchung 
über die Vorgänge bei der Gründung oder über an— 
dere Tatſachen zur Beteiligung veranlaßt worden wäre, 
die hieraus hervorgehenden Rechtsfolgen würden 
zwiſchen dem Beklagten und dem Dritten auszu— 
tragen ſein. 
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II. 


Zu 55 679 ff. B68. Klägerin behauptet, für den 
Sohn der Beklagten, welcher vom September 1903 bis 
Juni 1904 trotz aller Verſuche, eine Stellung zu erlangen, 
außerſtande geweſen ſei, ſich zu unterhalten, ſomit 
nach $ 1602 BGB. unterhaltsberechtigt fei, mehrfache 
Aufwendungen für Kleidung, Eſſen und Wohnung ge⸗ 
macht zu haben, und verlangt gemäß § 679 mit $ 683 
BGB. von der Beklagten (Witwe) Erſatz. Die Klage 
wurde abgewieſen; die Berufung wurde vom OLG., 
II. 3S., am 19. Dezember 1905 zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Klägerin hat nach 
ihrer eigenen Angabe in keiner Weiſe dem Sohne 
der Beklagten zu erkennen gegeben, daß ſie ſich an 
ſeine Mutter halten wolle, ſondern ſich mit ſeinem 
Verſprechen begnügt, daß er ihr alle Auslagen ver: 
güten werde, falls er wieder in Stellung käme. Es 
fehlt alſo die erſte Vorausſetzung des Anſpruchs aus 
8 677 BGB., daß das Geſchäft mit dem Bewußtſein 
und dem Willen ausgeführt wurde, es als ein fremdes 
für den Geſchäftsherrn zu beſorgen (vgl. Fiſcher⸗Henle 
Aufl. 6 Note 2 zu 8 677). Auch kann ſich Klägerin 
nicht auf 8 679 BGB. berufen, weil zwar hier eine 
geſetzliche Unterhaltspflicht des Geſchäftsherrn in Frage 
ſteht, der Fall aber nicht ſo dringlich war, wie dieſe 
Geſetzesſtelle erfordert. Unter allen Umſtänden aber 
hätte Klägerin alsbald nach Eintritt der Notlage des 
Sohnes der Beklagten dieſer nach 8 681 BGB. die 
Uebernahme der Geſchäftsführung anzeigen müſſen. 
Es braucht daher auf § 685 Abſ. 1 BGB. nicht mehr 
zurückgegriffen zu werden, da feſtgeſtellt iſt, daß c 
zur Zeit der Geſchäftsführung noch nicht die Abſicht 
hatte, von der Beklagten Erſatz zu verlangen. Fehlen 
alſo der Klage die Vorausſetzungen der 88 677 ff. BGB., 
fo kommt es darauf, ob der Sohn nach $ 1610 Abſ. 1 
oder § 1611 BGB. unterhaltsbedürftig und die Mutter 
nach § 1603 BGB. unterhaltspflichtig war, nicht 
mehr an. 
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Der Rechtsanwalt kann im Privatklageverfahren 
im Falle der Erhebung einer Widerklage eine erhöhte 
Gebühr nicht beanſpruchen, weder auf Grund des 5 72, 
noch auf Grund des § 89 Gebo. f. NA. 

Aus den Gründen: Es gehen die Meinungen 
darüber auseinander, ob der Rechtsanwalt im obigen 
Falle eine erhöhte Gebühr liquidieren kann. Zunächſt 
iſt es ausgeſchloſſen, einen derartigen Anſpruch auf 
8 72 GebO. f. RA. zu ſtützen, denn dieſer ſetzt eine 
Mehrheit von Beſchuldigten voraus, während es 
ſich bei der Widerklage nur um eine Mehrheit von 
Parteirollen einer Perſon handelt. Es wird aber 
verſchiedentlich die Berechtigung der erhöhten Gebühr 
auf 8 89 geſtützt, weil bei der Widerklage die Steige— 
rung der Tätigkeit des Anwaltes bedeutend und nicht 
zu vergleichen ſei mit dem Falle, daß die Privatklage 
mehrere Anklagepunkte enthalte; denn hier habe der 
Anwalt zugleich die Strafverfolgung und die ganz 
anders geartete Tätigkeit der Abwehr. Danach ſei es 
angemeſſen, gemäß 8 89 den § 72 analog anzuwenden 
(vgl. Walter-Joachim, Geb O. f. RA. 4. Aufl. S. 421 
Anm. 3c). Für die erhöhte Gebühr haben ſich ferner 
ausgeſprochen: LG. Breslau (Bresl. AK Z. 1892 S. 51); 
LG. Karlsruhe (Bad. Ax 3. 1894 S. 22 und 1895 S. 37); 
LG. Liegnitz (Brest. Ax 3. 1895 S. 75); LG. Halle 
(Pfälz. Rechtspraxis 1905 S. 27). Dagegen verſagen 
die erhöhte Gebühr: Meyer-Irmler, Anm. 3; Willen— 
bücher, 6. Aufl. Anm. 2; Pfafferoth, 3. Aufl. Anm. 4 
(zu 8 73); LG. Berlin (Bl. f. Rpfl. 1893 S. 71); LG. 
Offenburg (Bad. AK Z. 1895 S. 19); LG. Halle (Naumb. 
AK. 1896 S. 61); OLG. Naumburg (Naumb. Akt. 
1898 S. 100); OLG. Darmſtadt vom 25. Jan. 1898 
(DI. 1899 S. 260), während eine Entſcheidung (10. Aug. 
1895) die andere Anſicht vertrat (vgl. Walter⸗Joachim 
a. a. O. Anm. 6). Das Beſchwerdegericht hat ſich für die 
Ablehnung entſchieden. 

Wie erwähnt, wird durch Erhebung der Wider— 
klage nicht eine Mehrheit von Beſchuldigten, ſon⸗ 
dern eine Mehrheit von Parteirollen einer Perſon 
geſchaffen. Das Widerklageverfahren bildet mit dem 
Privatklageverfahren ein Verfahren, fo daß über Klage 
und Widerklage gleichzeitig zu erkennen und die Zurück- 
nahme der Klage auf das Verfahren über die Wider— 
klage ohne Einfluß iſt (StPO. 8 428 Abſ. II u. III). 
Berückſichtigt man die Einheitlichkeit des Verfahrens 
im Zuſammenhange damit, daß die GebO f. RA. das 
Widerklageverfahren unberückſichtigt gelaſſen hat, ob— 
wohl fie ſich mit dem Privatklageverfahren ausdrück— 
lich beſchäftigt (8 73), fo erhellt, daß die Gebo. mit 
Rückſicht auf die Einheitlichkeit eine beſondere Gebühr 
für die Widerklage nicht feſtſetzen wollte. Es iſt dem 
nach nicht angängig, hier den 8 89 herbeizuziehen. 
Dies könnte nur geſchehen, wenn man annehmen 
wollte, der Geſetzgeber hätte es überſehen, ſich mit 
der Gebührenfrage hinſichtlich der Widerklage zu be— 
faſſen. Dies iſt aber ausgeſchloſſen. Denn die Wider— 
klage ſpielt in Beleidigungsprozeſſen eine derartige 
Rolle, daß fie nicht „überſehen' worden fein kann. 
Der Entwurf einer GebO. f. RA. war, bevor er den 
geſetzgebenden Faktoren unterbreitet wurde, einer Kom— 
miſſion von Rechtsanwälten aus verſchiedenen 
Rechtsgebieten vorgelegt worden. Der umgearbeitete 
Entwurf wurde im Reichstage einer Kommiſſion von 
21 Mitgliedern überwieſen, welcher u. a. zehn An⸗ 
wälte und acht Richter angehörten (vgl. Walter-Joachim 
S. 2). Daß allen dieſen Faktoren die Häufigkeit der 
Widerklage und die mit ihr verknüpfte Tätigkeit ent⸗ 
gangen wäre, iſt ausgeſchloſſen und zwingt zu der 
Annahme, daß man für den Fall der Widerklage eine 
beſondere oder erhöhte Gebühr nicht ſchaffen wollte. 
Es ſpricht aber noch ein weiterer Umſtand gegen die 
Heranziehung des $ 89. Seine Beſtimmung iſt näm- 
lich ſubſidiär; fie will eine Gebühr in ſolchen 
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Fällen verneinen, in denen die Tätigkeit des Anwaltes 
zwar in den Bereich des § 1 Gebo. fällt, aber eine 
Gebühr für eine ſolche Tätigkeit nicht ſpeziell feſt⸗ 
geſetzt iſt. In der Reichstagskommiſſion ſind folgende 
Geſchäfte als unter 8 89 fallend verzeichnet worden 
(folgt die Aufzählung von zwölf Geſchäften, darunter 
unter Ziff. 6: Beiſtand in Suͤhneterminen bei Privat- 
klageſachen, und Ziff. 8: Vertretung in einem Be— 
weistermine in einer Straf- oder Privatklageſache, 
falls die Vollmacht ſich hierauf beſchränkt). Die Wider⸗ 
klage iſt hierbei nicht erwähnt. Dieſe Aufzählung 
iſt nun allerdings nicht erſchöpfend (vgl. hierzu Walter— 
Joachim 889 Anm. II). Allein, nachdem die Reichstags⸗ 
kom miſſion die einſchlägigen Materien eigens durch— 
gegangen hat, um Fälle für den $ 89 zu finden, wird 
man annehmen müſſen, daß ſie in das Verzeichnis 
dieſer Fälle in erſter Linie die am häufigſteu 
vorkommenden aufgenommen hat Und wenn ſie 
nun auch das Privatklageverfahren einer derartigen 
Prüfung unterzogen hat — daß ſie dies getan hat, 
folgt aus Ziff. 6 und 8 — und hierbei die Widerflage 
nicht erwähnt hat, während ſie die doch nur ſeltenen 
Fälle der Ziff. 6 und 8 aufgenommen hat, ſo iſt der 
Schluß berechtigt, daß die Kommiſſion der Anſicht war, 
die Widerklage falle nicht unter § 89. (Beſchluß vom 
9. März 1906.) 


451 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Hagen in Frankenthal. 


Literatur. 


Sammlung kleinerer Neichsgeſetze und Verordnungen 
handelsrechtlichen Inhalts. Textausgabe mit Sach⸗ 
regiſter. München 1906. C. H. Beck. Geb. Preis M. 3.—. 


Die vorliegende Sammlung bringt den Text von 
41 auf das Handelsrecht bezüglichen Geſetzen und Ver⸗ 
ordnungen und ſtellt eine ſchätzenswerte Ergänzung 
des Handelsgeſetzbuches dar. Aus dem reichen Inhalt, 
deſſen Auswahl einem tatſächlich empfundenen Bedürf- 
nis der Praxis und des akademiſchen Unterrichts Rech- 
nung trägt, ſeien hier nur Bank-, Börſen⸗ und Münz⸗ 
geſetz, Wechſelordnung, ferner die verſchiedenen Geſetze 
zum Schutze des Erfinder-, Urheber⸗ und Verlags⸗ 
rechts, Binnenſchiffahrtsgeſez und Seemannsordnung 
hervorgehoben; daneben finden fi auch Geſetze pro— 
zeſſualen Inhalts, ſo das Geſetz von 1904 betreffend 
Kaufmannsgerichte und das Geſetz über die Konſular⸗ 
gerichtsbarkeit. Die eben erſchienene 2. Auflage des 
Werkchens iſt nach dem neueſten Stand der Geſetz— 
gebung durchgeſehen und ergänzt; ein ausführliches, 
zu verläſſiges Sachregiſter erleichtert die Orientierung. 
Da die Ausgabe außerdem in Druck und Ausſtattung 
alle Vorzüge der bekannten Beckſchen Sammlung teilt, 
dürfte ſie in der Praxis wie für Lehrzwecke gute Dienſte 
leiſten. 


„ß D: 


Bezold, Dr. A., II. Staatsanwalt in Augsburg. Das 
Züchtigungsrecht in der bayeriſchen Volks⸗ 
Sins München 1906, C. H. Beck. 109 S. Geb. 
2 Mk. 

Der Verfaſſer legt eine vollſtändige, die weſent⸗ 
lichen Ergebniſſe der Rechtſprechung berückſichtigende 
Darſtellung des objektiven Züchtigungsrechtes vor, die 
wegen ihrer Genauigkeit, ihrer unmittelbaren Ver⸗ 
wertbarkeit in der Praxis und ihrer mit verſchwinden⸗ 
den Ausnahmen klaren Sprache als eine wertvolle 
Beratung ſowohl der Träger des Züchtigungsrechts 
als der Strafverfolgungs- und Gerichtsbehörden er— 
ſcheint. Von beſonderem Werte ſind die Ausführungen 
über die rechtliche Natur der von den Kreisregierungen 
zur Ausführung der ME. von 1815 erlaſſenen Vor— 
ſchriften über Art und Maß der körperlichen Strafen 
ſowie über die (bejahte) Frage, ob Art. 60 AG. z. 
BGB. auf die mit der Ausübung des Züchtigungs⸗ 


rechts anzuwenden iſt. Ich wünſche dem Buche, das 
mit großem Fleiße gearbeitet iſt und eine nicht ge— 
ringe Kenntnis der Literatur verrät, möglichſte Ver— 
breitung; eine zweite Auflage bringt dann vielleicht 
auf Seite 2 (Körperverletzung iſt Störung des 
körperlichen Wohlbefindens — Empfindung der 
üblen Behandlung durch den Mißhandelten iſt nicht 
erforderlich) und auf Seite 3 (Wem ein von der 
Rechtsordnung eingeräumtes, die Strafrechtsnorm ein— 
ſchränkendes ſelbſtändiges Recht zum Handeln zu— 
ſteht, der handelt bei Ausübung desſelben rechtmäßig, 
begeht alſo troß der entgegenſtehenden ()) ſtraf⸗ 
geſetzlichen Beſtimmungen kein Unrecht) die beſonders 
für den Gebrauch des Buches durch die Lehrer 


wünſchenswerten ſchärferen Unterſcheidungen. 
Lunglmayr. 


Notiz. 


Unterbricht im Verfahren bei Zuwiderhandlungen 
egen die Vorſchriften über die Erhebung öffentlicher 
bgaben und Gefälle der Strafbeſcheid die Verjährung, 

wenn der Beſchuldigte die ſchriſtliche Beſtätigung des 
Empfangs verweigert? (§ 459 Abſ. III StPO., Art. 89 
Abſ. III des Baye. z. StPO.) Jahrg. 1905 Nr. 18 
S. 396 dieſer Zeitſchrift iſt ein Urteil des LG. München I 
mitgeteilt, das die Frage bejaht. Dieſe tritt in der 
Praxis häufig auf und ihre Entſcheidung iſt von 
prinzipieller Bedeutung. Es dürſte daher intereſſieren, 
daß das Ob G. durch ein — leider in der amtl. Samml. 
nicht abgedrucktes — Urteil vom 27. Dez. 1900 in der 
Sache gegen den Schuhmacher A. Z. von H. wegen 
Uebertretung des Hundegebührengeſetzes die Frage 
verneint hat mit folgender Begründung: 

„Es iſt zu erwägen, ob nicht durch den Straf— 
beſcheid der Aufſchlageinnehmerei H. vom 20. Febr. 
1900 die Verjährung unterbrochen wurde. Dieſe Frage 
hat die Strafkammer mit Recht verneint. Die StPO. 
regelt in Buch 6 Abſchn. 3 das Verfahren bei Zuwider— 
handlungen gegen die Vorſchriften über die Erhebung 
öffentlicher Abgaben und Gefälle. Eine durchgängige 
Regelung wollte die StPO. nicht vornehmen; wohl 
aber traf ſie Beſtimmungen, die beobachtet werden 
müſſen, wenn nach Landesgeſetz Strafbeſcheide der Ver— 
waltungsbehörden zugelaſſen werden. Dieſe ſind in 
§ 459 Abſ. 1 u. 2 aufgeführt. Außerdem iſt im Abſ. 3 
beſtimmt, daß der Strafbeſcheid in betreff der Unter— 
brechung der Verjährung wie eine richterliche Hand— 
lung wirkt; es enthält alſo dieſe Beſtimmung eine 
Ergänzung des §S 68 StGB. und eine Erweiterung des 
materiellen Strafrechts. In Bayern iſt das Ver— 
fahren in Zollſtrafſachen, nach welchem ſich auch 
gemäß Art. 97 AG. z. StPO. das Verfahren bei Zu— 
widerhandlungen gegen die Vorſchriften über die Er— 
hebung der Hundegebühren richtet, durch Art. 85 bis 
101 a. a. O. geregelt. Bezüglich des materiellen 
Strafrechts ſind durch § 2 Abſ. 2 EI. z. StGB. die 
Vorſchriften des Landesſtrafrechtes über Verletzungen 
der Steuer- und Zollgeſetze aufrecht erhalten und in 


Art. 7 Abſ. 2 des Hundeſteuergeſetzes iſt ausdrücklich 


beſtimmt, daß hinſichlich der Verfehlungen der Hunde— 
befiger gegen die in dieſem Geſetze ihnen auferlegten 
Verpflichtungen die allgemeinen Beſtimmungen des 
StGB. und des Baypß StGB. anzuwenden find. 

Es haben alſo in Bayern bei dem Hundeſteuer— 
geſetze die Vorſchriften des StGB. über Verjährung 
zu gelten. Demnach unterbricht jede richterliche Hand— 
lung und auch der Strafbeſcheid einer Verwaltungs— 
behörde die Verjährung. Allein ein ſolcher Straf— 
beſcheid muß rechtsgültig vorhanden ſein, was hier 
nicht anzunehmen iſt. 
Abſ. 1 u. 2 StPO. aufgeführten Beſchränkungen iſt 


Abgeſehen von den in 8 459 | 
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die Landesgeſetzgebung vollkommen frei in der Be— 
ſtimmung, was als Strafbeſcheid zu gelten hat. Es 
ſteht alſo nichts im Wege, landesrechtlich feſtzuſetzen, 
daß der Strafbeſcheid einer Verwaltungsbehörde erſt 
von dem Augenblick an als ſolcher gelten ſoll, in 
welchem er dem Beſchuldigten zu Protokoll eröffnet 
oder durch Zuſtellung bekannt gemacht, und die Er- 
öffnung oder Zuſtellung unterſchrißftlich 
beſtätigt iſt. Dies iſt durch Art. 89 AG. z. StPO. 
feſtgeſetzt worden. Es geht dies, abgeſehen vom 
Wortlaute des Abſ. 3 aus den Motiven (Verhandl. 


d. K. d. Abg. 18, S. 43 Beil. Bd. V) hervor. Hier⸗ 


nach ſollte durch die fragliche Beſtimmung auch die 
Frage gelöſt werden, wann ein Strafbeſcheid als kund— 
gegeben erachtet werden kann, da hiernach beurteilt 
werden müſſe, ob die Verwaltungsbehörde noch auf 
gerichtliches Verfahren antragen könne. Offenbar, um 
den Zeitpunkt der Zuſtellung in einer jeden Zweifel 
ausſchließenden Weiſe feſtzuſtellen, hat der Geſetzgeber 
eine beſondere Art der Eröffnung und Zuſtellung vor— 
geſchrieben. Er hat hierbei auch beſtimmt, daß, wenn 
der Beſchuldigte die unterſchriftliche Beſtätigung dieſer 
Eröffnung oder Zuſtellung verweigert, der Straf— 
beſcheid nicht als erlaſſen gelten ſoll, und die 
Motive bemerken hierzu, daß dieſe Beſtimmung mit 
Berückſichtigung des $ 37 StPO. und des bei den 
preußiſchen Zoll- und Steuerbehörden geltenden Ver— 
fahrens getroffen wurde. In dieſer Beziehung ſchreibt 
§ 33 des preuß. Gef. v. 23. Jan. 1838 wegen Unter- 
ſuchung und Beſtrafung der Zollvergehen vor, daß 
die Zollbehörde, ſolange noch kein Strafbeſcheid er— 
laſſen worden iſt, die Verweiſung der Sache zum ge— 
richtlichen Verfahren verfügen, daß ebenſo der Ange— 
ſchuldigte während der Unterſuchung bei der Zoll- und 
Steuerbehörde und binnen 10 Tagen nach Eröffnung 
des von letzterer abgefaßten Strafbeſcheids auf recht— 
liches Gehör antragen kann, und daß alsdann der 
Strafbeſcheid als nicht ergangen anzuſehen iſt. Des— 
halb kann die Beſtimmung im Abſ. 3 des Art. 89 AG., 
welche nicht etwa dahin geht, daß im Falle der Ver— 
weigerung der unterſchriftlichen Beſtätigung der Straf— 
beſcheid ſeine Wirkung verlieren ſoll, nur dahin auf— 
gefaßt werden, daß der letztere nicht nur ſolange, als 
er dem Beſchuldigten nicht zu Protokoll eröffnet oder 
durch Zuſtellung bekannt gemacht worden iſt, ſondern 
auch dann noch als nicht erlaſſen gelten ſoll, wenn 
der Beſchuldigte die unterſchriftliche Beſtätigung der 
Eröffnung oder des Empfangs verweigert. Auch in 
letzterem Falle kommt dem Strafbeſcheide Bedeutung 
nicht zu; es iſt ſo anzuſehen, als ob von der Ver— 
waltungsbehörde keine Entſcheidung getroffen worden 
ſei. Dies geht auch aus Art. 90 Abſ. 3 AG. z. StPO., 
welcher dem Art. 136 Abſ. 4 des preuß. Gef. v. 3. Mai 
1852, betr. die Zuſätze zu der VO. v. 3. Jan. 1849 
über die Einführung des mündlichen und öffentlichen 
Verfahrens mit Geſchworenen in Unterſuchungsſachen, 
nachgebildet iſt, ſowie aus $ 15 der von den Staats- 
miniſterien der Juſtiz und der Finanzen erlaſſenen 
Anweiſung zur Behandlung der Zoll- und Aufſchlag— 
ſtrafſachen im Verwaltungswege vom 2. Okt. 1879 
(GVBl. 1879 S. 1381) hervor. Wenn hiernach der 
Strafbeſcheid der Aufſchlageinnehmerei H. vom 20. Fe— 
bruar 1900 als nicht erlaſſen gilt, ſo kann er auch 
nicht als Strafbeſcheid im Sinne des § 459 der StPO. 
angeſehen werden und keine Unterbrechung der Ver— 
jährung bewirken.“ 
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Nachdruck verboten 


Die Hinterlegung nach § 853 der 390. 
und ihre befreiende Wirkung. 


Von Landgerichtsrat Friedrich Oegg in Würzburg. 


Die ZPO. erwähnt die Hinterlegung von Sachen 
in einer Reihe von Fällen, enthält jedoch keine 
Beſtimmungen darüber, 
Hinterlegungen für die bürgerlich rechtlichen Ver— 
hältniſſe der Beteiligten haben. Bei der Ver— 
ſchiedenheit der Zwecke, denen die Hinterlegung 
dient, läßt ſich dieſe Frage auch gar nicht ein— 
heitlich beantworten; es iſt vielmehr für jede Art 
der Hinterlegung beſonders zu prüfen, welches ihre 
bürgerlich rechtlichen Wirkungen ſind. Dies gilt 
auch für die Hinterlegung des $ 853 der ZPO. 

Die Beſtimmung lautet: „Iſt eine Geld— 
forderung für mehrere Gläubiger gepfändet, ſo iſt 
der Drittſchuldner berechtigt und auf Verlangen 
eines Gläubigers, welchem die Forderung über— 
wieſen wurde, verpflichtet, unter Anzeige der Sad): 
lage und unter Aushändigung der ihm zugeſtellten 
Beſchlüſſe an das Amtsgericht, deſſen Beſchluß ihm 
zuerſt zugeſtellt iſt, den Schuldbetrag zu hinterlegen.“ 
Hieraus iſt klar zu erſehen unter welchen Voraus— 
ſetzungen der Drittſchuldner zur Hinterlegung be— 
rechtigt und verpflichtet iſt. Dagegen ſind die 
Wirkungen, welche dieſe Hinterlegung für die Rechts— 
ſtellung des Drittſchuldners hat, nicht erwähnt. 
Prozeßrechtliche Wirkungen kommen dabei nicht in 


Frage, denn der Drittſchuldner hat mit der Hinter- 


legung getan, was er zur Löſung ſeiner Verbind— 


welchen Einfluß dieſe 


| 


| 
| 
| 
| 


lichkeit tun konnte; an der Verteilung des hinter: 
legten Schuldbetrages iſt er nicht beteiligt. Hin⸗ 


ſichtlich der bürgerlich rechtlichen Wirkungen aber 
iſt zu unterſcheiden: das Recht an dem Hinter: 
legten Gegenſtand (dingliche Seite der Hinterlegung) 
und das Schuldverhältnis, deſſen Erfüllung durch 
die Hinterlegung herbeigeführt werden ſoll (obliga: 
toriſche Seite der Hinterlegung). Hier ſoll nur 
die obligatoriſche Seite der Hinterlegung erörtert 
werden. Die dingliche Seite!) iſt nach anderen 


u 1) Hierüber Seuffert, Kommentar zur ZPO., 9. Aufl. 
1905 Anm. 9a zu 8 804; Hellwig, Die Verträge auf 


| 
Ä 
| 


geſtellt iſt. 


Grundſätzen und zweckmäßigerweiſe überhaupt erſt 
dann zu behandeln, wenn die obligatoriſche klar— 
Bei der letzteren handelt es ſich im 
weſentlichen darum, ob und unter welchen Voraus— 
ſetzungen der Drittſchuldner durch die Hinterlegung 
von ſeiner Verbindlichkeit befreit wird. 

Dieſe Frage hat ſchon früher zu Meinungs: 
verſchiedenheiten Anlaß gegeben. Man war zwar 
darüber einig, daß die Hinterlegung des Schuld— 
betrages ſeitens des Drittſchuldners zum Zwecke 
der Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit erfolge, ſtritt 
fich aber darüber, ob die befreiende Wirkung der 
Hinterlegung ſchon durch die ZPO. feſtgeſtellt ſei, 
oder ob ſie nur nach Maßgabe des bürgerlichen 
Rechts eintrete. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Auffaſſungen trat allerdings nach früherem Recht 
weniger hervor. Das gemeine Recht!) — ebenſo 
das preußiſche und franzöſiſche Recht?) verband 
mit der Hinterlegung, die zum Zweck der Erfüllung 
einer Verbindlichkeit erfolgte, die Befreiung des 
hinterlegenden Schuldners. Die Befreiung trat 
ohne weiteres ein, nur war die Rücknahme der 
Hinterlegung zuläſſig und damit die Möglich— 
keit eines Wiederauflebens der getilgten Forderung 
gegeben.“) Da jedoch erfahrungsgemäß die Rück— 
nahme einer Hinterlegung die Ausnahme bildet, 
ſo konnte man allerdings mit einem Schein von 
Recht ſagen, es ſei gleichgültig, ob man die be— 
freiende Wirkung der Hinterlegung aus der ZPO. 
oder aus dem bürgerlichen Recht ableite.“) 

Durch das BGB. hat ſich die Rechtslage ge— 
ändert. Der Entwurf zum BGB. (8 372 Abſ. 2) 
ging zwar noch von dem Grundſatze aus, daß der 
Schuldner durch die Hinterlegung von ſeiner Ver— 


Leiſtung an Dritte 1899 S. 455; Kohler, Zwölf Studien 
zum BB. III. Der Gläubiger-Verzug, ArchBürgR. 
Bd. 13 S. 209, 231; Planck, BGB. Erl 5 zu § 378. 

1) Windſcheid, Pandekten Bd. II § 347. 

2) ALR. I, 16 8 213; Code civil Art. 1257. 

) Kohler, Annahme und Annahmeverzug in 
Iherings J. Bd 17 S. 330 ff. Ueber die rechtliche Kon 
ſtruktion beſteht allerdings Streit, vgl. Windſcheid a. a. O 
Anm. 26. 

) Falkmann, Die Zwangsvollſtreckung 1888 S. 177; 
von Wilmowski-Levy, ZPO., 7. Aufl. 1895 Anm. 2 Abſ. 2 
zu § 750 a. N. 
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bindlichkeit befreit werde, ſchränkte dies aber durch 
| 


die Beſtimmung ein, daß, ſolange die Rücknahme 
zuläſſig ſei, ein Recht nicht geltend gemacht werden 
könne, welches von der Befriedigung des Gläubigers 
abhängig ſei ($ 276 des Entwurfs). Durch die 
ſpäteren Verhandlungen“) erhielt überhaupt das 
Geſetz eine andere Geſtaltung.?) Die Hinterlegung 
begründet hiernach für den Schuldner die Einrede, 


daß er die Leiſtung an den Gläubiger ablehnen 


und dieſen auf die hinterlegte Sache verweiſen 
kann (BGB. § 379). Befreiend wirkt die Hinter— 
legung nur dann, wenn die Rücknahme ausge— 
ſchloſſen iſt, in dieſem Falle allerdings mit rück— 
wirkender Kraft, d. h. in gleicher Weiſe, wie wenn 
der Schuldner zur Zeit der Hinterlegung an den 
Gläubiger geleiſtet hätte BGB. § 378). 
Geſetz hat alſo den Grundſatz, daß die Hinter- 
legung ohne weiteres ſchuldbefreiend wirke, auf: | 
gegeben und einen weſentlich abweichenden Stand— 
punkt eingenommen. Die Frage, ob die befreiende 
Wirkung der Hinterlegung des $ 853 der ZPO. 
zu entnehmen oder nach bürgerlichem Recht zu | 
beurteilen iſt, hat jetzt eine größere Bedeutung 
und verdient wohl eine eingehendere Würdigung, 
als ihr in der Regel zuteil wird. 


I. Literatur und Nechtſprechung. 


Die Anſchauung, daß die befreiende Wirkung 
der Hinterlegung im Falle des § 853 der ZPO. 
nach dem bürgerlichen Rechte zu beurteilen ſei, 
wird nur von wenigen vertreten. 


Mandry⸗-Geib“) behandeln die Hinterlegungs— 
fälle der ZPO. in ihrem Verhältniſſe zum früheren 
bürgerlichen Recht. Sie ſtellen an die Spitze ihrer 
Ausführungen den Satz, daß die ZPO. die bürgerlich 
rechtliche Wirkung der Hinterlegung nicht beſtimme, 
ſondern als durch das bürgerliche Recht feſtgeſtellt 
anſehe und machen von diefem Satze auch für den 
Fall des § 853 der ZPO. keine Ausnahme. Wenn 
im weiteren Verlaufe von dem „Solutionscharakter“ 
dieſer Hinterlegung geſprochen wird, ſo hat das 
ſelbſtverſtändlich nicht den Sinn, daß fie der 
Zahlung gleichſtehe, ſondern nur, daß ihr Zweck 
die Zahlung, d. h. die Erfüllung einer Verbind— 
lichkeit ſei. 


Seuffert‘) führt aus: Die Berechtigung des 


Drittſchuldners zur Hinterlegung ergebe ſich ſchon 
aus dem BGB. (5 372 Abſ. 2), deſſen Beſtimmungen 


— vom Orte der Hinterlegung abgeſehen — auch 


im übrigen anzuwenden ſeien. „Insbeſondere tritt 
die Befreiung des Drittſchuldners nicht ſchlechthin, 


ſonder nur nach Maßgabe des BGB. § 378 ein.“ 


1) Protokolle der . 155 die zweite Leſung 
des Entwurfs des BGB. Bd. 1 350 ff. 
) Ueber das Verhältnis zwiſchen Entwurf und Ge⸗ 
ſetz ſiehe Kohler a. a. O. Arch BürgR. Bd. 13 S. 213 ff. 
) 2 6 Inhalt der Reichsgeſetze, 4. Aufl. 
1898 8 4 
5 3 1 zur ZPO., 9. Aufl. 1905 zu 8 853 
Anm. 2. 


Das 


Für die Anwendung des bürgerlichen Rechts 
ſprachen ſich früher auch Struckmann-Koch!) aus. 
Jetzt ſagen ſie?): „Die Hinterlegung hat für den 
Drittſchuldner, deſſen materielle Verpflichtung durch 
den § 853 beeinflußt wird, die Wirkung der Be— 
freiung, da er zur Rücknahme des Hinterlegten 
nicht befugt iſt (ogl. BGB. § 378).“ Da hier 
das BGB. nur vergleichsweiſe erwähnt wird und 
zur Unterſtützung der ausgeſprochenen Meinung 
auf Schriftſteller hingewieſen wird, welche die be— 
freiende Wirkung der Hinterlegung aus der ZPO. 
ableiten, jo ſind Struckmann-Koch nunmehr zu 
den Vertretern dieſer Auffaſſung zu rechnen. 


Die Annahme, daß der Hinterlegung des § 853 
ſchon kraft der ZPO., alſo ohne Rückſicht auf das 
bürgerliche Recht, befreiende Wirkung zukomme, iſt 
die herrſchende. 
| So jagt Pland?) bei der Würdigung der 

Hinterlegung des $ 750 a. N., ohne das bürger— 
liche Recht zu erwähnen: „Durch Zahlung an die 
| Hinterlegungsſtelle tilgt ber Drittſchuldner ſeine 

Schuld ebenſo, wie . .. durch Zahlung an den 
8 Gläubiger.“ 


Weigelin“) bezeichnet die Hinterlegung als eine 
Leiſtung, bei welcher es nur ungewiß ſei, an welche 
Perſonen ſie erfolge, die aber, weil ſie jedenfalls 
in Zukunft beſtimmte Empfangsberechtigte vorfinde, 
ſofort befreienden Erfolg habe. Dabei’) beruft er 
ſich auf eine Aeußerung Hellwigs, die aber kaum 
| mehr beweiskräftig iſt. Hellwig ſtellt in feiner 
| Abhandlung „Die Verpfändung und Pfändung 
von Forderungen“ 6 bei der Behandlung der 88 750 
bis 753 a. N. 5 Satz auf: „Die Hinterlegung 
iſt in dieſem Falle Zahlung und hat alle Wirkung 
einer ſolchen; nur geſchieht fie nicht an den Gläu⸗ 
f 


biger direkt, ſondern an die Behörde, welche ſie 
für den oder die Berechtigten entgegennimmt.“ 

Allein Hellwig bringt dieſen Satz nur gelegentlich 
bei der Erörterung einer anderen Frage“ und es 
läßt ſich nicht einmal zweifellos feſtſtellen, ob er 
ſeine Annahme der ZPO. oder den feiner Ab: 
handlung zugrunde liegenden bürgerlichen Rechten 
entnimmt. Für das Verhältnis der ZPO. zum 
BGB. vertritt er in 1 5 Buche „Die Verträge 
auf Leiſtung an Dritte“ ) einen anderen Stand⸗ 
punkt. Er erörtert dort bi Fälle einer Hinter⸗ 
legung zum Zwecke der Schuldbefreiung und ſpricht 
dem Gläubiger, der eine Hinterlegung zu bean— 


| 1) Die ZPO. für das Deutſche Reich, 1. Aufl. 1878 
| zu § 750 a. N. Anm. 3. 
) 8. Aufl zu § 853 Anm 3. 
) Lehrbuch des deutſchen Zivilprozeßrechts Bd. 2 
8 186 IL, A. 
i es) Pfän dungspfandrecht an Forderungen 
| ) a. a. O. S. 83 Anm. 8. 
| ) 1883 ©. 223. 
| 7) Es handelt ſich dort um die Einrede der Kompen— 
ſation und die Erörterung der Rangordnung gegenüber 
einer Klage auf Hinterlegung des Schuldbetrages gemäß 
§ 753 a. N. 
| ) 1899 S. 442 ff. 


S. 82 f. 
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ſpruchen berechtigt iſt, die Befugnis zu, von dem 
Schuldner zu verlangen, daß er unter Verzicht auf 
das Recht der Rücknahme hinterlege. „Denn ohne 
dieſe Klauſel iſt die Depoſition der Zahlung nicht 
an die Seite zu Stellen.“ ?) 

Bei Wilmowski⸗Levy) heißt es zu § 750 a. N.: 
„Selbſtredend liberiert die Hinterlegung den Dritt— 
ſchuldner . . . die Verpflichtung des Drittſchuldners 
zur Erfüllung wird durch die Beſtimmung des 
§ 750 bezüglich der Erfüllungsart materiell affiziert 
dergeſtalt, daß an Stelle der Zahlungs: und 
Leiſtungspflicht Pflicht und Recht zur Hinterlegung 
treten und mit deren Erfüllung die Obligation 
erliſcht.“ 

Zu den Vertretern der herrſchenden Meinung 
gehören ferner: Dorendorf?), Willenbücher“), Peter⸗ 
ſen⸗Angerb) und Gaupp-Stein®). 

Die letzteren ſagen: „Die Hinterlegung erfolgt 
hier für Rechnung aller Gläubiger, ſowie mit end— 
gültig befreiender Wirkung und daher unter Aus— 
ſchluß der Rücknahme.“ Ferner: „Sie (die Hinter: 
legung) befreit den Drittſchuldner ſeinem Gläubiger 
(dem Schuldner) gegenüber.“ In dem gleichen 
Sinne hatten ſich Gaupp-Stein ſchon früher“) aus— 
geſprochen, nur daß die Frage der Rücknahme, die 
erſt durch das BGB. in den Vordergrund ge— 
treten iſt, nicht erwähnt wurde. Eine Begründung 
ihrer Auffaſſung geben ſie ebenſowenig wie die 
anderen oben angeführten Schriftſteller. Es wird 
vielmehr aus der als feſtſtehend angeſehenen Tat⸗ 
ſache der Schuldbefreiung die weitere Folge ab— 
geleitet, daß eine Rücknahme der Hinterlegung aus- 
geſchloſſen ſei, während Strudmann: Koch’) um: 
gekehrt aus dem Ausſchluß der Rücknahme die 
befreiende Wirkung der Hinterlegung ableiten. 

Die Rechtſprechung der höheren Gerichte, ſo— 
weit ſie ſich überhaupt mit der Frage beſchäftigt 
hat, leitet gleichfalls die befreiende Wirkung der 
Hinterlegung aus der ZPO. ab. 

Hierher gehört eine Entſcheidung des Ober— 
landesgerichts Celle vom 10. Nov. 1894, ) in der 
es ſich um die Vorausſetzungen der Hinterlegung 
des § 750 a. N. handelt. In dieſer Entſcheidung 
wird der Satz, daß die Hinterlegung befreiende 


1) Vgl. auch Hellwig, Be und ſubjektive Bes 
grenzung der Rechtskraft S. 83: „Hinterlegt er (der 
Drittſchuldner) gemäß dem 8 853 380. ſo hat dieſe 
Hinterlegung dieſelbe Art von Wirkung, wie die Hinter⸗ 
legung zur Schuldbefreiung. die gemäß dem 8372 BGB. 
ſtattfindet.“ 

2) a. a. O. Anm. 2 Abſ. 2 zu $ 750 a. N. 
8) Arreſt 1884 S. 111. 
) Grundriß des Prozeß⸗ und Zwangsvollſtreckungs— 

verfahrens, 2. Aufl. 1900 S 364. 

8) Die Sivilprogeborbnung für das Deutſche Reich, 
4. Aufl. zu 8 853 Anm. 2 

6) Die Zivülprozeßordaung für das Deutſche Reich, 
6. u | Aufl. zu 8 853 I Anm 3 und III Anm. 14. 

) Vgl. N na die 3. Aufl. 1898 zu 8 750 a. N. III 
Abſ. 2 Anm. 1 

I Siehe ai Anm. 1. 

) Seufferts Archiv Bd. 51 Nr. 163 (= Zeitſchrift 

für deutſchen Zivilprozeß Bd. 21 S. 518). 
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Wirkung habe, als feſtſtehend angeſehen und nicht 
begründet. 

Ebenſo ſtellt das Reichsgericht in der Ent: 
ſcheidung des 2. Zivilſenats vom 21. Mai 19019) 
die Behauptung auf, daß die Hinterlegung des 
§ 750 a. N., nun 853 der ZPO. Zahlung ſei. 
In den Gründen heißt es: „Iſt eine Geldforderung 
für mehrere Gläubiger gepfändet und hat der 
Drittſchuldner, freiwillig oder durch Klage (§ 856, 
früher 753 der ZPO.) gezwungen, nach Maßgabe 
des § 853 (früher 750 der ZPO.) den gepfändeten 
Schuldbetrag hinterlegt, ſo hat dieſe Hinterlegung, 
ohne daß es einer Annahme von ſeiten des Forderungs— 
gläubigers oder ſeiner Pfändungspfandgläubiger 
bedürfte, für den Drittſchuldner die Wirkung der 
Zahlung, wie wenn er bei Vorhandenſein nur 
eines Gläubigers an dieſen bezahlt hätte; er wird 
dadurch von ſeiner Verbindlichkeit befreit.“ Ferner: 
„Dadurch daß dieſe Hinterlegung nach § 853 der 
ZPO. Zahlung iſt und nicht bloß als Erfüllungs⸗ 
ſurrogat wirkt, und daß folgeweiſe das Hinterlegte 
endgültig aus dem Vermögen des Drittſchuldners 


alusſcheidet, unterſcheidet ſich dieſelbe von anderen 


— —— — — kk! k ü.. —„—„- äĩ 4 ———ꝛ—ꝛ7—E'ẽ 4 ͤ ⁰*— — — — 
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Fällen einer Hinterlegung.“ Das Reichsgericht 
behandelt hier die dingliche Seite der Hinterlegung 
und benützt die Gleichſtellung von Zahlung und 
Hinterlegung, um daraus Schlüſſe für die Frage 
der Vermögenszugehörigkeit zu ziehen. Es ſtützt 
dabei eine Behauptung auf die andere, bleibt aber 
die Begründung ſchuldig. 

Die bisher angeführten Entſcheidungen betrafen 
Fälle, die ſich vor dem Inkrafttreten des BGB. 
ereignet hatten. Für das Verhältnis der ZPO. 
zum BGB. bringt das Oberlandesgericht Dresden 
in einer Entſcheidung vom 17. Januar. 1902) 
die herrſchende Anſchauung in dem Satz zum 
Ausdruck: Die Hinterlegung nach ZPO. § 853 
wirkt als Zahlung, auch wenn nicht auf Rück⸗ 
nahme verzichtet iſt. In den Gründen iſt aus: 
geführt: Die Annahme, daß § 750 der ZPO. 
älterer Faſſung den materiellen, dem Landes— 
recht fremden Zuſatz enthalte, daß der Drittſchuldner 
durch die Hinterlegung ohne weiteres von ſeiner 
Verbindlichkeit befreit werde, habe faſt allgemein 
geherrſcht. Denſelben Rechtsſatz enthalte § 855 
(ſoll heißen 853) der ZPO. neuer Faſſung, welcher 
den $ 750 wörtlich wiederhole. Durch das BGB. 
und das Einführungsgeſetz jet hieran nichts ge: 
ändert worden. Die Novelle zur ZPO. beſtätige 
die Richtigkeit der früheren Auffaſſung, denn ſie 
habe in $ 75 die Worte „unter Verzicht auf das 
Recht der Rücknahme“, welche in $ 72 der ZPO. 
älterer Faſſung fehlten, mit Rückſicht auf § 372 ff. 


1) Die Entſcheidung betrifft einen Fall des rheiniſchen 
Rechts und iſt abgedruckt in Entſch. Bd. 49 S. 357. 
Ebenſo entſchied derſelbe Senat am 31. Mai 1901: 
Juriſtiſche Wochenſchrift 1901 S. 515 und Das Recht 
1901 S. 439 Ziff. 1802. 

) Die Rechtſprechung der „ auf 
dem Gebiete des Zivilrechts Bd. 4 S. 3 
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des BGB. eingeſchaltet, während bei § 853 der | Schuldner handelt es ſich hier darum, gegenüber 
ZPO. ein folder Zuſatz abſichtlich vermieden worden dem einen wie dem anderen Beteiligten durch Ent: 
ſei, weil die bisherige Rechtslage nicht geändert laſſung aus dem Rechtsſtreit von feiner Verbind⸗ 
werden ſollte. Eines Verzichtes auf das Recht der lichkeit befreit zu werden. Iſt dies richtig, ſo muß 
er 1 5 18 nn... N 5 | mit 7 15 Nee des 1 
überhaupt ni eſtehe, die Hinterlegung den (SS 376, 37 ie Entlaſſung davon abhängig 
Schuldner ohne weiteres befreie und die Grund: gemacht werden, daß die Hinterlegung unter Ver: 
lage des Verteilungsverfahrens nach § 872 ff. der zicht auf das Recht der Rücknahme erfolgt.“ Die 
ZPO. bilde, die nicht dadurch wieder zerſtört werden | Motive gehen alſo bei diefer Hinterlegung von der 
dürfe, daß der hinterlegte Schuldbetrag zurück- Erwägung aus, daß die bürgerlich rechtlichen 
genommen werde. | Wirkungen den Beſtimmungen des BGB. zu ent: 
Ueberblickt man die Aeußerungen derjenigen, nehmen ſind, und daß es infolgedeſſen einer aus— 


die ſich im Sinne der herrſchenden Meinung aus- drücklichen Beſtimmung bedürfe, um die nach dem 
ſprechen, ſo gewinnt man den Eindruck, daß die BGB. zuläſſige Rücknahme auszuſchließen. 
Auffaſſung, die befreiende Wirkung der Hinter— Allein für die Hinterlegung des § 853 beweiſt 
legung ſei aus der ZPO. zu entnehmen, als etwas dies nichts. Es darf ja wohl angenommen werden, 
Selbſtverſtändliches betrachtet wird, das keiner Be- daß bei dem Entwurfe der Novelle auch § 853 
gründung bedürfe. Und doch würde gerade dieſe auf das Bedürfnis einer Aenderung hin geprüft 
Auffaſſung eine Begründung fordern. Denn die wurde. Wenn gleichwohl keine Aenderung erfolgte, 
Frage, ob der Drittſchuldner von ſeiner Verbind- fo kann dies zwar auf dem Gedanken beruhen, 
lichkeit befreit wird, betrifft die Löſung des Schuld- daß die Wirkungen dieſer Hinterlegung von dem 
verhältniſſes, alſo einen Gegenſtand, der ſeinem BGB. nicht berührt werden, es muß aber nicht 
Weſen nach dem Gebiete des bürgerlichen Rechts jo fein. Denn der Fall des $ 853 ift weſentlich 
angehört und deſſen Regelung in einer Ordnung anders gelagert als der des $ 75. Wenn im 
des Prozeßrechts nur dann geſucht werden darf, letzteren Falle durch die Hinterlegung des Schuld— 
wenn beſondere Umſtände dies rechtfertigen. betrages die Entlaſſung des 1 8 
85 worden iſt, ſo hat ſich damit die Prozeßlage der— 
5 a eg der Zivilprozeßzorduung. | geſtalt verändert, daß dieſe Aenderung nicht mehr 
Bei der Löſung der Frage, welche Bedeutung rückgängig gemacht werden kann und es wäre im 
§ 853 der ZPO. für die Befreiung des Dritt⸗ höchſten Grade zweckwidrig, wollte man dem Be⸗ 
ſchuldners hat, iſt von vornherein ein Geſichtspunkt klagten die Entlaſſung gewähren und ihm gleich⸗ 
auszuſcheiden, der in der Entſcheidung des Ober⸗ wohl die nach dem BGB. vorerſt mögliche Rück- 
landesgerichts Dresden hervorgetreten iſt: der In⸗ nahme offenhalten. Es war daher geradezu not⸗ 
halt der Novelle zur ZPO. u wendig, die Entlaſſung des Beklagten nur an eine 
Die Novelle hatte die Aufgabe, neben einigen | ſolche Hinterlegung zu knüpfen, die nicht mehr 
Verbeſſerungen des Verfahrens vor allem diejenigen zurückgenommen werden kann, und dies iſt gemäß 
Beſtimmungen zu treffen, die notwendig waren, um | 8 376 Abſ. 2 Ziff. 1 BGB. diejenige, welche unter 
die ZPO. mit dem Rechte des BGB. in Ein- Verzicht auf das Recht der Rücknahme erfolgt. 
klang zu bringen. Für die Hinterlegung des Dies alles trifft für den Fall des § 853 nicht 
9.853 brachte fie keine Aenderung. Es liegt daher zu, denn die Aenderung einer Prozeßlage kommt 
die Annahme nahe, daß man von einer Aenderung bei der Hinterlegung des § 853 überhaupt nicht 
deshalb abſah, weil man mit der herrſchenden in Frage, und ſelbſt wenn etwa infolge der Hinter⸗ 
Auffaſſung davon ausging, daß die Wirkungen | legung ein Verteilungsverfahren (§ 872 ff. der 
der Hinterlegung ſchon durch die ZPO. geregelt 3) O.) eingeleitet worden fein ſollte, fo iſt doch dieſes 
ſeien und von den Beſtimmungen des BGB. | Verfahren nicht derart, daß es nicht bei Wegfall 
überhaupt nicht berührt würden. Beſtätigt wird des Anlaſſes jederzeit wieder eingeſtellt werden 
dieſe Annahme ſcheinbar durch die Aenderung. könnte. Es iſt alſo ſehr wohl möglich, daß ein 
welche § 75, damals § 72 der 3] O. erfuhr. Zuſatz zu $ 853 nur deshalb nicht beigefügt wurde, 
Dieſe Beſtimmung betrifft den Fall, daß ein weil man es nicht für notwendig hielt, die nach 
Dritter die im Prozeſſe geltend gemachte Forderung dem BGB. zuläffige Rücknahme dort auszuſchließen. 
für ſich in Anſpruch nimmt und in den Streit Selbſt wenn aber die Verfaſſer des Entwurfs 
eintritt. Sie gewährt dem Beklagten die Ent⸗ von der herrſchenden Anſicht ausgegangen ſein 
laſſung aus dem Rechtsſtreite, wenn er den Betrag ſollten, jo könnte dies doch die Bedeutung des 
der Forderung zugunſten der ftreitenden Gläubiger | $ 853 nicht ändern, da dieſe Auffaſſung weder in 
hinterlegt. Die Novelle hat als weitere Voraus- den Motiven noch — und das iſt das Entſcheidende 
ſetzung aufgeſtellt, daß der Veklagte unter Ber: — im Geſetze ſelbſt zum Ausdruck gekommen iſt. 
zicht auf das Recht der Rücknahme hinter: Durch die Novelle ift nicht etwa, wie man nach 
legt. Die Motive!) bemerken dazu: „Für den | einem Satze in den Entſcheidungsgründen des 
) Hahn⸗Mugdan. Die geſamten Materialien zu den | Oberlandesgerichts Dresden meinen könnte, eine 
Reichsjuſtizgeſetzen Bd. 8 S. 85. neue Prozeßordnung an Stelle der alten getreten, 
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ſondern es ſind nur einzelne Beſtimmungen ge- teils für die Anwendung des § 343 gilt, greift 
ändert, andere neu eingefügt worden. Diejenigen | nicht ohne weiters Platz für die Sonderbeſtimmung 
Beſtimmungen, von denen in der Novelle nicht des § 431: denn der Grund der Verſäumnisfolge 
die Rede iſt, können alſo auch durch die Novelle des § 431 iſt auch der, dem Privatkläger die 
in ihrer Bedeutung nicht verändert worden ſein. | Möglichkeit zu benehmen, die Durchführung eines 
Sie haben zwar auf Grund geſetzlicher Ermächtigung Rechtsmittels des Angeklagten zu vereiteln. Wollte 
neue Nummern ) erhalten, Inhalt und Geſetzeskraft ! man deshalb die Verſäumnisfolge des 3431 Abſ. II 
aber beruhen auch jetzt noch auf der urſprünglichen nicht eintreten laſſen, wenn der Privatkläger ſich 
Prozeßordnung.“) bei dem erſten Urteile beruhigt, der Angeklagte 
Die herrſchende Meinung iſt alſo durch die es aber nur zum Straf maße angefochten hat, 
Novelle nicht Geſetz geworden und muß deshalb ſo könnte der Privatkläger das ganze weitere Ver— 
auf ihre Richtigkeit genau ebenſo geprüft werden, fahren hintertreiben, denn das Gericht beſäße kein 
wie wenn es eine Novelle zur ZPO. überhaupt | Mittel, die Berufung zu erledigen. Ohne den 
nicht gäbe. (Schluß folgt) Privatkläger zu verhandeln, iſt nicht angängig, 
m ſeine Vorführung wäre auch nicht zu ermöglichen, 

denn $ 427 Abſ. III StPO. geſtattet zwar, 

das perſönliche Erſcheinen des Privatklägers an— 
zuordnen, nicht aber, es durch einen Vorführungs— 
befehl zu erzwingen. Die Verſäumnisſtrafen des 
8 431 Abſ. II StPO. wären aber nicht anwendbar, 
wenn eben nicht auch für dieſen Fall (Beſchränkung 
der Berufung des Angeklagten auf das Strafmaß) 
die Privatklage als zurückgenommen gilt, falls 
Privatkläger ſich einer Verſäumung ſchuldig macht. 
Anders dagegen wird ſich der Fall geſtalten, 


Die ſogenannte fingierte Zurücknahme der 
Privatklage in der Verufungsinſtanz. 
Von Landgerichtsrat Hagen in Frankenthal. 


(Schluß.) 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
B. Der Angeklagte legt Berufung ein. 
Macht ſich in dieſem Falle der Privatkläger einer 
Verſäumung nach 8 431 Abſ. II ſchuldig, jo | wenn das Urteil mehrere ſelbſtändige Reate an⸗ 
gilt die Privatklage als zurückgenommen; hiermit nimmt, der Privatkläger beruhigt ſich bei ihm 
mird das angefochtene Urteil hinfällig und die und der Angeklagte greift es nur zum Teile an. 
Berufung des Angeklagten gegenſtandslos ($ 431 | Soweit er ſich nur gegen das Strafmaß (bei allen 
Abſ. II). . . . . Reaten) wendet, gilt zwar das Vorgeſagte, ſoweit 
Macht ſich der Privatkläger einer derartigen er ſich jedoch nur gegen das eine oder andere 
Verſäumung ſchuldig und der Angeklagte erſcheint Meat wendet, die übrigen aber überhaupt nicht 
ſeinerſeits in der Berufungsverhandlung nicht, ſo angreift, iſt das Urteil, ſoweit es nicht angefochten 
wird nicht etwa ſeine Berufung in Anwendung iſt, rechtskräftig geworden und unterliegt über— 
des 5 370 StPO. ſofort verworfen, es gilt viel- haupt keiner Prüfung durch das Berufungsgericht 
mehr auch in dieſem Falle infolge der Verſäumung | mehr. Hinſichtlich des angegriffenen Teiles des 
des Privatklägers die Privatklage als zurüdge: Urteils aber gilt (bei Verſäumung des Privat: 
nommen nach § 431 Abſ. II. denn der $ 431 fklägers) die Privatklage als zurückgenommen und 
geht dem $ 370 vor. In dem Momente aber, zwar mit Rückſicht auf das vorher Ausgeführte 
in welchem die Privatklage als zurückgenommen | ohne Unterſchied, ob dieſer Teil überhaupt oder 
gilt, iſt das erſtrichterliche Urteil hinfällig und nur zum Strafmaße angefochten iſt. Das Ge— 
die Berufung des Angeklagten gegenſtandslos. ſagte muß aber auch dann gelten, wenn nur der 
Es fragt ſich noch weiter, ob die Verſäumnis⸗ | Angeklagte Berufung eingelegt hat, der Privat: 
folge des $ 431 auch dann Platz greift, wenn kläger begeht eine Verſäumung nach $ 431 Abſ. II 
der Privatkläger ſich bei dem vom Angeklagten und der Angeklagte erſcheint in der Berufungs— 
angefochtenen Urteile vollſtändig beruhigt hat, der verhandlung nicht. Auch hier wird nicht etwa 
Angeklagte jedoch nur zum Strafmaße Be: die Berufung des Angeklagten ſofort verworfen. 
rufung eingelegt hat und der Privatkläger macht | Hat er zur Schuldfrage Berufung eingelegt, ſo 
ſich nun einer Verſäumung nach § 431 Abſ. II gilt infolge der Verſäumung des Privatklägers 
ſchuldig. Meines Erachtens muß dann trotzdem | die Privatklage als zurückgenommen ($ 431 Ab}. II 
die Privatklage als zurückgenommen gelten. Denn | StPO.), damit iſt das angefochtene Urteil hin: 
der § 431 macht keine Unterſcheidung zwiſchen fällig und die Berufung des Angeklagten gegen— 
der Berufung zur Schuld- und Straffrage und ſtandslos. Denn der § 431 geht immer dem 
was hinſichtlich der relativen Rechtskraft des Ur: | § 370 vor. Dasſelbe gilt mit Rückſicht auf das 
5 Obenausgeführte, wenn er die Berufung nur zum 
) Reichsgeſetz vom 17. Mai 1898 betreffend die Strafmaße eingelegt hat. Bei einer Mehrheit 
%%% | dar Delle I Bann, er nit, aueifen 
E Vn Teil des Urteils rechtskräftig geworden, hinſichtlich 
e ON e angegriffenen Teiles gilt jedoch die Privat— 
y Reichsgeſetz vom 30 Jan. 1877 (RGBl. S. 83 ff.). klage als zurückgenommen und zwar wiederum 


ohne Unterſchied, ob der angegriffene Teil ledig: 
lich zum Strafmaße oder überhaupt angefochten ift. . 

C Beide (Privatkläger und Angeklagter) 
legen Berufung ein: 

Hier kommt folgendes in Betracht: 

Erſcheint der Angeklagte in der Berufungs— 
verhandlung, während der Privatkläger ſich einer 
Verſäumung nach $ 431 ſchuldig macht, jo gilt 
die Privatklage als zurückgenommen. Die Be— 
rufung des Angeklagten erledigt ſich dadurch von 
ſelbſt, da durch die Zurücknahme der Privatklage 
das erſtinſtanzielle Urteil hinfällig wird. Dies 
muß aber dem sub B Ausgeführten zufolge auch 
dann gelten, wenn der Privatkläger zum Schuld— 
ausſpruche, der Angeklagte dagegen nur zum Straf— 
maße Berufung eingelegt hat und ſogar dann, 
wenn beide nur zum Strafmaße Berufung ein— 
gelegt haben. Dagegen greift auch hier wiederum 
Platz bei einer Mehrheit von Reaten, daß, wenn 
eines oder mehrere von keiner Seite angegriffen 
ſind, das Urteil hinſichtlich dieſer Reate rechts⸗ 
kräftig geworden iſt und daher der Prüfung des 
Berufungsgerichtes nicht mehr weiter unterliegt. 

Wie iſt es nun zu halten, wenn bei einer 
Mehrheit von Reaten die beiden Berufungen 
ſich gegen verſchiedene Reate wenden? Z. B. 
der Angeklagte A. iſt auf die Privatklage des B. 
verurteilt worden: 

1. wegen eines Vergehens der Beleidigung 
nach 8 185 StGB., begangen am 1. No: 
vember 1905, zur Geldſtrafe von 20 Mk., 
ev. 4 Tagen Gefängnis; 

2. wegen eines Vergehens der Beleidigung 
nach $ 186 StGB., begangen am 10. No: 
vember 1905, zur Geldſtrafe von 50 Mk., 
ev. 10 Tagen Gefängnis; 

3. wegen eines Vergehens der Beleidigung 
nach $ 186 StGB., begangen am 20. No: 
vember 1905, zur Geldſtrafe von 60 Mk., 
ev. 12 Tagen Gefängnis. 

Beide Parteien beruhigen ſich bei dem Urteil 
hinſichtlich des erſten Vergehens. Dagegen greifen 
ſie das Urteil hinſichtlich des zweiten und dritten 
Vergehens an und zwar der Angeklagte A., weil 
er wegen des zweiten Vergehens verurteilt worden 
iſt, der Privatkläger B., weil A. hinſichtlich des 
dritten Vergehens nur aus § 186 ſtatt aus § 187 
StGB. verurteilt worden iſt. 

Hier ergibt ſich folgendes: 

Würde in der Berufungsverhandlung der An— 
geklagte A. erſcheinen, der Privatkläger B. dagegen 
ſich einer Verſäumung nach § 431 ſchuldig machen, 
dann wäre das angefochtene Urteil hinſichtlich des 
erſten Reates rechtskräftig; hinſichtlich des zweiten 
Reates würde die Privatklage als zurückgenommen 
gelten; dies würde dem Obengeſagten zufolge 
ſelbſt dann Platz greifen müſſen, wenn Angeklagter 
A. hinſichtlich dieſes Reates lediglich zum Straf— 
maße Berufung eingelegt hätte; hinſichtlich des 
dritten Reates müßte in die Verhandlung ein— 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 14. 


— — 3 —ů—ů—tt-.——— —•———ůůůꝛßv7i ————— ——ü—6mh(ͤ —ö .eb᷑ . . N—¾ 2½—¾M:— -¾½ —2.H — —-—ꝝ. ͥ 


getreten und geprüft werden, ob nicht das Urteil 
zugunſten des Angeklagten aufgehoben oder ab— 
geändert werden müßte, weil eben die Vorſchrift 
des $ 343 beachtet werden muß. Hätte dagegen 
Privatkläger hinſichtlich des dritten Reates ledig: 
lich zum Strafmaße Berufung eingelegt, ſo müßte 
gleichfalls in die Verhandlung eingetreten, aber 
nur geprüft werden, ob nicht das Urteil hinficht: 
lich des Strafmaßes beim dritten Reate zugunſten 
des Angeklagten abgeändert werden könnte (vgl. 
die Bemerkungen oben zu § 343). Anders würde 
die Sache nur liegen, wenn der Angeklagte hin: 
ſichtlich des dritten Reates freigeſprochen 
worden wäre. Dann wäre die hiergegen eingelegte 
Berufung des Privatklägers ſofort zu verwerfen, 
weil eben hinſichtlich dieſes Reates für den An: 
geklagten eine günſtigere Entſcheidung nicht er= 
folgen könnte und daher der § 343 gegenſtands⸗ 
los wäre. Nur für dieſen Fall (Freiſprechung 
des Angeklagten) trifft meines Erachtens die An⸗ 
ſicht von Loewe-Hellweg, S. 882 Anm. 8 zu. 
Wenn es daſelbſt ganz allgemein heißt: 

„. . . Haben fie (die Rechtsmittel der Par: 
teien) verſchiedene, ſelbſtändige Klage⸗ 
punkte zum Gegenſtande, ſo kann die Klage 
nur in Anſehung des von dem Rechtsmittel 
des Angeklagten betroffenen Punktes als zu— 
rückgenommen gelten, während das Rechts— 
1 des Privatklägers verworfen werden 
muß“, | 

jo ift hierbei überſehen, daß in allen Fällen, in 
welchen der Privatkläger Berufung einlegt und 
eine Verſäumung begeht, die Vorſchrift des § 343 
zu wahren iſt, wenn nicht der Angeklagte frei: 
geſprochen worden iſt (vgl. auch Loewe-Hellweg, 
S. 882 Anm. 10). 

Es fragt ſich nun noch, wie es zu halten iſt, 
wenn beide Parteien Berufung eingelegt haben 
und der Privatkläger begeht eine Verſäumung 
nach § 431, der Angeklagte erſcheint aber in der 
Berufungsverhandlung nicht. Hier ſind wieder 
die einzelnen Fälle auseinander zu halten. 

a) Es liegt nur ein Reat vor und das Urteil 
iſt allgemein von beiden Parteien angefochten, 
dann muß die Privatklage als zurückgenommen 
angeſehen werden, denn der $ 431 geht dem § 370 
vor. Dies müßte dem sub B Ausgeführtem zufolge 
auch dann gelten, wenn der Privatkläger zum 
Schuldausſpruche und der Angeklagte nur zum 
Strafmaße Berufung eingelegt hätte und ſogar dann, 
wenn beide nur zum Strafmaße Berufung eingelegt 
hätten. Damit iſt das angefochtene Urteil hinfällig 
und die beiden Berufungen ſind dann gegenſtandslos. 

b) Liegen dagegen dem Urteile mehrere Reate 
zugrunde und iſt das Urteil nur zum Teil, wenn 
auch hinſichtlich verſchiedener Punkte angefochten, 
dann liegt die Sache genan ſo, wie in dem Falle, 
daß beide Berufung eingelegt haben und der An⸗ 
geklagte erſcheint, aber Privatkläger begeht eine 
Verſäumnis nach § 431 (ſ. oben). Wenn man 
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alſo das vorerwähnte Beiſpiel wieder zugrunde 
legt, ſo ergibt ſich folgendes: 

Nachdem ſich beide Parteien hinſichtlich des 
erſten Reates beruhigt haben, iſt das angefochtene 
Urteil in dieſer Hinſicht rechtskräftig und bleibt 
inſoweit beſtehen. Wenn dagegen Angeklagter A. 
und Privatkläger B. das Urteil zu 2 und 3 an— 
greifen und zwar A., weil er wegen des zweiten 
Vergehens nicht freigeſprochen worden iſt, B. da— 
gegen, weil A. wegen des dritten Vergehens nur 
aus § 186 ftatt aus $ 187 StGB. verurteilt 
worden iſt, ſo liegt die Sache ſo: 

Hinſichtlich des erſten Vergehens iſt das Ur— 
teil rechtskräftig, hinſichtlich des zweiten ergibt 
ſich aus dem Obenaufgeführten, daß, wenn A. 
erſcheinen und B. ſich einer Verſäumung ſchuldig 
machen würde, die Privatklage in dieſem Punkte 
als zurückgenommen gelten müßte. (§ 431 Abſ. II.) 
Dasſelbe aber muß gelten, wenn auch der An: 
geklagte in der Berufungsverhandlung nicht er: 
ſcheinen würde. Denn § 431 geht dem § 370 
vor. In dem Augenblick alſo, in dem Privat— 
kläger die Verſäumung begeht, gilt die Privat— 
klage als zurückgenommen, wodurch das ange— 
fochtene Urteil hinfällig iſt. Damit iſt aber gar 
kein Boden mehr für die Prüfung der Berufungen 
des Privatklägers und des Angeklagten. Hin⸗ 
ſichtlich des dritten Vergehens müßte nach dem 
Obengeſagten, wenn der Angeklagte in der Be— 
rufungsverhandlung erſcheinen würde, in die Ver— 
handlung eingetreten und geprüft werden, ob 
nicht das Urteil zugunſten des Angeklagten ab— 
geändert oder aufgehoben werden müßte (abge: 
ſehen von dem Falle, daß der Angeklagte frei— 
geſprochen worden wäre). Dies trifft aber auch 
zu, wenn der Privatkläger eine Verſäumung be— 
geht und der Angeklagte erſcheint nicht (ſ. oben 
zu A am Ende). Denn Privatkläger hat Be: 
rufung eingelegt; im Falle einer Verſäumung 
nach § 431 ſeitens des Privatklägers iſt die 
Berufung an ſich ſofort zu verwerfen, aber un: 
beſchadet der Beſtimmung des § 343. (Vgl. 
S 431 Abſ. III.) 

Es iſt jedoch auch hier wieder zu beachten, in 
welchem Maße der Privatkläger das Urteil zu 
dem Vergehen 3 angefochten hat. Hat er es 
ohne Einſchränkung angefochten, ſo könnte das Ur⸗ 
teil hinſichtlich des dritten Vergehens aufgehoben 
und Angeklagter freigeſprochen werden. Hatte 
dagegen der Privatkläger das Urteil hinſichtlich 
des dritten Vergehens nur zum Strafmaße an— 
gefochten, dann müßte zwar auch in die Ver— 
handlung eingetreten werden, es könnte das Ur— 
teil zugunſten des Angeklagten aber nur dahin 
abgeändert werden, daß die wegen des dritten 
Vergehens verhängte Strafe ermäßigt würde. 

Zum Schluſſe mag noch erwähnt werden, daß 
die Beſtimmungen des § 431 auf die Widerklage 
(8 428) entſprechende Anwendung finden. 


stehen dem Arbeitgeber 1 plötzlicher 

Arbeitseinſtellung Anſprüche auf Echadens⸗ 

erſatz zu, und wie find ſie zu verfolgen? 
Von Rechtsanwalt Godron in Fürth. 


Für die Beurteilung der Frage, inwieweit bei 
plötzlichen Arbeitseinſtellungen und bei ihrer wich— 
tigſten Art, dem Streik, dem Arbeitgeber gegen 
die Arbeitnehmer — vorausgeſetzt, daß nach den 
Vereinbarungen oder der Arbeitsordnung die Auf: 
löſung des Arbeitsverhältniſſes an keine Kündigungs⸗ 
friſt geknüpft iſt — Anſprüche auf Schadenserſatz 
erwachſen, und wie ſie verfolgt werden können, 
ſind die einſchlägigen Beſtimmungen der GewO. 
und des BGB. maßgebend. 

Die Freiheit des Arbeitsvertrages iſt im Hin: 
blick auf $ 105 der GewO. gegeben: Die „Feſt⸗ 
ſetzung der Verhältniſſe zwiſchen den ſelbſtändigen 
Gewerbetreibenden und den gewerblichen Arbeitern 
iſt, vorbehaltlich der durch Reichsgeſetz begründeten 
Beſchränkungen, Gegenſtand freier Uebereinkunft.“ 
Die allgemeinen Beſtimmungen des Bürgerlichen 
Rechtes über den Inhalt der Verträge werden 
jedoch durch dieſe Geſetzesſtelle nicht berührt, viel⸗ 
mehr iſt für die Auslegung der Verträge, den 
Inhalt und ihren ganzen Aufbau das Bürgerliche 
Recht beſtimmend. (Vgl. auch Landmann-Rohmer, 
Kommentar zur Gew., 4. Auflage 1903 Bd. I! 
S. 14 zu $ 105 Gemd.) 

Eine Verletzung des Dienſtvertrages, deſſen 
Grundlage in Fabriken die Arbeitsordnung iſt, 
insbeſondere der Kontraktbruch, iſt der ſtrafrecht— 
lichen Verfolgung entzogen, wohl aber tritt auf 
Seite deſſen, der ſich ſeiner Verletzung ſchuldig 
macht, Haftung für den entſtehenden Schaden ein, 
wie im Folgenden näher ausgeführt wird. (Vgl. 
Landmann⸗Rohmer Bd. II S. 17 zu § 105 GewO.) 
Was die Löſung des von dem Arbeitnehmer mit 
dem Arbeitgeber eingegangenen Arbeitsverhältniſſes 
anlangt, ſo ſind an ſich die Beſtimmungen in 
§ 122 GewO. — 14 tägige Kündigung — aus⸗ 
ſchlaggebend. Doch räumt der genannte Paragraph 
durch die Einſchaltung des Bedingungsſatzes „wenn 
nicht ein anderes verabredet iſt“ den Arbeitgebern 
wie den Arbeitnehmern das Recht ein, kürzere 
oder längere Kündigungsfriſten an Stelle der 
14 tägigen zu ſetzen, nur daß fie für beide Teile 
— analog der Geſetzesbeſtimmung im HGB. 8 67 — 
gleich ſein müſſen. Außerdem ſteht es auch auf 
Grund dieſer Beſtimmung dem Unternehmer wie 
dem Arbeiter frei, das Arbeitsverhältnis in der 
Weiſe einzugehen, daß deſſen Löſung an keine 
Kündigungsfriſt gebunden iſt. Dies iſt wohl in 
den meiſten Fabriken und auch Kleingewerbe— 
betrieben Süddeutſchlands und Norddeutſchlands, 
weniger jedoch in der Rheingegend der Fall. 

Allein wenn auch auf beiden Seiten die Kündi— 
gung — ſei es durch Verabredung, ſei es gemäß 
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§ 134b Ab). I Ziff. 3 der GewO. durch Auf: 
nahme dieſer Beſtimmung in die Arbeitsordnung 
— ausgeſchloſſen iſt, ſo darf man keineswegs an 
dem Wortlaut einer ſolchen Verabredung oder 
Vorſchrift kleben und dies ſo auslegen, als könne 
der Arbeiter einfach fortlaufen und die Arbeit 
liegen laſſen. 

Beſtimmend für die Tragweite und Auslegung 
ſolcher Verabredungen und Vorſchriften ſind viel— 
mehr die Normen des BGB. in $ 133: 

„Bei der Auslegung einer Willenserklärung 
iſt der wirkliche Wille zu erforſchen, und nicht an 
dem buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften“ 
und in § 157: 

„Verträge ſind fo auszulegen, wie Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es 
erfordern.“ 

Unter Zugrundelegung dieſer Beſtimmungen 
muß man ſagen, daß bei den gewöhnlichen Ar— 
beitern das Arbeitsverhältnis nicht vor Schluß 
eines Arbeitstages, bei den Akkordarbeitern nicht 
vor Fertigſtellung der ihnen übertragenen Arbeiten 
gelöſt werden darf, widrigenfalls die Pflicht zum 
Schadenserſatz entſteht. Es liegen zwar auch wider— 
ſprechende Entſcheidungen vor, welche in der Auf— 
löſung des Arbeitsverhältniſſes vor Vollendung 
der übernommenen Akkordarbeiten keinen Vertrags- 
bruch erblicken. Landmann-Rohmer führt auf 
S. 189 an: das Urteil des Gewerbegerichts Berlin 
vom 19. Oktober 1895, abgedruckt bei Unger, 
Entſcheidungen des Gewerbegerichts Berlin, Berlin 
1898; das Urteil des gleichen Gerichts vom 17. Of: 
tober 1902, abgedruckt in der Sozialen Praxis 
Bd. XII, Sp. 141, ſowie ein Urteil des Gewerbe— 
gerichts Leipzig, abgedruckt im Gewerbegericht, 
Monatsſchrift des Verbands Deutſcher Gewerbe— 
gerichte im 5. Jahrgang Nr. 6 vom 1. März 1900 
Sp. 131. 


Zur Beleuchtung dieſer Entſcheidungen ſei das 
letztgenannte Urteil einer kurzen Betrachtung unter— 
zogen: Die 6 klägeriſchen Eiſengießereiarbeiter 
(Akkordarbeiter) hatten ſich ohne Urlaub an der 
Maifeier beteiligt und waren daraufhin am 2. Mai 
1899 früh vom Arbeitgeber entlaſſen worden; ſie 
verlangten vom Beklagten nicht nur den Lohn 
für die von ihnen bereits geleiſtete Teilarbeit, 
ſondern Zahlung des vollen Akkordlohnes als Lohn 
bzw. Entſchädigung für die ſofortige Entlaſſung. 
Die geforderten Beträge erreichten die Höhe des 
durchſchnittlichen Wochenverdienſtes bei den einzelnen 
Arbeitern nicht. 

Der Beklagte ſtützte ſeinen Antrag auf Klag— 
abweiſung darauf, daß er nach der Arbeitsordnung 
berechtigt geweſen ſei, die Arbeiter ſofort, d. i. 
noch vor Vollendung der ihnen übertragenen Ar— 
beiten zu entlaſſen; denn die Arbeitsordnung ſchließe 
die Kündigung aus, ſodaß er höchſtens für ver: 
pflichtet erklärt werden könne, die Arbeiter für die 
von ihnen gewährten Teilleiſtungen verhältnis— 
mäßig zu entlohnen; 


allein auch dieſe Anſprüche 
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weile er zurück, da nad) Abſ. IV Ziff. 5 der Arbeits- 
ordnung Gießereiarbeiter — dies ſeien die Kläger — 
keine Teilvergütung verlangen könnten, wenn ſie 
eine angefangene Arbeit eigenwillig oder infolge 
eigener Schuld unvollendet ließen. Nach Abſ. IV 
Ziff. 4 der Arbeitsordnung ſei aber mangelhafte 
oder ſäumige Ausführung der Akkordarbeit einem 
verſchuldeten Unvollendetlaſſen gleich zu achten. 
Daß die Kläger die Arbeit nicht fertig gemacht 
hätten, ſei ihre eigene Schuld, da ſie ſich ohne 
ſeine Erlaubnis an der Maffeier beteiligt hätten. 

Die Kläger wendeten ein, die zuletzt angeführte 
Beſtimmung der Arbeitsordnung ſtehe im Wider— 
ſpruche zu einer weiteren Vorſchrift in Abſ. IV 
Ziff. 4, welche dem durch eigenes Verſchulden die 
ihm zugewieſene Arbeit nicht vollendenden Akkord⸗ 
arbeiter wenigſtens für die verwendete Zeit einen 
Anſpruch auf den ortsüblichen Tagelohn gebe; 
mindeſtens einen ſolchen verlangten ſie daher mit 
ihrer Klagsbitte. 

Die Klage wurde abgewieſen, die Lohneinhaltung 
durch den Beklagten als gerechtfertigt erklärt. Zur 
Begründung iſt ungefähr folgendes ausgeführt: 

Das Arbeitsverhältnis fer auf beiden Seiten 
jederzeit lösbar. Nach Abſ. IV der Arbeitsordnung 
dürften Akkordarbeiter im allgemeinen, wenn 
ihre Arbeit noch nicht vollendet, gleichviel wie weit 
ſie auch vorgeſchritten ſei, als Entſchädigung den 
ortsüblichen Tagelohn fordern, während die Gießerei⸗ 
arbeiter insbeſondere gar keinen Anſpruch auf 
Vergütung beſäßen. Abſ. IV Ziff. 4 der Arbeits⸗ 
ordnung ſtelle mangelhafte oder ſäumige Aus⸗ 
führung der Akkordarbeit dem verſchuldeten Nicht⸗ 
vollenden gleich „ohne Bedenken ſei die in Ziff. 5 
enthaltene Beſtimmung auch auf den Fall auszu— 
dehnen, daß ein Gießereiarbeiter in der Ausführung 
der angefangenen Akkordarbeit ſäumig ſei (und 
zwar um deswillen, weil die beiden von den Parteien 
erwähnten Vorſchriften unter Abſ. IV der Arbeits⸗ 
ordnung unmittelbar nacheinander aufgeführt ſeien)“. 

Die Säumigkeit der Gießereiarbeiter aber ſei 
gegeben, mit Rückſicht darauf, daß fie ohne Er: 
laubnis des Arbeitgebers am 1. Mai gefeiert 
hätten. Sie hätten alſo nach Abſ. IV Ziff. 5 
keinen Anſpruch auf Vergütung der Teilarbeiten; 
denn nach dieſer Beſtimmung ſtehe zwar dem 
Arbeitgeber nicht das Recht zu, die Arbeiter auf 
die ungeſäumte Vollendung der Arbeiten zu ver: 
klagen, wohl aber dürfe er den von den Arbeitern 
auf den Akkord verdienten Lohn im Falle der Ber: 
ſäumnis für verwirkt erklären. 

Es hätten ſomit die Kläger keinen Anſpruch 
auf die von ihnen geforderten Beträge. Auch als 
ein Verſtoß gegen § 134 b JI GewO., in welchem 
Falle die Vorſchrift in Abſ. IV Ziff. 5 der Arbeits⸗ 
ordnung ungültig ſei, könne dieſe nicht ausgelegt 
werden, da die Lohnverwirkung nicht als Geldſtrafe. 
ſondern als Konventionalſtrafe aufzufaſſen ſei. Mit 
§ 134 11 GewO. ſtehe die Beſtimmung der Arbeits- 
ordnung ebenfalls nicht im Widerſpruch; denn aus 


dem dort für den Arbeitgeber aufgeſtellten Verbot, 
ſich bei rechtswidriger Auflöſung des Arbeitsver⸗ 
hältniſſes eine Lohnverwirkung über den Betrag 
des durchſchnittlichen Wochenlohnes auszubedingen, 
ſei nicht zu folgern, daß er eine ſolche überhaupt 
nicht vereinbaren dürfe, wenn der Arbeiter die 
angefangene Akkordarbeit nicht fertig ſtelle oder 
ſich in deren Vollendung ſäumig zeige und zwar 
ſelbſt dann, wenn die Kündigung ausgeſchloſſen ſei. 

Fraglos ſei der Arbeitgeber berechtigt, in die 
Arbeitsordnung die Beſtimmung aufzunehmen, daß 
er nur die fertige Arbeit zahle, es aber dem Arbeiter 
freiſtelle, jederzeit bei Verzicht auf den bisher ver⸗ 
dienten Teillohn die Arbeit einzuſtellen. „Unbe⸗ 
denklich unter allen Umſtänden aber ſei die Be⸗ 
ſtimmung, wenn ſie nur Bezug habe auf den Fall, 
daß ein Verſchulden des Arbeiters vorliege, und 
wenn fie nicht über die in $ 134 GewO. feſtge⸗ 
ſetzte Lohnhöhe hinausgehe“. 

Auch die andern angezogenen Entſcheidungen 

behandeln gleich einem noch weiter im Gewerbe⸗ 
gericht Bd. V Nr. 5 Sp. 104 abgedruckten Er⸗ 
kenntnis ähnlich gelagerte Tatbeſtände, ſind alſo, 
da, wie Landmann-Rohmer hierzu ausführt und 
aus dem vorſtehend mitgeteilten Urteil zu erſehen 
iſt, jeweils beſondere Fälle in Frage kommen, nicht 
geeignet, die vorher aufgeſtellten allgemeinen Grund⸗ 
ſätze zu entkräften. 
-« Landmann: Rohmer fährt dann in ſeinem 
Kommentar auf S. 190 fort: „Auch bei Aus⸗ 
ſchluß einer Kündigungsfriſt wird in der Regel 
nur von einem Tage zum andern, nicht aber mitten 
im Tage mit ſofortiger Wirkung gekündigt werden 
dürfen“, wobei ſich dieſe Auslegung des Vertrags 
nur auf die gewöhnlichen Arbeiter erſtreckt, während 
bezüglich der Akkordarbeiter wie oben erwähnt, der 
Rechtsſatz gilt, daß ſie zuerſt die Arbeit vollenden 
müſſen. 

Bei ſeinen eben angezogenen Ausführungen ſtützt 
ſich Landmann-Rohmer wahrſcheinlich auf das auch 
von ihm angeführte Urteil des Gewerbegerichts 
Charlottenburg vom 6. September 1901, abge⸗ 
druckt im Gewerbegericht Bd. V Nr. 3 Sp. 94 
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und 95, wo es Spalte 95 heißt: „Somit muß 


bei Arbeitsverträgen, die auf länger als einen 
Tag, oder auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen werden, 
die Vereinbarung, daß die Löſung des Arbeits— 


verhältniſſes in kürzerer Zeit als von einem Tage 


zum andern zuläſſig ſein ſoll, unzweideutig Aus⸗ 
druck finden. Es fragt ſich nun, ob die Verein⸗— 
barung von Stundenlohn als derartige Verein⸗ 
barung anzuſehen iſt. 

Dieſe Frage muß unbedenklich verneint werden. 
Es ſtellt ſich die Vereinbarung von Stundenlohn nur 
als eine Art der Berechnung für die Arbeitsvergütung 
dar, aber nicht etwa als Vereinbarung einer Kündi— 
gungsfriſt von einer Stunde oder gar als Abrede, daß 


Stunden, Tage⸗, Wochen⸗, Monats⸗, Akkord⸗ uſw. 
Lohn nicht beeinflußt.“ 

Eine plötzliche Arbeitseinſtellung iſt alſo nach 
obigen Ausführungen bei Lohnarbeitern gegeben, 
wenn ſie des Abends die Arbeitsſtätte verlaſſen, 
ohne dem Arbeitgeber oder der Fabrikleitung davon 
Anzeige zu erſtatten, daß ſie am folgenden Tage 
die Arbeit nicht mehr aufnehmen wollen, und am 
nächſten Tage einfach nicht mehr erſcheinen, oder 
wenn ſie mitten im Tage die Arbeit einſtellen. 
Bei Akkordarbeitern dagegen iſt es als plötzliche 
Arbeitseinſtellung anzuſehen, wenn ſie vor Vollen⸗ 
dung der übernommenen Arbeiten die Werkſtätte 
verlaſſen oder wenn ſie nicht mindeſtens mit Ab⸗ 
lieferung der von ihnen hergeſtellten Erzeugniſſe 
dem Arbeitgeber oder der Fabrikleitung gegenüber 
das Arbeitsverhältnis löſen. 

Liegt eine ſolche plötzliche Arbeitseinſtellung 
vor, ſo erhebt ſich die Frage, welche Rechte dem 
Arbeitgeber hieraus erwachſen. Ohne Zweifel das 
Recht auf Schadenserſatz. 

Zur Verwirklichung dieſes Schadenderſatzan⸗ 
ſpruches wird man auf § 124 b der GewO. zurück⸗ 
greifen; denn es iſt klar, insbeſondere auch im 
Hinblick auf die vorhergehenden Ausführungen, 
daß die vorzeitige Löſung des Arbeitsverhältniſſes 
als rechtswidriges Verlaſſen der Arbeit aufzu⸗ 
faſſen iſt. 

§ 124 b lautet, ſoweit er hier intereſſiert, 
folgendermaßen: 

„Hat ein Geſelle oder Gehilfe rechtswidrig die 
Arbeit verlaſſen, ſo kann der Arbeitgeber als Ent⸗ 
ſchädigung für den Tag des Vertragsbruches und 
jeden folgenden Tag der vertragsmäßigen oder 
geſetzlichen Arbeitszeit, höchſtens aber für eine Woche, 
den Betrag des ortsüblichen Tagelohns fordern. 
Dieſe Forderung iſt an den Nachweis eines 
Schadens nicht gebunden. Durch ihre Geltend⸗ 
machung wird der Anſpruch auf Erfüllung des 
Vertrags und auf weiteren Schadendserſatz aus⸗ 
geſchloſſen.“ 

Allein dieſe Beſtimmung greift nur dann Platz, 
der dort normierte Schaden — bei Kündigungs⸗ 
ausſchluß der Betrag eines einmaligen ortsüblichen 
Taglohnes — kann nur verlangt werden, wenn 
es ſich um Geſellen und Gehilfen, für die allein 
dieſer Paragraph gilt, nicht wenn es ſich um 
Fabrikarbeiter handelt. Bei den großen Streiks, 
wie ſie namentlich in induſtriellen Zentren vor⸗ 
kom men, ſind jedoch die Kontraktbrüchigen, wenig⸗ 
ſtens in den meiſten Fällen, nicht Geſellen und 


Gehilfen, ſondern Fabrikarbeiter. 


die Löſung des Arbeitsverhältniſſes jeden Augenblick 


zuläſſig ſein ſoll. Denn die Frage der Kündigungs⸗ 
friſt wird durch die Art der Lohnfeſtſetzung als 


In dieſem Falle iſt der $ 134 der GewO. 
Abſ. IT mit folgendem Texte einſchlägig: 

„Den Unternehmern von Fabriken, in welchen 
in der Regel mindeſtens zwanzig Arbeiter beſchäftigt 
werden, iſt unterſagt, für den Fall der rechts⸗ 
widrigen Auflöſung des Arbeitsverhoͤltniſſes durch 
den Arbeiter die Verwirkung des rückſtändigen 


Lohnes über den Betrag des durchſchnittlichen 
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Wochenlohnes hinaus auszubedingen. Auf die | §394 BGB. („ſoweit eine Forderung der Pfändung 
Arbeitgeber und Arbeiter in ſolchen Fabriken finden nicht unterworfen iſt, findet die Aufrechnung gegen 
die Beſtimmungen des §S 124 b keine Anwendung.“ die Forderung nicht ſtatt“) und nach § 850 Ziff. 1 
Zum Begriff Fabrik und Fabrikarbeiter find die ZPO. mit § 4 Ziff. 4 des Reichsgeſetzes vom 
Ausführungen bei Landmann-Rohmer Bd. II zu 21. Juni 1869, wonach erſt der die Summe von 
8 134 ©. 281 ff. zu vergleichen. Hiernach gehören: 1500 Mark pro Jahr überſteigende Geſamt— 
„die Fabriken zu denjenigen Gewerbebetrieben, betrag der Vergütung der Pfändung unterworfen 
welche ſich mit der Bearbeitung, Verarbeitung iſt und zur Aufrechnung verwendet werden kann. 
oder Veredlung von Rohſtoffen, Halbfabrikaten Bezüglich der noch zu vollendenden Afford- 
oder fertigen Erzeugniſſen befaſſen“. Auf S. 282 J. c. | arbeiten käme $ 326 BGB. in Frage: es 
führt Landmann⸗Rohmer die Hauptmerkmale, die müßte alſo den Arbeitern eine angemeſſene Friſt 
bei einer Fabrik vereinigt ſind, unter Ziff. 1 bis 7 geſetzt werden mit dem Bemerken, daß ſeitens der 
auf und fährt dann fort: „Ein weſentliches Unter⸗ Arbeitgeber nach deren Ablauf die Annahme der 


ſcheidungsmerkmal zwiſchen Fabrikbetrieb und Hand. Leiſtung abgelehnt werde. Hiernach iſt wieder auf 
werksbetrieb iſt, daß der Unternehmer ſich auf Schadenserſatz zu klagen, bei Lohnrückſtänden in 
die Leitung des Unternehmens beſchränkt und an dem erwähnten Umfange aufzurechnen oder der 
der Herſtellung der Produkte nicht ſelbſt mit eigner | Lohn zurückzuhalten. 

Hand teil nimmt.“ Unter Umſtänden kann ſogar von der Friſt⸗ 

„Zum Begriffe des Fabrikarbeiters gehört die ſetzung abgehen werden, wenn nämlich die Arbeit: 
Beſchäftigung in den Räumen der Fabrik, während geber nachweiſen, daß infolge des Verzugs die Er: 
als Fabrikarbeit jede Arbeit anzuſehen iſt, welche füllung des Vertrags für ſie kein Intereſſe mehr 
für Zwecke des Fabrikbetriebs in der Fabrik erfolgt." | hätte. § 326 Abſ. 11 BGB. 

Es müſſen alſo in einem ſolchen Falle, ver: | Selbſtverſtändlich kann nicht davon die Rede 
gleichsweiſe in dem letzten großen Ausſtand der ſein, daß der Streik das Vertragsverhältnis löſe, 
Metallarbeiter in München, Augsburg, Nürnberg, der die Koalationsfreiheit gewährende 8 152 GewO. 
Fürth, die Arbeitgeber, da fie ſich nicht auf 8 124 b hebt nur die ſtrafrechtliche Verfolgung auf, die 
, Gmd. ſtützen können, den Schaden nachweiſen. zivilrechtlichen Folgen fallen den Streikenden zur 
der ihnen durch vorzeitige Löſung des Arbeit: Laſt, die mehreren, die verabredet handeln, haften 
verhältniſſes erwachſen iſt. Hiervon ſpricht auch als Geſamtſchulduer. Insbeſondere ift hierzu noch 
§ 134 b der GewO. Abſ. II am Ende: „Das das Urteil des Reichsgerichts in Zivilſachen Bd. 47 
Recht des Arbeitgebers, Schadenserſatz zu fordern, S. 246 ff. zu vergleichen, das auf demſelben Stand: 
wird durch dieſe Beſtimmung (über Strafgelder) punkt ſteht und ſogar ſich dahin ausſpricht, daß 
nicht berührt. gegen die mehreren, auf Verabredung ſtreikenden 

Zu verfolgen wäre der Anſpruch auf Erſatz Arbeiter auch eine Deliktsklage wegen argliſtiger 
des nachgewieſenen Schadens vor dem Gewerbe— Vermögensbeſchädigung gegeben ſei. (Siehe auch 
gericht gemäß $ 4 Abſ. I Ziff. 4 des Gewerbe- Landmann⸗Rohmer Bd. 11 S. 501 zu § 152 GewO.) 
gerichtsgeſetzes. | 

Bezüglich entlohnter Arbeiter wären alſo die 
Arbeitgeber auf den Klageweg verwieſen; ſoweit 
0 an 108 5 nicht ausbezahlt ſind, da 
oftmals die Auszahlung arbeitsordnungsgemäß auf | | 
einen beſtimmten Tag, den Schluß der Woche, Nitteilungen au; der Starts. on 
feſtgeſetzt iſt, iſt die Rechtslage durch $ 273 BGB. Anfechtung eines Prozeßzvergleichs. Hat die An⸗ 
geregelt, wonach der Schuldner, der aus demſelben fechtung der materiellen Gültigkeit eines zur Beilegung 
rechtlichen Verhältnis, auf dem ſeine Verpflichtung des Rechtsſtreits vor dem Prozeßgerichte geſchloſſenen 
beruht, einen fälligen Anſpruch gegen den Gläu- Vergleichs — z. B. wegen e Betrugs — 
biger hat, die geſchuldete Leiſtung bis zur Bes 5 5 . * ee 
wirkung der ihm gebührenden Leiſtung verweigern f 

9 . tigt, noch innerhalb des bisherigen Verfahrens eine 
kann. Es kann alſo der Arbeitgeber den Lohn Entſcheidung des Gerichts ſowohl darüber, ob der 
zurückbehalten, bis ihm Schadenserſatz geleiſtet iſt, Vergleich den Rechtsſtreit beendigt hat oder nicht, 
oder gemäß § 387 BGB., da in dieſem Falle als auch (zweitenfalls) zur Sache über den urſprüng— 
beiderſeits Geldforderungen in Frage ſtehen, mit lichen Klagegrund herbeizuführen? Die Frage iſt 
ſeinem Schadenserſatzanſpruche bis zur Höhe des ſtreitig, die reichsgerichtliche Rechtſprechung nicht ein⸗ 
Lohnes aufrechnen und den Reſt einklagen, wobei beitlich. Jüngſthin iſt in Ubereinſtimmung mit Gaupp 


die Aufrechnungserklärun d 8 791, l. e. d (2. Bd. S. 508, , Peterſen 8 797 
zu 3 — hätte e ober mund; Anm. 2, Seuffert $ 791 Anm. 2, k, Kohler 


8 N 8 
Hierzu iſt zu bemerken, daß eine Aufrechnung (Prozeß als Rechtsverhältnis, Buſchs Z. 24 S. 18, 


Prozeßhandlungen mit Zivilrechtswiderung ebendort 
mit der Schadenserſatz- gegen die Lohnforderung nur 29 S. nn f.), ee 11 Gruchot Bd. 1 8 466 und 
inſoweit ermöglicht iſt, als der Geſamtbetrag des in Anlehnung an ein Erkenntnis des VI. Senats 


Lohnes die Summe von 1500 Marküberſteigt, gemäß | vom 2). März 1897 (RG. 39 S. 392) der IV. Senat 


— 
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mit Entſcheidung vom 3. Juli 1905 (IW. 1905 S. 533) | Der Unfall wurde nach Maßgabe der Unfallver: 
der zweiten Anſicht unter der Begründung beigetreten, ſicherungsgeſetze den zuſtändigen Stellen angezeigt, 
daß die Wirkung einer endgültigen Bendigung eines! von dem Verletzten wurden aber gleichzeitig, da die 
ſchwebenden Rechtsſtreits nur einem in formeller und | Annahme einer Betriebsgefahr bei dem auf einer 
materieller Beziehung gültigen Prozeßvergleiche zu- Ausſtellung, mithin außerhalb des eigentlichen 
kommen. Auf der anderen Seite hat ſich bereits früher landwirtſchaftlichen Betriebes erfolgten Unfalle frag: 
der II. Senat mit Beſchluß vom 14. Juni 1895 (IW. lich erſchien, die beteiligten Ausſteller N. und X. 
1895 S. 395 dahin ausgeſprochen, daß nach Abſchluß wegen Schadloshaltung in Anſpruch genommen. 
eines den ganzen Rechtsſtreit umfaſſenden gericht: | Dieje verhielten ſich ablehnend, die zuſtändige Bes 
lichen Vergleichs, der den Prozeß erledige, wie ein rufsgenoſſenſchaft nahm jedoch einen Betriebsunfall 
Urteil, eine Fortſetzung des Rechtsſtreits unmöglich an. Die nähere Prüfung der Sache ergibt folgendes: 
ſei. Der I. Zivilſenat endlich, der ſich jener die An- Mit der Annahme eines Betriebsunfalls ſcheidet nach 
fechtung innerhalb des bisherigen Verfahrens zu- den Beſtimmungen des Unfallverſicherungsgeſetzes 
laſſenden Anſicht in ſolcher Allgemeinheit nicht an- (SS 146, 147 landw. UG.) lediglich die Haftung des 
ſchließen kann, läßt es — Beſchl. v. 12. Juli 1905 Betriebsunternehmers, d. i. der dienſtberechtigten 
(JW. 1905 S. 535, Seuff. Arch. 61 Nr. 94) — für Arbeitgeberin L. unzweifelhaft aus, während die 
den Fall, daß die Nichtigkeit des Vergleichs von An- | Haftpflicht der in Anspruch genommenen Dritten in 
fang an feſtſteht, dahin geſtellt, ob dann das Verfahren keiner Weiſe verringert wird. Die Anſprüche auf 
fortgeſetzt werden kann, erachtet aber ein nachträgliches [Schadenserſatz gegen Dritte gehen bei Betriebsunfällen 
Verfahren innerhalb des bisherigen Rechtsſtreits dann lediglich auf die Berufsgenoſſenſchaft im Umfang 
als unſtatthaft, wenn nur eine Partei behauptet, daß ihrer Entſchädigungspflicht über, beſtehen aber im 
der Vergleich wegen Irrtums oder Betrugs angefochten [übrigen zugunſten des Verletzten unberührt fort 
und darum nichtig ſei, wenn alſo die Nichtigkeit noch | (8 151 J. e.). Gleichwohl kann im gegebenen Falle 
unentſchieden iſt und es ſich erſt durch eine weitere von keinem der beteiligten Dritten aus dem Unfall 
Verhandlung feſtſtellen läßt, ob das Vorbringen der ein Schadenserſatzanſpruch für den Verletzten her— 

it geleitet werden: Vor allem find die gegen den Tier- 
halter, d. i. die Ackerbauſchule N., auf Grund der 
Ss 833, 847 BGB. gerichteten Anſprüche unbe- 
gründet. Allerdings handelt es ſich um „ein will— 
kürliches Tun“ des Tieres, um einen „Ausfluß ſeiner 
tieriſchen Natur“, — nach der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts unerläßliche Vorausſetzungen der Haf— 
tung aus 8 833 —, und man kann nicht etwa die 


Senat weiſt darauf hin, daß es nicht die Abſicht des | 
Geſetzes fein kann, zur Aufgabe einer durch den Ver— | 

gleichsabſchluß gewonnenen völlig klaren Prozeßpoſition | 

zugunſten eines durch zunächſt illiquide Parteibehaup— 
tungen hervorgerufenen Verfahrens zu zwingen. Die 
Fälle, in denen ein zur Beilegung des ganzen Rechts— 
ſtreits geſchloſſener Prozeßvergleich wegen materieller 
Mängel angefochten wird, ſind nicht ganz ſelten. Dem Erſatzpflicht des Tierhalters deswegen für ausge— 
Oberlandesgerichte Zweibrücken hat vor kurzem ein ſchloſſen erklären, weil mit dem Offnen des Zeltes 
ſolcher Fall vorgelegen; es hat in dem bisherigen | in der fremden Umgebung das Tier erſchreckt wurde, 
Verfahren, nachdem von dem den Vergleich wegen Hund ſomit ein „äußeres Ereignis mit unwiderſteh— 
Irrtums anfechtenden Beklagten zu dem anberaumten licher Gewalt“ auf das Tier einwirkte, welches nach 
Termine geladen war, mündliche Verhandlung gepflogen der Lehre des Reichsgerichts ein ſelbſtändiges tie ri— 
und mit Urteil vom 17. April 1906 nach Lage des ſches Tun ausſchließen würde. Es liegt im Gegen— 
Falls (8 119 Abſ. 1a E. BGB.) den Rechtsſtreit als teil in der Natur der Eber, daß ſie bei plötzlichen 
durch den Vergleich beendigt erklärt. Eine eingehende Einwirkungen auf ihre Sinne wild auffahren und 
Prüfung der Frage iſt wünſchenswert; die Unter- dann heftig auf ihre Umgebung losſtürzen. Mit der: 
ſuchung wird dabei in die Verſchiedenheit der recht- | artigen Vorkommniſſen hat bei Ebern jeder zu rech⸗ 
lichen Natur von Urteil und Vergleich, in die Lehre nen, und es iſt gerade der eigentliche Zweck des 
von der „Inſtanz“ und deren formellen wie materiellen | $ 833 J. c., gegen die Folgen derartiger Vorfälle Er: 
Erledigung einzudringen haben. ſatz zu gewähren. — Die Haftung der Ackerbauſchule 
Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. | it aber auch nicht etwa auf Grund des § 254 BGB. 
ausgeſchloſſen, weil der Schweinewärter unbefugt die 
fremden Zelte öffnete und ſo durch ſein Verhalten 
Miturſache des Unfalls war. Die allegierte Beſtim— 
mung ſetzt eine ſchuldhafte Mitwirkung des Be— 
ſchädigten voraus, die hier nicht gegeben iſt. Der 
Verletzte, der ſich den Winken der Preisrichter zu 
fügen hatte, glaubte bei Vorführung des Ebers in 
Abweſenheit des zuſtändigen Wärters in Ausübung 
einer Pflicht, oder doch wenigſtens eines Geſchäftes, 
deſſen Beſorgung nach Lage der Verhältniſſe erwartet 


Ein landwirtſchaftlicher Betriebsunfall. Die Guts⸗ 
verwaltung L. beſchickte im Vorjahre die landwirt- 
ſchaftliche Ausſtellung in M. mit einer Anzahl 
von Muſterſchweinen, zu deren Wart und Pflege der 
Gutsknecht E. für die Dauer der Ausſtellung abge— 
ordnet wurde. Die gleiche Ausſtellung wurde auch 
von der Ackerbauſchule N. und dem Gutsbeſitzer X. 
mit einer Anzahl von Ebern beſchickt. Nach Ver— 
bringung der Tiere auf den Ausſtellungsplatz ließ ſich werden mußte, zu handeln: er hat ſich alſo nicht ohne 
X. verſchiedene Eber zur näheren Beſichtigung aus hinreichenden Grund den Angriffen des Tieres aus: 
den Zelten durch den Schweinewärter E. vorführen, geſetzt, war unſchuldig an dem Unfalle, und ſein bloß 
und dieſer kam dem Erſuchen in der irrtümlichen mitwirkendes Verhalten verringert die Erſatzpflicht 
Meinung nach, daß X. Mitglied des Preisgerichts ſei. des Tierhalters nicht. — Die Ackerbauſchule kann 
Hierbei biß ein Eber der Ackerbauſchule N. den endlich ihre Haftung auch nicht durch den Hinweis 
Schweinewärter derart in das Bein, daß dieſer meh- auf den ihrerſeits ſelbſt beſtellten, bewährten Schweine— 
rere Wochen hilfsbedürftig im Krankenhauſe liegen | wärter und die ſichere Verwahrung der Tiere in den 
mußte und nunmehr dauernd erwerbsbeſchränkt ift. | Ausſtellungszelten abwenden, da ein Exkulpations— 
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beweis wohl bei der Haftung für Angeſtellte (8 831 
BGB.), nicht aber bei der Haftung für Tiere zuge— 
laſſen iſt. — Die Haftpflicht der Ackerbauſchule iſt 
aber gleichwohl ausgeſchloſſen, denn ein derartiges 
Vorkommnis, daß eine fremde Perſon unbefugter— 
weile die wohlverwahrten Eber freiläßt, iſt für den 
Tierhalter ein nicht zu gewärtigender Zufall, iſt 
höhere Gewalt, die er nicht zu vertreten hat. 
Wohl tut 8 833 BGB. dieſes Begriffes nicht Erwäh— 
nung, ſondern ſtatuiert ſchlechthin die unbedingte 
Haftung ohne Rückſicht auf ein Verſchulden. Wo 
immer aber ein Geſetz eine derartig ſtrenge Haftung 
kennt, wird ſie wieder aufgehoben durch den Nachweis 
höherer Gewalt oder des Beſchädigten eigener Ver— 
ſchuldung (conf. $ 1 RHaftpflG.). Beide Eventuali— 
täten müſſen gegebenenfalls auch bei 8 833 BGB. 
durchſchlagend ſein, weil die Haftung des Tierhalters 
nur auf dem Verurſachungsprinzipe fußen kann, das 
durch die höhere Gewalt in allen Fällen ausgeſchaltet 
wird. Von einer Pflicht zur Haftung kann da nicht 
mehr geſprochen werden, wo die Macht fehlt, den 
Gefahren vorbeugend entgegenzuwirken. — Es kann 
ſonach der Tierhalter vom Beſchädigten hier nicht 
in Anſpruch genommen werden. Aber auch der den 
Unfall veranlaſſende Teil, Gutsbeſitzer X, 
haftet nicht für deſſen Folgen, denn auch ihm kann 
weder ſchuldhafte Verletzung einer Vertragspflicht, 
noch ein außerkontraktliches fahrläſſiges Handeln zur 
Laſt gelegt werden. Der Verletzte ſtand zu X. über— 
haupt in keinem Vertragsverhältnis, er brauchte ſeinen 
Weiſungen nicht zu folgen, nur irrtümlich nahm er 
eine Verpflichtung zur Dienſtleiſtung an. Auch eine 
außerkontraktliche Haftung nach den Grundſätzen für 
unerlaubte Handlungen (SS 823 ff., 276 BGB.) iſt 
nicht begründet. X, der als Landwirt ein Intereſſe 
hatte an der Beſichtigung der Tiere, hat in keiner 
Weiſe fahrläſſig gehandelt: er richtete ſein Erſuchen 
an einen berufsmäßigen Schweinewärter, 
deſſen Ermeſſen und deſſen Erfahrung war es über— 
laſſen, ob und wie er die Tiere vorführen wollte. 
Bei dieſer Sachlage kann man nicht behaupten, daß 
X. die im Verkehr erforderliche Sorgfalt oder die 
Sorgfalt eines ordentlichen Landwirts außer acht ge— 
laſſen und damit fahrläſſig gehandelt habe. Eine all— 
gemeine Haftung für jedes außerkontraktliche Ver— 
ſchulden kennt aber das BGB. nicht. Die in An⸗ 
ſpruch genommenen Beteiligten haben daher mit Recht 
jede Erſatzpflicht beſtritten, dagegen hat die zuſtändige 
Berufsgenoſſenſchaft in richtiger Würdigung der Ver— 
hältuiſſe einen landwirtſchaftlichen Betriebsunfall ans 
genommen. Der Verletzte iſt nicht einer Gefahr des 
gewöhnlichen Lebens, ſondern tatſächlich, wenn auch 
außerhalb des regelmäßigen Betriebes und von ihm 
räumlich und zeitlich getrennt, einer Betriebsgefahr 
erlegen. Der Beſuch von landw. Ausſtellungen iſt 
gerade für größere, die Landwirtſchaft beſonders för— 
dernde Unternehmer zur wirtſchaftlichen Notwendigkeit 
geworden. Dort werden Wiſſen und Erfahrungen 
der einzelnen zum Gemeingut aller Intereſſenten ge— 
macht, und bewährte praktiſche Einrichtungen muntern 
im Intereſſe der Betriebe zur Nachahmung auf. Ebenſo 
wie den Landwirt ſein Beruf zum Beſuch der Vieh— 
märkte zwingt und die dortigen Verrichtungen all— 
gemein der landwirtſchaftlichen Betriebstätigkeit zu— 
gerechnet werden, ebenſo iſt, wenigſtens der fort— 
ſchrittliche Landwirt, genötigt, die ſpeziell zur Hebung 
ſeines Berufes veranſtalteten Ausſtellungen zu be— 
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ſuchen, und ſeine hierbei beſchäftigten Arbeiter be— 
zwecken mit ihren Leiſtungen nichts anderes, als die 
„Förderung der Intereſſen des Betriebsunternehmers“, 
was das Reichsverſicherungsamt als Begriffsmerkmal 
für die Vorausſetzung eines Anſpruchs auf Grund der 
Unfallverſicherungsgeſetze erklärte. Eine landwirt⸗— 
ſchaftliche Betriebstätigkeit war es alſo, die den Ver— 
letzten in die Einwirkungsſphäre des Ebers brachte 
und bei welcher der Unfall erfolgte. Der Umſtand 
aber, daß der Verletzte zur Zeit des Unfalls nicht 
ſeinem Arbeitgeber, ſondern einem Fremden Dienſte 
geleiſtet, iſt nach der ſtändigen Rechtſprechung des 
bayer. Landesverſicherungsamtes vollſtändig ohne Be— 
lang, ſoweit, wie hier, die Dienſte einer Perſon ge— 
leiſtet wurden, die ebenfalls dem landw. Berufe obliegt. 

Dr. Michel, rechtsk. Bürgermeiſter in Landsberg. 


Zahlung auf Grund gefälſchter Onittung. Es lag 
folgender Fall zur Entſcheidung: Der Lehrling A. 
war während ſeiner zweijährigen Lehrzeit von dem 
Kaufmann F. zum Einkaſſieren verwendet worden. 
Wegen zahlreicher hierbei begangener Veruntreuungen 
wurde A. am 2. Auguſt 1904 entlaſſen, am 16. Sep⸗ 
tember 1904 jedoch wieder im Geſchäfte des F. auf: 
genommen. F. hat nunmehr nicht den A., ſondern 
den Lehrling E. mit der Einkaſſierung feiner For— 
derungen betraut. Um neuerliche Unterſchleife des 
A. hintanzuhalten, warnte F. ſeine Kunden durch 
einen Stempelaufdruck auf den Rechnungen folgenden 
Inhalts: „Zahlungen an unſere Vertreter werden 
nur dann anerkannt, wenn ſolche gegen unſere eigen= 
händig unterzeichnete Quittung oder Vollmacht er- 
folgen.“ Am 5. Dezember 1904 hat nun A. trotzdem 
eine Forderung des F. zu 200 Mk. bei dem Kauf⸗ 
mann W. einkaſſiert, nachdem er eine Quittung in der 
Weiſe gefälſcht hatte, daß er auf ein von ihm ge— 
kauftes Formular mit dem Gummiſtempel der Firma 
die Bezeichnung der Firma anbrachte und die Unter— 
ſchrift mit eigener Hand darunterſetzte. Den ein= 
kaſſierten Betrag hat A. nicht abgeliefert. Die Klage 
des F. gegen W. auf Zahlung der 200 Mk. wurde 
abgewieſen. 

§ 831 BGB., auf den ſich W. zunächſt berief, 
findet hier keine Anwendung, da A. ſeit 16. September 
1904 nicht mehr zum Einkaſſieren der Forderungen 
des F. beſtellt war, den durch das widerrechtliche Ein⸗ 
kaſſieren dem W. verurſachten Schaden ſonach nicht 
in Ausführung einer Verrichtung, zu welcher er be= 
ſtellt war, zugefügt hat. Jedoch trifft den A. eigenes 
Verſchulden. Hierbei kommt folgendes in Betracht: 
Auch der Gläubiger iſt verpflichtet, nach Treu und 
Glauben bei Ausübung ſeines Forderungsrechts zu 
handeln, auch er hat jede Fahrläſſigkeit zu vertreten. 
Der Lehrling A. war infolge ſeiner langen Tätigkeit 
als Einkaſſierer im Geſchäfte des F. den Kunden, 
ſpeziell dem W., perſönlich als ein Angeſtellter dieſes 
Geſchäftes, welchem das Inkaſſo übertragen iſt, be— 
kannt. Als ſich dieſes Verhältnis änderte, lag für 
F. die Beſorgnis ſehr nahe, daß A., der wegen ſehr 
zahlreicher Unterſchlagungen entlaſſen wurde, noch 
weitere Forderungsbeträge namens des F. einkaſſiere; 
um ſo mehr mußte F. mit dieſer Möglichkeit rechnen, 
als er den entlaſſenen Lehrling wieder in ſein Ge— 
ſchäft aufnahm und ihn dadurch in die Lage verſetzte, 
zu erfahren, welche Beträge und von wem F. zu for— 
dern habe. F. mußte ſich auch ſagen, daß ſeine 
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Kunden von den Unterſchleifen des A. keine Kenutnis 
haben könnten und ihn weiter als Inkaſſoberechtigten 
anſehen würden, wenn er ihnen nicht mitteilen würde, 
daß A. nicht mehr befugt ſei, für ihn Geld in Empfang 
zu nehmen. Trotzdem unterließ F. eine ſolche Mit— 
teilung, worauf dann auch W. die weitere Zahlung 
gegen gefälſchte Ouittung leiſtete. Die von F. be— 
tätigte Notifikation war ungenügend: denn der alſo 
Gewarnte wußte nicht, vor wem er gewarnt werden 
wollte. Es konnnte ein beliebiger Fremder Rechnungen 
einkaſſiert haben. Ob eine Quittung eine von F. 
eigenhändig unterzeichnete oder gefälſchte war, iſt 
keineswegs ohne weiteres erkennbar. Die äußere 
Form der Quittung war wenigſtens unverfänglich 
und es kann einem Geſchäftsmanne nicht zugemutet 
werden, die Schriftzüge jedes ſeiner Lieferanten im 
Gedächtniſſe zu haben. Während alſo die Unterlaſſung 
einer Mitteilung über das Aufhören der Inkaſſo— 
befugnis des A. als eine Fahrläſſigkeit des F. ans 
geſehen werden muß, kann in dem Verhalten des W. 
ein Verſchulden nicht erblickt werden. Und über die 
Kanſalität der Unterlaſſung für die erfolgte Zahlung 
kann kein Zweifel beſtehen. Wenn aber F. durch ſeine 
ſchuldhafte Unterlaſſung, alſo fahrläſſig, bewirkt hat, 
daß W. die geſchuldete Zahlung an einen nicht Emp— 
fangsberechtigten betätigt hat, der ſie nicht an F. ab— 
lieferte, ſo muß er dieſe Zahlung gegen ſich gelten 


laſſen. Amtsrichter Dr. Stein in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Iſt der Kurs eines Wertpapiers eine Eigenſchaft 
einer Sache im Sinne des 3 119 Abſ. 2 BGB.? Der 
Beklagte hatte die Erfüllung eines Vertrags über 
Lieferung von Kuxen mit der Begründung verweigert, 
daß ihm deren Kurs bei Abſchluß des Vertrags nicht 
bekannt geweſen ſei. Die auf Grund des 8 119 Abſ. 2 
erhobenen Einwendungen wurden für unerheblich er— 
klärt und das Reichsgericht trat dieſer Auffaſſung bei. 

Aus den Gründen: Das Oberlandesgericht 
führt zutreffend aus: Der Beklagte habe bei Abgabe 
ſeines mit dem Telegramm vom 27. Auguſt 1904 ge⸗ 
ſtellten Verkaufsangebots über den Inhalt dieſer 
Willenserklärung, durch deren Annahme der Kauf— 
vertrag zuſtande gekommen ſei, ſich nicht im Irrtum 
befunden. Der Preis von 1000 Mk. habe ſeinem 
wirklichen Willen entſprochen, ſeine Behauptung, daß 
er bei dem Angebot in einem Irrtum über eine ver— 
kehrsweſentliche Eigenſchaft der Sache geweſen ſei, 
weil er den (am 26. Auguſt unſtreitig 1300 betragen= 
den) Tageskurs der Kuxe nicht gekannt habe, ver— 
kenne, daß der Verkehrswert, Marktpreis, Kurs einer 

Ware nicht eine Eigenſchaft der Sache im Sinne des 
§ 119 Abſ. 2 BGB. ſei. Die Reviſion rügt ohne 
Grund die Verletzung dieſes Geſetzes. Es braucht 
keine Stellung zu der Frage genommen zu werden, 
ob nicht im § 119 Abſ. 2, wonach als Irrtum über 
den Inhalt der Erklärung auch der Irrtum über ſolche 
Eigenſchaften der Sache gilt, die im Verkehr 
als weſentlich angeſehen werden, unter Sache nur der 
körperliche Gegenſtand zu verſtehen iſt, während hier 
bei dem Kaufe der Kuxe das mit dem Papier gekaufte 
Recht in Betracht kommt. Selbſt wenn nämlich der 
Kux als Träger des Rechts, auch als Sache aufzufaſſen 


iſt, ſo handelt es ſich hier doch nicht um eine Eigen— 
ſchaft der Sache. Zwar fallen unter den Begriff der 
Eigenſchaften der Sache nach der feſtſtehenden Recht— 
ſprechung des Reichsgerichts (EZ S. Bd. 52 S. 2; 
Bd. 59 S. 243) nicht nur die natürlichen Eigenſchaften, 
ſondern auch ſolche tatſächliche oder rechtliche Ver— 
hältniſſe, die zufolge ihrer Beſchaffenheit und voraus— 
geſetzten Dauer nach den Verkehrsanſchauungen einen 
Einfluß auf die Wertſchätzung der Sache zu üben 
pflegen. Dieſe für die Wertbildung maßgeben— 
den ſich unmittelbar auf die Sachen beziehenden Ver— 
hältniſſe werden regelmäßig ihren Ausdruck im Preiſe 
finden. Hierdurch wird aber ſowenig der Wert, wie 
der Preis der Sache eine ihr an und für ſich inne— 
wohnende Eigenſchaft, ſondern beides bleibt ein durch 
Schätzung ermitteltes Verhältnis der Sache zum Gelde. 
Der Kurs eines Wertpapieres gehört daher nicht zu 
den Eigenſchaften der Sache im Sinne des $ 119 
Abſ. 2 BB. (Urt. des I. 3S. vom 18. April 1906.) 
513 — en. 


II. 


Borausichnngen einer Klage nach z 745 Abſ. 2 BGB. 
Die Parteien ſind Miteigentümer eines Miethauſes. 
Die Verwaltung hat der Kläger vor einigen Jahren 
dem Beklagten überlaſſen. Jetzt iſt er mit ihm in 
Streit geraten und verlangt mit der Klage eine dem 
Intereſſe beider Teile nach billigem Ermeſſen ent— 
ſprechende Verwaltung. Er beantragt, dieſe einer von 
Gericht zu beſtimmenden Perſon zu übertragen. Der 
Beklagte hat eingewendet, daß das Geſetz nicht er— 
mögliche, den Teilhabern durch Urteil die Verwaltung 
zu entziehen. Er beanſpruche nicht, dieſe allein zu 
führen; er ſei bereit, ſie dem Kläger zu überlaſſen, 
habe auch nichts dagegen, daß dieſer, wenn er ſelbſt 
zur Verwaltung nicht imſtande ſei, einen Dritten zum 
Verwalter beſtelle; er verwahre ſich nur dagegen, 
daß dies auf feine Koſten geſchehe. Die Klage wurde 
von den Vorinſtanzen abgewieſen. Die Reviſion blieb 
erfolglos. 

Aus den Gründen: Der Berufungsrichter 
weiſt die Klage ab, weil ſie nicht die Verwaltung und 
Benutzung des Grundſtücks ändern, ſondern den Teil— 
habern die eigene gemeinſchaftliche Verwaltung durch 
Uebertragung auf einen Dritten entziehen wolle. Da— 
für biete $ 745 Abſ. 2 BGB. keine Grundlage. Wolle 
ein Teilhaber die Gemeinſchaft nicht fortſetzen, ſo bleibe 
ihm nur die Klage auf Aufhebung der Gemeinſchaft 
gemäß $$ 741, 749. Dieſe Begründung iſt unzutreffend. 
Nach § 744 Abſ. 1 BGB. ſteht die Verwaltung den 
Teilhabern gemeinſchaftlich zu. Nach 8 745 kann die 
Majorität die Verwaltung und die Benutzung regeln. 
Wo nur zwei Teilhaber vorhanden, ein Mehrheits⸗ 
beſchluß alſo ausgeſchloſſen, eine Vereinbarung aber 
nicht zu erzielen iſt, kann jeder Teilhaber eine dem 
Intereſſe aller entſprechende Verwaltung und Be— 
nutzung verlangen. Auf die Aufhebung der Gemein— 
ſchaft durfte der Berufungsrichter den Kläger deshalb 
nicht verweiſen. Im Ergebnis iſt ihm aber darin 
beizuſtimmen, daß ein Anlaß zur Klage nach § 745 
Abſ. 2 nicht gegeben iſt. Das gemeinſchaftliche Grund— 
ſtück iſt ein Miethaus, über die Art der Benutzung 
ſind die Parteien nicht uneinig. Der gemeinſchaftlichen 
Verwaltung durch Vermieten ſteht nach dem eigenen 
Vortrage des Klägers nichts entgegen, als daß der 
Kläger bei ſeinem perſönlichen Verhältnis zu dem Be— 
klagten nicht gemeinſchaftlich mit ihm verwalten, ver— 
mieten mag, ihm aber auch die Vermietung nicht allein 
überlaſſen mag, die ihm der Beklagte überlaſſen will. 
Nach den Erklärungen des Beklagten ſteht nichts ent— 
gegen, daß der Kläger ſich bei der gemeinſchaftlichen 
Verwaltung durch eine andere Perſon vertreten läßt, 
die er zu beſtimmen hat, wenn er der perſönlichen 
Zuſammenarbeit mit dem Beklagten aus dem Wege 
gehen will, nicht einmal dem, daß er bei der ihm 


allein überlaſſenen Verwaltung ſich durch einen an— 
deren vertreten läßt. Danach liegt aber auch kein 
Anlaß vor, eine Verwaltung durch einen Dritten auf 
gemeinſchaftliche Koſten anzuordnen. Traut der 
Kläger ſich nicht, die alleinige Verwaltung ſelbſt zu 
übernehmen, obwohl der Beklagte ſie ihm überlaſſen 
will, ſo hat er auch die Koſten ſeiner Vertretung zu 


übernehmen. Der Beklagte verwahrt ſich mit Recht 
gegen eine ſolche Uebernahme der Koſten. (Urt. des 
I. 35. vom 20. Dez. 1905). — = n. 
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Zu 8 141 Gen. Unzuläſſigkeit der Einführung be: 
ſonderer Abgaben durch Beſchlüſſe der Generalverſamm⸗ 
lung. Vorausſetzung einer beſouderen vertragsmäßigen 
Verpflichtung eines Genoſſen gegenüber der Genoſſen⸗ 
ſchaft. Aus den Gründen: Die Genoſſen können 
zu anderen Geldleiſtungen als zu Einzahlungen auf 
den Geſchäftsanteil oder den erhöhten Geſchäftsanteil, 
von den Fällen des 8 73 Abſ. 2 und § 105 Gen. ab» 
geſehen, nicht angehalten werden. (Vgl. IW. 1901 
S. 83 Nr. 14). Nach § 141 können insbeſondere die 
einzelnen Genoſſen einer Genoſſenſchaft mit beſchränkter 
Haftpflicht über ihre Haftſumme hinaus weder 
auf Leiſtung von Nachſchüſſen noch von den Konkurs— 
gläubigern in Anſpruch genommen werden. Dies wird 
auch in 81 Abſ. 5 des Statuts der klagenden Ge— 
noſſenſchaft noch beſonders hervorgehoben. Dieſe 
Haftſumme iſt durch § 1 Abſ. 4 a. a. O. für den ein⸗ 
zelnen Geſchäftsanteil feſtgeſtellt und die Mindeſtzahl 
der Geſchäftsanteile, welche der einzelne Genoſſe er⸗ 
werben muß, iſt durch die Zahl der Liter der täglichen 
Durchſchnittslieferung von Milch nach B. beſtimmt 
(8 1 Abſ. 6 a. a. O.). Mit dieſen geſetzlich und ſtatu⸗ 
tariſch feſtgeſtellten Grundſätzen ſtand es im Wider— 
ſpruch, daß die Genoſſenſchaft durch Generalverſamm— 
lungsbeſchlüſſe eine Abgabe eingeführt hat, welche 
für jeden nach B. gelieferten Liter Milch von jedem 
Genoſſen zu entrichten war. Auf den Zweck, zu 
welchem dieſe Abgabe erhoben wurde, kommt es 
hierbei nicht an. Wenn die Genoſſenſchaft durch die 
Erhebung dieſer Abgabe ſich in den Stand ſetzen wollte, 
in B. eine Molkerei zu errichten und zu betreiben, 
in welcher die nicht zum Minimalpreiſe verpachtete 
Milch der Genoſſen zu dieſem Preiſe abgenommen 
und verwertet werden konnte, ſo lag dieſer Zweck 
an und für ſich im Rahmen ihrer Aufgabe. Zur Er— 
füllung dieſes Geſellſchaftszweckes konnte aber die 
Klägerin über die feſtgeſetzte Haftſumme hinaus ihre 
Mitglieder nicht heranziehen. Die Annahme, daß es 
ſich nur um Proviſionen handle, welche für den den 


Genoſſen zugute kommenden Vorteil der Erhaltung 


eines angemeſſenen Minimalpreiſes geleiſtet würden, 
und daher auch von den Genoſſen zu bezahlen ſeien, 
welche, wie der Beklagte, ihre Milch nicht an die 
Molkerei ablieferten, iſt verfehlt. Allerdings iſt eine 
Genoſſenſchaft berechtigt, wenn fie in ihrem Geſchäfts⸗ 
betriebe einzelnen Genoſſen beſondere Vorteile bietet, 
auf Grund beſonderen Vertrags eine Vergütung zu 
verlangen. Um eine ſolche handelt es ſich aber hier 
nicht, da die Abgabe auch von ſolchen nach B. liefern⸗ 
den Genoſſen erhoben werden ſoll, welche ihre Milch 
nicht an die Molkerei abliefern. Die Erwägung, daß 
auch dieſen Genoſſen der Geſchäftsbetrieb der Molkerei 
indirekt zu gute komme, weil er es erſt ermöglicht, 
den Minimalpreis zu halten, ſchlägt nicht durch. Denn 
hierin kann ein beſonderer Vorteil als Gegenſtand 
beſonderer vertraglicher Leiſtung nicht erblickt werden. 
Vielmehr kommt die durch den Geſchäftsbetrieb der 
Genoſſenſchaft und ihrer Molkerei bewirkte Preis: 
beeinfluſſung auch ſolchen Milchlieferanten zugute, 
welche außerhalb der Genoſſenſchaſt ſtehen. Sie iſt 
eine tatſächliche, keine rechtliche Konſequenz des 
von der Molkerei entwickelten Geſchäftsbetriebes. 


(Urt. des I. 35. vom 20. Januar 1906). — i. 
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B. Strafſachen. 


I. 

Voransſetzungen der Einziehung von Wein im ob: 
jektiven Verfahren. (8 18 Abſ. 2 des WG. v. 24. Mai 
1901, 88 40, 42 StGB.) In dem Keller eines Wirts 
war ein Reſt überſtreckten Weines beſchlagnahmt 
worden, Die Strafkammer hat ohne weitere tatſäch⸗ 
liche Feſtſtellungen erklärt, es handle ſich um ein Ge⸗ 
tränke, das unter Verwendung eines nach § 2 Nr. 4 
WG. nicht geſtatteten Zuſatzes — übermäßige Menge 
von Zuckerlöſung — hergeſtellt und wider das Ver⸗ 
bot des 83 Abſ. 2 verkauft und feilgehalten worden 
ſei, und hat, weil eine Verurteilung der Täter nach 
dem Ergebniſſe der Erhebungen nicht ausführbar ge⸗ 
weſen ſei, nach $ 18 Abſ. 2 und $ 13 Nr. 1 auf Ein⸗ 
ziehung erkannt. Auf Reviſion eines Einziehungs⸗ 
beteiligten wurde das Urteil aufgehoben. 

Aus den Gründen: Die Feſtſtellungen des 
Urteils ſind nicht genügend. Der Tatbeſtand eines 
Vergehens aus 8 13 erfordert Vorſatz, d. h. Kenntnis 
der ſämtlichen tatſächlichen Grundlagen des Tatbe⸗ 
ſtands. Ob dieſe Vorausſetzung gegeben war, läßt 
das Urteil nicht erkennen. Eine Feſtſtellung darüber 
wäre geboten geweſen, da die Anwendung des 8 18 
Abſ. 2 ebenſo wie die des Abſ. 1 vorausſetzt, daß der 
Tatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung vorliegt. Dies 
gilt hier ebenſo, wie es in der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts für 842 mit § 40 StGB. (Entſch. 16, 
268; 29, 130) und für § 15 Abſ. 1 und 2 des NM. 
(Entſch. 7, 428; 8, 238) anerkannt worden iſt. Wie 
§ 15 NM, iſt 8 18 WG. den 88 40, 42 StG B. nach⸗ 
gebildet (vgl. Mot. zu dem für 8 18 des WG. grund⸗ 
legenden $ 9 des WG. v. 20. April 1892, S. 14). (Urt. 
d. I StS. v. 26. April 1906, 1 D 1309,05.) B. 


536 


II. | 

Macht ſich der Schuldner, der feine Schuldurkunde 
betrügeriſch vom Gläubiger heranslodt, um ihr Bor: 
haudenſein leugnen zu können, des Betrugs und der 
Urkundennuterdrückung ſchuldig? (SS 263, 274 Nr. 1 
StGB.) Der Angeklagte war des Betrugs aus § 263 
StGB., ſachlich zuſammentreffend mit einem Vergehen 
aus $ 275 Nr. 1 StGB. ſchuldig erkannt worden. Das 
Urteil wurde hinſichtlich der Verurteilung aus 8 274 
Nr. 1 aufgehoben und der Angeklagte in dieſer Rich⸗ 
tung freigeſprochen. Soweit er wegen Betrugs ver⸗ 
urteilt war, erfolgte unter Aufrechterhaltung der hier 
getroffenen Feſtſtellungen Aufhebung des Strafaus⸗ 
ſpruchs und Zurückverweiſung. 

Aus den Gründen: Nach der Annahme des 
Urteils hatte der Angeklagte, als er durch Täuſchung 
des S. ſich in den Beſitz des Schuldſcheins geſetzt 
hat, „von vorneherein im Sinne, dieſen nicht mehr 
zurückzugeben“, d. h. über ihn zu verfügen, wie wenn 
er ſein Eigentümer wäre. Hiernach hatte er es nicht 
auf den bloßen Beſitz der Urkunde abgeſehen, vielmehr 
hatte er von Anfang an den Aneignungswillen, den 
er durch den betrügeriſchen Beſitzerwerb betätigt hat, 
und nur ein weiterer Ausfluß dieſes Willens war es, 
daß er durch Zurückbehalten des Schuldſcheines und Ver⸗ 
weigerung der Rückgabe ihn unterdrückt hat. Alles 
was er ſpäter mit der Urkunde vornahm, war nur 
weitere Ausgeſtaltung ſeines Angriffs auf fremdes 
Vermögen. Weil dieſer Angriff dem äußeren Er⸗ 
folge nach zu einer Aufhebung des fremden Rechtes 
bereits geführt hat, darf er keiner neuen ſtrafrecht— 
lichen Beurteilung unterzogen werden (vgl. RGE. 15, 
426; 35, 64; Rechtſpr. 10, 498). Da nicht ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, daß die Verurteilung wegen zweier Ver⸗ 
gehen die Strafbemeſſung hinſichtlich jedes einzelnen 
zu Ungunſten des Angeklagten beeinflußt hat, ergab 
ſich auch hinſichtlich des Betrugs die Notwendigkeit 
der Aufhebung der Entſcheidung im Strafausſpruche. 
(Urt. d. I. StS. v. 11. April 1906, 1 1150/5.) 
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III 


Kann derjenige, welcher teilweiſe verdorbene Obſt⸗ 
mengen an einen anderen nuuter der Bedingung verkauft, 
daz die verdorbenen Stücke vor dem Weiterverkaufe 
ausgeſucht werden müflen, bei Geſundheitsſchädlichkeit 
der verdorbenen Stücke aus 3 14 des NM. beſtraft 
werden? Der Angekagte, ein Obſtgroßhändler, hatte 


bemerkt, daß die zum Verkaufe beſtimmten Stirfchen 


durch Hitze gelitten hatten und teilweiſe verdorben 
waren. Er verkaufte ſie an Kleinhändler unter dem 
gewöhnlichen Preiſe und machte darauf aufmerkſam, 
daß ſie vor dem Weiterverkaufe ausgeſucht werden 
müßten. Der Genuß der verdorbenen Kirſchen war 
geeignet, die Geſundheit zu ſchädigen. 

Aus den Gründen: Es iſt angenommen, daß 
der Angeklagte nicht das Bewußtſein von der geſund— 
heitsſchädlichen Beſchaffenheit der Kirſchen hatte. Allein 
die Strafkammer findet eine Nachläſſigkeit darin, daß 
er die Kirſchen, die ihm bedenklich erſchienen waren, 
nicht genau unterſucht habe. Dann würde er gefunden 
haben, daß ſie erheblich verdorben waren und hätte 
ſie dann entweder nicht oder nur zum Zwecke des 
Kochens oder Einmachens verkaufen dürfen, oder die 
faulen Kirſchen vorher entfernen müſſen. Er habe 
ſich ſagen müſſen, daß bei Außerachtlaſſen dieſer Sorg— 
falt und bei der heißen Witterung leicht Geſundheits— 
gefährdungen eintreten konnten. Dieſe Ausführungen 
rechtfertigen die Verurteilung aus § 14 NM. nicht. 
Zunächſt kann dahingeſtellt bleiben, ob ein Groß: 
händler verpflichtet iſt, die Ware vor dem Verkaufe 
ſo genau zu unterſuchen, daß er über den Zuſtand 
vollſtändig unterrichtet iſt und ob dies auch bei leicht 
verderbenden und daher ſchnell abzufertigenden Waren 
anzunehmen iſt. Denn nach den Feſtſtellungen des 
Urteils hat er ſich überzeugt, daß die Kirſchen etwas 
verdorben waren. Er hat aber den Käufern aus— 
drücklich geſagt, daß die Kirſchen vor dem Weiterver— 
kaufe ausgeſucht werden müßten. Darunter konnte 
nur verſtanden werden, daß die verdorbenen nicht 
verkauft werden ſollten. Hiernach hat er die ver— 
dorbenen Kirſchen nicht als Genußmittel verkauft, 
ſondern zur Vernichtung übergeben. Der erſte Richter 
hat die Fahrläſſigkeit auch darin gefunden, daß der 
Angeklagte das Ausſuchen nicht ſelbſt vorgenommen 
hat. Dies würde ihm aber nur zur Schuld anzu— 
rechnen ſein, wenn er nach den Umſtänden des Falles 
hätte vorausſehen können, daß die Mitangeklagte R. 
(an welche er die Kirſchen verkauft hat) die Kirſchen 
nicht ausſuchen, fondern auch die verdorbenen ver— 
kaufen werde. In dieſer Hinſicht fehlt es an jeder 
Erörterung. (Urt. d. I. St. vom 23. April 1906, 1 D 
101/06.) B. 
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Unterbrechung der Verjährung. Gegen die An⸗ 
geklagten Hebamme H. und praftifchen Arzt D. wurde 
die öffentliche Klage je wegen fahrläſſiger Tötung 
und wegen mehrerer — jeweils nicht gleichartiger — 
Uebertretungen durch Antrag auf Eröffnung der Vor— 
unterſuchung erhoben. Dem Antrage wurde ſtatt— 
gegeben. Nach dem Schluſſe der Vorunterſuchung 
reichte der Staatsanwalt Anklageſchrift im Sinne der 
erhobenen Klage ein. Der Vorſitzende verfügte die 
Mitteilung der Anklageſchriften an die Angeklagten 
am 31. März 1905. Es wurde ſodann die Ergänzung 
der Vorunterſuchung in der Richtung gegen D. wegen 
mehrerer, ihm allein zur Laſt gelegten Uebertretungen 
angeordnet. Am 18. Auguſt 1905 wurde die Eröffnung 
des Hauptverfahrens gegen die zwei Angeklagten im 
Sinne der Anklageſchrift beſchloſſen. Die Straf— 
verfolgung der der Angeklagten H. zur Laſt gelegten 
Uebertretungen iſt durch die Verjährung ausgeſchloſſen. 
Die zwiſchen dem 31. März und 18. Auguſt 1905 
liegende Ergänzung der Vorunterſuchung richtete ſich 
nur gegen D. und zwar wegen anderer Uebertretungen. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 14. 295 


Aus dem Umſtande, daß in den Ausfertigungen der 
Verfügungen und in den Ueberſchriften der Protokolle 
während der Ergänzung der Vorunterſuchung bei An— 
gabe des ſogenannten Rubrums auch der Name der 
H. erwähnt worden iſt, kann nicht geſchloſſen werden, 
daß die bezüglichen richterlichen Handlungen auch gegen 
dieſe Angeklagte wegen der ihr zur Laſt gelegten 
Uebertretungen gerichtet waren. Die Entſcheidung in 
Bd. 36 S. 250 ſteht nicht entgegen, da es ſich dort um 
Mittäterſchaft der beiden Angeklagten handelte, hier 
aber nur ein äußerer Zuſammenhang der zwei An— 
klagen vorliegt. (Urt. vom 1. Mai 1906, 5 D 10/06.) 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 


J. 

Erbengemeinſchaft. Befugnis einzelner Miterben 
zur Kündigung und Einziehung einer Nachlaßſorderung 
* dem ihrem Anteil am Nachlaß entſprechenden Teil⸗ 

etrag vor der Auseinanderſetzung? 88 2032, 2033, 
2039, 2040 BGB. Die Witwe K. H. in M. wurde 
von ihrem Sohne Rudolf H. und von ihrem Enkel 
K. H. zu je vs, von vier weiteren Enkeln St. zu je 
!ıa beerbt. Den Hauptbeſtandteil des Nachlaſſes bil— 
dete eine Uebergabspreisforderung gegen den Sohn 
Rudolf, für die eine Hypothek auf ſeinem Anweſen 
in M. beſtellt war. Im Nachlaßverfahren beſtritt 
Rudolf H., daß ſeine Schuld noch in der urſprüng— 
lichen Höhe beſtehe. Die Erben erklärten, daß ſie ſich 
außergerichtlich auseinanderſetzen würden. Die Mit— 
erben St. kündigten dem Rudolf H. „ihren Anteil an 
der Hypothek“ und klagten ſpäter gegen ihn auf Zah— 
lung der ihren Erbteilen entſprechenden Beträge. Das 
Landgericht gab der Klage ſtatt. Das Oberlandes— 
gericht wies die Klage ab, ſoweit nicht der Beklagte 
der Mitklägerin A. St. gegenüber einen Teilbetrag 
der von ihr geltend gemachten Forderung ausdrücklich 
anerkannt hatte. Die Reviſion der Kläger wurde zu— 
rückgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Hypothekforderung 
der Erblaſſerin wurde, auch wenn ſie nach der erſt in 
der Reviſionsinſtanz aufgeſtellten Behauptung der 
Kläger das einzige Vermögensſtück des Nachlaſſes ge— 
weſen fein follte, mit dem Erbfall nach $ 2032 BGB. 
gemeinſchaftliches Vermögen der Erben in der Weiſe, 
daß nach § 2033 Abſ. 2 keinem von ihnen eine Ver— 
fügung über ſeinen Anteil zuſtand und nach § 2040 
die Erben über ſie nur gemeinſchaftlich verfügen 
konnten. Sollte ſie unter die Erben verteilt werden, 
ſo mußte jedem von ihnen die auf ſeinen Anteil 
treffende Teilforderung übertragen werden, und dazu 
war, da es ſich um eine Hypothekforderung handelt, 
zu der Zeit, zu der das Grundbuch noch nicht als an— 
gelegt anzuſehen war, nach Art. 189 Abſ. 1 EG. z. 
BGB. in Verbindung mit Art. 177 AG. z. BGB. und 
Art. 132 des NotG. vom 9. Juni 1899 die im Art. 
14 des Not. von 1861 in Verbindung mit dem $ 60 
des Landtagsabſchieds vom 29. April 1869 vorge— 
ſchriebene notarielle Beurkundung der Uebertragungs— 
erklärungen erforderlich. Eine der Formvorſchrift 
nicht entſprechende Uebertragung war in Anſehung 
der Hypothek und der Forderung unwirkſam. Eine 
Uebertragung der Forderung ohne die Hypothek mit 
der Wirkung, daß dieſe gegenſtandslos wurde und er— 
loſch, ſtand nicht in Frage, die Hypothek ſollte mit 
den Teilforderungen verbunden bleiben und die Mit— 
erben haben demgemäß in der Erklärung vom 8. April 
1904 ihren Anteil „an der Hypothek“, d. h. an der 
Hypothekforderung, gekündigt. Zu der Kündigung in 
Anſehung eines Dritteils des Betrags der Hypothek— 
forderung und zur Einziehung dieſes Teilbetrags 
waren die Kläger nur berechtigt, wenn die Hypothek— 
forderung geteilt worden war, ſie mußten deshalb 


zur Begründung ihres Anſpruchs behaupten, daß eine 
der geſetzlichen Vorſchrift entſprechende Teilung ſtatt— 
gefunden habe. Dieſe Behauptung haben ſie nicht 
aufgeſtellt. Der Mangel eines für die Begründung 
des Anſpruchs weſentlichen Umſtandes mußte, auch 
ohne daß er vom Beklagten gerügt wurde, zu der 
vom Beklagten beantragten Abweiſung der Klage 
führen. Denn in der rechtlichen Beurteilung der vor— 
getragenen Tatſachen iſt das Gericht nicht auf die 
Geſichtspunkte beſchränkt, von denen die Parteien bei 
ihren Rechtsausführungen ausgegangen ſind. Zur 
Anwendung eines von den Parteien außer acht ge— 
laſſenen Rechtsſatzes bedarf es auch nicht eines Hin— 
weiſes auf dieſen „ Geſichtspunkt. Ebenſo— 
wenig lag nach S 139 3PO. dem Vorſitzenden die 
Pflicht ob, darauf hinzuwirken, daß der Anwalt der 
Kläger an Stelle ſeines unbegründeten Antrags einen 
neuen, weſentlich verſchiedenen Antrag ſtellte, dem 
überdies der Mangel einer wirkſamen Kündigung 
entgegenſtand. (Urt. vom 16. März 1906, J. S. Reg. I 
Nr. 21/06.) 

Bemerkung des Einſenders: Die Entſchei— 
dung ſteht anſcheinend — aber auch nur dem An⸗ 
ſcheine nach — in Widerſpruch mit dem Urteil des 
11. Senats vom 17. Mai 1905 (Samml. v. Entſch. i. ZS. 
Bd. VI S. 326 ff.). Zu beachten iſt nämlich, daß in 
dem Streitfalle, der zur Entſcheidung vom 16. März 
1906 führte, nur einzelne der Miterben „ihren An— 
teil“ an der Nachlaßforderung dem miterbenden 
Schuldner gekündigt hatten, in der Streitſache aber, 
die den Gegenſtand der Entſcheidung vom 17. Mai 1905 
bildete, die Kündigung, wie die Kläger behaupteten 
und noch beweiſen ſollten, von ſeiten der ſämtlichen 
übrigen Miterben erfolgt war, ferner, daß in dem 
neuerlich entſchiedenen Falle der Klageantrag auf Ver— 
urteilung des Schuldners und Miterben zur Zahlung 
eines beſtimmten Teilbetrags der Forderung ge— 
richtet war, in dem früher entſchiedenen Streitfalle 
dagegen auf Hinterlegung des geſchuldeten Be— 
trags. Dieſe weſentliche Verſchiedenheit im Tat— 
beſtande der beiden Streitſachen rechtfertigte ihre 
alla rechtliche Beurteilung. K 


II. 


Zu $ 181 863. Kann der Bevollmächtigte die 
Eintragung einer Hypothek für eine eigene Schuld an 
Grundſtücken des Vollmachtgebers beantragen? In der 
Urkunde eines Notariats zu München vom 26. April 1906 
hat Baumeiſter J. B. erklärt, dem Holzhändler G. 
723 Mk. zu ſchulden. Zugleich beſtellte er auf Grund 
einer ihm von V. erteilten Generalvollmacht, die ihn 
insbeſondere auch zur Bewilligung von Eintragungen 
in das Grundbuch ermächtigte, für ſeine Schuld 
Hypothek an mehreren Grundſtücken des V. in der 
Steuergem. Pl. Das Grundbuchamt lehnte die Ein— 
tragung ab, weil der Bevollmächtigte nach S 181 BGB. 
nicht befugt ſei, für ſeine Schuld Grundſtücke des Voll— 
machtgebers mit Hypotheken zu belaſten. Die Beſchwerde 
wurde verworfen. Die weitere Beſchwerde hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: 8 181 BGB. ſchränkt 
nicht die Vertretungsmacht dahin ein, daß der Ver— 
treter nicht zur Vornahme eines Rechtsgeſchäfts befugt 
iſt, bei dem ſein Intereſſe zu dem des Vertretenen 
in einem erheblichen Gegenſatze ſteht, ſondern ſchließt 
nur aus, daß der Vertreter im Namen des Vertretenen 
mit ſich im eigenen Namen ein Rechtsgeſchäft vor— 
nimmt, das nicht ausſchließlich in der Erfüllung einer 
Verbindlichkeit beſteht. Ebenſo verſtand 8 24 des 
Entw. I der GBO. unter einer Eintragungsbewilligung, 
die der Vertreter des Berechtigten zu ſeinen eigenen 
Gunſten erteilt hat, nicht die Bewilligung einer Ein— 
tragung, die mittelbar dem Vertreter zu gute kommt, 
ſondern nur die Bewilligung zu einer Eintragung, 
die die Rechtslage des Vertreters unmittelbar betrifft, 
insbeſondere den Erwerb eines Rechtes durch ihn uſw. 
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Die Hypothekbeſtellung des Beſchwerdeführers 
iſt nach § 873 BGB. ein Rechtsgeſchäft zwiſchen dem 
Beſchwerdeführer als Vertreter des Eigentümers V. 
und dem Gläubiger G. Im eigenen Namen iſt der 
Beſchwerdeführer nicht beteiligt. Dadurch unterſcheidet 
ſich dieſer Fall von der den Gegenſtand der RGE. 
vom 7. Juni 1902 (Bd. 54 S. 422) bildenden Schuld- 
übernahme, bei der der Schuldner nicht nur als Ver— 
treter des Uebernehmers dem Gläubiger die Schuld— 
übernahme mitgeteilt, ſondern auch im eigenen Namen 
mit ſich ſelbſt als Vertreter des Uebernehmers die 
Uebernahme der Schuld vereinbart hatte. 

Die Belaſtung der Grundſtücke des V. mit einer 
Hypothek für die Schuld des J. B. fordert im red— 
lichen Verkehr allerdings eine Vereinbarung zwiſchen 
dieſen Perſonen über das hierdurch unter ihnen be— 
gründete Rechtsverhältnis. Aber es fehlt jeder Anhalt 
dafür, daß J. B. dieſes durch einen Vertrag zu ordnen 
unternommen hat, den er mit ſich im eigenen Namen 
geſchloſſen hat. Den Vertretenen gegen einen Miß— 
brauch der Vollmacht bei einem Rechtsgeſchäfte zu 
ſchützen iſt 8 181 BGB nicht beſtimmt. Geſchl. des 
I. 35. vom 9. Juni 1906.) — — 
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B. Strafſachen. 


Begriff der Konditorei. Nach § 105 b Abſ. 2 
GewO. dürfen im Handelsgewerbe Gehilfen uſw. an 
Sonn⸗ und Feſttagen nicht länger als 5 Stunden 
beſchäftigt werden. Soweit eine Beſchäftigung von 
Gehilfen uſw. an dieſen Tagen im Handelsgewerbe 
unterſagt iſt, darf nach S 41 a Abſ. 1 GewO. in offenen 
Verkaufsſtellen auch ein Gewerbebetrieb nicht ſtatt— 
finden. Der § 105 e Abſ. 1 a. a. O. räumt jedoch der 
höheren Verwaltungsbehörde das Recht ein, für die 
ſog. Bedürfnisgewerbe, zu denen u. a. auch Kon⸗ 
ditoreien gehören, Ausnahmen von den Beſtimmungen 
des § 105 b Abſ. 2 zuzulaſſen. Nach den Feſtſtellungen 
der Vorinſtanzen hat der Angeklagte in einem Hauſe 
an der A.⸗Straße in M. eine Backſtube und ſtellt in 
dieſer Konditorwaren her, kauft ſolche noch von Ja⸗ 
brikanten dazu und hält feine Waren auch an Sonn: 
und Feiertagen während der zugelaſſenen Ausnahme⸗ 
ſtunden in zwei Läden feil, von denen der eine in 
dem Hauſe an der A.⸗Straße, der andere in einem 
Hauſe an der B.-Straße ſich befindet. Während nun 
die Anklage davon ausgeht, daß einem Konditor nur 
geſtattet iſt, an Sonn- und Feſttagen während der 
zugelaſſenen Ausnahmeſtunden Konditorwaren in 
einem ſolchen Laden zu verkaufen, der in räumlicher 
Verbindung mit der Backſtube ſteht, vertreten die 
Vorinſtanzen die Auffaſſung, daß einem Konditor nicht 
verwehrt iſt, dies auch in einem von der Backſtube 
getrennten Laden zu tun. Nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche umfaßt der Begriff „Konditorei“ einer- 
ſeits die handwerksmäßige Herſtellung der Konditor⸗ 
waren und andererſeits den kaufmänniſchen Abſatz 
an die Kunden in einem Laden (Regers Entſch. Bd. 16 
S. 21; ObLG. vom 23. Januar 1906 Rev. Reg. 407 05). 
Als Inhaber eines Konditoreigewerbes darf der An— 
geflagte an Sonn- und Feſttagen während der Aus- 
nahmeſtunden Konditoreiwaren in einer offenen Ver— 
kaufsſtelle feilhalten. Wenn in der die Ausnahme— 
beſtimmungen enthaltenden Regierungsbekanntmachung 
der Zuſatz „jedoch nur in Konditoreien“ aufgenommen 
iſt, ſo iſt damit zum Ausdruck gebracht, daß Konditor— 
waren zur Ausnahmezeit nicht ſchlechtweg in offenen 
Verkaufsſtellen freigehalten werden dürfen, alſo nament- 
lich nicht von bloßen Händlern mit Konditorwaren, 
demnach nicht von Kaufleuten allein und unabhängig 
von der handwerksmäßigen Herſtellung der Konditor— 
waren, ſondern nur von den Konditoren ſelbſt, in 
ihrer Eigenſchaft als Inhaber eines Konditoreige— 
werbes und eines zu dem Abſatze ihrer Waren be— 


ſtimmten Ladens. Der Laden, worin der Konditor 
feine eigenen Konditorwaren an die Bevölkerung ab— 
ſetzt, ſtellt ſich ebenſo wie die Backſtube, worin er ſie 
erzeugt, als Konditorei im Sinne der Regierungs— 
bekanntmachung dar. 
Laden ſich zu befinden hat, darüber enthält die Be— 
kanntmachung keine Beſtimmung. Dem Bedürfnis 
der Bevölkerung, in deren Intereſſe allein die Aus— 
nahmebeſtimmungen getroffen wurden, wird nicht 
dadurch Rechnung getragen, daß der Konditor ſeine 
Waren gerade in einem mit ſeiner Backſtube in räum— 
licher Verbindung ſtehenden Laden feilhält, ſondern 
dadurch, daß ihr überhaupt die Möglichkeit geboten 
iſt, ſolche Waren auch an Sonn- und Feſttagen während 
der feſtgeſetzten Zeit ſich zu beſchaffen. Hätte die 
Regierungsbekanntmachung eine Einſchränkung der 
Beſtimmungen im Sinne der Anklage beabſichtigt, ſo 
hätte der Zuſatz lauten müſſen: „jedoch nur in einer 
mit der Backſtube und der Konditorei in räumlicher 
Verbindung ſtehenden Verkaufsſtelle“. Auch die Be— 
ſchränkung eines Konditors auf einen einzigen Laden 
entſpräche weder dem Wortlaute der Regierungs— 
bekanntmachung noch den Bedürfniſſen der Bevölkerung. 
(Urt. v. 1. Juni 1906, Rev.⸗Reg. Nr. 233 06.) 

547 Dr. Sch. 


Oberlandesgericht München. 


Zu 8 940 30. A. hat als Beſitzer eines An— 
weſens am 1. Juli 1904 die Jagd bis 31. Dezember 
1909 an B. verpachtet, aber im Jahre 1905 das An— 
weſen an C. verkauft. C. will die Jagd ſelbſt aus— 
üben und hat gegen den das Jagdrecht für ſich be— 
anſpruchenden B. Klage erhoben mit dem Antrag auf 
Verurteilung des B. zur Unterlaſſung der Jagdaus— 
übung. Der Antrag des C., durch einſtweilige Ver— 
fügung bis zur rechtskräftigen Entſcheidung des Rechts— 
ſtreites dem B. die Ausübung der Jagd zu unter— 
ſagen, wurde zurückgewieſen und ebenſo die Beſchwerde. 

Gründe: Die Ausübung der Jagd durch den 
Beklagten bis 1. März 1906 bringt dem Kläger keinen 
weſentlichen Nachteil und zwar um ſo weniger, als er 
nach dem Briefwechſel die Entſchädigung des Beklagten 
übernommen zu haben ſcheint; er kann ſich demnach 
ſchadlos halten, da ſich die Entſchädigung nach dem 
Zeitraume richtet, für den das von A. vertragsmäßig 
eingeräumte Jagdpachtrecht allenfalls entfällt, und auch 
eine übermäßige Ausnutzung des Jagrechts hierbei in 
Berückſichtigung gezogen werden kann. Drohende Ge— 
walt wird am beſten dadurch verhindert, daß der 
Kläger unter Achtung des gegenwärtigen Zuſtandes 
es dem Beklagten überläßt, den Bezirk waidmänniſch 
zu begehen. Es iſt verfehlt, wenn er ſich auf den 
Standpunkt ſtellt, daß er als Eigentümer zunächſt zu 
ſchützen iſt; vielmehr iſt derjenige zunächſt zu ſchützen, 
der den beſtehenden Zuſtand für ſich hat. Es iſt daher 
gleichgültig, ob der Streit bis zum Beginne der neuen 
Jagdzeit rechtskräftig entſchieden ſein kann. Uebrigens 
iſt dies, da nur eine Rechtsfrage in Betracht kommt, 
wohl möglich; insbeſondere kann bei einigermaßen 
tatkräftigem Prozeßbetriebe ein vorläufig vollſtreck— 
bares Urteil — das Recht des Klägers vorausgeſetzt — 
bis dahin erlangt fein. Sollte dies wegen Prozeß— 
verſchleppung durch den Beklagten nicht möglich ſein, 
ſo ſteht dem Kläger das Recht auf Stellung eines 
neuen Antrags zu. (Beſchl. vom 10. Februar 1906.) 

499 W. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Befriedigung des ug: nach der Einreichung 
der EN. bei Gericht aber vor der Zuſtellung 
an den Beklagten. Anwendung des 3 99 Abſ. 3 ZPO. 
Die auf Bezahlung eines Warenkaufpreiſes ſamt Zinſen 
gerichtete Klage wurde am 29. September 1904 nachm. 
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zugeſtellt; am gleichen Tage, vorm. 11 Uhr, war der 
geſchuldete Betrag von der Frau des Beklagten dem 
Kläger an deſſen Wohnſitz eingehändigt worden. Der 
Beklagte beſtellte einen Anwalt, eine im Auguſt 1905 
zugeſtellte Klagebeantwortung kündigte Antrag auf 
Abweiſung der Klage an, weil der Kläger vor Zu— 
ſtellung befriedigt worden ſei. Im Februar 1906 
wurde mündlich verhandelt; durch das Zeugnis der 
Ehefrau des Beklagten und die Poſtübergabsurkunde 
wurde das angegebene zeitliche Verhältnis von Zah— 
lung und Klagezuſtellung feſtgeſtellt, die Anträge lau— 
teten wechſelſeitig auf Verurteilung des Gegners in die 
Prozeßkoſten; der Kläger machte den Koſtenerſtattungs— 
anſpruch eventuell als Schadenserſatzforderung geltend, 
wogegen ſich der Beklagte als eine unzuläſſige Klage— 
änderung verwahrte. Das Landgericht überbürdete 
die Koſten dem Kläger. Die ſofortige Beſchwerde be— 
gehrt Verurteilung des Beklagten zu den Koſten, da 
die Zahlung erſt nach Einreichung der Klageſchrift 
erfolgt ſei. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen aus 
folgenden Gründen: Die Beſchwerde iſt als An— 
fechtung einer Koſtenentſcheidung ſtatthaft. Der Prozeß 
iſt, da die Klägerin trotz der Befriedigung die Zu— 
ſtellung der Klage nicht verhindert hat (Gaupp-Stein 
zu 8 91 ZPO, Skonietzki-Gelpke I S. 228, RGE. III 
20. Febr. 1903 Bd. 54 S. 37) hinſichtlich der Hauptſache 
rechtshängig geworden. Da alſo ein Prozeß über die 
Hauptſache und den Koſtenpunkt vorlag und es zu 
einer Entſcheidung über erſtere nur deshalb nicht ge— 
kommen iſt, weil ſie in der Verhandlung nicht mehr 
begehrt wurde, fo iſt der Fall des 8 99 Abſ. 3 ZPO. 
gegeben. Die Beſchwerde iſt aber unbegründet. In 
den Fällen, in denen es wegen Befriedigung des 
Klägers zum Urteil in der Hauptſache nicht kommt, 
entſcheidet ſich die Frage, ob ein Anſpruch begründet 
iſt, nur nach dem Zeitpunkte der Erhebung, d. i. der 
Zuſtellung der Klage. War zur Zeit der Klageerhebung 
wegen der noch vorher erfolgten Befriedigung ein 
Anſpruch des Klägers nicht vorhanden, ſo iſt die Klage 
unbegründet und es treffen die Koſten den Kläger als 
unterliegenden Teil. Auf den Zeitpunkt der Einreichung 
der Klage kommt es nicht an: Die vor der Zuſtellung 
entſtandenen Koſten find zu behandeln wie diejenigen, 
die entſtanden ſind, wenn es wegen der Befriedigung 
nicht zur Einreichung der etwa ſchon gefertigten Klage— 
ſchrift kommt. Ob der Beklagte durch ſein Verhalten 
zur Klageerhebung Anlaß gegeben hat, iſt belanglos. 
Ss 93 3PO. darf als Ausnahme auf den die Klage— 
erhebung verſchuldenden Beklagten nicht analog an— 
gewendet werden. War es der Klägerin wegen der 
ſpäteren Befriedigung nicht mehr möglich, die Zu: 
ſtellung aufzuhalten, ſo blieb es ihr unbenommen, 
aus dem Geſichtspunkte des Schadenserſatzes die Schad— 
loshaltung wegen der bis zur Zuſtellung der Klage 
entſtandenen und durch die Zuſtellung ſelbſt verur— 
ſachten Koſten zu begehren. Es hätte das aber (RGE. 
Bd. 54 S. 37, Skonietzki-Gelpke a. a. O., OLG. Ham- 
burg in Buſchs Z. Bd. 30 S. 131, OLG. Karlsruhe im 
Recht Bd. 7 S. 130, Salinger in Gruchots Beitr. Bd. 47 
S. 181 bzw. S. 90) in einem neuen Rechtsſtreite ge— 
ſchehen müſſen oder es hätte der Klagezuſtellung die 
Zuſtellung eines den Erforderniſſen einer neuen Klage 
(8 253 3PO.) entſprechenden Schriftſatzes folgen ſollen, 
in dem der Klageanſpruch auf den Erſatz jener Koſten 
beſchränkt und als ſelbſtändiger auf den Verzug oder 
ein ſonſtiges Verſchulden des Beklagten ſich gründen— 
der Schadenserſatzanſpruch geltend gemacht wäre. 
Wollte man den vom Kläger bei der Verhandlung 
eventuell geſtellten Antrag als zuläſſigen Uebergang 
zur Schadenserſatzklage anſehen, fo könnte das der 
Beſchwerde weder ganz noch teilweiſe (hinſichtlich der 
bis zur Klagezuſtellung einſchließlich erwachſenen Koſten) 
zum Erfolge verhelfen. Der Kläger hat zwar, was 
vom Landgericht ohne Grund vermutet wird, bereits 
einen Schaden erlitten, da er durch die Inanſpruch— 


nahme der Mühewaltung des die Klage fertigenden 
Anwalts und des zuſtellenden Gerichtsvollziehers 
Schuldner dieſer Perſonen geworden iſt. Da dieſe 
Koſten aber, ſobald ſie aus dem Geſichtspunkte des 
Schadenserſatzes eingeklagt werden, nicht Prozeßkoſten 
im techniſchen Sinne, ſondern ſelbſt Hauptſache ſind 
und da die über die Frage der Erſatzpflicht ergehende 
Entſcheidung alſo zur Hauptſache ergeht, ſo wäre der 
Fall von 8 99 Abſ. 3 ZPO. nicht gegeben und es 
müßte, da als zuläſſiges Rechtsmittel dann nur die 
Berufung anzuſehen wäre, die ſofortige Beſchwerde 
als unſtatthaft verworfen werden. Ebenſo wäre es, 
wenn der Beſchwerdeführer das Urteil ſowohl als 
Prozeßkoſtenentſcheidung als auch als Entſcheidung 
im Schadensprozeß gewürdigt wiſſen will; auch dann 
wäre nur die Berufung zuläſſig, der gegenüber die 
Beſchwerde des § II Abſ. 3 ZPO. eine der Ausdehnung 
unfähige Ausnahme iſt. (Beſchl. des I. S. v. 9. Mai 1906.) 
515 Mitget. von Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Die bayeriſchen oberpolizeilichen Vorſchriſten über 
den Verkehr mit ee ſind ein Schutzgeſetz. 
di des Anutomobilführers uur bei einem Ber: 
ſchulden. Aufſicht des mitfahrenden Automobilbeſitzers 
auf den Chauffeur. (SS 823, 831 BGB.) Die Pferde 
des Klägers ſcheuten vor dem Automobile des Be— 
klagten und gingen durch; eines ſtürzte und verletzte 
ſich tödlich. Im Prozeſſe war ſtreitig, ob dem Auto⸗ 
mo bilbeſitzer oder feinem Chauffeur ein Verſchulden am 
Unfalle zur Laſt gelegt werden könnte. Klage und 
Berufung wurden zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Klage ſtützt ſich auf 
ein Verſchulden des Beklagten nach 8 823 Abſ. 1 und 2 
BGB; da jedoch als Urſache der Beſchädigung eine 
Zuwiderhandlung gegen ein Schutzgeſetz geltend ge— 
macht wird, fo iſt auf $ 823 Abſ. 2 das Hauptgewicht 
zu legen. Schutzgeſetze ſind nicht bloß eigentliche 
Geſetze, ſondern Rechtsnormen jeder Art. (Staudinger, 
Komm. z. BGB., 2. Aufl., § 823 Ziff. III 2 a.) Das hier 
fragliche Schutzgeſetz ſind die oberpolizeilichen Vor— 
ſchriften über den Verkehr mit Motorfahrzeugen auf 
öffentlichen Wegen, Straßen und Plätzen vom 7. Mai 
1902 (GVBl. S. 173 ff.). Da fie dem Schutze jedes 
Einzelnen dienen, liegt unzweifelhaft ein Schutzgeſetz 
im Sinne des 8 823 Abſ. 2 vor (Das Recht 1903 
S. 605; JW., 1905 S. 142 ff.; Staudinger a. a. O. 
Ziff. III a, ). Hier ſchlägt § 8 dieſer Vorſchriften 
ein: Darnach hat der Motorführer entgegenkommenden 
Menſchen, insbeſondere die Führer von Fuhrwerken, 
durch deutlich hörbares Signal auf das Nahen des 
Fahrzeugs aufmerkſam zu machen. Er hat ferner 
langfam zu fahren und, wenn erforderlich, zu halten. 
Das Signalgeben iſt ſofort einzuſtellen, wenn Pferde 
oder andere Tiere dadurch unruhig oder ſcheu werden. 
Merkt der Führer, daß ein Pferd oder ein anderes 
Tier vor dem Motorfahrzeug ſcheut, jo hat er lang⸗ 
ſam zu fahren und erforderlichen Falles anzuhalten 
und den Motor außer Tätigkeit zu ſetzen. Dieſe Bor: 
ſchriften wurden auch vom Chauffeur des Beklagten 
beobachtet. Auf der ganzen von L. nach K. bergab— 
wärts führenden Straße wurden wegen zu großer Enge 
der Straße nie mehr wie 10 km in der Stunde 
gefahren, obwohl die Fahrgeſchwindigkeit nach $ 7 
der oberp. Vorſchriften nur innerhalb der Ortſchaften 
12 km nicht überſchreiten darf, alſo außerhalb eine 
größere fein kann. Als der Chauffeur in einer Ent- 
fernung von 100-120 m das klägeriſche Fuhrwerk 
entgegenkommen ſah, gab er mit der Huppe ein Zeichen 
und ſtellte den Gashahn ganz ab, ſodaß das Auto— 
mobil nur Kraft ſeiner eigenen Schwere ſich langſam 
auf das Fuhrwerk des Klägers zu fortbewegte. Der 
Chauffeur hatte dabei die Pferde fortgeſetzt im Auge, 
um ſofort die entſprechenden Maßregeln zu treffen, 
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falls die Pferde unruhig würden. Während das Fuhr- 
werk und das Automobil ſich näherten, bremſte der 
Chauffeur auch, wodurch ſich das Tempo noch mehr 
verlangſamte. Da der Gashahn abgeſtellt war, puſtete 
das Automobil auch nicht. Als beide Fahrzeuge ſich 
auf etwa 25—30 m genähert hatten, drehten ſich 
plötzlich die Pferde nach links herum und liefen auf 
das Dorf zu. Als die Pferde ſich umwendeten, zog 
der Chauffeur, da er vorher an ihnen keine Unruhe 
bemerkt hatte, die Bremſe feſt an und brachte das 
Automobil in einer Entfernung von 20 m vor dem 
klägeriſchen Fuhrwerk zum Stehen. Der Führer des 
Automobils hat demnach die oberp. Vorſchr. einge— 
halten und die erforderliche Sorgfalt nicht außer acht 
gelaſſen. Der Unfall iſt nur dadurch entſtanden, daß 
die Pferde durch den Anblick des Automobils ſcheu 
wurden. Darin liegt kein Verſchulden des Auto- 
mobilführers; es wurde durch ihn zwar der 
Unfall verurſacht, aber nicht verſchuldet. Es beſteht 
daher keine Haftpflicht für den Schaden. In II. In- 
ſtanz ſucht der Kläger ein Verſchulden des Be⸗ 
klagten ſelbſt dadurch zu begründen, daß er be= 
hauptet, der Beklagte habe ſchon auf mehr als 100 m 
Entfernung das Fuhrwerk und das Unruhigwerden 
der Pferde wahrgenommen; da er aber ſeinem Chauffeur 
nicht anzuhalten befohlen, habe er gegen die oberp. 
Vorſchr. verſtoßen. Die Frage, ob der Beklagte als 
mitfahrender Geſchäftsherr verpflichtet war, 
den Lenker des Automobils zu beaufſichtigen und ihm 
entſprechende Befehle zu erteilen, und ob er durch 
eine Unterlaſſung erſatzpflichtig wurde, iſt an ſich zu 
bejahen (RG. im JW. 1905 S. 287); aber es ſteht 
feſt, daß dem Beklagten kein Verſchulden zu Laſt fällt. 
(Folgt tatſächliche Ausführung.) Aber auch wenn es 
wahr wäre, daß der Beklagte in der bezeichneten Ent: 
fernung das Unruhigwerden der Pferde bemerkt und 
trotzdem das Anhalten des Automobils nicht ange— 
ordnet hätte, ſo würde dies doch kein Verſchulden be- 
gründen; denn nach §8 Abſ. 4 der oberp. Vorſchr. 
braucht der Führer, wenn er merkt, daß ein Pferd 
vor ſeinem Fahrzeug ſcheut, zunächſt nur langſam zu 
fahren; bloß „erforderlichen Falles“ ſoll er anhalten. 
Inwiefern ein ſolcher Fall hier, namentlich bei der 
großen Entfernung, vorgelegen ſei, gibt der Kläger 
nicht an: er ſelbſt war damals offenbar der Anſicht, 
daß die beiden Fahrzeuge aneinander vorüberfahren 
könnten; ſonſt wäre er nicht nach rechts ausgewichen 
und dem Automobil weiter entgegengefahren. (Urteil 
vom 28. April 1906 Ber. R. 96/05.) 
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Landgericht München J. 
I 


Kumnulative, privative Schuldübernahme; Vergleich: 
Schriftform (88 414, 766, 779 BGB.). Im Sommer 
1903 entlehnte die Bäckermeiſtersſfrau D. von dem 
Dienſtmädchen M. 200 Mk., angeblich zur Begleichung 
von Geſchäftsſchulden gegen das mündliche Verſprechen 
baldiger Rückzahlung. Als die D. im Dez. 1904 ſtarb, 
waren noch 100 Mk. rückſtändig. Auf Anfordern der 
M. und Klagedrohung erklärte der Witwer D., auf 
deſſen Namen allein das Geſchäft geführt worden war, 
zunächſt, er wiſſe von dem Darlehen nichts, da die im 
Laden mittätige Ehefrau zahlreiche Schulden hinter 
ſeinem Rücken zugunſten ihrer Verwandten gemacht 
habe; ſchließlich aber ſagte er zu der M.: „Paſſen Sie 
auf, die Sache machen wir ganz anders, kommen Sie 
in acht Tagen wieder, dann kriegen Sie Ihr Geld, 
dann brauchen Sie keine weiteren Schritte tun, dann 
haben Sie keine Arbeit und ich auch nicht.“ Die M. 
erklärte ſich damit einverſtanden. Als ſie jedoch nach 
einer Woche wieder kam, hatte D. die Erbſchaft aus- 
geſchlagen und verweigerte die Zahlung. Beim Nach— 
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laßgericht hatte er angegeben, daß er im Jahre 1895 
ohne Ehevertrag geheiratet habe und kinderlos jei; . 


die Ehefrau habe nur einiges Mobiliar auf Abzahlung 
eingebracht; Errungenſchaft ſei nicht vorhanden. Die 
anderen Erben waren vermögenslos und kümmerten 
ſich nicht um den Nachlaß. Auf Klage nahm das 
Amtsgericht die Wirkſamkeit des Zahlungsverſprechens 
des Witwers an und das Berufungsgericht billigte 
dieſe Anſicht. 

Aus den Gründen: Eine Bürgſchaft liegt nicht 
vor, weil der Beklagte nicht verſprochen hat, erſt zu 
zahlen, wenn die eigentlichen Schuldner, die Erben, 
nicht zahlen würden, ſondern Zahlung ſchlechthin an 
Stelle der Erben und ohne deren Vorausklagung oder 
doch Mahnung zugeſichert hat. Er konnte alſo dabei 
nicht etwa heimlich hoffen, nicht mit der Zahlung auf— 
kommen zu müſſen. Gerade um voreilige Bürgſchaften 
auf Grund ſolcher Hoffnungen hintanzuhalten, iſt die 
Schriftform vom BGB. eingeführt worden. Es bedarf 
keiner Erörterung, ob dieſe Form auch für kumulative 
Schuldübernahmen ſchlechthin gilt (vgl. Bay ZfR. 1906 
S. 46); denn für bloß wirtſchaftlich der Bürgſchaft 


ähnliche Geſchäfte gilt ſie ohne ausdrückliche Norm nicht, 


3. B. nicht für das ebenſo gefährliche Kreditmandat 
(RGE. 50, 161) und vollends nicht für die hier an— 
zunehmende privative Schuldübernahme durch Vertrag 
zwiſchen dem Gläubiger und dem neuen Schuldner. 
Die Formfreiheit entſpricht hier um ſo mehr dem In— 
halt des Rechtsgeſchäfts, als auch eine Abtretung des 
Anſpruchs gegen die Erben im Wege des Forderungs— 
verkaufs an den Witwer formlos zuläſſig geweſen 
wäre und in der Abmachung ſogar unſchwer die Ele— 
mente des ebenfalls formfreien Vergleichs erblickt werden 
können. Denn die M. drohte mit Klage und behauptete, 
das Geld ſei in das Geſchäft verwendet worden; D. 
beſtritt dies, verſprach aber zur Abſchneidung des ihm 
unangenehmen Prozeſſes Zahlung und erbat ſich hier— 
für eine Zahlungsfriſt, die ihm gewährt wurde.“) 
(Urt. v. 25. April 1906; BerReg. F 230/05). N: 
479 


II. 


Zu 88 1836, 1863, 1893 B68. Ein Vormund, 
der nach dem Tode des Mündels Geſchäfte vornimmt, 
welche, wenn der Mündel noch am Leben wäre, zu 
den vormundſchaftlichen gehörten, ohne daß jedoch 
mit deren Aufſchub Gefahr verbunden geweſen wäre 
und die Erben verhindert geweſen wären, ſie ſelbſt 
vorzunehmen, kann dafür nicht mehr ein Honorar 
nach $ 1836 BGB., ſondern nur Vergütung nach den 
Grundſätzen der Geſchäftsführung beanſpruchen. Der 
nach § 1893 BGB. anwendbare § 1863 ſetzt nicht 
bloß für die Verpflichtung, ſondern auch für die Be— 
rechtigung des Vormunds zur Vornahme von Ge— 
ſchäften nach dem Tode des Mündels eine feſte Grenze 
und iſt daher zugleich dafür maßgebend, inwieweit 
der Vormund für ſeine Tätigkeit noch ein Honorar 
beanſpruchen kann. (Beſchl. vom 28. April 1906.) 
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Literatur. 


Koch, Dr. J. B., Amtsrichter in München (jetzt II. Staats⸗ 
anwalt in Amberg). Geſetz, die Ueberleitung 
von Hypotheken betr. vom 15. Mai 1906. 
Mit einem Anhang: Die Behandlung der Kau⸗ 
tionshypothek im Zwangsverſteigerungs⸗ 


) Unentſchieden blieb hiernach die Frage, ob ſich der Ehemann 
nach Art. 84 UeG. die ganze Errungenſchaft (nämlich das Geſchäft) 
aneignen konnte, obne diejenigen Gläubiger aus der Zeit nach dem 
1. Januar 1900 zu bezahlen, denen er bei Fortgeltung von LR. T. 1 
Kap. VI S 32 Nr. 6 (offener Kram und Laden) aus einſeitigen Dar— 
lebensaufnabmen der Frau zu Geſchäftszwecken ſamtverbindlich ges 
baftet hätte (BlfR A. 42, 286), während ſich ſolche Mitbaftung an 
geſichts der SS 1356 Abſ. 2. 1367, 1399, 709 Abſ. 1, 714 BB. mit 
HGB. 8 54 Abſ. 2 aus der Darlehensentnahme allein ohne Ber: 
wendungsnachweis nicht mehr begründen läßt. D. Einſ. 
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verfahren. Für den praktiſchen Gebrauch er⸗ 
läutert, München 1906, J. Schweitzer Verlag (Ar⸗ 
thur Sellier); kart. Mk. 1,40. 


Der Verfaſſer ſchildert zunächſt in einer kurzen 
Einleitung die Verhältniſſe, die zu der Erlaſſung des 
vorliegenden Sondergeſetzes geführt haben und ſodann 
die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes. Ihr folgt der 
Text des Reichsgeſetzes vom 17. März 1906 mit kurzer 
Erläuterung, an den das Geſetz vom 15. Mai 1906 
und die hierzu erlaſſene MB. vom 15. Mai 1906 an⸗ 
geſchloſſen ſind. Das Ueberleitungsgeſetz wird ſodann 
ſehr eingehend erläutert. Von dem Verfaſſer, der als 
großſtädtiſcher Vollſtreckungsrichter ſelbſt die unan— 
genehmen Verhältniſſe durchgekoſtet hat, unter denen 
das Publikum und die Gerichte vor dem Eingreifen 
des Geſetzgebers zu leiden hatten, konnte man eine 
vortreffliche Würdigung der Bedeutung des Geſetzes 
erwarten und die Arbeit entſpricht denn auch wirklich 
allen Anforderungen. Man wird den Ausführungen 
des Verfaſſers wohl in allen Punkten zuſtimmen 
können. Dabei ſind ſie ſo anſchaulich gehalten, daß 
ſie trotz der Schwierigkeit des Stoffes wohl auch von 
gebildeten Laien verſtanden werden können. Beſon— 
ders zu begrüßen iſt es, daß der Verfaſſer den Er— 
läuterungen einen Anhang beigefügt hat, in dem er 
die künftige Behandlung der Nebenkautionen in der 
Zwangsverſteigerung erörtert. Erfreulicherweiſe hat 
er hier nicht etwa neue Streitfragen an das Tages— 


licht gefördert, ſondern er billigt im weſentlichen die 


Ergebniſſe, die in der Notiz auf S. 232 des II. Jahrg. 


dieſer Zeitſchrift kurz zuſammengefaßt ſind (ſ. insbe— 


ſondere S. 41 bis 44). Wir wünſchen dem Buche 
weiteſte Verbreitung nicht nur in den Landesteilen, 
in denen ſchon das neue Grundſtücksrecht gilt, ſondern 
auch in den Kreiſen, die erſt ſpäter von der Aenderung 
der Geſetzgebung getroffen werden. von der Pfordten 


Aſchaffenburg, Dr. G., Profeſſor in Cöln a. Rh. Das 
Verbrechen und ſeine Bekämpfung. Ein⸗ 
leitung in die Kriminalpſychologie für Mediziner, 
Juriſten und Soziologen; ein Beitrag zur Reform 
der Strafgeſetzgebung. 2. Aufl. Heidelberg 1906, 
C. Winter's Univbh. Preis broſch. Mk. 6.—; gebd. 
Mk. 7. —. 

Das Werk hat bei ſeinem erſten Erſcheinen Auf— 
ſehen erregt und wurde ausnahmslos ſehr günſtig 
beurteilt. v. Liszt nennt es „die wertvollſte von allen 
Vorarbeiten für das künftige deutſche Strafgeſetzbuch, 
eine bahnbrechende Leiſtung“. Das allgemeine Lob 
kann nur geteilt werden. Man hat nach der Durch— 
ſicht des Werkes den Eindruck, daß die Probleme auf 
Grund reicher Erfahrung und eingehenden Studiums 
behandelt werden, ein Eindruck, der bei genauerer 
Prüfung zur Gewißheit wird; dabei iſt der Stoff mit 
großer Klarheit und Durchſichtigkeit gegliedert und 
dargeſtellt. Die Grundlage des Werkes bildet die 
ſoziologiſche Auffaſſung des Verbrechens. Der Ver— 
faſſer — Mediziner — ſteht auf dem Standpunkte 
Corres, daß die Verbrecher nicht als der Auswurf 
der Geſellſchaft betrachtet werden dürfen, daß fie viel- 
mehr mit ihr verbunden ſind wie die Wunde mit dem 
Körper. Er verſucht das Studium des Verbrecher— 
tums nach der Methode der naturwiſſenſchaftlichen 
Disziplinen in Angriff zu nehmen. Er unterſucht zu— 
nächſt die Urſachen des Verbrechens. Hierbei unter— 
ſcheidet er zwiſchen ſozialen und individuellen Urſachen, 
die er in eingehender Weiſe und unter Benutzung 
reichen ſtatiſtiſchen Materials darſtellt. Er geht den 
Beziehungen zwiſchen Verbrechen und Jahreszeit nach 
und behandelt den Einfluß von Raſſe, Religion, Stand 
und Beruf, der Volksſitten und der Genußmittel ſowie 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage auf die Ver— 
brecher und das Verbrechen. Die Bedeutung von Ab— 
ſtammung und Erziehung, von Alter, Geſchlecht und 
Familienſtand wird dargelegt; bei der Beſprechung 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


1906. Nr. 14. 


der körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften des Ver- | das Geſetz betr. die Ordnung des Reichshaushalts 


brechers die Lehren Lombroſos erörtert. Hieran 
ſchließen ſich Ausführungen über die Einteilung der 
Verbrecher und ſodann die Unterſuchungen über den 
Kampf gegen das Verbrechen. Dieſes iſt dem Ver— 
faſſer, der auf dem Boden des Determinismus ſteht, 
das Produkt der Veranlagung und Erziehung und der 
ſozialen Verhältniſſe. Der Kampf dagegen muß vor 
allem in der Vorbeugung beſtehen, wie die Vorbeugung 
auch von je als die vornehmſte und wichtigſte Auf— 
gabe des Arztes gegolten hat. Als Vorbeugungs— 
mittel werden empfohlen der Kampf gegen den Alkohol— 
mißbrauch und vor allem gegen das Gelegenheits— 
trinken, Wohnungshygiene, Fürſorgeerziehung, Für— 
ſorge für entlaſſene Sträflinge insbeſondere durch 
Beſchaffung von Arbeit, energiſche Strafverfolgung, 
Stärkung des Rechtsgefühls. Die einzelnen Mittel 
werden beſprochen. Der Strafe ſelbſt darf nicht der 
Gedanke der Vergeltung zugrunde gelegt werden, ihr 
Hauptzweck muß der Schutz und die Sicherung der 
Geſellſchaft ſein; ſie iſt die für die Geſellſchaft notwendige 
Reaktion auf die ihr durch das Verbrechen zugefügte 
Schädigung. Aſchaffenburg ſteht, wie man ſieht, auf 
dem Standpunkte der Lisztſchen Schule, deren An— 
ſchauungen er auch hinſichtlich des Strafvollzugs bei— 
ſtimmt. Wer ſich für kriminalpſychologiſche Probleme, 
vor allem aber, wer ſich für die Reform des Straf— 
geſetzbuchs intereſſiert, wird das Buch mit Nutzen und 
wegen ſeiner klaren, überſichtlichen und immer maß— 
vollen Darſtellung mit Genuß leſen. W. 


Pescatore, Dr. Guſtav, Univerſitätsprofeſſor in Greifs— 
wald, Die Wahlſchuldverhältniſſe. München 
1905, C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung (Oskar 
Beck). Broſch. Mk. 10. -. 

Der Verfaſſer der in den „Abhandlungen zum 
Privatrecht und Zivilprozeß des Deutſchen Reiches“ 
(herausgegeben von Univerſitätsprofeſſor Dr Otto 
Fiſcher in Breslau) als 1. Heft des XIII. Bandes 
erſchienen Monographie beabſichtigt nachzuweiſen, daß 
die Geſeßzgebung und die Rechtsauslegung bei der 
Regelung und der Konſtruktion der Wahlſchuldverhält— 
niſſe auf Abwege geraten ſind und ſich von den An— 
ſchauungen des Verkehrs weit ab auf die Höhen un— 
fruchtbarer Abſtraktion verirrt haben. Dieſer Nach— 
weis dürfte ihm auch gelungen ſein. Pescatore ver— 
wirft insbeſondere die ſog. „Pendenztheorien“ und die 
Lehre von einem beſonderen Wahlrecht (und einer 
Wahl pflicht), ferner tut er dar, daß die „Wahlerklärung“ 
keineswegs ein begrifflich notwendiges Erfordernis, 
vielmehr ein den Verkehrsanſchauungen fremdes und 
zu mancherlei Unzuträglichkeiten führendes Element 
iſt; weiter bemängelt er die vom Geſetze verordnete 
Rückwirkung der Wahl (§ 263 Abſ. 2 BGB.) als leere 
Fiktion. Vor allem aber nimmt er die Theorie von 
der Konzentration unter die Lupe (beſonders wiederum 
die Art, wie ſie bei Unmöglichwerden einer Leiſtung 
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durch Schuld des wahlberechtigten Gläubigers Eingang 


in § 265 Satz 1 BGB. gefunden hat) und zeigt an 
zahlreichen Fällen aus dem Leben ihre merkwürdigen 
Folgen. Die Schrift iſt nicht nur ſcharfſinnig ſondern 
auch ſtellenweiſe durch erfriſchenden Humor belebt 
und durch draſtiſche Beiſpiele gewürzt. Zudem bietet 
fie eine Fülle praktiſch verwertbaren Stoffes. 

von der Pfordten. 


Neichöftenerneiche vom 3. Juni 1906. Textausgabe 
mit alphabetiſchem Regiſter. München 1906, C. H. 
Beck'ſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). Gebd. 
Mk. 1.80. 

Die durch ein ſorgfältiges Regiſter abgeſchloſſene 

Ausgabe enthält in bekannter trefflicher Ausſtattung 


geſtellt. 


iſt. 


und die Tilgung der Reichsſchuld, ſowie die neuen 
Reichsgeſetze über die Zigaretten- und Erbſchaftsſteuer. 
Das Brauſteuer- und das Reichsſtempelgeſetz ſind in 
der neuen Faſſung neben den Aenderungsgeſetzen ab- 
gedruckt. Die Sammlung, die eine raſche Orientierung 
über die Neuerungen im Steuerweſen ermöglicht, kann 
den Juſtizbehörden nur empfohlen werden. — n. 


Warncher, Dr. Otto, Amtsrichter in Dresden. Jahr⸗ 
buch der Entſcheidungen auf dem Gebiete 
des Zivil⸗, Handels- und Prozeßrechts. 
Unter Mitwirkung von Amtsgerichtsrat Meves 
in Magdeburg und Amtsrichter Dr. Gutmann in 
Dresden. 4. Jahrgang, enthaltend die Literatur 
und Rechtſprechung des Jahres 1905. Leipzig 
1906, Roßberg'ſche Verlagsbuchhandlung, Arthur 
Roßberg. Gebd. Mk. 8.—. 

Warneyers Jahrbuch iſt zweifellos das gründ— 
lichſte und überſichtlichſte der zahlreichen Sammel— 
werke, die ſeit 1900 erſchienen ſind. Die Anordnung 
iſt die gleiche wie in den Sammlungen der Vorjahre. 
Richtig gebraucht wird es der Praxis und dem 
Rechtsbefliſſenen ein unſchätzbares Hilfsmittel ſein; 
dagegen möchten wir auch hier wieder vor der Nach— 
läſſigkeit warnen, der ſich ſchuldig macht, wer das 
Nachleſen der Gründe der aufgefundenen Entſchei— 
dungen an Ort und Stelle unterläßt. von der Pfordten. 


Weismann, Dr. Jakob, Univerſitätsprofeſſor in Greifs⸗ 
wald, Lehrbuch des deutſchen Zivilprozeß⸗ 
rechts. Band II. Stuttgart 1905, Ferd. Encke. 
2 Bände, geb. Mk. 20.40. 

Das Lehrbuch von Weismann übertrifft das in 
dieſer Zeitſchrift ſchon beſprochene Lehrbuch von Klein— 
feller (vgl. Jahrg. 1905 S. 62 f.) noch einigermaßen 
an Geſchloſſen heit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung. 
Der Verfaſſer hat, um ſchon äußerlich die Leitſätze 
gegenüber der Ausführung des Details hervortreten 
zu laſſen, den fortlaufenden Text zweckmäßig durch 
Verſchiedenheit im Druck gegliedert. Nur die Aus— 
einanderſetzungen mit den Gegnern und die — erfreu— 
licherweiſe ziemlich ſparſamen — Verweiſungen auf 
die Literatur ſind in Fußnoten verwieſen, ſodaß der 
leichte Fluß des Textes nirgends in ſtörender Weiſe 
unterbrochen, anderſeits aber auch der Nachteil ver— 
mieden iſt, daß für das Verſtändnis wichtiges Ma— 
terial in den Anmerkungen zuſammengedrängt wird 
und die Gefahr des Ueberſehens wertvoller Ausfüh— 
rungen durch den weniger geübten Anfänger entſteht. 
Da das Buch in erſter Linie für den Studierenden 
beſtimmt iſt, hat ſich der Verfaſſer auch bei der Be— 
rückſichtigung der Rechtſprechung Beſchränkung aufer— 
legt; doch ſind die Entſcheidungen des Reichsgerichts 
ziemlich häufig vermerkt, während die Judikatur der 
Oberlandesgerichte mit Recht nur ausnahmsweiſe 
herangezogen wird. Kurze hiſtoriſche und rechtsver— 
gleichende Bemerkungen ſind gelegentlich eingeflochten; 
ſie ſind in der Regel an den Schluß der Abſchnitte 
Der II. Band, deſſen weſentlichſten Teil die 
Lehre von der Zwangsvollſtreckung bildet, kann auch 
unſeren Rechtspraktikanten nur beſtens empfohlen 
werden, da dieſer Abſchnitt der ZPO. im Univerſitäts⸗ 
Unterricht in der Regel etwas ſtiefmütterlich behandelt 
wird und ein theoretiſch⸗ſyſtematiſches Studium des 
Gebietes der Vollſtreckung daher eine der wichtigſten 
Aufgaben bei der Fortbildung nach der 1. Prüfung 
Der Band enthält u. a. auch eine kurze Ueberſicht 


über das ZwVG. und das Koſten- und Gebührenweſen. 
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Nahdrud verboten. 


Nas Verhältnis zwiſchen dem Keichsgeſetze vom 
9. Juni 1895, betr. die Ausführung des Zoll⸗ 
kartells mit Leſterreich⸗Ungarn und anderen 
Strafgeſetzen.) 
Von Landgerichtsrat Dittmann in Nürnberg. 


I. 


In einem Rechtsfalle ift die Frage ftrittig 
geworden, jedoch infolge Verneinung der Tatfrage 
nicht zur Entſcheidung gelangt, ob bei rechtlichem 
Zuſammentreffen von Vergehen wider das Süß— 
ftoffgejeß mit ſolchen wider das oben angeführte 
Gefetz vom 9. Juni 1895 das Abſorptionsprinzip 
des 8 73 StGB. oder das Kumulationsprinzip 
des § 158 Vereinszollgeſetzes Platz greife. Da 
indeſſen das Süßſtoffgeſetz beſondere Beſtimmungen 
für dieſen Fall nicht enthält, ſo iſt die Frage 
allgemein dahin zu ſtellen, welches der genannten 
Prinzipien für den Fall der rechtlichen Konkurrenz 
der Strafbeſtimmungen des Geſetzes vom 9. Juni 
1895 mit anderen Strafgeſetzen gelte. Die Zahl 
der Strafgeſetze, welche hier in Betracht kommen, 
wird allerdings nicht groß ſein; am eheſten wird 
ſich eine ſolche Konkurrenz, vom Süßſtoffgeſetz 
abgeſehen, bei den 88 327, 328 des StGB. nebſt 
den zahlreichen durch ſie geſchützten Ausführungs⸗ 
beſtimmungen, dem Rinderpeſtgeſetze, dem Geſetze 
betr. die Bekämpfung der Reblaus, dem Spreng⸗ 
ſtoffgeſetze, dem Geſetze betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln ꝛc. und anderen Geſetzen gewerbe— 
polizeilichen Inhalts ergeben. Die verhältnis- 
mäßige Seltenheit ſolcher Fälle kann nichts an 
der Wichtigkeit der Frage für den Fall ihres Ein⸗ 
tritts ändern. Denn die §§ 2, 3 des Geſetzes 
vom 9. Juni 1895 drohen außer Einziehung Geld— 
ſtrafen an, welche in dem doppelten Werte des 
kontrebandierten Gegenſtandes oder dem vierfachen 


N) Literatur: Entwurf und Begründung zum RG. 
v. 17. Juli 1881, Druckſachen des Reichstags, 4. LegpPer., 
4. Seſſion Nr. 245; Entw. u. Begr. z. RG. v. 9. Juni 
1895, 9. Leg. Per., 3. Seſſion 1894/95, II. Anlageband, 
Nr. 316 S. 1316; Dr. Ernſt Löbe, Deutſches Zollitraf- 
recht, III. Auflage. 


Betrage der vorenthaltenen Abgaben beſtehen und 
dieſe nach Umſtänden auf viele Tauſende — Ver⸗ 
faſſer kennt einen ſolchen Fall — ſich belaufenden 
Strafen fallen bei Anwendung des Abſorptions⸗ 
prinzips natürlich weg, wenn das konkurrierende 
Geſetz eine, ſei es auch nur mäßige, Freiheitsſtrafe 
androht und daher formell als die lex durior 
ſich darſtellt. 


Das Geſetz vom 9. Juni 1895 ermangelt 
einer poſitiven Beſtimmung über die angeregte 
Frage. Da ſein $ 2 dem § 134 VB3G., §S 3 dem 
§ 135, $4 dem $ 155, $ 5 dem § 152, § 6 dem 
3 162 V3. nachgebildet iſt, jo iſt das Fehlen 
einer dem $ 158 V3. entſprechenden Beſtimmung 
doppelt auffällig und iſt wohl geeignet, wenigſtens 
auf den erſten Blick die Meinung zu erregen, der 
Geſetzgeber habe abſichtlich unterlaſſen, eine ſolche 
Beſtimmung zu treffen, und habe bezüglich der 
gedachten Frage einfach die Grundſätze des all⸗ 
gemeinen Teils des StGB. angewandt wiſſen 
wollen, welche ja auch bezüglich der Fragen der 
Teilnahme, der Verjährung uſw. gegenüber dem 
Geſetze vom 9. Juni 1905 unbeſtritten gelten.) 
Ein weiteres Argument für die Richtigkeit ihrer 
Auffaſſung können die Verteidiger des Abſorptions⸗ 
prinzips ſcheinbar aus der Faſſung des § 2 des 
Geſetzes vom 9. Juni 1895 gegenüber jener des 
§ 134 V3. entnehmen. Während nämlich der 
§ 134 B3G. ſeine Strafdrohung — ahgeſehen 
von der Konfiskation der geſchwärzten Gegenſtände 
— ausdrücklich auf den Fall einſchränkt, daß 
nicht „in beſonderen Geſetzen eine höhere Strafe 
feſtgeſetzt iſt“, ermangelt der § 2 des Geſetzes vom 
9. Juni 1895 einer ſolchen Einſchränkung; die 
Folge iſt, daß bei Annahme des Kumulations— 
prinzips derjenige, der dem § 2 des weſentlich zum 
Schutze fremdländiſcher Intereſſen dienenden Ge— 
ſetzes vom 9. Juni 1895 und zugleich einem 
andern Strafgeſetze zuwiderhandelt,. härter ge— 
ahndet wird, als jener, der dem zum Schutze 
inländiſcher Intereſſen dienenden $ 134 VG. und 
zugleich einem anderen Geſetze zuwiderhandelt. 


1) Löbe a. a. O. Note 13 zum Geſ. v. 9. Juni 1895. 
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Daß hierin ein gewiſſes Mißverhältnis liegt, iſt 
kaum zu beſtreiten. 


II. 


Die hiſtoriſche Betrachtung des Geſetzes vom 
9. Juni 1895 ergibt: das Geſetz iſt, abgeſehen 
von ſeinem § 1, wörtlich nachgebildet dem Geſetze 
vom 17. Juli 1881 gleichen Betreffs (RGBl. 
S. 247). Letzteres iſt, wie die Begründung ſagt, 
erlaſſen „zur Ausführung der Verpflichtungen, welche 
Deutſchland im Art. 10 des mit Oeſterreich⸗Ungarn 
jetzt unterm 23. Mai d. J. abgeſchloſſenen Handels⸗ 
vertrags, bzw. in dem neuen Zollkartell bezüglich 
der Beſtrafung von Vergehen gegen die öſterreich⸗ 
ungariſchen Zollgeſetze, in gleicher Weiſe wie früher 
übernommen hat“. Dem ohne Aenderung zum 
Geſetze gewordenen Entwurf von 1881 ſind, wie 
die Begründung jagt, „im weſentlichen die ana- 
logen Vorſchriften des preußiſchen Geſetzes vom 
22. Auguft 1853 (Geſetzesſammlung S. 926) bzw. 
des VZ3G.“ zugrunde gelegt worden. Im Hin: 
blick einerſeits auf die Entſtehungsgeſchichte, 
andererſeits auf den Zweck der Geſetze von 1881 
bzw. 1895 rechtfertigt es ſich daher, einerſeits 
die ältere preußiſche Geſetzgebung, andererſeits die 
einſchlägigen Beſtimmungen des deutſch⸗ öfter: 
reichiſchen Zollkartells und deren Entſtehungs— 
geſchichte zur Auslegung des Geſetzes von 1895 
heranzuziehen. Die Geſchichte des Zollkartells iſt 
faſt ſo alt wie die deutſchen Beſtrebungen nach 
Zolleinigung überhaupt. Schon am 11. Mai 
1833 war zwiſchen Preußen, Sachſen, den ſüd⸗ 
deutſchen Mittelſtaaten und den thüringiſchen 
Staaten ein Zollkartell geſchloſſen worden — ab⸗ 
gedruckt bei Löbe a. a. O. S. 250 — von welchem 
einige Beſtimmungen noch gelten und deſſen Art. 8 
das Vorbild der ſpäteren Geſetzgebung bildet. Die 
eigentliche Geſchichte des derzeit zwiſchen Deutſch— 
land und Oeſterreich-Ungarn geltenden Zollkartells 
beginnt jedoch mit dem Jahr 1853. Unterm 
19. Februar 1853 war der erſte Handels- und 
Zollvertrag zwiſchen Preußen und Oeſterreich zu— 
ſtande gekommen, dem ſich die übrigen Zollvereins— 
ſtaaten unterm 4. April 1853 anſchloſſen. Dieſem 
Vertrag war als Anlage III ein Zollkartell bei: 


gegeben — Preuß. GeſBl. 1853 S. 390, 
Bayer. Reg Bl. 1853 S. 1299. Mit ſaſt nur 
redaktionellen Aenderungen iſt dieſes Kartell 


in die Handels- und Zollverträge zwiſchen den 
Staaten des Zoll- und Handelsvereins bzw. des 
Zollvereins und dann des Deutſchen Reiches 
und Oeſterreich-Ungarns vom 11. April 1865, 
9. Marz 1868, 16. Dezember 1878, 1. Juli 1881 
und 6. Dezember 1891 übergegangen, während 
der Zuſatzvertrag zum letzterwähnten Vertrag vom 
25. Januar 1905 in Art. 4 — RGBl. S. 146 — 
einfach das Kartell von 1891 — Text RGBl. 
1892 S. 63 — „nebſt den zugehörigen autonomen 
Ausführungsbeſtimmungen, unbeſchadet einer 
etwaigen Neuregelung der letzteren“ auch fernerhin 
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aufrecht erhält. Für uns iſt ſpeziell von Intereſſe, 
daß die ſpäter zu erörternden §§ 13, 16 und 21, 
von unbedeutenden, rein ſprachlichen Aenderungen 
abgeſehen, aus dem Kartell von 1853 in die 
ſpäteren unverändert übernommen worden ſind. 
In Ausführung der durch das Zollkartell über⸗ 
nommenen Verpflichtungen erließ Preußen das 
ſchon erwähnte Geſetz vom 22. Auguſt 1853, 
Bayern die mit Geſetzeskraft ausgeſtattete könig⸗ 
liche Verordnung vom 24. Dezember 1853, die 
Anwendung des Zollſtrafgeſetzes vom 17. November 
1837 auf die Uebertretungen der kaiſerlich öſter⸗ 
5 Zollgeſetze betreffend, Bayer. Reg Bl. 1853 

1847. Beide Geſetze gleichen ſich gegenſeitig 
5 dem RG. vom 17. Juli 1881 in allen wich⸗ 
tigen Beſtimmungen; weſentlich geändert iſt ſeit⸗ 
her nur die höchſte Dauer der ſubſidiären Frei⸗ 
heitsſtrafe, welche früher ein volles, jetzt ein halbes 
Jahr beträgt und die Höhe der Ordnungsſtrafe, 
welche nach dem preußiſchen Geſetze auf 1— 10 
Taler, nach dem bayeriſchen auf 1— 15 Gulden 
ſich belief und nunmehr auf 1— 150 Mk. ſich be⸗ 
läuft. Da die einſchlägigen Beſtimmungen des Zoll⸗ 
kartells ſeit 1853 ſachlich nicht geaͤndert wurden, 
iſt ihre ſpätere Geſchichte für unſere Frage ohne 
Belang. 

Was nun den Inhalt des Zollkartells anlangt, 
ſo ſind nach § 13 daſelbſt „Uebertretungen von 
Ein⸗, Aus- und Durchfuhr⸗Verboten des anderen 
Teils und Zoll- und Steuerdefrauden .. von 
jedem der Vertrag ſchließenden Teile nach ſeiner 
Wahl entweder mit Konfiskation des Gegenſtandes 
der Uebertretung, eventuell Erlegung des vollen 
Wertes, und daneben mit angemeſſener Geldſtrafe 
oder mit denſelben Geld- oder Vermögensſtrafen 
zu bedrohen, welchen gleichartige oder ähnliche 
Uebertretungen ſeiner eigenen Abgabengeſetze unter⸗ 
liegen.“ Es iſt klar, daß die völkerrechtliche Zu⸗ 
ſage, welche Deutſchland durch fraglichen Artikel 
des Zollkartells übernommen hat, nicht voll ein⸗ 
gelöſt ſein würde, wenn man annimmt, daß in⸗ 
folge des Abſorptionsprinzips des § 73 StGB. 
ein anderes Geſetz zur Anwendung gelangt, welches 
die Konfiskation des Gegenſtandes der Ueber⸗ 
tretung, eventuell Erlegung des vollen Wertes, 
nicht vorſieht. Zwar iſt, wenn ſtatt des Geſetzes 
vom 9. Juni 1895 ein anderes (z. B. das Süß⸗ 
ſtoffgeſetz) als das härtere zur Anwendung gelangt, 
die Einziehung des Gegenſtandes, in Bezug auf 
welchen Kontrebande oder Defraude verübt wurde, 
mitunter auf Grund des § 40 StGB. zulälfig, 
allein der 8 40 läßt bekanntlich im Gegenſatz 
zum Zollſtrafrecht, nach welchem die durch die 
Konfiskation herbeigeführte Rechtsänderung ihre 
Wirkung auch gegen den an der Straftat unbe- 
teiligten Eigentümer äußert — $ 154 V3. — 
die Einziehung nur zu, wenn die betreffenden 
Gegenſtände dem Täter oder einem Teilnehmer 
gehören und dann auch nur fakultativ, nicht wie 
im Zollſtrafgeſetz obligatoriſch; ferner kennt das 


Reichsſtrafgeſetzbuch keine Verurteilung zur Erlegung 
des Wertes, wenn die Einziehung ſelbſt nicht voll: 
zogen werden kann. Der § 40 R StGB. kann 
ſonach in keiner Weiſe als eine Beſtimmung an— 
geſehen werden, durch deren allfallſige Anwendung 
den im § 13 Zollkartells übernommenen interna— 
tionalen Verpflichtungen Rechnung getragen würde. 


Die Auffaſſung, daß die Anwendung des Ab— 
ſorptionsprinzips dem Zollkartell nicht entſpricht, 
findet eine weitere Stütze in deſſen $ 21, nach 
welchem „die Geldbeträge, welche infolge eines 
nach Maßgabe des § 17 eingeleiteten Strafver: 
fahrens von dem Angeſchuldigten oder für ver— 
kaufte Gegenſtände der Uebertretung eingehen, der: 
geſtalt zu verwenden ſind, daß davon zunächſt 
die rückſtändigen Gerichtskoſten, ſodann die dem 
andern Teile entzogenen Abgaben und zuletzt die 
Strafen berichtigt werden“ (vgl. auch $ 15 ebenda). 


Durch die aus SS 13, 21 des Kartells ent⸗ 
nommenen Argumente würde nun zwar u. E. be: 
wieſen werden, daß die Anwendung des Abſorp— 
tionsprinzips auf Konkurrenzfälle der gedachten 
Art zu Ergebniſſen führen muß, welche den Be— 
ſtimmungen des Zollkartells widerſtreiten; aber 
damit wäre allerdings noch nicht bewieſen, daß 
der Geſetzgeber den bei ihm vorauszuſetzenden 
Willen, ſolche inländiſche Beſtimmungen zu ſchaffen, 
wie ſie den übernommenen völkerrechtlichen Be— 
ſtimmungen entſprechen, das iſt: das dem Boll: 
kartell allein entſprechende Kumulationsprinzip 
einzuführen, auch mit der erforderlichen Beſtimmt— 
heit zu geſetzgeberiſchem Ausdruck gebracht habe. 
Wir müſſen hier einſchalten, daß wir auch den 
ſcheinbar naheliegenden Weg, die im Geſetze vom 
9. Juni 1895 in Beziehung auf die Behandlung 
der Konkurrenzfälle beſtehende Lücke einfach im 
Wege der juriſtiſchen Analogie durch ſinngemäße 
Anwendung des § 158 V3. auszufüllen, nicht 
für gangbar anzuſehen vermögen, weil uns eine 
ſo weitgehende Annahme über die Grenzen, in 
welchen eine analoge Geſetzesanwendung im Straf— 
recht zuläſſig iſt, hinauszugehen ſcheint. Auch hat 
das Reichsgericht eine analoge Anwendung von 
Beſtimmungen des VZ3G. auf dem Gebiet des 
Geſetzes vom 9. Juni 1895 bisher nur in einem 
von dem vorliegenden weſentlich abweichenden 
Falle, nämlich bezüglich des 8 154 V3G. für 
zuläſſig erklärt (Entſch. des RG. VIII S. 279, 
ſiehe auch ebenda XVII S. 35). 

Dagegen ſcheint uns die poſitive Geſetzesbe⸗ 
ſtimmung, welche zur Anwendung des $ 158 V3G. 
berechtigt, in dem § 16 des Kartells zu liegen. 
Der $ 16, nach welchem „durch die nach den 
SS 12 bis 15 zu erlaſſenden Strafbeſtimmungen 
die geſetzmäßige Beſtrafung der bei Verletzung der 
Zollgeſetze des andern Teiles etwa vorkommenden 
ſonſtigen Uebertretungen, Vergehen und Ber: 
brechen, als: Beleidigungen, rechtswidrige Wider: 
ſetzlichkeit, Drohungen oder Gewalttätigkeiten, Fäl⸗ 
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ſchungen, Beſtechungen oder Erpreſſungen und 
dergleichen, nicht ausgeſchloſſen oder beſchränkt“ 
werden ſoll, will offenbar verhindern, daß der— 
jenige, welcher ſich gegen gemeinſtrafrechtliche 
und kartellſtrafrechtliche Normen vergeht, beſſer 
geſtellt ſei als derjenige, welcher nur den 
erſteren zuwiderhandelt; er beſtimmt deshalb, daß 
durch die kartellgeſetzlichen Beſtimmungen das 
ſogenannte gemeine Strafrecht unberührt bleiben 
ſoll, dergeſtalt, daß die gemeinrechtlichen und die 
kartellgeſetzlichen Beſtimmungen nebeneinander zur 
Anwendung gebracht werden oder m. a. W., daß 
für dieſe Konkurrenzfälle das Kumulationsprinzip 
gelten ſoll. Es mag nun zugegeben werden, daß 
die in dem § 16 des Zollkartells aufgezählten Bei⸗ 
ſpiele ſämtlich Reate darſtellen, welche im RStGB. 
geregelt ſind, keines ein Reat, welches in einem 
ſogenannten Spezialgeſetze normiert iſt. Allein 
einerſeits entſtammt die Faſſung des § 16 a. a. O., 
wie oben dargelegt, dem Jahr 1853, alſo einer 
Zeit, zu welcher die Konkurrenzfälle erzeugenden 
Spezialgeſetze, wie z. B. das Nahrungsmittel- oder 
das Süßſtoffgeſetz, nicht exiſtierten; es iſt daher 
nicht zu verwundern, wenn der § 16 a. a. O. 
nur ſolche Reate als Beiſpiele aufführt, wie ſie 
dem gemeinen Strafrecht von jeher angehörten. 
Anderſeits begründet es gewiß keinen innern Unter: 
ſchied, ob eine Materie im StGB. ſelbſt, oder in 
einem ſogenannten Spezialgeſetz abgehandelt wird; 
es iſt das meiſtens eine Frage der geſetzgeberiſchen 
Oekonomie, mitunter auch der politiſchen Taktik: 
die Beſtimmung des § 130 a StGB. könnte ge: 
wiß ebenſo gut in einem Spezialgeſetze ſtehen, 
wie jene des Sprengſtoffgeſetzes oder des Spionage: 
geſetzes in das StGB. aufgenommen ſein. U. E. 
begründet daher der § 16 des Zollkartells aller: 
dings die Anwendbarkeit des Kumulationsprinzips 
auf alle Fälle der mehr gedachten Art. 

Was aber das Gegenargument betrifft, welches 
aus dem Fehlen der Worte: „inſofern nicht in 
beſonderen Geſetzen eine höhere Strafe feſtgeſetzt iſt“ 
in § 2 des Geſetzes vom 9. Juni 1895 entnom⸗ 
men werden könnte, ſo fehlt dieſer Satz auch ſchon 
in den für das Geſetz vom 9. Juni 1895 vor⸗ 
bildlichen preußiſchen und bayeriſchen Beſtimmungen 
von 1853; er fehlt auch in dem § 1 des bayer. 
Zollſtrafgeſetzes vom 6. Dezbr. 1837 — Bayer. 
GeſBl. 1837 S. 201, — welcher dem § 134 
V3. entſpricht, iſt dagegen verbis „inſofern nicht 
in ſpeziellen Geſetzen“ ꝛc. in § 1 des preuß. 
Geſetzes vom 23. Januar 1838 wegen Unter: 
ſuchung und Beſtrafung der Zollvergehen 
(Geſetzesſammlung S. 78) bereits enthalten. Ur: 
ſprünglich bezog ſich dieſer Satz offenbar auf die 
Strafdrohungen wegen Verletzung der ſtaatlichen 
Monopole, wie ſolche im Jahr 1853 bezüglich 
des Salzes, des Tabaks, der Spielkarten uſw. 
in verſchiedenen Staaten beſtanden — wie ja in 
Oeſterreich auch jetzt noch das Tabaksmonopol be: 
ſteht. — (Vgl. übrigens den 8 9 des Schluß— 
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protokolls zum Handels- und Zollvertrag vom 
6. Dezbr. 1891 (RGBl. 1892, S. 84.)!“) 


Das preußiſche Geſetz von 1853 konnte dieſen 
Satz nicht wohl in ſeinen einſchlägigen Para— 
graphen aufnehmen, die Analogie hätte ja darin 
beſtanden, die der Veränderung unterworfenen 
fremdländiſchen Geſetze über Verletzung ihrer 
Monopole nachzubilden; auch ſollte das preuß. 
Geſetz von 1853 nicht bloß etwa gegenüber Oeſter— 
reich, ſondern gegenüber allen Staaten Anwendung 
finden, welche durch Verträge die Gegenſeitigkeit 
verbürgen würden. Konkurrenzfälle aber, wie ſie 
zwiſchen den Beſtimmungen des Geſetzes von 1895 
und andern neueren Geſetzen, — wie am Ein— 
gang dieſes Aufſatzes angedeutet — ſich ergeben, 
dürften in der Zeit um 1853 höchſt ſelten geweſen 
ſein und nötigten daher nicht zu beſonderer Be— 
rückſichtigung im Geſetze. Die deutſche Geſetzgebung 
von 1881/1895 hätte freilich zweckmäßig gehan⸗ 
delt, wenn fie dem § 2 unſeres Geſetzes eine dem 
§ 134 B3®. analoge Faſſung gegeben hätte und 
ſeit 1895 hat ſich das Bedürfnis nach einer der— 
artigen Geſetzesfaſſung infolge Erlaſſung des Süß— 
ſtoffgeſetzes uſw. noch geſteigert. Aber auf alle 
Fälle ergibt die Geſchichte unſeres Geſetzestextes, 
daß der § 2 des Geſetzes von 1881/1895 einfach 
den treffenden Beſtimmungen des preußiſchen Ge— 
ſetzes von 1853 nachgebildet iſt, daß ſeine Faſſung 
in dieſem Sinne eine hiſtoriſch zufällige iſt und 
daher keineswegs einen Rückſchluß auf die An— 
ſchauung des Geſetzgebers bezüglich der Frage der 
Kumulation oder Abſorption zuläßt. Es wäre 
freilich zu wünſchen, daß die Härte, welche die 
jetzige Faſſung des § 2 des Geſetzes von 1895 
mit ſich bringt, bei einer Neubearbeitung dieſes 
Geſetzes beſeitigt würde. Zu letzterer iſt das 
Deutſche Reich gemäß Art. 4 des Zuſatzvertrags 
zum Handels- und Zollvertrag mit Oeſterreich— 
Ungarn vom 25. Januar 1905, RGBl. 1906 
S. 143 ff., jederzeit befugt. 


Der weitere Wunſch, auch den $ 135 VZO. 
und folgerichtig auch den § 3 des Geſetzes von 
1895 durch Einfügung der Worte „inſofern nicht 


1) In neuerer Zeit erhielt dieſer Satz, wie nebenbei 
bemerkt ſei, durch die aus der Viehſeuchengeſetzgebung 
mit ihren vielfachen Einfuhrverboten ſich zahlreich er— 
gebenden Konkurrenzfälle einen Inhalt. der wohl außer— 
halb der urſprünglichen Intention liegt; auch führt der 
Umſtand, daß der $ 135 VG. einer entſprechenden 
Beſtimmung ermangelt, oft zu ſonderbaren Konſequenzen. 
So iſt z. B. in Bayern die Einfuhr von Rindvieh aus 
Oeſterreich im Prinzip verboten, jene von Pferden im 
Prinzip und vorbehaltlich der ſeuchenpolizeilichen Rege— 
lung erlaubt; die Folge iſt, daß, wer Rindvieh aus 
Oeſterreich einſchwärzt, aus 8 328 StGB. und ſonſt 
lediglich mit Konfiskation der Tiere, wer aber Pferde 
einſchwärzt — ſtatt der hier zu erwartenden milderen 
Strafe — aus $ 328 StGB., weiter mit Konfiskation 
der Tiere und dem vierfachen Betrag des hinterzogenen 
Zolles beſtraft, der Defraudant alſo härter behandelt 
wird, als der Kontrebandierende. 


—— . ——— ⁰ Eü——Xr«äͤ1ßKnỹ—40 3 ͤ6ᷓ 
—— — NAEUj⸗ᷣ——ꝛ—ꝛ—ͤůͤ 335K ͤ˙ * ͤ ͤ·—rL«ði ͤ ˙—＋◻＋◻— Uk 4—-4i-44.xͤ • d ßfAͤͤ·ͤ· ¹uwͤͤük—Ü· ĩ k —ꝛ˙ ⁵ —ůä —ßꝛ8s—.ů—ßv«rñ ðͤ — — — — —än'e 


— — — 


in beſonderen Geſetzen“ uſw. umgeſtaltet zu ſehen, 
wird bei den mancherlei Schwierigkeiten, welche 
einer Aenderung des in ſtrafrechtlicher Beziehung 
auch ſonſt mehrfach veralteten VZ3G. entgegen⸗ 
ſtehen, wohl noch lange Zeit der Erfüllung harren. 


Die Hinterlegung nach § 853 der 380. 
und ihre befreiende Wirkung. 


Von Landgerichtsrat Friedrich Oegg in Würzburg. 


(Schluß.) 
III. Die Zivilprozeßerduung und das bürgerliche Necht. 


Will man die Bedeutung des § 853 der ZPO. 
für die Frage der Schuldbefreiung richtig erfaflen, 
ſo muß man ſich vor allem vergegenwärtigen, 
welche grundſätzliche Stellung die ZPO. gegen: 
über dem bürgerlichen Rechte einnimmt. Ent⸗ 
ſcheidend iſt dabei nur der Inhalt der ZPO. ſelbſt; 
welches bürgerliche Recht ihr jeweils gegenüber ſteht, 
iſt ohne Belang. Die ZPO. befaßt ſich mit der 
Regelung desjenigen Verfahrens, in dem das private 
Recht ſeinen Schutz und ſeine Verwirklichung finden 
ſoll. Sie hat es alſo in erſter Linie mit der 
formellen Seite zu tun und behandelt die prozeß⸗ 
rechtlich erheblichen Vorgänge zunächſt in ihren 
Vorausſetzungen und Formen, in ihren Wirkungen 
aber nur inſoweit, als ſie für den Gang des 
Prozeſſes von Bedeutung ſind. Auf der anderen 
Seite haben Prozeßhandlungen naturgemäß auch 
ihre Bedeutung für die bürgerlich- rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe, zumal es ja gerade die letzteren ſind, 
deren Schutz der Zivilprozeß bezweckt. Hat alſo 
die ZPO. einerſeits die Neigung, nicht in das 
Privatrecht einzugreifen,!) fo trifft fie doch zuweilen 
Beſtimmungen, die eigentlich in das Gebiet des 
bürgerlichen Rechts gehören.“) Von beſonderer 
Bedeutung iſt hierfür der Umſtand, daß die ZPO. 
zur Zeit ihrer Entſtehung einer großen Anzahl 
von Privatrechtsordnungen gegenüber ſtand, deren 
verſchiedenartiger Behandlung man nicht jeden 
prozeßrechtlichen Vorgang überlaſſen konnte. Immer 
aber laſſen die Beſtimmungen der ZPO. erkennen, 
daß fie die bürgerlich⸗rechtliche Seite nicht voll⸗ 
ſtäͤndig und nur inſoweit regeln will, als es ihr 
Zweck unbedingt verlangt. 

Von dieſem Gedanken geht die ZPO. — wenn 
man von dem Falle des § 853 zunächſt abſieht — 
auch in den von ihr erwähnten übrigen Fällen 
der Hinterlegung aus. In allen dieſen Fällen“) 


1) Wach, Handbuch des deutſchen Zivilprozeßrechts 
Bd. 1 S. 118. 
ch a. a. O. Anm. 10, 11. 

2) Vgl. § 75: Hinterlegung des Betrages einer 
Forderung beim Auftreten eines Dritten als Forderungs⸗ 
prätendenten; S$ 805 Abſ. 4; 827 Abſ. 2; 854 Abſ. 2; 
930 Abſ. 2: Hinterlegung der geſchuldeten Leiſtung und 
S 923: Hinterlegung eines als Sicherheit dienenden Be— 
trages durch den Schuldner; endlich § 108, welcher be⸗ 
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berührt dasGeſetz die bürgerlich⸗rechtlichen Wirkungen 
der Hinterlegung nicht und die Motive und Ver: 
handlungen, ſoweit ſie die Frage ſtreifen, laſſen 
erkennen, daß die bürgerlich-rechtlichen Wirkungen 
der Hinterlegung als durch das bürgerliche Recht 
geregelt angefehen werden.) Als bezeichnend für 
den Standpunkt, der bei der Entſtehung der ZPO. 
maßgebend war, mag hervorgehoben werden, daß 
die Reichstagskommiſſion bei der Behandlung des 
§ 658 des Entwurfes (ZPO. § 804 n. N.) die 
bürgerlich⸗ rechtliche Wirkung einer Sicherheitsleiſtung 
des Schuldners feſtſetzen wollte, und daß die be⸗ 
treffende Beſtimmung infolge des Widerſpruchs 
der Regierung wieder geſtrichen wurde. Die Ver— 
treter der Regierung hatten neben der Frage, ob 
dieſe Regelung notwendig und mit den Grund— 
ſätzen des bürgerlichen Rechts in Einklang zu 
bringen ſei, namentlich den Geſichtspunkt hervor⸗ 
gehoben, daß man dann auch in allen übrigen 
Fällen der Sicherheitsleiſtung oder Hinterlegung 
die Wirkungen regeln müſſe, was doch bis jetzt 
nicht geſchehen ſei. “) 

Sieht man von dem vielumſtrittenen Falle des 
8 75 der ZPO.“) ab, fo darf wohl auch als 
anerkannt gelten, daß die bürgerlich: rechtlichen 
Wirkungen der Hinterlegung grundſätzlich dem 
bürgerlichen Rechte zu entnehmen ſind.“) Streit 
beſteht höchſtens darüber, welche Wirkungen der 
Hinterlegung unter Anwendung des bürgerlichen 
Rechts beizumeſſen ſind. 

Auch in ihren Beſtimmungen über die Pfändung, 
denen $ 853 eingefügt iſt, läßt die ZPO. erkennen, 
daß ſie nur ſoweit in das Gebiet des bürgerlichen 
Rechts eingreifen will, als es ihre Zwecke erfordern. 
Sie läßt zwar durch die Pfändung ein Pfandrechts) 
für den Gläubiger entſtehen, überläßt aber die 
Beſtimmung ſeines Inhalts, von einzelnen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, dem bürgerlichen Recht.“) Gerade 
die Ausnahmen beſtätigen aber die Regel. So 
ſagen die Motive’) zu den 88 657, 658 des Ent: 
wurfs: „Auf das Pfand, welches durch den Akt 
der Pfändung konſtituiert wird, kommen die in 
den einzelnen Rechtsgebieten rückſichtlich des Pfand⸗ 
rechts geltenden Rechtsnormen zur Anwendung. 


ſtimmt, daß die Beſtellung einer prozeſſualiſchen Sicher: 
heit im Zweifel durch Hinterlegung zu bewirken iſt. 

1) Mandry⸗Geib, Der zivilrechtliche Inhalt der Reichs⸗ 
geſetze, 4. Aufl. 1898 S. 438. 

) Hahn, Die geſamten Materialien zu den Reichs⸗ 
jutiggeeben Bd. 2. S. 825 ff. 

) Vgl. einerſeits Gaupp-Stein a. a. O., anderſeits 
Seuffert a. a. O. zu 8 75 der 3PO.; vgl. auch Müller, Die 
Hinterlegung zur Schutdbefreiung nach dem BGB. in 
IheringsJ. Bd. 41 S. 439. 

) Für die Hinterlegung ns ne Sicher⸗ 
heit vgl. Reichsgericht 5 12 22 

) ZPO. 8 804 Abſ. 1 Entwurf N 658 Abs. 1) und 
Seuffert Anm. 3 zu § 804. 

6) Dernburg, Das bürgerliche Recht des deutſchen 
Reiches und Preußens, 3. Aufl. 1904 Bd. III 8 284 
S. 835. 

7) Hahn, Die geſamten Materialien zu den Reichs- 
juſtizgeſetzen Bd. 2 S. 450. 
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Da aber in den | Rechtsgebieten die 
Wirkungen des Pfandrechts Dritten gegenüber ver⸗ 
ſchieden geregelt ſind, jo erſchienen einzelne Be: 
ſtimmungen erforderlich, um dem § 658 Abſ. 1 
die der Intention des Entwurfes entſprechende 
Ausführung zu ſichern.“ 

Auch bei den einzelnen Arten der Pfändung 
greift die ZPO. nur ſoweit als nötig in das 
bürgerliche Recht ein.“ 

Für das Verhältnis der ZPO. zum bürger: 
lichen Recht ergibt ſich alſo der allgemeine Grundſatz: 
Die ZPO. regelt die prozeßrechtlichen Wirkungen 
der in ihr erwähnten Handlungen. Die Regelung 
der bürgerlich rechtlichen Wirkungen bildet die 
Ausnahme und darf deshalb nur da angenommen 
werden, wo es ſich aus dem Inhalte der ZPO. 
deutlich ergibt. Nach dieſem Grundſatz iſt auch 
§ 853 der ZPO. auszulegen, und es darf infolge 
deſſen die befreiende Wirkung der Hinterlegung 
aus ihm nur dann abgeleitet werden, wenn es ſich 
aus der Beſtimmung ſelbſt oder ihrem Zuſammen— 
hang mit anderen Beſtimmungen der ZPO. er: 
kennen läßt. 

Daß der Wortlaut des Geſetzes keine Auskunft 
gibt, iſt bereits erwähnt worden, aber auch Weſen 
und Zweck der Hinterlegung führen nicht zur An— 
nahme, daß die Befreiung des Drittſchuldners ſchon 
mit der Hinterlegung eintritt. 

Die Befreiung von einer Verbindlichkeit erfolgt 
regelmäßig durch Erfüllung. Dieſe aber iſt nur 
dann gegeben, wenn der Gläubiger auf ſein 
Forderungsrecht das erhält, was er zu beanſpruchen 
hat.) Im Falle des $ 853 handelt es fi) um 
eine Geldforderung, alſo um eine ſolche Forderung, 
bei der der Gläubiger die Leiſtung von Geld ver— 
langen kann. Die Natur dieſer Forderung ändert 
ſich durch die Pfändung nicht. Der Vollſtreckungs⸗ 
ſchuldner bleibt Gläubiger und wird nur in der 
Ausübung des Forderungsrechtes durch die Pfand— 
rechte der Vollſtreckungsgläubiger beſchränkt.“) 
Letztere haben, ſobald ihnen die Forderung über: 
wieſen iſt, das Recht, den Schuldbetrag — ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur nach Maßgabe ihres Ranges — 
einzuziehen, alſo ſeine Bezahlung von dem 
Drittſchuldner zu verlangen.“) Beſtehen Zweifel 
über die Rechte der einziehungsberechtigten Gläu— 
biger, ſo iſt der Drittſchuldner gemäß § 372 des 
BGB. zur Hinterlegung des Schuldbetrags be— 
rechtigt. § 853 der ZRO. greift in dieſe Rechts— 
verhältniſſe erheblich ein, indem er Recht und 
Pflicht der Hinterlegung unabhängig vom bürger— 
lichen Recht begründet, allein die Zahlungspflicht 
des Drittſchuldners iſt damit nicht aufgehoben. 
Daß das Recht der Hinterlegung die Zahlungs— 


) ZPO. 8 815 Abſ. 3: 8 819; 8 836: 8 840. 
a), V W Pandekten Bd. 2 8 342 Ziff. 1 BGB. 
§ 362 Abi. 

20 3d. 8 804 Abſ. 1. Seuffert a. O. Anm. 4b zu 


9 ZPO. $ 835. Seuffert a. O. Anm. 3 hierzu. 
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pflicht nicht beſeitigt, ſondern nur dem Dritt- 
ſchuldner die Möglichkeit gewährt, ſeiner Ver— 
bindlichkeit auf andere Weiſe als durch Zahlung 
zu genügen, bedarf keiner Ausführung.“) Aber 
auch die Pflicht der Hinterlegung, die auf der 
ZPO. beruht, iſt von der Zahlungspflicht, die 
dem bürgerlichen Recht entſtammt, wohl zu unter— 
ſcheiden.“) Es wird zwar allgemein angenommen, 
daß die Hinterlegungspflicht an die Stelle der 
Zahlungspflicht tritt und daß insbeſondere dann, 
wenn ein Gläubiger die Hinterlegung verlangt, 
auch die übrigen nur Hinterlegung, nicht Zahlung, 
verlangen können.) Allein dieſe Auffaſſung ſteht 
kaum im Einklang mit der Bedeutung des § 853 
der ZPO. Der Wortlaut dieſer Beſtimmung 
zeigt deutlich, daß Recht und Pflicht der Hinter⸗ 
legung trotz der Verſchiedenheit des Zweckes“) auf 
einem gemeinſamen Gedanken beruhen und daß 
gegebenenfalls das bloße Recht der Hinter: 
legung in eine Pflicht ſich verwandelt. Folgeweiſe 
kann im Verhältniſſe zur Zahlungspflicht der 
Hinterlegungspflicht keine andere Bedeutung bei: 
gemeſſen werden, als ſie dem Hinterlegungsrechte 
zukommt. Erſt wenn der Schuldner den Schuld— 
betrag wirklich hinterlegt hat, kann er ſich gegen⸗ 
über den Pfandgläubigern auf dieſe Hinterlegung 
berufen und dadurch den Anſpruch auf Zahlung 
entkräften. Recht und Pflicht der Hinterlegung 
treten alſo nicht an Stelle der Zahlungspflicht, 
ſondern neben fie.) Durch die Hinterlegung 
ſelbſt wird nur die durch $ 853 der ZPO. be: 
gründete Pflicht der Hinterlegung, nicht die Pflicht 
der Zahlung, erfüllt. Für dieſe bedeutet die 
Hinterlegung nur einen Verſuch der Erfüllung, 
und wenn dadurch die Befreiung des Drittſchuldners 
herbeigeführt wird, ſo geſchieht dies nicht, weil 
die Hinterlegung Erfüllung iſt, ſondern obgleich 
fie es nicht iſt, indem ihr das Geſetz aus bejon- 
deren Gründen die gleiche Wirkung beilegt, wie 
wenn die Forderung erfüllt worden wäre. Die 
Hinterlegung des $ 853 der ZPO. iſt alſo nie⸗ 
mals Zahlung“) oder Erfüllung, ſondern nur Er: 


) Siehe jedoch von Wilmowski-Levy a. O. Anm. 2 
Abſ. 2 zu 8 750 a. N., wo es heißt, daß Pflicht und 
Recht zur Hinterlegung an die Stelle der Zahlungs- 
und Leiſtungspflicht treten. 

2) Hellwig, an und ſubjektive Begrenzung der 
Rechtskraft 1901 S. 8 

) So Seuffert a. en Anm. 3 zu 8 853; Gaupp⸗ 
Stein a. O. zu 8 853 II. die übrigens dem Drittſchuldner 
den Einwand vorbehalten, daß er an den „ 
Gläubiger bezahlt habe, während Struckmann-Koch a. 
Anm. 3 zu § 853 und Weigelin a. O. S. 84 die 11 
ſchlechtweg für unwirkſam erklären. 

) Siehe unten. 

) Daraus folgt, daß der Drittſchuldner jederzeit 
an den beſtberechtigten Gläubiger Zahlung leiſten kann; 
auch ein Urteil auf Hinterlegung nach $ 856 der ZPO. 
würde hieran nichts ändern, weil es nur die Hinter— 
legungspflicht, nicht ihr Verhältnis zur Zahlungspflicht 
betrifft. 


e) Wie das Reichsgericht jagt. 


| 


ausdrücklich noch ſtillſchweigend enthalten. 


. der Erfüllung!) und es bedarf einer beſonderen 
geſetzlichen Beſtimmung, um die Hinterlegung der 
Erfüllung gleichzuſtellen. 

Auch der Zweck unſerer Hinterlegung führt 
nicht zu einem anderen Ergebniſſe. Das Geſetz 
will einerſeits dem Drittſchuldner die Befreiung 
von ſeiner Verbindlichkeit erleichtern, andererſeits 
den Gläubigern die Möglichkeit gewähren, den 
Schuldbetrag zum Zwecke ihrer Befriedigung herbei⸗ 
zuſchaffen. Dem Intereſſe des Drittſchuldners wird 
genügend Rechnung getragen, wenn die Hinter⸗ 
legung einen Erſatz der Erfüllung in der gleichen 
Weiſe bildet, wie dies das bürgerliche Recht bei 
anderen Hinterlegungen zum Zwecke der Erfüllung 
beſtimmt. Die Gläubiger aber haben überhaupt 
kein Intereſſe an der Befreiung des Drittſchuldners. 
Für ſie kann es höchſtens wünſchenswert ſein, daß 
der hinterlegte Schuldbetrag ihnen nicht wieder 
entzogen, daß alſo eine Rücknahme der Hinter⸗ 
legung ausgeſchloſſen wird. Allein Ausſchluß der 
Rücknahme und befreiende Wirkung der Hinter: 
legung ſind zwei verſchiedene Dinge. Erſt wenn 
einmal feſtſteht, nach welchen Rechtsnormen die 
Frage der Schuldbefreiung zu beurteilen iſt, kann 
geprüft werden, welche Bedeutung die Rücknahme 
und deren Ausſchluß für die Befreiung des Dritt⸗ 
ſchuldners hat. Die Frage der Rücknahme iſt 
daher erſt ſpäter zu prüfen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang genügt es, feſtzuſtellen, daß aus dem Zwecke 
der Hinterlegung des § 853, auch ſoweit er das 
Intereſſe der Gläubiger im Auge hat, die Schuld⸗ 
befreiung nicht abgeleitet werden kann. 

Der Satz, daß die Hinterlegung ſchuldbefreiend 
wirke, iſt alſo in der Zivilprozeßordnung =. 

oll 
daher eine Frage ernſtlich in Zweifel gezogen 
werden, ſo kann ſie nicht lauten: Beruht die be⸗ 
freiende Wirkung der Hinterlegung auf der ZPO. 
oder auf dem bürgerlichen Recht? ſondern: Sind 


von den Beſtimmungen des an ſich maßgebenden 


bürgerlichen Rechts einzelne durch die beſondere 
Art der Hinterlegung des $ 853 von der An: 
wendung ausgeſchloſſen? Auf die wichtige Frage 
der Rücknahme angewendet, bedeutet dies: Wenn 
die Annahme der herrſchenden Meinung, daß bei 
dieſer Hinterlegung die Rücknahme ſchon kraft der 
ZPO. ausgeſchloſſen ſei, zutreffend wäre, jo würde 
doch erſt aus dem bürgerlichen Recht zu entnehmen 
ſein, ob die ſo geartete Hinterlegung für den 
Drittſchuldner befreiend wirkt. Für die Frage 
der Schuldbefreiung iſt alſo grundſätzlich das 
bürgerliche Recht maßgebend. 
IV. Das Verhältnis des 5 853 der ZRO. zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch. 


Für den Drittſchuldner handelt es ſich bei der 
Hinterlegung darum, daß er von ſeiner Verbind⸗ 
lichkeit frei werde. Deshalb ſind für die Frage, 


9 Erfüllungsſurrogat: Kohler, Annahme und An⸗ 
nahmeverzug in Iherings Jahrb. Bd. 17 S. 264. 282. 


ob er dieſen Zweck auch wirklich erreicht, diejenigen 
Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts anzuwenden, 
welche die zum Zwecke der Schuldbefreiung ſtatt⸗ 
findende Hinterlegung betreffen. Dies ſind für das 
Recht des BGB. die $I 372 ff. 


1. Vorausſetzung der Hinterlegung. 


Nach § 372 kann der Schuldner (hier der 
Drittſchuldner) insbeſondere dann hinterlegen, wenn 
er infolge einer nicht auf Fahrläſſigkeit beruhenden 
Ungewißheit über die Perſon des Gläubigers ſeine 
Verbindlichkeit nicht oder nicht mit Sicherheit er⸗ 
füllen kann. Die ZPO. dagegen knüpft die Zu: 
läſſigkeit der Hinterlegung nur an die Voraus— 
ſetzung, daß mehrere Gläubiger die Forderung ge⸗ 
pfändet haben. Die Vorausſetzungen des BGB. 
und der ZPO. decken ſich alſo nicht. Denn, wenn 
auch bei mehrfacher Pfändung Zweifel des Dritt⸗ 
ſchuldners über die Berechtigung der Gläubiger 
nach Rang und Höhe der Forderungen nahe liegen, 
und ihre Löſung dem Drittſchuldner in der 
Regel nicht zugemutet werden kann, ſo laſſen 
ſich doch auch Fälle denken, in denen ſolche Zweifel 
ausgeſchloſſen ſind, ſo z. B. wenn die Forderung 
des erſtpfändenden Gläubigers ſchon für ſich allein 
den gepfändeten Schuldbetrag weit überſteigt.“) 
In dieſem Falle wäre der Drittſchuldner nach 
dem BGB. zur Hinterlegung nicht berechtigt. 
Das Recht der Hinterlegung ſteht ihm gleichwohl 
zu auf Grund des § 853 der ZPO., deſſen einzige 
Vorausſetzung, die Pfändung durch mehrere Gläu⸗ 
biger, ja vorliegt.“) Dabei iſt jedoch zu beachten, 
daß 9 853 nur die Hinterlegung zu gunſten mehrerer 
Pfändungspfandgläubiger betrifft, fo daß bei einer 
Konkurrenz anderer Gläubiger, z. B. ſolcher, denen 
ein Teil der Forderung abgetreten wurde, eine 
Hinterlegung des auf ſie treffenden Betrages nur 
zuläſſig iſt, wenn in der Richtung gegen fie die 
Vorausſetzungen des $ 372 des BGB. vorliegen.“) 

Dieſer Unterſchied in den Vorausſetzungen der 
Hinterlegung‘) ſteht aber einer Anwendung der 
übrigen Beſtimmungen des BGB. nicht im Wege 
und man darf insbeſondere nicht Jagen, daß die 
Schuldbefreiung, weil ſie nach dem BGB. zu 
beurteilen ſei, auch in den Fallen des 8 853 der 
ZPO. nur dann eintrete, wenn zugleich die Vor: 


) Vgl. Hellwig: Die Verpfändung und Pfändung 
von Forderungen S. 215. Die Annahme Seufferts 
zu 8 853 Anm. 2, der Drittſchuldner ſei ſchon nach 
§ 372 des BGB. zur Hinterlegung berechtigt, trifft alſo 
nur in der Regel zu. Der Grund, man könne dem 
Drittſchuldner die Prüfung der Prioritätsverhältniſſe 
nicht zumuten, war zwar für die Erlaſſung des Geſetzes 
beſtimmend, allein das Geſetz gilt auch dann, wenn 
dieſer Grund im Einzelfall nicht zutrifft. 

2) Gaupp⸗Stein a. O. zu 8 853. OLG. Celle in 
der bereits erwähnten Entſcheidung vom 10. Nov. 1894. 

) Gaupp⸗Stein a. O. § 853 II Anm. 4 und 9. 

) Ein anderer Unterſchied, der jedoch hier nicht 
von entſcheidender Bedeutung iſt, beſteht hinſichtlich des 
Ortes der Hinterlegung BGB. 8 374 Abſ. 1 und Seuffert 
a. O. Anm. 2 zu 8 853 der ZPO. 


ausſetzungen vorliegen, an die das BGB. das 
Recht der Hinterlegung knüpft. Wenn die ZBO. 
eine Hinterlegung, die zum Zwecke der Schuld⸗ 
befreiung erfolgt, für zuläſſig erklärt, dann ſteht 
ihre Rechtmäßigkeit auch für das Gebiet des 
bürgerlichen Rechts feſt, und es dürfen ihr des⸗ 
halb die Wirkungen nicht verſagt werden, die das 
bürgerliche Recht einer rechtmäßigen Hinterlegung 
beilegt. Eine andere Auffaſſung würde nicht bloß 
der Bedeutung der ZPO., ſondern auch den Ab: 
ſichten des BGB. nicht entſprechen. Die Motive 
zum BGB. laſſen keinen Zweifel darüber, daß 
die Beſtimmungen des Geſetzes für alle zum Zwecke 
der Schuldbefreiung erfolgenden Hinterlegungen 
gelten ſollen, ſoweit ſie im BGB. ſelbſt geregelt 
ſind.) Aber auch auf Hinterlegungen, die in 
anderen Geſetzen, insbeſondere in der ZPO. an⸗ 
geordnet werden, ſind ſie, wenn nicht unmittelbar, 
ſo doch entſprechend anzuwenden, wenn nur der 
Zweck der Schuldbefreiung auch bei ihnen zutrifft. 
Wenn das BGB. durch ſeine Beſtimmungen die 
Wirkungen einer durch die ZPO. angeordneten 
Hinterlegung nicht berühren will,“) fo entſpricht 
dies ſeiner Stellung gegenüber der Reichsgefetz⸗ 
gebung (EG. Art. 32), hat aber zur ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Vorausſetzung, daß die ZPO. auch 
wirklich alle erforderlichen Beſtimmungen trifft. Da 
nun die ZPO. im Falle des § 853 nur die Vor⸗ 
ausſetzungen der Hinterlegung feſtſetzt, ſo ſind die 
Wirkungen nach den Beſtimmungen des BGB. 
zu beurteilen.“) 

Hieran ändert ſich auch nichts durch den Um⸗ 
ſtand, daß der Drittſchuldner zur Hinterlegung 
nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet iſt.“ 
Denn das Weſen der Hinterlegung wird dadurch 
nicht berührt,) und wenn hier neben dem Sn: 
tereſſe des Drittſchuldners das der Gläubiger in 
den Vordergrund tritt, ſo mag dies in anderer 
Beziehung von Belang ſein, es kann aber jeden⸗ 
falls nicht dazu führen, dem Drittſchuldner eine 
Befreiung zu gewähren, die ihm bei freiwilliger 
Hinterlegung verſagt wird. 

2. Rücknahme der Hinterlegung und 
Schuldbefreiung. 

Nach dem Recht des BGB. iſt die Befreiung 
des Schuldners nicht zu trennen von der Frage, 
ob die Hinterlegung zurückgenommen werden kann 


1) Motive zum Entwurfe eines BGB. Bd. 2 S. 91 
unten; Planck, Bürgerliches Geſetzbuch, Erl. 2 vor $ 372. 

) Motive a. O. S. 92 oben. 

) Vgl. auch Hellwig, Weſen und ſubjektive Grenzen 
der Rechtskraft S. 83. Auch für andere Fragen, ſo das 
Verhältnis zu einer Gegenleiſtung des Gläubigers, die 
Verpflichtung zur Anzeige an den Gläubiger und die 
Rückwirkung der Hinterlegung im Falle der Ueberſendung 
durch die Poſt, find die Beſtimmungen des BGB. (83 373, 
374 Abſ 2, 375) anzuwenden. Eine nähere Darlegung 
liegt iedoch außerhalb des Zweckes dieſer Ausführungen. 

) Darüber, daß §§ 373 ff. auch auf Fälle der Hinter- 
legungspflicht anzuwenden ſind, ſiehe Planck, Bürger— 
liches Geſetzbuch, Erl. 2 vor 8 372. 

) Siehe oben. 
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oder nicht. Die Hinterlegung als ſolche begründet, 
wie erwähnt, für ſich allein noch nicht die Be: 
ſreiung des Schuldners, ſondern gibt ihm nur 
das Recht, den Gläubiger auf die 1 Sache 
zu verweiſen BGB. $ 379 Abſ. 1. Der Schuld⸗ 
ner hat grundſätzlich das Recht der Rücknahme, 
und wenn er davon Gebrauch macht, ſo gilt die 
ganze Hinterlegung als u erfolgt BGB. § 376 
Abſ. 1 und 379 Abſ. 3. Nur dann, wenn die 
Rücknahme ausgeſchloſſen it, wird der Schuldner 
von feiner Verbindlichkeit in gleicher Weiſe befreit, 
wie wenn er zur Zeit der Hinterlegung an den 
Gläubiger geleiſtet hätte (BEL. § 378). Die Rüd: 
nahme iſt aber nur in folgenden Fällen aus: 
geſchloſſen: 

wenn der Schuldner der Hinterlegungsſtelle 
erklärt, daß er auf das Recht zur Rücknahme 
verzichtet; 

wenn der Gläubiger der Hinterlegungsſtelle 
die Annahme erklärt; 

wenn der Hinterlegungsſtelle ein zwiſchen 
dem Gläubiger und dem Schuldner ergangenes 
rechtskräftiges Urteil vorgelegt wird, das die Hinter⸗ 
legung für rechtmäßig erklärt. 

Dies gilt auch für die Hinterlegung des § 853 
der ZPO., es müßte denn ſein, daß die ZPO. 
ſelbſt für dieſen Fall eine Rücknahme ausſchließt. 
Eine ausdrückliche Beſtimmung fehlt, aber auch 
der Zweck der Hinterlegung erfordert nicht den 
Ausſchluß der Rücknahme. Man ſagt zwar, die 
Hinterlegung bilde die Grundlage des Verteilungs⸗ 
verfahrens“), dieſe Grundlage dürfe nicht durch eine 
Rücknahme des Drittſchuldners zerſtört werden. 2) 
Allein dieſer Satz iſt ſchon in feiner Vorausſetzung 
nicht zutreffend. Nach § 872 der ZPO. tritt 
das Verteilungsverfahren nur dann ein, wenn der 
hinterlegte Geldbetrag zur Befriedigung der be: 
teiligten Gläubiger nicht hinreicht. Dieſe Bor: 
ausſetzung liegt faſt bei allen Hinterlegungen, die 
das Geſetz im Auge hat,) vor; jo bei $ 827, wo 
es ſich um die Hinterlegung des Verſteigerungs⸗ 
erlöſes einer mehrfach gepfändeten Sache handelt 
und bei $ 854, der die mehrfache Pfändung eines 
Anſpruchs auf Herausgabe einer Sache und die 
Hinterlegung des Erlöſes' der von dem Dritt⸗ 
ſchuldner herausgegebenen und zugunſten der 
Gläubiger verſteigerten Sache betrifft. In dieſen 
Fällen iſt denn auch die Hinterlegung die not— 
wendige Grundlage des Verteilungsverfahrens und 
das letztere die notwendige Folge der Hinter⸗ 
legung. 

Ganz anders liegt die Sache bei der Hinter: 
legung des § 853 der ZPO. Dieſe Hinterlegung 
läßt ſich 1 gerade im Punkte der Rück— 


1) So die Motive zur ZPO. Hahn a. O. Bd. 2 
S. 461. 

) OLG. Dresden in der Entſcheidung vom 17. Ja- 
nuar 1902. 


dazu § 858 und Seuffert a. O. Aum. 16 zu $ 872. 


AJeitf chrift für Weh bft in eee in Bayern. 1205. ee 15 u. . 16. 


nahme, mit den vorbezeichneten Hinterlegungsfällen 
nicht vergleichen.) Denn bei dieſen Hinterlegungen 
handelt es ſich um den Erlös einer Sache, die 
bereits zugunſten der Gläubiger verwertet iſt, alſo 
um einen Geldbetrag, der niemals im Beſitze des 
Schuldners oder Drittſchuldners war und deshalb 
von dieſen auch nicht zurückgenommen werden kann. 
Bei der Hinterlegung des 3 853 dagegen kommt 
der Schuldbetrag aus der Hand des Drittſchuldners, 
ſodaß mit der Hinterlegung allein noch kein 
Hindernis für eine Rücknahme vorhanden iſt. Die 
Hinterlegung des $ 853 unterſcheidet ſich auch in 
ihrer Vorausſetzung weſentlich von der des Ver⸗ 
teilungsverfahrens. Sie ſetzt lediglich voraus, daß 
die Forderung für mehrere Gläubiger gepfändet 
iſt und findet in gleicher Weiſe ſtatt, mag nun 
der Schuldbetrag zur Befriedigung der beteiligten 
Gläubiger ausreichen oder nicht.“) Da das Ver⸗ 
teilungsverfahren aber nur dann Platz greift, wenn 
der hinterlegte Betrag zur Befriedigung der Gläu⸗ 
biger nicht ausreicht, ſo iſt zwar die Hinterlegung 
auch hier Vorausſetzung des Verteilungsverfahrens, 
dieſes aber keine notwendige Folge der Hinterlegung. 
Dieſem mehr äußerlichen Unterſchied tritt aber 
noch der Mangel eines notwendigen inneren Zu⸗ 
ſammenhangs zur Seite. Allerdings iſt die in der 
ZPO. enthaltene Regelung erſt allmählich in das 
Geſetz gekommen. Die ZPO. geht hier im weſent⸗ 
lichen auf das frühere preußiſche Recht zurück, wie 
es durch die Konkursordnung vom 8. Mai 1855 
geſtaltet wurde. Danach begründete die Pfändung 
einer Forderung nur eine Beſchlagnahme mit der 
Wirkung eines richterlichen Veräußerungsverbotes. 
Der Pfandgläubiger erhielt durch die Ermäch⸗ 
tigung zur Einklagung nur die Befugnis, die 
Forderung an Stelle des Vollſtreckungsſchuldners 
beizutreiben. Traten andere Gläubiger der Pfän⸗ 
dung bei, ſo hatten die Gläubiger ſämtlich für 
die Herbeiſchaffung des Schuldbetrages zu ſorgen, 
der Schuldbetrag wurde hinterlegt und in einem 
konkursähnlichen Verteilungsverfahren zur ver⸗ 
hältnismäßigen Befriedigung der Gläubiger ver⸗ 
wendet.“) Da die Gläubiger ein eigenes Recht 
an der gepfändeten Forderung nicht hatten und 
bei ihrer Gleichberechtigung, wenigſtens bei un⸗ 
zureichendem Schuldbetrage, eine Verteilung nicht 
zu umgehen war, ſo konnte das Verfahren kaum 
anders geregelt werden. Nicht bloß folgte das 
Verteilungsverfahren notwendig der Hinterlegung, 
ſondern es war auch die Hinterlegung notwendig. 
wenn der Zweck der ganzen Vollſtreckung, die 


9 8 827 hat überhaupt keinen Berührungspunkt 
mit 8 853; bei § 854 bildet nicht die Hinterlegung des 
Erlöſes, ſondern die Herausgabe der Sache an den 
Gerichtsvollzieher das Gegenſtück zur Hinterlegung des 
8 853. 


2) Gaupp⸗Stein a. O. § 853 11 Anm. 10. 
) Dernburg, Das bürgerliche Recht des Deutſchen 


Reichs und Preußens 3. Aufl. Bd. 3 $ 284 S. 835 und 
8) § 873 erwähnt die Fälle der SS 827, 853, 854 


Hellwig, Die Verpfändung und Pfändung von For⸗ 
S. 101 ff. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 15 u. 16. 


Befriedigung der Gläubiger, erreicht werden wollte. 
Daraus ergab ſich die Pflicht des Drittſchuldners, 
den Schuldbetrag zu hinterlegen, und es ließ ſich 
auch die Folgerung ableiten, daß der einmal 
hinterlegte Betrag von dem Drittſchuldner nicht 
beliebig wieder zurückgenommen werden konnte. 

Die ZPO. hat den Standpunkt des preußiſchen 
Rechts verlaſſen. Während noch die erſten Ent: 
würfe dieſem Recht angepaßt waren, nahmen 
Ipätere‘) und mit ihnen das Geſetz den Grundſatz 
an, daß die Pfändung ein Pfandrecht an dem 
gepfändeten Gegenſtand begründe. Bei dieſer 
Aenderung der Rechtslage hätte die ZPO. davon 
abſehen können, die auf einer anderen Grundlage 
beruhenden Beſtimmungen über die Hinterlegung 
des Schuldbetrages durch den Drittſchuldner bei⸗ 
zubehalten. Wenn das Geſetz gleichwohl ſolche 
Beſtimmungen getroffen hat, ſo darf daraus nicht 
geſchloſſen werden, daß die Hinterlegung der ZPO. 
noch die gleiche Bedeutung habe wie die des früheren 
Rechts; vielmehr haben ſich Inhalt und Zuſammen⸗ 
hang der Beſtimmungen weſentlich geändert. Das 
Verteilungsverfahren iſt nicht mehr notwendig, um 
den hinterlegten Betrag den Gläubigern zuzuführen, 
und die Hinterlegung ſelbſt iſt nicht erforderlich, 
um den Zweck der Vollſtreckung, die Befriedigung 
der Gläubiger, zu erfüllen. Hierfür wäre das 
bürgerliche Recht, das dem Vertragspfandgläubiger 
die Befriedigung feiner Anſprüche gewährt, voll: 
kommen genügend, zumal die Befugnis der Ein— 
ziehung durch die ZPO. ſelbſt außer Zweifel geſtellt 
worden iſt.“) Die Motive zur ZPO. laſſen denn 
auch keinen Zweifel darüber, daß ſowohl Hinter⸗ 
legung als auch Verteilungsverfahren auf weſentlich 
andere Gründe zurückzuführen ſind. Bei den Be⸗ 
ſtimmungen über das Verteilungsverfahren“) heißt 
es: „Obwohl nach $ 658“) die Zwangsvollſtreckung 
ein Pfandrecht begründet, deſſen Priorität durch 
das Alter beſtimmt wird, kann der Entwurf dennoch 
Vorſchriften über ein Verteilungsverfahren nicht 
entbehren, weil weder dem Gerichtsvollzieher noch 
dem Drittſchuldner die Uebernahme der Gefahr 
bei Verteilung der durch Zwangsvollſtreckung er: 
zielten Geldbeträge unter mehrere Gläubiger zu⸗ 
gemutet werden darf.“ Das Verteilungsverfahren 
wird alſo nicht als notwendig, ſondern nur als 
zweckmäßig betrachtet und feine Beibehaltung er⸗ 
folgt nicht im Intereſſe der Gläubiger, ſondern 
mit Rückſicht auf andere Perſonen. Nicht der 
Zweck, die Befriedigung der Gläubiger herbei— 
zuführen, ſondern das Intereſſe des Drittſchuldners 
iſt es alſo auch, das bei der Hinterlegung des 
8 853 der ZPO. die Zulaſſung des Verteilungs— 


15 Die nähere Darſtellung der ganzen Entwickelung 
ſiehe bei Hellwig, Die Verpfändung und Pfändung von 
Forderungen S. 213f. 

2) Windſcheid, Monden Bd. 1 88 227. 339 Ziff. 2, 
241, 242; BGB. Ss 1281 ff., 1290, 372 und Seuffert a. O. 
Anm. 1 zu 8 835 und Anm. 4 b. d und? zu $ 829 3PO. 

) Hahn a. O. Bd. 2 S. 462. 

) Des Entwurfes, ſpäter §S 709, nun $ 804 der ZPO. 
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verfahrens rechtfertigt. Auf der gleichen Grund: 
lage beruht die Ausgeſtaltung der Beſtimmung 
des § 853 ſelbſt. So erklärt es ſich, daß die 
Hinterlegung nicht mehr bloß eine Pflicht, ſondern 
auch — und zwar in erſter Linie — ein Recht 
des Drittſchuldners iſt und daß ſie auch dann 
ſtattfindet, wenn der Schuldbetrag zur Befriedi⸗ 
gung der beteiligten Gläubiger ausreicht, alſo für 

ein Verteilungsverfahren im Sinne der 88 872 f. 
der ZPO. überhaupt kein Raum iſt.!) Die Mo: 
tive zu 88 697— 699 des Entwurfs (SS 750 — 752, 
nun 853 — 856 des Geſetzes)?) begründen die Be⸗ 
rechtigung des Drittſchuldners zur Hinterlegung 
damit, daß man es ihm nicht zumuten könne, die 
Gefahr zu übernehmen, ob er an den Beſtberechtigten 
bezahle, und fahren fort: „die Vorſchrift des nord: 
deutſchen Entwurfs § 1012, welche dem Dritt⸗ 
ſchuldner dieſe Berechtigung (d. h. zur Hinterlegung) 
nur erteilt, falls die Schuld nicht zur Deckung der 
Anſprüche aller pfändenden Gläubiger ausreicht, 
iſt unbillig, weil ihm dadurch die ſchwierige Berech— 
nung der beteiligten Forderungen auferlegt wird.“ 

Aus dieſen Ausführungen ergibt ſich, daß das 
Verhältnis zwiſchen der Hinterlegung und dem 
Verteilungsverfahren ſich gegenüber dem früheren 
Recht nicht bloß äußerlich verſchoben, ſondern auch 
ſeinem inneren Weſen nach verändert hat. Aus 
der Veränderung dieſes Verhältniſſes aber folgt, 
daß auch die Frage der Rücknahme anders zu 
beurteilen iſt. Wie nach dem früheren Rechte 
die Notwendigkeit der Hinterlegung den Ausſchluß 
der Rücknahme begründete, ſo ſteht jetzt mangels 
einer ſolchen Notwendigkeit der Rücknahme des 
hinterlegten Betrages nichts entgegen. 

Auch hier iſt es ohne Bedeutung, ob der 
Drittſchuldner freiwillig oder gezwungen hinter: 
legt, denn die Natur der Hinterlegung ändert ſich 
dadurch nicht und es ließe ſich nur die Frage 
aufwerfen, ob der Gläubiger, der eine Hinterlegung 
zu verlangen berechtigt iſt, nicht von vornherein 
eine ſolche Hinterlegung beanſpruchen könnte, bei 
der die Rücknahme nach Maßgabe des bürger⸗ 
lichen Rechts ausgeſchloſſen wäre, d. h. eine Hinter⸗ 
legung unter Verzicht auf das Recht der Rück⸗ 
nahme (BGB. 8 376 Abſ. 2 Nr. 1).) Doch 
beſteht auch für dieſe Annahme kein zwingender 
Grund, da ja der Gläubiger jederzeit in der Lage 
iſt, durch Annahme der Hinterlegung deren Rück⸗ 
nahme auszuſchließen (BGB. $ 376 Abſ. 2 Nr. 2). 

Selbſt dann endlich, wenn der Hinterlegung 
wirklich ein Verteilungsverfahren ſolgt, beſteht kein 
Grund, die Rücknahme der Hinterlegung auszu⸗ 
Der Vorgang, daß ein Verfahren durch 


1) Auf ein redaktionelles Verſehen (Falkmann in 
der Zeitſchr. für d. Zivilprozeß Bd. 21 S. 519) braucht 
man deshalb den Unterſchied in den Vorausſetzungen 
der Hinterlegung und des Verteilungsverfahrens nicht 
ee ene 

) Hahn a. O. Bd. 2 S. 461. 

> Hellwig, Die Verträge auf Leiſtung an Dritte 
S. 443. 


2 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 15 u. 16. 


wird, iſt für den Prozeß nichts ſeltenes. pflichtig it. 111 aber den "Drittihuldnen der nicht 
bildet die Erhebung der Klage die Grundlage = Partei iſt,) unberührt.?) So wenig ihm auf Grund 
Prozeſſes, ihre Zurücknahme iſt in der Prozeß— des § 788 der ZPO. Koſten auferlegt werden 
ordnung ausdrücklich zugelaſſen und geregelt, und können, ebenſowenig wird er durch Diele Beſtim⸗ 
es wird niemand bezweifeln, daß auch im Voll- mung von einer Koſtenpflicht befreit. § 788 der 
ſtreckungsverfahren der Gläubiger durch die Zurück- ZPO. ſchließt alſo die Anwendung des § 381 des 
nahme ſeines Antrages dieſes Verfahren beendigen BGB. nicht aus, ſondern bedarf dieſer Beſtimmung 
kann. Es handelt ſich hier freilich nicht um die geradezu als notwendiger Ergänzung. 
Rücknahme eines Parteiantrags. Aber es beſteht Nimmt der Drittſchuldner den hinterlegten 
auch kein Grund, eine Beendigung des Verfahrens Schuldbetrag zuläſſigerweiſe zurück, jo trägt er die 
deshalb auszuſchließen, weil die Veranlaſſung zu Koſten der Hinterlegung. Bleibt der Schuldbetrag 
ihm nicht von einer Partei, ſondern von hinterlegt, ſo fallen die Koſten den Gläubigern 
. einem Dritten ausgeht. Das Verteilungsverfahren zur Laſt, zu deren Gunſten die Hinterlegung er: 
tritt ein, wenn der Drittſchuldner hinterlegt. folgt iſt, d. h. in erſter Linie den Vollſtreckungs⸗ 
Warum ſollte es unzuläſſig ſein, daß der Dritt- gläubigern und in zweiter Linie dem Vollſtreckungs⸗ 
ſchuldner die Hinterlegung zurücknimmt und da- ſchuldner. Für das Verhältnis dieſer Perſonen 
durch das Verteilungsverfahren gegenſtandslos untereinander aber gilt die Regel des 8 788 der 
macht? Iſt es noch nicht eingeleitet, dann unter: ZPO., wonach der Vollſtreckungsſchuldner die 
bleibt es; hat es aber bereits begonnen, dann Koſten des Vollſtreckungsverfahrens zu tragen hat. 
wird es eingeſtellt und es kann ſich nur um Die Koſten der Hinterlegung bilden in dieſem Fall 
die noch zu erörternde Frage handeln, wer die einen Teil der Vollſtreckungskoſten, und falls es zu 
Koſten zu tragen hat. einem Verteilungsverfahren kommt, ſind ſie als 
Die ZPO. ſchließt alſo eine Rücknahme der Koſten dieſes Verfahrens von der Maſſe vorweg 
Hinterlegung im Falle des 8 853 nicht aus; in Abzug zu bringen, ZPO. 5 874 Abſ. 2. 
der Ausſchluß der Rücknahme und damit die be⸗ Zweifel können nur entſtehen, falls die Rück⸗ 
freiende Wirkung der Hinterlegung tritt erſt dann nahme der Hinterlegung erſt dann erfolgt, wenn 
ein, wenn die Vorausſetzungen vorliegen, an welche außer den durch die Hinterlegung ſelbſt verurſachten 
das Bürgerliche Geſetzbuch den Ausſchluß der Rück Koſten noch andere erwachſen ſind, insbeſondere 


nahme knüpft. bereits ein Verteilungsverfahren eingeleitet iſt. 
. Denn wenn auch die Koſten der Hinterlegung zu 
3. Koſten der Hinterlegung. den Koſten des Vollſtreckungsverfahrens zu rechnen 


Was für die Wirkungen der Hinterlegung im ſind, ſo ſind doch nicht umgekehrt die letzteren zu 
allgemeinen gilt, iſt auch für die Frage der Koſten den Koſten der Hinterlegung zu rechnen. Während 
maßgebend. Das BGB. $ 381 legt die Koften | alſo im Verhältnis zwiſchen den Vollſtreckungs⸗ 
der Hinterlegung dem Gläubiger auf, ſoferne nicht gläubigern und dem Vollſtreckungsſchuldner dem 
der Schuldner die hinterlegte Sache zurücknimmt; letzteren die Koſten des Verteilungsverfahrens zur 
im letzteren Falle hat alſo der Schuldner die Laſt fallen. können dieſe dem Drittſchuldner 
Koſten zu tragen. Der Grund für dieſe Regelung | nach § 381 des BGB. nicht auferlegt werden. 
iſt, daß die Hinterlegung durch Umſtände ver: Da auch ein anderer Rechtsgrund für eine Haf⸗ 
anlaßt wird, die in der Perſon des Gläubigers tung des Drittſchuldners, der ja bei der Rücknahme 
liegen und für die der Schuldner billigerweiſe nicht | nur von . Rechte Gebrauch macht, nicht vor⸗ 
verantwortlich gemacht werden kann, während im handen iſt, ſo muß der Vollſtreckungsſchuldner die 
Falle der Rücknahme der Schuldner die Koſten | Koſten des Verteilungsverfahrens endgültig tragen. 
überflüſſigerweiſe verurſacht hat. Dieſe Erwägung Dieſes Ergebnis möchte auf den erſten Blick als 
trifft auch bei der Hinterlegung des § 853 zu; | unbillig betrachtet werden, in der Tat aber ift 
die Beſtimmung des §S 381 des BGB. iſt deshalb | die Unbilligkeit nur eine ſcheinbare. Der Voll⸗ 
auch hier anzumenden. Mit den Beſtimmungen ſtreckungsſchuldner iſt ebenſo wie die Vollſtreckungs⸗ 
der ZPO. ſteht dies nicht im Widerſpruch. Aller: | gläubiger jederzeit in der Lage, durch Annahme 
dings ſind die Koſten der Hinterlegung unter | der Hinterlegung deren Rücknahme ſeitens des 
Umſtänden als Koſten der Zwangsvollſtreckung Drittſ . auszuſchließen (BGB. 8378 Abſ. 2 
zu behandeln, und gemäß § 788 der ZPO. fallen Ziff. 1), da er ja durch die dem Drittſchuldner 
dieſe Koſten, ſoweit fie notwendig waren (§ 91) obliegende Anzeige (BGB. § 374 Abſ. 2) von der 
dem Schuldner, d. h. dem Vollſtreckungsſchuldner Hinterlegung unverzüglich benachrichtigt wird. 
zur Laſt. Allein dieſe Beſtimmung regelt, ebenfo | —— 
wie die allgemeinen Beſtimmungen der ZPO. über 1) Daß der Drittſchuldner unter Umſtänden Ein⸗ 
a ($ 91 ff), die Verteilung der ne 0 os 105 an Enid le 

doſtenlaſt nur für das Verhältnis unter den D. Anm 2 zu 9 7 eht damit ni 5 
Parteien. Sie ſagt alſo nur, daß nicht der Volle | Jah on. . R 
ſtreckungsgläubiger, ſondern der Vollſtreckungs⸗ | 3, Seuffert a. O. Anm. 1 zu 8 874. 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 15 u. 16. 


Unterläßt er die Annahme, ſo trägt er ſelbſt ſchuld 
daran, daß der Drittſchuldner die Hinterlegung 


zurücknimmt, dadurch die Durchführung des Der: 


teilungsverfahrens vereitelt und ſo ſeinem Gläu: zu unterſuchen. ob er das allgemeine bürgerliche 


biger, dem Vollſtreckungsſchuldner, unnötige Koſten 
verurſacht. Unterbleibt aber die Annahme der 
Hinterlegung deshalb, weil der Drittſchuldner die 
Anzeige unterlaſſen hat, jo trifft zwar den Boll: 
ſtreckungsſchuldner kein Vorwurf und er hat doch 
den Schaden zu tragen, allein der Drittſchuldner 
iſt verpflichtet, ihm dieſen Schaden zu erſetzen 
(BGB. 8 374 Abſ. 2). 


* * 
* 


Das Ergebnis der Ausführungen läßt ſich in 
folgende Sätze zuſammenfaſſen: Die ZPO. be⸗ 
ſtimmt die Vorausſetzungen der Hinterlegung, die 
befreiende Wirkung tritt jedoch nur nach den Be: 
ſtimmungen des bürgerlichen Rechts, jetzt des 
BGB. ein. Insbeſondere iſt auch nach dem 
bürgerlichen Recht zu beurteilen, ob die Hinter: 
legung zurückgenommen werden kann oder nicht, 
und welche Bedeutung dies für die befreiende 
Wirkung der Hinterlegung hat. 


Wenn dem gegenüber faſt allgemein der Hinter⸗ 


legung des § 853 ſchon nach der ZPO. endgültige 
und den Drittſchuldner befreiende Wirkung bei— 
gelegt wird, ſo erklärt ſich dies abgeſehen vielleicht 
von einem Nachklang des früheren Rechts, wohl 
hauptſächlich daraus, daß man zwei weſentlich 
verſchiedene Begriffe, nämlich Endgültigkeit der 
Hinterlegung und Schuldbefreiung nicht gehörig 
auseinander hält und deshalb keinen von ihnen in 
ſeiner Bedeutung für den § 853 genauer prüft. 
Man geht im Hinblick auf das Verteilungsver— 
fahren von der Annahme aus, daß die Hinter— 
legung nicht zurückgenommen werden könne, und 
folgert aus dem Ausſchluß der Rücknahme ohne 
weiteres die Befreiung des Drittſchuldners, ohne 
zu bedenken, daß dieſe Folgerung weder logiſch 
noch rechtlich notwendig iſt. Daß aber die herr⸗ 
ſchende Meinung in der Tat dem Rechte der ZPO. 
nicht entſpricht, das ſollte hier nachgewieſen werden. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Nechtsſchutz des bayeriſchen Jagdberechtigten gegen 
Jagdgefährdung durch fremde Hunde. I. 5 17 der 
Allerh. VO. vom 5. Oktober 1863 lautet: „In den 
Jagdrevieren aufſichtslos umherſtreifende 
Hunde dürfen von dem Jagdausübungs⸗— 
berechtigten getötet werden.“ Die Auslegung 
dieſer Vorſchrift in Wiſſenſchaft und Praxis iſt be⸗ 
kannt; nur gegen einen Satz ſoll hier Stellung ge— 
nommen werden, als ſchütze fie auch gegen den An- 
ſpruch auf Schadenserſatz für den getöteten Hund. 
Es iſt außer Zweifel, daß die Frage nach einer 
Schadenshaftung für die bei Ausübung der Jagd 
vorgenommenen Handlungen dem bürgerlichen Recht 
angehört, und daß, da nach Art. 69 des EG. z. BGB. 


die landesgeſetzlichen Vorſchriften über Jagd unberührt 
blieben, auch das allgemeine bürgerliche Recht durch 
das Landesrecht geändert werden kann. Die fernere 
Geltung des 8 17 iſt daher nicht anzutaſten, aber 


Recht ändert, oder in welcher Beziehung er ſonſt 
zu ihm ſteht. Erſteres iſt zu verneinen; denn ſonſt 
müßte er ſelbſt bürgerlichrechtlicher Natur ſein, was 
nicht der Fall iſt. Inhaltlich überträgt er nicht etwa 
eine ſtaatliche polizeiliche Befugnis auf den Jagdbe— 
rechtigten, ſondern gewährt ihm zu ſeinem Schutze 
eine Befugnis zur Selbſthilfe, zu einer gegen fremdes 
Eigentum gerichteten Nothandlung. Die nach Tit. VII 
82 der Verfaſſungsurkunde für eine ſolche Vorſchrift 
nötige Geſetzesform iſt durch die in einem formellen 
Geſetze (Art. 229 bzw. 125 mit 159/II des PStB.) 
gewährte Ermächtigung zum Verordnungswege erfüllt. 
Ausdrücklich iſt dort aber nur die Befugnis zum Er⸗ 
laß „jagdpolizeilicher Vorſchriften“, einer Pos 
lizeiverordnung, erteilt, alſo zur Aufſtellung von Ge— 
boten und Verboten, deren Nichtbefolgung mit Strafe 
bedacht iſt. Die Verordung gehört dem 
Strafrechte an und ſteht unter der Strafdrohung 


des 8 23 des Jagdgeſetzes in der Faſſung des Art. 11 


AG. z. StPO.; zu dem Inhalt jener Polizeiverord— 
nung gehört aber außer Verbots- und Gebotsnormen 
auch eine Vorſchrift, welche einen Tatbeſtand als nicht 
ſtrafbar erklärt; nur als ſolche kann § 17 aufgefaßt 
werden: nie konnte auf Grund jener Ermächtigung 
ein Rechtsſatz des bürgerlichen Rechts geſchaffen 
werden, nie eine Vorſchrift, welche etwa einen Fall 
der dem bürgerlichen Rechte angehörenden Notſtands⸗ 
handlungen regelte, welche zu den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften der SS 227, 228, 229, 904 BGB. hinzuträte 
oder fie änderte; daß § 17 jene Bedeutung auch nicht 
haben will, geht aus Art. 13 des Jagdgeſetzes hervor, 
der die Schadenshaftung des Jagdberechtigten ganz 
allgemein vorbehält, ihre Regelung ſtillſchweigend 
dem bürgerlichen Rechte überlaſſend. Sicher iſt ſo⸗ 
mit, daß 8 17 nicht zu den Vorſchriften des bürger— 
lichen Rechts über Notſtands- und Selbſthilfehand— 
lungen gehört, ſondern daß auch auf dem Gebiete 
der Jagdausübung hierüber allein das BGB. ent- 
ſcheidet.) Nun könnte die Vorſchrift des 8 17 aber 
doch inſofern von Einfluß auf das bürger— 
liche Recht fein, als das Vorhandenſein jener Er— 
laubnis eine Schadenshaftung ausſchlöſſe. Aber auch 
dem iſt nicht ſo. Jene Meinung kann ſich nur auf 
8 823 BGB. ſtützen, indem fie dort die Grundlage 
der Schadenshaftung für die Tötung eines 
fremden Hundes findet und das dort aufgeführte 
Tatbeſtandsmerkmal der Widerrechtlichkeit als durch 
die Erlaubnis des 8 17 ausgeſchloſſen erachtet; fo ſagt 
z. B. auch der Staudinger'ſche Kommentar zu $ 823 
BGB. Anm. II BI, die Befugnis zur Verletzung 
fremder Rechte könne ſowohl auf privatrechtlicher als 
auf öffentlichrechtlicher Regel beruhen. Das BGB. 
gibt nirgends eine Beſtimmung des Begriffes der 
Widerrechtlichkeit, weun es auch beſtimmte Fälle auf- 
zählt, die es nicht als widerrechtlich anſieht; wenn es 


) Nicht entgegen RG. in Strafſachen Bd. 34 S 295, 
welches die Anwendbarkeit des BGB. bejaht, nachdem 
es für das betr. Rechtsgebiet das Vorhandenſein einer 
dem $ 17 ähnlichen landesrechtlichen Vorſchrift ver— 
neint hatte — denn dort handelte es ſich um eine 
Strafſache. 
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auch nicht richtig wäre, von einem eigenen Begriffe der Angegriffene ſich nicht erwehren darf. 


Widerrechtlichkeit des Strafrechtes und des Zivilrechtes 
zu ſprechen, ſo ſagt doch der Umſtand, daß eine Hand— 
lung nicht mit Strafe bedroht iſt, für das bürgerliche 
Recht nichts; auch die ausdrückliche Betonung des 
Strafrechtes, „daß eine ſtrafbare Handlung nicht vor— 
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0 


handen“ ſei, iſt für das bürgerliche Recht ohne Wirkung, 


auch für den Begriff ſeiner Widerrechtlichkeit; denn 


die gleichen Tatbeſtände des Strafrechtes ($ 51, 53, 


51 StGB.) werden vom BGB. (8 827, 227, 228) 


noch eigens unter den Geſichtspunkte der Widerrecht⸗ Ä 


lichkeit gebracht (vgl. hierzu Endemann, Lehrbuch 9. Aufl. 
Bd. I S. 430). Neben dieſen einzelnen Fällen aber 
den allgemeinen Begriff der Widerrechtlichkeit, wie 
ihn das BGB. kennen will, feſtzuſtellen, begegnet be: 
deutenden Schwierigkeiten. Außer den Fällen, in 
denen es ſelbſt die Widerrechtlichkeit ausſchließt, wird 
man vor allem alle rechtlich begründeten Handlungen 
der obrigkeitlichen Gewalt für rechtmäßig erklären 
müſſen und ferner alle Handlungen, welche die Betäti— 
gung eines befriedeten ſubjektiven Rechtes enthalten, die 
Rechtskolliſion; keiner dieſer Fälle ſcheint mir aber bei 
einer Handlung nach $ 17 zuzutreffen: keineswegs wird 
dort ein ſubjektives Recht verliehen, das etwa aus dem 
Jagdrecht fließt, ſondern nur eine einfache Erlaubnis 
zu einer Handlung erteilt. Mag man zu dieſer heiklen 
Frage ſtehen, wie man will, es kommt darauf nicht an; 
denn die Argumentation mit 8 823 BGB. trifft über: 
haupt für die Unterſuchung der Schadenshaftung nicht 


zu; ein Zuſammenhang zwiſchen ihm und den 88 227, 
228, 904 BGB. der Art, daß dort der Tatbeſtand 
für einen Schadensanſpruch aufgeſtellt, hier eines 


feiner Tatbeſtands momente, die Widerrecht— 
lichkeit, negativ feſtgeſtellt wäre, iſt nicht vorhanden; 
vielmehr wird dort die Materie der unerlaubten 
Handlung und der Schadenshaftung hieraus, hier die 
der Nothandlungen und der Schadenshaftung bei ſolchen 
geregelt; daran iſt trotz des undeutlichen Ausdruckes 
der 8$ 227 ff. feſtzuhalten; ſollten dieſe nur eine Fort- 
ſetzung oder Ausführung des $ 823 fein, ja wäre nur 
in letzterem die Norm der Schadenserſatzpflicht für 
die Handlungen der 8$ 227 ff. feſtgelegt, To hätten 
ſie auch dort Stellung finden müſſen. Ihr Inhalt 
ſelbſt zeigt aber, daß die Rechtſätze über die Erſatz⸗— 
pflicht des durch Nothandlungen verurſachten Schadens 
nicht in § 823, ſondern in ihnen ſelbſt niedergelegt 
find. In 8 227 iſt nun allerdings eine Befreiung von 
Schadenserſatzpflicht nicht ausdrücklich ausgeſprochen, 
aber ſchon aus dem inneren Grunde des rechtswi— 
drigen Verhaltens des Angreifers (8 254) zu folgern: 
es ergibt ſich dies auch wiederum durch Rückſchluß 
aus den folgenden Paragraphen. Deutlich aber wird 
die Schadeuserſatzpflicht trotz des Ausſchluſſes der 
Widerrechtlichkeit in 8 228 Satz 2) und in den 88 229 
mit 231 feſtgeſtellt. Beſtünde hier eine unmittelbare 
Beziehung zu $ 823, fo müßten die Fälle der Schadens— 
haftung einfach unter deſſen Regel fallen; und, wenn 
trotzdem eine Haftung mangels Widerrechtlichkeit in 
S 228 und 231 normiert iſt, jo wäre hier eine Aus— 
nahme von der Regel des § 823 anzunehmen, die in- 
folge der großen räumlichen Treunung von der Regel 
nicht zu erkennen wäre. 8 901 endlich ſpricht über— 
haupt nicht von Widerrechtlichkeit, ſondern knüpft die 
Schadenshaftung einfach an eine Handlung, der der 


1) Es iſt zu bemerken, daß § 228 Satz 1 und 
Satz 2 nicht hinſichtlich der Widerrechtlichkeit, ſondern 
der Schadenserſatzpflicht in Gegenſatz ſtehen. 


— ARE, — war, bu — —̃ — 


— 


Wir haben 
es alſo mit einer durchaus ſelbſtändigen 
Regelung von Nothandlungen und der 
Schadenshaftung hieraus im BGB. zu 
tun, die nur gleichfalls durch Vorſchriften des bürger⸗ 
lichen Rechts ſtärkerer Geltungskraft beeinträchtigt 
werden kann: nun gibt zwar 8 17 nur das Recht zu 
einer ſolchen Nothandlung, nicht etwa irgend ein ſub— 
jektives Recht, allein er iſt nicht bürgerlichrechtlicher 
Natur, und demzufolge muß auch dieſe Nothandlung 
in ihrer Wirkung hinſichtlich des Schadenserſatzes dem 
allgemeinen bürgerlichen Recht der S8 227 ff., 904 
und nur dieſem unterſtellt werden. Bisher ſcheint 
dieſe Anſicht noch nicht vertreten worden zu jein; 
aber wenigſtens die Geltung des BGB. neben 
8 17 iſt außer Zweifel (vgl. RG. in Strafſachen 
Bd. 34 S. 295 für ein Rechtsgebiet ohne landesrecht⸗ 
liche Tötungsbefugnis, und Bd. 36 S. 230 für das 
Gebiet des pr. allg. LR., das in Teil II XVI 8 64— 67 
eine ganz ähnliche Vorſchrift enthält wie 8 17, ferner 
Wirſchinger, Jagdrecht S. 222). Schon bei dieſer 
engeren Meinung folgt aber, daß, auch wenn 817 
in feiner bisherigen Auslegung nicht zu: 
trifft, aber der Fall des 8 228 BGB. ge: 
geben iſt (beide Vorſchriften decken ſich durchaus 
nicht), mangels Widerrechtlichkeit des Han- 
delns ſowohl Strafloſigkeit als auch Aus— 
ſchluß der Schadenshaftung eintreten 
muß. Unſere Meinung geht nur darüber binaus, 
indem ſie dem §S 17 nur Einfluß auf die Straf- 
barkeit der Sachbeſchädigung zufpridt, 
für die Frage der Schadenshaftung aber 
allein bürgerliches Recht anwendet. Hier 
kommt es nur auf 8 228 BGB. an!); feine Erforder⸗ 
niſſe ſind gegeben, wenn der fremde Hund das Jagd⸗ 
recht „gefährdet“, alſo nicht ſchon bei einem bloßen 
aufſichtsloſen Bewegen in der Jagdflur, ſondern erſt 
bei Nachſpüren, Verfolgen von Wild, wodurch die 
Möglichkeit eröffnet iſt, daß das Wild ergriffen, zer— 
riſſen oder dauernd von ſeinem Standort vertrieben, 
und ſo die wirtſchaftliche Ausnützung des Jagdrechts 
geſchmälert werde. Es kommt dabei weder auf 
Aufſichtsloſigkeit an, noch verſagt das Notrecht, 
wenn etwa ein übergelaufener Hund dieſe Ge— 
fährdung hervorruft (entgegen Bl. f. RA. XL. S. 373) 
In dem bloßen Aufſtöbern von Wild kann aber dieſe 
Gefahr regelmäßig noch nicht erblickt werden, da er— 
fahrungsgemäß namentlich das Niederwild dadurch 
noch nicht dauernd vertrieben wird. Man muß von 
dem erfahrenen Jäger (nur er verdient den Schutz) 
erwarten, daß er dieſe Gefahr abſchätzen kann; es 
wird ihm dies auch meiſt leichter ſein, als ſich zu 
vergewiſſern, ob der Hund wirklich aufſichtslos iſt; 
das Tötungsrecht wird ſich demzufolge meiſt nur 
gegen gewohnheitsmäßig jagende Hunde richten oder 
auf beſtimmte Verhältniſſe, (tiefer Schnee, Setzzeit des 
Wildes) beſchränken. Endlich kann ſich der Jäger 
auch mit einem nicht auf Fahrläſſigkeit beruhenden 
Irrtum über die Vorausſetzungen des $ 228 ſowohl 
ſtraf⸗ als zivilrechtlich entſchuldigen (Gegenſatz aus 
§ 231 BGB.). Ein gleiches gilt auch von dem wei— 
teren Erfordernis des 8228, daß die Gefahr, d. h. 


1) S 228 trifft den Fall, daß die Gefahr durch 
die fremde Sache verurſacht iſt, § 904 opfert 
ſchlechthin eine fremde Sache, welche der Beſeitigung 
einer Gefahr entgegenſteht. 


hier die beſorgte Vermögensſchädigung, und der Wert 
des fremden Hundes nicht außer Verhältnis ſtehen 
dürfen. Es war hier immer von einer Gefahr für 
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das Vermögen die Rede; nur in ſeiner wirt⸗ 


ſchaftlichen Bedeutung kann nämlich das Jagdrecht 
vom bürgerlichen Recht geſchützt werden, mag auch 
dem bayer. Jagdgeſetz noch die Auffaſſung einer ge— 


wiſſen ritterlichen Uebung zugrunde liegen, die wir 


jetzt am beſten mit Sport bezeichnen; dieſer gehört 
aber ohne Zweifel nicht zu den von § 228 wie 823 
geſchützten Rechtsgütern, wie auch in der Regel der 
Affektionswert vom BGB. unberückſichtigt bleibt. 
Nur inſoferne der Inhalt des Jagdrechtes das Recht 


auf ausſchließliche Gewinnung und Verwertung von 


Sachen von Wert bedeutet, darf es vom bürgerlichen 
Recht berückſichtigt werden, nur auf eine Schädigung 
dieſer wirtſchaftlichen Ausbeutung kann es ihm ans 
kommen. Dieſer Gedanke allein muß auch ſchon dazu 
führen, den § 17, der das völlig außer acht läßt, als 
Grundlage der Schadenserſatzpflicht abzulehnen; es 
würde ſonſt eine wirklich anomale Beſtimmung in das 
bürgerliche Recht hineingetragen. 


indes außer dem Notrecht des 8 228 BB. auch 
den ordentlichen Weg der Klage; auch deshalb 
iſt es gerechtfertigt, das Notrecht einzuſchränken. Auf 
den erſten Blick liegt dies nicht jo ganz klar. 8 833 
BGB. trifft nur die Fälle, in denen ein fremder Hund 
eine Sache beſchädigt, alſo das Wild körperlich 
verletzt, nicht aber den der dauernden Vertreibung 
des Wildes. 8833 BGB. begründet bekanntlich eine 
Ausnahme von dem allgemeinen Grundſatze, daß 
Haftung nur bei Verſchulden eintritt; klar iſt, daß 
dieſe auch im Falle des Verſchuldens eintritt: allein 
der Schluß a minore ad maius aus $ 833 würde eben 
auch nur die drei Fälle der Tötung oder Körperver— 
letzung eines Menſchen oder der Sachbeſchädigung 
(§ 833) treffen; von der gemeinen Meinung werden 
nun alle anderen Fälle des Tierſchadens unter 8 823 
BGB. eingereiht (vgl. Planck II 629, Staudinger 
Anm. 6 zu 8 833, Oertmann II 570). In den Mo⸗ 
tiven Bd. II S. 811 wird bei dem nachmaligen 8 833 
ausgeführt, man ſei zwar einig, daß der Tierhalter 


ſchon aus den allgemeinen Beſtimmungen (dem nach⸗ 


maligen $ 823) hafte, wolle aber gleichwohl dieſen 
Fall beſonders kodifizieren. Der ſo entſtan⸗ 


dene 8 734 entſprach daher auch vollkommen dem in 


8 704 (jetzt 823) niedergelegten Tatbeſtande, indem er 
das Verſchulden des Tierhalters auf die Außeracht⸗ 


findet nur ſtatt, wenn ein Schaden entſtanden 
iſt; auch hier kann es ſich nur um den wirtſchaftlichen 
Wert des Jagdrechtes handeln; es muß ſich alſo, da 
das Wild noch nicht zum Vermögen des Jagdberech— 
tigten gehört, um einen entgangenen Vermögenswert 


(5 252 BGB.) handeln. Dies wird ſich in den Fällen 


der Vertreibung des Wildes durch Hetze oder Beun⸗ 
ruhigung nicht immer leicht feſtſtellen laſſen; nur der 
Jäger, welcher ſeinen Wildſtand, ſein Revier und die 
Vorgänge darauf gründlich kennt, wird hier unter 
Eid Behauptungen aufſtellen können; nur ein ſolcher 
aber darf füglich als Kläger auftreten. Der Nachweis 
des Verſchuldens des Tierbalters durch vorſätzliches 
oder fahrläſſiges Jagenlaſſen ſeiner Hunde wird ihm 
dann auch nicht ſchwer fallen; daß das aufſichtsloſe 
Umherlaufenlaſſen der Hunde vom Geſetze als uner— 
laubt angeſehen wird, beſtätigt $ 17, und wenn man 
einen Tierhalter durch eine Warnung von dem Treiben 


ſeines Hundes in Kenntnis ſetzt, ſo ergibt ſich für 


. ſchulden begründet. 
II. Zum Schutze jenes Vermögensrechtes gibt es 


ihn die Verpflichtung zur gehörigen Verhinderung 
des Streunens, deren Außerachtlaſſen dann ſein Ver: 
In manchen Fällen wird eine 
Schadenserſatzklage gegen den Hundebeſitzer, von der 
bisher kaum Gebrauch gemacht worden ift, der Selbit: 
hilfetötung vorzuziehen ſein, beſonders wo es ſich um 


wertvolle Hunde handelt, oder wenn ein Hofbeſitzer 


laſſung der Vorſichtsmaßregeln abſtellte; im weiteren 


Verlauf wurden aber dann an Stelle von „Beſchä⸗— 
digungen“ ſchlechthin jene drei beſtimmten Fälle ge= 
ſetzt (die Materialien geben hierfür keine Gründe wieder). 
Hierauf wurde das Verſchuldungsprinzip erſt teilweiſe, 


endlich ganz aufgegeben (Protokolle Bd. II S. 646, 


Bd. VI 202). Hätte der Wille, in 8 833 die Haftung 
des Tierhalters abſchließend zu regeln, (von dem auch 
noch die Denkſchrift S. 102 ſpricht), noch bei der end⸗ 
gültigen Beſchlußfaſſung vorgeherrſcht, ſo müßte man 
ſich tatſächlich auf die Fälle des 8 833 beſchränken; 
aber nachdem hier aus dem Entwurf etwas ſo ganz 
anderes, ein bloßer Spezialfall, wurde, iſt anzu⸗ 


nehmen, daß die allgemeine Regel doch wieder in 


§ 823 zurückgebannt wurde, aus dem ſie auch leicht 
entwickelt werden kann. Für uns ergibt ſich daraus: 
Unter die in § 823 geſchützten ſonſtigen Rechte muß 
auch das Jagdrecht gezählt werden; aber eine Haftung 


gewohnheitsmäßig ſeine Hunde jagen läßt. 
Dr. E. v. Ziegler in Berlin. 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des unehelichen Vaters und der 
unehelichen Mutter über deren Anſprüche nach 88 847 
und 1300 B68. Dieſe Frage wurde in einer Mit⸗ 
teilung auf S. 79 dieſer Zeitſchrift verneint. Meines 
Erachtens mit Unrecht, wie ſich aus dem Wortlaut 
und der Entſtehungsgeſchichte des Art. 15 AG. z. 
GWG. (Art. 167 I des AG. z. BGB.) ergibt. Der 
1. Entwurf eines Geſetzes, der durch die Einführung 
des BGB. veranlaßten Aenderungen der ſeit 1818 
erlaſſenen Geſetze betr., enthält in dem ſich mit der 
Abänderung des Art. 15 AG. z. GG. befaſſenden 
Art. 34 (Ziff. 1 Abſ. 2 Satz 1) lediglich folgende Be- 
ſtimmung: Die Amtsgerichte ſind zuſtändig für die 
Beurkundung von Vereinbarungen zwiſchen dem Vater 
eines unehelichen Kindes und dieſem über den Unter: 
halt für die Zukunft oder über eine an Stelle dieſes 
Unterhalts zu gewährende Abfindung (Becher, Ma- 
terialien zum AG. z. BGB. Bd. II S. 25). Erſt in 
der Ausſchußverhandlung der Kammer der Reichs⸗ 
räte wurde durch den Reichsrat Dr. v. Schmitt der 
Antrag eingebracht, dem Satze 1 Abi. 2 Ziff. I des 
Art. 34 AG. z. BGB. (Art. 15 AG. z. GVG. Abſ. 2) 
folgenden Satz beizufügen: Die Zuſtändigkeit des 
Amtsgerichts als Vormundſchaftsgericht erſtreckt ſich 
auch auf den Vertrag zwiſchen dem Erzeuger des un⸗ 
ehelichen Kindes und der Mutter über deren Ans 
ſprüche aus dem außerehelichen Beiſchlaf, wenn dieſer 
Vertrag zugleich mit dem zuerſt bezeichneten Vertrag 
(Satz 1) abgeſchloſſen wird. Dieſer Antrag wurde 
damit begründet, daß es praktiſch ſei, wenn vor den 


Amtsgerichten auch über die Deflorationsanſprüche 


der Kindsmutter eine Vereinbarung getroffen werden 
könne, damit zuſammengehörige Geſchäfte nicht zer⸗ 
riſſen würden und die Leute nicht von einer Behörde 
zur andern geſchickt werden müßten. Der Kgl. Mini⸗ 
ſterialkommiſſär Dr. v. Jacubezky erklärte, daß die 
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Kgl. Staatsregierung mit der vorgeſchlagenen Er: 
weiterung der Zuſtändigkeit der Amtsgerichte ein⸗ 
verſtanden ſei, wobei er u.a. ausführte, der Deflorations⸗ 
anſpruch werde in Zukunft nicht häufig vorkommen, 
weil das BGB. ihn nur unter beſonderen Umſtänden 
(8 847 Abſ. 2, $ 1300) gewähre. Der Miniſterial⸗ 
kommiſſär ſchlug vor, der Beſtimmung des Art. 15 
Abſ. 2 Satz 1 des AG. z. GVG. folgenden Wortlaut 
zu geben: Die Amtsgerichte ſind neben den Notaren 
zuſtändig für die Beurkundung von Vereinbarungen 
zwiſchen dem Vater eines unehelichen Kindes und 
dieſem über den Unterhalt für die Zukunft oder über 
eine an Stelle des Unterhalts zu gewährende Ab⸗ 
findung ſowie für die Beurkundung einer Verein⸗ 
barung zwiſchen dem Vater des unehelichen Kindes 
und der Mutter über die der Mutter aus der Bei⸗ 
wohnung und der Entbindung entſtandenen Anſprüche, 
fofern dieſe Vereinbarung mit der Vereinbarung über 
den Unterhalt des Kindes in derſelben Urkunde ver⸗ 
bunden wird (Becher a. a. O. II S. 429 ff., 501 ff.). 
Dieſen Wortlaut erhielt die Beſtimmung auch durch 
die Redaktionskommiſſion des Juſt.⸗Geſ.⸗Ausſchuſſes 
d. K. d. Reichsräte (Becher II S. 531). In der gleichen 
Form wurde die Beſtimmung zum Geſetz erhoben. 
Im Ausſchuß und in der Plenarverhandlung d. K. 
d. Abg. wurde die Erweiterung der Zuſtändigkeit der 
Amtsgerichte nach der fraglichen Richtung hin als 
Verbeſſerung des Geſetzes bezeichnet und ebenfalls 
hervorgehoben, daß es begrüßenswert ſei, daß die 
zuſammengehörigen Anſprüche des Kindes und der 
Kindsmutter von einer und derſelben Behörde be⸗ 
urkundet werden könnten. Es iſt auch hier nur all⸗ 
gemein die Rede von den „Anſprüchen der Kinds⸗ 
mutter aus dem außerehelichen Beiſchlaf“ und von 
„Vereinbarungen zwiſchen dem Vater eines unehelichen 
Kindes und der Geſchwächten ſelbſt“ (Becher a. a. O. II 
S. 563 ff., III S. 234 ff.). Es kann ſohin nicht der 
geringſte Zweifel darüber beſtehen, daß die Geſetz⸗— 
geber bei der Schaffung der betreffenden Beſtimmung 
die Abſicht hatten, daß die Amtsgerichte zur Be⸗ 
urkundung ſämtlicher Vereinbarungen zwiſchen dem 
unehelichen Kinde und der Kindsmutter einerſeits und 
dem unehelichen Vater andrerſeits zuſtändig ſein ſollten, 
ſoweit ſich die Vereinbarungen auf die Anſprüche des 
Kindes auf Unterhalt und auf die mit der erfolgten 
Beiwohnung im urſächlichen Zuſammenhang ſtehenden 
Anſprüche der Kindsmutter beziehen, und daß die 
Geſetzgeber bei den Anſprüchen der Kindsmutter aus 
der Beiwohnung gerade die Beſtimmungen der 88 847 
Abſ. 2 und 1300 BGB. im Auge hatten. Dieſer Wille 
der Geſetzgeber iſt auch in einer jeden Zweifel aus— 
ſchließenden Weiſe zum Ausdruck gekommen. Unter 
den aus der Beiwohnung entſtandenen Anſprüchen 
der Mutter ſind alle die Anſprüche zu verſtehen, die 
zur Vorausſetzung haben, daß es zwiſchen den Be— 
treffenden zu einem außerehelichen Beiſchlaf gekommen 
iſt. Hierbei iſt es gleichgültig, welche weitere Voraus⸗ 
ſetzungen neben der Beiwohnung noch vorhanden ſein 
müſſen, um den Anſpruch zur Entſtehung gelangen 
zu laſſen, und was als eigentlicher Grund des An- 
ſpruchs zu betrachten iſt. Es darf nicht überſehen 
werden, daß es ſich lediglich um eine Zuſtändigkeits⸗ 
beſtimmung handelt, in welcher über den Grund der 
Anſprüche, bezüglich deren die Zuſtändigkeit geregelt 
werden ſoll, nicht entſchieden werden wollte und nicht 
entſchieden werden konnte, und daß ſich die Zuſtändig⸗ 


keit nicht auf die Entſcheidung von Streitigkeiten über 
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dieſe Anſprüche, ſondern nur auf die Beurkundung 
von Vereinbarungen bezieht. Demnach bedarf es 
keiner ausdehnenden, ſondern nur der richtigen, dem 
Willen der Geſetzgeber entſprechenden Auslegung des 
Art. 15 AG. z. GVG., um unter dieſer Beſtimmung 
die Beurkundung von Vereinbarungen über Anſprüche 
aus 88 847 Abſ. 2 u. 1300 BGB. fallen zu laſſen. 
Belanglos iſt es, ob die Geſetzgeber das Weſen dieſer 
letzteren Beſtimmungen richtig erkannt haben oder 
nicht, maßgebend iſt vielmehr einzig und allein, daß 
die Geſetzgeber wollten, daß die Beurkundung von 
Vereinbarungen über Anſprüche der in Frage kom⸗ 
menden Art in die Zuſtändigkeit der Amtsgerichte 
fallen ſollten und daß dieſer Wille in erkennbarer 
Weiſe zum Ausdruck gelangt iſt. Nur nebenbei ſei 
bemerkt, daß man daraus, daß bei den Beratungen 
über die betreffende Beſtimmung von Deflorations⸗ 
anfprüchen die Rede war und daß darunter auch die 
Anſprüche aus S8 847 Abſ. 2 u. 1300 BGB. ver⸗ 
ſtanden wurden, nicht ohne weiteres folgern kann, 
5 man damals das Weſen dieſer Anſprüche ver- 
annte“. 
Amtsrichter Kraus in München. 


Zu 5 222 StPO. Nicht ſelten ergibt ſich die 
Notwendigkeit, nach Eröffnung des Hauptverfahrens 
vor dem Schöffengerichte Perſonen als Zeugen zu 
vernehmen, die ſich zwar am Sitze des Gerichts auf— 
halten, aber wegen dauernder Krankheit oder Gebrech- 
lichkeit oder deshalb in der Hauptverhandlung nicht 
erſcheinen können, weil ſie vor dem angeſetzten Termin 
eine Reiſe mit unbeſtimmter Dauer unternehmen oder 
nur vorübergehend am Sitze des Gerichts und ſonſt 
in weiter Entfernung an wechſelnden Orten (Geſchäfts— 
reiſende) ſich aufhalten. Es beſteht das Bedürfnis, 
daß dieſe Perſonen ſchon vor der Hauptverhandlung 
vernommen werden und daß ihre Ausſagen verleſen 
werden können. Die Strafprozeßordnung kommt ihrem 
Wortlaute nach dieſem Bedürfniſſe nicht entgegen. Sie 
regelt in $ 222 zwar die ſog. kommiſſariſche Ver: 
nehmung, ſetzt dabei aber die Vernehmung durch einen 
beauftragten oder erſuchten Richter voraus, mithin 
die Vernehmung durch ein einzelnes Mitglied des mit 
der Sache befaßten Kollegiums, zunächſt der Straf: 
kammer, bzw. die Vernehmung durch ein anderes 
um Rechtshilfe angegangenes Gericht (vgl. Löwe, 
GVG. Note 6P zu Titel 13). Die Notwendigkeit und 
Möglichkeit der Rechtshilfe ſcheidet in den Fällen aus, 
in welchen Beweis im Bezirk des erkennenden Gerichts 
erhoben werden ſoll. Der Amtsrichter kann auch keinen 
andern Richter des mit mehreren Richtern beſetzten 
Amtsgerichts mit der Beweisaufnahme „beauftragen“, 
auch nicht der dienſtaufſichtführende Richter, denn 
außerhalb der Hauptverhandlung entſcheidet der Amts⸗ 
richter als Einzelrichter mit völliger Selbſtändigkeit 
(SS 30 Abſ. 2, 22 GVG.). Ein anderer Amtsrichter 
kann für ihn nur nach den Grundſätzen der Stell- 
vertretung eintreten, wenn er ſelbſt verhindert iſt. 
Trotz der engen Faſſung des Geſetzes muß aber die 
Vornahme ſolcher einzelner Beweiserhebungen vor 
der Hauptverhandlung für zuläſſig erachtet werden. 
Zuſtändig hierzu iſt der nach S 30 Abſ. 2 a. a. O. be⸗ 
rufene Amtsrichter oder ſein Stellvertreter. Gegen 
die Verleſung der Ausſagen in der Hauptverhandlung 
beſteht ebenfalls kein prozeſſuales Bedenken, wenn ge⸗ 
mäß 8 223 StPO. den Prozeßbeteiligten die Anweſen⸗ 


heit bei der Vernehmung geſtattet war. 8 250 Abſ. 2 
nimmt zwar zunächſt auf die kommiſſariſche Verneh— 
mung durch einen erſuchten oder beauftragten Richter 
Bezug. Die Garantien, welche in dieſen Fällen die 
Verleſung in der Hauptverhandlung zuläſſig machen, 
ſind aber auch hier gegeben. Der begrüßenswerte 
Standpunkt der Rechtſprechung des Reichsgerichts 
hinſichtlich der Verleſung von Protokollen ausländiſcher 
Gerichte zeigt, daß man in ſolchen Fragen den Bedürf— 
niſſen der Praxis Rechnung tragen muß. Die gegen— 
teilige Meinung würde zu unannehmbaren Ergebniſſen 
führen. In einer Hauptverhandlung vor dem Sch. 
bei dem AG. München I könnte z. B. zwar ein Pro⸗ 
tokoll des AG. München II über die Vernehmung eines 
im Krankenhauſe in Paſing befindlichen Zeugen, nicht 
aber ein Protokoll des AG. München I über die Ver: 
nehmung eines hier krank liegenden Zeugen verleſen 
werden. In den landläufigen Kommentaren habe ich 
Erörterungen über dieſe in Gröͤͤßſtädten häufig brennend 
werdende Frage nicht gefunden. 
bei Löwe trifft dieſen Fall nicht. 

Amtsrichter Bleyer in München. 


Zu Art. 1 des Unſchädlichkeitsgeſetzes. Nach Art. 1 
des Geſetzes das Unſchädlichkeitszeugnis betr. vom 
15. Juni 1898 wird die Teilfläche eines mit Hypo— 
theken, Grundſchulden, Rentenſchulden oder Reallaſten 


belaſteten Grundſtückes bei ihrer Veräußerung ohne als Gegenſtand der Uebertragung und Belaſtung vor— 


Einwilligung der Berechtigten von den Belaſtungen 
frei, wenn vom zuſtändigen Amtsgerichte feſtgeſtellt 
iſt, daß die Veräußerung für die Berechtigten un— 
ſchädlich iſt. Kann dieſe Beſtimmung auch dann zur 
Anwendung kommen, wenn ein ganzes Grundſtück 
von einem auf einem Grundbuchblatte vorgetragenen 
Gutskomplexe abgeſchrieben werden ſoll? Den Aus— 
gangspunkt für die Beantwortung dieſer Frage bildet 
Art. 120 EG. z. BGB. 
die Rede von der Veräußerung eines „Teiles eines 
Grundſtücks.“ Daß dieſe Beſtimmung, buchſtäblich 
genommen, zu großen Härten führen kann, zeigt die 


Auch bier iſt allerdings nur 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. 


ſtücke, auf die ſich eine Belaſtung erſtreckt, im Ver— 
hältniſſe zu dem Trennſtück als ein Grundſtück. Weiter— 
bauend auf dieſem Rechtsſatze wird man der Aus— 
legung keinen allzu großen Zwang antun, wenn man 
annimmt, mehrere ſolche für eine Forderung ver— 
pfändete, auf einem Grundbuchblatte vorgetragene 
Grundſtücke bilden für die Forderung dergeſtalt ein 
einheitliches Ganzes, daß die Abſchreibung einer ein— 
zelnen ſolchen Kataſterparzelle dem Gläubiger gegen— 
über für unſchädlich erklärt werden kann. Unbedingt 
finden obige Beſtimmungen über das Unſchädlichkeits⸗ 


zeugnis Anwendung auf die Fälle des $ 890 BGB. 


Note 11 zu 8 222 


Praxis tagtäglich. Ein Teil eines Grundſtücks, für 


den das Unſchädlichkeitszeugnis erteilt wird, kann 
unter Umſtänden für den Gläubiger wertvoller ſein, 
als ein ganzes, eine Plannummer führendes Grund— 
ſtück, das mit einem großen Gutskomplexe dem Gläu— 
biger verpfändet iſt. Umfaßt z. B. der ganze Guts— 
komplex 120 Tagwerk, das einzelne abzuſchreibende 
Grundſtück 50 Dezimalen, ſo kann es doch nur als 
ein Hindernis des Immobilienhandels und der Grund— 
buchsbereinigung erachtet werden, wenn für die Ab— 
ſchreibung die Zuſtimmung eventuell ſehr vieler Hypo— 
thekengläubiger notwendig iſt, anſtatt daß auch hier 
wegen der Geringfügigkeit des Gegenſtandes der ein— 
fache Weg der Unſchädlichkeitserklärung beſchritten 
wird. Zweck des Unſchädlichkeitsgeſetzes iſt es einer— 
ſeits, einer chikanöſen Rechtsausübung des Gläubigers 
entgegenzutreten, andrerſeits die Sicherheit des Gläu— 
bigers der Uebereignungsbefugnis des Schuldners 
gegenüber zu erhalten. Daß es in letzter Hinſicht 
weniger auf das Maß der Sicherheit, die das einzelne 
Grundſtück leiſtet, als vielmehr auf das Maß der 


Sicherheit, die ein ganzer derſelben Forderung ver- 


pfändeter Grundbeſitz bietet, ankommt, geht aus der 
Beſtimmung des Art. 2 Abſ. 1 Satz 2 a. a. O. deutlich 
hervor. Nach dieſer Beſtimmung gelten mehrere Grund— 


Dieſer hat zwei Rechtsakte zum Gegenſtand! Den 
der Vereinigung und den der Zuſchreibung. Zwiſchen 
beiden beſteht ein Unterſchied nur dahin, daß ſich bei 
der Zuſchreibung eines Grundſtückes zu einem andern 
die Hypotheken des Hauptgrundſtücks auf das zuge— 
ſchriebene Grundſtück erſtrecken, während dies bei der 
Vereinigung zweier Grundſtücke nicht der Fall iſt. Beide 
Rechtsakte ſind ſich aber darin gleich, daß die Grund— 
ſtücke für die Belaſtungen, die nach ihrer Vereinigung 
bzw. Zuſchreibung erfolgen, rechtlich als ein Grund— 
ſtück gelten. Hierzu vgl. Predari GBO. zu $ 5, wo 
Seite 63 ausgeführt iſt: „Beide (Zuſchreibung und 
Vereinigung) haben die Wirkung, daß aus den bisher 
rechtlich getrennten Grundſtücken eine einheitliche un— 
bewegliche Sache wird, deren nicht weſentliche Be— 
ſtandteile jene Grundſtücke ſind. Von dem Zeitpunkte 
der einheitlichen Buchung an iſt nur eine Liegenſchaft 


handen, zu der ſich die früheren Einzelgrundſtücke wie 
die Teile zum ganzen verhalten.“ Iſt alſo eine 
Mehrheit von Kataſterparzellen auf einem gemein— 
ſchaftlichen Grundbuchblatte nach 8 5 GBO, S 315 
DA. f. d. GBAe. als ein Grundſtück vorgetragen und 
wird hiervon eine Parzelle veräußert, ſo kann für ſie 
das Unſchädlichkeitszeugnis erteilt werden. Wenn in 
Art. 120 EG. z. BGB. von der Veräußerung eines 
„Teiles eines Grundſtücks“ die Sprache iſt, ſo mag 
dies in der Eigenart des Reichsliegenſchaftsrechts 
ſeinen Grund haben. Es geht davon aus, daß jedes 
einzelne Grundſtück ein eigenes Grundbuchblatt erhält 
(S 3 GB.). Nach dem Grundſatze des BGB. und der 
GBO. haftet dem Pfandgläubiger alſo in der Regel 
nur ein Grundſtück für ſeine Forderung. Für Ge— 
meinden mit zerſplittertem Grundbeſitze wurde ſodann 
8 4 der GBO. geſchaffen. Weiter noch geht 8 890 
BGB. mit S 5 GBO. Dieſe geben die Möglichkeit, 
die tatſächlich als ein Grundſtück erſcheinenden mehreren 
Grundſtücke auch rechtlich als ein Grundſtück zu ge— 
ſtalten. Der Unterſchied zwiſchen S4 und 8 5 GBO. 
beſteht alſo nur in der rechtlichen Wirkſamkeit. Tat— 
ſächlich bezwecken beide Paragraphen, dem Gläubiger 
für eine Forderung mehrere Grundſtücke zuſammen 
wie eine Liegenſchaft haften zu laſſen — Gegenſatz 
Geſamthypothek. Mag alſo das Pfandobjekt aus 
einer Kataſterparzelle oder aus mehreren ſolchen zu 
einem Gutskomplexe vereinigten Parzellen beſtehen, 
das Geſetz behandelt es als eine Einheit und ſo erklärt 
es ſich wohl, daß in Art. 120 EG. z. BGB. vom 
„Teile eines Grundſtücks“ die Rede iſt. 


Notariatspraktikant Zimmermann in Pfaffenhofen. 
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Ans der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


88 20, 31, 37, 90 ZwBG. Eine Klage gegen 
den betreibenden Gläubiger auf Freigabe 
eines angeblichen Zubehörſtückes iſt abzu— 
weiſen, wenn trotz einſtweiliger Ein- 
ſtellung der Zwangsvollſtreckung in dieſe 
Sache fie gleichwohl nicht dem betreiben= 
den Gläubiger ſondern) einem Dritten 
als Erſteher bedingt mit zugeſchlagen und 
der betreibende Gläubiger durch das Er- 
gebnis der Zwangsverſteigerung voll be- 
friedigt worden iſt. 

Gründe: Der Kläger hat den Klageantrag in 
der Berufungsinſtanz dahin aufrecht erhalten, daß die 
Beklagte verurteilt werden ſoll, den Motor nebſt Zu— 
behör „von der Zwangsverſteigerung freizugeben“, 
indem er davon ausgeht, daß die Beſchlagnahme, die 
durch den die Zwangsverſteigerung 
Beſchluß verhängt worden iſt (20 JI 3w G.), noch jetzt, 


beendet iſt, auf dem Motor ruhe. Wäre dies der Fall, 
ſo bliebe gleichwohl zu fragen, welches rechtliche 
Intereſſe der Kläger noch jetzt daran haben kann, daß 
die Beklagte eine Freigabeerklärung in Beziehung auf 
den Motor abgibt. Denn ſie iſt inzwiſchen mit ihrer 
beizutreibenden Forderung vollſtändig befriedigt, ſie 
könnte alſo das Zwangsverſteigerungsverfahren gar 
nicht fortſetzen, könnte fie es aber, fo wäre die geſetz— 
liche Friſt hierzu (8 32 Zw G.) längſt verſtrichen. Aber 
der Berufungsrichter hat mit Recht angenommen, 
daß die Beſchlagnahme überhaupt nicht mehr beſteht. 
RG. 55, 414 paßt hier nicht, weil dort aus- 
gefallene Gläubiger die Beſchlagnahme in Be— 
ziehung auf ſolche Gegenſtände, die von der Ver— 
ſteigerung ausgeſchloſſen waren, als noch fort— 
wirkend geltend machten. Die jetzige Beklagte iſt zur 
Hebung gelangt und der Motor iſt in Wahrheit von 
der Verſteigerung nicht ausgeſchloſſen worden Ueber 
letzteres hat ſich freilich der Berufungsrichter nicht 
ausgeſprochen und der Zuſchlagsbeſchluß iſt in dieſer 
Beziehung auch keineswegs klar. Zuerſt heißt es in 
ihm, daß der Motor vorläufig von dem Zuſchlage 
ausgeſchloſſen ſei, dann aber heißt es weiter, daß 
der eventuelle Anſpruch gegen den Kläger wegen des 
Motors dem Erſteher zugeſchlagen werde. Wenn dies 
einen Sinn haben ſoll, ſo kann es nur der ſein, daß 
der Subhaſtationsrichter den Motor als einen im 
Streit befangenen Gegenſtand mit ausgeboten und 
ihn als ſolchen d. h. mit der Wirkung dem Erſteher 
zugeſchlagen hat, daß dieſer mit dem Kläger den 
Streit, ob der Eigentumsvorbehalt an dem Motor 
rechtlich wirkſam war, ausfechten ſoll. Ein ſolches 
Verfahren entſpricht freilich dem Zw. nicht; aber 
wenn einmal der Zuſchlag ſo ergangen und rechts— 
kräftig geworden iſt, muß mit ihm gerechnet werden. 
Wollte dies der Kläger nicht, ſo hätte er rechtzeitig 
gegen den Zuſchlag Beſchwerde einlegen müſſen. Da 
dies nicht geſchehen, muß er jetzt den Zuſchlag, wie 
er iſt, gegen ſich gelten laſſen. Er kann ſich alſo jetzt 
nur an den Erſteher bzw. deſſen Zeſſionar halten und 
von ihm die Herausgabe des Motors verlangen, wenn 
er glaubt, daß durch den Eigentumsvorbehalt eine 
Haftung des Motors für die auf dem Grundſtück ein— 


ic 1 
anordnenden lief. 
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daß die Beklagte, nachdem einmal die Sachlage durch 
den Zuſchlag dieſe Wendung genommen hatte, nicht 


mehr wegen des Motors und auf deſſen Freigabe 
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getragenen Hypotheken ausgeſchloſſen geweſen, daß, 
daher auch durch den Zuſchlag, da dieſer nur einen 


„eventuellen Anſpruch“ in Beziehung auf den Motor 
übertrage, Eigentum für den Erſteher nicht begründet 
worden ſei. 
es für den vorliegenden Rechtsſtreit allein ankommt, 


Jedenfalls ergibt ſich hieraus, worauf 


vom Kläger in Anſpruch genommen werden kann. 
Dies war aber ſchon in erſter Inſtanz bei der erſten 
mündlichen Verhandlung vom 23. März 1905 der Fall, 
denn der Zuſchlag iſt am 7. Februar 1905 ergangen 
und am 4. März 1905 iſt der Verteilungstermin ab⸗ 
gehalten worden. Wenn der Kläger trotzdem ſeinen 
Antrag nicht geändert und ihn auch noch in zweiter 
Inſtanz dahin aufrecht erhalten hat, daß die Beklagte 
zur Freigabe des Motors verurteilt werden ſoll, ſo 
hat er damit ſeine Klage der Abweiſung ausgeſetzt 
und kann ſich über dieſe nicht beſchweren (Urt. * 
594 05 vom 16. Juni 06.) 
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II 


Zu 85 833, 254, 840 B88. Am 25. Februar 1901 
unterhielt ſich der Kläger mit dem Beklagten vor 
dem Hauſe des letzteren und hielt dabei ſeine Kuh an 
der Leine. Der große Hund des Beklagten ſprang 
gegen den Gartenzaun, wovor die Kuh erſchreckt davon 
Der Kläger ſuchte die Kuh feſtzuhalten, kam zu 


obwohl das Zwangsverſteigerungsverfahren bereits Falle, wurde von der Kuh eine Strecke geſchleift und 


erheblich an ſeiner Geſundheit beſchädigt. Der Hund 
war inzwiſchen über den Zaun geſprungen und noch 
eine Strecke hinter der Kuh hergelaufen. Die Vor— 
inſtanzen haben angenommen, daß der Kläger von 
dem Beklagten als Tierhalter Schadenserſatz ver— 
langen kann. Das Reichsgericht hat das Urteil auf: 
gehoben und zurückverwieſen. Im philoſophiſchen Sinne 
(Bedingungslehre) mag das Verhalten des Hundes 
für den Schaden kauſal ſein. Allein die Rechtſprechung 
läßt, wenn es ſich um zeitliche aufeinander 
folgende und miteinander im Zuſammenhange ſtehende 
Vorgänge handelt, das vorangehende Ereignis nur 
dann als Urſache des folgenden gelten, wenn es 
unter gleichen Umſtänden den tatſächlich eingetretenen 
Erfolg auch nach den Erfahrungen des täglichen 
Lebens notwendig oder doch regelmäßig zur Folge 
hat; hiernach iſt das Verhalten des Hundes inſofern 
nicht kauſal, als er gegen den an ſprang und 
hierdurch die Kuh erſchreckte, kann aber inſoweit kauſal 
geweſen ſein, als der Hund nach Ueberſpringen des 
Zaunes der Kuh nachlief, in welch' letzterer Hinſicht 
die rechtliche Würdigung des Berufungsrichters ver— 
mißt wird. Ein konkurrierendes Verſchulden des 
Klägers kann darin erblickt werden, daß er die Kuh 
am Stricke feſthielt, während er durch rechtzeitiges 
Loslaſſen des Strickes ſeine Verletzung hätte abwenden 
können. Sollte die erneute Sachprüfung ergeben, daß 
ſowohl das Verhalten des Hundes als der Kuh für 
die Beſchädigung des Klägers kauſal geweſen iſt, ſo 
wird zu erwägen fein, ob nicht die analoge Anwen— 
dung der SS 8401, 4261 BGB. dazu nötigt, dem 
Kläger, weil er dann durch ſein eigenes Tier mit— 
verletzt worden wäre, nur anteiligen Schadenserſatz 
zuzuſprechen. (Urt. vom 8. III. 1906, IV. Senat, 
419/05. Kr. 

5666 


III 


Abtretung der ee e a einer Geſellſchaft 
m. b. H. durch eine Perſon, die nicht Geſellſchafter iſt. 
Unterſchied von einem Auftrag zur Erwerbung ſolcher 
Anteile. Aus den Gründen: $ 15 des Gef. v. 
20. April 1892 fordert die gerichtliche oder notarielle 
Form für die Abtretung von Geſchäftsanteilen einer 
Geſellſchaft m. b. H. durch Geſellſchafter, den ding-⸗ 
lichen Vertrag, und für die Vereinbarung, durch 
welche die Verpflichtung eines Geſellſchafters zur Ab— 
tretung eines Geſchäftsanteils begründet werden ſoll, 
den obligatoriſchen Vertrag. Wer nicht Geſell⸗ 
ſchafter iſt, kann den Geſchäftsanteil eines Geſell— 


* 


ſchafters mit deſſen Einwilligung abtreten und die 
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Abtretung ohne Einwilligung konvalesziert, wenn der 


Geſellſchaſter fie nachträglich genehmigt. (SS 185 
Abſ. 2, 184 Abſ. 2 BGB.) So kann ſich, wer nicht 


Geſellſchafter iſt, auch obligatoriſch verpflichten. 


Aber auch in dieſem Falle bedarf nach $ 15 des Geſ. 
vom 20. April 1892 der dingliche wie der obliga— 
toriſche Vertrag der gerichtlichen oder notariellen Form, 
dagegen nach § 182 Abſ. 2 BGB. nicht die Ein: 
willigung oder Genehmigung des berechtigten Geſell— 
ſchafters. Der Vertrag über fremde Geſchäftsanteile 
kann nicht anders geſtellt ſein als der über eigene. 
Hier hat der Kläger dem Beklagten die Anteile der 
ſämtlichen Geſellſchafter ohne die Form des 8 15 
ſchriftlich verkauft. Am 16. Juli erklärte er, daß 
er ſämtliche Anteile erworben habe. Erworben hat er 
ſie unſtreitig am 17. Juli. Damit wurde er befugt, 
ſie abzutreten oder ſich zur Abtretung zu verpflichten. 
Aber beides mußte in gerichtlicher oder notarieller 
Form geſchehen. 

Anders wäre wohl zu urteilen, wenn ſich aus 
dem feſtgeſtellten Sachverhalt ein Auftragsverhältnis 
der Art ergäbe, wie es dem Urteil in den Entſch. des 
RG. 50 S. 43 zugrunde liegt, d. h. wenn der Kläger 
vom Beklagten beauftragt worden wäre, die Geſchäfts— 
anteile für den Beklagten oder für deſſen Rechnung 
auf ſeinen eigenen Namen zu erwerben. Dann wäre 
die Klage auf Zahlung des ausgelegten Kaufpreiſes 
aus dem Auftrage begründet. Aber davon iſt 
nichts ſeſtgeſtellt. (Urt. d. J. ZS. vom 10. Januar 1906.) 
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Zu 88 942, 943 ZBO. Am 1. Juli 1904 erließ 
das Amtsgericht W. auf Antrag des S. gegen eine 
Sicherheit von 60000 Mk. gegen B. E. eine einjt- 
weilige Verfügung und gab dem Kläger auf, den Be— 
klagten zur Verhandlung über die Rechtmäßigkeit der 
einſtw. Verf. vor das Gericht der Hauptſache zu laden. 
Kurz darauf erhob S. gegen B. E. Klage zum Land— 
gerichte B. I wegen des Gegenſtands der einſtw. Verf., 
die am 27. Juli 1904 zugeſtellt wurde, und lud ferner 
den B. E. mit einem am 1. Auguſt 1904 zugeſtellten 
Schriftſatze vor das Landgericht H. mit dem Antrage, 
zu erkennen, daß die einſtw. Verf. gerechtfertigt ſei 
und B. E. in die Rückgabe der Sicherheit zu willigen 
habe. Das LG. wies die Klage wegen Unzuſtändig— 

keit ab. Berufung und Reviſion blieben erfolglos. 
Aus den Gründen: Das OLG. erachtet die 
Unzuſtändigkeit für gegeben, weil das Gericht der 
Hauptſache im Sinne des $ 942 ZPO. hier das Land— 
gericht B. I ſei. Es erwägt, daß die bei dieſem Ge— 
richt am 27. Juli 1904 erhobene Klage die Hauptſache 
im Verhältniſſe zur einſtw. Verf. ſei, der Kläger der 
Auflage, den B. E. vor das Gericht der Hauptſache 
zu laden, erſt am 1. Auguſt 1904 nachgekommen, dieſer 
Zeitpunkt aber und nicht der der Anordnung der Ver— 
fügung für die Beſtimmung des Gerichts der Haupt— 
ſache entſcheidend ſei. Die Reviſion beſtreitet nicht, 
daß die Hauptſache durch jene Klage bei dem Land— 
gerichte B. Janhängig gemacht worden iſt, dagegen 
greift ſie die Annahme an, daß ſich die Zuſtändigkeit 
des Gerichts der Hauptſache zur Verhandlung über 
die Rechtmäßigkeit der einſtw Verf. nach dem Zeit- 
punkt der Ladung beſtimme. Allerdings richtet ſich 
die Zuſtändigkeit des Gerichts der Hauptſache für die 
Anordnung der einſtw. Verf. ($ 937 ZPO.) nach dem 
Eingange des Geſuchs um Erlaſſung der Verfügung 
(vgl. JW. 1897 S. 57026). Allein hier handelt es ſich 
nicht um die Anordnung der einſtw. Verf. ſeitens 
des Gerichts der Hauptſache, ſondern um die Recht 
fertigung der ausnahmsweiſe von einem anderen 
Gericht erlaſſenen Verfügung vor dem Gericht der 
Hauptſache. Zwiſchen dieſen beiden Gerichten beſteht 
an ſich kein Zuſammenhang. Das Eingreifen des in 


— • ä—— ͤ uö— 2... ͤ ͤ— a m xk... ĩ x, —⏑—ñꝑũ6 — — A = 


dringenden Fällen nach 8 942 3PO. anzugehenden 
Amtsgerichts verfolgt nur den Zweck, den bisherigen 
Zuſtand aufrecht zu erhalten, bis vom Gericht der 
Hauptſache Verfügung erlaſſen werden kann. Die 
Rechtshängigkeit des Verfahrens bei dieſem tritt aber 
nicht mit der Anbringung des Geſuchs um Erlaſſung der 
einſtw. Verf. ſondern durch die Ladung ein. Die Zu— 
ſtändigkeit des Gerichts der Hauptſache beſtimmt ſich 
daher nach dem Zeitpunkte der Ladung. Da hier zu 
dieſer Zeit die Hauptſache bei dem Landgerichte B. I 
ſchon anhängig war, wurde dieſes nach 88 802, 943 
Abſ. 1 ZPO auch für das Rechtmäßigkeitsverfahren 
des § 942 Abſ. 1 ausſchließlich zuſtändig. Dasſelbe 
gilt von dem weiteren, die Rückgabe der Sicherheit 
betreffenden Antrage. Dieſer kann freilich nicht mit 
dem OLG. als Antrag aus 8 109 3PO. aufgefaßt 
und deshalb unter $ 943 Abſ. 2 nicht gebracht werden. 
Der mit ihm verfolgte Anſpruch iſt jedoch nur eine 
dem Hauptanſpruche, die einſtw. Verf. zu beſtätigen, 
hinzutretende Nebenforderung, die abhängig vom 
Hauptanſpruch ſein Schickſal auch bezüglich der Zu— 
ſtändigkeit teilt. (Urt. des I. 3S. vom 10. März 1906.) 
DAN — — ½˖= n. 


V. 


Zur Frage der Verjährung des Wandelungsan⸗ 
ſpruchs. Im März 1900 beſtellte der Kläger bei der 
Beklagten einen Motorwagen. Am 22. März 1900 
erfolgte eine Anzahlung; der Wagen wurde am 23. 
Juni 1900 geliefert und der Reſt am 25. Juni 1900 
bezahlt. Darauf behauptete der Kläger unter Geltend— 
machung einer von der Beklagten angeblich über— 
nommenen Garantie das . von Mängeln 
des Wagens, namentlich, daß der Motor nicht aus- 
reiche, um die Steigungen auf den Straßen in der 
Umgegend des Wohnorts des Klägers zu bewältigen. 
Die Beklagte erklärte ſich zum Einbauen eines ſtärkeren 
Motors bereit. Zu dieſem Zweck ging der Wagen 
im September 1900 an die Beklagte zurück; dieſe 
ſicherte während des Umbaus dem Kläger mehrfach 
zu, daß nach Umarbeitung, Einbauung des neuen 
Motors und Aenderung der Ueberſetzungsverhältniſſe 
der Wagen, ſolange es die Adhäſion zulaſſe, nun jede 
vorkommende Steigung nehmen werde. Ende April 1901 
wurde der Wagen an den Kläger geſchickt. Bei den erſten 
Probefahrten im Mai 1901 ergab ſich, daß zwar die 
Kraft nunmehr ausreichte, daß aber die Konſtruktton 
— nach Auffaſſung des Klägers — zu ſchwach war, 
weshalb einzelne Teile des Wagens brachen, was der 
Kläger am 18. Mai und 9. Juni 1901 der Beklagten 
anzeigte. Bei einer weiteren Fahrt am 11. Juni 1901 
brach die Welle. Mit Brief vom 12. Juni 1901 teilte 
dies der Kläger der Beklagten mit, beanſtandete die 
Konſtruktion des Wagens als zu ſchwach, ſtellte ihn 
zur Verfügung und begehrte Rückgabe des Preiſes. 
Die Beklagte wies mit Brief vom 18. Juni 1901 die 
Zurverfügungſtellung zurück, erbot ſich aber auf Grund 
ihrer Garantiepflicht zur Lieferung einer neuen Axe 
und ſandte am 17. Juli 1901 den fo wiederhergeſtell⸗ 
ten Wagen an den Kläger. Mit Brief vom 5. Auguſt 
1901 bemängelte der Kläger wiederholt die Konſtruk— 
tion als zu ſchwach, die Beklagte lehnte wiederholt 
die Zurücknahme ab. Am 15. März 1902 erhob der 
Kläger Klage auf Zurücknahme des Wagens und Rück— 
gabe des Kaufpreiſes. Die Beklagte beantragte Ab— 
weiſung, da die Mängel des bei der Ablieferung tadel— 
loſen Wagens durch ungeeignete Behandlung verur— 
ſacht worden ſeien. Der Kläger beſtritt dies und be— 
hauptete Verwendung minderwertigen Materials und 
Fehler in der Konſtruktion. Das Landgericht erkannte 
nach der Klage, das Oberlandesgericht wies die Klage 
ab. Die Reviſion wurde zurückgewieſen aus folgenden 
Gründen: Das Berufungsgericht hat die Einrede der 
Verjährung des Wandelungsanſpruchs nach §477 BGB. 
für begründet erachtet, indem es unter Verneinung des 
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von dem Kläger behaupteten argliſtigen Verſchweigens 
der Mängel ſeitens der Beklagten die Verjährung des 
Wandelungsanſpruchs als am 12. Dezember 1901, 
ſpäteſtens aber 1. März 1902, eingetreten angeſehen 
hat. Das iſt nicht irrig. Namentlich gilt dies von 
der auf die Garantieübernahme ſich beziehenden Er— 
örterung, wonach, abgeſehen von einem beſonderen, 
vom Kläger nicht geltend gemachten Abkommen, trotz 
der fraglichen, nicht für beſtimmte Zeit erfolgten Ga— 
rantieübernahme die Verjährung des Wandlungsan— 
ſpruchs in dem Zeitpunkte (12. Juni 1901) begonnen 
haben würde, in der der Mangel vom Kläger als der 
Maſchine dauernd anhaftend erkannt und rechtzeitig 
angezeigt worden ſei. In Ermangelung eines beſon— 
deren vom Berufungsgericht verneinten Abkommens, 
wodurch eine Verlängerung der für dieſe Verjährung 
durch § 477 BGB. beſtimmten Friſt unmittelbar ver- 
einbart worden wäre, kann nämlich dieſer nicht für 
eine beſtimmte Zeit erfolgten Garantieübernahme 
keinesfalls eine weitergehende Wirkung in bezug auf 
eine etwaige Verlängerung dieſer Verjährungsfriſt 
beigelegt werden als vom Berufungsgerichte zugunſten 
des Klägers angenommen worden iſt. — Wie dies 
für Fälle, in dem eine beſtimmte Garantie friſt bei 
Käufern feſtgeſetzt war, bereits vom Reichsgerichte 
aus Gründen entſchieden worden iſt, die auch für 
dieſen Fall zutreffen, in dem eine zeitlich unbeſtimmte 
Garantie übernommen worden iſt (vgl. RG. 37 S. 
81 und Urteil des erk. Sen. v. 8. Mai 1903 II 493/02 
Recht 1903 S. 296 Nr. 1612). Es bedarf daher auch 
keiner Prüfung der Frage, ob die erwähnte Annahme 
des Berufungsgerichts, die nach vorſtehenden Aus— 
führungen als die dem Kläger denkbar günſtigſte an— 
zuſehen iſt, inſoweit gerechtfertigt iſt, als dabei von 
einem erſt mit der Entdeckung der Mängel beginnen— 
den Laufe der Verjährungsfriſt ausgegangen iſt. (Urt. 
des II. Sen. v. 27. April 1906 II 421/05). 


544. Mitget. v. Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


B. Strafſachen. 


I. 


Eine Beſtrafung wegen unternommener Zolldefrande 
kann weder ans § 135 noch unter Bezugnahme anf 
$ 136 Ziff. 1e des Bereinszollgeſetzes erfolgen, wenn 
der Angeklagte des irri 17 Glaubens war, die von ihm 
eingebrachten Waren ſe en als Kückwaren zollfrei. 
Aus den Gründen: Nach den Feſtſtellungen hatte 
der Angeklagte z. Z. der Einführung der Apparate 
ſeinen Beruf als Zauberkünſtler aufgegeben, hat die 
Apparate nicht zur Ausübung ſeines Berufs bei ſich 
geführt, ſondern ſie nach Deutſchland eingeführt, um 
ſie dort zu verkaufen. Es handelte ſich ſonach nicht 
um Artiſtengut, das zollfrei war. Auch die Annahme, 
daß nicht zollfreie Retourware in Frage kam, iſt zu⸗ 
treffend. Der Angeklagte wußte, wie das Urteil weiter 
feſtſtellt, daß es ſich nicht um Artiſtengut handele, er 
machte in dieſer Richtung wiſſentlich unwahre An— 
gaben und handelte, was die Straſkammer gleichfalls als 
erwieſen erachtet, in der Abſicht der Zollhinterziehung. 
Hiermit wäre an ſich der Tatbeſtand des Vergehens 

nach § 135 VG. objektiv und ſubjektiv ausreichend 
feſtgeſtellt, ohne daß es der Beiziehung der Beſtim— 
mungen des § 136 Ziff. 1 lit e und der dort auf 
geſtellten Rechtsvermutung bedurfte. Das Urteil ſagt 
aber weiter, daß der Angeklagte möglicherweiſe in 
dem Irrtum befangen geweſen ſei, es handele ſich 
um zollfreie Retourware. Dieſen Umſtand würdigt 
es nur nach der objektiven Seite, es entzieht ſich aber 
jeder Prüfung, wie weit ein derartiger Irrtum das 
ſubjektive Verſchulden beeinflußen konnte. 

Sowohl bei bloßer Anwendung des $ 135 als 
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von der Zollpflichtigkeit der Ware. Dieſe Kenntnis 
bedarf im Falle des § 135 und in den Fällen des 
§ 136 Ziff. 1 lit b u. e der beſonderen Feſtſtellung, 
während ſie in anderen Fällen des § 136 als vor— 
handen vermutet und dem Angeklagten nach § 137 
der Gegenbeweis, daß er die Zollpflicht nicht gekannt 
habe, offen gelaſſen wird. Würde alſo der Angeklagte 
des auch irrigen Glaubens geweſen ſein, die Waren 
ſeien als „Retourwaren“ zollfrei, ſo konnte eine Be— 
ſtrafung wegen unternommener Zolldefraude ne 
aus 8 135 noch unter Bezugnahme auf § 136 Ziff. 1 

lit e erfolgen. Daß die Beſtimmung in § 163 BZW. 
dieſer Anſchauung nicht entgegenſteht, hat das Reichs— 
gericht ſchon früher ausgeſprochen (RGSt. Bd. 28 
S. 195, 198 ff.). Würde hiernach unter Umſtänden 
das Daſein einer Defraude zu verneinen ſein, ſo blieb 
doch zu erwägen, ob der Angeklagte ſich nicht einer 
Uebertretung nach 5 152 Vg. ſchuldig gemacht und 
eine Ordnungsſtrafe verwirkt 5 Die Nichtanführung 
des § 136 Ziff. 1 lit e in 8 137 Abſ. 2 würde der 
Anwendung des 5 152 nicht e wie in 
dem Urteil des 1. Strafſenats vom 21. März 1901 
(RGSt. Bd. 34 ©. 223) ausgeführt iſt. (Urt. d. III. StS. 
v. 155 N 1906.) 
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II. 


Anwendung des die ſchwerſte Strafe androhenden 
Geſetzes. Der Angeklagte iſt der öffentlichen Be⸗ 
leidigung, begangen in Tateinheit mit verſuchter Nö⸗ 
tigung und einer Zuwiderhandlung gegen den 8 153 
GewO. ſchuldig erachtet worden. Der Vorderrichter 
hat die Strafe aus SS 240, 43 StGB. als demjenigen 
Geſetze feſtgeſetzt, welches die ſchwerſte Strafe androht. 
Dies iſt inſofern irrtümlich, als bei der Konkurrenz 
von $ 185 und §§ 240, 43 a. a. O. das erſtgenannte 
Geſetz die ſchwerſte Strafe androht, weil die Nötigung 
im Stadium des Verſuchs geblieben und deshalb nur 
unter Anwendung der Vorſchriften des $ 44 StGB. 
zu beſtrafen iſt. Hiernach hätte die Beſtrafung aus 


§ 185 erfolgen müſſen. (Urt. vom 24. an 1906, 
5 D. 43% 6. ef — 
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III. 


Rücktritt vom Verſuche. Nach der Annahme des 
Erſtrichters hat ſich die Angeklagte dadurch nach § 218 
Abſ. 1. 5 43 StGB. verfehlt, daß ſie ſich von C. zwei 
Finger in den Geſchlechtsteil einführen ließ, um die 
Leibesſrucht abzudrücken, von der weitern Ausführung 
des Vorhabens aber abließ, „weil ſie zu große 
Schmerzen verſpürte“. Mit Recht wird die Verletzung 
des 8 46 Nr. 1 Stoch B. gerügt. Da die Angeklagte 
von der Ausführung der ſtrafbaren Handlung abſtand, 
mußte der Verſuch ſtraflos bleiben, wenn ſie nicht an 
der Ausführung durch Umſtände gehindert wurde, die 
von ihrem Willen unabhängig waren. Der Umſtand, 
daß ſie durch „zu große Schmerzen“ veranlaßt wurde, 
von der weitern Ausführung abzulaſſen, genügt noch 
nicht, um die Annahme eines ſtrafloſen Rücktritts 
auszuſchließen. Wenn auch das Aufgeben der 
Ausführung ſtets auf dem eigenen Willen des 
Täters beruht und das Hindern an der Ausführung 
nicht gleichbedeutend iſt mit einem „Verhindern“. 
d. h. einem vollſtändigen Unmöglichmachen, ſo muß 
doch daran feſtgehalten werden, daß, um die Straf- 
loſigkeit des Verſuchs auszuſchließen, die hindernden 
Umſtände nicht nur unabhängig von dem Willen des 
Täters eingetreten, ſondern auch derart fein müſſen, 
daß fie einen gewiſſen Zwang auf feinen Willen aus- 
üben, indem ſie die Erreichung des Erfolges als nicht 
angängig oder allzu ſchwierig erſcheinen laſſen. Liegt 
aber ein derartiger zwingender Einfluß nicht vor, ſo 
iſt der Rücktritt freiwillig, auch wenn der Be w eg⸗ 


bei Bezugnahme auf § 136 Ziff. 1 lit e war Voraus- (grund dazu in dem Eintritt äußerer, von dem Willen 
ſetzung der Beſtrafung die Kenntnis des Angeklagten | des Täters unabhängiger, die Ausführung erfchweren- 


der Umſtände zu finden iſt. Der durch die Mani— 
pulation erregte Schmerz — ein vom Willen der 
Täterin unabhängiger Umſtand und der Beweggrund 
zum Rücktritt vom Verſuche — kann nicht ſchon an 
und für ſich als ein die Freiheit des Willens aus— 
ſchließender Zwang angeſehen werden; es würde dazu 
nötig ſein, daß der Schmerz unerträglich, d. h. ſo heftig 


war, daß er der Täterin die weitere Ausführung un— 


möglich oder doch nahezu oder vermeintlich unmöglich 
machte. (Urt. vom 11. Mai 1906, 5 D 21/06.) 
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IV. 


Fahrläſſigkeit. Erhöhte Aufmerkſamkeit vermöge 
des Gewerbes. Der Erſtrichter erklärt, der Angeklagte 
B. ſei vermöge feines Gewerbes zu erhöhter Aufmerk- 
ſamkeit verpflichtet geweſen. Damit läßt ſich die Feſt⸗ 
ſtellung nicht vereinigen, daß der Angeklagte B. ſich 
im Lenken von Kraftwagen ausbilden wollte, zu 
dieſem Zwecke Probefahrten unternahm und bei einem 
ſolchen den Unfall herbeiführte. Sonach fehlt jede 
Gewißheit dafür, daß B. ſchon zur Zeit des Unfalls 
aus dem Lenken von Kraftwagen ein Gewerbe machte; 
es iſt auch nicht angedeutet, daß er etwa in dem von 
H. betriebenen Gewerbe des Lenkens von Kraftwagen 
als Lehrling oder Gehilfe tätig geweſen wäre. (Goltd. 
Arch. Bd. 50 S. 127.) Aber auch die Feſtſtellung der 
Fahrläſſigkeit iſt nicht widerſpruchslos. Der Erſtrichter 
ſieht ſie darin, daß B. das Steuer des Kraftwagens 
ungenügend gehandhabt hat. Andererſeits ſtellt er 
feſt, daß B. durch die ſeitens des H. bewirkte Ein⸗ 
ſchaltung der Höchſtgeſchwindigkeit unruhig und durch 
das Beſtreben, der verletzten Frau auszuweichen, 
kopflos geworden iſt. Bei dieſer Sachlage fragt 
es ſich, ob die unrichtige Bedienung des Steuers in 
der Tat der Unaufmerkſamkeit und Sorgloſigkeit des 
B. zugeſchrieben werden kann oder ob ihm nicht ſein 
abnormer Seelenzuſtand ein anderes Verhalten un— 
möglich gemacht hat. Dann könnte aber eine Schuld 
höchſtens darin gefunden werden, daß er die Lenkung 
eines Kraftwagens auf verkehrsreichen Straßen über- 
nahm, ohne im Beſitze der erforderlichen Uebung und 
geiſtigen Fähigkeit zu ſein. (Urt. vom 8. Mai 1906, 
5 D. 31/06.) 

V. 


Nachträgliche briefliche Berichtigung einer kom⸗ 
miſſariſchen Ausſage. Die Zeugin Thereſe J. iſt vor 
der Hauptverhandlung durch ein erſuchtes Gericht nach 
8 222 StPO. eidlich vernommen worden. Noch am 
Tage der Vernehmung teilte ſie dem erſuchten Richter 
durch einen Brief „nachträglich“ mit, daß ſie ſich bei 
ihren Ausſagen möglicherweiſe in einem (für die vor⸗ 
liegende Anklage nicht erheblichen) Punkte geirrt haben 
könne. In der Hauptverhandlung wurde das über 
die Vernehmung aufgenommene Protokoll im Ein— 
verſtändniſſe der Prozeßbeteiligten nach § 250 Abſ. 2, 3 
StPO. verleſen. 

Aus den Gründen: Der Brief, den die Zeugin 
zur Berichtigung ihrer eidlichen Ausſage zu den Akten 
gelangen ließ, durfte, wie die Reviſion anerkennt, in 
der Hauptverhandlung nicht verleſen werden (SS 249, 
250 Abſ. 2 StPO.). Das erkennende Gericht hat aus— 
weislich des Protokolls von dem Briefe überhaupt 
nicht Kenntnis erhalten. Die Anſicht der Reviſion, 
das Gericht hätte im Hinblick auf den Brief unbedingt 
die nochmalige Vernehmung der Zeugin anordnen 
müſſen, entbehrt der Begründung. Es kann ſich nur 
fragen, ob nicht ein Verſtoß des Vorſitzenden darin 
zu finden iſt, daß er es unterließ, von dem Vorhanden- 
ſein des Briefes in der Hauptverhandlung Mitteilung 
zu machen und damit den Beteiligten Gelegenheit zur 
Erklärung zu geben. Dies muß bejaht werden, aber 
auf der darin etwa liegenden Geſetzes verletzung beruht 
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das Urteil keinesfalls, denn die briefliche Berichtigung 

betraf nur einen Nebenpunkt, nicht den weſentlichen 

Teil der Zeugenausſage, auf der nach der eigenen 

Ausführung der Reviſion die die Angeklagten be— 

ſchwerende Feſtſtellung beruht. (Urt. vom 27. April 1906, 

5 D 9/06.) 3 
26 


VI. 


Erkundigungspflicht als Voransſetzung fahrläſſig 
falſcher Leiſtung eines Wahrheitseides? (S 163 StGB.) 
Unter Aufhebung des Urteils der Strafkammer wurde 
der Angeklagte vom Reviſionsgerichte freigeſprochen. 

Aus den Gründen: Der Angeklagte hatte 
der M. K. mehrere Schläge auf die Schulter verſetzt. 


In dem Rechtsſtreite wegen Schadenserſatzes hat er 
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behauptet, ſie nur auf den Kopf geſchlagen zu haben, 
und ſodann den durch Urteil auferlegten Eid geleiſtet: 
„Es iſt nicht wahr, daß ich am .. .. die Klägerin 
auf die Schulter geſchlagen habe.“ In den Gründen 
des Urteils der Strafkammer iſt erwogen: Es ſei dem 
Angeklagten die Unwahrheit der beſchworenen Tat— 
ſache nicht bewußt geweſen, vielmehr habe ſich bei 
ihm in der Zwiſchenzeit die Vorſtellung von dem Vor— 
gange getrübt und die Ueberzeugung gebildet, daß er 
die M. K. nur auf den Kopf geſchlagen habe und daß 
die Verletzung an ihrer Schulter von einem Falle 
herrühre. Allein er habe nicht ſeine ſubjektive Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern die objektive Wahrheit ſeiner Behaup— 
tung beſchwören ſollen, und wenn er ſich hierüber im 
Irrtum befunden, ſo hätte er die Möglichkeit und Zeit 
gehabt, durch Anfragen bei Nachbarn der K. oder dem 
Gendarmen L. ſeinen Irrtum aufzuklären und die 
Wahrheit zu erforſchen, zumal das ihm bekannte Be— 
rufungsurteil die entgegenſtehenden Umſtände beſonders 
betont habe. In dem Unterlaſſen ſorgfältiger Selbſt⸗ 
erforſchung und ſachdienlicher Erkundigungen liege 
Fahrläſſigkeit. 

Dieſe Erwägungen ſind nicht frei von Rechts⸗ 
irrtum. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob im all- 
gemeinen derjenige, welchem ein Wahrheitseid auf⸗ 
erlegt iſt, vor der Eidesleiſtung alle zugänglichen 
Mittel zur Ergründung des Sachverhalts aufbieten 
muß. Auch bejahendenfalls läßt ſich eine ſolche Pflicht 
inſoweit nicht anerkennen, als der Schwurpflichtige 
von feinen Handlungen ein beſtimmtes Erinnerungs— 
bild beſitzt und keinen Grund hat, an der Treue ſeines 
Gedächtniſſes zu zweifeln. Wer ſeinen Erfahrungen 
nach ein zuverläſſiges Gedächtnis hat, muß ſich ver⸗ 
nünftigerweiſe vor Leiſtung eines Wahrheitseides nicht 
um andere Erkenntnisquellen umtun und handelt nicht 
pflichtwidrig, wenn er ſeinem eigenen Vermögen mehr 
vertraut, als fremden Mitteilungen und anderen viel— 
leicht irreführenden Beweisanzeigen. Nach Darſtellung 
des Urteils hatte ſich bei dem Angeklagten die feſte 
Ueberzeugung von der Wahrheit der zu beſchwörenden 
Tatſache gebildet und es hatten auch die vom Ge— 
richte anläßlich der Auferlegung des Eides geäußerten 
Bedenken jene Ueberzeugung nicht erſchüttert. Mithin 
darf ihm nicht als Pflichtverletzung angerechnet werden, 
daß er vor der Eidesleiſtung nicht verſucht hat, durch 
Beſprechung mit anderen ſeine Erinnerung zu ſchärfen 
und die Wahrheit zu erforſchen. Denn abgeſehen da— 
von, daß Augenzeugen des Vorfalles nur Kinder waren, 
von denen nach mehr als 1½ Jahren keine richtige 
Auskunft zu erwarten ſtand, war dem Angeklagten 
infolge ſeiner feſten Ueberzeugung von der Richtigkeit 
ſeiner Erinnerung die Möglichkeit eines Irrtums nicht 
bewußt, er alſo zu Nachforſchungen nicht gedrängt 
oder angeregt. (Urt. d. J. StS. vom 19. April 1906, 
1 D 1569 05.) B. 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. | 
I. 


Umwandlung mehrerer Hypotheken in eine ſog. Ein⸗ 
heitshypothek? In einer Urkunde des Notariats P. 
haben die Eheleute W. als Eigentümer ihres unter 
Grundbuchrecht ſtehenden Anweſens unter anderem 
erklärt: Das Darlehen der B.'ſchen Bank, für das ihr 
Anweſen mit Hypothek J. Ranges belaſtet fei, beſtehe 
nach Tilgung von 3086 Mk. 16 Pfg. nur noch mit 
7913 Mk. 84 Pfg. zurecht. Die B.'ſche Bank werde 
die Löſchung der Hypothek für den getilgten Betrag 
bewilligen. Sie erteilten ihre Einwilligung zur 
Löſchung und beantragten die Eintragung des 
Löſchungsvermerks. Sie hätten von der Bank neuerlich 
ein Darlehen von 86 Mk. 16 Pfg. erhalten, ſodaß 
das Geſamtdarlehen 8000 Mk. betrage. Dieſes werde 
vom 1. November 1905 an mit 4% verzinſt. Für 
das neue Darlehen von 86 Mk. 16 Pfg. beſtellten ſie 
Hypothek. Die neubeſtellte Hypothek und die be— 
ſtehende Reſthypothek ſollten gleichen Rang erhalten, 
vereinigt werden und eine einheitliche Hypothek ohne 
Brief zu 8000 Mk. mit 1. Rangſtelle bilden. Sie 
beantragten, nach Löſchung der bisherigen Neben— 
beſtimmungen das Geſamtdarlehen zu 8000 Mk. in 
einem Poſten als Ein heitshypothek mit erſter 
Rangſtelle einzutragen. In einer weiteren Urkunde 
erklärten die Vertreter der Bank, ſie bewilligten die 
Löſchung von 3086 Mk. 16 Pfg. an der Hypothek zu 
11000 Mk. und beantragten, dieſe hinſichtlich des 
Reſtes zu 7913 Mk. 84 Pfg. „nur aus formellen 
Gründen“ und unter der Bedingung zu löſchen, daß 
dieſer Betrag ſofort mit dem neuen Darlehen zu 
86 Mk. 16 Pfg. als Einheitshypothek eingetragen 
werde. Das Grundbuchamt machte die Eintragungen 
von der Zuſtimmung der Eigentümer zur Löſchung 
der Hypothek zu 11000 Mk. in Anſehung des nach 
Löſchung von 3086 Mk. 16 Pfg. bleibenden Reſtes ab- 
hängig. Die Beſchwerde der Bank wurde verworfen. 
In der weiteren Beſchwerde der Bank wird als Zweck 
der Anträge Gebührenerſparung bezeichnet, die nicht 
zu erreichen wäre, wenn auch die Eigentümer einen 
Löſchungsantrag ſtellten. Sodann wird darzulegen 
verſucht, daß es zu der aus formellen Gründen be— 
antragten Löſchung der Zuſtimmung der Eigentümer 
nicht bedürfe, weil eine ſolche Löſchung in Verbindung 
mit der Zuſammenfaſſung der zu löſchenden Hypothek 
mit einer neuen Hypothek zu einer Einheitshypothek 
nicht die Aufhebung des bisherigen Hypothekenrechts 
enthalte. Die weitere Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Löſchung iſt nach 
§ 875 BGB. und 8 47 GBO. eine die Aufhebung oder 
das Nichtbeſtehen eines Rechts beurkundende Ein⸗ 
tragung. Der Antrag, eine Hypothek zu löſchen, die 
fortbeſtehen ſoll, enthält deshalb einen inneren Wider- 
ſpruch. Die Beteiligten haben ſich über eine Aenderung 
der Reſthypothek zu 7913 Mk. 84 Pfg. und der neuen 
Hypothek zu 86 Mk. 16 Pfg. dahin geeinigt, daß die 
beiden verſchmolzen werden. Die Eintragung einer 
Rechtsänderung erfolgt durch Eintragung eines ihren 
Inhalt angebenden Vermerkes; es müßte alſo be— 
antragt werden, zunächſt die Hypothek zu 86 Mk. 
16 Pfg. und dann den Vermerk einzutragen, daß 
beide Hypotheken zu einer vereinigt ſind. Eine 
Vereinigung mehrerer Hypotheken zu einer einheit— 
lichen Hypothek iſt aber im BGB. nicht vorgeſehen, 
weil ſie für den Bereich des Grundbuchrechts keinen 
ſachlichen Zweck hat. Dagegen beſteht kein Bedenken 
gegen einen Antrag des Inhalts, die von den Be— 
teiligten vereinbarte Beſtimmung, daß die beiden 
Darlehen, für die beſondere Hypotheken beſtellt ſind, 
einheitlich zu verzinſen und zu tilgen ſind, als 
Aenderung des Inhalts der ſchon beſtehenden Hypothek 
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im Sinne des $ 877 BGB. ($ 436 der DA. f. d. GrBAe.) 

in das Grundbuch einzutragen, womit die Beteiligten 

ſachlich ihre Abſicht erreichen würden. (Beſchluß des 

1. ZS. vom 5. Juli 1906.) !) . 
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II. 


Gebühren der Pfarrer für Ansftelung von Zeug: 
niſſen über den Familienſtand, für Fertigung von Ans: 
zügen aus Kirchenbüchern im Nachlaßverfahren. Wie 
iſt zu verfahren, wenn die Höhe der geforderten und 
gezahlten Gebühr von der Finanzſtelle beanſtandet wird ? 
(Geb. Art. 5, 39, 44; GKG. 879 Nr. 6.) In einer 
Nachlaßſache hatte das Pfarramt A. auf Erſuchen des 
Amtsgerichts W., das von Amts wegen die unbekannten 
Erben ermittelte, einen umfangreichen Familienſtamm- 
baum aus den Kirchenbüchern zuſammengeſtellt und 
zu den Akten geſendet. Die dafür liquidierte Gebühr 
von 30 Mk. wurde aus der Gerichtskaſſe gezahlt. Die 
Finanzkammer erhob die Erinnerung, daß nur eine 
Gebühr von 5,14 Mk. (3 Gulden) habe zum Anſatze 
kommen dürfen, wobei ſie ſich auf das Taxregulativ 
von 1852 und auf einige ältere, d. h. vor dem 1. Ok⸗ 
tober 1879 erlaſſene Entſchließungen des Kultusmini— 
ſteriums berief. Das Amtsgericht gab der Erinnerung 
ſtatt und ordnete die Zurückerſtattung des über 5,14 Mk. 
gezahlten Betrags an. Auf Beſchwerde des Pfarramts 
hob das Landgericht M. den Beſcheid auf und ſetzte 
die zu zahlende Gebühr auf 30 Mk. feſt. Die Finanz⸗ 
kammer erhob weitere Beſchwerde, auf welche das 
Oberſte Landesgericht die landgerichtliche Entſcheidung 
aufhob und die Erinnerung gegen den Anſatz der Ge— 
bühr als unzuläſſig abwies. N 

Aus den Gründen: Das Geb. befaßt ſich 
wie in ſeinen früheren Faſſungen ſo auch in ſeiner 
jetzigen nur mit der Beſtimmung von Gebühren, die 
öffentliche Abgaben find und, ſoweit nicht anderes be— 
ſtimmt iſt, in die Staatskaſſe fließen (Art. 1). Die 
älteren Geſetze und Verordnungen über Taxen und 
Stempelgebühren wurden durch Art. 279 des Geb. 
vom 18. Auguſt 1879 aufgehoben, ſoweit ſie nicht in 
dieſem Geſetze aufrechterhalten wurden. Dabei blieb 
es nach den Art. 272, 274, 275 des ni i. d. F. v. 
1892, und auch ſeine jetzige Faſſung beſtimmt im 
Art. 296 Abſ. 2, daß alle älteren Geſetze und Verord— 
nungen über Taxen und Stempelgebühren aufgehoben 
bleiben, ſoweit ſie nicht ausdrücklich aufrechterhalten 
ſind. Der in allen Faſſungen gleichlautende Art. 5 
ſchied dagegen die Beſtimmung der Gebühren aus dem 
Geſetze aus, die von den Beteiligten außer den für 
die Staatskaſſe zu verrechnenden Gebühren wegen der 
Bemühung einzelner Perſonen bei der Erledigung der 
Geſchäfte zu entrichten ſind; er beſtimmt, daß dieſe 
Gebühren, ſoweit ſie nicht reichsgeſetzlich geregelt ſind, 
durch K. Verordnung beſtimmt werden. Unter dieſen 
führt das Geſetz auch die Gebühren der Pfarrer an. 
Die durch die Reichsgeſetzgebung erfolgte Regelung von 
Gebühren, die von den Beteiligten wegen der Bemühung 
einzelner Perſonen bei der Erledigung der Geſchäfte 
zu entrichten ſind, erſtreckt ſich auf die Gebühren der 
Pfarrer nicht, und eine darauf bezügliche K. Verord⸗ 
nung iſt nicht erlaſſen. In den Motiven zum Ent⸗— 
wurfe des GebG. vom 18. Auguſt 1879 iſt bemerkt, 
auch die Pfarrämter ſeien befugt, für die von ihnen 
ausgeſtellten Zeugniſſe in Parteiſachen Taxen „nach 
Analogie der Art. 15—17 des Taxgeſetzes vom 28. Mai 
1852“ zu erheben. Dabei iſt Bezug genommen auf 
die ME. vom 6. März 1862. Die (von der Finanz⸗ 


1) Anm. d. Einſenders. Tiefe, insbeſondere für die Banken 
ſehr wichtige Entſcheidung verwirft anſchrinend die Auffaſſung von 
der Einbeitshypothek, die in dem Beſchluſſe des LG. München I vom 
30. Dezember 1905 (ſ. dieſe Zeitſchrift Bd. II S. 231) dargelegt iſt. 
Sie dürfte wohl dem Gebilde der Einbeitsbypotbek ein Ende bes 
reiten. Ihre logische Richtigkeit läßt ſich nicht beſtreiten. Ob ſie 
einen Gewinn für die Praxis und den Verkebr bringt, dünkt 
uns zweifelhaft. 
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kammer) angeführten Entſchließungen der Verwaltungs- 
ſtellen find ſämtlich nur Dienſtesvorſchriften für die 
Pfarrämter. Als ſolche werden ſie offenbar auch an 
der angeführten Stelle der Motive zum Entwurfe des 
Geb. und von den Schriftſtellern!) angeſehen. Die 
Entſcheidung darüber, ob ein Pfarrer bei der Anſetzung 
einer Taxe gegen dieſe Vorſchriften verſtoßen hat, ferner 
ob etwa Anlaß beſteht, wegen der ganz beſonderen 
Umſtände eines Falles für dieſen eine Ausnahme hin— 
ſichtlich des Betrags der Taxe zuzulaſſen, kann daher 
nur den dem Pfarrer vorgeſetzten Verwaltungsbehörden 
zuſtehen. Seit dem Inkrafttreten des GebG. haben 
über Erinnerungen des Zahlungspflichtigen oder der 
Staatskaſſe gegen den Anſatz von Gebühren und Aus— 
lagen in der freiw. Gerichtsb. und über die darauf 
bezüglichen Beſchwerden allerdings endgültig die Ge— 
richte zu entſcheiden. Für das Verfahren, in dem die 
Entſcheidung herbeizuführen und zu treffen iſt, gelten 
aber beſondere Vorſchriften, und dieſe ſind in dem 
Abſchnitte des Geſetzes enthalten, der von den An⸗ 
gelegenheiten der freiw. Gerichtsb. handelt. Daraus 
folgt, daß die Gerichte in dieſem Verfahren nur in 
Fällen zu entſcheiden haben, in denen es ſich um die 
Anwendung der Vorſchriften des GebG. oder derjenigen 
Geſetze oder Vorſchriften handelt, auf die es verweiſt 
oder zu deren Erlaſſung es ermächtigt. Soweit als 
Auslagen Gebühren in Frage kommen, die von den 
Beteiligten außer den für die Staatskaſſe zu verrech— 
nenden Gebühren wegen der Bemühung einzelner Per— 
ſonen zu entrichten ſind, ſteht die Entſcheidung darüber, 
ob der angeſetzte Betrag gerechtfertigt iſt, den Ge— 
richten nur in Anſehung der Gebühren zu, die in der 
im Art. 5 bezeichneten Weiſe beſtimmt ſind. Der 
Vorſchrift im 8 8 der VO. vom 23. Dezember 1899, 
daß es „bei den beſtehenden Vorſchriften bewendet“, 
kann nicht die Bedeutung beigelegt werden, daß die 
angeführten Miniſterialentſchließungen?) nun bis auf 
weiteres ſo anzuſehen ſind, als wäre ihr Inhalt durch 
eine K. VO. vorgeſchrieben, denn ſie ſind ihrem Weſen 
nach überhaupt keine allgemein verbindlichen Rechts⸗ 
normen über den im Art. 5 des Geb. bezeichneten 
Gegenſtand und wurden auch nie in der für allgemein 
verbindliche Rechtsnormen erforderlichen Weiſe ver— 
kündet. Darnach fehlt es an einer gebührenrechtlichen 
Vorſchrift, auf Grund deren die Gerichte über die von 
der Staatskaſſe gegen den Anſatz einer Vergütung von 
30 Mk. für die Herſtellung des Stammbaums erhobene 
Erinnerung entſcheiden und den Betrag der dem 
Pfarrer gebührenden Vergütung nach Art. 44 des 
Geb. feſtſetzen könnten. Der Anſpruch auf eine Ver⸗ 
gütung kann in einem ſolchen Falle unter Umſtänden 
auf Grund der Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes 
geltend gemacht werden. Der Streit darüber, ob eine 
Vergütung zu leiſten iſt und wie viel ſie beträgt, iſt 
dann aber eine bürgerliche Rechtsſtreitigkeit; ſeine 
Entſcheidung iſt daher auf dem ordentlichen Rechts- 
wege herbeizuführen. Wie die zur Entſcheidung bürger— 
licher Rechtsſtreitigkeiten berufenen Gerichte die Zu— 
läſſigkeit des Rechtsweges ohne Rückſicht darauf zu 
prüfen haben, ob die Einrede der Unzuläſſigkeit er⸗ 
hoben iſt, haben die Gerichte, die um die Entſcheidung 
eines in dem Verfahren nach den Art. 44 ff. des Geb. 
an ſie gebrachten Streites angegangen werden, von 
Amts wegen zu prüfen, ob der den Gegenſtand des 
Streites bildende Fall dem Gebiete des Geb. ange: 
hört, jenes Verfahren daher zuläſſig iſt. Der zwiſchen 
der Staatskaſſe und dem Pfarrer A. entſtandene Streit 
über den Betrag der dieſem für die Herſtellung des 
Stammbaums gebührenden Vergütung hat nicht einen 


1) Burkhard, Geſ. über das Gebührenweſen vom 6. Juli 1892 
S. 90 Nr. 2 lit. e; v. Seydel, Bayer. Staatsrecht Bd. 3 S. 519 
Nr. 26; Krals, Handbuch der inneren Verwaltung 3. Aufl. Bd. 1 
S. 
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1) ME. vom 6. März 1862, 24. Dezember 1863. 21. Mai 1873, 
Geret, VS amml. Bd. 33 S. 151, Weber, Geſ. u. VSamml. Bd. IX 
S. 761. 
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Fall zum Gegenſtande, der dem Bereiche des Geb. 
angehört, ſeine Entſcheidung kann daher nicht in dem 
für die Erhebung von Erinnerungen gegen den Anſatz 
von Auslagen und für die Entſcheidung über die Er— 
innerungen und über die darauf bezüglichen Beſchwer— 
den vom GebG. eingeführten Verfahren erfolgen. Das 
Amtsgericht hätte daher die von der Staatskaſſe gegen 
den Anſatz der Auslage von 30 Mk. erhobene Erinnerung 
als unzuläſſig abweiſen follen...... (Beſchl. vom 
29. November 1905 [2. Sen.] Reg. V 23/05.) K. 
529 


III. 


Vorausſetzung der Eintragung eines Fiſchereirechts 
als Gegenſtand einer Hypothek. Unterſchied von der 
Eintragung des Fiſchereirechts auf dem Blatte des be⸗ 
laſteten Grundſtücks. Umfang des öffentlichen Glaubens 
des Hypotheken⸗ oder Grundbuchs in dieſen beiden 
Fällen. Graf W. hat als Beſitzer eines ſtandesherrlichen 
Fideikommiſſes, zu dem nach dem Kataſter auch ein 
5 in der B. und ein ſolches in der J. ge= 

ören, unter Zuſtimmung der Anwärter eine Hypothek 

an dem Fideikommißgute beſtellt. Das Amtsgericht 
M. hat die Eintragung der Hypothek bei den Fiſcherei⸗ 
rechten, für die ein Blatt noch nicht angelegt iſt, 
mangels Beibringung der Einwilligung der Anmel⸗ 
dungsgegner in die Buchung der Rechte vorerſt ab— 
gelehnt. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen, da= 
gegen hatte die weitere Beſchwerde Erfolg. 

Aus den Gründen: Dem Amtsgerichte würde 
zuzuſtimmen ſein, wenn es ſich um die Eintragung 
der Fiſchereirechte als Belaſtungen auf den Blättern 
für die den Rechten unterworfenen Gewäſſer handelte. 
Hier würden die Eigentümer der Gewäſſer die Gegen— 
beteiligten fein, deren Vernehmung nach 88 109 bis 
112, 143 HypGG. erforderlich iſt. Die Eintragung 
würde für die auf die eingetragenen Rechte bezüg⸗ 
lichen Geſchäfte den öffentlichen Glauben nach 88 25, 
26 HypG. haben und einem gutgläubigen Erwerber 
den Beſtand der eingetragenen Rechte gewährleiſten. 
Hier ſollen aber die Fiſchereirechte nur im Titel des 
für ſie anzulegenden oder ihnen mit Grundſtücken des 
Berechtigten gemeinſamen Blattes als Gegenſtand 
der Hyvpothekbeſtellung und ſonſtiger Verfügungen 
eingetragen werden. Dieſe Eintragung gewährleiſtet 
nicht den Beſtand der Fiſchereirechte mit öffentlichem 
Glauben. Die Eintragung eines Rechtes, mit dem 
ein Grundſtück belaſtet iſt, auf dem Blatte, das zur 
Eintragung von Verfügungen über dieſes Recht be⸗ 
ſtimmt iſt, ſoll die Eintragung auf dem Blatte des 
belaſteten Grundſtücks wiedergeben und kann ihr, 
wenn ſie noch nicht erfolgt iſt, nicht vorgreifen. Das 
für die Eintragung der Verfügungen über das Recht 
beſtimmte Blatt gibt Auskunft über die Rechtsver⸗ 
hältniſſe, deren Gegenſtand das Recht iſt; es ſetzt den 
Beſtand des Rechtes voraus. Zur Auskunft hier⸗ 
über iſt im Hypothekenbuche wie im Grundbuche das 
Blatt des belaſteten Grundſtücks beſtimmt. (Henle, 
Grundbuchanlegung 337 Note 3.) (Beſchl. des J 38. 
vom 1. Juni 1906.) 
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IV. 


Suläfigteit einer Proteſtation gegen den in Un: 
iehung des Gigeninmöverhältnifies behte enden Eintra 
im Hypothekenbuche (Befigtitelvortrag), wenn dieſer mi 
der wirklichen Rechtslage nicht im Einklang ſteht.) 
(Hyp GG. 88 25, 26, 27, 28. Allgem. PreR. I 9 
88 502, 504, 512, 513, 546.) Die 1853 geſtorbene 
Johanna Sch. war im Kataſter der StG. M. als Mit⸗ 


1) Da der Zeitpunkt, in dem das Grundbuch auch in den vor⸗ 
mals preußiſchrechtlichen Gebietsteilen als angelegt anzuſeben fein 
wird, noch nicht unmittelbar bevorſteht, dürfte die Mitteilung der 
oberſtrichterlichen Entſcheidung für die Praris der dortigen Gerichte 
noch von Intereſſe ſein. A. d. E 
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eigentümerin mehrerer Grundſtücke zu einem Viertel 
eingetragen; im Hypothekenbuch war für dieſe Anteile 
bis zur Anlegung des Grundbuchs kein Blatt ange— 
legt. Im Anlegungsverfahren wurden die Rechts— 
nachfolger der J. Sch., die Beſchwerdeführer, einge— 
tragen. Der Kaufmann F. Schn. in M. hat durch 
Kaufvertrag vom 7. November 1864 das Miteigentum 
zu ¼ Anteilen an den Grundſtücken erworben und es 
1876 und 1877 auf ſeine Söhne E. und K. Schn. über⸗ 
tragen; die Anteile des letzteren ſind auf E. Schn. 
übergegangen. E. Schn., der im Anlegungsverfahren 
das Alleineigentum beanſprucht hatte, beantragte 1903 
die Eintragung einer Proteſtation gegen die Ein— 
tragung der Rechtsnachfolger der J. Sch. als Mit- 
eigentümer; er machte geltend, ſein Vater habe gleich— 
zeitig mit den Anteilen die Sch.ſchen Anteile er— 
worben, dieſe ſeien nur aus Verſehen in der Urkunde 
nicht erwähnt worden. Die Grundſtücke hätten ſich 
ſeit 7. November 1864 ununterbrochen im Alleinbeſitze 
ſeines Vaters und ſeiner Rechtsnachfolger befunden, 
das Miteigentum der Sch.ſchen Rechtsnachfolger ſei 
daher verjährt. Das Amtsgericht M. wies den An— 
trag ab. Auf Beſchwerde der Erben des inzwiſchen 
geſtorbenen E. Schn. verfügte das Landgericht H. die 
Eintragung einer Proteſtation des Inhalts, daß die 
Erben des E. Schn. als Beſitzer der Grundſtücke gegen 
das Eigentum der im Hypothekenbuch eingetragenen 
die erlöſchende Verjährung geltend gemacht haben. 
Die weitere Beſchwerde der Rechtsnachfolger der J. 
Sch. wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Nach 8 502 Tl. I Tit. 9 des hier 
maßgebenden PrèR. hat der Nichtgebrauch eines 
Rechtes während der im Geſetze beſtimmten Zeit deſſen 
Verluſt und die Befreiung von der hieraus fließenden 
Verbindlichkeit zur Folge. Die erlöſchende Verjährung 
ſetzt voraus, daß dem Rechte ein Verpflichteter gegen— 
überſteht, zu deſſen Gunſten ſie das Erlöſchen des 
Rechtes bewirkt. Hieraus folgt, daß das Eigentum 
an ſich nicht durch Nichtgebrauch untergehen kann, und 
demgemäß beſtimmt $ 504 a. a. O., daß Rechte des 
Eigentümers, ſolang er ſich im Beſitze befindet, nicht 
durch Unterlaſſung des Gebrauchs erlöſchen. Dieſe 
Vorſchrift iſt von der oberſtrichterlichen Rechtſprechung 
dahin ausgelegt worden, daß die Anſprüche aus dem 
Eigentum der erlöſchenden Verjährung unterliegen, 
wenn der Eigentümer ſich nicht im Beſitze der Sache 
befindet. Das Beſchwerdegericht hat für glaubhaft 
erachtet, daß F. Schn. und deſſen Rechtsnachfolger 
am 7. November 1864 den Alleinbeſitz der Grundſtücke 
ergriffen und ihn ſeitdem ununterbrochen ausgeübt 
haben. Der Umſtand, daß ſie von dem Miteigentum 
der Sch.ſchen Rechtsnachfolger Kenntnis hatten, ſchließt 
nicht aus, daß fie die Grundſtücke für ſich allein be⸗ 
ſeſſen haben. Der mit der Anmaßung des Alleinbe— 
ſitzes durch F. Schn. entſtandene Anſpruch der Rechts- 
nachfolger der J. Sch. iſt während der Zeit von 
30 Jahren (Pre A. a. a. O. § 546) nicht mit Klage 
geltend gemacht worden. Die Abweſenheit des Be— 
rechtigten hindert für ſich allein nur in beſtimmten, 
hier nicht zutreffenden Fällen den Beginn der Ver— 
jährung. Dieſe beginnt zwar nicht gegenüber dem, 
der von ſeinem Rechte oder deſſen Beeinträchtigung 
nicht unterrichtet ſein konnte (a. a. O. 512); die Un⸗ 
möglichkeit der Kenntnisnahme wird jedoch gemäß 
§ 513 a. a. O. nicht vermutet und folgt für M. Cl. 
und J. E. Cl. und deren Rechtsvorgänger nicht ſchon 
daraus, daß ſie ſich in den Vereinigten Staaten auf— 
gehalten haben. Bei der erlöſchenden Verjährung iſt 
der Rechtsverluſt Folge des Nichtgebrauchs, auf guten 
Glauben des Verpflichteten kommt es nicht an (Pre A. 
a. a. O. § 502). Das Beſchwerdegericht hat daher 
ohne Irrtum angenommen, daß der Anſpruch der 
Sch.ſchen Rechtsnachfolger auf Ueberlaſſung des Mit- 
beſitzes der Grundſtücke gegenüber den tatſächlichen 
Beſitzern durch Verjährung erloſchen iſt. Daher iſt 
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das Miteigentum der Sc.fhen Rechtsnachfolger den 
tatſächlichen Beſitzern gegenüber unwirkſam, die 
Sch. ſchen Rechtsnachfolger können nicht über ihre An⸗ 
teile mit der Wirkung verfügen, daß daraus Anſprüche 
gegen die Beſitzer hergeleitet werden können. Dieſe 
Beſchränkung des Rechtes eignet ſich zur Eintragung 
in das Hypothekenbuch und kann nach den S8 27, 28 
des HypG. durch eine Proteſtation gewahrt werden .. 
(Beſchluß vom 16. März 1906, I. Sen. Reg. III, 2 
505 


B. Strafſachen. 
1 


Färben von Wein mit Zuckercoulenr. Das in 
dieſer Zeitſchrift 2. Jahrg. S. 86 mitgeteilte Urteil 
des Landgerichts Würzburg wurde auf Reviſion des 
Staatsanwalts, welcher die Verletzung des 8 10 NM. 
und der 8S 1, 2, 3 WG. rügte, vom Oberſten LG. 
aufgeboben. Die Sache wurde zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Das WG. vom 20. April 
1892 bezweckte die Anwendung des NMG. ($ 10 
Nr. 1 und 2) auf den Verkehr mit Wein zu regeln; 
es wollte die wichtigſten, bei der Anwendung des 
NM. entſtandenen Zweifel heben und einen ſicheren 
Anhalt dafür geben, wo die Grenzen zwiſchen der 
erlaubten Behandlung des Weins und der Verfälſchung 
liegen. Inſoweit es keinen Auſſchluß darüber gab, 
ob eine erlaubte oder verbotene Behandlung in Frage 
ſtehe, ſollten die Beſtimmungen des NMG. Maß geben 
(vgl. Mot., Verh. des Reichstags 1890/92 Anl. Bd. 6 
S. 4166 ff. Entſch. d. RG. Bd. 31 S. 54). An dieſen 
Geſichtspunkten hat das WG. vom 24. Mai 1901 
nichts geändert. Beide Geſetze beſtimmen, — das erſtere 
in § 3, das letztere in 8 2 — was als Verfälſchung 
oder Nachmachung des Weins im Sinne des 8 10 
NM. nicht anzuſehen ſei und erklärte in Nr. 1 über⸗ 
einſtimmend als erlaubt: „Die anerkannte Steller- 
behandlung einſchließlich der Haltbarmachuug des 
Weins, auch wenn dabei beſtimmte einzeln aufgeführte 
Stoffe — unter welchen ſich die hier in Betracht 
kommende Zuckercouleur nicht befindet — in den Wein 
gelangen.“ Das Ber®. hebt hervor, was anerkannte 
Kellerbehandlung ſei, könne in der Regel nicht ein⸗ 
heitlich für alle Bezirke und Sorten, ſondern nur 
individuell feſtgeſtellt werden; für die Feſtſtellung ſei 
ferner, ſoweit nicht die chemiſche Beſchaffenheit und 
die Geſundheitsſchädlichkeit eines Stoffes in Betracht 
komme, in erſter Linie das Gutachten praktiſcher Sach- 
verſtändiger eines jeweiligen Weingebiets maßgebend. 
Im Anſchluß an die Gutachten der in der Keller⸗ 
behandlung des fränkiſchen Weinbaugebiets erfahrenen 
Sachverſtändigen, welche den Zuſatz von Zuckercouleur 
als langjähriges, erprobtes und allgemein geübtes 
Mittel rationeller Kellerbehandlung in Franken hin 
ſtellten oder doch gegen die Zuläſſigkeit dieſes Zuſatzes 
inſoweit nichts einwendeten, als damit nur eine Ver⸗ 
ſchönerung des äußeren Anſehens bezweckt und keine 
Täuſchungsabſicht verbunden ſei, hält das Ber. den 
Zuſatz von Zuckercouleur, insbeſondere ſoweit das 
fränkiſche Weinbaugebiet in Frage kommt, für aner⸗ 
kannte Kellerbehandlung und ſohin für erlaubt, ſofern 
dieſer Zuſatz ausſchließlich erfolgt, um das äußere 
Anſehen des Weines zu verbeſſern, dagegen für un= 
erlaubt, wenn mit dem Zuſatz der Zweck verfolgt 
wird, dem Weine den Anſchein einer beſſeren Be⸗ 
ſchaffenheit zu geben oder eine unzuläſſige Vermehrung 
zu verdecken. Hier ſei kein Nachweis dafür erbracht, 
daß der Zuſatz erfolgte, um über Gehalt und Wert 
des Weines zu täuſchen. 

Dieſe Ausführungen ſind nicht bedenkenfrei. Weder 
das WG. vom 24. Mai 1901 noch das vom 20. April 1892 
enthält eine Auslegung des Begriffs „anerkannte 
Kellerbehandlung“. Was das Geſetz darunter veriteht, 
ergibt ſich aus der Begründung zu § 3 Nr. 1 des 
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Entw. des Gef. von 1892 und den beigefügten techniſchen 
Erläuterungen, wo es heißt: „Die Kellerbehandlung 
bietet vornehmlich inſofern zu Zweifeln Veranlaſſung, 
als ſie eine Beimiſchung von Fremdſtoffen zum Wein 
mit ſich bringen kann. Derartige Zuſätze ſind auch 
bei der rationellen Pflege des Weins — namentlich 
zum Zwecke der Klärung und Haltbarmachung — nicht 
immer zu vermeiden“ (vgl. Verh. d. Reichst. 1890 92 
Anl. Bd. 6. S. 4168). Ferner iſt in den techniſchen 
Erläuterungen (vgl. Anl. Bd. 6 S. 4174 ff., 4181) 
unter der Rubrik Kellerbehandlung des Weins zu 83 
bemerkt: „Die Bereitung und Pflege des Weins er— 
fordert eine Reihe von Hantierungen, welche in ihrer 
Geſamtheit mit dem Namen Kellerbehandlung be— 
zeichnet werden. Soweit dieſe Hantierung als das 
Ergebnis einer langjährigen Erfahrung oder einer 
allgemein als wirtſchaftlich zuläſſig erachteten neuen 
wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Errungenſchaft in 
einer Weingegend oder anderwärts mehr oder weniger 
geübt werden und zu Bedenken in geſundheitlicher 
Beziehung einen Anlaß nicht geben, ſtellen ſie ſich als 
anerkannte Kellerbehandlung dar. Dieſer durch das 
Weſen des Weins bedingten, daher notwendigen und 
meiſt durch eine lange Erfahrung gerechtfertigten Be— 
handlung des Weins ein Hindernis in den Weg zu 
ſetzen, liegt irgend ein Grund nicht vor. Dagegen 
wird Mißbräuchen, welche etwa von einzelnen unter 
dem Deckmantel der Kellerbehandlung geübt werden 
ſollten, durch die erläuterte Einſchränkung auf die 
„anerkannte Kellerbehandlung ein Riegel vorgeſchoben“. 
Bei der Beratung im Plenum bemerkte der Abge— 
ordnete Preiß ohne Widerſpruch: „Unter anerkannter 
Kellerbehandlung ſind diejenigen Manipulationen zu 
verſtehen, welche, ohne das Quantum des Weins zu 
vermehren und ohne dem Naturwein einen anderen 
Charakter zu geben als denjenigen, der ihm von 
Natur wegen zukommt, zur Herſtellung und Erhaltung 
des Weins unbedingt notwendig ſind, ich meine das 
Schwefeln, das Schönen, das Filtrieren uſw.“ 
(vgl. Verh. d. Reichst. Stenogr. Ber. 1900/02 II. 
Seſſion Bd. II S. 1269). Hiernach erfordert der in 
Rede ſtehende Begriff, daß die Hantierung, welche 
anerkannte Kellerbehandlung fein ſoll, zur Bereitung 


und Pflege des Weins einſchließlich feiner Haltbar 


machung dienen, daß ſie durch das Weſen des Weins 
bedingt und daher notwendig ſein muß. Der Zuſatz 
von Zuckercouleur iſt aber, wie das BerG. annimmt, 
nur Färbemittel, beeinflußt nur das Ausſehen des 
Weins, indem er ihm eine dunklere Farbe verleiht, 
ohne ſeinen Gehalt zu ändern, macht den Wein weder 
haltbarer noch beſſer und iſt durch das Weſen des 
Weins nicht bedingt, ſondern durch die Geſchmacks— 
richtung der Konſumenten eines gewiſſen Gebietes, 
welche dunklerem Weine den Vorzug vor hellem geben, 
oder eines Konſumentenkreiſes, der in ſeiner Lieb— 
haberei für die eine oder andere Farbe wechſelt. Schon 
deshalb iſt die Annahme, es liege „anerkannte Keller⸗ 
behandlung“ vor, irrtümlich. 

Der Vorinſtanz iſt zuzugeben, daß der erwähnte 
Begriff nicht eine allgemeine, überall geltende Uebung 
fordert, daß ihm vielmehr genügt wird, wenn das 
Verfahren im einzelnen Weinbaugebiet und bezüglich 
einzelner Sorten allgemein als rationell angeſehen 
wird, jedoch unter der Vorausſetzung, daß das Ver⸗ 
fahren nicht vom Standpunkt des Geſetzes unzuläſſig 
iſt. Das Verfahren darf kein allgemein eingeriſſener 
Mißbrauch fein. Der Zweck des 8 2 Nr. 1 WG. 
fordert, daß er nur in einer Weiſe ausgelegt werden 
darf, die mit den für die Schaffung des S 10 RM. 
maßgebenden Geſichtspunkten in Einklang ſteht. § 10 
NM. verfolgt zunächſt einen wirtſchaftlichen und 
verkehrspolizeilichen Zweck, er will verhüten, daß das 
Publikum Nahrungs- und Genußmittel von einer 
Beſchaffenheit erhält, die es nicht erwartet. Daher 
kann als „anerkannte Kellerbehandlung' ein Verfahren 


nicht angeſehen werden, welches geeignet iſt, die Kon- 
ſumenten überhaupt, oder die eines beſtimmten Ge- 
bietes über die von ihnen erwartete Beſchaffenheit 
des Weins zu täuſchen. Daß der Zuſatz von Zucker— 
couleur nicht geeignet ſei, das Publikum in dieſem 
Sinne zu täuſchen, konnte das Berufungsgericht nicht 
feſtſtellen. Daß es für die Bejahung der Frage, ob 
die Beimengung „anerkannte Kellerbehandlung“ ſei, 
den Umſtand als ausſchlaggebend erachtete, daß der— 
jenige, welcher das Verfahren anwendet, nicht den 
Zweck verfolgt habe, dem Wein den Anſchein einer 
beſſeren Beſchaffenheit zu geben, iſt irrtümlich; ſie 
würde zu dem unannehmbaren Ergebnis führen, daß 
das gleiche Verfahren in dem einen Falle anerkannte 
Kellerbehandlung wäre, in dem anderen Falle nicht, 
je nach der Abſicht des Anwendenden. 

Auf der irrtümlichen Auslegung des Begriffes 
„anerkannte Kellerbehandlung“ beruht aber die Ver— 
neinung des objektiven Tatbeſtandes nicht ausſchließ⸗ 
lich, da letzterer auch darauf geſtützt wurde, daß eine 
Verfälſchung ſchon aus allgemeinen Gründen nicht 
gegeben ſei. Die Vorinſtanz nimmt an, es könne 
ſich bei einer Verfälſchung nur um Zuſatz eines ano— 
malen Beſtandteils oder die Anwendung eines Mittels 
handeln, das der minderguten Ware den Anſchein 
beſſerer Beſchaffenheit und höheren Wert gebe; es ſei 
aber nicht erwieſen, daß der Angeklagte dem minder- 
wertigen Weſen des ungefärbten Weins durch den 
Zuſatz von Couleur den Schein einer beſſeren Be— 
ſchaffenheit beigelegt habe; er habe vielmehr dem 
Weine nur ein beſſeres, gefälligeres Anſehen gegeben, 
ohne über ſein Weſen und ſeinen Wert zu täuſchen. 
Letzterer werde im weſentlichen nach dem Geruch und 
dem Geſchmack beurteilt. Es ſei daher falſch zu ſagen, 
daß, weil die Färbung vorgenommen wurde, um 
einer Ware ein beſſeres Ausſehen zu geben, ihr des⸗ 
halb der Schein einer beſſeren Beſchaffenheit ver— 
liehen werden „wollte“. 

Die Verfälſchung im Sinne des NM. ſetzt ſtets 
ein Abweichen von der normalen Beſchaffenheit voraus. 
Das WG. von 1901 beſtimmt in § 1: „Wein iſt das 
durch alkoholiſche Gährung aus dem Safte der Wein- 
traube hergeſtellte Getränk.“ Hiernach hat jeder Zu= 
fat, der im WG. nicht ausdrücklich als erlaubt be⸗ 
zeichnet iſt, als anomaler Beſtandteil zu gelten. Da 
die Zuckercouleur nicht unter den erlaubten Zuſatz⸗ 
ſtoffen aufgeführt iſt, liegt bei ihrer Beimengung ein 
Abweichen von der normalen Beſchaffenheit vor. Die 
Verfälſchung kann dadurch vorgenommen werden, 
daß 1. das Nahrungs- oder Genußmittel durch Ent⸗ 
ziehung oder Zuſatz von Stoffen verſchlechtert oder 
daß 2. ihm der Schein einer beſſeren Beſchaffenheit 
gegeben wird. Die Verſchlechterung kann auch darin 
beſtehen, daß in den Augen des Publikums die Ware 
durch die Veränderung einen weſentlich geringeren 
Wert erhält, weil die Kunden, falls ſie von der Ver⸗ 
änderung Kenntnis erlangen, gegen den Genuß Wider— 
willen empfinden. Von letzterem Geſichtspunkt aus 
hat die Vorinſtanz die Frage, ob Verfälſchung vor: 
liege, nicht gewürdigt, und auch das Ergebnis der 
Prüfung, ob der Wein den Schein einer beſſeren 
Beſchaffenheit erlangt habe, iſt nicht bedenkenfrei. 
Das Ber. hat feſtgeſtellt, daß der Angeklagte dem 
Weine nicht den Schein einer beſſeren Beſchaffenheit 
beigelegt habe. Die Begründung dieſer Feſtſtellung 
läßt dem Zweifel Raum, ob das Ber. nicht nur zum 
Ausdruck zu bringen beabſichtigte, daß der Angeklagte 
dem Weine den Anſchein einer beſſeren Beſchaffenheit 
nicht beilegen wollte. Sollte aber die Feſtſtellung in 
dem Sinne gemeint ſein, daß der Wein den Anſchein 
einer beſſeren Beſchaffenheit nicht erlangt habe, ſo 
würde ſie in Widerſpruch ſtehen mit der weiteren 
Feſtſtellung, daß die hellere oder dunklere Farbe für 
die Beſtimmung des Gehaltes nicht ohne Bedeutung 
ſei, daß insbeſondere in manchen Jahren die dunklere 


Farbe das Zeichen eines guten körperreichen Weins 
ſei, und es hätte, um den Widerſpruch auszuſchließen, 
der Angabe des Grundes bedurft, warum hier aus 
der künſtlich bewirkten dunkleren Farbe von den Kon— 
ſumenten nicht auf volleren Gehalt und beſſere Be— 
ſchaffenheit geſchloſſen werden konnte. Deshalb iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Verneinung des objek— 
tiven Tatbeſtandsmomentes der Verfälſchung auf einer 
Verkennung dieſes Begriffs beruht. (Urt. vom 22. 
März 1906.) 

(In der neuen Berufungsverhandlung wurde B. 
wegen fortgeſetzten Vergehens nach $ 10 Nr. 1 und 
2 NMG. zur Geldſtrafe von 20 Mk. verurteilt.) 

549 Mitgeteilt von Landgerichtsrat Schimpf in Würzburg. 


Oberlandesgericht München. 
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Zu § 20 Gebo. f. RA. Der Anwalt des Beklagten 
hatte gegen eine Hypothekenklage die Einrede der 
Rechtshängigkeit und für alle Fälle die Einrede der 
nicht erfolgten Zahlung geltend gemacht. Bei der 
Verhandlung wurde nur erſtere erhoben. Die Klage 
wurde abgewieſen. Erſtrichter hat dem Anwalt des 
Beklagten nur je 50 der Prozeßgebühr und der Ver— 
handlungsgebühr zugebilligt, auf Beſchwerde wurde 
die volle Prozeßgebühr feſtgeſetzt. 

Gründe: RA. B. beſchwert ſich nur darüber, 
daß die von ihm angeſetzte Prozeßgebühr im Hinblick 
auf § 20 der Geb. f. RA. auf ¼10 herabgeſetzt wurde, 
weil bei der Verhandlung die prozeßhindernde Einrede 
der Rechtshängigkeit unter Verweigerung der Ein— 
laſſung auf die Hauptſache vorgeſchützt, ſodann nur 
über dieſe Einrede verhandelt und nur auf Grund 
dieſer Einrede entſchieden wurde. Dieſe Tatſachen 
berechtigen zur Herabſetzung der Verhandlungsgebühr 
auf io, nicht dagegen zur Herabſetzung der Prozeß— 
gebühr. Letztere umfaßt die geſamte Tätigkeit des 
Rechtsanwalts außerhalb der Verhandlung und der 
Beweisaufnahme. Nur °/ıo der Prozeßgebühr erhält 
der Rechtsanwalt nach § 20 Gebo. f. RA., ſoweit die 
Tätigkeit ausſchließlich prozeßhindernde Einreden 
(§ 26 Ziff. 1 GKG.) betrifft. Dieſe Minderung der 
Prozeßgebühr könnte hier nur Platz greifen, wenn die 
Tätigkeit des B., nämlich die Information, die An- 
fertigung feiner Schriftſätze ufm. nur die Einrede 
der Rechtshängigkeit betroffen hätte. Dies war nicht 
der Fall. B. hatte den Auftrag, die Klage überhaupt 
durch Beſtreiten ihrer Grundlage (der Zahlung) zu 
bekämpfen; dies — der Umfang der Vollmacht — iſt 
für Bemeſſung der Prozeßgebühr nicht belanglos, 
ſondern von Bedeutung, weil es einen Anhaltspunkt 
für die Beurteilung des Umfangs der informatoriſchen 
und ſonſtigen Tätigkeit des Anwalts gibt. (Vgl. IW. 
1899 S. 166 Nr. 16.) B. hat auch in der Klagebe— 
antwortung „für alle Fälle der Zahlung des Hypothek— 
kapitals widerſprochen“ und erklärt, daß er, der Beweis— 
führung entgegenſehe“. Warum in dieſem Satze kein 
Prozeßbetrieb zu erblicken ſein ſoll, iſt unerfindlich. Die 
Anfertigung der Schriftſätze gehört zu dem „Prozeß— 
betriebe“, zu dem Verkehr mit dem Gericht und dem 
Gegenanwalt; ob die Ausführungen in dem Schriftſatze 
länger oder kürzer ſind, iſt aber für die Frage, ob die 
Prozeßgebühr ganz verdient wurde, ohne Belang. 
Belanglos iſt auch, ob B. die Information erſt nach Erhe- 
bung der Klage eigens noch erholen mußte oder ob er 
aus feiner früheren Tätigkeit in einem anderen Rechts- 
ſtreite genügend informiert war. Die Prozeß- und 
die Verhandlungsgebühr find aber von einander un: 
abhängig, ſodaß, auch wenn die Verhandlungsgebühr 
nur zu 0 verdient wird, dem Rechtsanwalt dennoch 
die angefallene Prozeßgebühr voll verbleibt. (Val.“ 
Entſch. d. RG., Entſch. VII S. 356; XX S. 426; XXXIV 
S. 426.) (Beſchl. vom 23. März 1906). W. 
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Zu 3 335 Ziff. 2 ZPO. Auf die von Rechtsanwalt 
N. namens des A. gegen B. zum Landgerichte T. er⸗ 
hobene Klage wegen Entſchädigung trat Rechtsanwalt 
B. mit Schriftſatz vom 8. Mai 1905 als Bevollmäch⸗ 
tigter des B. auf. Nach Verhandlung und Erlaſſung 
eines Beweisbeſchluſſes erklärte er mit Schriftſatz vom 
30. November 1905, daß er die Vertretung niederlege. 
B. habe nie einen Prozeßbevollmächtigten gehabt; 
er, Anwalt, habe deſſen Rechte als Beauftragter der 
Lebensverſicherungs-Aktiengeſellſchaft E. wahrge— 
nommen. Am 18. Dezember 1905 wurde Termin zur 
Fortſetzung der Verhandlung auf 5. Januar 1906 an⸗ 
beraumt. Dieſe Verfügung wurde den Rechtsanwälten 
N. und B. zugeſtellt. Am 5. Januar 1906 erklärte B. 
unter Wiederholung ſeiner Ausführungen im Schrift— 
ſatze vom 30. November 1905, daß er nicht weiter auf- 
trete. Rechtsanwalt N. ſtellte den Antrag auf Ver— 
ſäumnisurteil. Er übergab Nachweis über die Zu— 
ſtellung der Klage und bemerkte, daß er den Mangel 
der Prozeßvollmacht des Rechtsanwalts B. nicht rüge. 
Am 12. Januar wurde der Antrag abgelehnt; die Be— 
ſchwerde hatte Erfolg. 

Gründe: Der Erſtrichter ſtützt ſeinen Beſchluß 
darauf, daß der Beklagte zum Termine vom 5. Januar 
1906 nicht geladen geweſen ſei. Die Verfügung, in 
der Termin auf dieſen Tag anberaumt wurde, hätte 
die Gerichtsſchreiberei gemäß § 329 Abſ. 3 ZPO. an 
den Beklagten zuſtellen ſollen, nachdem Rechtsanwalt 
B. angezeigt hatte, daß er nicht bevollmächtigt ſei. 
Dieſe Begründung geht fehl. Die Zurückweiſung 
des Antrags auf Verſäumnisurteil gemäß § 335 
Ziff. 2 ZPO. iſt nur zuläſſig, wenn eine Ladung 
notwendig war. Das war hier nicht der Fall. Es 
genügt die Bekanntgabe des Termins. Die Ladung 
zum erſten Termin erſtreckt ihre Wirkung auch auf die 
ſpäteren, ſodaß nur deren Bekanntgabe notwendig 
iſt. (Seuffert Vorbem. IV zu § 214, Bem 5 zu 8 335 
3PO., Gaupp-Stein Vorbem. III zu 8 214, Note III 2 
zu § 335 ZPO.) Die Bekanntgabe des Termins iſt 
vorſchriftsmäßig erfolgt. Nach § 176 ZPO. müſſen 
Zuſtellungen in einem anhängigen Rechtsſtreite an 
den Prozeßbevollmächtigten erfolgen. Die Beſtellung 
beſteht darin, daß der Prozeßbevollmächtigte dem 
Gegner durch Vorlegung der Vollmacht oder durch 
Mitteilung in einem Schriftſatz oder in der Verhand— 
lung namhaft gemacht wird. (Gaupp-Stein Note 3 
zu 8 176 3PO.) Die Beſtellung des Rechtsanwalts 
B. iſt mit Schriftſatz erfolgt. Von da an hatten alle 
Zuſtellungen an ihn zu geſchehen, bis dem Gegner 
Anzeige über Beſtellung eines anderen Anwalts zu— 
ging. ($ 87 3PO., Gaupp-Stein Note 1 zu § 871. c.) 
Die im Schriftſatze vom 30. November 1905 mitgeteilte 
Niederlegung der Vertretung war nicht zu 
beachten, da es ſich um einen Anwaltsprozeß handelt. 
Aus demſelben Grunde durfte das Gericht den im 
nämlichen Schriftſatze und im Termine vom 5. Ja- 
nuar 1906 aufgedeckten Mangel der Vollmacht 
nicht von Amts wegen berückſichtigen. Der Gegner 
aber hat dieſen Mangel nicht gerügt. ($ 88 3PO., 
Gaupp-Stein Note II zu $ 88 ZPO.) Es kann zu⸗ 
gegeben werden, daß die Vorſchrift des $ 87 3PO. 
von der Vorausſetzung ausgeht, daß ein Vollmachts⸗ 
vertrag vorliegt. Das iſt aber von keiner Bedeutung, 
wenn das Geſetz, wie hier, die Prüfung der Frage, 
ob dieſe Vorausſetzung zutrifft, verbietet. (Beſchluß 
Dom 5. Februar 1906.) W. 
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Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Zu 5 124 3p O0. Das Landgericht hatte den 
Antrag des dem Kläger beigegebenen Anwalts auf 
Feſtſetung feiner Gebühren und Auslagen zurück— 
gewieſen, weil der Rechtsanwalt als Armenanwalt 
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ſeine Gebühren und Auslagen nur von einem in die 
Prozeßkoſten „verurteilten“ Gegner beitreiben könne, 
dieſe Vorſchrift alſo im Falle eines Prozeßvergleichs 
keine Anwendung finde. Das Oberlandesgericht hob 
— Beſchluß des II. ZivSen. vom 11. Mai 1906 — aus 
folgenden Gründen auf. Nach § 104 ZPO. kann der 
Anſpruch auf Erſtattung der Prozeßkoſten allgemein 
auf Grund eines zur Zwangsvollſtreckung geeigneten 
Titels, alſo auch eines gerichtlichen Vergleiches, geltend 
gemacht werden. Der Ausdruck „verurteilt“ in § 124 
ZPO. iſt in weiterem nur den Normalfall hervor— 
hebenden Sinne zu verſtehen. Das Gegenteil iſt nicht 
daraus zu folgern, daß 8 123 ZPO. den Fall, daß der 
Gegner der armen Partei in die Prozeßkoſten ver— 
urteilt wurde, und den, daß der Rechtsſtreit ohne 
Urteil über die Koſten beendet iſt, auseinanderhält. 
8 123 behandelt eine von § 124 ganz verſchiedene 
Frage, die der Erftattung von Gerichts koſten: die 
Verwertung ſeiner Ausdrucksweiſe auf die Auslegung 
von 8 124 — Erſtattung von Anwaltskoſten — iſt 
daher an ſich ſchon bedenklich; dazu kommt, daß die 
Worte „oder der Rechtsſtreit ohne Urteil über die 
Koſten beendet iſt“, erſt in der Kommiſſionsberatung 
eingefügt ſind und ſich nur auf den Fall einer außer— 
gerichtlichen Erledigung des Rechtsſtreits durch Ver— 
gleich beziehen ſollen (Kommiſſ. Prot. Hahn II 987). 
572 Mitgeteilt v. Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Nengeld oder Vertragsſtrafe? Vertragsſchluß unter 
einer Nechtsbedingung. Annahmeerklärung in zwei gleich: 
zeitigen Schriftſtücken gilt als einheitliche Erklärung. 
Nichtige Anslegung eines Antrags enthält keine Aende⸗ 
rung (BGB. SS 150, 339, 343, 359). Die Klägerin 
hat dem Beklagten ein Hypothekendarlehen bewilligt, 
der Beklagte es nicht abgenommen. Die Klage iſt auf 
die Vereinbarung eines Reugeldes nach 8 359 BGB., 
nicht auf die einer Vertragsſtrafe nach 8339 a. a. O. 
geſtützt. Der Unterſchied zwiſchen beiden liegt darin, 
daß der Anſpruch auf Reugeld entſteht, wenn der Ver— 
tragsgegner von ſeinem Rücktrittsrecht Gebrauch macht, 
während der Anſpruch auf Vertragsſtrafe das Fort— 
beſtehen der Vertragsverpflichtung zur Vorausſetzung 
hat (OLG. Rſpr. Bd. 8 S. 44). Hier wurde, falls die 
Hypothekbeſtellung nicht rechtzeitig erfolgte, die Klägerin 
von ihrer Darlehenszuſage entbunden und der Beklagte 
von der Verpflichtung zur Abnahme des Darlehens 
befreit. Die für dieſen Fall vom Beklagten verſprochene 
Leiſtung war alſo ein Reugeld, ſodaß das bei der 
Vertragsſtrafe nach $ 343 a. a. O. gewährte richterliche 
Ermäßigungsrecht hier nicht Platz greifen könnte. Der 
Anſpruch auf Reugeld ſetzt das Vorhandenſein eines 
gültigen Vertrags voraus; vom Beklagten wird aber 
geltend gemacht, ein Darlehensvorvertrag ſei wegen 
mangelnder Willensübereinſtimmung nicht zuſtande 
gekommen. Dieſer Einwand iſt gerechtfertigt. Zum 
Abſchluß eines Vertrags iſt erforderlich, daß ſich 
der rechtsgeſchäftliche Wille zweier oder mehrerer Per— 
ſonen auf die Hervorbringung derſelben rechtlichen 
Wirkung einigt und die Einigung genügend zum Aus— 
druck kommt. Der Vertrag kommt regelmäßig dadurch 
zuſtande, daß der eine Teil einen Vertragsantrag macht, 
der andere den Antrag annimmt. Die Annahme— 
erklärung muß eine vorbehaltloſe Zuſtimmung zu 
allen Punkten des Antrags enthalten; eine einge— 
ſchränkte Annahme gilt nach $ 150 Abi. 2 BGB. als 
Ablehnung mit einem neuen Antrag. Ob eine modi— 
fizierte Annahme vorliegt, iſt Tatfrage. Hier iſt als 
Antrag des Beklagten deſſen Darlehensgeſuch anzuſehen. 
Für die Annahme dieſes Antrags kommen zwei Er— 
klärungen der Klägerin in Betracht. Unter dem Dar— 
lehensgeſuche ſteht: „Den vorſtehenden Darlehens— 
antrag akzeptieren und genehmigen wir hiermit unter 


der Vorausſetzung, daß die in demſelben enthaltenen 
Angaben und Verhältniſſe ſich als unverändert und 
richtig erweiſen werden.“ In einem beigelegten Briefe 
der Klägerin wird aber noch weiter die Beibringung 
eines Nachweiſes der polizeilichen Genehmigung der 
beiden Wohnungen im Manſardenſtock des Hauſes 
verlangt. Daraus ergibt ſich zunächſt, daß die Klägerin 
durch die dem Darlehensgeſuche beigefügte Erklärung 
den Antrag des Beklagten glatt angenommen hat; 
denn die weitere beigeſetzte Vorausſetzung der Richtig⸗ 
keit und des unveränderten Fortbeſtands der gemachten 
Angaben enthält keine eigentliche Bedingung, ſondern 
eine ſchon durch 8610 BGB. beſtehende Rechtsbedingung, 
deren Beifügung überflüſſig und bedeutungslos war 
und daher auch da nicht ſchadet, wo das Geſetz den 
Zuſatz von Bedingungen für unzuläſſig erklärt hat 
(Staudinger, Komm. z. BGB., 2. Aufl., Vorbem. zu 
8 158 Ziff. 7a). In dem Briefe iſt aber eine im Dar⸗ 
lehensantrage nicht enthaltene Bedingung beigefügt, 
nämlich die Beibringung des Nachweiſes über die 
polizeiliche Genehmigung der Manſardenwohnungen; 
es iſt dies eine Vermehrung der Verpflichtungen des 
Beklagten. Die Klägerin bringt vor, der Darlehens⸗ 
antrag ſei durch die darunter geſetzte Erklärung un- 
eingeſchränkt angenommen und damit der Vertrag 
perfekt geworden; der Inhalt des Briefes könne hieran 
nichts ändern; übrigens ſei in dem Briefe keine neue 
ſelbſtändige Vertragsbedingung geſetzt, ſondern nur 
eine Auslegung des Vertrags beigefügt worden. Dieſes 
Vorbringen iſt aber unzutreffend. 1. Die Anſicht der 
Klägerin, die glatte Annahme des Darlehensgeſuches 
durch die darunter geſetzte Erklärung werde durch den 
Inhalt des gleichzeitigen Briefes nicht beſeitigt, iſt 
irrig. Der Vertragsſchluß tritt in dem Augenblicke 
ein, in welchem die Annahmeerklärung, welche regel— 
mäßig eine empfangsbedürftige Willenserklärung iſt, 
dem Antragſteller zugegangen iſt (Staudinger a. a. O. 
§ 146 Ziff. 2; § 151 Ziff. 1). Wenn dem Antragſteller 
zu gleicher Zeit zwei auf die Annahme ſich beziehende 
ſchriftliche Erklärungen zugegangen ſind, ſo können 
ſolche nicht auseinandergeriſſen werden, ſondern der 
Inhalt beider Schriftſtücke gilt als gemeinſchaft— 
liche Annahmeerklärung. Es iſt beſtritten, ob ein 
Telegramm: „Antrag angenommen, brieflich näheres“ 
als glatte Annahme oder als Annahme unter Vor⸗— 
behalt von brieflich mitzuteilenden Modifikationen an— 
zuſehen iſt (Planck, Komm. z. BGB., 3. Aufl., § 150 
Ziff. 2 Abſ. 3; Staudinger a. a. O. S 150 Ziff. 2 Abſ. 3; 
Staub, Komm. z. HGB., 6. u. 7. Aufl., Exkurs zu 8 361 
Anm. 49). Unſtrittig iſt aber, daß eine Ablehnung 
im Sinne des $ 150 Abſ. 2 vorliegt, wenn der auf 
das Telegramm folgende Brief Modifikationen enthält. 
Das Gleiche muß um ſo mehr aber auch dann gelten, 
wenn eine glatte Annahmeerklärung gleichzeitig von 
einem mit Abänderungen verſehenen Briefe begleitet 
iſt. Die klägeriſche Auffaſſung wäre nur richtig, wenn 
zunächſt die Annahme uneingeſchränkt erklärt und erſt 
ſpäter der modifizierende Brief nachgeſendet worden 
wäre: in dieſem Falle läge ein endgültig abgeſchloſſener 
Vertrag vor und der nachfolgende Brief enthielte nur 
einen Antrag auf Aenderung des Vertrags, welchen 
der Beklagte zurückweiſen konnte. 2. Ebenſowohl wie 
unerhebliche Zuſätze, welche den Charakter von Wün— 
ſchen, nicht von Vertragsmodalitäten haben, bei der 
Annahmeerklärung unſchädlich ſind, iſt dies auch der 
Fall bei einer Auslegung, welche der Annehmende 
dem gegneriſchen Antrage oder ſeiner eigenen Erklärung 
gibt, ſofern die Auslegung nur die richtige iſt (Staub 
a. a. O. Anm. 50). Es liegt hier aber keine Auslegung 
vor und wenn ja, fo wäre ſie nicht richtig (folgt tat— 
ſächliche Ausführung). (Urt. vom 10. März 1906; 
BerReg. 312,04.) 
484 Mitg. von Oberlandesgerichtsrat Schäfer in Bamberg. 
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Oberlandes gericht Nürnberg. 


Borausſetzungen der Oeffentlichkeit eines Weges. 
läſſigkeit der Erörterung dieſer Frage im Nechtswege? 
werb einer Dienſtbarkeit per allenationem 1580 facto. 
Der Beklagte G. hatte einen über eines feiner Grund— 
ſtücke führenden, nicht ganz gefahrloſen Weg geſperrt. 
Kläger S. forderte zugunſten ſeines am Wege ſich hin— 
ziehenden Grundbeſitzes die Anerkennung eines Wege— 
rechts und Beſeitigung der Störung. G. beſtritt die 
Aktivlegitimation des S., da ein öffentlicher Weg in 
Frage ſtehe und nur die Gemeinde W. klageberechtigt 
ſei. In zwei Inſtanzen wurde der Klage ſtattgegeben. 

Aus den Gründen des Berufungsurteils: 
1. Die Feſtſtellung der Oeffentlichkeit eines Weges liegt 
ſchon mit Rückſicht auf den aus privatrechtlichen Grün— 
den erhobenen Widerſpruch gegen die Oeffentlichkeit, 
aber auch deswegen den Zivilgerichten ob, weil der 
Beklagte ein Privatrecht der Gemeinde auf fremdem 
Grund behauptet. Seuff. Arch. Bd. 43 S. 219, Kahr, 
GemO. Bd. I S. 391, Entſch. d. ObLG., Bd. IX S. 703, 
Bd. XVIII S. 363, JW. 1906, S. 233. Es iſt richtig, 
daß bei Oeffentlichkeit des Weges ein Privatrecht 
des Klägers auf Begehung daneben nicht angenommen 
werden könnte. Seuff. Arch. Bd. 59 S. 129, Kahr a. a. O. 
Bd. I S. 350, Entſch. d. ObLG., Bd. VIII S. 625 u. 
Bd. X S. 200. Allein der Weg iſt kein öffentlicher, ſondern 
ein Privatweg, gegen deſſen Begehung durch beliebige 
Perſonen bisher nur nichts erinnert wurde. Oeffent— 
liche Wege ſind ſolche, welche zufolge Widmung durch 
einen Staats- oder Gemeindeverband dem gemeinen 
Gebrauch dienen ſollen, alſo unter öffentlicher Auto— 
rität dem gemeinen Gebrauch gewidmet ſind. Dies 
kann auch ſtillſchweigend erfolgen und letzteres iſt an— 
zunehmen, wenn die Beteiligten — die zuſtändige Be— 
hörde und der Eigentümer — ihr Einverſtändnis da— 
mit zu erkennen gegeben haben, daß der Weg vom 
Publikum als öffentlicher benützt werde. Ob dieſes 
Einverſtändnis vorhanden iſt, iſt nach den Umſtänden 
zu beurteilen. Dadurch allein, daß ein Weg ſeit langer 
Zeit von jedermann ungehindert benützt worden iſt, 
wird er nicht ein öffentlicher. Es iſt zu prüfen, ob der 
Weg unter Zuſtimmung der Beteiligten dem 
öffentlichen Verkehr übergeben iſt, wobei die Oeffent— 
lichkeit nicht aus der rechtlichen Qualifikation der 
Zeugen, ſondern ſelbſtändig zu beurteilen iſt. Entſch. 
des RG. in 38., Bd. 44 S. 299; Kahr, GemO. Bd. 1 
S. 346/347; Entſch. d. ObLG., Bd. IX S. 703. Die 
Sachlage ſpricht aber dafür, daß der Weg nur zum 
Beſten der Nachbarn angelegt wurde und auch nur 
einem Bedürfniſſe dieſer bisher diente. (Folgt die 
Wiedergabe des Beweisergebniſſes.) Es beſteht kein 
allgemeines Intereſſe für ſeine Benützung. Abgeſehen 
davon, daß die Gemeinde W. unter Billigung des 
Bezirksamtes ſeine Notwendigkeit für den öffentlichen 
Verkehr verneint, hat auch objektiv der Weg keine ins 
Gewicht fallende Bedeutung für die Allgemeinheit. 
Er zieht durch einen entlegenen, wenig bebauten Teil 
der Stadt und ermöglicht nur eine Abkürzung von 
138 Schritten; die Zeiterſparung iſt ſo gering, daß 
das Intereſſe einer Gemeinde an dem Beſtehen des 
Weges verneint werden konnte. Die Entſcheidung des 
Obe G. in Bd. 3 n. F. der Slg. S. 119 ff. ſteht dem 
nicht entgegen, denn dort war es die Gemeinde, die 
das Wegerecht als Bedürfnis in Anſpruch nahm, 
während hier die Gemeinde ein ſolches von jeher 
in Abrede ſtellte. Ob der Weg als öffentlich im Ka— 
taſterplan eingezeichnet iſt, und ob die Bewohner von 
U. ihn ſtets als Kirchen- und Schulweg benützten, iſt 
gleichgültig (vgl. RG. bei Gruchot Bd. 40 S. 1174). 
Die Einwohner von U. konnten für die Gemeinde W. 
gegen deren Willen keine Rechte erwerben. 

Daraus, daß der Weg für die Allgemeinheit kein 
Bedürfnis iſt, folgt nicht, daß er für die Angrenzer 
keines iſt. Eine Abkürzung von 138 Schritten fällt 


bei dem regen Verkehr der Arbeiter des Klägers 
zwiſchen dem Grundſtücke Plan 222½ und dem Haupt⸗ 
anweſen ſtark in die Wagſchale. Dieſes Bedürfnis 
war es auch, welches, ſolange die Grundſtücke noch 
in einer Hand vereinigt waren, das eine dem andern 
dienen, Türe und Brückchen auf den Weg hinaus 
anbringen und als die Grundſtücke gekenn. verkauft 
wurden, den bisherigen Zuſtand nicht aufheben, ſondern 
nach wie vor unverändert fortdauern ließ. Der Kläger 
hat auch ſeine Herrſchaft über den Weg durch deſſen 
Unterhaltung, die er neben dem Beklagten betätigte, 
durch Jahrzehnte bewieſen. 

2. Den Ausführungen des Erſtrichters, der den 
Erwerb des Wegerechtes per alienationem ipso facto 
feſtſtellt, wird beigepflichtet. Der Einwand des Be— 
klagten, ein ſolcher Erwerb könne nicht Platz 
greifen, wenn der bisherige eine Beſitzer beide 
Grundſtücke — das herrſchende und dienende — gleich— 
zeitig veräußere, denn dann könne von ſeinem 
Willen auf Begründung einer Servitut keine Rede 
ſein, iſt unſtichhaltig. Die Beziehungen zweier Grund— 
ſtücke ſpielen bei Verkäufen eine weſentliche Rolle. 
Das verkaufte Grundſtück geht regelmäßig mit allen 
Vorteilen und Rechten oder Laſten auf den Erwerber 
über. Daß dies auch hier der Fall war, beweiſt die 
Tatſache, daß an der Benützungsweiſe nichts geändert 
wurde. Der Beklagte gibt zu, daß ſein Grundſtück 
Pl.⸗Nr. 1465 mit einem Wegerecht belaſtet ſei; er 
will es aber nicht dem Kläger als Grunddienſtbarkeit, 
ſondern der Gemeinde zugunſten der ehen zu⸗ 
geſtehen. Es kann daher kein Zweifel beſtehen, daß 
die Erwerber und der Veräußerer — die Verträge 
wurden an einem Tage beurkundet — darüber einig 
waren, daß das bisherige faktiſche Benützungsver— 
hältnis auch nach der Trennung der Grundſtücke, alſo 
im Beſitze zweier Eigentümer fortbeſtehen ſolle. Entſch. 
d. ObLG., Bd. VIII S. 408 —410 ff., 414, XVIII S. 214; 
Anm. z. bayr. LR. Teil II cap. VII 93 lit d.) (Urt. 
vom 2. April 1906.) H. 


Aus der Praxis des bayer. Verwaltungs⸗ 
gerichtshofs. 


Borentiheidung des BGB. bei Eriakanfprücden 
gegen die Staatskaſſe wegen Verletzung der Amtspflicht 
durch beamtete Sachverſtändige (insbeſondere Laud- 
gerichtsärztev). In der Entſcheidung des VGH. vom 
11. April 1906 (Sammlg. Bd. 27 S. 90 ff.) iſt aus⸗ 
geſprochen, daß an und für ſich als Beamte im Sinne 
des Art. 7 Abſ. 2 VGH. auch ſolche zu erachten 
ſind, die „als amtliche Sachverſtändige durch Erſtattung 
von Gutachten bei und zu dem Zwecke der Ausübung 
öffentlicher Gewalt mitzuwirken haben“. Gleichwohl 
wurde jedoch die Notwendigkeit einer Vorentſcheidung 
des VGH. in einem Falle verneint, in dem die Haf— 
tung des Staats wegen eines Gutachtens in An⸗ 
ſpruch genommen wurde, das ein Landgerichts ⸗ 
arzt auf Verlangen des Unterſuchungsrichters über 
den Geiſteszuſtand eines Angeſchuldigten in einem 
Strafverfahren abgegeben hatte. Es wurde hierbei 
angenommen, daß der Landgerichtsarzt, ſoweit er 
durch Erſtattung der von den Strafgerichten ver— 
langten Gutachten zur Handhabung der Strafrechts— 
pflege mitwirke, als „Beamter der Gerichtsbarkeit“ 
im Sinne des Art. 7 Abſ. 2 Satz 4 VGH. anzuſehen 
ſei, obwohl er der Kreisregierung, Kammer des 
Innern, dienſtlich untergeordnet fei. In dem frag— 
lichen Gutachten hatte ſich der Landgerichtsarzt auch 
über die Gemeingefährlichkeit des Ange⸗ 
ſchuldigten geäußert. Dieſer Umſtand wurde für be— 
langlos erklärt, weil das Gutachten gegenüber dem 
Gericht abgegeben war und auch der von der Gemein— 
gefährlichkeit des Angeſchuldigten handelnde Teil 
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nicht unmittelbar zur Herbeiführung polizeilicher 
Maßnahmen, ſondern nur als Grundlage für die 


weitere Tätigkeit des Staatsanwalts (Benachrichtigung 


der Polizeibehörde) dienen De 
Schließlich wurde no ausgeſprochen, daß eine 


| 


Vorentſcheidung des BGH. auch in bezug auf Zeug⸗ 


niſſe nicht ſtattfindet, die ein Landgerichtsarzt in 
Ausübung ärztlicher Praxis an Private ausſtellt, 
auch wenn er bei der Fertigung der Zeugniſſe die 
Kenntniſſe verwertete, die er in einem vorausge— 
gangenen Strafverfahren als Amtsarzt erlangt hatte. 
588 
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Haberſtumpf, Dr. Albert, II. Staatsanwalt in München, 
Bayeriſches GeſetzZz vom 9. Auguſt 1902 betr. 
das Nachlaßweſen, nebſt der Nachlaßordnung 
vom 20. März 1903 und den einſchlägigen Neben— 
beſtimmungen. 2. Auflage, bearbeitet von Richard 
Barthelmeß, k. Amtsrichter in München 1906, 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Gebd. Mk. 4.—. 


Mit außerordentlicher Sorgfalt und Gewiſſen— 
haftigkeit hat der Bearbeiter der 2. Auflage die Er— 
gebniſſe der Literatur und Rechtſprechung bis in die 
jüngſte Zeit in ſeinen Erläuterungen verwertet, ſo 
daß die kleine Ausgabe zu einem ſtattlichen Bändchen 
von 501 Seiten angewachſen iſt und nicht nur eine 
erſchöpfende Darſtellung des Nachlaßverfahrens, ſondern 
auch ergiebige Beiträge zum materiellen Erbrecht ent— 
hält. Die Erläuterungen zur Nachlaßordnung — deren 
allzu kleiner Druck dem angeſtrengten Auge des prak— 
tiſchen Juriſten leider förmlich weh tut — enthalten eine 
Fülle praktiſcher Ratſchläge und Hinweiſungen, die um 
ſo wertvoller ſind, als ſie unmittelbar aus der Er— 
fahrung eines Nachlaßrichters an einem ſtark beſchäf— 
tigten Gerichte gewonnen ſind. Auch eigene ſelbſtändige 
Stellungnahme des Bearbeiters zu zweifelhaften Fragen 
läßt das Büchlein nicht vermiſſen. Sehr beachtens— 
wert ſind z. B. die Bedenken, die auf S. 197, 198 
gegen die Zuläſſigkeit des gegenſtändlich beſchränkten 
Erbſcheins vorgebracht werden, ferner möchten wir 
beſonders auf die Ausführungen über die, Anerkennung“ 
letztwilliger Verfügungen (S. 166, 167) hinweiſen, 
die u. E. völlig zutreffen, und bei deren Beherzigung 
ſich der Nachlaßrichter manche nutzloſe Mühe wird 
erſparen können. von der Pfordten. 


Buchert, Karl, Rat des Kgl. Bayer. Verwaltungsge— 
richtshofs. Sammlung in der Praxis oft 
angewandter Verwaltungsgeſetze nebſt 
einer Anzahl derartiger Verordnungen ꝛc. für das 
Königreich Bayern. Unter Berückſichtigung 
aller bisherigen Aenderungen nach dem nunmehr 
gültigen Texte mit Beifügung eines Sachregiſters. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. München 
1 a Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Gebd. 


Dieſe dankenswerte überſichtliche Sammlung ent— 
hält nunmehr in alphabetiſcher Reihenfolge 119 Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen in überaus angenehm zu 
leſendem Drucke. Da mit jedem neuen Jahre die 
Geſetzgebung auf den einſchlägigen Gebieten immer 
unüberſehbarer wird, iſt ein ſolches Buch für den 
praktiſchen Juriſten unentbehrlich und für den Stu— 
dierenden von größtem Werte, da es ihm ermöglicht, 
alle Vorſchriften, deren in den Lehrbüchern Erwähnung 


getan wird, ſofort aufzufinden und in dem jetzt maß⸗ 


gebenden Texte nachzuleſen. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß unſere Univerſitätslehrer immer wieder darauf 
hinweiſen, wie anregend und fördernd dieſes Nachleſen 
der Geſetzestexte auf das Studium wirkt. P. 
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Jaftrew, Hermann, Amtsgerichtsrat zu Berlin. Die 
Geſetze des Reiches und Preußens über 
die freiwillige Gerichtsbarkeit. Text⸗ 
ausgabe mit Einleitung, Anmerkungen und Sach— 
regiſter. 4. vermehrte Auflage. Berlin 1906, 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. Gebd. Mk. 3.—. 


Dieſe zunächſt dem Gebrauche der preußiſchen 
Praxis dienende Ausgabe iſt auch für Bayern ver— 
wertbar, weil ſie kurze aber treffliche Erläuterungen 
zum FGG. enthält, die u. a. auch auf die bayeriſchen 
Ausführungsgeſetze verweiſen. Beſondere Erwähnung 
verdienen anch die Anmerkungen zu dem inter— 
nationalen Abkommen vom 12. Juni 1902 zur Rege— 
lung der Vormundſchaft über Minderjährige. P. 


Friedländer, Dr. A., Landrichter in Limburg a. L. 
Die Rechtshilfe im Verkehr mit den 
ordentlichen Gerichten nach dem deut- 
ſchen Reichsrecht. Zuſammenſtellung der ein— 
ſchlägigen Beſtimmungen mit Anmerkungen und 
. Berlin 1906, J. Guttentag. Gebd. 
Mk. 1.80. 


Eine praktiſche Sammlung, die außer den ein— 
gehend erläuterten SS 157 bis 169 GVG. und einem 
Auszug aus dem FGG. Abſchnitte aus zahlreichen 
weniger bekannten und geläufigen Geſetzen mit An— 
merkungen unter Anführung der Rechtſprechung 
wiedergibt. F. 


Fritſch, K., Geh. Oberregierungsrat und vortr. Rat 
im Reichsamt für die Verwaltung der Reichseiſen— 
bahnen. Handbuch der Eiſenbahngeſetz⸗ 
gebung in Preußen und dem Deutſchen 
Reiche. Berlin 1906, Verlag von Julius Springer, 
broſch. Mk. 16.—, geb. Mk. 17.50. 


Dieſe außerordentlich umfaſſende Arbeit (971 S.) 
enthält die geſamten Materialien des preußiſchen 
Eiſenbahnrechts, die mit teilweiſe ſehr umfaſſenden Er- 
läuterungen verſehen ſind. Wenn ſie auch zunächſt 
für Preußen beſtimmt iſt, ſo wird ſie doch den Juriſten 
und Verkehrsbeamten anderer Bundesſtaaten vortreff— 
liche Dienſte leiſten, weil ſie auch die reichsgeſetzlichen 
Vorſchriften in erſchöpfender Weiſe zuſammenfaßt. 
Die Herſtellung eines ähnlichen, das Eiſenbahnrecht 
von Bayern darſtellenden Buches wäre wünſchenswert. 

von der Pfordten. 


Grill, Lorenz Auguſt, Kgl. Bezirksamtmann in Altötting. 
Die Reichsgeſetze über die Erwerbung 
und den Verluſt der Bundes⸗ und Staats⸗ 
angehörigkeit vom 1. Juni 1870 und über die 
Freizügigteit vom 1. November 1867 in der 
Faſſung des EG. z. BB. Mit den Vollzugsvor⸗ 
ſchriften für Bayern. 3. umgearbeitete Auflage. 
München 1906. C. H. 7955 ſche Verlagsbuchhandlung, 
Oskar Beck. Geb. Mk. 


Dieſes vortreffliche 5 iſt nunmehr wieder auf 
den neueſten Stand gebracht. Den beiden Reichs— 
geſetzen iſt diesmal ihr fortlaufender Text vorausge— 
ſtellt. Zweifellos wird ſich die 3. Auflage als eben 
ſo praktiſch bewähren, wie ihre Vorgängerinnen. P. 


Gareis, Dr. Karl, Geh. Juſtizrat und Univerfitäts- 
profeſſor in München. Allgemeine deutſche 
Wechſelordnung nebſt den Nürnberger Novellen 
und dem Wechſelſtempelſteuergeſetz. Fünfte ver— 
änderte Auflage. München 1906, C. H. Beck'ſche 
Verlags buchhandlung, Oskar Beck. Gebd. Mk. 1.60 
Den wertvollſten Teil der eleganten und hand— 

lichen Ausgabe bildet die Einleitung, die unter Mit— 

teilung zahlreicher Formulare und Muſterbeiſpiele in 
faßlicher Weiſe in die Grundlagen des Wechſelrechts 
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einführt. Außer den in dem Titel angeführten Ges 
jegen enthält das Büchlein auch das norddeutſche, das 
preußiſche und das bayeriſche Einführungsgeſetz ſowie 
einſchlägige Abſchnitte aus dem HGB. und der ZPO. 


von der Pfordten. 


Prym Dr. Eduard, Die Konkurrenz des An⸗ 
ſpruchs aus dem Vertrage mit dem An⸗ 
ſpruche aus unerlaubter Handlung nach 
BGB. Berlin. J. Guttentag. 94 S. 2 Mk. 


Durch einen und denſelben äußeren Vorgang kann 
ein Deliktsanſpruch und ein Vertragsanſpruch ent— 
ſtehen: Beſtehen ſie nur inſofern, als auf den äußeren 
Vorgang zwar zwei verſchiedene je einen Anſpruch 
erzeugende Beſtimmungen paſſen, die eine Beſtimmung 
aber mit Rückſicht auf die andere ausfällt, ſodaß der 
eine Anſpruch abſorbiert wird und nur als „virtueller“ 
übrig bleibt? Oder — und dies erſcheint dem Ber- 
faſſer als das richtige — es haben beide Anſprüche 
nebeneinander eine ſelbſtändige, von einander unab— 
hängige Exiſtenz, ſo daß alſo zwei reelle Anſprüche 
vorhanden ſind, die nur inſoferne eine Beziehung zu 
einander haben, als wirkliche Befriedigung des einen 
Anſpruchs (aber nur dieſe, nicht die Klageerhebung, 
Verurteilung oder fruchtloſe Zwangsvollſtreckung) den 
anderen ausſchließt. Die Abhandlung unterſucht zu— 
nächſt einen zweifellos ein Delikt darſtellenden Tat— 
beſtand daraufhin, ob er auch eine Vertragsverletzung 
darſtellen kann, und prüft dann einen zweifellos eine 
Vertragsverletzung begründenden Vorgang auf feine 
deliktiſche Natur; dabei ergibt ſich Gelegenheit, auf 
dem Gebiete wichtiger und beſtrittener Lehren (poſi— 
tive Vertragsverletzung, „Recht“ i. S. von S 823 J 
BGB., objektive Rechtswidrigkeit) treffende und ans 
regende Bemerkungen einzuflechten. Von beſonderer 
Bedeutung erſcheint, was der Verfaſſer darüber bei— 
bringt, daß die hinter den konkurrierenden Anſprüchen 
ſtehenden Rechtsnormen zu einander im konſtanten 
Verhältniſſe von lex specialis zu lex specialis ſtehen 
(gegen v. Liszt, Del.-Obl. und RGZ. Bd. 59 S. 104). 
Den Schluß der empfehlenswerten Schrift bildet eine 
— vielleicht etwas zu weitläufige — Behandlung der 
Frage, ob jenes Ergebnis des Nebeneinanderbeſtehens 
der Anſprüche eine Modifikation erfährt, wenn der 
äußere Vorgang nicht bloß unter die Tatbeſtände 
einer Vertragsverletzung und eines Delikts fällt, 
ſondern gleichzeitig noch einen dritten (geſetzlichen) 
Tatbeſtand umfaßt, den in den SS 985 ff. BGB. um⸗ 
ſchriebenen, daß nämlich der Schuldner Beſitzer, der 
Gläubiger Eigentümer der Sache iſt. Die ſchwierigen 
ss 987—992 BGB. erfahren im Laufe der Unter— 
ſuchung eine dankenswerte Beleuchtung. 

Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 


Stranz, Dr. J., Juſtizrat, Rechtsanwalt am Landgericht I 
Berlin und Straunz, Dr. M., Rechtsanwalt am 
Kammergericht. Kommentar zur allgemeinen 
deutſchen Wechſelordnung. 9. Auflage; 2. Auf— 
lage der Neubearbeitung. 


Loeck P., Regierungsrat in Berlin. Das Reichsgeſetz 
betr. die Wechſelſtempelſteuer. 8. vermehrte 
Auflage. Berlin 1905/1906, J. Guttentag, Verlags- 


buchhandlung. 

In einem Band gebd. Mk. 3.—. 

Es handelt ſich hier um zwei ſelbſtändige, zweck— 
mäßiger Weiſe in einem Bändchen vereinigte Ar— 
beiten, deren jede mit einem eigenen Sachregiſter ver— 
ſehen iſt. Der Kommentar zur Wechſelordnung iſt 
auf der Grundlage der einſt ſehr beliebten Ausgabe 
Borchardt und Ball aufgebaut. Jedoch iſt die 
Umgeſtaltung ſo umfaſſend geworden, daß von dem 
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urſprünglichen Texte wenig mehr übrig geblieben iſt 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in München. 


und man eine ganz neue Arbeit vor ſich hat. Es 
wird nicht etwa eine bloße Ueberſicht über die Literatur 
und Rechtſprechung gegeben, ſondern die Verfaſſer 
nehmen in allen wichtigen Fragen eine durchaus felb- 
ſtändige Stellung ein, die ſie auch in der Regel kurz 
und treffend begründen. Beigegeben iſt u. a. ein mit 
Erläuterungen verſehener Auszug aus der ZPO. Auch 
die mit Anmerkungen verſehene Ausgabe des Wechſel⸗ 
1 u iſt eine vortreffliche, ſorgfältige 

rbeit. 


Brofefior Dr. Hans Groß berichtet im „Archiv 
für Kriminal-Anthropologie und Kriminaliſtik“ 34. Band 
1. u. 2. Heft über ſein „Handbuch für Unterſuchungs⸗ 
richter als Syſtem der Kriminaliſtik“: 


Soeben erſchien bei Fratelli Bocca in Turin 
die italieniſche Ueberſetzung dieſes Buches. Es 
iſt nunmehr überſetzt in das Franzöſiſche, Ruſſiſche, 
Spaniſche, Däniſche, Italieniſche, Ungariſche, 
Kroatiſche, Japaniſche. Die engliſche Ueberſetzung 
(durch den Kronanwalt Adams in Madras) er⸗ 
ſcheint demnächſt in drei Ausgaben bei drei Ver⸗ 
legern: eine für England, eine für Nordamerika 
und eine für Indien, Auſtralien und Südafrika. 


Notiz. 


Geſchäftsſtatiſtik der Gewerbe⸗ und Kaufmanns 
gerichte. Das Amtsblatt der Staatsminiſterien des 
K. Hauſes und des Aeußern und des Innern veröffent- 
licht in Nr. 10 die Ueberſicht über die Tätigkeit den 
Gewerbe- und Kaufmannsgerichte im Jahre 1905. Vor⸗ 
den 36 Gewerbegerichten weiſt die Mehrzahl zwar 
nicht ſehr hohe Zahlen von Rechtsſtreitigkeiten auf, 
aber doch immerhin eine Geſchäftsbelaſtung, die ihr 
Daſein einigermaßen rechtfertigt. Etwas komiſch 
nehmen ſich nur die „Gerichte“ Weißenburg mit einer 
Klage und Oberhauſen (!) mit 3 Klagen aus. Dagegen 
ſind die Zahlen, die wir in der Statiſtik der Kauf— 
mannsgerichte finden, über alles Erwarten unbedeutend. 
München mit 670, Nürnberg mit 146 und Würzburg 
mit 63 Rechtsſtreitigkeiten ſtehen an der Spitze. Augs⸗ 
burg hat es nur auf 26 gebracht. Unter den 23 
Kaufmannsgerichten befinden ſich nicht weniger als 
12, bei denen nicht einmal 10 Klagen anhängig ge- 
macht wurden. Das Gericht in Kulmbach hat über⸗ 
haupt keine Tätigkeit entfaltet; in Straubing wurde 
eine Klage erhoben, die ſich durch Zurücknahme er⸗ 
ledigte. In Ingolſtadt, Paſſau und Schwabach wurden 
je zwei Sachen erledigt. Die Geſamtſumme für das 
Königreich beträgt 1134, bei den Gewerbegerichten 
6922. Durch Vergleich wurden erledigt bei den Kauf⸗ 
mannsgerichten 54,2% ͤͤ‚ bei den Gewerbegerichten 
47,6% aller Sachen. Was die Dauer der Prozeſſe 
anlangt, ſo wurde weitaus die größte Zahl aller durch 
kontradiktoriſches Endurteil erledigten Sachen inner: 
halb der Friſt eines Monats beendet; eine große An⸗ 
zahl von Rechtsſtreitigkeiten dauerte bis zur Ver⸗ 
kündung des Endurteils weniger als eine Woche (bei 
den Gewerbegerichten 45,2 % ͤ‚ bei den Kaufmanns⸗ 
gerichten 35,1 Co). 


Notiz: Die verehrlichen Mitarbeiter werden 
höflichſt gebeten, die Rückſeiten der Manuffriptblätter 
frei zu laſſen. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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die Anſprüche aus der Nitverſteigerung fremder 
Zubehörſtücke und das außergerichtliche Vertei⸗ 
lungsverfahren nach § 144 386. 


Von Dr. Koch, II. Staatsanwalt in Amberg. 


Sind Zubehörſtücke, die nicht dem Subhaſtaten 
gehören, gemäß § 55 Abſ. II 32G. verſteigert 
worden, fo tritt nach $ 92 3G. an die Stelle 
des dem Dritten hieran zuſtehenden Rechtes der 
Anſpruch auf Erſatz des Wertes aus dem Ver— 
ſteigerungserlöſe. Die Berückſichtigung dieſes An: 
ſpruches im Zwangsverſteigerungsverfahren ſetzt 
deſſen Anmeldung oder, vor dem Zuſchlage, die 
Anmeldung des ihm zugrunde liegenden, der Ver— 
ſteigerung entgegenſtehenden Rechtes, voraus. Die 
Anmeldung iſt an keine Form gebunden. Auch 
zeitlich iſt ſie keiner Beſchränkung unterworfen; 
ſie kann in jedem Zeitpunkte des Verfahrens bis 
zum Verteilungstermin und in dieſem ſelbſt noch 
erfolgen ($ 114 3G. ). Einen Rangverluſt hat in 
dieſem Falle eine derartige ſpäte Anmeldung 
nicht zur Folge, da die Vorſchriften des § 110 
3G. auf die unter § 37 Ziff. 5 3G. fallenden 
Rechte und Anſprüche keine Anwendung finden 
(Jäckel, Bem. 1 zu § 110). 


Das Recht oder der an deſſen Stelle aeitetene 
Anſpruch find gemäß § 9 Ziff. 2 3G. dann 
glaubhaft zu machen, wenn das Gericht oder ein 
Beteiligter dieſe Glaubhaftmachung fordert. Unter⸗ 
bleibt die verlangte Glaubhaftmachung, ſo bleiben 
die Rechte und Anſprüche im Verfahren unberück⸗ 
ſichtigt.) 

Durch die Anmeldung und nötigenfalls durch 
die Glaubhaftmachung erwirbt der Dritte — als 
ſolcher ſoll im nachſtehenden der Eigentümer, der 
ſeines Rechtes an den Zubehörſtücken durch den 
Zuſchlag verluſtig ging, bezeichnet werden — die 


1) Verloren gehen ſie damit allerdings ebenſowenig 
wie bei Nichtanmeldung, da dem Berechtigten für jeden 
Fall der Bereicherungsanſpruch gegen denjenigen ver— 
bleibt, der bei der Verteilung des Verſteigerungserlöſes 
an letzter Stelle zum Zuge kam (Recht 1902, S. 235; 
Jäckel, S. 155). 


Rechtsſtellung eines am Zwangsverſteigerungsver⸗ 
fahren Beteiligten im Sinne des $ I 3B G. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung kann und darf er im 
gerichtlichen, wie im außergerichtlichen Verteilungs⸗ 
verfahren mit ſeinen Rechten und Anſprüchen be⸗ 
rückſichtigt werden (v. d. Pfordten, S. 337; Jäckel, 
S. 341; Reinhard. S. 199). 

Mit dieſen ſeinen Anſprüchen nimmt nun der 
Dritte eine beſondere Stellung unter den übrigen 
Beteiligten ein. Es ergibt ſich das aus der Natur 
und dem Charakter dieſer Anſprüche. Der ſeiner 
Rechte verluſtig gegangene Eigentümer verlangt 
nicht gleich den Hypothekgläubigern und den andern 
Realberechtigten Befriedigung aus der Teilungs— 
maſſe, weil dieſe an die Stelle des ihnen bis dahin 
haftenden Grundſtückes getreten iſt, ſondern er 
macht geltend, daß in dem Verſteigerungserlöſe 
ein Betrag enthalten iſt, der nicht in dieſen gehört, 
der vielmehr ihm für ſeine mitverſteigerten Zu⸗ 
behörſtücke vorweg zukommt. Es iſt alſo gewiſſer⸗ 
maßen ein Ausſonderungsanſpruch, der hier in 
Frage ſteht und nicht mit Unrecht iſt deshalb die 
Stellung des Dritten zu den übrigen Realberech⸗ 
tigten im Zwangsverſteigerungsverfahren mit der 
Stellung des Ausſonder ungsberechtigten zu den 
Abſonderungsberechtigten im Konkurſe verglichen 
worden.“) 

Hieraus ergibt ſich aber auch, an welcher Stelle 
dieſer Anſpruch Befriedigung zu finden hat. Er 
geht allen andern in $ 10 3 VG. aufgeführten 
Rechten vor. Daß der Dritte der Befriedigung 
der dinglich am Grundſtück Berechtigten (§ 10 Ziff. 4 
3G.) inſoweit widerſprechen kann, als die von 


ihm geltend gemachte Erſatzforderung reicht, darüber 
beſteht nirgends ein Zweifel. 


Es kann aber füglich 
nicht beſtritten werden, daß auch die nach § 10 
Ziff. 1 mit 3 3G. Berechtigten mit ihren An⸗ 
ſprüchen der Erſatzforderung des Dritten zu weichen 
haben. Das Zwangasverſteigerungsgeſetz, das dieſen 
Berechtigten Befriedigung aus dem Grundſtücke 
vor den eigentlichen Realberechtigten, den Hypothek⸗ 
gläubigern ı uſw., gewährt, hat damit keineswegs 


1) Vgl. hierher die ſehr beachtenswerten Ausführungen 
von Reinhard im 3BlF GG. Bd. III S. 414 ff. 
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einen Anſpruch dieſer Berechtigten auf denjenigen | 1 en praktiſch jo gut wie beſeitigt 


Teil des Verſteigerungserlöſes geſchaffen, der nach wird. 


dem Surrogationsprinzip an die Stelle der dem 
Dritten gehörigen Zubehörgegenſtände tritt. Die 
Vorrechte in § 10 Ziff. 1 mit 3 3G. find nach 
dem Wortlaute dieſes Paragraphen „aus dem Grund— 
ſtücke“ zu befriedigen, alſo nur aus dem Betrage, 
der bei der Verſteigerung für das Grundſtück ſelbſt 
erlöſt wird. Dies zeigt ſich klar im Falle einer 
Sonderverſteigerung der Zubehörſtücke nach § 65 
ZVG. Auf den hierbei erzielten Erlös haben die 
nach § 10 Ziff. 1 mit 3 bevorrechtigten Beteiligten 
zweifellos ebenſowenig Anſpruch wie die übrigen 
dinglich am Grundſtück Berechtigten. Das Gleiche 
muß aber gelten auch im Falle der Mitverſteigerung 
der Gegenſtände gemäß $ 55 3B G., wenn ein 
Geſamtſteigerungserlös erzielt wird, in dem die 
fraglichen Beträge nicht ausgeſchieden ſind.) 
Dieſe Ausſcheidung hat dann bei Verteilung 
des Verſteigerungserlöſes zu erfolgen. In welcher 
Weiſe ſie zu geſchehen hat, iſt nun allerdings in 
Theorie und Praxis ſtreitig. Die herrſchende 
Meinung geht dahin, daß der Dritte Anſpruch 
nur auf denjenigen Betrag hat, um den ſich der 
Verſteigerungserlös infolge der Mitverſteigerung 
nachweisbar erhöht hat. (Jäckel, Anm. 1 zu § 92; 
v. d. Pfordten, S. 152, 272; Fiſcher⸗Schäfer, 
Bem. la zu 8 92; Steiner, S. 181 Anm. 2.) 
Es läßt ſich nicht verkennen, daß bei dieſer Auf: 
faſſung der Dritte mit ſeinen wohlbegründeten 
Rechten in der Regel leer ausgehen wird. Der 
Wert der Zubehörſtücke im Verhältnis zur Haupt⸗ 
ſache iſt meiſt ſo wenig bedeutend, daß eine nach— 
weisbare Beeinfluſſung der Gebote durch die Tat⸗ 
ſache der Mitverſteigerung dieſer Gegenſtände bei Ver⸗ 
ſteigerung des Grundſtücks ſehr ſelten oder faſt nie 
ſtattfinden wird. Damit würde der dem Dritten 
vom Geſetze ($ 37 Ziff. 5, § 92) eingeräumte 
Anſpruch auf Erſatz aus dem Verſteigerungserlöſe 
für den Regelfall praktiſch bedeutungslos. Ein 
ſolches Ergebnis verträgt ſich aber nicht mit der 


Abſicht des Geſetzes und enthält auch eine unbillige 


wirtſchaftliche Härte. Das Geſetz will für den 
ſchweren, lediglich aus Gründen der Verkehrs⸗ 
ſicherheit veranlaßten Eingriff in die Rechte des 
Dritten, den es mit der Vorſchrift des 8 55. II 
3G. begeht, dieſem auch einen entſprechenden 
Erſatz mit dem Entſchädigungsanſpruch an die 
Teilungsmaſſe gewähren, der aber von der herr— 


1) Wenn hiernach dieſe Berechtigten auch den An— 
ſpruch des Dritten auf vorzugsweiſe Befriedigung an— 
zueikennen haben, jo kann dieſe Verpflichtung nur mit 
der Maßgabe beſtehen, daß hierdurch die zur Deckung 
des geringſten Gebotes erforderliche Summe nicht ver— 
kürzt wird. Zu einer Verletzung des Deckungsprinzipes 
darf die Berückſichtigung der Anſprüche des Dritten nicht 
führen. (Vgl. hierüber Reinhard a. a. O. S. 419.) Die 
Fälle, in denen dies eintreten würde, dürften übrigens 
bei dem im Verhältnis zum Geſamtſteigerungserlös meiſt 
geringen Betrag, der auf die Anſprüche wegen der ver— 
ſteigerten Zubehörſtücke fällt, recht ſelten ſein. 


Dem gegenüber kann die Erwägung nicht 
‚ ent ſcheidend 0 Gewicht fallen, daß der Dritte in 
der Lage iſt, ſeine Rechte vor der Verſteigerung 
nach § 37 Ziff. 5 3G. zu wahren, denn ſie wird 
der Tatſache nicht gerecht, daß in einer großen 
Zahl von Fällen der Dritte bei den oft recht 
komplizierten rechtlichen und tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht oder vor allem nicht rechtzeitig in 
der Lage iſt, ſich in der beregten Weile zu ſchützen. 
Auch die Rückſichtnahme auf die Intereſſen der 
Realberechtigten kann nicht durchſchlagen gegenüber 
der Erwägung, daß das Geſetz dem Dritten für 
den Schaden, den es ihm zufügt, einen Anſpruch 
einräumt, den es vor denen der Realberechtigten 
befriedigt wiſſen will. Im praktiſchen Ergebniſſe 
wird man ſich deshalb wohl der Auffaſſung Rein⸗ 
hards anzuſchließen haben, wonach für die Be— 
rechnung des Erſatzanſpruches des Dritten als 
maßgebend zu erachten iſt das Verhältnis zwiſchen 
dem Wert der mitverſteigerten Gegenſtände zu dem 
Werte des ganzen Verſteigerungsgegenſtandes. (Vgl. 
Reinhard, Komm. z. ZVG. S. 199, 200 und 
neuerdings in der ſchon angeführten Abhandlung 
im 3BlFG. Bd. III S. 414 ff.) 

Der Anſpruch, den hiernach der Dritte geltend 
zu machen in der Lage iſt, unterliegt im gericht— 
lichen Verteilungsverfahren der Vorſchrift des S 114 
ZVG. Er iſt der Höhe und dem Betrage nach 
ſpäteſtens im Verteilungstermine anzumelden. Die 
bloße Anmeldung des Anſpruches als ſolchen genügt 
alſo nicht. Denn es fällt nicht in die Aufgabe 
des Vollſtreckungsgerichts, den Wert des ange: 
meldeten Rechtes oder Anſpruches von Amts wegen 
zu ermitteln (vgl. v. d. Pfordten Ben. 4 zu $ 92 
und die dortigen Zitate). Die Nichtanmeldung 
des Betrages hätte zur Folge, daß der Anſpruch 
im Verteilungsverfahren unberückſichtigt bleibt. 
Hinſichtlich der Art und Weiſe der Behandlung 
derartig ordnungsgemäß angemeldeter Anſprüche 
Dritter im Verteilungsverfahren ſelbſt mag hier 
auf die klaren und eingehenden Ausführungen 
Reinhards in der mehrfach angeführten Abhand⸗ 
lung S. 417 ff. verwieſen werden. 

Beim außergerichtlichen Verteilungsverfahren 
gemäß § 144 3G. wird regelmäßig Nachſtehendes 
zu beachten ſein: 

Iſt der Anſpruch des Dritten im Verfahren 
nicht angemeldet oder nach Anmeldung auf Ver: 
langen nicht glaubhaft gemacht worden, ſo iſt er 
bei der Verteilung weder vom Erſteher noch vom 
Gericht zu berückſichtigen. 

Hat der Dritte jedoch ſeinen Anſpruch mit 
einem beſtimmten Betrage angemeldet und iſt der 
Anſpruch weder ſeinem Grunde noch dem Betrage 
nach von einem Beteiligten beſtritten, ſo kann der 
Anſteigerer, ſofern auch er den Anſpruch nach der 
doppelten Richtung als begründet anerkennt, mit 
dem entſprechenden Teile des Strichſchillings den 


Dritten befriedigen. Der Vollſtreckungsrichter wird 


ſich mit dem hierüber nach Maßgabe des § 144 an deſſen Stelle getretenen Anſpruch auf Werts⸗ 
3G. vorgelegten Nachweiſe begnügen. Zwar erſatz angemeldet, nicht aber den Betrag, den er 
muß ihm auch hier, wie nach der herrſchenden hierfür zu fordern hat, ſo iſt zu unterſcheiden: 
Anſchauung (vgl. Jäckel, S. 412; Fiſcher⸗Schäfer, Stellt in einem derartigen Falle der An: 
S. 406) im gerichtlichen Verteilungsverfahren, die ſteigerer den Antrag auf außergerichtliche Strich— 
Befugnis eingeräumt werden, jederzeit, auch nach ſchillingsausweiſung, ohne hierbei das Recht oder 
Stellung des Antrages auf außergerichtliche Strich- den Anſpruch des Dritten zu berückſichtigen, jo 
ſchillingsausweiſung und nach Vorlage des Nach- muß ein derartiger Antrag abgewieſen werden. 
weiſes der Befriedigung des Dritten, die Glaub: Der Dritte hat dadurch, daß er ſein Recht ange: 
haftmachung des angemeldeten Anſpruches auch meldet hat, die Rechtsſtellung eines am Verfahren 
ſeiner Höhe nach zu verlangen und hiervon die Beteiligten gemäß § 9 Ziff. 2 3G. erworben. 
Zulaſſung des Antrages des Anſteigerers abhängig Nach § 37 Ziff. 5 und 8 92 3G. muß er als 
zu machen. Allein von dieſer Befugnis Gebrauch „Berechtigter“ im Sinne des § 144 3G. er: 
zu machen, beſteht für ihn nur dann ein Anlaß, achtet werden. Das Gericht hat alſo auch ihn zu 
wenn er Anhaltspunkte irgend welcher Art dafür berückſichtigen, wenn es gemäß § 144 prüft, ob 
hat, daß der Anſpruch des Dritten nicht oder nicht diejenigen Berechtigten, deren Anſprüche durch das 
in der Höhe begründet iſt, insbeſondere daß mög: Gebot gedeckt find, befriedigt find. Da nach den 
licherweiſe auf Benachteiligung der Realgläubiger obigen Ausführungen der Dritte ſtets die Be— 
abzielende Abmachungen zwiſchen dem Anſteigerer | friedigung vor allen übrigen Beteiligten unmittel⸗ 
und dem Dritten in Mitte liegen und dergl. Im bar nach den Koſten zu fordern hat, ſo muß 
übrigen kann er es den Beteiligten ſelbſt überlaſſen, der Anſteigerer den Nachweis ſeiner Befriedigung 
ihre Rechte im Wege der Erinnerung gem. 8 144, II erbringen.!) Aus dieſem Grunde iſt es für die Be⸗ 
ZVG. zu wahren. rückſichtigung des Anſpruchs durch das Gericht 
Iſt der von dem Dritten angemeldete Werts- gleichgültig, in welcher Höhe dieſer Anſpruch be— 
erſatzanſpruch dem Grunde oder Betrage nach von ſteht und deswegen kann hierbei auch die An— 
einem oder mehreren Beteiligten ſchon beſtritten, meldung eines beſtimmten Betrages nicht die 
ſo kann nach § 144 3G. nicht verfahren werden Vorausſetzung hierfür fein. Die Sonderbeſtimmung 
und es iſt ein mit dem Nachweiſe der Befriedigung des $ 114 3G. mit der Folge der Nichtberück— 
des Dritten begründeter entſprechender Antrag des ſichtigung des Anſpruchs greift hier nicht Platz. 
Erſtehers abzuweiſen. Es iſt hier Sache des Er- Ihre Geltung beſchränkt ſich auf das gerichtliche 
ſtehers und des Dritten, dafür Sorge zu tragen, Verteilungsverfahren. Ihre unmittelbare oder 
daß der Widerſpruch der Beteiligten vorher zurück- auch nur entſprechende Anwendung beim Verfahren 
gezogen wird. Dieſer Widerſpruch iſt ſchon als nach $ 144 3G. iſt im Gelege nirgends vor: 


Erinnerung gegen die vom Erſteher beabfichtigte | geichrieben. Im gerichtlichen Verteilungsverfahren 
Art und Weiſe der außergerichtlichen Verteilung bildet dieſe ziffermäßige Anmeldung die notwendige 
anzuſehen. Wie der Widerſpruch im gerichtlichen [Grundlage für die gerichtliche Aufſtellung des 
Verteilungsverfahren auch vor der Aufſtellung des Teilungsplanes, da das Gericht von Amts wegen 
Teilungsplanes zuläſſig und an eine beſondere die Feſtſetzung des Betrages nicht vornehmen kann 
Form nicht gebunden iſt (v. d. Pfordten S. 342), | und deshalb andernfalls eine Verteilung durchzu⸗ 
ſo iſt auch für das außergerichtliche Verteilungs⸗ führen nicht in der Lage wäre. Dieſer Grund 
verfahren ein derartiger Widerſpruch zu beachten entfällt beim Verfahren nach $ 144 3G. 
und nach Sachlage kann ihm hierbei eine andere Befriedigt der Anſteigerer in einem derartigen 
Bedeutung nicht zugemeſſen werden, als daß gegen Falle die Anſprüche des Dritten, ohne daß dieſer 
die Befriedigung des Dritten bei der beabſichtigten ſie im Verfahren dem Betrage nach angemeldet 
außergerichtlichen Verteilung und damit gegen den | hat, jo ſteht der letztere Umstand dem Verfahren 
hierauf ſich ſtützenden Antrag des Anſteigerers | nach $ 144 3G. nicht im Wege. Das Voll: 
Erinnerung erhoben wird. Es liegt hierin eigent— | ſtreckungsgericht wird trotzdem einem Antrage des 
lich ſ i inlei Erſtehers auf außergerichtliche Strichſchillingsaus⸗ 
lichen Verteilungsverfahrens, in dem bei mangelnder weiſung, der im übrigen in Ordnung geht, ent: 
anderweitiger Vereinbarung allein ein derartiger | ſprechen. Wie ſchon im Vorgehenden ausgeführt, 
Widerſpruch ausgetragen werden kann. Es waͤre kommt § 114 ZVG. in dieſem Verfahren nicht 
auch eine offenbare Unbilligkeit, bei ſolcher Sad): zur Anwendung. Das Gericht hat hierbei eben 
Er u 10 1 Ey 8 144 eine Verteilung nicht vorzunehmen und aus dieſem 
3 „ e 85 ie widerſprechenden eteiligten 9 Die auf dieſer Auffaſſung beruhende Praxis 
zu zwingen, bei Meidung des Verluſtes ihrer | Re auch in 1 85 Veſchlaſſe her 6. or 1 8915 
Rechte im Verfahren ihre Einwendungen gegen gerichts München J vom 1. III. 1906 beſtätigt. — Selbſt⸗ 
| 


den Anſpruch des Dritten nochmals in Form der e Rt 5 en 

. u wenn der Dritte eine Befriedigung deshalb ni ean⸗ 
Arie e geltend zu machen. ſpruchen kann, weil hierdurch die durch das geringſte 
Hat der Dritte ſein der Verſteigerung ent— Gebot gedeckten Rechte und Anſprüche beeinträchtigt 


gegenſtehendes Recht oder nach dem Zuſchlag den würden. (Vgl. hierzu Anm auf S. 330.) 
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Grunde iſt eine ziffernmäßige Anmeldung des Anz 


ſpruches bei ihm nicht erforderlich. Die Verteilung 


iſt hierbei vielmehr in die Hände des Erſtehers 
gelegt und es muß aus dieſem Grunde auch ge— 
nügen, wenn der Dritte ihm allein gegenüber die 
Anmeldung ſeines Erſatzanſpruches der Höhe nach 
betätigt. Nun erſtreckt ſich im außergerichtlichen 


Verteilungsverfahren die Prüfungspflicht des Voll- 
ſtreckungsgerichts auch darauf, ob der Verſteigerungs- 
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erlös erſchöpft iſt. Aus dieſem Grunde muß der 


Anſteigerer den Nachweis liefern, in welcher Höhe 
er den Dritten befriedigt hat. Hierdurch ſind 
auch in dieſem Falle die Rechte und Intereſſen 
der übrigen Beteiligten gewahrt. Es wird damit, 
wie durch die Anmeldung, zur Kenntnis der Be— 


teiligten gebracht, zu welchem Betrage der Dritte 


Entſchädigung fordert; das Vollſtreckungsgericht 
iſt auch hierbei in der Lage, etwaigen Unregel— 
mäßigkeiten und unglaubwürdigen Anſprüchen 
durch die Forderung der Glaubhaftmachung des 
Erſatzanſpruchs auch ſeiner Höhe nach entſprechend 
zu begegnen und die Beteiligten ſelbſt können durch 
das gleiche Mittel, ſowie nötigenfalls durch. Er: 


innerungen gemäß § 144 Abſ. II ZG. ihre Rechte 


und Intereſſen ausreichend wahrnehmen. 
Mit der Möglichkeit, daß Erinnerungen er— 


hoben werden, hat der Anſteigerer ſtets zu rechnen. 


Es birgt deshalb die außergerichtliche Verteilung 
in Fällen ſolcher Art für ihn mannigfache Ge— 
fahren in ſich. Liegen die Verhältniſſe nicht ganz 
glatt, ſo läuft er ſtets Gefahr, doppelt zahlen zu 
müſſen. Dieſe Möglichkeit liegt um ſo näher als 
zur Zeit, wie oben ausgeführt, auch noch die Grund— 


frage, in welcher Weiſe dieſe Anſprüche des Dritten 


zu berechnen ſind, in Theorie und Praxis ſtreitig 
iſt. Es wird ſonach in Fällen dieſer Art der 
Anſteigerer von vorneherein am beſten den ſicheren 
Weg des gerichtlichen Verteilungsverfahrens be— 


ſchreiten, wenn anders die Koſten dieſes Verfahrens 


in einem entſprechenden Verhältnis zu dem von 
dem Dritten geforderten Betrage ſtehen. 


Leffentliche Bekanntmachung gerichtlicher 
Verfügungen. 
Von Landgerichtsrat Ungewitter in Straubing. 


I. Die öffentlichen Bekanntmachungen ſpielen 
im Rechtsleben eine große Rolle. Die hierfür 
geltenden Beſtimmungen find nicht gleichartig. 
Sieht man von den öffentlichen Bekanntmachungen 
ab, welche Privatperſonen (3. B. nach §S 171 BGB.; 
Bevollmächtigung) erlaſſen, und beſchränkt man 
ſich auf die Unterſuchung, auf welche Art richter— 
liche Verfügungen (Urteile, Beſchlüſſe) öffentlich 
bekannt gemacht werden, ſo tritt auch hier noch 
große Mannigfaltigkeit zutage. 
Bekanutmachungen erfolgen durch 


Die öffentlichen 
der Bekanntmachung, insbeſondere durch Aus⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


— Tl a v— — 3 


1. Das Amtsblatt: 

Viele Geſetze ſchreiben ausdrücklich vor, daß 
das Gericht eine Verfügung durch das für ſeine 
Bekanntmachungen beſtimmte Blatt zu veröffent— 
lichen habe, z. B. $ 66 BGB. (Eintragung eines 
Vereines in das Vereinsregiſter) und $ 204 ZPO. 
(öffentliche Zuſtellung). Die Vorſchriften über die 
Auswahl der zur Veröffentlichung amtlicher Be— 
kanntmachungen beſtimmten Blätter (ſog. Amts— 
blätter) find enthalten in der JM B. vom 4. Au: 
guſt 1879 (JMBl. 1879 S. 362 und 1882 
S. 267). Hiernach iſt für jedes Gericht ein 
öffentliches Blatt zu beſtimmen, in welchem die 


Veröffentlichung der amtlichen Bekanntmachungen 


zu erfolgen hat. Das Blatt muß ein öffentliches 
d. h. ein allgemeines ſein, eine ſog. Tageszeitung, 
nicht eine Fachzeitung oder eine Zeitung mit eng 
begrenztem Leſerkreis. Es iſt nicht erforderlich, 
daß der Verlag des gewählten Blattes im Gerichts— 
bezirke ſeinen Sitz hat. Dagegen iſt vorgeſchrie— 
ben, daß nur ſolche Blätter in Betracht zu ziehen 
ind, welche im Gerichtöbezirle am meiſten ver: 
breitet ſind. Demnach iſt das Gericht nicht an 
das im Gerichtsbezirke die weiteſte Verbreitung 
beſitzende Blatt gebunden. Das Gericht hat viel— 
mehr unter den mehreren Blättern, die ſtark ver— 
breitet ſind, die Wahl. Auf politiſche oder reli— 
giöſe Sonderbeſtrebungen der Blätter iſt keine 


Rückſicht zu nehmen, da der Zweck der Bekannt— 


machung „der gerichtlichen Verfügung eine mög— 
lichſt ſchnelle und große Verbreitung zu ver— 
ſchaffen“ ausſchlaggebend iſt. Aus dieſem Grunde 
muß, wenn möglich, ein Blatt gewählt werden, 
das nicht nur einen großen Leſerkreis beſitzt, fon: 
dern auch mehrmals in der Woche, am beſten 
täglich erſcheint. 

Für den Fall, daß im Gerichtsbezirke mehrere 
Blätter ſtark verbreitet ſind, wurden die Gerichts— 
vorſtände von der Juſtizverwaltung angewieſen, 
dahin zu wirken, daß die Zeitungsverleger eine 
Vereinbarung ſchließen, wonach die amtlichen Be— 
kanntmachungen in allen Blättern erſcheinen und 
die Einrückungsgebühren von dem Verleger des 
Amtsblattes zum Teil den anderen Verlegern zu: 
gewendet werden. 

Die Auswahl des Amtsblattes erfolgt bei den 
Amtsgerichten durch den dienſtaufſichtführenden 
Oberamtsrichter, bei den übrigen Gerichten durch 
das Präſidium. Vor der Beſchlußfaſſung ſind 
die erforderlichen Ermittelungen zu veranſtalten, 
welche ſich hauptſächlich auf die Verbreitung im 
Gerichtsbezirke erſtrecken. Hierüber iſt der Ver: 
lag der fraglichen Zeitung und die Poſtanſtalt 
(Oberpoſtamt) zu hören. 

Die Wahl des Blattes iſt in der zweiten 
Hälfte des Monats Dezember für das folgende 
Kalenderjahr vorzunehmen und öffentlich bekannt— 
zumachen. Die Bekanntmachung erfolgt durch 
Anſchlag an die Gerichtstafel. Eine andere Art 


ſchreiben in öffentlichen Blättern iſt nicht vorge: 
ſchrieben, aber allgemein üblich und zweckmäßig. 
Eine Mitteilung an den Verlag der gewählten 
Zeitung iſt nicht erforderlich, ebenſowenig ein Be— 
richt an die vorgeſetzte Dienſtaufſichtsbehörde oder 
an das Juſtizminiſterium. 

Hört das zur Veröffentlichung beſtimmte Blatt 
im Laufe des Jahres auf zu erſcheinen, ſo iſt ſo— 
fort für den Reſt des Jahres ein anderes Blatt 
zu wählen und dies durch Anſchlag an das Ge— 
richtsbrett bekannt zu machen. Andere Gründe, 
wie ein Abonnentenſchwund, Uebergang an einen 
anderen Verlag, Aenderung der Redaktion oder der 
politiſchen oder religiöjen Sonderbeſtrebungen des 
gewählten Blattes berechtigen nicht zum Wechſel 
des Blattes. 

Die Auswahl des Amtsblattes fällt nicht in 
das Gebiet der Rechtſprechung, ſondern iſt eine 
Verfügung der Juſtizverwaltung. 
ſolche gibt es kein Rechtsmittel nach den Vor— 
ſchriften der Prozeßordnungen oder der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. Wohl aber kann jedermann, der 
mit der Auswahl des Blattes nicht einverſtanden 
iſt, mit einer Aufſichtsbeſchwerde ſich an die vor— 
geſetzte Stelle wenden (Art. 69, 72 AG. z. GWG.). 

2. Den Deutſchen Staatsanzeiger: 
An vielen Geſetzesſtellen, wie §§ 204, 948, 


956 ZPO. 111 KO. iſt die Veröffentlichung 
im Deutſchen Reichsanzeiger angeordnet. Der 


Gegen eine 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 17. 


| 
| 


Deutſche Reichsanzeiger iſt das amtliche Organ der 
Deutſchen Reichs- und der Preußiſchen Staats- 


regierung; er erſcheint in Berlin und zwar täg— 
lich mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage. 


3. Andere öffentliche Blätter: 


Außer durch das Amtsblatt und den Reichs— 
anzeiger kann die Veröffentlichung gerichtlicher Be⸗ 
kanntmachungen auch durch andere öffentliche 
Blätter erfolgen, wenn das Gericht im einzelnen 
Falle eine ſolche weitere Veröffentlichung für an: 
gemeſſen hält, z. B. nach 88 204, 1009 3PO. 
Es gibt aber auch öffentliche Bekanntmachungen, 
die weder im Amtsblatt noch im Deutſchen Reichs⸗ 
anzeiger zu veröffentlichen find. So iſt in § 687 
ZPO. nur vorgeſchrieben, daß die Entmündigung 
einer Perſon wegen Verſchwendung oder wegen 
Trunkſucht ſowie die Wiederaufhebung einer ſolchen 
Entmündigung öffentlich bekannt zu machen iſt. 
Die Art der Bekanntmachung hat das Gericht, 
ſoweit nicht landesrechtliche Vorſchriften erlaſſen 


find), nach freiem Ermeſſen zu beſtimmen. 
Dasſelbe gilt für die Fälle des § 16 des 
NMG. und 36 des Pat. Auch nach 


589 165 und 200 StGB. Hat das Gericht 
die Art der Veröffentlichung zu beſtimmen; er— 
folgte die Beleidigung jedoch in einer Zeitung 


1) Die BayJMB. vom 26. Nov. 1900 (JMBl. 
S. 1226) ordnet an, daß die Bekanntmachungen im 
Amtsblatt zu veröffentlichen ſind. 


oder Zeitſchriſt, ſo iſt der verfügende Teil des 
Urteils auf Antrag des Beleidigten durch die 
öffentlichen Blätter bekannt zu machen und zwar 
wenn möglich durch dieſelbe Zeitung oder Zeit— 
ſchrift, welche die Beleidigung enthielt. Abgeſehen 
von letzterem Falle iſt das Gericht in der Aus: 
wahl der öffentlichen Blätter frei; es kann das 
Amtsblatt oder ein anderes öffentliches Blatt 
beſtimmen. 

Fühlt ſich eine Partei durch die vom Gerichte 
beſtimmte Art der Bekanntmachung beſchwert, ſo 
kann ſie durch Einlegung eines Rechtsmittels Ab— 
hilfe anſtreben. 

4. Die Gerichtstafel. 

Viele Bekanntmachungen ſind an die Gerichts 
tafel anzuheften, z. B. die nach SS 204, 948 ZPO. 
Das Gericht hat anzuordnen, auf wie lange Zeit 
die Verfügung angeheftet bleiben ſoll, ausgenommen 
die Fälle, wo das Geſetz ſelbſt (wie in $ 320 
SPD.) die Dauer der Anheftung vorſchreibt. 
Der Gerichtsſchreiber hat den Tag der Anheftung 
und der Abnahme auf dem angehefteten Schrift— 
ſtück zu beſtätigen; er kann den Gerichtsdiener 
mit dem Vollzug beauftragen. Es iſt unſchädlich, 
wenn das Schriftſtück von dem Orte der Anhef— 
tung zu früh entfernt wird ($ 206 Abſ. III ZPO.). 
Die Anheftung ſoll jedoch während der ganzen 
Dauer der Friſt beſtehen bleiben (ſ. MB. vom 
11. Juli 1901, das Anmeldungsverfahren betr., § 20). 


5. Die Gemeindetafel. 

Nicht ſelten wird in Fällen, in denen das 
Gericht die Art der Bekanntmachung zu beſtimmen 
hat, angeordnet, daß die Bekanntmachung durch 
Anheftung an die Gemeindetafel (Amtstafel des 
Magiſtrats) zu erfolgen hat. Das geſchieht be⸗ 
ſonders häufig in Fällen der öffentlich verübten 
Beleidigung. Eine andere Frage iſt, ob die 
Gemeindeverwaltung zur Anheftung mitzuwirken 
oder auch nur die Anheftung zu dulden hat. Die 
Gemeindetafel iſt zunächſt für die Bekanntmachungen 
der Gemeindeverwaltung und des gemeindlichen 
Standesamtes beſtimmt. Andere Behörden ſind 
zur Anheftung an die Gemeindetafel nur befugt, 
inſoweit Geſetze und Verordnungen dieſes Recht 
einräumen. So wurde durch Art. 3 des Geſetzes 
vom 18. Juni 1898, die Vorbereitung der An— 
legung des Grundbuches betr., ausgeſprochen, daß 
die Gemeindebehörden zur Mitwirkung in dem 
Anlegungsverfahren herangezogen werden können 
und iſt in 822 der K. Verordnung vom 23. Juli 
1898, die Anlegung des Grundbuches betreffend 
vorgeſchrieben, daß die Aufforderung zur Anmel— 
dung der nicht eingetragenen Rechte in den Ge— 
meinden an dem hierfür üblichen Platze zu ver⸗ 
öffentlichen ſei. Nach § 20 der Bekanntmachung 
des Juſtizminiſteriums vom 1. Oktober 1898, 
die Vorbereitung der Anlegung des Grundbuches 
betreffend, muß der Beginn der Anlegungsarbeiten 
nach $ 17 der JMB. vom 11. Juli 1901, das 


334 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 17. 


Anlegungsverfahren betreffend, die Aufforderung Hindernis entgegengeſetzt werde, ließ die Frage, 
zur Anmeldung von Rechten uſw. durch Anheftung ob eine geſetzliche Verpflichtung für den Stadt: 
an die Gemeindetafel bekannt gemacht werden. magiſtrat beſteht, dahingeſtellt und meinte, dieſer 
Hiezu erging die Entſchließung des Staatsminiſte- könne den Anſchlag des Urteils unter Vorbehalt 
riums des Innern vom 15. Oktober 1898, durch der Rechtsfrage für künftige Fälle betätigen. 
welche die Gemeindebehörden angewieſen wurden, Aus dem vorſtehend geſchilderten Falle erwuchs 
für die Anheftungen der vorgenannten Bekannt- die autographierte Juſtizminiſterialentſchließung 
machungen an die Gemeindetafel Sorge zu tragen. vom 30. Juni 1903, welche anerkannte, daß eine 
Das Gericht kann ſogar anordnen, daß die Bekannt- ausdrückliche geſetzliche Beſtimmung dafür fehle, daß 
machungen in den Gemeinden noch in anderer die Verwaltung einer Gemeinde zur Anſchlagung 
dort üblicher Weiſe erfolgen, wie durch die Schelle, eines Strafurteils an der Gemeindetafel verpflichtet 
Verkündigung nach dem Sonntagsgottesdienſteu.dgl. jet, und deshalb empfahl, zu erwägen, ob nicht 
Die Anordnung der Anheftung an die Ge— | künftig der Entſcheidung, es ſei ein Strafurteil 
meindetafel erfolgt hauptſächlich in Strafſachen 
in den Fällen der SS 165, 200 StGB. und 16 
des NMG. Im letzteren Falle hat die Staats— 
anwaltſchaft die Anordnung zu vollziehen, in den 
anderen beiden Fällen wird dem Verletzten nur 
die Befugnis zugeſprochen, die Verurteilung des 


an der Amtstafel des Magiſtrats anzuſchlagen. 
die Anordnung der Anheftung an die Gerichtstafel 
vorzuziehen ſei. 
Kann die Anheftung an die Gemeindetafel 
nicht erzwungen werden, ſo folgt hieraus für die 
Gerichte die Verpflichtung, ſolche Anordnungen zu 
Angeklagten durch Anheftung an die Gemeinde- unterlaſſen; denn es geht nicht an, dem Verletzten 
tafel bekannt zu machen, damit das gerichtliche | oder der Staatsanwaltſchaft eine Befugnis zuzu— 
Urteil vollzogen werden kann, iſt daher die Mit⸗ | ſprechen, deren Vollzug von dem freien Belieben einer 
wirkung der Gemeindebehörde, der als Eigentümerin Gemeindebehörde abhängig iſt. Der Verletzte hat 
das ausſchließliche Verfügungsrecht über die Ge: | ein Recht auf Bekanntmachung, daß der Ange⸗ 
meindetafel zuſteht, erforderlich. Zu einer ſolchen klagte verurteilt wurde; die Staatsanwaltſchaft 
Mitwirkung kann die Gemeinde nicht durch den hat die Pflicht, die Verurteilung bekannt zu 
Ba We Der Blanc Brass ie Bauer | mann SE Bapaieen Nie 
ſtänden der Rechtspflege der Gemeindebehörde | ſo beſteht Veranlaſſung, gegen eine ſolche Anord— 
Verrichtungen übertragen werden (Art. 156 Abſ. V. nung das zuläſſige Rechtsmittel einzulegen. 
Gem O.). Solche Vorſchriften fehlen. Dies iſt das II. Beſondere Beſtimmungen gelten für die 
Ergebnis eines praktiſchen Falles: Regiſtergerichte. 
In einer Privatklageſache wegen Beleidigung : 
wurde dem Kläger vom Schöffengerichte die Be: | 1. eee N N 
1 bunch Anh 115 an 3 1 88 1 7 55 55 5 1 19 . 5 
agten dur nheftung an die Amtstafel de — 169 der Bekanntmachung des Kgl. bayer. 
Stadtmagiſtrats S. öffentlich bekannt zu machen. Staatsminiſteriums der Juſtiz vom 24. Dezember 
95 Magie 117 a 1 Anhef I: a | a Führung 1 5 
er Magiſtrat ab, da das Amtsgericht eine Be- (J 1899 S. 814), hat das Gericht die Ein⸗ 
rechtigung, über 0 Amtstafel des abe Af Be | tragungen in a lg durch ai a 
zu verfügen, nicht nachgewieſen habe. Auf Be- anzeiger und durch mindeſtens ein anderes Blatt 
ſchwerde des Klägers ſprach ſich die Kreisregierung | le bekannt zu machen. Das Regiſtergericht 
si a vom nude 2 5 1 | 1 5 115 1 a = 15 
ur nſchlag an der Gemeindetafel ſtelle ſich zember das weitere Blatt, in dem während des 
5 . en. ne 0 Sr a 15 un er⸗ 
rt. 9 ) em O. dar, zu deren Vollzug die folgen ſoll ie, as Gericht mehrere Blätter, 
Ortspolizeibehörde gemäß Art. 95 Abſ. ! GemO. | jo ſind ſie ſämtlich in der erſten Woche des De: 
rechtlich verpflichtet ſei, und beauftragte 30 Stadt⸗ | zember zu bezeichnen. Wird nur ein Blatt be⸗ 
magiſtrat, ſeinen ablehnenden Beſchluß zurückzu- zeichnet und hört dieſes im Laufe des Jahres auf 
nehmen und den beantragten Anſchlag zu betä- zu erſcheinen, jo hat das Gericht ſofort ein anderes 
tigen. Gegen dieſe Entſchließung legte der Stadt⸗ Blatt für den Reſt des Jahres zu bezeichnen. 
magiſtrat ſowohl Beſchwerde zum Staatsminiſterium Ohne Einfluß iſt, wenn das bezeichnete Blatt 
des Innern als auch zum Verwaltungsgerichtshof während des Jahres ſeinen Leſerkreis größtenteils 
ein. Letzterer erklärte ſich für unzuſtändig, da verliert. 
175 8 im u Art. 10 R a das Gericht jedoch die abt. bat. über 
es Geſetzes vom 8. Auguſt 1878 in die Bezeichnung des Blattes erläßt, hat es die 
Frage ſtehe (Bayer. BGE. 24 S. 370). Das Handels- und Gewerbekammer, in deren Bezirk 
Staatsminiſterium des Innern erachtete es im | das Gericht ſeinen Sitz hat, zu hören. Für Partei: 
öffentlichen Intereſſe gelegen, daß der Vollſtreckung anträge iſt kein Raum. Bei der Auswahl der 
des längſt rechtskräftigen Urteiles kein weiteres Blätter ſoll darauf geſehen werden, daß das Blatt 


im Regiſterbezirke ſtark verbreitet ift; 
aber keine Verpflichtung, gerade das im Regiſter⸗ 
bezirke am meiſten verbreitete Blatt zu wählen; 
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es genügt, daß das bezeichnete Blatt zu den im 


Bezirke am meiſten verbreiteten Blättern gehört. 
Gleichgültig iſt, ob der Verlag des bezeichneten 
Blattes innerhalb oder außerhalb des Regiſter⸗ 
bezirkes ſeinen Sitz hat. Für einzelne Teile des 
Regiſterbezirkes, nämlich die verſchiedenen Amts— 
„ kann ein beſonderes Blatt bezeichnet 
werden. 


Bei der Auswahl der Blätter kommen nur 
öffentliche, ſogenannte Tageszeitungen in Betracht, 
nicht aber Fach-, Sports- oder Vereinszeitungen. 

Das Regiſtergericht hat Ermittelungen darüber 
zu veranſtalten, welche Zeitungen im Bezirke ſtark 
verbreitet ſind. Zu dieſem Zwecke können die 
Zeitungsverleger um Aufſchluß erſucht werden und 
geben die Oberpoſtämter Auskunft darüber, in 
welcher Auflage die einzelnen Blätter im Regiſter— 
bezirke verbreitet ſind. 


Auf Grund der Ermittelungen bezeichnet das 
Regiſtergericht nach ſeinem Ermeſſen, alſo nicht 
willkürlich, das Blatt. Dienſtanweiſungen für die 
Auswahl des Blattes ſind ausgeſchloſſen.!) 

Das Regiſtergericht hat öffentlich bekannt zu 
machen, welches Blatt bezeichnet wurde. Dieſe 
Bekanntmachung muß in einem oder mehreren 
öffentlichen Blättern durch einmaliges Einrücken 
erfolgen; Anheftung an die Gerichtstafel genügt 
nicht. Das bezeichnete Blatt muß auch im Laufe 
des Monats Dezember im Kreisamtsblatte bekannt 
gemacht werden. Die Bekanntmachung kann ferner 
für jeden Amtsgerichtsbezirk in einem beſonderen 
Blatte geſchehen. Außerdem iſt am Schluſſe des 
Jahres der zuſtändigen Handels- und Gewerbe— 
kammer mitzuteilen, welches Blatt für das fol— 
gende Jahr zur Veröffentlichung bezeichnet wurde.!) 


2. Genoſſeuſchaftsregiſter. 


Nach § 156 Gen G. und 8 5 der Bek. vom 
1. Auguſt 1899, die Führung des Genoſſenſchafts— 
regiſters betr.“), gelten die vorgenannten Beſtim⸗ 
mungen auch für die Bekanntmachungen aus dem 
Genoſſenſchaftsregiſter. Es iſt jedoch geſtattet, daß 
für dieſe Bekanntmachungen neben dem Reichs— 


1) § 128 des Entwurfes des FGG., der den Landes— 
juſtizverwaltungen das Recht einräumte, Anweiſungen 
über die Wahl der Blätter zu erteilen, wurde geſtrichen, 
weil man es für notwendig hält, die Unabhängigkeit 
und ausſchließliche Kompetenz der Regiſtergerichte auf— 
recht zu erhalten, damit nicht bei der Auswahl der 
Blätter politiſche Geſichtspunkte maßgebend 55 (Hahn⸗ 
Mugdan, Materialien Bd. 7 S. 11, 67, 152 

2) SS 170 und 173 der Vorſchriften über 5 Führung 
des Handelsregiſters (ſ. MBl. 1899 S. 894). Wegen 
Mitteilung an das Oberlandesgericht und Reichsjuſtiz— 
amt 58 171 und 172 der Vorſchriften. 

9 1899 S. 347, abgedruckt im JMBL. 1899 


335 


es beſteht anzeiger andere als die für die Bekanntmachungen 


aus dem Handelsregiſter dienenden Blätter be⸗ 
ſtimmt werden. 

Bei kleineren Genoſſenſchaften darf neben dem 
Reichsanzeiger nur ein anderes Blatt verzeichnet 
werden. Bei der Entſcheidung, ob eine Genoſſen— 
ſchaft zu den kleineren zu rechnen iſt, hat das 
Regiſtergericht ſowohl die Zahl der vorhandenen 
Mitglieder und die Größe des Genoſſenſchafts— 
vermögens als die Art und den Umfang des Ge— 
ſchäftsbetriebes zu berückſichtigen. Bei der Aus— 
wahl des Blattes iſt hauptſächlich darauf zu ſehen, 
daß es im Regiſterbezirke bzw. im Amtsgerichts⸗ 
bezirke ſtark verbreitet iſt. 


3. Beſchwerde. 


Die Bezeichnung des zur Veröffentlichung be— 
ſtimmten Blattes iſt eine ſachliche Verfügung des 
Regiſtergerichts im Sinne des $ 19 FGGG., alſo 
nicht eine Verfügung der Juſtizverwaltung. Eine 
Beſchwerde gegen die Verfügung an die Auffſichts— 
behörde iſt demnach ausgeſchloſſen. Die Ent— 
ſcheidung in Rechtſpr. d. OLG. 8 S. 251 und 
RG. 58 S. 430 betrifft nicht die Auswahl des 
Blattes, ſondern nur die Veröffentlichung des ans: 
gewählten Blattes, welche in Preußen nicht vom 
Regiſtergerichte ſelbſt zu betätigen iſt. 

Gegen eine Verfügung der vorgedachten Art 
iſt an ſich Beſchwerde ſtatthaft. Die Beſchwerde 
ſteht aber nach S 20 JGG. nicht jedem zu, der 
ein Intereſſe daran hat, daß die Entſcheidung des 
Regiſtergerichts geändert und ein anderes Blatt 
als das bezeichnete zur Veröffentlichung beſtimmt 
wird. Das Rechtsmittel der Beſchwerde hat nur 
jener, deſſen Recht durch die Verfügung beein— 
trächtigt wird!). Es beſitzt aber niemand einen 
Rechtsanſpruch darauf, daß die Veröffentlichungen 
des Regiſtergerichts in dem ihm gefälligen Blatte 
erfolgen. Der Verleger eines Konkurrenzblattes 
hat wohl ein finanzielles Intereſſe daran, daß 
ſein Blatt gewählt wird. Der im Handelsregiſter 
eingetragene Kaufmann und die eingetragene Ge— 
noſſenſchaft wünſchen, daß ein an ihrem Wohn: 
ſitz ſtark verbreitetes Blatt gewählt wird. Bei 
der Vielgeſtaltigkeit der in Betracht kommenden 
Intereſſen iſt es unmöglich, das einem jeden 
paſſende Blatt auszuwählen und ergibt ſich ſchon 
hieraus, daß keinem der Beteiligten eine Rechts⸗ 
beeinträchtigung daraus erwächſt, wenn das Re: 
giſtergericht nach ſeinem Ermeſſen das Blatt be— 
zeichnet, das allen Beteiligten und ſämtlichen Ge: 
richtsinſaſſen Gelegenheit geben ſoll, von den Re: 
giſtereintragungen Kenntnis zu nehmen. 


1) Vgl. die Entſcheidung des Oberſten Landes— 
gerichts v. 29. Dezember 1905 in Nr. 4 dieſer Zeitſchrift 
1906 S. 82. 


beitseinſtellung Anſprüche auf Schadenserſatz 
zu und wie find fie zu verfolgen? 


Von Joſeph Jörg, Ratsaſſeſſor, Vorſitzender des Ge— 
werbe⸗ und Kaufmannsgerichts Würzburg. 


Die Beantwortung dieſer Frage iſt nicht ſo 
einfach, als es nach der Abhandlung des Herrn 
Rechtsanwalts Godron in der Nummer 14 dieſer 
Zeitſchrift S. 287 den Anſchein hat. 


J. Einzelne dort aufgeſtellte Leitſätze fordern 
zum Widerſpruch heraus. 

1. „Wenn vertragsgemäß, ſei es durch münd— 
liche Abrede oder durch Aufnahme einer dies— 
bezüglichen Beſtimmung in die Arbeitsordnung 
gemäß § 134 b Abſ. I Ziff. 3 zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer gegenſeitige Kündigung 
ausdrücklich ausgeſchloſſen iſt, dann darf ſeitens 
der im Akkord beſchäftigten Arbeiter das 
Arbeitsverhältnis nicht vor Vollendung der 
ihnen übertragenen Arbeiten gelöſt 
werden.“ 

Dieſer Anſchauung kann nicht beigepflichtet 
werden. 
mein den Grundſatz auf, daß die Kündigung 
der freien Vereinbarung 


ſchäftigt ſein. Eine Vereinbarung des Inhalts 
wie oben läßt überhaupt keinen Zweifel über deren 
Tragweite zu. Sie ſagt klipp und klar, daß der 
Arbeitgeber jeden Arbeitnehmer ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfriſt entlaſſen kann, wie auch 


umgekehrt jeder Arbeitnehmer ohne Einhaltung, 


einer Kündigungsfriſt die Arbeit niederlegen kann. 
Eben deshalb bedarf es auch zur Auslegung einer 
ſolchen Vereinbarung der Auslegungsregeln des 
BGB. (§S§ 133 und 157) nicht. 

Weshalb ſoll denn gerade bei der Kündigungs— 
frage ein Unterſchied gemacht werden zwiſchen 
Zeitlohnarbeit und Akkordarbeit, den der 7. Titel 


der GewO. nun einmal nicht kennt, wie ihn 


ebenſowenig die allgemeine Verkehrsanſchauung 
noch die Rechtſprechung kennt. Es iſt doch be— 
kannt, daß der Akkordvertrag längſt nicht mehr 
als „Werkvertrag“, ſondern ebenſo wie der Zeit— 
lohnarbeitsvertrag als Dienſtvertrag im Sinne 
des BGB. angeſehen wird. Und mit Recht! 
Denn der „Werkvertrag“ des BGB. ſetzt ſtets 
einen ſelbſtändigen Unternehmer voraus, di. h. 
einen ſolchen, der zwar die Herſtellung eines be— 
ſtimmten Werkes, einer Arbeit verſpricht, aber 
hinſichtlich der Mittel und Wege zur Herſtellung 
der Arbeit, des Werkes, freie Hand hat. Ein 
ſolcher ſelbſtändiger Unternehmer iſt aber der 
Fabrikarbeiter, der die Vollendung einer 
ihm übertragenen Arbeit verſpricht, 
ganz gewiß nicht, er bleibt vielmehr in ſeiner 
Arbeit ſtets der Aufſicht und den Anordnungen 


Denn der $ 122 GewO. ſtellt all ge⸗ 


unterliegt 
und zwar für alle Arten von Arbeitern, mögen 
dieſe im Taglohn oder im Akkord lohn be⸗ 


ſeines Arbeitgebers und deſſen Organen unter: 
worfen. Er iſt unſelbſtändig und abhängig von 
dieſem und darum gilt er als Dienſtverpflich— 
teter im Sinne des BGB. und nicht als 
„Werkverpflichteter“. 

Ein Unterſchied zwiſchen dem Zeitlohnarbeiter 
und dem Akkordarbeiter beſteht nur hinſichtlich 
der Lohn berechnung. Akkordlohn iſt be— 
grifflich die Vergütung nach dem Maße 
und dem Erfolg der geleiſteten Arbeit 
im Gegenſatz zu dem lediglich nach der Arbeits⸗ 
zeit berechneten Stundenlohn. Wenn alſo ein 
Arbeitgeber (Dienſtberechtigter) mit ſeinen Arbeit: 
nehmern (Dienſtverpflichteten) in der Arbeitsord⸗ 
nung des § 134 b Abſ. I Ziff. 3 der GewO. 
| allgemein einen Vertrag abſchließt, nach welchem 
| gegenſeitige Kündigung ausgeſchloſſen iſt, jo 
gilt dieſer Kündigungsausſchluß ebenſo für die 
Zeitlohn- wie für die Stücklohnarbeiter. 
Auch die letzteren können daher vor Vollen⸗ 

dung der ihnen übertragenen Arbeiten das Dienſt— 

verhältnis ohne Einhaltung einer Kündi— 
gungsfriſt löſen, wie ſie umgekehrt auch vom 
Arbeitgeber vor Vollendung der Akkordarbeit 
| entlaſſen werden können. 
| Die Arbeitgeber haben es den Akkordarbeitern 
gegenüber tatſächlich auch nie anders gehand— 
habt. 
Als im Jahre 1898 von der Kammer III 
des Gewerbegerichts Berlin ein Urteil erging, das 
| — zum eritenmal ſeit Beſtehen des Berliner 
| Gewerbegerichts und in Widerſpruch mit den 
| 
| 
| 


übrigen Kammern und der geſamten ſeitherigen 
Rechtſprechung — einem Arbeitgeber das Recht 
abſprach, mit ſeinen Arbeitern einen Arbeitsver⸗ 
trag abzuſchließen, wonach die Entlaſſung jeder: 
zeit auch vor Vollendung der übertragenen 
Akkordarbeit ſtattfinden kann, da proteſtierten die 
Berliner Arbeitgeber gegen dieſen Eingriff in ihr 
unzweifelhaftes Recht, den Arbeitsvertrag nach 
eigenem freien Ermeſſen mit den Arbeitern ab— 
| ſchließen zu dürfen. 

Das erwähnte Urteil der Kammer III des 
Berliner Gewerbegerichts iſt vereinzelt geblieben 
und die geſamte Rechtſprechung der Gewerbe⸗ 
gerichte erblickt in der Auflöſung des Arbeitsver⸗ 
| hältniſſes vor Vollendung der übernommenen 
Akkordarbeit — ſelbſtverſtändlich immer nur unter 

der Vorausſetzung, daß im Arbeitsvertrag gegen: 
ſeitige Kündigung ausdrücklich ausgeſchloſſen iſt — 
| 


! 


keinen Vertragsbruch. Daß in dieſem Falle 
nur von einem Tag zum anderen, nicht aber 
mitten im Tage mit ſofortiger Wirkung gekündigt 
werden kann, gilt für den Arbeitgeber ebenſo wie 
für den Zeitlohnarbeiter und den Akkord— 
arbeiter. 

Dagegen ſteht durchaus nichts im Wege, daß 
der Arbeitgeber mit dem Arbeitnehmer einen 
Arbeitsvertrag eingeht, wonach — auch bei vor— 
handenem Kündigungsausſchluß — die Auflöſung 


Zeitſchrift für Rechtspflege in n Bayern. 1906. Ar. 17. 


des Dienſtverhältniſſes vor Vollendung der an— 
gefangenen Arbeit unterſagt wird. Nur muß eine 
ſolche Beſchränkung für beide Vertragsteile gleich— 
mäßig gelten, da eine einſeitige Bindung des 
Arbeitnehmers im Hinblick auf S 122 letzter 
Satz der GewO. unzuläſſig und nichtig wäre. 
Erſt beim Vorhandenſein einer ſolchen Kündigungs— 
abrede in der Arbeitsordnung macht ſich der 
Akkordarbeiter ſchadenserſatzpflichtig, wenn 
er die angefangene Akkordarbeit vor deren Voll— 
endung plötzlich nieder legt. 

2. Und nun zur Frage der Verwirklichung 
des Schadenserſatzanſpruches des Arbeitgebers. 

„Soweit die Löhne etwa noch nicht ausbezahlt 
ind, iſt die Rechtslage durch S 273 BGB. ge: 
regelt, wonach der Schuldner, der aus demſelben 
rechtlichen Verhältnis, auf dem ſeine Verpflichtung 
beruht, einen fälligen Anſpruch gegen den Gläu— 
biger hat, die geſchuldete Leiſtung bis zur Be— 
a der ihm gebührenden Leiſtung verweigern 
ann.“ 

Der Herr Verfaſſer gelangt hier zu einem 
Ergebnis, das in der Rechtſprechung ſehr 
beſtritten iſt, ſodaß es zum mindeſten fraglich 
ſein wird, ob ſich die Schadenserſatzanſprüche der 
Arbeitgeber bei Kontraktbruch auf dem Wege des 
§ 273 BGB. verwirklichen laſſen. Die heiß 
umſtrittene Frage iſt die: 
für eine Schadenserſatzforderung gegenüber dem 
Arbeitnehmer ein Recht auf Zurückbehal— 
tung des Arbeitslohnes oder allgemeiner: 
Gibt es überhaupt im gewerblichen Arbeitsvertrag 
ein e am Lohn? 

Dieſe Frage hier eingehend zu erörtern, 
würde natürlich zu weit führen: ich beſchränke 


| 
| 


| 


verlangen. 
dann verwandelt ſich gleichzeitig die Lohnforderung 


den Arbeitsherrn hat. Letzterer kann hier 
gemäß $ 280 Abſ. II, $ 286 Abſ. II BGB. im 
Zuſammenhalt mit $ 325 Abſ. I Satz 2 und 
§ 326 Abſ. I BGB. Schadenserſatz wegen Nicht- 
erfüllung der ganzen Verbindlichkeit 
Macht er von dieſem Rechte Gebrauch, 


in einen gewöhnlichen Anſpruch, gegen den Auf— 
rechnung zuläſſig iſt (vgl. Sinzheimer a. a. O. 
S. 60) und zwar um deswillen, weil nach § 346 
Satz I BGB., welche Beſtimmung zufolge $3 280, 
286 II hier einſchlägt, an die Stelle des alten 
Schuldverhältniſſes ein völlig neues tritt, kraft 
deſſen die Parteien verpflichtet find, die empfan⸗ 
genen Leiſtungen einander zurückzugewäh— 
ren. Der Anſpruch aus dieſem neuen Schuld— 
verhältnis iſt begrifflich verſchieden von dem An— 


ſpruch aus dem aufgelöſten Arbeitsverhältnis, ins— 


hat der Arbeitgeber 


mich daher auf die Konſtatierung, daß das Für 


und Wider zu dieſer Streitfrage auf dem Ver— 
bandstag der deutſchen Gewerbegerichte zu Mainz 
am 19. September 1900 (außerordentliche Bei— 
lage zu Nr. 2 des „Gewerbegerichts“ in Bd. VI 
von den Gerichtsvorſitzenden und Beiſitzern reif— 
lich erwogen wurde, wobei man im großen und 
ganzen der Annahme zuneigte, daß das Zurüd: 
behaltungsrecht im gewerblichen Ar— 
beitsvertrag keine Stätte hat. (Vgl. auch 
Dr. Sinzheimer, Lohn und Aufrechnung, Berlin 
1902 S. 77 ff.) Auch heutzutage nimmt die 
Rechtſprechung der deutſchen Gewerbegerichte 
größtenteils den nämlichen Standpunkt ein, ſo 
daß derartige Schadenserſatzanſprüche der Arbeit— 
geber wegen plötzlicher Arbeitseinſtellung im Wege 
der Zurückbehaltung ſich nur vereinzelt ver— 
wirklichen laſſen werden. 


beſondere iſt der Anſpruch des Arbeitnehmers 
kein Lohnanſpruch, ſondern ein Anſpruch 
auf Rückgewähr, der pfändbar und auf: 
rechenbar iſt. 

Selbſtverſtändlich bedarf es dann im einzelnen 
Fall immer einer genauen richterlichen Prüfung, 
ob die teilweiſe Erfüllung der ſchuldigen Ver— 
bindlichkeit alſo der angefangene aber un— 
vollendete Teil der übertragenen Akkordarbeit — 
für den Arbeitgeber ein Intereſſe hat oder nicht, 
und es wäre letzteres von dem Arbeitgeber aus— 


drücklich nachzuweiſen (Coſack, Lehrbuch des bürgerl. 
Rechts, Jena 1900 I S. 344 2b und genauer 


noch Staudinger, BGB. § 280 Note 2b). Bei 
Zeitlohngeſchäften wird das allerdings nicht allzu 
häufig vorkommen, weil hier die geleiſtete Tages— 
arbeit für den Arbeitgeber immer ein Intereſſe 
haben wird. Häufiger wird es aber bei den Stück— 
lohngeſchäften der Fall ſein. So wird die u: 
vollendete Stücklohnarbeit z. B. dann für den 
Arbeitgeber völlig wertlos ſein, wenn ſich letzterer 
für rechtzeitige Vollendung eines Auftrages 
mit Vertragsſtrafen verpflichtet hat und nun in— 
folge des Streikes die Vollendung der ange— 
fangenen Akkordarbeit allein ſo hoch oder noch 
höher bezahlen muß. als er für die ganze Akkord— 
arbeit hätte aufwenden müſſen, wenn der Streik 
nicht ausgebrochen wäre. 

2. Eine weitere Möglichkeit zur Verfolgung 
ſeiner Schadenserſatzanſprüche bietet ſich für den 
Arbeitgeber durch die Einrede des nichterfüll— 
ten Vertrags ($ 320 BGB.). Der Dienſt— 
vertrag iſt ein gegenſeitiger Vertrag und wer aus 


einem gegenſeitigen Vertrag verpflichtet iſt, kann 
die ihm obliegende Leiſtung bis zur Bewirkung 


II. Es gibt im übrigen andere Wege zur 


Durchſetzung des bei 
Kontraktbruch. 

1. So kann der Arbeitgeber mit ſeiner Scha— 
denserſatzforderung gegen die Lohnforderung des 


Arbeitnehmers dann aufrechnen, wenn die be— 


Schadenserſatzanſpruches 


wirkte Teilleiſtung kein Intereſſe für 


der Gegenleiſtung verweigern, es ſei denn, daß er 
vorzuleiſten verpflichtet iſt (§S 330 BGB.). Da 
nach S 614 BGB. regelmäßig der Arbeiter vor— 
zuleiſten hat, ſo wird der Arbeitgeber den Lohn 
erſt dann zu zahlen haben, wenn der Arbeiter 
vollſtändig erfüllt hat. Hat der Arbeiter 
teilweiſe geleistet, jo kann die Gegenleiſtung inſo— 


weit verweigert werden, als die Verweigerung 
nicht nach den Umſtänden, insbeſondere wegen 
verhältnismäßiger Geringfügigkeit des rück— 
ſtändigen Teiles, gegen Treu und Glauben 
verſtoßen würde ($ 320 II BGB.). 

Macht alſo der ſtreiken de Akkordarbeiter 
gegen den Arbeitgeber ſeine Forderung wegen der 
teilweiſen Leiſtung klagbar geltend, ſo wird der 
letztere oftmals in der Lage ſein, dem vertrags— 
brüchigen Arbeiter — wohlgemerkt aber nur 
dieſem — den Lohn zu verweigern. 

Nach dem Vorgeführten iſt man allerdings 
berechtigt, zu jagen, daß dem Arbeitgeber die Geltend— 
machung ſeiner Forderungen gegenüber dem Ar— 
beitnehmer erheblich erſchwert wird. Aber die 
Gründe hierfür liegen ſicherlich nicht in der In⸗ 
ſtitution der Gewerbegerichte, wie man aus den 
Reihen der Arbeitgeber ſo häufig hören kann, 
ſondern ſie wurzeln in dem geſetzgeberiſchen Willen. 
Der Lohnanſpruch iſt die Grundlage der Exiſtenz 
des Arbeiters und bedarf darum dringender der 
en wie der Gegenanſpruch des Arbeits— 

errn. 


Mitteilungen ans der Praxis. 
Zum Begriffe des Zubehörs. In Seufferts Archiv 


OLG. Dresden vom 15. Novbr. 05 abgedruckt: 

Dem Schuldner waren von ſeinen Gläubigern 
11 Pferde und 29 Wagen, mit denen er ein Fuhr⸗ 
geſchäft betrieben hatte, gepfändet worden. 
hiergegen Widerſpruch gemäß $ 865 Abi. 2 ZPO., 
da die gepfändeten Sachen Zubehör ſeines u. a. mit 
Stallungen und Wagenſchuppen bebauten Grundſtückes 
ſeien und deshalb nicht gepfändet werden dürften. 
Das Landgericht erklärte den Widerſpruch für unbeacht— 
lich, da das Grundſtück nicht als Hauptſache (8 97 
BGB.) gegenüber den Fuhrgeſchäftsutenſilien, Grund- 
ſtück und Fuhrgeſchäftsutenſilien vielmehr beide nur 
als Nebenſachen des Fuhrgeſchäftes anzuſehen ſeien, 
die zueinander in einem direkten Ueber- und Unter: 
ordnungsverhältniſſe überhaupt nicht ſtünden. Das 
Oberlandesgericht wies die weitere Beſchwerde zurück, 
indem es ausführte, Zubehör der Gebäude nach § 98 
Ziff. 1 BGB., alſo auch des Fuhrgeſchäftsgebäudes 
könnten nur ſolche bewegliche Sachen ſein, die einem 
gewerblichen Betriebe dienten, der in einem Gebäude 
ſtattfinde; denn nur dann könne davon geſprochen 
werden, daß die Sachen dem wirtſchaftlichen Zwecke 
des Gebäudes zu dienen beſtimmt ſeien. Die Betriebs- 
ſtätte eines Fuhrgeſchäfts aber ſei die Straße; in die 
Stallungen und Schuppen würden die gepfändeten 
Pferde und Wagen nur eingeſtellt, wenn ſie zum Be— 
triebe des Fuhrgeſchäftes nicht gebraucht würden. 

Nun läßt ſich nicht leugnen, daß das vom Ober— 
landesgericht aufgeſtellte Begriffsmerkmal, Betrieb 
im Gebäude, bei den im § 98 Nr. 1 aufgeführten 
Beiſpielsfällen zutrifft. Es kann ſich nur fragen, ob 
dies Erfordernis im vorliegenden Falle das entſchei— 
dende iſt, ob alſo unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
die Entſcheidung von dem Vorhandenſein oder Nicht— 


1 


vorhandenſein dieſes Umſtandes abhängt. Angenom⸗ 
men, es handelte ſich um eine Reitbahn, die vom 
Schuldner innerhalb eines dazu eingerichteten Ge— 
bäudes mit 10—15 Pferden betrieben würde. Ange⸗ 
nommen anderſeits, der Schuldner hielte auf ſeinem 
Grundſtücke nur Stallungen und verliehe die Pferde 
zum Ausreiten, wobei die Mietverträge über die 
Pferde in ſeinem auf einem andern Grundſtücke be⸗ 
findlichen Bureau geſchloſſen würden. Im letzteren 
Falle findet der gewerbliche Betrieb, der in dem Ueber⸗ 
laſſen der Pferde gegen Entgelt zum Ausreiten, alſo 
in der Gewährung des Gebrauchs der Pferde beſteht, 
ebenfalls außerhalb des Stallgebäudes ſtatt und auch 
hier werden die Pferde in dieſes nur eingeſtellt, wenn ſie 
zum Betriebe des Pferdeverleihgeſchäftes nicht gebraucht 
werden. Und doch dürfte kein triftiger Grund vor= 
liegen, den erſteren Fall, den des Betriebs einer Reit— 
bahn, anders zu behandeln, als den letzteren, obwohl 
im erſteren der Betrieb, die Ueberlaſſung der Pferde 
zum Reiten, ebenſo unzweifelhaft innerhalb des Reit- 
bahngebäudes ſtattfindet. Wie endlich, wenn der 
Schuldner zunächſt das Geſchäft in beiden Arten be— 
trieben hätte und alsdann den Betrieb der Reitbahn 
aufgäbe; würden alsdann die Pferde ihre bisherige 


Zubehöreigenſchaft verlieren? M. E. dürfte ſich in 


allen dieſen Fällen die Verkehrsanſchauung gleichmäßig 
auf den Standpunkt ſtellen, daß die Pferde nicht als 
Zubehör des Gebäudes (Reitbahn, Stallungen) anzu⸗ 
ſehen ſeien; ſie dürfte alſo z. B., wenn der Schuldner 
außerdem noch in Konkurs verfiele, die zum etwaigen 
Fortbetriebe des Geſchäfts durch den Konkursverwalter 


erforderlichen Pferde dieſem, nichtdem Zwangsverwalter 
1906, S. 221 findet ſich folgende Entſcheidung des 
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des Grundſtückes zuſprechen. Und mit gutem Grunde, 
denn die Beiſpielsfälle des 8 98 Nr. 1 BGB. ſetzen 
ſämtlich voraus, daß das Gebäude auch wirklich gegen= 
über den Maſchinen und Gerätſchaften die Hauptſache 
iſt (Verba: „dem wirtſchaftlichen Zwecke der Haupt⸗ 
ſache ſind zu dienen beſtimmt: 1. bei einem Gebäude ꝛc.“) 
Dies trifft nun bei einer Mühle, einer Schmiede, einem 
Brauhauſe im Verhältniſſe zu den Betriebsmaſchinen 
und ⸗Gerätſchaften wohl ausnahmslos zu. Zweifel⸗ 
hafter könnte es ſchon ſein bei einer Fabrik (Kontor⸗ 
utenſilien, Pferde und Wagen; (ſ. OLG. Jena, Thür. 
Bl. 50, 101). Das Verhältnis zwiſchen Hauptſache 
und Nebenſache muß ein ſolches ſein, daß die Neben⸗ 
ſache der Hauptſache beſtimmungsgemäß dient (88 97 
98). Das tut ſie aber nur, wenn ſie der Hauptſache 
nach ihrer wirtſchaftlichen Beſtimmung direkt unterge⸗ 
ordnet iſt. Nur wo nach der Verkehrsanſchauung die 
Beſtimmung einer Sache darin aufgeht, den Gebrauch 
der Hauptſache zu vermitteln oder vermitteln zu helfen, 
liegt ein Verhältnis von Hauptſache zu Nebenſache 
und — beim Vorhandenſein der ſonſtigen Erforder⸗ 
niſſe — ein Zubehörverhältnis vor. Solcher Art iſt 
nun das Verhältnis zwiſchen Pferden und Wagen 
oder Kontorutenſilien einerſeits und Reitbahn, Stal⸗ 
lungen oder Fabrikgebäude anderſeits nicht. Dieſe 
Dinge ſind nur dadurch wirtſchaftlich miteinander 
verbunden, daß ſie beiderſeits im Dienſte einer höheren 
wirtſchaftlichen Einheit, nämlich des Fuhr- und Pferde⸗ 
verleih- bezw. Fabrikationsgeſchäftes ſtehen, aber nicht 
dergeſtalt, daß eines von ihnen im Dienſte des andern 
ſteht. Das iſt es, was in dem an die Spitze dieſer 
Unterſuchung geſtellten Falle das Landgericht ſagen 
will. Noch beſſer läßt ſich dies Verhältnis erkennen 
an beweglichen Sachen, bei denen nicht die wirtſchaft⸗ 
lich überwiegende Bedeutung des Grundſtückes gegen: 


über der beweglichen Sache den Blick trüben kann. 
So dient nicht die Weſte der Taſchenuhr, obwohl in 
ihr eine Uhrtaſche angebracht iſt, noch auch die Taſchen— 
uhr der Weſte, obwohl ſie an ihr befeſtigt wird: viel— 
mehr dienen beide in ihrer räumlichen Verbindung 
dem Menſchen, der ſie trägt, und keine von beiden iſt 


Haupt- oder Nebenſache im Verhältniſſe zur anderen. 


In dieſem Sinne dienen auch der Vermittlung des 
beſtimmungsgemäßen Gebrauches des Fabrikgebäudes 
nicht die Kontorutenſilien, ſondern ſie dienen gemein— 
ſchaftlich mit dem Fabrikgebäude dem Zwecke des 
Fabrikationsgeſchäftes, ohne daß ſie unter ſich im Ver— 
hältniſſe von Haupt- und Nebenſache ſtünden. Auch 
das Verhältnis des Fabrikgebändes, der Reitbahn und 
der Stallungen zu dem Fabrikations-, Pferdeverleih— 
und Fuhrgeſchäfte iſt nicht ein Zubehörverhältnis, weil 
ein Grundſtück nicht Zubehör ſein kann und weil ein 
ſolches Geſchäft keine Sache, auch kein Sachinbegriff, ſon— 
dern nur eine wirtſchaftliche, dem Begriffe des Vermögens 
ſich nähernde Einheit iſt. Hier würde vielmehr nur 
der Beſtandteilsbegriff in übertragenem Sinne an— 
gewendet werden können. Aber die Eigenart des 
Betriebes prägt ſich in dieſen Gebäuden aus, wie — 
bildlich geſprochen — die Form der Schnecke im 
Schneckenhauſe und nur die Sache, die dem Schnecken— 
hauſe, dem Betriebsgebäude, dient, iſt Nebenſache 
bezw. Zubehör des Gebäudes, nicht die, die ſelbſtändig 
dem Betriebe dient. Zuſammen fallen Zubehörſachen 
zum Betriebsgebäude und Betriebsutenſilien nur da, 
wo der Betrieb gar nicht neben dem Betriebsgrund— 
ſtück und⸗Gebäude beſteht, ſondern ſich in dem Ge— 
brauche des Grundſtückes erſchöpft (§ 98 Ziff. 2 BB. 
Landgut). 
Landrichter du Chesne ein Leipzig. 


Nochmals „Rauf bricht Jagdpacht“. Die auf Seite 
160 und 243 des heurigen Jahrgangs behandelte 
Frage über den Einfluß der Veräußerung eines Eigen- 
jagdbezirkes auf den Jagdpachtvertrag wurde nunmehr 
auch Gegenſtand einer Entſcheidung des Oberlandes— 
gerichts München vom 7. Juli 1906 (Ber. Reg. 
Nr. 273 06 L. III v. H. gegen M.) Eine kurze Er: 
örterung der Entſcheidungsgründe, in welchen auch 
die Pollwein'ſche Abhandlung berückſichtigt iſt, wird 
eine weitere Polemik gegen dieſe überflüſſig machen. 
Das Urteil führt aus: 

„Gegenüber der Auffaſſung Pollweins, daß die 
Jagdpacht nichts anderes ſei als Pachtung von 
Grundſtücken zum Zwecke der Jagdausübung, iſt der 
Anſicht, wonach als Vertragsgegenſtand das Jagdrecht 
des Eigentümers anzuſehen iſt, der Vorzug zu geben 
und zwar ſowohl nach dem vom BGB. beherrſchten 
Pachtrechte, als nach dem durch die Landesgeſetzgebung 
geregelten Jagdrechte. Das BGB. kennt nur eine 
Pacht zum vollen Gebrauch nicht aber eine Teilung 
des Gebrauches eines Pachtgegenſtandes zwiſchen 
Pächter und Verpächter. Die Jagdausübung kann 
zwar den Gebrauch eines lediglich als Jagdgrund 
dienenden Areals z. B. eines Wildparks erſchöpfen, 
nicht aber den eines Landgutes, um welches es ſich 
hier handelt. Bei einem derartigen Grundſtück iſt 
die Jagdausübung etwas Nebenſächliches und mehr 
oder minder Zufälliges. Nach dem BGB. hat der 
Verpächter dem Pächter den Genuß der Früchte des 
Pachtgegenſtandes zu gewähren, das Wild kann jedoch 
nicht als Frucht des Grundſtückes aufgefaßt werden. 
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Dagegen fällt der Jagdpachtvertrag zwanglos unter 
den Pachtbegriff des bürgerlichen Rechts, wenn man 
ihn als Pacht des Jagdrechtes des Grundſtückeigen⸗ 
tümers anſieht. Auch unkörperliche Gegenſtände, alſo 
Rechte, können verpachtet werden. Der Grundeigen— 
tümer iſt imſtande, dem Pächter den vollen Gebrauch 
des Jagdrechtes, die Jagdausübung mit allem, was 
dazu gehört, zu gewähren, wobei das Wild als Ertrag 
eben dieſes Jagdrechtes erſcheint. 

Nach den bayeriſchen jagdgeſetzlichen Beſtim— 
mungen ergibt ſich als Gegenſtand der Jagdpacht gleich⸗ 
falls nicht das Grundſtück. Die Folgerung erwächſt 
aus der geſchichtlichen Entwickelung des bayeriſchen 
Jagdrechts, welches ſeit dem 16. Jahrhundert neben 
dem Grundeigentum als ſelbſtändiges landesherrliches 
Hoheitsrecht beſtand und dann durch die Geſetze vom 
4. Juni 1848 und vom 30. März 1850 unter Auf⸗ 
hebung der Jagdbefugniſſe auf fremdem Grund und 
Boden mit dem Grundeigentum verbunden und als 
deſſen Ausfluß anerkannt wurde. Die Jagdberech— 
tigung des Grundeigentümers unterliegt aber ganz 
beſonderen von den für die Eigentumsrechte geltenden 
Beſtimmungen abweichenden Vorſchriften. Man könnte 
das Grundſtück, durch welches nur das räumliche 
Gebiet bezeichnet wird, in dem das verpachtete Jagd— 
recht ausgeübt werden darf, höchſtens als mittelbaren 
Vertragsgegenſtand anſprechen;: rechtlich erheblich aber 
iſt nur der unmittelbare Vertragsgegenſtand. § 835 
BGB., welcher den Erſatz des Wildſchadens dem Jagd- 
berechtigten auferlegt und auch die Verpachtung des 
Jagdrechts erwähnt, und ebenſo Art. 3 des Wild— 


15. Juni 1850 » 7 » 144: 
ſchadengeſ. vom 5 10 1800 ſpricht für die Richtig⸗ 


keit der vertretenen Auffaſſung. 

Nach der Gewinnung des Ergebniſſes, daß Gegen— 
ſtand der Jagdpacht das Jagdrecht des Grundſtücks— 
eigentümers iſt, bleibt noch die Entſcheidung zu treffen, 
ob auf die Jagdpacht der Satz „Kauf bricht Miete“, 
welcher ſich als Ausnahmebeſtimmung darſtellt und 
zunächſt nur für die Grundſtücksmiete zu gelten hat, 
entſprechende Anwendung finden darf. Das Jagd⸗— 
recht iſt nun, wenn auch ein Ausfluß des Grundeigen- 
tums nach dem Stande der bayeriſchen Jagdgeſetzgebung 
begrifflich keineswegs deſſen weſentlicher Beſtandteil. 
Eine entſprechende Anwendung von 8571 BGB. ließe 
ſich nur mit der Erwägung rechtfertigen, daß dieſe 
Vorſchrift um deswillen auf Grundſtücksmiete beſchränkt 
iſt, weil der im Beſitz befindliche Mieter einer beweg— 
lichen Sache bereits durch $ 986 BGB. hinreichend 
geſichert erſcheint. Daraus wäre dann zu ſchließen, 
daß der Mieter und Pächter überhaupt gegenüber dem 
Sondernachfolger des Vermieters und Verpächters 
geſchützt werden ſollte. 

Dennoch iſt die Anwendung des 8 571 BGB. 
abzulehnen, welcher als eine urſprünglich nicht vor— 
geſehene Ausnahmebeſtimmung in das Geſetz auf— 
genommen und mit den großen berechtigten Intereſſen 
der Mieter und Pächter unter Berückſichtigung der 
ſozialen Verhältniſſe begründet wurde (Denkſchrift zur 
Reichstagsvorlage S. 76). Es kommt alſo auf das 
Schutzbedürfnis an; denn für eine entſprechende An— 
wendung iſt der geſetzgeberiſche Grund einer Vorſchrift 
beſonders erheblich. 

Die Jagdpacht dient für die Regel nur dem Ver— 
gnügen. Das Intereſſe daran iſt weniger ſchutz— 
bedürftig als das Intereſſe des geſetzlich jagdberech— 
tigten Grundeigentümers, ausſchließlicher Herr auf 
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feinem Boden zu fein und die Jagd nach den Bedürf— 
niſſen des Landwirtſchaftsbetriebes einrichten zu können. 
Die entſprechende Anwendung des 8 571 BGB. auf 
die Jagdpacht iſt alſo nicht geboten; die unmittelbare 
aber nach dem Wortlaut des Geſetzes nicht vor— 
geſchrieben.“ 

Rechtsanwalt Dr. Alfred N in München. 


Eine Lücke in der EIPO. Bei Beratung der 
ss 7-21 Stq O. iſt ein längerer Streit über den 
Schutz des Angeklagten vor mißbräuchlicher Ausübung 
des Wahlrechts der Staatsanwaltſchaft unter den zu— 
ſtändigen Gerichten geführt worden. Man fürchtete die 
Ausſcheidung aller milde urteilenden Gerichte und es 
bedurfte des Hinweiſes auf die guten Erfahrungen mit 
dem Wahlrecht in Baden ſowie der Verſicherung des 
Regierungsvertreters, daß es nur nach praktiſchen Straf- 
verfolgungsrückſichten ausgeübt werden ſolle, um den 
jetzt geltenden Beſtimmungen zur Annahme zu ver— 
helfen. Um ſo leichter einigte man ſich über die Art 
der Zuſtändigkeitsbegründung ohne beſondere Hervor— 
hebung, daß die Klageerhebung uſw. die Aburteilung 
durch ein anderes Gericht als dasjenige, bei dem ſie 
erfolgt, ausſchließe. Ausnahmen von dieſem Grundſatze 
enthalten nur $ 13 (für zuſammenhängende Sachen), 
S 15 (betr. Gerichtsverhinderung) ſowie die hier nicht 
intereſſierenden Vorſchriften über die Zurückverweiſung 
(8 394). In der Praxis hat ſich nun ein Bedürfnis nach 
einer Erweiterung dieſer Ausnahmen fühlbar gemacht. 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die geringeren Ver— 
gehen und die Uebertretungen gerade bei der nicht 
ſeßhaften Bevölkerung überaus zahlreich ſind. In 
großen Städten, ganz beſonders aber an Schiffahrts— 
wegen, machen die derzeitigen Zuſtändigkeitsvorſchriften 
es faſt unmöglich, die Täter zur Beſtrafung zu bringen, 
wenn ein Strafbefehl nicht erlaſſen werden kann. Die 
geriebeneren Verbrecher lehnen es ab, den Antrag 
auf Entbindung vom Erſcheinen in der Hauptver— 
handlung zu ſtellen, wohl wiſſend, daß die Behörden 
ſich ſcheuen, wegen geringer Straftaten die hohen 
Beförderungskoſten nach dem Gerichte, bei dem die 
Hauptverhandlung eröffnet iſt, aufzuwenden. Auch 
kommt es vor, daß der flüchtige Angeklagte in einer 
entfernt liegenden Strafanſtalt gefunden wird, in der 
er eine Strafe verbüßt. Will man hier die Beförde— 
rungskoſten vermeiden, ſo bleibt nichts anderes übrig, 
als — allenfalls unter Verjährungsunterbrechung — 
die Verbüßung der Strafzeit und die Rückkehr des 
Entlaſſenen nach ſeinem früheren Wirkungsorte abzu— 
warten. Dieſen Unzuträglichkeiten, deren es in der 
Praxis mehr gibt, als wohl meiſt angenommen wird, 
abzuhelfen, iſt jetzt bei der Reform des Strafprozeſſes 
der richtige Zeitpunkt. Zur Abhilfe genügt die Ein— 
ſchiebung etwa folgenden Satzes hinter § 12 St; O.: 

„Hat der Angeklagte vor dem Verhandlungs— 
termin ſeinen Aufenthaltsort verändert, ſo kann 
das Gericht, welches den Eröffnungsbeſchluß er: 
laſſen hat, dasjenige des Aufenthaltsorts um die 

Aburteilung erſuchen.“ 

Dieſe Vorſchrift würde nicht nur empfindliche Reiſe— 
oder Transportkoſten, die mitunter den Angeklagten 
ſchwerer als die Strafe treffen und nicht als Straf— 
mittel dienen ſollen, obwohl ſie tatſächlich als ſolche 
empfunden werden, vermeiden, ſondern auch dem Grund— 
ſatze der mündlichen Verhandlung mit dem Angeklagten 
und ſeiner perſönlichen Verteidigung in vielen Fällen 
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zur Durchführung verhelfen, in denen bislang das 
Gericht auf die protokollariſchen Erklärungen des An— 
geklagten vor einem anderen Gerichte ohne die Mög— 
lichkeit der Gewinnung eines perſönlichen Eindrucks 
Letzterer ſowie die perſön— 
liche Verteidigung ſind aber weit wichtiger als die 
Anweſenheit und perſönlichen Erklärungen der Zeugen. 
Leider haben die derzeitigen Beſtimmungen das um— 
gekehrte Verfahren zur Regel gemacht. Einen Ueber— 
weiſungszwang einzuführen, würde allerdings ebenſo 
ſehr über das zu erſtrebende Gerechtigkeitsziel hinaus⸗ 
ſchießen, wie die bisherigen Vorſchriften hinter ihm 
zurückbleiben. Die leicht zu ermittelnde Koſtenhöhe 
wird aber in der Praxis leicht den richtigen Weg finden 
laſſen. 

N Amtsgerichtsrat Coermann in Straßburg i. E. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 


A. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 


Auch einer nach 5 104 Nr. 2 BGB. geſchaftsun⸗ 
fähigen Perſon kann nach 5 1910 Abſ. 2 ein Pfleger 
beſtellt werden. Der Einwilligung des Geiſteskranken 
bedarf es in dieſem Falle nicht. Das AG. D. beitellte ° 
dem nach ärztlichen Gutachten geiſteskranken und zur 
Beſorgung ſeiner Vermögensangelegenheiten unfähigen 
B. einen Pfleger behufs Wahrnehmung ſeiner ver— 
mögensrechtlichen Geſchäfte. Die Beſchwerde wurde 
vom LG. verworfen mit der Begründung, daß B. 
geiſteskrank ſei, daß es ſeiner Einwilligung 5 An⸗ 
ordnung der Pflegſchaft na § 1910 Abi. 3 BGB. 
nicht bedürfe, weil er nach S 104 Nr. 2 BGB. außer- 
ſtande ſei, eine wirkſame Erklärung abzugeben und 
daß deshalb auch ſein Antrag auf Aufhebung der 
Pflegſchaft der ihm ſonſt nach S 1920 BGB. zu— 
kommenden Wirkung ermangle. Auf weitere Beſchwerde 
des B. legte das OLG. auf Grund des $ 28 FGG. 
die Akten dem Reichsgerichte vor, indem es ausführte: 
§ 1910 Abſ. 3 BGB. werde von ihm dahin ausgelegt, 
daß eine Verſtändigung mit einem geiſtig Gebrech— 
lichen nicht n dann unmöglich ſei, wenn er ſich 
im Zuſtande des § 104 Nr. 2 BGB. befinde und des— 
halb geſchaftsunfahig ſei, ſondern nur, wenn es nicht 
möglich ſei, ihm die ung der Pflegſchaft 
berſtändlich zu machen, und wenn er ſeine Ein— 
willigung oder ſeinen Widerſpruch nicht verſtändlich 
äußern könne. Deshalb würde es der weiteren Be— 
ſchwerde ſtattgeben, wenn nicht das bayer. Oberſte 
Landesgericht in dem Beſchluſſe vom 6. Mai 1905 
(ſ. dieſe Zeitſchr. J. Jahrg. S. 305) die weitere Be— 
ſchwerde gegen die Anordnung einer Pflegſchaft nach 
§ 1910 Abſ. 2 BGB. mit der Begründung zurückge— 
wieſen hätte, daß eine Verſtändigung mit dem Ge— 
brechlichen nicht möglich ſei, weil er in der Frage, 
ob er der Anordnung der Pflegſchaft zuſtimmen ſolle, 
unter Wahnvorſtellungen ſtehe, die ſeine freie Willens— 
beſtimmung ausſchlöſſen. Das Reichsgericht hob den 
angefochtenen Beſchluß auf. 

Aus den Gründen: Sowohl das OLG. als 
das bayer. Oberſte Landesgericht gehen davon aus, 
daß auch dem nach § 104 Nr. 2 BGB. Geſchäfts⸗ 
unfähigen nach S 1910 Abſ. 2 ein Pfleger beſtellt 
werden kann. Das iſt zutreffend. Weiter ſteht in 
Frage, ob auch in einem ſolchen Falle nach § 1910 
Abſ. 3 die Zuläſſigkeit der Pflegſchaft davon abhängt, 
daß der im Sinne des 8 104 Nr. 2 Geiſtesgeſtörte 
ſeine Einwilligung zur Beſtellung des Pflegers er— 
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teilt. Dies muß verneint werden. Iſt die geiſtige 
Gebrechlichkeit ſo beſchaffen, daß der Gebrechliche im 
Sinne des 8 104 Nr. 2 überhaupt keinen freien 
Willen hat, fo iſt davon auszugehen, daß eine Ver— 
ſtändigung mit ihm über ſeine Einwilligung in die 
Beſtellung eines Pflegers gänzlich ausgeſchloſſen iſt. 
Demnach bedarf es in einem ſolchen Falle überhaupt 
nicht ſeiner Einwilligung. Dennoch war die Ent— 
ſcheidung aufzuheben. (Es wird dann ausgeführt, 
daß die Vorausſetzungen des § 104 Nr. 2 BGB. nicht 
einwandfrei feſtgeſtellt ſeien.) (Beſchl. des IV. 3S. 
vom 10. Mai 1906.) 
602 
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B. Zivilſachen. 
I. 

66 823, 254 B68. Es iſt nicht rechtsirr⸗ 
tümlich, wenn dem Motorfahrer, der 
einen unvorſichtigen, zur betreffenden 
Zeit nicht auf die Rennbahn gehörenden 
Radfahrer (ſog. Flieger) überfahren hat, 
die Hälfte der Schuld deshalb zuerkannt 
wird, weiler auf Entfernung des Fliegers 
nach der Rennbahnordnung dringen konnte 
und mußte. 

Gründe: Die Reviſion gibt auf der einen Seite 
ſelbſt zu, daß der in ſeinem Rechte Befindliche, von 
Notſtand abgeſehen, dem in Unrecht Befindlichen nicht 
ohne weiteres Schaden zufügen dürfe, auf der anderen 
Seite will ſie aber doch die Anwendung eines der— 
artigen allgemeinen Rechtsſatzes gegen den Beklagten 
bekämpfen. Damit ſetzt ſie ſich mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch, es kann aber auch nach allgemeinen 
Grundſätzen, wie fie z. B. aus SS 227 ff., 254 BGB. 
hervorgehen, kein Zweifel darüber beſtehen, daß, wenn 
der Beklagte damals mit Recht, der Verunglückte mit 
Unrecht auf der Rennbahn fuhr, dennoch der Erſtge— 
nannte dieſen deswegen nicht beſchädigen durfte, ſondern 
Schaden von ihm abwenden mußte, was er durch 
Verlangen der Entfernung des C. nach der Renn— 
bahnordnung bewirken konnte, aber nicht einmal zu 
tun verſucht hat. Dem unzuläſſigen, unvorſichtigen 
Fahren Cs mitten unter Motorfahrern und als zweiter 
hinter einem ſolchen hat das Berufungsgericht dadurch 
genügend nach 3 254 BGB. Rechnung getragen, daß 
es ihm die Mitſchuld am Unfall zur Hälfte zuerkannt 
hat. Vergeblich bekämpft die Reviſion dieſe von 


Rechtsirrtum freie Abwägung des beiderſeitigen Ver- 


ſchuldens und wenn fie meint, der Vorderrichter hätte 
wenigſtens noch die angebotenen Beweiſe über die 
hervorragenden Eigenſchaften des Beklagten als er— 
folgreichen und vorſichtigen Motorfahrers und über 
ſeine auch zur Zeit des Unfalls geübte Vorſicht er— 
heben müſſen, ſo überſieht ſie, daß verſchiedene der— 
artige Beweiſe mit ſehr zweifelhaftem Ergebniſſe für 
den Beklagten ſchon erhoben worden find, daß dieſen 
ſeine beſondre Befähigung auch zu beſondrer Sorg— 
falt verpflichtete und daß ſein Verſchulden das Ober— 
landesgericht nicht in der Art ſeines Fahrens, ſondern 
darin gefunden hat, daß er nicht auf Entfernung des 
von ihm ſpäter Getöteten von der Rennbahn gedrängt, 
vielmehr unbekümmert um deſſen unzuläſſiges und 
gefährliches Mitfahren ſein eigenes Fahren fortgeſetzt 
hat. (Urt. V 627/05 v. 30. Mai 06.) — gr. 
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II. 


Zu 8893, 94, 97 B68. Eine aneine einge⸗ 
mauerte Beton unterlage angeſchraubte 
Sauggasanlage mit Motor und Zubehör 
kann weſentlicher Beſtandteil eines Brauerei— 
grundſtücks ſein. ) | 

Gründe: Der Berufungsrichter gründet feine An— 


2) Vgl. blerzu die Entſcheidung des OLG. Nürnberg auf S. 346. 


nahme der Beſtandteilseigenſchaft dieſer Maſchine aus— 
ſchließlich auf S 93 BGB. und auf den „Geſichtspunkt 
der durch die Einfügung der bezeichneten Gegenſtände 
in die Brauerei hergeſtellten wirtſchaftlichen Einheit“. 
Es könnte ſcheinen, daß er dieſem Geſichtspunkt eine 
zu große Bedeutung beigelegt hätte. Ungeeignet oder 
wenigſtens für ſich allein unzureichend erſcheint dieſer 
Begriff für die Unterſcheidung zwiſchen (weſentlichen) 
Beſtandteilen und Zubehör. Auch ein Landgut bildet 
eine wirtſchaftliche Einheit mit ſeinem lebenden 
und toten Inventar und durch vollſtändige Trennung 
des letzteren von dem Gute würde dieſes nicht minder, 
wie im vorliegenden Fall das Brauereigrundſtück, in 
ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung herabgeſetzt und da— 
durch in ſeinem Weſen verändert werden. Dieſe Herab— 
ſetzung kann alſo für ſich allein kein ſicheres Merkmal 
für die Anwendung des § 93 bieten. Es muß eine 
Sache zunächſt Beſtandteil ſein, ehe zu entſcheiden iſt, 
ob fie weſentlicher Beſtandteil ſei. Das BGB. 
gibt keine Definition für Beſtandteil und kein Merk— 
mal für feine Unterſcheidung von Zubehör (8 97 BGB.). 
Es wurde angenommen, daß es ſich um allgemein 
verſtändliche Begriffe handle (vgl. Küntzel bei Gruchot 
41, 135). Darnach aber ſind als Beſtandteile einer 
Sache diejenigen körperlichen Gegenſtände 
anzuſehen, die entweder von Natur eine 
Einheit bilden, oder durch Verbindung 
miteinander ihre Selbſtändigkeit der⸗ 
geſtalt verloren haben, daß ſie fortan, 
ſolange die Verbindung dauert, als ein 
Ganzes, als eine einheitliche Sache er- 
ſcheinen, wogegen Zubehörſtücke ihre individuelle 
Selbſtändigkeit als bewegliche Sachen bewahrt haben 
und nur in einem ihrer Beſtimmung entſprechenden 
räumlichen Verhältniſſe zu einer Hauptſache ſtehen. 
(S 97 a. a. O.) Es wird alſo das unterſcheidende 
Merkmal eines (gleichviel ob weſentlichen oder un— 
weſentlichen) Beſtandteils vom bloßen Zubehör im 
Zweifelsfalle in der Art der Verbindung der be— 
treffenden Sachen geſucht und gefunden werden müſſen. 
Es muß, um einem Gegenſtand die Eigenſchaft eines 
Beſtandteils eines größeren Ganzen zuzuſprechen, ein 
phyſiſcher oder mechaniſcher Zuſammenhang, eine körper— 
liche Verbindung beſtehen, die dann aber nicht ſo be— 
ſchaffen zu ſein braucht, um ſchon an und für ſich im 
Sinne des § 94 Abſ. 1 BGB. die Eigenſchaft der 
Sache als weſentlicher Beſtandteil eines Grundſtücks 
zu begründen. Auf die größere oder geringere Feſtig— 
keit der Verbindung kommt es im Sinne des SW 
(ebenſo wie im Falle des § 94 Abſ. 2) nicht an. 
(Vgl. RG. 58, 341, IW. 1904, 110%, 5482.) Wenn da⸗ 
her der Berufungsrichter das Vorhandenſein einer 
feſten Verbindung der Maſchinen im Sinne des § 94 
Abſ. 1 verneint, ſo ſteht das der Anwendung des 
§ 93 nicht entgegen; es genügt vielmehr die vom Be— 
rufungsrichter feſtgeſtellte, durch Anſchrauben an eine 
eingemauerte Betonunterlage bewirkte Verbindung 
der Maſchinen mit dem Gebäude, um ſie als Beſtand— 
teile, und bei dem Vorliegen der im übrigen bedenken— 
frei feſtgeſtellten Vorausſetzungen des § 93, als weſent— 
liche Beſtandteile des Grundſtücks zu kennzeichnen. 
Dahingeſtellt kann bleiben, ob die Eigenſchaft der 
fraglichen Maſchinen als weſentliche Beſtandteile des 
Gebäudes, dem ſie eingefügt ſind, ſich nicht auch aus 
§ 94 Abſ. 2 a. a. O. ergibt. 

Es wird dann noch ausgeführt, daß die tatſäch— 
liche Feſtſtellung des Berufungsrichters, wonach die 
Sauggasapparate mit dem Motor eine einheitliche 


Anlage bilden, einwandfrei ſei. (Urt. V 528 05 v. 
19. April 06.) — - ir. 
alt 


C. Strafſachen. 
1 


Unter welchen Vorausſetzungen fällt ein Hirte unter 
den Begriff des Geſindes im Sinne des 5 247 StGB.? 
Die Annahme des Erſtrichters, daß der Angeklagte zu 
ſeinem Dienſtherrn K. im Geſindeverhältniſſe ſtand, 
iſt rechtlich nicht zu beanſtanden, da feſtſteht, daß er 
bei ihm gegen Entgelt wirtſchaftliche Dienſte leiſtete, 
iudem er die Stellung eines Hirten bekleidete. Denn 
mag ſich der im StGB. nicht näher erläuterte Begriff 
des Geſindes nach Reichsrecht oder nach Landesrecht 
(vgl. Art. 95 EG. z. BGB.) beſtimmen, was nicht ent- 
ſchieden zu werden braucht, in jedem Falle iſt die 
Tätigkeit eines Hirten auf einem Landgute derartig, 
daß dadurch ein Geſindedienſtverhältnis hergeſtellt 
werden kann. Die Bezugnahme der Reviſion auf Ent— 
ſcheidungen des RG. in Strafſ. Bd. 13 S. 14 geht fehl, 
da die dortigen Ausführungen von den Verhältniſſen 
des Oekonomiedienſtboten auf dem Lande ausdrücklich 
abſehen. Allerdings genießt nur diejenige zum Ge— 
ſinde zu rechnende Perſon das Privilegium des § 247 
StGB., welche ſich in der häuslichen Gemeinſchaſt 
ihres Dienſtherrn befindet. Ob die Vorausſetzungen 
dieſes Tatbeſtands gegeben find, iſt aber in der Haupt: 
ſache Tatfrage. Bei ihrer Entſcheidung iſt im vor— 
liegenden Falle ein Rechtsirrtum nicht erſichtlich. Als 
erwieſen iſt angeſehen, daß der Angeklagte im Speicher 
oder im Stalle ſeines Dienſtherrn ſchlief und an deſſen 
Tiſche aß. Allerdings iſt der Begriff der häuslichen 
Gemeinſchaft dann nicht gegeben, wenn der Täter in 
einem von der Wohnung des Dienſtherrn völlig ge— 
trennten Raume wohnt. Im vorliegenden Falle iſt 
aber nicht nur das Gegenteil, ſondern außerdem feſt— 
geſtellt, daß der Angeklagte am Tiſche ſeines Dienft- 
herrn aß. Damit ſind Umſtände dargetan, welche ge— 
eignet ſein konnten, die Annahme des Beſtehens ſo 
naher perſönlicher Beziehungen zwiſchen dem Ange— 
klagten und ſeinem Dienſtherrn zu begründen, wie ſie 
der S 247 StGB. vorausſetzt. (Urt. des V. StS. vom 
15. Mai 1906, 5 D. 95:06.) 
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II 


Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Einſchaltungen des 
Vorſitzenden in das Protokoll. Ausweislich des Sitzungs⸗ 
protokolls iſt durch Gerichtsbeſchluß für die Dauer der 
Vernehmung der Zeugin P. die Oeffentlichkeit der Ver⸗ 
handlung wegen Gefährdung der Sittlichkeit ausge— 
ſchloſſen worden. Die Worte: „Wegen Gefährdung 
der Sittlichkeit“ ſind von anderer Hand als der des 
Gerichtsſchreibers in den Text des Protokolls durch 
Ueberſchreiben eingefügt worden; der Vorſitzende hat 
ſie beigefügt. Daß dies jedoch ohne Einverſtändnis 
des Gerichtsſchreibers, von dem das Protokoll mit— 
unterzeichnet iſt, geſchehen ſei, wird von der Beſchwerde— 
führerin ſelbſt nicht behauptet und iſt auch in keiner 
Weiſe dargetan. Nachdem die Zeugin P. ihre Aus— 
ſage abgegeben hatte, wurde ein vorher vernommener 
Zeuge nochmals zu dieſer Ausſage befragt und da— 
nach erſt die Oeffentlichkeit wiederhergeſtellt. Dadurch 
iſt aber die Oeffentlichkeit nicht weiter ausgeſchloſſen 
worden, als beſchloſſen war: denn die Befragung des 
vorher vernommenen Zeugen ſtellt ſich nur als ein 


Teil der Vernehmung der Zeugin P. dar. (Urt. des 
V. StS. vom 31. Mai 1906. 5 D. 168/06.) 
5.6 1 


III. 


Wie kann bei Bildung der Geſchworenenbank das 
Ablehnungsrecht der Angeklagten geltend gemacht werden, 
wenn in Ansſicht genommen iſt, daß die für eine Ber- 
handlung gebildete Geſchworenenbank für mehrere fol⸗ 
gende Verhandlungen verbleiben ſoll? 5 286 StPO. 

Aus den Gründen: Bei der Vorinſtanz ſtanden 
zwei Sachen an: die gegen J. für den Vormittag und 
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die gegenwärtige gegen St. und F. für den Nachmittag. 
Die für die erſte Sache gebildete Geſchworenenbank 
ſollte auch für die folgende Verhandlung in dieſer 
Sache verbleiben, weshalb zur Ausloſung der Ge— 
ſchworenen neben J. auch die Angeklagten St. und F. 
zugezogen waren. Nach Bildung der Geſchworenen— 
bank, vor Beeidigung der Geſchworenen haben der 
Staatsanwalt und die zuletzt genannten Angeklagten 
erklärt, damit einverſtanden zu ſein, daß die nun- 
mehr gebildete Geſchworenenbank auch für die Ver- 
handlung gegen dieſe Angeklagten verbleibe. Hinſicht⸗ 
lich der Ausübung des Ablehnungsrechts iſt in dem 
Protokoll vermerkt, daß ſie ſeitens der Angeklagten 
J., St. und F. dem Rechtspraktikanten L. als Subſtitut 
des Rechtsanwalts Dr. B., des Wahlverteidigers des 
Angeklagten St., übertragen worden ſei. Wie anzu— 
nehmen, hat der Genannte dann auch das Ablehnungs— 
recht ausgeübt und neun Geſchworene, die ganze dem 
Angeklagten J. gebührende Zahl, abgelehnt. Der 
Reviſion kann eingeräumt werden, daß das einge— 
ſchlagene Verfahren an ſich den geſetzlichen Beſtim⸗ 
1 nicht nach allen Seiten hin entſpricht. Gemäß 
§ 286 StPO. war fo, wie die Umſtände lagen, ab⸗ 
lehnungsberechtigt nur der Angeklagte I., deſſen Straf: 
ſache zunächſt zu verhandeln war und die Bildung 
einer Geſchworenenbank erheiſchte, wogegen die erſt 
am Nachmittag in geſonderter Sache gemeinſam 
abzuurteilenden Angeklagten St. und F. kein Recht auf 
Beeinfluſſung der Zuſammenſetzung der Geſchworenen⸗ 
bank hatten, ihnen kam vielmehr ausſchließlich die Be⸗ 
fugnis zu, nach ihrer Bildung die Geſchworenenbank 
im ganzen entweder anzunehmen oder abzulehnen. 
Eine gleichzeitige Bildung der Geſchworenenbank 
für mehrere, wenngleich an demſelben Tage anſtehende 
Verhandlungen iſt im Geſetz nicht vorgeſehen. Indeſſen 
folgt hieraus nicht, daß für die gegenwärtige 
Sache (gegen St. und Genoſſen) die Geſchworenenbank 
„nicht vorſchriftsmäßig beſetzt“ war (8 377 StPO.). 
Es fragt ſich, ob die Beſtimmung des 8 286 StPO., 
wonach die für eine der mehreren an demſelben Tage 
anſtehenden Verhandlungen gebildete Geſchworenen- 
bank für die folgende unter Zuſtimmung der Be— 
teiligten verbleiben kann, dahin ausgelegt werden muß, 
daß die urſprüngliche Bildung der Bank gerade für 
die zuerſt anſtehende Sache geſchehen muß. Hier- 
gegen ſpricht zunächſt der Wortlaut des Geſetzes, der 
nicht von der erſten, ſondern von einer der Verhand⸗ 
lungen redet. Sodann aber iſt ein vernünftiger Grund 
für jene Auslegung nicht erſichtlich. Liegen aber, wie 
hier, alle Erforderniſſe für die vorſchriftsmäßige Be- 
ſetzung der Bank in der Sache gegen St. und Genoſſen 
vor, ſo iſt nicht erſichtlich, warum durch jene Abſicht 
die tatſächlich für die letztere gebildete Bank eine 
nicht vorſchriftsmäßige werden ſollte. Es bedarf daher 
in dieſer Sache nicht der Erörterung, ob nicht eine 
nur hinſichtlich der Ausübung des Ablehnungs⸗ 
rechts des Angeklagten oder des Staatsanwalts unvor= 
ſchriftsmäßig gebildete Geſchworenenbank infolge einer 
ausdrücklichen Erklärung der Beteiligten, daß ſie für 
die folgende Sache verbleiben ſolle, in dieſer letztern 
als vorſchriftsmäßig beſetzt zu gelten habe. (Urt. des 
I. StS. vom 11. April 1906, 1 D. 1532/05.) B. 
580 


Oberſtes Landesgericht. 
I. 

Erfordernis der Beſtimmtheit der Sacheinlage und 
der dafür feſtzuſetzenden Vergütung bei Anrechnung des 
Wertes der Sacheinlage anf die Stammeinlage des Ge- 
. betr. die Geſellſchaften m. b. H. vom 

.Apri 2 
20. Mai 1898 88 5, 7, 8, 19. Am 17. Februar 1906 
ſchloſſen der Verleger einer periodiſch erſcheinenden 
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Druckſchrift und neun weitere Perſonen zum Zwecke 
der Uebernahme und des Fortbetriebes dieſer Zeitſchrift 
einen Vertrag über die Gründung einer Geſellſchaft 
m. b. H. Nach dem Vertrag ſollte die Einlage des 
ſeitherigen Verlegers beſtehen in dem „Verlag der 
Zeitſchrift, und zwar in dem für dieſe beſtehenden 
Warenzeichenſchutz und in dem für den Verlag be— 
nötigten vorhandenen Utenſilien, insbeſondere den Ge— 
ſchäftsbüchern“. Von der für dieſe Sacheinlage feſt— 
geſetzten Vergütung ſollte der Teilbetrag von 14000 Mk. 
dem Geſellſchafter auf ſeine gleich hohe Stammeinlage 
angerechnet werden. Die beantragte Eintragung in 
das Handelsregiſter wurde vom Amtsgerichte abgelehnt 
und die Ablehnung vom Beſchwerdegericht gebilligt, 
weil die Vergütung für die einzelnen Vermögens— 
gegenſtände, welche die Einlage bildeten, nicht ge— 
nügend beſtimmt und ausgeſchieden ſeien. Auf die 
weitere Beſchwerde wurden die vorinſtanziellen Ent- 
ſcheidungen aufgehoben; das Regiſtergericht wurde 
angewieſen, anderweit zu verfügen. 

Gründe: Das RG. betr. die Geſellſch. m. b. H. 
i. d. F. vom 20. Mai 1898 hat zu dem Zwecke der 
Sicherung der außerhalb der Geſellſchaft ſtehenden 
Perſonen, die mit ihr in Geſchäfts- und Kreditverkehr 
treten, eine Reihe von Beſtimmungen getroffen, die 
dahin zielen, daß ein beſtimmtes, jedermann kennt— 
liches Geſellſchaftsvermögen beſchafft wird, das den 
dauernden Grundſtock des Unternehmens und zugleich 
einen Befriedigungsgegenſtand für die Gläubiger bildet. 
Dieſes Geſellſchaftskapital kann in bar oder durch 
Sacheinlagen aufgebracht werden; ſollen aber von 
Geſellſchaftern Einlagen, die nicht in Geld zu leiſten 
ſind, gemacht oder ſoll die Vergütung für Vermögens— 
gegenſtände, die die Geſellſchaft übernimmt, auf 5 
einlagen angerechnet werden, fo muß nach § 5 Abſ. 4 
die Perſon des Geſellſchafters, der Gegenſtand der 
Einlage oder Uebernahme ſowie der Geldwert, für 
den die Einlage angenommen wird, oder die für die 
übernommenen Gegenſtände zu gewährende Vergütung 
im Geſellſchaftsvertrage bei Meidung der Unwirkſamkeit 
der Vereinbarung (8 19 Abſ. 3) feſtgeſetzt werden. 
Dieſe Feſtſetzungen find gemäß § 10 Abſ. 3 durch das 
Regiſtergericht mit dem übrigen Auszug aus dem Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrage zu veröffentlichen. Das Geſetz ver— 
folgt hiebei dieſelben Zwecke, wie der § 186 Abſ. 2 
HGB.; das mit der Geſellſchaft mit beſchränkter Haf- 
tung verkehrende Publikum ſoll über die wahren wirt— 
ſchaftlichen Unterlagen der Geſellſchaft volle Klarheit 
erhalten, dieſe ſollen deshalb aus dem Vertrage und 
der öffentlichen Bekanntmachung, auf die das Publikum 
für ſeine Kenntnis angewieſen iſt, erhellen und ſoll 
jedem Beteiligten insbeſondere zur Kenntnis kommen, 
ob das in Geld feſtgeſetzte Stammkapital ganz oder 
teilmeife nicht in Geld, ſondern durch Sacheinlagen 
oder durch Uebernahme von Vermögensgegenſtänden 
aufgebracht, ſowie welcher Geldwert für die Sach— 
einlagen und welche Vergütung für die übernommenen 
Vermögensgegenſtände feſtgeſetzt iſt. Weitere Schutz⸗ 
vorſchriften ſieht das Geſetz in Anſehung der Sach— 
einlagen und Uebernahmen nicht vor. Der Geſellſchafts⸗ 
vertrag vom 17. Februar 1906 enthält den von dem 
Geſellſchafter A. L. eingelegten und von der Gejell- 
ſchaft übernommenen Vermögensgegenſtand, feinen 
Geldwert, die Art der Verrechnung auf die Einlage 
und die Höhe der Vergütung, die die Geſellſchaft ge— 
währt. Zu Unrecht vermiſſen die Inſtanzgerichte an 
dieſen Angaben eine ausreichende Klarſtellung über 
den Gegenſtand der Einlage und der Uebernahme 
ſowie eine Ausſcheidung der Vergütung für den Waren— 
zeichenſchutz und für die Utenſilien. Die Vermutung 
der Vorinſtanzen, daß in dem Verlag der die Einlage 
bildenden Zeitſchrift auch andere Verlagsrechte in- 
begriffen ſeien, iſt durch den Wortlaut des Vertrags, 
mit dem auch die Verſicherung des Beſchwerdeführers 
übereinſtimmt, ausgeſchloſſen; nach § 1 iſt Gegenſtand 


des Unternehmens nur der Fortbetrieb der Zeit— 
ſchrift „S.“ durch die neu zu errichtende Geſellſchaft. 
Die hierzu notwendigen „Utenſilien“ find als Zu— 
behör des Verlags dieſer Zeitſchrift weder aus— 
zuſcheiden noch geſondert zu bewerten, abgeſehen da— 
von kann es ſich, wie aus der Erwähnung der 
Geſchäftsbücher als eines Hauptbeſtandteiles dieſer 
Utenſilien hervorgeht, offenbar auch nur um unbe— 
deutende Gegenſtände handeln, die bei der Feſtſetzung 
der Höhe des Uebernahmepreiſes außer Berückſichtigung 
geblieben ſind. das Zeitungsunternehmen in 
Wirklichkeit ſo viel wert iſt, als die dafür feſtgeſetzte 
Vergütung, hat der Regiſterrichter nicht zu prüfen, 
derartige Wertsangaben bleiben ſtets problematiſch; 
Sache eines vorſichtigen Geſchäftsmannes wird es 
daher ſein, ſich ſelbſt ein Urteil über den angeſetzten 
Wert zu bilden. Da nach obigen Ausführungen von 
der Geſellſchaft nur ein Vermögensgegenſtand nebſt 
Zubehör übernommen wird, trifft der von dem Regiſter— 
gerichte in Bezug genommene Beſchluß des ObLG. vom 
18. Mai 1895 (A. Samml. v. Entſch. d. OLG. Bd. 15 
S. 645 ff.) hierher überhaupt nicht zu und braucht 
auch die Frage, ob, wenn der Uebernahmegegenſtand 
in mehrfachen und verſchiedenartigen Vermögens— 
gegenſtänden beſteht, eine Ausſcheidung nach Art und 
Wert erfolgen muß, nicht erörtert zu werden.. 
(Beſchl. vom 26. April 1906 (I. Sen.) Reg. III Nr. 22/1906.) 
550 K. 
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Wird ein Grundſtück in Erfüllung einer Vermächt⸗ 
nisforderung an den Vater als geſetzlichen Vertreter 
feiner Kinder anfgelafjen, fo iſt die Auflaſſung als ſolche 
auch ohne die Genehmigung des VBormundſchaftsgerichts 
wirkſam. In dem Teſtamente des am 28. März 1906 
in München verſtorbenen H. waren u. a. den minder⸗ 
jährigen Kindern des Z. Anteile an Grundſtücken als 
Vermächtniſſe ausgeſetzt. In notarieller Urkunde er— 
klärten die Erben und Z. als Vertreter ſeiner Kinder 
die Eigentumsübertragung auf dieſe zum Vollzuge 
des Vermächtniſſes. Das Grundbuchamt lehnte die 
Eintragung ab, weil die nach SS 1643, 1821 Abſ. 1 
Nr. 2 BGB. erforderliche Genehmigung des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts nicht beigebracht ſei. Die Be⸗ 
ſchwerde wurde vom Landgerichte mit der Begründung 
zurückgewieſen, die Annahme der Auflaſſungserklärung 
ſei eine Verfügung über die Vermächtnisforderung der 
Kinder, zu der der Vater der Genehmigung des Vor— 
mundſchaftsgerichtes bedürfe. Die weitere Beſchwerde 
hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob, wie das Kammergericht (RYAN. 3, 61) 
ausgeſprochen hat, die ſich aus §8 1643 BGB. ergebende 
Befugnis des Vaters zum ſelbſtändigen Erwerbe von 
Forderungen auf Uebereignung eines Grundſtücks die 
notwendige Folge hat, daß auch der die Uebereignung 
bewirkende dingliche Vertrag nicht an die Genehmigung 
des Vormundſchaftsgerichts gebunden iſt. Denn wenn 
auch der Vater nicht ohne dieſe die Forderung des 
Kindes dadurch zum Erlöſchen bringen kann, daß er 
die ihm vom Schuldner als Erfüllung der Verbind⸗ 
lichkeit angebotene Uebereignung des Grundſtücks als 
Erfüllung annimmt und damit im Sinne des 8 1821 
Abſ. 1 Nr. 2 über die Forderung verfügt (vgl. 8 1812, 
1813 BGB.), ſo hat die Unwirkſamkeit der Erfüllung 
doch nicht die Unwirkſamkeit der Uebereignung zur 
Folge. (Es wird nunmehr der bekannte Unterſchied 
zwiſchen Auflaſſung und Kauſalgeſchäft näher ausge— 
führt.) Wird das Eigentum zur Erfüllung einer Ver— 
bindlichkeit dem geſetzlichen Vertreter des Gläubigers 
übertragen, der mangels der Genehmigung des Vor— 
mundſchaftsgerichts die Eigentumsübertragung nicht 
als Erfüllung annehmen darf, ſo bewirkt die Eigen— 
tumsübertragung nicht das Erlöſchen des Schuldver- 
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hältniſſes, aber der Uebergang des Eigentums wird 
nicht gehemmt. Das Grundbuchamt hat es nur mit 
der Auflaſſung zu tun und ſich mit dem den rechtlichen 
Grund bildenden Rechtsgeſchäfte nicht zu befaſſen. 
Sul) des I. 35. vom 30. Juni 1906). — ——n. 
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Zu 55 2204, 2205 88. Befugnis des Teftaments: 
vollſtreckers zur Uebereignung eines Nachlaßgrundſtücks 
an einen Erben ohne notariellen Vertrag? Die am 
3. April 1904 verſtorbene M. hat die P. J. und die 
M. P. als Erben eingeſetzt und einen Notar zum 
Teſtamentsvollſtrecker ernannt. Sie beſtimmte, daß 
ihr Anweſen in B. (noch nicht unter Grund— 
buchrecht ſtehend) den Erbinnen zu gleichen 
Teilen zufallen, aber jede berechtigt ſein ſolle, es 
gegen Zahlung von 11000 Mk. an die andere zu er— 
werben. Der Teſtamentsvollſtrecker ſtellte einen Aus— 
einanderſetzungsplan auf, der u. a. beſtimmte: „Das 
Anweſen in B. erhält P. J. allein. M. P. iſt durch 
Zuweiſung von Forderungen entſchädigt.“ Die 
Erbinnen erklärten ſich einverſtanden. Der Teſta— 
mentsvollſtrecker beantragte beim Hypothekenamt 
Umſchreibung des Grundſtücks auf P. J. Das Hypo— 
thekenamt gab dem Antrage ſtatt, löſchte aber ſpäter 
von Amts wegen die Eintragung wieder, weil zur 
Uebertragung des Eigentums an dem Grundſtück ein 
notarieller Vertrag erforderlich ſei. Die Beſchwerde 
des Teſtamentsvollſtreckers blieb erfolglos. In ſeiner 
weiteren Beſchwerde bezeichnete dieſer die SS 2204, 
2205 BGB. als verletzt und behauptete, er ſei nach 
§ 2204 Abſ. 1 befugt, bei der Auseinanderſetzung den 
Uebergang des Eigentums an einem Nachlaßgrund— 
ſtück auf den Erben zu beſtimmen, der es nach dem 
Teilungsplan erhalten ſoll; bei dieſer Uebertragung 
nehme er kein Rechtsgeſchäft mit dem Empfänger vor. 
Die weitere Beſchwerde wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Der Beſchwerdeführer 
legt dem 8 2204 Abſ. 1 BGB. eine Bedeutung bei, 
die ihm nicht zukommt. Der Teſtamentsvollſtrecker 
hat nach § 2046 zunächſt die Nachlaßverbindlichkeiten 
aus dem Nachlaſſe zu berichtigen und zu dieſem 
Zwecke den Nachlaß, ſoweit erforderlich, zu verſilbern. 
Hierzu räumt ihm § 2205 das Recht ein, über die 
Nachlaßgegenſtände zu verfügen. Für die Vornahme 
ſeiner Verfügungen ſind die allgemeinen Vorſchriften 
maßgebend. Soll ein Grundſtück in Geld umgeſetzt 
oder das Eigentum an einem vermachten Grundſtück 
auf den Bedachten übertragen werden, ſo bedarf es 
unter der Herrſchaft des Grundbuchrechts der Auf— 
laſſung und Eintragung, und das gleiche gilt, wenn 
ein Grundſtück dem Erben übereignet werden ſoll, dem 
es im Auseinanderſetzungsplane zugeteilt iſt. Die 
Zuteilung allein kann den Uebergang des Eigentums 
nicht bewirken. Für den Bezirk des AG. B. iſt das 
Grundbuch noch nicht angelegt; zur Uebertragung des 
Eigentums iſt daher nach Art. 14 des Not®. von 1861 
ein notarieller Vertrag erforderlich. (Beſchl. des 
I. 35. vom 15. Juni 1906.) — — —ı 
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Oberlandes gericht München. 
I. 


Zu 85 104, 929 Abſ. 2 ZPO. Der Gläubiger 
hat gegen feinen Schuldner Arreſtbefehl erwirkt; diefer 
wurde im Januar 1905 dem klägeriſchen Prozeßbe⸗ 
vollmächtigten zugeſtellt, aber nicht vollzogen. Im 
Januar 1906 beantragte der klägeriſche Anwalt Feſt— 
ſetzung der Koſten des Arreſtverfahrens; der Antrag 
wurde zurückgewieſen; die Beſchwerde blieb erfolglos. 

Gründe: Die Beſchwerde iſt die einfache; 8 105 
Abi. 4 ZPO. trifft nicht zu, weil das Erſtgericht die 
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Feſtſetzung ablehnte; die Anwendung des § 793 a. a. O. 
entfällt, da es ſich um eine Zwangsvollſtreckung nicht 
handelt. Die Beſchwerde iſt unbegründet. Die An— 
ſchauung, daß der Arreſtbefehl zwar unvollziehbar, 
aber noch ein Vollſtreckungstitel ſei, iſt unzutreffend. 
Das Weſen eines ſolchen beſteht darin, daß mit ihm 
die Vollſtreckung betätigt werden kann. Iſt dies un— 
möglich, ſo iſt die Urkunde kein Vollſtreckungstitel 
mehr. Dies trifft bei Arreſtbefehlen nach Ablauf der 
Friſt in 8 929 JI 3PO. zu. Deſſen Bedeutung beſteht 
nicht darin, daß gegen eine Vollſtreckung nach Ablauf 
der Friſt der Betroffene Einwendungen erheben kann, 
ſondern die Vollſtreckung iſt ganz ausgeſchloſſen. 
Der Gerichtsvollzieher und das Gericht müſſen Voll- 
ſtreckungshandlungen ablehnen. Der Umſtand, daß 
die Friſt keine Notfriſt iſt, ſondern der Vereinbarung 
der Parteien unterliegt, ſteht nicht entgegen. Solange 
keine Vereinbarung vorliegt, bleibt die Vorſchrift des 
§ 729 in Kraft. Dies gilt auch für die Koſten. Be- 
langlos iſt die Berufung darauf, daß nach überwiegender 
Meinung auch im Arreſtbeſchluß Entſcheidung im Koſten— 
punkte erfolgen müſſe. Auch jedes eine Inſtanz ab— 
ſchließende Urteil regelt die Koſtenpflicht, ohne daß 
daraus die Möglichkeit der Vollſtreckung ſich ergibt. 
Letztere tritt nur bei Rechtskraft oder vorläufiger Voll— 
ſtreckbarkeit ein. (Ausnahme nur im Falle der SS 99 
Abſ. 3 und 794 Ziff. 3 ZPO.) Der Arreſtbefehl iſt 
allerdings zumeiſt ſofort vollſtreckbar. Allein der 
Vollſtreckung iſt eine Grenze geſetzt. Das Geſetz unter- 
ſcheidet hierbei nicht zwiſchen Hauptſache und Koſten; 
es liegt in der Natur der Sache, daß der Zweck des 
§ 729 Abſ. II ZPO. Vollſtreckung unter veränderten 
Umſtänden zu verhüten, auch hinſichtlich der Koſten 
zutrifft. 

Die Beſchwerde will daraus, daß auch gegen 
einen nicht mehr vollſtreckbaren Arreſtbefehl Wider— 
ſpruch zuläſſig ſei, ſchließen, daß dieſer ſich nur auf 
die Koſten beziehen könne. Hierbei iſt überſehen, daß 
ein Arreſtſchuldner auch Intereſſe daran haben kann, 
Unbegründetheit eines unvollziehbaren Arreſtbefehls 
feſtgeſtellt zu ſehen. An fi widerſpricht die An- 
fechtung einer Koſtenentſcheidung für ſich allein den 
Grundſätzen des Prozeßrechtes. Die Ausnahmen des 
599 Abſ. II und III treffen hier nicht zu. Und ſelbſt 
wenn man bezüglich der Arreſtbefehle eine Ausnahme 
annehmen wollte, wäre dies belanglos, da die Be⸗ 
ſtimmung des 8 729 II dadurch nicht beſeitigt würde. 
(Beſchl. vom 1. März 1906). W. 
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II. 
Zu 5 104 Abſ. 1, 8 99 Abſ. 3 350. Erſtrichter 


hatte auf Grund eines Urteils, welches nur eine Ent- 
ſcheidung über den Koſtenpunkt enthielt, ohne Nach— 
weis der Rechtskraft die Koſten feſtgeſetzt. Die Be— 
ſchwerde gegen dieſen Beſchluß wurde zurückgewieſen. 

Gründe: Den Vollſtreckungstitel (S 104 Abſ. 1 
ZPO.), auf den ſich die Koſtenfeſtſetzung gründet, 
bildet gemäß § 794 Ziff. 3 und § 99 Abſ. 3 die Koſten⸗ 
entſcheidung des landgerichtlichen Urteils. Die Be- 
mängelung des Beſchwerdeführers, das Urteil, das 
nicht für vorläufig vollſtreckbar erklärt wurde, ſei noch 
nicht rechtskräftig, iſt unzutreffend. Aus den in 8 794 
Ziff. 3 angeführten Entſcheidungen findet die Zwangs- 
vollſtreckung ohne weiteres ſtatt, ohne Rückſicht darauf. 
ob die Notfriſt des § 577 Abſ. 2 abgelaufen, ob Be— 
ſchwerde eingelegt worden iſt (Gaupp-Stein Anm. I 
Nr. 3 Abſ. 2 zu § 794); als Endurteil im Sinne des 
§ 704, die allerdings zur Vorausſetzung der Boll: 
ſtreckbarkeit die Rechtskraft hat, kann die Koſtenent⸗— 
ſcheidung des § 99 Abſ. 3 nicht gelten. Das Gericht 
folgt bei dem Widerſtreite der Meinungen (vgl. Recht 
1901 S. 382, DJ. 1901 S. 282 einerſeits und Neu⸗ 
Wiler zu 8 794, Gaupp⸗Stein Anm. I 3 Abſ. 1 a. E. 
zu 8 794, 14 mit Note 5 zu $ 704, Recht 1901 S. 229, 


2.33.1904 S. 115 andererſeits) der letzteren Ansicht. 
Es rechnet insbeſondere damit, daß der im § 99 ge— 
wählte allgemeinere Begriff „Entſcheidung“ ſich mit 
dem Wortlaute des § 794 Ziff. 3 deckt, ſodaß alſo auch 
letzteren Orts wohl an eine in Form Urteils erlaſſene 
Entſcheidung gedacht werden darf. Ferner wird das 
Koſtenurteil des § 99 Abſ. 3 infolge der eigenen Re— 
gelung ſeiner Anfechtbarkeit mit dem Zeitpunkt ſeiner 
Verkündung in beſondere prozeſſuale Wege geleitet 
und verliert daher die Weſensgemeinſchaft mit dem 
regulären Endurteil der SS 300 Abſ. 1, 511, 545; 
darum braucht es auch den Vorſchriften in § 704 ff. 
für die Zwangsvollſtreckung aus einem ſolchen nicht zu 
folgen. Die Beſtimmung in § 705 Satz 2, wonach 
der Eintritt der Rechtskraft und damit die Statthaftig— 
keit der Vollſtreckung (§ 704 Abſ. 1) durch rechtzeitige 
Einlegung des Rechtsmittels gehemmt wird, wäre 
angeſichts des Umſtandes, daß für die in § 99 Abſ. 3 
zugelaſſene ſofortige Beſchwerde (abgeſehen von dem 
Gebote in Satz 2) gegenüber den allgemeinen Vor— 
ſchriften der § 567 ff. Befonderheiten nicht vorgeſehen 
ſind, mit den Grundſätzen unvereinbar, wie ſie im 
S 572 für die Wirkung der Beſchwerde und die Voll— 
ziehung der mit Beſchwerde angefochtenen Entſcheidung 
aufgeſtellt werden. (Beſchluß vom 13. März 1906.) 
300 W. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Unlauterer Wettbewerb: Vorausſetzungen der Klage 
and 38 8 und des Geſetzes, insbeſ. hinſichtlich der Aktiv⸗ 
legitimation. Begriff der uulanteren Reklame. Die Klägerin 
betrieb unter der Firma K. 3. bis 1896 eine Ziegel— 
fabrik iu X.heim, verlegte aber ihr Geſchäft von da 
an nach J. In Tlheim entſtand darauf eine andere 
Ziegelfabrik unter der Firma „X.heimer Ziegelwerke, 
H. Sch.“. Der Beklagte wurde Generalvertreter der 
letzteren Firma und bezeichnete ſich im Geſchäftsver— 
kehr als „Alleinvertreter der X.heimer Ziegelwerke“ 
und als „Alleinverfäufer der X.heimer Falzziegel“. 
Die Klägerin bezeichnet dies als unlauteren Wettbe— 
werb nach SS 8 und 1 UnlWG. Die Klage wurde in 
beiden Inſtanzen abgewieſen. 

Aus den Gründen des Berufungsurteils: 
1. Unbehelflich iſt das Vorbringen der Klägerin, die 
Klage ſei aus $ 8 begründet, weil der Beklagte wiſſe, 
daß im Geſchäftsverkehr die klägeriſche Firma mit 
dem Namen „X.heimer Ziegelwerke“ und deren Fa— 
brikat als „X.heimer Falzziegel“ bezeichnet werde, 
dies auch dem Beklagten bei ſeinen Offerten, worin er 
ſich als Alleinvertreter der X.heimer Ziegelwerke und 
als Alleinverkäufer der T.heimer Falzziegel bezeich— 
net, bekannt geweſen und dieſe ſeine Bezeichnung 
von ihm darauf berechnet worden ſei, Verwechſelungen 
der vom Beklagten vertretenen Firma mit jener der 
Klägerin hervorzurufen und unter den Leuten die 
Meinung zu verbreiten, er vertrete die klägeriſche 
Firma und fie würden Falzziegel dieſer Firma er— 
halten. Die Bezeichnung, „.heimer Falzziegel“ fällt 
überhaupt nicht in das Schußgebiet des § 8; fie ent— 
hält eine auf den Herſtellungsort geſtützte Waren— 
bezeichnung, nicht etwa die Nachahmung des Phantaſie— 
namens einer Ware, welche als ſchwindelhafte Kon— 
kurrenz erachtet werden könnte (Stenglein, die ſtraf— 
rechtl. Nebengeſ., 3. Aufl., S. 955 Ziff. 2.; Müller, 
Unl WG., 2. und 3. Aufl. § 8 S. 121 a). Der Aus— 
druck „X.heimer Ziegelwerke“ kann wohl als beſondere 
Bezeichnung eines Erwerbsgeſchäfts im Sinne des S 8 
angeſehen werden: allein hier gewährt das Geſetz 
keine Popularklage, ſondern klageberechtigt iſt nur, 
wer ſich der mißbrauchten Geſchäftsbezeichnung be— 
fugterweiſe bedient, (Müller a. a. O. S. 132 Ziff. 
9 A; Finger, Unl WG. S. 226). Der Gebrauch der 
Geſchäftsbezeichnung des Klages muß zur Zeit des 
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Mißbrauchs durch den Beklagten ein befugter ſein; 
es beſteht aber kein Anſpruch, wenn der Kläger dieſen 
Gebrauch vielleicht früher einmal in befugter Weiſe 
hatte, aber zur Zeit des angeblichen Mißbrauchs durch 
freiwillige Aufgabe der Bezeichnung nicht mehr be— 
rechtigter Inhaber war oder aus anderem Grunde 
die Befugnis zur Führung verloren hatte (Finger 
a. a. O. S. 227; Müller a. a. O. S. 1331). Hier ſteht 
feſt, daß die Klägerin die Bezeichnung „Xiheimer 
Ziegelwerke“ nicht mehr führt; ſie war bis zum Jahre 
1896 zum Gebrauch dieſer Bezeichnung befugt, da ſie 
bis dahin ihre Fabrikſtätte und Handelsniederlaſſung 
in X.heim hatte. Nachher hatte fie wegen Verlegung 
ihres ganzen Geſchäftsbetriebs nach J. die Befugnis 
zur Führung der fraglichen Bezeichnung verloren und 
ſolche auch aufgegeben. Das Klagerecht war ſonach 
erloſchen. Wenn dieſes nun darauf geſtützt werden 
will, daß das Publikum im Geſchäftsverkehr die 
klägeriſche Firma mit „X.heimer Ziegelwerke“ bezeichne, 
ſo iſt dies unrichtig; denn durch dieſes angebliche 
Verfahren des Publikums kann die unberechtigte 
Führung der Geſchäftsbezeichnung ſeitens der Klägerin 
nicht zu einer berechtigten werden. Wenn dadurch 
Verwechſelungen vorkommen, ſo trifft hieran nicht den 
Beklagten die Schuld ſondern die Klägerin, welche 
das Publikum über ihre rechtmäßige Geſchäftsbezeich— 
nung hätte aufklären ſollen. 2. Die angebliche Ver— 
fehlung des Beklagten gegen SI Unl WG. wird 
darauf geſtützt, daß er in öffentlichen Bekanntmachungen 
oder in Mitteilungen an einen größeren Perſonenkreis 
über geſchäftliche Verhältniſſe, insbeſondere über die 
Beſchaffenheit, die Art des Bezugs und die Bezugs— 
quelle von Waren, unrichtige Angaben tatſächlicher 
Art mache, welche geeignet ſeien, den Anſchein eines 
beſonders günſtigen Angebots hervorzurufen, indem 
er behauptet, der Alleinvertreter der X.heimer Ziegel— 
werke und der Alleinverkäufer der X.heimer Falzziegel 
zu fein, obwohl im Verkehre der klägeriſchen, Firma 
und ihrem Fabrikate die gleiche Bezeichnung beigelegt 
werde. Auch dieſes Vorbringen iſt unbehelflich. Klage— 
berechtigt iſt hier jeder Gewerbetreibende, der Waren 
oder Leiſtungen gleicher oder verwandter Art her— 
ſtellt oder in den geſchäftlichen Verkehr bringt. (Steng— 
lein a. a. O. S. 947 Ziff. 14). Da die Klägerin eine 
Ziegelfabrik betreibt, iſt ihre Befugnis zur Klage— 
ſtellung vorhanden, aber ſachlich iſt die Klage unbe— 
gründet. Das Geſetz fordert hier zur Begründung 
der Klage zur Täuſchung des Publikums geeignete 
Angaben, und ihre objektive Unwahrheit (Müller 
a. a. O. S. 42 Ziff. 10). Beides iſt hier nicht gegeben. 
Nicht jede Reklame mit unrichtigen Angaben fällt 
unter das Geſetz; es ſoll der Wettbewerb nur inſo— 
weit, als er unlauter iſt, die Reklame nur inſoweit, 
als ſie ſich als Auswuchs darſtellt, getroffen werden. 
Die Angabe unwahrer Tatſachen in der Reklame fällt 
deshalb nur dann unter 81, wenn fie objektiv ge— 
eignet iſt, den Anſchein eines beſonders gün- 
ftigen Angebots zu erwecken (RG. in JW. Bd. 31 
S. 275). Unter dieſer Vorausſetzung kann die un— 
wahre Angabe, alleiniger Lieferant oder Produzent 
einer Ware oder Alleinvertreter einer Firma zu ſein, 
unter § 1 a. a. O. fallen (Müller a. a. O. S. 25; 
Finger a. a. O. S. #8, 145; RG. in IW. Bd. 31 
S. 594). Das günſtige Angebot kann anſcheinend 
vorliegen nach der Richtung befonderer Wohlfeilheit, 
wie beſonderer Güte oder Beſchaffenheit der Ware. 
Wirklich günſtige Angebote, die jedoch auf dem Wege 
unrichtiger Angaben gemacht werden, ſind nicht unter— 
ſagt (Stenglein a. a. O. S. 946 Ziff. 12). Hier ſoll 
nach klägeriſcher Behauptung der Anſchein eines be— 
ſonders günſtigen Angebots in der unrichtigen An— 
gabe liegen, als ob der Beklagte die einzige Per— 
ſon ſei, durch deren Vermittlung man K. heimer 
Ziegel erhalten könne, d. h. als ob es ſich um ein 
von demjenigen, der etwas Großartiges, nämlich den 
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Abſatz der geſamten X.heimer Ziegel, in der Hand 
habe, herrührendes, deshalb beſonders beachtenswertes 
Angebot handle. Darnach enthält aber die Anpreiſung 
des Beklagten für das Publikum weder hinſichtlich 
der Wohlfeilheit, noch der Güte und Beſchaffenheit 
der Ware ein beſonders günſtiges Angebot. Wenn 
man das Angebot von X.heimer Ziegeln an ſich als 
ein beſonders günſtiges in der Richtung der Güte 
und Beſchaffenheit der Ware erklärt, ſo hat der Be— 
klagte das Publikum nicht getäuſcht, denn er liefert 
ja wirklich X.heimer Falzziegel. Die unrichtige An— 
gabe läge nur in der Behauptung, daß dieſe Ziegel 
bloß bei ihm zu beziehen ſeien, was für ſich allein 
das Erfordernis eines beſonders günſtigen Angebots 
dem Publikum gegenüber nicht darſtellt. Wollte 
man aber annehmen, daß das Geſetz nicht bloß zum 
Schutze des Publikums, ſondern auch der Mitbe— 
werber beſtimmt ſei und es genüge, wenn nur das 
Publikum durch unwahre Mittel angelockt werde 
(RG. in Strafſ. Bd. 35 S. 235), ſo läge freilich in 


der angeblich unwahren Angabe des Beklagten, Allein | 


lieferant der X.heimer Falzziegel zu ſein, eine Täuſchung 
des Publikums zum Nachteil anderer Konkurrenten 
und ein Verſtoß gegen das Geſetz wäre nach 8 1 
a. a. O. gegeben. Allein eine Entſcheidun 
Frage iſt nicht erforderlich, weil eine 8 An⸗ 
gabe des Beklagten nicht vorliegt, indem er tatſächlich 
der Allein vertreter der „X.heimer Ziegelwerke“ ſchlecht— 
hin und der Alleinverkäufer der „X.heimer Falzziegel“ 
iſt. (Urteil vom 24. März 1906 BerR. 298/04.) 

539 Mitgeteilt von Oberlandesgerlchtsrat Schäfer in Bamberg. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


580 de Beſtandteil eines Elektrizitätswerkes, 
§ 93 BGB.!) Der Erſtrichter hatte die Sauggasanlage 
als Zubehör des Gebäudes und daher den Eigentums— 
vorbehalt der Beklagten an der von ihr gelieferten 
Sauggasanlage für wirkſam erklärt. Das Urteil 
wurde auf Berufung aufgehoben. Der Erſtrichter hat 
zutreffend feſtgeſtellt, daß dauernde Beſtimmung 


des Gebäudes, in welchem ſich die Sauggasanlage 


befindet, die Erzeugung elektriſchen Stroms vorzugs- 
weiſe zu dem ſtändigen Zwecke der Beleuchtung des 
Marktes F. und der dortigen Gebäude und daß die 
in dem Gebäude aufgeſtellte Sauggasanlage die ein— 
zige Betriebskraft des Werkes iſt. Das Gebäude 
wurde als Elektrizitätswerk erbaut und eingerichtet. 
Zum Betriebe gehört eine treibende Kraft, ſei es 
Waſſer⸗, Dampf⸗ oder Gaskraft. Ohne ſolche iſt das 
Werk unvollſtändig, nicht betriebsfähig. Alſo erſt 
durch die von der Beklagten gelieferte, durch die 
Fundamentierung und Verſchraubung mit Grund und 
Boden des Gebäudes verbundene Sauggasanlage wurde 
es zu einem brauchbaren Ganzen. Das Gebäude iſt 
durch feine maſchinelle Einrichtung ein neues einheit- 
liches Ganzes, eine elektriſche Zentrale geworden. Es 
iſt daher nicht mehr zu fragen, ob das Gebäude 
durch die Entfernung der Sauggasanlage eine Weſens— 
änderung erleidet, ſondern ob dies für die neuges 
ſchaffene Einheit der Fall iſt. Letzteres iſt zu bejahen, 
da durch die Wegnahme der Anlage die Einheit zer— 
ſtört und das Gebäude nicht mehr das ſein kann, was 
es vorſtellen ſoll und zu was es beſtimmt iſt. (JW. 
1904 S. 467 Nr. 3 S. 548 Nr. 2., 1905 S. 387 Nr. 2, 
1906 S. 189/190.) Ob die Sauggasanlage durch eine 
andere Betriebskraft erſetzt werden kann oder infolge 
ihrer Abnutzbarkeit in Zukunft erſetzt werden muß, iſt 
gleichgültig, da es bei der Prüfung der Beftandteils- 
eigenſchaft nur darauf ankommt, ob durch die Beſei— 
tigung der Anlage eine weſentliche Aenderung des 
Grundſtücks als Erzeugungsſtätte für elektriſchen Strom 

1) Vgl. bierzu das einen äbnlichen Fall eiwas anders ent— 
ſcheidende Erkenninis des Reichsgerichts auf S. 341. 


dieſer 


herbeigeführt wird und nicht, ob ein Erſatz durch einen 
Gegenſtand von gleicher oder ähnlicher Bedeutung 
möglich iſt oder notwendig wird. (RG. in ZS. Bd. 58 


S. 338.) Daß etwa zwiſchen O. als Eigentümer des 


Grundſtückes und den Hypothekgläubigern ein an ſich 
zuläſſiger obligatoriſcher Vertrag geſchloſſen worden 
wäre, wonach dieſe die Wegſchaffung der Sauggas— 
anlage dulden müßten, iſt nicht behauptet. (JW. 1904 
S. 138 Nr. 2.) Gemäß § 93 BGB. teilt die Sauggas⸗ 
anlage das Schickſal des Grundſtückes, deſſen weſent— 
licher Beſtandteil ſie iſt, ſie unterliegt daher mit ihm 
gemäß 8 33 des HypG. (n. F.) dem Hypothekrecht 
der Klägerin. Der Eigentumsübergang auf O. vollzog 
ſich mit rechtlicher Notwendigkeit, ohne daß der Eigen- 
tumsvorbehalt der Beklagten und deſſen Kenntnis 
ſeitens der Klägerin dem entgegenſtünde. (Urt. v. 
5. geht, 1906.) 9. 
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Oberlandesgericht Augsburg. 


Zu 8652 BGB. Ueber deſſen Tragweite iſt in 
einem Urteile des Oberlandesgerichts Augsburg 
(II. 3 S.) vom 22. Mai 1906 folgendes ausgeführt: 
Nach den in beiden Inſtanzen geltend gemachten klags— 
begründenden Tatſachen beanſprucht der Kläger den 
Mäklerlohn ausſchließlich deshalb, weil er von dem 
Beklagten den Auftrag erhalten habe, ihm für den 
beabſichtigten Verkauf feines Anweſens einen Lieb- 
haber nachzuweiſen, demnach aus der erſten Alter 
native des 8 652 BGB. Desfalls genügt es für die 
Inanſpruchnahme eines Mäklerlohnes, wenn der 
Mäkler dem Auftraggeber eine von ihm irgendwie 
erkundete Verkaufsgelegenheit nachweiſt. Hiernach er- 
füllt der Mäkler ſeine vertragsmäßige Verpflichtung 
dadurch, daß er feinem Auftraggeber einen zum Ab— 
ſchluß des Vertrags geeigneten Gegenkontrahenten 
zuführt. Allein mit dieſer Tätigkeit iſt der Inhalt 
des Mäklervertrags keineswegs erſchöpft, nach dem 
Geſetz wird vielmehr der Mäklerlohn nur geſchuldet, 
wenn die Tätigkeit des Mäklers Erfolg hat, wenn 
der Vertrag durch den Mäkler zuſtande gebracht wird, 
wenn zwiſchen der Tätigkeit des Mäklers und dem 
Vertragsabſchluß ein urſächlicher Zuſammenhang be⸗ 
ſteht, der aber ausgeſchaltet wird, wenn, wie hier, die 
vom Mäkler angebahnten Verhandlungen ſich wieder 
zerſchlagen haben und abgebrochen werden, und erſt 
durch neue wieder aufgenommene Verhandlungen, 
bei denen der Mäkler nicht mehr beteiligt iſt, das Ge⸗ 
ſchäft ſpäter zum Abſchluß gelangt. Betrachtet man 
nun hier das Ergebnis des Beweisverfahrens, ſo 
kann dahin geſtellt bleiben, ob der vom Beklagten 
dem Kläger erteilte Auftrag ſich auf eine bloße Gelegen- 
heitsvermittlung, nämlich darauf beſchränkt hat, einen 
geeigneten Kaufsliebhaber nachzuweiſen, oder ob der 
Auftrag auf eine direkte Vermittlung des Vertrags 
d. h. dahin gegangen iſt, daß ſich der Kläger um die 
Herbeiführung des Vertragsſchluſſes zwiſchen den Be⸗ 
teiligten ernſtlich zu bemühen hatte, und der Kläger 
eine diesbezügliche Tätigkeit entwickelt hat. Denn es 
ſteht außer Zweifel, daß zwiſchen der Tätigkeit des 
Klägers als Mäkler und dem ſpäter durch die Ber- 
mittlung eines anderen zuſtande gekommenen wirk⸗ 
lichen Vertragsabſchluß der urſächliche Zuſammen⸗ 
hang mangelt. 

579 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 


Landgericht München J. 


Zum Zw. 317 (147). Das Amtsgericht hat den 
Antrag auf Zwangsverſteigerung und Zwangs ver— 
waltung, welcher gegen den eingetragenen und den 
nach $ 106 HypG. vorgemerkten Eigentümer gerichtet 
war, zurückgewieſen; gegen erſteren auf Grund des 
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§ 28 Zw VG., gegen letzteren nach 8 17 Zwyu GG. Das 
Beſchwerdegericht hat die Beſchwerde des Gläubigers 
bezüglich des Antrages gegen den vorgemerkten Eigen— 
tümer zurückgewieſen, dagegen einer ſolchen bezüglich 
des neben dem vorgemerkten noch eingetragenen Eigen— 
tümers ſtattgegeben und gegen dieſen die Zwangsver— 
ſteigerung und Zwangsverwaltung zuläſſig erklärt. 
Aus den Gründen: Gegen den nur vorge— 
merkten Eigentümer liegen die Vorausſetzungen des 
§ 17 (147) ZwVG. für den Antrag nicht vor. Be: 
züglich der Zwangsverwaltung iſt der Beſitz des 
Grundſtückes ſeitens des vorgemerkten Eigentümers 
durch Urkunden nicht glaubhaft gemacht worden und 
nicht offenkundig geweſen. Für die Anordnung der 
Zwangsverſteigerung mangelt aber die Eintragung 
des Schuldners als Eigentümer des Grundſtückes. 
Die Vormerkung des Eigentümers nach $ 106 HypG. 
war unter deſſen Herrſchaft keine Eintragung; ſie iſt 
durch die Anlegung des Grundbuches nicht zur „Ein— 
tragung als Eigentümer“ im Sinne des 8 17 des 
Zw VG. geworden. Für die Anordnung der Zwangs— 
verſteigerung iſt dieſe aber abſolutes Erfordernis. 
Dagegen iſt der Antrag auf Zwangsverſteigerung 
und Zwangsverwaltung gegen den eingetragenen 
früheren Eigentümer trotz der Vormerkung des neuen 
Erwerbers zuläſſig: ihm ſteht S 28 Zw VG. nicht entgegen. 
S 28 Zw VG. erfordert, daß das der Zwangsvoll— 
ſtreckung entgegenſtehende Recht aus dem Grundbuche 
erſichtlich iſt. Hierzu genügt aber für das Zwangs— 
verſteigerungs verfahren nicht, daß dieſes Recht 
lediglich aus ihm indirekt aus einem außerhalb des 
Grundbuches liegenden Rechtsakte gefolgert werden 
kann. Aus dem Grund buche erſichtlich iſt das Recht 
vielmehr nur dann, wenn der Eintrag im Grundbuche 
es mit den Rechtswirkungen der Ss 891 ff. BGB. aus: 
ſtattet. Der Vormerkung des Eigentümers kam ſchon 
im Hypothekenbuche eine Rechtswirkſamkeit bezüglich 
des Eigentums an dem Grundſtücke nicht zu. Nach dem 
Rechte des BGB. und der GBO. mangelt dieſer Vor— 
merkung jede buchsmäßige rechtliche Bedeutung. Die 
Grundbuchordnung kennt eine ſolche Vormerkung des 
Eigentümers nicht. Eine Beſtimmung über die recht— 
liche Eigenſchaft oder etwaige Umwandlung dieſer 
Vormerkung in irgend welche Eintragungsform der 
Grundbuchordnung enthalten die einſchlägigen Ein— 
und Ausführungsgeſetze nicht. (Beſchlüſſe des Land— 
gerichtes München J vom 30. Mai und 21. Juni 1906 
BR. Nr. 258 u. 296.) 
HS Mitgeteilt von Landgerichtsrat Vogel in München. 


Landgericht Bamberg. 


Zu Art. 57 PStGB. Der in einer norddeutſchen 
Stadt wohnende Kaufmann W. hat einer in Bayern 
erſcheinenden Zeitung einen Proſpekt beilegen laſſen, 
worin zum Ankauf von „Staatseiſenbahnloſen mit 
deutſchem Reichsſtempel“ gegen Ratenzahlungen von 
10 Mk. eingeladen und zur Aufgabe von Beſtellungen 
an W. aufgefordert wird. Wegen einer Uebertretung 
des Art. 57 a PStGB. angeklagt, wurde W. vom 
Schöffengericht verurteilt, auf Berufung aber von der 
Strafkammer freigeſprochen mit folgender Begründung: 
Da der Angeklagte, wie er einräumt, von der Prämien— 
Effektenbank, Aktiengeſellſchaft in Amſterdam, beſtellt 
war, Kaufsangebote auf die Loſe in Empfang zu 
nehmen und ihr zu übermitteln, da er ferner die 
Proſpekte der Zeitungsexpedition zum Zwecke der Ver— 
teilung an ihre Abonnenten überſandt hat, hat er 
Teilnehmer für die erwähnte Verloſung geſammelt 
und die Loſe öffentlich angekündigt (Art. 57 a Ziff. 1 
u. 2 PStGB.). Nach dem nicht widerlegbaren Vor— 
bringen des Angeklagten handelt es ſich um die im 
Jahre 1870 von der türkiſchen Regierung ausgegebene 
Ottomaniſche Prämienanleihe, deren Loſe auf den 
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Nominalbetrag von 400 Fr. lauten. Nach der Bek. 
des Reichskanzlers vom 19. Juni 1871 Anl. B XI 
(RG Bl. 1871 S. 265) find dieſe Loſe zweifellos als 
Inhaberpapiere mit Prämien im Sinne des RG. vom 
8. Juni 1871 (RGBl. 1871 S. 210) anzuſehen. Nach 
SS 3 f. des bezeichneten Geſetzes dürfen dieſe Wert— 
papiere innerhalb des Deutſchen Reiches weitergegeben 
und gehandelt werden, ſoferne ſie ſpäteſtens bis zum 
15. Juli 1871 abgeſtempelt worden ſind. Zugunſten 
des Angeklagten und nach dem Wortlaute des Proſpekts 
muß angenommen werden, daß ſich das Angebot nur 
auf ſolche abgeſtempelte Obligationen bezogen hat. 
Nach dem Grundſatze des Art. 2 der Reichsverfaſſung, 
wonach die Reichsgeſetze den Landesgeſetzen vorgehen, 
kann die Landesgeſetzgebung den reichsgeſetzlich frei— 
gegebenen Verkauf der als Inhaberpapiere mit Prä— 
mien anzuſehenden Türkenloſe nicht verbieten. Ueber— 
dies beſtimmt auch § 3 Abſ. 2 der VO. vom 10. Juli 
1867 (Reg Bl. 1867 S. 809), daß der An- und Verkauf 
der Loſe von auswärtigen Staatsanlehen im König— 
reiche — vorbehaltlich von hier nicht zutreffenden 
Ausnahmen — geſtattet ſei. Freilich könnte immer— 
hin noch die unerlaubte Veranſtaltung einer Lotterie 
in Frage kommen, wenn in dem Proſpekt die Zu— 
ſicherung eines Anteils an dem allenfallſigen Gewinne 
aus den Türkenloſen enthalten wäre. (Entſch ObLGSt. 
Bd. 1 S. 206). Allein nach dem Wortlaut des Proſpektes . 
trifft dies nicht zu. Auch auf Grund des §7 des RG. 
betreffend die Abzahlungsgeſchäfte vom 16. Mai 1894, 
wonach der Verkauf von Inhaberpapieren mit Prä- 
mien gegen Teilzahlungen bei Strafe verboten 
iſt, läßt ſich die Beſtrafung des Angeklagten nicht 
rechtfertigen, da ein wirklich erfolgter Verkauf eines 
Loſes nicht nachgewieſen iſt. (Urt. vom 15. Mai 1906.) 
528 Mitgeteilt von Landgerichts rat Schuberth in Bamberg. 


Literatur. 


Kaufmann, Emil, Rechtsanwalt in Magdeburg, Han— 
dels rechtliche Rechtſprechung. Nach dem 
Syſtem der Geſetze bearbeitet und zuſammengeſtellt. 
6. Band. (Rechtſprechung und Literatur des Jahres 
1905.) Hannover 1906. Helwingſche Verlagsbuch— 
handlung. Preis geb. Mk. 5.-. 

Aus dem Vorwort: „Das vorliegende 6. Bändchen 
der Handelsrechtlichen Rechtſprechung weiſt eine aber— 
malige Vermehrung der benützten Zeitſchriften, weit— 
gehende Wiedergabe der einſchlägigen Literatur unter 
Darſtellung der Grundgedanken der einzelnen Aufſätze 
ſowie behufs ſchnellerer Orientierung eine weitere 
äußerliche Kennzeichnung der befolgten Syſtematik 
durch vielfache Voranſtellung von Schlagworten auf. 
Im übrigen iſt das in den früheren Bändchen, nament— 
lich im 5., beſolgte Syſtem beibehalten und jetzt zu 
allen 6 Bändchen ein Generalregiſter gegeben. Auf 
eine durchgängige Verknüpfung der Entſcheidungen mit 
denjenigen der früheren Bändchen iſt tunlichſte Sorg— 
falt verwendet, namentlich iſt überall erſichtlich ge— 
macht, inwieweit Entſcheidungen der OLG. vom. R. 
aufgehoben oder beſtätigt ſind. Hinzugekommen ſind 
die Entſcheidungen der Kaufmannsgerichte und zum 
Geſetz betr. die Kaufmannsgerichte . . . Daß die Einheit— 
lichkeit der Rechtſprechung im Rechte der Handlungs— 
gehilfen durch die Einrichtung der Kaufmannsgerichte 
vollkommen verloren gegangen iſt und gehen mußte, 
iſt ein jetzt in der Oeffentlichkeit viel beklagtes, aber 
bei den vorhergegangenen Diskuſſionen leider ganz 
unbeachtet gebliebenes Moment. Vielleicht trägt auch 
die vorliegende Sammlung in beſcheidenem Teil zur 
Milderung dieſes Uebelſtandes bei.“ Im übrigen ſei 
auf die warm empfehlende Beſprechung des 5. Bänd— 
chens der handelsrechtlichen Rechtſprechung im erſten 
Bande dieſer Zeitſchrift S. 268 verwieſen. E. 
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Heinsheimer, Dr. Karl, Landgerichtsrat und Privat- 
dozent in Heidelberg, Typiſche Prozeſſe. Ein 
Zivilprozeßpraktikum zum Gebrauch bei akademiſchen 
Uebungen und zum Selbſtſtudium. Berlin 1906. 
Verlag von Otto Liebmann. Preis geb. Mk. 2.20. 


Der Verfaſſer hat hier 30 klar und einfach gehaltene 
Prozeßerzählungen geſammelt. In Form von Fuß— 
noten werden zahlreiche Fragen geſtellt, an deren 
ſchriftlicher oder mündlicher Beantwortung ſich der 
Anfänger üben ſoll. So ſoll nach und nach der ganze 
Stoff des Zivilprozeßrechts in anſchaulicher Weiſe 
durchgenommen werden. Das Büchlein wird ſeinem 
Zwecke durchaus gerecht. Beſonders zweckmäßig iſt, 
daß der Verfaſſer die Löſungen der Aufgaben nicht 
aufgenommen hat, ſo daß der Uebende ganz ſelbſtändig 
vorgehen muß, wenn er von dem Gebrauch des Buches 
einen Nutzen haben muß. Der erzieheriſche Wert der— 
artiger zum Nachſchlagen im Geſetze und zum Durch— 
denken von Fällen anhaltender Hilfsmittel kann nicht 
hoch genug angeſchlagen werden. von der Pfordten. 


Pariſins, Ludolf und Crüger, Dr. Hans, Das Reichs⸗ 
geſetz betreffend die Erwerbs- und Wirt- 
ſchaftsgenoſſenſchaften. Kommentar zum 
prakt. Gebrauch für Juriſten und Genoſſenſchaften. 
5., vermehrte und umgearbeitete Auflage bearbeitet 
von Dr. Haus Crüger. Berlin 1906. J. Guttentag, 
Verlagsbuchhandlung. Preis broſch. Mk. 14.—, gebd. 
Mk. 15. — 


Das im Jahr 1890 zum erſtenmal erſchienene 
Werk bringt nicht nur eine Kommentierung des Ge— 
noſſenſchaftsgeſezes. Eine 60 Seiten lange Einleitung 
enthält wertvolle Mitteilungen und Ausführungen zur 
Geſchichte der deutſchen Genoſſenſchaftsbewegung und 
⸗Geſetzgebung. Der 2. und 3. Teil des Buches bringen 
hauptſächlich die vom Bundesrat erlaſſene Bekannt— 
machung betr. die Führung des Genoſſenſchaftsregiſters 
und die Anmeldungen zu dieſem Regiſter vom 1 Juli 
1899 nebſt den hierzu in den einzelnen Bundesſtaaten 
ergangenen Verordnungen und Bekanntmachungen — 
eine dankenswerte Bereicherung des Buches, mag auch 
die Brauchbarkeit der Zuſammenſtellung einigermaßen 
darunter leiden, daß mit Rückſicht auf den Umfang 
des Buches ältere Beſtimmungen, die neben den abge— 
druckten teilweiſe in Kraft geblieben find, nicht mit 
abgedruckt werden konnten und aus dem gleichen Grund 
auch die Vorſchriften über die Führung des Handels— 
regiſters wegblieben, auf die in den Beſtimmungen 
über das Genoſſenſchaftsregiſter vielfach Bezug ge— 
nommen wird. Der 1. Teil enthält auf 540 Seiten 
den eigentlichen Kommentar, der ja durch ſeine früheren 
Auflagen ſchon rühmlich bekannt iſt. „Ein tüchtiger 
Juriſt und tiefer Kenner des Genoſſenſchaftsweſens 
ſowohl in der Praxis als auch in der Theorie, war 
Pariſius der geborene Kommentator der deutſchen 
Genoſſenſchaftsgeſezgebung.“ Was Crüger mit dieſen 
Worten von dem verſtorbenen Mitherausgeber der drei 
erſten Auflagen ſagt, gilt auch von ihm. Als Anwalt 
des allgemeinen Verbandes der auf Selbſthilfe be— 
ruhenden deutſchen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften verfügt er über ein reiches Maß von Er⸗ 
fahrung; ein umfangreiches Material über die ver— 
ſchiedenen Vorgänge und Erſcheinungen des Genoſſen— 
Run: lebens ſteht ihm in feiner Stellung zu Gebote. 

Das iſt um ſo wertvoller, als, wie Crüger im Vor— 
worte bemerkt, die Entwicklung des Genoſſenſchafts— 
weſens auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen Lebens, 
die Anwendung der genoſſenſchaftlichen Organiſation 
bei Unternehmungen, für die ſie nach ihrem Charakter 
und ihrer geſetzlichen Regelung kaum als geeignete wirt— 
ſchaftliche und rechtliche Grundlage angeſehen werden 
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kann, in den letzten Jahren zu einer großen Zahl von 
Auslegungsfragen und einer umfangreichen Rechtſprech⸗ 
ung geführt haben. Von der Art und Weiſe, wie die 
Rechtſprechung berückſichtigt iſt, geben ſchon die dem 
Kommentare vorgedruckten „Ergänzungen unter Berück- 
ſichtigung der während des Druckes des Kommentares 
bekanntgewordenen höchſtrichterlichen Entſcheidungen“ 
einen Begriff. Der Verfaſſer hat ſich aber nicht mit der 
Zuſammenſtellung und Verwertung von Entſcheidungen 
begnügt, ſondern iſt mit beſtem Erfolge darauf be— 
dacht geweſen, ſeiner Geſetzesauslegung eine ſyſte— 
matiſche Behandlung der einzelnen Rechtsfragen zu— 
grunde zu legen und die Geſetzesbeſtimmungen auf 
ihre Verwertbarkeit in der Praxis zu prüfen. Mögen 
auch die Strafbeſtimmungen des Geſetzes verhältnis— 
mäßig etwas ſtiefmütterlich behandelt worden ſein, ſo 
kann dies doch dem Werte des Ganzen nicht weſentlich 
Eintrag tun. Den Schluß des Buches bildet, deſſen 
Brauchbarkeit erhöhend, ein Sachregiſter von aner— 
kennenswerter Ausführlichkeit. Vielleicht kann bei 
einer neuen Auflage die Benützung des Geſetzes da— 
durch erleichtert werden, daß deſſen Text für ſich allein 
am Anfang oder Schluſſe des Kommentars noch ein— 
mal abgedruckt wird. E. . t. 


Hallbauer Max, Senatspräſident am Oberlandesge— 
richt zu Dresden. 1. Das deut ſche Teſtamenten⸗ 
recht. 3. Auflage. 2. Das deutſche Grund⸗ 
ſtücks recht (mit Ausnahme des Hypothekenrechts). 
Leipzig 1905. Roßbergſche Verlagsbuchhandlung, 
Arthur Roßberg. Gbd. je Mk. 3.40. 


Dieſe beiden Darſtellungen bilden die Bände 100 
und 177 der von Max Hall bauer und Geh. Rat Dr. 
W. Schelcher, Miniſterialdirektor, herausgegebenen 
Juriſtiſchen Handbibliothek. Sie find gemein- 
verſtändlich gehalten, verfallen aber an keiner Stelle 
in den oberflächlichen Ton der landläufigen Belehrungs⸗ 
ſchriften für Laien, ſondern zeugen von ungewöhnlicher 
wiſſenſchaftlicher Beherrſchung des Stoffes. Sie ſtehen 
in dieſer Beziehung hinter den ausgezeichneten, all⸗ 
gemein bekannten Darſtellungen von Bern höft nicht 
zurück. Ich möchte z. B. nur darauf verweiſen, wie 
anſchaulich und klar im Grundſtücksrecht der Unterſchied 
zwiſchen dem dinglichen und obligatoriſchen Vertrag 
begreiflich gemacht wird, ein Unterſchied, der dem 
Laien nur ſehr ſchwer eingeht. Auch den Studierenden 
können die beiden Bücher wegen ihrer einfachen und 
lichtvollen Schreibweiſe nur empfohlen werden. 

von der Pfordten. 


Schlecht, Dr. Anton. Das Recht der Elektrizi⸗ 
tät. München 1906. J. Schweitzer Verlag (Arthur 
Sellier). Gbd. Mk. 4.20. 


Der Verfaſſer gibt eine Ueberſicht über das ge— 
ſamte Recht der Elektrizität im Zivil-, Straf- und 
Verwaltungsrecht. In einem Anhange ſind die ſämt— 
lichen Materialien (Geſetze, Verordnungen, Normal- 
ſtatute, Vertragsmuſter) zuſammengefaßt. Im 1. (zivil⸗ 
rechtlichen) Teile wird die Auffaſſung vertreten, daß 
die elektriſche Energie nicht unter den Begriff „Sache“ 
im Sinne des BGB. fällt und daß Verträge über ihre 
Lieferung ſich unter keine der gewöhnlichen Vertrags: 
formeln Miete, Dienſtvertrag, Werkvertrag, Kauf) 
einreihen laſſen, ſondern eine beſondere Klaſſe (Energie— 
Verträge) darſtellen. Im 2. (ſtrafrechtlichen) Teile 
wird insbeſondere das Reichsgeſetz vom 9. April 1900 
eingehend erläutert. P. 
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II. Staatsanwalt im K. Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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der Cühneverſuch in Privatklageſachen. 
Von Oberamtsrichter Riß in München. 


Nach § 420 StPO. 
Privatklage wegen Beleidigung erſt zuläſſig, nad) 
dem von einer durch die Landesjuſtizberwaltung zu 
bezeichnenden Vergleichsbehörde die Sühne erfolg: 
los verſucht worden iſt. Der Kläger hat die Be: 
ſcheinigung hierüber mit der Klage einzureichen. 
In zwei Fällen findet die Beſtimmung feine An: 


wendung: Einmal, wenn die Parteien nicht in dem⸗ 


ſelben Gemeindebezirk wohnen und ferner, wenn die 
Beleidigung gegen eine Behörde, einen Beamten, 


einen Religionsdiener oder ein Mitglied der be: 
waffneten Macht, während ſie in der Ausübung 
ihres Berufes begriffen ſind, oder in bezug auf 


ihren Beruf begangen iſt.“ 

Der Wortlaut der Beſtimmung zwingt dazu, 
in den Fällen, in denen ein Sühneverſuch erforder⸗ 
lich iſt, die Erhebung der Privatklage vor Abhaltung 
des Sühneverſuchs für ſchlechthin unzuläſſig zu er⸗ 
klären. Eine ſolche Privatklage iſt daher ohne 
weiteres zurückzuweiſen; ſie braucht dem Beſchuldigten 
und der Staatsanwaltſchaft nicht mitgeteilt zu 
werden, denn das iſt nur für die vorſchriftsmäßig 
erhobene Klage vorgeſchrieben (§ 422 StPO.). 
Der Wiedererhebung der zurückgewieſenen Klage 
nach Hebung des Mangels ſteht nichts im Wege, 
da in der Sache ſelbſt keine Entſcheidung getroffen 
iſt. Unmöglich dagegen iſt es, daß die mangel⸗ 
hafte Privatklage zurückgenommen und nach Be⸗ 
ſeitigung des Mangels wieder eingebracht wird; 
dieſem Verfahren, das an ſich das zweckmäßigſte 
wäre, ſteht $ 432 StPO. entgegen.“) Ergibt 

1) § 420 StPO. ſagt: „Inſoſern nicht einer der 
im 9 196 StGB. bezeichneten Fälle vorliegt.“ Das ſind 
die im Text angeführten Fälle. In dieſen Fällen haben 
außer den unmittelbar Beteiligten auch deren amtliche 
Vorgeſetzte das Recht, den Strafantrag zu ſtellen. Nach 
8 414 StPO. kann die vorgeſetzte Behörde auch die 
Privatklage erheben. Praktiſch wird das wohl nicht vor⸗ 
kommen. Ein Sühneverſuch iſt in dieſen Fällen nie not⸗ 
wendig, gleichviel, von wem der Strafantrag geſtellt oder 
die Privatklage erhoben wird. 

) Manchmal wird ein Ausweg in der Weiſe geſucht, 
daß die Privatklage zunächſt nicht weiter behandelt und 
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ſich im Laufe des Verfahrens, daß die Vor⸗ 
| ſchrift über den Sühneverſuch nicht berückſichtigt 
iſt, ſo muß das Verfahren von Amts wegen ein⸗ 
geſtellt oder, wie in ſolchen Fällen die Formel 
gewöhnlich lautet, für unzuläſſig erklärt werden.“) 
Die Einſtellung des Verfahrens hat ſogar dann 
zu erfolgen, wenn nach der Faſſung der ‘Privat: 
klage ein Sühneverſuch nicht notwendig war; 
ſo, wenn eine zunächſt als Körperverletzung auf— 
gefaßte Handlung ſich als Beleidigung herausſtellt 
oder wenn ſich erſt nachträglich ergibt, daß die 
Parteien im gleichen Gemeindebezirk wohnen. Die 
entgegengeſetzten Meinungen ſuchen praktiſchen Er: 
wägungen, die gewiß Beachtung verdienen, gerecht 
zu werden, können dies aber nicht ohne gewaltſame 
Umdeutung der klaren Vorſchriften des Geſetzes. 
Maßgebend für die Entſcheidung der Frage, 
ob die Vorlegung des Zeugniſſes über den Sühne— 
verſuch verlangt werden muß, kann nur der Zeit⸗ 
punkt der Erhebung der Privatklage ſein. Die 
Privatklage wird erhoben durch die Einreichung 
beim Amtsgericht oder durch die Erklärung zu 
| Protokoll des Gerichtsſchreibers. Wenn zu dieſer 
Zeit die Vorausſetzungen für die Notwendigkeit 
des Sühneverſuchs nicht gegeben find, bedarf es eines 
ſolchen nicht, gleichgültig, ob die Vorausſetzungen 
früher vorlagen oder nachträglich eintreten. Der 
Sühneverſuch iſt alſo insbeſondere dann nicht not⸗ 
wendig, wenn zurzeit der Erhebung der Privat⸗ 
klage die Parteien nicht im gleichen Gemeinde⸗ 
bezirk wohnen. Der Begriff des Wohnens muß 
dabei nicht im juriſtiſchen, ſondern im tatſächlichen 
Sinne, dem des nicht bloß vorübergehenden Auf: 
enthalts, genommen werden.?) Der Grund, wes⸗ 
halb das Geſetz den Sühneverſuch nur dann vor⸗ 
ſchreibt, wenn die Parteien im gleichen Gemeinde⸗ 


erſt in dem Zeitpunkt als eingereicht angeſehen wird, in 
welchem die Beſcheinigung in Vorlage kommt. Triftige 
Gründe laſſen ſich dagegen nicht vorbringen. 
1) In der Reviſionsinſtanz kann A Mangel nicht 
mehr berückſichtigt werden (StPO. 8 380). 
) Vgl. Entſch. d. ObLG. Bd. 4 S. 162. Die Ent⸗ 
ſcheidung gibt zwar nur die Ausführungen des Land— 
| gericht3 wieder, bringt aber deutlich zum Ausdruck, daß 
ſie ihnen nicht entgegentreten will. 
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bezirk wohnen, iſt unverkennbar der, daß durch 
den Sühneverſuch den Parteien möglichſt wenig 


Schwierigkeiten und Koſten verurſacht werden ſollen; ſind tax- und ſtempelfrei. 
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er eine Geldbuße von 90 Pfg. zum Beſten der 


| 


Armenkaſſe. Die Verhandlungen und Ausführungen 
Weitere geſetzliche Vor⸗ 


dabei iſt als Regel gedacht, daß der Sühneverſuch ſchriften über den Sühneverſuch beſtehen nicht; 


vor einem Gemeindebeamten vor ſich geht. Das 
ſchließt die Anwendung der geſetzlichen Begriffs— 
beſtimmung des Wohnſitzes aus; dieſe könnte dazu 
führen, daß eine von ihrem Manne getrennt 


lebende Frau, die gegen eine in dem gleichen Orte 


wie ihr Mann wohnende Perſon die Privatklage 
erheben will, dorthin reiſen müßte, um den Sühne⸗ 
verſuch vornehmen zu laſſen, daß aber ein Sühne⸗ 
verſuch nicht notwendig wäre, wenn ſie gegen eine 
mit ihr in der gleichen Gemeinde ſich aufhaltende 
Perſon klagen wollte. Wie weit eine vorüber⸗ 
gehende Verlegung des Aufenthaltsortes Berück⸗ 
ſichtigung verdient, kann nicht allgemein geſagt 
werden. Dem Sinne des Geſetzes entſpricht es, 
daß vorübergehende Abweſenheit dann nicht berück⸗ 
ſichtigt wird, wenn mit der Privatklage ohne Nach⸗ 


teil bis zur Rückkehr zugewartet werden kann. 


Unter Umſtänden kann eine vorübergehende Ab⸗ 
weſenheit von wenig Wochen genügen, um das 
Erfordernis des Sühneverſuchs in Wegfall zu 
bringen, namentlich wenn die Gefahr beſteht, daß 
die Privatklage nicht mehr vor Ablauf der Ver⸗ 
jährungsfriſt eingebracht werden kann.“) Anderſeits 
kann möglicherweiſe eine Abweſenheit, die ſich auf 
mehrere Monate erſtreckt, dieſe Wirkung nicht haben, 
wenn die Rückkehr mit Beſtimmtheit zu erwarten iſt 
und keine triftigen Gründe dafür vorliegen, die Privat⸗ 
klage vorher einzureichen. So wird insbeſondere der 
Umſtand, daß eine der Parteien im Landaufenthalt 
iſt, regelmäßig keine Beachtung verdienen. Dem Ver⸗ 
luft der Antragsfriſt ($ 61 StGB.) kann dadurch 
vorgebeugt werden, daß zunächſt nur der Straf: 
antrag geſtellt wird. Der Privatkläger kann auf 
dieſe Weiſe durch zeitweilige Verlegung ſeines Wohn⸗ 
ortes den Sühneverſuch unnötig machen; daß dieſe 
Möglichkeit mißbraucht wird, iſt nicht anzunehmen, 
da ja der Privatkläger wenig Vorteil davon hat, 
wenn er die Privatklage ohne Sühneverſuch vor⸗ 
nehmen kann. 

In Bayern iſt die Vornahme des Sühne⸗ 
verſuchs durch die Bekanntmachung der Miniſterien 


insbeſondere iſt das Verfahren nicht geſetzlich geregelt. 
Die Bekanntmachung vom 5. Auguſt 1879 gibt 
darüber folgende Weiſungen: 

1. Die Vornahme des Sühneverſuchs wird in 
den ſämtlichen Gemeinden des Königreichs den 
Bürgermeiſtern übertragen. Dieſelben können hiermit 
in Gemeinden mit ſtädtiſcher Verfaſſung ein anderes 
Magiſtratsmitglied oder einen höheren Gemeinde⸗ 
bedienſteten, in den übrigen Gemeinden ein anderes 
Mitglied des Gemeindeausſchuſſes oder des Ge: 
meinderats beauftragen. 

2. Die Anberaumung eines Termines zum 
Sühneverſuch kann von demjenigen, welcher eine 
Privatklage wegen Beleidigung erheben will, nur 
verlangt werden, wenn er und ſein zu belangender 
Gegner in demſelben Gemeindebezirke wohnen. 

Der Beklagte kann ſich im Termine durch 
einen Bevollmächtigten vertreten laſſen, der Kläger 
nur dann, wenn er die Unmöglichkeit perſönlichen 
Erſcheinens nachweiſt. 

3. Ueber das Ergebnis des Sühneverſuchs iſt ein 
Protokoll aufzunehmen, in welchem die Anweſenheit 
der erſchienenen Perſonen, die Eigenſchaft, in welcher 
fie erſchienen, und im Falle des Zuſtandekommens 
eines Vergleiches deſſen einzelne Beſtimmungen 
anzuführen ſind. 

4. Bei Erfolgloſigkeit des Sühneverſuchs iſt 
dem Kläger ein Zeugnis hierüber auszuſtellen. 

Als erfolglos iſt der Sühneverſuch anzuſehen 

a) wenn beide Teile erſchienen ſind, eine Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen ihnen aber nicht zuſtande ge⸗ 


bracht wurde, 


b) wenn zwar der Kläger im Termine er⸗ 
ſchienen, die beklagte Partei aber ausgeblieben iſt. 

5. Das Zeugnis hat ausdrücklich feſtzuſtellen, 
welche der unter Ziff. 4a und b angeführten Voraus⸗ 
ſetzungen im einzelnen Falle gegeben war. 

6. Iſt der Kläger im Termine ausgeblieben, 
ſo unterliegt er der im Art. 100 und Art. 144 
der Gemeindeordnung für die Landesteile diesſeits 
des Rheins vom 29. April 1869 beſtimmten Geld⸗ 


der Juſtiz und des Innern vom 5. Auguſt 1879 buße und kann ein Zeugnis über erfolglos verſuchte 


(GVBl. S. 769, JMBl. S. 369) den Bürger: 
meiſtern übertragen. Nach Art. 80 des AG. z 
GWG. ſind die Gemeindebehörden verpflichtet, 
dieſe Aufgabe zu übernehmen; außerdem ſind die 
Art. 100 Abſ. 2 und 3, Art. 144 Abſ. 2 und 4 
der Gem O. für die Landesteile diesſeits des Rheins 
hierbei für den geſamten Umfang des Königreichs 
für anwendbar erklärt. Demgemäß tft der Ver⸗ 
mittlungsverſuch als vereitelt zu erachten, wenn 
auf gehörige Ladung nicht beide Parteien erſcheinen. 
Iſt der Privatkläger nicht erſchienen, ſo verwirkt 


5 Das kann leicht vorkommen bei den durch die 
Preſſe begangenen Beleidigungen, da hier die Verjährungs— 
friſt nur ſechs Monate beträgt (SS 22 des PreßG.). 


Sühne nicht beanſpruchen. 

Ob das Ausbleiben (bei Erkrankung, Unglücks⸗ 
fällen u. dgl.) als ein entſchuldigtes angeſehen und 
deshalb von Zuerkennung der Strafe Umgang ge⸗ 
nommen wird, bleibt dem Ermeſſen der Vergleichs⸗ 
behörde anheim gegeben. 

7. Die Verhandlungen und Ausführungen der 
Vergleichspartei find gebührenfrei.“). 

) Sind dieſe Weiſungen als Rechtsnormen ans 
zuſehen? Der § 420 StPO. ermächtigt die Landjuſtiz⸗ 
behörde, die Vergleichsbehörde zu bezeichnen; von Vor— 
ſchriften über das Verfahren ſagt er nichts. Auch der 
Art. 80 des AG. z. GVG. gibt keine Anhaltspunkt. 
Es kann insbeſondere ſtreitig werden, ob ein Sühne— 
verſuch dann als geſetzwidrig und bedeutungslos an- 
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Eine Reihe von Fragen bleibt offen. 

In welcher Form iſt der Antrag auf An: 
beraumung des Sühnetermines zu ſtellen? Jede 
Form muß genügen; nur müſſen die Parteien 
beſtimmt bezeichnet und die Handlung, wegen deren 
der Sühneverſuch vorgenommen werden ſoll, ſo 
deutlich beſchrieben werden, daß ſpäter bei Erhebung 
der Privatklage feſtgeſtellt werden kann, ob der 
notwendige Sühneverſuch ſtattgefunden hat. Das 
läßt die ſchriftliche Faſſung dringend geboten er: 
ſcheinen. In dieſer ſoll namentlich auch der Tag 
und der Ort der Handlung angegeben ſein; mangel⸗ 
hafte Anträge ſollen zur Ergänzung zurückgegeben 
werden. Ein Antrag, der lautet: „Ich erſuche 
um Anſetzung eines Sühnetermines, weil N. N. 
mich am 1. März 1906 dahier in meiner Wohnung 
einen Dieb geheißen hat“ iſt genügend. Wenn, 
wie das in der Regel geſchieht, nur der Wortlaut 
der Beleidigung ſelbſt angegeben wird, können 
ſpäter Zweifel entſtehen, ob der Sühneverſuch ſich 
auf die Beleidigung bezogen hat, wegen der die 
Privatklage erhoben worden iſt; die Löſung ſolcher 
Zweifel macht ſtets große Schwierigkeiten und iſt 
oft unmöglich. Mündlich geſtellte Anträge werden 
am beſten zu Protokoll genommen. 

Wer iſt berechtigt, den Antrag zu ſtellen? 
Nach Ziff. 2 der Bekanntmachung derjenige, welcher 
eine Privatklage wegen Beleidigung erheben will. 
Vorausgeſetzt iſt, daß er eine Privatklage erheben 
kann. Nach 8 414 StPO. fehlt dieſe Fähigkeit 
allen Perſonen, die einen geſetzlichen Vertreter 


haben; hier kann nur der geſetzliche Vertreter 


die Anſetzung eines Sühnetermines verlangen.) 
Wer geſetzlicher Vertreter iſt, beſtimmt das bürger- 
liche Recht. Der geſetzliche Vertreter Minder⸗ 


zuſehen iſt, wenn die Vergleichsbehörde die Vertretung 
des Privatklägers in weiterem Umfange zugelaſſen hat, 
als den Weiſungen entſpricht. z. B. dem an Stelle des 
Privatklägers erſchienenen Rechtsanwalt ein Zeugnis 
über das Mißlingen des Sühneverſuchs ausſtellt, obwohl 
der Privatkläger am Erſcheinen nicht verhindert war. 
Dem Sinne des Geſetzes entſpricht es, die Frage zu 
bejahen. In der Ermächtigung, die Vergleichsbehörde 
zu bezeichnen, muß auch die Erteilung der Befugnis, 
die nötigen Vorſchriften über das Verfahren zu geben, 
erblickt werden. Daß für die Vergleichsbehörden die 
Anweiſungen verbindlich ſind, ergibt ſich ſchon daraus, 
daß es ſich um eine Tätigkeit der Gemeinde im über— 
tragenen Wirkungskreiſe handelt. | 

1) Das Recht zur Erhebung der Privatklage fällt 
mit dem Rechte zur Stellung des Strafantrags nicht 
immer zuſammen. Nach 5865 StGB. iſt ein Minder⸗ 


| 
| 
| 


| 


| 


jähriger, welcher das 18. Lebensjahr vollendet hat, ſelbſt⸗ 
ſtändig zur Stellung des Strafantrags berechtigt; zur | 


Erhebung der Privatklage iſt aber nur ſein geſetzlicher 
Vertreter befähigt. Dieſer erhebt die Privatklage namens 
des Minderjährigen; der Minderjährige, nicht der geſetz— 
liche Vertreter, iſt der Privatkläger (Entſch. d. Obs. 
Bd. 3 S. 251, 399). Das iſt von beſonderer Bedeutung 
für die Frage der Widerklage und hat unter allen 
Umſtänden zur Folge, daß der Minderjährige nicht als 
Zeuge vernommen werden kann. Da aber der Minder— 
jährige nicht ſelbſt die Befugnis hat, die Privatklage 
zu erheben, kann er auch nicht den Antrag auf Anſetzung 
eines Sühnetermines ſtellen. (Vgl. Entſch. d. Ob G. 
Bd. 4 S. 162 und Anm. 1 auf Seite 349.) 


| 


| 


jähriger, die in elterlicher Gewalt ftehen, iſt der 
Vater, nach deſſen Tod oder wenn er die elterliche 
Gewalt verwirkt hat oder wenn dieſe ruht oder 
wenn er in der Ausführung tatſächlich verhindert 
iſt, die Mutter. Wenn die elterliche Gewalt nicht 
völlig in einer Perſon vereinigt iſt, kommt es 
darauf an, wem die Vertretung des Minderjährigen 
in den die Perſon betreffenden Angelegenheiten 
zuſteht; demgemäß iſt zur Erhebung der Privat⸗ 
klage für eine minderjährige Frau nicht ihr Mann,“) 
ſondern ihr Vater oder ihre Mutter, zur Erhebung 
der Privatklage für einen Minderjährigen, wenn 
die Sorge für deſſen Perſon zufolge Scheidung 
der Ehe der Mutter zuſteht, der Vater befähigt. 
(SS 1630 - 1635, 1684, 1685 BGB.). Der geſetz⸗ 
liche Vertreter einer geſchäftsunfähigen oder in der 
Geſchäftsfähigkeit beſchränkten Perſon, die nicht 
unter elterlicher Gewalt ſteht, iſt ihr Vormund. 
(SS 1793, 1897 BGB.). Iſt für die Erhebung 
der Privatklage ein Pfleger beſtellt, ſo iſt dieſer 
der geſetzliche Vertreter. (SI 1915 BGB.). Wenn 
eine in der Geſchäftsfähigkeit nicht beſchränkte Frau 
beleidigt worden iſt, hat zunächſt ſie ſelbſt das Recht, 
die Privatklage zu erheben und kann darum die 
Anſetzung eines Sühnetermins beantragen; das 
gleiche Recht hat aber unabhängig von ihr auch ihr 
Mann.?) Wenn beide, jedes für ſich, die Anſetzung 
eines Sühnetermines beantragen, muß beiden An- 
trägen ſtattgegeben werden, da ja möglicherweiſe der 
eine oder der andere Teil nachher davon abſehen kann, 
die Sache weiter zu verfolgen. Auf Grund eines 
Sühneverſuchs, der zwiſchen der Frau und ihrem 
Gegner ſtattgefunden hat, kann der Mann keine 
Privatklage erheben; das gleiche gilt für die Frau, 
wenn der Mann den Sühneverſuch beantragt hat. 
Wenn der von einem Teil beantragte Sühneverſuch 
Erfolg gehabt hat, kann trotzdem der andere Teil 
die Sache weiter betreiben, alſo die Abhaltung 
eines neuen Termines beantragen. 

Wenn namens einer juriſtiſchen Perſon die 
Privatklage erhoben werden ſoll, hat deren Vor⸗ 
ſtand den Antrag auf Anſetzung des Sühnetermines 
zu ſtellen.) An Stelle des Berechtigten kann auch 


1) Der Mann kann nicht namens der Frau klagen, 
wohl aber, wenn ihr die Beleidigung nach der Ein— 
gehung der Ehe zugefügt iſt, im eigenen Namen (8 195 
StGB.). Vgl. die nächſte Anm. 

2) Der Mann erhebt in einem ſolchen Falle die 
Privatklage nicht namens der Frau; die Frau iſt nicht 
Privatklägerin. Sie kann alſo als Zengin vernommen 
werden und muß, wenn das geſchieht, beeidigt werden. 
Die Erhebung einer Widerklage iſt in einem ſolchen 
Falle ganz ausgeſchloſſen; gegen die Frau kann ſie nicht 
gerichtet werden, weil ſie nicht Privatklägerin iſt, gegen 
den Mann nicht, weil die Vorausſetzung der Wechſel— 
ſeitigkeit fehlt. Wohl kann aber eine von der Frau ver— 
übte Beleidigung oder Körperverletzung, wenn Er— 
widerung auf der Stelle erfolgte, zur Ausgleichung be— 
nützt werden. (§ 199 StGB., 8 428 StPO.). 

5) Der § 414 StpO. erwähnt ausdrücklich die Er- 
hebung der Privatklage durch „Korporationen, Geſell— 
ſchaften und andere Perſonen-Vereine, welche als 
ſolche in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten klagen können.“ 
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ein bevollmächtigter Vertreter den Antrag ſtellen; 
für die Vertretung gelten, da beſondere Vorſchriften 
fehlen, die Beſtimmungen des BGB. (§§ 164 ff.). 
Demgemäß muß jede geſchäftsfähige Perſon als 
Vertreter zugelaſſen werden; einer beſonderen Form 
bedarf die Vollmacht nicht. 

Muß dem Antrag auf Anſetzung eines Sühne— 
termines ohne weitere Prüfung ſtattgegeben werden? 
Die Frage iſt im allgemeinen zu bejahen; jeden: 
falls muß als Grundſatz gelten, daß der Antrag 
nur dann zurückgewieſen werden ſoll, wenn außer 
Zweifel ſteht, daß er unberechtigt iſt. Es iſt ins⸗ 
beſondere nicht die Aufgabe der Vergleichsbehörde, 
zu prüfen, ob die Handlung, wegen welcher die 
Privatklage erhoben werden ſoll, den Tatbeſtand 
eines Vergehens der Beleidigung erfüllt, ob die 
Antragsfriſt noch läuft, ob die Strafverfolgung 
nicht verjährt iſt. Das muß dem Gerichte vor⸗ 
behalten werden; für die Vergleichsbehörde muß 
die Erklärung des Antragſtellers genügen, daß er 
die Handlung zur Grundlage einer Privatklage 
wegen Beleidigung machen will. Eine Ausnahme 
kann nur für den Fall zugelaſſen werden, daß 
wegen der gleichen Handlung ſchon in einem 
früheren Termin ein Vergleich geſchloſſen worden 
iſt, in welchem der Verletzte auf die Stellung 
eines Strafantrags oder die Erhebung der Privat⸗ 
klage verzichtet hat. Durch dieſen Vergleich iſt 
die Sache für die Vergleichsbehörde erledigt und 
es wäre widerſinnig, ſie neuerdings zu behandeln. 
Wenn die rechtliche Wirkſamkeit des abgeſchloſſenen 
Vergleichs beſtritten wird, iſt es Sache des Gerichts, 
dieſe Frage zu entſcheiden.!) In gleicher Weile darf 
wegen Mangels der Legitimation des Antragſtellers 
der Antrag auf Anſetzung eines Sühnetermines nicht 
zurückgewieſen werden, ſolange nur die Möglichkeit 
beſteht, daß der Antragſteller befähigt iſt, die von ihm 
beabſichtigte Privatklage zu erheben. Das gilt beſon⸗ 
ders dann, wenn die Mutter einer minderjährigen 
Perſon den Antrag ſtellt mit der Behauptung, 


Die Frage, ob Perſonenmehrheiten Gegenſtand einer 
Beleidigung ſein können, iſt damit bejaht, allerdings 
bleibt noch offen, wie weit das möglich iſt. Soweit 
verleumderiſche Kreditgefährdung in Betracht kommt. 
iſt die Zuläſſigkeit der Privatklage unbeſtritten. Ob in 
ſolchen Fällen ein Sühneverſuch überhaupt erforderlich 
iſt, muß ſehr in Zweifel gezogen werden; der 8420 StPO. 
hat ſeinem Wortlaut nach nur einzelne Perſonen im 
Auge, denn er ſpricht vom Wohnen der Parteien. Wenn 
man auch für die von juriſtiſchen Perſonen zu ſtellenden 
Privatklagen einen Sühneverſuch verlangt, wird man 
deren Sitz als deren Wohnort betrachten müſſen. Stif— 
tungen können nach der herrſchenden Meinung nicht 
Gegenſtand einer Beleidigung ſein. Nicht rechtsfähige 
Vereine können eine Privatklage nicht N wohl 
aber ihre Mitglieder als ſolche. (3 50 ZPO.). 

1) Der Antrag auf Neuanſetzung eines Sühneter⸗ 
mines. nachdem der frühere erfolglos verlaufen iſt. darf nicht 
zurückgewieſen werden. Es könnte ſein, daß in der 
Zwiſchenzeit die Stimmung der Parteien ſich geändert 
hat. Das gilt ſelbſt dann, wenn der frühere Termin 
zuſolge des Ausbleibens des Antragſtellers vereitelt 
worden iſt. (Entſchl. des Staatsminiſteriums des Innern 
vom 31. Januar 1883; Weber Bd. 16 S. 102). 


der Vater ſei in der Ausübung der elterlichen 
Gewalt tatſächlich verhindert. Die Vergleichsbe— 
hörde kann zwar die Antragſtellerin darauf hin⸗ 
weiſen, daß, wenn ihr Vorbringen unrichtig iſt. 
der Sühnetermin rechtlich keine Bedeutung hat, 
ſie kann aber nicht einen Nachweis der Verhinderung 
verlangen. Als zuläſſig muß dagegen die Zurück- 
weiſung angeſehen werden, wenn die Befugnis zur 
Erhebung der Privatklage offenkundig fehlt, jo 
wenn ein Minderjähriger den Antrag ſtellt oder 
wenn der Antragſteller erklärt, eine Privatklage 
erheben zu wollen, die geſetzlich nicht zuläſſig iſt, 
z. B. eine Frau wegen Beleidigung ihres Mannes. 
ein Sohn wegen Beleidigung ſeines Vaters.) 
Wenn ſtatt des Antragsberechtigten ein Ver⸗ 
treter auftritt, kann der Nachweis der Vollmacht 
verlangt werden; ebenſo von einem Vormund oder 
Pfleger der Nachweis der Beſtallung, von dem 
Vorſtande juriſtiſcher Perſonen der Nachweis ihrer 
Berufung, von dem Vorſtand eines Vereins auch 
der Nachweis der Rechtsfähigkeit des Vereins. 
Wegen Mangels der Zuſtändigkeit kann der Antrag 
zurückgewieſen werden, wenn offen zu Tage liegt, 
daß die Parteien nicht in dem Bezirke der Ver⸗ 
gleichsbehörde wohnen. Jeder Zweifel in dieſer 
Hinſicht läßt die Zurückweiſung ungerechtfertigt 


erſcheinen, gleichviel, ob es ſich nur um vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalt im Bezirke der Vergleichs⸗ 
behörde oder um vorübergehende Abweſenheit 


handelt. Ueberhaupt muß ſtets beachtet werden, 
daß durch die Anſetzung eines Sühnetermines 
den Parteien niemals ein rechtlicher Nachteil er⸗ 
wachſen kann, wohl aber durch die Abweiſung des 
Antrages. Wird der Antrag zurückgewieſen oder 
die Behandlung der Sache ungebührlich verzögert, 
ſo kann die Aufſichtsbehörde um Abhilfe ange⸗ 
gangen werden.“) Schluß folgt.) 


) Nur an ſolche Fälle iſt hier gedacht, in denen 
die Beleidigung ausſchließlich den Mann oder den Vater 
betrifft. Wenn durch die dem Mann zugefügte Be⸗ 
leidigung auch die Frau, durch die dem Vater zugefügte 
Beleidigung auch der Sohn in ſeiner Ehre gekränkt 
wird, kann von dieſen die Privatklage erhoben werden. 
Der Antrag darf darum auch in ſolchen Fällen nicht 
zurückgewieſen werden, wenn etwa geſagt würde, die 
Klage ſolle namens des Mannes oder des Vaters ge— 
ſtellt werden. 

2) Art. 156 der Gem O. für die Landesteile rechts des 
Rheins, Art. 88 der GemO. für die Pfalz. Wenn die 
Aufſichtsbehörde die Zurückweiſung des Antrags für 
berechtigt erklärt, kann das Gericht unbedenklich von der 
Vorlegung des Zeugniſſes über das Mißlingen des Sühne— 
verſuchs abſehen. Je nach Lage der Sache kann ſich 
das Gericht auch mit der Verweigerung der Anſetzung 
eines Sühnetermines begnügen. So wichtig iſt das 
Sühneverfahren nicht, daß aus ſeiner Anordnung für 
beſtimmte Fälle mehr Schwierigkeiten für die Erhebung 
von Privatklagen, als unbedingt nötig iſt, abgeleitet 
werden dürften. Daß die Vergleichsbehörde wegen naher 
Beziehung zur Streitſache oder zu den Parteien nicht 
tätig werden kann, darf bei der leichten Möglichkeit der 
Stellvertretung als ausgeſchloſſen gelten. Im äußerſten 

Falle müßte die e ee Al die Vergleichsbehörde 
gene. en „JM. vom 19. Mai 1888 (Weber 
Bd. 19 S 
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SIT Efä——ſ⸗ — 


Grenzen des Zurückbehaltungsrechts. 


Von Rechtsanwalt Dr. Geiershöfer in Nürnberg. 


Man möchte die Frage, ob ein Retentions⸗ 
recht die Befugnis zur Vornahme poſitiver Hand⸗ 
lungen ſchaffen kann, mit Rückſicht auf den Be⸗ 
griff des Zurückhaltungsrechts und den Sprach⸗ 
gebrauch zunächſt wohl verneinen; denn wer eine 
Leiſtung zurückhalten darf, dürfe doch nicht eine 
poſitive Handlung bewirken. Und doch muß trotz 
der nicht glücklichen Bezeichnung „Zurückbehaltungs⸗ 
recht“ für das Recht des $ 273 die Prüfung der 
Frage zu ihrer Bejahung führen. Der 8 273 
des BGB. läßt unter gewiſſen Vorausſetzungen, 
insbeſondere ſofern ſich nicht aus dem Schuldver⸗ 
hältnis ein anderes ergibt, die Verweigerung der 
geſchuldeten Leiſtung zu. Nun umfaßt aber der 
Begriff Leiſtung zufolge ausdrücklicher Geſetzes⸗ 
vorſchrift auch das Unterlaſſen (§ 241). Mit 
Rückſicht hierauf und auf die Protokolle (S. 624 ff.) 
zu § 273 iſt kein Zweifel. daß auch Unter⸗ 
laſſungen retiniert werden können; hier⸗ 
über beſteht auch volle Einigkeit in Literatur und 


Rechtſprechung. Nun äußert ſich aber gerade die Ziel dieſes Paragraphen; 


die Zurückhaltung der Unterlaſſung unzuläſſig iſt, 
äußerſt ſelten ſein; ein ſolcher Fall iſt zwar der 
der Vorleiſtungspflicht des die Zurückhaltung Be⸗ 
tätigenden, aber Vorleiſtung iſt nicht die Regel, 
ſondern die Ausnahme, ſie muß entweder aus⸗ 
drücklich vereinbart oder im Geſetz ausnahmsweiſe 
(z. B. beim Dienſtvertrag in 8 614, die Beſtim⸗ 
mung iſt aber dispoſitiven Rechts) feſtgeſetzt ſein; 
auch im übrigen dürfte die Art des Schuldver⸗ 
hältniſſes nur ſelten, hauptſächlich bei ausdrück⸗ 
licher oder zu vermutender Vereinbarung ent⸗ 
gegenſtehen. Häufiger wird daher die Entſcheidung 
darauf abzuſtellen ſein, ob nicht im Hinblick auf 
den Umſtand die Zurückhaltung unſtatthaft iſt, 
daß die Retentionseinrede als exceptio doli nicht 
ſelber unbillig wirken darf und eben nur der 
Herbeiführung der gegneriſchen Leiſtung zu dienen 
beſtimmt iſt. Angelpunkt der Entſcheidung, ob 
eine Zurückhaltung zuläſſig iſt, wird alſo in den 
meiſten Fällen, bei denen darüber Streit entſteht, 
nicht der Wortlaut des § 273, insbeſondere nicht 
der einſchränkende Satz: „Sofern nicht ſich aus 
dem Schuldverhältnis anderes ergibt“ ſein, ſondern 
das nach der Entſtehung des § 273 zu beurteilende 
dieſes Ziel — die 


Verweigerung einer auf Unterlaſſen gerichteten Gegenleiſtung indirekt zu veranlaſſen oder ſie zu 


Leiſtung in poſitivem Tun; denn ſonſt wäre ja ſichern — darf 


noch immer eine Unterlaſſung gegeben, nicht deren 
Verweigerung. So einfach nun die Aufſtellung 
dieſes Satzes als Regel iſt, ſo ſchwierig iſt die 
Anwendung der Regel auf die Praxis im Einzel⸗ 
fall im Hinblick auf die durch § 273 verbis: 
„Sofern ſich nicht aus dem Schuldverhältnis ein 
anderes ergibt“ ſowie die allgemeinen für dieſen 
Satz geltenden Auslegungsgrundſätze (B B. 88 157, 
242) geſetzte Schranke nicht weniger wie im Hin⸗ 
blick auf die Entſtehungsgeſchichte und dem ſich 
daraus ergebenden Zweck des § 273; nach ſeiner 


nicht in unbilliger Weiſe über⸗ 
ſchritten werden (ähnlich Dernburg Bd. II 8 57). 

Aus dieſem Geſichtspunkt ſind die bei ver⸗ 
ſchiedenen Schriftſtellern behandelten, die Zurück⸗ 
haltung von Unterlaſſungen betreffenden Beiſpiele 
zu prüfen: Nach Rehbein S. 96 darf der Grund: 
ſtücksverkäufer, der auf einem ihm verbliebenen 
Grundſtücksreſt die Errichtung eines Neu⸗ 
baues zu unterlaſſen verſprach, bei Aus⸗ 
bleiben von Kaufſchillingsraten nicht etwa ein 
Haus darauf errichten. Dem iſt dann beizu⸗ 


pflichten, wenn es ſich um eine ſolide, feſt einge⸗ 


Entſtehungsgeſchichte bedeutet der 5 273 nichts baute Anlage, nicht bloß um leicht wegzunehmende 
als einen wichtigen Anwendungsfall der früheren | Bauten wie z. B. Remiſen, Hütten, Holzhäuschen zc. 


exceptio doli (vgl. RG. Entſch. Bd. 14 S. 234; 
Mot. S. 41 zu § 273), ſeinem Zwecke nach dient 
er als Sicherungs- und indirektes Zwangsmittel 
bezüglich Erlangung der geſchuldeten Leiſtung des 
anderen Teils (Mot. II S. 42). 

Demnach iſt im Einzelfall nach Maßgabe 
aller im vorſtehenden Satze aufgeführten Geſichts— 
punkte die Zuläſſigkeit der Retention, ſomit auch 
der Zurückhaltung von Unterlaſſungen, zu beur⸗ 
teilen. Mit Unrecht ſtellen in der Frage der Zu⸗ 
läſſigkeit einer Zurückhaltung von Unterlaſſungen 
namhafte Kommentatoren den Satz auf: Zurück— 
haltung von Unterlaſſungen werde regelmäßig 
(fo Rehbein $ 273 Note 81) oder doch beſonders 
häufig dem Zweck (Staudinger 3 273 Ile) 
oder der Natur (Planck, Neuauflage, zu § 273 
S. 64) des Schuldverhältniſſes widerſprechen; 
noch weiter geht Schollmeyer $ 273, 3. 1 b. 
Meines Erachtens werden die Fälle, in welchen 


handelt, da ſonſt dem Gegenteil ein praktiſch ſchwer 


zu beſeitigender Schaden zugefügt wird und die 
Errichtungs⸗ und Beſeitigungskoſten in keinem Ver⸗ 
hältnis zum Retentionszweck ſtehen. Daß der 
Verkäufer ſelbſt durch die Nichterhaltung des 


Kaufſchillings erheblich geſchädigt ſein kann, ändert 


an dieſem Ergebniſſe nichts. 

Wenn im gleichen Fall Verkäufer einen Zu⸗ 
gangs weg auf der verkauften Parzelle aufgibt, 
der Käufer ſich zur Herſtellung eines anderen 
Weges verpflichtet, ſo darf der Verkäufer den 
alten Weg benützen, ſolange Käufer mit Her⸗ 
ſtellung des neuen im Verzug iſt (ſo mit Recht 
Rehbein a. a. O.). Die Zuläſſigkeit der Retention 
iſt zweifellos mit Planck J. e. hinſichtlich der Pflicht, 
eine Weggerechtigkeit an einem beſtimm⸗ 
ten Tag nicht auszuüben, anzunehmen, wenn die 
Gegenpartei ihrer Verpflichtung zuwider nicht den 
zugeſagten Weg über ein anderes Grundſtück 


aus der Natur des Schuldverhältniſſes heraus gewährt. 


Schollmeyer J. c. und wohl auch Rehbein 
ſcheinen anzunehmen, daß die Zurückhaltung von 
Unterlaſſungen dann ſtets ausgeſchloſſen ſei, wenn 
eine einmalige Unterlaſſung in Frage ſteht, 
ſomit durch die Vornahme der zu unterlaſſenden 
Handlung die Erfüllung des Gegenanſpruchs auf 
Unterlaſſung überhaupt unmöglich wird. Mit 
Rückſicht auf die oben dargeſtellten für die Be— 
urteilung der Statthaftigkeit der Zurückhaltung 
maßgebenden Geſichtspunkte iſt dieſer Satz in 
ſeiner Allgemeinheit nicht richtig, die Zuläſſigkeit 
kann auch hier ſehr wohl gegeben ſein, wenn auch 
zuzugeben iſt, daß ſie in ſolchen Fällen beſonders 
vorſichtig geprüft werden muß (Planck l. c.). 

Schließlich möchte ich noch einiger bisher 
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mal ein eigener wirtſchaftlicher Vorteil. Daher 
erachte ich die Zurückbehaltung, alſo die Nichtbe⸗ 
achtung der Konkurrenzklauſel für ausgeſchloſſen, 
weil die Retention über den Zweck des § 273 in 
unbilliger Weiſe weit hinausgehen würde. 

Durch das Weſen und das Ziel des Schuld— 
verhältniſſes (Geſellſchaftsverhältniſſes, das ganz 
beſonders ein Treu-Verhältnis iſt) wird das ge⸗ 
ſetzliche Verbot der Konkurrenzaus⸗ 
übung ($ 112 HGB., $ 705 BGB. und Stau: 
dinger Note VI b zu 705) von der Zurückbehaltung 
ausgenommen, wenn ein Geſellſchafter mit Lei⸗ 
ſtungen während der Dauer der Geſellſchaft in 
Verzug geraten iſt; gleiches gilt bezüglich des für 
Handlungsgehilfen im $ 60 HGB. gegebenen 


nirgends beſprochener praktiſch wichtiger Falle aus Verbotes. 


dem Rechtsleben Erwähnung tun: Nicht ſelten 


| 


enthalten Verträge des einen Bau errichtenden 


Grundeigentümers mit den von ihm hierzu be⸗ 
auftragten Bauhandwerkern die Klauſel, daß die 
Erwirkung der Sicherungshypothek der 
Baugewerksleute ausgeſchloſſen ſein ſoll; 
kann nun, falls der Bauunternehmer dem Hand— 
werker die verabredeten Teilzahlungen nicht leiſtet, 
der letztere die Sicherungshypothek trotz der ent⸗ 
gegenſtehenden Vereinbarung vormerken laſſen? 
Ich zweifele nicht daran; denn Zweck oder Weſen 
des Schuldverhältniſſes ſteht nicht entgegen. Der 
Sicherung dient die Retention; nur ein Sicherungs— 
mittel iſt auch die Hypothekbormerkung, ihre Löſchung 
iſt bei Zahlung des Rückſtandes ohne weiteren Scha— 
den des Gegners jederzeit möglich; durch die Re: 
tention der Vormerkungsunterlaſſung wird kein 
anderer als der kraft Geſetzes (§ 648) als regel: 
mäßig gewollte Zuſtand hergeſtellt. Natürlich 
darf die Vormerkung nur inſoweit und inſolange 
aufrecht erhalten werden, als die Gegenpartei im 
Leiſtungsverzug iſt. 

Von Bedeutung iſt auch vorwürfige Frage 
für den häufigen Fall der Vereinbarung 
eines Konkurrenzverbots. 
Beiſpiel im Auge, daß von zwei offenen Handels— 


geſellſchaftern der eine das Geſchäft übernimmt 
mit der Verpflichtung, den Anteil des ausſchei⸗ 
denden anderen in Raten oder nach Ablauf einer 


gewiſſen Friſt herauszuzahlen, während dem letzteren 
gleichzeitig ein vertragsmäßiges, an ſich zuläſſiges 
Konkurrenzverbot auferlegt iſt. Darf bei Verzug 
des Erſteren der Letztere Konkurrenz machen? Die 
Natur des zwiſchen den Kontrahenten beſtehenden 
geſamten Schuldverhältniſſes ſcheint mir ein Hin— 
derungsgrund nicht zu ſein, denn der Geſellſchafts— 
vertrag brauchte ja nicht ein Konkurrenzverbot zu ent: 
halten. Dagegen dürfte die Betätigung der Konkur— 
renz durch den ausſcheidenden Geſellſchafter im Regel— 
fall den Verbleibenden derartig wirtſchaftlich ſchädi— 
gen, daß die Grundlagen ſeines Geſchäftsbetriebs be— 
droht werden; dazu kommt, daß eine eigentliche 
Sicherung durch die Konkurrenzbetätigung für den 
Retinierenden ja nicht erzielt wird, oft nicht ein⸗ 


Ich habe das 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 


Die vorſtehenden Ausführungen gelten gleich: 
mäßig für die Anwendung des § 273 wie des 
§ 320, da letzterer von erſterem ſich nur dadurch 
unterſcheidet, daß § 320 gegenſeitige Verträge zur 
Vorausſetzung hat (RG. 23. 3. 06, JW. 333) 
und die Einrede aus § 320 nicht durch Sicher: 
heitsleiſtung beſeitigt werden kann. 


Einige Bemerkungen über das 
Erbſchaftsſteuergeſez vom 3. Funi 1906. 
Von Artur Geſtering, Bezirksamtsaſſeſſor in Lohr. 


Die chroniſchen Finanznöte des Deutſchen 
Reiches haben nach verſchiedenen ohne weſentlichen 
Erfolg geendeten Verſuchen zur Beſchaffung neuer 
Mittel endlich im Laufe der letzten Reichstags⸗ 
Seſſion zur Schaffung mehrerer neuer Steuer⸗ 
geſetze geführt, von denen zu erwarten iſt, daß ſie 
zur Feſtigung des Reichshaushaltes in den nächſten 
Jahren erheblich beitragen. Für den Juſtiz⸗ 
beamten iſt wohl das Reichsgeſetz über die Ein⸗ 
führung einer Erbſchaftsſteuer das wichtigſte, und 
zwar ſowohl mit Rückſicht auf die zur Beſteuerung 
gelangenden Objekte, die ihre Grundlage in Bor: 
gängen des Bürgerlichen Rechts haben, als auch 
mit Rückſicht auf verſchiedene den Vollzug ſichernde 
geſetzliche Vorſchriften, welche eine Tatigkeit der 
Juſtizbehörden erheiſchen, insbeſondere aber weil 
in Anſehung dieſer Steuer die Gerichte unter 
Umſtänden zu entſcheiden haben. 

Aus der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes wird 
wohl allgemein ſoviel bekannt ſein, daß ſeine Ten⸗ 
denz von verſchiedenen Seiten mit lebhafter Freude 
begrüßt wurde, daß aber gerade die Anhänger 
der Tendenz mit der endlichen Geſtaltung des Ge⸗ 
ſetzes wenig zufrieden waren, da eine ſo große 
Wirkung in der gewünſchten Richtung, wie ſie 
erhofft war, nicht eintreten konnte. Iusbeſondere 
blieb die Höhe der Sätze weit hinter den Erwar⸗ 
tungen zurück, außerdem blieben gewiſſe Verwandt⸗ 
ſchaftsklaſſen frei, durch deren Heranziehung gerade 
die größten Summen zur Beſteuerung gelangt 


wären. 
mit Unrecht dem Erbſchaftsſteuergeſetz eine kommu— 
niſtiſche Abſicht zugeſchrieben, und es daher ſchon 
in ſeinen ſchwächſten Anſätzen lebhaft bekämpft. 
Es dürfte ja auch nicht zu verkennen ſein, daß 
eine Erbſchaftsſteuer in ihrer äußerſten Konſequenz, 
durchgeführt nach allen Seiten, nach welchen eine 
Durchführung möglich iſt, zur teilweiſen Depoſſe⸗ 
dierung der künftigen Generationen führen müßte. 
Schließlich ſiegte, wie bei allen Steuergeſetzen, jene 
mittlere Richtung, welche, ohne viel auf die rein 
politiſchen Abſichten von Steuergeſetzen Rückſicht 
zu nehmen, nur bezwecken wollte, dem Reiche eine 


neue Einnahmequelle zu verſchaffen. Konſequente 


Steuergrundſätze wird man im Gegenſatz zu den 
Steuergeſetzen verſchiedener Bundesſtaaten, welche 
im verfloſſenen Jahrzehnt geſchaffen wurden, in 


ſämtlichen neuen Reichsſteuergeſetzen nicht entdecken 


können; man nahm die Steuern, wie ſie ſich fanden. 

Das Erbſchaftsſteuergeſetz ſchließt ſich, ſoweit 
es vom Gegenſtande der Erbſchaftsſteuer ſpricht, 
eng an den fünften Teil des BGB. an und ver: 
breitet ſich in 4 Paragraphen eingehend über alle 
Objekte, die der Beſteuerung zu unterwerfen ſind. 
Man kann dieſe Objekte dahin zuſammenfaſſen, 
daß alles, was durch einen Todesfall erworben 
wird, und was als Erſatz eines Erwerbes, der 
von Todes wegen einzutreten hätte, bereits vor 
dem Todesfall den Beſitzer wechſelt, der Beſteu— 
erung unterliegt. Es unterliegen alſo auch alle 
Erwerbsarten, die nicht im fünften Teil des BGB., 
ſondern zum Teil im vierten und in landesgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen (Lehen und Fideikommiß— 
weſen) näher bezeichnet ſind, der Beſteuerung. 
Schließlich führt das Geſetz in einem beſonderen 
Teile (den 88 55 und 56) noch an, daß auch 
Schenkungen unter Lebenden zur Beſteuerung 
zu gelangen haben. Man wird aus der Ber: 
weiſung der Schenkungen unter Lebenden in einen 
beſonderen Teil und aus dem Namen des Ge— 
ſetzes ſchließen dürfen, daß deren Beſteuerung 
nur erfolgt, um eine Umgehung des Geſetzes zu 
verhindern, daß ſie aber nicht dem urſprünglich 
wohl doch vorhandenen Syſtem des Geſetzes 
entipricht. ’) 

Die Steuerbefreiungen, welche das Geſetz vor: 
ſieht, und die Steuerſätze regeln ſich nach dem 
Grade der Verwandtſchaft, der Hilfsbedürftigkeit 
des Erwerbers und der Größe des Erwerbes. 

Mit dem im 8 1922 BGB. niedergelegten 
Grundſatze, daß die Erbſchaft ein Ganzes bildet, 
kommt das Erbſchaftsſteuergeſetz infolge ſtaats⸗ 
rechtlicher Geſichtspunkte teilweiſe in Widerſpruch. 
So bleibt, um nur eines herauszugreifen, im 
Auslande gelegener Grundbeſitz eines inländi— 


1) Vgl. hierzu § 21 Abſ. 1 der Vollzugsvorſchriften 
(GVBl. S. 518), wonach die Rentämter beſonders darauf 
zu achten haben, daß die Steuerpflicht nicht dadurch um— 
gangen wird, daß die Schenkung in die Form eines 
läſtigen Vertrags gekleidet wird. 
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Von anderer Seite wurde vielleicht nicht ſchen Erwerbers ſteuerfrei. 


Schulden und Laſten, 
welche nur auf einem ſteuerfreien oder nur auf 


einem ſteuerpflichtigen Teile der Maſſe haften, 


| 
| 


| 
. 
| 
| 
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kommen behufs Berechnung der Steuer bei dem 
Teile in Abzug, auf dem ſie haften. Hieraus 
können ſich wohl Unzuträglichkeiten ergeben. Eine 
Erbſchaft fällt als Ganzes an; der im Auslande 
gelegene Grundbeſitz iſt überlaſtet, der inländiſche 
frei. Es muß nun von dem inländiſchen, laſten⸗ 
freien Erwerbe die Steuer in voller Höhe erhoben 
werden, während die Belaſtung des im Auslande 
gelegenen Teiles bezüglich der Steuerhöhe keine 
Erleichterung herbeiführt; da die Erbſchaft als 
Ganzes anfällt, erſcheint die ganze Erbſchaft vom 
Standpunkte der Billigkeit aus viel zu hoch zur 
Steuer herangezogen. 

Daß der Erwerb für Kirchen und milde Stif— 
tungen verhältnismäßig günſtig behandelt wird, 
iſt eine Beſtimmung, die dem Zuge der Zeit ent— 
ſpricht. Auch der land- und forſtwirtſchaftliche 
Grundbeſitz genießt einige Erleichterungen, welche 
als Schutz gegen feine Mobiliſierung nur zu be: 
grüßen ſind. 

Daß das Geſetz entſprechende Vorkehrungen 
für den Eingang der Steuer geſchaffen hat, iſt 
ſelbſtverſtändlich. So haften geſetzliche Vertreter 
und Bevollmächtigte der Steuerpflichtigen, Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker, Nachlaßpfleger (Nachlaßverwalter) 
und Verwalter von Familienſtiftungen perſönlich 
für die Steuer, wenn ſie die Erbſchaft, einzelne 
„Vermächtniſſe, Schenkungen, Bezüge aus 
Familienſtif tungen uſw. vor der Berichtigung oder 
Sicherſtellung der darauf entfallenden Erbſchafts⸗ 
ſteuer ausantworten, und die Beitreibung vom 
Steuerpflichtigen nicht erfolgen kann. Dagegen 
hat das Geſetz eine Haftung des Nachlaßrichters, 
wonach er vor der Herausgabe beſtimmter Ber: 
mögensteile ſich erſt über die Zahlung der darauf 
entfallenden Steuer vergewiſſern müßte, nicht ein: 
geführt. Es darf ſonach z. B. nach dem Reichs⸗ 
geſetze die Aufhebung von Sicherungsmaßregeln 
nicht von der Regelung der Erbſchaftsſteuer ab— 
hängig gemacht werden, ebenſowenig natürlich die 
Ausſtellung eines Erbſcheins oder die Beſtätigung 
eines gerichtlichen Teilungsplans (§ 91 Abſ. 2 FGG.). 

Bezüglich der Erbſchaftsſteuererklärung, zu der 
in erſter Reihe der Erwerber verpflichtet iſt, iſt 
die Mitwirkung verſchiedener Behörden insbeſondere 
auch der Gerichte und Notare vorgeſehen. So 
haben die Gerichte gewiſſermaßen eine ähnliche 
Aufgabe zu erfüllen wie die Standesämter, die 
von den Todesfällen Mitteilung zu machen haben. 


Sie haben nämlich von den ergangenen Todes— 


erklärungen die Mitteilung an die Erbſchaftsſteuer⸗ 
ämter zu machen und zwar alsbald nach der 
Todeserklärung, ohne den Ablauf der in § 976 
3P O. beſtimmten Friſt abzuwarten.“) Auf dem 
Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit haben die 


1) Vgl. 8 7 der Vollzugsvorſchriften. 
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Gerichte und Notare von den von ihnen beur- 


kundeten Schenkungen und den von ihnen eröff- 
neten Verfügungen von Todes wegen Anzeige zu 
erſtatten und zugleich ſonſtige für die Erbſchafts— 
ſteuer wichtige Umſtände mitzuteilen.!) Ferner 
haben die Gerichte neben anderen Behörden von 
den zu ihrer Kenntnis gelangenden Zuwiderhand— 
lungen gegen die Vorſchriften des Geſetzes Mitteilung 
zu machen. Auf Verlangen müſſen die Gerichte 
und Notariate den Erbſchaftsſteuerämtern die Ein⸗ 
ſicht in die den Nachlaß betreffenden Akten ge— 
ſtatten. Die Verwaltungsbehörden haben neben 
der Anzeige von den zu ihrer Kenntnis gelangenden 
Zuwiderhandlungen insbeſondere die Aufgabe als 
Aufſichtsbehörde der Standesämter, die Erbſchafts— 
ſteuerämter in ihrem Verkehr mit erſteren zu 
unterſtützen. 


Nr. 18. 


— 


führungsbeſtimmungen ſind erſt am 11. Auguſt 
1906 erſchienen. 
Nach § 2 der AusßBeſt. haben die Standes⸗ 


ämter über ſämtliche von ihnen im Laufe eines 
Monats beurkundeten Sterbefälle in den erſten 


| 


Das Strafverfahren iſt analog dem Zoll: 


Strafverfahren geregelt. 


Die feſtgeſetzten Geld— | 


ſtrafen fallen den Kaſſen der Einzelſtaaten anheim. 
Umwandlung der Geldſtrafen in Freiheitsſtrafen 


findet nicht ſtatt. 


Als beſonders weſentlich ver⸗ 


dient noch erwähnt zu werden, daß in Anſehung 


der nach den Vorſchriften des Geſetzes zu entrich— 
tenden Steuern auch nach der Erſchöpfung des 
Inſtanzenzuges der Finanzbehörden der Rechtsweg 
zuläſſig iſt. 


zehn Tagen des nächſten Monats ſogenannte Toten⸗ 
liſten einzuſenden.“) Wohl von den wenigſten bayer. 
Standesämtern mögen am 10. Auguſt 1906 den 
zuſtändigen Erbſchaftsſteuerämtern Totenliſten vor⸗ 
gelegen haben. Auch gar manche Verfügung von 
Todes wegen oder beurkundete Schenkung wird 
noch der Mitteilung an das Erbſchaftsſteueramt 
harren. Damit nicht durch Anſammlung von 
Rückſtänden ſich Erſchwerungen ergeben, wird es 
für alle beim Vollzug des Geſetzes Beteiligten 
nötig ſein, ſich baldigſt in ſeine Beſtimmungen 
einzuarbeiten. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Umwandlung mehrerer Hypotheken in eine ſog. 


Einheitshypsthek? Der unter dieſer Ueberſchrift in 


Zuſtändig ſind ohne Rückſicht auf 


den Wert des Streitgegenſtandes ausſchließlich die 


Landgerichte, ſowie für Reviſionen und Beſchwerden 
gegen Entſcheidungen der Oberlandesgerichte das 
Reichsgericht. Die Friſt beginnt mit der Zahlung 


. b 
oder Stundung der Steuer und läuft 6 Monate als Bedürfnis empfunden wird. Die Bildung von 


(die Vorſchriften der 88 203, 206, 207 BGB. 


finden auf den Lauf der Friſt entſprechende An: | ſchäftsbetrieb hauptſächlich der großen Hypotheken⸗ 


wendung). Für die Berechnung der Friſten des 
Geſetzes find die Vorſchriften der ZPO. maß⸗ 


0 


gebend. Die Vorſchrift über die Zuläſſigkeit des 
Rechtsweges deckt ſich beinahe genau mit der 
des § 43 des RStempG. in der Faſſung vom „ 
der ihnen offerierten Hypothek über Gebühr auch 


14. Juni 1900 und es treten ſinngemäß beim 


Rechtsweg nach dem Erbſchaftsſteuergeſetz ſtändig 


die Zivilkammern an die Stelle der Kammern für 
Handelsſachen. Aehnliche Beſtimmungen über die 
Zuläſſigkeit des Rechtsweges finden ſich übrigens 
noch in verſchiedenen anderen Reichsgeſetzen z. B. 
Reichsbankgeſetz, Reichsgeſetz über Geſellſchaften 
m. b. H., Reblausgeſetz ꝛc. 

Das außerordentlich ſchnelle Inkrafttreten des 
Erbſchaftsſteuergeſetzes ſowie der anderen gleichzeitig 
mit ihm erlaſſenen Steuergeſetze muß natürlich 
im Anfang zu Reibungen führen. Am 1. Juli 
lfd. Js. iſt das Geſetz in Kraft getreten; im Zentral- 
blatt für das Deutſche Reich vom 26. Juni er— 
ſchienen die Ausführungsbeſtimmungen des Bundes— 
rats; den bayer. Standesämtern wurden ſie erſt 
durch das am 9. Juli herausgegebene Geſetz- und 
Verordnungsblatt bekannt. Die Bayeriſchen Aus: 


1) Vg L Se SS 6, 20 der Vollzugsvorſchriften und 
die Notiz auf S. 368 dieſer Nummer. 


Nr. 15, 16 der BaygZfR. veröffentlichte Beſchluß des 
bayer. Oberſten Landgerichtes vom 5. Juli 1906 ver⸗ 
neint die rechtliche Zuläſſigkeit der Zuſammenlegung 
mehrerer Hypotheken eines Gläubigers zu einer ſog. 
„Einheitshypothek'“. 

Dieſer Beſchluß gibt in praktiſcher und rechtlicher 


Hinſicht zu Bedenken Anlaß. Er droht eine Trans⸗ 


aktion zu unterbinden, welche im Immobiliarverkehr 
„Einheitshypotheken“ vereinfacht weſentlich den Ge— 


banken. Aber auch dem Grundſtückseigentümer er— 
leichtert die „Einheitshypothek“ die Kreditbeſchaffung; 
denn bei der Beleihung eines Immobile pflegt ein 
großer Prozentſatz der Kapitaliſten — mag man 
darüber ſagen, was man will — neben dem Vorgange 


deren Rang in Erwägung zu ziehen. 
Rechtlich dürfte gegen den Beſchluß folgendes 


ins Feld zu führen ſein: 


—  - 


| 


In den Entſcheidungsgründen heißt es, die Ver⸗ 
einigung mehrerer Hypotheken zu einer einheitlichen 
Hypothek ſei im BGB. nicht vorgeſehen, weil ſie für 
den Bereich des Grundbuchrechtes keinen ſachlichen 
Zweck habe. Ich kann dieſen Satz nur dahin ver— 
ſtehen, daß die „Einheitshypothek“, ſollte ſie rechtlich 
zuläſſig fein, im BGB. ſanktioniert fein müßte. Dieſer 
Schluß ſcheint mir nicht Stich zu halten. Die Zu— 
ſammenlegung mehrerer Hypotheken eines Gläubigers 
in eine Hypothek enthält eine Verfügung über 
die Hypothek. Der Geſetzgeber nun wollte und konnte 
es nicht unternehmen, alle rechtlich möglichen Ver⸗ 
fügungen über Sachen oder Rechte im BGB. einzeln 
feſtzulegen. Er ließ es ſich vielfach genügen, diejenigen 
Verfügungen zu normieren, welche rechtlich unwirkſam 
ſein ſollten. 

Speziell in Anſehung der Hypothek greife ich, als 


1) Vgl. S 5 der Vollzugsvorſchriften. 


für die konkrete Frage beſonders erheblich, den 
§ 1151 BGB. heraus. 

Wird die Forderung geteilt, ſo iſt zur 
„Aenderung des Rangverhältniſſes der Teil— 
„hypotheken untereinander die Zuſtimmung des 
„Eigentümers nicht erforderlich.“ 

Bei dieſer Beſtimmung knüpft der Geſetzgeber 
an eine Verfügung über die Hypothek an, welche das 
Widerſpiel zur Zuſammenlegung mehrerer Hypotheken 
in eine Hypothek bildet, nämlich an die Zerlegung 
einer Hypothek in mehrere Teile. Er ſetzt die Mög— 
lichkeit einer ſolchen Verfügung als ſelbſtverſtändlich 
voraus, auch ohne daß ſie im Geſetze beſonders vor: 
geſehen iſt, und erwähnt ſie nur wegen der daran 
geknüpften Beſtimmung, daß zu einer mit ſolcher 
Teilung verbundenen Rangänderung die Zuſtimmung 
des Eigentümers nicht erforderlich ſei. 

Iſt aber die Zerlegung einer Hypothek in mehrere 
Teile ohne weiteres angängig, warum ſollte dem 
Gläubiger nicht auch die Zuſammenlegung mehrerer 
Hypotheken in eine „Einheitshypothek“ geſtattet ſein? 

Die Entſcheidungsgründe führen aus, daß die 
Bildung der „Einheitshypothek“ die Löſchung der zu— 
ſammenzulegenden Hypotheken erheiſche, daß aber der 
Antrag. eine Hypothek zu löſchen, welche tatſächlich 
fortbeſtehen ſoll, einen inneren Widerſpruch enthalte. 

Gewiß! Jedoch handelt es ſich im gegebenen 
Falle wirklich um eine Löſchung nach $ 875 BGB., 
wie die Entſcheidungsgründe annehmen? Ich glaube 
nicht. Die ſog. „Löſchung“, welche die Beſeitigung 
der durch die Eintragung der „Einheitshypothek“ 
gegenſtandslos gewordenen Hypothekeinträge zum 
Zwecke hat, iſt keine Löſchung, welche die Auf— 
hebung des Hypothekrechts vorausſetzt. Es handelt 
ſich bei dieſer ſog. „Löſchung“ tatſächlich um weiter 
nichts, als um eine Eintragung zur Berichtigung des 
Grundbuches, welches zufolge des Vortrages der 
„Einheitshypothek“, wenn auch die älteren Hypothek— 
einträge belaſſen würden, unrichtig wäre. Dieſe ſog. 
„Löſchung“ fällt unter den weiten Begriff der „Ein— 
tragungen in das Grundbuch“ im Sinne des zweiten 
Abſchnittes der Grundbuchordnung. 

Mag immerhin in bequemer, wenn auch vielleicht 
nicht ganz präziſer Ausdrucksweiſe der Berichtigungs⸗ 
antrag von einer „Löſchung aus formellen Gründen“ 
ſprechen; der 8 133 BGB. wird dem Grundbuch- 
richter gefahrlos über dieſe Klippe hinweghelfen. 


Notar Schmidt in München. 


Zur Behandlung des unwirkſamen Prozeßvergleichs. 
Eine in dieſen Blättern vor kurzer Zeit mitgeteilte 
Entſcheidung (vgl. Nr. 14 S. 290) hat eine ſchon ziem- 
lich alte Streitfrage berührt, die in den folgenden 
Zeilen etwas näher beleuchtet werden ſoll, nämlich 
die Frage: Was iſt Rechtens und wie iſt zu verfahren, 
wenn ein im Prozeß geſchloſſener Vergleich nachträg— 
lich von einer Partei wieder als nichtig angegriffen wird? 

Schon der Ausgangspunkt dieſer Unterſuchung 
nötigt uns, zu einer ſtrittigen Frage Stellung zu 
nehmen, ob nämlich der Prozeßvergleich ein Rechts— 
geſchäft eigener Art ſei, oder unter den vom bürger— 
lichen Recht aufgeſtellten Vergleichsbegriff falle. Beide 
Anſichten haben bedeutende Vertreter; der erſteren 
ſchließen ſich z. B. an Kohler (in Buſch Zeitſchr. 
Bd. 29 S. 44 ff.), Staudinger in Vorbem. II zu 
8 779, der letzteren folgen Planck Vorbem. II zu 8 779, 
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auch Seuffert, Peterſen-Anger und Gaupp⸗Stein in 
ihren Kommentaren zur ZPO. bei 8 794. Wir folgen 
der zweiten Anſicht, da auch das Reichsgericht ſich 
dahin ausgeſprochen hat, daß der Vergleich keine 
Prozeßhandlung, ſondern ein rein nach bürgerlichem 
Recht zu beurteilendes Rechtsgeſchäft ſei. 

Tatſächlich hat dieſer Gegenſatz für das Thema 
ſelbſt keine große Bedeutung, aber die hier eben ent— 
wickelte Auffaſſung ermöglicht es, ohne weitere 
Schwierigkeit die beiden Fälle gleich zu behandeln, daß 
der Vergleich vor Gericht ſelbſt abgeſchloſſen wird, 
und daß die Parteien oder ihre Vertreter vor Ge— 
richt lediglich erklären, daß die Sache durch Vergleich 
erledigt ſei. Denn dieſe Erklärung wird von der 
Nichtigkeit des Vergleichs nach $ 139 BGB. jeden⸗ 
falls mitumfaßt. 

Mit aller Beſtimmtheit hat ſich das Reichsgericht 
in einem Beſchluſſe des 2. Senates vom 14. Juni 
1895 (SW. 1895 S. 359) dahin geäußert, daß durch 
einen gerichtlichen Vergleich, der den ganzen Rechts- 
ſtreit umfaſſe, der Rechtsſtreit wie durch Urteil er— 
ledigt werde, daß eine Fortſetzung nicht möglich ſei, 
daß das Gericht weitere Anträge nicht entgegennehmen 
dürfe und jedes fernere Verfahren unzuläſſig ſei. Mit 
dieſen Worten wird der Vergleich geradezu zu einem 
noli me tangere. Ein Rechtsmittel gibt es nicht, von 
vorneherein wird ihm die volle Macht der res iudi- 
cata zugeſprochen. Die Theorie hat ſich dagegen auf⸗ 
gelehnt. Gaupp-Stein Bd. II S. 508 beſtreitet 3. B., 
daß die Rechtskraft auf den Vergleich ausgedehnt 
werden könne, Kohler a. a. O. ſpricht gegen die Gleich⸗ 
ſtellung von Urteil und Vergleich, der erſteres nicht 
erſetze, ſondern verdränge. Der I. ZS. des RG. ſelbſt 
iſt mit ſeinem Beſchluſſe vom 12. Juli 1905 (Seufferts 
Archiv Bd. 61 Nr. 94) dieſer Anſchauung nicht mehr 
rückhaltlos beigetreten, indem er ausſprach, der Ver— 
gleich habe nicht Urteilsnatur, ſondern beruhe auf 
einem Vertrag. Dieſe Anſchauung, die an die oben— 
erwähnte Entſcheidung erinnert, liefert in Anknüpfung 
an dieſe ein Mittel zur Widerlegung und den Schlüſſel 
zu einer Löſung. 

Der Vergleich iſt keine Prozeßfunktion oder, um 
einen deutſchen Ausdruck zu gebrauchen, keine Lebens⸗ 
äußerung des ſich regelrecht entwickelnden Streit- 
verfahrens, er ſteht mit Weſen und Art des Rechts⸗ 
ſtreites in direktem Widerſpruch und entzieht ihm ſeine 
Grundlage. Der Prozeß endet nicht im Vergleich, 
ſondern er wird dadurch abgeſchnitten. Die Rechts— 
kraft iſt ein Inſtitut des Prozeßrechtes, beſtimmt, die 
Urteilsſatzung dem widerſtreitenden Willen einer oder 
beider Parteien gegenüber durchzuſetzen; es wäre wohl 
überflüſſig, dieſe Macht dem Vertrage, alſo einer 
Willenseinigung der Parteien zu verleihen, auch würde 
es mit dem Begriffe der Rechtskraft nicht in Einklang 
ſtehen, daß die Vertragsteile jederzeit durch eine neue 
Abmachung die frühere Vereinbarung aus der Welt 
ſchaffen können. Wenn wir dem Vergleich eine Rechts— 
kraft nicht zuerkennen, ſo iſt ohne weiteres klar, daß 
im Falle der Nichtigkeit einem weiteren Verfahren nicht 
die Einrede der Rechtskraft entgegenſteht, ein ſolches 
daher zuläſſig iſt. 

Nun ergibt ſich aber die wichtige Frage nach der 
Geſtaltung dieſes weiteren Verfahrens: iſt dies eine 
einfache Fortſetzung oder Fortſetzung nach einer Vor— 
entſcheidung? Das Reichsgericht ſchließt ſich in dem 
erwähnten Beſchluſſe vom 12. Juli 1905 der 2. Alter⸗ 
native an und führt aus: Es bedürfe eines vor— 


gängigen Verfahrens, denn der im Protokoll feſtge— 
ſtellten Tatſache des Vergleichs ſtünden nur illiquide 
Behauptungen einer Partei gegenüber und es könnte 
ſonſt vorkommen, daß eine Verhandlung zugelaſſen 
würde, wenn der Rechtsſtreit bereits durch einen 
gültigen Vergleich erledigt ſei. 

Dabei iſt noch bemerkt, daß nach Lage des Falles 
keine Veranlaſſung gegeben ſei, die Frage zu prüfen, wie 
es zu halten ſei, wenn die Nichtigkeit des Vergleichs 
von vorneherein feſtſtände. 

Allein dieſe beiden Fälle ſind kaum zu trennen. 
Die Nichtigkeit des Vergleichs iſt eine natürlich auf 
Grund von Tatſachen zu prüfende Rechtsfrage, die 
eben richterlich zu entſcheiden iſt, in dieſem Sinne iſt 
ſie ſchließlich immer eine illiquide Parteibehauptung. 
Auch dürfte es kaum angehen, die Art des Verfahrens 
von dem Inhalt der Entſcheidung abhängig zu machen. 
Dem angeführten Grunde, daß bei einfacher Fort⸗ 
ſetzung des Verfahrens unter Umſtänden eine unſtatt— 
hafte Verhandlung zugelaſſen würde, läßt ſich der 
wohl ebenſo ſchwerwiegende Einwand entgegenſetzen, 
daß ſich im Falle eines vorgängigen Verfahrens unter 
Umſtänden ein unzuläſſiger Prozeß entwickelt. 

Wenn ſich in dieſem vorgängigen Verfahren die 
Unwirkſamkeit des Vergleichs ergibt, dann ſteht zu— 
gleich auch feſt, daß die Rechtshängigkeit des Prozeſſes 
eben nicht erloſchen iſt. Ja ſobald eine Partei Klage 
auf Feſtſtellung der Nichtigkeit erheben würde, müßte 
fie ſich nach ihrem eigenen Vorbringen ſofort die Eins 
rede der Rechtshängigkeit entgegenſetzen laſſen. Wenn 
ſie dann auf das andere Verfahren zurückgreifen will, 
kann ein findiger Parteivertreter mit Berufung auf 
das Reichsgericht wieder ein vorgängiges Verfahren 
verlangen, das wäre eine jedenfalls ſehr verwickelte 
Lage, wenn nicht gar eine Sackgaſſe. 

Falls alſo die Unwirkſamkeit des Vergleichs feſt⸗ 
geſtellt würde, ergäben ſich 2 Prozeſſe nebeneinander, 
entgegen den Regeln der Rechtshängigkeit, im anderen 
Falle liegt eine Vorentſcheidung überhaupt nicht vor, 
denn die Feſtſtellung, daß der beſtrittene Vergleich 
zu Recht beſteht, iſt bereits die endgültige Sach— 
entſcheidung. 

Für die Fälle des anfechtbaren Vergleichs, der ja 
bei berechtigter Anfechtung einem von Anfang an 
nichtigen gleichſteht, iſt nach dem oben Ausgeführten 
davon auszugehen, daß nur die Regeln des bürger— 
lichen Rechtes maßgebend ſind. Darnach erfolgt die 
Anfechtung durch Erklärung ($ 143 BGB.), nur in 
wenigen Fällen in beſtimmter Form oder durch Klage. 
Wenn nun aber für den Prozeßvergleich die Geltend— 
machung der durch Anfechtung herbeigeführten Nichtig— 
keit von Erhebung einer Feſtſtellungsklage abhängig 
gemacht würde, ſo wäre das ein Verlangen, das ſich 
nicht auf Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes ſtützen 
könnte, auch von keiner Regel des Prozeßrechtes ge— 
rechtfertigt wird, der Sache nach wäre es eine ver— 
hüllte Anfechtungsklage, die aber vom BGB. nicht 
erfordert wäre, daher auch im Prozeß nicht nötig iſt. 

Aus den angeführten Gründen dürfte man ſich für 
das Verfahren des OLG. Zweibrücken zu entſcheiden 
und einer einfachen Fortſetzung des Verfahrens zu— 
zuſtimmen haben. 

Rechtspraktikant Horchler in Kempten. 
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Das militärische Vergehen der Fahnenflucht und der 
bayeriſch⸗amerikaniſche Staatsvertrag vom 26. Mai 1868. 
Folgender Fall war zu entſcheiden: Der am 2. Ja⸗ 
nuar 1871 in Bayern geborene N. N. wurde am 
24. Oktober 1892 in ein bayeriſches Regiment zur 
Erfüllung ſeiner geſetzlichen Dienſtpflicht eingeſtellt, 
jedoch am 13. Dezember 1892 gemäß 8 16 Ziff. 1 
HO. wegen vor der Einſtellung verübter ſtrafbarer 
Handlungen durch Generalkommando- Verfügung 
wieder zur Dispoſition der Erſatzbehörden entlaſſen. 
Er begab ſich ſofort ohne Genehmigung zur Aus⸗ 
wanderung nach Nordamerika, erwarb dort das ameri⸗ 
kaniſche Staatsbürgerrecht und hält ſich bis jetzt dort 
auf, ſodaß eine Wiedereinrufung zum aktiven Heeres⸗ 
dienſt ausgeſchloſſen war. Seine Anfrage, ob er ſtraf⸗ 
los nach Deutſchland zurückkehren könne, veranlaßte 
die Erörterung der Frage der Geltung des bayeriſch⸗ 
amerikaniſchen Staatsvertrags vom 26. Mai 1868 für 
das militäriſche Vergehen der Fahnenflucht. Die 
. dürfte in verneinendem Sinne zu lauten 

aben 

N. N. gehörte nach ſeiner Wiederentlaſſung aus 
dem aktiven Dienste zur Dispoſition der Erſatzbehör— 
den gemäß $ 54, 56 Ziff. 3 RMGG. vom 2. Mai 1874 
(RGBl. 1874 S. 60) zu den Mannſchaften des Be⸗ 
urlaubtenſtandes. Nach $ 60 Ziff. 3 des ARME. find 
dieſe Mannſchaften ($ 56 Ziff. 3 a. O.) den militär⸗ 
ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen des MStGB. vom 
20. Juni 1872 über unerlaubte Entfernung und Fahnen⸗ 
flucht unterworfen in gleicher Weiſe wie die Perſonen 
des aktiven Dienſtſtandes. Nach 8 76 MStGB. be⸗ 
ginnt die Verjährung der — hier anzunehmenden — 
Fahnenflucht mit dem Tage, an welchem der Fahnen⸗ 
flüchtige ſeine geſetzliche Verpflichtung zum Dienſte 
erfüllt haben würde, wenn er nicht fahnenflüchtig ge⸗ 
worden wäre. Dieſe Dienſtpflicht erſtreckt ſich nach 
Artikel 1 des Geſetzes vom 15. April 1905 „betr. 
Aenderung der Wehrpflicht“ — Anhang zur Wehr⸗ 
ordnung S. 422 — bis zum 31. März des Kalender⸗ 
iabres, in welchem das 39. Lebensjahr vollendet wird. 
Die zu dieſem Zeitpunkte beginnende, nach 8 67 Ab— 
ſatz 2 StGB. mit 8 2 MStGB. fünf Jahre be⸗ 
tragende Verjährungsfriſt läuft daher bis zum 31. März 
des Kalenderjahres, in welchem das 44. Lebensjahr 
vollendet wird. Da N. N. am 2. Januar 1871 ge⸗ 
boren iſt, würde die Strafverfolgung am 1. April 1915 
verjähren, falls nicht die Verjährung durch richterliche 
Handlungen unterbrochen wird. 

Der Strafverfolgung fteben die Beſtimmungen 
des bayeriſch-amerikaniſchen Staatsvertrages vom 
26. Mai 1868 nicht entgegen. Nach Artikel II 
dieſes Staatsvertrags ſoll ein naturaliſierter Ange⸗ 
höriger des einen Vertragsteils bei etwaiger Rückkehr 
in das Gebiet des anderen Teils wegen einer nach 
den Geſetzen des letzteren mit Strafe bedrohten Hand— 
lung, welche er vor ſeiner Auswanderung begangen 
hat, in Unterſuchung und Strafe gezogen werden 
können, ſofern nicht nach den bezüglichen Geſetzen 
ſeines urſprünglichen Vaterlandes Verjährung oder 
ſonſtige Strafloſigkeit eingetreten iſt. Letzteres iſt, 
wie oben ausgeführt, hier nicht anzunehmen. Art. II 
des Protokolls zu obenbezeichnetem Staatsvertrage 
beſtimmt dann weiter, daß wegen einer etwa durch 
die Auswanderung ſelbſt begangenen ſtrafbaren Hand— 
lung keine Beſtrafung erfolgen kann. Zu den durch 
die Auswanderung begangenen Handlungen zählt aber 
das militäriſche Vergehen der Fahnenflucht im all⸗ 


gemeinen nicht. Unter beſonderen örtlichen Verhält- 
niſſen, z. B. in Seeſtädten mit Auswanderungsſtationen, 
mag vielleicht die Fahnenflucht mit der Auswanderung 
zuweilen begrifflich zuſammentreffen; in Binnen— 
ländern aber iſt die Fahnenflucht ſchon vor der Aus— 
wanderung, d. i. dem Verlaſſen des deutſchen Reichs- 
gebiets, vollendet. Lediglich auf dieſe unerlaubte 
Auswanderung bezieht ſich der bayeriſch-amerikaniſche 
Staatsvertrag vom 26. Mai 1868, nur das gemein: 
ſtrafrechtliche Vergehen des unerlaubten Verlaſſens 
des Bundesgebiets in der Abſicht, ſich dem Eintritte 
in den Dienſt des ſtehenden Heeres oder der Flotte 
zu entziehen — § 140 Ziffer 1 StGB. — kann nach 
dieſem Vertrage ſtraflos bleiben, nicht das militäriſche 
Vergehen der Fahnenflucht oder der unerlaubten Ent— 
fernung — 88 64, 69, 70 M StGB. Der Unterſchied 
dieſes gemeinſtrafrechtlichen und des militäriſchen Ver⸗ 
gehens liegt in dem Begriffe der Wehrpflicht einerſeits 
und der Dienſtpflicht anderſeits, der Entziehung aus 
der Verpflichtung zu der immerhin noch nicht uns 
zweifelhaft feſtſtehenden künftigen Dienſtleiſtung gegen— 
über dem bereits eingetretenen und beſtehenden mili— 
täriſchen Dienſtverhältniſſe. Der auch aus dem Wort: 
laut des Staatsvertrags ſich ergebende Grundſatz 
beruht auf der Erwägung, daß durch Naturaliſation 
und Erwerb einer fremden Staatsangehörigkeit die 
Pflicht zum nachträglichen Eintritt in den Heeres— 
dienſt des andern Staates und die Beſtrafung wegen 
Verletzung der früheren Wehrpflicht ausgeſchloſſen 
ſein ſoll. Dieſe Strafloſigkeit kann aber nicht ein— 
treten, wenn hierdurch die eigenmächtige Befreiung 
von der bereits übernommenen geſetzlichen Dienſt— 
pflicht, ſohin die Deſertion bayeriſcher Perſonen 
des Soldatenſtandes nach Amerika vor anderen Reaten 
privilegiert würde. Die endgültige Zuteilung zum 
Heere oder der Flotte begründet ſchwerer wiegende 
Pflichten als das Verhältnis des noch nicht ausgehobenen 
Wehrpflichtigen; auf ihr beruht die Erhaltung der 
Schlagfertigkeit und des Beſtandes der Armee. Dieſe 
zu ſchädigen kann die Abſicht eines Staatsvertrages 
nimmermehr geweſen ſein. In dieſem Sinne ſpricht 
ſich auch ein Erkenntnis des vormaligen bayeriſchen 
Generalauditoriats i. S. Danner vom 5. April 1873 
aus. Die Tragweite des Staatsvertrags in militäri⸗ 
ſcher Beziehung konnte um ſo weniger unterſchätzt 
werden, als gleiche Verträge auch mit anderen deutſchen 
Staaten — Preußen, Württemberg, Baden, Heſſen — 
in dem gleichen Jahre abgeſchloſſen wurden, alſo zu 
einer Zeit, als vorausgegangene Kriege und die Ge— 
fahr eines künftigen Feldzuges gegen Frankreich die 
Erhaltung der militäriſchen Vollkraft als unabweis— 
bare Notwendigkeit erkennen ließen. Die im Kom— 
mentar von Koppmann-Weigel zu 8 76 M StGB. 
— Note 8 Abſatz 2, S. 280 — zur Begründung der 
Strafloſigkeit der von Mannſchaften des Beurlaubten— 
ſtandes durch unerlaubte Auswanderung verübten 
Fahnenflucht angeſührten Entſcheidungen — Entſch. 
des Reichsgerichts Bd. 28 S. 24 u. 127, Bd. 29, S. 
395, Bd. 30 S. 297, Bd. 33 S. 212, Bd. 34 S. 408, 
ferner des bayer. oberſten Gerichtshofs Bd.7 S. 221 
und des Oberlandesgerichts München Bd. 5 S. 250 — 
beziehen ſich nur auf die Wehrpflicht im Sinne des 
5 140 StGB., nicht aber auf die Erfüllung der Dienſt— 
pflicht. Fahnenflucht oder unerlaubte Entfernung 
fällt aber, wie oben erwähnt, durchaus nicht zeitlich 
und örtlich mit der unerlaubten Auswanderung zu— 
ſammen. Bei einem Manne des Beurlaubtenſtandes 


— — — — — — ö. ů — 4 — [ ä—U—9 . —ü—U—ñ 


iſt das militäriſche Vergehen der Fahnenflucht vollendet, 
wenn er ſich, in der Abſicht, ſich der geſetzlichen Ber: 
pflichtung zum Dienſte dauernd zu entziehen, aus dem 
Machtbereiche ſeiner Dienſtſtelle (Bezirkskommando) 
entfernt. So z. B. Entſch. des Reichsmilitärgerichts 
Bd. 2 S. 4 Abſ. 4 und 5, S. 119, S. 286. Aus der 
Tatſache aber, daß ſelbſt bei beabſichtigter Aus⸗ 
wanderung die Fahnenflucht ſchon vor Beginn der 
Auswanderung vollendet ſein kann, ergibt ſich der 
ſelbſtändige, von dem gemeinſtrafrechtlichen Vergehen 
gegen $ 14 StGB. nnabhängige Charakter des Mili⸗ 
tärvergehens nach 8S$ 64, 69, 70 MStGB. und hier⸗ 
mit die Unanwendbarkeit des bayeriſch⸗amerikaniſchen 
Staatsvertrages vom 26. Mai 1868 auf das mili⸗ 
täriſche Vergehen der Fahnenflucht. — Auf dieſen 
Standpunkt ſtellte ſich auch das bayer. Kriegsmini⸗ 
ſterium mit Erlaß Nr. 10135 /76. 


Kriegsgerichtsrat Endres in Würzburg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Kann der Motorführer einer elektriſchen Straßen⸗ 
bahn als „Betriebsaufſeher“ im Sinne der 88 135, 136 
des GewUB®. angeſehen werden? Aus den Gründen: 
Der im GemUBG®. gebrauchte Ausdruck „Bevollmäch⸗ 
tigte oder Repräſentanten, Betriebs- oder Arbeits- 
aufſeher“ ſtimmt zwar nicht wörtlich mit der Aus⸗ 
drucksweiſe des § 2 des HaftpflG. vom 7. Juni 1871 
überein. Das UVG. vom 6. Juli 1884, das in 
88 95— 97 Beſtimmungen traf, die ſachlich mit den 
88 135, 136, 138, 139 des jetzt geltenden Gew. 
übereinſtimmen, bezweckte aber, dem Unternehmer die 
unbedingte Haftung für das Verſchulden der in § 2 
des Haftpfl. genannten Perſonen abzunehmen und 
die letzeren hinſichtlich ihrer Haftung dem Betriebs- 
unternehmer gleichzuſtellen. Deshalb wurde eine 
Faſſung gewählt, die von der des § 2 des HaftpflG. 
nur redaktionell abweicht. Daher iſt die Auslegung 
des § 2 auch bei den hier in Betracht kommenden 
Vorſchriften des Gew VG. zu beachten, insbeſondere 
was den Begriff des Betriebsleiters ausmacht. 
Danach iſt ein Betriebsleiter zwar nicht ein gewöhn— 
licher Arbeiter, anderſeits iſt Betriebsleiter nicht nur 
eine Berjon, die den ganzen Betrieb zu beaufſich— 
tigen hat. Die Uebertragung einer Art von Herr— 
ſchaft über andere Arbeiter iſt nicht erfor⸗ 
derlich, während es anderſeits nicht entſcheidend 
iſt, ob die Aufſicht ganz unbeſchränkt oder bei Unter⸗ 
ordnung unter einen Vorgeſetzten auszuüben iſt. Eine 
Perſon, die nur den Weiſungen eines andern zu 
folgen hat, wird freilich nicht als Betriebsaufſeher 
betrachtet werden dürfen, vielmehr wird das nur in 
Anſehung einer Perſon zuläſſig ſein, die eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit beſitzt; aber in dieſer Beziehung genügt 
es, wenn ſie mit Verrichtungen betraut iſt, die darauf 
abzielen, den Gang des Betriebs oder ſeine Sicherheit 
zu gewährleiſten. (Es wird nun unter Bezugnahme 
auf die Dienſtanweiſung des fraglichen Motorführers 
feſtgeſtellt, daß dieſer — obwohl der Schaffner 
während der Fahrt ſein Vorgeſetzter war — doch zu 
ſelbſtändigem Handeln berufen und insbeſondere im 
Falle des Eintrittes einer Betriebsſtörung haupt— 
ſächlich auf ſich ſelbſt angewieſen war. Er ſei daher 
als Betriebsaufſeher anzuſehen). (Urt. des IV. 38. 
vom 21. Mai 1906.) 

603 
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II. 
Zu § 1573 B83. Im Juni 1903 hatte der Che: 


mann Eheſcheidungsklage geſtellt, die Klage jedoch 


wieder zurückgezogen und ſich mit ſeiner Gattin aus— 
geſöhnt. Ende 1903 erhob der Ehemann neuerlich 
Eheſcheidungsklage, gegründet auf $ 1568 BGB. Die 
Klage wurde vom Berufungsgericht abgewieſen, das 
Berufungsurteil vom RG. aufgehoben und Zurück— 
verweiſung angeordnet. 

Aus den Gründen: $ 1573 BGB. iſt ver⸗ 
letzt. Das Berufungsgericht nimmt an, daß Ende 
1903 eine Verſöhnung ſtattgefunden habe und alle 
bisherigen Ereigniſſe verziehen ſeien. Dann heißt es 
weiter: „Die Klage iſt nur begründet, wenn der Kläger 


nachweiſt, daß die Beklagte noch nach Ende 1903 in - 


einer den Tatbeſtand des § 1568 BGB. erfüllenden 
Weiſe gegen die ehelichen Pflichten verſtoßen habe; 
nur dann könnten auch die angeblichen früheren Vor— 
kommniſſe nach 8 1573 BGB. zur Unterſtützung geltend 
gemacht werden.“ Dieſe Ausführungen beruhen auf 
irriger Auslegung des § 1573 BGB. Dort iſt be— 
ſtimmt, daß Tatſachen, auf die eine Scheidungsklage 


nicht mehr geſtützt werden kann (wegen Verzeihung 


oder Zeitablaufs) zur Unterſtützung einer auf andere 
Tatſachen gegründeten Scheidungsklage geltend ge— 
macht werden können. Hiernach iſt & 1573 für den 
Fall gegeben, daß die neuen Tatſachen — weder jede 
allein noch alle zuſammen — nicht ausreichen, den 
Tatbeſtand einer Scheidungsklage zu erfüllen, daß ſie 
aber einen ſolchen abgeben würden, wenn ſie im Zu— 
ſammenhalte mit den früheren zur ſelbſtändigen Be— 
gründung der Klage nicht mehr geeigneten Vorgängen 
betrachtet werden. Irrig iſt die Annahme des Berufungs— 
gerichts, es müßten die nicht ausgeſchloſſenen Tat— 
ſachen ſchon allein ehezerrüttende Verfehlungen ſein. 
Anders wäre es, wenn die neuen Tatſachen ganz un— 
bedeutende Vorgänge wären, die ſich unter keinen 
Umſtänden verwerten ließen. Dann läge eben nichts 
vor, alſo auch nicht etwas, das durch Heranziehung 
früherer Tatſachen ergänzt werden könnte (Urt. des 
IV. 35. vom 15. März 1906). —--n. 
564 


III. 


Zum Begriffe der Ausſtattung (5 1624 BGB.). 

Aus den Gründen: Für das Verſtändnis des 
Begriffs der Ausſtattung in 8 1624 BGB. iſt ein 
Zurückgehen auf die geſchichtliche Entwicklung nicht 
von unmittelbarer Bedeutung. Mag auch der 1. Ent— 
wurf (S 1500 und Mot. hierzu IV 7189, V 762) ſich 
an beſtehende Kodifikationen angeſchloſſen haben, jo 
ſteht doch das Geſetz auf ſelbſtändigem Boden. Ab— 
weichend vom 1. Entwurf iſt nicht nur der Begriff 
der Ausſteuer ausgeſondert und inſoweit nicht bloß 
eine ſittliche ſondern eine rechtliche Pflicht anerkannt, 
ſondern es ſind auch die Gegenſtände der Ausſtattung 
im § 1624 weſentlich neu geſtaltet und erweitert. 
Als Gegenſtand der Ausſtattung iſt nicht bloß die im 
Wege der Verfügung erfolgte unmittelbare Gewährung 
des Ausſtattungsguts, ſondern auch das obligato— 
riſche Verſprechen der Gewährung zu verſtehen. 
Das entſpricht dem allgemeinen Sprachgebrauche des 
BGB. und iſt in § 1465 Abſ. 1 und 2 anerkannt. 
Irrig iſt die Annahme der Beklagten, daß es ſich bei 
der Ausſtattung immer nur um die einmalige, bei 
der Verheiratung oder der Begründung der ſelbſtän— 
digen Lebensſtellung zur erſten Einrichtung erfolgende 


Zuwendung handeln könne und daß nachträgliche | 
Zuwendungen regelmäßig gewöhnliche Schenkungen 


ſeien. Da das Geſetz den Begriff der Ausſtattung 
dahin erweitert hat, daß dazu auch Zuwendungen 
gehören, die zur Erhaltung der Wirtſchaft oder 
ſelbſtändigen Lebensſtellung geſchehen, müſſen darunter 
auch Zuwendungen verjtanden werden, die während 


I 
} 


des Beſtehens der Ehe oder nach Begründung der 
Lebensſtellung zur Fortführung der Wirtſchaft ver- 
ſprochen oder gewährt werden (vgl. zudem insbe⸗ 
ſondere SS 1477 Abſ. 2, 1551 Abſ. 1 BGB.). Die 
Ausführung der Reviſion, es ſei aus $ 2050 BGB. 
zu entnehmen, daß laufende Zuſchüſſe, die während 
der Ehe oder nach Begründung der ſelbſtändigen 
Lebensſtellung als Beiträge zu den Einkünften ge— 
währt würden, niemals zur Ausſtattung zu rechnen 
ſeien, iſt unzutreffend. Wenn man auch die Aus— 
legung nicht ohne weiteres billigen wollte, die der 
Berufungsrichter (im Anſchluß an Gruchot 41 S. 629) 
dem Abſ. 2 des § 2050 im Verhältniſſe zu Abſ. 1 
gibt, daß nämlich die im Abſ. 2 bezeichneten Zuſchüſſe 
eine beſondere Art der Ausſtattung darſtellen, ſondern 
anerkennen wollte, daß im 8 2050 „Zuſchüſſe, die 
zu dem Zwecke gegeben worden ſind, als Einkünfte 
verwendet zu werden, ſowie Aufwendungen für die 
Vorbildung zu einem Berufe“ (Abſ. 2), von dem, was 
Abkömmlingen als „Ausſtattung“ gegeben wird 
(Abſ. 1), unterſchieden werden können, fo folgt daraus 
doch nur, daß nicht alles, was die Eltern den Kindern 
an regelmäßigen Zuſchüſſen zuwenden, notwendig zur 
Ausſtattung gehört. Es kommt vielmehr darauf an, 
ob es die Abſicht der Eltern war, Zuwendungen 
zur Erhaltung der Wirtſchaft oder Lebens⸗ 
ſtellung zu machen, oder ob ſie die Zuwendung 
aus reiner Liberalität zu irgend welchen 
Zwecken machen wollten. (Urt. des IV. 35. vom 
3. Mai 1906.) ———n. 
696 
IV. 

Zum Namensrechte (8 12 BGB.). Eine Zeitung 
brachte öfters Bildchen, die eine Perſon darſtellten, 
welche in das Leſen der Zeitung vertieft iſt, auf die 
Umgebung nicht acht gibt und dadurch in komiſche 
Lagen gerät. Die Perſon wurde als „Profeſſor N.“ 
bezeichnet. Ein Profeſſor N. fühlte ſich dadurch ver⸗ 
letzt und beantragte eine einſtweilige Verfügung, durch 
die der Gebrauch ſeines Namens unterſagt werden 
ſollte. Das OLG. erachtete im Widerſpruchsverfahren 
eine ſolche für zuläſſig. Das RG. hob das Urteil auf. 

Aus den Gründen: Die Vorinſtanzen gehen 
davon aus, daß die Beſtimmung des 8 12 BGB. gegen 
den unbefugten Gebrauch eines Namens auch dazu 
dienen könne, die Benüßung des Namens zur Be— 
zeichnung einer erfundenen, in einem Roman ge— 
ſchilderten oder in einer Abbildung dargeſtellten Perſon 
zu verbieten. Hierdurch iſt $ 12 BGB. unrichtig an- 
gewendet. Er ſchützt das Intereſſe des Namensträgers 
nicht bloß im Geſchäftsverkehr oder auf dem Gebiete 
des Vermögensrechts, ſondern jedes berechtigte — 
familienrechtliche oder nur perſönliche — Intereſſe 
gegen jeden unbefugten Gebrauch des Namens. Was 
unter verbotenem „Gebrauch des gleichen Namens“ 
zu verſtehen ſei, iſt nicht zweifelsfrei. (Es wird nun— 
mehr die Entſtehungsgeſchichte des § 12 erörtert.) Es 
hat den Anſchein, als ob der Anſpruch auf Unter— 
laffung an die Vorausſetzung gebunden ſei, daß der 
andere den Namen als ſeinen eigenen gebraucht und 
daß der Fall der Verwendung des Namens zur Be— 
zeichnung einer in einem Roman oder Drama auf— 
tretenden Perſon nicht durch ihn verfolgt werden könne. 
In den vom Reichsgericht bisher entſchiedenen Fällen 
war der Name von einem Unbefugten als eigener oder 
doch zur Bezeichnung des eigenen Geſchäfts oder von 
Waren benutzt. Um einen ſolchen Fall handelt es ſich 
hier nicht. Die als „Profeſſor N.“ vorgeführte Figur 
iſt nicht die Abbildung einer individuellen Perſönlich— 
keit, und die Fährlichkeiten, in die er gerät, ſind nicht 
wirkliche Begebenheiten. Hierin kann ein Gebrauch 
des vom Antragſteller geführten Namens nicht ge— 
funden werden. Selbſt bei der weiteſten Auslegung 
des § 12 BGB. darf nicht jede Verwendung eines 
Namens als verbotener Gebrauch betrachtet werden. 


Der gewählte Name iſt hier nur zur Bezeichnung eines 


perſonifizierten Begriffs benutzt worden. (Urt. des 
IV. 3S. vom 15. März 1906.) 
609 — n. 


V 


3 436 BGB., 445 ZPO. 1. Vertragsmäßige 
Verſicherung, daß die Straßenanlieger- 
beiträge bezahlt ſeien, verpflichtet den 
Verkäufer in der Regel zur Befreiung des 
Käufers von etwaigen Nachforderungen 
ſolcher Beiträge. 2. Keine Eideszuſchie⸗ 
bung über Wiſſen von einer Tatſache, ohne 
daß dieſe ſelbſt feſtſteht. 

Gründe: Zu 1. Die Straßenanliegerbeiträge 
ſind öffentliche Laſten, die zur Eintragung in das 
Grundbuch (in Preußen) nicht geeignet find (vgl. Pr. 
Ausf. Geſ. u. RG. 30, 234; Gruchot 41, 151; JW. 
1898 S. 690 96, 1902 S. 191/40). Für die Frei⸗ 
heit von ſolchen Laſten haftet der Verkäufer eines 
Grundſtücks nach § 436 BGB. nicht, wenn er die 
Haftung nicht übernommen hat. Die Haftungsüber— 
nahme liegt vor, wenn der Verkäufer auf Verlangen 
des Käufers die Laſtenfreiheit verſichert hat. Nach 
dem vorliegenden Vertrage hat der Beklagte (Ver— 
käufer) eine ſolche Verſicherung abgegeben. Der Be— 
klagte behauptet, die Vertragsbeſtimmung habe nur 
die Bedeutung der Verſicherung, daß die damals 
bereits von ihm (vorläufig) erforderten Anliegerbei— 
träge von ihm gezahlt ſeien, nicht die, daß nun über- 
haupt keine Beiträge mehr zu zahlen ſeien. Der 
Berufungsrichter legt die Vertragsbeſtimmung jedoch 
unter Verwerfung der Verhandlungsergebniſſe dahin 
aus, daß der Beklagte die Freiheit von dieſer Laſt 
ſchlechthin verſichert hat. Er nimmt an, daß der Be— 
klagte an die Möglichkeit von Nachforderungen nicht 
gedacht habe und der irrigen Meinung geweſen ſei, 
das Grundſtück ſei wirklich frei von dieſer Laſt. Ein 
Rechtsirrtum des Berufungsrichters in dieſer Be— 
ziehung iſt nicht erſichtlich. Zu 2. Nun hat aber der 
Beklagte noch unter Eideszuſchiebung behauptet, daß 
der Kläger bei der Uebergabe oder doch bei der Auf— 
laſſung gewußt habe, daß weitere Anliegerbeiträge 
gefordert werden würden. Der Berufungsrichter hat 
ohne Rechtsirrtum dieſe Eideszuſchiebung für unzu— 
läſſig erklärt. Das Reichsgericht hat in feſtſtehender 
Rechtſprechung, von der abzugehen kein Anlaß vor— 


liegt, angenommen, daß der Eid über die Kenntnis 


einer Tatſache nur dann zugeſchoben werden kann, 
wenn die Tatſache anderweit feſtſteht (vgl. z. B. RG. 
3, 399; 43, 392; Gruchot 45, 1010; JW. 01 S. 305). 
Da nicht feſtſteht, auch vom Beklagten nicht unter 
Beweis geſtellt iſt, daß die Nachforderung von An— 
liegerbeiträgen zur Zeit der Uebergabe oder Auflaſſung 
bereits beſchloſſen oder beabſichtigt geweſen ſei, hat 
der Berufungsrichter die Eideszuſchiebung alſo mit 
Recht für unzuläſſig erklärt. (Urt. V 601/05 vom 
13. Juni 06.) 


976 


N ee T. 


B. Strafſachen. 
I 


Iſt in Bayern der Staatsanwalt verpflichtet, während 
der Dauer des Strafvollzugs die Berechnung der Strafzeit 
nachzuprüfen, wenn er den Vollzug einer Strafe durch 
Erſuchen eines Amtsgerichts herbeigeführt hat? Aus 
den Gründen: Der Angeklagte hat als Staatsanwalt 
am 8. Dezember 1903 gegen B. den Vollzug der neben 
einer Gefängnisſtrafe zuerkannten Haftſtrafe von einer 
Woche durch Erſuchen an ein Amtsgericht angeordnet, 
ein anderer Staatsanwalt aber das nach Formular 
XXXIII (JM Bl. für Bayern 1879 S. 1076) entworfene, 
eine Anfrage wegen Berechnung der Strafhaft nicht ent— 
haltende Erſuchen unterzeichnet, einen mit Beſcheinigung 
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der Vollſtreckbarkeit verſehenen Urteilsauszug beigelegt 
und durch geſondertes Schreiben das Amtsgericht 
erſucht, dem Verurteilten nach Antritt der Haftſtrafe 
die Vorladung zum Antritt der Gefängnisſtrafe zuzu⸗ 
ſtellen und Beginn und Ende der Haftſtrafe zu kon— 
ſtatieren. Da infolge eines Verſehens der Amtsrichter 
den Gefängniswärter beauftragt hatte, ſtatt einer ein= 
wöchigen eine achttägige Haftſtrafe zu vollſtrecken, blieb 
B. vom 14. bis 22. Dezember 1904 in Strafhaft. 
Am 14. Dezember wurde ein Protokoll, worin er ſich 
den freiwilligen Antritt der Gefängnisſtrafe vorbehielt, 
an die Staatsanwaltſchaft mit dem Beifügen über: 
ſandt, daß die Haftſtrafe ſich auf 14. bis 22. Dezember 
berechne. Der Angeklagte hat hiervon am 15. Dezember 
Kenntnis genommen, aber die Berechnung der Haft— 
dauer nicht geprüft und die noch mögliche Berichtigung 
unterlaſſen. Von der aus 8 345 Abſ. 2 StGB. erhobenen 
Anklage wurde er freigeſprochen. Die hierfür ange— 
führten Gründe laſſen keinen Irrtum erkennen. 

Zwar erfolgt nach 8 483 Abſ. 1 StPO. die Straf: 
vollſtreckung durch die Staatsanwaltſchaft und es 
erſchöpft ſich die Strafvollſtreckung nicht ſchon mit der 
Einlieferung in die Strafanſtalt, ſondern ſie umfaßt 
auch die Verwirklichung der Strafverbüßung. Allein 
damit iſt keine ausnahmsloſe Verpflichtung der Staats: 
anwaltſchaft geſchaffen, auch die Berechnung der 
Strafzeit zu prüfen, vielmehr überträgt 8 483 Abſ. 1 
StPO. der Staatsanwaltſchaft nur die Einleitung 
des Strafvollzugs und die Ueberwachung ſeiner voll— 
ſtändigen Durchführung. Dagegen entſcheidet ſich nach 
landesrechtlichen Vorſchriften, welcher Behörde die 
Abgrenzung der Dauer der Strafhaft unter Berück— 
ſichtigung ihrer Anfangszeit obliegt und wann im 
Einzelfall die Staatsanwaltſchaft die nach der Ent— 
laſſung des Verurteilten immer ihr gebührende 
Prüfung der Berechnung vorzunehmen hat. Sind die 
Einrichtungen ſo getroffen, daß die Staatsanwaltſchaft 
regelmäßig erſt nach dem Strafvollzug von der Straf— 
zeitberechnung Kenntnis erhält, ſo braucht ſie ſich auch 
nicht früher mit der Nachprüfung zu befaſſen. 

In Bayern werden nach Art. 26 AG. z. StPO. 
und S 66 Ziff. La der „Vorfchriften für die Geſchäfts— 
behandlung in den zur Zuſtändigkeit der Schöffen— 
gerichte gehörigen Strafſachen“ (Beil. z. IM Bl. 1879 
S. 29 f.), die gegen Erwachſene erkannten Haft— 
ſtrafen in den Amtsgerichtsgefängniſſen vollzogen; 
nach 8 70 Abſ. 1 Ziff. 1 und 877 Abſ. 1 wird die Voll⸗ 
ſtreckung der im Amtsgerichtsgefängnis zu erſtehenden 
Strafen, wenn der Verurteilte ſich innerhalb des Amts— 
gerichtsbezirks auf freiem Fuß befindet, durch Erlaſſung 
einer Vorladung zum Strafantritt nach Formular 
XXXVI eingeleitet und zur Ueberwachung des Vollzugs 
vom Amtsrichter eine Vermerkungsliſte geführt. Hier— 
durch kommt zum Ausdruck, daß die Abgrenzung der 
Strafzeit dem Amtsrichter zuſteht. Nirgends findet 
ſich eine Beſtimmung, wonach der Amtsrichter den 
Wortlaut ſeiner Vorladung oder ſeinen Strafvoll— 
ſtreckungsbefehl oder ſeinen Eintrag in der Vor— 
merkungsliſte dem die Strafvollſtreckung betreibenden 
Staatsanwalt mitzuteilen oder dieſer die Pflicht hätte, 
vom Amtsrichter Vorlegung der Strafzeitberechnung 
zu verlangen oder die amtsrichterliche Berechnung noch 
während des Strafvollzugs zu prüfen, eine Aufgabe, 
deren Löſung zumeiſt ſchwer, bei ganz kurzen Strafen 
aber unausführbar wäre. Mangels einer derartigen 
Beſtimmung iſt der Staatsanwalt auch nicht gezwungen, 
jede ihm zufällig ſich bietende Gelegenhenheit zur Ver— 
gleichung der amtsrichterlichen Strafzeitberechnung 
mit dem Inhalt des Urteilsſatzes zu benutzen. Hier 
hat der Angeklagte den Erledigungsbericht erſt nach 
der Entlaſſung des Verurteilten zu Geſicht bekommen. 
Die vorher eingelaufene Mitteilung, daß die Haftſtrafe 
ſich vom 14. bis 22. Dezember berechne, war im Hin— 
blick auf das damit beantwortete Erſuchſchreiben nicht 
beſtimmt, eine Prüfung durch die Staatsanwaltſchaft 


in die Wege zu leiten. 
nicht Zweifel aufſtiegen, 
Haftſtrafe acht Tage betrage, hatte er zu einer Ver: 


gleichung mit dem Urteilsſatz keinen zwingenden 

Anlaß. (Urt. des I. StS. vom 31. Mai 1906, 1 D 

1323/05.) B 
616 f 


II. 

Zu den Begriffen „Fahrläſſigkeit“ und „Amt“. 
Der Angeklagte hatte auf dem Gute der Mitangeklagten, 
wenn auch nicht die ſelbſtändige Verwaltung des Wirt— 
ſchaftsbetriebs, ſo doch den andern Gutsarbeitern gegen— 
über eine gewiſſe übergeordnete Stellung und ins— 
beſondere beim Dreſchen — auch an dem Tage, an 
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Solange dem Angeklagten 
ob die zu vollſtreckende 


| 


IV. 


Darf die Vermutung mangelnden Grinnerungs: 
vermögens eines Zeugen den Grund zur Ablehnung des 
Antrags auf Ladung des Zeugen bilden? (5 243 StBO.). 
Der Angeklagte hatte eine Proſtituierte, mit der er 
vor längerer Zeit geſchlechtlich verkehrt hatte, als 


Zeugin für die Tatſache und den Zeitpunkt dieſes 


dem der Unfall eintrat, der zu der Erhebung der 


Anklage führte — die übrigen Leute als Aufſeher zu 
beaufſichtigen und auch den Dreſchbetrieb ſelbſt zu 
überwachen und zu leiten. Welche Pflichten für den 
Angeklagten aus dieſer Stellung als Aufſeher er— 


wuchſen, darüber hatte der Tatrichter zu entſcheiden. 


Die Annahme, daß er ſeine Herrin auf den Mangel 
an Schutzvorrichtungen aufmerkſam machen und ge— 
gebenenfalls die Dreſcharbeit und den Auftrag zur Auf— 
ſicht darüber hätte ablehnen müſſen, läßt einen Rechts⸗ 
irrtum nicht erkennen. Die Verabſäumung dieſer 
ſeiner Pflicht hat „hauptſächlich zur Herbeiführung 
des Unglücksfalles mitgewirkt“; ſeine Möglichkeit 
„konnte und mußte er vorausſehen“. Demnach iſt 
mit Recht angenommen, daß die Fahrläſſigkeit des 
Angeklagten den Tod der Arbeiterin M. verurſacht 
hat. Dagegen kann in der Stellung des Angeklagten 
als Aufſeher bei der Dreſcharbeit nicht ein Amt im 
Sinne des § 222 Abſ. 2 StGB. und zwar auch dann 


Verkehrs benannt. Der Antrag wurde abgelehnt, 
das Urteil aber hierwegen aufgehoben. 

Aus den Gründen: Die Erhebung des Be— 
weiſes iſt mit Unrecht abgelehnt worden... Der 
Gerichtsbeſchluß, der die Ladung der Zeugin verwirft, 
verſtößt gegen den Grundſatz der Unmittelbarkeit. 
Die Strafkammer erachtet es für ausgeſchloſſen, daß 
die Proſtituierte, eine an ſich unzuverläſſige Perſon, 
bei der Länge der Zeit an eine einzelne Nacht ſich 
erinnern könne, auf einen genauen Zeitpunkt aber 
komme es an. Hiernach iſt die Erheblichkeit der be— 
haupteten Tatſache nicht bezweifelt, der zu erwartenden 
Ausſage aber jeder Wert abgeſprochen worden. Aller⸗ 
dings mag der vom Gerichte aufgeſtellte Erfahrungsſatz 
über die Grenzen des menſchlichen Erinnerungsver— 
mögens und die Unzuverläſſigkeit einer gewiſſen 
Menſchenklaſſe richtig ſein, aber im Einzelfalle könnte 
eine Ausnahme gegeben ſein. Es iſt deshalb nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Beweisthema von der Zeugin 
glaubwürdig beſtätigt wird. Deshalb liegt eine Vor⸗ 


wegnahme des Beweisergebniſſes vor, die unſtatthaft 


nicht erblickt werden, wenn man darunter auch nicht⸗ 


öffentliche, nicht unter $ 389 a. a. O. fallende Aemter 
einbeziehen wollte. Indeſſen iſt darauf ein Gewicht 
nicht zu legen. Denn das Urteil führt in ſeinen tat— 
ſächlichen Feſtſtellungen alle Merkmale an, die erkennen 
laſſen, daß der Angeklagte zu der außer acht ge— 
laſſenen Aufmerkſamkeit vermöge ſeines Berufs 
beſonders verpflichtet war. Es liegt alſo offenbar 
nur ein den Angeklagten nicht beſchwerendes Ver⸗ 
greifen im Ausdrucke vor, zumal die Bezeichnungen 
Amt, Beruf, Gewerbe im $ 222 a. a. O. als 


Abſ. 2 StPO. 


gleichwertig nebeneinander geſtellt ſind und dem An⸗ 


geklagten ſowohl in der Anklageſchrift als auch im 
Eröffnungsbeſchluſſe die Verletzung einer Berufs- 
pflicht zur Laſt gelegt worden war. (Urt. des 
V. StS. vom 22. Mai 1906. 5 D 149/06.) 8 
555 
III. 


Züchtigungsrecht des Lehrers (8 340 StGB.). Nach 
der Rechtſprechung des Reichsgerichts wird die Züchtigung 
eines Schülers ſeitens des Lehrers durch das dieſem 
zuſtehende Züchtigungsrecht nicht gedeckt, einerſeits 
wenn dabei gegen geſetzliche Beſtimmungen verſtoßen 
wird, anderſeits wenn die Züchtigung unter Verletzung 
der im Verwaltungsweg über das Züchtigungsrecht 
erlaſſenen Beſtimmungen erfolgt iſt, vorausgeſetzt, 
daß nach dem Verwaltungsrechte des in Frage 
ſtehenden Staates der bezüglichen Behörde die Be— 
fugnis zuſteht, die Ausübung des Züchtigungsrechts 
durch Einzelvorſchriften allgemein zu regeln. Die auf 
Grund dieſer Befugnis erlaſſenen allgemeinen Vor— 
ſchriften können dann nicht als ſolche bezeichnet 
werden, die ſich nur auf interne Verhältniſſe der 
Schulaufſicht beziehen (Entſch. Bd. 19 S. 265, Bd. 26 
S. 148). Die gegenteilige Anſchauung des angefochtenen 
Urteils iſt daher irrig. Dasſelbe gilt von dem Satze, 
die Züchtigungshandlung ſtehe dem Erziehungsberech— 
tigten nur perſönlich zu. Die Unrichtigkeit dieſes 
Grundſatzes iſt für das Züchtigungsrecht der Eltern 
vom Reichsgerichte ſchon nachgewieſen worden (Entſch. 
Bd. 33 S. 32). (Urt. des V. StS. vom 15. Juni 1906. 
50 213/06.) 
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waren, gehörten ſie zum 


iſt. (Urt. des I. StS. v. 17. Mai 1906, 1D 978.05.) 
620 B. 


V 


Beweiswürdigung bei einer Verleſung nach 8 252 
Die Ausſagen, welche der Zeuge H. 
bei polizeilichen und richterlichen Vernehmungen im 
Vorverfahren gemacht hatte, waren in der Haupt- 
verhandlung gemäß § 252 Abſ. 2 StPO. verleſen 
worden. Das Gericht hatte in den Urteilsgründen 
dieſe Ausſagen des Zeugen neben anderen Beweis⸗ 
mitteln zu Ungunſten des Angeklagten verwertet. Die 
Reviſion hat geltend gemacht, daß nur die vom Zeugen 
in der Hauptverhandlung gemachten Ausſagen hätten 
verwertet werden dürfen; jedoch ohne Erfolg. 

Aus den Gründen: Da die Ausſagen, welche der 
Zeuge bei ſeinen polizeilichen und richterlichen Ver⸗ 
nehmungen im Vorverfahren gemacht hatte, in der 
Hauptverhandlung in zuläſſiger Weiſe verleſen worden 
„Inbegriffe der Haupt⸗ 
verhandlung“ im Sinne des § 160 StPO. und das 


Gericht war berechtigt, ſie bei der Beweiswürdigung 
zu benutzen. Der Senat hat ſchon in dem Urteil vom 


30. Januar 1890 (Entſch. Bd. 20 S. 220) dies für den 
Fall ausgeſprochen, daß dem Zeugen die Ausſage 
nach § 252 A bſ. 1 StPO. zur Unterſtützung 
ſeines Gedächtniſſes vorgeleſen war. Hier iſt 
die Verleſung nach $ 252 A bſ. 2 StPO. geſchehen, 
um einen in der Hauptverhandlung hervortretenden 
Widerſpruch mit den früheren Ausſagen 
feſtzuſtellen oder zu heben. Bleibt in einem 
ſolchen Falle der Widerſpruch beſtehen, ſo iſt doch 
die Tatſache zum Gegenſtand der Beweisaufnahme 
gemacht, daß der Zeuge früher anders ausgeſagt hat, 


als in der Hauptverhandlung, und es iſt Sache der 


Beweiswürdigung, welche Schlüſſe das Gericht daraus 
ziehen zu können vermeint. Wenn dieſe Tatſache 


durch einen andern Zeugen bekundet worden wäre, 


| 


hätte fie das Gericht in Betracht zu ziehen. Ebenſo 

iſt es auch bei der Verleſung nicht genötigt, ſich nur 

an die Ausſage des Zeugen in der Hauptverhandlung 

zu halten. (Urt. des I. StS. vom 16. Juni 1906. 

1D 589/06.) B. 
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Oberſtes Landesgericht. 
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Zu 8 420 BGB. ne vom 30. Jauuar 1906 
Nr. B36. 1) Mit Urkunde des Notariats A. vom 
20 a 1906 verkauften M. Sch. und M. H. ihr 
(nicht unter Grund buchrecht ſtehendes) Grund— 
ſtück Pl.⸗Nr. 897 der StG. R., als deſſen Miteigen- 
tümer zu gleichen Teilen ſie im Hypothekenbuch ein— 
getragen ſind, an G. W., der für einen Kaufpreisteil 
von 3000 Mk. Hypothek beſtellte. Die Eintragung 
der vereinbarten Aenderungen wurde vom Amts— 
gericht unter Bezugnahme auf die IME. vom 30. Ja- 
nuar 1906 Nr. 4936 (betr. die Anlegung des Grund— 
buchs und die Führung des Hypothekenbuchs) ab— 
gelehnt, weil die Anteile der Verkäufer an der Hypothek 
nicht angegeben ſeien und wegen der Möglichkeit, daß 
ſie hierüber eine beſondere Vereinbarung getroffen 
hätten, aus den Eigentumsverhältniſſen nicht mit 
Sicherheit gefolgert werden könnten. Die Beſchwerde 
wurde abgewieſen. Die weitere Beſchwerde hatte Erfolg. 
Aus den Gründen: Die Vorinſtanzen haben 
mit Unrecht angenommen, daß die Verkäufer in An— 
ſehung der Kaufpreisforderung und der für ſie be— 
ſtellten Hypothek in einem Gemeinſchaftsverhältniſſe 
ſtehen. Nach § 420 BGB. iſt, wenn mehrere eine 
teilbare Leiſtung zu fordern haben, im Zweifel jeder 
Gläubiger nur zu einem gleichen Anteile berechtigt. 
Bei einem durch Vertrag begründeten Schuldverhält— 
niſſe muß, wenn anderes gelten ſoll, darüber mit dem 
anderen Teil eine Vereinbarung getroffen werden; 
wenn anderes nicht beſtimmt, ſo verpflichtet ſich der 
Schuldner jedem Gläubiger gegenüber zu einem gleichen 
Anteil an der Leiſtung. Hier enthält die Vertrags— 
urkunde nichts, was auf eine Abweichung von der 
Regel des 3 420 hindeutet, und ebenſowenig geben 
die Umſtände Anlaß zum Zweifel darüber, ob die Be— 
teiligten nicht etwas anderes gewollt haben. Die 
Verkäufer beſaßen das Grundſtück zu halben Anteilen: 
es iſt daher das nächſtliegende, daß jeder die Hälfte 
des Kaufpreiſes erhalten ſoll, und irgend ein Grund 
zu einer e Vereinbarung iſt nicht erſicht— 
lich. (Beſchl. des I. ZS. vom 25. Mai 1 


57 ͤ;—ͤd , ĩͤ 20. 


II. 


u 88 57, 59, 60 366. Der wegen Geiſtes⸗ 
krankheit entmündigte Mündel hat durch einen von 
ihm bevollmächtigen Rechtsanwalt beim Vormund— 
ſchaftsgerichte Erhöhung ſeines Unterhaltsbeitrages 
beantragt. Gegen den ablehnenden Beſcheid hat der 
Rechtsanwalt im eigenen Namen Beſchwerde einge— 
legt, die als unzuläſſig verworfen wurde. Die weitere 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen aus folgenden 
Gründen: die weitere Beſchwerde iſt zuläſſig, weil 
der Beſchwerdeführer berechtigt iſt, eine Entſcheidung 
herbeizuführen, ob ihm die von ihm beanſpruchte Be— 
fugnis zur ſelbſtändigen Anfechtung der Verfügung 
des Vormundſchaftsgerichtes zuſteht. Dieſe Frage iſt 
zu verneinen, $ 57 Abſ. 1 Ziff. I FGG. iſt nicht an- 
wendbar. Die angefochtene Entſcheidung befaßt ſich 
zwar mit einer die Sorge für die Perſon des Mündels 
betreffenden Angelegenheit, aber der Beſchwerde— 
führer ſteht nicht in einer ſolchen Beziehung zu 
dem Mündel, daß er berufen erſchiene, dieſe Ange— 
legenheit wahrzunehmen. Das Recht zur Einlegung 
der Beſchwerde hat er nur daraus hergeleitet, daß 
der Mündel ihn als Anwalt mit der Wahrnehmung 
der Angelegenheit betraut habe. Der dem Beſchwerde— 
führer von dem geſchäftsunfähigen Mündel erteilte 
Auftrag iſt unwirkſam und der Wunſch des Mündels, 
der nach SS 59, 60 JGG. das Beſchwerderecht nicht 
ſelbſt ausüben kann, daß ein anderer die Angelegen— 


1) Vgl. die Notiz S. 128 dieſes Jabrgangs. 
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heit weiter betreibe, genügt nicht, die Einmiſchung 
des anderen zu rechtfertigen, der darum der Ange— 
legenheit nicht näher ſteht als derjenige, der ſich aus 
reinem Wohlwollen berufen glaubt, ſich des Mündels 
anzunehmen. Vermöge ſeines Berufs als Rechtsanwalt 
hat der Beſchwerdeführer nicht ohne weiteres ein 
berechtigtes Intereſſe, die nach ſeiner Anſicht das 
Wohl des Mündels gefährdende Entſcheidung über 
eine die Perſon des Mündels betreffende Angelegen— 
heit mit Beſchwerde anzufechten; der Beruf des Rechts⸗ 
anwaltes bringt weder die Pflicht noch das Recht mit 
ſich, ſich mit derartigen Angelegenheiten zu Be 
(Beſchl. vom 9. Juni 1906.) 

500 


III. 


„Zu 8 925 Abſ. 2 BGB. (Auflaſſung unter einer 
Bedingung). S. vereinbarte am 26. Januar 1906 mit 
ſeiner Braut zu notariellem Vertrag Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft. Am gleichen Tage verkauften die Ehe— 
leute Schn. an die Brautleute ein unter Grund: 
buchrecht ſtehendes Grundſtück. In der notariellen 
Urkunde erklärten die Verkäufer, ſie bewilligten und 
beantragten, „daß die Brautleute als Eigentümer zu 
ihrem künftigen ehelichen Geſamtgut in das 
Grundbuch eingetragen würden“, und die Brautleute, 
daß ſie „damit einverſtanden ſeien und gleichfalls ihre 
Eintragung als Eigentümer zu ihrem künftigen ehe— 
lichen Geſamtgut beantragen.“ Am 24. Februar 1906 
heirateten die Brautleute. Der Notar legte die Ur— 
kunden und eine Beſtätigung des Standesamts über 
die Eheſchließung dem Grundbuchamte vor. Dieſes 
lehnte die Eintragung ab, weil die Auflaſſung bedingt 
erklärt und daher unwirkſam ſei und die Unwirkſamkeit 
durch die Erfüllung der Bedingung nicht gehoben 
werden könne. Die Beſchwerde blieb erfolglos. Die 
weitere Beſchwerde wurde unter Berufung auf eine 

Entſcheidung des OLG. Colmar (3BIFJG. VI, 774) 
damit begründet, die Auflaſſungs— Erklärungen ſeien 
unbedingt abgegeben, durch das Wort „künftig“ habe 
nur der Ausdruck „Geſamtgut“ dahin erläutert werden 
ſollen, daß die Brautleute das Grundſtück nach Schließung 
der Ehe zu einem Beſtandteile des Geſamtguts machen 
wollten. Die Eheſchließung ſei nur die Vorausſetzung 
für die Ermächtigung des Notars geweſen, die Ein— 
tragung zu erwirken. Die weitere Beſchwerde wurde 
zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das Beſchwerdegericht 
hat mit Recht die Einigung der Beteiligten über den 
Uebergang des Eigentums dahin verſtanden, daß die 
Käufer nicht ſofort als Brautleute Eigentümer werden 
ſollten, ſondern das Grundſtück einſtweilen im Eigen— 
tume der Verkäufer bleiben und erſt dann übergehen 
ſollte, wenn mit der Eheſchließung der Güterſtand 
der Errungenſchaftsgemeinſchaft in Kraft getreten war. 
Hätten die Brautleute das Grundſtück ſofort als Mit: 
eigentümer erworben, ſo würde es einer neuen Auf— 
laſſung und Eintragung bedurft haben, um es zu 
einem Beſtandteile des Geſamtguts der Errungen— 
ſchaftsgemeinſchaft zu machen. Das ſollte durch die 
Vereinbarung vermieden werden, daß der Uebergang 
des Eigentums aufgeſchoben bleibe, bis das Grund— 
ſtück unmittelbar in das Geſamtgut übergehen konnte. 
Damit wurde die Auflaſſung von dem Eintritt eines 
künftigen ungewiſſen Umſtands, einer Bedingung, ab— 
hängig gemacht. Die bedingt erklärte Auflaſſung iſt 
unwirkſam und kann auch nach dem Eintritte der Be— 
dingung nicht Grundlage einer Eintragung ſein. 

Die in der Beſchwerde angeführte Entſcheidung 
des OLG. Colmar hat einen Fall im Auge, der ſich 
in einem weſentlichen Umſtande von dem vorliegenden 
unterſcheidet. Die Brautleute hatten vereinbart, daß 
ein Grundſtück des Bräutigams mit der Eheſchließung 
Beſtandteil des Geſamtguts werden ſolle, und erklärten, 
„über Veräußerung und Erwerb einig zu ſein.“ Daran 
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ſchloß ſich die Bewilligung und der Antrag, daß nach 


der Heirat die Zugehörigkeit des Grundſtücks zum 
Geſamtgut eingetragen werden ſolle. Das OLG. hat 
in den Worten „über Veräußerung und Erwerb einig 
zu ſein“ eine unbedingte Auflaſſung gefunden und nur 
die Eintragungsbewilligung und den Eintragungsantrag 
für bedingt erachtet. Hier kommt eine ſolche Trennung 
der Einigung von der Bewilligung und dem Antrage 
nicht in Frage, weil die Beteiligten die Einigung nur 
in der Form der Bewilligung und des Antrags erklärt 
haben. In einem ſolchen Falle hat auch das OLG. 
Colmar die Auflaſſung als bedingt und unwirkſam 


angeſehen (Rſpr. der OLG. V, 251). (Beſchl. des 
I. 35. vom 5. Juli 1906). 
608 — — — n. 


Oberlandesgericht München. 


Zur Auslegung des 8 53 Abſ. 9 der EiſenbVerk d. 
Die Firma M. in S. gab am 20. April 1904 bei der 
Bayer. Staatseiſenbahn eine Wagenladung Porzellan 
an die Firma W. in Sch. auf und trug in den Fracht— 
brief als Inhalt „Porzellan loſe verladen“ und als 
Bruttogewicht „11700 Kilo“ ein. Während des Trans— 
portes ergab ſich auf amtliche Nachſchau die Beiladung 
einer allerſeits feſt verſchloſſenen Kiſte mit Porzellan. 
Daraufhin erhob die Bahnverwaltung unter Zugrunde— 
legung des Tarifs für Porzellan in verſchloſſenen Kiſten 
ſtatt des Spezialtarifs II für loſe verladenes Porzellan 
hinſichtlich des Geſamtgewichts den Mehrbetrag von 
501 Mk. 90 Pfg., nämlich 167 Mk. 30 Pfg. Fracht⸗ 
unterſchied und 334 Mk. 60 Pfg. Strafzuſchlag. Der 
Betrag wurde unter Proteſt bezahlt und ſodann Rück— 
ſorderungsklage auf 491 Mk. 40 Pfg. mit der Be⸗ 
gründung erhoben, die Abſenderin treffe kein Ver- 
ſchulden, weil die Oeffnung der ſtreitigen Kiſte vor 
der Beipackung lediglich durch ein Verſehen eines 
Arbeiters unterblieben ſei, der die telephoniſche 
Weiſung, den Deckel zu beſeitigen, dahin mißverſtanden 
habe, er ſolle die früher aufgeklebten „Zettel“ entfernen. 
Auch der Zuſchlag ſelbſt ſei falſch berechnet; da die 
verſchloſſene Kiſte 103 Kilo gewogen habe und die 
höhere Fracht ſich Hierfür auf 3 Mk. 50 Pfg. be— 
ziffere, könne der Zuſchlag nicht mehr als 7 Mk. aus⸗ 
machen. Der Eiſenbahnfiskus beſtritt das behauptete 
telephoniſche Mißverſtändnis, ſowie daß das Gewicht 
der Kiſte amtlich mit 103 Kilo ermittelt worden und 
berief ſich für ſeine Art der Zuſchlagsberechnung auf 
§ 11 der allgemeinen Tarifvorſchriften und die ein— 
hellige Praxis der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen. 
Das Landgericht erklärte die Klage dem Grunde nach 
für gerechtſertigt und die Berufung blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Es iſt nicht erwieſen, daß 
nur ein Mißverſtändnis die Beiladung der ver— 
ſchloſſenen Kiſte herbeigeführt hat und deshalb auf 
die Frage nicht weiter einzugehen, ob der klägeriſche 
Geſchäftsführer die im Verkehr erforderliche Sorgfalt 
angewendet hat, wenn er ſich einen wichtigen tele— 
phoniſchen Auftrag von dem Angerufenen nicht wieder: 
holen ließ und den Vollzug nicht überwachte. In der 
Sache ſelbſt nötigt der Wortlaut des Abſ. 9 8 53 EVO. 
nicht zu der Auslegung, die ihm in der (internen) 
Kundm. Nr. 12 der deutſchen Bahnen gegeben iſt. Wenn 
auch im allgemeinen Frachtberechnungen nur nach 
Maßgabe des Tarifs vorgenommen werden können, 
ſo verweiſt Abſ. 9 doch keineswegs auf eine beſtimmte 
Vorſchrift des Tarifs, wie etwa die EVO. von 1892 in 
ihrem § 53 Abſ. 9. Die allgemeinen Tariſporſchriften 
des deutſchen Gütertarifs vom 1. April 1904 enthalten 
überhaupt keine Beſtimmungen über die Tarifierung 
zwangsweiſe von Amts wegen deklarierter Güter, 
ſondern nur ſolche über Frachtberechnung nach Maß— 
gabe der Frachtbriefangaben des Abſenders bei Aufgabe 
der Güter. Die allgemeinen Tarifvorſchriften können 
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alſo nicht unmittelbare, ſondern nur ſinngemäße An— 
wendung finden. Der Sinn, Grund und Zweck der 
Abſ. 7 und 9 des § 53 EVO. ſprechen nun aber gegen 
die Auslegung, die ihnen von dem Beklagten gegeben 
worden iſt, die ihrerſeits der Kundm. Nr. 12 Folge 
leiſtete. Bei Gütern, deren Beförderung nicht im 
Intereſſe der Sicherheit ausgeſchloſſen oder beſchränkt 
iſt, hat die Bahn an richtiger Deklaration des Inhalts 
nur finanzielles Intereſſe. Es ſoll deshalb bei Ent⸗ 
deckung einer unrichtigen Deklaration der entgangene 
Gewinn nachgeholt und das doppelte davon als 
Frachtzuſchlag d. i. Vertragsſtrafe dem Zuwider— 
handelnden auferlegt werden, damit er und andere ſich 
künftig richtiger Angaben im Frachtbrief befleißigen. In 
der allgemeinen Zuſatzbeſtimmung X zu 8 53 Abf. 9 
der EVO. von 1892 war dieſer Gedanke deutlich zum 
Ausdruck gebracht. Bei Frachtverkürzung ſollte der 
Zuſchlag das doppelte der vorenthaltenen Fracht be— 
tragen (vgl. 8 135 VZZoll G.). Es iſt nicht anzunehmen, 
daß der Grundgedanke des $ 53 Abf. I EVO. von 1899 
ein anderer geworden iſt, wenn auch von vorenthaltener 
Fracht nicht mehr geſprochen wird; dies um ſo weniger, als 
aus dem Entwicklungsgang des internationalen Fracht— 
übereinkommens, das mit der EVO. im engen Zuſammen⸗ 
hang ſteht, die Tendenz erſichtlich iſt, die Folgen un— 
richtiger Deklaration, ſofern fie nur pekuniäre Intereſſen 
verletzt, für den Abſender zu mildern. Nach § 3 
Ausf. Beſt. z. intern. Frachtlle. vom 14. Okt. 1890 Art 7 
Abſ. 4 konnte als Frachtzuſchlag das doppelte der 
ganzen vom Abgangs- bis zum Beſtimmungsort zu 
zahlenden Fracht erhoben werden, ſelbſt wenn eine 
Frachtverkürzung nicht ſtattfand. Wenn die Eiſenbahn 
alſo gemäß Abſ. 9 des § 53 EVO. von 1899 berechnen 
ſoll, was ihr durch unrichtige Deklaration an Fracht 
vorenthalten worden iſt, ſo muß ſie die billigſten, 
nicht die teuerſten Frachtſätze zugrunde legen, nach 
denen der Abſender ſein Gut ordnungsgemäß mit 


richtiger Deklaration hätte befördern können. (Urt. 
v. 9. April 1906; L 724/05.) 
582 N. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Sachen verbindung und ungerechtfertigte Bereicherung. 
Der Beklagte A. und der überſchuldete S. ſtanden 
auf Grund privatſchriftlicher Urkunde vom November 
1903 im Vertragsverhältniſſe dahin, daß jener zum 
Verkaufe von zwei Bauplätzen, dieſer zum Kaufe und 
zur Errichtung von Wohnhäuſern auf ihnen verpflichtet 
war. Die Verbriefung ſollte erſt nach Vollendung der 
Gebäude erfolgen; A. ſollte, falls S. die Bauten nicht 
genau nach ſeinen Wünſchen herſtellte oder ſonſt 
Schwierigkeiten hätte, das Recht haben, den Vertrag 
und den von ihm zu gewährenden Baukredit durch 
ſchriftliche Erklärung ohne Entſchädigung aufzuheben. 
S. übertrug ſeine Rechte und Pflichten auf ſeine in 
Gütern getrennte Frau; mit der Planfertigung und 
Bauleitung betraute er den Architekten B., mit den 
Maurerarbeiten den in Konkurs befindlichen Maurer L. 
und zwar unter Stellung des Vertrags auf den Namen 
von L.'s elfjährigem Sohne. — Im Februar und 
März 1904 wurden eiſerne Träger, die vom Architekten 
B. auf den Namen und für Rechnung des A. beſtellt 
und, nachdem die Eiſenhandlung über A. Auskunft 
eingezogen hatte, gegen jeweils mitfolgende, auf den 
Namen des A. ausgeſtellte und vom Baupalier des 
L. beſtätigte Lieferſcheine an den Bauplatz verbracht 
worden waren, in das Innere der Häuſer eingebaut. 
A. löſte im Juli 1904 den Vertrag mit den Eheleuten 
S., verbot dieſen ſowie dem Architekten B. das Be— 
treten der Bauſtelle und vollendete den Bau: die ihm 
von der Eiſenhandlung angeſonnene Bezahlung der 
Eiſenſchienen lehnte er ab, weil er von ihr nichts be- 
zogen habe. — Der Beklagte A. wurde auf Klage der 


Eiſenhandlung vom Landgericht zum Erſatze des 
Werts der Schienen ſamt 4% Zinſen ſeit Klagerhebung 
(nicht, wie begehrt, 5 °/o Zinſen von den Lieferungs— 
tagen ab) verurteilt; die Berufung wurde zurückge— 
wieſen. 

Aus den Gründen: Aus dem Geſichtspunkte 
eines zwiſchen ihm und der Klägerin geſchloſſenen 
Kaufvertrages kann der Beklagte nicht in Anſpruch 
genommen werden; durch die Beſtellung des B. iſt es 
nicht zu einem direkten und ſofort wirkſamen Vertrag 
zwiſchen den Streitsteilen gekommen. (Wird ausge— 
führt.) Eine Pflicht des Beklagten zum Erſatze des 
Wertes der Schienen iſt dagegen aus dem Geſichts— 
punkte der Sachenverbindung und der ungerechtfertigten 
Bereicherung begründet. Die Klägerin hat die Lieferung 
der Schienen in der irrigen Vorausſetzung vorgenommen, 
infolge der Beſtellung des B. dem Beklagten gegen— 
über verpflichtet zu ſein, eine irrige Vorausſetzung, 
zu der ſie, ohne daß ihr ein Verſchulden zur Laſt fiele, 
umſo leichter gelangen konnte, als der Beklagte, über 
den ſie ſich erkundigte, als Eigentümer der Bauplätze 
in den öffentlichen Büchern eingetragen war. Die 
Klägerin wollte ebenſowenig wie an S., von deſſen 
Beteiligung ſie nichts wußte, und an den ſie nichts 
abgegeben hätte, an B. eine Lieferung machen, 
deſſen Verhältniſſe ihr ebenfalls als nicht gut bekannt 
waren; B. kam für die Klägerin nur als vermeint— 
licher Vollmachtträger des A. in Betracht. Die Klägerin 
wollte auch nicht mit einem beliebigen Bauherrn Ge— 
ſchäfte machen, ſie hatte (Erkundigungen, Verfahren 
bei Abgabe der Waren) nur die Perſon des Beklagten 
als Vertragsgegners und Empfängers im Auge. Da 
nun der Beklagte den von B. in feinem Namen ohne 
Vertretungsmacht geſchloſſenen Kaufvertrag nicht ge— 
nehmigt hat, iſt es auch inſoferne zu einem wirkſamen 
Vertragsverhältnis zwiſchen den Streitsteilen nicht 
gekommen und es hat an den Beklagten auch keine 
Uebertragung des Eigentums der Klägerin an den 
Schienen ſtattgefunden (Mangel der Einigung unter 
den Streitsteilen). Die Klägerin hat durch die Ver— 
bringung der Schienen an den Bauplatz und ihre 
Empfangnahme durch den Palier des S. das Eigen— 
tum der Schienen weder an den Maurermeiſter S. 
noch an den Architekten B. übertragen oder verloren 
(Mangel der Einigung). Daß die Klägerin gegen B. 
das Recht erlangt hat, von ihm nach ihrer Wahl 
die Erfüllung des vom Beklagten abgelehnten Kauf— 
geſchäftes oder Schadenserſatz zu fordern, berührt die 
Frage, ob eine den Eigentumsübergang der Schienen 
herbeiführende Uebergabe und Einigung ſtattgefunden 
hat, nicht. Ihr Eigentum an den Schienen hat die 
Klägerin erſt verloren, als ſie in das Innere der 
Häuſer, die auf den Grundſtücken des Beklagten er— 
richtet wurden, eingefügt wurden; ſie wurden hierdurch 
weſentliche Beſtandteile der Gebäude und der Grund— 
ſtücke (Ss 946, 94 BGB.). Eigentümer der Grundſtücke 
war zur Zeit der Einfügung der Beklagte; eine Ueber— 
tragung der Bauplätze an S. war durch den — mangels 
der notariellen Form nichtigen — Vertrag zwiſchen 
dem Beklagten und S. erſt für die Zukunft vorgeſehen. 
Der Eigentumserwerb an den Gebäuden und den in 
dieſe eingefügten Sachen vollzog ſich zugunſten des 
Beklagten ohne Rückſicht darauf, ob er ſelbſt die Ein— 
fügung vornahm, ob fie ein Dritter — S. — bewirkte, ob 
ſie durch Zufall erfolgte. Der Beklagte iſt alſo nach 
S 951 BGB. verpflichtet, der Klägerin den Wert der 
Schienen zu erſetzen. Für die Berechtigung des An— 
ſpruchs aus § 951 BGB. iſt entſcheidend, daß die 
Klägerin ihr Eigentum an den Schienen erſt durch 
deren Einfügung verloren hat. Der Bereicherungs— 
anſpruch wird dadurch, daß der Beklagte gegen S. 
aus dem Bauvertrage einen Anſpruch auf ſachgemäße 
Ausführung der Bauten hatte, nicht ausgeſchloſſen: 
der Rechtsverluſt der Klägerin iſt zunächſt ihm als 
dem Grundſtückseigentümer zu gute gekommen und der 
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Beklagte hat, mag er auch durch die Leiſtung der Klägerin 
nicht mehr erhalten haben, als ihm durch eine von 
S. zu machende Leiſtung in Ausſicht ſtand, das Eigen— 
tum der Schienen, das die Klägerin nur an ihn oder 
nicht aufgeben wollte, durch keinen anderen Rechts— 
grund erlangt, als durch die ohne Zutun der Be— 
teiligten von Geſetzes wegen eine Rechtsänderung 
herbeiführende Einfügung in die Häuſer. Für Erwerb 
und Verluſt des Eigentums gibt unmittelbar § 946, 
für den Bereicherungsanſpruch unmittelbar 8 951 BGB. 
Maß: der Geſichtspunkt der nützlichen Verwendung 
(Verſions- oder Verwendungsklage früherer Rechte) 
kommt nicht in Betracht. (Urt. vom 10. Januar 1906.) 
Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 
546 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


I. f 

Zu 8 2242 BGB., Unterſchrift des Erblaſſers. 
Anna Sch. iſt am 29. März 1905 mit Hinterlaſſung 
eines am 27. desſ. Mts. errichteten Dorfteſtaments ge— 
ſtorben. Letzteres wurde in der Klage als nichtig 
bezeichnet, da die aus wirren Schriftzügen beſtehende 
Unterſchrift nicht lesbar ſei. Das Landgericht hat 
klagegemäß erkannt. Auf Berufung wurde die Klage 
abgewieſen. 

Aus den Gründen: Im BGB. iſt der Begriff 
„Unterſchrift“ nicht erläutert. Bei Prüfung der Frage, 
ob der Vorſchrift der SS 2249 b und 2242 b J. c. ge⸗ 
nügt iſt, kommt es hauptſächlich darauf an, daß die 
Unterſchrift keinen Zweifel über die Identität des 
Teſtators läßt. (ek. Scherer, Erbrecht S. 317.) Eine, 
wenn auch ſchlecht geſchriebene und ſchwer leſerliche 
Unterſchrift iſt unſchädlich, wenn es nur einigermaßen 
möglich iſt, ſie als den Namen des Erblaſſers zu 
entziffern. (Vgl. Dernburg, Bürgerliches Recht Bd. V 
S. 72 Note 6 und DYZ. 1903 S. 270.) Hier beſteht 
kein Streit darüber, daß die Unterſchrift von der 
Anna Sch. herrührt. Die, wenn auch vielfach ver— 
ſchlungenen Schriftzüge entſprechen annähernd den 
Buchſtaben ihres Namens. Der Vorname kann, wenn 
auch mit Mühe, entziffert werden und auch aus dem 
Familiennamen laſſen ſich wenigſtens die Buchſtaben 
b—r herausleſen. Unter dieſen Umſtänden iſt den 
Vorſchriften der SS 2242, 2249b BGB. Genüge ge⸗ 
leiſtet. (Urt. vom 23. April 1906.) H. 
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II. 


Zu 8% 746, 748, 1010 BGB., Art. 40 des bayr. 
nebergs. Die Beklagten beſaßen nach notariellem 
Vertrag vom 25. Mai 1900 das Kommunalbrauhaus 
in P. zu gemeinſchaftlichen Hälfteanteilen mit den 
Brauerseheleuten N. In dieſem Vertrag war be— 
ſtimmt, daß die Verteilung der für das Brauhaus 
erwachſenden Auslagen zwiſchen den Miteigentümern 
nach dem ſogenannten „Keſſelgeld“, d. h. nach dem 
Verhältnis der von jedem jährlich gemachten Bierſude 
zu geſchehen habe. Die Beklagten veräußerten ihren 
Hälfteanteil an dem Brauhaus nebſt ihrem Anweſen 
in P. an Kläger. In dem Vertrage iſt der vorer— 
wähnten Vereinbarung nicht gedacht. Kläger be— 
haupten, daß ihnen letztere beim Kaufsabſchluſſe ver— 
ſchwiegen worden ſei, daß dieſe aber einen weſent— 
lichen Mangel des erworbenen Hälfteanteils in ſich 
ſchließe, weil nach dem tatſächlichen Zuſtand die Mit: 
eigentümer N. nicht oder nur wenig brauen, während 
ſie hierauf angewieſen ſeien, ſo daß ihnen die über— 
wiegende Pflicht zur Beſtreitung der Auslagen zu— 
falle. Wegen dieſes Mangels beanſpruchen die Kläger 
Minderung des Kaufpreiſes. Klage und Berufung 
wurden zurückgewieſen. ö 

Aus den Gründen: Die Regelung der Ver⸗ 


waltung und Benutzung des gemeinſchaftlichen Gegen— 
ſtandes durch die Teilhaber wirkt gemäß § 746 BGB. 
auch für und gegen die Sondernachfolger. Dieſer 
Grundſatz erleidet aber nach der Vorſchrift des $ 1010 
eine Beſchränkung, falls die Vereinbarung von den 
Miteigentümern eines Grundſtücks getroffen iſt; 
hier ſoll ſie gegen den Sondernachfolger nur wirken, 
wenn ſie als Belaſtung des Anteils im Grundbuche 
eingetragen iſt. Die Wirkſamkeit der Vereinbarung 
gegen den Sondernachfolger eines Miteigentünters iſt 
deshalb ſchlechthin von ihrer Eintragung als Be— 
laftung des Anteils im Grundbuch abhängig, ſie bin— 
det den Sondernachfolger auch dann nicht, wenn er 
beim Erwerb von ihr Kenntnis hatte (Turnau-Förſter, 
Liegenſchaftsrecht Bd. I S. 417; Neumann BGB. zu 
8 1010 Note 1). Die Eintragung der Belaſtung des 
Anteils der Beklagten iſt unbeſtritten nicht erfolgt, 
ſie hätte gemäß Art. 40 des Geſ., Uebergangsvor— 
ſchriften zum BGB. betr., im Hypothekenbuche geſchehen 
müſſen. Mit Recht hat deshalb der Erſtrichter an— 
genommen, daß die Kläger als Sondernachfolger in 
den Miteigentumsanteil der Beklagten durch den Ver— 
trag vom 25. Mai 1900 überhaupt nicht berührt 
werden, daß dieſer vielmehr nur zwiſchen den Mit⸗ 
eigentümern N. und L. Rechte und Pflichten erzeugt 
hat. Haben aber die Kläger die zwiſchen den letzteren 
getroffene Regelung nicht zu beachten, ſo bewendet es 
für ihre Verpflichtung zur Laſten- und Koſtentragung 
bei der geſetzlichen Vorſchrift des $ 748 BGB., wonach 
ſie nur nach dem Verhältnis ihres Hälftenanteils und 
ohne Rückſicht auf die ſtärkere oder geringere Be— 
nutzung beitragspflichtig ſind (Urteil v. 5. März 1906). 
600 II. 


Landgericht München J. 


Unbefangenheit eines Arztes als Sachverſtändigen 
trotz Abgabe eines vorprojeſſnalen Privatgutachtens. 
Unwiderruflichkeit einer Bann don der Schweige: 
pflicht; Umfang letzterer. (8% 383, 385, 406 ZRO.) 
Der Fabrikant M. behauptete infolge eines Eifenbahn- 
unfalls an Nerven- und Bewegungsſtörungen zu leiden 
und machte gegen die Eiſenbahnverwaltung Schadens— 
erſatzanſprüche zunächſt außergerichtlich geltend. Bei 
den Verhandlungen hierüber erbot er ſich ein Gut— 
achten des Nervenarztes Dr. H. über ſein Leiden bei— 
zubringen, womit die Eiſenbahnverwaltung einver— 
ſtanden war. Dr. H. erklärte ſich hierzu jedoch nur 
unter der Bedingung bereit, daß ihn M. von der 
Berufsverſchwiegenheit entbinde und M. betätigte auch 
brieflich dieſe Entbindung. Daraufhin erſtattete Dr. H. 
fein Gutachten — und zwar in einem für M. un— 
günſtigen Sinne — unmittelbar an die Eiſenbahn— 
verwaltung. Letztere brach die Verhandlungen ab 
und benannte in dem nun anhängig gemachten Pro— 
zeſſe Dr. H. als Zeugen und Sachverſtändigen für die 
Simulation des Klägers. Dieſer lehnte zunächſt den 
Dr. H. wegen Befangenheit ab, wurde aber damit 
durch Beſchluß des OEG. München vom 28. März 1904 
zurückgewieſen, weil die Erſtattung eines Privatgut— 
achtens die Befangenheit des Arztes um ſo weniger 
zu begründen vermöge, als Dr. H. bei Prüfung des 
neuen tatſächlichen Materials und etwaigem Wegfall 
früherer Annahmen die damaligen Schlüſſe ohnehin 
nicht aufrecht halten werde. Nunmehr proteſtierte der 
Kläger gegen die Vernehmung des Dr. H., weil er 
ihn nicht von der Berufsverſchwiegenheit für den 
Prozeß entbinde und die frühere Entbindung ſich 
nicht hierher beziehe, jedenfalls aber als unter völlig 
anderen Umſtänden abgegeben widerrufen werde. 
Dr. H. verweigerte daraufhin vorſorglich die Ausſage; 
ſeine Weigerung wurde jedoch für ungerechtfertigt 
erklärt. 

Aus den Gründen: Die Schweigepflicht trifft 
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nicht jede Tatſache, die Gegenſtand ärztlicher Wahr— 
nehmung war, ſondern nur ſolche, die nach vernünf— 
tigem Ermeſſen im Intereſſe des Anvertrauenden Ge— 
heimhaltung erfordern, z. B. Berufskrankheiten eines 
Beamten, die zu vorzeitiger Penſionierung führen 
könnten, Geſchlechtsleiden u. dgl. Im vorliegenden 
Falle läßt ſich nun als Grund der Schweigepflicht 
nur ein Befund unterſtellen, der den Prozeß zu Un⸗ 
gunſten des Klägers beeinfluſſen könnte, z. B. Simu⸗ 
lation oder erhebliche Beſſerung des vom Kläger ſelbſt 
ausführlich in den Prozeßſchriften beſchriebenen Leidens. 
In der Tat behauptet ja auch Dr. H. den Kläger der 
Simulation überführt zu haben und dies würde zur 
Glaubhaftmachung nach § 386 ZPO. an ſich genügen, 
vorbehaltlich der Gegenbehauptung des Klägers, daß 
ſolche Simulation nicht vorliege. Auf eine Löſung 
des hierin liegenden Widerſpruchs im Verhalten des 
Klägers braucht jedoch nicht eingegangen zu werden, 
weil er den Dr. H. vor dem Prozeſſe auf deſſen aus⸗ 
drückliches vorgängiges Verlangen von der Berufs— 
verſchwiegenheit entbunden hat, wobei ſchon zur 
Sprache kam, daß ein einſeitiges Parteigutachten in 
einem künftigen Prozeſſe weniger Wert habe als bei 
übereinſtimmender Gutachterwahl. Auf dieſe Ent— 
bindung hin hat dann erſt Dr. H. der Eifenbahnver- 
waltung ſchriftlich ſeine Wahrnehmungen mitgeteilt 
und von dieſem Schriftſtück hat dieſe im gegen— 
wärtigen Prozeſſe zunächſt in der Form des Urkunden⸗ 
beweiſes Gebrauch gemacht; die zeugſchaftliche Ver— 
nehmung ſoll alſo die Wahrheit des beurkundeten 
Befunds unter Eid beſtätigen. Hieraus ergibt ſich, 
daß die Entbindung vereinbart und ausdrückliche Be— 
dingung der Begutachtung war, ein Rücktritt von 
dieſem mit der Gegenpartei und dem Arzte geſchloſſenen 
Vertrag alſo einſeitig nicht geſchehen kann, ferner, 
daß dieſer Widerruf auch als verſpätet gegenſtandslos 
iſt. Denn die jetzt angeblich geheim zu haltenden 
Befunde ſind mit klägeriſchem Einverſtändnis längſt 
demjenigen mitgeteilt, dem gegenüber nunmehr die 
Geheimhaltung nachträglich verlangt und verſucht 
wird. Solchenfalls kann aber von Anwendung des 
§ 383 Nr. 5 ZPO. mangels eines inneren Recht⸗ 
fertigungsgrunds nicht mehr die Rede ſein. (Urt. 
v. 19. April 1905; A 3266/02.) N. 
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Aus der Praxis 
des Gerichtshofs für Kompetenzkouflikte. 


Für die Enutſcheidung darüber, ob eine bürgerliche 
Nechtsſtreitigkeit vorliegt, kommt es darauf an, ob der 
geltend gemachte Anſpruch nach den zu feiner Begrün⸗ 
dung behaupteten a der auf einem dem bürgerlichen 
Nechte angehörenden Nechtsgrunde beruht. Daß die Be: 
urteilung des Auſpruchs von der Beantwortung einer 
Frage abhängt, deren Entſcheidung zur Znſtändigkeit 
der Verwaltungs behörden gehört, ſchließt die Zuſtändig⸗ 
keit der Gerichte nicht aus. Die Art. 47, 48 des Weide⸗ 
Fire vom 28. Mai 1852 entziehen den Gerichten nicht 

treitigfeiten über Anſprüche auf Schadenserſatz wegen 
Beſchädigung fremden Vermögens durch unbefugte Ans: 
übung der Weide. Dieſe Sätze ſind einem Erkenntniſſe 
des Gerichtshofs für Kompetenzkonflikte vom 12. Juni 
1906 zu entnehmen, das in einer Beilage zu Nr. 47 
des GVBl. vom 11. Auguſt 1906 veröffentlicht iſt. 

Aus Tatbeſtand und Gründen: An einem 
der Gemeinde F. gehörenden, dem D. verpachteten 
Grundſtücke ſteht den Eigentümern zweier Höfe (Str. 
u. E.) das Recht zu, es während der fog. offenen Zeit 
mit Hornvieh zu beweiden. Am 26. September 1901, 
als auf der Wieſe noch das zweite Grummet ſtand, 
ließen Str. u. E. ſie abweiden. D. erhob gegen ſie Klage 
auf Schadenserſatz mit der Behauptung, daß die Be⸗ 
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klagten die Weide widerrechtlich ausgeübt hätten. Das 
Amtsgericht verurteilte die Beklagten. Auf Berufung 
wies das Landgericht die Klage wegen Unzuläſſigkeit 
des Rechtswegs ab. Es führte aus: Die Entſcheidung 
darüber, ob die Beklagten die Weide unbefugt aus— 
19015 haben, hänge davon ab, ob am 26. September 
901 noch geſetzliche Hegezeit war und ob das damals 
auf der Wieſe ſtehende Gras Grummet oder nur ſog. 
Grünfutter war. Die Entſcheidung hierüber ſtehe nach 
Art. 47, 48 d. Geſ. v. 28. Mai 1852 den Verwaltungs— 
behörden zu, und nach Art. 48 ſeien dieſe auch für die 
Entſcheidung über Entſchädigungsanſprüche wegen un— 
befugter Ausübung der Weide ausſchließlich zuſtändig. 
Da ſich auch die Verwaltungsbehörden für unzuſtändig 
erklärten, wurde die Entſcheidung des Gerichtshofs 
für Kompetenzkonflikte angerufen. 

Für die Entſcheidung darüber, ob eine bürgerliche 
Rechtsſtreitigkeit vorliegt, kommt es darauf an, wie 
der Anſpruch tatſächlich begründet iſt und ob er nach 
den zur Begründung behaupteten Tatſachen auf einem 
dem Gebiete des bürgerlichen Rechts angehörenden 
Rechtsgrunde beruht. D. ſtützt ſeinen Anſpruch darauf, 
daß auf der von ihm gepachteten Wieſe am 26. Sep— 
tember 1901 ſchneidbares Grummet ſtand, dieſes aber 
durch das Hornvieh der Beklagten abgeweidet wurde. 
Da dem Pächter eines Grundſtücks nach §§ 581, 956 
BGB. das Recht zuſteht, die Früchte des Grundſtücks 
zu beziehen, enthält das Vorbringen des D. die Be— 
hauptung, daß die Beklagten vorſätzlich ein ihm zu⸗ 
ſtehendes Recht widerrechtlich verletzt haben. Iſt dies 
der Fall, fo find fie nach 8 823 BGB. zum Erſatze des 
Schadens verpflichtet. Alſo beruht der Anſpruch des 
D. nach den zu feiner Begründung behaupteten Tat— 
ua auf einem dem bürgerlichen Rechte angehören— 

en Rechtsgrunde; es ſind alſo für die Entſcheidung 
nach $ 13 GVG. die Gerichte zuſtändig, wenn nicht durch 
eine landesgeſetzliche Vorſchrift die Zuſtändigkeit der 
Verwaltungsbehörden begründet iſt. Mit Unrecht hat 
das Landgericht angenommen, daß eine ſolche in Art. 47, 
48 d. Gef. v. 28. Mai 1852 enthalten ſei. Dieſes Geſetz 
betrifft die Ausübung des Weiderechts auf fremdem 
Grund und deſſen Ablöſung. Die Weiderechte in der 
Geſtalt, die ſie bei Erlaſſung des Geſetzes erlangt 
hatten, waren Dienſtbarkeiten. Darin, daß der Geſetz— 
geber den Verwaltungsbehörden für den Vollzug des 
Geſetzes eine weitgehende Zuſtändigkeit eingeräumt 
hat, liegt eine Abweichung von den für die Scheidung 
der Zuſtändigkeit der Gerichte und Verwaltungs⸗ 
behörden geltenden Grundſätzen. Schon dies zwingt 
bei der Beurteilung der Tragweite der Art. 47, 48 zu 
enger Auslegung. Das Geſetz enthält im Abſchn. 1 
nur Vorſchriften zum Schutze der Bodenkultur gegen 
ſchädliche Ausübung des Weiderechts und in den 
Abſchn. II u. III nur Vorſchriften über die Ablöſung 
der Weiderechte, dagegen nirgends Vorſchriften über 
die bei unbefugter Ausübung der Weide zu leiſtende 
Entſchädigung. Daraus, daß im Art. 47 den Ver⸗ 
waltungsbehörden der Vollzug des Geſetzes und die 
Entſcheidung der hierbei vorkommenden Streitigkeiten 
übertragen iſt, muß daher gefolgert werden, daß dieſe 
Vorſchrift ſich nur auf Streitigkeiten bezieht, welche 
über die Art der Ausübung des Weiderechts und über 
die Ablöſung der Weiderechte entſtehen, nicht auf 
Streitigkeiten über Anſprüche auf Schadenserſatz wegen 
Beſchädigung fremden Vermögens durch unbefugte Aus- 
übung der Weide. Die im Art. 48 aufgezählten Streitig⸗ 
keiten, für deren Entſcheidung die Zuſtändigkeit der 
Gerichte vorbehalten iſt, ſind nur ſolche über das Be— 
ſtehen und den Umfang des Weiderechts. Die in dieſen 
Fällen erforderliche Entſcheidung der Gerichte ſoll, 
wie aus Abſ. 2 des Art. 48 hervorgeht, den Verwaltungs- 
behörden die Grundlage für die Durchführung der Ab— 
löſung ſchaffen. Art. 48 entzieht alſo keineswegs den 
Gerichten jede Zuſtändigkeit für die Entſcheidung von 
Streitigkeiten, die mit dem Beſtehen eines Weiderechts 


zuſammenhängen und die Art. 47, 48 ſtehen der Zu⸗ 
ſtändigkeit der Gerichte für die Entſcheidung über den 
Anſpruch des D. nicht entgegen. Richtig iſt, daß über 
ihn nicht entſchieden werden kann, ohne daß auch da— 
rüber entſchieden wird, ob für die Wieſe am 26. Sep⸗ 
tember 1901 die Hegezeit ſchon beendet war. Daß für 
die Beantwortung dieſer Frage an ſich die Verwaltungs- 
behörden zuſtändig ſind, kann nach Art. 1, 2, 47 des 
Geſ. keinem Zweifel unterliegen. Aber dieſer Umſtand 
ſchließt die Zuſtändigkeit der Gerichte nicht aus. Für 
die Zuläſſigkeit des. Rechtswegs iſt das Weſen des 
Anſpruchs maßgebend; belanglos iſt, daß die Ent- 
ſcheidung von der Feſtſtellung eines Rechtsverhältniſſes 
abhängt, das dem öffentlichen Rechte angehört. Das 
für die Entſcheidung über den Anſpruch zuſtändige 
Gericht iſt befugt, in den Gründen die dem öffentlichen 
Rechte angehörende Frage zu beantworten, aber es 
ſteht nach S 148 ZPO. in feinem Ermeſſen, ob es dieſe 
Vorfrage ſelbſt beantworten oder die Ausſetzung der 
Verhandlung bis zur Entſcheidung der Verwaltungs— 
behörde anordnen will. Für die Entſcheidung über 
den Anſpruch des D. find hiernach die Gerichte zu⸗ 
ſtändig. 
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Der Verfaſſer unterſucht zunächſt, unter welchen 

Vorausſetzungen der Erſteher einer gepfändeten, dem 

Vollſtreckungs⸗Schuldner nicht gehörenden Sache Eigen- 

tum erwirbt. Er gelangt unter Heranziehung der 

ss$ 1242 bis 1244 BGB. zu dem Ergebnis, daß für 
den Eigentumserwerb guter Glaube des Erſtehers 
hinſichtlich des Pfandrechts erforderlich ſei, ferner 

1. Erfüllung der Vorſchriften in SS 814 Satzteil 1, 

816 Abſ. 4, 820 Satz 2, 821 ZPO. und 2. Erfüllung 

der Vorſchriften in $3 816 Abſ. 3, 818, 820 Satz 1, 

824 ZPO. oder guter Glaube des Erwerbers in An⸗ 

ſehung ihrer Beobachtung. Hierauf greift er die Frage 

auf, ob dem Eigentümer der rechtswidrig verſteigerten 


Sache ein Bereicherungsanſpruch gegen den Gläubiger 


zuſteht. Um eine Grundlage für die Löſung zu ge⸗ 
winnen, wird zunächſt das Schickſal des dem Gläubiger 
abgelieferten Verſteigerungserlöſes erörtert. Wolff 
nimmt an, daß nach $ 1247 Satz 2 BGB. der Erlös 
nicht ohne weiteres in das Eigentum des Gläubigers 
übergeht, ſondern daß er an die Stelle der Sache 
tritt. Daher kann nach feiner Anſchauung der Eigen⸗ 
tümer ihn mit der rei vindicatio zurückfordern, ſolange 
er unvermiſcht iſt; nach der Vermiſchung oder Aus⸗ 
gabe durch den Gläubiger ſollen dem früheren Eigen- 
tümer die Anſprüche aus 88 951, 816 BGB. zuſtehen. 
Die ſcharfſinnige kleine Schrift (nur. 24 Seiten), die 
nebenher noch eine Reihe weiterer wichtiger aa 
ſtreift, kann zur Orientierung für den Praktiker beſtens 
empfohlen werden. von der Pfordten. 


Goldmann, Dr. Gruft, Amtsrichter. Der Richter⸗ 
ſt and und die ſozialen Aufgaben der Ge⸗ 
genwart. Berlin 1906, Verlag von Otto Lieb⸗ 
mann. Broſch. Mk. 0.70. 

Die kleine, in leichtflüſſigem Stile gehaltene 
Schrift legt in einer von jeder Uebertreibung freien 
Weiſe dar, wie ſich der Richter an der Löſung der 
ſozialen Aufgabe im Beruf und im Privatleben be— 
teiligen kann. Hierbei wird insbeſondere ein tätiges 
Eingreifen des Vormundſchaftsrichters zum Zwecke 
der Unterſtützung der Vormünder, Pfleger und Ver— 
wandten des Mündels empfohlen. Wenn auch den 
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Ausführungen des Verfaſſers im allgemeinen zu⸗ 
geſtimmt werden kann, ſo ſoll doch eine Hinweiſung 
darauf nicht unterlaſſen werden, daß jedes Ding zwei 
Seiten hat. Der Vormundſchaftsrichter darf nicht über- 
ſehen, daß er ſeine Vormünder zur Unſelbſtändigkeit 
und Bequemlichkeit erzieht, wenn er — wie dies 
häufig geſchieht — jedes wichtige Geſchäft ſelbſt be⸗ 
ſorgt. Durchaus beizuſtimmen iſt dem Verfaſſer da, 
wo er Stellung gegen die Auffaſſung nimmt, als 
dürfe der rechtſprechende Richter zugunſten ſozialer 
Erwägungen das poſitive Recht durchlöchern. 


von der Pfordten. 


Keidel, J., Bezirksamtmann. Sämtliche Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts, der deut⸗ 
ſchen Verwaltungsgerichte und Ober⸗ 
landesgerichte uſw. auf dem Gebiete der Kran— 
kenverſicherung. Geſammelt und nach dem 
Syſtem des Krankenverſicherungsgeſetzes geordnet, 
mit dem vollſtändigen Geſetzestekt und mit 3 Re⸗ 
giſtern. 1. Ergänzungsband. Enthaltend die Ent— 
ſcheidungen bis 1904. Gießen 1906, Verlag von 
Emil Roth. Broſch. Mk. 8.—, gebd. Mk. 10.—. 


Dieſe Sammlung ergänzt den IX. Teil der von 
Oberlandesgerichtsrat Otto Fuchsberger heraus— 
gegebenen Entſcheidungen. Die überſichtliche An— 
ordnung dieſer Zuſammenſtellung iſt bekannt. Die 
einzelnen Erkenntniſſe ſind mit großer Ausführlichkeit 
— vielfach auch mit eingehender Wiedergabe des 
Tatbeſtands — abgedruckt. Die vorausgeſchickten An- 
gaben des weſentlichen Inhalts der Entſcheidungen 
ſind vorſichtig gefaßt. Zu rühmen iſt auch der 
außerordentlich deutliche Druck. P. 


Notizen.) 


Die Vollzugsvorſchriften zum Erbſchaftsſteuergeſetze 
vom 3. Juni 1906 ſind nunmehr im GVBl. vom 
14. Auguſt 1906 S. 509 ff. veröffentlicht. Beſondere 
Beachtung bei den Juſtizbehörden verdient § 6, der 
genauere Anordnungen darüber trifft, in welcher Weiſe 
Verfügungen von Todes wegen den Erbſchaftsſteuer— 
ämtern bekannt zu geben ſind. Die Regel ſoll die 
Ueberſendung der Nachlaßakten nach Er⸗ 
öffnung der Verfügung bilden, doch bleibt es dem 
Gericht unbenommen, zuvor noch die im Eröffnungs- 
termine nicht erſchienenen Beteiligten zu hören, wenn 
es ohne weſentliche Verzögerung geſchehen kann, und 
wenn ihre Erklärungen — über Annahme oder Aus— 
ſchlagung der Erbſchaft — für das Rentamt von Belang 
ſein können. Die Ueberſendung ſoll mit geſondertem 
Schreiben (Form. J S. 525) erfolgen. Hierbei ſoll das 
Rentamt auch auf etwaige Bedenken gegen die Gültig» 
keit der Verfügung aufmerkſam gemacht werden, was 
vor allem bei eigenhändigen Teſtamenten und Dorf— 
teſtamenten von Wichtigkeit iſt. Erfolgt die Mitteilung 
an ein nichtbayeriſches Erbſchaftsſteueramt oder ſind die 
Nachlaßakten beim Gericht unentbehrlich (Anhängigkeit 
eines dringlichen Erbſcheins verfahrens, Notwendigkeit 
der Vernehmung zahlreicher Beteiligter durch er— 
ſuchte Gerichte), ſo iſt eine beglaubigte Abſchrift 
der Verfügung zu überſenden. (Form. II S. 527.) Hier⸗ 
bei wird es, wie das Formular andeutet, zweckmäßig 
fein, einen Auszug aus dem Protokoll über die Er- 
öffnung beizulegen, der insbeſondere auch die Erklär⸗ 
ungen über Annahme und Ausſchlagung der Erbſchaft 
zu enthalten haben wird. Unzu läſſig iſt es, die 
Urſchrift einer letztwilligen Verfügung den Nach⸗ 
laßakten zu entnehmen und geſondert zu verſenden. 
Der Notar hat nur ausnahmsweiſe eine Mit⸗ 
teilung über Verfügungen von Todes wegen zu machen, 


1) In der nächſten Nummer wird eine Notiz über die Neuerungen 
im Gebührenweſen veröffentlicht werden, die die Novelle vom 
20. Aug. 1906 gebracht bat. 
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nämlich in dem ſeltenen Falle, daß er die Verfügung 
eines Ausländers eröffnet hat, die nicht an ein 
bayeriſches Gericht abzuliefern iſt. In der Regel 
liegt die Mitteilung den Amtsgerichten ob, an die 
nach § 40 der Nachlaßordnung die Verfügung abzu⸗ 
geben iſt. 8 40 Abſ. 1 Satz 2 der Nachlaßordnung 
wird inſoferne geändert, als künftighin bei Verkündung 
eines Teiles einer Verfügung dem Amtsgerichte zwei 
Abſchriften des verkündeten Teiles zu überſenden ſind, 
deren eine das Amtsgericht zu der vorgeſchriebenen 
Mitteilung benützt. 

Hinſichtlich der vor dem 3. Juni 1906 erfolgten 
Todesfälle bewendet es bei den Vorſchriften des 8 8 
der Bekanntmachung vom 27. Dezember 1899 in der 
Faſſung der Bekanntmachung vom 19. Dezember 1902 
(JM Bl. 1903 S. 226) (ſ. S 29 der Vollzugs vorſchriften 
letzter Abſatz). 


Die Dienftverhältniffe des Kanzleiperſonals bei den 
Notariaten erfahren eine teilweiſe Neuregelung durch 
eine in Nr. VIII des IM Bl. S. 220 veröffentlichte 
Novelle zu der Bekanntmachung vom 1. Mai 1901 
(IJMBl. S. 341). Die auf die Kanzleibeamten der 
Notariate bezüglichen Vorſchriften haben eine eigen— 
tümliche Rechtsnatur. Sie ſind dienſtrechtliche Vor⸗ 
ſchriften und ſchaffen dienſtliche Verpflichtungen der 
Notare gegenüber dem Staat hinſichtlich der Regelung 
der Dienſtverträge der Gehilfen. Dieſe Verträge 
ſelbſt gehören nicht dem öffentlichen Rechte an, ſon— 
dern dem bürgerlichen Rechte, weil die Notariats⸗ 
gehilfen Privatbeamte der Notare ſind. Den Notaren 
aber iſt durch die beiden (auf Grund des Art. 129 des 
NotG. erlaſſenen) Bekanntmachungen vom 1. Mai 1901 
und 9. Auguſt 1906 die Pflicht auferlegt, Dienſtverträge 
mit den Gehilfen nur mit einem beſtimmten Inhalte 
zu ſchließen. Die neuen Vorſchriften werden die Ver— 
hältniſſe der Notariatsgehilfen feſtigen und weſentlich 
verbeſſern. Die Neuerungen betreffen insbeſondere 
die Höhe der Entlohnung (§7 Abſ. 2), den Ort, die 
Zeit und die Dauer der Arbeitsleiſtung (87 d), die Er⸗ 
teilung des Urlaubs (87e), die Fälle der Verhinderung 
des Bedienſteten durch Krankheit und militäriſche 
5 (83 7f, 8, 14) und die Kündigung (SS 14 

is 14 e). 


Die Anzeigen der Standesbeamten au die Amts: 
gerichte über Todesfälle, die auf Grund des Art. 1 
Abſ. 1 des Geſetzes vom 9. Auguſt 1902 (das Nachlaß⸗ 


weſen betr.) zu erfolgen haben (Bek. vom 18. Dezember 


1899, IM Bl. S. 578), ſollen künftighin auch die Nummer 
des Sterberegiſters angeben. Die vorgeſchriebenen 
Formulare werden entſprechend ergänzt (Bek. vom 
6. August 1906, IM Bl. Nr. VIII S. 219). Dieſe Neue⸗ 
rung iſt dadurch veranlaßt worden, daß nach 8 4 der 
Ausf Vſchr. d. BR. z. Erbſch StG. (ſ. GVBl. S. 235 ff.) 
die Amtsgerichte künftighin den Rentämtern u. a. auch 
die Sterberegiſter⸗Rummer mitzuteilen haben. 


Form des eigenhändigen Teſtaments (BB. 8 2231). 
In den Abhandlungen auf S. 56 und 77 ff. des 1. Jahr: 
gangs dieſer Zeitſchrift wurde die Frage erörtert, ob 
bei der Errichtung eines eigenhändigen Teſtamentes 
die Angabe einer Straße eine Bauen: Bezeichnung 
des Ortes der Errichtung ſei. Das Kammergericht hat 
kürzlich dieſe Frage verneint (3 Bl. VII S. 71), 
auch für den Fall, daß aus der Benennung der 
Straße, des Hauſes und des Stockwerks im Teſta⸗ 
mente die Ortſchaft, innerhalb deren das Teſtament 
niedergeſchrieben wurde, feſtgeſtellt werden kann. Die 
Bedenken gegen dieſe Auffaſſung, die in der Abhand⸗ 
lung S. 77 ff. des 1. Jes anne entwickelt worden ſind, 
ſind in dem Beſchluſſe des Kammergerichts nicht widerlegt. 
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leber die jogenannte Eiuheitshypothet. 
Von Bankdirektor Friedrich Bonſchab in München. 
Ueber die Umwandlung mehrerer Hypotheken 
in eine ſog. Einheitshypothek iſt im laufenden 
Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 320 ein Beſchluß 
des Bayer. ObLG. vom 5. Juli l. J. veröffent⸗ 


beſchafft werden können. 
auch ins Gewicht, 
neuen Darlehenshypothek, 


licht, auf deſſen weittragende Bedeutung bereits 


von dem Einſender in einer Anmerkung Be 
wiefen wurde. Es iſt daher am Platze, 
unterſuchen, ob und inwieweit die Gründe ne 
treffen, auf welche der oberſtrichterliche Beſchluß 
ſich ſtützt. 

Die ſog. Einheitshypothek iſt, wie der auf 
S. 231 des heurigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift 
mitgeteilte Beſchluß des Landgerichts München 1 
vom 30. Dezember 1905 zutreffend hervorhebt, 
ein Gebilde der Praxis, und zwar einer ſeit 


— es 


vielen Jahrzehnten im Gebiete des bayeriſchen 


Hypothekenrechts von den Hypothekenämtern und 


Darlehens abgezahlt iſt; es iſt unberechtigt, 
wenn nur geringe Beträge getilgt ſind, welche 
ebenſogut durch Ausnützung des Perſonalkredits 
Denn es fällt hierbei 
daß mit der Bildung dieſer 
der Einheitshypothek, 
das Prinzip des Annuitätendarlehens inſofern 
durchbrochen wird, als die Tilgung für das neue 
mit dem Reſtdarlehen vereinigte Darlehen in 
voller Summe von neuem beginnt, das Schuld: 
verhältnis damit gewiſſermaßen konſolidiert wird. 
Aber es kommen z. B. ſehr häufig die Fälle vor, 
daß mit dem auf Grund der erfolgten Tilgung 
neu gewährten Darlehen namhafte Verbeſſerungen 
an dem Beleihungsobjekt vorgenommen werden — 
Meliorationen, Neu- und Umbauten —; an dieſer 
Belaſtung ſoll der Beſitznachfolger, in deſſen 
Intereſſen ſie ja ebenfalls lagen, ſeinen Anteil 
aben. 


Dazu kommt weiter der bedeutungsvolle 


der Rechtſprechung der oberen Gerichte geübten Umſtand, daß der Schuldner viel leichter Privat: 


und gebilligten Praxis. Die Form der Einheits— 
hypothek war bisher unter der Geltung des alten 


bayeriſchen Hypothekenrechts für den Schuldner 


eines Annuitätendarlehens wirtſchaftlich nicht 
minder nötig wie für die derartige Darlehen 
gewährenden Hypothekeninſtitute. 

Sowohl von Seite der ſtädtiſchen als auch 
insbeſondere von Seite der ländlichen Darlehens— 
ſchuldner kommt immer und immer wieder das 
Verlangen, das Darlehen, das ſich durch die 
bisherigen Abzahlungen auf eine beſtimmte 
Summe gemindert hat, auf den urſprünglichen 
Schuldbetrag zu erhöhen. 


Schon aus der Häufig: 
keit dieſes Begehrens, das ſich bei dem kleinſten und 


| 
| 
| 


in ſchrijtlichen Dingen noch ſo ungewandten 


Gütler wie beim Großgrundbeſitzer findet, und 
aus der allen dieſen Kreiſen innewohnenden Idee 
der Erneuerung des urſprünglichen Amortiſations⸗ 
darlehens hervorgeht, läßt ſich das Bedürfnis der 
Praxis nach einer dieſem Verlangen entſprechenden 
Form herleiten. Dies Verlangen iſt aber 
dann vor allem wirtſchaftlich gerechtfertigt, wenn 


bereits ein namhafter Teil des urſprünglichen 


kredit ſich verſchaffen kann, wenn er eine Schuld 
nur in einem Poſten, als wenn er, und wäre 
es auch für dieſelbe Summe, Hypotheken in 
mehreren Poſten und Rangverhältniſſen hat. 
Auf Seite des Gläubigers ſpricht mit, daß die 
Verwaltung des Guthabens natürlich auch für 
ihn einfacher iſt bei einer Schuld und — was 
wohl zu beachten — daß das Vollſtreckungsverfahren 
bei Vorliegen nur eines Schuldtitels ſich ebenfalls 
einfacher geſtaltet. 

Stellt ſich die Einheitshypothek wirtſchaftlich 
demnach als eine Notwendigkeit für den Real⸗ 
kredit dar, ſo iſt es für unſer altes Hypotheken⸗ 
recht ein ſchmeichelhaftes Zeugnis, daß es eine ſo 
feine Anpaſſungsfähigkeit an die Bedürfniſſe des 
Verkehrs in ſich barg. Es dürfte nicht unange⸗ 
bracht ſein, an einem Beiſpiele zu zeigen, wie ſich eine 
derartige Darlehenserneuerung im einzelnen ab: 
ſpielt, wodurch ſich von ſelbſt dann die Frage nach der 
rechtlichen Beurteilung des Vorgangs beantwortet. 
Angenommen, ein Annuitäten⸗Kapital von ur⸗ 
ſprünglich 6700 Mk. ſei durch Zins- und 
/ /o ige Annuitätsraten auf 6012.64 Mk. ge: 
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Verlangen, das Kapital auf den urſprünglichen 
Nominalbetrag zu erhöhen. Zu dieſem Zwecke 
iſt vorerſt der noch beſtehende Reſt vou 12.64 Mk. 
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mindert und der Schuldner ſtellt das begründete Landgerichts München I Möglichkeit und Not- 


N 


baar zu tilgen (denn in das Pfandbriefſyſtem 


paſſen nur gerade durch 100 ohne Bruch teil— 
bare Beträge); ſomit hat der Schuldner durch 
Annuitätenzahlung den Betrag von 687.36 Mk., 
durch freiwillige Rückzahlung den Betrag von 
12.64 Mk. getilgt. ſo daß noch ein Kapitalreſt 
von 6000 Mk. beſteht. In der zu errichtenden 
Schuldurkunde hat — und es ſei vorerſt immer 


| 


| 


| 
| 


nur von dem bayer. Hypothekenrechte die Rede — 


der Schuldner zu bekennen, daß er neuerdings 
zu dem Reſtdarlehen ein Darlehen von 700 Mk. 


erhalten hat und er hat zu beauftragen, daß 


dieſes Darlehen im Gleichrang mit dem Darlehen 
von 6000 Mk. eingetragen und in einem Poſten 
als Einheitshypothek eingetragen werde. 


wendigkeit der Einheitshypothek anerkannt. Der 
Oberſte Bayer. Gerichtshof ſtellt ſich im Gegenſatze 
hierzu auf den Standpunkt, daß die Einheitshypothek 
nach dem BGB. rechtlich unmöglich iſt. Wenn 
man den Gründen dieſer Entſcheidung nachgeht. 
ſo beruht ſie im weſentlichen auf der Erwägung. 
daß einmal der Antrag, eine Hypothek zu Löjchen, 
die fortbeſtehen ſoll, einen inneren Widerſpruch 
enthält und dann, daß eine Vereinigung mehrerer 
Hypotheken zu einer einheitlichen Hypothek im 
BGB. nicht vorgeſehen iſt, weil ſie für den Be⸗ 
reich des Grundbuchrechts keinen ſachlichen Zweck 
hat. Wie würde ſich nun die Umwandlung in 
eine Einheitshypothek nach neuem Recht geitalten, 
ohne Rückſicht auf die eben angeführte Ent— 
ſcheidung, aber möglichſt analog dem bisherigen 


| Verfahren? Hinſichtlich der durch die Annuitäten⸗ 


Die 


zahlungen getilgten Beträge iſt nach der nun 


Bank wird den getilgten und den freiwillig zurück- vom Reichsgericht und auch vom bayer. Oberſten 
bezahlten Betrag zur Löſchung bewilligen und | Landesgerichte vertretenen, nach meiner Ueber: 


unter Löſchung des Effektivreſtes des bisherigen 
Darlehens deſſen Zuſammenlegung mit dem neuen 
Darlehen in eine Einheitshypothek zuſtimmen. 

Dieſer Vorgang qualifiziert ſich demnach als 
eine teilweiſe Hypothekerneuerung im Sinne 
des § 84 des Hppothekengeſetzes. 


Die Banken haben nun ausnahmslos zu 


ihren Gunſten den Rangeinräumungsverzicht 
ſeitens ihrer Schuldner bedungen; dieſer Verzicht 
iſt natürlich hier gegenſtandslos. 


würdige Streitfrage, ob die Zuſtimmung der 


(Die altehr⸗ 


| 
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Nachhypothekare hierzu notwendig iſt, wollen wir 


beruhen laſſen.) Die neu beſtellte Hypothek von 
Mk. 700 würde an und für ſich (cf. hierzu 


| 


Regelsberger, 2. Aufl. S. 277) der bisherigen 


Hypothek im Range nachgehen; da aber der Gläu— 
biger beider Poſten der nämliche iſt, kann er ohne 
weiteres auch den Gleichrang vereinbaren. Aus 
dem wirtſchaftlichen, aber auch rechtlichen Bedürf⸗ 
nis entſtanden iſt die Zuſammenfaſſung dieſer 
beiden Hypotheken in eine Hypothek, die Ver: 
bindung zweier Schuldpoſten zu einem. Die 
Anerkennung dieſer Rechtsbildung erfolgte, ſoweit 
veröffentlicht, zuletzt in einem Beſchluſſe des Bayer. 
Oberſten Landesgerichts vom 17. Juli 1895 
(ck. Bl. f. RA., 13. Erg.⸗Bd. S. 382): „Die 
Vorinſtanz hat mit vollem Rechte und ohne Ber: 
letzung der Vorſchriften des Hypothekengeſetzes die 
Anſchauung ausgeſprochen, daß der Eintragung 
der Einheitshypothek mit dem in der 3. Rubrik 
ausgeworfenen Geſamtbetrage von Mk. 6900.— 
der von der Beſchwerdeführerin verweigerte An— 
trag auf Löſchung des älteren Eintrags vorber: 
gehen müſſe, weil der ältere Eintrag als im 
neu geſchaffenen Rechtsverhältnis und im neuen 
Eintrag aufgehend mit letzterem ſich nicht mehr 
verträgt.“ 

Auch für das Recht und das Wirtſchaftsleben 


zeugung unzutreffenden Anſchauung (cf. hierzu 
Staudinger⸗Kober, III. Bd. § 1178 Anm. 1 b 
und die zitierten Schriftſteller und Entſcheidungen) 
eine Eigentümerhypothek im engeren Sinne, d. h. 
eine Grundſchuld geworden; in dieſe verwandelte 
ſich auch die Hypothek hinſichtlich der — um bei 
dem früher angewandten Beiſpiele zu bleiben — 
zurückbezahlten Mk. 12.64. Für dieſen Fall hat 
ſich der Regel gemäß der Schuldner der gläubige- 
riſchen Bank gegenüber zur Löſchung der Eigen: 
tümerhypothek im Hinblick auf $ 1179 BGB. 
verpflichtet. Es unterliegt keinem Zweifel. daß 
der Gläubiger auf dieſes Recht, die Löſchung der 
Eigentümerhypothek zu verlangen, verzichten kann. 
Der Eigentümer müßte weiterhin die Umwandlung 
der jo entſtandenen Grundſchuld in eine Buch⸗ 
hypothek erklären (wozu Einigung zwiſchen 
Gläubiger und Schuldner unbedingt erforderlich 
iſt [ef. Staudinger⸗Kober a. a. O. zu $ 1198), 
er müßte dann den Antrag ſtellen, die Vereini⸗ 
gung der beiden Poſten in einen Poſten vor: 
zunehmen — ob er auch Löſchungserklärung über 
den nach Löſchung der 700 Mk. noch bleibenden 
Reſt von Mk. 6000 abzugeben hat, bleibt vorerſt 
offen —; der Gläubiger hat ſeinerſeits die 
Mk. 6000 zur Löſchung zu bewilligen und dem 
Antrage auf Vereinigung der beiden Hypotheken 
in eine Hypothek ſich anzuſchließen. 

Die weſentliche Frage bleibt demnach: a) iſt 
der Antrag auf Vereinigung zweier Hypothek⸗ 
einträge zu einer Summe, b) iſt die dadurch 
notwendige Löſchung des Reſtbetrags der nach 
Abzug der Tilgung und freiwilligen Rückzahlung 
verbleibenden Hypothek nach BGB. zuläͤſſig oder 
nicht? 

Behufs Prüfung der Frage, ob die Einheits⸗ 
hypothek nach BGB. möglich und zuläffig ſei, 
muß auf die Entſtehungsgeſchichte der Eigen⸗ 


des BGB. hat der bereits zitierte Beſchluß des tümerhypothek zurückgegangen werden. Hierüber 
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findet ſich einſchlägiges Material in den Protokollen 
der Kommiſſion für die 2. Leſung des Entwurfs 
des BGB. Bd. III S. 594 § h, S. 721 Nr. 20 
und S. 726 ff. Es war unter den Anträgen 
für die Ausgeſtaltung der Eigentümerhypothek u. a. 
die folgende Vorſchrift vorgeſehen (8 Iı [1102] 
pag. 594 l. c.): „Der Eigentümer, welchem eine 
Hypothek an dem belaſteten Grundſtücke zuſteht, 
kann an die Stelle der gelöſchten Hypothek zum 
Betrage derſelben zugleich mit der Löſchung eine 
andere oder mehrere andere Hypotheken eintragen 
laſſen ...“; weiterhin (cf. S. 721 Ziff. 2 c l. c.) 
lag ein Antrag vor, eine Vorſchrift folgenden 
Inhalts aufzunehmen: „Der Eigentümer des be— 
laſteten Grundſtücks kann die Zuſtimmung zur 
Aufhebung einer Hypothek mit dem Vorbehalt 
erteilen, daß er das Recht behält, den Rang der 
Hypothek einer anderen Hypothek von gleichem 
Betrage einzuräumen .... Es iſt von Intereſſe, 
die Ausführungen über die Beratung dieſer An— 
träge hier mit den Worten der Protokolle wieder: 
zugeben: 

„Der S h will durch eine ausdrückliche Beſtimmung 
dem Eigentümer geſtatten, bei der Löſchung einer ihm 
zuſtehenden Hypothek eine oder mehrere andere Hypo— 
theken bis zum Betrage der gelöſchten Hypothek ein— 
tragen zu laſſen (vgl. Bayer. Hyp § 84). Der Antrag 26 
will dem Eigentümer die Befugnis geben, die zur Auf— 


hebung einer Hypothek an ſeinem Grundſtück erforderliche 
Zuſtimmung mit dem Vorbehalte zu erteilen, daß er 
das Recht behält, den Rang der Hypothek einer anderen 
Hypothek von gleichem Betrage einzuräumen.“ 


„Zur Begründung des Antrags 2c wurde 
von dem Antragſteller geltend gemacht: 

Es genüge nicht, daß die Eigentümerhypothek oder 
eine zur Sicherung einer anderen Forderung beſtimmte 
Hypothek mit einer neuen Forderung verbunden werde; 
es müſſe auch möglich ſein, den Rang einer aufzuhebenden 
Hypothek einer anderen Hypothek von gleichem Betrage 
vorzubehalten. Ein Bedürfnis hierfür mache 
ſich namentlich dann geltend, wenn an die 
Stelle mehrerer im Range unmittelbar 
aufeinander folgenden Hypotheken eine 
einzige Hypothek im Geſamtbetrage der 
bisherigen Hypotheken geſetzt werden ſolle. 
Dies könne wünſchenswert erſcheinen, um einen neuen 
Begründungsakt für die Hypothek vornehmen zu können 
und ein einheitliches Hypothekendokument 
zu ſchaffen. Der bei einem ſolchen Vorbehalt Beteiligte 
ſei einzig und allein der Eigentümer. Der bisherige 
Gläubiger, welcher die Löſchung bewillige, gebe ſein 
Recht auf; die gleich- oder nachſtehend Berechtigten 
würden nicht berührt, weil ſie kein Recht darauf hätten, 
daß der Eigentümer zu ihrem Vorteile der Aufhebung 
der Hypothek zuſtimme. 

Zur Begründung des § n wurde im weſent⸗ 
lichen auf das im vorſtehenden Ausgeführte Bezug 
genommen, in Abweichung hiervon jedoch geltend 
gemacht, die vorgeſchlagene Regelung ſei im 
Intereſſe der Ueberſichtlichkeit der Verhältniſſe des 
Grundbuchs auf den Fall zu beſchränken, daß die 
Eintragung der neuen Hypothek * mit 
der Löſchung der früheren Hypothek erfolge. 

Die Mehrheit hat bei der Ablehnung beider 
Anträge erwogen: 
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„Die Anträge bezweckten, durch eine beiondere Vor⸗ 
ſchrift die Löſchung einer Hypothek unter gleichzeitiger 
Eintragung einer neuen Hypothek zu derſelben Stelle 
oder unter dem Vorbehalt einer ſolchen Eintragung 
zuzulaſſen. Ein dringendes praktiſches Bedürfnis ſei 
für eine derartige Sonderbeſtimmung nicht nachgewieſen. 
Es ſei deswegen richtiger, davon Abſtand zu nehmen, 
zumal da ein ſicheres Verfahren, welches die Gewähr 
dafür biete, daß die Sondervorſchrift nicht den Anlaß 
zu einer Verwirrung der Grundbuchverhältniſſe und 
zu Betrügereien () biete, von den Antragſtellern nicht 
in Vorſchlag gebracht worden ſei.“ 

Nach dieſen Darlegungen muß davon aus⸗ 
gegangen werden, daß im BGB. eine Beſtimmung, 
durch welche die Löſchung einer Hypothek als 
formeller Vorgang unter gleichzeitiger Eintragung 
einer neuen Hypothek an derſelben Stelle im Ge— 
ſamtbetrage der gelöſchten Hypothek ermöglicht 
werden ſollte, mit Abſicht nicht getroffen wurde, 
und daß ſomit das Inſtitut der Hypothekerneuerung, 
deſſen geſetzliche Sanktionierung erſtrebt wurde, 
direkt ausgeſchloſſen werden ſollte. Angeſichts 
dieſer Tatſache und der ſo geſchaffenen Rechtslage 
iſt es auch unmöglich, die Hypothekerneuerung 
mit dem Verſuche wieder einzuführen, die Löſchung 
der verbleibenden Reſthypothek als einen lediglich 
formalen Akt zu behandeln; es kann daher auch 
dem Beſchluſſe des Landgerichts München I 
(dieſe Zeitſchrift 2. Bd. S. 231) in feiner Aus: 
legung des 8 875, welcher ſeine Bedeutung für 
die Fälle, wenn das aufzuhebende Recht eine 
Hypothek iſt, durch § 1183 erhält, nicht bei⸗ 
gepflichtet werden. 

Im bayer. Hypothekenrecht konnte man die 
Löſchung der Reſthypothek als einen formalen 
Akt ohne Bedenken erklären; das Inſtitut der 
Eigentümerhypothek im Verein mit der bewußten 
Unterlaſſung einer Beſtimmung für die Behandlung 
der Einheitshypothek ſchließt einen ähnlichen Vor⸗ 
gang aus. Zu der naͤmlichen Folgerung et 
auch Staudinger: Kober, 2. Aufl. III. Bd. 
Anm. 3ab zu 1180 und kuren. 
Förſter J. Bd. § 1180 Ziff. I Abſ. 2 

Man möchte nun allerdings angeſichts dieſes 
für den Realkredit ſehr einſchneidenden und ins⸗ 
beſondere den Intereſſen des Schuldners ſehr 
nachteiligen Ergebniſſes meinen, daß die Unmaſſe 
von ſtarrem Formalismus, die im BGB. auf⸗ 
geſtapelt iſt (es ſei nur an den § 416 erinnert, 
der erſt durch eine verſtändige Rechtſprechung den 
Bedürfniſſen der Praxis angepaßt wurde), nicht 
imſtande ſei, die notwendigen Ergänzungen aus: 
zuſchalten, welche der ſtets nach neuen Betätigungs— 
formen ſtrebende Handel und Wandel heraus⸗ 
bilden, zumal da nicht in Abrede geſtellt werden 
kann, daß die Begründung der Ablehnung der 
in der 2. Kommiſſion geſtellten, oben wieder⸗ 
bft i. Anträge recht unglücklich und mangel⸗ 
aft iſt 

Allein ohne daß man ſich dem Vorwurf des 
Motivenkultus ausſetzt, muß man eben als feſt⸗ 
ſtehend betrachten, daß es die Abſicht des Geſetz⸗ 
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gebers war, das Gebilde der Einheitshypothek aus— 
zuſchließen, daß dieſe Abſicht aber auch unzmei: 
deutig zum Ausdruck gebracht iſt. Es tritt eben 
auch hierbei wieder deutlich in die Erſcheinung, 
wie teuer die Rechtseinheit erkauft iſt und wie 
viele vortreffliche Normen des einheimiſchen Rechts 
abgeſchafft wurden, ohne daß an deren Stelle 
etwas Beſſeres geſetzt wurde. In dem uns be— 
ſchäftigenden Falle wird es künftighin auch nicht 
möglich fein, für die durch Anuuitäten getilgten 
Beträge auf dem Wege des $ 1180 Abſ. 1 BGB. 
eine neue Forderung zu ſetzen; denn die jeweils 
bereits erfolgte Entſtehung der eventuell ver— 
ſchiedenen Eigentümerhypotheken ſchließt die An⸗ 
wendbarkeit des $ 1180 ja direkt aus; hieran 
zeigt ſich aber auch das Unrichtige und Bedenk— 
liche der ſtets von mir bekämpften Anſicht der 
Entſtehung einer Eigentümerhypothek für jede 
Annuitätsrate. 

Würde der Ausweg gewählt werden, auf die 
beſtehende Reſthypothek ſeitens des Gläubigers 
zu verzichten, wodurch eine Grundſchuld entſteht, 
und dieſe Grundſchuld mit dem getilgten Betrage 
in eine Hypothek umzuwandeln, ſo würde dem 
entgegenſtehen, daß der Zweck der Gebühren— 
erſparung damit nicht erreicht würde, da für die 
Umwandlung dieſer Grundſchuld die Gehühr des 
Art. 155 des Gebührengeſetzes anfallen würde. 
Die Unzuläſſigkeit einer Zuſammenlegung mehrerer 
Hypotheken ergibt ſich des weiteren aber auch aus 
8 66 GB., zumal die Hypothekeninſtitute über: 
wiegend nur Buchhypotheken ſich beſtellen laſſen. 

Nun iſt bereits von Kretzſchmar ein Aus— 
weg geſucht worden und er führt im Sächſ. Arch. 
für Rechtspflege 1. Jahrgang 1906 S. I ff. un⸗ 
gefähr folgendes aus: Angenommen, für die 
Gläubigerin iſt eine Buchhypothek von 6000 Mk. 
eingetragen, die geleiſtete Abzahlung beträgt 
1000 Mk.; man möchte meinen, da zu dem Be: 
trage von 1000 Mk. die Hypothek von dem 
Eigentümer erworben wurde, es müſſe zunächſt 
die teilweiſe Umwandlung der Hppothek zur 
Eigentümergrundſchuld im Grundbuch verlautbart 
und dann dem Gläubiger dieſe Eigentümer— 
grundſchuld unter gleichzeitiger Rückverwandlung 
in eine Hypothek für die neue Darlehensforderung 
von 1000 Mk. abgetreten werden. Dies ſei un: 
nötig durch die Vorſchrift des § 1180 Abſ. 1 
BGB.; das Geſetz ſcheint zwar nach feinem 
Wortlaut vorauszuſetzen, daß die Forderung, für 
welche die Hypothek eingetragen iſt, noch beſteht 
und daß alſo die Hypothek noch als ſolche 
beſteht und nicht, wie hier, durch Erlöſchen der 
Forderung zur Eigentümergrundſchuld geworden 
iſt. Dies ſei jedoch ein formaliſtiſcher Stand— 
punkt; man könne nur verlangen, daß die Hypo— 
thek noch als für die Forderung beftchend ein: 
getragen iſt. 


„Denn den Hauptfall wird gerade der bilden, daß 
die Forderung, für welche die Hypothek beſtellt wurde, 
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zum Erlöſchen gekommen und die Hypothek fo für die 
Sicherſtellung einer anderen Forderung, ſei es des bis— 
herigen oder eines davon verſchiedenen Gläubigers frei 
geworden ift; jedenfalls gilt für den Grundbuchrichter 
die Forderung und mit ihr die Hypothek als beſtehend, 
ſolange die Hypothek noch als ſolche eingetragen iſt; 
erſt die durch Berichtigung des Grundbuchs kundbar 
gemachte Umwandlung der Hypothek zur Eigentümer— 
grundſchuld ſchließt die Anwendung des 8 1180 
BGB. aus.“ 

Gläubiger und Schuldner hätten darnach in 
öffentlich beglaubigter Form ihr Einverſtändnis 
darüber zu erklären, daß für die bisherige Hypo⸗ 
thefenforderung in Höhe von 1000 Mk. eine 
neue Darlehensforderung von 1000 Mk. zu 
treten hätte und auſ Grund dieſer Erklärung 
wäre die Eintragung der bezüglichen Rechtsänderung 
herbeizuführen. 

„Das Erfordernis der Eintragung fällt 
aber weg, wenn es möglich iſt. aus Anlaß der 
neueren Darleihung von 1000 Mk. die urſprüng⸗ 
liche Forderung wieder zum vollen Betrage herzu— 
ſtellen; dieſe Möglichkeit bietet der Schuld aner- 
kenntnisvertrag des 8781 BGB. Erteilt der 
Schuldner der Gläubigerin das ſchriftliche Anerkenntnis, 
daß er nach erneuter Darleihung der von ihm früher 
abbezahlten 1000 Mk. das urſprüngliche Darlehen 
wieder zum vollen Betrage von 6000 Mk. ſchulde, ſo 
ſind alle Vorausſetzungen für die Gültigkeit der Hypo— 
thek vorhanden. Denn es kann keinem begründeten 
Bedenken unterliegen, daß durch ein ſolches Schuld— 
anerkenntnis die urſprüngliche Forderung der Gläubigerin 
zum vollen Betrag wiederhergeſtellt wird (Mot. 2, 692; 
Rümelin, Zur Lehre von den Schuldverſprechen und 
den Schuldanerkenntniſſen im Arch ZivPrax. 97, 250 ff., 
268 ff.); mit der Wiederherſtellung der Forderung aber 
wird ohne weiters das durch die Abzahlung der 1000 Mk. 
unrichtig gewordene Grundbuch wieder richtig.“ 


Dieſer Verſuch, eine Hypothek auf Darlehen 
zu erſtrecken, die nach erfolgter Leiſtung von 
Abſchlagszahlungen gewährt werden, wirkt außer⸗ 
ordentlich beſtechend, iſt aber bei näherer Betrach⸗ 
tung doch nicht gangbar. Die Auslegung des 
§ 1180 Abſ. 1, wie fie Kretzſchmar gibt, kann 
nicht als zutreffend erachtet werden. Der § 1180 
Abſ. 1 Satz 1 beſtimmt: „An die Stelle der 
Forderung, für welche die Hypothek beſteht, kann 
eine andere Forderung geſetzt werden.“ Es iſt 
daher hier ausdrücklich vorausgeſetzt, daß die ur- 
ſprüngliche Forderung neben der für ſie beſtellten 
Hypothek noch beſteht; denn andernfalls wäre 
die Vorſchrift des § 1180 ja entbehrlich geweſen 
mit Rückſicht auf 8 1163, 1168, 1177 u. 1198 
BGB. Es iſt nicht richtig, daß man nur zu 
verlangen habe, daß die Hypothek noch als für 
die Forderung beſtehend eingetragen iſt. 

Die Denkſchrift S. 671 bemerkt im Anſchluß 
an die Protokolle der 2. Leſung S. 726: 

„In engem Zuſammenhang mit den Vorſchriften 
über die Eigentümerhypothek ſteht die Vorſchrift des 
§ 1180, der zufolge an die Stelle der Forderung, für 
welche die Hypothek beſteht, eine andere Forderung 
geſetzt werden kann. Die Beteiligten können dieſes 
Ergebnis auch in der Weiſe erreichen, daß der Gläubiger 
auf die Hypothek verzichtet und der Eigentümer die für 
ihn dadurch nach § 1168 entſtehende Eigentümergrund⸗ 
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ſchuld gemäß 8 1198 in eine Hypothek für eine andere 
Forderung umwandelt. Die Vorſchrift des § 1180 
erſpart ihnen einen ſolchen Umweg.“ 


laſſung eines objektiv wirkenden Anerkenntniſſes, 
welches den für die Herſtellung des anerkannten 
. Rechtszuſtandes geltenden Erforderniſſen nicht Ge: 

Das heißt doch: der Gläubiger braucht nicht | nüge leiſte, ſich auch mit den Gedanken in 
erſt auf die Hypothek zu verzichten, ſondern er Widerſpruch ſetze, auf welchen die Aufſtellung des 
kann ohne dieſen Umweg direkt an die gegen⸗ neben der Willenserklärung der Parteien ſtehenden 
wärtige Forderung durch gegenſeitige Einigung weiteren Erforderniſſes beruhe. Darnach aber 
eine andere Forderung ſetzen. „Es wandert in erhellt ohne weiteres, daß die Anſicht, es genüge 
Wirklichkeit die Hypothek von einer Forderung lediglich das Schuldanerkenntnis des § 781 zur 
zur anderen; die Forderungen bleiben, was ſie Wiederherſtellung der urſprünglichen Forderung 
waren und wo ſie waren“. (Staudinger⸗Kober und das Erfordernis der Eintragung komme in 
5 1180 Anm. 4b im Anſchluß an Hachenburg.) Wegfall, nach beiden Richtungen abwegig iſt und 
Daß dieſe Auslegung richtig iſt, geht aus der für den Gläubiger höchſt gefährlich werden könnte. 
Vorſchrift des Abſ. 2 des 8 1180 hervor; würde Denn zur Belaſtung eines Grundſtücks mit einem 
es nicht notwendig ſein, daß die urſprüngliche Rechte iſt neben der Einigung des Berechtigten 
| 
| 
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Forderung noch beſteht, ſo wäre nicht abzuſehen, und des anderen Teils auch die Eintragung dieſer 
warum noch die Zuſtimmung des bisherigen Rechtsänderung in das Grundbuch erforderlich, 
Hypothekengläubigers verlangt wird. Für die ebenſo aber auch für Aenderungen des Inhalts 
hier vertretene Anſicht ſpricht auch eine Ent: eines Rechts: §§ 873 und 877 BGB. Da aber 
ſcheidung in Rſpr. d. OLG. Bd. 5 S. 8. das Anerkenntnis, daß eine Forderung im Be: 
Unzutreffend und nicht verwertbar iſt gerade im | trage von Mk. 1000 getilgt und daß für dieſen 
Hinblick auf Annuitätsdarlehen die gegen- Betrag ein neues Darlehen gewährt iſt, eine 
teilige Anſicht; denn hier entſteht ja — ein teilweiſe Aufhebung und eine teilweiſe Neu— 
Verzicht des Gläubigers nach § 1168 ſteht über: | begründung eines Rechts an dem Grundſtücke in 
haupt nicht in Frage — ohne weiteres nach ſich begreift, da ferner für die Verhältniſſe und 
vorläufig maßgebender Anſicht Eigentümerhypothek Formen der Aenderungen des Inhalts eines Rechts 
und der Weg des § 1180 iſt daher hierbei von das Sachenrecht des BGB. beſtimmte, der Privat: 
vorneherein nicht gangbar. dispoſition der Parteien entzogene Vorſchriften 
An das Erfordernis der Eintragung gibt, ſo muß die Anwendung des Schuld— 
ſoll nun nach dem weiteren Vorſchlage Kretzſchmars anerkenntnisvertrages des 8 781 BGB. neben 
die urſprüngliche Forderung aus Anlaß der neueren den geſetzlichen Normen des Liegenſchaftsrechts als 
Darleihung wieder zum vollen Betrage durch das unzuläſſig erachtet werden (ek. hierzu im all⸗ 
Schuldanerkenntnis des $ 781 BGB. her⸗ | gemeinen Bl. f. RA. Bd. 66 S. 1 ff.). Die 
geſtellt werden können. Auch dem kann keinesfalls Form der lediglich ſchriftlichen Erklärung des An— 
beigeſtimmt werden. erkenntniſſes widerſpricht auch offenbar der Bor: 
„Gleichgültig iſt — ſo ſagen die Motive zu ſchrift des §S 781 Satz 2, deren Anwendung ſich 
§ 683 des I. Entw. (cf. Mugdan, Materialien auf $ 873 Abſ. 2 BGB. und § 29 GB. 
II. Bd. S. 384 ff.) — ob das Schuldverhältnis, gründet. 
in Beziehung auf welches der Vertrag abgeſchloſſen Dem ſteht nicht entgegen, daß „bei der Ein⸗ 
wird, ſich in Beſtimmungen des Obligationenrechts tragung im Grundbuch nur ein abſolut oder 
oder anderer Teile des Geſetzbuchs gründet. Ueber relativ abſtraktes Schuldanerkenntnis angegeben 
den Vertrag, durch welchen der eine Teil dem werden kann, wenn nur der Grund der Forderung 
anderen gegenüber ein Rechtsverhältnis nicht obli⸗ in der Eintragungsbewilligung erſchöpfend be: 
gatoriſcher Natur als beſtehend anerkennt, gibt ſchrieben iſt“ (cf. Turnau-Förſter Bd. I S. 556, 
der Entwurf keine Beſtimmung. Einem ſolchen Staudinger-Kober zu § 1115 Ziff. 5 a und die 
Anerkenntniſſe kann ſelbſtverſtändlich nicht allgemein dort zit. Entſch.); denn dieſe Möglichkeit bezieht 
die Wirkung beigelegt werden, daß es das frag- ſich nicht auf die Aenderungen der Hypothek durch 
liche Rechtsverhältnis ſelbſt zur Entſtehung bringe. den Eintritt einer Eigentümerhypothek. Ueberdies 
Aus den einzelnen Teilen des Geſetzbuchs iſt zu wird die ohne Angabe eines Schuldgrundes ein— 
entnehmen, welche Wirkung einem derartigen An- getragene Hypothek zu einer Sicherungshypothek 
erkenntniſſe zukommt und insbeſondere welche Rechts- im Sinne des § 1184 abgeſchwächt, der Gläubiger 
verhältniſſe in ihrem Beſtande oder Nichtbeſtande kann ſich daher auch nicht auf § 1138 berufen; 
der Privatdispoſition der Parteien, alſo auch einem eine ſolche Hypothek iſt für Hppothekeninſtitute, 
Anerkenntnisvertrage entzogen ſind, ob und welche die, wie bereits erwähnt, lediglich an Verkehrs— 
formalen Erforderniſſe neben der Willenserklärung hypotheken Intereſſe haben, unbrauchbar. 
der Parteien behufs der Entſtehung beſtimmter Aber auch aus den Beſtimmungen über die 
Rechtsverhältniſſe zu erfüllen ſind.“ Zwangsvollſtreckung in Grundſtücke geht hervor, 
Dieſe Leitſätze blieben für die Ausgeſtaltung daß das ſchriftliche Schuldanerkenntnis als ſolches 
des jetzigen $ 781 maßgebend; fie fanden in den nicht die Unterlage zur Begründung oder Ber: 
Protokollen noch dahin Ausdruck, daß die Zu- folgung des Rechtsanſpruchs aus der Hppothek 


| 
| 
' 
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bilden kann; dies ſcheitert an der Beſtimmung 
des 8 794 Ziff. 5 ZPO. Im beſonderen würde 
ein ſolches Schuldanerkenntnis bei Annuitäts⸗ 
kapitalien wertlos ſein, weil bei dieſen mit der 
Gewährung des neuen Darlehens ja auch die 
Tilgung des ganzen Darlehens neu zu beginnen 
hat und es hierfür an jedem geeigneten Boll: 
ſtreckungstitel fehlen würde. 


So bleiben wir bei dem unerquicklichen Er: 
gebniſſe, daß die für den Kreditverkehr ſo not⸗ 
wendige Form der Hypothekerneuerung durch die 
Vorſchriften des BGB. und den Willen der ge: 
ſetzgebenden Faktoren brachgelegt iſt. 

Dieſes Ergebnis iſt um ſo unbilliger, als es 
hauptſächlich gegen die wohlbegründeten und hierin 
mit Recht zu ſchützenden Intereſſen des anderweitig 
für ſo ſchutzbedürftig erachteten Schuldners ſich 
richtet und als es im Rahmen des $ 1180 aus⸗ 
weislich der Denkſchrift für zuläſſig erklärt iſt, 
an Stelle einer beſtehenden Forderung auch 
mehrere, an die Stelle mehrerer Forderungen eine 
oder mehrere andere Forderungen zu ſetzen. Dieſer 
Austauſch von beſtehenden perſönlichen Forde⸗ 
rungen iſt aber nicht minder wichtig als der Er: 
ſatz erloſchener Hypotheken durch Eintragung einer 
neuen Hypothek für den bisherigen Geſamtbetrag. 


Nachdem dies aber, wie nachgewieſen, bewußt 
abgelehnt wurde, müſſen die Verſuche, auf einem 
Umwege das Inſtitut der Hppothekerneuerung 
wieder einzuführen, unbedingt ſcheitern. Es zeigt 
ſich hier, wie bei der Frage der Natur der Annui⸗ 
tätsleiſtungen, daß gerade bei der Bedeutung 
dieſer Darlehensform ſpezielle Vorſchriften für ſie 
zu treffen notwendig geweſen wäre, wie dies ver⸗ 
einzelt, aber nicht nachdrücklich genug, auch ver⸗ 
langt wurde. 

In der den gegenwärtigen Ausführungen 
zugrunde liegenden Entſcheidung des Oberſten 
Landesgerichts ſind die Beteiligten zur Abhilfe 
auf den Weg verwieſen worden, die vereinbarte 
Beſtimmung, daß die beiden Darlehen, für die 
beſondere Hypotheken beſtellt ſind, einheitlich zu 
verzinſen und zu tilgen ſind, als Aenderung des 
Inhalts der ſchon beſtehenden Hypothek im Sinne 
des 8 877 BGB. in das Grundbuch einzutragen, 
womit die Beteiligten ſachlich ihre Abſicht erreichen 
würden. Dieſer Vorſchlag verkennt gerade die 


Abſicht der Parteien und läßt dabei die ent⸗ 


ſtehenden buchhaltungstechniſchen Fragen unberück⸗ 
ſichtigt. 

Die Parteien wollen nicht nur wegen einheit⸗ 
licher Verzinſung und Tilgung eine einheit— 
liche Hypothek, ſondern ſie wollen dieſe Ein⸗ 
heitshypothek, um eben nur einen Poſten im 
Grundbuch, die Bank aber auch, um nur einen 
Poſten in ihrem Kapitalbuch zu haben; gerade die 
Beſtellung zweier Hypotheken mit einheitlicher Ver— 
zinſung und Tilgung ſchafft hierbei neue Schwierig— 
keiten. Bei der Buchung der Durchführung einer 
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Einheitshypothek kommt nämlich folgendes in 
Betracht: 

Für das Reſtkapital ſind Pfandbriefe einer 
beſtimmten Serie, ſagen wir Serie III, in Um⸗ 
lauf; die neue mit dem reſtigen Darlehen zu 
vereinende Hypothek gründet ſich in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle, da ſpäter 
aufgenommen, auf Pfandbriefe einer neueren 
Serie, z. B. Serie II. Da nun das alte Reſt⸗ 
darlehen zur Löſchung gelangte und mit dem 
neuen gewährten Darlehen dieſes Reſtdarlehen in 
eine Darlehensſchuld verſchmolzen wurde, aus 
welcher die Zinſen und Annuitäten unter Neu: 
beginn der Tilgungsperiode zu entrichten 
ſind, ſo ſind die für das Reſtdarlehen noch im 
Umlauf befindlichen Pfandbriefe der Serie III 
aus dem Verkehr zu ziehen und zu amortiſieren, 
wogegen für das Darlehen in ſeiner nunmehrigen 
ganzen Höhe Pfandbriefe in dieſer Höhe aus der 
Serie II in den Verkehr gebracht werden. 

Es beſteht daher nur eine Hypothek, nur ein 
Vollſtreckungstitel, nur eine Zins- und Annuitäten⸗ 
leiſtung. Bei dem anderen Weg beſteht die Reſt⸗ 
hypothek fort und es beſteht eine neue Hypothek, 
gleichrangig mit erſterer; für letztere wie für 
erſtere beginnt je eine neue Tilgungsperiode; für 
das bisherige Darlehen und nunmehrige Reſt⸗ 
darlehen bleiben aber die urſprünglich ausgegebenen 
Pfandbriefe in Umlauf, für das neue Darlehen 
kommt der entſprechende Betrag der laufenden 
Serie in den Verkehr. Daraus und ſpeziell mit 
Rückſicht auf den neuen Tilgungsbeginn ergibt ſich 
für das Reſtdarlehen die mißliche Sachlage, daß 
es länger beſtehen bleibt als die urſprünglich aus 
der betreffenden Serie in Umlauf geſetzten Pfand⸗ 
briefe oder umgekehrt, daß ein Teil der Pfand⸗ 
briefe der bezüglichen Serie früher dem Verkehr 
zu entziehen iſt, als die Tilgungsperiode des Reſt⸗ 
darlehens endigt. 

Eine einheitliche Verzinſung und Tilgung läßt 
ſich, wie aus dem Vorſtehenden folgt, im Sinne 
der oberſtrichterlichen Entſcheidung im Kapitalbuch 
gar nicht zum Ausdruck bringen; denn da die 
Darlehenspoſten rechtlich getrennt bleiben und da 
ſie verſchiedenen Pfandbrieſſerien angehören, muß 
das neue Darlehen auch der bezüglichen neuen 
Serie entſprechend als neu laufender Darlehens⸗ 
poſten zur Buchung gelangen. Daraus erhellt 
zur Genüge, daß der Vorſchlag des oberſten Ge⸗ 
richtshofs gerade den von den Parteien erſtrebten 
Zweck nicht erfüllt, ſondern das gerade Gegenteil 
de und nur verwirrend auf die Buchführung 
wirkt. 


Die Behauptung aber, daß die Form der 
Einheitshypothek für den Bereich des Grundbuch⸗ 
rechts keinen ſachlichen Zweck habe, erweiſt ſich auch 
hiernach als ganz und gar unzutreffend. 
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der Hühnener uch in Privatklageſachen. 


Von Oberamtsrichter Riß in München. 
(Schluß.) 


Wie hat die Ladung der Parteien zu erfolgen? 
Muß in ſie die Bezeichnung der ſtrafbaren Hand— 
lung aufgenommen werden? Sind die Folgen des 
Ausbleibens anzudrohen? Darüber fehlt jede Vor⸗ 
ſchrift. Da es ſich um ein Verwaltungsverfahren 
handelt, iſt die Ladung von Amts wegen vor: 
zunehmen. Sie kann mangels näherer Beſtimmungen 
ſchriftlich oder mündlich erfolgen. Für die ſchrift— 
liche Ladung ſind die Formen der Zuſtellung nicht 
erforderlich. Sind ſie unter allen Umſtänden 
genügend? Reicht insbeſondere eine Erſatzzuſtellung 
aus? Die Frage iſt zu bejahen. Was genügt, um 
die viel ſchwereren Säumnisfolgen des Straf— 
prozeſſes herbeizuführen, muß auch hier ausreichen. 
Wenn die Form der Zuſtellung nicht eingehalten | 
wird, muß in anderer Weiſe für den Nachweis | 
geſorgt werden, daß die Ladung zur Kenntnis des 
Geladenen gekommen iſt. Als Inhalt der Ladung 
muß genügen die Bezeichnung des Gegners, die 
Bekanntgabe des Termines und die Aufforderung 
zu erſcheinen. Nicht notwendig, aber zweckmäßig 
iſt die Angabe, welche Folgen das Ausbleiben 
nach ſich zieht und wieweit es zuläſſig iſt, ſich im 
Termine vertreten zu laſſen. Das gleiche gilt 
von der Bezeichnung der Tat. Sie unterbleibt 
faſt immer; das hat aber leicht die Folge, daß 
der Geladene nicht erſcheint, weil er nicht weiß, 
um was es ſich handelt. Es würde genügen, 
wenn darauf hingewieſen würde, daß die Bezeich⸗ 
nung der Tat aus dem Antrag auf Anſetzung 
des Termines zu entnehmen iſt und daß dieſer 
zu beſtimmten Zeiten eingeſehen werden kann, auf 
Verlangen auch abſchriftlich mitgeteilt wird. Eine 
Ladungsfriſt beſteht nicht. Wenn die zu ladende 
Perſon unter der angegebenen Adreſſe nicht ge: | 
laden werden kann, iſt das dem Antragſteller 
mitzuteilen; die Vergleichsbehörde kann Nach- 
gen anſtellen, iſt aber dazu nicht ver: 
pflichtet 

Ueber Ort und Zeit des Termines fehlt es 
an jeder Beſtimmung. Die Vergleichsbehörde hat 
völlig freie Hand; nur muß fie unbillige Zu- 
mutungen an die Parteien vermeiden. Eine ſolche 
könnte darin liegen, daß in einem Falle, in dem 
ein ſtrenggläubiger Jude einen Sühnetermin be⸗ 
antragt, der Termin abſichtlich auf einen jüdiſchen 


Feiertag angeſetzt wird, an dem er ihn nach den 
Vorſchriften ſeiner Religion nicht wahrnehmen 
darf. Im übrigen iſt die Anſetzung auf einen 
Sonntag oder Feiertag keineswegs auszuſchließen; 
ſie kann ſogar — wenn z. B. die in der gleichen 
Gemeinde, aber in weit auseinanderliegenden Ort— 
ſchaften wohnenden Parteien Sonntags zum Beſuch 
des Gottesdienſtes zuſammentreffen —, zweck⸗ 
mäßig ſein. Wo beſondere Gründe fehlen, wird 
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allerdings eine Anſetzung auf einen Sonn- oder 
Feiertag beſſer vermieden werden, um Weiterungen 
vorzubeugen. 

Im Termine haben ſich regelmäßig die Parteien 
ſelbſt einzufinden. Für geſchäftsunfähige oder in 
ihrer Geſchäftsfähigkeit beſchränkte Perſonen müſſen 
die geſetzlichen Vertreter erſcheinen. Von dieſem 
Fall abgeſehen, iſt die Vertretung im Termine 
nur in beſchränkter Weiſe zuläſſig. Soweit ſie 
zuläſſig iſt, gelten dafür mangels beſonderer Vor⸗ 
ſchriften die Beſtimmungen des BGB. (§S§ 164 ff.). 
Es kann alſo jede geſchäftsfähige Perſon als Ver⸗ 
treter erſcheinen; die Vollmacht bedarf keiner be⸗ 
ſonderen Form, muß aber nachgewieſen werden.“) 
Der Antragſteller kann ſich nur dann vertreten 
laſſen, wenn er die Unmöglichkeit des perſönlichen 
Erſcheinens nachweiſt. Als unmöglich kann das 
perſönliche Erſcheinen dann angeſehen werden, wenn 
unüberwindliche Hinderniſſe vorliegen; wenn das 
Erſcheinen für den Antragſteller nur erſchwert iſt 
oder Nachteile mit ſich bringt, iſt es ſeine Sache, 
die Verlegung des Termines herbeizuführen. Wenn 
der Antragſteller nicht erſcheint und nicht in zu: 
läſſiger Weiſe vertreten wird, iſt der Termin vereitelt, 
der Antragſteller verwirkt eine Geldbuße von neunzig 
Pfennig — nicht mehr und nicht weniger — zum 
Beſten der Gemeindekaſſe, es ſei denn, daß ſein Aus⸗ 
bleiben genügend entſchuldigt iſt.?) Prozeſſuale 
Nachteile erwachſen dem Antragſteller nicht, da er 


1) Auch Rechtsanwälte können als Vertreter erſcheinen. 


Nach Art. 100 Abſ. 1. Art. 144 Abſ. 1 der GemO. für 
die Landesteile rechts des Rheins iſt allerdings die Zus 


laſſung von Advokaten zu den Sühneverſuchen vor den 
Gemeindevermittlungsämtern ausgeſchloſſen. Auf die 
Sühneverſuche in Privatklageſachen bezieht ſich aber dieſe 
Vorſchrift nicht; für dieſe iſt keineswegs das gemeindliche 
Vermittlungsamt als ſolches zuſtändig, ſondern die nach 
8 420 StpoO. von der Landesjuſtizverwaltung zu be— 
zeichnende Behörde. Durch Nr. 1 der Bekanntmachung 
vom 5. Auguſt 1879 iſt allerdings die Vornahme des 
Sühneverſuchs den gleichen Perſonen übertragen worden, 
denen nach der Gemeindeordnung die Ausübung des 
Vermittlungsamtes zuſteht; dieſe Verbindung iſt zweck⸗ 
mäßig, aber nicht notwendig. Demgemäß gilt, was für 
das gemeindliche Vermittlungsamt vorgeſchrieben iſt, nicht 
ohne weiteres auch für die Vergleichsbehörde in Privat⸗ 
klageſachen. Die Vorſchriften der Abſ. 2 und 3 der 
Art. 100, 144 der Gemeindeordnung für die Landesteile 
rechts des Rheins ſind durch Art. 80 des AG. z. GVG. 
für das Vergleichsverfahren in Privatklageſachen als 
anwendbar erklärt; ohne dieſe Vorſchrift könnten ſie 
keine Anwendung finden. Die Vorſchrift in Abſ. 1 der 
genannten Artikel iſt alſo nicht anwendbar. Die Ge⸗ 
meindeordnung für die Pfalz enthält Vorſchriften über 
die gemeindlichen Vermittlungsämter nicht. 

2) Ob eine genügende Entſchuldigung vorliegt, hat 
die Vergleichsbehörde zu prüfen (Nr. 6 der Bekannt⸗ 
machung) Damit iſt zugleich ausgeſprochen, daß die 
Vergleichsbehörde die Geldbuße feſtzuſetzen hat. Gegen 
die Feſtſetzung iſt die Beſchwerde zur Auſſichtsbehörde 
der Gemeinde zuläſſig; letzte Inſtanz iſt das Miniſterium 
des Innern. Beigetrieben wird die Strafe wie andere 
Gemeindegefälle. Umwandlung in Freiheitsſtrafe iſt aus— 
geſchloſſen. Wenn nachträglich genügende Entſchuldigung 
erfolgt, iſt Er om aufzuheben. (Vgl. Kahr, Komm. 
z. GemO. 35). 


— — 


ja die Anſetzung eines neuen Sühnetermines ver: 
langen kann.!) Der Gegner des Antragſtellers kann 
ſich vertreten laſſen. Wenn er nicht erſcheint und ſich 
auch nicht vertreten läßt, iſt der Sühneverſuch als 
erfolglos anzuſehen; hierüber iſt dem Antragſteller 
ein Zeugnis zu erteilen. Die Vergleichsbehörde 
hat zu prüfen, ob ein ſchuldhaftes Ausbleiben vor— 
liegt. Wenn die Ladung richtig erfolgt iſt, wird 
das Ausbleiben nur dann als entſchuldigt angeſehen 
werden können, wenn der Geladene weder ſelbſt 
erſcheinen kann, noch auch in der Lage iſt, einen 
Vertreter zu ſenden. In einem ſolchen Falle iſt 
ein neuer Termin anzuſetzen, es ſei denn, daß der 
Antragſteller die Sache beruhen laflen will. Nach⸗ 
trägliche Entſchuldigung genügt nicht, da keine 
Möglichkeit beſteht, das dem Antragſteller erteilte 
Zeugnis zurückzunehmen. 

Wenn beide Teile erſcheinen, iſt über die Sache 
zu verhandeln. 
zudehnen iſt, ſteht im Ermeſſen der Vergleichs— 
behörde. Zeugen zu laden iſt die Vergleichsbehörde 
nicht berechtigt, wohl aber kann ſie Zeugen, die 
freiwillig zur Ausſage bereit ſind, vernehmen. 
Durch die Verhandlung ſoll vor allem feſtgeſtellt 
werden, worauf ſich das Vermittlungsverfahren 
bezieht. Auf Verlangen des Antragſtellers kann 
das Verfahren auch auf ſolche Handlungen erſtreckt 
werden, die im Antrag nicht benannt ſind. Die 
Zuſtimmung ſeines Gegners iſt nicht erforderlich, da 
dieſer keinen Anſpruch darauf hat, beſtimmte Zeit 
vor dem Termine zu erfahren, was ihm zum 
Vorwurf gemacht wird. Es kann auch, wenn 
beide Parteien erſchienen ſind, an die Stelle 
der im Antrage bezeichneten Handlung eine an— 
dere geſetzt werden; das iſt beſonders wichtig, 
wenn ſich herausſtellt, daß die im Antrag auf— 
geführte Beleidigung nicht vorgekommen iſt, wohl 
aber eine andere, oder wenn im Laufe des Ver⸗ 
fahrens eine Beleidigung vorkommt. Auch der 
Gegner des Antragſtellers, nicht aber ſein Ver— 
treter, kann verlangen, daß Beleidigungen, die der 
Antragſteller begangen hat, zum Gegenſtand der 
Verhandlung gemacht werden, wenn die Voraus⸗ 
ſetzungen zur Beantragung eines Sühnetermines 
vorliegen. Die genaue Bezeichnung der Handlungen 
im Protokoll iſt in ſolchen Fällen beſonders wichtig. 

Wenn es zu einer Einigung kommt, iſt dieſe 
zu Protokoll zu nehmen; dabei iſt beſtimmt zum 
Ausdruck zu bringen, wie weit die beiden Parteien 
auf Rechte, die ihnen nach ihrem Vorbringen zu— 
ſtehen, verzichten wollen. Es iſt ſtreitig, ob der 
Verzicht auf die Erhebung einer Privatklage auch 
den Verzicht auf die Stellung eines Strafantrages 


) Steht es dem Ausbleiben gleich, wenn der Antrag— 
ſteller ſich vor Abſchluß der Verhandlung entfernt? Da 
der Sühneverſuch keine bloße Formalität iſt, muß die 
Frage bejaht werden. Allerdings iſt der Antragſteller 
nicht verpflichtet, irgendwelche Erklärung im Termine 
abzugeben; aber zur Wahrnehmung des Termines iſt er 
verpflichtet. 


Wie weit die Verhandlung aus: Antragſteller ein Zeugnis zu erteilen. 


| 
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in ſich ſchließt.“) Aus dieſem Grunde ſollte ſtets, 
wenn der Wille der Parteien dahin geht, daß 
ſtrafrechtliche Folgen aus den dem Verfahren zu— 
grunde liegenden Handlungen nicht gezogen werden 
wollen, die Faſſung gewählt werden, daß auf die 
Stellung von Strafanträgen wie auf die Erhebung 
von Privatklagen oder Widerklagen wegen dieſer 
Handlungen verzichtet wird und daß die ſchon ge: 
ſtellten Strafanträge zurückgenommen werden. 
Wenn die Parteien ſich vorbehalten, zivilrechtliche 
Anſprüche gegeneinander geltend zu machen, iſt es 
zweckmäßig, das ebenfalls ausdrücklich anzuführen.“) 
Kommt eine Einigung nicht zuſtande, ſo iſt 
das im Protokoll feſtzuſtellen; die nähere Auf⸗ 
zeichnung der Verhandlungen, insbeſondere die 
Angabe der Gründe, aus welchen die Einigung 
F erfolgte, iſt nicht nötig. 


Ueber den erfolgloſen Sühneverſuch iſt dem 
Dieſes 
Zeugnis muß bei der Erhebung der Privatklage 
dem Gerichte vorgelegt werden; es muß ſo gefaßt 
‚ein daß das Gericht in der Lage iſt, zu prüfen, 
ob wegen der in der Privatklage aufgeführten 
Handlungen der erforderliche Sühneverſuch ſtatt⸗ 
gefunden hat. Vor allem muß es die Parteien 
genau anführen. Wenn auf der einen oder anderen 
Seite mehrere Perſonen beteiligt find, ſoll hin⸗ 
ſichtlich jeder ein eigenes Zeugnis ausgeſtellt werden; 
jedenfalls ſind ſie ſämtliche namhaft zu machen. 
Zu einer ſicheren Feſtſtellung iſt das Gericht ferner 
nur dann in der Lage, wenn in dem Zeugnis 
auch die Handlungen, auf die ſich das Vermitt⸗ 
lungsverfahren bezieht, angegeben ſind. Dieſe An⸗ 
gabe fehlt in den Zeugniſſen durchgehends. Das 
hat dazu geführt, an die Stelle der von Amts 
wegen ſtattfindenden Prüfung in dieſer Hinſicht 
ein Rügerecht des Beſchuldigten zu ſetzen; erſt 
wenn dieſer beſtreitet, daß ein dem Geſetz ent⸗ 
ſprechender Sühneverſuch ſtattgefunden hat, kommt 
es zu einer Unterſuchung dieſer Frage. Das 
Gericht iſt allerdings nicht gehindert, die Sache 
von Amts wegen aufzugreifen. Wenn es nicht möglich 
iſt, auf Grund der Akten und der zur Sache abge: 
gebenen Erklärung der Vergleichsbehörde feſtzuſtellen, 
daß hinſichtlich der unter Privatklage geſtellten Hand⸗ 
lungen ein Sühneverſuch ſtattgefunden hat, muß die 
Privalklage zurückgewieſen werden. Es ſteht dem 
Privatkläger frei, einen neuen Sühnetermin zu be⸗ 
antragen und, wenn dieſer erfolglos iſt, nochmals 
die Privatklage zu erheben. Die Gültigkeitsdauer 
des Zeugniſſes iſt unbeſchränkt; es ſteht nichts im 
a unter Bezugnahme auf einen Sühneverſuch, 


1) Vgl. Protokolle der Kommiſſion für die Reform 
des Strafprozeſſes. Bd. 1 S. 301. Bd. 2 S. 59. 

) Welche Bedeutung den ſonſtigen im Vergleich 
getroffenen Vereinbarungen zukommt, wie ſie durchzu— 
jühren ſind, unter welchen Vorausſetzungen der Vers 
gleich angefochten oder widerrufen werden kann, muß 
einer beſonderen Abhandlung über den Vergleich im 
Privatklageverfahren vorbehalten werden. 
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der Jahre zurückliegt, die Privatklage zu erheben. 
Vorausſetzung iſt nur, daß ſich die gleichen Par⸗ 
teien gegenüberſtehen wie im Sühneverſuch. Wenn 
der Antragſteller nach dem Sühneverſuch, aber 
vor Erhebung der Privatklage geſtorben iſt, kann 
die Privatklage überhaupt nicht erhoben werden.“) 
Eine Perſon, die zur Zeit der Vornahme des 
Sühnetermines einen gefetzlichen Vertreter hatte, 
kann, wenn ſie unbeſchränkt geſchäftsfähig geworden 
ift, auf Grund des ihrem Vertreters ausgeſtellten 
Zeugniſſes die Privatklage erheben; ſie war ja 
auch im Sühneverfahren Partei. Eine unrichtige 
Bezeichnung, die gerade in dieſem Falle häufig 
vorkommt, ſchadet nichts. Ein Wechſel in der 
geſetzlichen Vertretung tut nichts zur Sache; ins— 
beſondere kann, wenn die Mutter anſtatt des 
vorübergehend verhinderten Vaters das Sühne⸗ 
verfahren durchgeführt hat, der Vater die Privat⸗ 
klage erheben und umgekehrt. Wenn es ſich da: 
gegen um die Beleidigung einer Frau handelt 
und dieſe das Sühneverfahren durchgeführt hat, 
kann nicht auf Grund dieſes Verfahrens der Mann 
die Privatklage erheben; er war im Sühnever— 
fahren nicht Partei und muß, wenn er die Klage 
erheben will, ſelbſtändig ein Sühneverfahren durch—⸗ 
führen.?) Wenn das Zeugnis über den Sühne— 
verſuch verloren gegangen iſt, kann eine neue Aus: 
fertigung verlangt werden. Das Verfahren iſt 
gebührenfrei; auch für die Ausſtellung des Zeug⸗ 
niſſes kommt eine 3690 nicht zur Erhebung. 
(Art. 80 des AG. z. GVG. im Zuſammenhang 
mit Art. 100 Abſ. 35 Art. 144 Abſ. 3 der Gem O., 
für die Landesteile rechts des Rheins; Art. 231 
Nr. 17 des GebG.). Zuſtellungs⸗ und Ladungs⸗ 
gebühren kommen gleichfalls nicht in Anſatz; wohl 
aber werden für beglaubigte Ausfertigungen und 
Abſchriften die im Art. 222 des Geb. vorge: 
ſehenen Gebühren erhoben, auch müſſen die Aus⸗ 
lagen (beſonders Porto-Auslagen) erſetzt werden. 
Die den Parteien durch das Sühneverfahren er— 
wachſenen Auslagen ſind ſo zu behandeln, als ob 
ſie im Privatklageverfahren erwachſen wären; ſie 
ſind alſo, ſoweit ſie notwendig ſind, von der Partei, 
der im Privatklageverfahren die Koſten auferlegt 
werden, der Gegenpartei zu erſetzen ($ 503 StPO.). 
Wenn über die Notwendigkeit der Auslagen oder 
ihre Höhe Streit entſteht, hat darüber das Gericht 
zu entſcheiden. (3 496 StPO.) Wenn es nicht 
zur Erhebung der Privatklage kommt, kann der 


1) Auch nicht, wenn es ſich um Verleumdung handelt. 
§ 433 StPO. bezieht ſich nur auf die Fortſetzung ſchon 
erhobener Privatklagen, 8 189 StGB. nur auf Aeuße— 
rungen, die nach dem Tode einer Perſon über ſie ge— 
macht werden. 

) In einem Fall hatte eine Frau den Sühnever— 
ſuch beantragt, im Termin war ihr Mann als ihr Ver: 
treter erſchienen und zugelaſſen worden. Kann nun 
der Mann die Privatklage erheben? Praktiſche Erwä⸗ 
gungen ſprechen für die Bejahung der Frage; es müßte 
ja ſonſt nochmal ein Sühneverſuch zwiſchen den 1 
Perſonen ſtattfinden. Auch die Frau kann klagen, wenn 
die Vertretung zuläſſig war. 
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Antragſteller von ſeinem Gegner Erſatz ſeiner 
Auslagen nicht verlangen, wohl aber der Gegner 
des Antragſtellers von dieſem, wenn der Sühne⸗ 
verſuch durch ſchuldhaftes Ausbleiben des Antrag: 
ſtellers vereitelt worden iſt oder wenn er ſonſt 
den Nachweis zu erbringen vermag, daß der An⸗ 
trag auf Anſetzung eines Sühnetermines wider⸗ 
rechtlich geſtellt worden ift.‘) Soweit durch Ber: 
einbarung der Parteien andere Abmachungen 
getroffen werden, gelten dieſe. Die Gebühren 
der Rechtsanwälte, die im Sühnetermine mit⸗ 
gewirkt haben, richten ſich nicht nach der Ge: 
bührenordnung für Rechtsanwälte, da dieſe nur 
für das Verfahren vor den ordentlichen Gerichten, 
auf welches die Zivilprozeßordnung, Strafprozeß— 
ordnung oder Konkursordnung Anwendung findet, 
Geltung hat. Wenn es zur Erhebung der Privat— 
klage kommt, muß die Tätigkeit des Rechtsanwalts 
im Sühneverfahren durch die Gebühren, die er 
nun für das Privatklageverfahren zu beanſpruchen 
hat, als abgegolten erachtet werden.) Wenn es 
nicht zur Erhebung der Privatklage kommt, iſt 
nur ein Verfahren vor einer Gemeindebehörde 
gegeben; für die Gebühren muß dann die Ver⸗ 
ordnung vom 26. März 1902, die Gebühren der 
Rechtsanwälte in den Angelegenheiten der Ver— 
waltung und Verwaltungsrechtspflege als maßgebend 
erachtet werden.) Der Rechtsanwalt kann die 
Gebühr von der Vergleichsbehörde feſtſetzen laſſen; 
gegen die Feſtſetzung iſt die Beſchwerde zur Auf⸗ 
ſichtsbehörde, in letzter Inſtanz zum Miniſterium 
des Innern zuläſſig. Wenn eine Feſtſetzung erfolgt 
iſt, darf der Rechtsanwalt nur den feſtgeſetzten 
Betrag von ſeinem Auftraggeber oder von dem, 
der ſich zur Zahlung verpflichtet hat, beanſpruchen, 
es ſei denn, daß die Höhe der Vergütung durch 
Vertrag beſtimmt iſt. Die Feſtſetzung iſt nicht 
zwingend vorgeſchrieben; der Rechtsanwalt kann 
ſeine Forderung auch ohne ſie im Klageweg 
geltend machen. 

) Die Grundlage dürfte hierfür in 8 823 BGB. 
gefunden werden. Verletzt iſt das Recht der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung; wenn auch mit der Ladung zum Sühne— 
termin keine Androhung von Nachteilen verknüpft iſt, 
wird doch durch ſie ein Zwang ausgeübt. Als wider— 
rechtlich wird der Antrag auf Anſetzung eines Sühne— 
termines namentlich dann bezeichnet werden können, 
wenn er wider beſſeres Wiſſen erfolgt iſt; aber auch 
Fahrläſſigkeit kann unter Umſtänden genügen. Der 
Anſpruch muß, da ein anderer Weg nicht offen iſt, durch 
Klage im Zivilprozeß geltend gemacht werden. 

) Gebühr für das Vorverfahren: 6 Mark, wenn 
5 2 05 zu vertreten find: 9 Mark (GO. f. RA. 

1, 72 
= 8) ie vi Erteilung eines Rates: 1 Mark bis 
20 Mark; für Anträge, Erklärungen und Beſchwerden 
bei Behörden, für juriſtiſche Gutachten angemeſſene Ver⸗ 
gütung, für die Wahrnehmung eines Termines vor einer 
Behörde 5 Mark bis 50 Mark, für die Mitwirkung bei 
einem Vergleich ebenſo, wenn er aber vor einer Behörde 
abgeſchloſſen wird, für die Wahrnehmung des Termines 
und den Vergleich nur eine einzige Gebühr von 5 Mark 
bis 50 Mark. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Vernehmung (oder Anhörung) der Schulbehörde 
gem. Inſt.⸗Min.⸗Bek. vom 18. Mai 1894. Nach der 
Bek. des K. B. Staatsmin. d. Juſt. vom 18. Mai 
1894 (JMBl. S. 97, 98) haben Staatsanwalt und 
Amtsanwalt bei einkommenden Anzeigen gegen Schul- 
pflichtige vor Erhebung der Anklage oder Bean— 
tragung eines Strafbefehls die zuſtändige Schulbe⸗ 
hörde über ſolche Umſtände zu vernehmen, welche 
für die Frage der Erkenntnis der Strafbarkeit der 
Handlung und für die Art und das Maß der zu er- 
kennenden Strafe von Belang ſind. In der Praxis 
ſind wiederholt Zweifel aufgetaucht, wie das Wort 
„Schulpflichtige“ hier aufzufaſſen ſei. Da die Be⸗ 
kanntmachung ausdrücklich auf Art. 56 Abſ. 2 PStGB. 
bezug nimmt, liegt der Schluß nahe, ſie habe „Schul— 
pflichtige“ im Sinne des PStGB. gemeint, um ſo 
mehr, als Art. 58 Abſ. 3 PStGB. beſtimmt: Die 
Dauer der Schulpflicht wird bis zur Erlaſſung eines 
Schulgeſetzes durch Verordnung beſtimmt. Die nun 
maßgebende VO. v. 4. Juni 1903, die Schulpflicht 
betr. (GVBl. 359) unterſcheidet Werktagſchulpflicht 
(7 Jahre) und Sonntagſchulpflicht (3 Jahre): ſie 
geht davon aus, daß die Schulpflicht auch dann an 
ſich fortbeſteht, wenn der Schulpflichtige eine höhere 
Bildungsanſtalt oder eine ſtaatlich anerkannte Privat⸗ 
Erziehungs- oder Bildungsanſtalt beſucht oder einen 
vollſtändigen Privatunterricht genießt (8 16). Dieſe 
Auffaſſung wird beſtätigt durch die SS 17, 18 daſ., 
welche gewiſſe Kategorien von Schul pflichtigen 
vom Beſuche der Sonntagſchule oder der ſie ver⸗ 
tretenden Schuleinrichtung befreien, und durch 8 19 
dort, welcher auf die dergeſtalt Befreiten die Straf⸗ 
vorſchriften der Art. 56, 58 PStGB. ausdrücklich 
für anwendbar erklärt und unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen auch ihnen gegenüber die Verpflichtung zum 
Beſuche der Sonntagſchule wieder aufleben läßt. 
Liegt der gedachten VO. aber dieſe Auffaſſung der 
Schulpflicht zugrunde, ſo muß ſie auch auf den Be⸗ 
griff „Schulpflichtige“ in der angeführten IMBek. 
angewendet werden. Es kann nicht mit Grund ein⸗ 
gewendet werden, daß dieſe älter iſt als die zit. VO. 
und daß in Art. 56, 58 a. a. O. unter Schulpflichtigen 
die Zöglinge der Mittelſchulen nicht mitbegriffen ſind. 
Jedenfalls trifft der Zweck der Bekanntmachung, die 
Strafanzeigen gegen Jugendliche mit beſonderer 
Sorgfalt zu würdigen, auch auf die Schüler höherer 
Lehranſtalten zu. Ferner fallen jene, die einen voll⸗ 
ſtändigen Privatunterricht mit Genehmigung der 
Schulbehörde genießen, gewiß unter den Begriff 
„Schulpflichtige“ im Sinne der Bekanntmachung; ſie 
find aber in S 16 der VO. neben den Schülern der 
höheren Lehranſtalten als vom Volksſchulbeſuche be⸗ 
freit aufgeführt. Sonach hat gemäß angeführter IM Bek. 
die Einvernahme der Schulbehörden auch bezüglich 
der Zöglinge der Mittelſchulen und der ſtaatlich ge⸗ 
nehmigten Prival-Unterrichts- und Erziehungsan⸗ 
ſtalten zu erfolgen. Fraglich könnte fein, ob be⸗ 
züglich aller noch nicht 18 Jahre alten Zöglinge 
dieſer Anſtalten? Man wird ſich dahin entſcheiden 
müſſen, daß die Pflicht zur Einvernahme der Schul- 
behörde mit dem 16. Lebensjahre des Zöglings auf— 
hört. Denn mit dieſem Zeitpunkte endet regelmäßig 
die Volksſchulpflicht; ähnlich hat auch 8 20 a. a. O. 
das Ende der Schulpflicht jener Perſonen beſtimmt, 
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die lediglich einzelne Klaſſen einer höheren Lehr⸗ 
anſtalt beſucht haben. Iſt durch Statut eines 
weiteren Kommunalverbandes oder einer Gemeinde 
für männliche Arbeiter unter 18 Jahren oder für 
weibliche Handlungsgehilfen und Lehrlinge unter 
18 Jahren die Verpflichtung zum Beſuche einer Fort⸗ 
bildungsſchule begründet (8 120 Abſ. 3, 142 RGO.), 
ſo beſteht allerdings für dieſe Perſonenkategorien eine 
Schulpflicht, die über die landesrechtliche Schulpflicht 
möglicherweiſe hinausgeht. Indes begreift der Aus⸗ 
druck „Schulpflicht“ im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
nur die Werktag⸗ und Sonntagſchulpflicht, da dieſe 
allgemein gilt, während die auf Grund der 88 120 
Abi. 3, 142 RG. begründete nur für einzelne 
Klaſſen von Erwerbstätigen eintreten kann. Die an⸗ 
geführte VO. faßt „Schulpflicht“ im gleichen Sinne 
auf und erwähnt die weitergehende Fortbildungsſchul⸗ 
pflicht nach SS 120 Abſ. 3, 142 RGO. nur nebenbei 
in 814 Abſ. 2. Daher ſind die Schulbehörden gemäß 
der angeführten JM Bek. nur bezüglich jener gewerb⸗ 
lichen Fortbildungsſchüler zu vernehmen, die noch ſonn⸗ 
tagſchulpflichtig ſind; das Ende ihrer Sonntagſchul⸗ 
pflicht iſt unter entſprechender Anwendung des 8 20 
der angeführten Verordnung zu beſtimmen. Beſucht 
ein Schulpflichtiger eine Privat⸗Unterrichts⸗ oder 
Erziehungsanſtalt (8 16 Nr. 2 der angeführten VO.), 
fo entſteht die Frage, wer als zuſtändige Schul⸗ 
behörde im Sinne der angeführten IMBek. zu er⸗ 
achten iſt, die ſtaatlichen Aufſichtsbehörden — Staats⸗ 
min. des Inn. f. K.⸗ u. Sch.⸗Ang., Kreisregierung 
K. d. J., Diſtrikts⸗Verwaltungsbehörde vgl. VO. v. 
19. Mai 1905 82 (GVBl. 471) — werden als „zus 
ſtändige Schulbehörde“ in dieſem Sinne ſchon deshalb 
nicht angeſehen werden können, weil ſie als ſolche 
auch gegenüber den eine ſtaatliche höhere Bildungs⸗ 
anſtalt Beſuchenden nicht in Betracht kommen; 
ſodann auch um deswillen, weil ſie eine unmittelbare 
Kenutnis von den Umſtänden, über die ſie nach der 
angeführten IMBek. Auskunft geben ſollen, regel⸗ 
mäßig nicht beſitzen. Es erübrigt deshalb nur, den 
Leiter ſolcher Privat-Unterrichts⸗ und Erziehungs⸗ 
anſtalten — vgl. §s 8, 11, 12, 13 der angeführten 
BO. vom 10. Mai 1905 — gemäß zit. IM Bek. zu 
befragen, der ja in ſeinen Befugniſſen vielfach dem 
Vorſtand einer öffentlichen Schule gleichſteht. Genießt 
ein Schulpflichtiger einen behördlich anerkannten, voll⸗ 
ſtändigen Privatunterricht (§S 16 Nr. 3 der angeführten 
VO. vom 4. Juni 1903), jo erſcheint als einzuver⸗ 
nehmende Schulbehörde die Ortsſchulbehörde. Denn 
ſolche Privatſchüler haben jährlich an den öffentlichen 
Volksſchulprüfungen teilzunehmen, bleiben den für 
die Schulpflichtigen geltenden allgemeinen Diszplinar⸗ 
vorſchriften unterworfen, die Dauer ihrer Schul⸗ 
pflicht richtet ſich nach den für die Beſucher der 
öffentlichen Schule geltenden Vorſchriften: ihre 
Stellung iſt von jener der letzteren nicht weſentlich 
verſchieden. Nach bayeriſchem Schulrecht gilt für 
die Schulpflicht das Territorialitätsprinzip, was die 
VO. vom 4. Juni 1903 in 8 23 ausdrücklich hervor⸗ 
hebt. Daß daneben auch das Nationalitätsprinzip 
gelten ſolle, iſt nirgends erſichtlich. Daraus folgt, 
daß bezüglich bayeriſcher Kinder, die eine nicht⸗ 
bayeriſche Schule beſuchen, die Pflicht zur Einver⸗ 
nahme der Schulbehörde nicht durch die angeführte 
IMBek. begründet iſt, gleichviel, ob fie eine Schule 
eines nichtdeutſchen Staates, eine deutſche Schule im 
Auslande oder eine Schule eines anderen deutſchen 


Bundesſtaates beſuchen. Hierfür ſpricht insbeſondere 
die Erwägung, daß die angeführte IM Bek., indem 
ſie die Einvernahme der zuſtändigen Schulbehörde 
ſeitens der Staatsanwaltſchaft vorſchreibt, ſtill— 
ſchweigend die Verpflichtung der Schulbehörde zur 
Auskunftserteilung vorausſetzt. Eine derartige Vers 
pflichtung müßte auf Seite des Auslandes gleichwie 
der anderen deutſchen Einzelſtaaten, da deren Zu— 
ſtändigkeit auf dem Gebiete des Schul- und Unter: 
richtsweſens durch die Reichsverfaſſung nicht berührt 
iſt, durch beſonderen Rechtsakt ſtatuiert werden. 
Allerdings wird die Staatsanwaltſchaft, wenn ein 
Schüler einer nichtbayeriſchen Schule in Bayern 
z. B. während der Ferien eine ſtrafbare Handlung 
begeht, zweckmäßig den betreffenden Schulvorſtand 
über die für Strafbarkeitseinſicht und Strafe er— 
heblichen Umſtände vernehmen, ſoweit dies ohne 
Schwierigkeiten möglich, zumal ſoweit unmittelbarer 
Verkehr mit den ausländiſchen Behörden geſtattet 
iſt. Allein es darf nicht überſehen werden, daß die 
angeführte IM Bek. hierzu nicht verpflichtet. 
II. Staatsanwalt Hümmer in Weiden. 


Zur Auslegung des 6 428 StPO. Ueber die Zu⸗ 
läſſigkeit einer Widerklage im Privatklageverfahren 
enthält die StPO. nur die dürftige Beſtimmung des 


§ 428, die infolge ihrer Lückenhaftigkeit zu einer Reihe. 


von Streitfragen Veranlaſſung gibt.“) Zu den Fragen, 
die in der Praxis eine verſchiedene Beantwortung er— 
fahren, gehört insbeſondere die, ob und inwieweit die 
Widerklage von der Zuläſſigkeit der Privatklage ab— 
hängig iſt. So hat das Landgericht Berlin I am 
3. April 1906 entſchieden,) weil der Antrag auf Er: 
öffnung des Hauptverfahrens bezüglich der Privat— 
klage wegen Nichtvorliegens einer ſtrafbaren Belei— 
digung abgelehnt ſei, ſei auch die bereits erhobene 
Widerklage ohne weiteres hinfällig. Eine Erörterung 
dieſer Frage iſt um ſo mehr angezeigt, als die Land— 
gerichte über ſie als Beſchwerdegerichte zumeiſt in 
letzter Inſtanz entſcheiden und ſomit grundlegende 
oberſtrichterliche Entſcheidungen nicht vorliegen. 
Ueber das Abhängigkeitsverhältnis der Widerklage 
zur Privatklage enthält die StPO. nur im $ 428 
Abſ. 3 eine Andeutung, indem hier beſtimmt wird: 
„Die Zurücknahme der Klage iſt auf das Verfahren 
über die Widerklage ohne Einfluß.“ Man könnte ver⸗ 
ſucht ſein, in dieſer Vorſchrift den Ausdruck des all⸗ 
gemeinen Grundſatzes zu finden, daß die Widerklage 
nach ihrer Erhebung von dem Schickſal der Privat: 
klage völlig unabhängig ſei. Allein die unbeſchränkte 
Anwendung dieſes Grundſatzes würde zu wunderlichen 
Folgerungen führen. Die Erhebung der Privatklage 
hat nämlich, da die Widerklage noch „bis zur Be— 
endigung der Schlußvorträge in erſter Inſtanz“ er⸗ 
hoben werden kann, für den Widerkläger eine Ver— 
längerung der dreimonatigen Antragsfriſt zur Folge, 
ſodaß die Widerklage trotz Ablaufs der Antragsfriſt 
noch angeſtellt werden kann, ſofern nur noch nicht 
Verjährung der Strafverfolgung eingetreten iſt. Soll 
ſich nun der Widerkläger auf dieſe Friſtverlängerung 
auch dann berufen können, wenn die Privatklage wegen 
Verſäumung der geſetzlichen Antragsfriſt zurück— 
gewieſen werden muß? Bejaht man dieſe Frage, ſo 
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würde nach $ 198 StGB. auch der Privatkläger wieder 
zur Stellung des Strafantrags und damit zur Er: 
hebung der Privatklage berechtigt ſein. Dies der 
Zweckbeſtimmung der Widerklage durchaus zuwider⸗ 
laufende Ergebnis wird man nicht billigen können. 
Hieraus erhellt bereits, daß es Fälle gibt, in denen 
die Unzuläſſigkeit der Privatklage auch die Widerklage 
hinfällig macht. 

Für die Abgrenzung dieſer Fälle gibt die StPO. 
ſelbſt keinen Anhalt. Es läßt ſich aber eine befrie— 
digende Regelung des Abhängigkeitsverhältniſſes der 
Widerklage zur Privatklage gewinnen, wenn man die 
in dieſer Beziehung für die Widerklage der ZPO. 
geltenden Grundſätze auf die Widerklage der StPO. 
entſprechend anwendet. Dies iſt um ſo unbedenklicher, 
als das Privatklageverfahren überhaupt mehrfach An⸗ 
lehnungen an den Zivilprozeß aufweiſt. Für die 
Widerklage der ZPO. gilt nun folgendes.“) Der 
Mangel der prozeſſualen Vorausſetzungen für die 
Klage macht auch die Widerklage ohne weiteres hin— 
fällig; im übrigen iſt die Erledigung der Klage auf 
ihre Zuläſſigkeit ohne Einfluß: durch die Zurück- 
nahme der Klage wird die bereits erhobene Wider- 
klage nicht betroffen, jedoch bleibt es dem Wider- 
beklagten unbenommen, auch in dieſem Falle auf den 
Mangel der prozeſſualen Vorausſetzungen der Klage 
Einwendungen gegen die Zuläſſigkeit der Widerklage 
zu gründen. Bei entſprechender Anwendung dieſer 
Grundſätze auf die Widerklage der StPO. müſſen als 
Mängel der prozeſſualen Vorausſetzungen der Privat⸗ 
klage namentlich gelten: 1. Mangel der Prozeßfähig⸗ 
keit des Privatklägers, 2. Mangel der örtlichen Zus 
ſtändigkeit, 3. Nichtverfolgbarkeit des Delikts im Wege 
der Privatklage, 4. Mangel der im 8 421 StPO. 
vorgeſehenen Form der Privatklage, 5. Ablauf der 
Dieſe Mängel machen alſo auch die 
Widerklage unzuläſſig, und zwar einerlei, ob Zurück⸗ 
weiſung der Privatklage oder vorherige Zurücknahme 
erfolgt. Fraglich kann nur ſein, ob dies auch dann 
gelten ſoll, wenn die Widerklage formell und materiell 
allen Erforderniſſen einer ſelbſtändigen Privatklage 
genügt; aus praktiſchen Gründen kann man in dieſem 
Falle vielleicht der Zulaſſung der Widerklage trotz 
Hinfälligkeit der Privatklage das Wort reden. Liegen 
dagegen alle prozeſſualen Vorausſetzungen der Privat- 
klage vor, ſo bleibt ihre Zurückweiſung wegen nicht 
hinreichender Begründung und ihre Zurücknahme auf 
die Zuläſſigkeit der Widerklage ſelbſt dann ohne Ein⸗ 
fluß, wenn die Erhebung der Widerklage z. B. mit 


Rückſicht auf die örtliche Zuſtändigkeit oder den Ab⸗ 


lauf der Antragsfriſt nur durch ihren Zuſammenhang 
mit der Privatklage ermöglicht wurde. Ebenſo iſt, 
wenn die Staatsanwaltſchaft nachträglich die Ver⸗ 
folgung übernimmt, die vorher in zuläſſiger Weiſe 
erhobene Widerklage nunmehr als ſelbſtändige Privat- 
klage zu behandeln und über ſie gleichzeitig mit der 
öffentlichen Klage zu verhandeln und zu entſcheiden.“ 
Der oben wiedergegebenen Entſch. des LG. Berlin! iſt 
alſo nicht zuzuſtimmen. Es erhellt aber auch aus der 
angeſtellten Unterſuchung, daß die Beſtimmung des 


1) Vgl. v. Wilmowski-⸗Levy, ZPO. § 33 Anm. 1; 
Peterſen-Anger, ZPO. 4. Aufl. 8 33 Anm. 7; a. M. 
nur Gaupp⸗-Stein, ZPO. 8 33 Anm. II 1. 

) RG. 4. Februar 1902, JW. 1902. S. 182. 

) So OLG. Kiel 24. Mai 1894 in Goltd Arch. 
Bd. 42 S. 430. 


§ 428 Ab}. 3 StPO. irreführend iſt. Sie bringt nur 
den einen im vorſtehenden entwickelten Satz zum Aus⸗ 
druck, daß beim Vorliegen aller prozeſſualen Voraus— 
ſetzungen der Privatklage ihre Zurücknahme auf die 
bereits erhobene Widerklage einflußlos iſt, und darf 
nicht in dem weiteren Sinne aufgefaßt werden, nach 
Zurücknahme der Prioatklage ſei das Verfahren über 
die Widerklage ſtets ohne weitere Prüfung der Privat- 
klage fortzuſetzen. Mangels näherer geſetzlicher Be— 
ſtimmung des Abhängigkeitsverhältniſſes der Wider- 
klage zur Privatklage wäre auch die Vorſchrift des 
8 428 Abſ. 3 beſſer weggeblieben, ebenſo wie auch die 
ZPO. über die Folgen der Zurücknahme der Vor: 
klage für die Widerklage keine Beſtimmung enthält. 


Landrichter Lindemann in Wiesbaden. 


Formfehler bei Zuſtellungen in Straffahen. Be⸗ 
züglich der Zuſtellungen von Amts wegen verfügt $ 212 
ZPO.: „Die Beurkundung der Zuſtellung durch den 
Gerichtsdiener oder den Poſtboten erfolgt nach den 
Vorſchriften des § 195 Abſ. II mit der Maßgabe. 
daß eine Abſchrift der Zuſtellungsurkunde nicht zu 
übergeben, der Tag der Zuſtellung jedoch auf 
dem Briefumſchlage zu vermerken iſt.“ 

Es iſt nun für das Gebiet des Zivilprozeßrechtes 
ſtrittig, ob der Mangel des Vermerkes des Poſtboten 
die Zuſtellung ungültig, nichtig macht oder nicht. 
(Vgl. Seuffert, 8. Aufl., Note 2 zu 8 212 3PO., 
Gaupp-Stein, 4. Aufl., Note III zu $ 190 und zu 
§ 212 ZPO., Urt. d. OLG. Stettin vom 28. Oktober 
1902, Rechtſpr. d. OLG. Bd. 6 S. 394.) Dieſe Frage 
iſt auch für den Strafprozeß nicht gleichgültig, da 
nach 8 37 StPO. auf das Verfahren bei Zuſtellungen 
die Vorſchriften der ZPO. über Zuſtellungen ent⸗ 
ſprechende Anwendung finden. Hierüber hat ſich 
nunmehr das Reichsgericht ausgeſprochen. 

Der Bauführer H. war am 28. September 1905 
wegen eines Vergehens der Urkundenfälſchung von 
der Strafkammer X. zu einem Monate Gefängnis 
verurteilt worden. Er legte gegen das Urteil am 
5. Oktober 1905 Reviſion ein. Das Urteil wurde 
ihm am 12. Oktober 1905 erſatzweiſe zugeſtellt. Die 
Reviſionsbegründung gelangte am 20. Oktober 1905, 
alſo nach Ablauf der geſetzlichen Friſt, in den Ein— 
lauf der Gerichtsſchreiberei des Landgerichts. Der 
Verteidiger erklärte 4 Tage ſpäter in einem weiteren 
Schriftſatz, der Poſtbote habe bei der Zuſtellung über— 
ſehen, den Tag der Zuſtellung auf dem Kuvert zu 
vermerken. Folglich liege eine unwirkſame Zuſtellung 
vor und die Friſt nach $ 385 StPO. ſei überhaupt 
noch nicht in Lauf geſetzt. Für den Fall aber, daß 
das Gericht dieſer Rechtsanſchauung nicht beitrete, 
ſtelle er das Geſuch, den Angeklagten in den vorigen 
Stand wieder einzuſetzen. Der Angeklagte ſei nämlich 
infolge des Verſehens des Poſtboten ohne fein Ver— 
ſchulden über den Tag der Zuſtellung im Irrtum 
geweſen und habe ihm, dem Verteidiger, geſagt, das 
Urteil ſei am 13. Oktober 1905 zugeſtellt worden. 
Der landgerichtliche Staatsanwalt führte in ſeiner 
Gegenerklärung ($S 387 StPO.), — die notwendig 
geworden war, da das Landgericht ebenfalls eine 
wirkungsloſe Zuſtellung annahm —, unter Bezug— 
nahme auf das Wort »entſprechend“ in $ 37 SED. 
aus, es ſei mit dem Offizialprinzip im 
Strafverfahren (vgl. z. B. S8 483, 232, 35 II 
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StPO.) un vereinbar, wenn die Rechtskraft 
eines Urteils aus einem Belege (hier Kuvert), 
deſſen Vorlegung im Belieben des Ange- 
klagten ſtünde, feſtgeſtellt werden müßte. 
Dieſen Standpunkt des Staatsanwaltes billigte das 
Reichsgericht in ſeinem Beſchluſſe vom 7. Dez. 1905, 
indem es ausſprach, daß die gedachte Uunterlaſſung 
des Poſtbeamten nicht die Ungültigkeit der Zuſtellung 
zur Folge habe. Aber der Irrtum, auf den die Ein⸗ 
reichung der Reviſionsanträge und deren Begründung 
bei Gericht erſt am 20. Oktober 1905, alſo nach Ab⸗ 
lauf der Friſt des 8 385 1 StPO., zurückzuführen ei, 
erweiſe ſich als ein unter den gegebenen Umſtänden 


Rentſchuldbarer und der Angeklagte ſei hiernach an der 


Einhaltung der Friſt durch einen unabwendbaren 
Zufall verhindert worden. Der Angeklagte wurde 


vom Reichsgerichte hinſichtlich der Verſäumung der 


Reviſionsbegründungsfriſt in den vorigen Stand 


wieder eingeſetzt. 
II. Staatsanwalt Dr. Haber ſtumpf in München. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 


I. 


0 nach z 136 BewUBB. gegen eine 

b. H. Der von einer Berufsgenoſſenſchaft auf 

Sund des 8 136 Gew G. gegen eine G. m. b. H. 
erhobene Anſpruch wurde vom OLG. als unbegründet 
erklärt. Das Reichsgericht billigte die Entſcheidung. 


Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
führt aus, nach 8 136 Abſ. 1 hafteten die erſatz⸗ 
pflichtigen Perſonen nur für eigenes nach ſtrafrecht⸗ 
lichen Grundſätzen zu beſtimmendes Verſchulden. 
Strafrechtlich könne nicht eine juriſtiſche Perſon zur 
Verantwortung gezogen werden. Die Beklagte könne 
als eine Handelsgeſellſchaft, die von ihrem Geſchäfts⸗ 
führer vertreten werde, ein eigenes ſtrafrechtliches 
Verſchulden nicht treffen. Die Ausnahme des § 136 
Abſ. 2 GewuVG. — Haftung für den Liquidator 
— treffe nicht zu. Die Reviſion rügt Verletzung des 
8 136 Gew VG. und der SS 31 und 831 BGB. Dieſer 
Angriff iſt nicht begründet. Nach der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des 3 136 Gewu VG. (die eingehend dar⸗ 
gelegt wird), iſt anzunehmen, daß man den Wünſchen 
der Berufsgenoſſenſchaften inſoweit entſprechen wollte. 
als die Geltendmachung der Erſatzanſprüche nach § 136 
99 mehr wie nach 8 196 des Gewu VS. vom 
6. Juli 1884) an die Vorausſetzung geknüpft ſein 
ſollte, daß die in Anſpruch genommene Perſon vor- 
her durch ſtrafgerichtliches Urteil verurteilt ſein 
müſſe. Im übrigen iſt daran feſtgehalten worden, 
daß ſich Vorſatz und Fahrläſſigkeit der Perſon nach 
ſtrafrechtlichen Grundſätzen bemißt. Danach haftet 
eine Perſon aus § 136 Abſ. 1 der Berufsgenoſſenſchaft 
nur, wenn ein Tatbeſtand vorliegt, der ihre ftraf- 
gerichtliche Verurteilung rechtfertigen würde. Die 
ſich aus Satz 2 ergebende Neuerung ändert auch 
nichts an dem Grundſatze, daß nach 8 136 — ab- 
geſehen von der Ausnahme des Abſ. 2 — immer nur 
derjenige Unternehmer uſw. haftet, dem ſelbſt der 
Vorſatz oder die Fahrläſſigkeit in ſtrafrechtlichem 
Sinne zur Laſt fällt, daß alſo jeder nur für die 


Folgen feiner eigenen Handlungen haftet. Die An— 

wendung der S$ 31, 831 BGB. iſt ausgeſchloſſen.“) 

(Urt. des IV. 35. vom 3. Mai 1906.) 
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II. 


Weſen und Wirkſamkeit eines „ 
an allen im Laufe einer N Frage des Küken er: 
kanfe gelangenden Sachen Sera rage des „Nückkaufs“ 
ſolcher Sachen durch den Verkäufer. Der Gemein⸗ 
ſchuldner H. — Konkurseröffnung: 25. Februar 1904 
— war ſeit Juli 1900 Pächter des dem Freiherrn von 
K. gehörigen Hofgutes. Kurz vor der Konkurseröffnung 
war H. mit Zuſtimmung des Eigentümers von der 
Pacht zurückgetreten und Freiherr von K. hatte in 
Ausübung eines ihm durch den Pachtvertrag einge— 
räumten Rechtes das ganze dem Pächter gehörige 
Inventar übernommen, darunter zwanzig Pferde und 
neunundzwanzig Kühe. Der Kläger nimmt nun vier 
Pferde und ſiebenundzwanzig Kühe als ihm gehörig 
mit der Behauptung in Anſpruch, er habe dieſe Tiere 
in der Zeit vom 14. Februar bis 20. November 1903 
dem Gemeinſchuldner unter Eigentumsvorbehalt ge— 
liefert und den Kaufpreis noch nicht erhalten. Er 
erhob Klage gegen den Konkursverwalter auf Heraus— 
gabe der Tiere oder Wertserſatz, ſoweit die Heraus— 
gabepflicht nicht erfüllt werden könne; eventuell be— 
antragte er Verurteilung des Beklagten zur Abtretung 
des Rechtes der Konkursmaſſe auf die noch zu be— 
ſtimmende Gegenleiſtung des Freiherrn von H. In 
der mündlichen Verhandlung ſtellte der Kläger nur 
den Eventualantrag, der Beklagte beantragte Abweiſung 
der Klage. Dieſem Antrage des Beklagten entſpricht 
das Urteil des Landgerichts. Auf die Berufung des 
Klägers wurde dagegen der Beklagte vom Oberlandes— 
gerichte, wie beantragt, zur Abtretung verurteilt. Die 
Reviſion wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Der Eigentumsvorbehalt, 
deſſen Wirkſamkeit der Beklagte beſtreitet, gründet 
ſich auf einen Vertrag des Klägers mit dem Gemein— 
ſchuldner vom Februar 1901, demzufolge es eine Be— 
dingung aller künftig zwiſchen ihnen zuſtande 
kommenden Verträge ſein ſollte, daß das Eigentum 
an den verkauften Pferden, Ochſen, Kühen und Rindern 
„in der unter Ziff. 1 dargelegten Weiſe“ beim Kläger 
zu verbleiben habe. Nach Ziff. 1 bleibt das Eigen— 
tumsrecht des Klägers inſolange beſtehen, „als er auf 
Grund der zwiſchen ihm und H. beſtehenden Geſchäfts— 
verbindung Gläubiger von H. iſt oder werden wird“. 
Das Landgericht hatte dieſem Eigentumsvorbehalte 
die Wirkſamkeit verſagt, weil er nicht zur Sicherung 
des Kaufpreiſes der einzelnen Tiere, ſondern zur 
Sicherung des jeweiligen Saldos, und inſoweit un— 
zuläſſigerweiſe, vereinbart worden ſei. Das Berufungs— 
gericht dagegen führt aus: Es möge allerdings auch 
die Abſicht der Vertragſchließenden geweſen ſein, die 
Uebereignung der verkauften Tiere bis zur völligen 
Tilgung aller von H. an den Kläger geſchuldeten 
Summen aufzuſchieben; allein dieſe Abſicht ſchließe 
nicht aus, daß die Beteiligten zugleich und hauptſächlich 
dem Kläger das Eigentum an jedem Tiere ſolange 
vorbehalten wollten, bis deſſen Kaufpreis bezahlt 
ſei; dieſer Wille ſei umſomehr anzunehmen, als offen- 
ſichtlich die Rechte des Klägers nicht vermindert, ſondern 
über den geſetzlichen Umfang hinaus (8 455 BGB.) 
verſtärkt werden ſollten. Die Nichtigkeit des weiter— 
gehenden Vorbehalts — die das Berufungsgericht gleich— 
falls annimmt — habe aber nicht auch die Nichtigkeit des 
zugleich vereinbarten innerhalb der geſetzlichen Grenzen 
ſich haltenden Vorbehaltes zur Folge, da kein Zweiſel 
darüber beſtehen könne, daß der Vorbehalt auch ohne 
den nichtigen Teil vereinbart worden wäre (S 139 


1) Pal. zu Dieter Entſcheidung insbeſondere die bahn von 
nm Kißkalt in N. 4 des 1. Jahrgangs dieſer Zeitjchrift 
. 101. 
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BGB.). Auf die Frage, ob hier überhaupt von einer 
teilweiſen Nichtigkeit des Vertrages geſprochen werden 
kann, der Vertrag nicht vielmehr im vollen Umfange 
gültig iſt, braucht nicht eingegangen zu werden. Denn 
keinesfalls iſt die auf der Vertragsauslegung beruhende 
Feſtſtellung zu beanſtanden, daß die Beteiligten nicht 
nur den weitergehenden Vorbehalt (bis zur Tilgung 
des ganzen Saldos), ſondern auch den engeren 
regelmäßigen Vorbehalt (bis zur Zahlung des Kauf— 
preiſes des betreffenden Tieres) gewollt und verab— 
redet haben und daß ſie den letzteren auch ohne den 
nichtigen (bzw. als nichtig angeſehenen) Teil verab- 
redet haben würden. Rechtlich unbedenklich ferner iſt 
die Annahme, daß der Eigentumsvorbehalt, wenn in 
dieſer Weiſe im voraus in Form einer allgemeinen 
Geſchäftsbedingung verabredet, für die einzelnen nach— 
folgenden Geſchäfte auch ohne neue beſondere Verab— 
redung wirkſam wird, es ſei denn, daß ihn die Be— 
teiligten überhaupt oder für einzelne Fälle erweislich 
wieder fallen gelaſſen haben. Das letztere folgert der 
Beklagte daraus, daß H. viele, ja die meiſten vom 
Kläger erworbenen Kühe ſpäter wieder an den Kläger 
„zurückverkauft“ hat. Allein mit Recht hat das 
Berufungsgericht dieſen Umſtand für bedeutungslos 
erklärt. Die Folgerung, daß H. die Kühe doch nur 
zurückverkaufen konnte, wenn fie ihm gehörten, das 
Eigentum alſo beim Verkaufe nicht vorbehalten war, 
haftet am Worte ohne Eindringen in die Sache. 
Kläger hat die Kühe, die er an H. unter Eigentums— 
vorbehalt als Milchkühe verkauft hatte, nicht etwa 
kraft ſeines Eigentumsrechtes zurückverlangt und zurück⸗ 
genommen, ſondern auf Grund eines neuen Vertrages 
unter Vereinbarung eines neuen Rücknahmepreiſes 
für die Kühe als Fleiſchkühe. Ein ſolches Rechts⸗ 
geſchäft mag nach rechtswiſſenſchaftlichem Sprachge⸗ 
brauch kein Kauf im eigentlichen Sinne ſein; für die 
Verkehrsanſchauung und nach der Sprache 
des Verkehrs iſt es ein Rückkauf. Inwiefern der 
Eigentumsvorbehalt damit unvereinbar ſein ſollte, 
iſt unerfindlich. Soweit H. an den Kühen (durch 
Zahlung des Kaufpreiſes) Eigentum erworben hatte, 
übertrug er beim Rückkauf das Eigentum zurück; 5 
weit der Eigentumsvorbehalt noch wirkſam war, hat 
die Rückgabe nur die Bedeutung einer Rückübertragung 
des Beſitzes an den Eigentümer. (Urteil des VII. 
Senats 454/05 vom 26. Mai 1906.) 

niet von Oberlandesgerichtsrat Lunglmayr in Zweibrücken. 
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B. Strafſachen. 
I. 


Unter welchen Borausfegun er elten für den Güter⸗ 
händler die Vorſchriften des A des Bayer. Geſetzes 
vom 2 „ 1898, die 3 der Grundent⸗ 
laftung etreffend ? 

Aus den Gründen: Wenn ein landwirtſchaft⸗ 
licher Gutskomplex durch einen gewerbsmäßigen 
Händler im eigenen Namen oder in Vollmacht eines 
anderen zertrümmert wird, müſſen nach Art. 19 Abſ. 1 
a. a. O. ſämtliche auf dem Anweſen oder deſſen Be⸗ 
ſtandteilen laſtenden Bodenzinſe von dem Händler 
abgelöſt werden. Abſ. 2 ſchreibt vor, daß der 
Händler, bevor er eine Zertrümmerung durchführt, 
bei Strafvermeidung dem Rentamt Anzeige zu er— 
ſtatten hat. Die Bejahung der Frage, ob der An— 
geklagte als gewerbsmäßiger Güterhändler, und zwar 
im eigenen Namen, bei der Zertrümmerung der An— 
weſen der Eheleute M. und G. aufgetreten iſt, iſt 
nicht von irrigen Auffaſſungen beeinflußt. Zwar hat 
der Angeklagte die Gutskomplexe nicht angekauft und 
ſie ſodann zertrümmert, was den Normalfall bildet, 
vielmehr erſcheinen jedesmal nach außen als Ver— 
äußerer die bisherigen Eigentümer, die ſich zum 
Zwecke der Zertrümmerung an den Angeklagten ge— 
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9. 


wandt hatten, da ſie zur Durchführung des Geſchäfts 
außerſtande waren, wogegen dem Angeklagten die 
notwendigen Eigenſchaften zu Gebot ſtanden. Ander— 
ſeits aber hat der Angeklagte ſich ihnen gegenüber 
nicht in der Stellung eines Gehilfen befunden, viel— 
mehr war er ihr Geſellſchafter, indem er ſich 
gegen Gewährung von Anteil am Gewinn verpflichtet 
hat, die Zertrümmerung der Anweſen um einen mög— 
lichſt hohen Preis zu erzielen. Tatſächlich war der 
Angeklagte die Seele des Geſchäfts; er leitete die 
Verhandlungen, beſtimmte vorbehaltlich der Zu— 
ſtimmung der anderen die Preiſe, bereitete die Ver— 
träge vor, machte die Angaben beim Notar, ſtellte 
die erforderlichen Gelder zur Verfügung und über— 
nahm die Haftung für die Wegfertigung der Hypo— 
theken. Weiter iſt erwieſen, daß, wenn der Angeklagte 
die Anweſen nicht zu Eigentum erworben hat, dies 
nur zur Erſparung der Koſten einer Beſitzveränderung 
und zu dem Ende geſchehen ſei, damit er ſich nicht 
als Güterhändler offenbare und nicht die Boden— 
zinſe abzulöſen habe. Deshalb iſt nicht einzuſehen, 
warum der Angeklagte nicht die Anweſen der Ehe— 
leute M. und G. „im eigenen Namen“ zertrümmert 
haben ſollte. Die gedachten Worte des Geſetzes 
können unmöglich nur formal verſtanden werden, 
vielmehr müſſen ſie, um Umgehungen auszuſchließen, 
auch in Fällen zutreffen, in denen der Händler auf 
eigene Rechnung tätig iſt und ſich einer Mittelsperſon 
bedient, die zum Schein nach außen als Geſchäfts— 


herr auftreten ſoll. Ob dieſe Mittelsperſon als Ge⸗ 


ſellſchafter ſich an der Zertrümmerung beteiligt, ob 


ſie als bisheriger Beſitzer an ihr ſelbſt intereſſiert iſt, 
ſie aber allein nicht durchführen will, kann nicht von 


Belang ſein. 


Das Geſetz muß auch Anwendung 


finden, wenn der Händler die Zertrümmerung nicht 


allein durchführt, ſondern in Verbindung mit anderen 
Perſonen, denen die Eigenſchaft eines gewerbsmäßigen 
Güterhändlers nicht zukommt. (Vgl. Entſch. d. 
Bay. VGH. Bd. 20 S. 129, Entſch. d. Bay. Obs G. 
Bd. 2 S. 15.) (Urt. des I. Strafſ. v. 7. Mai 1906, 
1D 95,05.) B. 
62¹ 
II. 


Ne bis in idem. Einheitliche Tat. Unter An⸗ 
klage ſteht der im Februar 1905 bewirkte Verkauf 
der Nummern 7 und 20 der Druckſchrift ... Die 
frühere Verurteilung vom 11. Juli 1905 iſt wegen 
des im April 1905 verübten Feilhaltens der Nr. 22 
derſelben Druckſchrift erfolgt. Da es ſich ſomit um 
zwei, nach Zeit und Gegenſtand verſchiedene, an und 
für ſich ſelbſtändige Akte handelt, ſo kann darin ein 
Einheitsdelikt nur dann gefunden werden, wenn tat- 
ſächlich feſtgeſtellt wird, daß die äußerlich gegebene 
Mehrheit von Akten in Wirklichkeit ein einheitlicher, 
d. h. auf demſelben Vorſatze beruhender Willensakt 
geweſen iſt. Wenn aber weiter in Frage kommt, ob 
eine wegen des einen der beiden Akte ausgeſprochene 
Verurteilung eine und dieſelbe Tat betrifft, wie ſie 
der andere Akt darſtellt, derart, daß nach dem Grund— 
ſatze ne bis in idem wegen des letzteren keine Straf— 
verfolgung eintreten kann, ſo genügt es nicht, daß 
der ſpäter mit der Entſcheidung befaßte Richter in 
beiden Akten eine Einheitstat erblickt, ſondern es 
muß auch der Richter, welcher den früher unter 
Anklage geſtellten Akt abgeurteilt hat, letztern als 
das Glied einer Kette von Einzelhandlungen aufgefaßt 
haben, die ſämtliche auf demſelben Vorſatz beruhen 
und unter die auch die jetzt in Betracht kommende 
Tat fallen konnte. Denn nur in dieſem Falle kann 
davon die Rede ſein, daß es ſich bei beiden Straf— 
verfolgungen um dieſelbe Straftat handelt (vgl. Entſch. 
Bd. 26 S. 163). . . . Irrig würde es auch fein, wenn 
zur Annahme eines fortgeſetzten Delikts ſchon die 
Feſtſtellung des Entſchluſſes, bei ſich bietender Ge— 


legenheit immer wieder die Tat zu begehen, für 

genügend erachtet worden wäre, während dazu ein 

einheitlicher, alſo auf die fortgeſetzte Berübung einer 

Tat gerichteter Vorſatz gehört. (Urt. des V. Straf⸗ 

ſenats v. 31. Mai 1906, 50 200 06). 
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III. 


Ablehnung eines Beweisantrags (3 243 StBD.). Der 
Angeklagte hatte behauptet, daß der Verletzte J. ein 
zankſüchtiger Menſch ſei, der zu unbegründeten Be⸗ 
ſchuldigungen neige, und darüber in der Hauptver⸗ 
handlung die Vernehmung weiterer Zeugen beantragt. 
Das Gericht lehnte den Beweisantrag ab, weil es 
nach der Beweisaufnahme ſchon jetzt die Ueberzeugung 
erlangt habe, daß die unter Beweis geſtellten Tat— 
ſachen, gleichviel ob ſie erwieſen würden oder nicht, 
und die aus ihnen gezogenen Schlüſſe nicht geeignet 
ſeien, einen Einfluß auf das Ergebnis der Beweis⸗ 
würdigung auszuüben. Dieſe Begründung iſt in ſich 
nicht zu beanſtanden, da damit erklärt wird, es 
würden die behaupteten Tatſachen als erwieſen an⸗ 
geſehen (Entſch. Bd. 29 S. 368). Die notwendige 
Folge davon iſt aber, daß ſich das Gericht bei der 
Würdigung des Beweisergebniſſes dieſe Zuſage 
gegenwärtig hält und von der Wahrheit jener Tat⸗ 
ſachen ausgeht. Dies hat es nicht getan. Denn es 
bezeichnet die Ausſage des P. als glaubwürdig und 
iſt der Meinung, daß fie durch die Angaben der ver— 
nommenen, die Behauptung des Angeklagten be— 
ſtätigenden Zeugen deswegen nicht erſchüttert werde, 
weil dieſe einen durchweg unglaubwürdigen Eindruck ge= 
macht hätten. Daraus ergibt ſich, daß das Gericht 
die unter Beweis geſtellte Tatſache nicht als wahr 
ſondern im Gegenteil als nicht erwieſen angeſehen 
hat. Es war zu der Prüfung verpflichtet, 
ob J. auch dann noch vollen Glauben verdiene, wenn 
feſtſteht, daß er ein zankſüchtiger Menſch iſt, der zu 
unbegründeten Beſchuldigungen neigt. Dieſe Prüfung 
iſt nicht erfolgt. Die Urteilsgründe ſtehen daher 
mit den Gründen des den Beweisantrag ablehnenden 
Beſchluſſes in Widerſpruch. (Urt. des V. Strafſenats 
vom 12. Juni 1906 6 D 163 / 06.) 
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IV. 


Mittäterſchaft bei einem 8 Delikte. Koſten⸗ 
pflicht (6 47 StGB.; 5 498 SIPO.). Die Angeklagten 
St. und 2. find koſtenpflichtig unter der Feſtſtellung 
verurteilt worden, in G. durch eine fortgeſetzte 
Handlung und zwar St. in der Zeit vom 27. Juli 
1901 bis zum 19. Januar 1904, P. in der Zeit vom 
1. April 1903 bis Ende Oktober 1903 in der Abſicht, 
einem Andern einen rechtswidrigen Vermögensvorteil 
zu verſchaffen, das Vermögen des Fiskus um 1171 Mk. 
dadurch geſchädigt zu haben, daß fie durch die Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher Tatſachen einen Irrtum erregten, 
und zwar St. zu 1000 Mk., P. zu 50 Mk. Geldſtrafe. 
P. hatte ſich nur an 60 bis 70 derjenigen 253 Einzel⸗ 
fälle beteiligt, aus denen die fortgeſetzte Geſamttat 
beſtand. P. greift die Entſcheidung im Koſtenpunkt 
an, weil er nicht wegen derſelben Tat wie St. ver⸗ 
urteilt ſei; da die koſtſpieligen Beweisermittelungen 
durch das Verfahren gegen St. veranlaßt worden 
ſeien, hätten ihm die Koſten der 1. Inſtanz nur inſo⸗ 
weit auferlegt werden ſollen, als nicht Auslagen aus⸗ 
ſchließlich durch das gegen St. gerichtete Verfahren 
entſtanden ſeien. Die Rüge geht fehl. Wären auch 
durch die Einzelakte des betrügeriſchen Vergehens, an 
denen P. nicht beteiligt war, beſondere Auslagen ent⸗ 
ſtanden, fo würde immerhin 8 498 Abſ. 1 StPO. 
nicht zutreffen, weil er vorausſetzt, daß demſelben 
Angeklagten mehrere Straftaten zur Laſt gelegt wor— 
den find, die in Realkonkurrenz mit einander ge— 
ſtanden haben. Es iſt aber hier in geſetzlich zus 


läſſiger Weiſe die Geſamtheit der Einzelfälle als ein 
fortgeſetzter Betrug, als eine Straftat eines jeden 
der beiden Mittäter aufgefaßt worden; dem ſtand 
nicht der Umſtand entgegen, daß einer von ihnen an 
der Verübung einzelner Betrugsfälle ſich nicht betei— 
ligt hatte. Es kommt deshalb nur 8 498 Abſ. 2 
StPO. zur Anwendung, wornach Mitangeklagte, wel— 
che in bezug auf dieſelbe Tat zu Strafe verurteilt 
ſind, für die Auslagen als Geſamtſchuldner haften 
und zwar ohne Rückſicht darauf, ob ihre Beteiligung 
von gleichem oder verſchiedenem Umfang iſt. (Urt. 
des V. Sts. vom 31. Mai 1906. 5 D 141/06.) 
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Lotterie — Ausſpielung — Glücksſpiel? Die An⸗ 
nahme, daß bei dem von dem Angeklagten dargebotenen 
Spiele, dem ſog. Ringwerfen, die Entſcheidung 
über Gewinn und Verluſt weſentlich vom Zufall ab— 
hing, beruht auf tatſächlichen Erwägungen, die einen 
Rechtsirrtum nicht erkennen laſſen. Insbeſondere dürfte 
bei der Frage, ob bei den gegebenen Verhältniſſen auf 
ſeiten der Spieler ein für die Geſtaltung des Spieles 
weſentliches Maß von Geſchicklichkeit vorauszuſetzen 
war oder nicht, darauf Rückſicht genommen werden, 
welchen Bevölkerungsklaſſen die Spieler angehörten 
(Entſch. d. RG. Bd. 25 S. 192). Rechtlich unzutreffend 
iſt dagegen die Annahme der Veranſtaltung einer 
Ausſpielung im Sinne des 8 286 Abſ. 2 StGB. 
Gegenſtand einer Ausſpielung können 
Sachen als Geld ſein (Entſch. Bd. 3 S. 123, Bd. 10 
S. 245). Da die Gewinne im vorliegenden Falle in 
Geld beſtanden, kann es ſich nur fragen, ob eine 
Lotterie im Sinne des § 286 Abſ. 1 a. a. O. oder 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 


nur andere 


ein Glücksſpiel im Sinne des § 284 a. a. O. vor⸗ 


liegt. Nach dem Urteile find die Begriffsmertmale 
der Lotterie nicht gegeben. Darnach wurde das Spiel 
nicht gleichzeitig von einer Mehrheit von Perſonen 
geſpielt, vielmehr ſetzte immer nur der einzelne Spieler 
gegen den Angeklagten, als denjenigen, welcher das 
Spiel anbot. Ueber Gewinn und Verluſt entſchied 
allein der Ringwurf, den der Spieler bis zu fünf 
Malen wiederholen durfte. Wenn es auch zu den Be— 
griffserforderniſſen der Lotterie nicht unbedingt gehört, 


J. P. 


1906. Nr. 19. 


Oberſtes Landesgericht. 


A. Zivilſachen. 


Erbrecht auf Grund des log; eg Alber⸗ 
tinum: Vorausſetzung für ſein Beſtehen. Beweislaſt 
im Falle des Streites darüber, ob der Erblaſſer zur 
Zeit des Erbfalls das Bürgerrecht noch beſaß. Be⸗ 
ſchränkung des Prozeßgerichts in der Beſugnis zur 
Ablehnung der Aufnahme eines angetretenen Zeugen: 
beweiſes. Nechtsrh. GemO. Art. 11, 18; 91d. 
§§ 286, 551. Der am 16. November 1895 ohne Ver— 
fügung von Todes wegen in München verſtorbene 
Privatier J. P. hat bis zum 15. Februar 1887 das 
Gaſtwirtsgewerbe dort betrieben und als ‚Bierwirt“ 
durch Verleihung vom 15. Dezember 1882 das Bürger: 
recht der Stadt München erlangt. Da Kinder nicht 
vorhanden waren, nahm die Witwe K. P. auf Grund 
des Privilegium Albertinum die Erbſchaft in An— 
ſpruch. Die nächſten Verwandten des Erblaſſers, 
ſeine Schweſter K. B. und zwei Kinder einer vorver— 
ſtorbenen Schweſter ließen durch den Rechtsanwalt 
M. bei dem Amtsgerichte München I als Nachlaß⸗ 
gericht eine von ihnen mitunterzeichnete ſchriftliche 
Erklärung des Inhalts einreichen, daß J. P. Bürger 
der Stadt München geweſen, infolgedeſſen die Witwe 
die alleinige Erbin ſei und ſie auf jeden Anſpruch 
auf den Nachlaß verzichten. Mit Verfügung des 
Nachlaßgerichts vom 16. Dezember 1895 wurde ſodann 
der Nachlaß der Witwe überwieſen. Die Nichte des 
Erblaſſers Marie F. und die Witwe ſeines Neffen L. F. 
Katharina F., traten ſpäter mit Anſprüchen auf 
den Nachlaß des J. P. auf, indem ſie behaupteten, 
der Erblaſſer ſei zur Zeit ſeines Todes nicht mehr 
Münchener Bürger geweſen, infolgedeſſen ſeien nach 
den Vorſchriften des Bayer. Landrechts die nächſten 
Verwandten zur Erbſchaft berufen geweſen. Das Land— 
gericht hat deren Antrag auf Verurteilung der Beklagten 
zur Zahlung von 25000 Mk. nebſt Prozeßzinſen ab- 
gewieſen, weil die Klägerinnen den Beweis, daß 
das Bürgerrecht verloren habe, nicht erbracht 


und deshalb auf den Nachlaß keinen Anſpruch hätten. 


daß das Spiel gleichzeitig von mehreren Perſonen ge- 


ſpielt wird (Entſch. Bd. 1 S. 414, Bd. 5 S. 432, Bd. 10 
S. 245, Bd. 27 S. 47) oder daß eine Losziehung über 
Gewinn und Verluſt entſcheidet (Entſch. Bd. 18 S. 345, 
Bd. 27 S. 47), ſo iſt doch, zumal in Fällen, in denen 
dieſe Vorausſetzungen nicht vorliegen, um ſo mehr an 
der Notwendigkeit eines ſog. Spielplans feſtzuhalten. 
An einem ſolchen fehlt es aber; dafür war nach der 
Einrichtung des Spieles kein Raum vorhanden. Denn 
danach geſtattete das Spiel jedem Spieler die ſofortige 
Entſcheidung durch die erwähnte Spieltätigkeit, un— 
mittelbar nachdem er ſeinen Einſatz gemacht hatte, 
ſowie ferner die alsbaldige, beliebig häufige Wieder- 
holung des Spieles. Die Sache liegt ebenſo wie in 
den Fällen, in welchen die Entſcheidung durch bloßes 
Wörfeln oder durch die Drehung eines ſog. Glücksrades 
herbeigeführt wird (Entſch. Bd. 10 S. 245, Bd. 38 
S. 204; Rechtſpr. Bd. 5 S. 284; Goltd Arch. Bd. 41 S. 283). 
Es handelte ſich mithin nicht um eine Lotterie, ſondern 
um ein Glücksſpiel. Je nachdem anzunehmen iſt, daß 
der Angeklagte ſelbſt als Spieler an dem Spiele teil- 
genommen hat oder nicht, würde danach § 284 oder 
5 360 Nr. 14 StGB. in Frage kommen (Entſch. Bd. 38 
S. 204). Unter dieſen Geſichtspunkten iſt der Sach— 
verhalt bisher nicht geprüft worden. (Urt. des V. StS. 


vom 11. Mai 1906, 5 D. 87/06.) 
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Die Klägerinnen legten die Berufung ein, die jedoch 
vom OLG. zurückgewieſen wurde. Auf Reviſion der 
Klägerinnen wurde das oberlandesgerichtliche Urteil 
aufgehoben und die Sache zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: Es können die Erwägungen 
nicht gebilligt werden, mit welchen das Berufungsgericht 
den Anſpruch der Klägerinnen auch inſoweit für un— 
begründet erklärt hat, als er ſich auf das geſetzliche Erb- 
recht der Seitenverwandten ſtützt. Das Erbrecht der M. 
F. und ihres inzwiſchen verſtorbenen Bruders L. F. 
war nur ausgeſchloſſen, wenn die Beklagte auf Grund 
des Privilegium Albertinum Erbin ihres Mannes 
geworden iſt, und die Vorſchrift des Münchener Stadt— 
rechts ſetzte voraus, daß J. P. zur Zeit ſeines Todes 
das Bürgerrecht hatte. Die Befähigung zum Bürger— 
recht erfordert nach Art. 11 Abſ. 1 der GemO. für 
die Landesteile r. d. Rh. die Veranlagung mit einer 
direkten Steuer, es genügt nicht die Verpflichtung 
zur Steuerzahlung, ſondern die Steuerpflicht muß in 


dem vorgeſchriebenen Verfahren feſtgeſtellt ſein (v. 
Seydel, Bayer. Staatsr., 2. Aufl. Bd. 2 8 162 
Note 63; v. Kahr, GemO. Bd. 1 S. 203). Das er⸗ 


worbene Bürgerrecht geht nach Art. 18 Abſ. 1 GemO. 
mit dem Verluſte der Befähigung verloren, es er— 
liſcht alſo mit dem Wegfalle der Steuerveranlagung, 
ſollte auch eine Steuerpflicht noch beſtehen. Die 
Gemeindevertretung muß in der Lage ſein, ſich jeder- 
zeit darüber zu vergewiſſern, ob das Bürgerrecht 
fortbeſteht oder erloſchen iſt. J. P. hat nach der 
Verleihungsurkunde vom 15. Dezember 1882 das 
Bürgerrecht als Bierwirt erworben, als ſolcher war 
er mit Gewerbeſteuer veranlagt, die Veranlagung zu 


dieſer Steuer iſt aber dadurch weggefallen, daß J. P. 
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im Jahre 1887 ſeinen Gewerbebetrieb aufgegeben 
hat. Er hat alſo das Bürgerrecht nur behalten, wenn 
er mit einer anderen direkten Steuer, insbeſondere 
Kapitalrentenſteuer, veranlagt war. Die Beweislaſt 
dafür, daß dies der Fall geweſen iſt, trifft die Be- 
klagte, deren Erbrecht von dieſer Tatſache abhängt. 
Das Berufungsgericht hat aber nicht nur die Beweis— 
laſt den Klägerinnen aufgebürdet, ſondern ihnen die 
Beweisführung, die ſie durch Benennung des Juſtiz— 
rats M. als Zeugen unternommen haben, deswegen 
abgeſchnitten, weil der Verdacht, daß Juſtizrat M. 
bei der Einreichung der Erklärung der Verwandten 
unlauter gehandelt habe, wie er getan haben würde, 
wenn er gewußt hätte, daß J. P. das Bürgerrecht 
verloren hatte, ohne weiteres abzuweiſen ſei. Allein 
abgeſehen von der Möglichkeit, daß Juſtizrat M. von 
dem Verluſte des Bürgerrechts erſt nachträglich Kenntnis 
erlangt hat, kann die Ablehnung der Vernehmung 
eines Zeugen nicht mit der Erwägung, daß der Zeuge 
die in Ausſicht geſtellte Ausſage vorausſichtlich nicht 
machen werde, ſondern nur damit begründet werden, 
daß dieſe Ausſage, wenn ſie gemacht werden ſollte, 
für die Entſcheidung ohne Belang ſei (Gaupp-Stein, 
ZPO. 4. Aufl. Bd. 1 Anm. I, 2 zum § 286, Seuffert, 
ZPO. 8. Aufl. Bd. 1 Anm. 2 zum $ 286). 

Daß die Seitenverwandten des Erblaſſers mit 
der dem Nachlaßgerichte gegenüber abgegebenen 
Erklärung, auf jeden Anſpruch auf den Nachlaß zu 
verzichten, nicht als geſetzliche Erben die Erbſchaft 
ausgeſchlagen, ſondern nur erklärt haben, gegen die 
Ueberweiſung des Nachlaſſes an die Witwe, die ſie 
als die allein berufene Erbin anſahen, keine Er— 
innerung zu erheben, bedarf einer näheren Dar— 
legung nicht. (Urteil vom 4. Mai 1906 (1. 95. 
Reg. 1 Nr. 49/1906.) 
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B. Strafſachen. 


Darf der Weinbauer in der Rheinpfalz nn Kon⸗ 
zeſſion fein eigenes Wachstum nur an feinem Wohn- 
orte in herkömmlichem Due oder an beliebig vielen 
Orten in unbeſchränkter Weiſe, ſei es felbft, fei es 
durch einen Stellvertreter ausſchenken? In der Rhein⸗ 
pfalz hat bekanntlich der reelle kleinere Weinprodu— 
zent ſeit längerer Zeit infolge der Konkurrenz (ins⸗ 
beſondere der des unreellen Weinhandels) ſchwer zu 
kämpfen. Es hat ſich deshalb bei den Weinbauern 
das Beſtreben gezeigt, für ihre eigenen Erzeugniſſe 
Abſatzgebiete zu finden, bei denen ſie noch auf einigen 
Gewinn rechnen können. Da ſie in vielen Fällen 
mangels eines Bedürfniſſes eine Wirtſchaftskonzeſſion 
nicht erhielten, ſo ſuchten ſie ſich durch Errichtung 
von ſog. „Straußwirtſchaften“ außerhalb ihres Wohn— 
ſitzes zu helfen, die ſie dann durch Vertreter führen 
ließen. Sie nahmen hierbei an, einer Konzeſſion 
nicht zu bedürfen, weil es ſich um den Ausſchank 
eigenen Gewächſes handle. Ob nun eine ſolche Kon— 
zeſſionsfreiheit beſteht, war bisher ſtreitig. Nun hat 
das Oberſte Landesgericht ausgeſprochen, daß Art. 9, 
lit b, Ziff. 1 des bayer. GewG. vom 30. Januar 1868 
jetzt auch in der Pfalz Geltung erlangt habe. 
Demgemäß iſt den Weinbauern auch in der Pfalz 
der Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes ohne poli— 
zeiliche Erlaubnis nicht ſchlechthin, ſondern nur nach 
Maßgabe des örtlichen Herkommens und 
der ortspolizeilichen Vorſchriften geſtattet. 

Aus den Gründen: Durch 8 147 Abſ. I 

if. 1 GewO. wird mit Strafe bedroht, wer den 
ſelbſtändigen Betrieb eines ſtehenden Gewerbes, zu 
deſſen Beginn polizeiliche Genehmigung erforderlich 
iſt, ohne dieſe unternimmt. Nach § 33 Abſ. I bedarf, 
wer Gaſtwirtſchaft, Schankwirtſchaft uſw. betreiben 
will, der Erlaubnis. Die Schankwirtſchaft beſteht in 
dem gewerbsmäßigen Ausſchank von Getränken zum 


Genuſſe auf der Stelle. Ob der Ausſchank ſtändig 
oder nur zeitweiſe erfolgt, iſt für den Begriff der 
Schankwirtſchaft belanglos. 

Das RG. vom 12. Juni 1872, die Einf. d. GewO. 
in Bayern betr. (RGBl. S. 170), beſtimmt in § 1: 
„Die GewO. f. d. Nordd. Bund v. 21. Juni 1869 
tritt in Bayern bezüglich der Vorſchriften in S 29 
und 147 Ziff. 3 am 1. Juli 1872, hinſichtlich der 
übrigen Beſtimmungen am 1. Januar 1873... in 
Kraft. Inſoweit bisher in Bayern der Betrieb der 
Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft . .. ohne polizeiliche Er⸗ 
laubnis ſtatthaft war, bedarf es einer ſolchen auch in 
der Folge nicht. Die Einſtellung eines ſolchen Ge— 
ſchäftsbetriebes kann jedoch nach Maßgabe des 853 
Abſ. II und 54 Gew. O. verfügt werden, wenn Tat⸗ 
ſachen vorliegen, auf Grund deren gemäß $ 33 a. a. O. 
die Erlaubnis zum Betriebe ... verſagt werden könnte.“ 
= der Denkſchr. z. d. Entw. dieſes RG. (RTV. 1872 

Anl. Bd. 3 S. 536 ff.) iſt bemerkt: „Das Bayer. 
Gew. vom 30. Januar 1868 beruht auf denſelben 
prinzipiellen Grundlagen, wie die GewO., jo daß bis⸗ 
her ſchon mit Ausnahme weniger Punkte materielle 
Rechtsgleichheit in bezug auf das Gewerbeweſen .. 
beſtanden hat.“ Zu 8 1 des Entw. wird bemerkt: 
„In der bayer. Rheinpfalz iſt das Wirtſchaftsgewerbe 
uſw. ſeit mehr als einem halben Jahrhundert frei⸗ 
gegeben... Desgleichen find in den rechtsrh. Landes⸗ 
teilen Bayerns die Brauer, ſowie die Teilhaber 
der... Kommunbrauereien nach althergebrachter Ge— 
wohnheit zum Ausſchanke ihrer eigenen Erzeugniſſe 
berechtigt. Dieſer Rechtszuſtand wurde... im bayer. 
Geſ. v. 30. Januar 1868, welches im allgemeinen das 
Wirtſchaftsgewerbe der Konzeſſionspflicht unterworfen 
hat, unverändert gelaſſen und es dürfte ſich empfehlen, 
denſelben auch gegenwärtig beizubehalten uſw.“ 

Das bayer. Geſ. v. 30. Januar 1868, das Gewerbe⸗ 
weſen betr., ſtellt in Art. 1 den Grundſatz der Ge⸗ 
werbefreiheit auf. Ausnahmen find in Art. 8 ge⸗ 
troffen; er unterwirft der Konzeſſionspflicht u. a. in 
Ziff. 4 die Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft. Art. 9 be⸗ 
ſtimmt: Von der Regel des Art. 8 treten folgende 
Ausnahmen ein: „Der Ausſchank des eigenen Erzeug— 
niſſes bleibt den Brauern in einem hierfür bezeichneten 
Lokal und auf ihren Lagerkellern, desgleichen nach 
Maßgabe des örtlichen Herkommens und der orts— 
polizeilichen Vorſchriften den ſchenkberechtigtengkommun⸗ 
brauern und Weinbauern geſtattet uſw.“ Durch den 
S1 des RG. vom 12. Juni 1872 wollte der Geſetzgeber 
den Rechtszuſtand in der Pfalz bezüglich des Betriebs 
von Gaſt- und Schankwirtſchaften, ſowie die e 
in Art. 9 lit. b Ziff. 1 d. bayer. Gew. v. 30. Januar 
1868 aufrecht erhalten. Das RG. v. 23. Juli 1879, 
betr. Aenderung der GewO. beſtimmt in Art. 3 
Abſ. 2: „Die Beſtimmung des § 1 Abſ. 2 des Gef. v. 
12. Juni 1872, betr. die Einf. d. GewO. des Nordd. 
Bundes vom 21. Juni 1869 in Bayern wird, ſoweit 
dieſelbe den Betrieb der Gaſt⸗- und Schankwirtſchaft ... 
betrifft, hiermit aufgehoben“. In der Begr. hierzu 
(vgl. RTV. 1879 Bd. 5 S. 1327 ff., 1331) iſt bemerkt: 
„Der Abſ. 2 des Art. 2 betrifft ausſchließlich bayer. 
Verhältniſſe. In § 1 Abſ. 2 des Gef. v. 12. Juni 1872, 
betr. die Einf. d. GewO. in Bayern iſt u. a. vor⸗ 
geſehen, daß, inſoweit bisher in Bayern der Betrieb 
der Gaſt⸗ und Schankwirtſchaft ... ohne polizeiliche 
Erlaubnis ſtatthaft war, es einer ſolchen auch in auf 
Folge nicht bedürfe. Die Beſtimmung bezieht ſich der 
die bayeriſche Pfalz, wo ſchon von früher her der 
Betrieb von Wirtſchaften jeder Art freigegeben war“. 

Nach näherer Darlegung der in dieſer Hinſicht 
nunmehr beſtehenden Verhältniſſe bemerkt die Begr. 
weiter: „Unter dieſen Verhältniſſen beſtehen keine 
genügenden Gründe mehr, um die bisherige Aus⸗ 
nahmeſtellung der Pfalz in bezug auf die Wirtſchafts— 
gewerbe fernerhin aufrecht zu erhalten“. Durch Art. 3 
Abſ. 2 des RG. vom 23. Juli 1879 wurde ſomit hin⸗ 
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ſichtlich des Betriebs der Gaſt- und Schankwirtſchaft . .. 
der in der Pfalz bis dahin geltende Ausnahmezuſtand 
beſeitigt und damit dieſer Gewerbebetrieb dem in 
§ 33 GewO. aufgeſtellten Konzeſſionszwang unter: 
worfen. Dagegen blieb Abſ. 2 des 81 des RG. vom 
12. Juni 1872: „Inſoweit bisher in Bayern der Aus⸗ 
ſchank des eigenen Erzeugniſſes von Getränken ohne 
polizeiliche Erlaubnis ſtatthaft war, bedarf es einer 
ſolchen auch in der Folge nicht“, beſtehen und damit auch 
Art. 9 lit. b Ziff. 1 des bayer. Gef. v. 30. Januar 1868. 

Inwieweit nach Erlaß des RG. v. 23. Juli 1879 
der Weinbauer in der Pfalz ſein eigenes Wachstum 
gewerbsmäßig zum Genuß auf der Stelle ohne polizei— 
liche Erlaubnis ausſchänken darf, iſt ſtreitig. Nach 
der einen Meinung iſt mit dem Inkrafttreten dieſes 
Geſetzes Art. 9 lit. b Ziff. 1 des bayer. Gef. v. 30. Januar 
1868 auch in der Pfalz anwendbar geworden, ſo daß 
ſich die Befugnis der Weinbauern, ihr eigenes Wachs— 
tum zum Genuß auf der Stelle gewerbsmäßig aus— 
zuſchänken, nun auch in der Pfalz nach dem örtlichen 
Herkommen und den ortspolizeilichen Vorſchriften be- 
mißt (Entſch. d. OLG. München Bd. 4 S. 78 ff., 
Bd. 6 S. 633; Entſch. d. VGH. Bd. 3 S. 682, Bd. 5 
S. 35 ff., Bd. 21 S. 165; BlAdmPr. Bd. 34 S. 17 ff.). 
Nach der anderen Meinung iſt Art. 9 lit. b Ziff. 1 in 
der Pfalz nicht in Geltung getreten und iſt, ſeitdem 
das RG. v. 23. Juli 1879 Maß gibt, in der Pfalz der 
Ausſchank des eigenen Erzeugniſſes an Getränken 
ohne Erlaubnis deshalb ſtatthaft, weil ſchon vor dem 
Inkrafttreten des RG. v. 1872 der Ausſchank der 
fraglichen Getränke in der Pfalz nach dem ſeit der 
franzöſiſchen Herrſchaft dort geltenden Grundſatze 
der Gewerbefreiheit freigegeben war. (Seyhdel, 
bayer. Staatsr., 2. Aufl. Bd. 3 S. 415 Anm. 115; 
BlAdmPr. Bd. 51 S. 210/211, Bd. 56 S. 98; Entſch. 
d. OLG. München Bd. 10 S. 159). Letzterer Meinung 
kann nicht beigetreten werden. Der gewerbsmäßige 
Ausſchank des eigenen Wachstums durch Weinbauern 
fällt an ſich unter den Begriff der Schankwirtſchaft. 
Soll er anderen Normen unterſtehen, ſo bedarf es 
hierzu einer Spezialvorſchrift; eine ſolche iſt für das 


rechtsrh. Bayern in dem noch geltenden Art. 9 lit. b 


Ziff. 1 des Gef. v. 30. Januar 1868 gegeben. In der 
Pfalz beſtand vor Einführung der Reichsgeſetzgebung 
eine Norm, welche den Weinbauern die Befugnis zum 
Ausſchank des eigenen Gewächſes ohne polizeiliche 
Erlaubnis eingeräumt hätte, nicht, es war hierfür 
auch kein Raum, da die ſeit der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft in der Pfalz geltende Gewerbefreiheit jedem 
geſtattete, gewerbsmäßig Wein (eigenes oder fremdes 
Gewächs) zum Genuß auf der Stelle ohne polizeiliche 
Erlaubnis auszuſchänken, wo und wie er wollte. In 
der Pfalz ſtand hiernach den Weinbauern die Befugnis 
zum Ausſchank ihres eigenen Gewächſes als Ausfluß 
der Gewerbefreiheit zu ... Durch das RG. v. 23. Juli 
1879 ſollte allerdings die Ausnahmeſtellung der Pfalz 
in Anſehung des Wirtſchaftsgewerbes beſeitigt werden; 
allein damit ſollte nicht die Vorſchrift des 8 33 GewO. 
ohne Einſchränkung in Wirkſamkeit treten, ſondern es 
ſollte offenſichtlich die Pfalz dem diesrh. Bayern 
gleichgeſtellt werden. Dies geht aus der angeführten 
Begr. d. Entw. hervor. Denn ſie bemerkt, Art. 2 
Abſ. 2 betreffe ausſchließlich bayeriſche Verhältniſſe, 
und am Schluſſe heißt es: „Unter dieſen Verhältniſſen 
beſtehen keine genügenden Gründe mehr, um die 
bisherige Ausnahmeſtellung der Pfalz ... fernerhin 
aufrecht zu erhalten“. Hiernach ſollte die Pfalz dem 
rechtsrh. Bayern gleichgeſtellt werden. Das iſt aber nur 
dadurch möglich, daß Art. 9 lit b Ziff. 1 des Geſ. v. 
30. Januar 1868, welcher als Ausnahme von der 
Regel des Art. 8 Ziff. 4 bis zur Erlaſſung des Geſ. 
v. 23. Juli 1879 nur in den Landesteilen r. d. Rh. 
Geltung hatte, mit der Einführung dieſes Geſetzes auͤf 
die Pfalz ausgedehnt wurde. (Urt. vom 28. Juni 1906, 
N Nr. 217/06.) H. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Schadenserſatzpflicht eines Schießbudenbeſitzers nach 
ss 831 und 823 BGB. Mitwirkendes Verſchulden des 
Schießgaſtes. Der Kläger, ein 20 jähriger Kaufmann, 
iſt von der in der Schießbude des Beklagten ange— 
ſtellten 19jährigen H. fahrläſſigerweiſe ins Auge ge— 
ſchoſſen worden und in deſſen Gebrauch dauernd be— 
hindert. Die H. hatte, als der Kläger ihre mehrfache 
Aufforderung, zu ſchießen, abgelehnt hatte, die von 
ihr in das angebotene Gewehr geſteckte Kugel wieder 
herausgenommen und die ihrer Meinung nach nicht 
mehr geladene Schießwaffe auf eine Bemerkung des 
Klägers hin, ſie ſolle ſchießen, ihm aufs Herz zielen, 
gegen den Kläger abgedrückt. In dem Gewehre war 
eine Kugel verborgen geweſen, die dem Kläger ins 
linke Auge drang. Der Beklagte war während dieſes 
Vorgangs nicht in der Schießbude anweſend, er hatte 
ſich zu feiner Frau in den Wohnwagen zum Veſper⸗ 
brot zurückgezogen; in der Schießbude waren außer 
der H. noch ein weiteres 21jähriges, beim Beklagten 
ſeit vier Jahren bedienſtetes Schießbudenmädchen ſo— 
wie ein Gehilfe tätig, der 26 jährig und ſeit andert- 
halb Jahren in Dienſten des Beklagten, von dieſem 
als Aufſichtsperſon für die Zeit der Abweſenheit be— 
ſtellt war. Die gegen den Budenbeſitzer aus $$ 831, 823 
BGB. gerichtete Klage wurde vom Landgerichte abge— 
wieſen. Das BG. erklärte dagegen den Anſpruch des 
Klägers dem Grunde nach zur Hälfte als gerechtfertigt. 

Aus den Gründen: Die vom Beklagten als 
Schießbudenmädchen beſtellte H. hat dem Kläger wider— 
rechtlich Schaden zugefügt in Ausführung der Ver— 
richtung, zu der ſie beſtellt war: die Dienſtverrichtung der 
H. erſchöpfte ſich nicht in den Hantierungen des Ladens, 
Darreichens, Entladens, ſondern umfaßte den geſamten 
Verkehr mit dem Publikum, insbeſondere die Aufgabe, 
zur Benutzung der Schießgelegenheit aufzufordern. Aus 
§ 831 BGB. iſt, inſoweit die Perſon der H. in Frage 
kommt, eine Erſatzpflicht des Beklagten nicht gegeben; 
der Vorwurf, bei Auswahl der H. die im Verkehr er⸗ 
forderliche Sorgfalt nicht beobachtet zu haben, trifft 
ihn nicht. — Die Haſtbarkeit des Dienſtherrn, der eine 
andere Perſon zu einer Verrichtung beſtellt hat, regelt 
ſich aber nicht ausſchließlich nach S 831 BGB:; viel⸗ 
mehr kann auch § 823 Anwendung finden: fo wenn 
dem Dienſtherrn eine beſondere Beaufſichtigungspflicht 
obliegt oder wenn er der Pflicht zu einer notwendigen 
allgemeinen Ueberwachung des Gewerbebetriebs nicht 
genügt. Die Gefährlichkeit des Betriebs einer Schieß⸗ 
bude verlangt, daß ſich, während die Bude jedermann 
zugänglich iſt, der Geſchäftsinhaber ſelbſt oder eine 
durch Lebens- oder Dienſtalter zur Ueberwachung der 
übrigen Angeſtellten geeignete Perſon in der Bude 
befindet. Der Beklagte hätte alſo eine nach Fähigkeit 
wie Autorität geeignete Perſon betrauen müſſen; er 
durfte ſich nicht damit benügen, die mit der Bedienung 
der Schießgäſte zuſammenhängenden techniſchen Vor⸗ 
richtungen den hierzu geeigneten Mädchen anvertraut 
zu haben; er durfte aber auch nicht glauben, in dem 
Gehilſen, der den Mädchen an Lebensalter wenig 
voraus hatte, an Dienſtzeit dem einen ſogar weit nach— 
ſtand, eine geeignete Perſon gefunden zu haben. Der 
Beklagte, der die Pflicht zur dauernden Beaufſichtigung 
nicht beobachtet, auch einen geeigneten Vertreter nicht 
beſtellt hat, hat damit fahrläſſig gehandelt. Bei der 
Entſtehung des Schadens hat aber ein Verſchulden des 
Beſchädigten mitgewirkt inſofern, als dieſer die H. ver⸗ 
anlaßt hat, das Gewehr auf ihn anzulegen, und als 
er in dem Augenblick, wo die H. auf ſeinen Scherz 
einging, vor ihr ſtehen blieb. Kann von jedem er⸗ 
wachſenen Menſchen verlangt werden, daß er beim 
Gebrauche von Schießwaffen Vorſicht anwendet, ſo 
darf ſich ein erwachſener Menſch, wenn er nicht der 
Fahrläſſigkeit geziehen werden will, auch nicht in eine 
Lage verſetzen, die ihn mit einer unmittelbar von jenen 
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Waffen ausgehenden Gefahr bedroht. Die Umſtände 
ergeben alſo, daß Kläger und Beklagter in gleicher 
Weiſe zum Schaden beigetragen haben. (Urt. des 
II. Senats vom 23. Mai 1906.) 


573 Mitgeteilt v. Oberlandesgerichtsrat Yunalmanr in Zweibrücken. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Borausſetzungen der Haftpflicht un Tierhalters. 
Kauſalzuſammenhang. Beweislaſt. riff der will: 
kürlichen Handlungen eines Tieres (5 83 868. Der 
Kläger, ein Landwirt, fuhr mit ſeinem von einem 
Pferde gezogenen Pfluge aufs Feld; er ſaß dabei auf 
dem ſogen. Pflugwägelchen. Plötzlich ſprang das 
Hündchen des ebenfalls mit einem Fuhrwerk daher— 
kommenden Beklagten auf das Pferd des Klägers zu, 
bellte es an und kehrte zu ſeinem Herrn zurück. Gleich 
darauf ging das Pferd durch, das Pflugwägelchen 
fiel um, der Kläger wurde herabgeſchleudert und ver— 
letzt. Das LG. wies die Schadenserſatzklage, das OLG. 
die Berufung zurück. 


Aus den Gründen des VBerufungsurteils: 
Die Erſatzpflicht nach 8 833 BGB. ſetzt voraus, daß 
der Schaden durch ein Tier verurſacht worden iſt. 
Es muß ein willkürliches Handeln, d. i. eine Kraft- 
entfaltung des Tieres im Sinne eines Tuns vorliegen. 
Nicht erforderlich iſt, daß der Schaden unmittel⸗— 
bar durch das Tier verurſacht worden iſt; es genügt 
vielmehr auch ein mittelbarer Kauſalzuſammenhang 
(Staudinger, Komm. z. BGB., 2. Aufl. & 833 Ziff. 3, OLG. 
Rſpr. Bd. 3 S. 25, Bd. 4 S. 248, RG. Bd. 50 S. 221; 
Seuff. A. Bd. 58 S. 186). Das Bellen eines Hundes kann 
als eine Tätigkeit in dieſem Sinne angeſehen werden. 
Hier war geltend gemacht, der Hund habe durch ſein 
plötzliches Hinfahren und Anbellen das Pferd erſchreckt 
und ſcheu gemacht. Das Berufungsgericht hält dies aber 
nicht für erwieſen. (Folgt tatſächliche Ausführung.) 
Der Kläger iſt beweispflichtig (Staudinger a. a. O. 
8 833 Ziff. 6). Er hat ſich zu richterlichem Eid darüber 
erboten, daß das Pferd durch das Bellen ſcheu ge— 
worden ſei. Hierauf iſt aber nicht einzugehen. Es 
handelt ſich nicht um einen Eid über Tatſachen, ſondern 
über eine Schlußfolgerung aus Tatſachen. Mit Recht 
wendet der Beklagte ein, der Kläger werde wohl kaum 
Auskunft darüber geben können, durch welche inner— 
lichen Triebe ſein Pferd zum Durchgehen bewogen wurde. 
Der Kläger würde alſo nur eine Art von Ueber— 
zeugungseid zu leiſten haben. Es kommt übrigens 
auf dieſen Beweis nicht an; denn wenn auch das 
Scheuen durch das Gebell hervorgerufen worden 
wäre, ſo war dieſes Verhalten des Hundes doch nicht 
die einzige und nicht die hauptſächlichſte Urſache des 
Scheuwerdens. Die Haupturſache war vielmehr die 
Nervoſität des Pferdes. Wäre dieſes Tier normal 
geweſen, ſo würde es durch das Hundegebell nicht 
ſcheu geworden ſein. Das Anbellen eines Pferdes 
durch einen Hund iſt ein ſo alltägliches Ereignis, daß 
ein dadurch ſcheu werdendes Pferd beſonders empfindlich 
85 muß. In einem ſolchen Falle iſt das Anbellen 
es Hundes nur ein geringfügiger Umſtand im Ber: 
gleich mit der Nervoſität des Pferdes, ſo daß es nicht 
mehr als Urſache, ſondern nur noch als entfernter 
Anlaß des Schadens in Betracht kommt; der Kläger 
iſt ſomit nicht durch den Hund verletzt worden (OLG. 
Rſpr. Bd. 9 S. 44, 45). Es iſt übrigens in I. Inſtanz auch 
darauf hingewieſen worden, daß der Anſpruch des Klägers 
ſchon deshalb unbegründet ſei, weil das Umwerfen 
des Pflugwägelchens nicht durch den Hund, ſondern 
durch das Pferd herbeigerufen worden ſei. Der Erſt— 
richter hat dieſen Einwand nur für zutreffend erklärt, 
wenn man annehmen wollte, das Scheuen und Durch— 
gehen des Pferdes ſei eine willkürliche Tätigkeit, 
unbeeinflußt durch das Gebell, geweſen. Eine ſolche 
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willkürliche Handlung des Pferdes liegt aber in der 
Tat vor. Von einem willkürlichen Handeln eines 
Tieres kann nur dann nicht geſprochen werden, wenn 
ein äußeres Ereignis auf den Körper oder die Sinne 
des Tieres mit einer Gewalt eingewirkt hat, welcher 
die Tiere der in Frage kommenden Art nach phylio- 
logiſchen Geſetzen nicht widerſtehen können. Ereigniſſe 
des täglichen Lebens gehören aber nicht zu den mit un— 
widerſtehlicher Gewalt über das Tier hereinbrechenden 
äußeren Ereigniſſen, welche die Wirkung haben, ein 
ſelbſtändiges Verhalten des Tieres auszuſchließen. 
Zu dieſen Ereigniſſen des täglichen Lebens iſt zweifellos 
das Anbellen eines Pferdes durch einen Hund zu 
rechnen. Es liegt in der tieriſchen Natur der Pferde, 
daß ſie durch plötzliche Einwirkungen auf ihre Sinne 
erſchreckt und ſcheu gemacht werden: dieſes Verhalten 
iſt aber doch willkürlich und ſelbſtändig (Staudinger 
a. a. O. 8 833 Ziff. 3 bo; IWsSchr. 1905 S. 174, 392, 
531: DIZ. Bd. 10 S. 8623 OLG. Rſpr. Bd. 9 S. 45). 
(Urteil vom 31. März 1906. BR. 79/05.) 

538 Mitgeteilt von Ober andesgerichtsrat Schäfer in Bamberg. 


Oberlandesger icht Nürnberg. 


Klage aus einem Wechſel mit unmöglichem Verfall: 
tag. Die Klägerin erhob auf Grund eines nicht eins 
gelöſten, vom 1. November 1906 datierten, am 1. April 
1906 zahlbaren Wechſels Klage. Klage und Berufung 
wurden zurückgewieſen. 

Aus den Gründen des Berufungsurteils: 
Bei der ſtreng förmlichen Eigenart der Wechſelverbind— 
lichkeit darf der gewollte Inhalt der Wechſelerklärung 
nur aus der Wechſelurkunde ſelbſt entnommen werden. 
Gehen aus ihr die weſentlichen Erforderniſſe eines 
Wechſels (Art. 4 WO.) nicht beſtimmt hervor, ſo iſt 
der Wechſel ungültig. Zu den weſentlichen Erforder— 
niſſen gehört u. a. die Angabe der Zeit, zu welcher 
gezahlt werden ſoll, und es ſind daher Wechſel mit 
unmöglichem Verfalltag ungültig, ſei es, daß der Tag 
nicht exiſtiert — 30. Februar — ſei es, daß er nicht 
mehr eintreten kann, weil er vor dem Ausſtellungstag 
liegt. (Rehbein WO. 1900 Bem. 1 und 12 zu Art. 4, 
Bernſtein WO. 1898 8 4 BGB. zu Art. 4, Staub WO. 
1901 § 16 zu Art. 4.) Letzterer Fall iſt hier gegeben 
und handelt es ſich nicht, wie der Erſtrichter annimmt, 
um ein unmögliches Ausſtellungsdatum, da ja die 
Vordatierung zuläſſig iſt. Die Klägerin verſucht zwar, 
auf den Weg der Auslegung zu verweiſen, um dar— 
zutun, daß die Jahreszahl des Datums der Wechſel⸗ 
ausſtellung notwendig mit 1905 ſtatt 1906 geleſen 
werden müſſe, und beruft ſich hierzu hauptſächlich auf 
den Entwertungstag der Wechſelſtempelmarke (1. Novem⸗ 
ber 1905) und die vom Ausſteller und Akzeptanten in 
den Wechſel übereinſtimmend eingeſetzte Verfallzeit 
(1. April 1906). Zur Auslegung gibt das Datum aber 
keinen Raum, da es deutlich und vollſtändig iſt. Die 
Heranziehung der Stempelmarke iſt unbehelflich, da 
ſie keinen Beſtandteil des Wechſels bildet und ihre 
vorzeitige Verwendung denkbar iſt. Die überein- 
ſtimmende Benennung des Verfalltags durch Ausſteller 
und Akzeptanten im Wechſel ſchließt ein Verſchreiben 
der Jahreszahl nicht aus. Der Widerſpruch zwiſchen 
Ausſtellungs- und Verfallzeit läßt ſich aus dem Wechſel 
ſelbſt mit Beſtimmtheit nicht löſen. Ein derartiger, 
einer ſicheren 5 entbehrender, daher in 
einem weſentlichen Teile mangelhafter Wechſel kann 
einen eee Anſpruch nicht begründen. (Urteil 
vom 2. Juli 1906.) H. 
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Oberlandesgericht Augsburg. 
Zu 88 823, 833, 254 BSB. Am 30. Juni 1904 


verletzte ſich auf einer Wieſe der Schmied Sch. dadurch, 
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Stade, Reinhold, Superintendent a. D. in Weimar. 


daß ihm beim Probieren und Reinigen einer am 


19. Juni 1904 von ihm im Auftrage einer Maſchinen- 
fabrik an den Gutsbeſitzer R. verkauften Grasmäh— 
maſchine die ſogenannten Finger des Fingerbalkens 
(am Fingerbalken ſeſtgemachte eiſerne Zähne, die das 
abzumähende Gras auffangen und feſthalten) eine 
ſchwere Verletzung der Oberſchenkel zufügten, als er 
20—25 cm vor dem Fingerbalken mit den Händen 
das auf dem Boden liegende Gras wegräumte. Mit 
der Klage verlangte Sch. von R. Schadenserſatz, weil 
Beklagter feine Pferde nicht To feſt gehalten habe, daß 
eine Vorwärtsbewegung der Maſchine ausgeſchloſſen 
war. Die Klage wurde vom Berufungsgericht am 
3. Mai 1906 abgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Klage iſt auf § 823 
und 8 833 BGB. geſtützt. Der letztere Klagegrund iſt 
offenbar gegeben, weil der Unfall dadurch entſtand, 
daß infolge eines Fliegenſtichs das Sattelpferd des 
Beklagten einen Sprung machte, und dadurch die Ma— 
ſchine, von welcher Kläger nur 20—25 em entfernt 
kniete, ſich gegen den Kläger bewegte. Es iſt alſo der 
Schaden durch die Tätigkeit eines Tieres herbeigeführt 
worden, die ſich als Ausfluß der tieriſchen Natur, als 
ein durch eine äußere Reizung veranlaßtes willkür— 
liches Tun des Tieres darſtellt. Nun iſt auch gegen— 
über dem Falle des 8833 BGB. der §S 254 anwendbar. 
Das Berufungsgericht iſt aber der Anſchauung, daß 
Kläger fahrläſſig handelte, weil er entgegen der durch 
Sachverſtändige beſtätigten Gepflogenheit, die Weg— 
räumung des Graſes nicht von vorne, ſondern von 
hinten zu beſorgen, ſich vor den Fingerbalken hin— 
kniete und das Gras mit beiden Händen wegräumte. 
Auch hätte Kläger die Gefahr dadurch beſeitigen können, 
daß er vor dem Wegräumen des Graſes den Finger— 
balken durch den an ihm befeſtigten Kipphebel in die 
Höhe ſtellte. Dieſe Unvorſichtigkeit muß dem Kläger 
als vorwiegendes Verſchulden im Sinne des 8 254 
BGB. angerechnet werden, zumal er als gewerbs— 
mäßiger Verſteller dieſer Grasmähmaſchinen deren 
Bau, Einrichtung und Gefahren genau kennen und 
auch den Erwerber der Maſchine darauf aufmerkſam 
machen mußte. 

Nun behauptet zwar Kläger, daß er damals dem 
Beklagten den Auftrag erteilt habe, während des Weg— 
räumens des Graſes bei den Pferden ſtehen zu bleiben 


und dieſe zu halten, allein ein plötzlicher unbedeu- 
tender Sprung oder Ruck des einen oder anderen 


Pferdes wäre auch in dieſem Falle nicht zu vermeiden 
geweſen, und der dem Kläger drohenden Gefahr 
gegenüber nur das einzige Mittel angezeigt geweſen, 
die Pferde auszuſpannen, was Kläger ſelbſt dem Be— 
klagten nicht zugemutet hat. Es war alſo Sache des 
Klägers, entweder von hinten zu räumen, oder den 
Fingerbalken mittels des Kipphebels emporzuſtellen. 
578 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Don le in Augsburg. 


Literatur. 


Jacobi. Dr. Eruſt, Profeſſor in Münſter i. W. Das 
Wertpapier als Legitimations mittel. 
München 1906. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). Broſch. Mk. 3.— (Bd. XIV Heft 1 
der von Profeſſor Dr. Otto Fiſcher in Breslau 
herausgegebenen Abhandlungen zum Privatrecht und 
Zivilprozeß des Deutſchen Reichs.) 

Das Buch enthält ſehr gründliche Unterſuchungen, 
auf deren Ergebniſſe im einzelnen einzugehen wir 
uns wegen Mangel an Raum verſagen müſſen. 


Meinung durch die Tagespreſſe entgegenwirkt. 


hinauszuſchießen. 


Der politiſche Verbrecher und ſeine Ge⸗ 
fängnis haft. Kriminaliſtiſche Studie. Leipzig, 
Dörffling und Franke, 1905. Broſch. Mk. 2.—. 
Mit dem 1. Teil des Buches, der die Straf⸗ 
würdigekeit des politiſchen Verbrechers behandelt 
und auch ethiſche Betrachtungen über das Thema 
enthält, kann ſich der Berichterſtatter nicht ganz ein⸗ 
verſtanden erklären. Zu begrüßen iſt ja das Buch 
zweifellos, weil es ein Gegengewicht gegen die allzu 
weichherzige Beurteilung gewiſſer Klaſſen von Ver— 
fehlungen ſchafft und der Irreführung der an 
o 
ſcheint uns der Verfaſſer in ſeinem ſittlichen Urteil 
über das politiſche Verbrechen zuweilen über das Ziel 
Die Rückſicht auf den beſchränkten 


Raum hindert den Berichterſtatter, ſich über die Ein- 


iſt, die den geſamten Rechtsſtoff umfaßt. 


zelheiten zu verbreiten. Durchaus beizuſtimmen iſt 
den Ausführungen des 2 Teils, die ſich energiſch 
gegen eine grundſätzliche Bevorzugung einzelner Klaſſen 
von Verbrechern (insbeſondere der wegen Preßdelikten 
verurteilten Perſonen) hinſichtlich des Strafvollzugs 
ausſprechen. Die „Gleichheit aller vor dem Geſetz“ 
iſt, wenn es ſich um eigene Strafhaft handelt, oft 
gerade denjenigen Vertretern der Preſſe recht un— 
bequem, die ſie ſonſt mit tönenden Worten verfechten. 
von der Pfordten. 


Wittmaack, Hermann, Reichsgerichtsrat a. D. Das 
Erbbaurecht des BGB. München 1906. C. H. 
en Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). Broſch. 
Mk. 10.—. 

Die gemeinrechtliche Superficies iſt im BOB. in der 
Form des Erbbaurechtes aufrecht erhalten worden. 
Das moderne Erbbaurecht wird ſicher eine hervor— 
ragende ſozialpolitiſche Bedeutung gewinnen, wenn ſeine 
Ausnützung zur Löſung der Wohnungsfrage gelingt. 
Dieſer großen Bedeutung entſpricht nun die rechtliche 
Ausgeſtaltung nicht ganz, die es im BGB. gefunden 
hat, denn der Geſetzgeber hat ganze ſechs Paragraphen 
für die Regelung des ſeiner Natur nach verwickelten 
Rechtsinſtitutes ausreichend gefunden. Bei dieſer all— 
zugroßen Kürze iſt es außerordentlich begrüßenswert, 
daß in dem Wittmaackſchen Werke dem Juriſten eine 
ſyſtematiſche Darstellung des Erbbaurechtes dargeboten 
Die Ent⸗ 
ſtehung, Dauer und Veräußerlichkeit des Erbbaurechtes, 
die Rechtsverhältniſſe zwiſchen dem Erbbauer und 
dem Grundeigentümer und zu den Nachbargrund— 
ſtücken, die einſchlägigen grund buchrechtlichen Geſetzes— 
beſtimmungen, die dingliche Belaſtung, die Zwangs— 
vollſtreckung uſw. ſind in der gründlichſten Weiſe be— 
handelt. Die vielen nicht zum wenigſten durch die 
Kürze des Geſetzgebers veranlaßten Streitfragen, 
denen leider nicht nur eine rein theoretiſche, ſondern 
vielfach auch eine große praktiſche Bedeutung zu— 
kommt, hat der Verfaſſer gründlich unterſucht und 
auch ſtets eine gut begründete und einleuchtende Löſung 
gefunden. Ein großer Vorzug des Buches liegt ferner 


noch darin, daß der Verfaſſer zugleich mit der recht— 


P. Zivilprozeß des Deutſchen Reiches erſchienen. 


lichen Geſtaltung des Erbbaurechtes auch deſſen wirt— 
ſchaftliche Funktionen in ſehr belehrender Weiſe dar— 
gelegt und damit den Praktiker, der mit der Abfaſſung 
oder Würdigung von Erbbaurechtsverträgen befaßt 
wird, in den Stand geſetzt hat, auch die dabei in 
Betracht kommenden wirtſchaftlichen Fragen klar zu 
überſchauen. Das Buch enthält auch noch ſehr in⸗ 
ſtruktive Muſter von Erbbaurechtsverträgen. — Jedem, 
der viel mit dem Liegenſchaftsrecht befaßt iſt, vor 
allem jedem Notar iſt die Anſchaffung dieſes Werkes 
warm zu empfehlen. Das Buch iſt unter den von 
Univ.⸗Profeſſor Dr. Otto Fiſcher in Breslau her— 
ausgegebenen Abhandlungen zum Privatrecht und 


S 
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Weidlich, Dr. iur. Karl, Die engliſche Straf- 
prozeßpraxis und die deutſche Strafpro⸗ 
zeßreform. Berlin 1906. J. Guttentag, Verlags⸗ 
buchhandlung. Gebd. Mk. 1.80. 

Der Verfaſſer ſchildert in großen Zügen Organi- 
ſation und Verfahren der Gerichte in England und 
unterſucht unter Heranziehung der Beſchlüſſe der Reform⸗ 
Kommiſſion, inwieweit der engliſche Strafprozeß für 
den künftigen deutſchen Strafprozeß vorbildlich werden 
kann. Er iſt keineswegs ein blinder Anbeter engliſcher 
»Rechtszuſtände, ſchlägt aber vor, mancherlei Grund— 
ſätze des engliſchen Prozeſſes herüberzunehmen, und 
entwickelt im übrigen ein ſelbſtändiges, durchaus maß⸗ 
volles und verſtändiges Reformprogramm. Er tritt 
insbeſondere ein für prozeſſuale Gleichſtellung der 
Anklagebehörde mit dem Angeklagten, Beſeitigung aller 
Niederſchläge des Inquiſitionsprozeſſes, Abſchaffung 
der Vorunterſuchung und des Eröffnungsbeſchluſſes, 
Verminderung des Schreibwerks (vor allem auch bei 
der Begründung der Urteile); ferner empfiehlt er warm 
die Umwandlung der Schwurgerichte und Strafkammern 
in Schöffengerichte. Beachtenswert iſt auch ſein Vor— 
ſchlag der Schaffung einer einheitlichen, der Staats- 
anwaltſchaft unterſtellten Sicherheitspolizei. Die kleine 
Schrift iſt zweifellos ein ſehr wertvoller Beitrag zu 
der Reform des Strafprozeſſes und überragt weit die 
große Menge der über die einſchlägigen Fragen von 
oft recht unberufenen Autoren zuſammengeſchriebenen 
Bücher. Sie iſt auch ſtiliſtiſch durchaus einwandfrei. 


von der Pfordten. 


Notiz. 


Das GVBl. enthält in Nr. 54 S. 573 ff. das Ge⸗ 
fetz vom 20. Anguſt 1906, die Aenderung des Geſetzes 
über das Gebührenweſen detr. Am 1. September 1906 iſt 
die Novelle in Kraft getreten. Sie iſt ſo umfangreich, 
daß der Ueberſichtlichkeit halber das ganze Gebühren— 
geſetz eine neue Faſſung erhalten ſoll. Eine dies— 
bezügliche Bekanntmachung wird jedenfalls in Bälde 
folgen. Die in dieſer Zeitſchrift Jahrg. 1906 S. 179 ff. 
näher beſprochenen Vorſchläge des Geſetzentwurfs über 
die vertragsmäßige Auseinanderſetzung eines Geſamt— 
guts und die Gebührenpflicht einer Mehrheit von Erben 
ſind faſt unverändert Geſetz geworden, weshalb hier 
für dieſen Teil der neuen Geſetzgebung auf jene Ab— 
handlung Bezug genommen werden kann. Abweichend 
von der Regierungsvorlage iſt nur beſtimmt, daß bei 
der Teilung eines ehelichen Geſamtguts in allen Fällen, 
alſo auch dann, wenn die Auseinanderſetzung nach der 
Eheſcheidung oder während beſtehender Ehe erfolgt, 
die Gebühr nur aus dem halben Wert des Geſamt— 
guts erhoben werden fol (Art. 146 a). Für die Be- 
rechnung der Beſitzveränderungsgebühr gilt von nun 
an die Erbengemeinſchaft als eine Gemeinſchaft nach 
Bruchteilen (Art. 250 Abſ. 3), was ohne Zweifel zur 
Vereinfachung dient. Beim Vermächtnis von Grund— 
ſtücken wird künftig die vom Erben bezahlte Beſitz— 
veränderungsgebühr zurückvergütet, wenn das ver— 
machte Grundſtück von dem Erben dem Vermächtnis— 
nehmer aufgelaſſen und die Gebühr für die Auflaſſung 
bezahlt iſt (Art. 151 a), wodurch ein im Jahre 1899 
unterlaufenes geſetzgeberiſches Verſehen behoben wird. 
Neu iſt die Beſtimmung, daß die Hälfte der für die 
Erteilung des Erbſcheins vorgeſehenen Gebühr zu ent— 
richten iſt, wenn die Erteilung des Erbſcheins abge— 
lehnt wird (Art. 96 Abſ. 4). In Vormundſchafts⸗ 
ſachen ſind bei größeren Mündelvermögen die Ge— 
bühren ſehr geſteigert. Statt der Sätze des GKG. iſt 
ein anderer Berechnungsmodus eingeführt (Art. 83). 
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Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in München. 
Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., 


Bei den zur Beſorgung einzelner Angelegenheiten be= 
ſtellten Pflegſchaften oder Beiſtandſchaften iſt die Ge⸗ 
bühr nach oben nicht mehr begrenzt, ſo daß je nach 
dem Wert des Gegenſtandes der ſeitherige Maximal- 
ſatz von 20 Mk. weit überſchritten werden kann (Art. 89). 
Die Gebührenfreiheit der Pflegſchaften und Beiſtand⸗ 
ſchaften, die ſich nur auf die Fürſorge für die Perſon 
beziehen, iſt aufgehoben (Art. 90). Sehr von Be⸗ 
deutung ſind die neuen Gebühren für die Eintragungen 
in das Handelsregiſter. Die niedrigen feſten Sätze 
wurden beſeitigt. Bei Einzelkaufleuten ſteigt die Ge— 
bühr ſtufenweiſe von 2 Mk. bis 75 Mk. je nach dem 
Betrag der Jahresgewerbeſteuer. Das Zweifache der 
für Einzelkaufleute beſtimmten Gebühr haben offene 
Handelsgeſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften zu 
entrichten. Bei Aktiengeſellſchaften wird die Ein⸗ 
tragungsgebühr in der Regel nach der Höhe des 
Aktienkapitals berechnet, ohne daß eine Grenze nach 
oben gezogen iſt (Art 55). Eingehende Vollzugs- 
vorſchriften werden hier nicht entbehrt werden können. 
Die Beſtimmungen über die Gebührenerhebung für 
Geſellſchaftsverträge oder Beſchlüſſe der General: 
verſammlung, Erhöhung des Aktienkapitals betreffend, 
ſind ergänzt (Art. 60, 150). Für Geſellſchaſten m. b. H. 
ſind die Gebühren erhöht. In Grundbuchſachen iſt 
die Neuerung bemerkenswert, daß künftig alle Ein⸗ 
tragungen in den Titel, auch wenn die Einſchreibung 
auf Antrag erfolgt, gebührenfrei bleiben (Art. 116). 
Nach Art. 116 fol die Erſetzung der Forderung, für 
welche eine Hypothek beſteht, durch eine einem an⸗ 
deren Gläubiger zuſtehende Forderung der gleichen 
Gebühr unterliegen wie die Uebertragung einer Hypo— 
thek. Durch einen Zuſatz zu Art. 160 iſt klar geſtellt, 
daß Rechtsgeſchäfte, durch die der Inhalt eines Rechtes 
an einem Grundſtück geändert wird, nur mit der Ge— 
bühr von einer Mark zu bewerten ſind (z. B. Ab⸗ 
änderung der Zins- und Zahlungsbeſtimmungen be⸗ 
züglich eines Hypothekkapitals). Hervorzuheben iſt 
ſchließlich noch die Umgeſtaltung des Art. 220. Dar⸗ 
nach iſt künftig als Entſcheidungsgebühr für die Voll⸗ 
jährigkeitserklärung, für die Bewilligung einer nach 
den SS 1303, 1313 BGB. zuläſſigen Befreiung, für die 
Ehelichteitserklärung und für die Bewilligung der 
Befreiung von einem der Erforderniſſe des § 1744 
BGB. die volle Gebühr des §8 8 GKG. und für die 
Bewilligung der Befreiung von dem Ehehinderniſſe 
des § 1312 BGB. das Zweifache dieſer Gebühr 
zu erheben. Der Wert, aus dem die Gebühr zu be— 
rechnen iſt, fol unter Berückſichtigung der Vermögens- 
und ſonſtigen Erwerbsverhältniſſe feſtgeſetzt werden. 
Es beſteht die Möglichkeit einer Ermäßigung auf ¼, 
und es iſt auch nach wie vor zuläſſig, nach Art. 4 
Abſ. 1 einſtweilige Befreiung von der Gebühr zu be— 
willigen. § 10 GKG. iſt nicht anwendbar. Im übrigen 
muß, da hier nur ein kurzer Ueberblick gegeben werden 
kann, auf den Geſetzestext verwieſen werden. An ge⸗ 
bührenrechtlichen Streitfragen wird es auch fernerhin 
nicht fehlen, weil ſo manches, was ſich in den letzten 
Jahren als verbeſſerungsbedürftig erwieſen hat oder 
in der Praxis zu Zweifeln Anlaß gibt, von der 
Novelle nicht berückſichtigt iſt. Auch ſind die neuen 
Vorſchriften für Nachlaß- und Teilungsſachen keines⸗ 
wegs ſo klar und einfach, wie man wünſchen möchte. 
W. 


Notiz: Die verehrlichen Mitarbeiter werden 
höflichſt gebeten, die Rückſeiten der Manuſfkriptblätter 
frei zu laſſen. 
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Fer Formzwang des § 313 868. vor dem 


28. dentſchen Juriſtentag. 


Von Rechtsanwalt Dr. Herbert Jacobi in München. 


Kaum iſt das Bürgerliche Geſetzbuch in Kraft 
getreten, und ſchon regt es ſich mit Abänderungs⸗ 


vorſchlägen an allen Enden. 

Ueber eine Novelle zu § 833 hat der Reichstag 
bereits in zwei Leſungen beraten; eine Spezial— 
beſtimmung über die Haftung der Automobil: 


beſitzer iſt unvermeidlich, und auch die Form⸗ 
vorſchrift des §S 313 BGB. iſt bereits als ſchädlich 


und verkehrshemmend angegriffen worden.“) 
Aber während in den erſten Fällen die Reform⸗ 

freunde und die Anhänger des beſtehenden Rechts 

gleichmäßig über ganz Deutſchland verteilt ſind, 


zeigt ſich bei der Frage, ob ſich die Beibehaltung 


oder Aenderung des S 313 BGB. empfiehlt, ein 
durchaus anderes geographiſches Bild; der induſtrie⸗ 
reiche Weſten, die kaufmänniſchen Zentren des 


deutſchen Reichs — Berlin,“) Hamburg,) Mann: | 


heim“) — rufen entſchieden nach Abänderung des 
S 313 und Aufhebung des notariellen oder ge: 
richtlichen Formzwangs, während Bayern, unter 
der ſtrengen Schule des Art. 14 des Not G. von 
1861 an das Erfordernis der notariellen Ver⸗ 
briefung gewöhnt, umgekehrt den von Norden 
drohenden Anſturm kaum begreift, und ſeine 
Intenſität erheblich unterſchätzt. Gewiß, der 
Juriſtentag hat, um es vorauszuſchicken, den An⸗ 
griff abgeſchlagen, und ſein Votum gegen jede 
Abänderung des $ 313 in gegenwärtiger Form 


abgegeben; die unterlegene Minorität aber zählt 


— was zu denken gibt — Namen wie OLG. 
Präſident Hamm, Oberneck und Hachenburg; ihre 
Bedeutung iſt um ſo weniger zu unterſchätzen, als 


) Vgl. in Allgemeinen Verhandlungen des 26. 
deutſchen Juriſtentages. Bd. I S. 18 ff. (Dorſt), Bd. II 
S. 105 ff. (Stranz), S. 389 (Haenſchke), Bd. III S. 438 
(v. Pechmann), ferner DIZ. VII S. 422, VIII: S. 99, 
XI ©. 942. 


2) Oberneck in DIZ. VII 422. 
2) RA. Dr. Goldfeld auf dem Juriſtentage. 
) Ebenſo Hachenburg. 


in der Verſammlung das Gerücht ging, im 
preußiſchen Juſtizminiſterium würde ein die Ab⸗ 
änderung des gegenwärtigen Rechts heiſchender 
Beſchluß nicht ungern begrüßt werden, und nach 
den Erklärungen des vormaligen preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters Dr. Schönſtedt im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhaus vom 31. Januar 1901 ſcheint dieſe 


| 
| 

Annahme nicht der tatſächlichen Unterlage zu er: 
mangeln. Eine Verteidigung des § 313 BGB. 
iſt wenigſtens damals kaum oder doch nur äußerſt 
| ſchüchtern verſucht worden. 

| Die Vorſchrift des $ 313 BGB., welche für 
den obligatoriſchen, ein Immobile betreffenden Ver⸗ 
äußerungsvertrag den Zwang notarieller oder ge⸗ 
richtlicher Beurkundung feſtſetzt, war für Preußen 
neues Recht. Im Gebiete des allgemeinen Land⸗ 
rechts genügte auf Grund des Geſetzes vom 5. Mai 
1872 die einfache Schriftform für den obli⸗ 
| gatoriſchen Verpflichtungsvertrag. Und ebenſo war 
im Gebiete des franzöſiſchen Rechtes Schriftlichkeit 
| hinreichend und erforderlich. 

Das dingliche Erfüllungsgeſchäft freilich, die 
Auflaſſung ſelbſt, ſtand auch ſchon damals unter 
| Formzwang; die Erklärungen mußten bei dem 
Grundbuchamt abgegeben werden. 
| Darüber, daß beim Erfüllungsgeſchäft Form⸗ 

zwang unentbehrlich iſt, beſteht kein Streit. 
| Die Reformbeſtrebungen“) ſetzten ſchon im 
zweiten Jahre der Geltung des BGB. ein. Bereits 
in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
vom 31. Januar 1901 brachte Landgerichts: 
direktor Schmitz⸗Düſſeldorf vor, daß er nicht glaube, 
die Bevölkerung werde ſich mit der Notwendigkeit 
notarieller oder gerichtlicher Verbriefung des obli⸗ 
| gatoriſchen Kaufvertrages über ein Immobile ver: 
ſöhnen. Es widerſtreite dem Rechtsempfinden des 
| Volkes, wie dem Bedürfniſſe des Verkehrslebens, 
daß dem handſchriftlichen Vertrage jede rechtliche 
Bedeutung, insbeſondere im Fall des Vertrags⸗ 
bruchs auch jeder Erſatzanſpruch abgeſprochen werde. 

Die Bewegung verſchärfte ſich, als die preußiſchen 


1) Vgl. hierüber von Pechmann in den Verhand⸗ 
lungen des 26. Juriſtentages Bd. III. S. 445—457. 
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Auktionatoren, welchen das frühere Rechtsſyſtem 
die Vornahme von Verſteigerungsterminen zum | 
Verkauf und zur Parzellierung von Grundſtücken 
ermöglicht hatte, erkannten, daß ihnen die neue | 
Rechtsordnung einen Umkreis von Geſchäften | 
entzog. Nur die Auktionatoren in Oſtfriesland, 
Harlingerland und im Regierungsbezirk Osnabrück 
waren, ohne daß Gründe bekannt ſind, nach 
Art. 125 des preuß. G. über die freiwillige Ge⸗ 
richtsbarkeit zur Vornahme und Beurkundung 
öffentlicher Grundſtücks-Verſteigerungen privilegiert | 
(vgl. Art. 142 EG. z. BGB.). Der Auktionatoren⸗ | 
verband verlangte, und zwar unter Zuſtimmung 
mehrerer Handelskammern, Ausdehnung dieſer 
Vorſchriften auf ganz Preußen. — Bei den über | 
diejen Antrag im Jahre 1902 im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus gepflogenen Verhandlungen an: | 
erkannte man zwar im allgemeinen die Begründetheit 
der Beſchwerden der Petenten, welche nicht ſowohl 


über die Begünſtigung eines territorial abgegrenzten 

Teils ihres Standes ſich beſchwert als vielmehr 

auch urgiert hatten, daß die neue Vorſchrift den 
Wortbruch begünſtige, und dadurch den 
vertragstreuen Käufer unter Umſtänden erheblich 
ſchädige; die Petition wurde der Regierung als 
Material überwieſen, und zwar mit der Begründung, 
daß man den Beſchwerden, die ſich recht eigentlich 
gegen die Vorſchriften des $ 313 BGB. wenden, 
beſſer durch deſſen Abänderung abhelfe, als durch 
Ausdehnung des Geltungsgebietes des Art. 
125 J. c. | 

Auch die Grund- und Hausbeſitzervereine haben | 
auf dem Verbandstage zu Berlin im Jahre 1902 
eine Reſolution auf Abänderung des § 313 an— 
genommen. Der Juriſtentag hatte bereits im 
Jahre 1902 die Frage nach der Abänderung der | 
Vorſchrift des §S 313 auf die Tagesordnung ge: 
ſetzt, fie gelangte jedoch aus Mangel an Zeit | 
nicht damals, ſondern erſt im Jahre 1906 auf 
der Kieler Tagung zur Beratung. 

Seit 1902 aber hat ſich die Bewegung ver: 
flacht, von einem neuen Angriff iſt nichts bekannt 
geworden und auch der Juriſtentag hätte wohl, 
wenn er nicht durch den Beſchluß von 1902 ge: 
bunden geweſen wäre, kaum Veranlaſſung gehabt, 
bei ſeiner diesjährigen Tagung die Frage zur 
Diskuſſion zu ſtellen. 

Will man ſich über die Gründe der nicht 
zu leugnenden Mißſtimmung klar werden, ſo darf 
man die Verſchiedenheit der Ausführungsgeſetz⸗ 
gebung nicht aus dem Auge verlieren. 

Während Bayern, ebenſo übrigens Baden und 
Württemberg, von der Ermächtigung des § 98 
GBO. Gebrauch gemacht und durch Art. 12 des 
AG. z. GBO. die Grundbuchbeamten angewieſen 
hat, nur bei Vorlage einer dem 8 313 BGB. 
entſprechenden Urkunde die Auflaſſung entgegen: 
zunehmen, iſt mangels ſolcher Vorſchriften im 
übrigen Deutſchland der Grundbuchbeamte ver— 
pflichtet, jede Auflaſſungserklärung entgegenzu— 
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nehmen und im Grundbuch einzutragen, ſelbſt 
dann, wenn nicht einmal ein ſchriftlicher Vertrag 
vorgelegt wird, und das geſchieht nicht gar zu 
ſelten. Die in dem Gutachten von Strang!) ent: 
haltene, auf Mitteilungen der Gerichte beruhende, 
private Statiſtik ergibt, daß z. B. im ſtädtiſchen 
Bezirke Berlin (Amtsgericht I) im Jahre 1899 
bei 1775 Auflaſſungen in 640 Fällen ein privat⸗ 
ſchriftlicher Vertrag und in 248 Fällen überhaupt 
keine Vertragsurkunde vorgelegt wurde. Mit der 
Einführung des BGB. iſt allerdings die Zahl 
der auf Grund eines bloß privatſchriftlichen Ver⸗ 
trages, oder gar ohne Vorlage einer Vertrags⸗ 
urkunde erklärten Auflaſſungen erheblich zurüd: 
gegangen; aber immerhin waren im Jahre 1900 
von 1559 Auflaſſungen 196 auf Grund eines 
privatſchriftlichen Vertrages und 157 ohne Vor⸗ 
lage einer Vertragsurkunde erfolgt, und die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen ſtellen ſich für 1901 bei 1623 
Auflaſſungen auf 116 bzw. 127. 

Das gleiche Reſultat wie in Berlin hat ſich 
übrigens, wie betont zu werden verdient, auch in 
anderen, mehr agrariſchen Bezirken, auf welche 
ſich die Enquete erſtreckt, ergeben; z. B. im Be⸗ 
zirke des Landgerichts Guben, ferner bei den 
Amtsgerichten Marienwerder, Graudenz, wo ſich 
überall ein Vordringen der öffentlichen Form auf 
Koſten der privatſchriftlichen herausſtellt. 


Bei dieſer Rechtslage darf es nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn Mißſtände ſich herausbilden. Denn 
durch die Auflaſſung und Eintragung im Grund— 
buch werden alle, auch die bloß mündlichen Ver⸗ 
tragsabmachungen, Nebenabreden uſw. rechtswirk⸗ 
ſam!), ($ 313, S. 2) und daß über den Inhalt 
mündlicher Vereinbarungen ſehr ofl Streit ent⸗ 
ſtehen muß, bedarf keines Beweiſes. Hamm, im 
übrigen ein entſchiedener Feind des beſtehenden 
Formzwangs, hat deshalb in ſeinem Referate in 
jedem Falle Streichung des $ 313 S. 2 verlangt.“) 
Laſſe man die Auflaſſung ohne Vorlage eines 
öffentlich beurkundeten Vertrages zu, dann ſchwebe 
§ 313 völlig in der Luft. Denn der Bauer 


N Verhandlungen Bd. II. 118. 

) Allerdings nur inſoweit als noch zur Zeit der 
Auflaſſung eine Uebereinſtimmung zwiſchen den Par⸗ 
teien beſteht. RGE. 52,3, 54,107, 57,1646; es kann 
z. B. deshalb aus dem in einem Grundſtücksveräußerungs⸗ 
vertrag formlos abgegebenen Verſprechen des Käufers, 
ſeinerſeits mehrere, formloſe Abverkäufe des Vorbeſitzers 
von Trennſtücken an Dritte zu erfüllen, von dem 
Dritten nach Auflaſſung gegen den Käufer geklagt 
werden!! 

2) Damit wären die dem bayeriſchen Praktiker 
ſo geläufigen Fälle wieder zu neuem Leben erwacht. 
in welchen Verkäufer auf Rückgewähr des Grundſtücks 
klagen konnte, weil der Koſtenerſparnis halber ein ge⸗ 
ringerer Kaufpreis, als wirklich vereinbart, verlautbart 
war. Auch für das Recht des BGB. hat das RG. be⸗ 
reits in der Entſcheidung vom 7. Februar 1906 IW. 1906 

161 den Ausgangspunkt der bayer. Praxis ge⸗ 
billigt. nämlich Nichtigkeit des notariellen Kaufvertrags 
wegen Nichtbeurkundung des wahren Kaufpreiſes an⸗ 
genommen. ö 
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mache dann überhaupt keinen Vertrag, weder 
einen ſchriſtlichen noch notariellen und die Miſere 
mit den Nebenabreden, Zuſicherungen uſw. nehme 
überhaupt kein Ende. 

Ohne ſachlich die Richtung der bayeriſchen 
Ausführungsgeſetzgebung zu billigen, mußte er 
ihr wenigſtens das Prädikat zielbewußter Kon— 
ſequenz zubilligen. 

Nun iſt gewiß richtig, daß auch da, wo öffent: | 
lich Beurkundung erfolgte, Prozeſſe über den In⸗ 
halt der in den Vertrag nicht aufgenommenen 
Nebenabreden nicht ausgeſchloſſen ſind. So kann 
der Käufer gegenüber der auf eine notarielle 
Kaufsurkunde ſich ſtützenden Klage des. Verkäufers 
auf Entgegennahme der Auflaſſung einwenden, die 
Urkunde enthalte eine mündlich abgegebene Zu— | 
fiherung über das Rentenerträgnis des Hauſes | 

| 
| 
| 
| 


nicht, der Kaufpreis ſei in der Tat um 30 000 Mk. 
höher als in der Urkunde angegeben, der Vertrag 
ſei daher nichtig und der Käufer kann auf Grund 
der erſteren Tatſachen nach betätigter Auf— 
laſſung und Eintragung im Grundbuch 
Kaufpreisminderung verlangen, gegen welchen An- 
ſpruch ſeinerſeits der Verkäufer mit der Forderung 
auf Zahlung des vereinbarten, höheren Kaufpreis- 
reſtes aufrechnen mag. | 

Diele Prozeſſe werden aber da, wo notarielle | 
Beurkundung des Vertrages erfolgt ift, ſicher jeltener | 
fein, als bei Abſchluß eines bloß privatſchriftlichen 
Vertrages. 

Ueberblicken wir nun die Reihe der von den 
Reformfreunden vorgebrachten Gründe, ſo wird | 
beitritten, daß durch das Geſetz der legislatoriſche 
Hauptzweck, übereilte Grundſtücksverkäufe, ins⸗ 
beſonders Wirtshausgeſchäfte, zu verhindern, erreicht 
werde; auch biete die Mitwirkung des Notars oder 
Richters keine Gewähr für die Vollſtändigkeit, 
Richtigkeit und Verſtändlichkeit der Beurkundung. 
Ja im Gegenteil meint Dorft'), der Zwang notarieller 
oder gerichtlicher Beurkundung könne bewirken, daß 
die Bindung in vielen Fällen raſcher und unüber: 
legter zuſtande komme, als wenn eine formloſe?) 

| 
! 


Bindung genügt. 

Beide Teile glaubten im erſten Moment ein 
gutes Geſchäft zu machen und beeilen ſich, weil 
ſie den andern nicht gebunden wiſſen, ſchleunig 
den Verpflichtungsvertrag zu vollziehen, ehe ſie ſich 
über die Einzelheiten klar geworden ſeien!! 

Aehnlich äußert Oberneck'), daß dem Land— 
wucher gegenüber $ 313 S. 1 ein Schlag ins 
Waſſer ſei. 

Denn derjenige, der zur Hintanhaltung der 
Subhaſtation in Notlage das Grundſtück verkaufen 
müſſe, folge den Dispoſitionen des Geldgebers und 
bewillige, um das Geld ſo ſchnell wie möglich zu 
erhalten, auch auf Grund mündlicher Verabredungen 
oder einfacher Schriftform die Auflaſſung, um ſo 


y Gutachten Bd. J S. 20. 
)) Im Text: formelle; offenbar Druckfehler. | 
5) DIZ. VII, 423. 


mehr, als er hierdurch die Beurkundungskoſten er⸗ 
ſpare. Was nun die Oberneckſchen Ausführungen 
anlangt, ſo beweiſen dieſelben nur, wie Recht Hamm 
mit ſeiner Anſicht hat, daß der in Preußen be⸗ 
ſtehende Rechtszuſtand in der Tat zur Folge habe, 
daß die Formvorſchrift des $ 313 S. 1 völlig in 
der Luft ſchwebe. Sie dürften ferner dartun, daß 


nicht die ohne Angabe der causa bei Gericht be⸗ 


willigte Auflaſſung ein Schutz gegen Wucher und 
Uebereilung iſt, daß vielmehr nur der detaillierte 
Kaufvertrag des § 313 S. V einen ſolchen gewährt. 
So dürften ſie alſo gerade beweiſen, daß der Er⸗ 
laß von Vorſchriften im Sinne des $ 98 GB., 
$ 12 Bay AG. z. GBO. im ganzen Reiche dringend 
veranlaßt iſt. 

Daß aber die von Dorſt in dunklen Farben 
gemalten Zukunftsbilder gerade überzeugend wirken, 
kann nicht behauptet werden. 


Man hat ſo unwillkürlich den Eindruck, daß 
ſie nicht dem Leben entnommene Beiſpiele, ſondern 
künſtlich zurecht konſtruierte Exempel ſeien. Es 
widerſpricht der Erfahrung, wenn Dorſt be⸗ 
hauptet, der Gang zum Notar, die dort not⸗— 
wendigerweiſe nochmals erfolgende Beſprechung des 
Vertrages und das pflichtgemäße Eingreifen der 
Urkundsperſonen begünſtigen die Uebereilung, 
anſtatt ſie hintanzuhalten. Ferner überſchätze man, 
jo fährt Dorſt fort, die Gefahr der Wirtshaus: 
geſchäfte; im Wirtshaus würden viele und wert⸗ 
volle Geſchäfte geſchloſſen, gerade dort werde lange 
überlegt und geprüft, ehe man einig ſei! Gegen— 
über der Klage aus einem in der Trunkenheit 
abgeſchloſſenen Rechtsgeſchäfte gebe der Geſetzgeber 
Schutz genug durch die Möglichkeit der Anfechtung! 
Auch könne man nicht bloß durch Wirtshaus: 
geſchäfte, ſondern durch voreiliges Einſteigern eines 
Grundſtücks ſich erheblich ſchädigen. Die Form 
biete alſo keine Garantie. 

Auch dieſe Ausführungen werden von Oberneck 
unterſtrichen, indem er eines Falles gedenkt, in 
welchem er als Vertreter des Verkäufers ſogar 
gegenüber einem notariell abgeſchloſſenen Kauf: 
vertrag den Einwand der ſinnloſen Trunkenheit vor⸗ 
brachte. Daraus folgert er, daß auch der Gang zum 
Notar an dem im Wirtshaus abgeſchloſſenen Ge: 
ſchäfte nichts ändert. 

Leider vergißt nur Oberneck, über den Erfolg 
dieſes Parteivorbringens zu berichten, und er nimmt 
dadurch dieſem ſingulären, allenfalls nur durch 
Pflichtwidrigkeit des Notars ermöglichten Einzel⸗ 
falle die geringe Beweiskraft, die ihm, wäre die 
Tatſache bewieſen, zukommen würde. 

Die Behauptungen von Dorſt und Ober neck 
widerſprechen jedoch den allgemein in Deutſchland 
gemachten Erfahrungen. 

Ueberblickt man die Reſultate der im Jahre 
1902 von Juſtizrat Stranz-Berlin und Bank 
direktor von Pechmann-München unabhängig von⸗ 


einander veranſtalteten Enquete, ſo kann man nur 
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den von den Reformfreunden an den Tag gelegten 
Optimismus neidlos bewundern. 


Aus allen möglichen Rechtsgebieten Deutſch⸗ 
lands), aus Pommern, Mecklenburg, Rheinpreußen, 
Schleſien liegen Berichte vor, die mehr oder minder 
ſcharf von dem im Gebiete der privatſchriftlichen 
Form verbreiteten Unfug berichten, daß Parzel— 
lanten ihre Verkaufstermine in Wirtshäuſern auf 
dem Lande abhielten, und ſich dabei häufig der mit 
Proviſion belohnten Hilfe der Gaſtwirte zu erfreuen 
hatten. Sobald die mit Freibier und Branntwein 
traktierten Käufer in der richtigen Stimmung waren, 
wurde das gedruckte Kaufvertragsformular aus der 
Taſche geholt und von den Käufern unterſchrieben. 
Darnach ſcheint das Wirtshaus doch kaum ein 


idealer Ort zum Abſchluß wichtiger Geſchäfte zu 


ſein. “ 

Die Mitteilung von Kaehne,) daß ihm in 
ſeiner Praxis mehrfach Fälle vorgekommen ſeien, 
daß vertragsluſtige Komparenten den Abſchluß be: 
reits mündlich vollſtändig vereinbarter Verträge 
aufgegeben hätten, nachdem er ſie im einzelnen 
über die Tragweite ihrer Rechte und Pflichten be— 
lehrt habe, eine Mitteilung, die ſich auch mit den 
Beobachtungen von Scharff (S. 468), Stein: 
bach Bd. III S. 470, Haenſchke Bd. II S. 390 
u. a. m. deckt, beweiſt, daß die Tätigkeit der 
öffentlichen Urkundsperſonen in der Richtung einer 
Klarſtellung der gegenſeitigen Rechte und Verbind— 
lichkeiten, der möglichſt vollſtändigen Beurkundung 
ſaͤmtlicher tatſächlicher Abmachungen nicht unter: 
ſchätzt werden kann. 


Freilich: der Notar iſt kein techniſcher Sachver⸗ 
ſtändiger. Ueber den wirklichen Wert des Grundſtücks 
kann er eine eigene Kenntnis nicht haben, und ſchon 
deshalb wird er eine Bewucherung nicht in allen 
Fällen hintanhalten können; aber durch Aufklärung 
der Parteien, durch ſorgſame Redaktion der Ur— 
kunde wird er wenigſtens eine argliſtige Faſſung 
der Kaufsurkunde, eine Schädigung der einen Partei 
durch einſeitig von der anderen gelegte Fallſtricke 
zu verhindern wiſſen. 


Solche Schädigungen find aber da, wo privat: 
ſchriftliche von Winkelkonſulenten nach Formularen 
auszufüllende Kaufverträge ujuell ſind, nicht ſelten. 
Wohl iſt richtig, daß auch neben den in der nota— 
riellen Urkunde enthaltenen Abmachungen noch 
mündliche Nebenabreden getroffen ſein können, 
Nebenabreden, welche durch die nachfolgende Auf— 
laſſung und Eintragung völlig rechtswirlſam werden. 
Auch die notarielle Beurkundung kann daher jene 
unerquicklichen Prozeſſe nicht völlig verhindern, 
da kein Notar die Komparenten zwingen kann, 
ihm ſämtliche Verabredungen vollſtändig und wahr: 
heitsgemäß mitzuteilen. 


1) Gutachten Bd. III S. 468, 469, 479, 473, 474, 475. 
) Vgl. Gutachten Bd II S. 129 u. 472. 
) Vgl. auch Leſſe DJ. Bd. 8 S. 99. 
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Allein iſt es richtig, ein Schutzmittel, das 
wenigſtens in vielen Fällen nutzbringend iſt, des⸗ 
halb völlig zu verwerfen, weil es das Schickſal aller 
menſchlichen Inſtitutionen teilt und in manchen 
Fällen verſagt? 

Dieſe Vorzüge öffentlicher Beurkundung ſind 
denn auch nunmehr im Jahre 1906, im Gegenſatz 
zu dem noch 1902 von Dorſt und Oberneck 
eingenommenen Standpunkte von Hamm in ſeinem 
mündlichen Referate unumwunden zugegeben worden. 
Er verkannte auch nicht die weiteren, aus der 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung des Grundbeſitzes 
hergeleiteten Gründe und wünſchte durchaus im 
Einklang mit Stranz die Seßhaftigkeit des Bauern 
auf dem Lande zu erhalten. 

Und ſo goß er, der 1901 ebenſo wie Dorſt 
verlangt hatte, daß mündliche Vereinbarungen 
für den obligatoriſchen Vertrag genügen ſollten, 
und auf deſſen Antrag ſogar die Frage vom Juriſten⸗ 
tag zur Debatte geſtellt wurde, diesmal Waſſer 
in den Wein, und plädierte für Einführung des 
Syſtems der Privatſchriftlichkeit, zu welchem ſich 
ebenfalls Dorſt unter Preisgabe des in ſeinem 
Gutachten eingenommenen Standpunktes bekehrt 
hatte. Ob letzterer ſich dabei auch vor Augen 
hielt, daß dann die angeblich ſo unbefriedigende 
Situation in den fünf von ihm berichteten Fällen 
die unverändert gleiche wäre, wie nach gegen⸗ 
wärtigem Rechte? 

Eine Form müſſe verlangt werden, 
um den Moment des tatſaächlichen Vertragsab— 
ſchluſſes von dem der unverbindlichen Vorbeſpre⸗ 
chungen äußerlich zu unterſcheiden, ferner um den 
Beweis des Inhalts der Abmachungen zu ſichern, 
und ſchließlich, um dem weniger geſchäftsgewandten 
Vertragsteil eine Ueberlegungsfriſt zu gewähren. 

Das aber könne alles durch die Schriftform 
erreicht werden. Der Bauer, von Natur aus miß⸗ 
trauiſch, überlege es ſich ebenſo lange, bis er zur 
Feder greife, als bis er zum Notar gehe. 

Das Erfordernis der Schriftlichkeit genüge alfo, 
um ihn vor übereilten Schritten zu bewahren. 

Der Bauer ſei überhaupt nicht ſo geſchäfts⸗ 
unerfahren, wie man ihn gewöhnlich darzuſtellen 
beliebe; der rheiniſche Bauer wenigſtens ſei, wie 
Hamm ſich ausdrückte, recht „raffiniert“. Durch 
die Schriftform aber werde der auf die Dauer 
unerträgliche Zuſtand des heutigen Syſtems 
beſeitigt, daß Wortbruch ſchnödeſter Art durch 
das Geſetz ſanktioniert werde! Möge ein noch 
ſo detaillierter, gründlich erwogener, privat⸗ 
ſchriftlicher Kaufvertrag abgeſchloſſen ſein, möge 
auf Grund desſelben der Käufer die verein— 
barte Konventionalſtrafe, durch welche er ſich 
zur Annahme der Auflaſſungserklärung verpflichtete, 
bezahlt haben, möge ferner der Verkäufer, der bis⸗ 
her im Kaufsobjekte gewohnt habe, für ſchweres 
Geld ſich eine neue Wohnung gemietet, ein neues 
Haus gekauft haben, jo müſſe doch nach gegen: 
wärtigem Recht der Verkäufer die Konventional⸗ 


ſtrafe herausbezahlen, ohne auch nur wegen feiner 
Schadenserſatzforderungen aufrechnen zu können, 
ſobald es nur dem Käufer nicht mehr beliebe, den 
Vertrag zu halten.“) In dieſen, wie in anderen 
Fällen diene die Formvorſchrift nur, um auf 
illohale Weiſe den Kaufpreis herunterdrücken zu 
können. Der geſchäftsgewandte Vertragsteil, der die 
Formvorſchriften kenne, verſchaffe ſich oft durch ſie 
auf Koſten des nicht geſetzeskundigen Gegenkontra— 
henten, der ſich an den formloſen Vertrag gebunden 
glaube, einen vom Geſetz ſicher nicht gewollten 
Nutzen. 

In dieſer Richtung liegen auch die praktiſchen 
Fälle, von welchen Dorſt!) berichtet, auch Hin 
richſen') erzählt einen ähnlichen Fall. 

Nach den in den Gutachten gegebenen Sach— 
ſchilderungen hat in vorerwähnten Fällen regel: 
mäßig der Kaufluſtige unter Berufung auf den 
Formmangel aus Reue über den Geſchäftsabſchluß 
das Wort gebrochen, oder auch da, wo erbteilungs— 
oder ſchuldenhalber ein Anweſen verkauft werden 
mußte, die Erfüllung des formloſen Vertrages 
lediglich deshalb verweigert, weil er bei der un— 
ausbleiblichen Verſteigerung das Haus billiger ein— 
zuſteigern hoffte; nach den Berichten iſt auch regel— 
mäßig dieſe Spekulation geglückt. 

Daß dieſe Fälle recht unerquicklicher Natur 
ſind, ſoll nicht geleugnet werden; ſie ſind offenbar 
nicht gar zu ſelten. Ein Blick in die neueſten 
Bände der Entſcheidungen des Reichsgerichts be— 
weiſt, daß unleugbar hier Mißſtände vorhanden 


find. Wenn z. B. in RGE. Bd. 61 S. 146 die urkundung für Grundſtücksverkäufe 
Die Agenten und Makler 


Klage des Käufers auf Rückzahlung der Vertrags— 
ſtrafe deshalb durchdringt, weil der Notar den als 
Annex zur notariellen Unterſchriftsbeurkundung 
angefügten, privatſchriftlichen Vertrag nicht ver: 
leſen hatte, oder wenn in RGE. Bd. 62 S. 411 
der Kaufluſtige die auf Grund eines von ihm 
ſelbſt zwar detailliert entworfenen, jedoch ledig⸗ 
lich vom Verkäufer unterzeichneten notariellen 
Offerts gezahlte Konventionalſtrafe von 50000 Mk. 
zurückverlangen kann, ſo wird man nicht behaupten 
können, daß dieſe Entſcheidungen dem billigen 
Rechtsempfinden entſprechen, obwohl ihre juriſtiſche 
Begründetheit kaum beſtritten werden kann. 
Aber iſt deshalb das Geſetz abzuändern? 


Die Frage wird zu verneinen ſein. Solange 
man überhaupt eine Formvorſchrift für notwendig 
erachtet, wird es immer Fälle geben, wo wegen 
formeller Mängel der Urkunde materiell unbillige 
Entſcheidungen erlaſſen werden müſſen. 

Das gilt, wie die reichsgerichtliche Judikatur 
zu § 2231 Ziff. 2 BGB. beweiſt, auch von der 
privatſchriftlichen Form. 

So lange die Reformfreunde überhaupt Form⸗ 


1) Vgl. z. B. JW. 1906 S. 161. 
) Verhandlungen Bd. I S. 24. 
) Verhandlungen Bd. III S. 466 sub 1. 
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freiheit verlangten, hatten dieſe Fälle illoyaler Aus⸗ 
nützung formeller Mängel ihre gewiſſe Berechtigung. 
Dieſe entfällt aber, ſobald fie für die Schrift— 
form plädieren. Denn von dieſem Moment an 
kann es ſich nur noch um eine Abwägung der 
Vorteile und Nachteile beider Formen gegeneinander 
handeln. Die aus dem Weſen der Formvorſchrift 
ſelbſt hervorgehende Möglichkeit der Ausnützung 
der Formmängel im Widerſpruche mit Treu und 
Glauben beſteht bei jeder Regelung in ziemlich 
gleichem Maße. 

Im übrigen darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Berufung auf den Formmangel nicht nur 
den frivolen Rücktritt von dem nach reiflicher 
Ueberlegung geſchloſſenen Vertrag, ſondern ſicher 
in ebenſo vielen Fällen auch die Möglichkeit des 
Rücktritts von dem vorſchnell geſchloſſenen Wirts⸗ 
hausgeſchäft erleichtert, ohne daß auf die ſonſt 
unvermeidlichen, unerquicklichen Beweisfragen (Be: 
trug, Trunkenheit uſw.) eingegangen werden müßte; “ 
und ſchließlich iſt überhaupt die Frage, ob ein 
Rücktritt vom Vertrag ethiſch erlaubt ſei oder nicht, 
eine Frage des Gewiſſens und der geſchäftlichen 
Moral, die nur im einzelnen Fall beantwortet 
werden kann, bei Geſetzgebungsfragen aber niemals 
generell zu löſen iſt. 


Die Nachteile, die in frivoler Ausnützung der 
Rechtslage durch den geſchäftsgewandteren Kontra⸗ 
henten eintreten, werden verſchwinden, ſobald einmal 
auch in den nördlichen Teilen Deutſchlands im 
Volk allgemein die Notwendigkeit öffentlicher Be⸗ 
bekannt iſt. 
allerdings werden 
bei der Ungültigkeit von bloß mündlich oder ſchrift⸗ 
lich erteilten Offerten mitunter die Koſten eines 
notariellen Offerts wagen und tragen müſſen; 
indeſſen können ſie ſich damit um ſo eher abfinden, 
als ſie daſür den Vorteil haben, daß nachträgliche 
Zweifel über die Verkaufsbedingungen nicht mehr 
entſtehen können. 

Wo die Ausführungs-Geſetzgebung nicht, wie 
in Süddeutſchland, die Grundbuchbeamten ange— 
wieſen hat, nur bei Vorlage einer dem $ 313 
S. 1 BGB. entſprechenden Urkunde die Auflaſſung 
entgegenzunehmen, wo alſo praktiſch auf Grund 
privatſchriftlicher oder mündlicher Abreden das 
Eigentum an Grundſtücken übertragen werden kann, 
wird ſich nur langſam die Kenntnis dieſes Rechts— 
ſatzes in den breiteren Volkskreiſen durchſetzen. 


Beſonderer Nachdruck wurde von den Reform⸗ 
freunden, wiederum in Anknüpfung an die reichs— 
gerichtliche Judikatur, auf die Möglichkeit leichter 
Umgehung der Formvorſchrift gelegt. Man wies 
z. B. auf die Entſcheidungen des Reichsgerichts 
hin, wonach die Vollmacht zum Erwerb oder zur 
Veräußerung eines Grundſtücks nicht der Form: 


1) Vgl. die von Hinrichſen Bd. III S. 466 berich⸗ 
teten Fälle. 


394 Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 20. 


we — mn —— —— — 


— — = — —. — ann = — — — — — — —— G Gàʒäůñʒaeññ˖ un — . —— 


der Uebervorteilung iſt inſoweit praktiſch jeden⸗ 
falls erheblich geringer als im Falle des Grund⸗ 
ſtücksverkaufs. 

Doch nicht bloß aus dieſen mehr dogmatiſchen 
Geſichtspunkten heraus, ſondern ſogar von der 
Warte der hohen Politik iſt von Freund und 
Feind die Frage nach der Reform des $ 313 BGB. 
behandelt worden. So hat Stranz, ein Anhänger 
des geltenden Rechts, es glücklich fertig gebracht, 
dieſe nüchterne Zweckmäßigkeitsfrage mit boden⸗ 
reformeriſchen Geſichtspunkten zu verquicken und 
die Vorſchriften des § 313 als Palliativ ſowohl 
gegen Mietswucher als gegen übermäßige Grund— 
ſtücksparzellierung anzupreiſen.) Indeſſen ſcheint 
dieſer Zuſammenhang ſehr geſucht und gekünſtelt 
zu ſein. Es dürfte ziemlich ſicher ſein, daß bei 
den Beratungen über $ 313 BGB. weder Reichstag 


vorſchrift unterliege; ) auch die bekannte Entſcheidung 
Bd. 53 S. 268 ff., wonach die Abtretung des durch 
einen Grundſtückskaufvertrag begründeten Anſpruchs 
auf Auflaſſung der gerichtlichen oder notariellen 
Beurkundung nicht bedürfe, wurde in dieſem Zu— 
ſammenhange erwähnt; da ſchließlich auch die Ein: 
räumung eines perſönlichen Vorkaufrechtes formfrei 
geſchehen könne,?) jo ſeien hier Wege zur Um— | 

gehung genug geöffnet. 

In der Tat find dieſe Bedenken nicht ganz 
unbegründet. Trotzdem ſind ſie unbeachtlich, da 
bei im übrigen gleicher Rechtslage auch bei Ein: 
führung der Schriftform die nämlichen Wege zur 
Umgehung offen ſtünden. 

Solange die Vorſchrift des $ 167 Abſ. 2 BGB. 
unverändert bleibt, iſt aus dem Mandatsver— 
hältnis heraus der Vollmachtgeber, der münd- 
lich den Vermittler bevollmächtigt hat, zur Ab: | noch Bundesrat ein Votum gegen die, in vielen 
nahme des Grundſtücks ſeinem Beauftragten gegen- Teilen Deutſchlands dringend notwendige Parzel⸗ 
über verpflichtet; die Formvorſchrift kommt ledig: lierung von Latifundien hat geben wollen, zumal 
lich für den Vertrag zwiſchen Verkäufer und dem bei der territorial beſtehenden großen Verſchiedenheit 
Agenten in Betracht; und auch die Zeſſion des der Bodenverteilung ſich ein einheitliches Rezept 
Auflaſſungsanſpruchs wird, ſolange nicht durch nicht empfiehlt. 
einen Zuſatz zu 8 398 BGB. eine beſondere Von anderer Seite wiederum wurde die Be⸗ 
Form verlangt wird, weder der Schriftform, noch ſtimmung des S 313 als ein Teil jener Politik 
der öffentlichen Beurkundung bedürfen. bezeichnet, welche die Stadt auf Koſten des platten 

Da ferner nach RGE. Bd. 60 S. 232/33 der Landes benachteilige. Um den weniger geſchäfts⸗ 
Vorkaufsberechtigte keine Pflichten, ſondern nur gewandten Bauern zu ſchützen, erſchwere man den 
Rechte erwirbt, auch auf den Willen des Ver- ſtädtiſchen Handel, und zwinge ihn zu überflüſſigen 
pflichteten zu veräußern, oder nicht zu veräußern Ausgaben an Notarskoſten. “ 


ein Zwang nicht ausgeübt wird, alſo auf keiner ndeſſen wird ſicherlich die vielleicht durch⸗ 
Seite eine Verpflichtung zur Eigentumsübertragung 11 größere 5 des ſiadtiſchen 


an einem Grundſtück konſtituiert wird, jo würde J J 1%; J 
auch dieſe Umgehungsmöglichteit bleiben, wenn die autonome ausgehen daß ai in punch 
ganze Reform lediglich in dem Erſatz der Worte: anzunehmen ee größere empliziertheit 1 
erichtlicher oder notarieller Beurkundung“ durch e ſtädliſchen . 
er Wort ‚Schriftform” beſtände 9 Die eingangs erwähnte Statiſtik beweiſt, daß 
So iſt allerdin 3 richtig daß im Zuſammen— a früher ohne geſetzlichen Zwang Du ſtadtiſche 
halt mit 8 167 5 2, 398 BB. die Form⸗ Publikum zum großen Teile die Notare mit der 
se 5 ſyſtemwidrig it Verlautbarung beauftragte, daß alſo weder der 
1 . Nen die a 1 e noch 0 a entſtehenden 
Vorſchrift prinzipwidrig ſei, zumal jede andere Von Höhe . 
Verpflichtung zur dinglichen Grundſtücksbelaſtung lend taatli d Städt: Befitz⸗ 
a dae nl ae e en denen en e e Aalen Bei 
a e See an n Efe den e Better ede ene Ben 
Geſetzes wird man der praktiſchen Verſchiedenheit 1 Handels 10 1 5 
der rechtsgeſchäftlichen Vorgänge nicht gerecht. l ie in Y ie die Auswi 
Bervilihtet iich wenn auch ohne No, ber fa 3 hat fie in künchen, wie die uswüchſe der 
Bauer zur Aufnahme eines Hypothekenkapitals un Sobenjpekulation 1 ſicher N 
nn ec rent men | do, oe Ge em onber 
und inſoweit ihm das Kapital ausgezahlt wird. geführt wird, die gegenwärtige Rechtsordnung 
Die Beſtellung von Nießbrauch, Servituten uſw. führe dazu, daß die Kontrahenten zunächſt zum 


gehört weniger dem Umkreis des geſchäftlichen Notar zum Abſchluß des obligatoriſchen Vertrages 
Handels als dem Gebiete nachbarlicher oder ver— | j | 3 2 
wandtſchaftlicher Beziehungen an. Die Gefahr )JJ%%%%%VVV0oSCCGGGCV 


Abgabe der Auflaſſungserklärung und Eintragung 


) Vgl. NGC. Bd. 62 S. 336, ferner Rc C. Bd. 54 ſic begeben müßten, ſo kann der hierin liegenden 
S. 75, vgl. aber auch RGE. Bd. 50 S. 163. 

) NIE. Bd. 60 S. 225. A. M. A RGE. ) Vgl. Verhandlungen Bd. 5 50 131 ff. 
Bd. 59 S. 132. ) So auch Gutachten III S. 4 
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Beſchwerde mit Leichtigkeit dadurch abgeholfen | gläubigern, welche auf das Zubehör kraft ihres Pfand⸗ 
werden, daß die betreffenden Staaten genau wie a an dem Grundſtück Anſprüche erheben. 
Bayern auch die Notare zur Entgegennahme der | Um eine Grundlage für die Beantwortung 
Auflaſſungserklärung ermächtigen. (Art. 143 EG. der hier auftauchenden, zahlreichen Rechtsfragen 
z. BGB., Art. 81 AG. z. BGB., Art. 30 NotG.) zu gewinnen, empfiehlt es ſich zunächſt, feſtzu—⸗ 
Auch durch Bevollmächtigung eines Dritten (bei⸗ ſtellen, welche Wirkungen die Beſchlagnahme bei 
ſpielsweiſe des Bureauvorſtandes des Notars) zur Einleitung der Zwangsverſteigerung eines Grund: 
Abgabe der beiderſeitigen Erklärungen iſt ſchon ſtückes auf deſſen Zubehör ausübt. 
jetzt mit Erfolg dieſe Unannehmllichkeit beſeigt Während es im allgemeinen kein Erfordernis 
worden. der Zubehöreigenſchaſt iſt, daß die Sache dem 
Faſſen wir nun vorſtehende Darlegungen zu- Eigentümer der Hauptſache gehört, jo daß der 
ſammen, ſo wird nicht zu leugnen ſein, daß in Eigentümer, der ſich zur Veräußerung und Be⸗ 
den Gebieten, in welchen früher das Syſtem der laſtung der Hauptſache verpflichtet hat, im Zweifel 
Formfreiheit oder Privatſchriftlichkeit gegolten | auch zur Gewährung ſolcher Pertinenzſtücke ver: 
hatte, die Ueberleitung einige Schwierigkeiten ver⸗ pflichtet iſt, die ihm nicht gehören, gelten hiervon 
urſachte, Schwierigkeiten, die hervorgerufen wurden gewiſſe Ausnahmen: Die Hypothek (Grundſchuld 
zum Teil auch durch die Mängel der Ausfüh- nnd Rentenſchuld) erſtreckt ſich nur auf das 
rungsgeſetzgebung. Ein erheblicher Teil der Miß. Zubehör, welches dem Eigentümer des Grund: 
ſtände würde beſeitigt werden können, wenn durch ſtücks gehört. ($ 1120 BGB.) Hiernach haftet 
Verweigerung der Entgegennahme der vor dem fremdes Zubehör auch dem gutgläubigen Hypo— 
Grundbuchamt ohne Vorlage eines öffentlich beur- thekengläubiger nicht. 
kundeten Vertrages abgegebenen Auflaſſungser— Da nach 8 20 Abi. 2 ZwVG. bei der 
klärung ein entſchiedener Zwang zur Vornahme Zwangaverſteigerung eines Grundſtücks die Be— 
der Beurkundung ausgeübt, und damit gleichzeitig ſchlagnahme auch Gegenſtände umfaßt, auf welche 
für Ausbreitung der Kenntnis des fundamentalen ſich die Hypothek erſtreckt, jo ergreift die Be— 
Rechtsſatzes in $ 313 S. 1 geſorgt würde. Gibt ſchlagnahme auch das Zubehör des Grundſtücks, 
man, wie Hamm und nunmehr auch Dorſt, über⸗ ſofern dieſes zur Zeit der Beſchlagnahme dem 
haupt einmal zu, daß eine Formvorſchrift Eigentümer des Grundſtücks gehört. Von der 
zum Abſchluß des obligatoriſchen Vertrages über Beſchlagnahme werden daher nicht ergriffen: 
ein Immobile notwendig ſei, ſo können die mehr: a) Zubehörſtücke, ſoweit ſie nicht in das Eigen⸗ 
fachen Vorzüge der Beurkundung durch juriitiih | tum des Grundſtückseigentümers gelangt ſind 
vorgebildete, unabhängige Urkundsperſonen im; 3 BGB., 8 20 Abi. 2 ZwWG.). 
Ernſte gar nicht geleugnet werden. Denn fe | p) Zubehörſtücke, welche vor der Beſchlag⸗ 
bietet eine ungleich größere Gewähr für Voll nahme veräußert und von dem Grundſtück ent⸗ 
ſtändigkeit, Richtigkeit und Verſtändlichkeit der | fernt find (S 1121 BGB.). 
Beurkundung als die private Schriftform. Auch c) Zubehörſtücke. welche vor der Beſchlag⸗ 
ſchützt ſie vor Uebereilung und Bewucherung, wenn nahme veräußert und erſt nach der Beſchlag— 
auch nicht in allen, ſo doch in vielen Fällen, und nahme von dem Erwerber entfernt ſind, ſofern 
es wäre unklug und unpolitiih, auf das Maß letzterer bei der Entfernung in Anſehung der Be⸗ 
des Schutzes zu verzichten, das ohne Schädigung ſchlagnahme in gutem Glauben war, d. h. von 
anderweitiger berechtigter Intereſſen erreicht werden N nichts gewußt hat ($ 1121 Ab}. 2 BGB.). 
kann. — d) Zubehörſtücke auch ohne Veräußerung, 
wenn ihre Zubehöreigenſchaft innerhalb der 
Grenzen einer ordnungsmäßigen Wirtſchaft vor 
. der 1 und 5 a 2 88 = 
f ' 24 ZwVG. auch nach der Beſchlagnahme auf: 
die Wirkungen der Zwangsverſteigerung C 


auf das Zubehör. 5 Der . 1 uren 
läubiger hat an denjenigen Zubehörſtücken, 
Von Landrichter Dr. Paul Altmann in Charlottenburg. welche nach vorſtehendem von der Beſchlagnahme 
Beſonders verwickelt iſt die Behandlung des nicht ergriffen werden, kein Pfändungspfandrecht, 
Zubehörs in der Zwangsverſteigerung.!) Hierbei es gilt daher für fie auch nicht das Veräußerungs— 
kommt es oftmals zu Konflikten zwiſchen dem verbot des $ 23 ZwVG. 
Schuldner, dem betreibenden Gläubiger, dem Er⸗ Das ZwWGG. geht nämlich im § 55 von dem 
ſteher des von der Zwangsverſteigerung betroffenen Grundſatze aus, daß die Verſteigerung fi auf 
Grundſtücks, dem dritten Beſitzer oder redlichen alle Gegenſtände erſtreckt, deren Beſchlagnahme 
Erwerber des Zubehörs und den Hypotheken⸗ Sr wirkſam 5 u Zubehörſtücke, die fih im 
„5 Sees Beſitze des Schuldners oder eines neu einge⸗ 
mee 2 5 Prien in Der hene delle Kennen Gigentimers efnden, dt Dagegen au 
handlungen S. 205 und 215 dieſes Jahrgangs. ſolche, die der Beſitzer, Pächter, Mieter, Nießbraucher, 
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Sequeſter uſw. dem Grundſtücke beigefügt hat (Mot. 
S. 179), erſtreckt ſich die Verſteigerung auch 
dann, wenn ſie einem Dritten gehören. Der 
Erſteher erwirbt das Eigentum an ihnen auch 
dann, wenn er das Eigentum gekannt hat. 

Hat der Dritte infolge des Zuſchlages ſein 
Eigentum an dem Zubehör verloren, ſo gebührt 
ihm allerdings Erſatz aus dem Verſteigerungs— 
erlöſe, welcher jedoch nur verhältnismäßig zu 
gewähren iſt. Der Dritte hat ſeinen Erſatz⸗ 
anſpruch zur Verteilung anzumelden. Wird Grund 
und Höhe beſtritten, ſo hat das Prozeßgericht 
darüber zu entſcheiden (S$ 114, 115 Zw.). 

II. Um der vorgedachten Wirkung des Zu— 
ſchlages zu begegnen (Motive z. ZwVGG. S. 151), 
hat das ZwVG. zur Wahrung und zum Schutze 
der Rechte Dritter in $ 37 Nr. 5 die Vorſchrift 
aufgenommen, daß bei der Beſtimmung des 
Verſteigerungstermins die Terminsbeſtimmung 
die Aufforderung an diejenigen enthalten muß, 
welche ein der Verſteigerung entgegenſtehendes 
Recht haben, vor der Erteilung des Zuſchlags 
die Aufhebung oder einſtweilige Einſtellung des 
Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls für das 
Recht der Verſteigerungserlös an die Stelle des 
verſteigerten Gegenſtandes treten würde. Zu den 
der Verſteigerung entgegenſtehenden Rechten ge: 
hören auch die Rechte, welche einem Dritten an 
dem Grundſtücke oder an einem mitzuverſteigernden 
Gegenſtand z. B. beweglichem Zubehör zuſtehen 
(vgl. meinen Kommentar z. ZwVG., Berlin 
1904, S. 19 Anm. 1, e, @ zu $ 9 Zw WG.). 
Nur dann wird jedoch ein Dritter an dem Zu— 
behör ein der Zwangsverſteigerung entgegen: 
ſtehendes Recht im Sinne des § 37 Nr. 5 
Zw. haben, wenn er z. B. unter Eigentums: 
vorbehalt Zubehörſtücke z. B. wertvolle Maſchinen 
bei einem Fabrikgrundſtück (RGZ. Bd. 50 S. 241) 
oder Vieh⸗ und Wirtſchaftsinventar beim Landgut 
dem Subhaſtaten gegen Ratenzahlungen verkauft und 
übergeben hat, der Käufer ſich in Zahlungsverzug 
befindet, und er als Verkäufer von ſeinem Eigen⸗ 
tumsvorbehalt Gebrauch macht und die im Beſitz 
des Subhaſtaten befindlichen Sachen nach Ein: 
leitung der Zwangsverſteigerung zurückverlangt 
(S 455 BGB.), oder wenn der Dritte vor der 
Beſchlagnahme Zubehörſtücke erworben und dieſe 
dem Verkäufer und Subhaſtaten auf Grund 
eines Mietsvertrags überlaſſen hat, oder wenn 
die bereits vom Subhaſtaten vor der Beſchlag— 
nahme verkauften Pertinenzſtücke nach der Be⸗ 
ſchlagnahme von dem Grundſtück entfernt worden 
find, ſofern der Käufer in Anſehung der Be: 
ſchlagnahme ſich in gutem Glauben befand. 

Nicht hierher gehört der Fall, in dem der Dritte 
die Zubehörſtücke vor der Beſchlagnahme des Grund— 
ſtücks erworben und in Beſitz genommen hat. Hier 
bleiben die veräußerten und entfernten Zubehör— 
ſtücke von dem Zwangaverſteigerungsverfahren 
und deſſen Wirkungen unberührt. Ebenſowenig 
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gehört hierher der Fall, wo der Schuldner nach 
der Beſchlagnahme bewegliche Sachen an einen 
Dritten veräußert und übergeben hat. Die dem 
Veräußerungsverbot zuwider erfolgte Verfügung 
des Schuldners iſt auch dem Dritten gegenüber 
unwirkſam, d. h. ſie wird als nicht beſtehend 
angeſehen. Iſt die Uebergabe der Sachen bereits 
erfolgt, ſo müſſen ſie vom Dritten zurückgegeben 
werden (88 816, 822 BGB., vgl. meinen Komm. 
z. ZwV G. Anm. 3 zu § 23 S. 61). 

III. Der Dritte, welcher gemäß $ 37 N. 5 
ZwVG. die Aufhebung oder einſtweilige Ein⸗ 
ſtellung des Verfahrens herbeiführen will, wird 
regelmäßig zunächſt bei dem Prozeßgericht den 
Antrag auf Erklärung der Unzuläffigfeit der 
Zwangavollſtreckung in die Pertinenzſtücke oder 
einſtweilige Ausſchließung dieſer Gegenſtaͤnde von 
der Zwangsvollſtreckung zu ſtellen haben (8 771 
Abſ. 3 ZPO.). Gleichzeitig wird der Dritte mit 
demſelben Antrag die Klage gegen den die Zwangs⸗ 
verſteigerung betreibenden oder dem Verfahren 
beigetretenen Gläubiger erheben müſſen ($ 771 
Abſ. 1 ZRO.). 

IV. Iſt die einſtweilige Anordnung vom 
Prozeßgericht durch Beſchluß, gegen den regel- 
mäßig (Ausnahmen $$ 707, 719 ZPO.) nur das 
Rechtsmittel der Beſchwerde ſtattfindet, und der 
daher ſofort vollſtreckbar iſt ($ 794 Nr. 3 ZPO.), 
erlaſſen oder die Zwangsvollſtreckung durch voll⸗ 
ſtreckbares Urteil für unzuläſſig erklärt worden, 
jo muß gemäß § 775 Nr. 2, 8 776 ZPO. auch 
noch die Entſcheidung in Ausfertigung dem Voll: 
ſtreckungsgericht behufs Berückſichtigung des Rechts 
nach § 37 Nr. 5 Zw. rechtzeitig vorgelegt und 
von dieſem die Vollziehung der Entſcheidung durch 
Beſchluß gemäß den 88 32, 33 erwirkt werden. 
Die rechtzeitige Geltendmachung hängt aber davon 
ab, daß der Zuſchlag noch nicht erteilt iſt. (Vgl. 
meinen Kommentar 3. ZwVG. Anm. 7 zu 88 37, 
38 S. 87.) 

Nach dem Schluſſe der Verſteigerung, d. h. in 
dem Zeitpunkte, in welchem trotz der Aufforderung 
zur Abgabe von Geboten nach Verlauf einer 
Stunde ſeit der erſten Aufforderung ein Gebot 
nicht mehr abgegeben und das letzte Gebot, ſowie 
der Schluß der Verſteigerung verkündet wird 
($ 73), darf aber, wenn ein Grund zur einſt⸗ 
weiligen Einſtellung des Verfahrens — im ganzen 
oder in Anſehung einzelner Gegenſtände — vor⸗ 
liegt, die Entſcheidung nur durch Verſagung des 
Zuſchlags gegeben werden ($ 33 ZwWG.). 

Ein vereinfachtes Verfahren zum Zwecke der 
Aufhebung bzw. einſtweiligen Einſtellung des 
Zwangsverſteigerungsverfahrens bezüglich der von 
Dritten in Anſpruch genommenen Pertinenzſtücke 
it in dringenden Fällen vorgeſehen. Nach 8 769 
Abſ. 2 ZPO. kann die dem Prozeßgericht erteilte 
Befugnis auch das Vollſtreckungsgericht auf An⸗ 
trag ausüben, jedoch nur unter Beſtimmung einer 
Friſt, innerhalb welcher die Entſcheidung des 
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Prozeßgerichts beizubringen iſt bei Vermeidung Dieſe Fragen wurden jüngſt, nachdem ſie vom 
der Fortſetzung des Verfahrens. Eine derartige bayeriſchen oberſten Landesgericht bereits wiederholt 
Fortſetzung des Verfahrens von Amts wegen findet beſchlußmäßig geprüft worden waren, im Prozeß: 
nicht ſtatt, wenn die Einſtellung auf Grund der verfahren zum Austrag gebracht. 
Anordnung des Prozeßgerichts erfolgt iſt. Alsdann | Der Fall war folgender: 
darf das Verfahren nur auf Antrag des Gläubigers, Durch Stiftungsurkunde des Grafen Maximilian 
welcher binnen 6 Monaten zu ſtellen iſt, bei Ber: ' von S. vom 15. April 1865 war ein adeliges 
meidung der Aufhebung fortgeſetzt werden (8 31 | Familienfideikommiß begründet worden, welches 
Abſ. 1 ZwVG.). Zur Fortſetzung des Verfahrens durch das K. Appellationsgericht der Oberpfalz 
bedarf es keines beſonderen Beſchluſſes, ſondern und von Regensburg beſtaͤtigt, in die Fidei— 
das Vollſtreckungsgericht hat nur den Ver— kommißmatrikel eingetragen und im Regierungs⸗ 
ſteigerungstermin anzuberaumen. Hierin liegt blatt bekannt gegeben wurde. Hinſichtlich der 
gleichzeitig die Fortſetzung des Verfahrens. Gegen Nachfolge in das Fideikommiß war in der 
die Terminsbeſtimmung ſteht den Beteiligten die Stiftungsurkunde beſtimmt: 
ſofortige Beſchwerde offen (§ 95). Wird ein ge: | „Die Erbfolge im Fideikommiſſe ſoll die 
ſtellter Antrag auf Fortſetzung abgelehnt, jo muß agnatiſch-linealiſche mit dem Recht der Erſtgeburt 
hierüber ein beſonderer motivierter Beſchluß erlaſſen ſein. Die erſte Sukzeſſion nach dem Gründer des 
werden, der nach $ 329 ZPO. entweder zu ver: Fideikommiſſes gebührt ſeinem eigenen Mannes: 
künden oder dem die Fortſetzung beantragenden ſtamme. Im Falle des Ausſterbens der männ: 
Gläubiger zuzuſtellen iſt. Hiergegen iſt gleichfalls lichen Nachkommen des Konſtituenten geht das 
die ſofortige Beſchwerde zuläſſig (§ 95). N. Grafen 9 5 I. auf a) 95 nun u. 1. ) 
V. Abgeſehen von dieſer auf Veranlaſſung Grafen von S. von G. (Vetter des Stiſters 
eines Dritten vom Prozeßgericht angeordneten und deſſen männliche Deſzendenz, II. nach dieſen 


oder beſtätigten Ausſchließung gewiſſer beweglicher a 
Gegenſtände von der Immobiliarvollſtreckung iſt = = un des sun) und deſſen männ⸗ 
dem Vollſtreckungsgericht ſelbſt noch die beſondere liche Nach ommenſchaft.. 5 b 
Befugnis im § 65 ZwVG. gegeben, auf Antrag . Dieſe Beſtimmungen hinſichtlich er Erbfolge 
des betreibenden Gläubigers und jedes nicht im ſind in der erſten Rubrik der jetzt beim Ober⸗ 
geringſten Gebot ſtehenden Beteiligten, der aus m Nürnberg geführten Matrikel ein 
dem Erlös zu befriedigen iſt, anzuordnen, daß In d 

eine bewegliche Sache von der Verſteigerung aus⸗ „ 1525 „ a war 1871 
geſchloſſen und beſonders verfteigert werden ſoll. 3 er = un An, en Fideikommiß ST eh 
Vorausſetzung diefer beſonderen Verſteigerung oder | den in den Ou zeſſionsbeſtimmungen unter I ge: 
anderweiten Verwertung iſt aber: Verſteigerung nannten Vetter des Stifters und nach deſſen Ab: 


des Grundſtücks und Errei des ere leben auf ſeinen Sohn K. E. Grafen von S. 
Gebots f e 3 über, der das Fideikommiß derzeit beſitzt, aber, 


ebenſo wie ſein Bruder, ohne männliche Mad): 
kommen iſt. 

Der derzeitige 1 e 

f in ilionß dei N beim Fideikommißgericht, die Erbfolge des k. 

Nie Erbfolge in Familienfideikommiſſe. Kämmerers u. ſ. f. A. Grafen von S. (Onkel 


Von Rechtsanwalt Dr. S. Dispeker in München. des Stifters) und deſſen männlicher Deſzendenz 
als zu Unrecht eingetragen zu erklären und dem⸗ 
In zahlreichen bayeriſchen Fideikommiß⸗Stif⸗ gemäß die Löſchung dieſes Erbfolgeeintrages zu 
tungsurkunden iſt die vom Stifter angeordnete veranlaſſen. Dieſer Antrag war darauf geſtützt, 
Erbfolge in der Weiſe beſtimmt, daß in erſter daß mit dem im Jahre 1871 ohne Hinterlaſſung 
Linie die Familie des Stifters, für den Fall von Nachkommen verſtorbenen Sohn des Stifters 
ihres Ausſterbens beiſpielsweiſe der Bruder des die erſte zur Sukzeſſion berufene Familie erloſchen 
Stifters und deſſen Nachkommenſchaft, und für und mit der Nachfolge des Grafen M. von S. 
den Fall des Ausſterbens dieſer Nachkommen ein von G. (Vetter des Stifters) ſchon die zweite 
anderer Bruder des Stifters und deſſen Ab: Familie in das Fideikommiß gelangt ſei (8 84 
kömmlinge zur Fideikommißfolge berufen find. | des FidE.), daß ferner auch eine fideikommiſ— 
Derartige Einträge finden ſich in den bei den ſariſche Subſtitution im Sinne der 88 85, 109 
bayeriſchen Oberlandesgerichten geführten Fidei- des Ediktes nicht vorliege. 
kommißmatrikeln häufig. | Das Fideikommißgericht wies den Antrag 
Sind ſie rechtsgültig? Iſt die an dritter 
Stelle erfolgte Berufung zur Fideikommißnach— 
folge (ſog. Berufung der „dritten Familie“) ge⸗ 
ſetzlich zuläſſig? Gewährt ſie ein Nachfolgerecht 
in das Fideikommiß? 


der Sohn des inzwiſchen ebenfalls geſtorbenen 
Grafen A. von S. die Eigenſchaft eines „An— 
wärters“ erworben habe. Es ſtehe ihm daher 
in Gemeinſchaft mit dem Fideikommißbeſitzer und 


aber auf den k. Kämmerer u. ſ. f. A. Grafen 


zurück. Aus zwei Gründen: Es führte aus, daß 
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deſſen Bruder das Eigentum am Fideikommiſſe 
zu ($ 42 des Fid E.). Mit der Beſtreitung des 
Rechtes des Grafen A. von S. 
männlichen Nachkommen auf die Nachfolge in das 
Fideikommiß beſtehe ein Streit über das Mtit: 
eigentum, welcher als Streit über die privat: 
rechtlichen Verhältniſſe des Familienfideikommiſſes 
zur Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte gehöre. 
Sodann aber ſei für den Bezirk, in dem ſich das 
Fideikommiß befinde, das Grundbuch angelegt. Es 
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und ſeiner 


Roth⸗Becher. Bayer. Zivilrecht II 3. Abt. S. 57, 
Oertmann, Bayer. Landesprivatrecht S. 460, 
Hoffmann, Recht des Adels S. 164, Leukart 
v. Weißdorf, Die Verf.⸗Urk. des Königreichs 
Bayern S. 273) dieſer Beſtimmung gaben, kann 
ein Fideikommiß nur zum Vorteil einer weiteren 
Familie, nicht etwa nach dieſer auch noch zum 
Vorteil einer dritten Familie errichtet werden. 
Hierfür ſpricht zunächſt der mitgeteilte Wortlaut 
des §8 84. Das Geſetz jagt „zum Vorteil einer 


kämen alſo die liegenſchaftsrechtlichen Vorſchriften [anderen Familie“ und nicht „zum Vorteil anderer 


des BGB. und die Vorſchriften der Grundbuch- Familien“. 


ordnung zur Anwendung. Nach § 894 BGB. 
ſei der Antragſteller auf die Erhebung der Grund— 
buchberichtigungsklage angewieſen. 

Das Oberſte Landesgericht billigte in feinem Be: 
ſchluß vom 24. Juli 1905 (Reg. III Nr. 41/1905) 
die Ausführungen des Oberlandesgerichtes, ſoweit ſie 
ſich auf die Vorſchriften des Grundbuchrechts ſtützen, 
nicht.“) Dagegen ſtimmte es der fideikommiß— 
gerichtlichen Entſcheidung inſoweit zu, als für die 
ſtreitig gewordene Frage, ob dem Grafen A. 
von S. das Recht auf die Nachfolge in das 
Fideikommiß zuſtand und ob es ſeinen männlichen 
Nachkommen zuſteht, nicht das Oberlandesgericht 


als Fideikommißgericht zuſtändig ſei; denn als 


ſolches ſei es eine Behörde der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit. Dieſe Streitfrage zu beantworten, 
alſo auch darüber zu entſcheiden, ob der Fon: 
ſtituent des Fideikommiſſes die „Familie“ des 
Grafen A. von S. für den Fall des Aus— 
ſterbens ſeiner eigenen Familie und der „Fa— 
milie“ des Grafen M. von S. von G. mit recht⸗ 
licher Wirkſamkeit zur Nachfolge in das Fidei⸗ 
kommiß berufen konnte, ſeien, da es ſich dabei 
um die Entſcheidung eines bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreites handle, nur die für die Ausübung der 
ordentlichen ſtreitigen Gerichtsbarkeit beſtellten Ge— 
richte zuſtändig. ($ 15 Fid E., SS 12, 13 GWG.) 

Der Fideikommißbeſitzer war ſomit zur Er: 
hebung der negativen Feſtſtellungsklage nach $ 256 
ZPO. genötigt. Zuſtändig für dieſe war (und 
zwar nach § 24 ZPO. ausſchließlich) das Gericht, 
in deſſen Bezirk die Fideikommißgrundſtücke be: 
legen ſind, da auch die Feſtſtellungsklage dem 
Gerichtsſtand folgt, dem die Klage aus dem 
konkreten Rechtsverhältnis ſelbſt angehört (E. d. 
RG. 13 S. 387, 21 S. 411, 25 S. 394). 

8 84 Abi. 1 des FidE. lautet: 

„Ein Fideikommiß kann nicht nur zum Vorteil 
einer Familie, ſondern auch nach Abgang der 
erſten Familie oder des Mannesſtamnies derſelben 
zum Vorteil einer andern Familie errichtet werden.“ 

Nach der übereinſtimmenden Auslegung, welche 
die Praxis des Oberſten Gerichtshofes (S. Bd. 6 
S. 232 ff., 13 S. 473 ff.) und die Theorie 
(Becher, Bayer. Landeszivilrecht I S. 961 Anm. 17, 

) Die Begründung hierfür findet ſich in der im 


1. Jahrgange dieſer Zeitſchrift S. 492 abgedruckten Ent— 
ſcheidung des Oberſten Landesgerichts. 


Ebenſo ſpricht der Abſ. 2 des § 84 
davon, daß „die letzte Familie“, ſolange die erſte 
nicht erloſchen iſt, gewiſſe Rechte habe. Aber auch 
innere Gründe ſprechen für dieſe die Dauer der 
fideikommiſſariſchen Gebundenheit eines Vermögens 
einſchränkende Willensmeinung des Geſetzgebers. 
Nach § 109 FidE., der zwar durch Art. 135 
des bayer. AG. z. BGB. aufgehoben iſt, aber 
nach Art. 213 EG. z. BGB. in den Fällen 
noch Anwendung zu finden hat, bei denen es 
ſich um die Nachfolge eines vor 1900 Ver⸗ 
ſtorbenen auf Grund der von ihm getroffenen 
Beſtimmungen handelt, erſtreckt ſich „eine ſolche 
fideikommiſſariſche Subſtitution nicht weiter als 
auf einen Subſtituten und hört mit demſelben 
kraft Geſetzes auf, wenn auch die Dispoſition 
das Gegenteil enthalten ſollte.“ Dieſe zunächſt 
allerdings für die allgemeinen Fideikommiſſe ge⸗ 
gebene Vorſchrift gilt, wie auch die Bezugnahme 
des § 28 Satz 2 Tide. erſehen läßt, auch für die 
adeligen Fideikommiſſe. 

Auch der Privilegiencharakter der Inſtitution, 
der eine ausdehnende Auslegung nicht geſtattet, 
ſpricht dafür, daß die Fideikommißfolge ſich nur 
auf eine zweite Familie erſtrecken kann und daß 
eine weitere Ausdehnung, auch wenn vom Stifter 
gewollt, als unwirkſam und nichtig zu erachten 
iſt. Denn nach § 13 FidE. iſt der erklärte 
Wille des Stifters nur inſoweit maßgebend, als 
ſeine Anordnungen dem Edikt nicht zuwiderlaufen. 

Es fragt ſich nun weiter, was unter der 
„einen Familie“ zu verſtehen iſt, zu deren Vor⸗ 
teil das Fideikommiß errichtet wird. § 77 FidE. 
beſtimmt, daß das Recht zur Erbfolge in Familien⸗ 
fideikommiſſe ſich in der Anordnung des Kon: 
ſtituenten gründet und von dieſem oder dem- 
jenigen, zu deſſen Vorteil er das Fideikommiß 
errichtet hat, auf die ehelichen Nachkommen über⸗ 
geht. Hiernach iſt für Bayern in Praxis und 
Theorie anerkannt, daß die zunächſt berufene 
„eine Familie“ nur die Nachkommenſchaft des 
erſten Fideikommißbeſitzers iſt, in dem oben mit⸗ 
geteilten Fall, in welchem Konſtituent und In⸗ 
ſtitut die gleichen Perſonen waren, die Abkömm⸗ 
linge des Fideikommißſtifters ſelbſt. Die gemein— 
rechtliche Streitfrage, ob nach Erlöſchen des 
Mannesſtammes des erſten Fideikommißbeſitzers 
deſſen agnatiſche Seitenverwandte ohne ausdrück⸗ 
liche Feſtſetzung eventuell ſukzeſſionsberechtigt ſind 
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(Lewis, Recht der Familie Fid E. S. 350, Salza, 
Familien⸗Fid. § 54 Note 2), iſt ſomit für Bayern 
gegenſtandslos. 

Hieran knüpft ſich die weitere Frage, was 
das Geſetz unter der „anderen Familie“, zu deren 
Vorteil das Fideikommiß errichtet werden kann, 
verſtanden hat, wieweit alſo der Stifter in deren 
Abgrenzung gehen darf, ohne gegen das Edikt zu 
verſtoßen. 

Es ſteht ſich hier eine weitere und eine engere 
Auffaſſung des Begriffes „Familie“ gegenüber. 
Die erſtere hält bei der Berufung der zweiten 
Familie eine Zuſammenfaſſung von agnatiſch 
unter ſich verwandten Linien für zuläſſig, deren 
gemeinſchaftlicher Stammvater als bereits ver⸗ 
ſtorben für die Nachfolge nicht in Betracht 
kommt (vol. auch Roth-Becher $ 257 Anm. 1). 
Dieſe ausdehnende Auslegung ſtützt ſich wohl 
hauptſächlich auf die Entſtehungsgeſchichte des 
Fideikommißedikts. Während nämlich das Edikt 
vom 28. Juli 1808 die nach dem bayeriſchen 
Landrecht Tl. III c. 10 88 1, 4. 6 zuläſſige Sub: 
ſtitution beſeitigt, die Familienfideikommiſſe in 
Majorate verwandelt und die Erbfolge auf die 
Nachkommen des Erſtberufenen beſchränkt hatte, 
geſtattete das Edikt vom 22. Dezember 1811, 
daß „der erſte Majoratsbegründer für den Fall, 
daß ſeine eigene, ſukzeſſionsfähige Deſzendenz er⸗ 
löſchen würde, die Seitenverwandten ſeines Namens 
und Stammes, oder diejenigen aus denſelben, 
die er diesfalls zu ſubſtituieren willens iſt, gleich— 
falls zur Majoratsfolge berufen möge.“ Das 
Edikt von 1818 endlich enthalte demgegenüber 
noch eine weitere Ausdehnung. Letzteres iſt in— 
ſofern richtig, als die Beſchränkung auf ver— 
wandte Familien ſowie auf die Seitenverwandten 
in § 84 weggefallen, ſomit alſo die Berufung 
„fremder“ adeliger Familien oder auch von 
Aſzendenten zugelaſſen worden iſt. Falſch aber 
dürfte es ſein, die Entſtehungsgeſchichte und die 
Ausführungen Gönners zu einer offenbar dem 
Geſetz ſelbſt fremden Auslegung des Begriffs der 
„anderen Familie“ zu verwerten. 

Mit Recht hat ſich das ObLG. in ſeinen 
oben zitierten Beſchlüſſen und im Anſchluß an 
feine Darlegungen das OLG. Augsburg und 
das LG. Regensburg in ſeinem, im oben mit— 
geteilten Fall erlaſſenen, inzwiſchen rechtskräftig 
gewordenen Urteil vom 20. Juni 1906 
A 267/05 J — auf den Standpunkt geſtellt, daß, 
wie für die erſte Familie ein individuell be⸗ 
ſtimmter Stammvater erfordert werde, der mit 
ſeiner Nachkommenſchaft zur Fideikommißfolge 
berufen ſei, dies ebenſo auch bei der „anderen“ 
gemäß $ 84 berufenen Familie der Fall ſei. 
Nicht alle alſo, welche irgend einmal einen ge— 
meinſamen Stammvater gehabt, können eventuell 
berufen werden, ſondern nur die Nachkommen 
eines ſolchen, der ſelbſt eventuell zur Fideikommiß⸗ 
folge berufen worden iſt. 
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Bei der ausdehnenden Auslegung des Wortes 
„Familie“ würde ſich eine durchaus unklare, ver: 
ſchwommene Begriffsbeſtimmung ergeben. Wo 
ſollte da die Grenze ſein? In dem Beſchluß 
des Oberſten Gerichtshofes vom 21. Juli 1891 
waren die drei nacheinander eingeſetzten Familien⸗ 
Oberhäupter Neffen des Stifters und untereinander 
Brüder. Trotzdem hat das Gericht die drei von 
einem Vater, dem nicht zur Erbfolge berufenen 
Bruder des Stifters abſtammenden Eingeſetzten 
nicht als eine, ſondern als drei Familien an- 
geſehen. 

Nun kann aber in der Ernennung eines 
zweiten Nachmannes und deſſen Familie in der 
Stiftungsurkunde zugleich die Beſtimmung eines 
Erſatzmannes für den erſten Nachmann enthalten 
ſein (cf. Samml. der E. des ObLG. n. F. 3 S. 317). 
Eine derartige Einſetzung iſt geſetzlich zuläſſig 
und widerſpricht nicht den Vorſchriften der SS 84, 
109 Fid E. Hätten alſo in dem vorſtehend mit: 
geteilten Fall nach dem kinderloſen Tod des 
Sohnes des Fideikommißſtifters und dem damit 
eingetretenen Erlöſchen ſeiner Familie im Jahre 
1871, Graf M. von S. v. G. und deſſen 
Abkömmlinge aus irgend welchen Gründen das 
Fideikommiß nicht erworben, ſo hätte wohl die 
Einſetzung der „dritten“ Familie als Beſtimmung 
eines Erſatzmannes für den erſten, nicht zur 
Nachfolge gelangten Nachmann aufrecht erhalten 
werden können. Erſt in dem Augenblick, in dem 
die zweite Familie das Fideikommiß erwirbt, 
ſtellt ſich die Ernennung der dritten Familie als 
unzuläſſig heraus. 

Die Beſtätigungen der ziemlich zahlreichen 
Fideikommiſſe, bei denen, ähnlich wie bei dem 
Familienfideikommiß der Grafen von S., für den 
Fall des Ausſterbens der nach dem Erlöſchen der 
Familie des Stiſters eingeſetzten zweiten Familie 
eine oder auch mehrere andere Familien zur 
Erbfolge berufen ſind, durch die Fideikommiß— 
gerichte und die Eintragungen derartiger Be— 
ſtimmungen in die Fideikommißmatrikeln ſind 
daher in den Fällen, welche die Auslegung der 
Einſetzung der dritten Familie als Erſatzmann 
zulaſſen, durchaus gerechtfertigt. Nebenbei bemerkt, 
ſind zwar Beſtätigung und Immatrikulation not— 
wendige Entſtehungselemente der Familien⸗ 
fideikommiſſe, aber weder die eine noch die 
andere heilt etwaige in der Errichtungsurkunde 
enthaltene Mängel (cf. Becher $ 151 IV. S. 947). 

Es dürfte endlich noch zu prüfen ſein, ob 
die, wie gezeigt, für den Fall der Beſitzergreifung 
des Fideikommiſſes durch die zweite Familie nach 
§ 84 FidE. unzuläſſige und nichtige Berufung 
einer dritten Familie in die Erbfolge nicht nach 
§ 85 FidE. aufrecht erhalten werden kann. Nach 
der in letzterer Geſetzesſtelle getroffenen Beſtimmung 
kann mit einem Familienfideikommiß für den Fall, 
daß die Familie oder ihr Mannesſtamm erliſcht, 
eine Subſtitution verbunden werden. Nach Abſ. 2 
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geht aber das Fideikommiß beim Subſtituierten | geſetzte als bei Errichtung einer Subſtitution 
nach dem Anfall in Allodium über. | nach $ 85. 

Es iſt zunächſt höchſt zweifelhaft, ob 88 84 Wenn alſo, wie in den meiſten Fällen, ſo 
und 85 in der Art kombiniert werden dürfen, | auch in dem oben mitgeteilten, in der Stiftung3- 
daß das Familienfideikommiß zum Vorteil zweier urkunde an dritter Stelle „A. Graf von S. 
Familien errichtet und weiter hiermit auch noch | und deſſen männliche Nachkommenſchaft“ in die 
eine Subſtitution verbunden werden kann. Ent- Fideikommißfolge berufen ſind, ſo liegt — wie 
ſtehungsgeſchichte und Wortlaut des § 85 ſprechen | die Anordnung ſelbſt und insbeſondere der Satz 
dagegen, daß durch dieſe Beſtimmung eine Aus- „und deſſen männliche Nachkommenſchaft“ erſehen 
nahme von § 109 FidE. gemacht werden wollte. läßt — nicht die Anordnung einer Subſtitution, 

Die Motive des § 85 waren nach den Aus- bei welcher das Fideikommißvermögen zum Allod 

führungen Gönners die, daß man ermöglichen würde, ſondern lediglich die Anordnung einer Erb— 
wollte, daß das im Familienfideikommiß erhaltene folge in das Familienfideikommiß nach § 84 FidE. 
Vermögen, „wenn nach Jahrhunderten die vor, die aber als ſolche ungültig iſt. 
Familie erloſchen iſt, noch öffentlichen Zwecken 
zugewendet werden könnte, den Inſtituten der 
Wohltätigkeit, des Unterrichtes, des Kultus, die 
ja nicht ſterben, wie die Menſchen und dem 
Stifter des Fideikommiſſes vor Jahrhunderten ebenſo 
1 . 105 ihm die 7 de 5 aus⸗ 
geſtorbenen Adelsfamilie unbekannt ſein mußten. lich und ründlich namentlich im Vergleich mit den 
Ebenſo wie Gönner ſpricht auch das Geſetz ſelbſt einschlägigen Vorſchriften anderer Landesjuſtiz⸗ 
in 585 nur davon, daß mit dem Fideikommiß verwaltungen auch die bayeriſchen Vorſchriften vom 
eine Subſtitution für den Fall verbunden werden | 24. Dezember 1899 (IMBL. 1899 ©. 815) behandelt 
kann, „daß die Familie“ und „in derſelben“ | find, dürfte es doch nicht überflüſſig fein, folgende 
der Mannesſtamm erliſcht, während es andernfalls | Fälle aus der Praxis aufzugreifen und zu beſprechen: 
wohl die Faſſung „die Familien“ und „in 1. Da durch den neuen Abſ. 2 des 8 22 HGB. 
denſelben“ gewählt hätte. 

Aus Wortlaut und Abſicht dieſes Paragraphen 
folgt daher, daß das Fideikommiß außer zugunſten 
der zunächſt bedachten Familie entweder zum Vor: 
teil noch einer zweiten Familie errichtet oder daß 
für den Fall des Erlöſchens der erſten Familie 
eine Subſtitution mit ihm verbunden werden 
kann. Dieſer Anſicht ſcheint auch der höchſte 
bayeriſche Gerichtshof in ſeinem Beſchluß vom 
21. Juli 1891 zuzuneigen, indem er die Kombi— 
nation der zwei Paragraphen als zweifelhaft in 
dem dort gegebenen Fall lediglich „zum Vorteil 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Die Führung des Handelsregiſters. So ausführ⸗ 


anerkannt iſt, daß das Recht zur Fortführung des 
Geſchäftes ſamt Firma auch auf Zeit übertragen 
werden kann, wird dieſes Verhältnis auch im Handels⸗ 
regiſter zu vermerken fein, wenn auch $ 124 der Vor⸗ 
ſchriften dies nicht anordnet. Aehnlich wird auch der 
Fall zu behandeln fein, daß beim Ableben des Ehe⸗ 
mannes deſſen Witwe die frühere allgemeine Güter: 
gemeinſchaft mit den Kindern fortſetzt und für die 
Dauer dieſes Güterſtandes an die Stelle ihres ver⸗ 
lebten Ehemannes tritt. Hieran wird auch die Er: 
wägung, daß der Güterſtand ihres Ehemannes ja 
auch nicht eingetragen war, nichts ändern, da es ſich 
in dem einen Fall um ein ſtändiges 0 nn 
1 im anderen Falle nur um ein zeitweiſes handelt. 
des Beſchwerdeführers“ angenommen hat. Die Eintragung der Veränderlichkeit ſolcher Verhält⸗ 
Aber auch wenn man annehmen wollte, daß niſſe erſcheint ſchon deshalb nötig, um beliebigen 
das Fideikommißedikt für den Fall des Erlöfchens | Weiterveräußerungen des § 22 HGB. vorzubeugen. 
der zweiten Familie die Errichtung einer Sub- | Dieje Einträge paſſen im Geſellſchaftsregiſter in die 
ſtitution geſtattet, jo wäre in jedem einzelnen | Spalte der Rechtsverhältniſſe und im Firmenregiſter 
Fall genau zu prüfen, ob wirklich in der Stiftungs⸗ in Spalte 4 des neuen Formulars. ohne daß eine 
ine | 1 ; Umschreibung oder Uebertragung im Sinne des 8 134 
urkunde eine ſolche Subſtitution enthalten iſt. Daß f f 
i tut r der Regiſtervorſchriften ſtattzufinden hat. 
die Subſtitution nach § 85 etwas ganz anderes 5 8 
iſt als die Berufung zur Erbfolge nach § 84, 2. Juriſtiſche un 1 5 4 . 
ergibt die Nebeneinanderſtellung dieſer Geſetzes— betreiben und regiſterpflichtig find, gehören bekanntli 


5 5 in Bayern in das Firmenregiſter, paſſen aber, wie 
beſtimmungen, deren erſtere ſonſt ja gar nicht aus 8 131 der bayeriſchen Vorſchriften ſelbſt unſchwer 
erforderlich geweſen wäre. Beim Familienfidei— 


f n 0 a zu entnehmen iſt, beſſer in die Spalten des Geſell— 
kommiß beſteht die Abſicht des Stifters darin, ſchaftsregiſters und ſind deshalb in Preußen in die 
das Familienvermögen unveräußerlich und un— 


Abteilung B des dortigen Handelsregiſters verwieſen. 
zerſplittert für alle Geſchlechtsnachfolger der in 


Dies gilt namentlich auch von den ſogenannten großen 
die Fideikommißnachfolge berufenen Familien zu Verſicherungsvereinen auf Gegenſeitigkeit, welche nach 
erhalten. In direktem Gegenſatz hierzu geht bei 


8 15 des RG. vom 12. Mai 1901 die Rechtsfähigkeit 
dem nach $ 85 Subſtituierten das Familienfidei: erlangen und 1 2 95 ae n 
kommiß in Allod über. Die Abſich des Stifters waz Aehnlich wie bei den juritiſchen Berfonen teht 
bei Berufung in die Fideikommißnachfolge iſt es auch mit den ſogenannten Erbengemeinſchaften. 
alſo eine weſentlich andere, ja die gerade entgegen- Da die Erben den Erblaſſer repräſentieren, werden 
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fie, wenn dieſer im Firmenregiſter ſtand, dort einzu- erworben hat und daß daher die Klage unbegründet 


tragen fein, wobei das zwischen ihnen beſtehende Rechts⸗ 
verhältnis anzuführen ſein wird. Die bayeriſchen 
Regiſtervorſchriften enthalten hierüber nichts, als daß 
nach $ 135 das Geſellſchaftsregiſter bloß für Handels- 
geſellſchaften beſtimmt iſt. Wenn auch Erbengemein— 
ſchaften keine Handelsgeſellſchaften und nur vorüber— 
gehender Natur ſind, dürfte auch hier dasſelbe wie für 
juriſtiſche Perſonen gelten, nämlich, daß ſie beſſer in 
die Spalten des Geſellſchaftsregiſters paſſen würden, 
als in die des Firmenregiſters. 
4. Wenn es ſich in den Fällen des neuen 82 HGB. 
um eine Einzelperſon handelt, gehört ſie natürlich 
ins bayeriſche Firmenregiſter. Betrieben aber mehrere 
Perſonen bisher das Geſchäft nach einer Geſellſchafts— 
form des BGB., ſo geht ſie mit der Eintragung ins 
Handelsregiſter in eine handelsrechtliche Geſellſchaft 
über und muß je nach den über die Haftung ge— 
troffenen Beſtimmungen entſchieden und bemerkt werden. 
ob es ſich um eine offene Handelsgeſellſchaft des 8 105 
HGB. oder um eine Kommanditgeſellſchaft des 8 161 
HGB. handelt. Nötigenfalls wird der Geſellſchafts— 
vertrag entſprechend abgeändert und angepaßt werden 
müſſen. Nähere Vorſchriften hierüber beſtehen nicht. 
5. Wenn nach 8 125 und 232 HGB. nicht bloß 
die Vorſtandsmitglieder, ſondern auch die Prokuriſten, 
nach 8 50 und 231 HGB. allerdings nicht im Umfang 
ihrer Befugniſſe, beſchränkt werden und für die Pro⸗ 
kuriſten durch Anwendung obiger Geſetzesſtellen eine 
Art Geſamtprokura des 8 48 eingeführt wird, fragt 
es ſich, ob dies nicht bloß wegen des Vorſtandes unter 
den Rechtsverhältniſſen des § 141 der bayeriſchen 
Regiſtervorſchriften, ſondern auch bezüglich der Pro— 
kuriſten in der Prokuriſten⸗Spalte des $ 128 vorzu⸗ 
tragen ſei. Eine eigentliche Geſamtprokura iſt dies 
nicht und auch in $ 100, 128 und 136 der Vorſchriften 
nicht behandelt. Da das Handelsgeſetzbuch und das 
Geſetzüber die Angelegenheiten der freiwilligen Gerichts— 
barkeit über die Einrichtung der Handelsregiſter nichts 
enthält und die Ausführungsvorſchriften vorwürfigen 
Fall nicht behandeln, dürfte wenigſtens nach dem 
Geſetz ſowohl für die Vorſtandsmitglieder als auch 
für die Prokuriſten genügen, daß die fragliche Be— 
ſchränkung überhaupt im Regiſter darinſteht, und zwar 
am zweckmäßigſten in Spalte 7 des bayeriſchen Geſell— 
ſchaftsregiſters, ohne daß in Spalte 6 noch ein be— 
ſonderer Eintrag notwendig erſcheint. 
Oberlandesgerichtsrat Ein wag in Hof. 


Wirkung des Rücktritts vom Vertrag insbeſondere 
der Wandelung beim Nauf. Ein Bäcker hatte von 
einem Mehlhändler ein größeres Quantum Mehl be— 
zogen. Der Bäcker beanſtandete das Mehl und ver— 
langte Wandelung des Kaufvertrags. Der Verkäufer 
erklärte ſich mit der Wandelung einverſtanden. Noch 
bevor jedoch der Verkäufer das Mehl wieder zurück— 
erhielt, wurde es für einen Gläubiger des Käufers 
vom Gerichtsvollzieher gepfändet. Der Verkäufer er⸗ 
hob gegen 
mit der Begründung, er ſei zweifellos Eigentümer 
des verkauften Mehles, da er ſich mit der Wandelung 
einverſtanden erklärt habe. In der mündlichen Ver— 
handlung erkannte der Vertreter des Beklagten (des 
Pfandgläubigers) den Klaganſpruch auf Aufhebung 
der Pfändung ohne weiteres an. Es muß jedoch 
angenommen werden, daß der Beklagte ein Pfandrecht 


den Pfandgläubiger Widerſpruchsklage 
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war. Auf die Wandelung finden nach der Beſtimmung 
des 8 467 BGB. die für das vertragsmäßige Rück⸗ 
trittsrecht geltenden Vorſchriften der 88 346—348, 
350-354, 357 BGB. entſprechende Anwendung. 
§ 346 beſtimmt, daß die Parteien, wenn der Rück- 
tritt erfolgt, verpflichtet ſind, einander die empfangenen 
Leiſtungen zurückzugewähren. Aus dieſer Faſſung 
muß gefolgert werden, daß die Rücktrittserklärung 
nur obligatoriſche nicht dingliche Wirkung hat, gleich⸗ 
viel welche Bedeutung man ſonſt der Rücktrittser⸗ 
klärung beilegt. (Ueber den letzteren Punkt ſ. Dr. 
Oertmann, die Bedeutung der Rücktrittserklärung in 
Bl. f. RA. Bd. 96 S. 65 ff.) Daß dem vollzogenen 
Rücktritt vom Vertrag vom Geſetzgeber keine ding— 
lichen Wirkungen beigelegt werden wollten, ergibt am 
beſten eine Vergleichung der Beſtimmung des 8 346 
mit 8 158 Abſ. II, welcher von der auflöſenden Be- 
dingung handelt. Während es im 8 346 heißt: „Die 
Parteien ſind verpflichtet, einander die empfangenen 
Leiſtungen zurückzugewähren“, iſt in $ 158 Abſ. II 
ausgeſprochen, daß mit dem Eintritt der Bedingung 
die Wirkung des Rechtsgeſchäfts endigt und mit 
dieſem Zeitpunkt der frühere Rechtszuſtand wieder 
eintritt. Während alſo bei einer Eigentumsübertragung, 
welche unter einer auflöſenden Bedingung erfolgte, 
im Falle des Eintritts der Bedingung das Eigen⸗ 
tum ohne weiteres wieder an den früheren Eigen— 
tümer zurückfällt (ſelbſtverſtändlich vorbehaltlich wohl: 
erworbener Rechte Dritter z. B. gem. $ 932 und 
§ 1207 BGB.), bedarf es nach erfolgtem Rücktritt 
vom Vertrag einer Rückübertragung des Eigentums 
an den früheren Eigentümer nach den Vorſchriften 
der 88 925 ff. BGB. Die gleiche Anſicht findet ſich auch 
vertreten in den Kommentaren zum BGB. von 
Staudinger, Planck und Schollmeyer jun. Anm. 2 zu 
S 346 und in Endemann, Lehrbuch des bürgerlichen 
Rechts 8 148. Dieſelben Grundſätze find aber auch 
auf die Wandelung bei dem Kaufvertrag anzuwenden. 
Die Beſtimmungen des BGB. über den Kaufvertrag 
insbeſondere § 465, geben keinerlei Anhaltspunkte da= 
für, daß die Vorſchrift des § 346 bei entſprechender 
Anwendung auf die Wandelung eines Kaufvertrags 
anders ausgelegt werden müſſen, als bei einem 
ſonſtigen Rücktritt vom Vertrag. 

Im vorliegenden Falle war daher zur Zeit der 
Pfändung der Käufer noch Eigentümer des Mehles 
und enthielt ſohin die Pfändung keinen Eingriff in 
die Rechte eines Dritten. Die Widerſpruchsklage des 
Verkäufers hätte abgewieſen werden müſſen. 

Amtsrichter Kraus in München. 


Kann die Berichtigung des Grundbuchs oder 
Hypotlhekeubuchs durch Eintragung der Miteigentums⸗ 
anteile oder des für das Geſamteigentum maßgebenden 


Rechtsverhältniſſes von Amts wegen erfolgen? Durch 


848 GBO. ſoll vorgeſehen werden, daß bei Rechten, die 
mehreren gemeinſchaftlich zuſtehen, ſtets der Umfang 
der Berechtigung jedes Teilhabers und die Ver— 
fügungsbefugnis der Berechtigten aus dem Grundbuch 
erhellt. Auch das Hypothekenbuch ſollte nach dem 
Bay9yp®. innerhalb ſeines Bereichs mit öffent- 
lichem Glauben Auskunft über den Umfang der 
Berechtigung und über das Verfügungsrecht der 
eingetragenen Eigentümer geben. (Regelsberger, 


BayHypR., III. Aufl. § 36 zu den Noten 6, 7 und 
S 17 zu den Noten 7 bis 13). Aus dieſer Zweck⸗ 
beſtimmung hat das BayObLG. gefolgert, daß auch 
unter der Herrſchaft des BayHypG. bei der Ein⸗ 
tragung mehrerer gemeinſchaftlich Berechtigter in das 
Hypothekenbuch das Gemeinſchaftsverhältnis näher 
bezeichnet, alſo angegeben werden muß, ob Miteigen— 
tum nach Bruchteilen und zu welchen Bruchteilen, oder 
ob Gemeinſchaft zur geſamten Hand vorliegt. (Beſchluß 
vom 3. Sept. 1902, Samml. Bd. III S. 687 ff.).“) 

Das BayHypG. enthält keine ausdrückliche dem 
8 48 der GBO. entſprechende Vorſchrift. Daraus 
mag es ſich zum Teil erklären, daß in den Hypothek⸗ 
büchern die Miteigentümer von Grundſtücken oft ohne 
Angabe der Größe ihrer Anteile und der Art des 
Gemeinſchaftsverhältniſſes eingetragen ſind. Nach 
der Entſcheidung des Bayobè G. (Beſchluß vom 
7. Nov. 1905, Bl. f. RA. Bd. 71 S. 74/5) iſt der 
Grundſatz des $ 40 der BSD. daß eine das Recht 
eines Miteigentümers betreffende Eintragung in das 
Grundbuch erſt dann vorgenommen werden darf, wenn 
die Größe der Bruchteile bzw. das die Gemeinſchaft 
zur geſamten Hand begründende Rechtsverhältnis im 
Grundbuch eingetragen iſt, auch bezüglich der unter 
der Herrſchaft des BayHypG. erfolgten Einträge 
maßgebend; es iſt alſo vorher das Grundbuch durch 
Eintragung der Anteile oder des maßgebenden Rechts 
verhältuiſſes zu berichtigen. 

Dieſe Berichtigung ſoll nach einer Entſchließung 
des bayer. Staatsminiſteriums der Juſtiz vom 
30. Januar 1906 Nr. 49361) nicht von Fall zu Fall, 
ſondern allgemein im Wege eines außerordentlichen 


Bereinigungsverfahrens dadurch erfolgen, daß die 
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Hypotheken- oder Anlegungsbeamten ältere der dem 


§ 48 der GBO. nicht entſprechenden Einträge von 


I 


Amts wegen berichtigen. Dieſe Anordnung wird vielfach 
dahin ausgelegt, daß nunmehr die Hypotheken- oder Ans | 
legungsbeamten ohne jede Vernehmung der Beteiligten 


und ohne deren Zuſtimmung die Berichtigung vornehmen 


dürften. Der Wortlaut der genannten Entſchließung | 
zwingt keineswegs zu dieſer Auslegung, die gegen das ſog. 


Antragsprinzip, nämlich gegen den Grundſatz verſtößt, 
daß, ſofern das Geſetz nicht ausdrücklich etwas an— 
deres vorſchreibt, eine Eintragung nur auf Antrag 
erfolgen ſoll. (SS 96, 120, 138 des BayHypG., Gönner, 
Komm. 5 120 J S. 171, 8 119 III S. 144, Regels⸗ 
berger 8 12 11, Becher Bays ZR. 8 99 II, ferner 
SS 13, 14, 39 der GBO., Meikel, Komm. hierzu $ 13 
Anm. 1, 2.) Die ohne Vernehmung oder Gehör der 
Beteiligten erfolgte Berichtigung läßt ſich auch 
ſchwerlich mit dem formellen Konſensprinzip verein— 
baren, wonach zu einer Eintragung die Bewilligung 
desjenigen, deſſen Recht von der Eintragung betroffen 
wird, erforderlich und ausreichend iſt. (Achilles— 
Strecker, GBO. § 19 Anm. 1, Regelsberger, BayHypR. 
§ 26 J.) Die hier vertretene Auffaſſung teilt wohl 
auch das ObL G., wenn es in feinem Beſchluß vom 
7. Nov. 1905 (Bl. f. RA. Bd. 71 S. 74/5) ausdrücklich 
darauf hinweiſt, daß die dem § 48 der GBO. ent- 
ſprechende Grundbuchberichtigung durch Bewilligung 
der Berechtigten und eventuell durch Beſchreiten des 
Klagewegs nach 8 894 des BGB. herbeigeführt werden 
kann (ef auch $ 1438 Abſ. III, 88 1519, 1549 des BGB.). 


1) Vgl. die Notiz S. 128 des Jahrgangs dieſer 
Zeitſchrift und die in dieſer Nr. auf S. 405 abgedruckte 
Entſcheidung des Obs. 


Die Unterlaſſung der Anhörung der Beteiligten 
würde die Verantwortung der Hypotheken- bzw. 
Grundbuchbeamten erheblich ſteigern. Die Aus: 
führungen des Reichsgerichts in dem Beſchluſſe vom 
12. Juli 1905 (Entſch. Bd. 61 S. 228 ff.) treffen auch auf 
die hier fragliche Feſtſtellung, ob Miteigentum nach 
Bruchteilen oder Geſamteigentum vorliegt, zu. Denn 
auch dieſe Feſtſtellungen „laſſen ſich mit den im Grund- 
buchverkehr zuläſſigen Beweismitteln, abgeſehen von 
Erklärungen der Beteiligten ſelbſt, nicht mit Sicher: 
heit treffen; mit einer ſo verantwortungsvollen Prüfung 
und Feſtſtellung fol und kann der Grund buchrichter 
nicht befaßt werden.“ Im Grundbuchverkehr iſt es 
unſtatthaft, ſich auf die geſetzlichen Vermutungen der 
Gleichheit der Bruchteile und der Zugehörigkeit zum 
Geſamtgute zu berufen: denn Vermutungen, weil 
ſtets widerlegbar, können nie die Grundlage einer 
Eintragung bilden. (ek. Reichsgericht Bd. 54 S. 86.) 


Der Hypothekenbuch- bzw. Grundbuchbeamte kann 
ſich über die einſchlägigen Verhältniſſe die im Grund⸗ 
buchverkehr erforderliche formale Gewißheit nur durch 
Herbeiführung eines Anerkenntniſſes der Beteiligten 
oder durch richterliches Urteil verſchaffen. 


Die den Eintragungen zu Grunde liegenden 
notariellen Urkunden werden in der Regel ſelbſt un⸗ 
vollſtändig und deshalb zur Berichtigung der Einträge 
nicht geeignet ſein; der Mangel wird vielmehr in der 
Regel durch eine nachträgliche Vernehmung der Be— 
teiligten behoben werden müſſen. Dieſe Vernehmung 
wird ſich z. B. auch nicht dann erübrigen, wenn die 
Urkunde die Angabe enthält, daß der erwerbende 
Eheteil in Errungenſchaftsgemeinſchaft lebt. 

Oberamtsrichter Weber in Werneck. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 


A. Zivilſachen. 


Zu 88 618, 278, 135 BGB. Das Berufungs⸗ 
gericht hat, wie das Landgericht, die Haftpflicht des 
Beklagten für die der Klägerin durch einen Sturz in 
das Aufzugsloch ſeines Gerſtenbodens erwachſenen Nach— 
teile als begründet angeſehen und dabei insbeſondere 
erwogen: 1. Die Klägerin ſei zur Benutzung des Weges 
über den Gerſtenboden als Zugang zu ihrem im Wohn⸗ 
hauſe des Beklagten befindlichen Schlafraum von deſſen 
Frau angewieſen worden, welche dabei im Beſitz ihrer 
Schlüſſelgewalt und in einer für den Beklagten vers 
bindlichen Weiſe gehandelt habe. An der Wirkſamkeit 
dieſer Anweiſung könne auch der Umſtand nichts ändern, 
daß Beklagter ſeinen Dienſtboten das Betreten des 
Gerſtenbodens, ſofern nicht eine dienſtliche Verrichtung 
dazu Anlaß gebe, verboten gehabt habe. 2. Der Be⸗ 
klagte ſei hiernach gemäß 8 618 BGB. verpflichtet ge⸗ 
weſen, den von ſeiner Frau angewieſenen Weg über 
den Gerſtenboden als Zugang zur Schlafkammer der 
Klägerin ordnungsmäßig zu erhalten, dieſer Pflicht 
aber nicht nachgekommen, inſofern damals das erwähnte 
Aufzugsloch nicht mit dem dafür beſtimmten Deckel 
verſehen geweſen ſei. Die Verantwortlichkeit für dieſen 
Mangel ſei einesteils den Braugehilfen und Lehrlingen 
des Beklagten beizumeſſen, welche verſehentlich bei Be⸗ 
nutzung des Aufzuges am Morgen des fraglichen Tages 
nicht für die Wiederbedeckung des Aufzugsloches ge— 
ſorgt hätten, andernteils der Frau des Beklagten, 
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welche den außergewöhnlichen Zugang angewieſen habe; 
in beiderlei Beziehung aber ſei nach S 278 des BGB. der 
Beklagte für das Verſchulden ſeiner Erfüllungsgehilfen 
haftpflichtig. 3. Von einem mitwirkenden Verſchulden 
der Klägerin könne keine Rede ſein. Dieſe habe nach 
der ihr erteilten Anweiſung zur Benutzung des Zu— 
gangs mit deſſen ordnungsmäßiger Beſchaffenheit 
rechnen können und ſei namentlich zur Mitnahme einer 
Laterne nicht verpflichtet geweſen, wodurch übrigens 
der Abſturz bei dem geringen Hervortreten der Oeff— 
nung kaum verhütet worden wäre. Dieſe Erwägungen 
enthalten eine zutreffende Anwendung der SS 1357 und 
278 BGB., ſowie eine einwandfreie Beurteilung des 
mitwirkenden Verſchuldens. Ein Rechtsverſtoß iſt nicht 
darin zu finden. Die Reviſion macht zu 1. geltend, 
daß die Schlüſſelgewalt der Frau dieſe nicht zur An- 
weiſung eines Zugangs durch die zum Geſchäft 
des Mannes gehörigen Betriebsräume habe be— 
rechtigen können, jene Anweiſung auch gegenüber dem 
vorausgegangenen ausdrücklichen Verbot des Mannes 
an ſeine Dienſtboten nicht in Betracht komme. Allein 
nach § 1357 iſt die Frau berechtigt, innerhalb ihres 
häuslichen Wirkungskreiſes, zu dem zweifellos auch Be— 
urlaubungen weiblicher Dienſtboten und Anweiſungen 
betreffs ihrer Heimkehr gehören, die Geſchäfte des 
Mannes zu beſorgen und ihn zu vertreten; es 
konnte alſo die Frau des Beklagten ſo gut wie er der 
Klägerin den Weg durch deſſen Betriebsräume an— 
weiſen. Ebenſowenig iſt das vorausgegangene Verbot 
des Beklagten an die weiblichen Dienſtboten, den 
Gerſtenboden ohne Anlaß zu betreten, von Bedeutung, 
denn einesteils läuft die für einen beſonderen Fall — 
Zugang zur Nachtzeit — erteilte Anweiſung der Frau 


ſchon inhaltlich dieſem Verbot nicht direkt zuwider, 


andernteils konnte die Frau kraft ihres Vertretungs- 
rechtes von dem früheren Verbote ſo gut wie der Be— 
klagte eine Ausnahme machen. 
viſion aus, daß weder die Brauburſchen noch die Frau 
als Erfüllungsgehilfen im Sinne von $ 278 BGB. 


anzuſehen ſeien. Auch dieſer Angriff iſt nicht beachtlich. 


Es iſt ſchon nicht irrig, wenn das Berufungsgericht 
den Brauburſchen und die Lehrlinge des Beklagten 
als deſſen Erfüllungsgehilfen im Sinne von S 278 BGB. 
angeſehen hat. Der Beklagte war auf grund der An— 
weiſung der Frau über den Zugang verpflichtet, dieſen 
inſtand zu halten und daß Aufzugsloch gehörig zu be— 
decken. Mit der Bedeckung waren der Brauburſche 
und die Lehrlinge betraut und für ihr Verſchulden 
haftet der Beklagte, auch wenn ihm von der Verpflich— 
tung gegenüber der Klägerin zunächſt nichts bekannt 
war. Jedenfalls aber würde nach dem zu Ziff. 1 Aus— 
geführten die Frau des Beklagten als ſeine Vertreterin 
bei der Erfüllung der Verpflichtung, der Klägerin einen 
ordnungsmäßigen Zugang zu beſchaffen, anzuſehen ſein. 
Die Frau hat aber ſchuldhaft gehandelt, weil ſie der 
Klägerin jenen zur Nachtzeit nicht gefahrloſen Weg 
anwies, ohne ſich von deſſen ordnungsmäßiger Be⸗ 
1 zu überzeugen. (Urteil des II. Zivilſenats 
v. 29. Mai 1906.) H. 


B. Strafſachen. 
1 


Ne bis lu idem. Verhältnis des $ 10 Nr. 1 zu 
5 10 Nr. 2 NM. Gegen den Angeklagten war durch 
Beſchluß vom 20. Juli 1904 das Hauptverfahren aus 
§ 10 Nr. 2 NM. eröffnet worden, weil er hinreichend 
verdächtig erſchien, zu R. im November 1903 wiſſentlich 
ein Nahrungsmittel (Honig), das verfälſcht war, unter 
Verſchweigung dieſes Umſtandes verkauft zu haben. 
Von dieſer Anklage iſt der Angeklagte durch das 
Urteil vom 19. September 1905 rechtskräftig frei⸗ 
geſprochen worden. In dem jetzt angegriffenen Urteile 
vom 15. Juli 1905 iſt das Gericht zu der Feſtſtellung 


Zu 2. führt die Re⸗ 
liegen könnte, dafür fehlt es zur Zeit an jedem Anhalt. 
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gelangt, daß der Angeklagte zu B. in nicht verjährter 
Zeit zum Zwecke der Täuſchung in Handel und Verkehr 
Nahrungs- und Genußmittel (Honig) verfälſcht hat; 
es hat ihn deshalb nach 8 10 Nr. 1 a. a. O. zu Strafe 
verurteilt. Bei dieſer Sachlage mußte von Amts wegen 
(Entſch. Bd. 35 S. 367) unterſucht werden, ob nicht 
der Grundſatz ne bis in idem verletzt iſt, wobei es 
bedeutungslos iſt, daß das rechtskräftig gewordene 
Urteil ſpäter als das jetzt angegriffene erging (Entſch. 
Bd. 30 S. 340). Ob in dem durch das Urteil vom 
19. September 1905 geſchloſſenen Verfahren ein fort- 
geſetztes Delikt unter Anklage ſtand, braucht nicht 
unterſucht zu werden. Denn da es mit Freiſprechung 
endigte, griff der Grundſatz ne bis in idem in jedem 
Falle nur in Anſehung der den Gegenſtand der da— 
maligen Aburteilung bildenden Einzelhandlungen durch 
(Entſch. Bd. 24 S. 419). Die Darlegungen des an⸗ 
gefochtenen Urteils laſſen nur die Deutung zu, daß 
ein fortgeſetztes Delikt zur Aburteilung gelangte. Dies 
war im Hinblick auf den Grundſatz ne bis in idem 
nur unter der Vorausſetzung zuläſſig, daß keine jener 
durch das Urteil vom 19. September 1905 erledigten 
Einzelhandlungen Beitandteile von ihm bilden (Rſpr. 
Bd. 7 S. 670; Entſch. Bd. 24 S. 419). Dies muß 
nach der Sachlage in Zweifel gezogen werden. Be— 
deutungslos iſt es dabei, daß die Handlung des An— 
geklagten dort nur unter dem Geſichtspunkte des $ 10 
Nr. 2, hier nach § 10 Nr. 1 a. a. O. einer Prüfung 
nnterzogen wurde. Denn regelmäßig ſtellen die 
Herſtellung und der Verkauf eines nachgemachten 
Nahrungs- oder Genußmittels beim Vorliegen des 
erforderlichen ſubjektiven Tatbeſtandes eine und die— 
ſelbe Handlung im Sinne des § 10 Nr. 1 und 2 
a. a. O. dar. Die Annahme von verſchiedenen, felbit- 
ſtändigen Handlungen bedarf als Ausnahme der be— 
ſonderen Begründung (Entſch. Bd. 11 S. 355, Bd. 25 
S. 101). Daß eine derartige Ausnahme hier vor- 


Allerdings wurde in dem Urteile vom 19. September 
1905 auch der $ 10 Nr. 1 a. a. O. ins Auge gefaßt 
und ſeine Anwendung abgelehnt, weil es ſich dabei 
nach der Anſicht des Gerichts um eine nicht unter An— 
klage geſtellte Tat handelte. Allein zur Begründung 
dafür wird lediglich darauf hingewieſen, daß das Ver⸗ 
fälſchen und Nachmachen des Honigs zeitlich vor dem 
den Gegenſtand der Anklage bildenden Verkaufe liege. 
Dies iſt irrig. Entſcheidend iſt nur, ob der Verkauf 
und die Herſtellung aus derſelben von vornherein 
gefaßten Abſicht entſprungen oder ob der Verkauf aus 
einem beſondern, bei der Herſtellung noch nicht ge— 
faßten Willensakte hervorging. Mangels jeder Feſt⸗ 
ſtellung muß mit der Möglichkeit gerechnet werden, 
daß der Angeklagte bei der Herſtellung des Honigs, 
derentwegen er durch das angefochtene Urteil zu Strafe 
verurteilt wurde, ſchon die durch das Urteil vom 
19. September 1905 abgeurteilten Verkäufe beabſichtigte. 
Trifft dies zu, dann beruht die Verurteilung in dem 
ausgeſprochenen Umfang auf irriger Grundlage (Entſch. 
Bd. 21 S. 78.) (Urteil des V. Strafſenats vom 8. Juni 
1906. 5 D. 175/06). 
596 
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II. 

88 244, 245 StPO. Ablehnung von Beweisanträgen 
ſeitens des Gerichtes. Gründe: Nach dem Sitzungs⸗ 
protokolle vom 12. Juni 1906 ſind die am 29. März 
1906 geſtellten, durch Beſchluß des Vorſitzenden vom 
23. April 1906 abgelehnten Beweisanträge in der 
Hauptverhandlung nicht wiederholt worden. Ob 
die Ablehnung mit Recht geſchah, kann unerörtert 
bleiben. Denn ein Beruhen des angefochtenen Urteils 
auf der Ablehnung der vor der Hauptverhandlung 
geſtellten, in dieſer aber nicht wiederholten Beweis- 
anträge iſt ausgeſchloſſen. Von den vier in der Haupt- 
verhandlung nach dem Sitzungsprotokolle geſtellten 
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Beweisanträgen ging der erſte dahin, eine Reihe von 
Zeugen zu laden und darüber zu vernehmen, daß An— 
geflagter ſich für berechtigt halten konnte, von den 
Gebrüdern M. Geld zu fordern. Die Ablehnung mit 
der Begründung, weil durch den Antrag Tatſachen, 
deren Erheblichkeit oder Unerheblichkeit vom Gericht ge— 
prüft werden könnten, nicht unter Beweis geſtellt ſind, iſt 
nicht zu beanſtanden. Gegenſtand des Zeugenbeweiſes 
ſind beſtimmte einzelne Tatſachen. Ob ſich aber der 
Angeklagte für berechtigt halten durfte oder konnte, 
Geld zu fordern, iſt ein innerer Vorgang, der ſich nur 
feſtſtellen läßt auf dem Wege rein geiſtiger Schluß— 
folgerung. Die Entſcheidung darüber iſt auch kein 
ce Urteil, das jedem normal gebildeten Menſchen 
aus den im einzelnen Falle gegebenen Tatumſtänden 
durch einfachſtes Nachdenken und mit faſt zwingender 
Gewalt ſich aufdrängt, ſondern erfordert ein gereiftes 
Urteilsvermögen. Es war deshalb Sache des An— 
geklagten, Tatſachen anzugeben, aus denen das be— 
zeichnete Urteil von den Zeugen gefällt werden konnte, 
und aus denen das Vordergericht nachprüfen konnte, 
ob die abgegebenen Urteile richtig ſind. RGE. Bd. 27 S. 95. 
Erkennbar hat der Angeklagte durch die drei weiteren 
Beweisanträge auf Vernehmung der Zeugen S. und 
K. dieſem Mangel abgeholfen und Tatſachen behauptet, 
aus denen ſein guter Glaube, Geld fordern zu können, 
ſich ergeben ſollte. Das Vordergericht hat dieſe Beweis— 
anträge abgelehnt mit der Begründung, daß die zu 
beweiſenden Tatſachen als wahr unterſtellt würden. 
Mehr konnte der Angeklagte nicht erreichen, auch wenn 
die Zeugen vernommen worden wären. (Urt. vom 
13. Auguſt 1906; 3 D 782,06.) Kr. 
641 | | 


III. 


Verfälſchung von Nahrungsmitteln, insbeſondere 
Wein, $ 10 RM. Zur Begründung der Annahme, 
daß das als Schoppenwein verkaufte und durch 
Miſchung geſammelten Reſte von Flaſchenweinen her— 
geſtellte Getränk „verfälſchter Wein“ ſei, genügt die 
Feſtſtellung nicht, daß die Miſchung in ihrem Gebrauchs⸗ 
und Verkaufswert herabgeſetzt und minderwertig ge— 
worden ſei. Denn es kann ihr nicht entnommen werden, 
im Verhaltnis zu welchem Produkt von normaler 
Beſchaffenheit die Minderwertigkeit angenommen wird, 
noch worin die Herabſetzung des Wertes begründet 
fein fol. Die Verfälſchung i. S. des RM. beſteht 
entweder in der Veränderung der normalen Beſchaffen— 
heit eines Nahrungsmittels, durch die es mittels Ent⸗ 
ziehung oder Zuſatzes von Stoffen verſchlechtert wird, 
oder in der Herſtellung eines ſolchen von geringerer 
Beſchaffenheit. Es bedurfte alſo des Nachweiſes, daß 
die Beſchaffenheit der Miſchung von der normalen 
Beſchaffenheit von „Wein“, insbeſondere von Schoppen⸗ 
wein abweicht, ſofern darunter ein Wein beſtimmter 
Art ſpeziell am Orte des Verkaufs verſtanden wird. 
Die Miſchung von Wein mit Wein iſt in dem Wein- 
geſetze zugelaſſen ohne Unterſchied, ob es ſich um ein 
rationelles Verſchneiden ſorgfältig ausgewählter, oder 
um ein einfaches Zuſammengießen zwecks Verwertung 
der zur Miſchung verwendeten Weine handelt. Für 
die Frage der Verfälſchung iſt es an ſich gleichgültig, 
welcher Preis für den Miſchwein gefordert wird und 
ob dieſer im Verhältnis zum Preis minderwertig iſt, 
ebenſo auch, welche Bezeichnung der Miſchung bei— 
gelegt wird. Nur dann, wenn im Verkehr an die 
Bezeichnung die Annahme einer beſtimmten Beſchaffen— 
heit oder einer beſtimmten Art der Herſtellung ge— 
knüpft iſt, kann von einer Verfälſchung oder Nach— 
ahmung die Rede ſein. Bedenkenfrei wäre die An— 
nahme einer Verfälſchung, wenn die Reſte verdorben 
geweſen wären, und dieſe Eigenſchaft ſich auf das 
verkaufte Getränke übertragen hätte. Das Gleiche gilt 
für den Fall, daß die zur Miſchung verwendeten Reſte 
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nach der Verkehrsauffaſſung dazu ungeeignet oder doch 
gegenüber Wein, wie er herkömmlich zur Miſchung 
verwertet wird, minderwertig ſind; wie die Frage, ob 
ein Stoff verdorben iſt, nicht ausſchließlich chemiſch 
oder mediziniſch, ſondern an der Hand der Verkehrs⸗ 
auffaſſung zu beurteilen iſt, ſo muß dieſe auch darüber 
entſcheiden, ob ein Gegenſtand überhaupt noch zum 
Genuß verwendbar iſt oder ob ſein Wert im Ver⸗ 
hältnis zu anderen Gegenſtänden derſelben Gattung 
verringert iſt. Dabei iſt auf ſolche Empfindungen 
des Publikums Rückſicht zu nehmen, die, wenn auch 
weſentlich äſthetiſcher Natur, doch bei Bemeſſung des 
Werts einer Sache mitbeſtimmend ſind. Verbindet ſich 
mit der objektiven Beſchaffenheit einer Sache die Vor⸗ 
ſtellung, ihr Genuß verſtoße gegen Anſtand und Sitte, 
oder knüpft ſich daran das Gefühl des Eckels, ſo wird 
ihr Wert dadurch verringert, und es kann ſich daraus 
ihre Verwendung zur Herſtellung eines Genußmittels 
nach der mae des Verkehrs verbieten. (Urt. 
vom 25. Juni 1906). — l. 


IV. 


Abſicht und Motiv beim Betruge (5 263 StGB.). 
Der Angeklagte, ein Bergmann, hat an dem von der 
Kameradſchaft 21 geförderten, von dieſer mit der 
Pflocknummer 21 bezeichneten Wagen dieſe Nummer 
in die Nummer 28 geändert. Das Landgericht hat 
ihn von der aus §§ 267, 268 Nr. 1 StGB. erhobenen 
Anklage freigeſprochen; das Reichsgericht hat unter 
und auf die im Bd. 28 S. 152 abgedruckte 
und auf eine weitere Entſcheidung (JW. 1905 S. 244) 
dieſe Freiſprechung zwar gebilligt, das Urteil aber 
aus folgenden Gründen aufgehoben: Das Urteil 
gibt zu Bedenken Anlaß, inſoweit es das Vorliegen 
eines Betrugs verneint, weil der Angeklagte nicht die 
Abſicht gehabt habe, ſich oder einem Andern (etwa 
der Kameradſchaft 28) einen rechtswidrigen Vermögens⸗ 
vorteil zu verſchaffen. Nach den Feſtſtellungen kann 
der Aufkerber an der Pflocknummer über Tag erſehen, 
wie viele Wagen jede Kameradſchaft gefördert hat: 
darnach richtet ſich die Auslohnung der Kamerad— 
ſchaften. Da nun der Angeklagte an einem von der 
Kameradſchaft 21 beladenen Wagen die in üblicher 
Weiſe aufgeſchriebene Nr. 21 in Nr. 28 umänderte, 
war zu erwägen, ob nicht die notwendige Folge der 
Handlung des Angeklagten ein Vermögensvorteil für 
die Kameradſchaft 28 ſein mußte. Der Vorderrichter 
glaubte ſich des Eingehens auf dieſen Geſichtspunkt 
offenbar deshalb für überhoben, weil er annahm, der 
Angeklagte habe die Nummer geändert, um ſich an 
der Kameradſchaft 21 zu rächen, nicht etwa um der 
ihm fremden Kameradſchaft 28 einen Vorteil zuzu— 
wenden. Dieſe Begründung führt zu dem Verdachte, 
daß rechtsirrig das „Motiv“ mit der betrügeriſchen 
„Abſicht“ des § 263 StGB. verwechſelt wurde. Der 
Wille des Täters muß allerdings auf die Herbei— 
führung der Bereicherung gerichtet fein und zur Her⸗ 
ſtellung dieſes ſubjektiven Tatbeſtandsmerkmals genügt 
der Eventualdolus nicht; der Bereicherungsvorſatz 
braucht aber nicht den Endzweck des Handelns zu 
bilden, nicht das Motiv dafür zu ſein, ſo daß im 
vorliegenden Falle ſich der Angeklagte, wenn er auch 
aus Rachſucht handelte, doch des Betrugs ſchuldig 
machen konnte, falls die Bereicherung eine notwendige 
Folge der Täuſchungshandlung war und der An⸗— 
ns auch 8 Erfolg herbeiführen wollte!) (vgl. 

Entſch. Bd. 27 S. 217). (Urt. des V. StS. vom 
8. Juni 1906. 5D 197/06.) 55 
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1) Anm. des Herausgebers. Wir können in dieſer Ent⸗ 
ſcheidung ebenſowenig wie in den Erkenntniſſen, auf die ſie Bezug 
nimmt, einen Gewinn für die klare Ausgeſtaltung der Begriffe „Vor⸗ 
ſatz“ und „Motiv“ erblicken. Die Rechtſprechung des RG. dahnt 


Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
. 
In den Gebietsteilen Bayerns, in denen das 
Grundbuch noch nicht als angelegt erklärt iſt, gilt für 
die Eintragung von Arreſthypstheken noch die Vor⸗ 
ſchriſt des Art. 44 des Geſetzes vom 29. Mai 1886, 
nicht aber Art. 56 Abſ. 1 AG. z. GBO. und zum Zw BG. 
Am 18. Juli 1906 beantragte Rechtsanwalt H. in A. 
Namens des G bei dem Amtsgerichte A. (Oberlandes— 
gerichtsbezirk Augsburg) unter Vorlegung der 
Ausfertigung eines Arreſtbefehls gegen die Metzgers— 
eheleute M. in G. für eine Forderung von 173 Mk. 
nebſt Zinſen und Koſten auf dem Blatte für das An- 
weſen der Schuldner in G. eine Sicherungshypothek 
einzutragen. Das Amtsgericht lehnte den Antrag ab, 
weil nach Art. 44 d. Geſ. v. 29. Mai 1886, Aende⸗ 
rungen der Beſtimmungen über die Zwangsvoll— 
ſtreckung in das unbewegliche Vermögen betr., es ſich 
nur um die Vormerkung einer Hypothek für den im 
Arreſtbefehle feſtgeſtellten Geldbetrag von 200 Mk. 
handeln könne, aber auch eine Vormerkung nach dem 
auch auf Arreſthypotheken anzuwendenden Art. 56 
Abſ. 1 AG. z. GBO. u. z. Zw. unzuläſſig ſei, weil 
der Geldbetrag die Summe von 300 Mk. nicht über— 
ſteige. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf 
die weitere Beſchwerde wurden beide Entſcheidungen 
aufgehoben. 
Aus den Gründen: Art. 56 AG. z. GBO. u. 
z. ZwVG. unterwirft im Intereſſe der Einheitlichkeit 
des Rechtes in Abſ. 1 nach ſeinem klaren Wortlaute 
nur die Erlangung von Vollſtreckungshypotheken (Art. 
40 d. Geſ. v. 29. Mai 1886) für die Zeit zwiſchen dem 
Inkrafttreten des BGB. und der Anlegung des Grund- 
buchs den Beſchränkungen, die nach 8 866 Abſ. 3 ZPO. 
von der Zeit an gelten, zu der das Grundbuch als 
angelegt anzuſehen iſt, und trifft in Abſ. 2 eine dem 
§ 867 Abſ. 2 ZPO. entſprechende Beſtimmung für 
den Fall, daß nach dem Inkrafttreten des BGB., ſo 
lange das Grundbuch noch nicht als angelegt anzu— 
ſehen iſt, in den Landesteilen rechts des Rheins im 
Wege der Zwangsvollſtreckung oder der Arreſtvoll— 
ziehung die Vormerkung einer Hypothek an mehreren 
Grundſtücken des Schuldners erfolgen ſoll. Er hat 
aber im übrigen an der Vorſchrift des Art. 44 der 
Nov. vom 29. Mai 1886 nichts geändert, wonach die 
Vollziehung des Arreſtes in das unbewegliche Ver— 
mögen durch Vormerkung einer Hypothek für den im 
Arreſtbefehle feſtgeſtellten Geldbetrag erfolgt. Man 
wollte offenbar in die damals beſtrittene, inzwiſchen 
durch den Beſchluß des Reichsgerichts vom 15. März 
1905 (RG. Bd. 60 S 279) bejahte Frage nicht ein⸗ 
greifen, ob 8 866 Abſ. 3 Satz 2 ZPO. auch auf die 
Arreſthypothek Anwendung findet, und hat es des— 
halb in dieſer Richtung bis zur Anlegung des Grund— 
buchs bei dem bisherigen Rechte belaſſen. Die Mo— 
tive zu Art. 54 des Entwurfs (Art. 56 des Geſetzes) 
führen ausdrücklich an, daß für die Arreſthypothek 
die Beſchränkung auf Forderungen von mehr als 
300 Mk. nicht gilt, und auch bei der Beratung in der 
K. d. Abg. wurde von dem Berichterſtatter hervor— 
gehoben, „daß die Beſchränkung bezüglich der Summe 
auf die Arreſtbefehle nicht zutrifft, daß alſo eine Ein— 
tragung für jede Summe, ob über oder unter 300 
Mk., erfolgen kann“ (Becher, Mat. VI S. 38, 182). 
Hiernach hat es für die nicht unter Grundbuchrecht 


vielmehr u. E. eine Verwiſchung der Grenzen zwiſchen den Begriffen 
an, indem ſie zwiſchen ſie einen dritten, unklaren und nicht ſcharf 
zu faſſenden Begriff bineinwirft, nämlich den des „Wollens“. Auch 
die vorliegende Entſcheidung vermeidet es, dieſen Begriff näher zu 
erläutern. Seine genauere Prüfung würde wohl zu dem Ergebniſſe 
gefübrt haben, daß er ſich nicht zergliedern läßt, obne daß man ent⸗ 
weder in den Begriff des „Vorſatzes“ oder den des „Beweggrundes“ 
hinübergleitet. 
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ſtehenden Bezirke bei der Vorſchrift des Art. 44 des Gef. 

vom 29. Mai 1886 ſein Bewenden. (von der Pfordten, 

Die bayer. Ausführungsvorſchriften zum Zw G., 

Bem. 4 zu Art. 56 AG. S. 49.) 
622 


— — == n. 


II. 


Kann in den Gebietsteilen, in denen das Grund: 
buch usch nicht als angelegt erklärt iſt, die Eintragung 
einer Hypothek ee: Gläubiger verweigert werden, 
wenn die über die Beſtellung aufgenommene Urkunde 
nicht erſehen läßt, ob zwiſchen ihnen ein Geſamthands⸗ 
verhältuis beſteht oder ob ſie nach Bruchteilen berechtigt 
find und zu welchen? 

Aus den Gründen: Während § 48 GBO. an⸗ 
ordnet, daß, wenn ein Recht für mehrere gemeinſchaft— 
lich eingetragen werden ſoll, die Eintragung in der 
Weiſe erfolgen ſoll, daß entweder die Anteile in Bruch— 
teilen angegeben werden oder das für die Gemeinſchaft 
maßgebende Rechtsverhältnis bezeichnet wird, enthält 
das BayHypG. keine ausdrückliche entſprechende 
Vorſchrift. Das Oberſte Landesgericht hat aber bereits 
mehrfach ausgeſprochen, daß der Zweck des Hypotheken— 
buchs — innerhalb ſeines Bereichs mit öffentlichem 
Glauben Auskunft über das Verfügungsrecht des ein- 
getragenen Beſitzers zu geben — bei gemeinſchaftlichem 
Erwerbe eines Grundſtücks durch mehrere Perſonen 
eine Bezeichnung des Gemeinſchaftsverhältniſſes er— 
fordert, die erkennen läßt, ob die Anteile der einzelnen 
ſelbſtändig Gegenſtand der Verfügung ſein können oder 
nicht, und daß im Falle der Gemeinſchaft nach Bruch— 
teilen die Angabe der Größe der Anteile erforderlich 
iſt. Derſelbe Grund, welcher bei der Eintragung 
mehrerer Miteigentümer die Angabe des Anteilsver— 
hältniſſes notwendig macht, trifft in allen Fällen zu, 
in denen ein Recht für Mehrere gemeinſchaftlich ein— 
getragen werden ſoll. Das HypG. enthält keine gegen⸗ 
teilige Vorſchrift. Vielmehr iſt in der Literatur (vgl. 
Regelsberger, BayHypR. II. Aufl. S. 77; Becher, 
Bay ZR. Bd. I S. 710) anerkannt, daß ſchon nach 
dem bisherigen BayHypR. dann, wenn mehrere 
Hypothekgläubiger vorhanden ſind, die Art ihrer Be— 
teiligung an der Forderung — ob Geſamt- oder Teil- 
berechtigung und im letzteren Falle eine genaue Be— 
zeichnung der Anteile — deshalb notwendig iſt, weil 
ohne eine ſolche Angabe der einzelne von mehreren 
Mitgläubigern über ſeinen Anteil nicht verfügen kann. 
Dieſe Angabe entſpricht auch der Vorſchrift des § 48 
GBO. und iſt jetzt um fo mehr geboten, da das 
Hypothekenbuch künftighin als Grundbuch dienen ſoll 
(vgl. Ziff. 2 der autogr. ME. vom 30. Januar 1906 
Nr. 4936).) Da die hier vorliegende Urkunde eine 
ſolche Angabe nicht enthält, haben die Vorinſtanzen 
die Eintragung der Hypothek mit Recht abgelehnt. 
(Beſchluß des Fer ZS. vom 11. Auguſt 1906). 
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III. 


Wann liegt ein „beſonderer Fall“ im Sinne des 
Art. 1 Abſ. 2 des (bayer.) Zwangs erziehungsgeſetzes vom 
1. Mai 1902 vor? Das Amtsgericht M. hatte gegen 
die über 16 Jahre alte X. Y. die Zwangserziehung 
angeordnet und dabei entgegen der in 84 Abſ. 2 der 
Ausführungsbeſtimmungen zum ZwangserziehungsG. 
v. 28. Juni 1902 enthaltenen Auffaſſung, ein beſonderer 
Fall liege nur vor, wenn „begründete Ausſicht“ 
auf Beſſerung beſtehe, angenommen, daß ein ſolcher Fall 
fhon dann gegeben fei, wenn noch irgend eine 
Hoffnung auf Beſſerung beſtehe. Die ſofortige 
Beſchwerde der Diſtriktsverwaltungsbehörde wurde 
vom Landgericht M. als unbegründet verworfen. Zum 
Erfordernis des „beſonderen Falles“ wurde ausgeführt: 


) Vgl. die Notiz in Nr. 6 S. 128 dieſes Jahrgangs der 
Zeiiſchrift. 
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„Die MBek. vom 28. Juni 1902 erläutert in $ 4 Abſ. 2 
die Worte „beſonderer Fall“ dahin, daß ein beſonderer 
Fall gegeben ſei, wenn begründete Ausſicht beſteht, 
daß durch die Zwangserziehung eine Beſſerung erreicht 
werde. Dagegen iſt nach der vom Miniſter des 
Innern bei der Beratung des Geſetzes gemachten 
Aeußerung ein 
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„beſonderer Fall“ ſchon gegeben, wenn 


ſich der Richter von der Zwangserziehung noch einen 


Erſolg verſpricht, wenn „noch irgend eine Hoffnung 
beſteht, daß die Perſon durch Abſonderung, durch 
Zwangserziehung noch gerettet werde.“ Nachdem ſich der 
Abgeordnete Geiger und der Referent in gleichem 
Sinne geäußert hätten, erfolgte (unter Abänderung 
des Ausſchußbeſchluſſes, der an Stelle der Altersgrenze 
von 16 die von 18 Lebensjahren vorgeſchlagen hatte) 
die Wiederherſtellung des Regierungsentwurfs. Aus 
dieſer Entſtehungsgeſchichte folgt, daß zur Anwendbar— 
keit des §1 Abſ. 2 nicht, wie die MBek. vom 28. Juni 
1902 verlangt, „begründete Ausſicht“ auf Beſſerung 
durch Zwangserziehung erforderlich iſt, daß es viel— 
mehr genügt, wenn überhaupt noch Hoffnung 
auf Beſſerung gegeben iſt.“ Die weitere Beſchwerde 
der Diſtriktsverwaltungsbehörde wies das Oberſte 
Landesgericht zurück. 

Aus den Gründen: Die Vorinſtanzen haben 
mit Recht ausgeführt, daß zwar nach 8 4 Abſ. 2 der 
in der Bek. des Miniſteriums des Innern vom 
28. Juni 1902 enthaltenen Ausführungsbeſtimmungen 
zum Zwangserziehungsgeſetze ein „bejonderer Fall“ 
nur anzunehmen wäre, wenn begründete Ausſicht 
beſteht, daß durch die Zwangserziehung eine Beſſerung 
erreicht wird, daß aber dieſe Auffaſſung dem Willen 
des Geſetzgebers nicht entſpricht. Denn im Hinblick 
auf die vom Beſchwerdegericht dargeſtellte Entſtehungs— 
geſchichte der Vorſchrift in der K. d. Abg. (vgl. 
Sten. B. Jahrg. 1901.02 Bd. VII S. 247, 249, 251) iſt 
anzunehmen, daß die Staatsregierung und die K. 
d. Abg. darin einig waren, daß ein beſonderer Fall 
im Sinne des Abſ. 2 a. a. O. ſchon anzunehmen iſt, 
wenn noch irgend eine Hoffnung beſteht, 
daß die minderjährige Perſon durch Zwangserziehung 
gebeſſert werden kann. Die Kammer der Reichsräte 
(vgl. Prot. Jahrg. 1901.02 Bd. II S. 137) hat den 
Geſetzentwurf en bloe angenommen und damit der in 
der K. d. Abg. zutage getretenen Auffaſſung zugeſtimmt. 
Demnach kann alſo darin, daß die Vorinſtanzen nach 
den Umſtänden annahmen, daß die Möglichkeit und 
die Hoffnung auf Beſſerung des Mädchens durch 
Zwangserziehung beſteht, und hierin einen „beſonderen 
Fall“ im Sinne des Abſ. 2 von Art. 1 erblickten, eine 
Geſetzesverletzung nicht gefunden werden.“ (Beſchl. des 
Ferien-Z. S. vom 11. Auguſt 1906). Kl. 
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Oberlan desgericht München. 


Kein Armenrecht lediglich zwecks Herbeiführung 
einer Kompetenzkonfliktsentſcheidung. Der penſionierte 
Poſtamtsgehilfe und Militärpenſioniſt Sch. ſuchte um das 
Armenrecht zwecks Verklagung des Poſtfiskus auf 
Penſionserhöhung mit der Begründung nach, die 
Regelung ſeiner Zivilpenſion beruhe auf unrichtiger 
Auslegung des § 108 MilPenſch. Das Geſuch wurde 
wegen Ausſichtsloſigkeit der Rechtsverfolgung abge— 
wieſen, weil die Regelung des Betrags der Penſionen 
für nichtpragmatiſche ſtatusmäßige Angeſtellte nach 
S 41 VO. vom 26. Juni 1894 (GVBl. S. 332) aus: 
ſchließlich Verwaltungsſache ſei. Die Beſchwerde hier— 
gegen wurde als unbegründet zurückgewieſen. Nun— 
mehr wendete ſich Sch. an den Gerichtshof für Kom— 
petenzkonflikte und erhielt von der dortigen Gerichts— 
ſchreiberei Auskunft dahin, daß der Fall des Art. 22 
KKG. erſt bei urteilsmäßiger Verneinung der Zu: 
ſtändigkeit ſeitens der Gerichte gegeben ſei. Sch. 


8 Nr. 20. 


ſuchte jetzt um das Armenrecht behufs Herbeiführung 
eines „unparteiiſchen Schiedsſpruchs“ durch das Land— 
gericht nach, wurde aber wiederum abgewieſen, weil 
dem angegangenen Gericht hierfür jede Zuſtändigkeit 


mangele (SS 70 GG., 510, 1025 ZPO.) In der Be⸗ 
ſchwerde machte Sch. geltend, er werde durch dieſe 
Abweiſung auf den Weg der Darlehensaufnahme 


zwecks Herbeiführung eines Urteils und Ermöglichung 
des Kompetenzkonflikts gedrängt. Die Beſchwerde 
wurde gleichwohl zurückgewieſen, weil die erſtinſtanzielle 
Abweiſung der Sach- und Rechtslage völlig ent— 
ſpreche und dem Geſuchſteller daher, falls er jeder 
Belehrung unzugänglich bleibe, allerdings nur der 
koſtſpieligere Weg der Prozeßführung aus eigenen 
Mitteln erübrige.) — (Beil. vom 1. Juni 1906; 
Beſchw. R. 315,06 J.) 

583 N. 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Fahrläſſige Körperverletzung durch Herabeilen über 
eine Hanstreppe. Begriff der Fahrläſſigkeit. Grab: 
unterſchied. (BGB. SS 276, 823.) Der Kläger und 
der Beklagte wohnten im gleichen Hauſe. Erſterer ging 
eines Tages über den unterſten Abſatz der gemein— 
ſchaftlichen Haustreppe, als plötzlich letzterer, ein Lohn— 
kutſcher, aus der im I. Stock befindlichen Wohnung 
des Schneiders J. herausſtürzte, um dem ihn aus 
Scherz mit einem Bügeleifen verfolgenden J. zu ent— 
fliehen. Er rannte die 3—4 m hohe Treppe hinunter, 
ſtieß auf den Kläger, warf ihn zu Boden und fiel auf 
ihn. Der Kläger erlitt einen doppelten Armbruch. 
Der Beklagte machte geltend, es liege nur ein Unglück 
vor, da er beim Verlaſſen der J. ſchen Wohnung auf 
den an ſeinem Arme hängenden Kutſchermantel getreten, 
geſtolpert und gegen ſeinen Willen die Treppe herab— 
geſtürzt ſei. Das OLG. erklärte ſein Verhalten als 
fahrläſſig. 

Aus den Gründen: „S 823 Abſ. 1 BGB. ſetzt 
voraus, daß die widerrechtliche Körperverletzung auf 
einem Verſchulden des Täters im Sinne des 
§ 276 BGB. (Vorſatz oder nun. beruht. 
Fahrläſſigkeit iſt die Außerachtlaſſung der im 
Verkehre erforderlichen Sorgfalt. Jedermann muß 
beſonnen handeln und ſein Verhalten ſo einrichten, 
daß fremde Intereſſen tunlichſt wenig benachteiligt 
werden; es muß ein Tun, deſſen ſchädigender Erfolg 
bei gehöriger Ueberlegung vorausgeſehen werden kann, 
unterlaſſen oder anders eingerichtet werden (Oert— 
mann, Recht der Schuldv., 2. Aufl., $ 823 Ziff. 2 b; 
Staudinger BGB., 2. Aufl., Vorbem. III vor 8 275 
und 8 823 Ziff. II e.). Hiernach war das Verhalten 
des Beklagten fahrläſſig. Der Gebrauch der Treppe 
war dem freien Verkehr der Hausbewohner und 
anderer eröffnet Jeder Paſſant war zur ordnungs— 
mäßigen Benützung verpflichtet; dieſe fordert, daß 
er im gemäßigten Schritte hinabgeht und nicht hinab— 
ſpringt; denn die Wucht einer ſolchen Bewegung ſetzt 
ihn außerſtande, auf andere Paſſanten zu achten. 
Dieſe Sorgfalt hat der Beklagte außer acht gelaſſen. 
Sein Vorbringen, er ſei gegen ſeinen Willen herab— 
gefallen, weil er auf ſeinen Kutſchermantel getreten 
und geſtolpert ſei, kann ihn nicht entlaſten. Wenn 
ſich der Unfall auch ſo ereignet hätte, wie er ihn dar— 
ſtellt, ſo wäre er doch fahrläſſig geweſen. Es ſteht 
allerdings feſt, daß der Beklagte feinen Kutſchermantel 
über dem Arme hatte, aber auch, daß er in ſolcher 
Haſt zum Zimmer hinausſprang, daß der ihn ver— 
folgende J. ſein Hinunterſpringen gar nicht mehr ſah. 


1) An den Vorausſetzungen des Art. 22 KK. mangelt ed 
übrigens auch ſchon deshalb, weil die Poſtverwaltung ibre Zuſtändigkeit 
keineswegs verneint, ſondern ſablich zuungunſten des Geſuchſtellersſent— 
ſchieden batte. Andererſeits konnte ſich das Gericht für das Armenrechts- 
geſuch als ſolches nicht für unzuſtändig erklären. Der Einſ. 
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Dieſes übermäßige Eilen auf einer Treppe, deren Ge— 
fährlichkeit dem Beklagten bekannt war, iſt an ſich 
ſchon fahrläſſig. Der Umſtand, das er einen Mantel 
auf dem Arme trug, hätte ihn noch vorſichtiger machen 
ſollen. Wäre er nicht ſo raſch aus dem Zimmer 
gegen die Treppe gerannt, ſo hätte er jederzeit ſtehen 
bleiben und bei einem Fehltritt ſich durch Anhalten 
am Geländer vor einem Sturz bewahren können. 
Mann könnte nur annehmen, daß der Grad des 
Verſchuldens geringer wäre, wenn die Angabe 
des Beklagten richtig wäre. Allein nach § 276 a. a. O. 
hat der Schuldner die Fahrläſſigkeit ſchlechthin 
ohne Rückſicht auf den Grad des Verſchuldens zu ver⸗ 
treten, ſoweit nicht anders beſtimmt iſt. In $ 823 
Abſ. 1 a. a. O. iſt aber nichts anderes beſtimmt, 
ſondern zur Begründung der Haftpflicht genügt auch 
die geringſte Fahrläſſigkeit. (Urt. des I. ZS. vom 
30. Juni 1906). 

625 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Schäfer in Bamberg. 


Landgericht München J. 
1 


Erſtattbarkeit der Verſäumnisentſchädigung für 
Terminswahrnehmung (8 91 ZBO.). Der Auskunftei⸗ 
inhaber D. verklagte den Schreiner J. auf 20 Mk. 
Gebühren. J. erſchien jeweils in den Terminen per— 
ſönlich, wendete Vergleich ein und ſchob hierüber 
dem Kläger den Eid zu; daraufhin wurde die Klage 
zurückgezogen. Der Beklagte erwirkte Koſtenurteil und 
Feſtſetzungsbeſchluß auf 12 Mk. für zwölfſtündige 
Zeitverſäumnis bei vier Terminen, weil er jedesmal 
ſehr lange auf das Erſcheinen des Klägers habe 
warten müſſen. Der Kläger ergriff Beſchwerde und 
machte geltend, das perſönliche Erſcheinen des Be— 
klagten ſei nicht angeordnet geweſen und könne die 
Erſtattungspflicht hier über die Gebühren eines An— 
walts (272 = 4 Mk.) ſich nicht hinauserſtrecken. Die 
Beſchwerde wurde zurückgewieſen, weil nach der 
Aktenlage der Beklagte von vorneherein weder die 
Zahl noch die Dauer der einzelnen Termine ermeſſen 
konnte, fein perſönliches Erſcheinen auch, wie der Er- 
folg gezeigt, offenbar zur Aufklärung beigetragen 
hat, hiernach aber als zur zweckentſprechenden Rechts- 
verfolgung notwendig zu erachten war.!) (Beſchl. v. 
3. Mai 1906; Beſchw. R. Nr. 177,06.) N. 

585 
II. 


Zn 55 2262, 2264, 2273 BEB. Die Eheleute A. 
haben ein gemeinſchaftliches Teſtament errichtet, das 
beim Notar verwahrt wurde. Nach dem Tode des Mannes 
hat das Nachlaßgericht in Gegenwart der Witwe das 
Teſtament bekannt gegeben. Zu den Akten wurde eine 
beglaubigte Abſchrift des Teſtaments im Auszuge ge— 
fertigt; dieſe enthält im weſentlichen nur die Verfügung 
der Ehegatten, „wonach ſie ſich gegenſeitig zu Erben ein⸗ 
ſetzen, ſodaß der Ueberlebende den Verſtorbenen aus⸗ 
ſchließlich beerbe und an keine Verwandten irgendwelche 
Zahlungen zu leiſten habe.“ Das Teſtament wurde wieder 
amtlich verſchloſſen und dem Notar zurückgegeben. Die 
geſetzliche Erbin B. (nicht pflichtteilsberechtigt) erhielt 
auf ihren nach Verſchluß des Teſtamentes geſtellten 
Antrag auf Erteilung einer Abſchrift nur Abſchrift 
des Auszuges. Sie beantragte nun, daß das Teſtament 
neuerlich erholt und verkündet werde, und führte aus, 
die Annahme, daß nur der verkündete Teil Ver⸗ 
fügungen des Verſtorbenen enthalte, ſei ſolange nicht 
berechtigt, als nicht feſtſtehe, daß der nicht verkündete 
Teil nichts enthalte, was die Erbeinſetzung der Witwe 
wieder beſeitigen könnte, es ſei nicht feſtgeſtellt, daß 


1) Die Zeitverfäumnis für Informationsgänge zum Anwalt 


bätte der Beklagte nicht feſtſetzen laſſen können (Recht 05, 531). 
Der Einſ. 
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der nicht verkündete Teil ausſchließlich Verfügungen 
des Ueberlebenden enthalte und daß ſich dieſe auch 
wirklich von jenen des Verſtorbenen hätten ſondern 
laſſen uſw. Das Nachlaßgericht hat den Antrag ab- 
gewieſen, die Beſchwerde wurde verworfen. 

Aus den Gründen: Die B. gehört nicht zu 
den Beteiligten im Sinne des $ 2262 BGB.; fie tft 
geſetzliche Erbin, aber weder ausgeſchloſſen (8 1938 
BGB.) noch pflichtteilsberechtigt, noch iſt ihr geſetz⸗ 
liches Erbrecht durch Einſetzung anderer geſchmälert 
oder durch Vermächtniſſe oder Auflagen belaſtet; ſie 
iſt völlig übergangen. Nach der beſtimmten An⸗ 
ordnung in dem jetzt vorliegenden Teſtamentsteile iſt 
ſie auch nicht Vermächtnisnehmerin. Der Annahme, 
daß Sie Nacherbin ſei, ſteht 8 2269 BGB. im Zu⸗ 
ſammenhalt mit dem bekannten Teſtamentsteil ent⸗ 
gegen. Der B. ſteht nur das Recht zu, ſich gemäß 
8 2264 BGB. von dem Inhalt des Teſtaments Kenntnis 
zu verſchaffen ($ 34 Abſ. 2 der Bek. v. 20. März 1903, 
das Nachlaßweſen betr.). Die durch S 2264 gegebene 
Befugnis iſt durch das rechtliche Intereſſe an der Ein- 
ſicht des eröffneten Teſtaments beſchränkt; die Einſicht 
in Urſchrift kann ſie nur ſolange verlangen, als die 
Wiederverſchließung noch nicht ſtattgefunden hat. Da 
hier Zweifel beſteht, inwieweit das Teſtament als 
eröffnet zu gelten hat, iſt das Beſchwerderecht der B. 
nach 820 FGG. gegeben. Richtig iſt, daß das Teſtament 
der Witwe ausweislich des Protokolles des Nachlaß— 
gerichts ganz vorgeleſen wurde. Allein nachträglich 
iſt das Nachlaßgericht genau nach §S 2273 BGB. ver⸗ 
fahren, die Auswahl der zur Bekanntgabe an die 
intereſſierten Dritten beſtimmten Teſtamentsteile iſt 
nach dieſer Vorſchrift erfolgt. In dem Umfang, in 
welchem der beglaubigte Auszug hergeſtellt wurde, 
muß das Teſtament als eröffnet gelten. Der Umſtand, 
daß vor der Witwe allein das ganze Teſtament vor- 
geleſen wurde, ändert hieran nichts, ihr gegenüber 
war Geheimhaltung nicht veranlaßt. $ 37 Abſ. 4 der 
Bek. v. 20. März 1903 enthält nur eine Ordnungs- 
vorſchrift, deren Nichtbeachtung der Gültigkeit der 
Teſtamentseröffnung nicht ſchadet. Es iſt zu erkennen, 
daß der Nachlaßrichter eine Ausſcheidung der Stellen, 
welche nur eine Verfügung des Ueberlebenden ents 
hielten und von den übrigen geſondert werden konnten, 
dem § 2273 BGB. entſprechend getroffen hat. Durch 
den Auszug iſt demnach der Umfang, in dem das 
Teſtament als eröffnet gilt, vorſchriftsmäßig begrenzt. 
Das Verlangen einer nochmaligen Verkündigung iſt 
nicht gerechtfertigt. Es kann auch nicht mit der Be⸗ 
hauptung geſtützt werden, daß eine Prüfung der 
Gültigkeit ohne Kenntnis der übrigen Teſtamentsteile 
nicht möglich ſei. Ein ſolches Begehren würde, wenn 
es berechtigt wäre, den ganzen Zweck des $ 2273 BGB., 
die im Intereſſe des überlebenden Ehegatten gebotene 
Geheimhaltung, illuſoriſch machen. Dieſer Zweck läßt 
ſich nur erreichen, wenn der Richter unter pflicht⸗ 
gemäßer Berückſichtigung der Intereſſen Dritter die 
ihm geboten erſcheinende Ausſcheidung trifft, ohne 
daß er durch dritte Intereſſenten einer Kontrolle unter- 
ſtellt und zur Preisgabe des Geheimniſſes gezwungen 
werden kann, ſolange das Intereſſe des Ueberlebenden 
ſeine Wahrung erheiſcht. (Beſchl. v. 16. Mai 1906.) 
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Eugelmaun, Dr. A., Senatspräfident und Univerſitäts⸗ 
profeſſor, Das bürgerliche Recht Deutſch⸗ 
lands mit Einſchluß des Handels⸗, Wech⸗ 
ſel⸗ und Seerechts hiſtoriſch und dogmatiſch 
dargeſtellt. 4., verbeſſerte Auflage. Berlin 1906. 
J. Guttentag. Preis geh. Mk. 14.—. 

Daß unter den Darſtellungen des bürgerlichen 

Rechts, an denen in letzter Zeit wahrlich kein Mangel 


mehr herrſcht, die vorliegende, nunmehr in 4. Auf: 
lage erſchienene einen ehrenvollen Platz zu behaupten 
gewußt hat, iſt an und für ſich ſchon ein Beweis 
ihrer Daſeins berechtigung, zumal da ihr einer Haupt- 
zweck „dem Kenner des alten Rechts das Einleben in 
das neue Recht zu erleichtern“ kaum mehr in Betracht 
kommen dürfte; um ſo mehr kann das Werk, wie der 
Verfaſſer es ſich zum Ziele ſetzt, für den Anfänger 
als ein „ihn durch das ganze Privatrecht führender 
Leitfaden“ dienen. In die Darſtellung des im BGB. 
enthaltenen Stoffes iſt Handels-, Wechſel⸗ und See⸗ 
recht geſchickt eingefügt, ebenſo ſind die zahlreichen 
einſchlägigen Nebengeſetze gebührend berückſichtigt, wo- 
durch dieſe Gebiete der ſonſt beim Studium leicht 
drohenden Iſolierung entriſſen werden. Den gewal— 
tigen Stoff überſichtlich zu gliedern, dabei knapp und 
prägnant zu verarbeiten iſt dem Verfaſſer trefflich ge- 
glückt; ein Vorzug iſt der Verzicht auf ſtörendes Zi⸗ 
tatenbeiwerk in weitläufigen Anmerkungen. Ange— 
nehm berührt der Ton ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit, 
der das ganze Werk durchzieht; zu den vielen Streit- 
fragen nimmt der Verfaſſer unter Anführung fremder 
Anſichten klar und beſtimmt Stellung, ohne aber je 
in unfruchtbare Polemik zu verfallen. Die Einteilung 
iſt die übliche in 5 Bücher, daran ſchließt ſich als 6. 


Buch eine Darſtellung der Perſönlichkeitsrechte; ſyſte⸗ 


matiſch anſechtbar bietet dieſe Anordnung unleugbare 
Vorteile, indem ſie es ermöglicht, die einſchlägigen 
Gebiete im Zuſammenhang zu behandeln. Daß ſich 
hier und dort kleinere Ausſtellungen und mitunter 
auch größere Meinungsverſchiedenheiten ergeben, iſt 
ſehr natürlich: alles in allem aber kann dieſes in 
flüſſigem Stile geſchriebene Werk als treffliches Lehr- 
buch für das Studium warm empfohlen werden. N. 


Seligſohn, Dr. Arnold, Juſtizrat, Rechtsanwalt und 


Notar in Berlin, Patentgeſetz und Geſetz betr. 
den Schutz von Gebrauchs muſtern. 3. Auf⸗ 
lage. Berlin 1906. J. Guttentag, Verlagsbuch— 
handlung. Mk. 12.—; gbd. Mk. 13.—. 


Der Kommentar zeichnet ſich durch eine äußerſt 
gründliche Erörterung des behandelten Stoffes aus. 
Dazu kommt eine klare und — mögen auch die ge— 
brauchten Stichwörter infolge allzu großer Knapp— 
heit ihren Zweck hie und da nicht ganz erfüllen — 
überſichtliche Darſtellungsweiſe. Das Buch iſt denn 
auch durch ſeine beiden vorausgehenden Auflagen in 
der Juriſtenwelt ſo allgemein bekannt geworden, daß 
es zur Einführung der neuen Auflage nicht vieler 
Worte bedarf. Nur ein Vorzug ſei noch hervor— 
gehoben: Im Anſchluß an das materielle Recht wer— 
den auch die prozeßrechtlichen Fragen eingehend be— 
handelt, die ſich bei dem Streit um ein Patentrecht 
ergeben, Aktiv- und Paſſivlegitimation, Gerichtsſtand, 
einſtweilige Verfügung, Beweis, insbeſondere Beweis⸗ 
laſt, Zwangsvollſtreckung uſw. 

Amtsrichter Eckert. 


Nittmaun, Otto, Rechnungsrat, Rechnungsreviſor in 
der Juſtizverwaltung von Elſaß⸗Lothringen. Das 
deutſche Gerichtskoſtengeſetz. 3. verbeſſerte 
Auflage. Mannheim 1906. Druck und Verlag von 
J. Bensheimer. Ungbd. 10,50 Mk. 

In der 3. Auflage des Buches, das in ſeiner 2. 
Auflage dem am 1. Januar 1900 in Kraft getretenen 
neuen Recht angepaßt worden iſt, hat Rittmann die 
Ergebniſſe der neueren Rechtſprechung verwertet und 
auch ſonſt das Buch zu bereichern und zu verbeſſern 
geſucht. Es iſt kein Zweifel, daß dem Verfaſſer ge⸗ 
lungen iſt, was er angeſtrebt hat. Seine Erläuterungen 
ſind ohne theoretiſche Erörterungen — ſtellenweiſe 
vielleicht mit zu wenig eigentlicher Geſetzesauslegung 
— unmittelbar auf praktiſche Anwendung des Geſetzes 
gerichtet. Sie ſind ſo gründlich und umfangreich, 


daß es wünſchenswert wäre, wenn der Verfaſſer bei 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 20. 


einer ſpäteren Auflage etwas zur Erleichterung der 
Ueberſicht tun würde. Ein beſonderer Vorzug der 
Erläuterungen iſt ihre große Klarheit, die das Buch 
den vielen Nichtjuriſten, die das Geſetz anzuwenden 
haben, leicht verſtändlich macht. Endlich ſei rühmend 
noch der vorbildlich gute Druck des Buches hervor— 
gehoben. Amtsrichter Eckert. 


Notizen. 


Zum Begriffe des Beſtandteils. Das in Nr. 17 
des 2. Jahrgangs auf S. 346 abgedruckte Urteil des 
OLG. Nürnberg vom 5. Februar 1906 wurde vom 
Reichsgericht am 9. Juli 1906 beſtätigt. Die Be⸗ 
gründung des reichsgerichtlichen Urteils, das in der 

W. 1906 S. 543 unter Nr. 6 abgedruckt iſt, billigt 
durchweg die Ausführungen des OLG. 


Zu 88 1728 Abſ. 2, 1729. Abſ. 2 B88. Vormund 
ſchaftsgerichtliche Genehmigung zu Rechtsgeſchäften 
(Ehelichkeitserklärung). Nach S 1831 BGB. iſt ein 
einſeitiges Rechtsgeſchäft, das der Vormund ohne die 
erforderliche Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts 
vornimmt, unwirkſam. Die Unwirkſamkeit kann — 
worüber jetzt wohl Einigkeit beſteht — nicht durch 
nachträgliche Genehmigung geheilt werden. Dagegen 
beſteht bei den Behörden noch manchmal Unklarheit 
darüber, in welchem Zeitpunkt ein Rechtsgeſchäft als 
„vorgenommen“ anzuſehen iſt. Einſeitige empfangs⸗ 
bedürftige Willenserklärungen ($ 130 BGB.) werden 
in dem Zeitpunkte wirkſam, in dem ſie der Perſon 
oder der Behörde zugehen, der gegenüber ſie abzu⸗ 
geben find. In dieſem Augenblicke find fie vor⸗ 
genommen. Wird alſo z. B. die Erklärung der 
Ausſchlagung einer Erbſchaft in M. niedergeſchrieben 
und notariell beglaubigt und dann an das Nachlaß⸗ 


gericht in N. geſendet, ſo gilt das Rechtsgeſchäft in 


dem Zeitpunkt als vorgenommen, in dem die Erklärung 
in N. eintrifft. Es genügt alſo folgerecht auch, wenn 
die etwa erforderliche vormundſchaftsgerichtliche Ge⸗ 
nehmigung in dieſem Zeitpunkte vorliegt; ſie muß 
nicht ſchon vor der Beglaubigung durch den Notar 
oder vor dem Niederſchreiben erteilt ſein. Auf dieſen 
Rechtsgrundſätzen beruht eine kürzlich ergangene auto— 
graphierte Entſchließung des Staatsminiſteriums der 
Juſtiz (Nr. 32090 vom 31. Juli 1906, die Ehelichkeits⸗ 
erklärung betreffend‘. Der notarieller Form be⸗ 
dürfende Antrag des Vaters auf Ehelichkeitserklärung 
iſt nach der Bek. vom 24. Dezember 1899 zwar beim 
Amtsgericht einzureichen, damit ſoll aber, wie die 
autogr. Entſchl. ausführt, nicht geſagt fein, daß das 
Amtsgericht die im Sinne des $ 1726 Abſ. 2 BGB. 
zur Entgegennahme des Antrags zuſtaͤndige Behörde 
ſei, vielmehr iſt das Juſtizminiſterium als dieſe Be⸗ 
hörde anzuſehen. Auch die Einwilligung des Kindes 
($ 1726 Abſ. 1) iſt gegenüber dem Miniſterium zu 
erklären. Wenn die Einwilligung des Kindes oder 
ſeines geſetzlichen Vertreters der Genehmigung des 
Vormundſchaftsgerichts bedarf (SS 1728 Abſ. 2, 1729 
Abi. 2 BGB.), fo iſt nach den früheren Darlegungen 
die Einwilligung wirkſam, wenn die Genehmigung in 
dem Augenblick erteilt iſt, in dem der Antrag dem 
Miniſterium zugeht. Es iſt nicht nötig, daß ſie oc 
bei der Beurkundung des Antrags durch den Notar 
vorliegt. Es wäre alſo unrichtig, wenn das Bor: 
mundſchaftsgericht unter Hinweiſung auf § 1831 BGB. 
die Genehmigung der in einer notariellen Urkunde 
niedergelegten Einwilligung verweigern würde, falls 
die Urkunde zunächſt nur dem mit der Behandlung 
des Geſuchs um Ehelichkeitserklärung betrauten Gerichte 
zugeleitet worden iſt. 
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leber die Grenzen von Unterſuchungshaft 
und Etrafhaft. 


Von Joſef Kreß. I. Staatsanwalt in Regensburg. 


Der Satz, 
daß diejenige Haft, welche der Verurteilte vom 
Eintritte abſoluter Rechtskraft des Erkenntniſſes 
an bis zur Einlieferung in den Strafort ver⸗ 
büßt, auf die Strafe 9 iſt, 
gilt, wenngleich nirgends“) ausgeſprochen, nahezu 
unbeftritten?), Löwe, Komm. z. StPO. (11) 8 482 
Anm. 2. Er entſpricht auch einer gewiſſen 
Billigkeit; denn, wenn ſchon die vor dieſem 
Zeitpunkt liegende Haft — relative, d. i. dem Ver⸗ 
urteilten gegenüber eingetretene Rechtskraft vor⸗ 
ausgeſetzt — dieſem zugute kommt ($ 482 StPO.), 
ſo ſollte dies um ſo mehr von jener Haft gelten, 
welche der Verurteilte erleidet, nachdem das Urteil 
überhaupt unanfechtbar geworden und damit die 
Vorausſetzung des Strafvollzuges erfüllt iſt ($ 481 
StPO.). 
Der Staatsanwalt kann ſich jedoch hierbei 
nicht beruhigen; er muß ſich bezüglich der geſetz⸗ 
lichen Grundlage dieſes Satzes, den er ſo häufig 
praktiſch anwendet, im klaren ſein. Angenommen: 
Der Verurteilte ſtellt in dieſem Haftſtadium den 
Antrag, ihn für 3 Monate — etwa wegen drin⸗ 
gender häuslicher Angelegenheiten — aus der 
Haft zu entlaſſen; wer verbeſcheidet dieſen An⸗ 
trag? Wie iſt er überhaupt zu behandeln? Iſt 
Aufſchub oder Unterbrechung der Strafe in 
Frage? Iſt die StPO. maßgebend, oder liegt 
eine Begnadigungsſache vor? Zwar der bayer. 
Praxis bereitet die Beantwortung dieſer Fragen 
keine Schwierigkeiten. Ihr Räſonnement iſt fol⸗ 
gendes: Solange der Verurteilte in die Straf⸗ 
anſtalt noch nicht abgeliefert iſt, hat die Straf⸗ 
vollſtreckung noch nicht begonnen, alſo bezweckt 


1) Insbeſondere nicht in 8 482 StPO., 
A III und IV erörtert werden wird. 
2) Das . Dresden 105 ſich in 
2 Beſchlüſſen — Sächſ. OLG. 2, 193; 20, 386 — auf 
einen anderen Standpunkt geſtellt, hierüber unter 
„Anhang“. 


wie unter 


jedes derartige Geſuch nicht Unterbrechung ſondern 
Aufſchub der Strafvollſtreckung und iſt demgemäß 
zu verbeſcheiden: durch die Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde, wenn es auf $ 487 StPO. geſtützt iſt, 
durch den Staatsanwalt, wenn der Verurteilte 
„Nachteile“ der in $ 488 J. c. bezeichneten Art 
geltend macht und für einen 4 Monate nicht 
überſteigenden Zeitraum um Aufſchub nachſucht, 
anderenfalls im Wege der Begnadigung durch die 
Allerhöchſte Stelle. Liegt nun die Sache wirklich 
ſo einfach? Gewiß dann, wenn die Rechtsan⸗ 
ſchauung, die dieſer Behandlungsweiſe zugrunde 
liegt, richtig iſt. Gibt es vor der Einlieferung 
in die zur Verbüßung der Strafe nach den geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften beſtimmte Anſtalt (Gerichts⸗ 
gefängnis, Feſtung Gefangenenanſtalt, Zuchthaus) 
eine „Strafhaft“ überhaupt nicht, dann allerdings 
braucht man ſich mit juriſtiſchen Konſtruktionen 
den Kopf nicht zu zerbrechen; dann liegt eben 
in allen Fällen „Strafaufſchub“ und ſonſt 
nichts vor. 

Iſt aber dieſe Rechtsanſchauung richtig? Sie 
ſcheint mir erheblichen Bedenken zu unterliegen. 
Im folgenden ſoll verſucht werden, der kritiſchen 
Frage näher auf den Grund zu gehen. Es ſind 
hierbei zwei Geſichtspunkte ins Auge zu faſſen 
und es gliedert ſich dementſprechend die nach⸗ 
ſtehende Erörterung: 


a) Welches iſt der rechtliche Charakter der 
Haft im eingangs begrenzten Zeitraum? 
b) Welche praktiſche Folgen ergeben ſich aus 
dieſem Charakter für die Behandlung der 
Geſuche um Entlaſſung aus dieſer Haft? 


A. Rechtlicher Charakter der Haft. 


Man hat eine dreifache Konſtruktion verſucht. 
Man glaubt, die fragliche Haft als „Verwahrungs⸗ 
(Sicherheits- Haft“ nach § 489 StPO. qualifi⸗ 
zieren und behandeln zu müſſen. Der ſ. Zt. nach 
§ 112 J. c. erlaſſene Haftbefehl ſei mit der Rechts⸗ 
kraft des Urteils außer Wirkſamkeit getreten und 
durch jenen des § 489, der auch ſtillſcheigend er⸗ 
laſſen werden könne, erſetzt worden. 
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Andere verwerfen dieſe Annahme und find 
der Anſchauung, daß der alte Haftbefehl über die 
Rechtskraft hinaus bis zur Einlieferung in den 
Strafort wirke; es liege alſo wahre Unterſuchungs— 
haft nach $ 112 vor. 

Eine dritte Meinung behilft ſich mit „un: 
eigentlicher“ Unterſuchungshaft. Man könne weder 
von „Verwahrungshaft“ nach § 489, noch von 
eigentlicher Unterſuchungshaft nach § 112 ſprechen. 
An § 489 denke derjenige, der die Strafe zu voll: 
ziehen habe, überhaupt nicht; dieſer Paragraph 
würde ihm auch nichts nützen und Unterſuchungs⸗ 
haft nach $ 112 gebe es ab Rechtskraft nicht 
mehr. „Strafhaft“ käme auch nicht in Frage; 
fo bleibe nur die „uneigentliche Unterſuchungs— 
haft“ übrig. 

Man wird keine dieſer Konſtruktionen akzep⸗ 
tieren können. 


J. Verwahrungs-Haft? 


Man argumentiert folgendermaßen: 

Die im Laufe eines Strafverfahrens auf 
Grund des 8 112 StPO. über den Angeklagten 
verhängte Unterſuchungshaft erreicht, wie das 
Verfahren ſelbſt, ohne weiteres ihren Abſchluß. 
ſobald das verkündete Strafurteil rechtskräftig ge⸗ 
worden iſt. An ihre Stelle tritt, wenn aus irgend: 
einem Grunde nicht ſofort die Strafhaft ſich an= 
ſchließen kann, die von der Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde gemäß der ihr durch § 489 J. c. einge⸗ 
räumten Befugnis ausdrücklich oder durch kon⸗ 
kludente Handlungen verfügte, die Sicherung der 
Strafvollſtreckung bezweckende Haft, die nur in 
dem weiteren Sinne des $ 482 J. e Unterſuchungs— 
haft iſt. Mit Eintritt der Rechtskraft des Urteils 
geht die Straſſache in das der Staatsanwaltſchaft 
vorbehaltene Stadium der Vollſtreckung über. 

Dieſen Standpunkt hat noch in neuerer Zeit 
Kraft in SeuffBl. 64, 433 vertreten. Auch er 
betont mit Nachdruck, daß mit dem Eintritt ab- 
ſoluter Rechtskraft ein anderer Haftbefehl als der 
nach $ 489 nicht mehr in Frage komme. 

Nach Bennecke⸗Beling, Lehrb. 186, müßte 
die Unterſuchungshaft, da ſie „ſtreng genommen“ 
nur Sicherung der Perſon des Beſchuldigten für 
die Durchführung des gerichtlichen Verfahrens be: 
zwecke. mit der Rechtskraft eines verurteilenden 
Erkenntniſſes wegfallen. Doch ſei dies nicht der 
Fall, wie ſich Schon aus 3 482 ergebe. Mit der 
Rechtskraft werde die Unterſuchungshaft Siche— 
rungshaft für den Strafvollzug; ſie müſſe auf 
die Dauer des Strafvollzugs angerechnet werden. 

An dieſer Theorie muß vor allem der durch 
„konkludente Handlungen erlafſene Haftbefehl nach 
8 489“ auffallen. Wie ſtellt man ſich dies vor? 
Kraft zwar hat eine einfache Erklärung gefunden. 
Er läßt die „konkludente Handlung“ darin be⸗ 
ſtehen, daß der auf Grund richterlichen Haft- 
befehls Verhaftete nach ſeiner rechtskräftigen Ver⸗ 
urteilung ohne weiteres im Gefängniſſe feſtgehalten 
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und der Vollſtreckung unterworfen wird. Hier⸗ 
gegen iſt einzuwenden, daß die Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde, wenn ſie nach Eintritt der Rechtskraft 
den Verurteilten „ſitzen“ läßt, an den $ 489 
gar nicht denkt, wie mir jeder Staatsanwalt 
beſtätigen wird. Es gebricht alſo ſchon an der 
Vorausſetzung für einen ſolchen Schluß. Man 
behält den Verurteilten in Haft, weil man ſich 
ſagt, es könne unmöglich dem Geſetze entſprechen, 
daß ein Verurteilter, der ſ. Zt. wegen Flucht⸗ 
verdachts in Haft genommen worden iſt, mit dem 
Augenblicke des Eintritts der Rechtskraft des Er⸗ 
kenntniſſes in Freiheit geſetzt und damit der 
Hauptzweck der Verhaftung — Sicherung des 
Strafvollzuges — vereitelt werde. Man läßt 
m. a. W. durch den wegen fortbeſtehenden Flucht⸗ 
verdachts im Urteil nicht aufgehobenen Haftbefehl, 
entſprechend feinem Zwecke, den Strafvollzug 
ſichern, vermitteln, indem man den Verurteilten 
mit dem Augenblicke des Eintritts abſoluter Rechts⸗ 
kraft als in Strafhaft befindlich, mit dieſem Zeit⸗ 
punkte die Unterſuchungshaft als in Strafhaft 
übergegangen erachtet. In dieſer Intention, 
nicht, weil man damit — facto concludente 
— einen neuen Haftbefehl nach $ 489 erlaſſen 
will, läßt man den Verurteilten ſitzen. Der 
Gedanke iſt richtig, wie noch des näheren darzu⸗ 
legen ſein wird. 

Hiervon abgeſehen, würde ein nach § 489 
— ſelbſt ausdrücklich — erlaſſener Haftbefehl die 
mit ihm bezweckte Wirkung der Anrechnung der 
ab Rechtskraft bis zur Einlieferung in den Straf⸗ 
ort verlaufenden Haft gar nicht haben. Die auf 
Grund des $ 489 eintretende Haft iſt keine 
Unterſuchungshaft, kann deshalb niemals 
auf die Strafe angerechnet werden. § 482 StPO. 
ſchlägt nicht ein; denn er hat nur gerichtliche, 
auf Grund der §§ 112 ff. J. c. vom Richter an⸗ 
geordnete Haft zur Vorausſetzung, vgl. unter IV. 
Dieſer Haftgrund aber iſt, wie die Anhänger 
der „Verwahrungshaft“ ſelbſt zugeben — Kraft 
a. a. O. — mit dem Eintritte abſoluter Rechts⸗ 
kraft in Wegfall gekommen, kann alſo irgend 
eine Wirkung nicht mehr äußern. Wie iſt dem⸗ 
nach die Situation? Eine allein anrechnungs⸗ 
fähige Haft nach § 112 ff. liegt nicht mehr vor, 
die als vorliegend angenommene Haft nach $ 489 
iſt nicht anrechnungsfähig! So auch die herr⸗ 
ſchende Meinung, vgl. v. Holtzendorff⸗Jagemann, 
Handb. d. Gefängniskunde II 101; Löwe a. a. O.; 
v. Mark⸗Kloß, Die Staatsanwaltſchaft (2) 489; 
Weichert, Grundz. d. Strafvollſtreckung 99; OLG. 
München St. 2, 137; Ob“ G. München St. 2, 
157; 3, 407; Goltd Arch. 43, 137; 52, 267. 

Was Bennecke-Beling ea. a. O. hiergegen 
vorbringt, bewegt ſich in Widerſprüchen. Er meint, 
„ſtreng genommen“ ſei der Haftgrund des $ 112 
mit Eintritt der Rechtskraft in Wegfall gekommen, 
nicht „ſtreng genommen“ könne man ihn auch 
fortwirken laſſen; ſchließlich läßt er die Unter⸗ 
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ſuchungshaft doch untergehen, jedoch in anderer feld, Reichsſtrafprozeß (2) 266; Stenglein, Komm. 


Geſtalt, als „Sicherungshaft“ wieder auferſtehen! 
Krauſe, Haftentſchädigung 41, 138 und Käb 
in Seuff Bl. 71, 56 verwahren ſich ebenfalls gegen 
die Annahme, als ob die nach § 489 eintretende 
Haft „Unterſuchungshaft“ ſei, kommen aber zu 
dem ſonderbaren Schluſſe, daß dieſe Haft mindeſtens 
von der Einlieferung in ein Gerichtsgefängnis be— 
hufs proviſoriſcher Verwahrung allda bis zur Ab: 
lieferung in die Strafanſtalt „Strafhaft“ ſei. 
Begreiflicherweiſe hat dieſe Theorie, für die 
Rechtsgründe überhaupt nicht geltend gemacht 
ſind, keinen weiteren Anklang gefunden. 

Von ſonſtiger Seite iſt ein Widerſpruch gegen 
die herrſchende Meinung, welche der nach § 489 
beſtehenden Haft die Anrechnungsfähigkeit ſchlecht⸗ 
hin verſagt, nicht erhoben worden. Bei den Be⸗ 
ratungen der Reformkommiſſion war zu § 489 
der Antrag geſtellt worden, zu beſchließen: 

„Wird der Verurteilte wegen Fluchtverdachts 

verhaftet, bevor eine Ladung zum Strafantritt 

an ihn ergangen oder die Friſt zum Straf— 

antritt abgelaufen iſt, ſo iſt die Strafzeit vom 

Tage der Verhaftung an zu rechnen.“ 

Der Antrag wurde — ohne Beratung — 
zurückgezogen, Prot. 1, 367. 


Reſümee: Mit 8 489 kann man die Richtigkeit 
des an die Spitze unſerer Abhandlung ge— 
ſtellten Satzes nicht beweifen. 


II. Unterſuchungshaft nach $ 112 ff. 
ö StPO.? 


Nach der StPO. wird der Haftbefehl erlaſſen: 
wegen Kolluſionsgefahr und wegen Fluchtverdachts. 
Der erſtere verliert mit dem Eintritt der Rechts⸗ 
kraft des Urteils ſeine Wirkſamkeit; über dieſe 
Grenze hinaus gibt es — ſchon begrifflich — 
keine Kolluſion. Ebenſo tritt der wegen Flucht⸗ 
verdachts erlaſſene Haftbefehl ipso jure außer 
Kraft, wenn gewiſſe Umſtände eintreten, z. B. 
wenn der Antritt der erkannten Strafe erfolgt, 
ohne daß es dazu noch der formalen Aufhebung 
des Haftbefehls bedürfte; vgl. v. Holtzendorff⸗Jage⸗ 
mann a. a. O. 1, 462; v. Holtzendorff, Handb. 1, 
359; Geyer, Lehrb. 591; Burlage, Enutſchäd. w. 
unſchuldig erlitt. Haft 63; Koppmann, Komm. 
z. MStGdO. 300. | 

Wie weit erſtreckt ſich nun überhaupt die 
Wirkung des wegen Fluchtverdachts erlaſſenen 
Haftbefehls? Das iſt nun hier vor allem die 
Frage. Daß ein ſolcher Haftbefehl ſpäteſtens 
mit dem Antritt der Strafe außer Kraft tritt, 
iſt wohl klar. Hört nun ſeine Wirkſamkeit aber 
nicht ſchon mit einem früheren Zeitabſchnitte auf? 
Hierüber muß wohl in erſter Linie die Zweck⸗— 
beſtimmung des Haftbefehls Aufſchluß geben. Nun 
ſoll ein wegen Fluchtverdachts erlaſſener Haft⸗ 
befehl nicht bloß die Durchführung des Verfahrens, 
ſondern auch die Vollſtreckung ſichern; vgl. Roſen⸗ 


z. StPO. (3) 245. Es liegt nun nahe, zu 
folgern: Wenn der Haftbefehl auch die Straf⸗ 
vollſtreckung ſichern ſoll, dann muß er über die 
Rechtskraft des Urteils hinaus bis zum Ein: 
tritte der Strafhaft wirken. In der Tat iſt dieſer 
Schluß gezogen worden. v. Kries, Lehrb. 312, 
faßt ihn in die Sätze: 

„Die Haft wegen Fluchtverdachts ſoll ſowohl 
die Durchführung des Verfahrens wie diejenige 
der Vollſtreckung ſichern. Sie iſt daher mög⸗ 
lich auch nach eingetretener Rechtskraft des 
Urteils, wenn der Vollſtreckung Hinderniſſe im 
Wege ſtehen.“ 

Weichert a. a. O. 99 ff. läßt den einmal 
erlaſſenen Haftbefehl bis zur Einlieferung oder 
bis zur Aufnahme in die Strafanſtalt fortwirken. 
Nach ſeiner Anſchauung beruht auch jene Haft, 
die der Verurteilte vom Zeitpunkt der eingetretenen 
Rechtskraft ab im Unterſuchungsgefängniſſe er⸗ 
leidet, auf dem urſprünglichen vom Gerichte er: 
laſſenen Haftbefehl, denn dieſer bleibe auch nach 
Eintritt der Rechtskraft des Urteils und bis zur 
Vollſtreckung der Strafe in Kraft, wenn er nicht 
vorher ausdrücklich aufgehoben werde. Weichert 
ſcheut auch vor den Konſequenzen feiner Theorie 
nicht zurück. Er läßt auch in dieſem Haftſtadium 
den Verurteilten ausſchließlich zur Verfügung des 
Gerichts ſtehen, das allein zur Verbeſcheidung 
allenfalls vom Verurteilten geſtellter Anträge, 
z. B. auf Haftentlaſſung wegen Krankheit oder 
wegen dringender häuslicher Geſchäfte, zuſtändig 
ſei. Das Verfahren der Praxis, welches ſolche 
Anträge der Entſcheidung durch die Straſvoll⸗ 
ſtreckungsbehörde unterwerfe, bezeichnet Weichert 
als „jeden erfichtlichen Grundes entbehrend“. 

Dieſe Lehre, der Einfachheit und Folgerichtig⸗ 
keit nicht abzuſprechen iſt, ſcheitert an dem 
Fundamentalſatze unſeres Prozeßrechts, daß es 
mit dem Eintritte abſoluter Rechtskraft 
eine Unterſuchungshaft nach § 112 ff. 
StPO. nicht mehr gibt. An dieſem Satze 
vermochten auch die Verteidiger der „Verwahrungs⸗ 
haft“ nicht zu rütteln; im Gegenteil: ihre Theorie 
baſiert geradezu auf dieſem Satze, vgl. oben A]. 
Er iſt in der Tat unangreifbar, galt ſchon im 
reformierten Strafprozeß, iſt überhaupt ein Eſſen⸗ 
tiale jeder Unterſuchungshaft. 

Roſenkranz, 3. f. Geſetzgebung und Rechts: 
pflege (1867) 13, 244 drückt dies klar und 
bündig aus: 

„Beſteht in einer Strafſache einmal ein 
rechtskräftiges Strafurteil, dann hat die Unter: 
ſuchungshaft ihr Ende erreicht. Wird dann 
die Verwahrung des Verurteilten noch im 
Unterſuchungsgefängniſſe fortgeſetzt, jo kann dies 
nur zur Sicherung des Strafvollzuges geſchehen 
und die Haft dann nicht mehr eine 
Unterſuchungshaft genannt werden.“ 
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Nicht umſonſt hat deshalb der Geſetzgeber 
für notwendig befunden, der Vollſtreckungsbehörde 
als Mittel zur zwangsweiſen Durchführung des 
Strafvollzugs den Haftbefehl des 8 489 an die 
Hand zu geben. Er wäre überflüſſig, wenn der 
Haftbefehl des $ 112 über die abſolute Rechts⸗ 
kraft hinaus in Wirkſamkeit bliebe, alſo nicht 
bloß die ſichere Durchführung des Verfahrens 
ſondern auch die Vollſtreckung erzwingen ließe. 
Aber, eben weil er über dieſe Grenze hinaus 
nicht wirkt, mußte ein weiterer Behelf — der 
Haftbefehl des §8 489 — geſchaffen werden. 
Gleicher Anſchauung: Keller, StPO. 518, 
der mit Recht auf die die grundſätzliche Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Haftbefehle ſchon äußerlich kenn⸗ 
zeichnende Stellung des $ 112 und des $ 489 
im Syſtem der StPO. hinweiſt, dann v. Mark⸗ 
Kloß, a. a. O. 256. In der Reichsjuſtiz⸗ 
kommiſſion wurde dem $ 118 der Vorlage, 
der dann als § 131 Geſetz wurde und die Er⸗ 
laſſung von Steckbriefen hinter flüchtig gewordenen 
Beſchuldigten zum” Gegenſtande hat, folgende 
authentiſche Interpretation gegeben: 

„Der Vorſitzende erklärt unter allgemeinem 
Einverſtändniſſe, daß die ganze Beſtimmung 
des § 118 nur auf das Vorverfahren und 
nicht auf diejenigen Fälle Bezug habe, in 
welchen ein bereits Verurteilter ſich der Ver⸗ 
haftung entzieht.“ Hahn, Mat. 4, 1268. 
Allerdings iſt der Satz, daß die Unter: 

ſuchungshaft nach $ 112 an der Rechtskraft des 

Urteils die Grenze ihrer Wirkſamkeit finde, von 

der StPO. nicht bis in die letzten Konſequenzen 

durchgebildet. Andernfalls wäre die Beſtimmung 

des $ 121, wornach eine geſtellte Kaution u. a. 

dann frei wird, wenn der Antritt der erkannten 

Strafe erfolgt, dann die Vorſchrift des § 122, 

welche den Verfall einer Kaution u. a. an die 

Unterlaſſung des Antritts der erkannten Freiheits⸗ 

ſtrafe knüpft, nicht erklärlich; denn die Kaution 

kann grundſätzlich als Surrogat der Haft nur 
eine cautio judicio sisti, nicht dagegen auch eine 
cautio judicatum solvi fein. Dieſer Grundſatz 
iſt in den 88 121 und 122 — offenbar aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen — durchbrochen; doch befräf- 
tigen ſolche Ausnahmen bekanntlich nur die Regel. 

Gleicher Anſchauung auch Binding, Grund— 

riß (5) 130. 

Reſümee: Auch mit § 112 kann man die 
Richtigkeit des an die Spitze geſtellten Satzes 
nicht beweiſen, denn „Unterſuchungshaſt“ liegt 
nicht vor. 


III. Uneigentliche Unterſuchungshaft? 


Man ſpricht auch von „Unterſuchungshaft im 
weiteren Sinne“ und legt ſich die Sache folgender— 
maßen zurecht: Eine Strafverbüßung, Strafhaft 
gibt es nur in der Strafanſtalt; erſt von der 
Aufnahme in die zur Verbüßung der erkannten | 
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Strafe vom Geſetze beſtimmte Anſtalt an beginnt 
die Strafhaft. Ergo: iſt die vor dieſem Zeit⸗ 
punkte wenngleich nach Eintritt abſoluter Rechts⸗ 
kraft verbüßte Haft nicht Straf haft; Ver⸗ 
wahrungshaft nach § 489 iſt ſie ſchon deshalb 
nicht, weil ſie dann nicht angerechnet werden 
könnte, richtige Unterſuchungshaft nach 8 112 
kann ſie auch nicht ſein; denn dieſe wirkt über 
die Rechtskraſt des Urteils nicht hinaus. Schluß: 
fie kann nur „uneigentliche“ Unterſuchungshaft 
ſein. Daß dieſer Schluß kein zwingender iſt, 
leuchtet ein. Deswegen, weil ein Ding nicht rot, 
grün, ſchwarz iſt, muß es noch nicht weiß ſein. 
Nun beruft man ſich auf den 8.482, der klar 
und deutlich ohne jede zeitliche Einſchrän⸗ 
kung die Haft, welche der Verurteilte erleidet, 
ſeitdem er auf Einlegung eines Rechtsmittels ver⸗ 
zichtet habe uſw., als „Unter ſuchungshaft“ 
bezeichne. Damit ſei auch die auf die Zeit 
zwiſchen Rechtskraft und Einlieferung fallende 
Haft zur „Unterſuchungshaft“ geſtempelt und 
deren Anrechnung ſtatuiert. Auf dieſem Stand⸗ 
punkt ſteht das OLG. München 3, 293, welches 
folgerichtig den Art. 39 Abſ. 2 des bayr. EG. 
z. StGB. v. 26. Dez. 1871, welcher die Straf⸗ 
zeit bei verhafteten Verurteilten mit dem Tage 
der (abſoluten) Rechtskraft des Urteils beginnen 
läßt, im Anſchluſſe an die Motive zu dieſem 
Art. 39 als durch den § 482 erſetzt anſieht. 
Auch die Theorie gibt überwiegend dem § 482 
dieſe Auslegung, vgl. Keller, Komm. z. StPO. 
512; Thilo, StPO. 529; Puchelt, Komm. z. 
StPO. 810; Bomhard-Koller, Komm. z. StPO. 
351; Mark⸗Kloß. a. a. O. 485; v. Holtzendorff⸗ 
Jagemann, a. a. O. 2, 101. Sie iſt in der Lage, 
ſich für ihre Anſchauung auf die Protokolle der 
Reichsjuſtizkommiſſion zu berufen. Der Schluß: 
paſſus des §S 482: „oder ſeitdem die Einlegungs⸗ 
friſt abgelaufen, iſt, ohne daß er eine Erklärung 
abgegeben hat“, iſt auf Antrag v. Schwarzes ins 
Geſetz gekommen. Er begründete ſeinen Antrag 
wie folgt: 

„Der 8 407 (482 des Gel.) decke nicht 
alle Fälle, die vorkommen könnten, namentlich 
den nicht, daß der Verurteilte nach Ablauf der 
Einlegungsfriſt noch einige Zeit in der Unter⸗ 
ſuchungshaft zurückbehalten werde. Dieſer Fall 
könne eintreten bei denjenigen Gerichten, welche 
die Verurteilten nicht einzeln, ſondern mehrere 
zuſammen in die Strafanſtalten transportieren. 

Es müſſe daher im Geſetz dafür Sorge 
getragen werden, daß auch dieſe in der Unter⸗ 
ſuchungshaft verbrachte Zeit auf die Strafe an⸗ 
gerechnet werde.“ Hahn, a. a. O. 3, 1434. 

Der Antrag fand Annahme, ohne daß zu 
ihm von irgend einer Seite Stellung genommen 
wurde. Auch der Bericht der Kommiſſion deckt 

ſich ſachlich mit obiger Begründung. Hahn, a. a. O. 

3, 1590. Hiergegen iſt mit dem OLG. Dresden 

(Ann. 20, 386) einzuwenden, daß für die An⸗ 
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nahme, dieſe von der Kommiſſion vertretene An⸗ | unſerer Beweisführung — die auf den Zeil: 
ſicht habe auch der übereinſtimmenden Meinung | 


aller Träger der Geſetzgebung entſprochen, die 
Entſtehungsgeſchichte des § 482 keinerlei Anhalt 
bietet. Aber auch § 482 ſelbſt läßt ſich nicht 
im Sinne der herrſchenden Meinung auslegen. 
Er gebietet die Anrechnung der vom Angeklagten 
erlittenen „Unterſuchungs haft“, ohne auch 
nur mit einem Worte anzudeuten, daß der Be: 
griff „Unterſuchungshaft“ hier in einem anderen 
Sinne als in jenem des 9. Abſchnitts des I. Buchs 
der StPO. zu nehmen ſei. Wenn $ 482 eine 
neue Unterſuchungshaft, eine ſolche im weiteren 
Sinne, die den Zeitraum ab Rechtskraft bis zur 
Einlieferung in die Strafanſtalt umfaſſen ſollte, 
kreieren wollte, ſo hätte dieſe Ausdehnung des 
Begriffs „Unterſuchungshaft“ doch irgendwie zum 
Ausdruck gelangen müſſen. Es iſt dies nicht 
geſchehen, und zwar mit gutem Grunde, weil der 
Geſetzgeber gar keinen Anlaß hatte, eine neue, 
erweiterte Unterſuchungshaft zu ſchaffen. Die 
Härte, die in der uneingeſchränkten Durchführung 
des in § 481 aufgeſtellten Grundſatzes, daß die 
oberſte Vorausſetzung des Strafvollzugs die abjo- 
lute Rechtskraft des Urteils ſei, in jenen Fällen 
lag, in denen der Angeklagte das Urteil an— 
genommen, der Staatsanwalt dagegen angefochten 
hatte, ſollte durch $ 482 gemildert werden. Dies 
war der in den Motiven — Hahn, a. a. O. 292 
— klar ausgeſprochene Zweck des § 407 des 
Entwurfs, der dann mit dem Amendement 
Schwarze als § 482 Geſetz geworden iſt. Die 
Hinausſchiebung des Eintritts abſoluter 
Rechtskraft durch ein vom Staatsanwalt ein⸗ 
gelegtes Rechtsmittel ſollte der verhaftete An⸗ 
geklagte, der ſich bei dem Urteil beruhige, nicht 
zu entgelten haben; deswegen milderte der Geſetz⸗ 
geber das Prinzip, welches vor dem Eintritt 
abſoluter Rechtskraft keinen Strafvollzug zuläßt 
(S 481), für dieſe Fälle dahin ab, daß er in 
§ 482 beſtimmte: 

Die durch dieſe vom Angeklagten 
nicht verſchuldete Hinausſchiebung 
des Eintritts abſoluter Rechtskraft 
herbeigeſührte Verlängerung der 
„Unterſuchungshaft“ nach SS 112 ff. 
ſoll der Angeklagte nicht zu büßen 
haben; es ſoll vielmehr dieſes Plus an 
— wahrer und echter — „Unterſuchungshaft“ 
— u. zw. dieſes Plus allein — dem An: 
geklagten als Strafe gerechnet werden. 

Dieſe Beſtimmung war deswegen notwendig, 
weil der korreſpondierende $ 60 StGB. nur die 
vor Fällung des Urteils erlittene Unterſuchungs— 
haft betrifft, demnach für die nach Urteilsfällung 
verbüßte Unterſuchungshaſt - wohlgemerkt „Unter: 
ſuchungshaft nach $ 112“! — ohne den $ 482 
es an einer die Anrechnung rechtfertigenden Be⸗ 
ſtimmung fehlen würde. 

§ 482 hat alſo — und das iſt der Kern 


raum: Abſolute Rechtskraft — Ein⸗ 
lieferung in den Strafort — entfallende 
Haft gar nicht zum Gegenſtande. 

Dieſe Haft iſt nicht „Verwahrungshaft“, nicht 
„Unterſuchungshaft“ — weder im engeren Sinn 
der 88 112 ff., noch im weiteren Sinn des $ 482 —; 
ſie iſt einzig und allein 


IV. Strafhaft. 


In der Tat: Nur mit dieſer Konſtruktion 
kommt man — trivial geſprochen — durch. Nun 
wird man freilich ſofort einwenden: „Das iſt ja 
ein Verſtoß gegen die Elemente unſeres Straf⸗ 
prozeßrechts! Nimmermehr gibt es vor der Ein⸗ 
lieferung in den Strafort eine Strafhaft! Alſo 
kann eine vor dieſem Zeitpunkt liegende Haft 
niemals Strafhaft ſein.“ So die herrſchende 
Meinung; vgl. Holtzendorff, Handb. 2, 483; 
Löwe, a. a. O. 400; Wachenfeld in v. Holtzen⸗ 
dorffs Enzyklopädie 2, 288; Lunglmayr, Der 
iur. Vorbereitungsdienſt in Bayern 1, 290; 
Weichert, a. a. O. 99 ff.; OLG. München St. 
2,137; ObL G. München St. 2, 157. Sie ſtützt 
ſich auf die 88 15 mit 18, 22, 57 Abſ. 2 StGB., 
Art. 23 mit 27 BayAB. z. StPO. Dieſe 
Geſetzesſtellen enthalten Vorſchriften über die 
Art des Strafvollzugs, ordnen u. a. an, daß 
Gefängnisſtrafen von einer beſtimmten Höhe au 
in Gefangenenanſtalten, außerdem in Gerichts— 
gefängniſſen zu vollziehen ſeien, daß der Vollzug 
der gegen Jugendliche erkannten Strafen in 
beſonders hierzu beſtimmten Anſtalten zu geſchehen 
habe, daß unter gewiſſen Vorausſetzungen ein 
Teil der erkannten Strafen in Einzelhaft zu voll⸗ 
ziehen ſei. Die herrſchende Meinung ſchließt 
nun: Nur ein nach Maßgabe dieſer Vor⸗ 
ſchriften geſtalteter Strafvollzug iſt „Strafver⸗ 
büßung“, „Strafhaft“ im Sinne des Geſetzes. 
Eine Gefängnisſtrafe über 3 Monate kann hier⸗ 
nach nur in einer Gefangenenanſtalt, eine Zucht⸗ 
hausſtrafe nur in einem Zuchthauſe, eine Haft⸗ 
ftrafe nur in einem Gerichtsgefängniſſe verbüßt 
werden. Deshalb iſt die von einem zur Zucht⸗ 
haus-, zur Gefängnisſtrafe über 3 Monate, zur 
Feſtungsſtrafe Verurteilten im Unterſuchungs⸗ 
gefängniſſe verbrachte Haftzeit niemals Verbüßung, 
Vollſtreckung der Zuchthaus⸗, Gefängnis-, Feſtungs⸗ 
ſtrafe und kann es ſchon begrifflich nicht fein. 
Uns will bedünken, als ob dieſer Auffaſſung 
eine Vermengung zweier Begriffe: „Strafhaft“ 
und „Strafverbüßung“, zugrunde läge. Es 
iſt ganz richtig, was die angezogenen SS und 
Artt. beſagen: eine Gefängnisſtrafe über 3 Monate 
kann nur in einer Gefangenenanſtalt, eine Zucht⸗ 
hausſtrafe nur in einem Zuchthauſe ꝛc. „ver⸗ 
büßt“ werden. Eine ganz andere Frage aber 
iſt, ob eine im Unterſuchungsgefängniſſe erlittene 
Haft als Verbüßung einer Gefängnis⸗, Zuchthauss, 
Feſtungsſtrafe gilt, kurzgeſagt „Strafhaft“ 
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iſt und wieder eine andere Frage iſt, ob eine er: 


littene „Unterſuchungshaft“ (SS 112 ff.) 
auf die Strafe „angerechnet! wird, dabei 
aber „Unterſuchungshaft“ bleibt. In 


dieſen Formen bewegt und erſchöpft ſich — nur 
in umgekehrter Reihenfolge — der Vollzug der 
gegen Verhaftete erkannten Straſen. Ein Bei⸗ 
ſpiel ſoll dieſen Satz veranſchaulichen: 

A tft am 1. Februar 1906 zu 10 Monaten 
Gefängnis unter Anrechnung von 3 Monaten 
Unterſuchungshaft verurteilt worden und hat am 
3. Februar 1906 auf Reviſion verzichtet. Der 
Staatsanwalt legte Reviſion ein, die am 1. April 
1906 verworfen wurde. Am 20. April 1906 
erfolgte die Einlieferung des Verurteilten in die 
Gefangenanſtalt. Die gemäß $ 60 StGB. an- 
gerechneten 3 Monate Haft ſind echte Unter⸗ 
ſuchungshaft und bleiben es trotz der Anrechnung, 
die bekanntlich die Unterſuchungshaft nicht zur 
antizipierten Strafhaſt macht, RGSt. 29, 75; 

Olshauſen Komm. (7) 265. 

Auch die Haft, die der Verurteilte vom 
Zeitpunkte ſeines Reviſionsverzichts an bis zum 
Eintritt abſoluter Rechtskraft des Erkenntniſſes — 
3. Februar 1906 bis 1. April 1906 — erleidet, 
iſt Unterſuchungshaft nach 8 112 und bleibt es 
trotz der Anrechnung, die nach § 482 erfolgt. 
RSt. a. a. O. 

Mit dem 1. April 1906 — dem Eintritte 
abſoluter Rechtskraft — hat die ſ. Zt. nach 
$ 112 angeordnete Unterſuchungshaſt ihr Ende 
u der Haftbefehl iſt außer Kraft getreten; 
die Haft, die der Verurteilte von da ab bis zur 
Einlieferung in die Gefangenanſtalt erleidet — 
1. April 1906 bis 20. April 1906 — kann 
daher „Unterſuchungshaft“ nicht mehr ſein; 
„Gefängnisſtrafe“ im techniſchen Sinne unſeres 
StGB. iſt ſie freilich ebenſowenig, denn eine 
zehnmonatliche Gefängnisſtrafe kann nach beſtehender 
Vorſchrift nur in einer Gefangenenanſtalt „ver— 
büßt“ werden, die in einem anderen Orte er: 
littene Haft iſt daher keine „Gefängnisſtrafe“; 
allein deſſenungeachtet iſt fie „Strafhaft,“ vom 
1. April 1906 an hat der Vollzug der Strafe 
begonnen. Dieſe „generelle Strafhaft“, 
wie man ſie nennen kann, iſt der am 20. April 
1906 beginnenden „individuellen, Straf⸗ 
haft“, nun techniſch „Gefängnisſtrafe“ genannt, 
völlig gleichwertig. 

Bei dieſem Einwand wird es nicht bleiben. 
Man wird ſich auf 8 483 StPO. berufen, wo 
deutlich geſagt ſei, daß die Strafvollſtreckung 


durch die Staatsanwaltſchaft auf Grund einer 


erteilten Urteilsformel erfolge, alſo ein Straf— 
vollzug vor Erteilung dieſer Formel ausgeſchloſſen 
ſei. Demnach könne davon, daß der Strafvollzug 
ſchon mit dem Eintritt abſoluter Rechtskraft 
beginne, keine Rede ſein. Auch dies iſt ein 
„Trugſchluß. Setzt denn der Strafvollzug ſtets 
einen beſonderen Vollſtreckungsakt voraus? 
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Keineswegs. Man denke doch nur an den 8 36 
StGB., welcher die Wirkung der Aberkennung 
der bürgerlichen Ehrenrechte ſowie der Faͤhigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Aemter — alſo den 
Vollzug von Nebenſtrafen — mit der Rechtskraft 
des Urteils — ipso jure — eintreten läßt. Man 
ſtoße ſich nur nicht an dem Worte „Vollſtreckung“! 
Beſſer würde der Ausdruck „Realiſierung des im 
Urteil auferlegten Strafübels“ gewählt; darin 
liegt wohl die prägnanteſte Definition des Be⸗ 
griffs „Strafvollzug“, „Strafvollſtreckung“, vgl. 
auch Oetker i. d. Gött. Gelehrten Anzeigen 160, 
602 ff.; Birkmeyer, deutſches Strafprozeßrecht 745. 
Dieſe Verwirklichung vollzieht ſich teils ipso 
jure — ſo in unſerem Fall mit dem 1. April 
1906, dem Tage des Eintritts abſoluter Rechts⸗ 
kraft, teils durch das Mittel einer Tätigkeit der 
Strafvollſtreckungsbehörde — in unſerm Fall 
durch die Einlieferung in die Gefangenenanſtalt 
am 20. April 1906. In dieſem Sinn kenn⸗ 
zeichnet auch ein jüngſtes Urteil des Reichs⸗ 
gerichts, mitgeteilt in der JW. 35, 123 ff., den 
Inhalt der Strafvollſtreckung: 
„Keineswegs läßt ſich mit Grund behaupten, 
es habe ſich der allgemeine Sprachgebrauch 
dahin entwickelt, daß man den Ausdruck, eine 
Strafe ſei vollſtreckt worden, ausſchließlich nur 
dann anwende, wenn beſondere Voll⸗ 
ſtreckungsakte vorgenommen worden ſind. 
Es läßt ſich auch nicht mit Grund behaupten, 
daß in der Sprachweiſe unſerer Geſetzgebung 
eine Urteilsvollſtreckung notwendig einen Akt, 
der nach der Rechtskraft des Urteils gegen den 
Verurteilten vorgenommen wird, erfordere.“ 
Nur im letzteren Sinne handelt 3 483 von 
der Strafvollſtreckung. Er hat nur „die Ueber⸗ 
ſührung des Verurteilten in das e 


zum Gegenſtande“, vgl. Hahn, a. a. O. 3, 1131; 
Schwarze, Komm. z. StPO. 1 Geyer, 
a. a. O. 891. 


„Ihre (der Staatsanwaltſchaft) Aufgabe iſt 
bei den weitaus häufigſten Strafen, den Frei⸗ 
heitsſtrafen, lediglich die Bewirkung des Straf⸗ 
autritts in der richtigen Gefangenenanſtalt“, 
Binding, a. a. O. 297. 

„In Anſehung der Freiheitsſtrafen ſind 
unter der Strafvollitredung im Sinne des 
8 483 nur diejenigen Akte zu verſtehen, 
welche erforderlich ſind, um den Verurteilten der 
Strafanſtalt zu überliefern“, Löwe, a. a. O. 941. 

Für dieſe Akte der Strafvollſtreckung — und 
nur für dieſe — fordert § 483 als formelle 
Vorausſetzung die Erteilung der Urteilsformel; 
nimmermehr aber hat dieſe Formelerteilung zur 
Bedingung für den Beginn des Strafvollzugs 
ſchlechthin, keineswegs als die conditio sine qua 
non der Verwirklichung des im Urteil aus— 
geſprochenen Strafübels geſetzt werden wollen. 
Der Geſetzgeber konnte eine ſolche Beſtimmung 
auch gar nicht treffen; denn er war ſich zweifel⸗ 
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los bewußt, daß ſich manches Strafübel ipso 
jure, ohne jedes Zutun ſeitens der Vollſtreckungs— 
behörde, vollzieht, wie bereits hervorgehoben; vgl. 
auch: Bennecke⸗Beling, a. a. O. 619; Krobitzſch, 
die Verfügung in Strafſ. (2) 263; Mark⸗-Kloß, 
a. a. O. 467. 

Auch § 483 ſpricht ſonach keineswegs gegen 
die hier vertretene Anſchauung. 

Poſitive Beweiſe, welche dieſe Anſchauung 
ſtützen, fehlen ebenſowenig. Der von uns auf: 
geſtellte Satz, daß § 482 das den Gegenſtand 
unſerer Erörterung bildende Haftſtadium gar 
nicht umfaſſe, weil es ſich bei dieſem um Unter⸗ 
ſuchungshaft überhaupt nicht handle, demnach 
auch von „Anrechnung“ nicht geſprochen werden 
könne, weil vielmehr echte Strafhaſt vorliege, iſt 
direkt aus I 481 StPO. zu folgern. Dieſer 
Paragraph enthält in negativer Faſſung den poſi— 
tiven Grundſatz, daß ſich an die Rechtskraft des 
Urteils die Vollſtreckung regelmäßig 
unmittelbar anſchließt, ſoferne nicht Um⸗ 
ſtände vorliegen, welche ein zeitliches Auseinander⸗ 
fallen beider Fakta zur notwendigen Folge haben, 
vgl. auch: Binding, a. a. O. 298; v. Holtzendorff, 
Rechtslexikon (3) 1168. Letzteres iſt der Fall, 
wenn ſich der Verurteilte nach Eintritt der 
Rechtskraft auf freiem Fuß befindet. Iſt dagegen 
der Verurteilte im Momente des Eintritts 
abſoluter Rechtskraft auf Grund der 88 112 ff. 
noch in Haft, ſo iſt der Regelfall gegeben: Mit 
dem bezeichneten Momente geht die Unterſuchungs— 
haft in Strafhaft über; letztere ſchließt ſich an 
die Rechtskraft des Urteils unmittelbar an. 

Zu dem nämlichen Ergebnis iſt Olbricht 
bei Unterſuchung der Frage nach dem Verhältnis 
mehrerer gegen einen Beſchuldigten gleichzeitig 
beſtehender Haftbefehle — Goltd Arch. 48. 408 — 
gelangt: 

„Wird eine in Unterſuchungshaft befindliche 
Perſon in der betreffenden Sache zur Strafe 
verurteilt, ſo ſchließt ſich die Strafhaft regel⸗ 
mäßig unmittelbar an die Unterſuchungshaft 
an. Ein etwa beſtehender weiterer Haftbefehl 
tritt regelmäßig erſt nach Beendigung der 
Strafhaft in Kraft.“ 

Folgerichtig läßt Olbricht einen ſolchen 
weiteren Haftbefehl vor Ablauf der Strafhaft 
nur nach deren Unterbrechung in Kraft treten. 

Auch die Rechtſprechung hat ſich gegen den 
von uns eingenommenen Standpunkt nicht durch⸗ 
weg ablehnend verhalten. Das OLG. München 
hat in dem Beſchluß vom 27. November 1905 
Seuff Bl. 61, 192 — ausgeſprochen, daß 
nicht Aufſchub ſondern Unterbrechung der Straf: 
vollſtreckung vorliege, wenn der verhaftete An⸗ 
geklagte ſich dem Urteile unterworfen und ſeinen 
Strafantritt erklärt habe, hierauf aber um Ent— 
laſſung aus der Haft bitte; denn hier ſtehe eine 
bereits angetretene Strafe in Frage. 
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freilich das OLG. einen ſolchen Strafantritt noch 
vor dem Eintritt abſoluter Rechtskraft als zu⸗ 
läſſig erachtet haben, jo wäre dies — vgl. 
8481! — zu weit gegangen. Korrekt bezeichnet 
das Reichsgericht — Entſch. 31, 244 — diejenige 
Haft, die ſeit der Rechtskraft des Urteils ab— 
gelaufen war, als teilweiſe Verbüßung der er: 
kannten Strafe, als eine noch im Unterſuchungs— 
gefängniſſe begonnene Strafhaft. Allerdings 
bezieht ſich das Reichsgericht für ſeine Anſchauung 
nur auf § 482, während wir den Standpunkt 
vertreten, daß 8 482 das kritiſche Haftſtadium 
gar nicht berührt, vielmehr ausſchließlich § 481 
einſchlägt. 

Die preuß. Juſtizverwaltung ſcheint ebenfalls 
unſeren Standpunkt zu teilen; wenigſtens ſpricht 
hierfür die Beſtimmung ihrer Gefängnisordnung 
in § 95 Abſ. 5, wonach Gefangene, gegen welche 
ein vollſtreckbares Urteil ergangen iſt, welche aber 
noch nicht in die Verbüßungsanſtalt überführt 
ſind, in der Zwiſchenzeit als Strafgefangene 
zu behandeln ſind. 


Der Satz, daß es eine „Strafhaft“, „Straf— 
verbüßung“ auch außerhalb der zur Verbüßung 
der erkannten Strafe beſtimmten Anſtalt — im 
Unterſuchungsgefängniſſe — gibt, wie in unſerem 
Falle im Zeitraum ab Rechtskraft bis zur Ein- 
lieferung, enthält, was ſchließlich gegenüber dem 
Hauptargument der herrſchenden gegneriſchen 
Meinung noch hervorzuheben iſt, gar nichts Außer: 
gewöhnliches, den Prinzipien unſeres Prozeßrechts 
Widerſtreitendes. Wenn ein Verurteilter, der in 
einer Gefangenenanſtalt ſeine Strafe verbüßt, ohne 
Unterbrechung des Strafvollzugs in ein 
auswärtiges Unterſuchungsgefängnis etwa zum 
Zwecke neuerlicher Aburteilung überführt wird, ſo 
geht — unbeſtritten — die Verbüßung der Strafe 
im Unterſuchungsgefängniſſe weiter. Von dem hier 
vertretenen Standpunkt aus bekommt nunmehr auch 
der ſcheinbar paradoxe Satz: daß der nach $ 112 
wegen Fluchtverdachts erlaſſene Haftbefehl einer⸗ 
ſeits den Strafvollzug zu ſichern habe, anderſeits 
über die Rechtskraft des Urteils nicht hinaus⸗ 
wirke, einen logiſchen Inhalt. Tatſächlich erfüllt 
der Haftbefehl ſeinen Zweck, indem er bis zum 
Moment des Eintritts der Rechtskraft wirkt, den 
Verurteilten alſo ſolange feſthält, bis ſich — mit 
dem Moment der eingetretenen Rechtskraft — 
die Strafhaft direkt der Unterſuchungshaft 
anſchließt. 

In dieſer Intention, weil ſie die Unter⸗ 
ſuchungshaft unmittelbar in Strafhaft übergehen 
läßt, nicht etwa, um damit — facto concludente 
— einen neuen Haftbefehl zu erlaſſen, läßt die 
Vollſtreckungsbehörde den Verurteilten nach Ein⸗ 
tritt abſoluter Rechtskraft „ſitzen“ — nach dem 
Dargelegten mit vollem Recht; denn dieſe In⸗ 
tention entſpricht nur dem tatſächlich beſtehenden 


Sollte Rechtsverhaͤltniſſe. 
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Anhang: 


Da nach der hier vertretenen Anſchauung die 
nach Rechtskraft verlaufende Haft „Strafhaft“ iſt, 
braucht auf die Streitfrage, ob nach $ 482 StPO. 
in jedem Fall oder nur in den von $ 482 
ſpeziell angeführten 3 Fällen (Verzicht ꝛc.) die 
von dem Eintritt der relativen oder abſoluten 
Rechtskraft an erlittene Haft auf die zu voll— 
ſtreckende Strafe anzurechnen ſei, nicht eingegangen 


zu werden. Den letzteren Standpunkt vertritt das 
OL G. Dresden — Ann. 2, 193; 20, 386; 
erſteren die herrſchende Meinung, vgl. Löwe 


a. a. O. 939; Dalke-Genzmer, Handb. d. Straf: 
vollſtr. ꝛc. 60; OLG. München St. 3, 293. Das 
gleiche iſt der Fall bezüglich der von Meves, 
Strafverfahren (2) 201 aufgeworfenen Frage, ob 
ſich die Vorſchrift des §S 482 mit jener des 8 487 
Abſ. 3 vereinbaren laſſe; ſie iſt ebenfalls für uns 
gegenſtandslos, da wir bei Verhafteten ab Rechts⸗ 
kraft nurmehr eine „Strafhaft“ kennen. 


B. Praktiſche Folgerungen: 


Iſt, wie dargelegt, die Haft im kritiſchen 
Stadium „Strafhaft“, dann ſtellt ſich ein 
Antrag auf Entlaſſung aus dieſer Haft als auf 
Unterbrechung der Strafvollſtreckung 
gerichtet dar; für einen „Strafaufſchub“ iſt kein 
Raum mehr. Folglich haben bezüglich der Be⸗ 
ſcheidung dieſer Anträge nur jene Beſtimmungen 
zu gelten, welche von der Unterbrechung des 
Strafvollzugs handeln. 

Unſere StPO. erwähnt nun die Unterbrechung 
der Vollſtreckung nur an drei Stellen: in den 
88 400 Abſ. 2, 490 Abſ. 3 und in 8 493. 
Hiernach trifft das Gericht in folgenden Fällen 
die Entſcheidung, ob die Vollſtreckung unterbrochen 
werde oder nicht, 

1. wenn die Wiederaufnahme des Verfahrens 
zugunſten des Verurteilten beantragt iſt; 

2. wenn über die Auslegung eines Straf: 
urteils oder über die Berechnung der erkannten 
Strafe Zweifel entſtehen; 

3. wenn Einwendungen gegen die Zuläſſigkeit 
der Strafvollſtreckung erhoben werden; 

4. wenn es ſich darum handelt, ob der Ver⸗ 
urteilte 

a) in Geiſteskrankheit verfallen iſt, 

b) ſich eine andere Krankheit zugezogen hat, 
welche im Falle der Vollſtreckung der Strafe 
eine nahe Lebensgefahr für ihn beſorgen läßt; 

e) ſich in einem körperlichen Zuſtand befindet, 


bei welchem eine ſofortige Vollſtreckung mit der 


Einrichtung der Strafanſtalt unverträglich iſt, die 


Strafvollſtreckungsbehörde den auf einen dieſer 


Punkte geſtützten Antrag auf Ausſetzung des 
Vollzugs abgelehnt und gegen dieſe Ablehnung 


der Verurteilte die Entſcheidung des Gerichts an 
gerufen, inzwiſchen aber infolge Fortgangs des 
Vollzugs die Strafe angetreten hat; 
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5. wenn der Verurteilte nach Beginn der 
Vollſtreckung wegen Krankheit in eine von der 
Strafanſtalt getrennte Krankenanſtalt gebracht 
worden iſt und nun die Frage entſteht, ob er 
nicht mit der Abſicht, die Strafvollſtreckung zu 
unterbrechen, die Krankheit herbeigeführt hat. 

Alle anderen Fälle, in denen nach Be: 
ginn der Vollſtreckung — ſei es wegen Krankheit 
oder aus einem ſonſtigen Grunde — um Ent: 
laſſung aus der Haft nachgeſucht wird, ſind, da 
die StPO. hierüber ſchweigt, der Regelung im 
Verwaltungswege überlaſſen, vgl. Löwe, 
a. a. O. 944; Goltd Arch. 43, 419; Schwarze, 
Komm. 605; v. e Rechtslexikon (3) 
1166; Binding, a. a. O. 

In Bayern ſind 1 um Unterbrechung 
des Straſvollzugs, inſoweit nicht die Zuſtändig⸗ 
keit der Gerichte begründet iſt, auf dem für 
Begnadigungsgeſuche vorgeſchriebenen Wege 
zu behandeln; denn 

„nur dem Allerhöchſten Kronrechte der Be⸗ 
gnadigung iſt es vorbehalten ... Unter: 
brechung und friſtenweiſe Erſtehung einer Strafe 
zu geſtatten ...“ ME. v. 23. Juli 1856 
Nr. 10543. 

Unter beſtimmten Vorausſetzungen iſt den 
erſten Staatsanwälten und den Amtsgerichts» 
vorſtänden proviſoriſche Unterbrechung des Straf: 
vollzugs — unter Vorbehalt der Einholung nach⸗ 
träglicher Genehmigung — geſtattet, vgl. die 
voralleg. JME., dann JME. v. 8. Mai 1872 
Nr. 5103, 8. Juli 1862 3. 9, IM BB. v. 
3. März 1872 und 11. Juni 1875, ferner 
GIJME. v. 2. Aug. 1884 Nr. 11300. 

Schwangeren dürfen die Oberſtaatsanwälte 
zum Zweck der Entbindung Strafunterbrechung 
bewilligen, IME. v. 16. Dez. 1858, 19. Okt. 
1880 Nr. 14445. 

Es ſteht ſelbſtverſtändlich nichts im Wege, 
daß die Allerhöchſte Stelle im Wege der Dele⸗ 
gation die Befugnis, Strafunterbrechung zu be: 
willigen, mit oder ohne Einſchraͤnkung den Straf: 
vollſtreckungsbehörden überträgt, wie dies über 
den Rahmen des § 488 StPO. hinaus durch 
Allerh. E. v. 19. Juni 1896 — JMB. 226 f. 
— hinſichtlich der im Intereſſe Dritter geſtellten 
Strafaufſchubsgeſuche und bezüglich der Geſuche 
um Stundung und ratenweiſe Zahlung der Geld⸗ 
ſtrafen durch Allerh. E. v. 31. Dez. 1899 — 
JMB. 1900 S. 399 — geſchehen iſt. 

Da — von den erwähnten geſtatteten pro⸗ 
viſoriſchen Maßregeln und von der den Ober: 
ſtaatsanwälten hinſichtlich der Schwangeren ein⸗ 
geräumten Befugnis abgeſehen — eine ſolche 
Delegation bisher noch nicht ſtattgefunden hat, 
ſo iſt in Bayern — nach dem Ergebniſſe unſerer 
Ausführungen — jedes Geſuch um Entlaſſung 
aus der Haft im Stadium: Rechtskraft des 
Urteils — Einlieferung in den Strafort, weil 


„Strafunterbrechung bezielend als Begnadigungs⸗ 


geſuch zu behandeln und zu verbeſcheiden. 
treten wir allerdings zur geſamten Praxis in 
Gegenſatz. Dieſe behandelt alle Geſuche um Ent: 
laſſung aus der Haft im kritiſchen Stadium als 
Geſuche um Strafaufſchub, von der Erwägung 
ausgehend, daß die Haft ab Rechtskraft im Hin: 
blick auf $ 482 StPO. „Unterſuchungshaft“ ſei, 
die „Strafhaft“ demnach erſt mit der Ein— 
lieferung in den Strafort beginne. Wir haben 
auseinandergeſetzt, aus welchen Gründen wir 
dieſer, der herrſchenden Meinung als Grundlage 
dienenden Rechtsanſchauung nicht beipflichten zu 
können glauben. 

Der an der Spitze dieſer Abhandlung ge— 
ſtellte Satz hat — und das iſt das Endergebnis 
unſerer Ausführungen — nicht ſo, wie dort zu 
leſen iſt und der herrſchenden, von uns bekämpften 
Rechtsanſchauung entſpricht, ſondern folgender— 
maßen zu lauten: 


„Diejenige Haft, welche der Verurteilte vom 
Eintritte abſoluter Rechtskraft des Erkenntniſſes 
an bis zur Einlieferung in den Strafort ver⸗ 
büßt, wird nicht auf die Strafe „angerechnet“, 
ne iſt ſelbſt echte und rechte Straf: 

aft.“ 


die Nirkungen der Zwangsverſteigerung 
auf das Zubehör. 


Von Landrichter Dr. Paul Altmann in Charlottenburg. 
(Schluß). 


VI. Aus vorſtehendem erhellt, daß das ZwVG. 
zwiſchen Aufhebung und einſtweiliger Einſtellung 
des Verfahrens ſcharf unterſcheidet. 

Eine Aufhebung des Verfahrens erfolgt aus 
Gründen, die eine Fortſetzung des Verfahrens 
als unzuläſſig erſcheinen laſſen. Iſt das Ver⸗ 
fahren aufgehoben, jo kann nur eine neue Un: 
ordnung nach Maßgabe der §§ 15 ff. in Frage 
kommen. Die Einſtellung geſchieht, wenn die 
Fortſetzung zuläſſig iſt, und von einer Fortſetzung 
kann nur die Rede ſein, wenn das Verfahren 
eingeſtellt war (vgl. Jäckel, zwVG. Anm. zu $ 32). 
Sowohl die Aufhebung als auch die Einſtellung 
mit oder ohne Sicherheitsleiſtung kann von dem 
Prozeßgericht angeordnet werden. Es fragt ſich 
nun, welche Wirkung einerſeits die Aufhebung, 
anderſeits die einſtweilige Einſtellung auf das 
Zwangsverſteigerungsverfahren äußern. 


VII. Was zunächſt die Aufhebung des Ver⸗ 
fahrens bezüglich der von dem Dritten in An: 
ſpruch genommenen Zubehörſtücke anlangt, ſo iſt 
in Vollzug der Anordnung des Prozeßgerichts 
die Ausſchließung der Zubehörſtücke von der Im⸗ 
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Damit ! mobiliarzwangsverſteigerung vom Vollſtreckungs⸗ 


gericht auszuſprechen. Die Zubehörſtücke ſcheiden 
alsdann aus dem Verſteigerungsverfahren aus, 
und es bedarf der Einleitung eines neuen Voll⸗ 
ſtreckungsverfahrens ſeitens des betreibenden Gläu⸗ 
bigers, um dieſe Stücke für ſich in Anſpruch 
nehmen zu können. 

VIII. Bezüglich der Wirkung der vom Prozeß⸗ 
gericht angeordneten einſtweiligen Einſtellung des 
Verfahrens auf das Zwangsverſteigerungsverfahren 
herrſcht Streit. 

Während die einen (vgl. Jäckel, zwVG. Anm. 1 
zu § 23, 2. Aufl. S. 106 ff., Anm. 1 zu $ 65 
S. 245) der Anſicht ſind, daß die Einſtellung 
nur die Pertinenzſtücke betrifft, ſodaß das Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren bezüglich des Grundſtücks 
ſeinen Fortgang nimmt, vertreten andere (sgl. 
Herold i. ZBliyßG. Jahrg. 4 S. 291 ff. ins⸗ 
beſondere S. 299 ff., Mangler i. Sächſ. Arch. 14 
S. 145, Levis i. 33P. Bd. 35 S. 87 ff.) den 
Standpunkt, daß die Einſtellung das ganze 
ſchwebende Zwangsverſteigerungsverfahren ergreift. 
Zur Begründung des letztgedachten Standpunktes 
hat man auf die aus wirtſchaftlichen Gründen 
gebotene Zuſammenhaltung des grundſätzlich ein⸗ 
heitlich geſtalteten Zwangsverſteigerungsverfahrens, 
auf die Mißlichkeit der Auseinanderreißung von 
Grundſtück und Zubehör, auf die dadurch herbei— 
geführte ſchwere Schädigung der dem betreibenden 
Gläubiger nachſtehenden Hypothekengläubiger hin⸗ 
gewieſen. Gerade letztere würden in den meiſten 
Fällen bei Beleihung des Grundſtücks auch den 
Wert des zu dieſem gehörigen Zubehörs in 
Rechnung geſtellt und damit einen Anſpruch auf 
das Zubehör zwecks Verwirklichung ihrer Anſprüche 
erworben haben. Mit Rückſicht auf den letzt⸗ 
gedachten Umſtand will man auch den inter: 
venierenden Dritten nötigen, ſein der Verſteigerung 
entgegenſtehendes Recht allen Realgläubigern gegen⸗ 
über geltend zu machen. Man geht hierbei auch 
von der Erwägung aus, daß der betreibende 
Gläubiger nach ſeiner Rangſtelle an der Mit: 
verſteigerung der Zubehörſtücke am wenigſten 
intereſſiert ſein wird, da er ohnedem gedeckt iſt, 
auch geneigt ſein wird, einem langwierigen Pro- 
zeſſe mit dem Dritten durch Freigabe der Zubehör⸗ 
ſtücke aus dem Wege zu gehen. Im Gegenſatz 
hierzu ſind allerdings die nachſtehenden Real⸗ 
gläubiger durch die wenn auch nur einſtweilige Aus— 
ſcheidung der Zubehörſtücke von der Zwangs— 
verſteigerung beſonders bedroht, da das Geſamt⸗ 
gebot naturgemäß bedeutend geringer ſein wird, 
je wertvoller das Zubehör iſt und auch dadurch 
ihr Ausfall ſich erheblich vergrößern wird. Sie 
ſind deshalb auch am meiſten daran intereſſiert, 
daß der von dem intervenierenden Dritten anzu: 
ſtrengende Prozeß durchgeführt und ein für ſie 
günſtiges Urteil erzielt werde. Wenn man ſich 
auch gegen das Gewicht vorſtehender Gründe 
nicht verſchloſſen hat (vgl. Jäckel a. a. O. Anm. 1 
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zu $ 23 S. 106 u. v. d. Pfordten, BayziR. Nr. 5 
2. Jahrg S. 90 f.) und insbeſondere anerkannt 
hat, daß durch die Zerreißung der Zwangs— 
verſteigerung die Rechtslage der nachſtehenden 
Realgläubiger gefährdet werden kann, ſo iſt doch 
inſofern ein Schutz für die nachſtehenden Real⸗ 
gläubiger gegeben, als letztere z. B. für ihre 
Hypothek die Zuläſſigkeit der ſofortigen Zwangs⸗ 
vollſtreckung gemäß den SS 799, 800 ZPO. für 

den Fall ausbedingen können, daß das Grund⸗ 
ſtück zur Zwangsverſteigerung oder Zwangsver⸗ 
waltung kommen ſollte, und alsdann in der 
Lage ſind, dem Verfahren beizutreten und damit 
die Wirkungen der Beſchlagnahme auch für ſich 

in Anſpruch nehmen zu können (vgl. Jäckel a. a. O. 
S. 106 und in der Zeitſchr. „Das Recht“ 8. Jahrg. 
Nr. 23 S. 585 ff., ferner v. d. Pfordten, Kom: 
mentar 3. ZwV G. 1904 S. 109). Ferner kommt 
in Betracht, daß, wenn das Zubehör infolge 
ſeines hohen Wertes geeignet iſt, eine erhebliche 
Wertſteigerung der ſonſtigen Immobiliarmaſſe 
herbeizuführen, ſchon der betreibende Gläubiger 
im eigenen Intereſſe das ganze Verfahren ein— 
ſtellen laſſen wird. Anderſeits würde bei einem 
nur geringen Werte des Zubehörs durch die 
Einſtellung des ganzen Verfahrens eine ſehr 
ſtörende Verzögerung herbeigeführt werden, die 
unter Umſtänden eine Entwertung der ganzen 
Maſſe nach ſich ziehen kann. Beachtenswert iſt 
auch, daß dem betreibenden Gläubiger bei Ein⸗ 
ſtellung des ganzen Verfahrens, ſofern auch nur 
einer der beteiligten Gläubiger Widerſpruch er: 
hebt, jede Einigung mit dem intervenierenden 
Dritten unmöglich gemacht würde, und er auf 
dieſem Wege wider ſeinen Willen gezwungen 
werden könnte, ſich auf einen nach ſeiner Meinung 
vielleicht ausſichtsloſen Prozeß mit dem Dritten 
einzulaſſen, um erſt nach deſſen Beendigung das 
Zwangsverſteigerungsverfahren fortſetzen zu können. 


Als entſcheidenden Geſichtspunkt hat man 
hervorgehoben (Jäckel a. a. O. Anm. 1 zu $ 23 
S. 105 ff. u. Anm. 1 zu 865 S. 245), daß bei der 
Annahme einer Wirkung des Einſtellungsbeſchluſſes 
auf das ganze Verfahren der Beſchlagnahme eine 
Wirkung auch zugunſten der nicht betreibenden 
Gläubiger beigelegt wird, welche dem § 20 Abſ. 1 
ZwVG. widerſpricht. Dort wird ausdrücklich 
und mit Vorbedacht beſtimmt, daß die Beſchlag— 
nahme nur zugunſten des betreibenden (und 
des beigetretenen) Gläubigers eintritt. Nur 
auf dieſe Gläubiger iſt daher auch das An— 
fechtungsrecht von Veräußerungen, welche der Be: 
ſchlagnahme zuwiderlaufen, beſchränkt. Für die 
Zuläſſigkeit einer Ausſchließung beweglicher Sachen 
von der Verſteigerung des Grundſtücks und einer 
beſonderen Verwertung dieſer ſpricht auch § 65 
Zw VG. 


IX. Iſt hiernach ein Ausſchluß bzw. eine 
geſonderte Einſtellung bezüglich des Zubehörs als 
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zuläſſig zu erachten, fo fragt ſich weiter: welche 
Rechtslage ergibt ſich aus dieſer Anordnung für 
diejenigen, welche auf das Zubehör Anſprüche er⸗ 
heben, und wie geſtaltet ſich die Verwertung des 
Zubehörs? 


Bei Beantwortung dieſer Fragen wird aus⸗ 
einandergehalten werden müſſen, ob die Einſtellung 
oder Ausſetzung des Verfahrens auf Grund einer 
Anordnung des Prozeßgerichts oder der des Voll⸗ 
ſtreckungsgerichts gemäß $ 65 ZmB®. erfolgt iſt. 

Während bei erſterer ein bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung nicht beteiligter Dritter Anſprüche 
auf das Zubehör erhebt, und über die Zugehörigkeit 
der Pertinenzſtücke zur Verſteigerungsmaſſe eine 
richterliche Entſcheidung herbeizuführen bezweckt 
wird, ſofern nicht eine Einigung unter den Be⸗ 
teiligten zuſtande kommt, handelt es ſich bei der 
Einſtellung des Vollſtreckungsgerichts nach Maß⸗ 
gabe des 8 65 ZwV G. um die Wahrnehmung 
der Intereſſen der an der Zwangsverſteigerung 
Beteiligten, um die Erreichung eines höheren Preiſes. 


X. Der Kreis der an dem Einſtellungsbeſchluß 
beteiligten Intereſſenten iſt daher auch in beiden 
Fällen verſchieden. Bei der Anordnung der einſt⸗ 
weiligen Einſtellung des Verfahrens ſeitens des 
Prozeßgerichts kommen als Beteiligte bezüglich 
der Zugehörigkeit der Pertinenzſtücke zur Ver⸗ 
ſteigerungsmaſſe in Frage nur der betreibende 
Gläubiger und der intervenierende Dritte. Wenn 
auch nach einer weit verbreiteten Anſicht (RG. 
Bd. 55 S. 414) die bei der Zwangsverſteigerung 
ausgefallenen Hypothekengläubiger einen etwaigen 
Erſatzanſpruch auf die freigewordenen Pertinenz⸗ 
ſtücke erheben können und deshalb auch ein recht⸗ 
liches Intereſſe an der Zugehörigkeit der Pertinenz⸗ 
ſtücke zu der Verſteigerungsmaſſe haben, ſo haben 
ſie doch auf die Feſtſtellung der Maſſe bei 
(Einleitung der Verſteigerung keinen Einfluß, denn 
15 Beſchlagnahme wirkt nur zugunſten des be⸗ 
treibenden Gläubigers (8 20 Abſ. 1 ZwWG.); 
deshalb iſt auch das Anfechtungsrecht von Ver⸗ 
äußerungen, welche der Beſchlagnahme zuwider⸗ 
laufen, nur dem betreibenden Gläubiger gegeben. 
Folgeweiſe muß er auch als paſſiv legitimiert 
gelten für Anſprüche, die ſich gegen den Beſtand 
der Verſteigerungsmaſſe richten. 

XI. Das Verhalten des betreibenden Glaͤu⸗ 
bigers zum intervenierenden Dritten kann ſich 
verſchieden geſtalten. Im weſentlichen wird hierbei 
der Wert des Zubehörs in Betracht kommen. Iſt 
dieſer Wert ein derartig hoher, daß er auch die 
Preisbildung für das Grundſtück weſentlich be⸗ 
einflußt oder ſogar beſtimmt, daß bei Ausſcheiden 
des Zubehörs die Ergebnisloſigkeit der Der: 
ſteigerung zu befürchten iſt, ſo wird der betreibende 
Gläubiger im eigenen Intereſſe die Einſtellung 
des ganzen Verfahrens beantragen, um während⸗ 
deſſen den Widerſpruch des Dritten, ſei es im 
Prozeßwege, ſei es gütlich, beſeitigen zu können. 


Anders geſtaltet ſich die Sachlage, wenn das 
ſtreitige Zubehör im Verhältnis zur Hauptſache 
nur geringwertig iſt, oder die Anſprüche des 
Dritten unbeſtreitbar ſind. In dieſen Fällen 
wird dem betreibenden Gläubiger das Recht nicht 
abgeſprochen werden können, um langwierigen, 
koſtſpieligen und zweifelhaften Prozeſſen zu ent⸗ 
gehen, das Zubehör freizugeben, damit dem: ein- 
geſtellten oder aufgehobenen Immobiliarvoll⸗ 
ſtreckungsverfahren Fortgang gegeben werden kann. 


In eine mißliche Lage kann der betreibende 
Gläubiger allerdings dann kommen, wenn er 
vielleicht nach dem Rang ſeiner Forderung durch 
den Wert des Grundſtücks völlig gedeckt, ohne 
Grund den Anſpruch des Dritten auf das Zu— 
behör anerkennt oder es zu rechtskräftigem Ver⸗ 
ſäumnisurteil kommen läßt. Hier fragt ſich, ob 
der betreibende Gläubiger, da er ſchuldhafter- oder 
fahrläſſigerweiſe die Verſteigerungsmaſſe ver: 
ringert und dadurch ein Befriedigungsobjekt den 
ausgefallenen Hypothekengläubigern entzogen hat, 
von dieſen aus $ 823 BGB. haftbar gemacht 
werden kann, ſofern man einen derartigen Erſatz⸗ 
anſpruch für die ausgefallenen Hypothekengläu⸗ 
biger überhaupt zuläßt. Dieſe Frage wird nur 
nach den beſonderen Umſtänden des einzelnen 
Falls zu beantworten ſein. 

Bleibt das wegen der Zubehörſtücke anhängig 
gemachte Streitverfahren ruhen, ſo werden dieſe 
Sachen, da ſie von der Verſteigerungsmaſſe aus— 
geſchloſſen worden und im Eigentum des Schuld— 
ners verblieben ſind, von den ausgefallenen 
Hypothekengläubigern in Anſpruch genommen und 
von dieſen zur Verſteigerung gebracht werden 
können. Sollte der Dritte, welcher ſich im Be: 
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fie dieſer Sachen befindet, deren Herausgabe ver: 


weigern, ſo muß der an erſter Stelle ausgefallene 
Hypothekengläubiger gegen den Dritten auf Duldung 


der Zwangsvollſtreckung in die ausgeſchloſſenen 


Zubehörſtücke und ihre Herausgabe an einen von 
ihm zu beauftragenden Gerichtsvollzieher klagen. 
Hat niemand von den dinglich Berechtigten einen 
Ausfall erlitten, ſondern ſind dieſe voll zur Hebung 
gelangt, ſo kann der Schuldner (Subhaſtat) ſeine 
Anſprüche auf die Zubehörſtücke, die in ſeinem 
Eigentum verblieben ſind, noch geltend machen. 


Die im vorſtehenden berührte Verfügungs— 
macht des betreibenden Gläubigers erleidet jedoch 
eine Beſchränkung. Erfolgt die Freigabe der 
Pertinenz erſt nach Schluß der Verſteigerung, und 
ſind bereits Gebote zugelaſſen oder abgegeben, ſo 
darf das Vollſtreckungsgericht die Aufhebung oder 
Einſtellung des Verfahrens nicht mehr ausſprechen, 
da damit der Gegenſtand, auf den ſich die Gebote 
beziehen, verändert und in das Recht des Er: 
ſtehers eingegriffen werden würde, ſondern es muß, 
da die bereits abgegebenen Gebote infolge der 
notwendig gewordenen Aufhebung oder Einſtellung 
des Verfahrens erlöſchen, die Entſcheidung auf 


Se a, Doz — — — — — 


Verſagung des Zuſchlags ($ 33 Zw VG.) lauten. 
Die Verſagung wirkt alsdann, wenn die ort: 
ſetzung des Verfahrens zuläſſig iſt, wie eine einſt⸗ 
weilige Einſtellung, anderenfalls wie die Auf⸗ 
hebung des Verfahrens. 


XII. Dem betreibenden Gläubiger ſteht es 
frei, innerhalb 6 Monaten die Fortſetzung des 
Verfahrens zu beantragen. Dieſem Antrage iſt. 
ohne daß es eines beſonderen Beſchluſſes auf 
Fortſetzung bedarf, ſtattzugeben. 


Der betreibende Gläubiger hat allerdings mit 
dem Antrage auf Fortſetzung des Verfahrens den 
Nachweis zu führen, daß der Einſtellungsbeſchluß 
rechtsunwirkſam geworden iſt und ſeine Kraft 
verloren hat. Es muß ferner fetitehen, daß der 
Antrag nicht ſo verſpätet iſt, daß deshalb das 
Verfahren aufgehoben werden müßte, und daß 
nach Befriedigung des betreibenden Gläubigers 
infolge der Verteilung des Grundſtückserlöſes die 
Wirkungen der Beſchlagnahme erloſchen ſind. Der 
durch die beſondere Veräußerung erzielte Erlös 
wird in den Formen und nach den Grundſatzen 
des Zwangsverſteigerungsgeſetzes verteilt (vgl. Eccius 
in Gruchots Beitr. Bd. 48 S. 475). 


XIII. Iſt der Ausſchluß oder die Ausſetzung 
bezüglich gewiſſer oder aller Zubehörſtücke ſeitens 
des Vollſtreckungsgerichts gemäß 8 65 ZwWG. 
erfolgt, ſo gehören die zur Ausführung dieſer 
Anordnung für erforderlich gehaltenen Voll⸗ 
ſtreckungshandlungen zur Verſteigerung im Sinne 
des $ 35 ZwVG. und liegen daher dem Voll: 
ſtreckungsgerichte ob. Das Vollſtreckungsgericht 
wird, ſoweit es nicht eine andere Art der Ver⸗ 
wertung z. B. mittelſt freihändigen Verkaufs 
durch einen Gerichtsvollzieher oder ſonſtigen Be⸗ 
auftragten für angemeſſen erachtet, gemäß § 865 
3PO. als Teil des Immobiliarvollſtreckungs⸗ 
verfahrens den Termin zur nachträglichen Ver⸗ 
ſteigerung vor ſich ſelbſt anberaumen, wobei der 
Termin nach dem Ermeſſen des Gerichts an der 
Gerichtsſtelle oder an einem Orte im Gerichts⸗ 
bezirk abgehalten werden kann ($ 36 Abſ. 3 Zw WG.), 
wobei die Terminsbeſtimmung die Bezeichnung 
der zu verſteigernden Gegenſtände, Zeit und Ort 
des Verſteigerungstermins, die Angabe, daß die 
Verſteigerung im Wege der Zwangsvollſtreckung 
erfolgt, enthalten muß (8 37 Nr. 1, 2, 3 Zw WG.). 
Die Terminsbeſtimmung wird gemäß § 40 ZwVG. 
an der Gerichtstafel anzuheften ſein, wobei noch 
andere und wiederholte Veröffentlichungen vom 
Gerichte veranlaßt werden können (§ 40 Abſ. 1 
u. 2 ZwV G.). Die Terminsbeſtimmung iſt den 
Beteiligten zuzuſtellen, wobei als Beteiligte auch 
diejenigen gelten, welche das angemeldete Recht 
noch glaubhaft zu machen haben ($ 41, Abſ. 1 u. 
3 ZwWGG.) 

Für die Ausführung der Verſteigerung iſt 
die entſprechende Anwendung der 88 817, 820, 
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835 ZPO. vorgefchrieben. Die Hinterlegung 
des Erlöſes iſt in Hinblick auf das Verteilungs⸗ 
verfahren erforderlich. Der Erlös tritt zu der 
Maſſe und unterliegt den allgemeinen Regeln 
der Verteilung. Findet die nachträgliche Ver⸗ 
ſteigerung erſt nach Abhaltung des Verteilungs⸗ 
termins ſtatt, ſo erfolgt der Zuſchlag an den 
erſten ausgefallenen Gläubiger, ſofern der Erlös 
nach Abzug der Koſten den für ihn feſtgeſtellten 
Anſpruch nicht überſteigt. 


XIV. Sind die Vorausſetzungen des auf 
Anordnung des Prozeßgerichts beruhenden Ein: 
ſtellungsbeſchluſſes erſt weggefallen, als das 
Zwangsverſteigerungsverfahren aufgehoben war, 
oder ſind die betreibenden Gläubiger nach Ver⸗ 
teilung des Grundſtückserlöſes befriedigt, jo fragt 
ſich, wer die freigewordenen Pertinenzſtücke für 
ſich in Anſpruch nehmen kann, und wie ſich das 
Verfahren behufs Realiſierung dieſer Anſprüche 
geſtaltet. Wer als Anſpruchsberechtigter anzuſehen 
1 darüber herrſcht in Theorie und Praxis 

treit. 


Während nach der einen Anſicht als in erſter 
Linie anſpruchsberechtigt die ausgefallenen Hy⸗ 
pothekengläubiger nach der Reihenfolge ihres 
Ranges angeſehen werden, wird dieſe Meinung 
von anderen gerade neuerdings auf das ent⸗ 
ſchiedenſte bekämpft. 


Die Entſcheidung dieſer Frage hängt im 
weſentlichen davon ab, ob die Hypothek gemäß 
§ 1181 BGB. bei Befriedigung des Gläubigers 
aus dem Grundſtück ſchlechthin erliſcht, „ſo daß 
auch eine ſelbſtändige Verfolgung einer zu Recht 
gelöſchten und untergegangenen Hypothek bezüglich 
beweglicher Sachen, die mit dem Grundſtück ge⸗ 
haftet haben, unmöglich“ (vgl. Eccius in Gruchots 
Beitr. Bd. 48 S. 475), oder ob nach § 1181 
BGB. ein Erlöſchen der Hypothek nur eintrete 
bei Befriedigung des Gläubigers aus dem Grund⸗ 
ſtück, nicht aber dann Platz greife, wenn bei der 
Zwangsverſteigerung die Hypothek ausfalle, daß 
ferner die die Hypothek tilgende Wirkung des 
Zuſchlags (8 91 ZwVG.) nur das hypo⸗ 
thekariſche Recht, ſoweit das belaſtete Grundſtück 
in Frage komme, treffe, nicht aber etwaige mit⸗ 
belaſtete Grundſtücke, ſowie mithaftende, aber nicht 
verſteigerte, bewegliche Gegenſtände (Planck, BGB. 
Anm. 3 zu $ 1181). Aehnlich Turnau-Förſter, 
Liegenſchaftsrecht Anm. 4 zu $ 1181, welche den 
§ 1181 nur Anwendung finden laſſen, wenn der 
Gläubiger aus dem Grundſtück befriedigt werde; 
wenn die Hypothek dagegen ausfalle, ſo erlöſche 
fie zwar auf dem verſteigerten Grunditüd 
(ZwWGG. 8 91), fie beſtehe aber auf den mit⸗ 
haftenden, nicht verſteigerten Grundſtücken und 
auf den Gegenſtänden, auf die ſie ſich erſtrecke 
($ 1183 Abſ. 3 BGB.), fort. Auch das Reichs⸗ 
gericht hat den gleichen Standpunkt eingenommen 
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in ſeinem Urteil vom 24. Oktober 1903 (Entſch. 
Bd. 55 S. 414 ff.). 


Es wird nicht verkannt werden können, daß 
die Hypothek an ſich an dem Grundſtück beſtellt 
iſt, und das Zubehör nur als ſein Akzeſſorium 
haftet, ſo daß ein ſelbſtändiges Pfandrecht (Korreal⸗ 
hypothek) an den beweglichen Sachen nicht gewollt 
iſt und beſteht (vgl. Eccius a. a. O.). Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob aus den Grundſätzen des 
Hypothekenrechts jene fortdauernde Haftung von 
Pertinenzſtücken für ausgefallene Hypotheken⸗ 
gläubiger gefolgt werden kann, jedenfalls kommen 
hier vor allem auch die Grundſätze des Zwangs⸗ 
verſteigerungsgeſetzes in Betracht. 


Man wird davon ausgehen müſſen, daß mit 
der Beſchlagnahme des Grundſtückes die auf dem 
Grundſtücke befindlichen Pertinenzſtücke von den 
Wirkungen der Beſchlagnahme mit ergriffen ſind 
(§ 20 Abſ. 1 Zw WG.). Selbſt wenn die Gegen⸗ 
ſtände damals einem anderen als dem Subhaſtaten 
rechtlich gehörten, Jo waren fie, weil ihre räum⸗ 
liche Entfernung von dem Grundſtück unterblieben 
war, den Wirkungen der Verſteigerung ausgeſetzt. 
Dadurch hafteten ſie bei Einleitung der Zwangs⸗ 
verſteigerung auch den Hypothekengläubigern. Da 
die Zubehörſtücke durch richterliche Anordnung 
von der Verſteigerung des Grundſtückes und deſſen 
Zuſchlag ausgeſchloſſen waren, konnte auch die 
tilgende Wirkung des Zuſchlags ihnen gegen⸗ 
über nicht Platz greifen. Inſoweit bleibt daher 
das Hypothekenrecht des ausgefallenen Gläubigers 
zu Recht beſtehen, obwohl im übrigen die Hypothek 
untergegaugen iſt. 


XV. Das Verfahren behufs Realiſierung der 
Anſprüche des ausgefallenen Hypothekengläubigers 
auf die ihm verhaftet bleibenden Zubehörſtücke 
geſtaltet ſich in der Weiſe, daß der ausgefallene 
Hypothekengläubiger gegen den der Vollſtreckung in 
die Zubehörſtücke widerſprechenden Beſitzer mit dem 
Antrage zu klagen hat, die Zwangsvollſtreckung in die 
ausgeſchloſſenen Pertinenzſtücke zu dulden, indem er 
gleichzeitig den Nachweis ſeines Ausfalls bei der 
Immobiliarvollſtreckung in Höhe des Wertes des aus: 
geſchloſſenen Zubehörs zu führen hat. Dringt er 
mit dieſer Klage durch, ſo kann er auf Grund des 
Urteils im Wege der Mobiliarvollſtreckung 
ſeine Befriedigung aus den Zubehörſtücken ſuchen. 
Da die Zubehörſtücke von der Immobiliarvoll⸗ 
ſtreckung durch richterliche Anordnung ausgeſchloſſen 
ſind, die Immobiliarvollſtreckung im übrigen mit 
der Verteilung des Grundſtückserlöſes beendigt 
iſt, ſo iſt hier für eine Fortſetzung des Voll⸗ 
ſtreckungsverfahrens im Rahmen der Immobiliar— 
vollſtreckung kein Raum. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Die Beſchwerde gegen die Anordnung einer Ein⸗ 
tragung im Grundbuch. Iſt eine Eintragung im Grund— 
buche vorgenommen worden, ſo kann im Wege der Be— 
ſchwerde nur verlangt werden, daß das Grundbuchamt 
angewieſen wird, nach 8 54 GBO. einen Widerſpruch 
einzutragen oder eine Löſchung vorzunehmen; die un— 
mittelbar gegen eine Eintragung gerichtete Beſchwerde 
iſt unzuläſſig (571 II GBO .). Dies letztere gilt aber — 
und darüber herrſcht jetzt wohl Einigkeit — nicht für 
Eintragungen, ſofern und ſoweit ihnen der öffentliche 
Glaube des Grundbuchs nicht zukommt, z. B. Vor⸗ 
merkungen und Widerſprüche; gegen ſolche kann un⸗ 
mittelbar Beſchwerde geführt werden. 


Soweit hiernach die Beſchwerde gegen eine Ein— 
tragung mit dem Ziel ihrer unmittelbaren Beſeitigung 
unzuläſſig iſt, liegt es nahe, nach einem Erſatze für 
dieſe Art der Beſchwerde zu ſuchen. Ein ſolcher 
würde gefunden ſein, wenn es möglich wäre, die un— 
anfechtbare Eintragung dadurch zu verhindern, daß 
man die ihr zugrunde liegende Eintragungsanordnung 
im Beſchwerdewege beſeitigte. Dieſer Weg iſt denn 
auch in der Praxis mehrfach begangen worden; man 
hat dem davon Betroffenen zwar nicht geradezu die 
Eintragungsanordnung eröffnet, aber man hat ihm 
bekannt gegeben, daß — etwa nach Ablauf einer 
Friſt — eine beſtimmte Eintragung erfolgen werde, 
um ihm damit die Möglichkeit zu verſchaffen, eine 
ihm günſtige Entſcheidung des Beſchwerdegerichts 
herbeizuführen (ſ. dazu Güthe Anm. 7 zu § 71). 
Aber eine ſolche Ankündigung einer künftig vor— 
zunehmenden Maßregel iſt noch keine Entſcheidung 
im Sinne des §8 71 GBO., nämlich keine die Rechts⸗ 
verhältniſſe der Beteiligten unmittelbar regelnde An— 
ordnung; ſie iſt demnach auch nicht mit der Beſchwerde 
anfechtbar (ſ. hierzu die ausführliche Begründung bei 
Predari 8 71 Anm. 2 und 14). Die Eintragungs- 
anordnung ſelbſt bekannt zu geben, iſt ebenfalls nicht 
zuläſſig, wenigſtens iſt dieſe Bekanntgabe nicht die 
einer beſchwerdefähigen Entſcheidung, denn die Ein⸗ 
tragungsanordnung iſt keine ſelbſtändige, für die 
Außenwelt beſtimmte Willensäußerung des Grund: 
buchbeamten, ſondern nur ein innerer Akt, gleichſam 
die Willensſeite der Eintragung (Mot. S. 110, 49, 
92, Predari a. a. O. Anm. 14). 


Nun kann aber auch das Beſchwerdegericht Ein⸗ 
tragungen anordnen, und es fragt ſich, ob für dieſe 
Anordnungen dasſelbe gilt, wie für die des Grund— 
buchamtes. Hierzu muß zunächſt das Weſen der Ein⸗ 
tragungsanordnungen des Beſchwerdegerichts im 
Verhältnis zu den Eintragungsanordnungen des 
Grundbuchamts erörtert werden. 

Wenn das Grundbuchamt eine beantragte Ein⸗ 
tragung anordnet und ausführt, ſo befriedigt es 
damit den prozeſſualen Anſpruch des Antragſtellers 
auf Bewährung feines Rechts (f. m. Abh. in ZBl§. 
4, 189 und Verw.). Eine Verletzung von Rechten 
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einzelner Rechtsträger iſt in dieſem Falle nur denk⸗ 


bar im Verhältnis zwiſchen dem Grundbuchamt und 


einem Dritten, in deſſen Rechtskreis das Grundbuch- 


amt durch die Eintragung eingegriffen haben könnte. 
Auf der anderen Seite kann durch zeitweilige (8 18 
GBO.) oder endgültige Ablehnung der Eintragung, 
und zwar erſt durch die Ablehnung, der Antragſteller 
oder ein Dritter, der hierdurch in Mitleidenſchaft 


gezogen wird, in ſeinem Rechte verletzt ſein (ſ. hierzu 
Predari a. a. O. Anm. 8, abe). Eine RNechts⸗ 
verletzung, gegen die Abhilfe geſucht werden kann, 
liegt in beiden Fällen erſt in dem Augenblicke vor, 
wo das Grundbuchamt ſeine Tätigkeit endgültig oder 
bis auf weiteres ($ 18 GBO.) abſchließt. Demnach 
geht die Tätigkeit des Grundbuchamts nicht darauf, 
einen — noch gar nicht vorhandenen — Konflikt aus⸗ 
zugleichen. Wohl aber iſt dies die Aufgabe des 
Beſchwerdegerichts: es ſoll den nach der Behauptung 
des Beſchwerdeführers zwiſchen ſeinem Rechte und 
der Entſcheidung des Grundbuchamts beſtehenden 
Widerſpruch beſeitigen. Zu dieſem Zwecke muß ent⸗ 
ſchieden werden, ob die Auffaſſung des Beſchwerde⸗ 
führers oder des Grundbuchamtes von der Rechts⸗ 
lage die richtige iſt. Rein und ohne Beimiſchung 
anderer Elemente tritt freilich dieſe Entſcheidung des 
Konflikts nur dann hervor, wenn die Beſchwerdeent⸗ 
ſcheidung zu Gunſten der Rechtsanſicht des Grundbuch- 
amts fällt, weil es in dieſem Falle lediglich bei der Ent⸗ 
ſcheidung des Grundbuchamtes verbleibt. Aber auch wenn 
das Beſchwerdegericht eine Eintragung, eine Löſchung 
oder einen Widerſpruch (S 71 11 GBO.) anordnet, 
iſt es unerläßlich, daß es ſich vorher über die richtige 
Rechtsauffaſſung entſcheide, nur daß dieſe Ent⸗ 
ſcheidung alsdann nicht zur ſelbſtändigen Erſcheinung 
gelangt. Hiernach enthält auch die Eintragungs⸗ 
anordnung des Beſchwerdegerichts, abgeſehen von 
ſpäter zu erörternden Ausnahmen, ſtets ein Element, 
nämlich die Entſcheidung des Konflikts zwiſchen Be⸗ 
ſchwerdeführer und Grundbuchamt, das der Ein⸗ 
tragungsanordnung des Grundbuchamts naturgemäß 
fehlt. Es läßt ſich alſo von der erſteren nicht ſagen, 
daß ſie nur ein innerer Akt des Beſchwerdegerichts, 
die unmittelbare Willensſeite der Eintragung ſei. Sie 
erlangt vielmehr ſelbſtändige Exiſtenz nach außen ein⸗ 
mal durch die vorgeſchriebene Mitteilung an den Be⸗ 
ſchwerdeführer 8 77 GBO.), ſodann durch die Beauf⸗ 
tragung des Grundbuchamts mit der Vornahme der 
Eintragung. Erſt die nunmehr erfolgende Ein— 
tragungsanordnung des Grundbuchbeamten iſt wieder 
ein interner und mit einer Entſcheidung über einen 
Konflikt nicht verbundener Akt. 

Weil nun die Eintragungsanordnung des Be⸗ 
ſchwerdegerichts (8 71 JI) ſelbſtändig neben der Ein⸗ 
tragung ſelbſt ſteht, deshalb kann ſie auch mit der 
weiteren Beſchwerde angefochten werden (8 78). Und 
zwar auch dann, wenn die Anordnung ſchon befolgt, 
z. B. der nach 8 71 II angeordnete Widerſpruch ſchon 
eingetragen iſt. Denn die Überprüfung der im Bes 
ſchwerdebeſcheid enthaltenen Konfliktsentſcheidung durch 
das Beſchwerdegericht wird damit nicht überflüſſig, 
das Intereſſe des weitere Beſchwerde Führenden 
damit nicht befriedigt oder erledigt. Eine Anfechtung 
des eingetragenen Widerſpruchs gegenüber dem 
Grundbuchamt aber müßte an dem Hinweiſe des 
Grundbuchamts auf die Anordnung des Beſchwerde⸗ 
gerichts, durch die die Maßregel des Grundbuchamts 
als ſolche völlig gerechtfertigt wird, ſcheitern. Denn 
das Grundbuchamt hat in dieſem Falle nur als 
Organ des Beſchwerdegerichts und ohne eigene ver⸗ 
antwortliche Entſchließung gehandelt; der Wille, der 
hinter der Eintragung ſteht und der daher das Ziel 
des Beſchwerdeangriffs ſein muß, iſt der des Be⸗ 
ſchwerdegerichts (ſ. hierzu Predari zu $ 78 Anm. 6). 

Nun gibt es aber auch Eintragungsanordnungen 
des Beſchwerdegerichts, die keine Konfliktsentſcheidung 
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der oben behandelten Art enthalten Hierher gehören 
die auf einſtweilige Anordnung des Beſchwerde— 
gerichts eingetragenen Vormerkungen und Widerſprüche 
(8 76 GBO.). Solche Eintragungen werden ja gerade 
dann und deshalb angeordnet, wenn und weil das 
Beſchwerdegericht in einem dringlichen Falle noch 
nicht zur Entſcheidung darüber gelangen kann, ob 
der Beſchwerdeführer oder das Grundbuchamt im 
Recht iſt. Die ſolche Eintragungen anordnenden 
Entſchließungen find demnach den Eintragungs— 
anordnungen des Grundbuchamts gleichwertig und von 
ihnen nur dadurch verſchieden, daß ihre Ausführung 
durch das Grundbuchamt vermittelt wird und daß 
ihr Zweck ein vorübergehender iſt, was aber beides 
außerhalb der eigentlichen Eintragungsanordnung 
liegt. Solche Anordnungen haben deshalb keine 
ſelbſtändige Bedeutung neben der Eintragung und 
find ſchon aus dieſem Grunde der Beſchwerde unzu— 
gänglich. Daß auch die Eintragung ſelbſt der Be— 
ſchwerde nicht unterliegt, darüber ſ. Predari zu § 71 
Anm. 14 Abſ. 2. 

Nach dem Geſagten iſt Beſchwerde gegen Ein: 
tragungsanordnungen überhaupt nur dann zuläſſig, 
wenn dieſe auf einer ſelbſtändigen Entſcheidung eines 
vorausgegangenen Konflikts beruhen, alſo nur gegen 
die gemäß 8 71 II ergebenden Eintragungsanord⸗ 
nungen des Beſchwerdegerichts, nicht gegen die nach 
8 76 ergebenden und die des Grundbuchamts. Soweit 
ſie aber hiernach zuläſſig iſt, alſo als weitere Be— 
ſchwerde, reicht ſie auch aus, wenn die angeordnete 
Eintragung ſchon vorgenommen iſt; das Gericht der 
weiteren Beſchwerde hat alsdann auch diejenigen An 
ordnungen zu treffen, die ſich angeſichts der bereits 
erfolgten Eintragung etwa nötig machen (58 76, 80 
Abſ. 3 GB.). Auch aus dieſen Gründen kann die bei 
Predari zu 8 78 unter 6 bekämpfte Anſicht Güthes, 
es müſſe in ſolchem Falle zunächſt die Eintragung 
eines Widerſpruchs gegen eine bereits anordnungs⸗ 
gemäß vorgenommene Löſchung beim Grundbuchamte 
beantragt und gegebenen Falles im Beſchwerdewege 
verfolgt werden, nicht gebilligt werden. Daß auch der 
weitern Beſchwerde die Grenzen des $ 71 II gezogen 
find, daß alſo die weitere Beſchwerde gegen die be— 
reits ausgeführte Eintragungsanordnung des Be— 
ſchwerdegerichts auch nur zu nach § 71 II zuläſſigen 
Maßregeln führen kann, bedarf kaum der Erwähnung. 

Landrichter du Chesne in Leipzig. 


Zu Art. 178 des bayer. Gebührengeſetzes. Die 
Bauerseheleute X. hatten mit notarieller Urkunde im 
Jahre 1901 ihrem Sohne Joſeph X. mit Rückſicht 
auf eine dieſem in Ausſicht ſtehende Ehe mit Anna N. 
ihr Anweſen gegen einen bar zu zahlenden Ueber: 
gabsſchilling von 13000 Mk. übergeben. Zugleich 
vereinbarte Joſeph X. in einem Ehe- und Erbvertrage 
mit ſeiner Braut allgemeine Gütergemeinſchaft. 
Anna N. verſprach, ein bares Vermögen von 10000 M. 
in die Ehe zu bringen. Hinſichtlich der Zahlung des 
Uebergabspreiſes, die zum Teil aus dem Vermögen 
der Braut erfolgen ſollte, wurde beſtimmt, daß 5000 M. 
ſofort am Hochzeitstage, 5000 Mk. ein Vierteljahr 
darnach zu zahlen ſeien, während der Reſt zu 3000 Mk. 
verzinslich auf vierteljährliche Kündigung geſtundet 
wurde. Die Ehe des Joſeph X. mit Anna N. kam 
nicht zuſtande. Im Jahre 1906 ſchloß Joſeph X. 
einen Ehe⸗ und Erbvertrag mit Maria M.; es wurde 
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gleichfalls allgemeine Gütergemeinſchaft vereinbart 
und das bare Eheeinbringen der Braut mit 6000 Mk. 
benannt: am gleichen Tage ließen die Eheleute X. und. 
Joſeph X. einen „Nachtrag“ zum Uebergabsvertrage 
von 1901 beurkunden, wornach nun der von Joſeph X. 
an ſeine Eltern zu zahlende Uebergabsſchilling nicht 
mehr 13000 Mk., ſondern nur mehr 12000 Mk. be⸗ 
tragen ſollte, und zwar ſollten 6000 Mk. (Betrag des 
Barvermögens der Marie M.) am demnächſtigen 
Hochzeitstage von Joſeph X. und Maria M., ſpäte⸗ 
ſtens aber binnen 3 Monaten nach dem neuerlichen 
Beurkundungstage bar zu leiſten ſein, die weiteren 
6000 Mk. aber unverzinslich auf vierteljährliche Kün⸗ 
digung geſtundet werden. 

Bei der Berechnung der Staatsgebühren für 
dieſen Nachtrag war die Frage zu entſcheiden, ob es 
ſich — neben einem Schulderlaß zu 1000 Mk. — bloß 
um die Abänderung der Zins- und Zahlungsbeſtim⸗ 
mungen einer auf einer ſchon bewerteten Urkunde be— 
ruhenden Anweſenskaufpreisſchuld zu 12000 Mk., ſo⸗ 
mit um eine Verhandlung im Sinne des Art. 178 
Abſ. 1 des Geſetzes über das Gebührenweſen handle, 
oder um ein neues ſelbſtändiges Rechtsgeſchäft gleichen 
Inhalts (Art. 178 Abſ. 2 u. 145 GebG.). Aehnliche 
Fälle kommen in Gegenden mit überwiegend bäuer— 
licher Bevölkerung nicht allzu ſelten vor. Uebergabs⸗ 
verträge werden nahezu immer unter der ſtillſchwei⸗ 
genden, von den Beteiligten als ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
ausgeſetzten Bedingung geſchloſſen, daß die beabſichtigte 
Ehe auch wirklich zuſtande kommt. Jedoch wird in 
der Urkunde dieſe Bedingung vielfach nicht zum Aus⸗ 
druck gebracht. Die Verträge werden aber zumeiſt 
mit Rückſicht darauf geſchloſſen, daß eine als zahlungs⸗ 
fähig bekannte Perſon — die bei der Beurkundung 
allerdings formell nicht als Beteiligte auftritt — einen 
Barbetrag zur Verfügung zu ſtellen verſpricht, welcher 
dem alsbald bar zu zahlenden Teile des Uebergabs— 
preiſes der Höhe nach gleichkommt. Der Ehe- und 
Erbvertrag, den die Brautleute regelmäßig gleichzeitig 
mit dem Uebergabsvertrag eingehen, ſteht mit dieſem 
in innerem Zuſammenhang: er ſoll dem Bräutigam 
für den Fall des Zuſtandekommens der Ehe die Ge— 
währ dafür geben, daß er ſeiner Verpflichtung ge- 
nügen kann, und das zukünftige Geſamtgut der Haf— 
tung für die von dem Uebernehmer eingegangene Ver⸗ 
bindlichkeit unterwerfen. 

In dem oben dargeſtellten Fall war die Braut, 
auf deren Vermögen es abgeſehen war, und deren 
Mittel für die Feſtſetzung des Uebergabspreiſes maß⸗ 
gebend geweſen waren, bei der zweiten Urkunde eine 
andere als bei der erſten. Der erſte Vertrag war in 
Anſehung der Vereinbarung über den Uebergabspreis 
und der Zahlungsbedingungen vermöge des Ausfalls 
der ſtillſchweigend geſetzten Bedingung hinfällig ge⸗ 
worden, und die Beteiligten gingen zweifellos davon 
aus, daß ſie an ihn in dieſer Hinſicht nicht mehr ge⸗ 
bunden ſeien. Mit dem Auftauchen der zweiten Braut 
reifte in ihren Köpfen der Gedanke eines neuen Ver⸗ 
trags. Dieſer war ſonach nach Art. 178 Abſ. 2 und 145 
zu bewerten. Notar Schätz in Uffenheim. 


Feſtſezung des Streitwertes. Einfluß des Ber: 
zichtes des Klägers auf einen Teil der Streitſumme. 
In der Klage iſt behauptet, Beklagter habe ſich gegen 
eine zugunſten der Klagepartei eingegangene Ver⸗ 
pflichtung verfehlt, der Klagepartei keine Konkurrenz 
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zu machen, und hierdurch eine Konventionalſtrafe von 


423 


| von der Ausdrucksweiſe des Geſetzes eine etwas aus⸗ 


500 000 Mk. verwirkt; verlangt werden 20000 ME. führlichere, dafür aber populäre Anweiſung an den 


Konventionalſtrafe unter Vorbehalt aller weiteren 
Anſprüche. Seitens des Beklagten wurde Widerklage 
erhoben mit dem Antrag, feſtzuſtellen, daß die Ver: 
einbarung über die Konventionalſtrafe nichtig ſei. In 
erſter Inſtanz iſt die Klage als unbegründet abge— 
wieſen und der Widerklage unter Koſtenpflicht des 
Klägers ſtattgegeben worden. Durch Beſchluß des 
Landgerichts München I vom 2. Juli 1906 wurde der 
Streitwert bezüglich der Klage und Widerklage auf 
500 000 Mk. feſtgeſetzt. Gegen dieſen Beſchluß hat 
Kläger Beſchwerde eingelegt und deſſen Aufhebung, 
ſowie Feſtſetzung des Streitwertes auf 20000 Mk. 
beantragt, mit der Begründung, er fordere vom Bes 
klagten nicht mehr als 20000 Mk. Konventionalſtrafe 
und verzichte unter allen Umſtänden auf jeden höheren 
Betrag. Das Oberlandesgericht München hat mit 
Beſchluß vom 1. Oktober 1906 die Beſchwerde zurück— 
gewieſen und dazu folgendes ausgeführt: Der Wert 
des Streitgegenſtandes der Widerklage iſt zweifellos 
500 000 Mk., weil ſo hoch das Intereſſe des Wider⸗ 
klägers an der Feſtſtellung der Nichtigkeit der Ver- 
einbarung über die Konventionalſtrafe iſt. Für die 
Wertsberechnung hinſichtlich der Widerklage iſt aber 
nach § 4 3PO. der Zeitpunkt ihrer Erhebung maß— 
gebend; daher iſt es belanglos, wenn jetzt, nachdem 
die Widerklage bereits für den ganzen urſprünglichen 
Intereſſebetrag des Widerklägers erhoben und der 
Prozeß auf dieſer Grundlage in erſter Inſtanz be— 
endet iſt, der Kläger eine das Intereſſe des Wider— 
klägers an dem Streitwert vielleicht für die Zukunft 
mindernde Verzichtserklärung abgegeben hat. 
Landgerichtsſekretär Schumann in München. 


Die Formulare für Zahlungsôbefehle. Von dem 
Schuldner wird häufig gegen den Zahlungsbefehl 
Widerſpruch eingelegt, ohne daß der Schuldner in der 
mündlichen Verhandlung gegen den Anſpruch irgend— 
welche Einwendungen zu erheben vermag. Vielfach 
beruht der Widerſpruch des Schuldners auf dem 
Wunſche, durch Verzögerung des Verfahrens Zeit zur 
Begleichung der Schuld zu gewinnen; zuweilen be— 
abſichtigt der Schuldner wohl auch, ſchikanöſerweiſe 
ſeinem Gläubiger unnötige Koſten zu verurſachen. 
Nicht ſelten wird aber auch der Widerſpruch lediglich 
durch die Faſſung der in Bayern und in den meiſten 
übrigen deutſchen Bundesſtaaten zur Verwendung 
kommenden Zahlungsbefehlsformulare veranlaßt. 

Das bayeriſche Formular (vorgeſchrieben durch 
Bek. d. Juſt M. v. 30. September 1901 § 68 mit An⸗ 
lage 8a. IM Bl. 1902 S. 1) erläßt an den Schuldner 
den Befehl, „binnen einer einwöchentlichen Friſt bei 
Vermeidung ſofortiger Zwangsvollſtreckung den 
Gläubiger zu befriedigen, oder bei dem Gerichte 
ſchriftlich oder mündlich Widerſpruch zu erheben“. 
Dieſelbe Faſſung weiſen das preußiſche, badiſche und 
württembergiſche Formular für Zahlungsbefehle auf. 

Dieſe Faſſung iſt geeignet, beim Schuldner die 
Meinung hervorzurufen, es beſtehe für ihn die Ver⸗ 
pflichtung, entweder den Gläubiger zu befriedigen, 
oder Widerſpruch zu erheben. Iſt er zu erſterem 
nicht imſtande, ſo tut er das letztere und glaubt, 
damit der ausdrücklichen Aufforderung des Gerichtes 
zu entſprechen. 


Deshalb erſcheint es angezeigt, in Abweichung 


Schuldner zu erteilen. Als vorbildlich kann in dieſer 
Beziehung das von den meiſten ſchweizeriſchen Kan⸗ 
tonen benutzte Zahlungsbefehlsformular bezeichnet 
werden. Dieſes faßt nicht die ganze Zahlungsauf⸗ 
forderung einſchließlich der Geſetzesbelehrung in einen 
einzigen, dem Laien überhaupt erſt nach eingehendem 
Studium verſtändlichen Satz zuſammen. Es wird 
zuerſt der Name des Schuldners, ſodann der des 
Gläubigers, dann die Forderung und endlich der 
Forderungsgrund in überſichtlicher Weiſe angegeben. 
Sodann folgt die Aufforderung an den Schuldner, 
binnen geſetzlicher Friſt nach Zuſtellung des Zahlungs- 
befehls den Gläubiger für obige Forderung ſamt 
Betreibungskoſten zu befriedigen. In einem neuen 
Abſatze folgt die Rechtsbelehrung: „Will der Schuldner 
die Forderung oder einen Teil derſelben oder das 
Recht, ſie auf dem Betreibungswege geltend zu machen, 
beſtreiten, ſo hat er dies innerhalb der geſetzlichen 
Friſt nach Zuſtellung des Zahlungsbefehls dem 
Betreibungsamte mündlich oder ſchriftlich zu er⸗ 
klären.“ In einem dritten Abſatze heißt es endlich: 
„Sollte der Schuldner weder dieſem Zahlungsbefehle 
nachkommen, noch Rechtsvorſchlag erheben, ſo wird 
auf Verlangen des Gläubigers die Betreibung ihren 
Fortgang nehmen.“ Auf der Rückſeite des Zahlungs⸗ 
befehles ſind dann die geſetzlichen Vorſchriften, welche 
das Mahnverfahren betreffen, wörtlich abgedruckt. 
Der Empfänger eines ſolchen Zahlungsbefehles 
ſieht aus dem Schriftſtücke ſofort, daß er nicht etwa 
vor die Alternative geſtellt iſt, entweder zu bezahlen, 
oder Widerſpruch einzulegen, ſondern daß der Wider⸗ 
ſpruch nur dann angezeigt iſt, wenn die Forderung 
oder die Zuläſſigkeit des Mahnverfahrens beſtritten 
werden will. Auch für den in gerichtlichen Dingen 
unerfahrenen Gläubiger iſt die angegebene aus⸗ 
führliche Formulierung des Zahlungsbefehls dienlich, 
da ſie ihn der Notwendigkeit enthebt, bei Gericht oder 
einem Rechtskundigen über das weitere von ihm zu 
beobachtende Verfahren Belehrung zu ſuchen. 
Rechtsanwalt Dr. Orthal in Nürnberg. 


Aus der Praxis der Gerichte. 
Reichsgericht. 
A. Zivillſachen. 


J. 


Zu 38 171, 172 968. Durch notariellen Ver⸗ 
trag vom 15. September 1898 iſt der Beklagte vom 
1. Oktober 1898 ab als Kommanditiſt mit einer Ein⸗ 
lage von 300 000 Mk. in das Geſchäft des Kaufmanns 
3. eingetreten. Nach § 3 des Vertrages ſollte die 
Einlage des Beklagten bei deſſen Austritt aus der 
Geſellſchaft bar zurückgezahlt und durch eine erſt⸗ 
ſtellige Hypothek auf ſämtlichen Grundſtuͤcken des Z. 
— die er in die Geſellſchaft einbrachte — ſichergeſtellt 
werden. Dieſe Vertragsbeſtimmung wurde ausgeführt. 
Mit der Kommanditgeſellſchaft iſt dann der Kläger 
in Geſchäftsverbindung getreten. Am 6. Auguſt 1902 
hat er ſich von ihr eine Sicherungshypothek von 
450 000 Mk. an ihren ſämtlichen Liegenſchaften be— 
ſtellen laſſen, die am 26. Auguſt 1902 unmittelbar 
hinter der Hypothek des Beklagten eingetragen worden 


ift, zugleich mit der Vormerkung, daß die Hypothek 
des Beklagten bei erfolgender Zahlung gelöſcht werden 
müſſe, wozu am 19. Mai 1905 weiter vorgemerkt iſt, 
daß das auch geſchehen müſſe, wenn ſie ungültig ſein 
oder ſonſt zur Eigentümerhypothek werden ſollte. Aus 
der Geſchäftsverbindung ſteht dem Kläger laut voll— 
ſtreckbaren Schuldanerkenntniſſes vom 23. Juli 1904 
eine Forderung von 622 308 Mk. gegen die Geſellſchaft 
zu. Am 27. Juni 1905 hat Kläger die Einleitung der 
Zwangsverſteigerung der Grundſtücke erwirkt. Gegen 
Z. iſt das Konkursverfahren eröffnet. Die Geſellſchaft 
iſt infolge der Kündigung des Beklagten am 1. Juli 
1905 aufgelöſt worden und befindet ſich in Liquidation. 
In der vom 27. Juni 1905 datierten Klage hat nun 
der Kläger beantragt, den Beklagten zur Löſchung ſeiner 
Hypothek, event. ihn zu verurteilen, entweder die Hy: 
pothek ſolange nicht geltend zu machen, auch nicht in 
dem Zwangsverſteigerungsverfahren, als nicht Kläger 
wegen ſeiner ſämtlichen Forderungen gegen die Ge— 
ſellſchaft befriedigt ſei, oder darin zu willigen, daß 
die auf ſeine Hypothek in der Zwangsverſteigerung 
entfallenden Beträge an den Kläger ausgezahlt werden. 
Die Klage iſt darauf geſtützt, daß der Beklagte keinen 
Anſpruch auf Rückzahlung der Kommanditiſteneinlage 
beſitze und daher die ihm eingeräumte Hypothek 
mangels einer zugrunde liegenden Forderung nichtig 
ſei, daß ſie eine verbotene Rückzahlung der Einlage 
enthalte und darum wenigſtens dem Kläger als Ge— 
ſellſchaftsgläubiger gegenuber der Wirkſamkeit ent— 
behre und jedenfalls im Zwangsverſteigerungsverfahren 
nicht vor der Hypothek des Klägers geltend gemacht 
werden dürfe. — Gleichzeitig beantragte der Kläger 
den Erlaß einer einſtweiligen Verfügung auf Ein— 
tragung eines „5 gegen die Richtigkeit der 
Grundbücher. Das Landgericht und Ober- 
landesgericht haben nun, unter Abweiſung des 
weitergehenden Klaganſpruchs, den Beklagten nach 
dem Eventualantrage verurteilt, ſeine Hypothek ſo 
lange — auch in der Zwangsverſteigerung — nicht 
geltend zu machen, als nicht der Kläger für ſeine 
ſämtlichen Anſprüche gegen die Geſellſchaft vollſtändig 
befriedigt ſei. Zugleich iſt eine einſtweilige Verfügung da— 
hin erlaſſen worden, daß zur Sicherung dieſes Anſpruchs 
eine Vormerkung in den Grundbüchern einzutragen ſei. 

Aus den Gründen: Es kann keinem Vedenken 
unterliegen und wird auch von der Reviſion nicht be⸗ 
mängelt, daß der Berufungsrichter die — übrigens 
mit dem alten Handelsgeſetzbuche Art. 165 u überein⸗ 
ſtimmenden — Vorſchriften des neuen HGB. in 8 172 
Abſ. 4 und 171 Abſ. 1 auf den vorliegenden Fall an: 
gewendet hat, wonach die Einlage des Kommanditiſten, 
ſoweit ſie zurückgezahlt wird, den Gläubigern gegen— 
über als nicht geleiſtet gilt, und weiter, der Kom— 
manditiſt den Gläubigern der Geſellſchaft bis zur 
Höhe ſeiner Einlage unmittelbar haftet. Der Be— 
rufungsrichter findet nun in der Sicherung der Einlage 
des Beklagten durch eine Hypothek am Geſellſchafts⸗ 
vermögen eine Rückzahlung der Einlage im Sinne des 
8 172 Abſ. 4 — und auch dies wird von der Reviſion 
nicht beanſtandet, muß auch als richtig anerkannt 
werden. Dagegen beſtreitet die Reviſion die Richtigkeit 
der daraus vom Berufungsrichter abgeleiteten Folge— 
rung, daß der Beklagte die Hypothek dem Kläger 
gegenüber nicht geltend machen dürfe, bis dieſer für 
feine Forderungen gegen die Kommanditgeſellſchaft 
befriedigt worden ſei. Der Berufungsrichter begründet 
jene Folgerung damit, daß wenn das Geſetz dem Kom— 
manditiſten nicht geſtatte, den Gläubigern der Geſell— 
ſchaft den Betrag ſeiner Einlage durch eine Hypothek 
zu entziehen, die Hypothek ihres rechtlichen Inhalts 
entbehre und daher den Gläubigern gegenüber über— 
haupt keine Wirkung äußern könne. Die Reviſion 
wendet ein: nach dem Geſetze ſolle nur die Einlage, 
ſoweit zurückgezahlt, als nicht geleiſtet angeſehen 
werden und der Kommanditiſt inſoweit den Gläubigern 
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unmittelbar haften, die Gläubiger dürften daher nur 
dieſe Haftung geltend machen, dagegen nicht die Hy- 
pothek angreifen. Dies kann jedoch bei der ge— 
gebenen Sachlage um deswillen nicht für durch— 
ſchlagend erachtet werden, weil das, wozu der Beklagte 
verurteilt worden iſt, einer Verurteilung zur Zahlung 
auf Grund ſeiner unmittelbaren Haftung gleichkommt, 
und der Beklagte jedenfalls kein Intereſſe daran hat, 
unmittelbar zur Zahlung an den Kläger in Höhe von 
300 000 Mk. anſtatt zur Duldung einer Befriedigung 
des Klägers in dieſer Höhe aus ſeiner, des Beklagten, 
Hypothek verurteilt zu werden. Müßte er bar zahlen 
und behielte die Hypothek, 10 erhöhte ſich feine Ein⸗ 
lage tatſächlich auf 600000 Mk. und dann bliebe er 
nur für 300 000 Mk. gedeckt, während ihm jetzt zwar 
dieſe Deckung entzogen, dagegen keine weitere Zahlung 
angeſonnen wird. Dieſer Angriff kann daher nicht 
für begründet erachtet werden. (Urt. v. 11. Juli 1906. 
14/06). Kr. 
652 
N 

Zu z 313 BGB. Die Beklagten haben ein Grund⸗ 
ſtück, das mit einer Hypothek von 4000 Mk. belaſtet 
iſt, mittels ortsgerichtlichen Vertrages vom 12. April 

1901, beſtätigt durch Veſc luß des Amtsgerichts G., 
an den Kläger für 6000 Mk., über die als bezahlt 
quittiert iſt, verkauft. an gegenwärtigen Prozeß 
ſtreiten die Parteien, ob der Verkauf mit oder ohne 
Uebernahme der erwähnten Hypothek, bezüglich deren 
es im amtsgerichtlichen Beſtätigungsbeſchluß heißt, 
daß ſie „vorbehalten bleibt“, ſtattgefunden hat. Kläger 
verlangt Wegſchaffung der Hypothek und hat mit dem 
Antrage geklagt, die Beklagten als Geſamtſchuldner 
zu verurteilen, die Löſchung der Hypothek herbeizu⸗ 
führen, event. 4000 Mk. zu zahlen, während die Bes 
klagten Abweiſung der Klage beantragt haben. 

Aus den Gründen: Der Kläger hat in dem 
ganzen Verlaufe des Prozeſſes, ungeachtet der dagegen 
von den Beklagten erhobenen Einwendungen, ſeine 
Klage darauf geſtützt, daß ein Kaufvertrag vor⸗ 
liege, aus dem nach § 439 Abſ. 2 BGB. ohne weiteres 
ſich die Verpflichtung der Beklagten ergebe, die ſtreitige 
Hypothek von 4000 Mk., die er, der Kläger, nicht über⸗ 
nommen habe, wegzuſchaffen. Andererſeits hat Kläger 
zugeben müſſen, daß die ee e 
in der Urkunde vom 12. April 1901 inſofern unrichtig 
niedergeſchrieben ſeien, als der dort auf 6000 Mk. an⸗ 
gegebene Kaufpreis in Wahrheit 7300 Mk. betragen 
habe. Darnach iſt ein weſentlicher Beſtandteil eines 
auf Uebertragung des Eigentums an einem Grund— 
ſtücke gerichteten Vertrages — die Höhe der für die 
Grundſtücksübereignung zu entrichtenden Gegenleiſtung 
— nicht in der durch $ 313 BGB. vorgeſehenen Form 
beurkundet worden und dies muß, wie das Reichs⸗ 
gericht bereits wiederholt in gleichartig liegenden 
Fällen aus geſprochen hat, gemäß § 125 BGB. die 
Nichtigkeit des Vertrages nach ſich ziehen. Eine 
Heilung des Formmangels nach § 313 Satz 2 BGB. 
kann nicht in Frage kommen, da die Uebertragung 
des Eigentums nicht durch Auflaſſung, ſondern noch 
in den Formen des Großherzoglich Heſſiſchen Ge: 
ſetzes vom 21. Februar 1852 (Reh⸗Hoyer⸗Gros 
Geſetzſamml. Bd. 1 S. 305) ſtattgefunden hat. Unter 
dieſen Umſtänden bedurfte es weder eines Eingehens 
auf die weiteren, die Sache ſelbſt betreffenden Re⸗ 
viſionsangriffe, noch auch einer Entſcheidung der Frage, 
ob nicht das Formerfordernis des 5 313 BGB. für 
den Vertrag vom 12. April 1901 ſelbſt dann gelten 
müßte, wenn er gemäß den Angaben der Beklagten 
als Auseinanderſetzungsvertrag aufzufaſſen wäre. 
Vielmehr war, da mit der Nichtigkeit des ganzen Ver⸗ 
trages auch der daraus hergeleitete Anſpruch auf Weg— 
ſchaffung der Hypothek von 4000 Mk. ſich als hinfällig 
darſtellt, die Klage, wie geſchehen, gänzlich ö 
u v. 11. Juli 1906. V 577,05). 


B. Strafſachen. 
"SI 


1. Strafprozeß⸗ und Juſtizverwaltungsbeſchwerde nach 
8 170 Stb. 2. Recht der Ehefrau auf Sicherſtellung 
(8 241 RO.). 

1. Die Reviſion rügte, daß der Staatsanwalt vom 
Oberſtaatsanwalte mit der Erhebung der öffentlichen 
Klage beauftragt worden ſei, obwohl die Verletzte die 
Beſchwer de gegen die Einſtellung des Verfahrens ver- 
ſpätet angebracht habe. Die Rüge wurde zurückgewieſen. 
Allerdings hatte die Verletzte bei ihrer Beſchwerde die 
Friſt des 8 170 StPO. verſäumt und dadurch das 
Recht verloren, gegebenenfalls gegen einen weiteren 
ablehnenden Beſcheid auf gerichtliche Entſcheidung an— 
zutragen. Allein dieſe Vorſchrift regelt nur das Ver— 
fahren für die Rechtsbeſchwerde nach Maßgabe der 
StPO. und gewinnt ihre praktiſche Bedeutung nur, 
wenn gegenüber einem weitern ablehnenden Beſcheide 
das Gericht angerufen werden ſoll; ſie läßt aber das 
aus $S 147, 148 GVG. fließende Recht des vorgeſetzten 
Beamten der Staatsanwaltſchaft unberührt, die nach— 
geordneten Dienſtſtellen jederzeit mit der erforderlichen 
Weiſung zu verſehen. 

Der Ehefrau des Angeklagten ſtand gegen 
dieſen eine Forderung von 4500 Mk. zu, die ſich zu⸗ 
ſammenſetzte auf 1500 Mk. Eheeinlagen und 3000 Mk., 
die ſie jpäter von ihren Eltern erhalten und ihrem 
Manne zu geſchäftlichen Zwecken bedingungslos ge— 
geben hatte. Zur Sicherung für dieſe Forderung trat 
der Angeklagte ſeiner Frau eine Kaufgeldreſtforderung 
von 7500 Mk. ab. Er ſoll ſich dadurch des Vergehens 
gegen § 241 KO. ſchuldig gemacht haben, weil nach 
der Annahme des Gerichts ſeine Frau gegen ihn keinen 
Anſpruch auf Sicherung hatte. Maßgebend ſind die 
Vorſchriften des BGB. über das geſetzliche Güterrecht. 
Nach § 1363 a. a. O. wird das Vermögen der Frau 
durch die Eheſchließung der Verwaltung und Nutz— 
nießung des Mannes unterworfen (eingebrachtes Gut); 
zum eingebrachten Gute gehört auch das Vermögen, 
das die Frau während der Ehe erwirbt. Der § 1391 
regelt die Frage, wann die Frau von dem Manne in 
Anſehung des eingebrachten Gutes Sicherheitsleiſtung 
verlangen kann. Ob die Vorausſetzungen des 8 1391 
Abſ. 1 gegeben find, kann dahingeſtellt bleiben, jeden- 
falls findet $ 1391 Abſ. 2 Anwendung. Denn es wird 
als erwieſen angeſehen, daß ſich der Angeklagte im 
Zuſtande der Zahlungsunfähigkeit alſo im Vermögens— 
verfalle befand. Eine erhebliche Gefährdung des An— 
ſpruchs der Ehefrau dürfte deshalb nicht in Zweifel 
zu ziehen ſein. Die Verpflichtung des Angeklagten 
zur Sicherheitsleiſtung unterliegt demnach keinem Be— 
denken (vgl. Entſch. d. RG. Z. Bd. 60 S. 182). (Urt. 
des V. StS. vom 12. Juni 1906, 5 D. 190/06). 
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„ 214 StPO. Uuterlaſſung der Zuſtellung des 
Eröffnungsbeſchluſſes unſchädlich. Gründe: Wenn 
auch der Eröffnungsbeſchluß vom 4. Mai 1906 wegen 
Beleidigung dem Beſchwerdeführer vor der Haupt— 
verhandlung nicht geſtellt wurde, ſo war ihm doch 
die Anklageſchrift vom 6. Februar 1906 am 14. Februar 
1906 zugeſtellt und ihm ſo die Möglichkeit gegeben, 
feine Verteidigung vorzubereiten. In der Hauptver- 
handlung vom 18. Mai 1906 wurde der Eröffnungs- 
beſchluß verleſen und zum Gegenſtand der Verhandlung 
gemacht. Es ſtand dem Angeklagten frei, unter Bezug— 
nahme auf $ 214 StPO. eine Ausſetzung der Ber: 
handlung herbeizuführen. Unterließ er dies, ſo gab 
er zu erkennen, daß er die ihm bekannte unterbliebene 
Zuſtellung des Eröffnungsbeſchluſſes als ein Erſchwernis 
oder Hindernis, ſich auf die erhobene Beſchuldigung 
zu äußern, nicht empfunden habe und deshalb auf die 
nachträgliche Zuſtellung verzichte. (Urt. vom 13. Auguſt 
1906; 3 D 793/06.) Kr. 
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Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
1 


Auch in den Angelegenheiten der freiwilligen Ge: 

richtsbarkeit ſteht dem untergeordneten Gericht ein 
Necht der Beſchwerde gegen die Entſcheidung des oberen 
Gerichts nicht zu. (FGG. 36 19, 20, 27.) Der am 
2. Februar 1906 zu Sch. verſtorbene Privatier N., der 
ſeine zweite Frau Katharina und zwei minderjährige 
Kinder ſeiner erſtehelichen Tochter M., Johann und 
Michael Sch. in N., hinterließ, hatte mit ſeiner Frau 
ein eigenhändiges gemeinſchaftliches Teſtament er⸗ 
richtet. Das Teſtament wurde am 14. Februar 1906 
vom Amtsgericht Sch. als Nachlaßgericht in An— 
weſenheit des Johann Sch. als geſetzlichen Vertreters 
feiner Kinder eröffnet. Die Verfügungen des Konrad 
N., der ſeine Frau als alleinige Erbin eingeſetzt und 
beſtimmt hatte, daß ſeine Enkel nach dem Tode ſeiner 
Frau von dem dann noch vorhandenen Geſamt— 
vermögen, mit Ausnahme der Einrichtungsgegen⸗ 
ſtände, die Hälfte erhalten ſollen, wurden verkündet, 
worauf Johann Sch. ſich ſeine Erklärung vorbehielt. 
Nachdem das Teſtament ſodann der Witwe N. zur 
Durchſicht vorgelegt worden war, wurde von den 
Verfügungen des Erblaſſers N. eine beglaubigte Ab— 
ſchrift angefertigt, hierauf das Teſtament wieder ver⸗ 
ſchloſſen und, entſprechend dem Antrage der Katharina 
N., dem Notariat Sch. zur Verwahrung übergeben. 
Da der Vater Johann Sch. Zweifel darüber hegte, 
ob die Erklärung des Konrad N. und die Orts- und 
Zeitangabe von dem Erblaſſer eigenhändig geſchrieben 
ſeien, beantragte er bei dem Nachlaßgerichte, das 
Teſtament wieder zu eröffnen, um ihm die Abgabe 
einer endgültigen Erklärung über die Anerkennung 
zu ermöglichen. Der Antrag wurde abgelehnt und 
die Beſchwerde hatte keinen Erfolg. Hierauf wendete 
ſich das Amtsgericht N. als Vormundſchaftsgericht 
mit dem gleichen Antrag an das Nachlaßgericht, dieſes 
lehnte die Wiedereröffnung des Teſtaments abermals 
ab, auf Beſchwerde des Vormundſchaftsgerichts wies 
aber das Landgericht N. das Nachlaßgericht an, das 
Teſtament aus dem Gewahrſam des Notariats Sch. 
zu erholen, wieder zu eröffnen, und ſodann ſamt den 
Akten dem Vormundſchaftsgerichte zur Einſichtnahme 
zu überſenden. Das Amtsgericht Sch. als Nachlaß⸗ 
gericht hat weitere Beſchwerde eingelegt. Es ſucht 
darzulegen, daß dem Vormundſchaftsgerichte das Recht, 
von dem Teſtamente Einſicht zu nehmen, nicht zu⸗ 
ſtehe. Die weitere Beſchwerde wurde als unzuläſſig 
verworfen. 

Gründe: Das Nachlaßgericht hat in den zu 
ſeiner Zuſtändigkeit gehörenden Angelegenheiten nur 
die Rechte, die ſich aus ſeiner Amtspflicht ergeben. 
Wird eine von ihm getroffene Verfügung mit Erfolg 
angefochten, ſo iſt es Sache der Beteiligten, gegen 
die Entſcheidung des Beſchwerdegerichts die weitere 
Beſchwerde einzulegen; beruhigen ſie ſich bei ihr, ſo 
hat es dabei ſein Bewenden. Das Nachlaßgericht 
hat die Entſcheidung des im Inſtanzenzuge höheren 
Gerichts ſeinem weiteren Verfahren zugrunde zu legen, 
gleichviel ob es ſie billigt oder glaubt, daß ſie auf 
einer Verletzung des Geſetzes beruhe. Nur gänzliche 
Verkennung der Bedeutung des Inſtanzenzuges konnte 
das Nachlaßgericht auf den Gedanken bringen, daß 
ihm die Befugnis zuſtehe, die Entſcheidung des höheren 
Gerichts mit weiterer Beſchwerde anzufechten. (Be⸗ 
ſchluß vom 9. Juni 1906 [l. ZS.] Reg. III Nr. 33 06.) 


Bemerkung des Einſenders: Ein Be 
ſchwerderecht der Behörde iſt in den Angelegen⸗ 
heiten der freiw. Gerichtsb. inſoweit anzuerkennen, 
als die betreffende ſelbſtändige, d. h. von dem Willen 
der Beteiligten unabhängige Tätigkeit der Behörde 


426 


in deren amtlichen Pflichtenkreis fällt. Dieſer Grund⸗ 
ſatz läßt ſich aus den bisher in Anſehung der 
Frage eines ſolchen Beſchwerderechts erlaſſenen Ent- 
ſcheidungen der Obergerichte ableiten. (S. RIA. 
Entſch. 1 S. 87, IL 158, IV, 84, Ob G. S. 2 S. 581, 
6, S. 7147 Rſpr. d. OLG. Bd. 6 S. 99, 103, 298; Bl. 
f. RA. 71 S S. 425.) Der Fall, daß das Untergericht 
ſeine Rechtsanſicht der davon abweichenden des Ober⸗ 
gerichts gegenüber in der nämlichen Angelegenheit 
im weiteren Verfahren zur Geltung zu bringen ſuchte, 
was man ſehr zutreffend als „gänzliche Verkennung 
der Bedeutung des Inſtanzenzuges“ charakteriſieren 
darf, ſteht übrigens nicht vereinzelt da, ſ. z. B. dieſe 
Zeitſchrift Bd. 1 S. 154 u. Bd. 2 S. 141; vgl. auch 
88 95 9 55 Pfordten, Komm. zum ZwVG. Bem. 5 zu 
9 95, 9 K. 


635 


II. 


Zu 5 36 GBO. Kann die Vorlegung der dort be⸗ 
zeichneten Urkunden dadurch erſetzt werden, daß der Notar 
beſtätigt, die Erbfolge ſei auf Grund der Nachlaßakten 
nachgewieſen? Zu Urkunde des Notariats Tr. (Ober⸗ 
bayern) nun 25. Juni 1906 ſtellte die Witwe K. R. 
an das AG. M. (Oberbayern) den Antrag, den 
Hälfteanteil ihres verſtorbenen Mannes an mehreren 
Grundſtücken auf ſie als Alleineigentümerin umzu⸗ 
ſchreiben und bewilligte zugleich einige Eintragungen. 
Das Grundbuchamt lehnte die Eintragungen ab, weil 
der Nachweis der Erbfolge der Antragſtellerin nicht 
durch Vorlegung der Urkunde über den von ihr mit 
dem Manne geſchloſſenen Erbvertrag und des Proto— 
kolls über die Eröffnung oder beglaubigter Abſchriften 
dieſer Urkunden erbracht ſei. Die Beſchwerde und die 
weitere Beſchwerde blieben erfolglos. Letztere wurde 
mit der Behauptung begründet, es handle ſich hier 
nicht darum, durch welche Urkunden der Nachweis 
der Erbfolge zu führen iſt, ſondern darum, ob die 
Vorlegung der im § 36 GBO. bezeichneten ürkunden 
dadurch erſetzt werden kann, daß der Notar den In- 
halt der ihm vorliegenden nach $ 36 erforderlichen 
Urkunden amtlich feſtſtellt und die Urkunde hierüber 
dem Grundbuchamte vorlegt. Dieſe Vorſchrift ſei nicht 
ausſchließlich nach 3 36, ſondern auch nach 8 29 GBO. 
zu entſcheiden. Die von den Vorinſtanzen dem 8 36 
gegebene Auslegung würde dazu führen, daß die Vor— 
legung des Erbſcheins uſw. auch dann erforderlich 
wäre, wenn die Erbfolge des Antragſtellers beim 
Grundbuchamt offenkundig wäre. Auch würde dann 
die Zuläſſigkeit des 8 527 DA. f. d. GBA. zu bezwei⸗ 
feln ſein. 


Aus den Gründen: Zuzugeben iſt, daß die 
Vorlegung der im 8 36 bezeichneten Urkunden ent— 
behrlich iſt, wenn in der notariellen Urkunde die Tat- 
ſachen feſtgeſtellt ſind, aus denen ſich mit rechtlicher 
Notwendigkeit die Erbfolge des Antragſtellers ergibt. 
Dazu wird aber mehr erfordert, als die bloße An- 
gabe, daß „die Erbfolge auf Grund der Nachlaßakten 
nachgewieſen ſei“'. Dieſe Art der Feſtſtellung enthält 
nur eine rechtliche Schlußfolgerung, eine Beurteilung 
des Rechtsverhältniſſes durch den Notar auf Grund 
von Akten. Das Grundbuchamt muß aber prüfen, 
ob die in der Urkunde feſtgeſtellten Tatſachen die 
Schlußfolgerung des Notars rechtfertigen. Die Vor⸗ 
legung der im 5 36 erwähnten Urkunden iſt ferner 
dann nicht erforderlich, wenn die Erbfolge des An— 
tragſtellers beim Grundbuchamt offenkundig iſt. Die 
Offenkundigkeit kann auch dadurch herbeigefuͤhrt wer— 
den, daß der Antragſteller auf Akten hinweiſt, die 
ſich bei dem Amtsgericht befinden, bei dem das Grund— 
buch geführt wird. Von dieſem Geſichtspunkt geht 
auch § 528 1 der DA. f. d. GBA. aus. Keine dieſer 
Vorausſetzungen trifft aber hier zu. Die Entſcheidung 
des ObLG. vom 23. März 1905 (N. F. Bd. 6 S. 212 ff.) 
läßt ſich zur Begründung der weiteren Beſchwerde 
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nicht verwenden, da auch in ihr anerkannt iſt, daß 
die Feſtſtellung des Notars ſich auf den Inhalt der 
Vollmachtsurkunde beziehen 900 ee des Ferien⸗ 
Zivilſenats vom 27. Aug. 1906 


628 n 
Oberlandesgericht München. 
J. 
Die Gebühr im Falle der 8 144 30. nach 
Art. 9 des GebG. in der Faſſung vom 11. Nov. 1899. 


In einem Zwangsverſteigerungsverfahren nach dem 
ZwuG. vom 24. März 1897 hat der Anſteigerer 
Antrag geſtellt, von der Einleitung des gerichtlichen 
Verteilungs verfahrens abzuſehen ($ 144 Zw VG. ). Der 
Gerichtsſchreiber hat folgende Gebühren zu Soll ge⸗ 
ſtellt: eine /1o-Gebühr nach Art 9 Ziff. 1 GebG. (für 
das Verfahren bis zur Einleitung des Verteilungs- 
verfahrens) und eine /io-Gebühr nach Art. 9 Ziff. 2 
GebG. Gegen den Anſatz der letzteren Gebühr hat der 
Anſteigerer zum Vollſtreckungsgericht „Erinnerungen“ 
erhoben, weil ein Verteilungsverfahren überhaupt 
noch nicht eingeleitet worden ſei. Das Vollſtreckungs⸗ 
gericht hat unter Billigung dieſes Grundes den Er⸗ 
innerungen des Anſteigerers ſtattgegeben und ge— 
bührenfrei die *ı0-Gebühr „niedergeſchlagen“. Auf 
Beſchwerde der Regierung von Oberbayern, K. d. F., 
hat das Landgericht München J unter Aufhebung des 
erſtrichterlichen Beſchluſſes „die Erinnerungen des 
Anſteigerers“ gegen den Anſatz der /1%⸗Gebühr „als 
unbegründet“ koſtenfällig zurückgewieſen, und zwar 
mit folgender Begründung: Die Beſchwerde iſt nach 
§4 Gg., 8 567 ff. ZPO. zuläſſig. Nach Art. 9 des 
GebG. in der Faſſung vom 11. Nov. 1899 ſind, wenn 
er auch formell nur zwei Ziffern aufführt, drei ver⸗ 
ſchiedene Gebühren beſtimmt: 

A. Die Gebühr der Ziffer 1 zu 10 in jedem Falle. 

B. Die Gebühr der Ziffer 2 Satz 1 zu /1% neben 
der Gebühr aus Ziffer 1 ur „10 — im Falle der Ge⸗ 
bühr zu */ı nach Ziffer 1 iſt überhaupt kein Raum 
mehr für eine Gebühr aus Ziffer 2 — für das gericht⸗ 
liche Verteilungsverfahren. Dieſe Gebühr der Ziff. 2 
Satz! ermäßigt ſich auf / im Falle des $ 143 Zw G., 
wenn das Verteilungs verfahren vor dem Beginne des 
Verteilungstermines eingeſtellt wird. 

C. Die Gebühr zu io neben der Gebühr der 
Ziff. 1 zu ro, wenn nach § 144 ZwVG. ein Ver⸗ 
teilungsverfahren nicht ſtattfindet. 

Dieſe Gebührenſkala ergibt der Wortlaut des 
Art. 9 des Geb. G. ſelbſt. Zum gleichen Ergebniſſe 
führt die Vergleichung der früheren Faſſungen des 
Gebch. mit der jetzigen. Während Art. 10 der älteren 
Faſſungen lediglich eine Gebühr für das Verfahren 
bis zur Einleitung der Verteilung und eine ſolche 
für das Verteilungsverfahren, abgeſtuft nach des 
letzteren vollſtändigen oder teilweiſen Durchführung 
enthält, beſtimmt nun Art. 9 ausdrücklich eine weitere 
neue Gebühr auch ohne jedes Verteilungsverfahren 
für das Verfahren nach 8 144 ZwVG. Die weitere 
Beſchwerde des Anſteigerers iſt vom Oberlandesgericht 
München koſtenfällig zurückgewieſen worden. 

Aus den Gründen: Die Beſchwerde iſt nach 
§ 567 ff. ZPO., § 4 GKG. und Art. 7 Geb. zuläſſig. 
Zu deren Erhebung iſt der Beſchwerdeführer legi⸗ 
timiert. Nicht war der Anſteigerer zu Erinnerungen 
nach 8 4 GKG. zum Vollſtreckungsgerichte legitimiert, 
weil er nicht „Zahlungspflichtiger“ im Sinne dieſer 
Geſetzesſtelle iſt. Die von ihm bemängelte Gebühr 
iſt nicht von ihm gefordert worden; ſie gehört 
vielmehr zu den Koſten, die aus dem Verſteigerungs⸗ 
erlöſe, aus dem Barbeſtande der Maſſe vorwegzu— 
nehmen find. (Zw. §§ 44, 49, 109, 10 Abſ. 2, 12 
Ziff. 1 u. Geb. Art. 9.) Wenn der Anſteigerer den 
nach 8 144 ZwBG. vom Vollſtreckungsgerichte er⸗ 
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forderlich erachteten Nachweis über Zahlung folder | Berfon (5 1635 BGB.) auf die Dauer der Minder⸗ 


aus dem Erlöſe zu deckender Koſten an die Gerichts— 
kaſſe nicht erbringt, weil er deren Anſatz beſtreiten 
will, ſo hat das Vollſtreckungsgericht zur Anberaumung 
des Verteilungstermines zu ſchreiten und es dem 
Anſteigerer zu überlaſſen, hiergegen Einwendungen 
nach $ 766 ZPO. zu erheben. Iſt die Legitimation 
des Anſteigerers zu den von ihm erhobenen Er— 
innerungen als gegeben anzuerkennen, ſo iſt bei 
ihrer ſachlichen Prüfung der Anſatz der „o-Gebühr 
nach Art. 9 Ziff. 2 GebG. aus den Gründen des Be— 
ſchwerdegerichtes für gerechtfertigt zu erachten. 
Hiernach iſt außer der Gebühr des Art. 9 Ziff. 1 zu 
o des GebG. für das Verfahren bis zur Einleitung 
des Verteilungsverfahrens im Falle der beantragten 
Umgangnahme von dem gerichtlichen Verteilungs- 
verfahren nach $ 144 Zw. ſtatt der für das Ver⸗ 
teilungsverfahren geforderten weiteren °Jıo Gebühr 
noch die %s-Gebühr anzuſetzen, und zwar ohne 
Unterſchied, ob es bis zur Anberaumung des Ver— 
teilungs verfahrens, oder auch nicht einmal hierzu 
kommt. (Beſchluß vom 21. IX. 06, BeſchwR. 520 06 IV.) 
647 V. — — — 


II. 


Vorausetzungen der Vollſtreckungsklauſel für das 
Zinsgenußrecht an einer Hypothek (Art. 127 ff. A6. 
3. 3p O.). Die Ehegatten E. ſchloſſen am 2. Mai 
1904 für den inzwiſchen eingetretenen Fall rechts- 
kräftiger Scheidung einen Auseinanderſetzungsvertrag, 
worin u. a. dem gemeinſamen, damals vierjährigen 
Kinde Lilly ein vorläufiges Vatergut von 14000 Mk. 
zugewieſen wurde, das auf dem Anweſen des Ehe— 
manns hypotheziert und zu 4% verzinſt werden 
ollte; der Zinsgenuß ſollte auf die Dauer der 

inderjährigkeit der Mutter Eliſabeth E. zuſtehen. 
Die Urkunde wurde am 8. Okt. 1904 hypotheken⸗ 
amtlich vollzogen und ſodann der Mutter Eliſabeth E. 
durch den Notar vollſtreckbare Ausfertigung für die 
Zinſen erteilt. Gegen dieſe Klauſel erhob der 
Schuldner Joſef E. Einwendungen, weil Gläubiger 
das Kind ſei und er eine Unterwerfung unter die 
Vollſtreckung gegenüber der Mutter nicht erklärt habe. 
Das AG. wies die Einwendungen zurück, weil auf 
die Zinſen nach dem klaren Wortlaut die Mutter 
Gläubigerin ſei und ihr nach Art. 127 ff. AG. z. ZPO. 
alſo ohne weiters das Vollſtreckungsrecht zuſtehe. In 
der Beſchwerde wurde u. a. geltend gemacht, die Zu— 
wendung an das Kind ſei überhaupt nichtig, weil die 
Annahme nur durch einen Pfleger hätte geſchehen 
können; außerdem ſtehe die geſetzliche Vertretung des 
Kindes nach § 1636 BGB. dem Joſef E. zu und es 
ſei daher nur dieſer zu Vollſtreckungsanträgen be— 
rechtigt. Das LG. ſtellte feſt, daß im Hypothekenbuch 
nur der Zinsſatz, nicht aber das Zinsgenußrecht 
der Mutter eingetragen worden war, obwohl die 
Vollzugsbeſtätigung lautet: „ſamt Zins- und Zahlungs- 
beſtimmungen“ und hob die Vollſtreckungsklauſel auf, 
weil für den Zinsgenuß der Mutter der Hypotheken- 
bucheintrag, alſo ein weſentliches Erfordernis der 
Vollſtreckungsfähigkeit nach Art. 127 ff. AG. mangle. 
Auf die weitere Beſchwerde der Eliſabeth E. ſtellte 
das OLG. den amtsgerichtlichen Beſchluß wieder her. 


Aus den Gründen: Es iſt verkannt, daß 
Joſef E. ſeinem Kinde die Forderung auf das vor— 
läufige Vatergut verzinslich zugewendet hat und daß 
damit der Anſpruch wie auf das Kapital, ſo auch auf 
den Zins als ein dem Kinde zuſtehender geſchaffen 
und als ſolcher in das Hypothekenbuch eingetragen 
wurde. Darum kann keineswegs geſagt werden, daß 
dem Zinsgenußrecht der Mutter die Eintragung in 
das Hypothekenbuch fehlt; denn Joſef E. als Vater 


jährigkeit das Recht zum Zinsbezug auf die Mutter 
übertragen. Damit hat die Auseinanderſetzung ihre 
Eigenſchaft als Hypothekurkunde auch für Eliſabeth 
E. als Rechtsnachfolgerin in das Zinsbezugsrecht be— 
halten; der Eintragung dieſer Rechtsnachfolge (Zeſſion 
des Zinsanſpruchs) in das Hypothekenbuch bedurfte 
es nicht. Es genügt, daß ſie durch den Inhalt der 
notariellen Urkunde ſelbſt im Sinne des 8 727 ZPO. 
nachgewieſen iſt. Dagegen liegt in der Behauptung, 
es habe der Aufſtellung eines Pflegers zur Annahme 
der Zuwendung durch die unmündige Tochter dedurft 
und fie ſei mangels einer ſolchen nichtig, eine Ein- 
wendung gegen den Anſpruch ſelbſt, die gemäß 
§ 797 3PO. nur mit Klage geltend gemacht werden 
kann. (Beſchl. v. 2. Juli 1906; BeſchwR. Nr. 389/06 IV.) 
605 N. 


Oberlandesgericht Nürnberg. 


gr Anwendung der 55 906 und 1004 BGB. 
Der Beklagte benützt zum Betriebe feiner Buchdruckerei 
einen Elektromotor, der bisher an der ſein Haus von 
dem Hauſe des Klägers trennenden Giebelmauer an— 
gebracht war. Wegen Eigentumsbeeinträchtigung, be— 
ſtehend in der Zuführung von Geräuſch und Erſchüt— 
terungen aus dem Elektromotorbetrieb, erhob der 
Kläger Klage mit dem Antrage, auszuſprechen, daß der 
Beklagte ſchuldig ſei, den Betrieb feiner Druckerei mit— 
tels dieſes Elektromotors zu unterlaſſen. Das Land— 
gericht N. erließ Urteil dahin, daß der Beklagte den 
Betrieb ſeiner Buchdruckerei mittels ſeines an der 
fraglichen Giebelmauer angebrachten Elektromotors 
zu unterlaſſen habe. Auf Berufung des Beklagten 
und Anſchlußberufung des Klägers hob das Ober— 
landesgericht das landgerichtliche Urteil auf und er— 
kannte zu Recht, daß der Beklagte ſchuldig fei, Bor: 
kehrungen zu treffen, um die von dem Elektromotor 
ausgehenden, in ſtarkem Geräuſch und erheblichen Er— 
ſchütterungen beſtehenden ſtörenden Einwirkungen auf 
das Haus des Klägers auszuſchließen, daß aber der 
weiter gehende, auf die gänzliche Unterlaſſung des 
Buchdruckereibetriebes mittels des Elektromotors ges 
richtete Antrag abgewieſen werde. 

Aus den Gründen: Nach § 906 BGB. kann 
der Eigentümer eines Grundſtücks die Zuführung von 
Geräuſch und Erſchütterungen und ähnliche von einem 
anderen Grundſtück ausgehende Einwirkungen mit der 
ihm gemäß § 1004 BGB. gewährten negatoriſchen 
Klage inſoweit nicht verbieten, als die Einwirkung die 
Benutzung ſeines Grundſtücks nicht oder nur unweſent⸗ 
lich beeinträchtigt oder als die Einwirkung nach den 
örtlichen Verhältniſſen bei der Lage der Grundſtücke 
gewöhnlich iſt. Der Kläger hat die Störung zu be— 
weiſen, dem Beklagten liegt dagegen der Beweis der 
Unweſentlichkeit und der Ortsüblichkeit der Störung 
ob; für das zuläſſige Maß der Einwirkung bildet das 
Empfinden eines normalen Menſchen die Richtſchnur 
(JW. 1904 S. 143, 384; 1902 Beil. S. 202; DIZ. 1901 
S. 464). Nach den Feſtſtellungen des Erſtrichters ver⸗ 
urſacht der Elektromotor im Hauſe des Klägers ein 
ſchwingendes, ſtarkes Summen, das mit dem Geräuſch 
einer Dampfdreſchmaſchine vergleichbar iſt und ihm 
auch an Stärke nicht nachſteht. Daneben bewirkt der 
Elektromotor in den oberen Stockwerken ein beträcht— 
liches Zittern des Fußbodens. Die Einwirkung iſt ſo 
ſtark, daß auch ein nicht nervöſer Menſch ſie als läſtig 
empfindet. Dafür, daß dieſe Einrichtungen ortsüblich 
ſeien, hat der Beklagte keinen Beweis angeboten, es 
ſteht übrigens feſt, daß die fragliche Stadtgegend nach 
ihrem Ausſehen keineswegs als Fabrikviertel, in dem 
folche Geräuſche und Erſchütterungen üblich wären, 
erſcheint (JW. 1904 S. 175, 259; 1905 S. 495). Dem⸗ 


wi. dent r. 1——2— 


nicht beſchwert. Dagegen iſt der Kläger durch die enge 
Faſſung des Urteils benachteiligt, die nur die An— 
bringung des Elektromotors an der die beiden Grund— 
ſtücke trennenden Mauer verbietet, da die Aufſtellung 
des Motors an einer anderen Stelle, wenn damit die 
Störung auch nicht beſeitigt wäre, die Vollſtreckung 
des Urteils hindern, dem Kläger aber nicht den be— 
abſichtigten Schutz gewähren würde. Nach der Recht— 
ſprechung des RG. (JW. 1900 S. 501, 1902 Beil. S. 202, 
203, 1903 Beil. S. 103; Gruchot Bd. 42 S. 137, Bd. 47 
S. 953) tft bei den auf $ 906 BGB. geſtützten Klagen 
ſowohl der Klagantrag als die Urteilsformel ganz 
allgemein zu faſſen, um für die Herſtellung der zur 
Beſeitigung der ſtörenden Einwirkungen beſtimmten 
Vorkehrungen möglichſt freie Hand zu laſſen. Zu weit 
jedoch geht der Antrag des Klägers, daß dem Beklagten 
der Betrieb ſeines jetzigen Elektromotors überhaupt 
unterſagt werden ſolle, weil damit die Verurſachung 
der Störungen notwendig verbunden ſei. Es muß 
dem Beklagten freigeſtellt bleiben, ſolche Vorkehrungen 
zu treffen, die den Betrieb des Elektromotors ohne 
Störung des Eigentums des Klägers ermöglichen. 
Das wird ſich in der Zwangsvollſtreckung zeigen. 
Sollte die Herſtellung ſolcher Vorkehrungen nicht mög— 
lich ſein, dann könnte allerdings, da die Anwendung 
des § 26 GewO. nicht in Frage kommt, die gänzliche 
Beſeitigung des Elektromotors die Folge der Urteils— 
vollſtreckung ſein. Der § 1004 BGB. ſpricht wohl 
aus, daß bei Beſorgnis weiterer Beeinträchtigungen 
auf Unterlaſſung geklagt werden könne. Das bedeutet 
aber nicht die Unterlaſſung eines Gewerbebetriebes 
ſelbſt, ſondern nur die Unterlaſſung der Störung, der 
Beeinträchtigung, die von dem Gewerbebetrieb ausgeht. 
614 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Dittmar in Nürnberg. 


Oberlandesgericht Augsburg. 


Gewöhnliche Kaufsanpreiſungen bilden keine zn: 
eſicherte Eigenſchaft im Sinne des 8 459 II BGB. 
Inſoweit der Verkäufer zum Käufer geſagt haben ſoll, 
daß die Gegenſtände einen viel höheren Wert hätten, 
als er verlange, daß ſie ſogar 3000 Mk. wert und 
äußerſt billig ſeien, liegen nur allgemeine An— 
preiſungen vor, wie ſie zum Zwecke der Empfehlung 
der Ware, zumal bei Sachen höheren Wertes, von 
Hauſierern überall gemacht zu werden pflegen. Solche 
Anpreiſungen ſind nicht ernſtlich gemeint, und können 
auch nicht vom Käufer ernſtlich genommen werden, 
ſolange er ſich nicht ausdrücklich eine Garantie 
ausbedingt. Auch bildet der Wert keine Eigenſchaft 
im Sinne des § 459 Abſ. 2 BGB. Unter den Begriff 
der Eigenſchaften fallen die natürlichen, der Sache 
innewohnenden Eigenſchaften, ſowie ſolche tatſächliche 
und rechtliche Verhältniſſe, die zufolge ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit und Dauer nach der Verkehrsanſchauung 
einen Einfluß auf die Wertſchätzung zu üben ver⸗ 
mögen (vgl. Entſch. d. R. vom 19. Sept. 1902, 
JW. Beilage 1902 S. 271.) Dem Verkäufer ſteht 
demnach frei, ſeine Waren ſo hoch anzuſchlagen, als 
er will, und dem Käufer iſt es unbenommen, von 
dem verlangten Preiſe herunterzuhandeln. Wenn 
der Verkäufer alſo zum Käufer ſagt, ſeine Ware ſei 
3000 Mk. wert, ſo drückt er dadurch nicht eine 
Eigenſchaft der Ware, eine die Wertſchätzung beein— 
fluſſende Tatſache, ſondern ein ſubjektives Urteil 
aus, deſſen Richtigkeit zu prüfen Sache des Käufers 
iſt, weshalb ſich alſo vorliegendenfalls der letztere 
behufs Ablehnung ſeiner Pflicht, den vereinbarten 
Kaufpreis zu zahlen, nicht auf $ 459 Abſ. 2 BGB. 
berufen kann. (Urt. v. 23. I. 06.) 

618 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 
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Landgericht München J. 


Nückgabe der Sicherheit des Verwalters im Zwangs⸗ 
verwaltungsverſahren; F 153 Abſ. 2, 8 154 386. Der 
nach 8 150 3G. beſtellte Verwalter wurde während 
des Verfahrens entlaſſen und ein anderer Verwalter 
beſtellt. Nach geſtellter Schlußrechnung beantragte er 
die Rückgabe der von ihm geleiſteten Sicherheit. Hier- 
gegen erhob der Schuldner Erinnerungen, weil er die Ver⸗ 
waltungstätigkeit in verſchiedenen Punkten bemängelte. 
Das Vollſtreckungsgericht hat den Antrag des Verwalters 
zurückgewieſen. Die Beſchwerde hiergegen wurde 
vom Landgerichte abgewieſen. 

Aus den Gründen: Die ſofortige Beſchwerde 
iſt formell nicht zu beanſtanden (SS 793, 577 ZPO.). 
Die Sicherheit des Verwalters wird zugunſten aller 
Beteiligten (8 I Zw.) geleiſtet und haftet für die 
Erfüllung der dem Verwalter gegenüber allen Be— 
teiligten obliegenden Verpflichtungen (88 153, 154 3 G.). 
Die Beteiligten erwerben an der Sicherheit ein Pfand— 
recht. Ueber die Vorausſetzungen und das Verfahren 
der Rückgabe der Sicherheit an den Verwalter enthält 
das ZVG. keine ausdrücklichen Beſtimmungen. Aus 
deren Zweck ergibt ſich für die Regel als Zeitpunkt 
der Rückgabe die Beendigung des Verfahrens oder 
die Entlaſſung des Verwalters während desſelben, 
des weiteren aber auch die Pflicht des Vollitredungs- 
gerichtes, vor Hinausgabe der Sicherheit die Be— 
teiligten zu hören. Werden dann von einem Bes 
teiligten hiergegen Einwendungen erhoben, ſo muß 
der Verwalter die Einwilligung des Widerſprechenden 
im Wege der Klage erzwingen und dem Vollſtreckungs— 
gerichte erbringen. Zur Entſcheidung, ob und welche 
Rechte einer der Beteiligten auf Grund der Ver⸗ 
antwortlichkeit des Verwalters an der geleiſteten 
Sicherheit geltend zu machen berechtigt iſt, iſt das 
Vollſtreckungsgericht nicht berufen. (Beſchw.⸗Reg. 
Nr. 399/1906 II. FK.) 

646 Mitgeteilt von Landgerichts rat Vogel in München. 
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Der vorliegende Band — man möchte ihn den 
beſonderen Teil des Werkes nennen — verfolgt vor 
allem den Zweck, den von der Hochſchule kommenden 
jungen Juriſten unmittelbar in die Praxis ein⸗ 
zuführen. Er umfaßt in klarer, zuſammenfaſſender 
und überſichtlicher Weiſe das geſamte Gebiet des 
Vorbereitungsdienſtes bei den Gerichten, den Ver— 
waltungsbehörden und der Rechtsanwaltſchaft. Auch 
eine Einführung in den ſtaatsanwaltſchaftlichen Dienſt 
iſt dankenswerter Weiſe aufgenommen. Was dem 
1. Band des Werkes nachzurühmen war (vgl. 1. Jahrg. 
S. 356), das trifft auch für den nunmehr vorliegenden 
2. Teil zu. Er iſt für den angehenden praktiſchen 
Juriſten ein wertvolles Hilfs- und Nachſchagebuch. 
Für manche Gebiete, z. B. die freiwillige Gerichts- 
barkeit, die auf der Hochſchnle nicht ſelten etwas 
ſtiefmütterlich behandelt werden, kann es in ſeiner 
ſyſtematiſchen, dabei zumeiſt an den Geſetzestext ſich 
anſchließenden Art vom Praktikanten geradezu als 
Lehrbuch benützt und verwendet werden. Dabei verrät 
es überall den gewandten Praktiker, der mit ſicherem 
Blick das für die praktiſche Durchbildung Weſentliche 
darzulegen verſteht. Das Werk kann den jungen 
Juriſten wie den mit ihrer Ausbildung beſchäftigten 


Beamten in gleicher Weiſe empfohlen werden. 
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Kraftfahrzeuge. 
Von Regierungsaſſeſſor von Entner in München. 


Am 1. Oktober 1906 ſind die neuen Ober: 
polizeilichen Vorſchriften über den Ver: 
kehr mit Kraftfahrzeugen vom 17. Sep⸗ 
tember 1906, GVBl. S. 729, in Kraft getreten.) 
Einer Vereinbarung zwiſchen den Bundesregie— 
rungen entſprungen und demnach in mehr oder 
weniger gleichlautender Faſſung im ganzen Reichs- 
gebiete geltend und eine einheitliche Rechtsbehand⸗ 
lung gewährleiſtend, erſetzen ſie im allgemeinen | 
die Oberpolizeilichen Vorſchriſten über den Der: | 
kehr mit Motorfahrzeugen auf öffentlichen Wegen, 
Straßen und Plätzen vom 7. Mai 1902, GVBl. 
S. 173; dieſe bleiben lediglich für Straßenlofo: 
motiven und ſchwere Vorſpannmaſchinen, dann 
mit 8 2 Abſ. 3 noch für Kraftfahrzeuge ohne 
Gummibeſchuhung und mit $ 10 für Kraftfahr⸗ 
zeuge, deren Gewicht bei voller Belaſtung 4000 kg | 
überſteigt, in Kraft. 

Die neuen Vorſchriften beſchäftigen ſich nach 
einigen einleitenden Beſtimmungen mit 

der Beſchaffenheit und Ausrüſtung, 

der Inbetriebnahme, 

der polizeilichen Kennzeichnung der Kraftfahr— 
zeuge, 

dann mit 

den Eigenſchaften und beſonderen Pflichten ihrer 
Führer, 

mit der Benützung öffentlicher Wege und Plätze, 

mit dem Verkehre über die Reichsgrenze und 
im Zollgrenzbezirke, 

mit der Unterſagung des Betriebes, endlich den 
zugeſtandenen Ausnahmen. 

Ein Eingehen auf die einzelnen Vorſchriften 
liegt nicht im Rahmen dieſer Zeitſchrift. Von 
Intereſſe dürften lediglich die in Betracht kommen⸗ 
den rechtlichen Geſichtspunkte ſein. 

Die neuen Vorſchriften, denen eine Vollzugs— 

) Siehe auch Dr. Engelhart, Die polizeilichen und 
ſteuerrechtlichen Beſtimmungen für Kraftfahrer, München 
1906, J. Schweitzer Verlag. Preis kart. Mk. 1.50. 


anweiſung in der Miniſterialbekanntmachung vom 
17. September d. %8., GVBl. S. 748 mit auf 
den Weg gegeben wurde, gründen ſich, wie ſchon 
ihre Vorgängerinnen, auf 8 366 Nr. 10 StGB. 
und Art. 2 Ziff. 6 PStGB. und gelten als 
polizeiliche Vorſchriften im Sinne der erſtgenannten 
Beſtimmung. Uebertretungen werden demnach mit 
Geldſtrafe bis zu 60 Mark oder mit Haft bis zu 
14 Tagen beſtraft. ($ 28 der OV.) 

Die neuen Vorſchriften bilden für den Verkehr 
mit Kraftfahrzeugen ein Sondergeſetz; ſoweit es 
keine Beſtimmung enthält, gelten für den genannten 
Verkehr ſinngemäß auch die den Verkehr von 
Fuhrwerken oder von Fahrrädern auf öffentlichen 
Wegen und Plätzen regelnden Polizeivorſchriften 
(S 1 OV.). Als ſolche find nicht allein die orts-, 
diſtrikts- und oberpolizeilichen Vorſchriften, ſondern 
auch die geſetzlichen Beſtimmungen zu verſtehen 
(Vollzugsanweiſung zu $ 1 OV.). Für Bayern 
kommen hier zunächſt, wenn auch nur in beſchränktem 
Maße, die 

Miniſterialbekanntmachung vom 23. Juni 1862, 

das Ausweichen der Reiter, Fuhrwerke und 
Viehherden auf öffentlichen Straßen, Wegen 
und Plätzen betr., RBl. S. 1465, die 
Miniſterialbekanntmachung vom 4. Jan. 1872, 
die Sicherheit und Bequemlichkeit auf öffent⸗ 
lichen Wegen, Straßen und Plätzen betr., 
RBl. S. 73, die 

Oberpolizeilichen Vorſchriften vom 1. Januar 
1898, den Radfahrverkehr betreffend, GVBl. 
S. 1, dann die Oberpolizeilichen Vorſchriften 
der einzelnen Kreisregierungen (ſ. v. Riedel: 
v. Sutner, PStGB. 6. Aufl. S. 269 Anm.) 

in Betracht. 

Lediglich ſoweit Kraftfahrzeuge für den öffent⸗ 
lichen Fuhrwerkbetrieb verwendet werden und inbezug 
auf ihre Führer finden neben den neuen OV. 


auch die allgemeinen Beſtimmungen über den Be: 
trieb der Droſchken, Omnibuſſe und ſonſtigen dem 


öffentlichen Transportgewerbe dienenden Fuhr⸗ 
werke Anwendung ($ 1 Abſ. 2 OV.) 

Was als Kraftfahrzeug im Sinne der 
neuen Vorſchriften zu betrachten und zu behandeln 
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iſt, iſt in ihnen nicht geſagt. 


Auch die Vollz.⸗ Verkehr mit Krafträdern durch beſondere polizei⸗ 


Anw. vermeidet es, eine Begriffsbeſtimmung zu liche Genehmigung geſtattet werden. 
geben, ſondern überläßt es (in der Bemerkung 


zur Einleitung) der tatſächlichen Feſtſtellung im 
einzelnen Falle. Aus dem Eingange der neuen 
Vorſchriften iſt aber zu entnehmen, daß es ſich 
um den nicht an Bahngleiſe gebundenen Verkehr 
der durch elementare Triebkraft bewegten Fahr⸗ 
zeuge — Kraftwagen und Krafträder — handelt. 
Hieraus und aus der Zweckbeſtimmung der neuen 
Vorſchriften, die dazu dienen ſollen, die Sicherung 
des Verkehrs auf öffentlichen Wegen und Plätzen 
zu fördern und deren entſchiedene Durchführung 
den Polizeibehörden nahe gelegt iſt (Schlußabſatz 
der VollzAnw.), iſt der Schluß gerechtfertigt, 
daß die Auslegung des Begriffs der Kraftfahr— 


| 


| 


Der Verkehr mit Kraftfahrzeugen auf Privat: 
wegen, d. h. auf nicht dem öffentlichen Verkehre 
dienenden Wegen wird durch die neuen OV. nicht 
berührt, bemißt ſich vielmehr nach den übrigen 
einſchlägigen Beſtimmungen des Straf- und bürger⸗ 
lichen Rechts (z. B. § 368 Nr. 9, $ 123 StGB., 
Art. 92 ForſtG., $ 823 BGB. uſw. ). 

Auf den Verkehr mit Kraftfahrzeugen (Motor⸗ 
boten, Motorſchlitten) auf Waſſerſtraßen finden 
die neuen Vorſchriften keine Anwendung. 

Ob Fahrzeug und Führer den Vorſchriften 
(Abſchn. B u. C und gegebenenfalls auch E) ent⸗ 
ſprechen, bemißt ſich nach dieſen; bezüglich der 
Beſchaffenheit der Fahrzeuge wird wohl die Er⸗ 


zeuge im weiteſten Sinne zu erfolgen hat. Lediglich holung des Gutachtens einer ſachverſtändigen Be⸗ 


in § 1 Abſ. 3 der OV. iſt eine Art der Kraft⸗ 
wagen beſchrieben und in 8 1 Abſ. 4 a. a. O. 
geſagt, daß die Vorſchriften auf Straßenlokomotiven 
und ſchwere Vorſpannmaſchinen keine Anwendung 
finden. Im übrigen iſt die Zweckbeſtimmung, 
Größe, Bauart, Benennung uſp. des Kraft: 
fahrzeugs ebenſowenig von Belang wie die Art 
der zur Verwendung gelangenden Triebkraft. Ob 
ein Kraftfahrzeug in Frage ſteht, iſt im Straf: 
rechtsfalle vom Richter zu entſcheiden. 


Eine weitere Frage, die bei Anwendung der 
neuen Vorſchriften wohl nicht ſelten auftauchen 
wird, iſt die nach der Eigenſchaft der benützten 
Wege und Plätze. Sowohl aus dem Ein— 
gange wie aus $ 1 und aus dem Abſchnitte D 
der OV. geht hervor, daß nur der Verkehr mit 
Kraftfahrzeugen auf öffentlichen Wegen und Plätzen 
in Betracht kommt. Ob ein Weg oder Platz 


öffentlich iſt, iſt Tatfrage und vom Richter zu 


prüfen und zu entſcheiden. Oeffentlich iſt jeder 
Weg, der tatſächlich dem öffentlichen Verkehre 
dient, ohne Rückſicht darauf, wer deſſen Eigen⸗ 


tümer iſt (vgl. auch v. Riedel⸗v. Sutner, PStGB., 


6. Aufl. S. 272 u. 357). Ebenſo hat der Richter 
zu würdigen, ob eine Beſchränkung bezüglich der 
Benützung eines Weges oder eine Sperrung (8 21 
OV. und Vollz Anw.) vorliegt und ob ſie in der 
vorgeſchriebenen Form erlaſſen und bekannt ge⸗ 
macht wurde (vgl. auch Abſ 3 der Vollz Anw. zu 
§ 21, dann aber auch das Urt. des bayr. Ob“ G. 
vom 23. Juni 1903, Sammlg. Bd. 3 S. 370, 
worin, allerdings noch in bezug auf die älteren 
Vorſchriften aber ſinngemäß auch hierher anwend⸗ 
bar, ausgeſprochen wurde, daß durch § 12 Abſ. 2 
der OV. vom 7. Mai 1902 keine neue Form 
der Verkündung diſtrikts⸗ und ortspolizeilicher Vor: 
ſchriften geſchaffen wurde), dagegen entzieht ſich 
ſeiner Prüfung, aus welchem Grunde die polizei— 
liche Beſchränkung oder Sperrung erfolgte (Art. 15 
PStGB.). 


Auf Radfahrwegen und auf Fußwegen, die 


— —. 


| 


| 
| 
| 
| 


hörde oft nicht zu umgehen ſein. 

Aus welchen Erwägungen die Entziehung der 
Fahrerlaubnis erfolgte, iſt Sache der Polizei⸗ 
behörden (über die Zuſtändigkeiten |. $ 31 O.). 
Allenfallſige Beſchwerden gegen polizeiliche Maß⸗ 
nahmen find auf dem für Verwaltungsſachen 
vorgeſchriebenen geſetzlichen Rechtszug auszutragen 
(Art. 14 PStGB.). Für den Richter iſt ledig⸗ 
lich die Frage von Bedeutung, ob die Entziehung 
der Erlaubnis dem von dieſer Maßregel Be: 
troffenen bekannt gegeben wurde. Da eine 
beſtimmte Form hierfür nicht vorgeſchrieben iſt, 
genügt der Nachweis jeder Art der zweifelloſen 
amtlichen Eröffnung. 

Zum Begriffe der Fahrgeſchwindigkeit darf auf 
das Urteil des bayer. ObL G. vom 5. Juni 1902, 
Sammlg. Bd. 2 S. 395, hingewieſen werden. 

Endlich iſt noch der ſteuergeſetzlichen 
Beſtimmungen Erwähnung zu tun. 

Gemäß $ 53 des ReichsſtempelG. v. 3. Juni 
1906, RGBl. S. 710, dürfen der Beförderung 


von Perſonen dienende Kraftfahrzeuge (ſoweit ſie 


| 


t 


für den Radfahrverkehr freigegeben find, kann der, 


nicht nach Tarif Nr. 8, RGBl. S. 726, hiervon 
befreit find) zum Befahren öffentlicher Wege und 
Plätze nur nach Löſung einer Erlaubniskarte in 
Gebrauch genommen werden, die gemäß § 60 
a. a. O. von dem Führer des Kraftfahrzeuges 
unterwegs ſtets bei ſich zu führen und von deren 
Vorlage die Zuteilung oder die Ausgabe des 
polizeilichen Kennzeichens abhängig iſt (8 59 a. a. O., 
§ 5 der OV. und Vollz Anw. hierzu). 

Die Nichterfüllung der Steuerpflicht iſt in 
8 61 a. a. O. mit Strafe bedroht. Dieſe Geld: 
ſtrafe hat dem fünf⸗ bis zehnfachen Betrage der 
Abgabe für eine Jahreskarte zu entſprechen. Kann 
der Betrag der hinterzogenen Abgabe nicht feſt⸗ 
geſtellt werden, ſo tritt ſtatt der vorbezeichneten 
Strafe eine Geldſtrafe von einhundertfünfzig bis 
zu viertauſend Mark für den einzelnen Fall ein. 
Die Umwandlung einer Geldſtrafe in eine 
Freiheitsſtrafe findet nicht ſtatt (§ 74 a. a. O.). 
Die Zuwiderhandlung erfordert ein Verſchulden, 


— — — — 


fie ift daher nicht gegeben, wenn eine Steuer: 
hinterziehung nicht hat verübt werden können oder 
nicht beabſichtigt worden iſt (§ 71 Abſ. 2 a. a. O.). 
Was die ſtrafrechtliche Eigenſchaf 5 
widerhandlung und die Zuſtändigkeit zu ihrer Ver— 
folgung anlangt, ſo iſt folgendes zu bemerken. Wie 


das Oberſte Landesgericht in Uebereinſtimmung 


mit der herrſchenden Auslegung und Rechtſprechung 
wiederholt entſchieden hat, iſt der im Einzelfalle 
unter Zugrundelegung der für ihn maßgebenden 
Steuer ſich berechnende Höchſtbetrag der Geldſtrafe 
als der für die Eutſcheidung der Zuſtändigkeits— 
frage maßgebende Umſtand zu bezeichnen und 
hiernach die Eigenſchaft der Strafhandlung als 
Vergehen oder Uebertretung und die Zuſtändigkeit 
zu ihrer Verfolgung zu bemeſſen (Urt. d. bayer. 
Ob“ G. in Strafſachen vom 15. Juni 1900, 
Samml. Bd. 1 S. 98, vgl. auch Urteil desſelben 
Gerichts vom 30. März 1905, Samml. Bd. 5 
S. 338). Iſt die Zuſtändigkeit der Landgerichts— 
Strafkammer gegeben, ſo kann gemäß § 75 Nr. 14 


und 15 GVG. die Ueberweiſung an das Schöffen: | 


gericht erfolgen. Nach der Eigenſchaft der Straftat 
beurteilt ſich auch die Verjährung. Der Straf: 
beſcheid der Zoll- und Steuerbehörden wirkt hin— 
ſichtlich der Verjährung wie eine richterliche Hand— 
lung ($ 459 Abſ. 3 StPO.). 

Gemäß 8 75 des Reichsſtempelſteuer . wird 
die Erlaubniskarte auf ein Jahr ausgeſtellt, ſo 
weit nicht die Ausſtellung auf einen kürzeren Zeit— 
raum beantragt worden iſt. Die im Zeitraume 
eines und desſelben Jahres (nicht Kalenderjahres) 
begangenen Zuwiderhandlungen bilden daher nur 
eine einzige ſtrafbare Handlung; fallen die Zuwider— 
handlungen in verſchiedene Jahre, ſo liegen ebenſo 
viele ſelbſtändige ſtrafbare Handlungen vor, als 
Jahre in Betracht kommen. 

Treffen ſtrafbare Handlungen aus dem Reichs— 
ſtempelſteuergeſetz mit ſolchen aus den neuen ober: 
polizeilichen Vorſchriften zuſammen (alſo beiſpiels— 
weiſe Fahren mit einem Kraftfahrzeuge ohne Löſung 
der ſteuergeſetzlichen Erlaubniskarte und ohne Er— 
holung des polizeilichen Kennzeichens), ſo iſt auf 
die Geldſtrafen ihrem vollen Betrage nach zu er— 
kennen ($ 78 Abſ. 1 StGB.); eine Geſamt⸗ 
ſtrafe wird nicht gebildet. 

Die neuen Vorſchriften ermöglichen es, den 
Auswüchſen des Kraftwagenverkehrs in wirkſamſter 
Weiſe zu begegnen, ohne ihn, der eine unabweis— 
bare und ſchätzenswerte Errungenſchaft der Neu— 
zeit bildet, in ſeiner Entwickelung zu hemmen. 
Vielmehr wird eine verſtändnisvolle Handhabung 
der neuen Vorſchriften in der Strafrechtspflege 
nur einen günſtigen Einfluß auf dieſe Entwicke— 
lung ausüben. 
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Bedenken unterliege. 
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Verpflichtung zum Grundeigentumserwerb. 


| 
Von Privatdozent Dr. Neubecker in Berlin. 
| 


J. 


| Ein Vertrag, durch den ſich der eine Teil ver- 
pflichtet, das Eigentum an einem Grundſtücke zu 
übertragen, bedarf der gerichtlichen oder nota⸗ 
riellen Beurkundung. ($ 313, Satz 1). Ein ohne 
| Beobachtung dieſer Form geſchloſſener Vertrag ift 
nichtig ($ 125 Satz 1). Die Heilbarkeit (nach 
| 9 313 Satz 2) bleibt hier außer Betracht. Der 
ganze Vertrag iſt mangels der Form nichtig, 
darüber iſt man einig. (Vgl. Dernburg. Bürg. 
Recht II, 1 S. 192 (3. Aufl.), Staudinger II, 1 
S. 136 Anm. 4, Planck II S. 126.) Es wird 
weder Leiſtung noch Gegenleiſtung geſchuldet, 
eine bereits bewirkte Gegenleiſtung kann kondiziert 
werden. Inſoweit iſt alſo eine Verpflichtung 
| zum Grundeigentumserwerb, (S 433) hinfällig. 


| II. 


Streitig iſt, ob die Vorſchrift des $ 313 auch 
auf einen Vertrag anwendbar ſei, durch den ſich 
| jemand verpflichtet, das Eigentum an einem Grund: 
ſtück aufzugeben. In Planck's Kommentar II 
S. 126 wird ausgeführt, daß ein ſolcher Vertrag 
nach dem Wortlaut nicht unter § 313 falle, 
daß eine entſprechende Anwendung indeſſen keinem 
Kuhlenbeck in Staudingers 
Kommentar IIa S. 135 N. g leugnet dagegen 
die Anwendbarkeit, da die analoge Anwendung 
einer Formvorſchrift der Regel nach als unzuläſſig 
zu erachten ſei. Dem dürfte zuzuſtimmen ſein. 
Wie freilich ein ſolcher Vertrag im übrigen zu 
beurteilen wäre, kann hier dahingeſtellt bleiben, 
da die Frage wohl niemals praktiſch werden wird, 
wie Planck a. a. O. mit Recht meint. (Vgl. auch 
Neumann, J. d. D. R. zu $ 313.) 


III. 

Einig iſt man, daß dem § 313 auch ein 
Vorvertrag unterliegt, durch den die Verpflichtung 
zum Abſchluß eines Vertrags der im § 313 be: 
zeichneten Art eingegangen wird. (Vgl. Dernburg, 

BürgR. II, 1 S. 201, Planck, II $ 313 


S. 126. N. e., Staudinger⸗Kuhlenbeck II S. 135 
N. e. Vgl. auch RGE. Bd. 43 S. 139.) 
Auch ein Vertragsantrag iſt nur bindend, wenn 
er in gerichtlicher oder notarieller Form gemacht 
wird. (Dernburg, BürgR. II, 1 S. 192, 
Planck II S. 127 N. e. Staudinger⸗Kuhlenbeck, 
II S. 135 N. e.) Ferner bedarf der Form auch 
ein Vertrag, durch den die Verpflichtung einge— 
gangen wird, einen bindenden Antrag auf Ab— 
ſchluß eines Vertrages der im 8 313 bezeichneten 
Art zu machen. (Planck IT S. 127 N. e.) 


IV. 


Im Anſchluß an Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts (Bd. 53 S. 236 ff. und S. 257 ff.) 
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wird von Planck a. a. O. nun ferner die An- weſentlichen damit die Wirtshauskäufe und Ver⸗ 
ſicht vertreten, daß ſolcher Form auch der Ver- käufe zu treffen. Um biejes Zweckes willen nehmen 
trag bedürfe, durch den ſich jemand verpflichtet, | Dorſt ) und Neumann ?)“) auch an, daß die Ver⸗ 
„einen ſolchen Antrag nicht abzulehnen“. pflichtung zum Ankauf von Grundeigentum der 
Dieſer Meinung kann nicht beigetreten werden: Form des 5 313 bedürfe. 
das käme darauf hinaus, daß nicht nur der Ver: Anderer Anſicht iſt Oberneck.“) Er führt aus: 
trag, durch den ſich jemand zur Ueber- „Dem kann nicht beigetreten werden, weil Yorm: 
tragung des Grundeigentums, ſondern auch vorſchriften nicht ausdehnend ausgelegt werden 
der Vertrag, durch den ſich jemand zum Er- dürfen und der klare Wortlaut des 8 313 die An⸗ 
werb desſelben einſeitig, d. h. ohne korreſpon- wendung der Formvorſchrift auf Verträge, die nur 
dierende Uebertragungs⸗Verpflichtung verpflichtet, das Recht auf Abnahme des Grundſtücks be⸗ 
der Form des § 313 bedürfe. gründen, ausſchließt. Aus der Annahme einer 

In dieſer Formulierung iſt die Frage auf— | Verpflichtung, ein Grundſtück abzukaufen, folgt 
zuwerfen und zu behandeln. Die Formulierung, noch nicht ohne weiteres die korreſpondierende Ver⸗ 
daß es ſich um eine Verpflichtung handle, einen pflichtung des anderen Teiles, dasſelbe zu ver: 
Antrag auf Grundeigentumsübertragung „nicht | kaufen. Der Abſchluß von Verträgen, durch die 
abzulehnen“, bzw. anzunehmen, kann irre führen. nur der eine Teil zum Erwerbe, der andere aber 

Wie ſteht es nun mit der einſeitigen Er— | nicht zur Veräußerung verpflichtet wird, iſt recht⸗ 
werbs⸗ oder Ankaufs verpflichtung? Die Frage, lich möglich.“ Oberneck beruft ſich bei ſeinen Aus⸗ 
die große praktiſche Wichtigkeit beſitzt, iſt als führungen auf eine ungedruckte Entſcheidung des 

| 
| 


ſolche nur ſelten aufgeworfen worden und nicht in Reichsgerichts, und zwar des VII. Senates in Sachen 

das allgemeine Bewußtſein getreten. Soweit fie | K. gegen S. VII, 448/1902, außerdem auf RGE. 
aufgeworfen wurde, liegen bewußt entgegengeſetzte Bd. 50 S. 77 und 82. 

Beantwortungen vor; mehrere Reichsgerichtsurteie Die Entſcheidung des Reichsgerichts VII. 3. 

zeigen ſachlichen Widerſpruch. in Sachen St. gegen S., VII. 448/1902, iſt inzwiſchen 

nach dem Erſcheinen des Werkes von Oberneck 

V. veröffentlicht worden, und zwar in der Jur. Wochen⸗ 

Nach den Materialien des Geſetzes (Mot. II ſchrift 1905 S. 126.°) Hier wird unter anderem 

S. 189 f.; Protokolle! S. 460 f.; Denkſchrift geſagt: „Der Abſchluß von Verträgen, durch die 

S. 72 f.) ) iſt der Zweck geweſen, den Bauern 


nur der eine Teil zum Erwerbe, der andere aber 
von übereilten Wirtshausgeſchäften abzuhalten. nicht zur Veräußerung verpflichtet wird, iſt recht⸗ 
(Denkſchrift S. 72: „Der wichtigſte Zweck der 


lich möglich und findet häufig ſtatt.“ „Im An⸗ 
Form, die minder geſchäftsgewandte Bevölkerung gebot iſt nirgends von einer Pflicht des Bekl., zu ver⸗ 
vor übereilten Käufen und Verkäufen zu kaufen, die Rede, ſondern nur von einer Pflicht 
bewahren“. .. — Protokolle 1 S. 461 .. . . „den des B., zu kaufen. Auf derartige nur das Recht 
bezweckten Schutz der weniger gewandten bäuer⸗ auf Abnahme des Grundſtücks begründende Ver⸗ 
lichen Bevölkerung gegen übereilte Käufe und | träge findet aber die Formvorſchrift des 9313 BGB. 
Verkäufe“ . . .) Darnach ſollten Käufe und nach ihrem klaren Wortlaute keine Anwendung 
Verkäufe getroffen werden; aber noch mehr: (RG. 50 S. 77, 82).“ 
auch Tauſch⸗ und Schenkungsverträge ꝛc. | Dieſe Ausführungen decken ſich im weſentlichen 
Um deswillen wurde die Formulierung der und zum Teil wörtlich mit denen Obernecks. Auch 
Geſetzesbeſtimmung generaliſiert und es beſtimmte findet ſich in dem angeführten Reichsgerichtsurteil 
ſchon E. 1 5 351 Abſ. I: „Der Vertrag, durch der Hinweis auf die RGE. Bd. 50 S. 77, 82. 
welchen jemand ſich zur Uebertragung des Eigen. Nach der Art der Verweiſung könnte man 
tums an einem Grundſtücke verpflichtet, bedarf denken, daß in dem letztgenannten Urteile bereits 
der gerichtlichen oder notariellen Form.“ Im der Satz ausgeſprochen ſei, daß auf die einſeitige 
weſentlichen lauten ſo die anderen Entwürfe und | — —— 
das Geſetz 0 Zur on rl > 
die Denkſchrift auf älteres Recht, ſo auch auf das 9 8 3 
preuß. ALR. I, 10 88 15 ff. und I, 11 8 75. „ 5 
Die Formulierung des Landesrechts iſt intereſſant | een Se 
— aber für unſere Frage weiter nicht von Be: 8 we a ebenen an en # 15 
0 r = 0 erneck 1 1 = 
aeulung.- 1 3L BUS 32. 1909 Se 120 Sn 2) Deine 1098 3.609 mocaut 17 Ancn MEntel Derteiben 
So ergibt ſich: man hat die Geſetzesbeſtimmung | Zeitichrift 1906 S. 197 hingewieſen wird. Herr Geheim⸗ 
generaliſiert und abſtrakt die Beurkundung für rat Prof. Dr. Dernburg halte die Güte, ihn mir bekannt 
die Verpflichtung zur Uebertragung des zu machen und zur Verfügung zu ſtellen, wofür ich auch 


5 . : an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank ausſpreche. 
Grundeigentums ſtatuiert. Der Zweck war, im ) Es handelt ſich um dasſelbe Urteil. Der erwähnte 
VVV Artikel in der Zeitſchrift des Deutſchen Notarvereins 

), Mugdan II S. 1274 gibt S. 62, Staudinger II | 1906, S. 127, ſpricht trotzdem von einer „bisher noch 
S. 134 8 313 S. 47 an. ungedrudten Entſcheidung des VII. 38.“. 


) Verhandlungen des 26. Deutſchen Juriſtentages 
J S. 18 ff. 
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Grunderwerbsverpflichtung die Formvorſchrift des wäre er maßgebend, jo fände der $ 313 eine maß: 
§ 313 keine Anwendung finde. Dem iſt jedoch loſe Ausdehnung eben auf alle „Wirtshaus: 
nicht ſo. Wohl findet ſich daſelbſt S. 82 der geſchäfte“. Der Zweck war nach den Materialien, 
Satz: „Es muß gerade aus dieſen ausdrücklichen von übereilten Käufen und Verkäufen der Grund: 
Beſtimmungen (der 88 313 und 1017) gefolgert ſtücke abzuhalten. Sehen wir ganz ab von der 
werden, daß man für andere, weniger wichtige allgemeinen Frage nach der Bedeutung der 
Fälle von obligatoriſchen auf Rechte an Grundſtücken Materialien bei der Auslegung des Geſetzes — 
bezüglichen Verträgen (im Gegenſatz zur Grund: 1bei dieſer Formulierung dachte man offenbar nur 
ſtücksveräußerung und Erbbaurechtsbeſtellung) ähn- an einheitliche Geſchäfte, die ſich als Käufe im Sinne 
lich ſtrenge Formvorſchriften nicht aufſtellen wollte“. | des $ 433 BGB., mit Verkäufer und Käufer 


Aber daraus kann unmittelbar jener Satz noch darſtellen.) Man bezweckte Schutz des grund⸗ 
nicht abgeleitet werden. Man kann darin höchſtens beſitzenden Bauern, und generell Schutz des 
ein Argument gegen extenſiv interpretierende Neigung | Grundeigentümers. Darum wurde der Ver: 
erblicken und ferner ein Betonen der Regel, daß trag, in dem ſich jemand (freilich auch ein 
Verträge nach heutigem bürgerlichen Recht wie einſt Nichteigentümer) zur Uebertragung des Eigen⸗ 
nach gemeinem im Zweifel formfrei ſind. So muß die tums an einem Grundſtück verpflichtet, für form⸗ 
ROSE. Bd. 50 S. 77ff. als nicht unmittelbar bedeut- bedürftig erklärt.?) Daß man dabei nicht — 
ſam beiſeite gelaſſen werden und es kommen nur in Be- entgegen dem Parteiwillen — nur die Ber: 
tracht: auf der einen Seite Dorſt und Neumann, welche pflichtung zur Uebertragung, ſondern auch 
die einſeitige Verpflichtung zum Grundeigentums— die korreſpondierende Pflicht zum Erwerb, 
erwerb der Formvorſchrift des $ 313 unterwerfen d. h. den ganzen Vertrag formpflichtig machte, 
wollen, auf der anderen Seite die Reichsgerichts- [war richtig. Verpflichtung und Gegenverpflichtung 
entiheidung, JW. 1905 S. 126, und Oberneck. ſollen zuſammen ſtehen und fallen. 
welche für einen ſolchen Vertrag Formfreiheit Ganz anders ſteht es mit der gewollten ein⸗ 
gelten laſſen. ſeitigen Verpflichtung zum Erwerb. Der Erwerber 
Der Wortlaut) des § 313 trifft nur Ver- | für fi allein ſoll nicht geſchützt werden. Sein 
träge, die eine Verpflichtung zur Uebertragung einſeitiger Schutz wäre nicht Schutz des Grund— 
des Eigentums an einem Grundſtücke zum Gegen- | eigentümers, ſondern geradezu Verletzung desſelben, 
ſtand haben, die einſeitig zum Erwerb ver: wie IL. ſpäter noch deutlicher ergeben wird. 
pflichtenden dagegen nicht. Auf dies Argument So komme ich zu dem Ergebnis, daß nach 
des „klaren Wortlautes“ und darauf allein jtüßt | Wortlaut und Zweck die Formvorſchrift des 
ſich die Reichsgerichtsentſcheidung.“) 8 313 auf ſolche Verträge keine Anwendung 
Auf den „klaren Wortlaut“ beruft Ni aud) | finden kann, welche lediglich die Verpflichtung 
Oberneck.“) Außerdem betont er, daß Formvor⸗ zum Erwerbe des Eigentums an einem Grund: 
ſchriften nicht ausdehnend ausgelegt werden dürfen. ſtücke, nicht auch zur Uebertragung enthalten. 
Ob der Satz in dieſer Allgemeinheit 1 
ſei, kann man bezweifeln und will ich dahingeſtellt VI. 
ſein laſſen. Auch wenn man ihn ſo generell und | Iſt nun ein Vertrag, der die einſeitige Ver: 
ausnahmslos nicht gelten laſſen will, muß man | pflichtung zum Grundeigentumserwerb enthält, 
doch m. E. zu dem Reſultate der erwähnten Reichs⸗ nicht der Form des § 313 bedürftig, ſo kann es 
gerichtsentſcheidung und Obernecks kommen: auch der | auch nicht ein Vertrag fein, durch den ſich jemand 
Zweckgedanke drängt nicht zu einer ausdehnenden | verpflichtet, eine Verkaufsofferte anzunehmen, bezw. 
Auslegung und einer Erſtreckung der Formvorſchrift nicht abzulehnen. Denn eine ſolche Verpflichtung 


des § 313 auf die einſeitige Verpflichtung zum 
Grunderwerb, wie Dorſt und Neumann meinen, 
ganz im Gegenteil. 

Der Zweck war, jagt man, vor Wirtshaus: 
geſchaften zu bewahren. Dieſer Zweck iſt zu generell: 


| bedeutet eben nichts anderes, als eine einſeitige 
— bedingte oder unbedingte — Verpflichtung zum 
Erwerb des Eigentums an einem Grundſtück. Iſt dem 
aber ſo, dann liegen widerſprechende Reichsgerichts⸗ 
urteile zweier verſchiedener Senate, des V. und VII. 
. 38. vor, ohne daß eine Plenarentſcheidung der ver: 
9, Dies gibt auch eine Entſcheidung des V. 98. einigten Zivilſenate herbeigeführt worden wäre. Und 
des 0 vom 12. Mai 1906 zu. auf welche v. 
in der Zeitſchrift des Deutſchen Notarvereins 1906 S. 128 iſt dem ſo, dann ſind die Entſcheidungen des V. 38. 
Bezug genommen wird. vom 3. und 10. Januar 1903 (Entſcheidungen 
2) Wenn dieſe Entſcheidung (und ihr folgend Oberneck) N 
von Verträgen ſpricht, die das Recht auf Abnahme 1) Vgl. die römiſche Ausdrucksweiſe: emptio venditio. 
des Grundſtücks begründen, ſo kann das irre führen. Es Ruſſiſch: kuplja-prodasha. 
handelt ſich um ein Recht auf Abnahme, von der Seite *) Vgl. auch RGE. Bd. 60 S 233 (Entſcheidung 
des V. 3S.): „Bei dieſem Vertrage trifft auch der Grund 
| 


zu, welcher zur Aufnahme des Formzwanges geführt 
hat, daß nämlich der Verkäufer vor Leichtſinn und 
Uebereilung nicht nur in Anſehung der Feſtſetzung der 
Kaufbedingungen, ſondern auch in bezug auf die Auswahl 
der Perſon des Käufers geſchützt werden muß.“ 


des — künftigen — Verkäufers geichen; von der anderen 
Seite aus um eine Pflicht (Verpflichtung) zur Ab— 
nahme. 

) Obwohl er eingangs des Abſatzes (a. a. O. S. 384) 
ſagt: „ 15 dem, Wortlaut der Vorſchrift iſt es ame ſel⸗ 
Haft, ob 


= 
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Bd. 53 S. 236 ff. und S. 257 ff.) zu berichtigen, 


entſprechend dem Wortlaute und dem Zwecke des 
§ 313, den dieſe Entſcheidungen unter Umſtänden 
in ſein Gegenteil verkehren laſſen, in dem ſie nicht 
den — künftigen — Grundſtlücksverkäufer, ſondern 
den — künftigen — Käufer ſchützen. 

1. Der Tatbeſtand der erſten Entſcheidung 
war kurz folgender. Der Verkäufer eines Hauſes 


machte eine notarielle „Kaufofferte“ mit Bindung 
bis zum 1. Oktober 1901. Der Käufer zahlte 


5000 Mk. an. Sie ſollten „verfallen ſein“, wenn 
er bis zum 1. Oktober 1901! nicht annehmen 
würde. Die Annahme erfolgte nicht. Der Ver— 


käufer zog die Offerte zurück und der Käufer ver: 
langte Rückzahlung der 5000 Mk., die der Ver: 
käufer verweigerte. Das Gericht 1. Inſtanz ver: 
urteilte den Verkäufer zur Zurückzahlung; Be: 
rufung und Reviſion wurden zurückgewieſen. 


In den Reviſionsgründen wird ausgeführt, 
daß ein gültiger Kaufvertrag nicht zuſtande ge— 
kommen ſei, und daß darum der Beklagte die 
angezahlten 5000 Mk. weder als mündlich ver: 
einbarte Vertragsſtrafe (SS 340, 344 BGB.), 
noch als verwirkte Draufgabe (S 338 BGB.) oder 
Reugeld zu behalten berechtigt ſei. Die Rechts⸗ 
verteidigung des Verkäufers führte in der Be: 
rufungsinſtanz aus: Es handle ſich um einen 
beſonderen gegenſeitigen Vertrag, der vom Grund— 
ſtückkaufvertrag zu ſcheiden ſei. Der Hauseigen— 
tümer habe ſich in ſeiner Offerte gebunden — 
und als Gegenleiſtung habe ſich der „Käufer“ ver: 
pflichtet, die auf das Kaufgeld ausgezahlten 
5000 Mk. dem Verkäuſer zu belaſſen, wenn er 
die Auflaſſung nicht in der geſtellten Friſt ent— 
gegennähme. 


dieſe Konſtruktion habe eine genügende tatſächliche 
Grundlage, ſo ſei doch das Uebereinkommen als 
Vorvertrag getroffen und mangels der Form 
nichtig. Hätte nämlich der Beklagte ſich dem 
Kläger gegenüber zunächſt mündlich verpflichtet, 
ihm durch notarielle Erklärung ſein Grundſtück 
zum Kauf anzuſtellen, ſo würde dieſe mündlich 
eingegangene Verpflichtung ſchon die bedingte Ver— 
pflichtung, das Eigentum des Grundſtücks auf 
den Kläger zu übertragen, in ſich ſchließen und 
hätte deshalb nach $ 313 auch als Vorvertrag 
zu dem beabſichtigten Kauf der gerichtlichen oder 
notariellen Form bedurft. 


Dem iſt zuzuſtimmen. 


Das Reichsgericht fährt nun fort: Daß der 
Beklagte nun wirklich in bindender Form das 
Grundſtück dem Kläger zum Kauf angeſtellt und 
dadurch das angebliche mündliche Uebereinkommen 
ſeinerſeits erfüllt hat, vermag die Nichtigkeit des 
letzteren nicht zu beheben und alſo den Anſpruch 
des Beklagten auf die angezahlten 5000 Mk. als 
die angeblich für die eiuſeitig bindende Offerte 
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vereinbarte Gegenleiſtung nicht zu begründen. 
Dieſen Ausführungen ſtehen Bedenken entgegen: 
Wenn das mündliche Uebereinkommen als Vor— 
vertrag anzuſehen, und mangels der Form nichtig 
iſt, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß nach Ab: 
gabe der bindenden Verkaufsofferte die 
Situation ſich in nichts geändert habe. Nach dem 
Reichsgerichtsurteil ſieht es ſo aus, als ob nur 
der nichtige, weil formloſe Vorvertrag und die 
formgültige Vollziehung des Kaufvertrages in Bes 
tracht kämen. 

Die Parteien aber halten in dem Zwiſchen⸗ 
ſtadium. Der Verkäufer macht die formgerechte 
bindende Offerte. Das iſt eine ſelbſtändige 
Leiſtung: ob ſie Erfüllung, die einſeitige Erfüllung 
eines ungültigen „Vorvertrages“ iſt, iſt gänzlich 
gleichgültig. Die Situation iſt um nichts anders, 
wenn ein ſolcher „Vorvertrag“ nicht vorherging, 
wenn etwa nur „Verhandlungen“ oder nicht ein⸗ 
mal dieſe ſtattgefunden haben ſollten. | 


Solche Offerte nun anzunehmen kann ſich 
jemand ſehr wohl formlos verpflichten. Das iſt 
ein Vertrag, durch den ſich jemand verpflichtet, 
das Eigentum an einem Grundſtück zu erwerben. 
Dieſer Vertrag iſt ſelbſtändig: ihm ſteht nicht 
etwa eine Verpflichtung des Verkäufers zur 
Uebertragung des Eigentums als andere Ver— 
tragshälfte gegenüber. Und es ſteht ihm über: 
haupt keine Verpflichtung des Verkäufers gegen⸗ 
über, ſondern die Bindung!) desſelben. 


So liegt alſo in dem Vertrag, eine bindende 
Grundſtückskaufofferte anzunehmen, kein Vorvertrag 
zu einem Vertrag, durch den ſich jemand zur 
Uebertragung von Grundeigentum verpflichtet. Es 
liegt in dem „Annahmeverpflichtungsvertrag“ keine 
— auch keine indirekte — Verpflichtung zur 
Der — künftige — Verkäufer 
leiſtet, in dem er ſich „bindet“, der — künftige — 
Käufer verſpricht und verpflichtet ſich zur Ab⸗ 
nahme. Ob mit der „Bindung“ etwa noch „Ber: 
pflichtungen“ und welche verknüpft ſind oder ſein 
können, bleibt hier außer Betracht. 


Zahlt der Käufer nun eine Summe an, die 
bei Nichterfüllung ſeiner Annahmeverpflichtung 
verfallen ſein ſoll, oder verſpricht er, im Falle der 
Nichtannahme eine Summe zu zahlen, ſo liegt 
darin m. E. eine Vertragsſtrafe. Ich will nicht 
leugnen, daßeine Gegenleiſtung fürdie „Bindung“ 
darin gefunden werden kann. Die Annahme einer 
Vertragsſtrafe erſcheint mir aber natürlicher. Man 
wird ſie insbeſondere dann annehmen, wenn ganz 
ohne Beziehung zum Kaufpreis Zahlung einer 
Summe für den Fall der Nichtannahme binnen 
beſtimmter Friſt ausbedungen wird. Das gleiche 
wird wohl den Parteiabſichten entſprechen, wenn 
eine „angezahlte“ Summe „verfallen“ ſein ſoll. 


1) Auf die Beſtellung des Vorkaufsrechts will ich 
nicht eingehen. Vgl. beſ. RGE. Bd. 60 S. 232/233. 
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Daß nun ſolche Vereinbarung einer Vertrags— | zum Abſchluß eines Grundeigentumübertra: 
ſtrafe in unſerem Fall vollgültig iſt, kann keinem ( gungs vertrages und verlangt für jede Der: 
Zweifel unterliegen, da der zu ſichernde Vertrag pflichtung zu ſolchem Endziel die Form des $ 313. 
als gültig nachgewieſen iſt. § 344 BGB. findet Dieſen Satz möchte man auf den erſten Blick für 
keine Anwendung. Welcher Art die Vertragsſtrafe ſelbſtverſtändlich halten — dennoch iſt er es nicht. 


iſt, iſt Tatfrage. | 


2. Der andere Fall iſt kurz folgender: X. ver: 
pflichtet ſich dem Y. gegenüber in einem ſchrift— 
lichen Vertrag, die Hälfte des Gewinnes heraus— 
zuzahlen, wenn er das von Y. erworbene Grund— 
ſtück vor dem — ſagen wir — 1. Okt. 1902 mit 
Gewinn für ſich weiterveräußern ſollte. X. macht 
nun am 25. März 1902 dem Z. in notarieller 
Form eine Verkaufsofferte mit Bindung bis zum 
1. November 1902 und bedingt aus, daß die An— 
nahme nicht vor dem 1. Oktober erfolgen dürfe 
und daß ſie im Laufe des Oktobers erfolgen müſſe 
unter Vertragsſtrafe von 10000 Mk. Z. nimmt 
die Offerte am 5. Oktober an und nunmehr klagt 
Y. die Hälfte des Gewinnes gegen X. ein, da der 
Vertragsſchluß gegen Treu und Glauben über den 
1. Oktober hinausgezögert worden ſei. 


Das Reichsgericht wies die Klage ab, da X. 
zu jeder beliebigen Zeit verkaufen konnte. Ob 
dem Urteil zuzuſtimmen iſt, kann fraglich ſein. 
Doch darum handelt es ſich hier nicht, ſondern 
lediglich um die Ausführungen des Reichsgerichts 
über das Verhältnis zwiſchen X. und Z. Die 


Bindung des X. wird geſagt (S. 260 Bd. 53) 


verpflichtet den andern Teil nicht zur Annahme. 
Z. konnte das Angebot, welches eben nur den X. 
band, ablehnen. 

Zweifellos iſt das richtig: das Angebot als 
ſolches band nur den X. Und ferner iſt anzu— 
erkennen: daß die Bindung des X. den Z. nicht 
verpflichtete. Eine Offerte bindet niemals den 
Offertenempfänger. Eine ganz andere Frage iſt 


aber, ob die Verpflichtung des Z. ſich nicht aus einem 
anderen Grunde ergibt, nämlich aus einem beſonderen 


Vertrag auf Annahme, der durch Vertragsſtrafe ge: 
ſichert werden ſollte. Das Reichsgericht erklärt 
dieſen Vertrag für unwirkſam. „Denn wenn das 
Geſetz für gewiſſe Verträge eine beſtimmte Form 
vorgeſchrieben hat, wie dies in $ 313 BGB. für 
einen Vertrag, durch den ſich der eine Teil ver— 
pflichtet, das Eigentum an einem Grundſtück zu 
übertragen, geſchehen iſt, jo iſt eine formlos ein- 
gegangene Verpflichtung zum Abſchluß eines ſolchen 
Vertrages hinfällig und rechtsunverbindlich; hin— 
fällig und rechtsunverbindlich war es alſo, wenn 
3. dem X. verſprach ..., ſein Angebot „nicht ab: 
zulehnen“ oder was — nur poſitiv ausgedrückt — 
dasſelbe iſt, ſein Angebot anzunehmen. Iſt aber 
das Verſprechen ſelbſt unwirkſam, ſo iſt nach 
§ 344 BGB. auch die für den Fall ſeiner Nicht: 
erfüllung getroffene Vereinbarung einer Strafe 


Feſtzuhalten iſt, daß für Formvorſchriften der 
| Wortlaut des Geſetzes in erſter Linie maßgebend 
iſt, ferner daß die „Vorverträge“ keine Regelung 
gefunden haben, daß auch nicht ohne weiteres die 
Form des Hauptvertrages für jeden Vertrag, der 
| in Richtung des Hauptvertrages ſich bewegt (Vor: 
vertrag ?), gefordert werden kann. Der Form be: 
darf nach $ 313 der Vertrag, durch den jemand 
| die Verpflichtung zur Grundeigentums übertra— 

gung übernimmt. Von einer ſolchen Verpflichtung 
| iſt aber im vorliegenden Falle nicht die Rede. 


3. Ueber ein Reichsgerichtsurteil in einem ähnlichen 
Fall berichtet Hirſch in der Juriſtiſchen Rundſchau 
des Berliner Tageblatts vom 5. Mai 1906. Dar⸗ 
nach hat das Reichsgericht ausgeführt: Unzweifel⸗ 
haft habe ſich der Beklagte (Verkäufer) zum Grund— 
ſtücksverkauf mit Bindung bis zum 1. April 1904 
verpflichtet; aber auch der Kläger (Käufer) habe 
als Gegenleiſtung dagegen vertragsmäßige Er: 
| klärungen abgegeben. Auf der einen Seite liege 

eine Verpflichtung zur Abtretung von Grundeigen— 
tum, auf der andern ein Gegenverſprechen, alſo 
ein Vertrag. Dieſer mußte ſeinem ganzen Inhalt 
nach gerichtlich oder notariell verbrieft ſein, wenn 
er gelten ſollte, namentlich auch in Anſehung der 
Gegenleiſtung von 50000 Mk. und des Verzichtes 
auf deren Rückforderung. Die Begründung iſt 
hier etwas anderes als in den beiden erſten Fällen, 
die der Sammlung der Reichsgerichtsentſcheidungen 
entnommen ſind. Hier ſpricht das Reichsgericht 
von einer Verpflichtung des Verkäufers mit 
Bindung bis 1. April 1904; es liege auf ſeiner 
Seite eine Verpflichtung zur Abtretung 
von Grundeigentum vor. 


— — — 


| Ja, wäre dem jo, dann allerdings fiele der 
| Vertrag unter $ 313. Es iſt aber nicht richtig, 

zu ſagen, daß der notariell einen Verkauf Offerierende 

ſich verpflichte mit Bindung. Der Offerent 
bindet ſich nur; er verpflichtet ſich aber nicht. 
| Die Bindung an die Offerte iſt als ſolche keine 

Verpflichtung, ſo wenig wie etwa die Bindung an 
| die Einigung im $ 873 II. Entſcheidend ift ledig⸗ 
lich, daß der „Käufer“ ſich einſeitig, ohne korreſpon⸗ 
dierende Verpflichtung des „Verkäufers“ zur 
Grundeigentumübertragung, verpflichtet: ob die 
„Offerte“ des „Verkäufers“ formgerecht und bindend 
iſt, iſt für die Form der einſeitigen Verpflichtung 
des „Käufers“ gleichgültig. 


unwirkſam.“ Das Reichsgericht gebraucht hier nicht 
den Ausdruck „Vorvertrag“, wie in der erſten 


Entſcheidung, ſondern ſpricht von der Verpflichtung 


436 


Argliſtiges Verſchweigen eines Nichthaupt⸗ 
mangels beim Viehkanf. 


Von Rechtsanwalt Dr. Stölzle in Kempten. 


I. 


| 
d 
| 
| 
Herr Kollege Dr. Then führt in Nr. 11 
dieſer Zeitſchrift S. 225 ff. aus: Der von mir 
in der 3. Aufl. meines Viehkaufes nach dem BGB. 
Berlin, J. Guttentag, 1904, aufgeſtellte Satz: 
„Verſchweigen eines nicht zu den Hauptmängeln 
gehörigen erheblichen Fehlers iſt nicht argliſtiges 
Verſchweigen im Sinne des Geſetzes“ ſei in dieſer 
Allgemeinheit unrichtig. Ein derartiges Ver— | 
ſchweigen müſſe nicht immer argliſtig ſein, in 
der Regel aber werde Argliſt vorliegen. Wenn 
der Verkäufer den Mangel gekannt und ver— 
ſchwiegen habe mit der Abſicht, den Käufer zu 
täuſchen, dann werde in der Regel Argliſt an⸗ 
zunehmen fein. Es liege eine wiſſentliche Ver— 
letzung der bona fides des Verkehrs vor. In 
ſolchen Fällen könne der Kaufvertrag nach § 123 
Er angefochten und Schadenserſatz verlangt 
werden. 


II. 


Hätte Then meine Ausführungen genauer 
geleſen, dann hätte er gefunden, daß ich den von 
ihm behaupteten Satz in dieſer Allgemeinheit 
gar nicht aufgeſtellt habe. Auf Seite 40 Ziff. 3 
meines Viehkaufes heißt es wörtlich: „Ob in dem 
argliſtigen Verſchweigen zugleich eine argliſtige 
Taͤuſchung gelegen tft, das iſt Tatſrage.“ 

Ich gebe damit die Möglichkeit zu, daß nach 
den Umſtänden des einzelnen Falles in dem arg— 
liſtigen Verſchweigen zugleich eine argliſtige 
Täuſchung liegen kann, ſo daß argliſtiges Ver— 
ſchweigen und argliſtige Taͤuſchung in dieſem 
Falle identiſch ſein können. 

Nur argliſtige Täuſchung im techniſchen Sinne, 
welche, wie eben erwähnt, auch durch argliſtiges 
Verſchweigen verübt werden kann, gewährt die 
Rechtsbehelfe des 8 123 BGB. 

Das iſt auch der Standpunkt des Reichs: 
gerichts, das in der Entſcheidung vom 27. März 
1906, 37405 il, IW. Nr. 10 S. 329 aus⸗ 
drücklich erklärt: „Zwar braucht das Verſchweigen, 
um argliſtig zu ſein und die Grundlage einer 
argliſtigen Täuſchung im Sinne des $ 123 BGB. 
abzugeben, kein Unterdrücken zu ſein; es iſt nicht 
notwendig, daß der Verſchweigende einen Um⸗ 
ſtand verdeckt oder durch täuſchende Mittel un⸗ 
kenntlich macht. Es reicht zu, iſt aber auch 
notwendig, daß der Verſchweigende etwas nicht 
ſagt, was der andere Teil unter den gegebenen 
a nach der Verkehrsauffaſſung erwarten 
darf.“ 

Ich verweiſe auf die Ausführungen in meinem 
„Viehkauf“ S. 29 ff. und in dieſem Aufſatz III 
Ziff. 2 und 3, wo der von Then nicht ſcharf 
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auseinandergehaltene Unterſchied zwiſchen arg— 
liſtigem Verſchweigen und argliſtiger Täuſchung 
. it. 

Ich will nun an der Hand der neueſten 
Rechtſprechung des Reichsgerichts die Frage ein⸗ 
gehender erörtern. 


III. 
Beſteht für den Verkäufer eines 
Tieres eine Rechtspflicht, dem Käufer 


des Tieres einen Nichthauptmangel an- 
zugeben? 

1. Das Reichsgericht hat wiederholt den 
l ausgeſprochen: 

Nach der Verkehrsauffaſſung darf der 
Käuſer von dem Verkäufer kein Offenbaren aller 
Umſtände, die für feine — des Kaͤufers — Ent: 
ſcheidung erheblich fein können, erwarten; viel- 
mehr iſt nach den Verhältniſſen des einzelnen 
Falles zu beurteilen, ob nach der Verkehrsauf— 


faſſung der Käufer von dem Verkäufer das Offen⸗ 


baren eines dem Verkäufer bekannten, dem Käufer 
unbekannten Umſtandes, der für die Entſcheidung 
des Käufers von Erheblichkeit ſein könnte, er⸗ 
warten durfte.“ (cf. die unter II zit. Entſch. 
des RG.) 

Auch in einer Entſcheidung des RG. vom 
3. Febr. 1904 (JW. S. 167 Ziff. 6) wird eine 
allgemeine Offenbarungspflicht verneint und aus⸗ 
drücklich anerkannt, daß die Frage, ob argliſtiges 
Verſchweigen vorliege, nach den Verhältniſſen des 
einzelnen Falles zu beantworten ſei. 

2. Das RG. hat — und das iſt ſehr zu 
beachten — dieſe Grundſätze ausgeſprochen vom 
Standpunkt des allgemeinen Gewährſchafts⸗ 
rechtes aus. In den vom RG. behandelten 
Fällen haftet der Verkäufer ſchon kraft Geſetzes, 
und zwar auch dann, wenn er einen Mangel nicht 
argliſtigerweiſe verſchwiegen hat, wenn nur der 
Mangel ein erheblicher im Sinne des $ 459 BGB. 
iſt. Das argliſtige Verſchweigen des Mangels 
bietet dem Käufer nur erhöhte Rechtsbe— 
helfe ($ 463 BGB.) und gewährt ihm eine 
längere Verjährungsfriſt ($ 477 BGB.). 
Das argliſtige Verſchweigen endlich gewährt nur 
die Rechtsbehelſe der Wandelungsklage 
gemäß SS 459 ff., durch welche das an ſich zu 
Recht beſtehende Kaufgeſchäft erſt aufgehoben 
werden muß oder, wenn der Käufer die Wande⸗ 
lung nicht will, die Rechtsbehelfe der Schadens⸗ 
erſatzklage ($ 463 BGB.). 

3. Das argliſtige Verſchweigen allein berechtigt 


alſo niemals zu einer Anfechtung nach § 123 


BGB. Dieſe Geſetzesbeſtimmung ſetzt eine arg: 
liſtige Tauſchung voraus. 

Wegen argliſtiger Täuſchung kann der 
Käufer das Geſchäft nur dann anfechten, wenn 
er nachweiſt, daß er durch die Täuſchung mit 
veranlaßt wurde, den Kauf abzuſchließen. Es 
wird alſo ausdrücklich Kauſalzuſammenhang 
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zwiſchen der Täuſchungshandlung und dem Kaufs— 
abſchluß verlangt. 

Beim argliſtigen Verſchweigen iſt es anders. 
Die an das Vorhandenſein des argliſtigen Ver— 
ſchweigens geknüpften Rechtsbehelfe — aber nur 
dieſe — (cf. vor. Ziff. 2) ſtehen dem Käufer 
auch dann zu, wenn er nicht durch das argliſtige 
Verſchweigen zum Kaufsabſchluß beſtimmt wurde. 

Die Erforderniſſe der argliftigen 
Täuſchung ſind alſo größere als die des 
argliſtigen Verſchweigens. 

Dieſe Grundſätze kommen auch zum Ausdruck 
in einer Entſch. d. RG. vom 20. April 1906, 
„Das Recht“ Jahrg. 1906 Nr. 10 S. 617 
Nr. 1455. Dieſe Entſcheidung beſagt: „In dieſer 
Hinſicht kommt in Betracht, daß das Erfordernis 
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Wenn nun das RG. für das allgemeine 
Gewährſchaftsrecht, wo der Verkäufer ſchon kraft 
Geſetzes für alle erheblichen Mängel haftet, die 
Offenbarungspflicht im Prinzip verneint, dann 
it die Offenbarungspflicht um jo mehr zu ver: 
neinen für das Gebiet des Viehgewährſchafts⸗ 
rechtes, nach welchem der Verkäufer nur für 
Hauptmängel, nicht aber für irgendwelche andere 
Mängel haftet. 

Es iſt deshalb für das Viehgewährſchaftsrecht 
der Satz aufzuſtellen: der Verkäufer haftet für 
Nichthauptmängel nicht, er iſt deshalb auch nicht 
verpflichtet, etwa vorhandene Nichthauptmängel 
dem Käufer zu offenbaren. Verſchweigt der 
Verkäufer beim Handel einen Nichthauptmangel, 
fo handelt er nicht argliſtig im Sinne des 


der argliſtigen Verſchweigung des Mangels nach Geſetzes.“) 


5 477 BGB., um den Eintritt der Verjährung 
zu verhindern, ein ganz anderes, und zwar ein 
geringeres iſt, als die Vorausſetzung des 
$ 123 BGB., daß insbeſondere eine Täuſchung 
hier nicht erforderlich iſt und auch nicht, daß 
Argliſt des Gegenkontrahenten für den Abſchluß 
des Vertrages auf Seite des Klägers beſtimmend 
geweſen iſt.“ 

4. Wenn wir nun auf die Grundſätze des 
Viehgewährſchaftsrechtes zurückgehen, ſo finden 
wir: Der Verkäufer eines Tieres haftet nur für 
Hauptmängel. Für andere als in der kaiſerlichen 
Verordnung aufgeführte Mängel haftet der Ver: 
käufer überhaupt nicht, mögen dieſe Mängel noch 
ſo erheblich ſein. 

Eine Haftung für andere als Hauptmängel 
iſt nur dann gegeben, wenn der Käufer dieſe 
Haftung ausdrücklich verlangt und der Verkäufer 
dieſe Haftung übernommen hat, wenn, kurz 
geſagt: die Haftung für dieſen Nichthauptmangel 
zum Vertragsinhalt geworden iſt (ck. meine 
Ausführungen in meinem „Viehkauf“ 8 492 
S. 223 ff.). | 

Uebernimmt der Verkäufer eines Tieres die 
Haftung für andere als Hauptmängel nicht, dann 
weiß der Käufer ohne weiteres, daß der Ver— 


käufer ihm für andere als Hauptmängel nicht 


haftet. 

Das RG. geht von dem Gedanken aus: Der 
Verkäufer haftet gemäß 8 459 BGB. für alle 
Mängel, welche den Wert oder die Tauglichkeit 
der Sache zu dem gewöhnlichen oder nach dem 
Vertrage vorausgeſetzten Gebrauch aufheben oder 
mindern. 

Obwohl dieſe Haftung des Verkäufers für 
alle dieſe eben näher qualifizierten Mängel beſteht, 
ſo iſt der Verkäufer doch nicht verpflichtet, ihm 
bekannte, dagegen dem Käufer unbekannt ge— 
bliebene Mängel zu offenbaren; 
erleidet nur dann eine Ausnahme, wenn im 
konkreten Falle nach der allgemeinen Verkehrs— 
auffaſſung, nach Treu und Glauben im Verkehr 
der Käufer eine Aufklärung erwarten durfte. 


| 
| 


Argliſtiges Verſchweigen kann im Viehhandel 
nur bezüglich der Hauptmängel begangen werden, 
denn nur für dieſe wird kraft Geſetzes gehaftet. 

Nur das argliſtige Verſchweigen von Haupt— 
mängeln gewährt die an den Tatbeſtand des 
argliſtigen Verſchweigens geknüpften Rechtsbehelfe. 


IV. 


Für Nichthauptmängel haftet der Ver⸗ 
käufer, abgeſehen vom Falle der beſonderen Zu— 
ſicherung, nur dann, wenn er den Käufer arg— 
liſtigerweiſe über das Vorhandenſein von Nicht— 
hauptmängeln getäuſcht hat. Zur Anfechtung 
des Vertrages wegen argliſtiger Täuſchung nach 
$ 123 BGB. iſt aber erforderlich: Einmal: 
Eine Täuſchung des Käufers durch den 
Verkäufer. Eine Täuſchung iſt regelmäßig 
anzunehmen, wenn z. B. der Verkäufer die 
Frage, ob das Tier geſund ſei, bejaht, obwohl 
er weiß, daß das Tier an irgendeiner erheblichen 
Krankheit leidet. Sodann aber: Kauſal— 
zuſammenhang zwiſchen der Täuſchung und 
dem Kaufsabſchluß. 

Wie ich bereits unter II ausgeführt habe, 
kann die Täuſchung auch durch ein argliſtiges 
Verſchweigen ausgeübt werden. Es kommt eben 
immer auf die Umſtände des einzelnen Falles an. 

Die Frage, ob argliſtige Täuſchung vorliegt 
oder nicht, kann auch ſehr von Bedeutung ſein 


wegen der örtlichen Zuſtändigkeit des angerufenen 


| 
| 


Arch. Bd. 52 Nr. 112 S 
dieſes Prinzip 


liſtiger Täuſchung das Amtsgericht 


Gerichtes. Gemäß § 23 des GVG. find die 
Amtsgerichte zwar ſachlich zur Entſcheidung 
über Rechtsſtreitiakeiten wegen Viehmängel ohne 
Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes 
zuſtändig. Dies gilt auch dann, wenn der Ver— 
trag wegen argliſtiger Täuſchung über einen 
Nichthauptmangel angefochten 179 (ef. Seuff. 
. 204 


Wenn nun für die Anfechtung wegen arg⸗ 
zweifellos 


') amd Entſch. des OL GZ. Augsburg vom 
16. April 1903, Rſpr. d. OLG. Bd. 8, 73. 
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ſachlich zuſtändig iſt, ſo kann doch die örtliche 
Zuſtändigkeit des Amtsgerichts nicht begründet 
werden durch Bezugnahme auf $ 29 ZPO., den 
Gerichtsſtand des Erfüllungsortes; bei der 
Wandelungsklage dagegen iſt es anders. Dieſe 
kann nach der bekannten Rechtſprechung des RG. 
am Gerichtsſtand des $ 29 ZPO. erhoben werden 
(vgl. die Ausführungen in meinem „Viehkauf“ 
S. 25 ff. und 28 Note e). 

Liegt argliſtige Täuſchung vor, dann iſt das 
Geſchäft von Anfang an nichtig im Gegenſatz 
zu der Wandelungsklage, durch welche das an ſich 
zu Recht beſtehende Rechtsgeſchäft erſt aufgehoben 
werden muß (vgl. Ausführ. in meinem „Vieh⸗ 
kauf“ S. 32). 

Es hat der Käufer im Falle einer Anfechtung 
wegen argliſtiger Täuſchung alle Erforderniſſe 
der SS 123 ff., insbeſondere die Friſt des 8 124 
BGB. zu beachten. 


V 


Standpunkt der Praxis. Auf dem von 
mir vertretenen Standpunkt ſteht auch die Ge— 
richtspraxis. 

1. Ich verweiſe auf das von mir unter III. 
1 Urteil des OLG. Augsburg vom 16. April 

03. 

2. Auf ein Urteil des LG. Stendal vom 14. 
November 1905, abgedruckt in Nr. 3 der Zeitung 
der Anwaltskammer im OLGBez. Naumburg 1906. 

3. Das Landgericht Bremen hat ſich in einer 
mir eben zugegangenen Entſcheidung vom 5. Ok— 
tober 1906 in Sachen Fränkel contra Behrens 
S. 212, 1906 vollſtändig auf den von mir ver— 
tretenen Standpunkt geſtellt. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Gefängnisſtrafe trotz qualifizierten Meineids (5 154 
Abi. 2 StGB.)? Die Angeklagten waren des Mein 
eids angeklagt. Die Geſchworenen verneinten die auf 
Meineid gerichteten Hauptfragen, bejahten dagegen die 
auf fahrläſſigen Falſcheid geſtellten Hilfsfragen. Die 
Angeklagten, nicht auch die Staatsanwaltſchaft, legten 
Reviſion ein. Da das Urteil, ſoweit es von der An- 
klage des Meineids freiſprach, nicht angefochten wurde, 
ſo beſchritt es nach Anſicht der Mitangeklagten Sch. 
in dieſen Grenzen die Rechtskraft. Rechtshängig blieb 
das Strafverfahren auf Grund der Einlegung des 
Rechtsmittels noch als ein Strafverfahren wegen 
fahrläſſigen Falſcheides. Da das Vergehen des $ 163 
StGB. zur Zuſtändigkeit der Strafkammern gehört, 
ſo beantragte die Mitangeklagte Sch., unter teilweiſer 
Aufhebung des Urteils des Schwurgerichts die Sache 
zur anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an 
die Strafkammer zurückzuverweiſen. Das Reichsgericht 
hob das Urteil des Schwurgerichts auf, verwies je— 
doch entgegen dem Reviſionsantrage die Sache zur 
anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an das 
Schwurgericht zurück. 
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Der 3. Strafſenat des Reichsgerichts begründete 
3. D. 971/05 
DIEB Urteil vom 30. Dezember 1905, — % 4414 
wie folgt: 


„Die Reviſion der Mitangeklagten Sch. will das 
Urteil nur inſoweit aufgehoben ſehen, als die An— 
geklagte ſich eines fahrläſſigen Falſcheides ſchuldig 
gemacht haben ſolle, und ſcheint dadurch namentlich 
die wiederholte Erörterung der Anklage wegen wiſſent⸗ 
lichen Meineides ausſchließen und die Verneinung der 
darauf bezüglichen Hauptfrage als gewiſſermaßen 
rechtskräftig hinſtellen zu wollen. Eine derartige 
Trennung hinſichtlich der Schuldfrage iſt indes un- 
zuläſſig. Der Eröffnungsbeſchluß lautet auf wiſſent— 
liche Verletzung des Zeugeneides. Dementſprechend 
ſind die Hauptfragen 2 und 5 gegen die Angeklagten 
auf das Verbrechen aus $ 154 des StGB. abgeſtellt 
und find den Geſchworenen auf Antrag des Vertei— 
digers zu demſelben Anklagepunkt noch weitere auf 
fahrläſſigen Falſcheid gerichtete Hilfsfragen, die Fragen 
3 und 6, vorgelegt. Gleichmäßig bezüglich beider An⸗ 
geklagten ſind die Fragen 2 und 5 verneint, die 
Fragen 3 und 6 bejaht und es hat ſich das Urteil 
des Schwurgerichts zutreffend darauf beſchränkt, nur 
eine Verurteilung zu Strafe wegen fahrläſſigen Falſch— 
eides auszuſprechen. In Wirklichkeit handelt es ſich 
bei dieſen verſchiedenen Fragen und ihrer Beantwor— 
tung lediglich um die Beurteilung ein und derſelben 
Tat aus verſchiedenen rechtlichen Geſichtspunkten. Es 
kann aber die Entſcheidung der Schuldfrage hinſicht— 
lich derſelben Tat nur eine einheitliche ſein, und muß 
deswegen eine teilweiſe Aufhebung der die Schuld— 
frage betreffenden Feſtſtellungen für ausgeſchloſſen 
erachtet werden (vgl. Entſch. d. RG. in StS. Bd. 2 
S. 289; Goltdammer, Archiv ſür Strafrecht Bd. 42 
S. 108). Dieſer Grundſatz iſt auch abweichend von 
früheren Urteilen des jetzt erkennenden Senats vom 
3. November 1880 (Rechtſpr. d. RG. Bd. 2 S. 437) 
und vom 26. Januar 1898 (Goltdammers Archiv Bd. 46 
S. 118) für das ſchwurgerichtliche Verfahren als maß⸗ 
gebend anzuerkennen (vgl. Entſch. d. RG. in StS. 
Bd. 4 S. 190, insbeſondere Schlußſatz, Bd. 11 S. 418 
Schlußſatz, Bd. 25 S. 321, Bd. 33 S. 94 ff. insbe⸗ 
ſondere S. 98 Abſ. 2). Dem mit der Sache künftig 
befaßten Gericht kann die allſeitige Würdigung 
der Tat nicht vorenthalten werden und mußte daher 
das Urteil, in betreff des Straffalles, welchen die Re⸗ 
viſion und der von ihr angefochtene Teil des Urteils 
betrifft, alſo auch hinſichtlich der Anklage wegen 
wiſſentlichen Meineides, der Aufhebung unterliegen. 
Die Sache war demnach an das Schwurgericht zurück⸗ 
zuverweiſen, welches abermals die Anklage in ihrem 
ganzen Umfange zu prüfen haben wird, wegen des 
Strafmaßes aber an die Beſtimmung des 8 398 Abſ. 2 
der StPO. gebunden iſt.“ 


Dieſes Urteil eröffnete die Möglichkeit, daß in 
der neuen Schwurgerichtsverhandlung die Geſchwo⸗ 
renen die auf Meineid geſtellten Hauptfragen beiahten. 
Damit war weiter auch die Möglichkeit gegeben, daß 
die Nebenfrage nach den ſtraferhöhenden Tatumſtänden 
des S 154 Abſ. 2 StGB. bejaht wurde. An ſich wäre 
dann eine Zuchthausſtrafe von nicht unter drei Jahren 
verwirkt; wegen des Verbots der reformatio in pejus 
dürfte jedoch nicht über die in dem aufgehobenen Ur⸗ 
teil erkannte, vielleicht ſehr niedrige Gefängnisſtrafe 
hinausgegangen werden. 
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Eine nähere Würdigung, ob die Entſcheidung be— 
gründet iſt, erübrigt ſich. In den oben angeführten 
Urteilen finden ſich die Gründe und die Gegengründe. 
Beſonders intereſſant iſt die Darlegung der Gegen— 
gründe in den Urteilen v. 3. November 1880 (Rechtſpr. 
Bd. II S. 440 ff.) und vor allem vom 17/26. Januar 
1898 (Goltdammers Archiv Bd. 46 S. 118 f.), wobei 
bemerkt werden mag, daß nicht bloß dieſe beiden Ur— 
teile von dem auch im vorliegenden Falle erkennenden 
3. Strafſenat herrühren, ſondern auch unter den frü— 
heren Urteilen, die für den nunmehr gebilligten Gegen— 
ſtandpunkt angeführt werden, die vom 30. Juni 1880 
(Entſch. Bd. II S. 289 ff.) und vom 21. Mai 1881 
(Entſch. Bd. IV S. 190 ff.). 

Das Reichsgericht kommt, um es kurz zu kenn— 
zeichnen, zur Aufhebung des Urteils in ſeinem ganzen 
Umfange, „weil die Straſprozeßordnung davon aus— 
geht, daß eine zur Anklage geſtellte Tat ihrem ganzen 
Inhalte nach zum Gegenstand einer und derſelben 
Entſcheidung gemacht werden ſoll“ (Entſch. Bd. IV 
S. 192 Schlußſatz).!) „Daß diejenigen Feſtſtellungen, 
welche beſtimmt ſind, die Schuldfrage hinſichtlich einer 
einzelnen beſtimmten Straftat zu beantworten, nicht, 
der Vorſchrift des § 393 Abſ. 2 zufolge, einer bloß 
teilweiſen Aufhebung unterliegen ſollen, ergibt ſich 
grundſätzlich aus der inneren Unteilbarkeit der Schuld— 
frage als ſolcher und daraus, daß die einzelnen Sta— 
dien der Beweiserhebung ſich notwendig einander be— 
einfluſſen und nur in ihrer Geſamtauffaſſung zu einem 
richtigen Spruche führen können —“ (Entſch. Bd. II 
S. 291). 

Ich halte die für die Auſhebung des ganzen Ur— 
teils vom Reichsgericht in den verſchiedenen Ent— 
ſcheidungen angeführten Gründe nicht für zwingend, 
vielmehr trete ich den beſonders in dem Urteile vom 
26. Januar 1898 dargelegten Gegengründen bei. Die 
Frage iſt ſelbſt in Fällen, wie dem hier erörterten, 
alſo trotz des 8 398 Abi. 2 StPO., mehr als eine 
bloß juriſtiſch-techniſche. Die praktiſche Bedeutung 
erhellt zunächſt ſchon im Hinblick auf die Koſten des 
Verfahrens. 

Die Angeklagten würden, falls in der neuen Ver— 
handlung wieder eine Verurteilung ausgeſprochen 
werden ſollte, bei einer Aburteilung durch die Straf— 
kammer weit beſſer fahren. Infolge ihrer Beſetzung 
mit nur fünf Berufsrichtern und infolge ihrer leich— 
teren Beweglichkeit arbeitet die Strafkammer an und 
für ſich ſchon mit einem für die Verurteilten gerin— 
geren Kuftenaufwand. Weiter aber pflegt auch, wie 
die Erfahrung zeigt, die Hauptverhandlung vor der 
Strafkammer in einem erheblich ſchnelleren Tempo 
gehalten zu werden. 


Die Unhaltbarkeit der oben beſprochenen Ver— 
wertung des Rechtsgedankens von der Einheitlichkeit 
der Tat und von der inneren Unteilbarkeit der Schuld— 
frage ergibt ſich m. E. ſchlagend aus einer ander: 
weiten Konſequenz, wie ſie in dem vom 3. Straf— 
ſenat ſelbſt herangezogenen Urteile des 4. Strafſenats 
vom 26. Januar 1900 (Entſch. Bd. 33 S. 94 ff.) ge⸗ 
zogen worden iſt. Dort hatte die Angeklagte geſtan— 


9 Vgl. Entſch. Bd. 25 S. 323 Schlußſatz: „Bei 
der Einheitlichkeit der Tat, von welcher die Frage⸗ 
ſtellung ausgeht, war demgemäß das angefochtene 
Urteil ſeinem ganzen Umfange nach nebſt allen dem— 
ſelben zugrunde liegenden Feſtſtellungen, d. i. dem 
ganzen Wahrſpruche der Geſchworenen, aufzuheben.“ 


N 


—— —— —⁰iʒ.f— — ————ʒ——t᷑—— —. ö(ꝗ öœGẃä— — — — — 
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den, daß ſie ihr uneheliches Kind in den Waſſergraben, 
in dem die Leiche ſpäter gefunden iſt, gelegt habe, 
zuerſt auf den Rücken, dann auf den Mund, um das 
Kind los zu werden. Den Geſchworenen wurden 
Schuldfragen wegen Mordes, wegen Totſchlags und 
wegen Ausſetzung mit tödlichem Erfolge vorgelegt, 
und zwar ſo, daß jede nachfolgende Frage durch Ver— 
neinung der vorausgeſtellten bedingt war. Die Ge— 
ſchworenen erklärten unter Verneinung der übrigen 
Fragen die Angeklagte der Ausſetzung mit tödlichem 
Erfolge ſchuldig. Der Gerichtshof aber war „ein— 
ſtimmig der Anſicht, daß die Geſchworenen ſich in 
der Hauptſache zum Nachteile der Angeklagten geirrt 
haben. Er verweiſt daher die Sache zur neuen Ver— 
handlung vor das Schwurgericht der nächſten Sitzungs- 
periode.“ In der neuen Hauptverhandlung wurden 
dieſelben Fragen geſtellt. Und nun: die Geſchworenen 
bejahen jetzt die Frage wegen Totſchlags! Es mußte 
danach, da mildernde Umſtände nicht angenommen 
waren, gegen die Angeklagte nach $ 212 StGB. auf 
eine Strafe von mindeſtens fünf Jahren Zuchthaus 
erkannt werden, während ſie nach dem früheren 
Schwurgerichtsurteile wegen Ausſetzung mit tödlichem 
Erfolge nach S 221 Abſ. 3 StGB. mit einer Strafe 
von drei Jahren hätte davonkommen können. Und 
das Reichsgericht hat, da von ſeinem Standpunkte aus 
die Einheitlichkeit der Tat und die Unteilbarkeit der 
Schuldfrage zur Folge hatte, daß „der kaſſierte Spruch 
für die Spätere Verhandlung und Entſcheidung ohne 
jede bindende Wirkung“ war, die gegen das Urteil 
eingelegte Reviſion verworfen! 
ä Dr. Böckel in Jena. 


Die Formbedürftigkeit einer als Handelsgeſchäft 
vorgenommenen Hypothekabtretung nach bayeriſchem 
Hypothekeurecht. Ein Bankier wollte in ſeinem Ge— 
ſchäftsbetrieb eine Anzahl durch Hypothek geſicherter“ 
Geſchäftsaußenſtände eines anderen Bankgeſchäftes er— 
werben und erkundigte ſich bei dem Hypothekenamte 
N., ob es die Umſchreibung der Hypotheken im Hypo— 
thekenbuche von der notariellen Beurkundung der 
Abtretungserklärung abhängig mache. Nach der Mei— 
nung, die in der Ausgabe des Hypothekengeſetzes von 
Gütl und von Henle (5. Auflage 1904) unter Be⸗ 
rufung auf eine Entſcheidung des Oberſten Landes— 
gerichts (a. S. XVI, 541) vertreten wird — vgl. 
Anm. 1 zu 8 53 —, wäre hier, wo die Abtretung 
zweifellos ein Handelsgeſchäft iſt, notarielle Beurkan— 
dung allerdings nicht notwendig. Das Hypotheken— 
amt glaubte dieſe trotzdem fordern zu müſſen und 
zwar e aus folgenden Gründen. 

Die angeführte Entſcheidung des Oberſten Landes— 
gerichts, die am 18. Dezember 1897 ergangen iſt, 
ſtützt ſich auf die in Art. 317 ADHGB. enthaltene 
Beſtimmung über die Formfreiheit der Handels 
geſchäfte: die Formvorſchrift in Art. 14 des Not. 
von 1861 ſei keine abſolute und ausnahnsloſe, ſon— 
dern könne nach ihrem Umfang, ihrer Tragweite nur 
im Zuſammenhang mit den geſamten übrigen Normen 
des bürgerlichen Rechtes einſchließlich des Handels— 
rechtes gewürdigt werden. 

Inzwiſchen iſt der Art. 317 AD HGB. mit der 
Einführung des Handelsgeſetzbuches vom 10. Mai 1897 
außer Kraft getreten. Das neue Handelsgeſebbuch 
enthält keine Beſtimmung gleichen Inhaltes. Was 
der Art. 317 für Handelsgeſchäfte vorgeſchrieben hat, 
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gilt jetzt ohne ausdrückliche Beſtimmung für unſer 
ganzes bürgerliches Recht: Rechtsgeſchäfte ſind form— 
frei, ſoweit nicht ihre Gültigkeit ausnahmsweiſe durch 
eine beſondere geſetzliche Vorſchrift von der Beobach— 
tung einer Form abhängig gemacht iſt. Soweit aber 
ſolche Formvorſchriften beſtehen, gelten ſie, mögen ſie 
nun dem Reichsrecht oder dem in Geltung gebliebenen 
Landesrecht angehören, ohne Rückſicht darauf, ob ein 
Geſchäft Handelsgeſchäft iſt oder nicht (vgl. zur Bes 
ſtätigung der Regel die Ausnahmebeſtimmung in 
§ 350 HGB.). Wo das Grundbuch für angelegt er- 
klärt iſt, unterliegt die Uebertragung von Hypotheken, 
Grund- und Rentenſchulden, auch wenn fie ein Hans 
delsgeſchäft iſt, allen Beſtimmungen des neuen Liegen— 
ſchaftsrechtes. Wo dagegen im Geltungsgebiete des 
Notariatsgeſetzes von 1861 das Grundbuch noch nicht 
für angelegt erklärt iſt, da erfolgt gemäß Art. 189 
EG. z. BGB. die Uebertragung von Hypotheken „nach 
den bisherigen Geſetzen“, alſo gemäß Art. 14 Not. 
in notarieller Form und zwar, da die Tragweite dieſes 
Artikels durch den aufgehobenen Art. 317 ADHGB. 
nicht mehr eingeengt iſt, auch dann, wenn die Ueber— 
tragung ein Handelsgeſchäft iſt. Der Ausdruck „nach 
den bisherigen Geſetzen“ darf nicht etwa ſo ausgelegt 
werden, als ob damit für die Uebertragung von 
Rechten an Grundſtücken der ganze bisherige Rechts— 
zuſtand und mit ihm für die Uebertragungen, die 
Handelsgeſchäfte find, auch der Art. 317 des A DHGB. 
aufrecht erhalten geblieben wäre. Nur auf die ſachen— 
rechtlichen Beſtimmungen des alten Rechtes bezieht 
ſich der Vorbehalt des Art. 189; die allgemeinen Bor: 
ſchriften des neuen bürgerlichen Rechtes über Rechts- 
geſchäfte ſind ohne Rückſicht darauf, ob das Grund— 
buch für angelegt erklärt iſt oder nicht, auch für die 
Uebertragung von Rechten an Grundſtücken an die 
Stelle des alten Rechtes getreten. Unter dieſen Vor— 
ſchriften aber findet ſich keine Beſtimmung, die, wie 
ſeinerzeit der Art. 317 AD HGB., der Anwendung des 
Art. 14 NotG. auf handelsgeſchäftliche Hypothek⸗ 
übertragungen entgegenſtünde. 
Amtsrichter Eckert in Nürnberg. 


Widerſpruch im Verteilungs verfahren. Zu 8% 115, 
124 3w BG. und 5 878 ZB. Es iſt zuweilen die 
Beobachtung zu machen, daß das Verſteigerungsgericht 
die Vorſchriften über die Behandlung eines gegen den 
Teilungsplan im Zwangsverſteigerungsverfahren er— 
hobenen Widerſpruchs nicht richtig anwendet. Zu— 
weilen wird ein Widerſpruch ohne erſichtlichen Grund 
ganz unberückſichtigt gelaſſen; manchmal geſchieht dies 
gefliſſentlich deshalb, weil das Vollſtreckungsgericht 
ihn (fachlich) für unbegründet erachtet. Dann unter- 
bleibt natürlich auch die in S124 3wVG. vorgeſehene 
Eventualverteilung. Das unrichtige Verfahren ruft 
nach verſchiedener Richtung Zweifelsfragen hervor, 
z. B. die, ob auch bei Nichtberückſichtigung des Wider⸗ 
ſpruchs im Teilungsplane die Friſt für die Wider— 
ſpruchsklage nach 8 878 Ab}. 1 der ZPO. vom Termins⸗ 
tage zu laufen beginnt? In einem zu den nach— 
ſtehenden Erörterungen Anlaß gebenden Falle hatte 
das Amtsgericht einen Widerſpruch als ſachlich un— 
begründet zurückgewieſen und bei der Verteilung des 
Erlöſes unberückſichtigt gelaſſen. Auf ſofortige Be— 
ſchwerde ſtellte das Landgericht das Verfahren richtig 
und ordnete die eventuelle Verteilung gemäß 8 124 
ZwVG. an. Inzwiſchen war die Monatsfriſt des 
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8 878 Abſ. 1 der ZPO. abgelaufen, ohne daß zur 
weiteren Verfolgung des Widerſpruchs Klage erhoben 
worden war, und deshalb glaubte nunmehr das Amts⸗ 
gericht, die Ausführung und weitere Beachtung des 
landgerichtlichen Beſchluſſes ablehnen zu dürfen. Das 
iſt unzuläſſig und die oben aufgeworfene Frage iſt zu 
verneinen. Hierüber äußert ſich ein Beſchluß des 
Fer ZS. des OLG. Dresden vom 5. September 1906 
ungefähr in folgender Weiſe: 

„Im 8 115 Abſ. 1 S. 2 ZwVG. werden die 
SS 876—882 ZPO. zur entſprechenden Anwendung 
berufen. Sie betreffen das Verteilungsverfahren bei 
der Zwangsvollſtreckung in das bewegliche Ver⸗ 
mögen, wenn dort ein Geldbetrag hinterlegt iſt, der 
zur Befriedigung der beteiligten Gläubiger nicht aus— 
reicht. Dort wird nach Ablauf einer zweiwöchigen 
Anmeldefriſt vom Gericht ein Teilungsplan angefertigt, 
der die Verteilung der baren Teilungsmaſſe regelt. 
Zur Erklärung darüber, ſowie zur Ausführung be— 
ſtimmt es einen Termin und lädt dazu die Beteiligten; 
auch hat es ſpäteſtens drei Tage vor dem Termin 
den Plan zur Einſicht der Beteiligten in der Gerichts⸗ 
ſchreiberei niederzulegen. Wenn vor oder im Termin 
kein Widerſpruch gegen den Plan erhoben worden iſt, 
hat es bei der darin vorgeſehenen Verteilung ſein 
Bewenden und es erfolgt die ſofortige Ausführung. 
($ 876 Abſ. 1 S. 1 der ZPO.) Liegt ein Widerſpruch 
vor, ſo hat ſich jeder dabei Beteiligte ſofort im Ter⸗ 
min zu erklären (8 876 Abſ. 1 S. 2). Gelingt es, den 
Widerſpruch durch gütliche Einigung zu erledigen, ſo 
wird der Plan berichtigt und ausgeführt (§ 876 Abſ. 1 
S. 3). Wenn ſich dagegen der Widerſpruch nicht güt— 
lich erledigen läßt, ſo muß die Ausführung des Plans 
inſoweit, als er durch den Widerſpruch betroffen wird, 
unterbleiben (§ 876 Abſ. 1 S. 4); es muß in der 
Schwebe bleiben, ob der Geldbetrag dem im Plane 
berückſichtigten Gläubiger oder dem Widerſprechenden 
auszuzahlen iſt, und das Geld muß wegen dieſer Un— 
gewißheit bis auf weiteres hinterlegt bleiben. Die 
Entſcheidung des durch den Widerſpruch hervorgerufenen 
Streits liegt nicht in den Händen des Vollſtreckungs— 
gerichtes, ſondern iſt im Wege der Klage durch das 
Prozeßgericht herbeizuführen. Um den Schwebezuſtand 
nicht unnötig lange dauern zu laſſen, wird dem wider: 
ſprechenden Gläubiger durch § 878 Abſ. 1 die Pflicht 
auferlegt, ohne Aufforderung binnen einer Monats— 
friſt, die mit dem Terminstage beginnt, dem Gericht 
nachzuweiſen, daß er gegen die beteiligten Gläubiger 
Klage erhoben habe. Die Verſäumung der Friſt be— 
wirkt nicht, daß er ſeines etwaigen beſſeren Rechts 
verluſtig geht (§ 878 Abſ. 2), ſondern hat nur zur 
Folge, daß ſein Widerſpruch die Ausführung des Plans 
nicht weiter hemmt. Sie beſeitigt nur die Suspen⸗ 
ſivwirkung des Widerſpruchs. Die Vorſchrift 
des § 878 Abſ. 1 S. 1 hat mithin ausſchließlich für 
die Frage Bedeutung, ob der infolge des Widerſpruchs 
geſchaffene Schwebezuſtand länger als einen Monat 
aufrecht zu erhalten ſei oder nicht. Sie ſetzt voraus, 
daß der Widerſpruch prozeßordnungsmäßig berück— 
ſichtigt und damit ein Schwebezuſtand geſchaffen worden 
iſt. Sie kann aber nicht ohne weiteres zur Anwendung 
kommen, wenn ein vom Geſetz abweichendes Verfahren 
eingeſchlagen und ein Widerſpruch zu Unrecht unbe— 
achtet gelaſſen worden iſt. 

Das zeigt ſich noch deutlicher im Verteilungs- 
verfahren bei der Zwangsvollſtreckung in Grundſtücke, 
für welches die 88 876 —882 entſprechend ange⸗ 
wendet werden ſollen. Für die entſprechende Anwen: 
dung iſt u. a. zu beachten, daß bei der Verteilung 
im Mobiliarvollſtreckungs verfahren der Verſteigerungs- 
erlös immer bar vorhanden iſt, während dies bei der 
Immobiliarvollſtreckung nicht der Fall zu ſein braucht 
und daß bei der letzteren nach $ 124 des ZwBG. im 
Falle eines Widerſpruchs durch den Plan ſelbſt feſt— 


zuſtellen iſt, wie der ſtreitige Betrag verteilt werden 
ſoll, wenn der Widerſpruch für begründet erklärt wird. 
Auch hier hat, wie in den Fällen der S$ 872 ff. der 
3PO., das Vollſtreckungsgericht die Pflicht, einen 
Widerſpruch im Verteilungstermin zur Verhandlung 
zu ziehen und die Herbeiführung einer Einigung zu 
verſuchen. Gelingt dies, ſo iſt der Plan zu ändern 
und dann gemäß §§ 117 ff. ZwVG. auszuführen. 
Gelingt es nicht, fo muß nach § 124 Zw G. feſt⸗ 
geſtellt werden, wie der ſtreitige Betrag verteilt werden 
ſoll, wenn der Widerſpruch (vom Prozeßgericht) für 
begründet erklärt wird. Weiter aber geſtaltet ſich auch 
die Ausführung des Plans teilweiſe anders, als in 
den Fällen der SI 872 ff. ZPO. Solange der Wider- 
ſpruch unerledigt iſt, werden der im Plane berück— 
ſichtigte und der widerſprechende Gläubiger ſo behan— 
delt, als ob der erſtere nur einen bedingten Anſpruch 
hätte ($ 124 Abſ. 2 ZwVG.). Iſt die Erſtehungsſumme 
vom Erſteher bar berichtigt, ſo iſt der ſtreitige Betrag 
zunächſt für beide Streitteile als Streitmaſſe zu hinter: 
legen. Hat der Erſteher nicht gezahlt, ſo iſt die 
Forderung gegen ihn in Höhe des ſtreitigen Betrags 
dem erſtberechtigten Gläubiger unter der Bedingung, 
daß der Widerſpruch nicht für begründet erklärt wird, 
und dem Widerſprechenden unter der entgegengeſetzten 
Bedingung zu übertragen. Es wird ſo wieder ein 
Schwebezuſtand geſchaffen, für deſſen Beendigung oder 
Verlängerung entſcheidend iſt, ob der widerſprechende 
Gläubiger binnen Monatsfriſt die Klagerhebung dem 
Vollſtreckungsgericht nachweiſt, ohne daß die Verſäumung 
der Friſt en beſſeren Recht endgültig Abbruch 
tut. Hat hiernach die entſprechende Anwendung der 
Vorſchrift in § 878 Abſ. 1 S. 1 ihrer inneren Bedeutung 
nach wiederum die prozeßordnungsmäßige Behandlung 
des Widerſpruchs gemäß SS 115, 124 ZwVG. und 
8876 ZPO. zur Vorausſetzung, ſo kommt hier hinzu, 
daß die eventuelle Berückſichtigung des Widerſpruchs 
im Teilungsplane auch für die Richtung der Wider— 
ſpruchsklage ſelbſt von maßgebender Bedeutung iſt. 
Im Hinblick auf §S 124 ZwVG. wird im Regelfalle 
der Klagantrag darauf zu richten ſein, daß der Wider— 
ſpruch für begründet erklärt werde und das darauf er— 
gehende Urteil wird, wenn es dem Kläger beitritt, 
ſich auf dieſen Ausſpruch zu beſchränken haben. Es 
iſt aber auch möglich, daß die gemäß § 124 vorgeſehene 
Eventualverteilung den Widerſprechenden nicht be— 
friedigt und daß er eine andere Verteilung begehrt. 
In dieſem Falle muß er im Klagantrag beſtimmt 
angeben, in welcher Weiſe er die im Plane vorgeſehene 
Verteilung und Eventualverteilung abgeändert haben 
will (vgl. die Kommentare zum ZwVVG. von Fiſcher⸗ 
Schäfer zu § 115 Bem. 3h S. 413, Jäckel S. 421 
unter a, von der Pfordten zu § 115 Bem. 3b S. 
347 und Reinhard zu §115 Bem III 52 S. 57). Auch 
hieraus ergibt ſich, daß die dem Widerſprechenden 
in 8878 ZPO. aufgegebene Klage und die für deren 
Erhebung angeordnete Friſt ein Verteilungsverfahren 
vorausſetzt, bei welchem ſein * eine prozeß⸗ 
ordnungsmäßige Behandlung erfahren hat. 

Hier hat das Amtsgericht den Widerſpruch un— 
beachtet gelaſſen, weil es ihn nicht für begründet an- 
geſehen hat, worüber es gar nicht zu befinden hatte, 
und den Teilungsplan ohne Rückſicht auf den Wider— 
ſpruch aufgeſtellt und ausgeführt. Ein Schwebezuſtand, 
für deſſen Beendigung oder Fortdauer die Klagerhebung 
von Einfluß ſein könnte, iſt nicht geſchaffen, die in 
§ 124 vorgeſchriebene Eventualverteilung nicht vor- 
geſehen worden. Das alles iſt erſt auf die ſofortige 
Beſchwerde durch den Beſchluß des Landgerichts ge— 
ſchehen. Deshalb aber kann die Friſt des § 878 Abſ. 1 
ae nicht ſchon mit dem Verteilungstermin zu laufen 

eginnen. Vielmehr weiſt die entſprechende und ſinn— 
gemäße Anwendung jener Vorſchrift darauf hin, daß 
der Friſtenlauf erſt beginnen kann, nachdem die not- 
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angeordnete Ergänzung des Teilungsplans geſchaffen 
worden ſind.“ 

Dieſen Ausführungen des OLG. iſt nur noch 
folgendes hinzuzufügen. Es darf nicht dagegen ein⸗ 
gewendet werden, daß bei fehlender Berückſichtigung 
des Widerſpruchs im Teilungsplane nichts hindere, 
die Widerſpruchsklage gleichwohl ſofort zu erheben, 
weil ja der Klagantrag nicht notwendig dahin zu 
gehen brauche, den Widerſpruch für begründet zu er— 
klären, ſondern ſelbſtändig angeben könne, was der 
Widerſprechende begehre. Das iſt ganz gewiß richtig. 
Aber darum handelt es ſich nicht. Die Frage iſt 
nicht, ob in jenem Falle die Widerſpruchsklage in 
einer vom Terminstag an beginnenden Monatsfriſt 
erhoben werden kann, ſondern, ob ſie zur Vermeidung 
des im $ 878 Abſ. 1 S. 2 ausgeſprochenen Präjudizes 
in dieſer Friſt erhoben werden muß. Und hierfür 
ergeben eben die vorſtehenden Ausführungen, daß das 
Geſetz bei der Vorſchrift des § 878 Abſ. 1 den Fall 
der Nichtberückſichtigung des Widerſpruchs nicht im 
Auge gehabt hat. Für dieſen Fall fehlt es an einer 
ausdrücklichen Vorſchrift (ſelbſtverſtändlich; denn das 
Geſetz kann doch nicht für die Fälle prozeßordnungs⸗ 
widrigen Verfahrens beſondere Beſtimmungen vor— 
ſehen!). Der innere Grund und Zuſammenhang der 
für prozeßordnungsmäßiges Verfahren gegebenen Vor: 
ſchrift führt aber notwendig zu der Schlußfolgerung, 
die ſich in den letzten Sätzen des mitgeteilten ober: 
landesgerichtlichen Beſchluſſes ausgeſprochen findet. 

Oberlandesgerichtsrat Reinhard in Dresden. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Zu SS 1400 n. 779 BGB. Vergleich. Abtretung 
der Forderung auf Nückzahlung einer Kaution. Tat⸗ 
beſtand: Der Beklagte trat ſeinen Anſpruch auf 
Rückzahlung einer der Klägerin geſtellten Kaution 
von 3000 Mk. an ſeine Ehefrau, die Beklagte, ab. 
Dieſe ſetzte am 14. Januar 1902 die Klägerin von der 
Abtretung mit der Aufforderung zur Rückzahlung der 
Kaution in Kenntnis. Die Klägerin weigerte ſich zu 
zahlen, weil die Forderung des Beklagten durch Ber- 
rechnung mit einer Schuld erloſchen ſei, und 
erhob Klage auf Feſtſtellung, daß den Beklagten ein 
Anſpruch auf Rückzahlung der Kaution nicht zuſtehe. 
Das Landgericht verurteilte die Beklagten durch Ur— 
teil vom 6. Februar 1905 nach dem Klageantrage. 
Berufung und Reviſion wurden zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Die von der Reviſion 
bemängelte Zuläſſigkeit der Klage gegen den beklagten 
Ehemann wurde von den Vorderrichtern im Hinblick 
auf die Vorſchrift des 8 1400 Abſ. 2 BGB. mit Recht 
bejaht. Dieſe umfaßt, obwohl ſie ſich dem Wortlaute 
nach nur auf Aktivprozeſſe der Frau bezieht, auch die 
gegen ſie von einem Dritten erhobene negative Feſt— 
ſtellungsklage, die ein zum eingebrachten Gut gehöriges 
Recht betrifft (vgl. Planck, BGB., 3. Aufl. § 1400 
Note 1b). Die hier von der Frau in der Rolle der 
Beklagten geltend gemachte Kautionsforderung gehört 
zum eingebrachten Gut (§ 1363 Abſ. 2 des BGB.). 
Die gleichzeitig gegen den Mann erhobene Klage iſt 


wendigen Vorbedingungen durch die vom Landgericht daher auch gemäß 5 1400 Abſ. 1 a. a. O. für zuläſſig 
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zu erachten. Denn das in dem Rechtsſtreite gegen 
die Frau allein ergehende Urteil würde dem Manne 
gegenüber, welcher der Führung des Rechtsſtreites 
durch die Frau nicht zugeſtimmt hat, unwirkſam ſein 
und ihm das eigene Klagerecht aus 8 1380 des BGB. 
nicht entziehen. Um den Rechtsſtreit einheitlich gegen— 
über beiden Ehegatten zu erledigen, iſt die Klage gegen 
beide zuzulaſſen. 

Das Oberlandesgericht gelangt zu der Feſt⸗ 
ſtellung, daß der beklagte Ehemann von der Klägerin 
wegen einer Bürgſchafts verpflichtung mit der Maß⸗ 
gabe in Anſpruch genommen worden ſei, daß ſich 
die Klägerin in Höhe von 3000 Mk. an die in ihrem 
Beſitze befindliche Kaution halten duͤrfe, während der 
Ueberreſt bar bezahlt werden ſolle. Das Oberlandes— 
gericht ſtellt weiter feſt, daß der Beklagte dieſen An— 
ſpruch anerkennt und nur Stundung ſeiner Reſtſchuld 
bis Ende September verlangt, die Klägerin aber die 
Stundung bewilligt habe. Es erblickt in dieſem gegen— 
ſeitigen Nachgeben einen Vergleich. Gegen deſſen Rechts- 
wirkſamkeit wurde aus dem Umſtande, daß der Beklagte 
die Kautionsforderung damals bereits an ſeine Frau 
abgetreten hatte, die Einrede des fehlenden Verfügungs— 
rechts erhoben. Das OLG. weiſt dieſe Einrede deshalb zus 
rück, weil es ſich bei der Kautionsſtellung um ein internes 
Rechtsverhältnis zwiſchen dem Beklagten und der Klägerin 
handele, deſſen Wirkungen zum Nachteile der letzteren 
durch einſeitige Verfügung nicht hätten beeinträchtigt 
werden können. Allein die Abtretung einer Kautions- 
forderung iſt geſetzlich nicht verboten. Die Klägerin 
wurde durch die Abtretung in ihren Rechten an ſich 
nicht beeinträchtigt, und die von ihr mit dem Beklagten 
nach der Abtretung über die Verrechnung der Kaution 
getroffene Vereinbarung band, ſofern ſie gültig war, 
gemäß § 407 Abſ. 1 des BGB. auch die Beklagte, weil 
die Klägerin nach der Feſtſtellung des Landgerichts, 
deſſen Gründen das Oberlandesgericht inſoweit bei— 
getreten iſt, ſrüheſtens im Oktober 1901 von der Ab- 
tretung der Forderung Kenntnis erhielt. Die An— 
nahme des Oberlandesgerichts aber, daß jene Verein— 
barung als Vergleich im Sinne des 8 779 des BGB. 
aufzufaſſen ſei und zugleich ein im Wege des Ver— 
gleiches erteiltes, alſo auch nach $ 782 des BGB. trotz 
der mündlichen Form rechtswirkſames Schuldanerkennt— 
nis enthalte, das ein ſelbſtändiges Recht auf Erfüllung 
für die Klägerin begründe, iſt nicht zu beanſtanden. 
(Urt. v. 9. VI. 06, I 12/06.) 


659 Kr. 
II. 
Die Uebertragung einer Forderung zum Zweck 
ihrer Einklagung iſt nicht wirkungslos. Der Ueber⸗ 


tragende iſt, wenn der Zeſſionar die Forderung ein⸗ 
klagt, nicht Partei und kann als Zeuge vernommen 
werden. 

Aus den Gründen: M. iſt der Bruder 
des Klägers, hat die Geſchäfte unſtreitig für ſich 


Zeitſchrift für ür Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 22 in Bayern. 1906. 


und zugleich im Namen und Auftrage des Klägers 


abgeſchloſſen, war alſo Mitberechtigter und mit— 
verpflichtet, und hat ſeine Rechte an den Kläger 
abgetreten, ohne daß ihm, wie er bekundet hat, ein 
Gegenwert für die Abtretung gegeben oder ver— 
ſprochen wurde; nach ſeiner Bekundung erwartet er 
aber eine entſprechende Ausgleichung, falls Kläger den 
Prozeß gewinnt und das Gewonnene erhält. Der 
Berufungsrichter entnimmt daraus, daß M. bei dem 
Ausgange des Rechtsſtreites unmittelbar beteiligt, die 
Zeſſion an den Kläger nur erfolgt ſei, um dieſen zur 
Geltendmachung auch der Rechte des M. zu legitimieren 
und das Auftreten des M. als Zeugen zu ermöglichen. 
Der Berufungsrichter hält es deshalb und weil der 
Zeuge der Bruder des Klägers iſt, nicht für angemeſſen, 
den Zeugen zu beeidigen, erwägt aber, daß der per- 
ſönlich vor dem Prozeßgericht vernommene Zeuge 


keinen ungünſtigen Eindruck gemacht habe und ſeiner 


Nr. 3, 8 581 


Nr. 22. 


Ausſage deshalb inſoweit gefolgt werden könne, als 


ſie durch weitere Umſtände beſtätigt werde. Das 
iſt nicht zu beanſtanden. Nach § 393 Abſ. 2 
der 3 konnte bei dieſer Sachlage, 


mußte aber nicht als Zeuge beeidigt werden; das 
Prozeßgericht hatte darüber nach ſeinem Ermeſſen zu 
befinden und hat die Beeidigung nicht als angemeſſen 
befunden. Nach BGB. iſt die Uebertragung (Abtre⸗ 
ng) einer Forderung zu dem Zwecke, den Zeſſionar 
dem Schuldner gegenüber zur Einklagung der For- 
derung zu legitimieren, nicht wirkungslos. Nach § 409 
des BGB. iſt der Schuldner berechtigt, den als Zeſſio⸗ 
nar auftretenden Gläubiger als Gläubiger anzuſehen, 
und das Ergebnis des Rechtsſtreites wirkt gegen den 
1 wie gegen den Zeſſionar (Urt. v. 23. VI. 06, 

06) 

658 Kr. 

III. 


Berechnung der Neviſionsſumme in dem Prozeß 
über eine einſtweilige Verfügung. Aus den Grün⸗ 
den: Die Reviſion konnte ſchon deshalb keinen Erfolg 
haben, weil das Vorhandenſein der Reviſionsſumme 
des § 546 ZBO. nicht glaubhaft gemacht iſt. Für 
die Berechnung der Reviſionsſumme iſt nicht, wie 
der Reviſionskläger auszuführen verſucht hat, das 
Intereſſe maßgebend, das der Kläger mit dem Haupt: 
prozeſſe verfolgt, vielmehr entſcheidet lediglich das 
Intereſſe, das der Kläger an dem Erlaß der von ihm 
beantragten einſtweiligen Verfügung hat. Auch hier 
aber iſt nicht die Zeit des Antrags in der erſten In— 
ſtanz, ſondern die der Reviſionseinlegung maßgebend 
(RGE. Bd. 39 S. 397). Nicht zutreffend iſt es da⸗ 
gegen, wenn die Reviſionsbeklagte den Zeitpunkt der 
Urteilsverkündung in der Reviſionsinſtanz zugrunde 
legen will, denn die Verminderung des Beſchwerde— 
gegenſtandes im Laufe der Reviſionsinſtanz kommt 
15 die Sutäffigfeit der ar nicht in Betracht 

RGE. Bd. „IW. 1896, S. 283 Nr. 12, 13). 
Sea iſt 170 Intereſſe maßgebend, das der Revi⸗ 
ſionskläger für die Zeit vom 21. Juni 1906, dem Zeit⸗ 
punkte der Reviſionseinlegung, bis zum 7. November 
1906, dem Ablauf ſeines Patentrechts, an der Ver— 
hinderung des Vertriebes der H.ſchen Oeſen durch die 
Beklagte hatte (Urt. v 29. VIII. 06, I 317 06). 


655 Kr. 
IV. 
eee der Neſtitutiousklage nach z 580 
b 350. Aus den Gründen: Das Ober⸗ 


de de weiſt die Reſtitutionsklage ab, weil ſie 
En Zeugen nicht geſtützt werden könne, was unzweifel⸗ 
haft richtig iſt, und auf die beiden beigebrachten neuen 
Urkunden mit Erfolg nicht gegründet werden könne, 
da beide durch ihren Inhalt ſelbſt nichts erwieſen, 
was zu einer den Reſtitutionsklägern günſtigeren Ent⸗ 
ſcheidung führen könnte. Von den Ausführungen der 
Reviſion iſt nur richtig, daß die Bedeutung neu vor«: 
gebrachter Urkunden für die Möglichkeit einer anderen: 
günſtigeren Entſcheidung auch von dem Geſichtspunkte, 
aus geprüft werden müſſe, ob die Urkunde in Ver 
bindung mit früher Vorgebrachtem, auch 
mit einer früheren Zeugenausſage, erheb⸗ 
lich erſcheine. Aber davon kann hier nicht die Rede 
ſein. Die beiden neuen Urkunden ſollen auch nicht '’” 
Verbindung mit der Ausſage des Zeugen gt 
weiſen, ſondern die Glaubwürdigkeit des 8 
ſchüttern und feine Aus ſage be 
dartun, daß er wiſſentlich ode 
ſchworen hat. 2 


„ 


geſchehen. D 
als ein Verf 
ſion tft des 
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B. Strafſachen. Zweck, 
I. 
Wie lange dauert die Wirkung des in der Haupt: 


| 

verhandlung geleiſteten Zeugeneides? (SS 60, 66 StPO.) 8 

Aus den Gründen: Der Zeuge B. iſt während ers 
der Hauptverhandlung nach Beeidigung vernommen | d nis 
worden. Beim Schluſſe der Beweisaufnahme wurde Hat er dies die 
ihm mit Zuſtimmung aller Beteiligten geſtattet, ſich ſchwornenbank ers, 
zu entfernen. Sodann wurden die den Geſchworenen ee, die 
vorzulegenden Fragen verleſen und nach einer halb⸗ ee (Urt, 13. * 
ſtündigen Pauſe wurden die Verhandlung und die * vor N 


Beweisaufnahme wieder aufgenommen und, wie es 8 

im Protokolle heißt, „der noch anweſende Zeuge B. ._ 

vorgerufen und unter Hinweis auf den bereits ges 22 mit lliger 
leiſteten Eid vernommen“. Wird ein Zeuge in derſelben iſt eine im Sinne Dei $ 3 
Hauptverhandlung wieder vernommen, jo kommt eine Der Angeklagte Hal u ie 
nochmalige Beeidigung oder die Anwendung des 866 ſpielers . 
StBO. nur in Frage, wenn die Vernehmung des Zeugen Ueberſendung von U ME 
für die Hauptverhandlung in erkennbarer Weiſe ganz des Gehren bedient. Hier, 


abgeſchloſſen war. Dies iſt regelmäßig dann anzu⸗ einer Urkanden ch 4 
nehmen, wenn der Zeuge endgültig von der Gerichts- werden, auch weng Das zu bſchuß 
ſtelle entlaſſen worden iſt. Das war aber hier nicht namen des Sohnes henden 
der Fall. Dem Zeugen war zwar geſtattet, ſich zu iſt ſtrafrechtlich aner vom 
entfernen, er hatte aber von dieſer Erlaubnis keinen — val. ANGE 118 die Aus: 
Gebrauch gemacht, ſondern war noch anweſend, als | bemeiserhebligen Irtunt Gräflich 
er nochmals vernommen werden ſollte. In ſolchem mehr aus reicht, hatte auf 
Falle muß angenommen werden, daß die Wirkun 1 orſtamte 
des Eides fortdauert und der Zeuge ſich deſſen Bu liche Be⸗ 
bewußt iſt, zumal wenn er darauf ausdrücklich hin⸗ 1. Juli 
gewieſen worden iſt. — (Urt. des I. StS. v. 16. Juni 643 Einzel⸗ 
1906, 1 D 595/06). zuſchießen. 
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Der Angeklagte hatte den Rechtsanwalt Juſtizrat G. 
als Verteidiger gewählt. Da ſich ergab, daß Juſtizrat 
G. vom Staatsanwalt als Zeuge benannt war und 
in der Hauptverhandlung als ſolcher zu vernehmen 
ſein werde, wurde dem Angeklagten am 13. Juni 1906 
von Amts wegen der Rechtsanwalt K. als Verteidiger 
beſtellt. Zum Hauptverhandlungstermine vom 19. Juni 
1906 fand ſich neben dem von Amts wegen beſtellten 
Verteidiger auch Juſtizrat G. als Wahlverteidiger ein 
und beantragte, ihn als Verteidiger des Angeklagten 
zuzulaſſen. Nachdem der Staatsanwalt angegeben 
hatte, worüber Juſtizrat G. als Zeuge zu vernehmen 8. X 
ſein werde, und der Angeklagte erklärt hatte, daß er grün 
den Juſtizrat G. von der Pflicht zur Amtsverſchwiegenheit 

aus § 52 Nr. 3 der StPO. entbinde, wurde vom Gerichte 
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ißen geben will, 
b. Es hat daher 
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der Antrag des Juſtizrats G. mit der Begründung en Sachverſtändigen 
7 abgelehnt, daß dieſer als Zeuge geladen ſei und als e Diſtriktspolizeibe⸗ 
* Ilse: über weſentliche Punkte Aufklärung zu geben minderung der vor⸗ 
er abe. Juſtizrat G. wurde dann als Zeuge vernommen. 1 Ermeſſen bewilligen 
6 nee erblickt in der Nichtzulaſſung des Juſtizrats in ihrer Macht ſtehen. 
er G. als Verteidiger eine unzuläſſige Beſchränkung der er Auflage zu erteilen. 
0 1 Verteidigung des Angeklagten, jedoch mit Unrecht. zung entſpricht, die in 
Da due G. als Zeuge geladen war, fand es, wie ſind — pflegliche Be⸗ 
= in den Entſch. des RG. in Bd. 24 S. 104 und 296 Pede ntſprechender Schuß der 
. dargelegt iſt, in dem Ermeſſen des Gerichts, ob | am vorausgeſetzt. daß die 
* Ju rat G. als Verteidiger zuzulaſſen war oder nicht drücklich oder nach ihrer 
„a ie Reviſion erweiſt 1 hiernach als unbeari et, Auflagen bei der Be- 
. (Urt. vom 7. Auguſt 1906; 4 D 892/06.) ü 5 der Verordnung vom 
PR 639 N lediglich die für die Di⸗ 
95 III dende Vorſchrift, daß im 
„er . des Antrags die geeignete 


zahl feſtzuſetzen ſei. Dieser 

Ir polizeilichen Bewilligungs⸗ 
ſein; darüber, ob bei der 
ere Auflagen gemacht werben 
erordnung keine ausdrücklich 
auch die Tendenz der Be 
Mrdnung läßt nicht erkennen, daß 

veiterer Auflagen gewollt wor 
legte leitende Grunbiag ber Ber- 
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Aus den Gründen: Würde es ſich um rechts— 
geſchäftliche Aufhebung der das Trennſtück belaſtenden 
Hypotheken handeln, dann wäre nach § 1138 Satz 1 
BGB. Zuſtimmung der Eigentümer erforderlich. Hier 
tritt jedoch die Aufhebung mit dem Verzichte der 
Gläubiger kraft Geſetzes ein. Durch die Abtrennung 
ſind die Hypotheken Geſamthypotheken geworden. Der 
Verzicht der Gläubiger auf die Hypotheken an dem 
Trennſtück hat nach S 1175 Abſ. 1 Satz 2 BGB. ihr 
Erlöſchen an ihm zur Folge. Die nach § 1168 Abſ. 2 
erforderliche Eintragung des Verzichts, zu der es der 
Zuſtimmung der Eigentümer nicht bedarf, iſt deshalb 
nicht eine Löſchung, ſondern hat nur mittelbar die 
Bedeutung der Löſchung, weil ſich aus ihr das Er— 
löſchen der Hypothek als Rechtsfolge ergibt. 8 27 Abſ. 1 
GBO. ſchreibt die Zuſtimmung der Eigentümer nur 
für ſelbſtändige Löſchungen vor und iſt alſo auf die 
Fälle der SS 1132 Abſ. 2 und 1175 Abſ. 1 Satz 2 nicht 
anwendbar. Wollte man mit dem Kammergerichte 
(Seuff. Archir 59 S. 15) gleichwohl die Zuſtimmung 
der Eigentümer verlangen, ſo würde dieſe unbedenklich 
darin zu finden fein, daß ſich die Eheleute M. ver— 
pflichtet haben, den Verzicht der Gläubiger herbeizu— 
führen, ihre Erklärungen alſo darauf gerichtet ſind, 
daß die Hypotheken nicht mit dem Trennſtück auf das 
neue Blatt übertragen werden. Daher beſteht kein 
Anlaß, die weitere Beſchwerde nach § 79 Abſ. 2 GB. 
dem Reichsgerichte vorzulegen (Beſchl. des Ferien-Z3S. 
vom 3. September 1906). 
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Grenzen der Haftung eines Fabrikunternehmers 
für die Folgen der Verletzung eines Bedienſteten, die 
ſich bei dem Berſuch einer neuen, beſſeren Fabrikations⸗ 
art ereignet. Sind auch in dieſem Fall die für den 
Betrieb beſtehenden Unfallverhütungsvorſchriften maß: 
ebend? Begründet dabei die Vorherſehbarkeit der 

efahr ſchlechthin eine Fahrläſſigkeit? BGB. 88 276, 
823; StGB. 88 229, 230; Gu. 8 136. Die beklagte 
Aktiengeſellſchaft, welche die Fabrikation chemiſcher 
und chemiſch⸗landwirtſchaftlicher Produkte betreibt, 
ließ im Jahre 1902 durch einen Betriebsleiter Ver— 
ſuche anſtellen, um ein beſſeres Verfahren zur Her— 
ſtellung flüſſigen Leims zu ermitteln und beſchloß, zu 
dieſem Zwecke eine Zentrifugalmaſchine zu verwenden. 
Nach Anordnung des Vorſtandes und der beiden 
Betriebsleiter ſollte mit einem biegſamen Bleirohre 
in den leeren Raum der Trommel hineingegriffen 
und das Rohr ſeitlich in die Flüſſigkeit eingeführt 
werden. Bei der Vornahme dieſer Verrichtungen 
wurde der damit beauſtragte Arbeiter 3. ſchwer ver- 
letzt, indem ihm durch eines der fortgeſchleuderten 
Stücke des zerſprungenen Rohres ein Arm ab— 


geſchlagen wurde. Die Berufsgenoſſenſchaft der 
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chemiſchen Induſtrie fordert mit ihrer Klage die Er: 


ſtattung des Schadens, den ſie durch die an Z. ge— 
machten und noch zu machenden Leiſtungen erleidet; 
ſie gründet ihren Anſpruch darauf, daß die Beklagte 
dem § 83 Abſ. 4 der beſtehenden Unfallverhütungs- 
vorſchriften zuwidergehandelt habe, wonach für Arbeiter 
an Zentrifugen während des Betriebs jedes Hinein— 
greifen mit oder ohne Werkzeug zu verbieten iſt, 
ferner darauf, daß der Vorſtand die Anwendung der 
erforderlichen Sorgfalt bei Ausführung der Verſuchs— 
arbeit unterlaſſen habe. Das Landgericht wies die 
Klage ab, weil es den erwähnten Paragraphen der 
UVV. auf Fabrikationsverſuche nicht für anwendbar 
und eine Fahrläſſigkeit des Vorſtandes der beklagten 
Geſellſchaft nicht für erwieſen erachtete. Die Be— 
rufungsinſtanz mißbilligte dieſe Erwägungen und 
verurteilte nach Klageantrag. Die Reviſion der Be— 
klagten hatte den Erfolg, daß unter Aufhebung des 
Urteils II. Inſtanz die Berufung zurückgewieſen wurde. 

Aus den Gründen des Urteils letzter 


der Dienſtleiſtung oder des Betriebs geſtattet. 


Inſtanz: Dem Verſuche der Reviſion, die „Fahr- 
läſſigkeit mit Außerachtlaſſung derjenigen Aufmerk- 
ſamkeit, zu der die Betriebsunternehmer und die 
ihnen gleichgeſtellten Perſonen vermöge ihres Amtes, 
Berufs oder Gewerbes verpflichtet ſind“, für den 
§ 136 des Gew VG. in der Faſſung der Bekannt⸗ 
machung vom 5. Juli 1900 anders zu beſtimmen, als 
fie für den Tatbeſtand der SS 222, 230 StGB. zu 
verſtehen iſt, fehlt es an jedem Anhalte. Der 8 136 
macht die Verantwortlichkeit der Betriebsunternehmer 
und der ihnen gleichgeſtellten Perſonen bei fahr— 
läſſiger Verurſachung eines Unfalls zunächſt im An— 
ſchluß an den 8 96 des UVG. vom 6. Juli 1884 von 
der ſtrafgerichtlichen Feſtſtellung der Herbeiführung 
des Unfalls durch Fahrläſſigkeit mit Außerachtlaſſung 
der bezeichneten Aufmerkſamkeit abhängig und fügt 
dann bei, daß die Haftung für die Aufwendungen 
der Berufsgenoſſenſchaft auch ohne ſolche Feſtſtellung 
eintritt. Der Zuſatz macht alſo denſelben Tatbeſtand, 
der Gegenſtand der Feſtſtellung durch ſtrafgerichtliches 
Urteil iſt, zur unmittelbaren Grundlage des Erſatz— 
anſpruchs; an dem Begriffe der Fahrläſſigkeit, die die 
ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit begründet, wird für 
die vermögensrechtliche Haftung nichts geändert 
(Wödtke-Kaſpar, Gewu G. Anm. 3 zu § 136; Ster. 
d. Reichst. 1. Seſſ. 18981900 Anl. Bd. 4 S. 3177 zu 
896 u. Anl. Bd. 7 S. 5489, 5505). Dem Berufungs- 
gericht iſt auch darin zuzuſtimmen, daß die Unfall- 
ee, ſich nicht auf den gewöhn- 
lichen Betrieb beſchränkt, ſondern auch für Ver- 
ſuche gilt, die in der chemiſchen Induſtrie nicht ſelten 
vorkommen. Die Vorſchrift iſt aber, wie auch das 
Berufungsgericht annimmt, nicht in dem Sinne 
bindend, daß jede Abweichung ſchlechthin als fahr— 
läſſige Außerachtlaſſung der durch Amt, Beruf oder 
Gewerbe gebotenen Aufmerkſamkeit die Erſatzpflicht 
begründet, ſondern es können aus beſonderen Gründen 
Ausnahmen gemacht werden, die bei Vorkehrung 
ausreichender Sicherungsmaßregeln der verantwort— 
lichen Perſon nicht als Verſchulden anzurechnen ſind. 
In dieſer Beziehung ergibt ſich allerdings ein ge— 
wiſſer Unterſchied zwiſchen einem Verſuch und dem 
gewöhnlichen Betriebe, ſofern bei einem Verſuche, der 
doch nur etwas vorübergehendes iſt, eine Ausnahme 
leichter zu rechtfertigen ſein wird und bei ihm 
beſondere Sicherungsmaßregeln vorgekehrt werden 
können, die im gewöhnlichen Betriebe nicht ausführbar 
ſind. Im vorliegenden Falle hat man ſich bei dem 
Verſuche nicht einfach über die Unfallverhütungs— 
vorſchrift hinweggeſetzt, ſondern verſchiedene Map: 
regeln getroffen, die die Gefahr auf ein möglichſt 
geringes Maß herabzuſetzen bezweckten. Dieſe Maß⸗ 
regeln müſſen nicht mit dem Berufungsgerichte ſchon 
deswegen für unzureichend erachtet werden, weil ſie 
nicht ausſchloſſen, daß die Möglichkeit eines Un⸗ 
falls vorherſehbar war. Die Möglichkeit eines 
Unfalls läßt ſich bei vielen Verrichtungen überhaupt 
nicht ausſchließen, insbeſondere muß ein gewiſſes Maß 
von Gefährlichkeit im gewerblichen Betriebe hinge⸗ 
nommen werden, deshalb verpflichten der $ 618 BGB. 
den Dienſtherrn, der 8 120 a GewO. den Gewerbe⸗ 
unternehmer, der 8 62 HGB. den Prinzipal nur zu 
Sicherungsmaßregeln, die gegen Gefahr für Leben 
und Geſundheit ſoweit ſchützen, als es die Natur 
Daß 
ein Verſuch, von dem ſich eine weſentliche Ver— 
beſſerung des Verfahrens bei der Leimgewinnung 
hoffen läßt, wichtig genug iſt, um überhaupt eine mit 
Gefahr verbundene Verrichtung vorzunehmen, läßt 
ſich mit Grund nicht bezweifeln; die gegenteilige 
Anſicht wird den Bedürfniſſen des gewerblichen Lebens 
nicht gerecht, die bei den heutigen Verhältniſſen An⸗ 
ſpruch auf Berückſichtigung haben. Es kommt alſo 
darauf an, ob Direktor H., auf deſſen Verſchulden 
nach dem Abſ. 2 des 5 136 Gew G. die Haftung 


rn. 1906. Nr. 22. 


Zeitſchrift für Rechtspflege 
der Beklagten geſtützt wird, die Maßregeln, die bei 
dem Verſuch angewendet wurden, für ausreichend 
erachten durfte. Dieſe Frage glaubt der Senat, ent— 
gegen der Anſicht des Berufungsgerichts, bejahen zu 
müſſen 
näher dargelegt und deshalb das Verſchulden, die 
Fahrläſſigkeit des Vertreters der beklagten Geſellſchaft 
verneint.) (Urteil vom 30. März 1906 [I. 3S.] I, 
36/06.) K. 
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Berichtigung eines nach früherem Recht ausgeſtellten 
ee e 7 Befugnis zur Antragſtellung. 
(Art. 213 EG. z. BGB.: § 156 der Nachl O. vom 
20. März 1903.) In einem notariellen Erbvertrage 
vom 11. November 1895 haben die Eheleute S. für 
den Fall des kinderloſen Ablebens eines Gatten be— 
ſtimmt, daß der überlebende einziger Erbe ſein ſolle, 
zugleich aber angeordnet, daß er den Kapitalſtock des 
Nachlaſſes nicht angreifen darf und daß nach dem Ab— 
leben beider Gatten das Vermögen, welches der zuerſt 
geſtorbene hinterlaſſen hat, an feine geſetzlichen Erben 
fallen ſoll. Am 18. Mai 1896 ſtarb der Mann kinderlos. 
Nach Vernehmung der Witwe, welche die Erbſchaft 
unbedingt antrat und ſich den im Erbvertrage hin— 
ſichtlich der Verfügung über den Erbteil enthaltenen 
Beſchränkungen unterwarf, ſtellte das Amtsgericht am 
2. Juni 1906 ein Erbſchaftszeugnis dahin aus, daß 
S. auf Grund notariellen Erbvertrages ausſchließlich 
von ſeiner Witwe beerbt worden ſei und daß der 
Erbin der Rücklaß überwieſen ſei. Am 29. Mai 1906 
ſtellte ein Neffe des Verſtorbenen den Antrag, das 
Erbſchaftszeugnis dahin zu berichtigen, daß die Witwe 
das Vermögen, welches der verſtorbene Gatte hinter— 
laſſen habe, nach ihrem Ableben an deſſen nächſte 
Verwandte herauszugeben habe. Die Berichtigung 
wurde abgelehnt und die Ablehnung vom Beſchwerde— 
gericht gebilligt, weil die Befugnis des Antragſtellers 
zu bezweifeln ſei. Das Erbſchaftszeugnis ſei übrigens 
richtig, da nach dem maßgebenden Bay. LR. der 
Fiduziar Erbe ſei und von einer Unvollſtändigkeit nicht 
geſprochen werden könne, weil keine Vorſchrift vor— 
handen ſei, daß das Erbſchaftszeugnis auch über die 
Anordnung eines Univerſalfideikommiſſes Aufſchluß 
geben müſſe. Auf die weitere Beſchwerde wurde das 
Nachlaßgericht angewieſen, anderweit zu entſcheiden. 

Gründe: Mit Unrecht hat das Beſchwerdegericht 
die Befugnis des Antragſtellers, die Berichtigung des 
Erbſchaftszeugniſſes zu beantragen, bezweifelt. Nach 
dem Inhalte der Nachlaßakten iſt anzunehmen, daß 
der Antragſteller zu den nächſten Verwandten des 
Erblaſſers gehört, an welche nach dem Ableben ſeiner 
Witwe der Nachlaß fällt. Er hat hiernach ein be— 
dingtes Recht auf den Nachlaß. Kraft dieſes bedingten 
Erbrechts ſteht ihm die Befugnis zu, allen Handlungen 
entgegenzutreten, durch die das bedingte Recht beein- 
trächtigt werden könnte. Es fragt ſich alſo, ob das 
Zeugnis das bedingte Erbrecht des Antrag⸗ 
ſtellers in ungerechtfertigter Weiſe ge⸗ 
fährdet. Die Vorinſtanzen haben mit Recht ange— 
nommen, daß nicht die Vorſchriften des BGB. über 
den Erbſchein, ſondern das Bay. LR. maßgebend ſind. 
Dieſes Recht enthält ausdrückliche Vorſchriften über 
die Ausſtellung eines Erbſchaftszeugniſſes nicht. Daß 
jedoch das Nachlaßgericht auch nach Bay. LR. ein 
Erbſchaftszeugnis ausstellen kann, kann aus der Vor- 
ſchrift von Teil III Kap. I 8 17 Nr. 11 abgeleitet 
werden und entſpricht dem Gerichtsgebrauch ſowie den 
Bedürfniſſen des Verkehrs. (Wird näher ausgeführt.) 
Selbſtverſtändlich kann das Nachlaßgericht nur Tat— 
ſachen bezeugen, welche der Wahrheit entſprechen. 
(Bl. f. RA. Bd. III S. 207.) Das Erbſchaftszeugnis 
vom 2. Juni 1896 genügt dieſen Anforderungen nicht. 


in Bay 
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(Dies wird auf Grund der Feſtſtellungen 


recht und läßt nicht erſehen, daß ihr nach dem Erb— 
vertrag nur das Recht der Verwaltung und Nutznießung 
des Nachlaſſes ohne Sicherheitsleiſtung eingeräumt 
und die Verpflichtung aufgelegt iſt, den Kapitalſtock 
des Nachlaſſes ungeſchmälert zu erhalten und nach 
ihrem Ableben den nächſten Verwandten des Erblaſſers 
zuzuführen. Seine jetzige Faſſung macht das Zeugnis 
unvollſtän dig und unrichtig, gefährdet die 
Rechte der Nacherben, alſo auch des Antragſtellers, 
weil es der Witwe des Erblaſſers ermöglicht, die 
Nachlaßbeſtandteile zu veräußern, und verletzt damit 
auch die erbrechtlichen Grundſätze des Bay. LR., nach 
welchen, wie aus Teil III Kap. 3 817 zu folgern iſt, 
vom Nachlaßgericht die Erbſchaft den Perſonen zu— 
geführt werden ſoll, denen ſie nach Geſetz, letztwilliger 
Verfügung oder Vertrag gebührt. (Beſchl. des Ferien-3S. 
vom 27. Auguſt 1906.) Tb. 
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B. Strafſachen. 


Die diſtriktspolizeiliche Genehmigung zum Abſchuß 
von Nehgeißen kann auch uuter einer entiprechenden 
Auflage erteilt werden. & 5 der Verordnung vom 
5. Oktober 1863, polizeiliche Beorfchriften über die Ans: 
übung und Behandlung der Jagd betr. Die Gräflich 
v. H.'ſche Guts- und Rentenverwaltung in S. hatte auf 
ihr Anſuchen im Einverſtändniſſe mit dem Forſtamte 
W. vom Bezirksamt N. die diſtriktspolizeiliche Be— 
willigung erhalten, während der Zeit vom 1. Juli 
bis zum 31. Dezember 1905 im Wege der Einzel⸗ 
jagd ſechs Geltgeißen in ihren Waldungen abzuſchießen. 
Der Guts- und Rentenverwalter W. hat daraufhin als 
Leiter der am 2. Oktober 1905 im Jagdbezirk veran— 
ſtalteten Treibjagd den Jagdgäſten die Erlegung 
von zwei Rehgeißen, als vom Beziksamt erlaubt, ge— 
ſtattet. Eine Rehgeiß wurde auch auf der Treibjagd 
geſchoſſen. Gegen W. wurde hierwegen Strafbefehl 
erlaſſen, auf Einſpruch wurde er von dem Schöffen— 
gericht freigeſprochen, jedoch von der Strafkammer zu 
einer Geldſtrafe verurteilt. Die Reviſion wurde ver- 
worfen. 

Aus den Gründen: Ob die Diſtriktsver— 
waltungsbehörde in Würdigung des Antrags des 
Jagdausübungsberechtigten die Erlaubnis zur Ver— 
minderung der vorhandenen Rehgeißen geben will, 
hängt von ihrem freien Ermeſſen ab. Es hat daher 
der den Antrag ſtellende Jagdausübungsberechtigte 
einen Anſpruch auf die Bewilligung ſeines Geſuchs 
auch dann nicht, wenn die Gutachten des Forſtamts 
und der etwa weiter vernommenen Sachverſtändigen 
es unterſtützen. Kann aber die Diſtriktspolizeibe— 
hörde die Erlaubnis zur Verminderung der vor— 
handenen Rehgeißen nach freiem Ermeſſen bewilligen 
oder verſagen, ſo muß es auch in ihrer Macht ſtehen, 
die Bewilligung nur unter einer Auflage zu erteilen, 
die den Zwecken der Verordnung entſpricht, die in 
§ 1 zum Ausdruck gelangt find — pflegliche Be— 
handlung der Jagd und entſprechender Schutz der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft — vorausgeſetzt, daß die 
Verordnung nicht etwa ausdrücklich oder nach ihrer 
erkennbaren Abſicht verbietet, Auflagen bei der Be— 
willigung zu machen. 5 der Verordnung vom 
5. Oktober 1863 enthält lediglich die für die PDi- 
ſtriktspolizeibehörde bindende Vorſchrift, daß im 
Falle der Bewilligung des Antrags die geeignete 
Schußzeit und die Stückzahl feſtzuſetzen ſei. Dieſer 
Vorſchrift muß in jeder polizeilichen Bewilligungs- 
verfügung entſprochen ſein; darüber, ob bei der 
Bewilligung noch weitere Auflagen gemacht werden 
dürfen, enthält die Verordnung keine ausdrückliche 
Beſtimmung. Aber auch die Tendenz der Be— 
ſtimmungen der Verordnung läßt nicht erkennen, daß 
die Ausſchließung weiterer Auflagen gewollt war. 


Denn es bezeugt der Witwe ein ausſchließliches Erb- Der in $ 1 niedergelegte leitende Grundſatz der Ber: 


ordnung muß für alle in ihrem Rahmen notwendig 
werdenden polizeilichen Verfügungen Maß geben. 
Hieraus folgt aber, daß Auflagen, die bei der in 85 
bezeichneten Bewilligung der Diſtriktspolizeibehörde 
zum Abſchuß von Rehgeißen gemacht werden, keines— 
falls unzuläſſig ſein können, wenn ſie dem erwähnten 
leitenden Grundſatze zu dienen beſtimmt ſind. Dieſem 
Grundſatz entſpricht aber die in dem Bewilligungs— 
beſchluſſe des Bezirksamts enthaltene Auflage, daß 
der geſtattete Abſchuß von ſechs Geltgeißen nur im 
Wege der Einzeljagd erfolgen dürfe, weil dieſe Auf— 


lage unverkennbar die Einhaltung der feſtgeſetzten ſie hat nichts verlauten laſſen, daß ſie Dienſtbücher 


Stückzahl zu ſichern bezweckt. Der Beſchluß des Be— 
zirksamts N. iſt daher eine auf Grund des § 5 
der Verordnung vom 5. Oktober 1863 in geſetzlich 
gültiger Weiſe erlaſſene jagdpolizeiliche Verfügung, 
deren Nichtbefolgung als Uebertretung des Art. 25 
Z. 5 des Geſetzes die Ausübung der Jagd betr., ſtraf— 
bar iſt. Da die in der Bewilligungsverfügung gemachte 
Auflage, den Abſchuß von ſechs Geltgeißen nur im Wege 
der Einzeljagd zu betätigen, nicht erfüllt wurde, ſo 
liegt ein ohne Bewilligung erfolgter und daher ſtraf— 
barer Abſchuß von Rehgeißen vor. Der Begriff „Be— 
willigung zur Erlegung“ iſt nicht dahin aufzufaſſen, 
daß derjenige, welchem die Bewilligung erteilt wurde, 
die Rehgeißen ſelbſt erlegen müſſe. Strafrechtlich 
verantwortlich iſt nicht nur der, welcher entgegen dem 
diſtriktspolizeilichen Beſchluß eine Rehgeiß perſönlich er— 
legt, ſondern auch der, welcher als Leiter einer Jagd die 
Erlegung durch Jagdgäſte ausdrücklich oder ſtill— 
ſchweigend zuläßt. (Urt. vom 4. Oktober 1906. Rev.⸗ 
Reg. Nr. 429/06). 


666 — ch. 


Oberlandesgericht Zweibrücken. 


Ueberfahren eines Kindes durch ein Bierfuhrwerk. 
ss 831, 254, 844, 845 B88. Am Pfingſtſonntag 1904 
abends zwiſchen 9 und 10 Uhr wurde der damals 
6½ Jahre alte Sohn des Klägers beim Verſteckſpiel 
auf der R.ſtraße zu P. von dem zweiten von zwei 
hintereinanderfahrenden zweiſpännigen, je mit etwa 
70 Ztr. geladenen Bierfuhrwerken der beklagten 
Brauerei totgefahren. Lenker des 1. Wagens war ein 
29 jähriger, Lenker des 2. ein 27 jähriger Bierführer; 
die Wagen fuhren langſam in einer Entfernung von 
einigen Metern auf der nördlichen Seite der 6 m breiten 
gepflaſterten Straße, das Tempo des 2. war etwas 
beſchleunigt, da die Pferde dem 1. nachzukommen 
trachteten. Als der 1. Wagen das vom Kläger be— 
wohnte, auf der ſüdlichen Seite der Straße liegende 
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1906 S. 196 und 199.) 


da die Beſchaffung von Vorrichtungen oder Gerät— 
ſchaften ebenſowenig in Frage ſteht als die Leitung 
der Ausführung der Verrichtung, nur darauf an, ob 
die Beklagte bei der Auswahl des Fuhrknechtes zu 
dem Biertransporte vom Pfingſtſonntag 1904 die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat und 
ob der Schaden auch entitanden wäre, wenn fie dieſe 
Sorgfalt bei der Auswahl angewendet hätte. 
Die Beklagte hat einen Entlaſtungsbeweis, inſoweit 
die wirkliche Beobachtung der erforderlichen Sorgfalt 
in Frage iſt, nicht erbracht, ja nicht einmal angeboten; 


oder Arbeitszeugniſſe eingeſehen, ſich bei früheren 
Dienſtherrſchaften des Knechtes, etwa der letzten und 
vorletzten, erkundigt, daß und welche Beobachtungen 
ſie ſelbſt während der Dienſtzeit des Fuhrknechts bei 
ihr gemacht habe; die einzige von ihr beigebrachte 
Beurteilung des Knechts durch einen früheren Dienſt— 
herrn genügt, weil zu allgemein, nicht, um ein Urteil 
zu ermöglichen. (RG. Bd. 53 S. 53; Bd. 59 S. 203; 
Urt. d. RG. v. 18. Dezember 1905, VI 117/05:) JW. 
Darin aber hat die Beklagte 
recht, daß der Schaden auch eingetreten wäre, wenn 
ſie bei der Auswahl des Fuhrknechts ſorgfältig ver— 
fahren wäre. Da die Beklagte den Fuhrknecht, auch 
wenn fie bei deſſen Beſtellung und Verwendung mit 
der nötigen Sorgfalt vorgegangen wäre, als Bier: 
führer eingeſtellt und auch zu der hier fraglichen 
Verrichtung beſtellt hätte und da ſie ihn bei Ab— 
wägung und Bemeſſung aller Umſtände auch zu der 
gedachten Verrichtung hätte beſtellen dürfen (wird 
näher ausgeführt), ſo hat ſie ſchon den Beweis er— 
bracht, daß der Schaden auch entſtanden wäre, wenn 
ſie die erforderliche Sorgfalt angewendet hätte (vgl. 
das angeführte Erk. des RG. vom 18. Dezember 1905). 
Der Schaden wäre aber auch entſtanden, wenn die 
Beklagte den Fuhrknecht nicht zu dem Transporte 
beſtellt, vielmehr eine andere Perſon hierzu aus— 
gewählt hätte. Das Berufungsgericht glaubt, daß 
der Kläger den Schaden ſelbſt verurſacht hat, weil 
er ein unbeaufſichtigtes Umherlaufen ſeines noch nicht 
7 Jahre alten Kindes auf offener Straße zur Abend— 
ſtunde geduldet und damit das Kind allen Fährlich— 
keiten preisgegeben hat. Die Erſatzpflicht der Be— 
klagten entfällt alſo, gleichviel ob man annimmt, daß 
das Verhalten des Klägers den Unglücksfall allein 
herbeigeführt hat, oder daß bei ihm für ein Tun 
oder Unterlaſſen des Knechtes überhaupt noch Raum 
und das Verſchulden des Klägers nur ein mit— 
wirkendes war; denn letzterenfalls wäre der Schaden 


| vom Kläger in ſehr vorwiegendem Maße verurſacht. 


Haus paſſiert hatte, wollte der Knabe hinter dieſem 


Wagen auf die andere Seite der Straße laufen, kam 
aber 
2. Wagens zu Fall, die Pferde gingen über ihn weg. 
Die auf 8 831 BGB. geſtützte Klage wurde vom 
Landgerichte abgewieſen; die Berufung zurückgewieſen. 

Gründe: Will man annehmen, daß überhaupt 
eine Handlung oder Unterlaſſung des Fuhrknechtes 
den Tod des Kindes herbeigeführt hat, ſo liegt ſelbſt— 
verſtändlich eine widerrechtliche, in Ausführung des 
Bierfuhrwerks geſchehene, die Erſatzpflicht der Be— 
klagten nach 8 831 BGB. begründende Schadens— 
zufügung vor; darauf, ob der Fuhrknecht ſchuldhaft ge— 
handelt hat, kommt es nicht an (RG. 50 S. 65, JW. 1903 
Beil. S. 12, 1903 Beil. S. 132, Oertmann, Komm. S 823 
Anm. 7). Die Haftung des Geſchäftsherrn beruht 
(RG. 50 S. 66) nicht auf einem Einſtehen für eine 
Schuld des Angeſtellten, ſondern auf den von der 
Frage einer Verſchuldung des Angeſtellten ganz 
unabhängigen Gedanken eines (präſumtiven) 
eigenen Verſchuldens des Geſchäftsherrn; nur die 
Führung eines der im § 831 zugelaſſenen Beweiſe 
befreit von der Erſatzpflicht. Hier kommt es alſo, 


zwiſchen den Wagen vor den Pferden des 


(Urt. d. II. Sen. v. 11. April 1906.) 
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Oberlandesgericht Bamberg. 


Störung eines gemeinſchaftlichen Weiderechts. nich 
gebendes Recht. Wer iſt Störer? Genügt wörtliche 
Störung? (EG. z. B88. Art. 184, BGB. 88 1090, 
1027, 1004.) Das Schafweiderecht in G. ſteht einigen 
Landwirten und einer Standesherrſchaft zu, welche 
ihren Anteil an den Beklagten verpachtet hat. Letzterer 
hat nach der Behauptung der klagenden Landwirte 
1902 das unter der Herrſchaft des gemeinen Rechts 
entſtandene gemeinſchaftliche Weiderecht wörtlich und 
tätlich geſtört. Strittig war, nach welchem Rechte 
die Klage zu beurteilen und ob der Beklagte paſſiv 
legitimiert ſei, endlich, ob wörtliche Störung genüge. 

Aus den Gründen: Es iſt ſtrittig, ob eine 
Grunddienſtbarkeit oder eine beſchränkte perſönliche 


1) S. 208 dleſes Jabrgangs der Zeitſchrift auszugsweiſe ab: 
gedruckt. 
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Dienſtbarkeit vorliegt. Der Erſtrichter hat zutreffend 
letzteres angenommen und unter Hinweiſung auf 
Art. 184 Satz 2 EG. z. BGB. die Klage nach neuem 
Recht (SH 1090 Abſ. 2, 1027, 1004 BGB.) beurteilt. 
Art. 184 Satz 2 bezieht ſich aber auf beſchränkte 
perſönliche Dienſtbarkeiten nicht, ſondern nur auf 
Grunddienſtbarkeiten; es wäre alſo die Anwendung 
des neuen Rechts nach Art. 184 Satz 2 nur gerecht⸗ 
fertigt, wenn man eine Grunddienſtbarkeit annähme. 
Nimmt man aber eine perſönliche Dienſtbarkeit an, 
ſo greift das neue Recht nach Art. 184 Satz 1 Platz. 


Daſelbſt iſt angeordnet, daß Rechte, mit denen eine. 


Sache oder ein Recht zur Zeit des Inkrafttretens des 
BGB. belaſtet iſt, mit den ſich aus den bisherigen 
Geſetzen ergebenden Inhalte und Range beſtehen 
bleiben. Unter Inhalt der Rechte verſteht man die 
im Verhältniſſe zwiſchen dem Eigentümer und dem 
dinglich Berechtigten ſich entwickelnden Befugniſſe und 
Pflichten. Hierzu gehören aber nicht äußere Ein- 
griffe, die unter der Herrſchaft des BGB. erfolgten. 
Für die Anſprüche aus Rechtsſtörungen durch Dritte 
nach dem 31. Dezember 1899 find die neuen Vor⸗ 
ſchriften maßgebend. Da Art. 184 Satz 1 die vor 
dem 1. Jan. 1900 begründeten Rechte nicht ſchlecht⸗ 
hin, ſondern nur hinſichtlich ihres Inhaltes und 
Ranges dem bisherigen Rechte unterſtellt, muß an— 
genommen werden, daß in den übrigen Beziehungen 
das BGB. anzuwenden iſt (Niedner, EG. z. BGB. 
Art. 184 Ziff. 3). 

Der Beklagte macht geltend, die Klage hätte 
gegen die Standesherrſchaft, nicht gegen ihn gerichtet 
werden müſſen. Aber mit Unrecht; die Voraus— 


ſetzung der Klage iſt die Beeinträchtigung der Dienſt⸗ 


barkeit. Dieſe kann in einer tätlichen Störung der 
Ausübung als auch in einer wörtlichen Beſtreituug 
liegen. Beklagter iſt nicht bloß der Eigentümer des 
dienenden Grundſtückes, ſondern jeder Dritte, der 
unbefugt der Ausübung in den Weg tritt (Staudinger, 
Komm. z. BGB. 2. Aufl. 3 1027 Ziff. 1a, 2b; Bay. 
ObèL G. n. F. Bd. 3 S. 352). Da ſich der Beklagte 
zur Begründung ſeines Rechts auf Vornahme der 
ſtörenden Handlungen auf das Recht der Standes— 
herrſchaft als Verpächter beruft, ſo muß zwar 
auch der Rechtsbeſtand der ſtandesherrlichen Weide⸗ 
gerechtigkeit erörtert werden, dadurch wird aber dieſe 
Herrſchaft nicht am Prozeſſe beteiligt. Es iſt nicht 
die Feſtſtellung des Weiderechts an ſich in Frage, 
ſondern nur das Recht auf ſeine Ausübung, das 
die Standesherrſchaft für ihren Teil durch den Pacht⸗ 
vertrag auf den Beklagten übertragen hat. Hätte 
ſich der Beklagte von der Haftung befreien wollen, 
ſo hätte er dies vor Einlaſſung zur Hauptſache durch 
Benennung feiner Rechtsurheberin und durch Streit- 
verkündung nach SS 76, 77 ZPO. herbeiführen können. 
Da er dies nicht getan hat, iſt ſeine Berufung auf 
das Recht der Standesherrſchaft wirkungslos. 

Er beſtreitet jede Störung. Wenn aber das Recht 
der Kläger vor der Klageſtellung beſtritten, ein eigenes 
Recht geltend gemacht und deſſen Ausübung angedroht 
wird, liegt eine Beeinträchtigung des gegneriſchen 
Rechts vor. Tatſächlich hat der Beklagte der Weide⸗ 
e gegenüber ſeinen bzw. der Standes⸗ 

errſchaft Austritt aus der Weidegemeinſchaft erklärt 
und die künftige eigene Ausübung der Hut auf ſeinen 
Pachtgrundſtücken angezeigt. Darin liegt eine wört⸗ 
liche Störung. (Urteil d. I. ZS. vom 1. Juni 1906.) 
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Wichern, Dr. Johann Hinrich. Zur Gefängnis⸗ 
reform. Herausgeber Dr. J. Wichern. IV. Band. 
Hamburg 1903. Agentur des Rauhen Hauſes. 

Wenn wir die Fragen der Umgeſtaltung des Straf— 


vollzugs behandeln, glauben wir gewöhnlich, mit Dingen 
uns zu beſchäftigen, die erſt in der Gegenwart die ge— 
bührende Beachtung auf ſich gezogen haben. In Wahr⸗ 
heit reichen die Erörterungen hierüber ſehr weit zurück 
und manche Gedanken, die ſich jetzt wie neue Erfin⸗ 
dungen darſtellen, ſind längſt ſchon ausgeſprochen oder 
wohl gar ſchon früher einmal verwirklicht worden. 
Es ſei nur an das jetzt ſo heiß umſtrittene Problem 
der unbeſtimmten Strafurteile hingewieſen. Das Leſen 
in alten Blättern bringt auf dieſe Weiſe manche Ueber— 
raſchung und manche Belehrung — unter allen Um⸗ 
ſtänden die Belehrung, daß es überaus ſchwer iſt, Um- 
geſtaltungen auf dieſem Gebiete durchzuſetzen. Wie 
viele Schwierigkeiten ſich hier entgegenſtellen, kann nur 
jener, der die Reformbeſtrebungen früherer Jahre in 
ihren wechſelnden Geſchicken beobachtet hat, einiger— 
maßen beurteilen. Das vorliegende Buch geſtattet 
hier manchen wertvollen Einblick. Wichern war von 
1857 bis 1872 vortragender Rat in Gefängnisſachen 
im preußiſchen Miniſterium des Innern; als Gefängnis⸗ 
geiſtlicher hatte er reiche Erfahrungen geſammelt. Die 
in dem Buch enthaltenen Aufſätze aus der Zeit von 
1852 bis 1868 befaſſen ſich vorwiegend mit der Frage 
der Behandlung der Gefangenen in den Strafanſtalten, 
namentlich der Einzelhaft, der religiöſen Beeinfluſſung 
der Gefangenen, der Gewinnung eines geeigneten 
Wärterperſonals und der Fürſorge für entlaſſene Ge⸗ 
fangene. Obe ramtsrichter Riß. 


Oertmann, Mr. Paul, Univerſitätsprofeſſor in Er⸗ 
langen. Das Recht der Schuldverhältniſſe. 
2. Auflage. Berlin 1906. Carl Heymanns Verlag. 
Preis ungebunden Mk. 24.—. (2. Band des Kom⸗ 
mentars zum BGB. u. feinen Nebengeſetzen, heraus- 
gegeben von Biermann, Gareis uſw.). 


Oertmanns Kommentar will der Theorie und der 
Praxis dienen. Ich glaube, wer dieſen Kommentar 
und den von Rehbein nebeneinander benützen würde, 
ohne die Verfaſſer zu kennen, hätte bald in dem Ver⸗ 
faſſer des erſten den Theoretiker, den Gelehrten, in 
dem Verfaſſer des anderen den Mann der Praxis er⸗ 
kannt. Wiſſenſchaftliche Zergliederung der Rechts- 
inſtitute, Aufſuchen der inneren Berwandtſchaft ihrer 
Begriffselemente verbunden mit der Erörterung der 
zahlreichen ſich hierbei ergebenden Streitfragen und 
der Würdigung der umfangreichen Literatur in dem 
Maße, in dem wir das alles bei Oertmann finden, 
iſt man bisher eher in ſyſtematiſchen Darſtellungen 
als in Kommentaren zu ſuchen gewohnt geweſen. So 
unbegründet aber gegenüber dem Rehbeinſchen Kom⸗ 
mentare der Vorwurf einer öden Kaſuiſtik ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vertiefung wäre, ebenſowenig läßt ſich von 
der Oertmannſchen Kommentierungsweiſe ſagen, daß 
ſie über der theoretiſchen Behandlung des Rechtes 
deſſen praktiſche Anwendung außer acht laſſe; insbe⸗ 
ſondere kommt die Praxis auch durch eine ausreichende 
Würdigung der Rechtſprechung zur Geltung. Daß 
der Oertmannſche Kommentar der Theorie mehr dienen 
will als mancher andere, wird ihn bei den Praktikern 
nicht in Mißkredit bringen. Bei der bekannten Ab⸗ 
neigung der meiſten praktiſchen Juriſten, ſich in ſyſte⸗ 
matiſche Darſtellungen zu vertiefen, iſt es zu begrüßen, 
daß ihnen von Oertmann das Ergebnis theoretiſcher 
Forſchung in der beliebteren Form des Kommentars 
geboten wird; denn entbehrlich iſt ja dieſe Gelehrten⸗ 
arbeit auch für die Praxis nicht. Das Werk iſt gegen⸗ 
über der 1. Auflage völlig umgearbeitet. Der Verfaſſer, 
dem nichts ferner liegt als ein eigenſinniges Feſthalten 
an der einmal vertretenen Meinung, hat in manchen 
Fragen ſeine Anſicht geändert; während er z. B. das 
Problem des Kauſalzuſammenhanges in der 1. Auflage 
in einer der Birkmeyerſchen Theorie verwandten Weiſe 
behandelt hat, ſtimmt er jetzt der ſog. Theorie des adä— 
quaten Kauſalzuſammenhanges zu. Hierauf und auf 
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viele andere intereſſante Einzelheiten näher einzugehen, 
iſt hier nicht der Ort; doch ſei mir erlaubt, zum Schluſſe 
dieſer Beſprechung noch zu zwei Fragen meine Be— 
denken gegen die von Oertmann vertretene Anſicht zu 
äußern. 8 282 BGB. beſtimmt: „Sit ſtreitig, ob die 
Unmöglichkeit der Leiſtung die Folge eines von dem 
Schuldner zu vertretenden Umſtandes iſt, ſo trifft die 
Beweislaſt den Schuldner.“ Oertmann erklärt dieſen 
Satz zutreffend damit, daß das Geſetz die nachfolgende 
Unmöglichkeit als ſolche nicht als einen Befreiungs— 
grund, ſondern nur als einen Aenderungsgrund für 
den Schuldinhalt auffaſſe; damit ſie befreiend wirke, 
müſſe der beſondere Umſtand der Unvertretbarkeit 
hinzukommen. Mit Recht verweiſt Oertmann hier 
auf den Wortlaut des 8 275, der bei eintretender 
Unmöglichkeit der Leiſtung nicht die Haftung, ſondern 
die Befreiung als das Beſondere anſehe. Darum iſt 
es aber auch wohl nicht richtig, wenn Oertmann bei 
der Beſprechung des 8 275 umgekehrt die Haftung 
als das Beſondere, die Befreiung als die Regel hin— 
ſtellt; in Note 1 zu 8 275 bemerkt er: „Die Unmög— 
lichkeit u. das inſoweit gleichgeſtellte Unvermögen 
bewirken beide im allgemeinen eine Befreiung des 
Schuldners? und in Note 2 fährt er fort: „Aus— 
nahmsweiſe wirkt nicht befreiend die Unmöglichkeit, 
die auf einem vom Schuldner zu vertretenden Um— 
ſtande beruht.“ — In den Anm. zu $ 313 bejaht 
Oertmann die Frage, ob die Vorſchrift auch auf den 
Vertrag Anwendung finde, durch den jemand ein 
perſönliches Vorkaufsrecht beſtellt oder ſich zur Be— 
ſtellung eines dinglichen Vorkaufsrechtes verpflichtet. 
Die Gründe, die das Reichsgericht (Bd. 60 Nr. 54 
S. 225 ff.) für ſeine gegenteilige Meinung anführt, 
bezeichnet er in den Ergänzungen am Schluſſe des 
Bandes als kaum überzeugend. Er beruft ſich auf 
den rechtspolitiſchen Grund des § 313; der Vorkaufs— 
berechtigte könne vermöge ſeines Vorkaufsrechtes eine 
Eigentumsübertragung erzwingen. Allein durch die 
Einräumung des Vorkaufsrechtes wird, wie das Reichs— 
gericht überzeugend darlegt, noch keine Verpflichtung 
zur Uebertragung des Eigentums begründet. Dieſe 
erwächſt erſt, wenn ſpäter ein Kaufvertrag geſchloſſen 
wird. Würde der Vorkaufsverpflichtete ſein Grund— 


ſtück ſpäterhin nicht an einen Dritten, ſondern an 


den Vorkaufsberechtigten ſelbſt verkauſen, ſo bedürfte 
dieſer Kaufvertrag zweifellos der Form des 8 313, 


ſelbſt wenn bei der Beſtellung des Vorkaufsrechtes 
ſchon dieſe Formvorſchrift eingehalten worden wäre; 


denn erſt durch den Kaufvertrag entſtünde die Ver- 
pflichtung zur Eigentumsübertragung. Es geht auch 
nicht an, den Kaufvertrag zuſammen mit dem Ver— 
trage, durch den das Vorkaufsrecht eingeräumt wird, 
als einen Vertrag im Sinne des $ 313 BGB. auf⸗ 
zufaſſen, wie dies Dr. Arnulf Meyer auf S. 186 des 
l. Jahrg. dieſer Zeitſchrift tut. 
zwei ſelbſtändige Verträge mit verſchiedenen Zwecken 
und in der Regel — wenn nämlich Vorkaufsberechtigter 
und Käufer nicht identiſch ſind — auch mit verſchie⸗ 
denen Vertragsbeteiligten. Vertrag im Sinne des 
§ 313 iſt nur der Kaufvertrag und dem rechtspoliti— 
ſchen Grunde des 8 313 iſt damit genügt, daß der 
Verkäufer dieſen Vertrag, durch den er eine Verpflich⸗ 
tung zur Eigentumsübertragung entweder an den 
Käufer oder an den Vorkaufsberechtigten begründet, 
gerichtlich oder notariell beurkunden laſſen muß. 
Amtsrichter Eckert. 


Standinger's Kommentar zum BGB. und dem 
EG. 
1906. J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). Ge— 
ſamtpreis gebunden Mk. 141.70. 

Mit der Vollendung des von Rechtsanwalt Dr. 
Felix Herzfelder in München bearbeiteten V. Ban— 
des (Erbrecht) und des von Joſeph Wagner, Rat 
am Oberſten Landesgerichte, Karl Kober, I. Staats- 
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anwalt im Juſtizminiſterium, u. Dr. Ludwig Kuhlen⸗ 
beck, Univerſitätsprofeſſor in Lauſanne, erläuterten 
Einführungsgeſetzes (Bd. VI), dem als Band VII ein 
von Landgerichtsrat Fritz Keidel in München her⸗ 
geſtelltes Geſamtregiſter (223 Seiten) angeſchloſſen iſt, 
hat das gewaltige Werk nunmehr ſeinen Abſchluß er⸗ 
reicht. Wir verweiſen auf die Beſprechung auf S. 191 
dieſes Jahrgangs, in der wir die beſonderen Vorzüge 
dieſes Kommentars gewürdigt haben. 


Maas, Dr. jur. Georg, Bibliothekar am Reichs⸗ 
militärgericht, Iurisprudentia Germaniae 
1905. Bibliographie der deutſchen Geſetzgebung und 
Rechtswiſſenſchaft. Unter Mitwirkung von Fach⸗ 
genoſſen geſammelt und ſachlich geordnet. Berlin 
1906, W. Moſer, Buchhandlung. Geb. M. 5.—. 
Ein ſehr zweckmäßig angelegtes, mit ausführlichen 
Regiſtern verſehenes Sammelwerk. Das Unternehmen 
ſoll jährlich im Anſchluß an die viertel jährlichen 
Ueberſichten der JW. fortgeſetzt werden. P. 


Micelli, Dominikus, Dr. iur. et rer. pol. Der Be⸗ 
griff des Gewahrſams im Strafrechte. 
Breslau 1906, Schletterſche Buchhandlung (Franck 
und Weigert). Broſch. Mk. 2.20 (Heft 72 der ſtraf⸗ 
rechtl. Abh., begr. von Prof. Dr. Hans Bennecke.) 

Abhandlungen aus den Grenzgebieten zwiſchen 

Zivil⸗ und Strafrecht können immer auf beſondere 

Beachtung rechnen. Auch die vorliegende, gründlich 

durchgearbeitete Schrift verdient ſolche, da ſie neben 

eingehenden hiſtoriſchen und dogmatiſchen Ausfüh⸗ 

rungen auch eine reiche Kaſuiſtik bringt. P. 


Haſelberger, Dr. Jofeph. Das Stimmrecht des 
Aktionärs. München 1906. J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Broſch. Mk. 2.— 

Eine klar geſchriebene, ſorgfältige Monographie, 
die alle einſchlägigen Fragen mit Verſtändnis be⸗ 

handelt. P. 


Notiz. 


Zeitweilige Wan Strafgeſangener an 
andere Behörden. Nr. XI des IMBl. enthält auf 
S. 282 eine Bekanntmachung, die verhüten ſoll, daß 


eine in Bayern eine Freiheitsftrafe verbüßende Perſon 


Es handelt ſich um 


2. vollſtändig neubearbeitete Aufl. München 


ohne Kenntnis und Zuſtimmung der Strafvollſtreckungs⸗ 
behörde (§ 483 StPO.) einer andern Behörde zu 
Zwecken eines Strafverfahrens (Vernehmung uſw.) 
zeitweilig überlaſſen wird. Denn es können Miß⸗ 
ſtände eintreten, wenn die inhaftierte Perſon der Ver⸗ 
fügung der Strafvollſtreckungsbehörde für einige Zeit 
tatſächlich entrückt iſt und etwa während dieſer Zeit 
eine in den Kreis des Strafvollzugs fallende Anord— 
a getroffen werden muß (z. B. aus Anlaß einer 

Strafunterbrechung oder Begnadigung). Die Vor⸗ 
ſtände der Gefangenenanſtalten u. Gerichtsgefängniſſe 
ſollen daher die an ſie gelangenden Geſuche um Ueber— 
lieferung an die Strafvollſtreckungsbehörde abgeben. 
Dieſe hat für den Vollzug der Ueberlieferung und für 
baldige Zurücklieferung zu ſorgen. 

Die Vorſitzenden der Gerichte ſollen bei der An⸗ 
beraumung von Terminen darauf achten, daß die Not⸗ 
wendigkeit zeitweiliger Ueberlieferung ſolcher Gefan— 
gener vermieden wird, die nur kurze Freiheitsſtrafen 
zu verbüßen haben oder deren Strafzeit bald endet. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. II. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 
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8.—. Beſtellungen übernimmt jede Buchbandlung und 
Vofzanftelt (Poſtzeitungsliſte für Bayern Nr. 974). 


1 
Ein eigentümlicher Fall des Nangwechſels. nehmen. Der $ 880 BGB., der von der Rang: 
| 890 96%.) änderung und ihren Wirkungen handelt, gedenkt 
6 | in ſeinem fünften Abſatze wohl der Rechte, die 
Von Amtsrichter Ednard Eckert in Nürnberg. den Rang zwiſchen dem zurücktretenden und dem 


n 8 5 vortretenden Gläubiger haben, nicht aber auch der 
Sind zwei Hypotheken im Gleichrange mit: Rechte, die bis zum Rangrücktritt gleichen Rang 
einander eingetragen und tritt die eine von ihnen mit dem zurücktretenden Recht eingenommen haben. 
im Range hinter die andere zurück, ſo ergeben Allein, was das Geſetz von jenen, den ſogenannten 
ſich aus der Aenderung des Rangverhältniſſes Zwiſchenrechten, beftimmt, darf wohl unbedenklich 
keinerlei Schwierigkeiten. Anders liegt die Sache auch auf dieſe angewendet werden. Die Zwiſchen⸗ 
in folgendem Falle. den wir zur Unterſcheidung rechte werden „durch die Rangänderung nicht be: 
von anderen noch zu beſprechenden Beiſpielen als rührt“. Die Sache wird für ſie ſo angeſehen, 
Fall J bezeichnen wollen. als hätte überhaupt keine Rangänderung ſtattge⸗ 

Auf einem Grundſtücke find drei Hypotheken ein⸗ funden. Denken wir uns im Gegenſatze zu dem 
getragen, für 4 300 Mk. Sachverhalt im Fall 1 die Gläubiger A, B und 
B 200 „ C A 5 en von 300, Kit und 
d 100 „. 100 Mk, in dieſer Reihenfolge mit verſchiedenem 
Die Hypotheken des A und B haben bisher Rang, A und B alſo nicht im Gleichrang, einge⸗ 
Gleichrang, die des C Rang nach dieſen beiden | tragen und es würde nun A hinter C zurücktreten, 
gehabt; die Stelle des A ſei mit Ia, die des B ſo gingen dem B trotzdem noch 300 Mk. vor; 
mit Ib und die des C mit II bezeichnet. Nach⸗ A hätte mit 200 Mk. den Rang vor B behalten, 
träglich iſt B im Rang hinter ( zurückgetreten. ſo daß dieſer durch die Rangänderung nichts pro⸗ 
In welcher Weiſe iſt nun im Falle der Zwangs⸗ fitieren würde. Anderſeits darf B natürlich auch 
verſteigerung auf die drei Gläubiger ein Erlös keinen Schaden erleiden. Wären daher für A 100 Mk., 
zu verteilen, der nicht zur vollen Deckung ihrer B 200 und G 300 Mk. im Range nacheinander 
Forderungen ausreicht? eingetragen und würde nun A hinter C zurück⸗ 
Die Antwort auf dieſe Frage iſt, wenn ſie treten, ſo gingen dem B trotzdem nur 100 Mk. 
ſich auch nicht unmittelbar aus dem Geſetz ent⸗ vor; für den Reſt ſeiner Forderung hätte C Bes 
nehmen läßt, wohl unſchwer zu finden. Gleich⸗ friedigung im Range nach B, aber vor dem zu⸗ 
wohl mag die Frage hier erörtert werden, weil | rüdgetretenen A zu fordern. 
es üblich iſt, in den Erörterungen über die Wir⸗ Kehren wir nun zu unſerem Fall I zurück, 
kungen einer Rangänderung immer nur den Fall ſo wird uns ohne weiteres klar ſein, daß der 
zu berückſichtigen, daß die ſämtlichen beteiligten Gläubiger A ebenſowenig wie ein Zwiſchengläubiger 
Hypotheken mit verſchiedenem Rang, eine hinter von dem Rangrücktritt berührt werden darf, da 
der andern, eingetragen ſind, und weil zweitens er gerade ſo wenig wie ein Zwiſchengläubiger zu 
die Beantwortung dieſer erſten Frage wohl die der von B und C vorgenommenen Rangänderung 
beſte Grundlage für die Löſung der weiteren hier zugezogen wird. Die Rangänderung kann ihm 
zu behandelnden Frage bildet: weder Vorteil noch Nachteil bringen; er kann mit 
Inwieweit ſind die Rechte der drei Gläubiger anderen Worten bei der Zwangsverſteigerung genau 
im geringſten Gebote zu berückſichtigen, wenn nach ebenſoviel vom Erlöſe beanſpruchen, wie wenn B 
dem Rangrücktritte des B einer von ihnen die noch mit dem alten Betrag an der Rangſtelle Ib 
Zwangsverſteigerung betreibt? ſtände. Ein Erlös von 300 Mk. iſt hiernach, 
Die Antwort auf unſere erſte Frage läßt ſich, wenn man von allen bevorrechtigten Forderungen 
wie gejagt, nicht unmittelbar aus dem Geſetz ent⸗ und Nebenanſprüchen abſieht, im Fall I jo zu 
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verteilen, daß A auf feine 300 ME. / des Er: 
löſes = 180 Mk. erhält. Die anderen? /s = 120 Mt. 
hätte vor dem Rangrücktritte B zur teilweiſen 
Deckung ſeiner 200 Mk. betragenden Forderung 
beanſpruchen können; jetzt, nach dem Rangrücktritt, 
fallen 100 Mk. davon an den mit einer Forderung 
in dieſer Höhe vorgetretenen C und nur der Reſt 
mit 20 Mk. an den zurückgetretenen B. Es wäre 
eine durch nichts begründete Bevorzugung des A, 
wenn er nach dem Rangrücktritte ſich nun etwa 
nur mit den vorgetretenen 100 Mk. des C im 
Verhältnis von 3: 1 in den Erlös zu teilen hätte. 

Nehmen wir den Fall umgekehrt jo (Fall II), 
daß für 


A 300 Mk. 
B 100 „ 
C 200 „ 


eingetragen ſind und B, der Gleichrang mit A 
gehabt hat, hinter C zurückgetreten iſt, jo treffen 
von einem 300 Mk. betragenden Erlös auf A, 
trotz des zwiſchen B und C vorgenommenen Stellen- 
tauſches / = 225 Mk. und C muß ſich, trotz⸗ 
dem er 200 Mk. zu beanſpruchen hat, mit den 
75 Mk. begnügen, die auf die 100 Mk. des B 
getroffen wären. 

Sind endlich bei im übrigen gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen für 


A 100 Mk. 
B 200 „ 
C 300 „ 


als Hypothek eingetragen (Fall III), ſo treffen 
von den gelöften 300 Mk. nicht etwa „ auf den 
vorgetretenen C und nur / auf A, ſondern A 
hat ſich nur mit den urſprünglich an der Stelle 
Ib geſtandenen 200 Mk. in den Erlös zu teilen, 
erhält alſo mit 100 Mk. volle Befriedigung. 

Dieſe Beiſpiele werden genügen um zu zeigen, 
wie ſich die analoge Anwendung des § 880 
Abſ. 5 BGB. auf die an der Rangänderung 
nicht beteiligte Gleichrangshypothek bei der Um⸗ 
ſetzung in die Praxis geſtaltet. Es werden wohl 
auch die Ergebniſſe, zu denen wir bei unſeren 
Beiſpielen gelangt ſind, dieſe Anwendung des 
§ 880 Abſatz 5 als den Rechten der Beteiligten 
durchaus angemeſſen erſcheinen laſſen. 

Bei der zweiten zur Erörterung geſtellten 
Frage nach der Wirkung des Rangrücktrittes auf 
die Höhe des geringſten Gebotes werden wir gleich⸗ 
falls von dem Grundſatze ausgehen müſſen, daß 
die an der Rangänderung nicht beteiligte Hypothek 
durch dieſe nicht berührt werden darf. 

Wir kehren zu unſerem Fall I zurück und 
nehmen zunächſt an, daß A verſteigern läßt. Es 
bedarf wohl keiner weiteren Erörterung, daß in 
dieſem Falle keine der Hypotheken im geringſten 
Gebote zu berückſichtigen iſt. Der vorgetretene 
Gläubiger C kann dies ebenſowenig beanſpruchen, 
als der zurückgetretene 8 an der Stelle Ib es 
hätte beanſpruchen können. 
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Ebenſo iſt keine der drei Hypotheken im Mindeſt⸗ 
gebot zu berückſichtigen, wenn der vorgetretene C 
verſteigern läßt; B ſteht ihm im Range nach und 
A geht ihm nicht vor. Vor dem Rangrücktritt 
iſt ihm A allerdings vorgegangen; durch den 
Rangrücktritt hat aber C nun die Stelle II mit 
der Stelle 1 b vertauſcht und iſt auch dem Gläubiger 
A gegenüber als an dieſer Stelle ſtehend zu be⸗ 
handeln, ſoweit dadurch nicht Rechte des A be⸗ 
einträchtigt werden. Von einer ſolchen Beein⸗ 
trächtigung lönnte nur dann die Rede ſein, wenn 
Art oder Maß der Befriedigung bei einer durch 
den vorgetretenen C betriebenen Verſteigerung für 
A ungünſtiger wäre als bei einer Verſteigerung 
auf Betreiben des an ſeiner Stelle gebliebenen 33. 
Auch wenn B an der Stelle Ib hätte verfteigern 
laſſen, wäre die Hypothek des A nicht ins Mindeſt⸗ 
gebot gefallen und ſtehen geblieben, ſondern durch 
Barzahlung zu befriedigen geweſen. Bei dieſer 
Art der Befriedigung muß es bleiben, auch wenn 
C an der Stelle Ib verſteigern läßt; die Berück⸗ 
ſichtigung des A im geringſten Gebot und ein 
Stehenbleiben ſeiner Hypothek würde für ihn einen 
durch nichts begründeten Vorteil bedeuten. Daß 
ferner das Maß der Befriedigung des A von 
dem Rangrücktritte vollkommen unberührt bleibt, 
ſelbſt wenn die vortretende Hypothek größer iſt, 
als die zurücktretende, iſt oben ſchon ausgeführt. 

Schwieriger zu beurteilen iſt der dritte Fall: 
Die Verſteigerung an durch den zurückgetretenen B 
betrieben. B hat den Rang hinter C einge: 
nommen und kann inſolgedeſſen die Verſteigerung 
des Anweſens nicht betreiben, ohne daß C im 
Mindeſtgebote gedeckt wird. Wie aber ſteht es 
mit A? Würde B die Verſteigerung an ſeiner 
alten Rangſtelle betrieben haben, jo wäre A nicht 
ins geringſte Gebot gefallen. Durch den Rang⸗ 
wechſel zwiſchen B u. C fol A nicht berührt 
werden; bedeutet dieſer Grundſatz hier, daß A 
trotz des Rangwechſels im Mindeſtgebote nicht be⸗ 
rückſichtigt wird? B iſt ja überdies nicht einmal 
ganz aus ſeiner alten Rangſtelle ausgeſchieden; 
A hat ſich nach wie vor in den Erlös mit dem 
urſprünglich an der Stelle Ib geſtandenen Be: 
trage von 200 Mk. zu teilen, nicht nur mit den 
100 Mk. des C, ſo daß er nicht ſchlechthin als 
ein dem B vorgehender Gläubiger bezeichnet 
werden kann und keinen Anſpruch auf Berüd: 
ſichtigung im Mindeſtgebote zu haben ſcheint. 

Allein dieſe Erwägungen können nicht als zu: 
treffend angeſehen werden. Würde nur C mit 
ſeinen 100 Mk. in das Mindeſtgebot einbezogen 
und ſeine Hypothek ſtehen bleiben, ſo würde das 
zweifellos eine ungerechtfertigte Zurückſetzung des A 
bedeuten. Die Art der Befriedigung und möglicher: 
weiſe auch das Maß der Befriedigung wären bei A 
ungünſtiger als bei C und doch kann durch den 
Rangrücktritt des B nicht mehr Rechte erlangt 
haben, als dieſer ſelbſt gegenüber A gehabt hat. 
Ein Ausweg aus dieſer Schwierigkeit wäre der, 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 23. 451 


daß man auch die Hypothek des C nicht in das anſpruchen. Ebenſo iſt die Sache im Falle III 
Mindeſtgebot fallen läßt; allein dem ſteht die gelagert. 


klare, nicht zu umgehende Vorſchrift des §S 44 Zw G. Wären dagegen für 
entgegen. Weder A noch C dürfen alſo im A 100 Mk. 
Mindeſtgebot unberückſichtigt bleiben. Damit iſt B 300 „ 
aber nicht geſagt, daß A immer mit ſeinem vollen C 200 „ 


Betrage berückſichtigt werden muß; das würde eine eingetragen und würde B, der zuerſt Gleichrang 
unbegründete Bevorzugung des A auf Koſten des mit A gehabt hat, dann aber hinter C zurüd: 
B bedeuten, der nicht zugunſten des A, ſondern getreten iſt, die Verſteigerung betreiben, ſo wäre 
nn Re 91 5 als 10 Sn 5 . 3 a 
z. B. im Fa i et. ſeinen 20 . alfo mit / des zuerſt an der 
CCCP 
in i gebote zu decken; dementſprechend könnte au 
V'; Br 5 9 = 0 5 fe Berückſichtigung im 
5 ‚10 indeſtgebote beanſpruchen. 
ein 0 ei ee nicht une AR Nach alledem wird der am Rangrücktritt nicht 
an m 8 0 ha in 90 950 beteiligte Gläubiger A bei der Zwangsverſteigerung 
treffen müffen. Es bleibt ſomit im all I nichts en N none 
N Gebote berückſichtigt, u ar mit einem Betrage, 
anderes übrig, als A teilweiſe im geringſten Ges deſſen Höhe nicht 115 Bor der Größe der 1 
77. 
l Id: anderen otheken abhängig iſt, während er 
nn ern ne aachen fen Den 
zung. | er alten Rangſtelle hätte verfteigern laſſen. Dem 
an 1 9 on a ee f | Wortlaute nach iſt bei dieſer Art das geringſte 
. he Ben 5 a“ 50 al 2 | 1 0 zu 1 wi an nn 3 
Betrages = 150 Mk. ausgegangen ſind, daß die an der Stelle la 
. de e di dee e de e Se zen, wi e 1 
a a a erührt werden dürfe, allerdings ni efo 

bei einem Erlöſe von 300 Mk. verbleibende bar⸗ | worden. Allein der Sinn dieses Grundſatzes it 

| 

| 

| 

| 


im Verhältnis von 3:2 verteilt. Auf A treffen beteiligten Hypotheken weder eine Beſſerung noch 
dann im ganzen 180 Mk., auf B 20 und auf C eine Verſchlechterung ihrer Lage erfahren dürfen 
100 Mk., ſo daß wir genau dasſelbe rechneriſche und es wird wohl ſchwer ſein, das eine wie das 
Ergebnis wie oben bei der Erörterung der erſten andere auf einem anderen als dem oben einge: 
Frage gewonnen haben. ſchlagenen Wege zu vermeiden. Iſt dieſer Weg 
Setzen wir den Fall, die vorgetretene Hypo- aber nicht der richtige, dann möge mit meinen 
thek betrüge nicht , ſondern ¼ der zurück- Ausführungen wenigſtens der Anſtoß zu einer 
getretenen, es wären an der Stelle Ib aljo / des weiteren Erörterung der gewiß nicht unintereſſanten 
ehemals dort geſtandenen Betrages im geringſten | Frage gegeben fein. 
Gebote zu berückſichtigen, jo fielen auch an der 
5 la ?/a des dort eingetragenen Betrages in 
as Mindeſtgebot. 0 
Een wi weile he rail 8 b 8 Die Eröffnung der in amtlicher Verwahrung be: 


getretene und die zurückgetretene Hypothek gleich groß | findlichen Verfügungen von Todes wegen durch 
find und infolgedeſſen der an der Stelle Ib ge: die Notariate. 

ſtandene Betrag in das Mindeſtgebot voll auf- . j g 
genommen wird, ſo muß auch der Gläubiger an Von Gottfried Schmitt, Notariats praktikant in Nürnberg. 


der Stelle Ja vollitändige Berückſichtigung im | Die durch die Einfuhrung des BGB. notwendig 
Mindeſtgebot finden. | gewordene Neuregelung der Beſtimmungen über 

Das gleiche gilt felbſtverſtändlich, wenn wir das Nachlaßweſen ſieht auch eine mannigfache 
endlich noch den Fall ſetzen, daß die vorgetretene | Tätigkeit des Notars vor. So ift er unter Um: 
Hypothek größer iſt als die zurückgetretene: A muß ſtänden zur Mitwirkung bei der Sicherung, Feſt— 
volle Deckung im Mindeſtgebote finden. Hiernach ſtellung und Auseinanderſetzung des Nachlaſſes 
würden im Falle II C mit 200 und A mit 300 Mk. berufen, er iſt auch, unter gewiſſen Vorausſetzungen, 
im Mindeſtgebote zu berückſichtigen ſein; denn zur Eröffnung letztwilliger Verfügungen zuſtändig. 
ſchon wenn auf die Stelle Ib nur 100 Mk., alſo Dieſe letztere Tätigkeit und die auf ſie bezüglichen 
der volle urſprünglich dort geſtandene Betrag Vorſchriften ſind es, welche den Gegenſtand der 
träjen, hätte auch A volle Befriedigung zu be- folgenden Abhandlung bilden ſollen. 
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hat der Notar die Verfügung von Todes wegen 
in Urſchrift an das Nachlaßgericht abzuliefern 
(Bek. v. 5. Juli 1903 $ 243 III). 

3. Iſt der Erblaſſer nach dem 30. September 
1902 verſtorben und die Zuſtändigkeit eines 
bayeriſchen Nachlaßgerichtes begründet, jo hat der 
Notar die in ſeiner Verwahrung befindlichen 
offenen letztwilligen Verfügungen an das Nach⸗ 
1 abzuliefern (Bek. v. 4. Juli 1903 


Die einſchlägigen Beſtimmungen aber ſind nun 
nicht etwa nur im Notariatsgeſetz, in der Notariats⸗ 
geſchäftsordnung und vielleicht der Nachlaßordnung 
enthalten, ſie finden ſich vielmehr eingeſtreut auch 
in andere miniſterielle Bekanntmachungen, die ſich 
nicht unmittelbar auf Notariat und Nachlaßweſen 
beziehen, ſondern andere Materien regeln ſollen. 
Es ſei in dieſer Richtung nur auf die Vollzugs— 
vorſchriften für das Erbſchaftsſteuergeſetz, auf die 
Bekanntmachungen über das Zuſtellungsweſen § 243 V 
uſw. hingewieſen. 4. Iſt der Erblaſſer nach dem 30. Septem⸗ 
Dieſer, wie der weitere Umſtand, daß die be- ber 1902 verſtorben, ferner ein bayeriſches Nach⸗ 
zeichnete Tätigkeit doch zu den ſelteneren Amts- laßgericht zuſtändig, jo hat der Notar auch die 
handlungen der Notare zählt, haben die Not- verſchloſſen bei ihm verwahrten Verfügungen von 
wendigkeit gezeitigt, in jedem Einzelfalle die zu Todes wegen an das Nachlaßgericht abzuliefern, 
beobachtenden Vorſchriften von neuem mühſam und wenn dieſes mit dem Notariat ſich am gleichen 
unter unverhältnismäßigem Zeitaufwand zuſammen- Orte befindet (Bek. v. 5. Juli 1903 § 243 V). 


zuſuchen. Dieſer Erfahrung und wiederholt aus 5. Teſtamente, die ſich länger als 54 Jahre 
der Praxis heraus an mich ergangener Anregung in Verwahrung befinden, ſind, wenn angeſtellte 
iſt der Verſuch entſprungen, im folgenden unter Erforſchungen, ob der Erblaſſer noch lebt oder 
Angabe der Quellen alle jene Vorſchriften zufam= geſtorben iſt, erfolglos bleiben, an das Amtsgericht 
menzufaſſen, welche bei der Behandlung der bei des Amtsſitzes abzuliefern (Bek. v. 5. Juli 1903 
den Notariaten in amtlicher Verwahrung befind⸗ 8 252). 
lichen letztwilligen Verfügungen zu beobachten ſind. 

Erhält der Notar Kenntnis vom Ableben eines II. Die Eröffnung der verwahrten Ver⸗ 
Erblaſſers, deſſen Verfügung von Todes wegen fügungen durch den Notar hat zu erfolgen: 
ſich in der amtlichen Verwahrung des Notars 1. Wenn der Erblaſſer nach dem 31. Dezem⸗ 

ber 1899, aber vor dem 1. Oktober 1902 ge⸗ 


befindet, ſo hat er dieſe Verfügung entweder ab⸗ 
zuliefern oder zu eröffnen. ſtorben und die Zuſtändigkeit eines bayeriſchen 
J. Die Ablieferung hat zu erfolgen: Nachlaßgerichtes begründet iſt. Dabei iſt es 
1. Wenn der Erblaffer vor dem 1. Januar gleichgültig, ob die Verfügung offen oder ver: 
1900 verſtorben iſt. i dem Notar übergeben wurde (Bek. v. 
In dieſem Falle hat der Notar ungeſäumt 5. Juli 1903 § 243 [II). 
das zuſtändige Amtsgericht zu benachrichtigen. Auf 2. Wenn der Erblaſſer nach dem 30. Sep⸗ 
die Aufforderung des Amtsgerichts hin hat ihm tember 1902 verſtorben und die Zuſtändigkeit 
der Notar ſodann die letztwillige Verfügung mit⸗ eines bayeriſchen Nachlaßgerichtes begründet iſt, 
zuteilen oder den über deren Rückgabe aufgenom— | ſo hat der Notar die letztwillige Verfügung nur 
menen Akt zur Kenntnis zu bringen. Und zwar dann zu eröffnen, wenn 
ſind die vom Notar aufgenommenen letzt⸗ | a) ſie ſich verſchloſſen in feiner Ber: 
willigen Verfügungen in Ausfertigungen, die ver⸗ wahrung befindet, und 
ſchloſſen bei ihm hinterlegten — auch wenn ſie b) das Nachlaßgericht an einem anderen Orte 
durch ſpätere Verfügung aufgehoben find — in ſeinen Sitz hat, als das Notariat (Bek. v. 5. Juli 
Urſchrift und uneröffnet an das Gericht abzugeben. 1903 8 243 V). 
Wenn ſich jedoch der Notar, bei welchem die Damit ſind die Zuſtändigkeitsgrenzen für die 
letztwillige Verfügung verſchloſſen hinterlegt iſt, Tätigkeit des Notars gegeben. 
nicht am Sitze des Verlaſſenſchaftsgerichtes be: Bezüglich der örtlichen Zuſtändigkeit des Nach⸗ 
findet, jo kann dieſes den Notar mit der Eröff- laßgerichtes gibt 8 73 des Geſetzes über die An: 
nung und Verkündung der letztwilligen Verfügung gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit Aus⸗ 
beauftragen. kunft. Zweifel über die Zuſtändigkeit des Nach⸗ 
In dieſem letzteren Falle hat der Notar nach laßgerichtes ſind durch Anfrage vorher zu beheben 
Vornahme der Verkündung von der Urſchrift der (Bek. v. 5. Juli 1903 8 243 VD. 
Verfügung eine beglaubigte Abſchrift anzufertigen Die Ablieferung wie die Eröffnung von letzt⸗ 
und dieſe zu verwahren; die Urſchrift dagegen iſt willigen Verfügungen ſind als vordringliche Ge⸗ 
an das Verlaſſenſchaftsgericht zu überſenden (Bek. ſchäfte zu erachten und zu betreiben, eine Ver⸗ 
v. 5. Juli 1903, die Aenderung der Geſchäfts: | zögerung wegen mangelnder Koſtendeckung darf 
ordnung für das Notariat betr. JM Bl. 1903/341 nicht ſtattfinden (Bek. b. 5. Juli 1903 8 253). 
u. 243 mit Art. 27 u. 28 des NotG. v. 1861.) . . 
2. Iſt der Erblaſſer nach dem 31. Dezember | III. Die Ablieferung. 
1899 verftorben und iſt ein außerbayeriſches Die Ablieferung erfolgt entweder im Wege 
deutſches Gericht als Nachlaßgericht zuſtändig, ſo der Ueberſendung oder der Uebergabe. 
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a) Die Ueberſendung. angeführten Fällen, in welchen der Notar eine 
Die Ueberſendung nach auswärts geſchieht beglaubigte Abſchrift der Verfügung zurüd- 
mittels Einſchreibebriefes. Der Poſtaufgabeſchein behalten muß, ſteht dem Notar ein Anſpruch auf 
iſt aufzubewahren bis zum Einlangen der Emp- die Schreibgebühr für die beglaubigte Abſchrift 
fangsbeſtätigung. Das Einlangen der Empfangs- nicht zu (Art. 57 d. VO. v. 4. Juli 1903, die 
beſtätigung iſt zu überwachen durch Vormerkung Reviſion der Notariatsgebührenordnung betr., 
eines Betriebstermines. Handelt es ſich um eine | JMBl. 1903/337). 
offene, in Verwahrung befindliche Verfügung Sonach hat der Notar bei der Ueber: 
und hat der Erblaſſer hiervon noch keine Aus: ſendung und Ablieferung der letzt⸗ 
fertigung erhalten, ſo hat der Notar vor der Ver⸗ willigen Verfügungen an das Nachlaß⸗ 
ſendung eine beglaubigte Abſchrift zu fertigen und gericht keinerlei Anſpruch auf Gebühren 
an Stelle der Urſchrift aufzubewahren (Bek. v. oder Erſatz von Barauslagen. 
5. Juli 1903 8 244). | (Schluß folgt.) 
b) Die Uebergabe am Orte. — 


lönti, oder unter defen Merantmortfihteit durcb Die vorſchriften des bayer. Rapitalrenten- 


einen Notariatspraktikanten oder einen zur Hhpo: . si 
thekenbuchseinſicht befugten Gehilfen zu erfolgen, ſteuer Belege über teuernachholung 
und zwar an den Richter oder deſſen Stellvertreter Von Rentamtmann Pblagger in Eichſtätt. 


oder den vom Vorſtande des Amtsgerichts be⸗ ; ; 
f „ | Im engen Zuſammenhange mit den in Nr. 21 
ſtimmten Gerichtsſchreiber (§ 39 der Bek. v. des 1. Jahrg. der BayzjR. erörterten Be: 


20. März 1903 das Nachlaßweſen betr. JM Bl. ſtimmungen über Kapitalrentenſteuerhinterziehung 
| ſtehen die Beſtimmungen über die Steuernachholung 


1903 / 131). 
Offene Verfügungen ſind vom Notar vor der (Nachbeiteuerung). Sie bilden eine Ergänzung 
| erſterer Beſtimmungen, umfaſſen aber zugleich auch 


Ablieferung in einen Umſchlag zu verſchließen. Der | 
ein weiteres Gebiet, indem ſie auch die Fälle ein 


Entwurf der Empfangsbeſtätigung iſt mitzubringen. 
ſchließen, in welchen eine Hinterziehung der Steuer 


Die Beſtätigung iſt an der nach der Geſchäfts⸗ 
regiſternummer der Urſchrift gebührenden Stelle nicht vorliegt. Regelmäßig wird, anläßlich der 
alle 2 Jahre ſtattfindenden Neuanlage oder der 


der allgemeinen 1 zu verwahren. 

Sowohl die Verſendung, wie die perſönliche im Laufe der zweijährigen Steuerperiode erftatteten 
Ablieferung find im Geſchäſts⸗ und Teſtaments⸗ | Se Stecher ne vom 
regiſter bei dem Eintrage über die Errichtung | Steuerausſchuſſe bzw. vom Kgl. Rentamt feſtgeſetzt. 
oder die Uebergabe der Verfügung von Todes Nun ergeben ſich aber, ſei es durch Abſicht 
249% zu vermerken (Bek. v. 5. Juli 1903 88 244, oder Ueberſehen der Pflichtigen oder Fehler der 

A Veranlagungsorgane (Steuerausihuß, Rentamt) 
Befindet ſich beim Notariate nicht die Ver⸗ Fälle, in welchen trotz beſtehender geſetzlicher Steuer⸗ 
fügung ſelbſt, ſondern nur die Mitteilung über pflicht eine Neuanlage gänzlich oder zum Teil 
unterbleibt. In dieſen Fällen beſteht eine Ver⸗ 


die anderwärts erfolgte Errichtung oder Aufhebung 
eines Teſtaments, ſo iſt dieſe beim Tode des Erb— bindlichkeit der Steuerpflichtigen zur Nachzahlung 
der hiernach dem Staate entgangenen Steuern. 


laſſers dem Nachlaßgerichte gegen Empfangsbeſtäti⸗ 
Die Verwirklichung dieſer Verpflichtung erfolgt 


gung zu 1 Jedoch iſt bei der Verſen⸗ 

dung dieſer Mitteilung Einſchreibeſendung nicht durch Nachhol Nachbeitenerima). Hiermit iſt 
notwendig, die Ablieferung am Orte braucht nicht ber Begriff 1 = nn 
iſt alfo die nachträgliche Feſtſetzung einer für einen 


durch den Notar oder Notariatspraktikanten oder 

einen zur Hypothekenbucheinſicht befugten Gehilfen bereits abgelaufenen Zeitraum geſetzlich geſchuldeten 
zu erfolgen. Vielmehr kann dieſe Ablieferung doch nicht elite oder acht ol ändig ver⸗ 
auch durch die Poſt oder einen verläſſigen Boten l 
betätigt d D 1 : im Ge anlagten Steuer. Der Nachbeſteuerung entſpricht 
etätigt werden. Dagegen hat Vermerk im Ges felbſtverſtändlich die Nachzahlungspflicht, weshalb 
auch häufig das Wort „Nachholung“ für die nach⸗ 


ſchäfts⸗ und Teſtamentsregiſter zu geſchehen und 
iſt die Empfangsbeſtätigung, wie ſchon oben er: trägliche Einhebung der zurückgebliebenen Steuer 
gebraucht wird. 


wähnt, aufzubewahren (Bek. v. 5. Juli 1903, 
3 246). Nachholungen ſind bei allen Steuern und 


öffentlichen Gefällen möglich. N 
Im folgenden ſollen jedoch nur die Beſtimm⸗ 
ungen über die Nachholung der Kapitalrentenſteuer 


| 


Gebühren für Ueberſendung und Ab— 
lieferung. 
Dem Notar ſteht keinerlei Gebühr für die 
Ueberſendung und Ablieferung der letztwilligen | näher unterſucht werden. 
Verfügungen an das Nachlaßgericht zu. Ebenſo— Das bayer. Kapitalrentenſteuer⸗Geſetz beſtimmt 
wenig kann der Notar Erſatz für Porto oder ſon⸗ hierüber: „Steuerpflichtige, welche bei der Ein⸗ 
ſtige Auslagen beanſpruchen. Selbſt in den oben ſteuerung übergangen oder mit einem niedrigeren 
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Steuerſatze veranlagt worden ſind, als dies nach Die neue Geſetzesbeſtimmung iſt dem 8 80 des 
ihrem ſteuerbaren Kapitalrentenbezug hätte geſchehen preußiſchen Einkommenſteuergeſetzes vom 24. Juni 
ſollen, find zur Nachzahlung des der Staatskaſſe 1891 nachgebildet und gleichlautend mit $ 77 des 
entgangenen und durch das Rentamt feſtzuſetzenden | ſächſiſchen Geſetzes vom 24. Juli 1900. 
Betrages verpflichtet.“ Allein es it nicht zu überſehen, daß ſowohl 
Vorausſetzungen der Nachholung ſind alſo: die preußiſche Regierung in den zum Geſetze er⸗ 
1. Steuerpflicht, laſſenen Ausführungsanweiſungen vom 31. Auguſt 
2. Unterbliebene oder zu niedrige Feſtſetzung. 1894 und vom 6. Juli 1900 in Uebereinſtimmung 
Ueber die erſte Vorausſetzung find weitere Aus- mit den klaren Beſchlüſſen des preußiſchen Ober: 
führungen nicht veranlaßt, da bereits im erſten verwaltungsgerichts vom 4. Dez. 1900 als auch 
Aufſatze die Steuerpflicht eingehend beſprochen iſt. das neue württembergiſche Einkommenſteuer⸗Geſetz 
Anders liegt die Sache bezüglich der zweiten Vor⸗ vom 8. Auguſt 1903 die Grundſätze der Rechtskraft 
ausſetzung. Hier iſt vor allem zu erwähnen, daß gewahrt haben, indem ſie beſtimmen, daß eine 
der Wortlaut des Geſetzes nicht alle Fälle umfaßt. Nachſchätzung außer dem Falle der ſtrafbaren 
Uebergangen iſt eigentlich nur derjenige, deſſen Steuergefährdung dann einzutreten hat, wenn eine 


Steuerpflicht vom Steuerausſchuſſe oder vom Rent: Uebergehung, unrichtige Befreiung oder zu niedrige 
amt überhaupt nicht gewürdigt wurde. Wie aber Veranlagung ſtattgefunden hat und neue für Veran⸗ 
ſteht es, wenn die Steuerpflicht zwar gewürdigt, lagung erhebliche Tatſachen oder Beweismittel erſt 
aber wegen unrichtiger Vorausſetzungen nicht als zu einer Zeit beigebracht werden, zu welcher die 
gegeben erachtet werden kann? Soll hier keine Anfechtung der Veranlagung im Wege der Rechts⸗ 
Nachholung ſtattfinden? Man wird die Frage mittel nicht mehr möglich iſt. Man kann nicht 
dahin beantworten müſſen, daß eine Nachholung umhin zuzugeſtehen, daß die bayeriſchen und ſäch⸗ 
ſtattfindet. Denn wenn das Geſetz auch in den ſiſchen Beſtimmungen eigentlich logiſche Fehler ent⸗ 
Fällen, in welchen eine zu geringe Feſtſetzung ſtatt⸗ halten und mit den Begriffen der Rechtskraft 
fand, Nachholung für zuläſſig erklärt. warum ſoll unvereinbar ſind. 

die Nachholung unterbleiben wegen irriger Befreiung? Die geſetzgebenden Faktoren haben das Bedenk⸗ 

Das Geſetz läßt ſowohl im Falle gänzlicher liche dieſer Beſtimmungen ſelbſt gefühlt. Sie laſſen 
Uebergehung, als auch im Falle irriger Befreiung daher in den Motiven und Kammerverhandlungen 
die Nachholung unbedingt zu. Dies iſt für die | vernehmen: 

Fälle eigentlicher Uebergehung unbedenklich. Anders „Die Beſtimmung ſoll nicht zu beliebigen klein⸗ 
ſteht es bei irriger Befreiung und zu niedriger Ver- lichen Nachholungen oder gar zu Schikanen benützt 
anlagung. Dieſe Beſtimmung iſt mit Rückſicht auf werden, ſodaß nicht der jeweilige Wechſel in der 
die Anordnungen in Art. 22/24 des Kapitalrenten- Rechtsanſchauung eine Veranlaſſung zur Nachholung 
und 56/58 des Einkommenſteuergeſetzes, wenigſtens bilden ſoll.“ 

bezüglich der im Neuanlage- oder im Rekti⸗ Die für die Erweiterung der Nachholungsbe⸗ 
fikationsverfahren auf erfolgte Einſprache vom Steuer: | fugnis in dieſem Maße angeführten Gründe treffen 
ausſchuſſe erfolgten Feſtſetzung nicht unbedenklich. namentlich für die Kapitalrentenſteuer gar nicht zu 

Nach den vorgenannten Beſtimmungen ſollte und ſind für die beiden übrigen Steuergattungen 
man annehmen, daß die Steuer nach Ablauf der nicht ſtichhaltig, denn wenn auch bei der Einkommen⸗ 
Berufungsfriſt rechtskräftig d. h. ſür beide Teile und Gewerbeſteuer die Unterlaſſung der Steuer⸗ 
(Staat und Pflichtige) unantaſtbar feſtgeſetzt erklärung nicht mit Strafe bedroht iſt, ſo konnte 
und nur auf Grund neuer z. Zt. der Neuanlage ja auch ſchon bisher im Falle der ſtrafloſen 
unbekannter Tatſachen eine Aenderung zuläſſig ſei. Uebergehung eine Nachholung erfolgen. 

Der Wortlaut des Art. 65 belehrt uns aber Zwar ſind die oben erwähnten Einſchränkungen 
eines anderen und hiermit ſtellt ſich die Rechtskraft in die Vollzugsvorſchriften zu den Steuergeſetzen 
der Steuer eigentlich nur als einſeitige Unanfecht⸗ aufgenommen worden, desgleichen hat fie zum 
barkeit von ſeite der Pflichtigen dar. Dieſe Be- Teile auch die Oberberufungskommiſſion aner⸗ 
ſtimmung iſt neu; die betreffende Vorſchrift des kannt (Entſch. 26. Nov. 1904 B. V. S. 55), allein 
Geſetzes vom 19. Mai 1881 lautete: eine vollſtändige geſetzliche Sicherung des Steuer⸗ 

„Steuerpflichtige, welche bei Feſtſtellung der pflichtigen, daß er nach Ablauf der Rechtsmittelfriſt 
Kapitalrentenſteuer übergangen oder wegen ſtraf- eines Angriffes auf ſeine rechtskräftig feſtgeſetzte 
barer Zuwiderhandlung gegen das Geſetz Steuer ebenſo enthoben ſei wie der Staat, iſt hiermit 
mit einem niedrigeren Steuerſatze veranlagt worden nicht erreicht und es bleibt eine nicht gerechtfertigte 
ſind õ ...... Bevorzugung des letzteren. 

Hier war die Rechtskraft der Steuerfeſtſetzung Die Feſtſetzung der Nachholung erfolgt vor- 
gewahrt. Denn wo gar keine Veranlagung oder behaltlich der im letzteren Abſatz geregelten Rechts⸗ 
eine Veranlagung auf unrichtiger Grundlage ſtatt- mittel endgiltig durch das Rentamt, nicht durch 
gefunden, kann von einer Rechtskraft nicht die Rede | den Steuerausſchuß. In dieſer Beziehung befindet 
ſein, oder es ſind wenigſtens die Vorausſetzungen ſich das Geſetz in Uebereinſtimmung mit dem 
der Wiederaufnahme gegeben. ſächſiſchen Einkommenſteuergeſetze vom 24. Juli, 
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während das preußiſche und württembergiſche Ein: Feſtſetzung der rechtserheblichen Tatſache an der 
kommenſteuergeſetz für die Nachbeſteuerung dasſelbe Verjährung nach Art. 24. Dieſer Zeitpunkt aber 
Verfahren wie für die regelmäßige Beſteuerung vor- Tiſt für die einheitlichen wie für die verſchiedenen 
ſehen und in Württemberg nur ein Proviſorium Anſprüche derſelbe. 

des Bezirksſteueramts zugelaſſen iſt. Dagegen enthält Art. 42 II eine Einſchränkung 

Behufs zeitlicher Begrenzung der Nachholung der allgemeinen 30 jährigen Verjährung. So— 
beſtimmt Art. 42: „Der Anſpruch auf Nachzahlung lange nämlich die Tatſachen für die Nachholungs⸗ 
iſt jedoch nicht weiter zu verfolgen als auf 10 Jahre anſprüche nicht feſtgeſtellt find, unterliegen fie der 
vom Beginne des Jahres an zurückgerechnet, in allgemeinen zivilrechtlichen 30 jährigen aan 
welchem die Tatſache der Verkürzung bekannt wat Anm. 5 Henle-Schneider, AG. z. BGB. 
geworden iſt.“ S. 195). Sohin könnte, das Vorhandenſein der 

Hier ergibt ſich nun die Frage: Iſt der Nach⸗ Steuerpflicht vorausgeſetzt, auf 30 Jahre (beſſer 
beſteuerungsanſpruch für die ganze Zeitperiode der 120 Quartale) vom Zeitpunkt der Entdeckung 
Nachholung ein einheitlicher oder ſetzt er ſich nicht zurück nachgeholt werden; wenn alſo Art. 42 II 
vielmehr aus den Anſprüchen auf die einzelnen die Nachholung nur auf 10 Jahre (40 Quartale) 
Jahresraten zuſammen? Würde man hier dem vom Beginn des Feſtſetzungsjahres zurück zuläßt, 
Wortlaute des Geſetzes folgen, ſo käme man zu ſo ſtellt ſich dies als Einſchränkung der gewöhn— 
der Annahme eines einheitlichen Anſpruches; die lichen Verjährung dar. 

Ausdrücke „Anſpruch“, „Betrag“ ſcheinen hierauf Hier ergeben ſich, je nachdem man einheit: 
hinzuweiſen. Gleichwohl iſt dem nicht ſo. Die liche im Höchſtbetrage von 10 Jahresraten fixierte 
Mehrheit der Anſprüche nach den einzelnen Jahren Nachholungsanſprüche oder 10 (Quart. 40) ver: 
und Jahresabſchnitten folgt ſchon aus dem Weſen ſchiedene Anſprüche annimmt, rechtserhebliche Unter⸗ 
der Nachholung, welche ja nichts anderes iſt als die ſchiede. 
nachträgliche Feſtſetzung der geſchuldeten, jedoch zu— Nimmt man einen Nachholungsanſpruch an, 
rückgebliebenen Steuern. Dieſe ſind nach den be- ſo wird er exiſtent (actio nata) im Zeitpunkte der 
treffenden Steuerperioden und -Abſchnitten unter Entdeckung; von da ab läuft die 30jährige Friſt 
ſich verſchiedene einzelne Anſprüche. Da in Bayern für den Geſamtanſpruch. Nimmt man aber 
die feſtgeſetzten Steuern quartalsweiſe verfallen und einzelne Anſprüche an, ſo läuft für jedes Jahr 
die Steuerſchuldigkeiten quartalsweiſe reguliert bzw. Quartal vom Zeitpunkt der Uebergehung 
werden, beſteht alſo wie für jedes Quartal eine an die 30 jährige Friſt. Angenommen alſo, ein 
beſondere Steuerpflicht, jo ein geſonderter Nach⸗ | Steuerpflichtiger wird vom Jahr 1900 mit 1905 
holungsanſpruch. übergangen, im Januar 1905 wird dieſe Tatſache 

Sollte aber wirklich noch ein Zweifel beſtehen, entdeckt, die Feſtſtellung unterbleibt aus Verſehen, 
ſo wird er ſicher durch Art. 42 Abſ. 4 beſeitigt. Dieſer ſo iſt bei Annahme eines Anſpruches dieſer erſt mit 
wäre geradezu undenkbar, wenn man einen ein- dem letzten Dezember 1935 verjährt; bei Annahme 
heitlichen unmittelbaren Anſpruch annehmen wollte. einzelner Anſprüche ſind jedoch die Raten für 
Auf ähnlichem Standpunkte befinden fi) das 1900, 1901 2c. ſchon Ende 1930, 1931 2c. verjährt. 
ſächſiſche Einkommenſteuergeſetz vom 24. Juli 1900 Das württembergiſche Einkommenſteuergeſetz, 
§ 77 Abſ. III, und Art. 80 Abſ. J! des württemb. welches, wie bereits ausgeführt, einzelne Nach⸗ 
Einkommenſteuergeſetzes vom 8. Auguſt 1903, holungsanſprüche annimmt, beſtimmt in Art. 80 
während $ 80 Abſ. III des preuß. Einkommen⸗ Abſ. V.: „Die Verjährung der Nachforderung 
ſteuergeſetzes vom 24. Januar 1891 auf einen läuft vom Schluſſe des Steuerjahres, für welches 
einheitlichen Nachbeſteuerungsanſpruch hinweiſt. die nn. zu entrichten war.“ 

Die Frage iſt vornehmlich für die Verjährung Da aber das bapyeriſche Geſetz eine derartige 
praktiſch. Der Anſicht bei Henle⸗-Schneider, AG. Beſtimmung nicht enthält, muß, wie oben erörtert, 
z. BGB. Art. 124 Anm. 4, daß Art. 42 II eine für jedes Quartal eine beſondere Verjährungsfriſt 
Ausnahme von dem Verjährungsrecht des Art. 124 angenommen werden. 
bilde, kann nicht beigetreten werden. Der Anſpruch Die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für die 
(beſſer die Anſprüche) auf Nachholung unterliegen Nachholung iſt, daß der Steuerpflichtige die geſetzlich 
offenbar, ſolange die Tatſachen hierfür nicht bekannt geſchuldete Steuer nicht oder nur teilweiſe entrichtet 
und feſtgeſetzt ſind, nicht der abgekürzten Verjährung. hat, daher muß in erſter Linie feſtzuſtellen verſucht 
Sobald dies aber der Fall iſt, unterliegen fie dieſer 1 ob und mit wieviel Renten der Pflichtige 
Verjährung. Eine Ausnahme von Art. 124 iſt übergangen und wieweit ſich ſeine Minderbezahlung 
alſo in Art. 42 II nicht gegeben. Art. 42 II be⸗ eigentlich erſtreckt. Reicht ſie nicht mehr bis zum 
handelt aber gerade die Fälle, in denen die frag: Zeitpunkte der Entdeckung oder reicht fie nicht 10 
lichen Tatſachen dem Amte nicht bekannt werden. Jahre zurück, ſo erſtreckt ſich die Nachzahlung ſelbſt⸗ 

Bezüglich der Verjährung nach Art. 124 kommt verſtändlich nur auf den geringeren Zeitraum. 
man überdies auf das gleiche Ergebnis, ob man Da die Steuerziele in Bayern quartalsweiſe 
einen oder verſchiedene Nachholungsanſprüche an- feſtgelegt ſind, können auch hier einzelne Quartale, 
nimmt. Beide unterliegen vom Augenblicke der nicht bloß ganze Jahresraten in Frage kommen. 
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Die von Pflichtigen in der Zwiſchenzeit Da das Geſetz eine weitere Vermutung 
fatierten Mehrungen und Minderungen müſſen nicht aufſtellt, ſo obliegt der Steuerbehörde: 

bei Feſtſtellung der tatſächlichen Renten in Rech⸗ 1. nachzuweiſen, daß eine Hinterziehung und 
nung gezogen werden. zwar eine abſichtliche (im Gegenſatz zu 

Nun iſt es aber für die Steuerbehörde oftmals Art. 33 Abſ. D vorliegt, 
ſehr ſchwer, ſowohl den Zeitraum als auch die 2. glaubhaft zu machen, daß die Verkürzung 
Höhe der Minderfaſſion einwandfrei feſtzuſtellen. über 10 Jahre zurückgreift. 

Deshalb kommt ihr das bayeriſche Geſetz zu Hilfe Dann erſt iſt ein Zurückgehen auf 20 Jahre 
mit einer Vermutung, indem es beſtimmt: gerechtfertigt, vorbehaltlich des von den Erben zu 

„Hiebei (nämlich bei Berechnung der Nach- liefernden Gegenbeweiſes. 
holung für 10 Jahre) ſoll im Zweifel (wenn alſo Die Beſtimmung der erhöhten Nachbezahlung 
Zeit und Höhe des wirklichen Bezuges der Rente bezweckt wohl auch einen Erſatz für die vom Ver⸗ 
nicht klar feſtſteht) der höchſte Steuerbetrag zu: ſtorbenen verwirkte Strafe. Der Geſetzgebung der 
grunde gelegt werden, welcher in einem der drei | anderen Bundesſtaaten iſt eine derartige Beſtimmung 
letzten Jahre nach dem Gelege geſchuldet war.“ fremd. 

Vorausſetzung iſt alſo nur, daß die Faſſion Es wird weiter beſtimmt, daß die Nachzahlung 
in den letzten drei Jahren nachgewieſener- aus dem Nachlaſſe bzw. von den Erben zu leiſten 
maßen niedriger war, als ſie geſetzlich hätte fein | iſt. Da es nach dem neuen bürgerlichen Rechte eine 
ſollen. Dann kann auf 10 Jahre vom Zeitpunkte hereditas jacens mit juriſtiſcher Perſon nicht mehr 
der Entdeckung an zurück die Nachholung nach gibt, können nur die Erben als verpflichtete Rechts⸗ 
der höchſten Steuerſchuldigkeit der letzten 3 Jahre ſubjekte in Betracht kommen. Die Schuld iſt aber 
berechnet werden. In dieſem Falle dürfen aber hiermit als Nachlaßverbindlichkeit erklärt. Die 
etwaige Mehrungen, die der Pflichtige fatiert hatte, | Haftung der Erben iſt geſamtverbindlich und per⸗ 
nicht noch weiter zugeſetzt werden. Die höchſte ſönlich, jedoch auf die Höhe des Nachlaſſes oder 
Schuldigkeit der letzten 3 Jahre iſt die oberſte Nachlaßanteiles beſchränkt. Sie bleibt nach aus⸗ 
Grenze bzw. der höchſte Faktor. Nehmen wir drücklicher Geſetzesbeſtimmung hierauf beſchränkt, 
an: A. bezog tatſächlich im Jahre 1903: 1000, wenn auch die Erben für die übrigen Nachlaßver⸗ 
1904 : 1200, 1905: 1100 Mk. Renten, fein bindlichkeiten unbeſchränkt haften. 

Rentenbezug geht vermutlich über 1903 zurück, Da, wie bereits erörtert, der Nachholungsan⸗ 
ſeine Faſſion ſtets auf 500 Mk., fo kann, wenn ſpruch in die einzelnen zurückgebliebenen Steuer- 
im Jahre 1906 entdeckt wird, die Nachholung bis ſchuldigkeiten zerfällt, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, 
inkl. 1895 aus der Differenz von 500 auf 1200 Mk. daß hieraus auch an die Kommunalverbände die 
Renten erſolgen. hieraus treffenden Kommunalabgaben zu entrichten 

Die Vermutung iſt zwar nicht unwiderleglich find. Daher beſtimmt Art. 42 Ab}. IV, daß für 
(praesumtio de jure), ſondern ſie unterliegt dem die nachzuholenden Steuern die einzelnen 
Gegenbeweiſe durch den Pflichtigen (praesumtio Orte feſtzuſetzen ſind, an welchen ſie zu verlangen 
juris). Allein dieſer Nachweis kann ſehr ſchwer geweſen wären. 

| 


werden. Es werden jedoch hiermit dem Rentamte keine 

Außer dem bayeriſchen en enthält noch das beſonderen Erhebungen auferlegt, ſondern nur die 
ſächſiſche Einkommenſteuergeſetz ($ 77) eine ähnliche | Verpflichtung, die Orte feſtzuſtellen, ſoweit fie ſich 
Vermutung, während die preußiſchen und württem— 
bergiſchen Einkommenſteuergeſetze dieſe Vermutung 
nicht kennen und den Nachweis für die Nachbe⸗ Rentamts endgültig, es findet keine allgemeine 
ſteuerung der Steuerbehörde überlaſſen. Nachprüfung durch den Steuerausſchuß ſtatt. Nur 

Am häufigſten ergibt ſich der Fall der Nach⸗ wenn der Pflichtige Einſprache erhebt, unterliegt 


aus den Nachholungsverhandlungen ergeben. 
Wie bereits erörtert, iſt die Feſtſetzung des 


beſteuerung nach dem Tode des Pflichtigen. Für das Rentamt der Prüfung des Steuerausſchuſſes. 
dieſe Nachbeſteuerung trifft daher Art. 42 III Ueber das Verfahren beſtimmt Art. 82 und 66 
noch befondere Anordnungen. des Einkommenſteuergeſetzes und $ 13 der Bekannt⸗ 
Im allgemeinen iſt feſtzuhalten, daß die Vor⸗ | machung vom 4. Januar 1900 GVBl. ©. 101: 
ausſetzungen der Abſätze I und II auch bei dieſen „Die Einſprache iſt binnen zwei Wochen vom Tage 
Nachholungen geradeſo wie bei einer Nachholung der Eröffnung an gerechnet beim Rentamte zu 
zu Lebzeiten gegeben ſein müſſen. Aber für erheben. Sie kann ſchriftlich oder mündlich erfolgen. 
gewiſſe Fälle ſieht Art. 42 Abſ. III eine Erwei- Sie iſt dem Steuerausſchuſſe bei ſeinem nächſten 
terung der Nachholung vor. Stellt ſich nämlich Zuſammentreffen vorzulegen. Sie hat keine auf⸗ 
die Steuerverkürzung hier als eine abſichtliche ſchiebende Wirkung.“ 
Hinterziehung dar, jo kann, wenn die Vermutung, Gegen den Ausſpruch des Steuerausſchuſſes 
begründet erſcheint, daß die Steuerverkürzung auf auf die Einſprache find die ordentlichen Rechts: 
mehr als 10 Jahre zurückreicht, bis auf zwanzig mittel (Berufung, Beſchwerde) zuläſſig. 
Jahre vom Beginn des Entdeckungsjahres zurück— In jenen Jahren, in welchen keine Neuanlage 
gegangen werden. ſtattfindet, iſt zum Zwecke der Verbeſcheidung der 


— 


Einſprachen ſowohl gegen Nachholung als gegen die 
Feſtſetzung der Zugänge, Mehrungen und Min: 
derungen der Ausſchuß beſonders einzuberufen. 

Jedoch kann mit Genehmigung der Regierungs- 
finanzkammer der Einlauf bis zum regelmäßigen 
(zweijährigen) Zuſammentritte des Ausſchuſſes ver: 
ſchoben werden, wenn nicht viele und nicht wichtige 
Fälle vorliegen. 

Die Ergebniſſe der Ausſchußverhandlungen ſind 
den Beteiligten gegen Nachweis ſchriftlich zu er⸗ 
öffnen, mit dem Beifügen, daß die Berufung 
binnen 5 Wochen vom Tage der Eröffnung an 
beim Rentamt ſchriftlich oder mündlich eingelegt 
werden kann. Die Berechnung der Friſten erfolgt 
gemäß Art. 84 des Einkommenſteuergeſetzes nach 
den Beſtimmungen des BGB. Fällt das Ende der 
Friſt auf einen Sonntag oder Feiertag, ſo endigt 
ſie mit dem Ablaufe des nächſten Werktages. 


Mitteilungen aus der Praxis. 


Verminderung des Schreibwerks bei den Juſtiz⸗ 
behörden. Mehrere in jüngſter Zeit in Tagesblättern 
erſchienene Abhandlungen haben ſich mit der Frage 
beſchäftigt, wie dem Ueberwuchern formaler Geſchäfte 
bei den Gerichten und Staatsanwaltſchaften entgegen- 
gewirkt und eine Minderung der mechaniſchen Schreib— 
arbeit angebahnt werden kann (ſ. z. B. Nr. 261 der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung: Briefe eines baye— 
riſchen Richters III). Es wurden dabei manche Ver— 
beſſerungs⸗Vorſchläge laut; dagegen war ein Eingehen 
auf die Frage zu vermiſſen, ob denn nicht unſere 
Behörden ſchon innerhalb des Rahmens der beſtehenden 
Vorſchriften ſich durch eigene Tätigkeit Erleichterungen 
verſchaffen könnten. Sehen wir genauer zu, ſo machen 
wir die überraſchende Entdeckung, daß nicht etwa nur 
der Mangel an niederem Perſonal, an Schreibmaſchinen 
uſw. zur Ueberlaſtung der Juſtizbeamten mit Schreib— 
arbeiten beiträgt, ſondern auch ihr zähes Feſthalten 
an überkommenen Formen. Am 28. April 1901 erließen 
die Zivilſtaatsminiſterien eine auf die Vereinfachung 
des Schreibwerks zielende ſehr geſchickt abgefaßte 
Bekanntmachung (GVBl. 1901 S. 379), durch die eine 
Reihe alter Zöpfe abgeſchnitten wurde. Viele Juſtiz— 
beamte laſen aber die Bekanntmachung nicht genau andere 
hingen mit ſolcher Liebe an den altehrwürdigen bureau— 
kratiſchen Floskeln, daß ſie ſich zum Abſchied von 
ihnen nicht entſchließen konnten. Einige Vorſchriften 
der Bekanntmachung wurden ſo wenig beachtet, daß 
ſich das Juſtizminiſterium genötigt ſah, durch eine 
autographierte Entſchließung vom 19. Juli 1905 auf 
ihre genauere Durchführung zu dringen. Gleichwohl 
wird immer noch viel geſündigt. 

In 8 5 Abſ. 5 der Bek. vom 28. April 1901 heißt 
es z. B.: „Im Texte ſind überflüſſige Bezugnahmen 
auf den Betreff und auf den veranlaſſenden Einlauf 
zu vermeiden.“ Alle Berichte und ſonſtigen Schrift: 
ſtücke ſollen ſofort mit dem ſachlichen Vortrag an— 
ſangen. Und doch beginnen auch heutzutage noch 
viele Dienſtſchreiben etwa mit der folgenden ebenſo 
überflüſſigen als ſchwülſtigen Einleitung: „Auf das 


im ausgeſetzten (1) Betreffe am 6. d. Mts. anher Mitteilungen an Beteiligte 
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(1) gerichtete Erſuchen wird unter Zurückgabe der 
Beilagen hiermit Folgendes ergebenſt mitgeteilt.“ Und 
immer wieder muß man es erleben, daß halbe oder 
ganze Seiten mit der durch § 5 der Bek. vom 28. April 
1901 und Ziff. 2 der autogr. Entſchl. vom 19. Juli 1905 
ausdrücklich verpönten Aufzählung der Beilagen ans 
gefüllt werden, und daß dann als unſcheinbares An- 
19 eine ſachliche Ausführung von einigen Zeilen 
olgt. 

„Bei der Begründung von Entſcheidungen iſt uns 
beſchadet der Gründlichkeit möglichſte Kürze anzu- 
ſtreben“, heißt es in $ 9 der Bek. vom 28. April 1901 
Eine ſehr beherzigenswerte Mahnung! Die Abfaſſung 
der Urteile (vor allem in Zivilſachen) liegt bei uns 
in Bayern noch recht im argen. Die Tatbeſtände 
geben nur ſelten „eine gedrängte Darſtellung des 
Sach- und Streitverhältniſſes“ (8 313 Nr. 3 ZPO.), 
ſondern beſtehen zumeiſt aus einer Aneinanderreihung 
ſämtlicher Anwaltsſchriftſätze in indirekter Rede und 
einer endlos ausgeſponnenen Darlegung der Prozeß— 
geſchichte. Umfaßt das Urteil bei einem einigermaßen 
ſchwierigen Falle nicht mindeſtens 10 Seiten, ſo fürchtet 
der Berichterſtatter den Vorwurf mangelnder Sorgfalt 
und Gründlichkeit. Und doch könnte er einen ſolchen Vor- 
wurf recht raſch und gründlich mit der Hi weiſung 
auf den Eingang der autogr. Entſchl. vom 19. Juli 
1905 abtun, in dem es heißt, „breite und weitſchweifige 
Darlegungen koſten nicht nur ſowohl den Verfaſſer 
als den Leſer unnötigerweiſe Zeit, ſondern ſetzen 
auch den Verfaſſer dem Verdacht aus, daß er ſich von 
dem Sachverhalt .. .. kein klares Bild gemacht und 
nicht den Inhalt genügend überlegt hat.“ 
Leider gehen gerade die höheren bayeriſchen Gerichte 
nicht immer mit dem beſten Beiſpiele voran. Das 
gegen können die in der Kürze zuweilen bis an die 
Grenze des Zuläſſigen gehenden reichsgerichtlichen 
Erkenntniſſe vortreffliche Muſter für die Urteilsfaſſung 
abgeben. 

Iſt es eine ungerechte Verdächtigung, wenn man 
die Vermutung ausſpricht, an der beklagenswerten 
Vielſchreiberei trage mitunter eine gewiſſe Bequeme 
lichkeit und Aengſtlichkeit die Schuld, die es vorzieht, 
in der „Gewohnheit trägem Geleiſe“ dahinzufahren, 
ſtatt mit feſter Hand des Aktenſtylus vergangener 
Zeiten ſich zu entledigen und neue einfachere Formen 
zu ſuchen?“ 

Schließlich noch ein Wort über die Zweckmäßig⸗ 
keit des in jüngſter Zeit fo vielfach empfohlenen Dik⸗ 
tierens der Urteile. Es dürfte für alle die Fälle 
zu widerraten ſei, in denen der im Urteile nieder⸗ 
gelegte Gedankengang nicht ganz einfach ift. alſo z. B. 
wohl für die Mehrzahl der Zivil-Endurteile. Det 
Vergleich mit den Verhältniſſen im kaufmänniſchen 
Geſchäftsverkehr trifft nicht zu. Ein Zivilurteil iſt 
ein weit komplizierteres Gebilde als etwa eine brief- 
liche Warenbeſtellung. Es läßt ſich nicht einfach aus 
dem Stegreif niederſchreiben. Jedermann wird ſchon 


1) Manche unnötige Arbeit würde auch erſpart 
werden, wenn die Vormundſchafts- und Nachlaßgerichte 
häufiger mit den Parteien unmittelbar ſchriftlich in 
Verbindung treten und nicht wegen jeder Kleinigkeit 
den Apparat der Rechtshilfe in Bewegung ſetzen würden. 
Die Richter in den Großſtädten haben zahlloſe Requi— 
ſitionen zu erledigen, bei denen es ih nur um Er— 
holung tatſächlicher en a um ganz einfache 

andelt. 


die Erfahrung gemacht haben, daß auch bei dem 
Entwerfen ſchwieriger Arbeiten in ſtenographiſcher 
Schrift der Aufbau der Gedanken nicht das richtige 
Gefüge erhalten will und daß die völlige Klarheit 
und die Knappheit der Form ſich erſt einſtellen, wenn 
das Gedankenbild in der überſichtlichen ſchärfer aus⸗ 
geprägten Kurrentſchrift ſich vor dem Auge des Ver⸗ 
faſſers deutlich geſtaltet. Beim Diktieren vollends 
werden ſich Flüchtigkeiten im Stil, Wiederholungen 
und Weitſchweifigkeiten, 
übernommene Redewendungen 
Zahl einſchleichen, als wir ſie heutzutage ſchon 
in Urteilen zu finden gewohnt ſind. Ein ſorg— 
ſamer Arbeiter wird dann an dem Entwurfe, der 
aus der Hand des Schreibers hervorgeht, vielleicht 
ſo viel auszubeſſern haben, daß der Zeitgewinn wieder 
verloren geht. 

Staatsanwalt von der Pfordten in München. 


Zur Bezeichnung der Anteile nach bayeriſchem 


Hypothekenrecht. Das Obe G. hat mit Beſchluß vom 
11. Auguſt 1906 (BaygZfR. S. 405) auch neuerdings 
wieder für den Geltungsbereich unſeres bisherigen 
Hypothekenrechtes die Notwendigkeit der genauen Be— 
zeichnung der Anteile beim Erwerbe mehrerer bejaht. 
Die Begründung geht insbeſon dere davon aus, 
daß der geſetzgeberiſche Grund, der bei $ 48 GBO. 
vorliege, auch für das bayer. Hypothekenrecht gegeben 
ſei, und daß das Hypothekengeſetz keine gegenteilige 
Vorſchrift enthalte. 

Dieſes Schweigen des Hypothekengeſetzes dürfte 
aber die Notwendigkeit der Bezeichnung der Anteile 
nicht rechtfertigen. 

Wie in der Grundbuchordnung, ſo müßte auch 
im Hypothekengeſetz die genaue Bezeichnung der An— 
teile vorgeſchrieben ſein, wollte man allgemein aus 
dem Fehlen dieſer Bezeichnung einen Unvollziehbar— 
keitsgrund entnehmen. An die allgemeine Notwendig⸗ 
keit dieſer Bezeichnung wurde bisher auch nicht gedacht; 
denn in der Mehrzahl der bisherigen Einträge fehlt 
die Bezeichnung der Anteile. 

Auch nach Becher (Bd. I S. 710), auf den der 
Oberſte Gerichtshof verweiſt, iſt die Bezeichnung der 
Anteile nicht unter allen Umſtänden notwendig; die 
Beifügung der Forderungsanteile bei mehreren Gläu— 
bigern ſei nur dann veranlaßt, falls die Forderungs— 
anteile unter ſich verſchieden ſind. Andernfalls — 
mangels eines beſonderen Eintrages — gelte der Satz 
„nomina ipso jure divisa sunt“. 

Den Grundſatz, daß Geldforderungen kraft Ge— 
ſetzes geteilt ſind, hat auch das BGB. (OL GRſpr. XII 
S. 66); es ſpricht alſo auch jetzt noch die Vermutung 
für die gleichen Anteile. Es mag ja die Unterlaſſung 
der Bezeichnung der Anteile mit Rückſicht auf den 
ſpäteren Uebergang des Hypothekenbuchs in das Grund— 
buch unzweckmäßig ſein, aber ein geſetzliches Hindernis 
der Eintragung auch ohne dieſe Bezeichnung beſteht 
nicht. Notar Dr. Dennler in Lauf a. P. 


Sind die Amtsgerichte zuſtändig zur Beurkundung 
von Vereinbarungen des nuuehelichen Vaters und der 
unehelichen Mutter über deren Anſprüche nach 88 847, 


1300 BGB.? Amtsrichter Kraus in München hat in 


aus dem Zeitungsdeutſch 
in noch größerer 
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Frage bejaht unter Bekämpfung meiner Ausführungen 
auf S. 79 dieſer Zeitſchrift. Er geht dabei m. E. von 


einer unrichtigen Auslegung des Paſſus „die der 


einer Mitteilung auf S. 313 dieſer Zeitſchrift dieſe 


Mutter aus der Beiwohnung und Entbindung ent- 
ſtandenen Anſprüche“ in Art. 15 des AG. z. GVG. 
aus, indem er darunter alle Anſprüche verſteht, die 
zur Vorausſetzung haben, daß es zwiſchen den Be⸗ 
teiligten zum außerehelichen Beiſchlaf gekommen iſt. 
Auf weitere Vorausſetzungen komme es dabei nicht 
an. Dem iſt folgendes entgegen zu halten: Ein An⸗ 
ſpruch iſt ein Rechtsverhältnis, das einen gewiſſen 
Tatbeſtand vorausſetzt. So lange dieſer nicht vor⸗ 
liegt, beſteht der Anſpruch noch nicht, auch dann nicht, 
wenn nur einzelne ſeiner Teile eingetreten ſind. Aus 
dem Tatbeſtand als Ganzem erſt folgt als juriſtiſches 
Ergebnis der Anspruch, „entſteht er“. Der Tatbeſtand 
in ſeiner Geſamtheit iſt der Grund des Anſpruchs. 
Daher kann von einem aus der Beiwohnung ent⸗ 
ſtandenen Anſpruch nur dann die Rede ſein, wenn 
die Beiwohnung der Tatbeſtand iſt, der den Anſpruch 
hervorbringt, der Grund des Anſpruchs, nicht wenn 
ſie nur Merkmal eines andern Tatbeſtands iſt, der 
den Anſpruch erzeugt, für ſich allein aber den An- 


ſpruch nicht zum Daſein bringen kann. Dieſer der 


Rechtslogik entſprechende Sprachgebrauch iſt auch der 


des BGB., das in den SS 985 ff. von Anſprüchen aus 


dem Eigentum ſpricht, während es den Anſpruch aus 


8 823 einen Anſpruch aus unerlaubter Handlung 


nennt, da hier das Eigentum nur ein Tatbeſtands⸗ 
merkmal iſt. Die gleiche Auslegung, die ich dem 
Art. 15 AG. z. GVG. gebe, wird auch dem 8 23 GVG. 
von der Praxis zu teil (Rſpr. d. OLG. Bd VS. 87). 
Das AG. z. GG., das ſich gerade in vorliegender 
Beſtimmung an BGB. und GVG. anſchließt, kann 
keinen andern Sprachgebrauch haben als dieſe beiden. 
Demnach find in Art. 15 AG. z. GVG. unter den der 
Mutter aus der Beiwohnung und der Entbindung 
entſtandenen Anſprüchen nicht die Anſprüche aus 
SS 847, 1300 BGB. zu verſtehen, da fie aus andern 
Tatbeſtänden entitanden find (vgl. meine Ausführungen 
S. 79). Will man dieſe Anſprüche dennoch unter 
Art. 15 AG. z. GVG. bringen, fo muß man not: 
gedrungen vom Wortlaut abweichen und zu aus— 
dehnender Auslegung greifen, die hier aus den auf S. 79 
angeführten Gründen nicht angängig iſt. Aus dem⸗ 
ſelben Grund iſt es auch nicht ſtatthaft, auf die geſetz— 
geberiſchen Vorarbeiten zurückzugreifen, umſomehr als 
hierfür auch keinerlei Bedürfnis beſteht. Denn die 
Anſprüche der Mutter aus 88 847, 1300 BGB. hängen 
mit dem Unterhaltsanſpruch des Kindes doch nur ſehr 
äußerlich zuſammen, nicht viel mehr als etwa der 
Anſpruch auf Rückgabe der Verlobungsgeſchenke 
($ 1298 BGB.). ) 
Rechtspraktikant Puchta in Rothenburg o. T. 

1) Anm. d. Herausgebers. Es dünkt uns 
zweifelhaft, ob man wegen einer vielleicht nicht ganz 
glücklichen und genauen Ausdrucksweiſe dem Geſetz 
eine Auslegung geben darf, die der Praxis Feſſeln 
anlegt und die fragliche Vorſchrift geradezu hinfällig 
und bedeutungslos machen würde. Da über den 
Willen des Geſeßgebers kein Zweifel beſtehen kann 
und der Wortlaut eine ihm entſprechende Deutung 
immerhin zuläßt, wird man ſich nicht aus rein 
formalen Erwägungen über ihn hinwegſetzen dürfen. 


— 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
I. 


Zur Auslegung des $ 47 Abſ. 2 der Bayer. Hinter: 
legungs ordnung.) In einem Strafverfahren gegen den 
Kaufmann E. hinterlegte deſſen Verteidiger zur Ab— 
wendung der Unterſuchungshaft bei der Agl. Filial— 
bank München (Hinterlegungsſtelle) eine Sicherheit 
von 20000 Mk. in Geſtalt eines 2% igen Bankſcheins 
dieſer Bank. Als Hinterleger wurde E. bezeichnet; 
ein anderer Empfangsberechtigter iſt in der Hinter— 
legungserklärung nicht genannt. Als die Sicherheit 
frei wurde, kam es zwiſchen dem Kaufmann H. (einem 
Verwandten des E.) und einer Münchener Bank als 
Pfändungspfandgläubigerin hinſichtlich des Eichen 
Rückgabeanſpruchs zum Widerſpruchsprozeß; H. be— 
hauptete, die Sicherheit ſei aus ſeinem Vermögen ge— 
leiſtet und der Betrag von ihm zur Verfügung des 
Verteidigers ſeinerzeit auf eine Münchener Bank an— 
gewieſen worden. Das Landgericht gab der Klage 
ſtatt, weil erwieſen ſei, daß der zur Sicherheitsleiſtung 
verwendete Geldbetrag bis zum Augenblick der Hinter— 
legung Eigentum des Klägers geweſen und weil die 
Forderung gegen die Bank an die Stelle des Geldes 
getreten ſei. Die Berufung wurde zurückgewieſen, 
weil, wenn auch dieſe Auffaſſung des Landgerichts 
nicht gebilligt werden und Empfangsberechtigter nur 
der Hinterleger ſei, doch als Hinterleger nach den 
Umſtänden nicht E., ſondern nur H. angeſehen werden 
könne. H. habe niemals die Abſicht gehabt, ſeinem 
Neffen E. außerhalb des Kautionszwecks Recht an den 
20000 Mk. zuzuwenden; ebenſowenig habe der Ver— 
teidiger eine ſolche Abſicht bei der Ausfüllung der 
Hinterlegungserklärung gehabt oder daran gedacht, 
das ihm von H. überwieſene Geld in das Eigentum 
des E. zu bringen. Wenn auch die Hinterlegungs— 
ſtelle dem Gericht gegenüber ſelbſtändig ſei, ſo könne 
doch die in den Unterſuchungsakten abgegebene Er— 
klärung des Verteidigers, die Kaution werde von dritter 
Seite geſtellt, nicht unbeachtet bleiben, obwohl ſie der 
Bank gegenüber nicht wiederholt worden ſei. Eine 
irrtümliche Bezeichnung des Hinterlegers könne die 
wirkliche Rechtslage nicht ändern; in Wirklichkeit habe 
der Verteidiger als Beauftragter des H. und nicht des 
E. gehandelt. Auf die Reviſion der Beklagten wurde 
die Klage abgewieſen 

Aus den Gründen: Die Annahme, daß nicht 
E., ſondern H. der Bank als Gegenkontrahent des 
Hinterlegungsvertrags gegenüberſtehe, iſt mit dem 
Hergang unvereinbar. Selbſt wenn der Verteidiger 
von H. beauftragt geweſen wäre, das Geld auf des 
Klägers Namen zu hinterlegen, ließe ſich angeſichts 
des wirklichen Hergangs kein Anſpruch des Klägers 
begründen. Es iſt aber von einem ſolchen Auftrag 
keine Rede. Nach der vom Kläger nicht widerſprochenen 
Annahme des Landgerichts wollte der Kläger nicht 
haben, daß ſein Name genannt werde. Mag hiernach 
der Verteidiger mit Recht oder mit Unrecht den E. 
als Hinterleger bezeichnet haben; keinesfalls kann an— 
genommen werden, daß er im Namen des Klägers 
hinterlegen wollte und hinterlegt hat. Hinterlegt hat 
er im Namen des E. Seine Erklärung beruht nicht 
auf Irrtum, ſondern er hat unzweifelhaft die Erklärung, 
ſo wie ſie lautet, auch wirklich abgeben wollen. Daß 
er dabei nicht die Abſicht hatte, den Rückgabeanſpruch 


1) Val. dagegen die Ausführungen von Neumlller im lid. Jahr⸗ 
gang dieſer Zeitſchrift S. 267, der als Empfangsberechtigten im 
Sinne von § 47 SO. denjenigen ansicht, dem das hinterlegte Geld 
bei Freigabe zugefallen wäre, wenn es geſondert verwahrt geblieben 
wäre, d. b. bei Konkurrenz des Eigentümers und Hinterlegers 
erſterem. D. Einſ. 
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für E. zu erwerben, mag ſein; aber dies bedeutet nicht 
einen Mangel im Willen, ſondern einen Irrtum über 
die Rechtswirkungen ſeiner Erklärung, der bedeutungs— 
los iſt. Das Berufungsurteil bemerkt, der Bank ſei 
es gleichgültig geweſen, ob der Verteidiger als Ver— 
treter ſeines Klienten oder eines Dritten hinterlegte; 
daran mag ſoviel richtig ſein, daß die Bank mit jedem 
ſich Meldenden den Hinterlegungs- oder Darlehens— 
vertrag ($ 700 BGB.) geſchloſſen hätte. Ausgeſchloſſen 
aber iſt es, daß die Perſon des Gläubigers ungewiß 
oder verborgen bleiben konnte. Wenn der Darlehens— 
ſchuldner ſich verpflichtet, einer mit Namen genannten 
Perſon Kapital nebſt Zinſen zurückzuzahlen, ſo iſt 
es unmöglich, daß er trotzdem Schuldner eines anderen 
als desjenigen wird, der ihm das Darlehen gegeben, 
ihm als anderer Vertragsteil gegenüber getreten iſt. 


Selbſt wenn der Darlehensgeber erklärt, daß das hin» 


gegebene Geld von einem Dritten herrührt, ſo kann 
dies ein Schuldverhältnis zwiſchen dem Empfänger 
und dem Dritten nicht begründen. Der bloße innere, 
nicht in die äußere Erſcheinung getretene Wille des 
als Darlehensgeber in eigenem Namen Auftretenden 
kann dieſen Erfolg nicht herbeiführen. Hieran ändert 
auch der Umſtand nichts, daß der Verteidiger dem 
Unterſuchungsrichter gegenüber erklärt hatte, die 
Kaution werde von einem Verwandten geſtellt. Auch 
wenn man davon ausgeht, daß dem Gericht eine 
namens des Klägers vorgenommene Hinterlegung ge— 
nügt hätte, jo iſt eben eine ſolche nicht erfolgt. Die 
Rechtslage iſt folgende: Das Gericht verlangt Sicher— 


heit durch Verpfändung einer Forderung gegen die Bank, 


—! — . — 


wobei es ihm gleichgültig fein mag, wer Gläubiger 
dieſer Forderung iſt, wenn ſie ihm nur gültig ver— 
pfändet wird. Die Forderung ſoll erſt erworben 
werden, und zwar von einem nicht genannten Dritten. 
Nun erſcheint bei der Bank nicht der Dritte, ſondern 
der zur Sicherheitsleiſtung Verpflichtete ſelbſt, ſchließt 
mit der Bank auf ſeinen Namen den Hinterlegungs— 
vertrag und bringt dadurch, daß die Hinterlegung zum 
Zwecke der Sicherheitsleiſtung geſchieht, zugleich das 
Pfandrecht des Gerichts zur Entſtehung. Daß durch 
dieſen Vorgang der Dritte nicht Darlehensgläubiger 
der Bank werden kann, leuchtet ohne weiteres ein. Da— 
her ſteht feſt, daß nicht der Kläger den Anſpruch aus 
der Hinterlegung erworben hat. Daß er ihm vor der 
Pfändung abgetreten worden ſei, iſt nicht behauptet; 
er iſt deshalb auch nicht berechtigt, gegen die Pfän— 
dung der Forderung für einen Gläubiger des E. 
Widerſpruch zu erheben. Auch die Bezugnahme des 
Klägers auf feinen obligatoriſchen Anſpruch gegen E. 
auf Abtretung der Hinterlegungsforderung kann ihm 
nicht zu einem Erfolg verhelfen. Allerdings können 
auch gewiſſe obligatoriſche Beziehungen zu dem ge— 
pfändeten Gegenſtand die Widerſpruchsklage begründen. 
Das gilt aber nicht für obligatoriſche Anſprüche auf 
Uebertragung des Eigentums von Sachen oder Rechten, 
die zum LVermögen des Schuldners gehören. 
Ob etwa die Beklagte durch Einziehung der gepfändeten 
Forderung ſich auf Koſten des Klägers bereichern würde, 
iſt hier nicht zu erörtern, da ungerechtfertigte Be— 
reicherung als Klagegrund nicht geltend gemacht iſt. 


(Urt. v. 18. September 1906; VII. 587/05). ) N. 
672 . 
II. 


Liegt eine unzuläſſige Klagänderung vor, wenn in 
einem Kechtsſtreit über die Gewährung einer Ausſteuer 
zunächſt eine Ausſteuer in bar und ſpäter eine Natural: 
Ausſtener verlangt wird? Der Kläger machte geltend, 
daß der Beklagte ſeiner Frau die ihr zuſtehende Aus— 


1) Anm. des Herausgebers. Das Ergebnis, zu dem bier 
das Reichsgericht gelangt, iſt wenig befriedigend. Wir wollen dahin— 
geſtellt ſein laſſen, ob ſich nicht eine andere Entſcheidung ſehr wohl 
hätte begründen laſſen Jedenfalls zeigt der Fall, daß bei Hinter— 
legungen der fraglichen Art größte Vorſicht geboten iſt. Um bierauf 


aufmerkſam zu machen, haben wir das Erkenntnis mitgeteilt. 
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ſteuer nicht gewährt habe und daß ihm der Anſpruch 
hierauf abgetreten ſei. Er beantragte, den Beklagten 
zur Zahlung von 4000 Mk. zu verurteilen. Die 1. In- 
ſtanz wies die Klage ab. In der Berufungsinſtanz 
beantragte er zunächſt Verurteilung des Beklagten nach 
dem Klagantrag und vorſorglich Verurteilung des Bes 
klagten zur Gewährung einer Naturalausſteuer im 
Werte von 4000 Mk. | 
dem zweiten Antrag eine unzuläſſige Klagänderung. 
Die Reviſion hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Beizutreten iſt dem Be— 
rufungsgerichte darin, daß unter der Ausſteuer im 


Das Berufungsgericht ſah in 


Sinne des § 1620 BGB. zunächſt und unmittelbar die 


zur Einrichtung gehörenden Haushaltungsgegenſtände 
ſelbſt verſtanden find (vgl. Mot. zum I. Entw. IV 
S. 717 ff.; Prot. d. II. Komm. IV S. 317). Daher durfte 
der Kläger nicht ohne weiteres eine Geldſumme als 
Ausſteuer verlangen. Die Entſch. des Reichsgerichts 
in Bd. 58 S. 139 ſpricht Gegenteiliges nicht aus. Mit 
Unrecht ſieht aber das Berufungsgericht in dem zweiten 
Antrag, in dem vorſorglich eine Naturalausſteuer ver— 
langt wird, eine unzuläſſige Klagänderung. Hat auch 
der Anſpruch aus 8 1620 BGB. zunächſt die Natural— 
ausſteuer im Auge, ſo iſt doch hiermit der Gegenſtand 
des Anſpruchs nicht ein für allemal beſtimmt. Gegen— 
ſeitiges Vertrauen und gute Sitte kommen vornehmlich 
auf dieſem Gebiete in Betracht, und es wird daher die 
Frage, wie die Ausſteuer im Einzelfalle zu gewähren 
iſt, in beſonderem Maße von dem Grundſatze des § 242 
BGB. beherrſcht. Danach gibt es Fälle, in denen die 
Tochter eine angemeſſene Geldſumme zur Beſchaffung 
der Ausſteuer beanſpruchen darf (ſo bei Feindſchaft 
mit den Eltern uſw.). Anderſeits werden auch nach 
der herrſchenden Sitte die Eltern ſich regelmäßig frei 
entſchließen können, ob ſie die Ausſteuer in natura 
oder in Geld geben wollen. Ob die Befugnis, zwiſchen 
der Art der Ausſteuer zu wählen, als Wahlſchuld, 
fakultative Ermächtigung oder wie ſonſt aufzufaſſen iſt, 
ſteht hier nicht in Frage. Maßgebend iſt, daß es ſich 
in allen dieſen Fällen nur um verſchiedene Er— 
füllungs möglichkeiten handelt, die ſich in Aus— 
fluß eines und desſelben Klag- und Rechtsgrundes je 
nach der Sachlage anders geſtalten können. Daher 
liegt in dem Uebergange von dem Anſpruch auf Ge— 
währung der Naturalausſteuer zum Geldanſpruch und 
umgekehrt nur eine auch in der Berufungsinſtanz zu— 
läſſige Erweiterung oder Beſchränkung des Klagantrags 
im Sinne des § 268 Nr. 2 3PO., nicht eine unzuläſſige 
Klagänderung oder Einführung eines neuen Anſpruchs 
(SS 527, 529 Abſ. 2 ZPO.) Daß 8 268 Nr. 2 nicht 
ausſchließlich auf Aenderungen im OVuantum des 
Geforderten zu beziehen iſt, iſt vom Reichsgericht 
wiederholt anerkannt (vgl. Entſch. in 35. Bd. 52 
S. 82 ff. u. a.). Ob dann, wenn auf Grund eines be— 
ſonderen Tatbeſtandes, ſei es der Geſchäftsführung 
ohne Auftrag, ſei es des aus der Nichterfüllung er— 
wachſenen Schadens (vgl. S8 677, 679, 286 Abſ. 2 BGB.), 
ein Geldanſpruch ſtatt eines Naturalanſpruchs erhoben 
wird, dennoch eine unzuläſſſge Klagänderung gegeben iſt, 
kann hier auf ſich beruhen bleiben. (Urt. des IV. 35. 
vom 21. Juni 1906.) 
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III. 


Zu § 833 BGB. Der Kläger gab ſich damit ab, 
ein junges Pferd des Beklagten einzufahren. Er hatte 
es zuſammen mit einem alten Pferde vor einen Brücken— 
wagen geſpannt, auf dem eine Kiſte als Sitz diente. 
Auf ihr ſaßen der Kläger und andere Perſonen. Das 
Pferd ſcheute und ſchlug nach hinten ſo hoch aus, daß 
die Fahrenden fürchten mußten, getroffen zu werden. 
Sie ſprangen ab. Durch den Sprung erlitt der Kläger 
eine Sehnenzerreißung am Fuß. Die Vorinſtanzen 
nahmen an, daß der Beklagte als Tierhalter für den 
Schaden hafte, das Reichsgericht billigte dieſe Auf— 
faſſung. 


Aus den Gründen: Wenn das Pferd den 
Körper des Klägers bei dem Unfall auch nicht berührt 
hat, ſo iſt doch feſtgeſtellt, das Abſpringen des Klägers 
vom Wagen ſei geboten geweſen, weil wegen des Aus: 
ſchlagens des Pferdes die dringende Gefahr einer Ver— 
letzung durch Hufſchläge beſtanden habe. Ob das 
Pferd dem Kläger unmittelbar eine Verletzung 
beibrachte, oder ob der Kläger durch das Pferd ver— 
möge ſeines wilden, tieriſchen Gebarens in eine Ge— 
fahr geriet, in der er, um nicht noch ſchlimmer davon— 
zukommen, ſo wie geſchehen handeln mußte, macht 
keinen Unterſchied aus; die durch den Sprung hervor— 
gerufene Verletzung rührt im Sinne des 8 833 BGB. 
von dem Tiere her. (Urt. des IV. ZS. vom 18. Juni 1906.) 
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B. Strafſachen. 


1 


Sind in Bayern Schüler, die eine im Wege der 
Schuldisziplin feſtgeſetzte Arreſtſtrafe im Schulzimmer 
verbüßen, Gefangene nach $ 120 StGB.? Der Volks⸗ 
ſchüler L. St. wurde von feinem Lehrer zur Verbüßung 
einer Schularreſtſtrafe nach Beendigung der Schulzeit 
im Schulzimmer zurückgehalten. Sein Vater drang 
in der Abſicht, ihn gegen den Willen des Lehrers 
mitzunehmen, in das Schulzimmer ein. Er ermög— 
lichte ihm zu entfliehen, indem er mit dem Lehrer 
handgemein wurde. Das Landgericht verurteilte den 
Vater unter Berufung auf die MinE. v. 20. Mai 1815 
und die Entſch. des OLG. München Bd. 6 S. 136 u. a. 
wegen Gefangenenbefreiung (8 120 StGB.). Auf Re⸗ 
viſion des Angeklagten wurde das Urteil inſoweit 
aufgehoben. 

Aus den Gründen: Die Volksſchullehrer in 
Bayern ſind bei Ausübung des ſtaatlichen Erziehungs— 
rechts zweifellos Beamte im Sinne des § 113 StGB. 
Die Verhängung des Schulzimmerarreſts iſt durch die 
MinéE. v. 20. Mai 1815 als Schulſtrafe allgemein 
zugelaſſen. Die MinE. v. 30. Juni 1815 hat daran 
nichts geändert. Der Lehrer war übrigens ſchon in 
Ausübung ſeines Erziehungsrechts befugt, den Schüler 
auf kurze Zeit im Schulzimmer zurückzuhalten. Da— 
durch wurde aber der Schüler nicht ein Gefangener 
(S 120 StGB.). Als ſolcher hat nur zu gelten, wem 
durch die ſtaatliche Obrigkeit in geſetzlich gebilligter 
Form auf Grund des öffentlichen Intereſſes die Frei— 
heit entzogen iſt derart, daß er entweder wegen Ein— 
weiſung in eine Gefangenenanſtalt oder zufolge Be— 
wachung ſich in der Gewalt einer Behörde befindet. 
Der Schularreſt iſt nach der Art des Vollzugs und 
ſeines Zweckes keine Freiheitsentziehung dieſer Art. 
Der dem öffentlichen Unterrichte dienende Raum iſt 
keine Gefangenenanſtalt. In der Entſch. v. 30. Juni 
1815 iſt weiter eine ununterbrochene Bewachung des 
Schülers überhaupt nicht vorgeſehen, ebenſowenig eine 
Einſperrung, wenn die Bewachung unterbrochen wird. 
Der Sträfling iſt nur „nicht ganz und gar“ ohne 
Aufſicht zu laſſen. Der Lehrer hat zu beſtimmen, 
wieweit er den Schüler beaufſichtigen will. Er hat 
keine Verpflichtungen, deren Verſäumung ihn nach 
§ 347 StGB. ſtrafbar machen würde. Der Schul— 
arreſt unterſcheidet ſich auch nach dem Grunde ſeiner 
Anordnung und ſeiner ganzen Bedeutung von der in 
S 120 geforderten Freiheitsentziehung. Durch dieſe 
wird das eigentliche Haftrecht des Staates ausgeübt, 
das hauptſächlich bei der Handhabung der Polizei— 
und der Strafgewalt zur Anwendung kommt. Maß— 
nahmen anderer Art, die den Schutz der Staatshoheit 
gegen unmittelbare Angriffe nicht bezwecken, fallen 
nicht darunter, auch wenn ſie für die davon betroffenen 
Perſonen eine Freiheitsentziehung bedeuten. Dazu 
gehören z. B. die zahlreichen dienſtlichen Beſchränkungen 
der Militärperſonen, aber auch die ausſchließlich im 


Intereſſe des Unterrichts und der Erziehung getroffenen, 
nur auf dem Gebiete der Schulzucht ſich bewegenden 
Maßnahmen des Lehrers, die den Schüler zum Ver— 
weilen im Schulzimmer über die allgemein feſtgeſetzte 
Zeit hinaus zwingen. Bei der Ausübung der Schul— 
zucht im einzelnen Falle kommt ein öffentliches 
Intereſſe nicht in Frage. In Uebereinſtimmung 
mit der Auffaſſung des täglichen Lebens 
und dem Sprachgebrauche kann hiernach 
ein mit Schularreſt beſtrafter Schüler nicht 
als „Gefangener“ bezeichnet werden. (Urt. 


des I. StS. vom © Na 1906 1 D 846/05). 
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II. 


35 dem Begriffe des Vermögensſchadens (8 263 
StGB., 5 1163 BSB.) Zwiſchen dem Angeklagten und 
dem Studenten R. iſt vereinbart worden, daß letzterer 
auf die in ſeinem Miteigentum befindlichen Grund— 
ſtücke zu K., auf die er ſchon eine Hypothek von 
10 000 M. für den Angeklagten hatte eintragen laſſen, 
eine zweite Hypothek von 5000 M. eintragen laſſen 
Kae für die der Angeklagte einen Käufer habe und 
eren Erlös er „ſofort“ dem R. zukommen laſſen 
werde. Es iſt als erwieſen angeſehen, daß der An— 
geklagte in der Abſicht, ſich einen rechtswidrigen Ver— 
mögensvorteil zu verſchaffen, nämlich die Hypothek 
von 5000 M., auf deren Einräumung er keinen An— 
ſpruch hatte, in ſeinen Beſitz zu bringen und ſich 
nutzbar zu machen, dem R. durch die Erklärung, er 
habe einen Käufer für die Hypothek, eine ſolche Tat— 
ſache vorgeſpiegelt und ihn in bewußter und gewollter 
Weiſe in einen Irrtum verſetzt habe. Und es iſt 
ſchließlich feſtgeſtellt, daß R. in der Erwartung, ſofort 
die vom Käufer der Hypothek auszuzahlende Valuta 
zu erhalten, die Eintragung der Hypothek bewilligt, 
der Angeklagte aber die Valuta nicht gezahlt, viel— 
mehr die beiden Hypotheken zu 5000 M. und 10 000 M. 
an ſeinen Gläubiger M. abgetreten hat, dem er 
16 000 - 20 000 M. ſchuldete. Auf die Klage des M. 
iſt R. als perſönlicher Schuldner zur Zahlung von 
5000 Mk. an M. verurteilt worden, hat aber nicht 
zahlen können; M. iſt bei der von anderer Seite be— 
triebenen Zwangsverſteigerung ausgefallen. Wenn 
der Erſtrichter die Vermögensſchädigung des R. darin 
gefunden hat, daß ſein Grundeigentum durch die Be— 
willigung der Hypothek von 5000 M. belaſtet und 
entwertet worden ſei, außerdem aber hervorgehoben hat, 
daß R. noch jetzt nach dem Ausfalle der Hypothek 
für deren Zahlung als perſönlicher Schuldner hafte, 
jo iſt zunächſt die letzte Erwägung irrtümlich. 
Die Vermögensſchädigung muß in einem urſächlichen 
Zuſammenhange mit der Irrtumserregung, mit dem 
betrüglichen Verhalten des Täters ſtehen. Nach den 
Feſtſtellungen iſt der Betrug bei dem Abſchluſſe des 
Vertrages begangen worden, durch den R. veranlaßt 
wurde, die Eintragung der Hypothek zu 5000 M. zu 
bewilligen. Daraus folgt ohne weiteres, daß die Ab— 
tretung der Hypothek an den gutgläubigen M., durch 
welche erſt die perſönliche Haftung des im Prozeß— 
wege verurteilten Schuldners R. veranlaßt wurde, 
nicht in urſächlichem Zuſammenhange mit dem Schaden 
ſtehen kann, denn ſie liegt zeitlich ſpäter als der 
Vertragsſchluß und iſt ein ſelbſtändiges Ereignis, bei 
dem eine Täuſchung des R. nicht in Frage ſteht. 
Aber auch die Annahme iſt zu beanſtanden, daß dem 
R. durch die betrüglich veranlaßte Bewilligung der 
Hypothek zu 5000 M. ein Schaden in der Höhe von 
5000 M. erwachſen ſei. Die Forderung, für welche 
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1) Anm. des Einſ. Mit dieſer Entſcheidung iſt das RG. der 
neuerdings auch von dem Oberſten Landesgerichte — Sammlung 
von Entſch. in Sts. Bd. 2 S. 8 — gebllligten, aber u. E. gänzlich 
unhaltbaren bayeriſchen Praxis entgegengetreten. 
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die Hypothek beſtellt iſt, iſt nicht zur Entſtehung ge⸗ 
langt, weil der Angeklagte die Valuta an R. nicht 
gezahlt hat. Nach § 1163 BGB. ſtand hiernach die 
Hypothek dem Eigentümer zu und daraus ergibt ſich, 
daß die Hypothekbeſtellung für ſich allein noch 
keine Aufopferung aus dem Vermögen des R. und 
inſofern jedenfalls keine unmittelbare Verminderung 
ſeines Vermögens enthält. 


Der Erſtrichter wird demgemäß den Vermögens— 
ſchaden anders als bisher zu begründen haben. Dabei 
wird folgendes in Betracht kommen. Nach der Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts liegt eine Vermögens— 
ſchädigung nicht nur dann vor, wenn ein Vermögens— 
ſtück fortgegeben oder eine belaſtende Verpflichtung 
eingegangen wird, ſondern auch dann, wenn eine 
gegenwärtige Gefahr künftigen Verluſtes entſteht, ſo— 
fern ſie den derzeitigen Wert des Vermögens mindert. 
Hier kann eine ſolche Gefährdung mit der Hypothek⸗ 
beſtellung eingetreten ſein, wenn der Angeklagte durch 
die Eintragung in den Stand geſetzt wurde, für ſeine 
eigenen Zwecke und zum Schaden des Eigentümers 
über die Hypothek zu verfügen. Daß er von vorn⸗ 
herein die Abſicht hatte, die Hypothek einem gut— 
gläubigen Dritten abzutreten und ſeine Vertrags— 
pflichten nicht zu erfüllen, iſt ſchon den bisherigen 
Feſtſtellungen zu entnehmen und damit würde die 
Annahme ſich rechtfertigen laſſen, daß die Vermögens— 
gefährdung ſchon mit dem Vertragsſchluß gegeben 
war. Hierbei würde ferner zu berückſichtigen ſein, 
daß dem R. aus dem Vertrag ein Anſpruch auf 
Zahlung der Valuta gegen den Angeklagten erwachſen 
war. Der Umſtand, daß der Angeklagte dieſen An- 
ſpruch nicht erfüllen wollte, ſteht als innerer Vorbehalt 
der Wirkſamkeit ſeiner Willenserklärung nicht entgegen 
($ 116 Satz 1 BGB.). R. hatte alſo nach dem Ab- 
kommen Anſpruch auf die Zahlung des für die Hy— 
pothek in Ausſicht geſtellten Kaufpreiſes, und es wird 
zu unterſuchen ſein, welchen Wert dieſer Anſpruch im 
Vergleiche zu der durch die Gefährdung verurſachten 
Vermögensminderung gehabt hat, um nach den in der 
Entſcheidung des Reichsgerichts Bd. 16 S. 1 entwickelten 
Grundſätzen feſtſtellen zu können, ob wirklich ein 
Schaden im Sinne des $ 263 StGB. hervorgerufen 
wurde. Daß nach den Vermögensverhältniſſen des 
Angeklagten dieſer Anſpruch völlig wertlos geweſen 
ist, iſt nicht erſichtlich. (Urt. des V. Sts. vom 15. 
Juni 1906 5 D 179/06). — —— e — 
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III. 


Zu dem Tatbeſtande der Beſtechung (8 332 StGB.) 
. . Ohne Grund bemängelte der Angeklagte 3. das 
Vorhandenſein des Kauſalzuſammenhangs zwiſchen 
der die Verletzung ſeiner Amtspflicht enthaltenden 
Handlung und der Vorteilsannahme. Es iſt feſtge— 
ſtellt, daß D. den Angeklagten Z. durch die Gewährung 
der Schnapsſpende beſtimmen wollte, von einer An— 
zeige Abſtand zu nehmen und daß Z. in Erkennung 
dieſes Zweckes den Schnaps angenommen hat. Damit 
iſt nachgewieſen, daß nach dem übereinſtimmenden 
Willen beider Teile die Schnapsſpende die Gegen— 
leiſtung für dasjenige Tun oder Unterlaſſen war, 
welches die Verletzung der Amtspflicht enthielt. Des 
weiteren iſt feſtgeſtellt, daß Z. ſich der Pflichtwidrigkeit 
der Handlung bewußt war, für welche er die Spende 
annahm. Hiernach liegt der Tatbeſtand des § 332 
StGB. auch in ſubjektiver Hinſicht vor, ohne daß 
es darauf ankommt, ob der Angeklagte die 
Begehung der pflichtwidrigen Handlung 
auch beabſichtigt und ausgeführt hat (Urt. 
des V. StS. vom 22. Juni 1906. 5 D 226,06). 
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IV. 

Ausſchluß der Oeffentlichkeit (88 170 fl. G8.) Ber: 
ſuchtes Verbrechen nach Nr. 3 StGB. 1. Das 
Gericht hatte in der Hauptverhandlung den Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit beſchloſſen. Ob aus dem in dieſer 
Beziehung allein maßgebenden Sitzungsprotokolle 


(8 274 StPO.) zweifelsfrei hervorgeht, daß dieſer Be⸗ 


ſchluß ausgeführt wurde, kann dahingeſtellt bleiben. 
Denn ſelbſt wenn dies nicht der Fall war, würde der 
Angeklagte daraus, daß öffentlich verhandelt wurde, 
keinen Grund zur Beſchwerde herleiten können, da 
nach 8 170 GVG. die Oeffentlichkeit der Verhandlung 
im Strafprozeſſe die Regel und nach § 173 a. a. O. 
deren Ausſchluß nur zuläſſig, nicht geboten iſt. 2. Der 
Erſtrichter nimmt an, der Angeklagte habe die noch 
nicht 14 Jahre alte Ella P. zur Duldung und Ver— 
übung unzüchtiger Handlungen verleiten wollen, und 
ſtellt feſt, er habe ihr unter der Aufforderung, mit 
ihm zu dieſem Zwecke in den Hausflur eines Hauſes 
einzutreten, Geld angeboten. In dieſem Verhalten 
erblickt der Erſtrichter den Verſuch einer Einwirkung 
auf das Mädchen in der Richtung, daß bei ihm die 
Sinnlichkeit geweckt und es für die in Ausſicht ge— 
nommenen Handlungen geneigt gemacht werde. Es 
handelt ſich demnach, wie der Erſtrichter zutreffend be— 
tont, nicht um bloße Vorbereitungshandlungen, ſondern 
um Handlungen, die einen Anfang der Ausführung 
des beabſichtigten Verbrechens enthalten (vgl. Golt— 
dammer Arch. Bd. 46 S. 317; Entſch. d. RG. Bd. 31 
S. 251). (Urt. des V. StS. vom 10. Juli 1906. 
5 D. 329/06.) 
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Oberſtes Landesgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


Vorausſetzung für die Befugnis zur Einſicht in 
gerichtliche Nachlaßakten nach altem und neuem Rechte. 
Am 3. Juni 1891 ſtarb in R. N. T. St. mit Hinter⸗ 
laſſung einer letztwilligen Verfügung, in der er ſeine 
Ehefrau Gertraud St. und feine Kinder Otto und Ger— 
traud zu Erben eingeſetzt hatte und in der ſich fol— 
gender Satz findet: „Meinen Bruder Eduard St. will 
ich von der Erbſchaft vollſtändig ausgeſchloſſen wiſſen, 
weil er ſich mir und meinem Geſchäfte ſtets feind- 
ſelig gegenüber geſtellt hat.“ Die Verlaſſenſchafts— 
verhandlungen wurden ohne Anſtand abgeſchloſſen. 
Nachdem 1892 die Witwe geſtorben war, ſtarb am 
24. November 1903 in M. auch der Sohn Otto mit 


Hinterlaſſung eines Teſtaments, in dem er ſeine 
Schweſter Gertraud als Erbin einſetzte. Die Nach— 


laßverhandlungen gelangten ohne Anſtand zum Ab— 
ſchluß. Am 26. Mai 1906 richtete Eduard St. an 
das Amtsgericht R. das Geſuch, ihm Einſicht in die 
Akten, betr. die Verlaſſenſchaft des N. T. St. und des 
Otto St. zu gewähren, weil der erſtere ein Teſtament 
hinterlaſſen habe, in dem eine Nacherbſchaft ange— 
ordnet ſei, und weil er das Teſtament des letzteren 
im Prozeßwege anfechten und Anſprüche gegen den 
Nachlaß erheben wolle und darum ein berechtigtes 
Intereſſe habe, Einſicht in die Nachlaßakten zu nehmen. 
Das Amtsgericht wies das Geſuch ab, weil der Ge— 
ſuchſteller nicht als geſetzlicher Erbe einer der ver— 
ſtorbenen Perſonen in Betracht komme. Die Be— 
ſchwerde des Eduard St. wurde zurückgewieſen. Auch 
die weitere Beſchwerde hatte nicht Erfolg. 
Gründe: Zu der Zeit, als das Teſtament des 
N. T. St. in Wirkſamkeit getreten iſt und die Akten 
über die Verlaſſenſchafts-Verhandlungen entſtanden 
ſind, war für die Verpflichtung zur Vorlegung letzt— 
williger Verfügungen die Beſtimmung im bayer. LR. 
T. III K. 1 8 11 und, ſoweit es ſich um die bei 
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öffentlichen Behörden befindlichen Urkunden handelte, 
Art. 3 des AG. z. ZPO. und KO. vom 23. Februar 
1879 maßgebend. Nach der erſten Geſetzesſtelle be— 
ſtand für jeden intereſſierten Teil die Berechtigung 
auf Vorzeigung und Erteilung von Abſchriften letzt⸗ 
williger Verfügungen, „es wären denn ſonders be- 
denkliche Sachen hierin enthalten, welche den Antrag— 
ſteller nichts angingen oder geheim gehalten werden 
müßten“ (Anm. lit. g a. a. O.) Der Art. 3 AG. z. 
ZPO. aber beſtimmte, daß von Urkunden, die ſich bei 
einer öffentlichen Behörde befinden, dieſe Vorlegung 
und Einſicht zu gewähren habe, wenn die Zuſtimmung 
desjenigen, auf deſſen Antrag oder in deſſen Intereſſe 
die Urkunde bei der Behörde errichtet oder hinterlegt 
wurde, beigebracht oder ſeine Verpflichtung hierzu 
rechtskräftig ausgeſprochen ſei. Das geltende Recht 
geſtattet in $ 2264 BGB. jedem, der ein rechtliches 
Intereſſe glaubhaft macht, von einem eröffneten Te- 
ſtament Einſicht zu nehmen, und beſtimmt in $ 34 
FGG., daß die Einſicht der Gerichtsakten jedem in⸗ 
ſoweit geſtattet werden kann, als er ein berechtigtes 
Intereſſe glaubhaft macht. 

Demnach gehen das frühere wie das jetzige Recht 
davon aus, daß ohne oder gegen den Willen der zu— 
nächſt Beteiligten die Einſicht von Teſtamenten oder 
gerichtlichen Akten nur bei Vorliegen eines beredh- 
tigten Intereſſes gewährt werden kann. Auf ſeiten 
desjenigen, der, wie der Beſchwerdeführer, geltend 
macht, „er ſei vom Erblaſſer als Nacherbe eingeſetzt 
worden“ — im vorliegenden Falle, der ein im Jahre 
1891 in Wirkſamkeit getretenes Teſtament zum Gegen⸗ 
ſtand hat, ſteht ein Erbſchaftsvermächtnis im Sinne 
von BR. T. III K. 9 in Frage — iſt ein ſolches In⸗ 
tereſſe ohne Zweifel vorhanden; die angefochtene 
Entſcheidung verneint dies mit Unrecht. Aber dieſes 
Intereſſe würde nur dazu führen können, dem Geſuch— 
ſteller behufs Forſchung nach der vermuteten letzt⸗ 
willigen Verfügung zu ſeinen Gunſten das Teſtament 
des N. T. St. zugänglich zu machen; hinſichtlich des 
übrigen Inhaltes der Verlaſſenſchaftsakten iſt, zumal 
aus ihm insbeſondere der Beſtand und die Größe des 
Nachlaßvermögens und ſonſtige vor Außenſtehenden 
geheimzuhaltende Verhältniſſe entnommen werden 
können, auf Seiten der Tochter G. St. und der übrigen 
Beteiligten ein überwiegendes gegenteiliges Intereſſe 
gegeben. Nun hat aber die angefochtene Entſcheidung 
den Beſchwerdeführer genügend darüber aufgeklärt, 
daß das von ihm behauptete Erbſchaftsvermächtnis 
nicht beſteht; bei der Einfachheit dieſer Frage dürfte 
eine Einſicht des Teſtamentes zu weiterer Aufklärung 
nicht mehr erforderlich fein. Liegt aber das behaup— 
tete Erbſchaftsvermächtnis ſeitens des N. T. St. nicht 
vor, ſo hatte deſſen Sohn Otto St. ein ſolches bei 
Errichtung feines Teſtamentes nicht zu berückſichtigen. 
Ein geſetzliches Erbrecht gegenüber ſeinem Neffen ſtand 
dem Beſchwerdeführer ebenfalls nicht zu, weil jener 
von ſeiner Schweſter G. überlebt wurde. Selbſt eine 
erfolgreiche Anfechtung des Teſtamentes des Otto St. 
würde nicht dem Beſchwerdeführer, ſondern nur der 
G. St. zugute kommen. Es beſteht deshalb in Anſehung 
des Teſtamentes des Otto St. auf Seite des Be— 
ſchwerdeführers auch nicht einmal ein Intereſſe, das 
es rechtfertigen würde, ihm Einſicht zu gewähren. .. 
(Beil. vom 23. Juli 1906 (Fer ZS.) Reg. III Nr. 
42 06). K. 
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Kaun nach Aulegung eines Grundbuchblatts für 
forſtärarialiſche Grundftüde die Eintragung eines Wider: 
ſpruchs gegen das Staatseigentum im Wege der Be⸗ 
ſchwerde gegen den die beantragte Eintragung zuräd: 
weiſenden, im Anlegungs verfahren ergangenen Beſchluß 
erwirkt werden? Das Forſtamt Tr. beantragte, für 
die den Forſtbezirk E. bildenden Staatswaldgrund— 
ſtücke ein Grundbuchblatt anzulegen. Das Amtsgericht 
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Tr. eröffnete hierauf eine Friſt zur Anmeldung von 
Rechten. Innerhalb der Friſt ſtellte der Stadtmagiſtrat 
Tr. den Antrag, zugunſten der Stadtgemeinde Tr. 
einen Widerſpruch gegen das Eigentum des Staats 
an den Grundſtücken einzutragen, da der bayeriſche 
Staat in den letzten Jahrhunderten widerrechtlich und 
gewaltſam das Eigentum an den früher der Markt- 
genoſſenſchaft bzw. der Stadtgemeinde gehörenden 
Waldungen an ſich geriſſen habe. Das Amtsgericht 
ordnete am 16. Oktober 1905 die Eintragung des 
Forſtärars als Eigentümers der Grundſtücke an und 
wies den Antrag des Stadtmagiſtrats Tr. mangels 
hinreichender Glaubhaftmachung der Eigentumsan— 
ſprüche ab; ſodann erfolgte am 31. Oktober 1905 die 
Anlegung des Grundbuchblatts in dem ſeit 1. Mai 
1905 als angelegt geltenden Grundbuch der Steuer— 
gemeinde S. und die Eintragung des Forſtärars als 
Eigentümer. Die Beſchwerde des Stadtmagiſtrats 
(eingelegt am 1 Februar 1906) wurde zurückgewieſen 
mangels Glaubhaftmachung des Eigentums, ſowie 
wegen Verjährung nach c. IV 83 der bayer. Gerichts- 
ordnung von 1753. Auch die weitere Beſchwerde blieb 
erfolglos. 

Aus den Gründen: Mit der nach dem Ab— 
lauf der Anmeldungsfriſt erfolgten Anlegung des 
Grundbuchblatts iſt das Anlegungsverfahren geſchloſſen. 
Eintragungen auf dem beſtehenden Grundbuchblatt 
ſind Eintragungen in das Grundbuch und können 
daher nicht nach den für die Blattanlegung maß— 
gebenden Vorſchriften der SS 510 ff. DAnw. f. GBA. 
und den dort angeführten Vorſchriften über das An— 
legungs verfahren, ſundern nur nach den Vorſchriften 
des Grundbuchrechts erfolgen; dies gilt auch für den 
Fall, daß bei der Anlegung des Blatts eine bean— 
tragte Eintragung zu Unrecht abgelehnt wurde. Mit 
der nicht an eine Friſt gebundenen Beſchwerde gegen 
die Ablehnung kann nicht die Anlegung des Grund— 
buchblatts mit den darin enthaltenen Eintragungen 
rückgängig gemacht und die Wiederaufnahme des An— 
legungsverfahrens herbeigeführt werden. Die Ein— 
tragung eines Widerſpruches erfolgt nach § 899 Abſ. 2 
BGB.; es iſt nicht Aufgabe des Grundbuchamts, zu 
prüfen, ob die behauptete Unrichtigkeit des Grundbuchs 
glaubhaft gemacht iſt, ſondern die Anordnung der 
Eintragung des Widerſpruchs muß im Rechtswege 
durch Antrag auf Erlaſſung einer einſtweiligen Ver— 
fügung erwirkt werden. Das Beſchwerdegericht durfte 
daher dem Antrage des Beſchwerdeführers, die Ein— 
tragung eines Widerſpruchs anzuordnen und eine 
Friſt zur Geltendmachung der Anſprüche im Rechtswege 
zu beſtimmen, nicht ſtattgeben. (Beſchluß des 1. 3S. 
vom 17. September 1906. Reg. III Nr. 46/1906). 
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III. 


Haftung der Geſellſchafter aus den von einem der 
Geſellſchafter oder ihrem Bevollmächtigten geſchloſſenen 
Verträgen. Vorausſetzung für ihre Haftung als Ge: 
1 nach gemeinem und öſterreichiſchem 
Rechte“ Ludwig J. und fein Bruder Jakob J. 
betrieben in A. (Bayern) unter der Firma Gebr. J. 


| 
! 
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ein Geſchäft für Waſſerverſorgung, Brunnenbau ujm.; 


im Handelsregiſter war die Firma nicht eingetragen. 
Am 10. März 1899 ſchloß Ludwig J. mit dem 
Grafen B. einen Vertrag, durch den er die Herſtellung 
einer Waſſergewinnungsanlage für eine Brauerei in 
Böhmen übernahm. Im Mai 1900 erhob der Bau⸗ 
meiſter Th. in P. Klage gegen Ludwig J., Jakob J. 
und deren Bruder Adolf J. In der Klage iſt be⸗ 
hauptet, daß die Beklagten unter der Bezeichnung 
„Gebrüder J.“ die zur Herſtellung der Anlage erfor— 
derlichen Maurerarbeiten nebſt der Lieferung der 
Materialien dem Kläger übertrugen. Der Klagantrag 
iſt auf Verurteilung der drei Beklagten als Geſamt— 
ſchuldner zur Zahlung von 2814 Gulden 33 Kr. 


ren nz 


öfter. W. — 4784,36 Mk. nebſt Zinſen gerichtet. 
Ludwig J. geriet ſpäter in Konkurs; gegen ihn 
wurde auf Grund Anerkenntniſſes des Konkursver— 
walters Urteil nach Klage erlaſſen. Wie feſtſteht, 
wird eine Befriedigung des Klägers aus der Konkurs— 
maſſe nicht ſtattfinden. Die gegen Adolf J. er— 
hobene Klage wurde zurückgenommen. Die Klage 
gegen Jakob J. wies das Landgericht ab, ohne den 
Anſpruch dem Betrage nach zu prüfen, weil es an— 
nahm, daß. . als der Kläger den Vertrag mit 
Ludwig J. ſchloß, das geſchäftliche Verhältnis mit 
ſeinem Bruͤder ſchon gelöſt hatte. Auf die Berufung 
erklärte das Oberlandesgericht den Anſpruch für be— 
gründet und verwies die Sache zurück. Die Reviſion 
des Beklagten hatte teilweiſe Erfolg. 


Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
ging davon aus, daß darüber, inwieweit der Beklagte 
für die Erfüllung der durch den Vertrag vom 24. Juli 
1899 begründeten Verbindlichkeiten haftet, nach ge— 
meinem Rechte zu entſcheiden ſei, weil ſich die Wirkung 
der von der Geſellſchaft ausgehenden Handlungen nach 
dem am Sitze der Geſellſchaft geltenden Rechte be— 
ſtimme; es ſei alſo nicht das öſterreichiſche Recht 
anzuwenden, in deſſen Geltungsgebiet dee Vertrag 
geſchloſſen wurde und die Leiſtungen des Klägers er— 
folgten. Die Entſcheidung, daß der Beklagte mit 
Ludwig J. als Geſamtſchuldner haftet, iſt folgender— 
maßen begründet: Da Ludwig und Jakob J. fi) dem 
Kläger gegenüber ſo hingeſtellt haben, daß dieſer an— 
nehmen mußte, ſie ſeien Geſellſchafter und hafteten 
ihm als ſolche, müßten beide dieſes Verhalten als 
eine öffentliche und allgemein abgegebene Willens— 
erklärung gegen ſich gelten laſſen; Wirkung dieſes 
Verhaltens ſei ihre Haftung als Geſamtſchuldner aus 
den von ihnen eingegangenen Verbindlichkeiten. Ob 
darüber, in welchem Umfange der Beklagte aus dem 
von Ludwig X. geſchloſſenen Vertrage haftet, nach 
gemeinem Rechte oder nach dem öſterr. allg. BGB. 
zu entſcheiden iſt, kann dahingeſtellt bleiben,) weil 
die Entſcheidung weder für die Anwendung des einen 
Rechtes noch für die des anderen genügend begründet 
iſt. Haben die ſämtlichen Geſellſchafter felbit ge— 
meinſchaftlich einen Vertrag geſchloſſen, ſo haften 
ſie für die Erfüllung der dadurch begründeten Ver— 
bindlichkeiten nach dem gemeinen Rechte nicht als 
Geſamtſchuldner ſondern nach dem Verhältnis ihrer 
Beteiligung an der e Wie es ſich dagegen 
nach dem gemeinen Rechte hinſichtlich der Haftung 
der einzelnen Geſellſchafter verhält, wenn ein Be— 
vollmächtigter oder ein zur Vertretung befugter Ge— 
ſellſchafter den Vertrag geſchloſſen hat, iſt eine alte 
Streitfrage. Der Meinung, daß ſie in dieſem Falle 
als Geſamtſchuldner haften (Glück, Pandekten Bd. 15 
S. 465; Sintenis, Zivilrecht 3. Aufl. Bd. 2 S. 719; 
Vangerow, Pandekten 7. Aufl. Bd. 3 S. 479; Seuff. 
Arch. Bd. 14 Nr. 93, Bd. 18 Nr. 100), iſt Windſcheid 
in der 4. Auflage ſeines Lehrbuchs (8 407 Anm. 7) 
entgegengetreten und Dernburg (Pand. 7. Aufl. Bd. 2 
S. 349 Anm. 6) ſtimmt mit ihm überein; die Recht- 
ſprechung hat ſich ebenfalls von ihr abgewendet 
(Seuff. Arch. Bd. 15 Nr. 111, Bd. 20 Nr. 127, Bd. 37 
Nr. 207). Der jetzt herrſchenden Meinung ſchließt ſich 
das Oberſte Landesgericht an. Sie geht davon aus, 
daß die nach dem römiſchen Rechte unzuläſſige ſog. 
unmittelbare Stellvertretung bei Rechtsgeſchäften nach 
dem gemeinen Rechte zuläſſig iſt. Sie folgert daraus, 


daß es für die Haftung der Geſellſchafter gleichgültig 


ſeine Erfüllung dort erfolgen mußte, 


iſt, ob ſie den Vertrag perſönlich oder durch einen 


1) Da nicht nur die Schließung des Vertrags im Geltungs— 
gebiete des Oeſterreichiſchen Rechtes ſtaltgefunden batte, ſondern auch 
bätte das Berufungsgericht 
wohl annebmen können, daß ſich die Parteien für ibr Rechtsver— 
hältnis dem Oeſterreichiſchen Geſetze haben unterwerfen wollen, d. h. 
bei der Vertragsſchließung die Anwendung dieſes Geſetzes als ſelbſt— 
verſtändlich vorausgeſetzt batten. Anm. d. Einſ. 
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Bevollmächtigten geſchloſſen haben; auch in dem 
zweiten Falle, auch wenn der Bevollmächtigte ſelbſt 
Geſellſchafter iſt, haften demnach die Geſellſchafter 
nach dem Verhältnis ihrer Beteiligung. Ihre Haftung 
als Geſamtſchuldner tritt nur ein, wenn ſie den Willen, 
ſo zu haften, ausdrücklich oder ſtillſchweigend erklärt 
haben (Windſcheid a. a. O. 8. Aufl. §S 297). Im Falle 
der Anwendung des Oeſterr. Rechtes iſt 8 1203 des 
Oeſterr. Allg. BGB. maßgebend: „Ebenſo hat aber 
bei geſellſchaftlichen Forderungen oder Schulden jedes 
Mitglied nur für ſeinen Anteil ein Recht oder eine 
Verbindlichkeit zur Zahlung, außer in dem Fall, 
welcher bei Handelsleuten vermutet wird, daß alle 
für einen und einer für alle etwas zugeſagt oder 
angenommen haben.“ Auch hiernach hängt alſo die 
Haftung der Geſellſchafter als Geſamtſchuldner davon 
ab, daß ſie den Willen, ſo zu haften, erklärt haben. 
Daß der Beklagte dieſe Erklärung ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend abgegeben hat, iſt nicht genügend 
feſtgeſtellt. Das Berufungsgericht hat nur feſtgeſtellt, 
der Kläger habe darnach, wie ſich Ludwig und Jakob J 
ihm gegenüber benahmen, annehmen müſſen, daß 
ſie ihm „als Geſellſchafter“ haften, und hat hieraus 
unmittelbar gefolgert, daß der Beklagte als Geſamt- 
ſchuldner hafte. 
Berufungsgericht angenommen hat, daß nach dem 
gemeinem Rechte die Geſellſchafter ohne weiteres als 
Geſamtſchuldner haften, oder ob es ausdrücken wollte, 
daß in dem Verhalten der beiden Brüder die Erklärung, 
als Geſamtſchuldner haften zu wollen, zu finden iſt. 
Im erſten Falle beruht die Entſcheidung auf unrich⸗ 
tiger Anwendung des Geſetzes, im zweiten Falle iſt 
ſie ungenügend begründet. (Urteil vom 25. Juni 1906 
(1. Ziv S.) Reg. I Nr. 94/06). K. 
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B. Strafſachen. 


Inwieweit kann ſich der Einſender einer Berichtigung 
nach S 11 des Preßgeſetzes vertreten laſſen? In einer 
politiſchen Zeitung waren Artikel abgedruckt, welche 
zu dem Berichtigungs verfahren nach 5 11 des Gef. vom 
7. Mai 1874 über die Preſſe Anlaß gaben. Der durch 
die Artikel Betroffene bediente ſich hierbei der Hilfe 
eines Rechtsanwalts. Dieſer verfaßte eine ſchriftliche 
Berichtigung, unterzeichnete ſie mit ſeinem Namen, 
überſandte ſie dem verantwortlichen Redakteur und 
legte der Erklärung eine Abſchriſt der Vollmacht bei. 
Der Redakteur nahm die Berichtigung erſt nach Ab— 
lauf der Friſt des 8 11 Abſ. 2 a. a. O. auf. Er wurde 
vom Amtsgericht wegen Uebertretung des $ 19 a. a. O. 
verurteilt; ſeine Berufung wurde verworfen. Der 
Redakteur hatte aus zwei Gründen Strafloſigkeit be- 
hauptet: die Berichtigung habe eine ausdrückliche Bezug— 
nahme auf § 11 des Geſetzes vermiſſen laſſen und die 
Erklärung fei nicht von dem Betroffenen, fondern einem 
Rechtsanwalt unterzeichnet geweſen. In beiden In— 
ſtanzen wurden dieſe Einwände für unbehelflich erklärt. 
Die ausdrückliche Bezugnahme auf § 11 ſei nicht vor- 
geſchrieben; die Anwendung der allgemeinen Befugnis, 
ſich in Rechtsangelegenheiten von einem Anwalte ver— 
treten zu laſſen, widerſpreche weder der Abſicht noch 
dem Wortlaut des Geſetzes. Auf Reviſion ſprach das 
Oberſte Landesgericht den Angeklagten frei. 

Aus den Gründen: Das Erfordernis der Be— 
zugnahme auf $ 11 kennt das Geſetz nicht. Daher 
haben die Untergerichte dieſen Einwand des Angeklagten 
zutreffend für unbehelflich erklärt. Hinſichtlich des 
Erforderniſſes, daß die Berichtigung von dem Ein— 
ſender unterzeichnet ſein muß, iſt zu beachten: Im 
Verkehrs- und Rechtsleben kann ſich jedermann durch 
einen Rechtsanwalt vertreten laſſen, wenn die Ber- 
tretung nicht durch eine beſondere Beſtimmung aus— 
geſchloſſen iſt. Bei $ 11 des Preßgeſetzes iſt zu unter- 
ſcheiden zwiſchen der Abfaſſung der Berichtigung und 


Daraus geht nicht hervor, ob das 


| 


verkauften die Eheleute A. 


dem Berichtigungsverfahren; ſoweit es ſich um dieſes 
handelt, iſt die Vertretung ſicherlich geſtattet; denn ob 
der Berechtigte die Berichtigung ſelbſt einreicht oder 
durch einen Dritten einreichen läßt, ob er ſie mit einem 
von ihm oder einem Dritten abgefaßten Begleit- 
ſchreiben übergibt oder ohne ſolches, iſt gleichgültig. 
Hinſichtlich der Berichtigung ſelbſt enthält $ 11 die 
beſtimmte Vorſchrift, daß fie von dem „Einſender“ 
unterzeichnet ſein muß. Daraus folgt von ſelbſt, daß 
die Berichtigung ſchriftlich abgefaßt fein muß. Da § 11 
nur von „einer öffentlichen Behörde oder Privatperſon“ 
ſpricht, kann unter dem „Einſender“ auch nur die ein⸗ 
ſendende Behörde oder Privatperſon verſtanden werden. 
Das Geſetz verlangt ſomit nach ſeinem Wortlaut und 
Wortſinn eine ſchriftliche, von der beteiligten Behörde 
oder Privatperſon ausgehende und von ihr unter⸗ 
ſchriebene Berichtigung. (Vgl. v. Liſzt, Das Reichs⸗ 
preßrecht S. 96 V 1 zu § 11; Delius, Das Reichspreß⸗ 
geſetz S. 42 Anm. 8 zu $ 11; Stenglein, Strafr. Neben- 
geſetze S. 609.) Wäre unter dem „Einſender“ derjenige 
zu verſtehen, der die Berichtigung tatſächlich dem 
Redakteur übermittelt, ſo würde der Vorſchrift des 
Geſetzes genügt ſein. Allein nach den obigen Aus— 
führungen verſteht das Geſetz unter dem Einſender“ den 
Berechtigten oder Beteiligten. (Urt. vom 20. Oktober 
1906, Rev.⸗Reg. Nr. 349,06.) 
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§ 313 Satz 2 BGB. während der Uebergangszeit. 
Laut Urkunde des Notariats D. vom 20. März 1902 
ihr Anweſen in B. um 
42 000 Mk. an M. In Ausweiſung des Kaufſchillings 
wurden Hypothekenforderungen zu 29 916 Mk. 21 Pfg. 


vom Käufer übernommen; über den Reſt zu 12083 Mk. 
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79 Pfg. wurde wegen Zahlung quittiert. Die erfolgte 
Ueberweiſung des Anweſens zu Beſitz und Genuß 
wurde beſtätigt. Tatſächlich erfolgte die Räumung 
und Beſitzuͤbergabe am 27. März 1902. Der Beſitz⸗ 
titel wurde am 21. März 1903 im Hypothekenbuche 
auf den Käufer berichtigt. Mit Klage vom 8. März 
1904 verlangten die Verkäufer von dem Käufer 
Zahlung von 2268 Mk. 79 Pfg., indem ſie vor⸗ 
brachten: Weder die beurkundete Kaufpreisverein- 
barung entſpreche der Wirklichkeit, noch auch die be- 
urkundete Quittung; der Kaufpreis habe 35585 Mk. 
betragen, 1900 Mk. ſeien bezahlt und 1500 Mk. ge⸗ 
legentlich eines anderen Geſchäftes gutgemacht. Der 
Beklagte habe ihre geſchäftliche Unerfahrenheit aus- 
genutzt, ſie veranlaßt, beim Notar ihm freie Hand 
zu laſſen und dann die unrichtige Beurkundung herbei— 
geführt. Der Beklagte beantragte die Abweiſung der 
Klage. Er beſtritt, daß er die unrichtige Beurkundung 
einſeitig veranlaßt habe und daß die Vereinbarung 
ſo lautete, wie die Klage behaupte; vielmehr ſei ver— 
abredet worden, daß er die Hypotheken zu 29 916 Mk. 
21 Pfg. übernehme und 2000 Mk. zahle; dies ſei ge⸗ 
ſchehen; außer der Barzahlung zu 1900 Mk. habe er 
eine Forderung zu 100 Mk. gegen die Verkäufer auf⸗ 
gerechnet. Die angebliche Gutmachung von 1500 Mk. 
bei einem anderen Rechtsgeſchäfte gehöre nicht hierher. 
Die Klage wurde abgewieſen. Die Berufung blieb 
erfolglos. 

Aus den Gründen: Ein Kaufvertrag über 
ein Grundſtück bedarf der notariellen Beurkundung 
($ 313 Satz 1. § 433 Abſ. I Satz 1 BGB., Art. 141 
EG. z. BGB.; § 167 Abſ. I. $ 189 JGG.; Art. 15 
AG. z. GBG. in der Faſſung des Art. 167 
Ziff. 1 AG. z. BGB.). Wenn dieſe Form nicht ge— 
wahrt wird, iſt der Vertrag nichtig (8 125 Satz 1 
BGB.); dieſe Nichtigkeit iſt von Amts wegen zu be⸗ 
rückſichtigen. (Urt. des RG. vom 20. September 1905, 
Entſch. Bd. 61 S. 264 a. E.). Dies gilt auch für die 
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Uebergangszeit bis zur Einführung des Grundbuch- im Sinne des BGB. 


rechtes, da Art. 189 EG. z. BGB. ſich nur auf die 
dinglichen Rechtsverhältniſſe und nicht auf die dem 
Rechte der Schuldverhältniſſe angehörenden Grund— 


geſchäfte, welche die perſönlichen Verpflichtungen der 
Vertragsteile untereinander regeln, bezieht. 


des RG. vom 28. Dez. 1904, Bay ZfR. Bd. 1 S. 106; 
Urt. des Obèe G. vom 23. Okt. 1903, Samml. Bd. 4 
S. 733; Beſchl. dieſes Gerichts vom 4. Mai 1905 a. a. O. 
Bd. 6 S. 280). Der Formzwang beſchränkt ſich nicht 
bloß auf den zur Eigentumsübertragung verpflichtenden 
Beſtandteil des Vertrages, ſondern erſtreckt ſich auf 
den Vertrag überhaupt (Urt. d. RG. vom 12. April 
1902, Entſch. Bd. 51 S. 181), alſo insbeſondere auch 
auf die nach dem Rechte der Schuldverhältniſſe 
weſentlichen Vertragsbeſtimmungen. Dazu gehört bei 
dem Kaufvertrage die Beſtimmung des Kaufpreiſes. 
($ 433 Abſ. II BGB.; Urt. des RG. vom 11. Juli 
1906, JW. 548,14.) Es iſt gleichgültig, aus welchem 
Grunde der einzelne Vertragsteil zur formwidrigen 
Vertragſchließung ſich herbeiließ, ob Unkenntnis des 
Geſetzes oder Beeinflußung durch den anderen Ver— 
tragsteil u. dgl. hierbei mitſpielte. Uebrigens haben 
auch nach ihrer Sachdarſtellung die Kläger zur un— 
richtigen Beurkundung des Kaufpreiſes mitgewirkt, 
ſei es beeinflußt durch den Beklagten, ſei es, indem 
ſie, ohne ſich um die Niederſchrift zu kümmern, mit 
allem einverſtanden waren, was der Beklagte an— 
gegeben hatte. Die Kläger erachten die Form deshalb 
als gewahrt, weil in dem höheren beurkundeten Kauf— 
preiſe auch der niedrigere gewollte Kaufpreis inbe— 
griffen ſei, dieſem alſo die Beurkundung nicht mangle. 
Allein mit Unrecht. Die einheitliche Preisangabe 
läßt ſich nicht in den gewollten Preis und in das 
vorgeſchützte Mehr teilen; vielmehr iſt Sie etwas 
anderes als der gewollte Preis. Auf dieſen Stand— 
punkt hatte ſich die bayer. Rechtſpr. zu Art. 14 des 
früheren bayer. Not®. geſtellt. (Urt. des ObGh. 
vom 20. Januar 1875, 4. März 1878 und 14. Januar 
1879; ältere Samml. Bd. IV S. 555 u. Bd. VII S. 279 
u. 890.) Das Urteil vom 5. Oktober 1874 Bd. V 
S. 177 ſpricht nicht dagegen; hier ſtand nur teilweiſe 
falſche Angabe des Schuldgrundes in Frage. Auch 
für das BGB. iſt dieſer Standpunkt feſtzuhalten. 
8 139 bezieht ſich auf die Nichtigkeit einzelner Be— 
ſtimmungen des Rechtsgeſchäftes, will aber nicht bei 
Teilbarkeit des Vertragsgegenſtandes oder einer der 
Vertragsgegenſtände die Nichtigkeit oder Gültigkeit 
abgrenzen und je nach Umſtänden die Nichtigkeit nur 
auf einen Bruchteil oder auf einen ſonſtigen ziffer— 
mäßig auszuſcheidenden Teil beſchränken. „Zeil des 
Rechtsgeſchäftes“ iſt etwas anderes als Teilbetrag 
einer vertragsmäßigen Mengen- oder Flächenangabe. 
Vielmehr iſt der Fall des § 117 Abſ. II BGB. ge⸗ 
geben; die falſche Preisangabe verdeckt die richtige 
Preisvereinbarung. Die Folge iſt, daß die be— 
urkundete Preisbeſtimmung nichtig iſt, weil ſie nicht 
gewollt, und ebenſo die gewollte Preisbeſtimmung, 
weil ſie nicht beurkundet iſt. Nun erſt kommt die 
Anwendung des 8 139 BGB. in Frage. Die Preis- 
beſtimmung, ein Teil des Rechtsgeſchäftes, iſt nichtig. 
Dieſe Nichtigkeit zieht die Nichtigkeit des ganzen 
Rechtsgeſchäftes nach ſich, da keiner der beiden Streits— 
teile behauptete, daß er auch einen Vertrag nach 
§ 316 BGB. geſchloſſen hätte, auch das Gericht dies 
nach der Uebung bei Grundſtückskäufen für aus— 
geſchloſſen hält, ſohin bei Wegfall einer weſentlichen 
Vertragsbeſtimmung der geſamte Vertrag entfällt. 
Allerdings kann die aus S 313 Satz 1 BGB. ſich er⸗ 
gebende Ungültigkeit des Vertrages nach Satz 2 dieſer 
Geſetzesbeſtimmung geheilt werden und hierauf be— 
rufen ſich auch die Kläger. Mit Unrecht. Das Geſetz 
erklärt die Heilung der Ungültigkeit als Folge der 
nachträglichen Auflaſſung und Eintragung in das 
Grundbuch. Es ſteht nun feſt, daß die Auflaſſung 
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überhaupt nicht erfolgt iſt und 
es kommt deshalb in Frage, ob für die Uebergangs⸗ 
zeit bis zur Einführung des Grundbuchrechtes eine 
ſinngemäße Anwendung des § 313 Satz 2 BGB. zu- 
zulaſſen iſt. Hierfür iſt maßgebend einerſeits der 
geſetzgeberiſche Grund für die heilende Wirkung der 
Auflaſſung und der Eintragung in das Grundbuch 
und anderſeits das Ergebnis der Prüfung, ob der— 
ſelbe geſetzgeberiſche Grund auch auf die in Frage 
kommenden landesrechtlichen Einrichtungen zutrifft. 
Die andere Wortfaſſung und die weitergreifende Folge 
(Gültigkeit des Vertrages ſeinem ganzen Inhalte nach) 
verbieten es nämlich, dieſe Vorſchrift denjenigen der 
SS 518, 766 BGB. gleichzuſtellen, die Erfüllung der 
übernommenen Verpflichtung zur Eigentumsüber— 
tragung allein und an ſich als die Heilung bewirkend 
zu erachten und daher mit Hachenburg, Vorträge 
S. 93 ff. jede landesrechtliche Erfüllungsart als gleich— 
wertig und gleichwirkend anzuſehen. Die Frage wird 
vielmehr für die verſchiedenen Landesrechte verſchieden 
beantwortet werden können, weshalb für die hier in 
Betracht kommenden Erwägungen der Beſchluß des 
OLG. Frankfurt a. M. vom 29. Mai 1900 (S. A. 
Bd. 56 Nr. 71) und das Urt. des RG. vom 11. Juli 
1906 (JW. 548/14), welche beide gegen die Anmwend- 
barkeit des § 313 S. 2 ſich ausſprechen, außer Be⸗ 
rückſichtigung bleiben können. Wenn einige Schrift- 
ſteller für die ſinngemäße Anwendung des 8 313 
Satz 2 da eintreten, wo nach dem für die Ueber— 
gangszeit aufrecht erhaltenen Landesrechte der Eigen— 
tumsübergang an eine Verlautbarung des Ver— 
äußerungsgeſchäftes vor einer Behörde und an eine 
Ab⸗ und Zuſchreibung in einem öffentlichen Buche 
geknüpft iſt, fo trifft dies für das bayeriſche Recht 
nicht zu; denn der Eigentumsübergang iſt nicht an 
die Beſitztitelberichtigung im Hypothekenbuche ge— 
knüpft. Eine Würdigung dieſer Anſicht iſt deshalb 
nicht veranlaßt. Bezüglich des bayer. Rechtes ge— 
langen zu einer Bejahung Jacubezky in den Bl. f. 
RA. Bd. 68 S. 449 ff. und Traßl in der BayMot}. 
n. F. Bd. V S. 185. Dieſer erblickt den maßgebenden 
Grund des § 313 Satz 2 darin, daß die Erfüllung des 
Vertrages den Formmangel beſeitigt, und folgert 
hieraus, daß die Nichtigkeit des formwidrig ge— 
ſchloſſenen Grundgeſchäftes durch die notarielle Be— 
urkundung des dinglichen Vertrages geheilt wird, 
indem er davon ausgeht, daß die Erfüllung des 
Grundgeſchäftes in der Schließung des dinglichen 
Vertrages vor dem Notar beſteht. Jacubezky erblickt 
den geſetzgeberiſchen Grund des § 313 Satz 2 darin, 
daß die Auflaſſung einen Schutz gegen Uebereilung 
gewährt, wie dies das Erfordernis der gerichtlichen 
oder notariellen Beurkundung bezweckt, daß jedoch 
anderſeits die Heilung des Formmangels erſt ein— 
treten fol, wenn der nichtige Vertrag durch Ueber— 
tragung des Eigentums vollzogen iſt, und er ſtellt 
der Auflaſſung die notarielle Beurkundung des ding⸗ 
lichen Vertrages und der Eintragung im Grundbuche 
die zur Uebertragung des Eigentums erforderliche 
Beſitzüberlaſſung gleich. Hiergegen hat ſich Schneider 
(Bay ZfR. Bd. 1 S. 8) unter Berufung auf ein Urteil 
des RG. vom 8. Juni 1904 ausgeſprochen und auch 
ſchon früher hat ſich das RG. in einem Urteile vom 
30. September 1903, allerdings ohne nähere Be— 
gründung, auf den gleichen Standpunkt geſtellt. Das 
erkennende Gericht hat ſchon früher die Anwendbarkeit 
des § 313 Satz 2 auf das bayer. Uebergangsrecht 
verneint und hält hieran feſt. Das BGB. will die 
Vertragsteile beim Vertrage feſthalten, wenn ſie nach— 
träglich unter Mitwirkung eines Beurkundungsbeamten 
den dinglichen Vollzug durch einen einfachen, aus— 
ſchließlich auf Eigentumsübertragung gerichteten Ver— 
trag bewirken. Gerade der Umſtand, daß die Auf— 
laſſung naturgemäß der Beredung nachfolgt, liefert 
den Beweis, daß die Vertragsteile ernſtlich bei dem 
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wegen Formwidrigkeit nichtigen Geſchäfte beharren ſchiedenſten Gründen beruhen kann und durchaus nicht 


wollen und anderſeits bietet die Einfachheit der 
Erklärungen bei der Auflaſſung und die Mitwirkung 
eines Beamten bei ihrer Entgegennahme eine be— 
ſondere Gewähr dafür, daß die Erklärungen genau 
ſo gewollt werden, wie ſie abgegeben und entgegen— 
genommen werden. Dies fehlt, wenn die Schließung 
des den Rechtsgrund bildenden, wegen ſeines Mangels 
nichtigen Vertrages zeitlich und meiſtens ſogar ſprach— 
lich mit der Schließung des dinglichen Vertrages zu— 
ſammenfällt. Das Hauptgewicht müßte alſo auf die 
Beſitzüberlaſſung gelegt werden, die jedoch zu wenig 
verläſſig iſt, nicht notwendig der unrichtigen und 
deshalb nichtigen Beurkundung nachfolgt, auch anderen 
Zwecken als denen der Eigentumsübertragung dienen 
kann und nicht unter Mitwirkung eines Beurkundungs— 
beamten, alſo weniger förmlich, vor ſich geht. Aller- 


dings werden auch nach Einführung des Grundbuch- 


rechtes in Bayern der den Rechtsgrund bildende Ver— 


trag und die Auflaſſung in der Regel zur gleichen 


Urkunde und vor dem gleichen Beamten erklärt werden 
(Art. 81 AG. z. BGB. und Art. 12 Abſ. II Satz 2 
AG. z. GBO. und Zw.). Zunächſt iſt hier jedoch 
hervorzuheben, daß die ſprachliche Vermengung ver— 
mieden wird und die Auflaſſungserklärungen einfacher 
und deutlicher ſind als die früher gebrauchten Aus— 
drücke; entſcheidend aber iſt, daß dann lediglich die 
einfache Anwendung eines klaren Geſetzes in Frage 
kommt und nicht mehr die ſinngemäße Anwendung 
eines für andere Einrichtungen gegebenen Geſetzes. 
Aber auch Schneider glaubt, daß eine ſinngemäße 
Anwendung des § 313 Satz 2 im Zeitpunkte der Ein— 
führung des Grundbuchrechtes zur Heilung der Un— 
gültigkeit des Grundgeſchäftes ohne weiteres führt, 
weil Art. 10 des Geſetzes die Vorbereitung der An— 
legung des Grundbuches in den Landesteilen rechts 
des Rheines betr. vom 18. Juni 1898 in Verbindung 
mit der auf Grund des Art. 14 zur Ausführung 
dieſes Geſetzes erlaſſenen Verordnung vom 23. Juli 
1898 die Eigentumsübertragungstatſachen des alten 
Rechtes im Zuſammenhalte mit der Unterlaſſung 
einer Anmeldung des hiermit und mit dem Inhalte 
des Hypothekenbuches nicht übereinſtimmenden Rechtes 
im Anlegungsverfahren einer förmlichen Auflaſſung 
gleichſtellen und die weitere Vorausſetzung der Ein— 
tragung in das Grundbuch in dem Zeitpunkte ſich 
verwirklicht, in dem das Grundbuch als angelegt gilt. 
Da nun durch Miniſterialbekanntmachung vom 6. März 
1905 (JM Bl. 1905 S. 562) beſtimmt wurde, daß vom 
1. Mai 1905 ab das Grundbuch für den zum Be— 
zirke des Oberlandesgerichtes München gehörenden 
Amtsgerichtsbezirk D. als angelegt anzuſehen iſt, 
wäre nach dieſer Anſicht nunmehr die Formwidrigkeit 
des Vertrages, auf den die Kläger ihre Rechte ſtützen, 
geheilt. Dies bringen denn auch die Kläger nunmehr 
vor. Allein dem iſt zunächſt entgegenzuhalten, daß 
durch die Auflaſſung und Eintragung nur der Form— 
mangel ſolcher Beredungen geheilt wird, bezüglich 
deren zur Zeit der Auflaſſung noch Willensüberein— 
ſtimmung beſteht (Urt. d. RG. vom 7. Juni 1902 
Bd. 52 S. 1), während hier bereits ſeit März 1904 
ein Rechtsſtreit anhängig iſt, in dem die Vertrags— 
teile widerſprechende Angaben hinſichtlich des mündlich 
vereinbarten Kaufpreiſes machen. Aber auch abgeſehen 
hiervon kann die Unterlaſſung einer Rechtsanmeldung 
im Anlegungsverfahren nicht Rechtsfolgen zeitigen, 
welche über die Rechtsfolgen nach § 21 Abſ. I der 
angeführten Verordnung hinausgehen und es kann 
dieſe Unterlaſſung auch im Zuſammenhalte mit den 
Eigentumsübertragungstatſachen des früheren Rechtes 
ſchon deshalb nicht gleich einer Auflaſſung im Sinne 
des § 313 Satz 2 BGB. wirken, weil nur geſethlich 
vermutet wird, jedoch nicht feſtſteht, daß die Auf— 
forderung des Anlegungsbeamten jedem einzelnen 
bekannt wurde, weil eine Unterlaſſung auf den ver— 
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in allen Fällen zu dem Schluffe zwingt, daß der be- 
ſtehende tatſächliche Zuſtand aufrecht erhalten werden 
will und zu einem unanfechtbaren Rechtszuſtande um- 
gewandelt werden ſoll, und keinesfalls ſo deutlich und 
unzweideutig iſt wie die Erklärung der Auflaſſung, 
weil die Aufforderung zur Anmeldung an den im 
Hypothekenbuche Eingetragenen ſich nicht richtet, dieſer 
jedoch ebenfalls an den Folgen der Heilung des 
Grundgeſchäftes beteiligt iſt und weil mindeſtens die 
durch die gleichzeitige Anweſenheit der beiden Teile 
(insbeſondere vor einem öffentlichen Beamten) be— 
dingte Gewähr fehlt. Das Gericht kann ſich daher 
auch dieſer Anſicht nicht anſchließen. (Urt. v. 2. Okt. 
1906, 8,05.) ee 
654 


Oberlandesgericht Bamberg. 


Erbteilung zwiſchen Stiefgeſchwiſtern nach fränki⸗ 
ſchem LR. Verhältnis der Art. 200, 213 EG. z. BGB. 
Ausgleichungspflicht. Im Jahre 1903 ſtarb D. W., 
die Witwe des 1875 verſtorbenen Bauern W. Sie 
hatte mit ihrem Mann in Gütergemeinſchaft nach 
fränkiſchem Rechte gelebt. Sie hinterließ zwei einge⸗ 
kindſchaftete und drei leibliche Kinder. Bei der Aus⸗ 
einanderſetzung entſtand Streit über die Ausgleichungs— 
pflicht bezüglich einer Ausſtattung, welche eine einge- 
kindſchaftete Tochter erhalten hatte. Ein eingekind⸗ 
ſchafteter und ein leiblicher Abkömmling ſtellten Klage; 
ſtrittig war, ob die Ausgleichungspflicht nach bis⸗ 
herigem oder neuem Rechte zu beurteilen ſei. Das 
LG. nahm erſteres, das OLG. letzteres an. 

Aus den Gründen: ‚Zwiſchen den Eheleuten 
W. beſtand allg. Gütergemeinſchaft nach fränkiſchem 
LR. Der Tod des Mannes bewirkte, daß die Witwe 
die ausſchließliche Verfügung über das ganze Ver— 
mögen erhielt; die Kinder hatten kein Miteigentum, 
ſondern nur ein eventuelles An- und Erbrecht. Es 
wird zwar im Anſchluß an die in den Bearbeitungen 
des fränk. LR. von Weber (Darſtellung der Prov. 
und Statut. R. Bayerns Bd. 3 Teil 1 S. 121 Ziff. 1) 
und Schelhaß (Darſtellung des Würzb. LR. S. 64 
Note 4) vorkommende Terminologie von einer „Fort⸗— 
ſetzung der Gütergemeinſchaft durch den überlebenden 
Gatten mit den Kindern“ geſprochen, allein das iſt 
unrichtig; denn im LR. Tit. 90 §S 1 wird dem über: 
lebenden Teil das Alleinerbrecht zuerkannt, welches 
nur in einigen Beziehungen durch Rechte der Kinder 
beſchränkt iſt. Es beſteht hier das Syſtem der Kon⸗ 
ſolidation des Vermögens in der Perſon des 
Ueberlebenden und es kann daher nur von einer au f— 
gehobenen Gütergemeinſchaft geſprochen werden 
(Roth, Ziv. R., 2. Aufl. S. 486 8 81 Note 16; Bayer. 
Obe G., a. F., Bd. 2 S. 498, Bd. 6 S. 729, Bd. 10 
S. 560, 643, Bd. 13 S. 645; a. F. Bd. 4 S. 966; 
Becher, Mat. z. Entw. des Gef. über die Ueberl.⸗Vorſchr. 
Abſ. VII, S. 298). 

Wenn zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. die 
Gütergemeinſchaft aufgehoben iſt, ſo bleiben nach 
Art. 73 des UebG. die bisherigen Vorſchriften maß⸗ 
gebend. Dieſe Beſtimmung bezieht ſich auf das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem überlebenden Eheteile und den 
vorhandenen, nicht abgeteilten Kindern. Da die 
Witwe ohne eine vorgängige Grundteilung geſtorben 
iſt, bildet ihr Vermögen eine Nachlaßmaſſe, 
welche unter den Abkömmlingen als Miterben aus- 
einanderzuſetzen iſt; hierbei ſchlägt Art. 73 nicht mehr 
ein; denn das Rechtsverhältnis zwiſchen W. und ihren 
Stiefkindern, die Einkindſchaft, iſt durch den Tod der 
W. erloſchen. Es kommen jetzt nur noch die er b— 
rechtlichen Wirkungen des Güterſtandes nach Art. 
200 Abſ. 1 Satz 2 EG. z. BGB. in Betracht. Iſt wie 
hier der Tod des Erblaſſers nach dem Inkrafttreten 
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des BGB. erfolgt, fo iſt letzteres gemäß Art. 213 
a. a. O. für die erbrechtlichen Verhältniſſe maßgebend. 
Der Begriff „erbrechtliche Verhältniſſe“ iſt im weite⸗ 
ſten Sinne aufzufaſſen, ohne Unterſcheidung zwiſchen 
materiellen und formellen Vorſchriften. Es fallen 
darunter alle Verhältniſſe, die mit Anfall und Erwerb 
einer Erbſchaft zuſammenhängen. (RG. Bd. 46 
S. 73, Bd. 50 S. 186). Trotzdem kann auch beim 
Eintreten des Todesfalls nach dem 31. Dezember 1899 
das alte Recht auf Grund der Art. 200, 207 —209 
EG. z. BGB. noch fortwirken. In dieſen Fällen wird 
das Erbrecht eines oder mehrerer Miterben nach altem, 
die Erbfolge im ganzen aber nach neuem Rechte 
beurteilt (RG. in IWSchr. 1903 Beil. S. 2; Affolter, 
Syſt. des bürgerl. Uebergangsrechts S 267270). Ein 
ſolcher Fall liegt hier vor. Das Erbrecht der 
Stiefkinder gründet ſich auf einen Einkindſchafts⸗ 
vertrag; in einem ſolchen werden die Grundſätze für 
die Erbteilung vertragsmäßig niedergelegt. Derartige 
Beſtimmungen ſind erbrechtliche Wirkungen des Güter⸗ 
ſtands und gemäß Art. 200 Abſ. 1 Satz 2 EG. z. BGB. 
nach bisherigem Rechte zu beurteilen. In einem Ein⸗ 
kindſchaftsvertrage nach fränk. Rechte wird regelmäßig 
nur beſtimmt, daß die Vertragsteile ihre vorhandenen 
Kinder mit den künftigen vereinigen und zu ihren 
beiderſeits rechten Kindern und Erben machen wollen. 
Stirbt der Ueberlebende, fo erben die eingekindſchaf⸗ 
teten Kinder, wie wenn ſie leibliche Abkömmlinge 
wären. Da hier ein abweichender Inhalt des Ver— 
trags nicht behauptet iſt, erſtrecken ſich die erbrecht⸗ 
lichen Wirkungen des durch den Vertrag begründeten 
Güterſtandes nur darauf, daß die Stiefkinder mit den 
leiblichen Abkömmlingen gleiches Erbrecht haben. 
Das Erbrecht der letzteren ſtützt ſich nicht auf 
den Vertrag, ſondern auf die geſetzliche Erbfolge. 
Da das Erbrecht der Stiefkinder anerkannt iſt, iſt dem 
Art. 200 Genüge getan. Im übrigen greifen, da in 
keiner andern Richtung die bisherigen Geſetze aufrecht 
erhalten ſind, gemäß Art. 213 alle Vorſchriften des 
BGB. über die Erbfolge für die Auseinanderſetzung 
Platz. Hierzu gehören auch jene über die Ausgleichungs⸗ 
pflicht. (Urt. des I. 35. vom 19. Mai 1906). 
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lung, Theodor Weicher 1906. Geh. Mk. 3.60. 

Der Verfaſſer würdigt eingehend die Ergebniſſe 
der Rechtſprechung hinſichtlich der Frage, ob die einem 
Gebäude eingefügten Maſchinen weſentliche Beſtand⸗ 
teile des Grundſtücks werden oder ob ein Vorbehalt 
des Eigentums an ihnen möglich iſt (vgl. hierzu die 
auf S. 143, 341, 346, 408 dieſes Jahrgangs der Zeit⸗ 
ſchrift mitgeteilten Erkenntniſſe). Er wirft der Recht⸗ 
ſprechung — wohl mit Recht — eine gewiſſe Ver⸗ 
worrenheit vor, ſchildert eingehend die wirtſchaftlichen 
Gefahren, die mit der Nichtberückſichtigung des Eigen⸗ 
tumsvorbehalts verbunden ſind, und zeigt den Weg 
zu richtiger Löſung der Frage. Seine Ausführungen 
ſind ebenſo ſcharfſinnig als anſchaulich und mit 
friſcher, geiſtreicher Polemik durchſetzt. Sie ſuchen haupt- 
ſächlich darzutun, daß bei der Entſcheidung der Frage, 
ob eine Sache durch die Einfügung in eine andere 
ihre Selbſtändigkeit verliert, auch dem Willen der 
Beteiligten Rechnung getragen werden muß, daß es 
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auf die Art der Verbindung nicht allein ankommt, 
und daß das Intereſſe der Hypothekglaubiger hierbei 
keineswegs in ſo hohem Maße Schutz verdient, als 
man gemeinhin annimmt. Die Rechtſprechung wird 
ſich aber die Bedenken, die Krückmann entwickelt, nicht 
einfach hinwegſetzen dürfen. Sie wird ſich die Frei⸗ 
heit nehmen müſſen, auch die Erkenntniſſe des Reichs⸗ 
gerichts nochmals nachzuprüfen, zumal dieſer 
Gerichtshof wohl noch nicht ſein letztes Wort ge⸗ 
ſprochen hat. von der Pfordten. 


Gareis, Dr. Karl, Geh. Juſtizrat, Univerſitätsprofeſſor 
in München. Deutſche Reichsgeſetze in Einzel⸗ 
Abdrucken Nr. 319/323. Die Reichsſteuergeſetze 
vom 3. Juni 1906. I. Das ſog. Mantelgeſetz: 
Reichsgeſetz betr. die Ordnung des Reichshaushalts 
und die Tilgung der Reichsſchulden. II. Das 
Reichsſtempelgeſetz. III. Das Zigaretten⸗ 
ſteuergeſetz. IV. Das Erbſchaftsſteuergeſetz. 
V. Das neue Brauſteuergeſetz. Textausgabe 
mit Vorwort, Einleitung, erläuternden Anmerkungen 
und ausführlichem alphabetiſchen Sachregiſter. Preis 
broſch. Mk. 1.—, geb. Mk. 1.30 (jedes Geſetz einzeln 
a 20 Pfg.). ö 

Die Ausgabe zeichnet ſich durch handliche Form 

uten Druck aus. Das Sachregiſter iſt mit Sorg⸗ 
earbeitet. P. 


und 
falt 


Nathan, Bernhard, Bureauvorſteher in Berlin. Ge⸗ 
ühren⸗Ordnung der Rechtsanwälte für 
die Vertretung in Zivil- und Strafſachen ſowie in 
Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit mit kurzen 
Textanführungen und Tabellen nebſt Gerichtskoſten⸗ 
Tabellen für ſtreitige und freiwillige Gerichtsbarkeit. 
Berlin 1905. Verlag von Reinhold Kühn. Gebd. 
Mk. 1.20. 

Das Werkchen iſt zwar nur eine Kompilation, 
aber es iſt praktiſch und überſichtlich angelegt und 
deshalb für den Anwaltsbuchhalter als Hilfsmittel 
für den Alltagsgebrauch wohl geeignet. P. 


Windſcheid, Dr. Bernhard, weil. Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Leipzig. Lehrbuch des Pandekten⸗ 
rechts. 9. Auflage, unter vergleichender Darſtel⸗ 
lung des deutſchen bürgerl. Rechts bearbeitet von 
r. Theodor Kipp, Geh. Juſtizrat, Profeſſor an der 
Univerſität Berlin. (Der Neubearbeitung zweite ver⸗ 
beſſerte und vermehrte Auflage.) Frankfurt a. M. 
1906, Literariſche Anſtalt Rütten u. Loening. Bd. 1 
und 2 geheftet Mk. 48.—, gebunden Mk. 53.25. 


Wie wenig die wiſſenſchaftliche Bedeutung des 
Pandektenrechts mit der Einführung eines neuen 
bürgerlichen Rechts in Deutſchland geſchwunden iſt, 
zeigt am beſten der Umſtand, daß eie 2. Auflage der 
Neubearbeitung des Windſcheidſchen Lehrbuches nötig 
geworden iſt. Theoretiker und Praktiker, deren Lehr⸗ 
zeit noch unter die Herrſchaft des römiſchen Rechtes 
fiel, werden ſtets gern zu den ihnen durch langjährige 
Uebung vertraut gewordenen Lehrſätzen des römiſchen 
Rechtes zurückkehren, um hier eine Löſung für die 
zahlloſen Probleme zu finden, die ihnen unſer bürger⸗ 
liches Geſetzbuch aufgibt. Sie werden ſicher, wenn ſie 
ihren „Windſcheid-Kipp“ zur Hand nehmen, Belehrung 
und Anregung niemals umſonſt ſuchen. Aus den 
vielen Abſchnitten, die wegen ihrer Bedeutung für die 
Rechtsanwendung in der Gegenwart Erwähnung ver— 
dienen, greife ich nur einen heraus, bei deſſen Durch— 
ſicht die praktiſche Brauchbarkeit des Werkes ganz be— 
ſonders in die Augen fällt: die ebenſo tiefgehende als 
klare Darſtellung der Irrtumslehre (Bd. I SS 96 ff.). 

Dem Studierenden mag das Buch vielleicht wegen 
der Fülle des in den Fußnoten zuſammengedrängten 
Stoffes und wegen der Knappheit und abſtrakten 
Schärfe des Textes weniger zu empfehlen fein. Da⸗ 


468 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 23. 


gegen ſollten unſere Rechtspraktikanten und unſere [Wolff, Dr. Emil, Großherzogl. Kreisamtmann a. D. 


Richter ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, durch 
eingehendes Studium die hier angeſammelten Schätze 
zu heben. ö von der Pfordten. 


Der Pitaval der Gegenwart. (Vgl. die Beſprechung 
in Nr. 5 des 1. Jahrgangs S. 136.) Aus dem 
reichen Inhalte von Band II Heft 4 und Band III 
Heft 2 heben wir als beſonders bemerkenswert hervor 
die Darſtellungen der Fälle des Knabenmörders Breit— 
rück (von Dr. iur. Oftavio Brackenhoeft, Ham: 
burg), des Mädchenmörders Duve (von 1. Staats- 
anwalt, OLGR. Peßler, Braunſchweig) und der 
Engelmacherin Wieſe (von Paſtor Heinrich Reuß, 
Fuchsbüttel). P. 


Juriſtiſch⸗ pſychiatriſche Grenzfragen. Zwangloſe Ab⸗ 
handlungen. Herausgegeben von Prof. Dr. Finger 
in Halle a. S., Prof. Dr. med. Hoche in yreiburg 
i. Br. und Oberarzt Dr. Bresler in Lublinitz 
(Schleſien). Halle a. S., Verlag von Carl Marhold, 

1906. Abonnement für 1 Bd. = 8 Hefte Mk. 8.—. 


Wir machen unſere Leſer, insbeſondere die Straf⸗ 
richter, Unterſuchungsrichter und Staatsanwälte gerne 
auf dieſes Sammelwerk aufmerkſam. Das uns vor: 
liegende Heft 3 des 4. Bandes (Einzelpreis Mk. 0.80) 
enthält eine Abhandlung von Geh. Medizinalrat Dr. 
Hermann Kornfelder in Gleiwitz über Alkoholis⸗ 
mus und Strafrecht und eine Studie über Gerhart 
Hauptmanns „Roſe Bernd“ vom kriminaliſtiſchen 
Standpunkte von Staatsanwalt Dr. Wulffen in 
Dresden. Beide Abhandlungen geben intereſſante 
Anregungen. von der Pfordten. 


Liebmann, Dr. J., Juſtizrat, Rechtsanwalt und Notar 
in Frankfurt a. M., Kommentar zum Geſetz 
betr. die Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftung, 5. neubearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage 1906, (260 S.), Verlag von Otto Liebmann 
Berlin. Broſch. Mk. 4.80; gbd. Mk. 5.60. 


Das in feinen beiden erſten Auflagen vom + Ober- 
landesgerichtsrat Th. Hergenhahn bearbeitete Buch 
verfolgt nach wie vor nach ſeiner Anlage den Zweck, 
die Mitte zu halten zwiſchen den ausführlichen, um⸗ 
fangreichen und teueren Bearbeitungen und den kurzen 
Ausgaben des Geſetzestextes. Bei der außerordentlich 
zunehmenden praktiſchen Bedeutung der G. m. b. H. 
wird es in feiner knappen Faſſung und großen Ueber- 
ſichtlichkeit (letztere wird durch Randſtichworte be⸗ 
deutend erhöht) den Praktikern, beſonders Geſell— 
ſchaftsorganen und Notaren, in allen weſentlichen 
Fragen als Wegweiſer dienen können. Im Anhang 
ſind die einſchlägigen Beſtimmungen des preußiſchen 
Einkommenſteuergeſetzes und des Reichsſtempelgeſetzes 
vom 3. Juni 1906 (betr. die ſogenannte Tantiemen⸗ 
beſteuerung) nebſt Ausführungsvorſchriften erläutert. 


Warneher, Dr. Otto, Amtsrichter in Dresden. Die 
Zivilprozeßordnung in der neueſten 
Faſſung erläutert durch die Rechtſprechung. 
183. Band der von Max Hallbauer und Geh. Rat 
Dr. W. Schelcher herausgegebenen ‚Juriſtiſchen 
Handbibliothek“. Leipzig 1906, Roßberg'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Arthur Roßberg. Gebd. Mk. 5.60. 

Der durch fein „Jahrbuch der Entſcheidungen“ 
bekannte Verfaſſer hat hier die Entſcheidungen auf 
dem Gebiete des Zivilprozeßrechtes in Form von Fuß— 
noten zu dem Geſetzestexte verarbeitet. Die Recht- 
ſprechung des Reichsgerichtes ſeit 1879 und die Ent- 
ſcheidungen der übrigen Obergerichte ſeit 1. Januar 

1900 ſind berückſichtigt. In einem Anhang ſind einige 

Nebengeſetze zur ZPO. beigegeben. Die Ausſtattung 

iſt ſehr gut. 5 
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und Syndikus, Frankfurt a. M. Die Praxis der 
Finanzierung bei Errichtung, Erweite⸗ 
rung, Verbeſſerung, JFuſionierung und 
Sanierung von Aktiengeſellſchaften, 
Kommanditgeſellſchaften auf Aktien, Ge⸗ 
ſellſchaften mit beſchränkter Haftung, 
Bergwerken ſowie Kolonialgeſellſchaften. 
204 S. Berlin 1905, Verlag von Otto Liebmann. 
Preis broſch. Mk. 4.—, geb. Mk. 4.75. 

Der Verfaſſer hat ſich zum Ziele geſetzt, die Ju⸗ 
riſten über die wirtſchaftlichen und finanziellen Seiten, 
die Induſtrie, die Kapitaliſten und Handelsgewerbe⸗ 
treibenden aber über die rechtlichen Geſichtspunkte der 
einſchlagenden Materien aufzuklären. Da er alſo den 
Angehörigen verſchiedener Berufsklaſſen zu dienen be⸗ 
ſtrebt war, mußte er es ſich verſagen, allzuſehr in die 
vielen juriſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Einzel⸗ 
heiten der umfangreichen von ihm behandelten Ma⸗ 
terie einzugehen, und vielmehr danach trachten, vor 
allem die leitenden, rechtlichen und volkswirtſchaftlichen 
Grundſätze klar und faßlich darzuſtellen. Dies iſt dem 
Verfaſſer auch vorzüglich gelungen. Dem Werke ſind 
auch belehrende Muſter von Geſellſchaftsverträgen, 
Emiſſionsproſpekten uſw. beigegeben. St. 


Gleispach, Dr. Wenzeslaus Graf, ord. Prof. der Rechte 
in Freiburg (Schweiz). Die Veruntreuung an 
vertretbaren Sachen. I. Teil. Berlin 1905. 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 
Broſch. Mk. 4.— 

Eine bemerkenswerte, im weſentlichen kritiſche 
Schrift, welche die Vorſchriften unſeres Strafgeſetzbuchs, 
noch mehr aber die Auslegung, die ſie in der Literatur 
und Rechtſprechung gefunden hat, einer eingehenden 
Würdigung unterzieht. Sie wird bei der bevorſtehen⸗ 
den Reform des Strafrechts wohl Beachtung finden 
müſſen. | P. 


Krech, Dr. Johannes, Kaiſ. Geh. Regierungsrat in Berlin, 
Grundbuchordnung vom 24. März 1897. Text⸗ 
ausgabe mit Einleitung, Hinweiſung auf das Landes⸗ 
recht ſämtlicher Bundesſtaaten, Anmerkungen und 
Sachregiſter. 3. vermehrte Auflage. München 1907, 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
Preis 1.40 Mk. 

Die Ausgabe iſt nunmehr durch zahlreichere Ver⸗ 
weiſungen auf das Landesrecht (auch auf die bayer. 
DA. f. d. GB Ae.) und durch ſtärkere Verwertung der 
Rechtſprechung weit brauchbarer geworden, als ſie in 
den früheren Auflagen war. Die Auswahl der ein⸗ 
geſtreuten Erkenntniſſe zeigt eine vorſichtige Hand. P. 


Notiz. 


Gewährleiftung beim Viehkauf. Herr Rechtsanwalt 
Dr. Stölzle in Kempten teilt uns im Nachgange zu 
ſeiner Abhandlung auf S. 436 (Nr. 22) noch mit, daß 
auch das Landgericht Stendal in einer Entſcheidung 
vom 25. September 1906 in Sachen Meyer⸗Heinrichs 
2 8 174 C ausdrücklich auf die Ausführungen in ſeinem 
„Viehkauf“ S. 75 der 2. Auflage, nunmehr S. 36 ff. 
der 3. Auflage, Bezug nimmt und ſie als vollſtändig 
zutreffend bezeichnet. f 

Da Rechtsſtreitigkeiten über die Fragen des Vieh⸗ 
gewährſchaftsrechts nur ſelten vor den höheren Ge— 
richten zum Austrage kommen, wäre es wünſchenswert, 
wenn uns die Leſer gelegentlich über intereſſante, auf 
dieſem Gebiete vorkommende Fälle berichten würden. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. II. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz 


CEi.gentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in München. 
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iſti | in würde oder doch ſein könnte (vgl. JW. 1904 
Argliſtiges Verſchweigen en 3 e oder doch ſein könnte (vgl. J 


9 % 9 9 S 
eines Nichthauptmangels beim Viehkanf. In = Praxis wird Bi Beurteilung 1 iger 
; N zweckmäßig davon ausgehen, ob der Verkäufer au 
V die Unkenntnis des Käufers bezüglich des dem 
In Nr. 22 dieſer Zeitſchrift S. 436 ff. er⸗ Verkäufer bekannten Mangels ſpekuliert hat. Sit 
örtert Stölzle den Begriff und die Folgen des dies der Fall, dann hat er auch argliſtig ver⸗ 
argliſtigen Verſchweigens eines Nichthauptmangels ſchwiegen; denn nach der anſtändigen Verkehrs⸗ 
beim Viehkauf. Hierbei wird für das Vieh- auflfaſſung durfte in ſolchem Fall der andere Teil 
gewährſchaftsrecht der Satz aufgeſtellt: „Der Ver⸗ erwarten, daß der Verkäufer nicht ſchweigen, ſondern 
käufer haftet für Nichthanptmängel nicht, er iſt reden werde. 
deshalb auch nicht verpflichtet, etwa vorhandene Dabei beſteht, ſoweit der Begriff 
Nichthauptmängel dem Käufer zu offenbaren. Ver⸗ des argliſtigen Verſchweigens in Frage 
ſchweigt der Verkäufer beim Handel einen Nicht: ſteht, keinerlei Unterſchied dahin, ob 
hauptmangel, jo handelt er nicht argliſtig im ſich das argliſtige Verſchweigen auf 


Sinne des Geſetzes.“ Ber ne. .. 
Schon dieſer Satz ift bedenklich, zum mindeſten hauptmängel bezieht. Wenn daher Stölzle 
aber geeignet, irre H führen. den Satz aufſtellt, daß im Viehhandel argliſtiges 


Mit Stölzle iſt in Anlehnung an die Recht⸗ Verſchweigen nur bezüglich der Hauptmängel be⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts davon auszugehen, gangen werden könne, jo iſt das entſchieden unrichtig. 
daß der Verkäufer nicht ſchlechtweg verpflichtet ift, | Hat der Verkäufer in ſpekulativer Abſicht d. i. alſo 
die ihm bekannten Mängel dem Käufer anzuzeigen, unter Ausbeutung der von ihm erkannten oder 
und daß deshalb das bloße, wenn auch bewußte doch vermuteten Unkenntnis des Käufers ver: 
Verſchweigen eines Mangels den Begriff des arg⸗ ſchwiegen, daß das zum Dienſtgebrauch erworbene 
liſtigen Verſchweigens noch nicht erfüllt, hierzu Pferd ein lebensgefährlicher Schläger iſt, dann hat 
vielmehr erforderlich iſt, daß der Verſchweigende er zwar natürlich keinen Hauptmangel, aber immer⸗ 
etwas nicht ſagt, deſſen Angabe der andere Teil hin einen Mangel argliſtig verſchwiegen. 
unter den gegebenen Umſtänden nach der Stölzle bleibt ſich auch ſelbſt nicht treu, indem er 
Verkehrsauffaſſung erwarten darf. ſpäter ausführt, daß eine Täuſchung unter Um⸗ 
Dabei iſt aber noch eines hervorzuheben: Bei ſtänden auch durch argliſtiges Verſchweigen aus⸗ 


1 t; a geübt werden kann. Gemeint iſt dem Zuſammen⸗ 
35 . 1 hang nach das argliſtige Verſchweigen eines Nicht⸗ 
wäre verfehlt, wenn man aus der Rechtſprechung hauptmangels. Aber wie reimt ſich damit die kurz 
des Reichsgerichts ableiten wollte, daß allemal vorher aufgeſtellte Behauptung zulammen: ⸗Arg⸗ 
dann, wenn der Verkäufer nach objektivem Maß⸗ el Pr * 10 F 
ſtabe hätte reden müſſen, ſchon Argliſt gegeben bezug 8 1 9 
ſei. Dazu gehört vielmehr der Wille des Ver⸗ Freilich a. die 1 ichen 87 gen 
käufers, ſich durch ſein Schweigen gegenüber dem andere, je nachdem ſich das arg . 
Käufer eine günftigere Poſition zu ſchaffen oder | Berfämeigen auf einen Hauptmange 
zu erhalten. Dieſes ſpekulative Moment iſt immer oder einen Nichthauptmangel bezieht. 
da gegeben, wo ſich der Verkäufer bewußt iſt, daß | Kraft geſetzlicher Vorſchrift haftet der Ver⸗ 
die Kenntnis des Mangels auf den Entſchluß des | fäufer aus dem Kaufvertrage für gewiſſe 
Käufers, zu kaufen oder zu den vereinbarten Ber Mängel der Kaufſache (98 459 —492 BGB.). 
dingungen zu kaufen, von beſtimmendem Einfluß Beim Viehkauf tritt dieſe geſetzliche Haftung 


470 


aus dem Kaufvertrage ein für die Hauptmängel 
($ 482 BGB.) und für die zugeſicherten Eigen: 
ſchaften (S 459 Abſ. 2 BGB.). Liegt ein Haupt: 
mangel vor, ſo kann der Käufer im Normalfall 
die Wandelung verlangen ($ 487 BGB); ſoweit der 
Mangel einer zugeſicherten Eigenſchaft in Frage 
ſteht, hat er die Wahl zwiſchen Wandelung ($ 492 
BGB.) und Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
(8 463 BGB.). Dieſer Schadenserſatzanſpruch be⸗ 
ſteht in gleicher Weiſe beim Hauptmangel, wenn er 
argliſtig verſchwiegen wurde (§S 463 BGB.). Auch 
inſoferne führt argliſtiges Verſchweigen — und 
zwar im Falle ſowohl des Hauptmangels 
wie des Mangels einer zugeſicherten 
Eigenſchaft — zu einer Verſchärfung der ge: 
ſetzlichen Haftung aus dem Kaufvertrage, als das 
Recht, den Wandelungs- oder Schadenserſatzanſpruch 
noch nach der Verjährung einredeweiſe geltend zu 
machen, nicht von der rechtzeitigen Erſtattung der 
ſonſt erforderlichen Mängelanzeige abhängig iſt. 
Dies beſtimmt 8 485 BGB. für Hauptmängel 
ſchlechtweg, 8 492 mit $ 485 BGB. für den 
Mangel einer zugeſicherten Eigenſchaft unter der 
Vorausſetzung, daß eine Gewährfriſt vereinbart 
iſt, und der nach der herrſchenden Anſicht analog 
anzuwendende $ 478 BGB., falls bezüglich der 
zugeſicherten Eigenſchaft keine Gewährfriſt verein⸗ 
bart iſt. Es iſt alſo nicht nur bei einem Haupt⸗ 
mangel, ſondern auch beim Mangel einer zu: 
geſicherten Eigenſchaft der Umſtand, daß 
der Mangel argliſtig verſchwiegen wurde, für den 
Inhalt der geſetzlichen Haftung des Verläufers 
aus dem Kaufvertrage von Bedeutung. 

Wird ein Mangel argliſtig ver- 
ſchwiegen, der nicht zu den Hauptmängeln 
gehört und deſſen Abweſenheit auch 
nicht zugeſichert wurde, dann iſt aller: 
dings das argliſtige Verſchweigen für 
die Haftung des Verkäufers aus dem 
Kaufvertrage vollſtändig belanglos. 
Für ſolche Fehler haftet eben der Verkäufer aus 
dem Kaufvertrage an ſich nicht, und es fehlt an 
einer geſetzlichen Beſtimmung, welche für den Fall 
des argliſtigen Verſchweigens eines ſolchen Mangels 
dieſe Haftung begründet. Es iſt aber wohl zu 
beachten: Nur die Haftung für ſachliche Mängel, 
welche dem Verkäufer aus dem Kaufvertrage 
durch die 88 459 bis 492 BGB. auferlegt iſt, kann 
bei ſolchen argliſtig verſchwiegenen Mängeln nicht 
in Anſpruch genommen werden; der Käufer iſt 
deswegen noch nicht rechtlos geſtellt, ſondern nur 
auf die allgemeinen Rechtsbehelfe beſchränkt. 

95 Betracht kommen die 88 123 und 823 


Ji durch das argliſtige Verſchweigen eines 
Mangels ein Irrtum des Käufers erregt oder unter: 
halten worden, dann liegt ſtets eine argliſtige 
Täuſchung im Sinne des $ 123 BGB. vor, 
und es iſt im Einzelfalle nur noch zu unterſuchen, 
ob der Käufer durch dieſe argliſtige Täuſchung 
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zur Abgabe ſeiner Willenserklärung (Kauf) be⸗ 
ſtimmt wurde, um die Anwendung des $ 123 
zu verbürgen. Der Käufer iſt zu ſeiner Willens⸗ 
erklärung durch die argliſtige Täuſchung nicht 
bloß dann beſtimmt, wenn er bei Kenntnis der 
wahren Sachlage überhaupt nicht gekauft hätte, 
ſondern auch dann, wenn er alsdann nicht den 
von ihm bewilligten Preis zugeſtanden hätte. 
In letzterem Falle kann der Käufer ſeine Er⸗ 
klärung, durch welche er den vereinbarten Preis 
zugeſtanden hat, anfechten und damit wird dem 
ganzen Vertrag die Geltung entzogen, weil ja 
ſolchergeſtalt eine Willenseinigung der Vertrags⸗ 
teile über den Preis nicht mehr vorhanden iſt. 
Erforderlich und genügend iſt der Nachweis, daß 
der Käufer bei Kenntnis der Sachlage nach ſeinem 
ſubjektiven Denken das Geſchaͤft nicht abgeſchloſſen 
oder doch den vereinbarten Kaufpreis nicht be⸗ 
willigt hätte. Dieſer Nachweis iſt vorbehaltlich 
des vom Verkäufer zu erbringenden Gegenbeweiſes 
ſchon dann dargetan, wenn der durch die Täuſchung 
hervorgerufene Irrtum geeignet war, einen ver⸗ 
ſtändigen Menſchen zu dem Entſchluſſe zu be⸗ 
ſtimmen, ſich auf das Geſchäft jo wie geſchehen 
einzulaſſen.“) Bei weſentlichen Eigenſchaften wird 
dies regelmäßig der Fall ſein; aber es reicht auch 
eine Taͤuſchung über unweſentliche Eigenſchaften 
aus, ſofern nur der Nachweis des Kauſalzuſammen⸗ 
hanges zu erbringen iſt. Eine Vermögensbeſchä⸗ 
digung des Käufers gehört nicht zur begrifflichen 
Vorausſetzung des Anfechtungsanſpruches; er kann 
daher ſelbſt dann durchdringen, wenn das ver⸗ 
kaufte Tier infolge des verſchwiegenen Mangels 
nicht weniger wert iſt, als der Käufer hierfür 
als Kaufpreis zugeſtanden hat. Immerhin wird 
dieſer Umſtand gegen die Annahme des Kauſal⸗ 
zuſammenhanges zwiſchen Täuſchung und Willens⸗ 
erklärung verwertet werden können. 

Außer und kumulativ neben dem Anfechtungs⸗ 
anſpruch ſteht dem Käufer, der von dem Verkäufer 
durch argliſtiges Verſchweigen über das Vor⸗ 
handenſein eines Mangels weggetäuſcht wurde, der 
Schadenserſatzanſpruch aus $ 823 BGB. zu, je: 
doch begriffgemäß nur dann, wenn er durch die 
argliſtige Täuſchung in ſeinem Vermögen ge⸗ 
ſchädigt wurde. Dieſer e iſt 
ſeinem Inhalte nach weſentlich verſchieden von 
dem Schadenserſatzanſpruch wegen Nichterfüllung. 
den § 463 im Falle des argliſtig verſchwiegenen 
Hauptmangels oder im Falle des Mangels einer 
zugeſicherten Eigenſchaft verleiht. Im einen wie 
im anderen Fall hat nach $ 249 BGB. der 
Schadenserſatzpflichtige den Zuſtand herzuſtellen, 
der beſtehen würde, wenn der zum Erſatz ver⸗ 
pflichtende Umſtand nicht eingetreten wäre, das 
it im Falle des $ 463, wenn das Tier den 
Fehler nicht gehabt hätte, und im Falle des 
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8 823, wenn der Verkäufer den Fehler nicht ver⸗ der Vertrag vom Käufer noch nicht oder nicht 


ſchwiegen hätte. Es iſt alſo beim Falle des § 823 
die Frage dahin zu ſtellen: Welcher Zuſtand 
würde beſtehen, wenn der Verkäufer den Mangel 
angegeben hätte; dieſer Zuſtand muß vom Ver⸗ 
käufer hergeſtellt eventuell durch Geldentſchädigung 
erſetzt werden ($ 251 BGB.). Hätte dann der 
Käufer das Tier überhaupt nicht gekauft, ſo kann 
der Käufer die Rückzahlung des ganzen Kauf⸗ 
preiſes und daneben noch ſeinen weiteren Schaden 
verlangen, z. B. Gewinnentgang ($ 252 BGB.) 
oder den Schaden, welchen das Tier infolge des 
verſchwiegenen Mangels angerichtet hat (z. B. 
Beſchädigung von Perſonen oder Sachen, An⸗ 
ſteckung anderer Tiere). Würde aber der Käufer 
das Tier bei Kenntnis des Mangels doch gekauft 
haben, aber nur zu einem geringeren Preiſe, ſo 
iſt zunächſt nur der Minderwert des Tieres zu 
erfetzen, den es infolge des Mangels hat; die 
Zubilligung eines weiteren Schadens, z. B. An- 
ſteckung oder Verletzung anderer Tiere, erfordert 
eine beſonders forgfältige Prüfung der Frage, ob 
dieſer Schaden auch wirklich eine Folge des Ver— 
ſchweigens iſt. Hat z. B. der Verkäufer entdeckt, 
daß das Pferd ein Schläger iſt und wird nach dem 
Zeitpunkt der Entdeckung von dieſem Pferd einem 
anderen eine Verletzung zugefügt, ſo wird dieſer 
Schaden regelmäßig keine Folge des Ber: 
ſchweigens fein und daher nach $ 823 BGB. 
nicht beanſprucht werden können; im Falle des 
§ 463 BGB. wäre dagegen auch hierfür Schadens⸗ 
erſatz zu leiſten, vorbehaltlich des Einfluſſes eines 
konkurrierenden Verſchuldens ($ 254 BGB.). 
Man ſieht, wie auch bezüglich des Schadens⸗ 
erſatzanſpruches die Tatſache in die Erſcheinung 
tritt, daß bei Nichthauptmängeln, deren Abweſen⸗ 
heit nicht zugeſichert wurde, kein Anſpruch aus dem 
Kaufvertrag, alſo kein Erfüllungsanſpruch beſteht. 
Die ſachliche Zuſtändigkeit für die auf 
argliſtige Täuſchung über einen Viehmangel be— 
gründete Anfechtungs⸗ und Schadenserſatzklage 
richtet ſich nach S 23 GG., ſodaß alſo die 
Amtsgerichte ohne Rückſicht auf den Wert des 
Streitgegenſtandes zuſtändig ſind. Inſoweit iſt 
Stölzle beizupflichten. Widerſpruch dagegen er⸗ 
fordert deſſen Aufſtellung, daß für die Anfechtungs⸗ 
klage wegen argliſtiger Täuſchung die örtliche 
Zuſtändigkeit durch Bezugnahme auf § 29 ZPO. 
nicht begründet werden könne. Dies iſt unter 
Umſtänden ſehr wohl möglich. Die Anfechtung 
des Vertrages nach $ 123 BGB. vollzieht ſich 
durch einſeitige außergerichtliche Willenserklärung 
des Käufers ($ 143 BGB.); die Anfechtungs⸗ 
klage verfolgt die Feſtſtellung des Nichtbeſtehens 
des Vertrages und iſt ſonach eine negative Feſt⸗ 
ſtellungsklage. Gerade für Klagen auf Feſtſtellung 
des Nichtbeſtehens eines Vertrages iſt durch § 29 
ZPO. der Gerichtsſtand des Erfüllungsortes der 
ſtreitigen Verpflichtung begründet. Streitige Ver⸗ 
pflichtung im Sinne des $ 29 ZPO. iſt, falls 
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vollſtändig erfüllt iſt, die Verpflichtung des Käufers 
zur Zahlung des Kaufpreiſes, von welcher er be⸗ 
freit ſein will.!) In dieſem Falle kann alſo die 
Anfechtungsklage regelmaͤßig an dem Gerichte des 
Ortes erhoben werden, an welchem der Käufer 
ſeinen Wohnſitz hat; denn dies iſt regelmäßig 
auch der Erfüllungsort für dieſe im Streit be⸗ 
fangene Verpflichtung des Käufers ($ 269 BGB.). 
Wenn dagegen der Vertrag vom Kaäͤufer bereits 
vollſtändig erfüllt iſt, dann iſt die Verpflichtung 
des Verkäufers zur Rückerſtattung des Kaufpreiſes 
im Streite.?) Es liegt nahe, daran zu denken, 
daß in analoger Anwendung der Grundſätze, 
welche das Reichsgericht bezüglich des Erfüllungs⸗ 
ortes bei der Wandelungsklage gegeben hat, die 
Anfechtungsklage auch in dieſem Falle an dem 
Gerichte des Ortes erhoben werden könne, an 
welchen die Kaufſache infolge des Kaufes gebracht 
worden iſt. Allein das Reichsgericht hat (Bd. 49 
S. 423) dieſen Standpunkt abgelehnt, ſogar für 
den dort erhobenen Anſpruch auf Rücknahme der 
Kaufſache, wobei dem Umſtande, daß in dem dort 
behandelten Falle nicht zugleich auf Feſtſtellung 
der Vertragsnichtigkeit, ſondern lediglich auf die 
Folgen der eingetretenen Nichtigkeit geklagt war, 
keine ausſchlaggebende Bedeutung beigelegt wurde. 


Noch einmal das Zeugnisverweigerungsrecht der 
unehelichen Nutter im Unterhaltsprozeſſe des 
unehelichen Kindes. 


Von Landgerichtsrat W. Hagen in Frankenthal. 


Die Frage hat ſeit dem Inkrafttreten des BGB. 
verſchiedene Beantwortung erhalten und iſt bis 
auf den heutigen Tag noch beſtritten. 

Soweit ich die Literatur und Rechtſprechung 
überblicken kann, haben ſich ausgeſprochen: 

I. Gegen die Verpflichtung der unehelichen 
Mutter, Zeugnis zu geben: 

1. Maaßen im Recht Jahrg. 1902 S. 369; 
2. Tebelmann, DIZ. 1903 S. 570; 3. Brett: 
ner im Recht 1904 S. 493; 4. Seuff., Komm. 
z. ZPO. Bd. 1 S. 567; 5. Dernburg Bd. IV 
S. 285; 6. Peterſen, Komm. z. ZPO. 5. Aufl. 
§ 385 Anm. 4; 7. Motive z. BGB. Bd. IV 
S. 869 und anſcheinend auch S. 877; 8. ORG. 
Hamburg in Soergel, Rechtſpr. 1905 S. 465; 
9. RG—StrS. Bd. 36 S. 3; 10. Gaupp - Stein, 
8. u. 9. Aufl. Bd. 1 S. 878; vgl. auch noch Entſch. 
d. LG. München 1 und OLG. München in 
Bayzin. 1905 S. 320. 

II. Für die Verpflichtung, Zeugnis zu geben, 
haben ſich erklärt: 

1. Goldmann in DIZ. 1903 S. 472; 
2. Seifarth im Recht 1904 S. 571, 572; 

1) Vgl. RG. Bd. 56 S. 139; JW. 1900 S. 150. 

Y Vgl. RG. Bd. 27 ©. 393; Bd. 49 S. 423. 
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3. Scherer, Komm. z. BGB. Bd. IV S. 379; 
4. Staudinger, Komm. z. BGB. 2. Aufl. 8 1708 
Anm. 2 c und dq; vgl. außerdem auch RGStrS. 
Bd. 34 S. 428. 

Einſchlägig für die Beurteilung der Streit⸗ 
frage find zunächſt drei Beſtimmungen der ZPO., 
nämlich: 

a) $ 383 Ziff. 3, wonach zur Verweigerung 
des Zeugniſſes Perſonen berechtigt ſind, welche 
mit einer Partei in gerader Linie verwandt ꝛc. 


find; 

b) 8 385 Ziff. 3, wonach in den Fällen des 
§ 383 Ziff. 1—3 und des § 384 Ziff. 1 
der Zeuge das Zeugnis nicht verweigern 
darf: „über Tatſachen, welche die durch das 
Familienverhältnis bedingten Vermögens⸗ 
angelegenheiten betreffen“; 

c) $ 384 Ziff. 2, wonach das Zeugnis über 
Fragen verweigert werden kann, deren 
Beantwortung dem Zeugen zur Unehre ge⸗ 
reichen oder die Gefahr ſtrafgerichtlicher Ver⸗ 
folgung zuziehen würde. 

Liegt nun der Fall ſo, daß die Kindsmutter 
als Zeugin eine Frage zu beantworten hätte, 
deren Beantwortung ihr zur Unehre gereichen 
oder die Gefahr ſtrafgerichtlicher Verfolgung zu⸗ 
ziehen würde, ſo iſt es zweifellos, daß ihr hin⸗ 
ſichtlich dieſer Frage das in § 384 Ziff. 2 ZPO. 
normierte beſchränkte Zeugnisverweigerungsrecht 
zugebilligt werden muß. Dies gilt ſelbſt dann, 
wenn man die Zeugnispflicht der Kindsmutter 
an ſich auf Grund des § 385 Ziff. 3 ZPO. be⸗ 
jaht, denn $ 385 normiert den Zeugniszwang 
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es ſich in der Regel nicht um eine Frage 
handeln, deren Beantwortung der Mutter zur 
Unehre gereicht. Denn die Tatſache, daß ſie ein 
uneheliches Kind geboren hat, ſteht ja feſt und 
iſt in den meiſten Fällen gerichtsbekannt. In 
der Regel hat die Kindsmutter ja in derartigen 
Fällen vor dem Vormundſchaftsgerichte bereits 
die Erklärung abgegeben, daß und wann ſie un⸗ 
ehelich geboren und wer als Vater des Kindes 
in Betracht komme. 

Es handelt ſich alſo gar nicht mehr um die 
Frage, ob ſie unehelich geboren hat, denn dieſe 
Tatſache ſteht ja feſt, es ſteht deshalb auch weiter 
feſt, daß ſie mit einem Manne Geſchlechts⸗ 
verkehr gehabt haben muß, es handelt ſich 
daher lediglich um die Frage, mit welchem 
Manne, insbeſondere ob ſie es mit dem Beklagten 
zu tun gehabt hat, und die Beantwortung dieſer 
Frage gereicht ihr nicht mehr zur Unehre. 

Anders kann die Sache natürlich liegen, wenn 
die Kindsmutter von dem in Anſpruch genommenen 
Beklagten als Zeugin darüber benannt wird, daß 
ſie innerhalb der einrechnungsfähigen Zeit auch 
noch anderen Männern die Beiwohnung geſtattet 
habe. Hier kann die Beantwortung der Frage 
der Zeugin zur Unehre gereichen, muß es aber 
nicht. Nimmt man z. B. an, der in Anſpruch 
genommene Beklagte hat die Kindsmutter als 
völlig unbeſcholtenes Mädchen durch das Ver⸗ 
ſprechen, ſie zu heiraten, zur Geſtattung der Bei⸗ 
wohnung verführt, aus der dann das uneheliche 
Kind hervorgegangen iſt und er behauptet nun 
im Unterhaltsprozeſſe des Kindes, die Kinds⸗ 


nur für die Jale des § 383 Ziff. 1—3 und mutter habe in der Empfaͤngniszeit auch noch 


1 384 Ziff. 1, nicht aber auch des 8 384 


iff. 2 

Zu beachten iſt jedoch, daß § 384 Ziff. 2 
kein allgemeines Zeugnisverweigerungsrecht ge⸗ 
währt, ſondern lediglich die Befugnis, die Be⸗ 
antwortung derartiger Fragen zu verweigern. 
Allerdings wird im Unterhaltsprozeſſe in der 
Regel das ganze Beweisthema für die Kindsmutter 
in einer derartigen Frage beſtehen. 

In erſter Linie wird nun einer unehelichen 
Mutter unter allen Umſtänden das Recht zu⸗ 
gebilligt werden müſſen, auf Grund des § 384 
Ziff. 2 die Beantwortung einer Frage zu ver⸗ 
weigern, deren Beantwortung ihr die Gefahr 
ſtrafrechtlicher Verfolgung zuziehen würde: 
z. B. der in Anſpruch Genommene ſtellt unter 
Beweis, daß die Kindsmutter innerhalb der 
Empfängniszeit auch noch mit einem verheirateten 
Manne Geſchlechtsverkehr gehabt habe. Schwieriger 
iſt die Feſtſtellung, ob die Beantwortung einer 
Frage der Kindsmutter zur Unehre gereichen 
würde. Soweit das Kind als Kläger auftritt 
und es bei dem Beſtreiten des in Anſpruch ge 
nommen Vaters, daß er der Kindsmutter über⸗ 
haupt beigewohnt, die Mutter als Zeugin für 


anderen Mannsperſonen die Beiwohnung geſtattet, 
ſo würde zweifellos die Beantwortung dieſer 
Frage der Zeugin zur Unehre gereichen können. 

Anders wird die Sache liegen, wenn als 
Kindsmutter eine Proſtituierte oder ſehr ſchlecht 
beleumundete Perſon, die vielleicht ſchon jo und 
ſo oft unehelich geboren hat, in Betracht kommt. 
Es gibt deshalb eine Reihe von Fällen, in denen 
die Beantwortung der kritiſchen Frage der Kinds⸗ 
mutter weder die Gefahr einer ſtrafrechtlichen 
Verfolgung zuziehen kann, noch auch ihr zur 
Unehre gereicht. Und lediglich dieſe Fälle kommen 
dann in Betracht für die Frage, ob die Kinds⸗ 
mutter verpflichtet iſt, Zeugnis zu geben, weshalb 
es ſich für die Anwendbarkeit des § 385 Ziff. 3 
ZPO. nur um jene Falle handelt, in denen der 
der $ 384 Ziff. 2 von vorneherein ausgeſchloſſen iſt. 

Es beſteht nun zunaͤchſt kein Zweifel darüber, 
daß das uneheliche Kind und ſeine Mutter mit⸗ 
einander verwandt ſind, weshalb auch die Mutter 
in dem Prozeſſe des Kindes an ſich berechtigt 
iſt, das Zeugnis zu verweigern auf Grund des 
§ 383 Ziff. 3 ZPO. Es fragt ſich jedoch 
weiter, ob nicht die Mutter auf Grund der Be⸗ 
ſtimmung des $ 385 Ziff. 3 ZPO. im Unterhalts⸗ 


die tatſächlich erfolgte Beiwohnung benennt, wird prozeſſe des Kindes verpflichtet iſt, Zeugnis zu 


Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. 24. 


473 


geben. Hier iſt zunächſt zu unterſuchen, ob der 
Unterhaltsanſpruch des unehelichen Kindes eine 
durch das Familienverhältnis bedingte Vermögens⸗ 
angelegenheit iſt. 

Das Geſetz rechnet zu dieſen Vermögens⸗ 
angelegenheiten ſolche, die ſich auf das Familien⸗ 
und Erbrecht beziehen, z. B. Anſprüche aus dem 
ehelichen Güterrechte, erbrechtliche Anſprüche aller 
Art, Unterhaltsanſprüche (vgl. u. a. Entſch. d. 
Ob“ G. in Seuff. Arch. Bd. 43 Nr. 236; OLG. 
Oldenburg in Seuff. Arch. Bd. 47 Nr. 72). 


Es iſt daher zweifellos der gewöhnliche 
Unterhaltsanſpruch eine durch das Familien⸗ 
verhältnis bedingte Vermögensangelegenheit. Aber 
auch der Unterhaltsanſpruch des unehelichen 
Kindes gegen den Vater iſt eine Vermögens⸗ 
angelegenheit, welche durch das Familien⸗ 
verhältnis bedingt iſt. Allerdings iſt das 
BGB. bei der Regelung der rechtlichen Stellung 
des unehelichen Kindes gegenüber dem Vater und 
deſſen Familie davon ausgegangen, daß eine 
Verwandtſchaſt zwiſchen dieſen Perſonen an ſich 
nicht begründet werden ſoll; es beſtimmt deshalb 
auch 8 1589 Abſ. II BGB.: 


„Ein uneheliches Kind und deſſen Vater 
gelten nicht als verwandt.“ Allein ſchon durch 
die Faſſung, daß ſie nicht als verwandt „gelten“, 
erkennt das Geſetz das zwiſchen Kind und Vater 
beſtehende natürliche Band des Blutes an. 
dieſer einmal nicht wegzuleugnenden Bluts⸗ 
verwandtſchaft trägt das Geſetz durch beſondere 
Ausnahmebeſtimmungen Rechnung. Mit anderen 
Worten: Das Geſetz ſteht auf dem Standpunkte, 
die an ſich natürlicherweiſe beſtehende Bluts⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen dem Vater und dem un⸗ 
ehelichen Kinde ſoll für das Recht im all⸗ 
gemeinen nicht berückſichtigt werden, allein dieſer 
allgemeine Grundſatz ſoll einzelne Ausnahmen 
erleiden und in dieſen Ausnahmefällen ſoll das 
Verwandtſchaftsverhältnis auch für das Recht 
in Geltung bleiben. Solche ſind nun: 


a) Das Ehehindernis gem. § 1310 Abſ. III 
BGB.; daſelbſt iſt die Verwandtſchaft auch für 
das Recht ausdrücklich aufrecht erhalten worden 
mit der Beſtimmung: Verwandtſchaft im Sinne 
dieſer Vorſchrift beſteht auch zwiſchen einem un⸗ 
ehelichen Kinde und deſſen Abkömmlingen einer⸗ 
ſeits und dem Vater und deſſen Verwandten 
andererſeits. 


b) Die Legitimation durch nachfolgende Ehe⸗ 
ſchließung zwiſchen dem unehelichen Vater und 
der Kindsmutter. Durch dieſe Eheſchließung er⸗ 
langt das uneheliche Kind die rechtliche Stellung 
eines ehelichen (§ 1719 BGB.). 


c) Die Ehelichkeitserklärung eines unehelichen 
Kindes ($ 1723 BGB.). 


d) Die Unterhaltspflicht des Vaters gegenüber 
dem unehelichen Kinde ($ 1708 BGB.). Gerade 


Und 


hinſichtlich dieſes letzteren Falles äußern ſich die 
Motive z. BGB. in erſchöpfender und völlig 
unzweideutiger Weiſe, indem fie ausführen (vgl. 
Motive z. BGB. Bd. IV S. 868): 


„Das durch die Zeugung zwiſchen dem unehelichen 
Vater und dem unehelichen Kinde geknüpfte natürliche 
Band der Verwandtſchaft bringt, wenn auch das Geſetz 
im übrigen aus den in den Motiven zu $ 1568 
oben S. 851 ff. dargelegten Gründen Anſtand nehmen 
muß, familienrechtliche Beziehungen zwiſchen dem un⸗ 
ehelichen Kinde und deſſen Vater anzuerkennen, doch 
die natürliche und ſittliche Pflicht für den unehelichen 
Vater mit ſich, für den Unterhalt des Kindes zu ſorgen. 
Der Anerkennung dieſer Unterhaltspflicht kann das 
Recht ſich nicht entziehen, ohne mit den Geſetzen der 
Natur und dem Sittengeſetze in Widerſpruch zu geraten.“ 


Dazu iſt dann weiter ausgeführt auf S. 874: 


„Indem der 8 1571 beſtimmt, daß der Vater des 
unehelichen Kindes dem letzteren nach Maßgabe der 
88 1572 — 76 den Unterhalt zu 1 verpflichtet iſt, 
bringt er zum klaren Ausdruck, daß der Entwurf in 
Gemäßheit der obigen Ausführungen (vgl. oben S. 868) 
die hier fragliche Unterhaltspflicht auf die wirkliche 
Vaterſchaft ſtützt und daher als eine familien⸗ 
rechtliche, aus dem Status des Kindes ſich 
ergebende Verbindlichkeit behandelt, welche 
jedoch, da ſie nichtsdeſtoweniger eine geſetzliche 
Obligation iſt, wie die geſetzliche Unter haltspflicht der 
Verwandten, den allgemeinen Grundſätzen des Obli- 
gationenrechtes unterſteht. Wenngleich es nicht Auf⸗ 
gabe des Geſetzes iſt, zu konſtruiren, ſo muß doch die 
rechtliche Natur der Unterhaltspflicht klargelegt werden, 
um einen feſten Anhalt für die Beantwortung aller 
derjenigen Fragen zu geben, welche der geſetzlichen 
Entſcheidung ſich entziehen oder aus ſonſtigen Gründen 
eine ausdrückliche Entſcheidung im Geſetze nicht finden. 
NER Der Entwurf hat dem Ausdrucke „Vater“ den 
Vorzug gegeben, weil er der gewählten Konſtruktion 
und dem Gedanken am meeiſſten entſpricht, daß es ſich 
hier, ſoviel den Unterhaltsanſpruch des unehelichen 
Kindes betrifft, um eine Ausnahme von dem in 
$ 30 III ausgeſprochenen Grundſatze handelt, nach 
welchem durch die uneheliche Geburt ein 5 
verhältnis zwiſchen dem unehelichen Kinde und deſſen 
Vater nicht begründet wird. Der Ausdruck „Erzeuger“ 
könnte insbeſondere zu dem Mißverſtändnis führen, 
als ob der Entwurf derjenigen, in ihren Konſequenzen 
zum Teil zu anderen Reſultaten führenden Theorie 
ſich angeſchloſſen habe, welche die Unterhaltspflicht nicht 
auf ein Statusverhältnis, ſondern auf eine in ſich ab⸗ 
geſchloſſene Tatſache der Erzeugung gründet.“ 


Aber auch in der Kommiſſion iſt zum Aus⸗ 
druck gebracht worden, daß der Unterhaltsanſpruch 
des unehelichen Kindes ein familienrechtlicher ſei 
und hierzu betont worden: 


„Die rechtliche Grundlage der Unterhaltspflicht des 
unehelichen Vaters ſei nach der theoretiſch richtigen und 
dem Entwurfe zugrunde liegenden Auffaſſung die 
Vaterſchaft. Dieſes in ſonſtigen Beziehungen 
vom Rechte abſichtlich überſehene, aber doch tatſächlich 
vorhandene Verwandtſchafts verhältnis werde 
in dieſem einen Punkt beachtet und zur Grund⸗ 
lage einer Rechtspflicht erhoben.“ 

(Vgl. Prot. Bd. IV S. 674 Ziff. 2.) 


Angeſichts dieſer Begründungen erſcheint mir 
die Annahme, daß der Unterhaltsanſpruch des 
unehelichen Kindes ein familienrechtlicher und im 
Familienverhältnis begründet ſei, wohl berechtigt, 
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wobei es meines Erachtens genügend iſt, nur auf 
zwei Sätze beſonders hinzuweiſen, nämlich: daß 
der Entwurf die hier fragliche Unterhaltspflicht 
auf die wirkliche Vaterſchaft ſtützt und 
daher als eine familien rechtliche, aus dem 
Status des Kindes ſich ergebende Verbindlich⸗ 
keit behandelt; ferner auf die Begründung des 
Wortes „Vater“ „weil dieſer Ausdruck am meiſten 
dem Gedanken entſpricht, daß es ſich bei dem 
Unterhaltsanſpruch des unehelichen Kindes um 
eine Ausnahme von dem Grundſatze handelt, 
nach welchem durch die uneheliche Geburt ein 
Verwandtſchaftsverhältnis zwiſchen dem unehelichen 
Kinde und deſſen Vater nicht begründet wird. 
(Bol. Motive oben.) 

Es iſt ſonach folgendes feſtgeſtellt: Einerſeits 
iſt das Kind zweifellos mit ſeiner Mutter ver⸗ 
wandt, andererfeits ſtützt ſich — wie die Motive 
ausführen — der Unterhaltsanſpruch des un⸗ 
ehelichen Kindes auf die wirkliche Vaterſchaft und 
wird daher als eine familienrechtliche, aus dem 
Status des Kindes ſich ergebende Verbindlichkeit 
behandelt. Es erſcheint demnach dieſer Unterhalts⸗ 
anſpruch als eine Vermögensangelegenheit, welche 
durch das Familienverhältnis bedingt iſt. 


Gleichwohl halte ich die Anwendung des 
8 385° ZPO. auf die Zeugnispflicht der un⸗ 
ehelichen Kindsmutter für ausgeſchloſſen, und 
zwar aus einem Grunde, der nicht in der Natur 
des Unterhaltsanſpruches, ſondern in der prozeſſualen 
Beſchränkung des §S 385 ZPO. liegt. 

Denn dieſer Paragraph muß eng ausgelegt 
werden. Man muß hierbei in erſter Linie im 
Auge behalten, daß er eine Ausnahme von 
der geſetzlichen Regel ſtatuiert. Und wenn man 
ſpeziell die Ziff. 3 des § 385 in ihrem Verhältnis 
zu $ 383 Ziff. 3 ZPO. unterſucht, jo ergibt ſich 
folgendes: An ſich iſt der nahe Verwandte ꝛc. 
einer Partei berechtigt, das Zeugnis zu ver⸗ 
weigern; ausnahmsweiſe aber muß er doch 
Zeugnis geben, nämlich über Tatſachen, welche 
die durch das Familienverhältnis bedingten Ver⸗ 
mögensangelegenheiten betreffen. Hierbei kommt 
aber eben mit Rückſicht auf das Verhältnis des 
§ 385 zu 8 383 lediglich das Familienverhältnis 
zwiſchen dem Zeugen und derjenigen 
Partei in Betracht, zu welcher er in dem be⸗ 
treffenden verwandtſchaftlichen Verhältnis ſteht. 
Es gehören daher nicht hierher ſolche Tatſachen, 
welche die durch das FJamilienverhältnis zwiſchen 
der einen Partei und der Gegenpartei 
bedingten Vermögensangelegenheiten betreffen. Mit 
anderen Worten: Als Familienverhältnis im 
Sinne des 8 3855 ZPO. kommt nur dasjenige 
in Betracht, welches beſteht zwiſchen dem Zeugen 
und derjenigen Partei, mit welcher der 
Zeuge im Sinne des $ 383° verwandt oder ver: 
ſchwägert iſt. 

Bei den Fragen des gewöhnlichen Yamilien- 
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oder Erbrechtes kommt dies nicht weiter zum 
Ausdruck, weil eben zwiſchen Vater, Mutter und 
Kindern ein einziges Familienverhältnis beſteht, 
das alle umfaßt. 


Anders dagegen bei dem unehelichen Kinde. 
Hier beſteht ein Familienverhältnis zwiſchen Mutter 
und Kind und ein beſchränktes Familienverhältnis 
zwiſchen Vater und Kind, aber es fehlt an jedem 
Familienverhältnis zwiſchen Vater und Mutter. 

Dem Geſagten zufolge könnte von einer An⸗ 
wendung des § 385° ZPO. auf die Zeugenpflicht 
der unehelichen Kindsmutter nur dann geſprochen 
werden, wenn der Unterhaltsanſpruch des Kindes 
eine durch das Familien verhältnis zwiſchen ihm 
und der Mutter bedingte Vermögensangelegen⸗ 
heit wäre. Dies iſt aber nicht der Fall. Es iſt 
vielmehr lediglich eine Vermögensangelegenheit, 
welche durch das Jamilienverhältnis zwiſchen 
Vater und Kind bedingt iſt, es handelt ſich 
daher um eine Vermöͤgensangelegenheit, welche 
durch das Jamilienverhältnis zwiſchen den Par⸗ 
teien und nicht durch das Familienverhältnis 
zwiſchen dem Zeugen und einer Partei be⸗ 
dingt iſt. Für dieſen Fall aber trifft die Aus⸗ 
nahmebeſtimmung des § 385? ZPO. nicht zu. 

Auf dieſe Weiſe ließe ſich auch der Stand⸗ 
punkt der Motive erklären. Denn wie oben aus⸗ 
geführt, erklären dieſe einerſeits den Unterhalts⸗ 
anſpruch des unehelichen Kindes als einen fami⸗ 
lienrechtlichen, auf die Vaterſchaft geſtützten und 
aus dem Status des Kindes ſich ergebenden. 
Trotzdem erklären ſie aber anderſeits die Mutter 
in dem Prozeſſe des Kindes zwar als mögliche 
Zeugin, aber auch für berechtigt, das Zeugnis zu 
verweigern auf Grund des § 348 Ziff. 3 (jetzt 
§ 383 Ziff. 3) ZPO. (vgl. Motive zum BGB. 
Bd. IV S. 869 und anſcheinend auch S. 877). 


Zum Schluſſe mag noch auf eines hingewieſen 
werden. Die endgültige Löſung der Streitfrage 
wäre dringend zu wünſchen. Denn es handelt 
ſich hierbei nicht bloß um das Recht der Zeugnis⸗ 
verweigerung an ſich, ſondern auch um die Frage: 
Muß die Kindsmutter beeidigt werden, wenn 
ſie an ſich bereit iſt, Zeugnis zu geben? Hält 
man nämlich den $ 385° ZPO. für anwend⸗ 
bar auf die Kindsmutter als Zeugin im 
Unterhaltsprozeſſe des unehelichen Kindes gegen 
den Vater, ſo muß die Kindsmutter beeidigt 
werden, anderenfalls dagegen kann ſie beeidigt 
werden, falls ſie ſich vernehmen läßt. Es kann 
alſo der Richter ſelbſt dann in die Lage kommen, 
zu der Streitfrage Stellung nehmen zu müſſen, 
wenn die Kindsmutter von Anfang an bereit iſt, 
Zeugnis zu geben (ZPO. $ 391; Entſch. des 
RG. Bd. 40 S. 348). 
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die Eröffnung der in amtlicher Verwahrung | 


befindlichen Verfügungen von Todes wegen durch 
die Notariate. 
Von Gottfried Schmitt, Notariats praktikant in Nürnberg. 


Schluß.) 

IV. Die Eröffnung. 

Iſt der Notar zur Eröffnung der letztwilligen 
Verfügung berufen, ſo hat er zunächſt Termin zur 
Eröffnung des Teſtamentes anzuberaumen (Bek. 
v. 5. Juli 1903 § 247 mit $ 31 d. Bek. v. 
20. März 1903). 

Von der Beſtimmung des Eröffnungstermines 
iſt das Nachlaßgericht unverzüglich in Kenntnis 
zu ſetzen. | 

Dieſer Mitteilung bedarf es natürlich nicht, 
wenn der Notar auf Grund einer diesbezüglichen 
Benachrichtigung oder Aufforderung des Nachlaß⸗ 
gerichtes ſelbſt die Eröffnung vornimmt (8 248 
d. Bek. v. 5. Juli 1903). 

Zu dem Termine ſind ſodann die geſetzlichen 
Erben des Erblaſſers und die ſonſtigen Beteiligten 
zu laden. Die Ladung unterbleibt, wenn ſie un⸗ 
tunlich iſt, z. B. wenn eine Ladung durch öffent⸗ 
liche Zuſtellung notwendig wäre. Beſondere Nach⸗ 
forſchungen nach dem Vorhandenſein von Beteilig⸗ 
ten, z. B. Vermächtnisnehmern, ſind nicht anzu⸗ 
ſtellen. Iſt die Ermittelung der geſetzlichen 
Erben dagegen durch Anfrage bei der Ortspolizei⸗ 
behörde ohne beſondere Schwierigkeit möglich, ſo 
ſoll, wenn die Todesanzeige die geſetzlichen Erben 
nicht nennt, dieſe Anfrage geſtellt werden. | 

Die Ladung ſoll einen Hinweis darauf ent: 
halten, daß die nicht erſchienenen Beteiligten von 
dem ſie betreffenden Inhalte des Teſtamentes 
werden in Kenntnis geſetzt werden. Die Zuſtel⸗ 
lung dieſer Ladung erfolgt mittels einfachen Briefes, 
Poſtkarte oder Aushändigung. In den Akten iſt 
Vermerk über die Art der Zuſtellung zu machen. 
Ein Eintrag ins Zuſtellungsregiſter hat dagegen 
bei der gewählten einfachen Zuſtellung nicht zu 
erfolgen. Der Vermerk in den Akten hat dann 
zu lauten: „am .. .. durch einfachen Brief (Poſt⸗ 
karte) bekannt gemacht.“ | 

Iſt derjenige, dem die Ladung zugeftellt werden 
ſoll, beim Notariat anweſend, ſo ſoll ihm, wenn 
nicht beſondere Gründe vorliegen, die Verfügung 
(Ladung) ſtets zu Protokoll bekannt gemacht werden 
($ 31 Bek. v. 20. März 1903 mit $$ 49, 51, 52 
d. Bek. v. 16. Dezember 1899, die Ausführung der 
Zuſtellungen von Amts wegen betr., JMBl. 
1899 / 475 mit Bek. v. 8. Januar 1902, die Zuſtel⸗ 
lung von Amts wegen betr., JM Bl. 1902/30 7). | 

Die Ladungsbriefe find portopflichtig (Bek. v. 
8. Januar 1902, JM Bl. 1902/07). | 


Verfahren im Termine. 


Vor der Eröffnung iſt das Teſtament den 
Erſchienenen vorzuzeigen und die Unverletztheit des | 
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Verſchluſſes, insbeſondere auch der Siegel, feſtzu⸗ 
tellen. Sodann iſt das Teſtament zu eröffnen, 
den Beteiligten zu verkünden und auf Verlangen 
vorzulegen. Im Falle der Vorlegung darf die 
Verkündung unterbleiben. 

Ueber die Eröffnung iſt ein Protokoll auf⸗ 
zunehmen. Es muß enthalten: 

1. eine Beſchreibung des Herganges der Er⸗ 
öffnung; 

2. die Angabe, daß der Verſchluß unverſehrt 
war, oder welche Verletzungen des Verſchluſſes 
wahrgenommen worden ſind; 

3. ſofern das Teſtament beſondere Auffällig: 
keiten, z. B. Ausſtreichungen, Ueberſchreibungen, 
Ausſchabungen, Randbemerkungen enthält, deren 
kurze Angabe; 

4. etwaige Erklärungen über die Echtheit oder 
über die Anerkennung des Teſtaments; 

5. Angaben der Beteiligten über den Wert 
des Nachlaſſes (§ 32 d. Bek. v. 20. März 1903). 

Den Erſchienenen iſt vom Notar bekannt zu 
geben, daß er die Akten alsbald nach der Eröff⸗ 
nung an das Nachlaßgericht abgeben wird, und 
welches dieſes Gericht iſt ($ 248 d. Bek. v. 5. Juli 
1903). | 

Ferner ſoll der Notar bei der Eröffnung, 
oder wenn ſonſt im Laufe der Verhandlungen 
Gelegenheit hierzu beſteht, den anweſenden erb⸗ 
ſchaftsſteuerpflichtigen Perſonen eine Anleitung zur 
Steuerfallsanmeldung aushändigen (Bek. v. 19. De⸗ 
zember 1902, den Vollzug des Geſetzes über die 
Erbſchaftsſteuer betr., JM Bl. 1903 // 228). 

Erſcheint in dem zur Eröffnung feſtgeſetzten 
Termine kein Beteiligter, jo iſt das Teſta⸗ 
ment, nachdem feſtgeſtellt iſt, inwieweit der Ver⸗ 
ſchluß unverſehrt iſt, zu öffnen und über den 
Hergang ein Protokoll aufzunehmen. Es hat zu 
enthalten: 

1. die Feſtſtellung, daß niemand erſchienen iſt; 

2. eine Beſchreibung des Herganges der Er⸗ 
öffnung; 

3. die Angabe, daß der Verſchluß unverſehrt 
war oder welche Verletzungen des Verſchluſſes 
wahrgenommen worden ſind; 

4. ſofern das Teſtament beſondere Auffällig⸗ 
keiten, z. B. Ausſtreichungen, Ueberſchreibungen, 
Ausſchabungen, Randbemerkungen enhält, deren 
kurze Angabe ($ 33 d. Bek. v. 20. März 1903). 


Verfahren nach Eröffnung. 


Nach der Abhaltung des Eröffnungstermines 
hat der Notar die Urſchrift der Verfügung von 
Todes wegen, ſowie eine beglaubigte Abſchrift des 
Eröffnungsprotokolls dem Nachlaßgerichte zu über⸗ 


ſenden, von der Urſchrift der Verfügung von 


Todes wegen jedoch vorher eine beglaubigte Ab⸗ 
ſchrift anzufertigen. 

Die Urſchrift des Eröffnungsprotokolls hat der 
Notar ſamt der beglaubigten Abſchrift der letzt⸗ 
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willigen Verfügung und der ihm vom Nachlaß⸗ 
gerichte zukommenden Empfangsbeſtätigung in der 
allgemeinen Urkundenſammlung zu verwahren 
(§ 251 d. Bek. v. 5. Juli 1903). 


Gemeinſchaftliche Teſtamente und Erb- 
verträge. 


Bei der Eröffnung von gemeinſchaftlichen 
Teſtamenten und zweiſeitigen Erbverträgen darf 
der Notar die Verfügungen des Ueberlebenden, fo: 
weit ſie ſich ſondern laſſen, weder verkünden, noch 
ſonſt zur Kenntnis der Beteiligten bringen. 


Nach der Eröffnung eines ſolchen Teſtamentes 
oder Erbvertrages hat der Notar von den Ver⸗ 
fügungen des verſtorbenen Erblaſſers eine beglau⸗ 
bigte Abſchrift zu fertigen und dem Eröffnungs⸗ 
protokolle beizufügen, ſofern dieſe Verfügung nicht 
ſchon wörtlich im Eröffnungsprotokoll aufgeführt iſt. 

Das Teſtament oder der Erbvertrag iſt ſodann 
wieder zu verſchließen und in die beſondere amt⸗ 
liche Verwahrung zu übernehmen ($ 249 d. Bek. 
v. 5. Juli 1903). 


In dem Protokoll über die Eröffnung des 
gemeinſchaftlichen Teſtamentes oder Erbvertrages 
iſt ſtets anzugeben, ob ein Teil und welcher Teil 
der Verfügung geheim gehalten, ferner ob das 
Teſtament wieder verſchloſſen und in die beſondere 
amtliche Verwahrung übernommen worden iſt. 


Kann die Verſchließung und die Uebernahme 
in die amtliche Verwahrung nicht im Eröffnungs⸗ 
termine ſelbſt erfolgen, ſo iſt über ſie in einem 
Nachtrage zum Eröffnungsprotokolle eine kurze 
Feſtſtellung zu machen; der Nachtrag wird vom 
Notar allein von Amts wegen errichtet ($ 250 
d. Bek. v. 5. Juli 1903). 


Da die Urſchrift des gemeinſamen Teſtamentes 
oder des Erbvertrages dem Nachlaßgerichte nicht 
ausgehändigt werden kann, ſondern in amtliche 
Verwahrung zu nehmen iſt, ſo hat der Notar 
dem Nachlaßgerichte mit der beglaubigten Abſchrift 
des Eröffnungsprotokolls auch die beglaubigte 
Abſchrift der Verfügungen des verſtorbenen Erb: 
laſſers zu übermitteln. Wurde, wie oben erwähnt, 
die Verſchließung und Uebernahme in einem 
Nachtrage zum Eröffnungsprotokolle feſtgeſtellt, jo 
iſt auch beglaubigte Abſchrift dieſes Nachtrages an 
das Nachlaßgericht zu überſenden (8 251 III d. 
Bek. v. 5. Juli 1903). 

Allgemein iſt zu den Beſtimmungen über die 
Eröffnung letztwilliger Verfügungen durch den 
Notar noch zu bemerken: 

Die Protokolle über die Eröffnung von Teſta⸗ 
menten find im Geſchäfts- und Teſtamentsregiſter 
nicht unter eigener Nummer vorzutragen, ſondern 
lediglich bei dem Eintrage über die Errichtung 
oder Uebergabe der letztwilligen Verfügung zu 
vermerken (§ 45 III d. Bek. v. 5. Juli 1903). 


Die Mitteilungen an die Beteiligten, die zur 
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Eröffnung nicht erſchienen waren, erfolgen nicht 
durch den Notar, ſondern ſtets durch das 
Nachlaßgericht ($ 251 IV d. Bekanntm. v. 
5. Juli 1903). 


Widerrufene und ungültige Teſtamente. 


Die Eröffnung eines Teſtaments darf nicht 
deshalb unterbleiben, weil es mit einem formellen 
oder materiellen Mangel behaſtet iſt, ſofern es ſich 
nur äußerlich als ein Teſtament darſtellt. Ins⸗ 
beſondere muß ein vor dem Gemeindevorſteher 
errichtetes Teſtament auch dann eröffnet werden, 
wenn der Erblaſſer die in $ 2252 Abſ. 1 BGB. 
beſtimmte dreimonatige Friſt überlebt hat ($ 35 
d. Bek. v. 20. März 1903 mit $ 247 d. Bek. 
v. 5. Juli 1903). 


Teſtamente, deren ganzer Inhalt gültig 
widerrufen iſt, werden nur eröffnet, ſofern ein 
Beteiligter die Eröffnung beantragt. Wird ein 
diesbezüglicher Antrag nicht geſtellt, ſo dürfte mit 
dem Teſtamente ebenſo zu verfahren ſein, wie mit 
jenen letztwilligen Verfügungen, die ſich ſchon 
länger als 54 Jahre in Verwahrung befinden, 
d. h. das Teſtament iſt an das Amtsgericht des 
Amtsſitzes abzuliefern. 


Iſt nur eine einzelne, im Teſtamente ent⸗ 
haltene Verfügung widerrufen, ſo wird dadurch 
die Notwendigkeit der Eröffnung nicht berührt. 


Iſt ein Teſtament durch ein ſpäteres Teſta⸗ 
ment nicht förmlich widerrufen, ſondern dadurch 
aufgehoben, daß das Teſtament mit ihm in 
Widerſpruch ſteht — § 2258 BGB. — ſo werden 
beide Teſtamente eröffnet. In dieſem Falle 
gelangt die Gebühr nur einmal zur Erhebung 
($ 36 I, IV d. Bek. v. 20. März 1903). 


Gebühren für das Eröffnungs verfahren. 
A. Die Staatsgebühr 


beträgt eins vom Tauſend der Gegenſtandsſumme, 
über die verfügt iſt. Schulden werden bei Be⸗ 
rechnung der Aktivmaſſe in Abzug gebracht. Bei 
Teſtamenten und Erbverträgen, für welche bei 
ihrer Errichtung eine Gebühr von 10 Mk. erhoben 
worden iſt, kommt die oben genannte Gebühr nur 
inſoweit zur Erhebung, als ſie den Betrag 
von 7 Mk. überſteigt. Bei Erbverträgen, welche 
bei ihrer Errichtung mit der verhältnismäßigen 
Gebühr belegt worden find, wird letztere Gebühr, 
ſoweit ſie den Betrag von 3 Mk. überſteigt, auf 
die Gebühr zu eins vom Tauſend angerechnet 
(Art. 166 mit 111 Geb G.). 

Die Einhebung der Staatsgebühr obliegt dem 
Notar. Iſt bei der Eröffnung kein Beteiligter 
erſchienen, oder verweigern die Beteiligten die 
Angaben über den Wert des Nachlaſſes, oder er⸗ 
achtet der Notar dieſe Angaben als unrichtig, ſo 
hat er von der Erhebung der Gebühr Umgang 
zu nehmen und hiervon bei der Ueberſendung der 
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Akten an das Nachlaßgericht dieſem Mitteilung zu 
machen. Das Nachlaßgericht ſtellt dann den 
Gegenſtandswert feſt. Die Erhebung der Staats- 
gebühr erfolgt in dieſem Falle durch den Ge⸗ 
richtsſchreiber. Dagegen wird die Notariats⸗ 
gebühr auch in dieſem Falle vom Notar er: 
hoben (Bek. v. 6. Dezember 1900 betr. die Er⸗ 
hebung der Gebühren für die von den Notaren 
vorgenommenen Eröffnungen von Verfügungen von 
Todes wegen, JMBl. 1900/1156). 


B. Notariatsgebühren. 


Die Notariatsgebühr beträgt 3 Mk. 50 Pf. 
Sie umfaßt die Vergütung für die Vorbereitung 
und Anberaumung des Termines, die Ladungen, 
Eröffnungsverhandlungen und das darüber auf— 
genommene Protokoll. 

Sind gleichzeitig mehrere Verfügungen des⸗ 
ſelben Erblaſſers von demſelben Notar zu eröffnen, 
ſo ſteht die Gebühr nur einmal zu. Für die 
Abgabe der Akten an das Nachlaßgericht erhält 
der Notar keine Gebühr. Schreibgebühr 
erhält der Notar für die Abſchrift der Verfügung 
von Todes wegen, wenn eine ſolche Abſchrift vor⸗ 
ſchriftsgemäß zurückzubehalten war. Letzteres 
iſt der Fall bezüglich der einſeitigen Teſtamente 
(Art. 58 der Allerh. VO. v. 4. Juli 1903, die 
Reviſion der NotGebO. betr., JM Bl. 1903/337). 


Die Faſſung des Art. 58 ergibt, daß dem 
Notar in den Fällen, in welchen er die Urſchrift 
der Verfügung behält, und Abſchriften an das 
Nachlaßgericht ſendet, z. B. bei Erbverträgen, 
gemeinſchaftlichen Teſtamenten, für dieſe Abſchriften 
eine Schreibgebühr nicht erheben darf. 


Auslagen, wie Porto für Zuſtellungen bei 
Teſtamentseröffnungen darf der Notar nur ver⸗ 
rechnen, wenn die Zuſtellungen nicht in den 
Formen der 3P O., ſondern etwa in der Form 
eingeſchriebener oder uneingeſchriebener Briefe er⸗ 
folgen. Dieſe letzteren Koſten ſind dann als 
Nachlaßkoſten von den Beteiligten zu tragen. Er⸗ 
folgen dagegen die Zuſtellungen in der Form der 
3PO., fo darf der Notar hierauf erwachſene Bar: 
auslagen nicht erheben, ſondern nun fie ſelbſt 
tragen (Art. 39 GebG. mit $ 80b d. GKG., 
JME. v. 10. März 1901, Nr. 8987 die Porto⸗ 
auslagen der Notare betr., Not3. 1905 / 199). 


Da 8 80 b d. GKGG., deſſen Beſtimmung auch 
auf die Tätigkeit der Notare in den Angelegen⸗ 
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit Anwendung 
findet — Art. 39 d. GebG. — den Erſatz der 
Auslagen nur inſoweit ausſchließt, als ſie für 
Zuſtell ungen von Amts wegen erwachſen, find Bar: 
auslagen, die aus anderen Gründen entſtehen, 
dem Notar von den Beteiligten zu erſtatten; dieſe 
Auslagen haben als Nachlaßkoſten zu gelten. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Kann der Gläubiger feine eigenen im Gewahrſam 
des Schuldners befindlichen Sachen pfänden ? Sind gegen 
die Pfändung Einwendungen des Schuldners nach 8 766 
3p. zuläſſig? Dieſe Fragen drängen ſich bei der 
Betrachtung des folgenden praktiſchen Falles auf. A. 
hatte dem B. eine Geſchäftseinrichtung verkauft und 
ſich das Eigentum daran bis zur vollſtändigen Zahlung 
des Kaufpreiſes vorbehalten. Der Kaufpreis ſollte in 
vier Raten gezahlt werden. B. geriet in Rückſtand. 
A. erwirkte am 4. März 1906 Verſäumnisurteil gegen 
8 auf Zahlung von 330 Mk. Später klagte er gegen 

B. auf Herausgabe der verkauften noch ihm (A.) ge⸗ 
hörenden Sachen, führte aber die Klage nicht durch. 
Am 18. Oktober 1906 ließ er durch den Gerichtsvoll⸗ 
zieher auf Grund des vollſtreckbar ausgefertigten Ver⸗ 
ſäumnisurteils vom 4. März 1905 alle dem Schuldner 
verkauften Mobilien pfänden. 


Iſt dieſe Pfändung zuläſſig und wirkſam? Man 
wird die Frage verneinen und dem Schuldner Ein⸗ 
wendungen nach $ 766 ZPO. zugeſtehen müſſen. 

Das Eigentum an den gepfändeten Sachen ſteht 
dem Gläubiger zu. Die Pfändung müßte alſo, wenn 
ſie zuläſſig wäre, zur Entſtehung eines Pfandrechts 
an den eigenen Sachen des Gläubigers führen. Die 
Begründung eines Eigentümerpfandrechts an beweg⸗ 
lichen Sachen iſt aber nicht nur nach bürgerlichem 
Rechte (vgl. 8 1256 BGB. und Staudinger-Kober 
Bem. 1 dazu), ſondern auch nach Prozeßrecht ausge⸗ 
ſchloſſen. „Nach dem Begriffe der Zwangsvollſtreckung 
als Anwendung ſtaatlichen Zwangs, um das durch 
das Urteil Zuerkannte tatſächlich zu erlangen, kann es 
bei Verurteilung zu einer Geldleiſtung nur eine Voll⸗ 
ſtreckung in das Vermögen des Schuldners. nicht auch 
in das Vermögen des Gläubigers geben“ (Seuff. 
Arch. Bd. 58 S. 126; vgl. auch Gaupp⸗Stein Bem. 
IN. 8 zu 8 808 350, Neumiller zu $ 804 ZPO.). 

Wenn auch der Schuldner Einwendungen aus dem 
Rechte eines Dritten regelmäßig nicht herleiten kann, 
und es deshalb bei der Pfändung fremder Sachen, 
deren Nichtzugehörigkeit zum Vermögen des Schuld⸗ 
ners für den Gerichtsvollzieher nicht von vorneherein 
offenliegt, dem Eigentümer überlaſſen bleibt, ſein 
Recht nach 8 771 ZPO. geltend zu machen, ſo iſt doch 
in dem hier erörterten Fall dem Schuldner eine Ein⸗ 
wendung nach 8766 ZPO. nicht zu verſagen. Denn 
hier handelt es ſich nicht um eine aus dem Recht eines 
Dritten hergeleitete Einwendung, ſondern um die 
rechtlichen Beziehungen zwiſchen Gläubiger und 
Schuldner ſelbſt. Auch iſt ein Pfändungs⸗Pfandrecht 
des Gläubigers an einer ihm ſelbſt gehörenden Sache 
begrifflich ausgeſchloſſen, während ein Pfand⸗ 
recht des Gläubigers für ſeine Forderung gegen den 
Schuldner an der Sache eines Dritten ſehr wohl 
denkbar iſt und nur nicht zwangsweiſe ohne Zuſtim⸗ 
mung des Dritten begründet werden kann. Im letz⸗ 
teren Falle kommt es natürlich nur darauf an, wie 
ſich der Dritte — der wirkliche Eigentümer — zur 
Pfändung verhält; im erſteren Falle aber, in dem 
Gläubiger und Eigentümer identiſch ſind und deshalb 
eine Widerſpruchsklage nach $ 771 ZPO. tatſächlich 
und rechtlich unmöglich iſt, muß auch dem Schuldner 
eine Einwendung geſtattet werden, wenn nicht das 
Vorgehen des Gläubigers trotz ſeiner Unzuläſſigkeit 
unanfechtbar ſein ſoll. 
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Der Schuldner aber kann an der Aufhebung der 
Pfändung — ſchon wegen der Koſten — ein berech⸗ 
tigtes Intereſſe haben. Hier, wo es ſich um ein Ab— 
zahlungsgeſchäft mit Eigentumsvorbehalt handelt, 
ergibt ſich dieſes Intereſſe vor allem aus dem durch 
die 88 1, 3, 5 des RG. vom 16. Mai 1894 gewähr⸗ 
leiſteten Rechte des Schuldners (Käufers), bei Rück⸗ 
gabe der gekauften Sache auch ſeine Teilzahlungen 
zurückzuverlangen, ſoweit fie die nach $ 2 a. a. O. zu 
leiſtende Entſchädigung überſteigen. Dieſes Recht 
könnte durch die vom Gläubiger bewirkte Pfändung 


vereitelt werden. 
Amtsrichter Roiger in München. 


Das Kündigungsrecht des 3 570 BGB. ſteht unr 
demjenigen zu, welcher Militärperſon, Beamter, Geiſt⸗ 
licher oder Lehrer an einer öffentlichen Unterrichts⸗ 
auſtalt war, als er mietete. 

I. 

In 58 570 BGB. heißt es: „Militärperſonen, 
Beamte, Geiſtliche und Lehrer an öffentlichen Unter- 
richtsanſtalten können im Falle der Verſetzung nach 
einem anderen Orte das Mietverhältnis in Anſehung 
der Räume, welche ſie für ſich oder ihre Familie an 
dem bisherigen Garniſon⸗ oder Wohnorte gemietet 
haben, unter Einhaltung der geſetzlichen Friſt kün⸗ 
digen. Dieſe Vorſchrift ſcheint bis unlängſt nur ſo 
ausgelegt worden zu ſein, wie es in der Ueberſchrift gegen⸗ 
wärtiger Zeilen geſchehen; wenigſtens führt Reichsge— 
richtsrat a. D. v. Lippmann in DAB. von 1906 
S. 729 ff., ſowie in Seuff Bl. von 1906 S. 565 ff., 
obwohl er der Vorſchrift den gegenteiligen Sinn bei⸗ 
legt, hinſichtlich ihrer als Schriftſteller nur ſolche auf, 
welche mit der Ueberſchrift dieſer Zeilen übereinſtim⸗ 
men: ſo Soergel, Rechtſprechung von 1904 S. 126; 
Staudinger, B. 2 S. 299 (Aufl. 2); Coſack, 
B. 1 S. 489 Anm. Ad (Aufl. 2); Mittelſtein, Die 
Miete S. 240; Goldmann-Lilienthal, B. 1 
S. 580 Anm. 243 Niendorf, Mietrecht S. 303 
(Aufl. N; Dern burg, BGB. B. 2 S. 217 (Aufl. 3). 
Und auch das von v. Lippmann angeführte Reichsgerichts⸗ 
erkenntnis vom 29. Oktober 1903 ſtimmt, ſo wenig er 
dies zugeben will, mit der Ueberſchrift dieſer Zeilen; 
es entſcheidet allerdings nur, daß die Rechtsnorm 
des 8 1579 Abi. 1 Satz 2 die aus einem Vertrage 
entſpringende Unterhaltspflicht nicht aufhebe, ſpricht 
dabei aber aus, daß § 1579 dies ebenſowenig tue, 
„wie dies bei einem Mietverhältnis 8 570 in Ans 
ſehung einer vertraglich vereinbarten längeren Kün— 
digungsfriſt tue, wenn nachträglich der Mieter in den 
Stand als Militärperſon, Beamter, Geiſtlicher eintrete“. 

Am 2. Juli 1906 aber entſchied das Kammer⸗ 
gericht in dem der Ueberſchrift dieſer Zeilen entgegen- 
geſetzten Sinn, und v. Lippmann, welcher dieſe Ent⸗ 
ſcheidung nebſt Gründen in SeuffBl. von 1906 175 
571 ff. mitteilt, iſt hier wie in der DIZ. S. 
Entſcheidung und Gründen beigetreten, die re 
verſtärkend. 

II. 

Kammergericht und v. Lippmann haben wohl 
darin recht, daß was bisher vorgebracht iſt, den Satz 
der Ueberſchrift dieſer Zeilen zu begründen, dazu 
keineswegs genügt. Denn Niendorfs Grund, daß ein 
neu ernannter Beamter, welcher infolge ſeiner Er— 
nennung an einen anderen Ort zieht, nicht eigentlich 
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„verſetzt“ wird, iſt doch mehr als formal und trifft 
außerdem den Fall nicht, daß ein Nicht⸗Beamter ſich 
eine Wohnung mietet und während der Mietzeit erſt 
am Ort ein Amt erhält und ſodann ſpäter verſetzt 
wird. Wenn aber Goldmann und Lilienthal dem⸗ 
jenigen, welcher an einen Nicht⸗Beamten vermietete, 
nicht zugemutet wiſſen wollen, von dieſem die Härte 
eines Beamten-Vorrechts ſich gefallen zu laſſen, fo 
bringen ſie wohl nur einen Billigkeitsgrund, keinen 
Rechtsgrund vor; und Gleiches möchte gelten, wenn 
Dernburg die Gefahr einer durch Verſetzung begrün⸗ 
deten vorzeitigen Miets⸗Kündigung als ausgeglichen 
angeſehen will durch den bei Vermietung an einen 
Beamten ſicher zu erwartenden Vorteil pünktlicher 
Zahlung der Miete. 


Kammergericht und v. Lippmann haben ſicher 
auch darin Recht, daß ihre Auffaſſung des $ 570 mit 
deſſen Wortlaut und Zweck ſtimmt: nur ſtimmt 
auch die gegenteilige Auffaſſung mit Wortlaut wie 
mit Zweck des 8 570 und zwar mit dem Zweck, auch 
wenn dieſer nicht, wie jene angeben, lediglich Erleich⸗ 
terung der Beamten-Laufbahn, ſondern — daneben 
oder allein — Verminderung von Unkoſten des Staates 
und anderer öffentlicher Verbände iſt. 


Nicht Recht aber haben Kammergericht und von 
Lippmann in der Behauptung, daß die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des 8 570 zu ihrer Anſicht führe. Als 
Wurzel des § 570 iſt von ihnen bloßgelegt 
AllgPreußL R. I 21 8 376, lautend: „Wird der Mieter 
durch eine nicht freiwillige Veränderung in ſeiner 
Perſon oder Umſtänden außer Stand geſetzt, von der 
gemieteten unbeweglichen Sache Gebrauch zu machen, 
ſo kann er gegen Vergütung einer halbjährigen Miete 
vor dem Ablaufe des Quartals, in welchem die Aufkün⸗ 
digung erfolgt iſt, von dem Kontrakte abgehen.“ Mit 
Suarez, dem Vater des Preuß AllgLR, ſehen Kam⸗ 
mergericht und v. Lippmann zweifellos richtigerweiſe 
in jenem $ 376 eine Anwendung der im achtzehnten 
Jahrhundert und noch darüber hinaus herrſchenden 
Lehre von der Clausula rebus sic stantibus. Nach 
dieſer Lehre erwächſt aber eine Befugnis zum 
Rücktritt nicht durch irgend ein beliebiges Ereignis, 
welches für eine Partei den Vertrag nachteilig werden 
läßt, ſondern nur durch ein ſolchergeſtalt nachteiliges 
Ereignis, das eine Abänderung der für den Vertrag, ſei 
es durch Uebereinkunft, ſei es kraft ergänzender Geſetzes⸗ 
beſtimmung maßgebenden Umſtände herbeiführt. Iſt nun 
§ 570 Reſt einer der Lehre von der Clausula rebus 
sic stantibus entnommenen ergänzenden Geſetzesbe⸗ 
ſtimmung, ſo muß deſſen Anwendung im einzelnen 
Fall zuwider der Anſicht des Kammergerichts und 
v. Lippmanns ihren Grund haben im Mietvertrage 
dieſes einzelnen Falles. Das die Mietverträge er⸗ 
gänzende Recht des BGB. kann der Regel nach weg⸗ 
bedungen werden; Ausnahmen ſind nur geordnet für 
das auf ungeſunde Wohnungen bezügliche Recht des 
8 544 durch dieſen 8 544 ſelbſt und für das auf An⸗ 
ſpruchs⸗Verjährung bezügliche Recht des 8 558 durch 
5 225. Wenn aber das Recht des 8 570 wegbedungen 
werden kann, fo iſt klar, daß als Vermieter des $ 570 
nur jemand gedacht ward, der um die Beamten⸗Eigen⸗ 
ſchaft des Mieters wußte; daß alſo 8 570 ergän⸗ 
gänzendes Recht nur iſt für einen Mietvertrag mit 
einem Beamten. Die Möglichkeit, daß ein mietender 
Nicht⸗Beamter Beamter wird, iſt doch nicht zu den 
Umſtänden zu rechnen, welche den Erwägungen von 
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Mietkontrahenten unterliegen müßten oder auch nur 
leicht unterliegen könnten. 

Für die hier geltend gemachte Auffaſſung des 
8 570 ſpricht außerdem, daß er ein Sondergeſetz und 
zwar ein außerordentliches darſtellt, und daß bei 
Sondergeſetzen anerkanntermaßen von zwei mög— 
lichen Auffaſſungen die engere vorzuziehen iſt. 


Oberlandesgerichtsrat a. D. Francke in Hannover. 


Aus der Praxis der Gerichte. 


Reichsgericht. 
A. Zivilſachen. 
1 


n 6 833 BGB. und 8 304 SEO. In der vom 
RG. (VII 3S.) mit Urteil vom 29. Mai 1905 zurück- 
gewieſenen Sache iſt vor dem Berufungsgerichte neue 
Verhandlung gepflogen worden; der Kläger hat hierbei 
die geforderten Beträge angegeben, der Beklagte ſie 
als überſetzt bezeichnet. Das vom Berufungsgerichte 
nach Erhebung weiteren Beweiſes erlaſſene Urteil ge— 
langte zu demſelben Ergebniſſe wie das frühere: Zurück⸗ 
weiſung der Berufung des beklagten Tierhalters und 
Verurteilung des Tierhalters zum Erſatze des ganzen 
Schadens an den klagenden Hufſchmied. Die auf Ab— 
weiſung der Entſchädigungsklage abzielende Reviſion 
wurde vom RG. (IV. 35.) mit Urteil vom 28. Juni 
1906 zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das BG. hat den Schadens- 
erſatzanſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt er— 
klärt, und zwar in erſter Linie, weil es ſich um einen 
Schaden handle, für den der Beklagte als Tierhalter 
nach § 833 BGB. hafte. Hierbei geht es davon aus, 
daß zwiſchen den Parteien ein Werkvertrag über das 
Beſchlagen des Pferdes zuſtande gekommen ſei; es 
verneint aber die Frage, ob der Kläger als Hufſchmied 
die mit dem Hufbeſchlag verbundene Gefahr vertrags— 
mäßig übernommen habe. Dagegen wird aus dem 
Vertrag die Folgerung gezogen, daß der Kläger dem 
Tierhalter den Nachweis zu führen habe, daß er bei 
Ausführung des Vertrags die erforderliche Sorgfalt 
angewendet habe. Auf Grund des Beweisergebniſſes 
hält das BG. dieſen Beweis für erbracht und nimmt 
an, daß ein ſchuldhaftes Verhalten des Klägers im 
Sinne des $ 254 BGB. nicht mitgewirkt habe. Der 
auf Verletzung von §§ 833, 254 BGB. geſtützten 
Reviſion war der Erfolg zu verſagen. Der von der 
Reviſion aufgeſtellte Satz, daß derjenige, welcher die 
Verrichtung an einem Tiere vertraglich 
übernimmt, ſtets auch die damit unzer⸗ 
trennlich verbundenen Gefahren über⸗ 
nehme, ſofern er die Uebernahmenicht aus: 
ſchlie ße, kann in dieſer Allgemeinheit nicht 
anerkannnt werden. Es kommt vielmehr auf die 
Art und den Inhalt des Vertrages und die bei dem 
Vertragszwecke maßgebenden Umſtände an. So iſt hin⸗ 
ſichtlich des Dienſtvertrages zwiſchen dem Tierhalter 
und dem Kutſcher anerkannt worden, daß von einer 
vertragsmäßigen Uebernahme der Gefahr des tieriſchen 
Verhaltens des Pferdes durch den Kutſcher während 
ſeiner Tätigkeit an dem Pferde nicht die Rede ſein 
könne (Urt. 8. Mai 1905, VI 39404, JW. 1905 
S. 392 10). Die Erwägungen, die bei den Verträgen 
des Tierhalters mit dem Trainer und dem Zureiter 
zur Annahme der Gefahrübernahme geführt haben 
(RG.Z. Bd. 58 ©. 410, JW. 1905 S. 14322) treffen 


1) Siebe dieſes Urteil in Bd. 1 S. 389 dieſer Zeitſchrift. (Der 
von dem zu beſchlagenden Pferde beſchädigte Hufſchmied klagt gegen 
den Tierbalter auf Schadenserſatz). 
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bei dem Hufſchmied nicht zu, der es übernimmt, ein 
ihm zugeführtes Pferd im Beiſein des Tierhalters zu 
beſchlagen. Es iſt daher nicht zu beanſtanden, daß 
es das BG. abgelehnt hat, nur aus der Tatſache des 
Abſchluſſes des Werkvertrages zwiſchen den Parteien 
ohne weiteres die weitgehende Folgerung der Gefahr: 
übernahme zu ziehen. Im übrigen hat es bedenkenfrei 
feſtgeſtellt, daß eine ausdrückliche Gefahrübernahme 
durch den Kläger nicht ſtattgefunden hat und daß 
eine für eine ſtillſchweigende Uebernahme ſprechende 
Verkehrsſitte in der Heimat der Parteien nicht beſteht. 

Mit Unrecht bekämpft die Reviſion die Annahme 
des BG., daß der Kläger den ihm obliegenden Be- 
laſtungsbeweis geführt habe. (Wird weiter aus⸗ 
geführt). — — ir. 

667 
II. 


8 771 3D. Ein die Veräußerung hinderndes Necht 
an einem Patentrechte. Tat beſtan d: In der Zwangs⸗ 
vollſtreckungsſache des Beklagten als Gläubigers gegen 
den Ingenieur D. als Schuldner iſt durch Beſchlüſſe 
des Amtsgerichts J. vom 27. Oktober 1903 und 
7. Januar 1904 u. a. das dem Schuldner gehörige 
„Patent“ gepfändet worden. An dieſem Patente nimmt 
die Klägerin unter Widerſpruch des Beklagten ein der 
Pfändung entgegenſtehendes Recht in Anſpruch, das 
ſie darauf ſtützt, daß 1. ihr das Patent von Anfang 
an zugeſtanden habe, weil die Erfindung von ihren 
Angeſtellten in ihrer Fabrik und mit den Mitteln ihres 
Betriebes gemacht und nur — mit ihrer Einwilligung 
— von D. auf feinen Namen angemeldet worden fei, 
2. daß ihr D. das Recht aus dem Patente nach der 
Erteilung übertragen und 3. daß er ihr daran eine 
dauernde Lizenz eingeräumt habe, beides vor der 
Pfändung. Die Klage mit dem Antrage, den Be— 
klagten zu verurteilen, das Patent aus der Pfändung 
zu entlaſſen, event. die Pfändung auf die Rechte aus 
und an dem Patente zu beſchränken, welche nicht der 
Klägerin abgetreten ſeien, iſt von dem Landgerichte 
abgewieſen worden. Berufung und Reviſion hatten 
keinen Erfolg. 

Aus den Gründen: Es kann dahin geſtellt 
bleiben, ob aus dem Satze, daß der materielle Ueber: 
gang des Patentrechts ſich außerhalb der Patentrolle 
vollzieht und nicht an die Eintragung in dieſe Rolle 
gebunden iſt, ſich für den materiell Berechtigten die 
Befugnis ergeben würde, der gegenüber dem einge— 
tragenen Inhaber bewirkten Pfändung des Patents 
auf Grund des § 771 der ZPO. zu widerſprechen. 
Ob die Klägerin die Erfindung für ſich beanſpruchen 
durfte und daher das Patent auf ihren Namen 
hätte anmelden können, hat für ſich allein keine Be⸗ 
deutung, da die Anmeldung nicht von ihr, ſondern 
von D. für ſich ſelber bewirkt worden iſt. Aus dieſer 
Anmeldung hatte, da der Ausnahmefall des 8 3 
Abſ. 2 des Patent. unſtreitig nicht gegeben war, 
D., und nur er, den Anſpruch auf Erteilung des 
Patentes. Um die von der Reviſion verteidigte Auf⸗ 
faſſung zu rechtfertigen, daß D. nur Treuhänder 
für die Klägerin, dieſe aber in Wirklichkeit die Patent⸗ 
berechtigte ſein ſollte, hätte es daher in irgendeiner 
Form der Uebertragung auf die Klägerin bedurft, 
ſei es ſchon des Rechts aus der Anmeldung, ſei es 
ſpäter des bereits erteilten Patents. Das Berufungs⸗ 
gericht beurteilt das Vorbringen der Klägerinnen, 
insbeſondere die vom Zeugen D. bekundeten Vor— 
gänge dahin, daß eine Uebertragung nicht ſtattgefunden 
habe. Ein Rechtsirrtum iſt in dieſer Beurteilung 
wi zu finden (Urt. v. 23. VI. 06 I 67/06). 

5 Kr. 


III. 
Zu 8 123 868. (Drohung mit Strafanzeige; 
Drohungen einer Perſon, die nicht Empfänger der er⸗ 
zwungenen Willenserklärung iſt). Der bei der Klägerin als 
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Buchhalter angeſtellte J., Bruder des Beklagten, hatte der 
Klägerin etwa 10 000 Mk. unterſchlagen. Nachdem die 
unterſchlagene Summe zunächſt auf 2600-2700 Mk. 
feſtgeſtellt worden war, wurde J. von dem Vorſitzenden 
des Aufſichtsrates der Klägerin am nächſten Tage 
aufgefordert, bis Abends 8 Uhr die Summe zu decken 
oder einen Wechſel mit ſicheren Bürgen zu beſchaffen, 
widrigenfalls Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft er— 
ſtattet werden würde. Im Laufe desſelben Tages 
erſchien bei der Klägerin der Beklagte, dem er— 
öffnet wurde, daß man der Staatsanwaltſchaft Mit— 
teilung von den Verfehlungen des J. machen würde, 
wenn er nicht einen Wechſel über 3000 Mk. unter⸗ 
zeichnen und der Klägerin ausliefern würde. Hier— 
zu verſtand ſich der Beklagte, wogegen die Vorſtands— 
und Aufſichtsratsmitglieder der Klägerin ſich ver— 
pflichteten, die Unterſchlagungen geheim zu halten und 
den J. nicht zur Anzeige zu bringen. Infolge eines 
Vermerks in der Zeitung wurde aber die ſtrafrecht— 
liche Verfolgung gegen J. eingeleitet, die mit deſſen 
Verurteilung zu einer Gefängnisſtrafe endete. Der 
Beklagte verweigerte die Einlöſung des von ihm der 
Klägerin ausgeſtellten Wechſels, weil deren Vorſtands- 
und Aufſichtsratsmitglieder die Angelegenheit nicht 
genügend geheim gehalten, weil er ferner nur dann 
wechſelmäßig verpflichtet geweſen, wenn keine ſtraf— 
gerichtliche Verfolgung eingetreten wäre. Das Ober— 
landesgericht hat die Klage abgewieſen, weil es für 
feſtgeſtellt erachtet 1 daß der Beklagte zur Abgabe 
der wechſelmäßigen Verpflichtung widerrechtlich durch 
Drohung ($ 123 BGB.) beſtimmt worden ſei, 2. daß 
die Klägerin ſich für die Nichtausübung einer ihr an 
ſich zuſtehenden Befugnis zur Strafanzeige von einer 
dritten völlig unbeteiligten Perſon wirtſchaftliche Vor— 
teile habe zuſichern laſſen, und dieſe gegen den 8 138 
BGB. verſtoßende Handlungsweiſe das geſamte Rechts- 
geſchäft nichtig mache, 3. daß der von dem Beklagten 
bei der Uebernahme ſeine Verbindlichkeit bezweckte 
Erfolg, den J. von der Beſtrafung zu befreien, ver: 
eitelt fei, und er der (Beklagte) daher gemäß 8 812 
BGB. die Erfüllung der gegen ihn erhobenen 
Wechſelanſprüche verweigern dürfe. 

Aus den Gründen: Die Annahme des Ober- 
landesgerichts, daß in der Eröffnung, J. werde der 
Staatsanwaltſchaft übergeben werden, eine Drohung 
im Sinne des $ 123 BGB. liegt, durch die der 
Beklagte zur Abgabe einer Willenserklärung, nämlich 
zur Ausſtellung eines Wechfels, widerrechtlich beſtimmt 
wurde, iſt nicht zu beanſtanden. Denn es iſt durch 
ein unzuläſſiges Mittel bewußterweiſe auf die Frei- 
heit des Entſchluſſes bei dem Beklagten eingewirkt 
worden. Waren auch die Vorſtandsmitglieder der 
Klägerin, welche an den Verhandlungen teilnahmen, 
an ſich befugt, der Staatsanwaltſchaft Anzeige zu 
machen, ſo mißbrauchten ſie dieſe Befugnis und han— 
delten widerrechtlich, wenn ſie durch Drohung mit 
der Strafanzeige den Beklagten zur Abgabe einer 
Willenserklärung beſtimmten, auf die die Klägerin keinen 
Anſpruch hatte. Auch die von dem Oberlandes— 
gericht gebrauchte Wendung: „für die Anwendbarkeit 
des § 123 des BGB. kommt es nicht darauf an, von 
wem die Drohung verübt iſt,“ läßt einen Rechtsirr⸗ 
tum nicht erkennen. Sie beſagt nach dem Zuſammen— 
hange der Entſcheidungsgründe nur, daß die Drohung 
nicht von dem Empfänger der Willenserklärung aus— 
zugehen brauche. Dies entſpricht der richtigen Aus— 
legung des 8 123 des BGB. (Urteil vom 9. Juni 1906 
I 86,06). Kr. 

689 
IV. 

Haftung des Baukiers ans der Empfehlung von Wert: 
apieren zur Rapitaldanlage. (Empfehlung nicht mündel: 
cherer Papiere an Stelle mündelſicherer). Der Kläger 

beauftragte die Beklagte, mit der er ſchon längere Zeit 
in Geſchäftsverbindung geſtanden hatte, am 10. Oktober 
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1900 30 000 M. 4% öige Sch.ſche Pfandbriefe für ihn 
zu kaufen. Nach Empfang der brieflichen Order ſchlug 
die Beklagte dem Kläger durch Fernſprecher vor, ſtatt 
Sch.ſcher P.ſche Pfandbriefe zu kaufen, weil dieſe 
„mindestens jo gut wie Sch.ſche, ja noch beſſer feien, 
da ſie ſpäter ausgeloſt würden, und der Kurs derſelbe 
ſei.“ Der Kläger erklärte ſich mit dem Vorſchlage 
einverſtanden, und die Beklagte kaufte demgemäß am 
11. Oktober 4% ige Pfandbriefe der P.ſchen Hypotheken⸗ 
Aktienbank in B. Noch im Laufe des Winters von 
1900 auf 1901 begann der Kurs der P.ſchen Pfand⸗ 
briefe ſtark zu weichen und es erfolgte alsdann der Zu⸗ 
ſammenbruch der Aktienbank. Der Kläger ſtellte der 
Beklagten mit Brief vom 28. September 1901 die 
„gegen feine Order“ gekauften Pfandbriefe zur Ber: 
fügung und forderte fie auf, ihm dagegen 4% ige 
Scheſche Pfandbriefe anzuſchaffen. Da die Beklagte 
der Aufforderung nicht entſprach, verkaufte er im 
Januar 1903 die Piſchen Pfandbrieſe. Auf Erſatz des 
Schadens, der ihm durch deren Anſchaffung und Ver⸗ 
kauf erwachſen ſei, hat er ſodann Klage erhoben, indem 
er geltend machte, die Beklagte habe durch die Er⸗ 
teilung des Rates zum Ankaufe der Piſchen Pfand⸗ 
briefe ihre Pflichten als Bankier fahrläſſig verletzt. 
Das Oberlandesgericht hat den Anſpruch auf Schadens⸗ 
erſatz dem Grunde nach für gerechtſertigt erklärt. Die 
Reviſion wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Das Berufungsgericht 
nimmt an, daß die Beklagte bei dem Rate, den ſie 
dem Kläger gab, die Sorgfalt eines ordentlichen 
Bankiers nicht angewandt habe und dem Kläger daher 
zum Schadenserſatze verpflichtet ſei. Den entſcheidenden 
Umſtand für die Fahrläſſigkeit der Beklagten erblickt 
das Gericht darin, das die Sch.ſchen Pfandbriefe, die 
der Kläger kaufen wollte, als mündelſichere Anlage 
zugelaſſen ſind, während dies bei den P.ſchen Pfand⸗ 
briefen, die die Beklagte dem Kläger als mindeſtens 
ebenſogut empfahl, nicht der Fall war. Das Be⸗ 
rufungsgericht ſagt: der Kläger habe durch die Wahl 
der Sch.ſchen Pfandbriefe, auf die ſein urſprünglicher 
Auftrag ging, zu erkennen gegeben, daß er die denkbar 
ſicherſte Anlage wünſchte, und es erwähnt an anderer 
Stelle, daß der Kläger den Ankauf eines ſtets von 
dem allgemeinen Vertrauen getragen geweſenen mündel⸗ 
ſicheren Papiers aufgetragen habe. Daraus ergibt 
ſich ohne weiteres, daß der Kläger die Anſchaffung 
nicht mündelſicherer Papiere abgelehnt haben würde, 
zumal wenn er ſie ebenſo teuer bezahlen mußte, wie 
die mündelſicheren. Daß damit ſtrenge Anforderungen 
geſtellt werden für das Maß von Sorgfalt, das der 
Bankier bei Beratung ſeines Kunden aufwenden muß, 
ſoll nicht verkannt werden. Es iſt dies aber aus 
zwei Gründen gerechtfertigt. Wie das Berufungsgericht 
hervorhebt, hat die Beklagte dem Kläger ihren Rat 
aufgedrängt. Zweitens ſteht feſt, daß die Beklagte 
für den Abſatz der empfohlenen Pfandbriefe von der 
P.ſchen Hypotheken⸗Aktienbank eine beſondere Ver⸗ 
gütung von 1% bezog, die fie nicht verdiente, wenn 
es bei dem Ankaufe der Sch.ſchen Pfandbriefe blieb. 
Beide Umſtände hätten die Beklagte veranlaſſen müſſen, 
mit beſonderer Sorgfalt die Eigenſchaften beider 
Gattungen zu prüfen, ehe ſie ſie dem Kunden als 
gleichwertig hinſtellte. (Urt. vom 13. Juni 1906, 
I 573/05). Kr. 

687 


— — _ [20 


B. Straffaden. 
I 


Wer Gas verbraucht, das er durch eine Borrichtun 
(Schlauch) aus dem Nohre vor der Gasuhr abgeleite 
und durch die Vorrichtung dem Nohre hinter der 
Gasuhr wieder zugeleitet het, ſodaß die Gasuhr den 
Verbrauch dieſes Gaſes nicht anzeigt. begeht einen 
Diebſtahl, keinen Beirng. Aus den Gründen: 


Die Ableitung von Gas kann Diebftahl fein. Darin, 
daß das Gas anſtatt durch die Gasuhr unmittelbar 
dem Brennofen zugeführt wurde, iſt zutreffend das 
Merkmal der Wegnahme und Aneignung gefunden 
worden. Zur Annahme eines Betrugs würde der 
Kauſalzuſammenhang zwiſchen der Täuſchung und der 
Vermögensdispoſition des Geſchädigten — ſtädtiſche 
Gasanſtalt — fehlen, denn für die Entziehung des 
Gaſes, der fremden Sache, waren die Vorrichtungen 
des Angeklagten, die Schlauchverbindungen in erſter 
Reihe, kauſal und nicht die Täuſchung des Gaskon— 
trolleurs, der nur monatlich an beſtimmten Tagen 
revidiert. Bis dahin hatte ſich die Wegnahme einer 
Quantität Gas jeweils ſchon vollzogen; für 
dieſen Teil des Gaſes war alſo Wegnahme und An— 
eignung ſchon bewirkt, die Täuſchung des Kontrolleurs 
folgte nach, war alſo nicht kauſal und nach Weggang 
des letzteren vollzogen ſich dieſe Tatbeſtandsmomente 
wiederum, wie vorher, durch die Handlungen des An- 
eklagten im gleichen kauſalen Verlaufe. Es iſt des— 
halb ein fortgeſetztes Vergehen des Diebſtahls gegeben. 
(Urt. vom 26. Oktober 1906, 5 D 436/06). H. 
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Urkunde oder Unterſcheidungsmerkmal? (65 267, 
274 Nr. 1 StGB.) Der Verein zur Beſſerung der Straf— 
gefangenen zu B. hatte dem Angeklagten, um ihm 
den Antritt eines außerhalb B. liegenden Dienſtver— 
hältniſſes zu ermöglichen, eine Eiſenbahnfahrkarte nach 
dem Beſtimmungsort gelöſt und auf ſie (wie ſtets in 
ſolchen Fällen) vor der Aushändigung an ihn den 
Vereinsſtempel gedrückt. Der Angeklagte wurde von 
einem Angeſtellten des Vereins zu dem Zuge begleitet. 
Nachdem ſich dieſer entfernt hatte, radierte der Ange— 
klagte den Vereinsſtempel weg und entfernte ſich unter 
Vorzeigung der Karte durch die Perronſperre, da er 
den Dienſt nicht antreten wollte. 

Aus den Gründen: Der Vorderrichter hat 
ausdrücklich erklärt, nicht feſtſtellen zu können, daß 
der Angeklagte die Fahrkarte nach der Entfernung des 
Stempels am Schalter zwecks Rückempfang des Fahr⸗ 
preiſes habe zurückgeben wollen. Damit iſt das zum 
Betrug erforderliche Merkmal der Bereicherungsabſicht 
verneint. Aber auch der Tatbeſtand des § 267 StGB. 
iſt nicht gegeben. Ob in dem Wegradieren des 
Stempels die Fälſchung einer Urkunde enthalten iſt, 
oder ob nicht nur der Tatbeſtand des § 274 Nr. 1 
StGB. in Frage käme, kann dahingeſtellt bleiben. 
Denn jedenfalls iſt die Annahme des Vorderrichters, 
daß der beſeitigte Vereinsſtempel keine zum Beweiſe 
von Rechten oder Rechtsverhältniſſen erhebliche Privat- 
urkunde ſei, nicht zu beanſtanden. Mit Recht weiſt 
der Vorderrichter darauf hin, daß dieſer Stempel unter 
den obwaltenden Umſtänden nur ein Unterſcheidungs⸗ 
merkmal ſei und die Rechte des Beſitzers der Fahrkarte 
an ihr nicht beeinfluſſe. Denn die Bahnbeamten wären, 
wie er feſtſtellt, nicht befugt geweſen, dem Angeklagten 
auf Grund des Stempels den Austritt aus dem Bahn— 
ſteige zu verwehren. Es fehlt demnach dem einen ſelbſtän⸗ 
digen Gedankeninhalt nicht beſitzenden Vereinsſtempel 
jede Beweiserheblichkeit für ein Recht oder Rechtsver⸗ 
hältnis. Anders könnte die Sache liegen, wenn die 
Stempelung der Fahrkarte auf Grund einer Verein— 
barung des Vereins mit der Eiſenbahnbehörde erfolgte, 
um die jedem Beſitzer einer Fahrkarte aus ihr zu⸗ 
ſtehenden Rechte zu beſchränken. Nach den Vorſchriften 
der Eiſenbahn⸗Verkehrsordnung werden Fahrkarten 
an den Ausgabeſtellen unter den daſelbſt näher an: 
gegebenen Bedingungen gegen Rückzahlung des Fahr— 
preiſes zurückgenommen. Würde nun der vom Verein 
auf die Fahrkarte geſetzte Stempel auf Grund jener 
Vereinbarung die Wirkung haben, daß die Beamten 
der Ausgabeſtellen den Umtauſch der geſtempelten 
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Fahrkarte ablehnten, daß alſo der Stempel der Fahr⸗ 


24. 
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karte dieſe Verwertungsmöglichkeit entzöge, ſo würde 
die Möglichkeit gegeben ſein, daß das an ſich nur be⸗ 
deutungsloſe Unterſcheidungsmerkmal durch die Ver⸗ 
einbarung urkundliche Beweiskraft erlangt hätte 
(Entſch. d. RG. Bd. 14 S. 175). Allein dieſe Verein⸗ 
barung iſt nicht feſtgeſtellt. (Urt. des V. StS. vom 
3. Juli 1906. 5D 789,06.) — — — e — 
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Bayer. Forſtgehilfe als Forſtbeamter im Sinne 
des 5 117 StS. Nechtmäßige Amtsausübung... Der 
Tatbeſtand des § 117 StGB. iſt rechtsirrtumsfrei 
feſtgeſtellt. Der K. Forſtgehilfe N., ein Forſtbeamter, 
war in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes be— 
griffen, indem er die Verübung des Forſtfrevels des 
Angeklagten feſtſtellen und deſſen Fortſetzung insbes 
ſondere durch Wegnahme des Werkzeugs, welches der 
auf friſcher Tat betretene Angeklagte zum Behufe des 
Frevels mit ſich führte, verhindern wollte (Art. 131, 
115 des bayer. Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 i. d. 
F. d. Bek. v. 4. Juli 1896; 88 20, 26 der AVO. vom 
19. Februar 1885, die Organiſation der Staatsforſt⸗ 
verwaltung betr.). Gegen dieſe Amtsausübung war 
der Widerſtand des Angeklagten gerichtet. (Urt. des 
V. StS. vom 12. Oktober 1906. 5 D 356/06). 
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IV 


Bevollmächtigung zur Einlegung der Neviſion 
(66 137, 340, 505 StPO.) . .. Der Rechtsanwalt C. 
zu D. hatte mit ſeiner Eingabe vom 25. Auguſt 1905, 
wie aus feiner Erklärung vom 31. Oktober 1905 her⸗ 
vorgeht, auch namens des Vaters des Angeklagten 
Reviſion eingelegt. Da der Angeklagte noch minder 
jährig iſt, wäre das nach § 340 StPO. an fi zu⸗ 
läſſig geweſen. Allein zur Einlegung dieſer Reviſion 
hätte der Rechtsanwalt einer ausdrücklichen Vollmacht 
des Vaters bedurft. Eine ſolche liegt nicht vor. Aller⸗ 
dings hatte der Vater des Angeklagten ihm vor Er⸗ 
öffnung des Hauptverfahrens eine Vollmacht erteilt. 
Dieſe lautete aber dahin: „Herrn Rechtsanwalt C. 
beſtelle ich hiermit zum Verteidiger in dem gegen meinen 
Sohn . . . eingeleiteten Strafverfahren.“ Daraus er⸗ 
gibt ſich, daß C. nur zum Verteidiger des Angeklagten 
nach § 137 Abſ. 2 StPO. gewählt, nicht aber auch 
zum Vertreter des Vaters beſtellt worden iſt. Er war 
deshalb nicht befugt, auch für den Vater die Reviſion 
einzulegen. Dieſe war unter Ueberbürdung der Koſten 
auf Rechtsanwalt C. als unzuläſſig zu verwerfen. 
(Urt. des V. StS. vom 2. Oktober 1906. 5 D 536/06). 
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Oberſtes Landesgericht. 


Zivilſachen. 
I. 


Aenderung des Nangverhältniſſes eingetragener 
Hypotheken. Art der Eintragung der Beſtimmung 
ſolcher W Tung in das Grundbuch und der Beſtäti⸗ 
gung über erfolgte 1 881 durch das Grundbuch- 
amt. (BEB. 86 879, 880; G80. 6 46). Auf dem 
für das Anweſen des Hotelbeſitzers K. R. in M. im 
Grundbuche für M. beſtehenden Grundbuchblatte ſind 
nach 58 200 Mk. Hypotheken und 5820 Mk. Nebenkautionen 
weiter eingetragen: 

1. 14. Oktober 1904: 16 800 Mk. Eigentümergrund⸗ 

ſchuld des K. R. 

2. 21. Januar 1905: 3900 Mk. Eigentümergrund⸗ 
ſchuld desſelben, 
3. 24. April 1906: 
a) 4500 Mk. Hypothekkapital des Viehhändlers B. 
Schr. in L. 
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b) a Mk. Hypothekkapital des Wirts U. E. 


Am 27. Juli 1906 beſtellte K. R. einer Brauerei 
Hypothek für ein Darlehen von 17000 Mk. und für 
andere Forderungen, eine Sicherungshypothek zum 
Höchſtbetrage von 3700 Mk. mit dem Beiſatze, daß die 
Hypotheken den Rang unmittelbar nach Vorgang von 
58 200 Mk. Hypothekkapitalien und 5820 Mk. Neben⸗ 
kautionen haben ſollen.“ In einer notariell beglaubigten 
Urkunde vom gleichen Tage erklärte K. R., daß er 
mit ſeinen Eigentümergrundſchulden hinter die neu 
beſtellten Hypotheken zurücktrete, indem er ihnen deren 
Rang einräume. Beide Urkunden legte der Notar dem 
Grundbuchamte vor mit dem Antrage, die bewilligten 
ee zu bewirken und die Vollziehung auf 
der Urkunde zu beſcheinigen. Das Grundbuchamt trug 
am 9. Auguſt 1906 die beiden Hypotheken mit dem 
Vermerk in: „Die Hypotheken zu 17000 Mk. und zu 
3700 Mk. gehen den Eigentümergrundſchulden zu 
16800 Mk. und zu 3900 Mk. im Range unter ſich 
vor“, und ſetzte auf die Urkunde eine Beſcheinigung 
des Inhalts, daß die vor der Eintragung der neuen 
Hypotheken eingetragenen Hypotheken, die einzeln an⸗ 
geführt werden, den Hypotheken der Aktienbrauerei 
„mit dem Abmaße vorgehen, daß die Hypotheken zu 
17000 Mk. und. 3700 Mk. den 16 800 Mk. und 3900 Mk. 
im relativen Rangverhältnis unter ſich vor⸗ 
gehen, wohingegen die Zuſtimmung der Gläubiger der 
4500 M. und 4500 M. (3a und b) zu dieſer Rang⸗ 
abänderung nicht vorliegt.“ Der Notar beantragte 
nun namens des R., die Beſcheinigung dahin zu faſſen, 
„daß den Hypotheken der Aktienbrauerei lediglich 
58 200 Mk. Hypotheken und 5820 Mk. Zinſen⸗ und 
Koſtenkautionen vorgehen.“ Denn die Hypotheken der 
Brauerei hätten durch die Rangabtretung den Rang 
der zurückgetretenen Eigentümerhypotheken erhalten, 
die Rechte der Zwiſchenberechtigten würden dadurch 
nicht berührt. Das Grundbuchamt lehnte den Antrag 
ab. Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. Auf weitere 
Beſchwerde wurden die Entſcheidungen der Vorinſtanzen 
aufgehoben; das Grundbuchamt wurde angewieſen, in 
der Veſcheinigung die Worte: „im relativen Rang⸗ 
verhältniſſe“ zu ſtreichen. 

Gründe: Die Vorinſtanzen gehen von einer un⸗ 
5 Auffaſſung des §S 880 BGB. insbeſondere des 

Abſ. 5 aus. Die nach $ 880 Abſ. 1 bis 3 BGB. er⸗ 
folgende Rangänderung iſt, auch wenn nicht zu⸗ 
ſtimmende Zwiſchenberechtigte vorhanden ſind, eine 
Verfügung über das zurücktretende Recht, ſie begründet 
auch in dieſem Falle nicht, wie in 8 41 des Entw. 1 
in Ausſicht genommen war, ein Schuldverhältnis 
zwiſchen den ſie Vereinbarenden, ſondern bewirkt eine 
Aenderung des ſachenrechtlichen Verhältniſſes, aus der 
ſich nach dem Abſ. 4 insbeſondere ergibt, daß der dem 
vortretenden Rechte eingeräumte Rang nicht dadurch 
verloren geht, daß das zurücktretende Recht durch 
Rechtsgeſchäft aufgehoben wird. Stehen zwiſchen dem 
zurücktretenden und dem vortretenden Rechte andere 
Rechte, fo werden fie nach dem Abſ. 5 durch die ohne 
Zuſtimmung der Berechtigten erfolgende Rangänderung 
nicht berührt. Sie behalten den bisherigen Rang; 
das vortretende Recht erlangt ihnen gegenüber den 
Vorrang nur inſoweit, als ihr Rang durch das zurück— 
tretende beſchränkt iſt, und dieſes muß ihnen weichen, 
ſoweit die Beſchränkung ihres Ranges durch das 
vortretende Recht erſchöpft wird. Daraus folgt aber 
nicht, daß die Rangänderung den Zwiſchenberechtigten 
gegenüber als nicht geſchehen gilt. Als Verfügung 
über das zurücktretende Recht iſt ſie innerhalb des 
durch dieſes beſtimmten Rahmens ihnen gegenüber 
ebenſo wirkſam wie jede andere Verfügung. Sie haben 
kein Recht darauf, daß nicht durch Verfügung über 
das zurücktretende Recht, insbeſondere eine Verpfändung, 
die Befugnis desjenigen, dem das Recht zuſteht, zu 
rechtsgeſchäftlicher Aufhebung des Rechtes geſchmälert 
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wird, und müſſen deshalb auch die im Abſ. 4 des 
8 880 beſtimmte Folge der Rangänderung gegen ſich 
gelten laſſen. Das Grundbuchamt hat in die Be⸗ 
ſcheinigung die in der Eintragung nicht enthaltenen 
Worte „im relativen Rangverhältnis“ gerade zu dem 
Zwecke aufgenommen, der gegenteiligen Anſicht Aus⸗ 
druck zu geben. Dieſe Worte müſſen daher geſtrichen 
werden. 

Dagegen kann dem Antrage des Beſchwerde⸗ 
führers nicht in weiterem Umfange ſtattgegeben werden. 
Bei der Erteilung einer Beſcheinigung über den Rang 
eines Rechtes beſchränkt ſich die Aufgabe des Grund⸗ 
buchamts auf die nn, des Inhalts der das 
Rangverhältnis betreffenden Eintragungen. Das 
Grundbuchamt beſcheinigt die für das Rangverhältnis 
maßgebenden Tatſachen, die ſich aus dem Grundbuch 
ergeben, es obliegt ihm aber nicht, die Richtigkeit von 
rechtlichen Schlußfol gerungen zu bezeugen, die aus 
dieſen Tatſachen gezogen werden ſollen. Hier kann 
deshalb das Grundbuchamt nicht angehalten werden, 
das beantragte Zeugnis zu erteilen. (Beſchluß an 
21. September 1906, I. ZS. Reg. III Nr. 64/06.) K 
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Umfang der Bindung der Vertragſchließenden 5 
ſichtlich der . Beſtimmungen des Erbvertrags 
(Gemeined Recht u. Allgem. Prenß. LR., B68. 95 22 9, 
2298). Den letztwilliger e ins beſ. deim 
l Dorfteſtament. (B68. 88 2242, 2249). Die am 

6. Juni 1905 zu A. kinderlos geſtorbene Frau H. 
hat am 7. Dezember 1892 mit ihrem damaligen Ver⸗ 
lobten, dem nunmehrigen Witwer P. M. H. einen 
Erbvertrag geſchloſſen, in dem u. a. beſtimmt iſt, daß, 
wenn die ie, b. vor dem Manne ohne eheliche Kinder 
ſterben ſollte, dieſer die Hälfte des Rücklaſſes erbweiſe 
erhalten, die andere Hälfte aber ihren geſetzlichen 
Erben zufallen ſolle. Im unmittelbaren Anſchluſſe 
hieran folgt die weitere Verfügung: „Dieſe Erben 
ſollen meine Rücklaßhälfte nach ihrer sefebligen Be: 
rufung zur Erbſchaft unter ſich teilen, falls hierüber 
von mir keine andere Beſtimmung auf den Todes⸗ 
fall getroffen wird, deren Errichtung ich mir jederzeit 
einſeitig vorbehalte.“ Kurz vor ihrem Tode, am 
22. Juni 1905, errichtete ſie vor dem Bürgermeiſter i in 
A. und zwei Zeugen ein Teſtament, in dem ſie unter 
Bezugnahme auf den Erbvertrag in Ausübung ihres 
Vorbehalts einige Vermächtniſſe anordnete und weiter 
beſtimmte, daß, was von dem auf ſie treffenden Hälfte⸗ 
anteil hiernach noch übrig bleibe, ihre Schweſter 
Maria Magdalena und deren Ehemann Leonhard M. 
erhalten ſollten. Das Protokoll enthält die Feſt⸗ 
ſtellung: „Das Protokoll iſt der Erblaſſerin vorge⸗ 
leſen und von ihr genehmigt und von ihr eigenhändig 
unterſchrieben worden.“ Unter dieſem Satze befindet 
ſich die mit unſicherer Hand geſchriebene Unterſchrift 

EI Magd.“ Die beiden Silben: 
ſind ziemlich deutlich geſchrieben, mit der letzten Silbe 
des Familiennamens und dem abgekürzten Vornamen 
iſt die Erblaſſerin in eine tiefere Zeile geraten, der 
Punkt über dem i fehlt, die Buchſtaben find klein und 
ſehr undeutlich aber immerhin erkennbar. Auf die 
Unterſchrift folgt die weitere Feſtſtellung: „Frau H. 
verſucht zu unterſchreiben, doch iſt ſie aus Schwäche 
nicht imſtande, dies zu tun, wie aus vorſtehenden 
Schriftzügen zu erſehen iſt“ mit den Unterſchriften 
des Bürgermeiſters und der Zeugen. Die Wirkſamkeit 
des Teſtaments wurde u. a. auch von dem Vormunde 
einer minderjährigen Tochter einer verſtorbenen 
Schweſter der Erblaſſerin beſtritten, weil die letzt⸗ 
willige Verfügung mit der bindenden Beſtimmung 
des Erbvertrags in Widerſpruch ſtehe. Sein Antrag, 
auf Grund des Erbvertrags den geſetzlichen Erben 
einen gemeinſchaftlichen Erbſchein zu erteilen, wurde 
von dem Amtgericht A. abgewieſen. Die Beſchwerde 
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des Vormunds wurde vom Landgerichte N. zurück— 
gewieſen. Auch feine weitere Beſchwerde blieb erfolg- 
los aus folgenden Gründen: 

Die in dem Protokolle des Bürgermeiſters vom 
22. Juni 1905 enthaltene Feſtſtellung, daß die Erb- 
laſſerin nicht ſchreiben könne, leiſtet allerdings der 
Vorſchrift des §S 2242 Abſ. 2 BGB. nicht Genüge, nach 
der, wenn der Erblaſſer erklärt, daß er nicht ſchreiben 
könne, dieſe Erklärung im Protokolle feſtzuſtellen iſt 
und die Feſtſtellung die Unterſchrift des Erblaſſers 
erſetzt. Bei der 1 des Protokolls vom 22. Juni 
1905 handelte es ſich aber nicht darum, die Unter- 
1 der Erblaſſerin nach 8 2242 Abſ. 2 zu erſetzen; 

enn die Erblaſſerin hat nicht nur nicht erklärt, nicht 

ſchreiben zu können, ſondern des Protokoll tatſächlich 
unterſchrieben. Weder die Abkürzung des Vornamens 
noch die die Erkennbarkeit der Schriftzeichen nicht aus⸗ 
ſchließende Undeutlichkeit eines Teiles der Unterſchrift 
bildet einen Grund, ihre eigenhändige Namensſchrift 
nicht als eine dem Erforderniſſe des 8 2242 Abi. 1 
Satz 1 entſprechende Unterſchrift gelten zu laſſen. Die 
Bemerkung des Bürgermeiſters, daß die Schriftzüge 
der Erblaſſerin ein infolge ihrer Schwäche nicht ge— 
lungener Verſuch ſeien, zu unterſchreiben, iſt dem 
gegenüber belanglos. 

Die Vorinſtanzen haben mit Recht angenommen, 
daß der Erbvertrag vom 7. Dezember 1892 der Wirk⸗ 
ſamkeit des Teſtaments vom 22. Juni 1905 nicht ent⸗ 
gegenſteht. Nach Art. 214 Abſ. 2 EG. z. BGB. iſt 
für die Frage, inwieweit die Erblaſſerin durch den 
Erbvertrag gebunden war, das bisherige Recht maß— 
gebend. In A. war neben dem Nürnberger Rechte, 
das eine in Betracht kommende Vorſchrift nicht ent- 
hält, als ergänzendes Recht für einen Teil der Stadt 
das gemeine Recht, für den anderen Teil das Preuß. 
Landrecht in Geltung. Nach dem einen wie nach dem 
anderen Rechte war nicht jede in einem Erbvertrage 
getroffene Verfügung von Todes wegen für den Erb— 
laſſer bindend: bei den Verfügungen, die im Zuſammen— 
hange mit vertragsmäßigen Beſtimmungen getroffen 
wurden, ohne daß die vertragsmäßige Einigung ſich 
auf ſie erſtreckte, trat eine Bindung nicht ein und im 
Zweifel wurden ſolche Verfügungen, an denen der 
andere Teil kein Intereſſe hatte, nicht als bindende 
ae angeſehen. (Vgl. Stobbe, deutſches Pri- 
vatr. 11 Note 28, Dernburg, Preuß. Privatr. 34 
§ 177 Note 20). Wenn die Erblaſſerin in dem Erb— 
vertrage ſich vorbehalten hat, über die Verteilung 
der Hälfte ihres Nachlaſſes, die fie nicht ihrem künf⸗ 
tigen Ehemanne zuwendete, ſondern ihren geſetzlichen 
Erben zukommen laſſen wollte, unter dieſe von den 
Vorſchriften über die geſetzliche Erbfolge abweichende 
Beſtimmungen zu treffen, ſo kann daraus nicht ge— 
folgert werden, daß ſie ſich durch Vereinbarung 
mit ihrem Verlobten gebunden hat, dieſe Hälfte 
ausſchließlich ihren geſetzlichen Erben, wenn auch in 
beliebiger Verteilung, zukommen zu laſſen. Der fünf- 
tige Ehemann hatte kein Intereſſe daran, daß die 
Hälfte ihres Nachlaſſes ungeſchmälert ihren geſetz⸗ 
lichen Erben zufiel, daß ſie gehindert war, darüber 
in ſolcher Weiſe zu verfügen, wie ſie durch die Zu— 
wendungen an ihn, ſeine erſtehelichen Kinder und die 
Stadtkirche getan hat. Die vertragsmäßige Einigung 
beſchränkte ſich in Anſehung dieſer Hälfte des Nach— 
laſſes darauf, daß fein Erbrecht ſich nicht auf fie er- 
ſtreckte, im übrigen behielt die Erblaſſerin freie Hand. 
Mag ſie auch bei der Schließung des Erbvertrags nur 
an eine anderweitige Verteilung der Nachlaßhälfte ge— 
dacht haben, ſo war ſie doch nicht gebunden, aus dieſer 
Hälfte nur ihren geſetzlichen Erben Zuwendungen zu 
machen und von dieſen nicht bloß einen zu bedenken. 
(Beſchluß vom 11. Juli 1906, 1. 35. Rep. III Nr. 41 
1906.) K. 
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Oberlandesgericht München. 


Anſprüche ans Anbau an eine vor dem 1. Jaurar 
1900 errichtete Kommunmauer, wenn der Anbau nach 
dieſem Tage erſolgt iſt; Münchener Stadtrecht. Der 
Inſtallateur B. hat im a 1902 ein Anweſen in 
München erworben; dieſes hat gegen Süden eine vor 
1900 aufgeführte Kommunmauer. Der Architekt M. 
hat im Jahre 1904 an die Kommunmauer anbauend 
ein Haus erbaut, ohne den B. für die auf die Hälfte 
der Kommunmauer treffenden Koſten zu 1000 Mk. 
zn entſchädigen. M. hat das neuerbaute Haus, als 
es im Rohbau fertig und unter Dach war, an die 
Privatierseheleute A. verkauft. Durch amtsgerichtlichen 
Beſchluß wurde für eine Forderung der Firma C. gegen 
B. diejenige Geldforderung gepfändet, welche dem B. 
gegen M. und die Eheleute A. auf Entſchädigung für den 
Anbau an die Kommunmauer des Anweſens des B. in 
der Höhe von 1000 Mk. zuſteht. Die gepfändete 
Forderung wurde der Gläubigerin zur Einziehung 
überwieſen. Auf Klage der Firma C. gegen M. und 
und die Eheleute A. wurde erſterer durch rechtskräftiges 
Verſäumnisurteil der Klage entſprechend verurteilt, 
der Anſpruch gegen die Eheleute A. aber in I. und 
II. Inſtanz abgewieſen. Der weitere Sachverhalt ergibt 
ſich aus nachfolgenden Gründen: 1. Die Mauer iſt 
vor dem 1. Januar 1900 (alſo unter der Herrſchaft 
des Münchener Stadtrechts) auf Grund des nach dieſem 
Rechte dem Erbauer gegenüber dem Eigentümer des 
Nachbargrundſtücks zuſtehenden Zwangsrechts als ſog. 
Kommunmauer zur gemeinſchaftlichen Benützung er— 
richtet worden. Für die Beurteilung der aus der Be— 
nützung der Mauer durch die Beklagten M. und die 
Eheleute A. für den Erbauer der Mauer B. oder deſſen 
Rechtsnachfolgerin, die Klägerin, ſich ergebenden Be- 
fugniſſe iſt Art. 70 II AG. z. BGB. maßgebend. Dar⸗ 

nach finden hier an Stelle der bisherigen Vorſchriften, 
na welchen im Falle der Benützung der Mauer feitens 
des Eigentümers des anderen Grundſtücks ein Teil 
der Koſten zu erſetzen iſt, die Vorſchriften des Art. 68 
Abſ. 2 AG. z. BGB. Anwendung. Nach Art. 68 II 
kann der Eigentümer des Grundſtücks, von dem aus 
die Erhöhung einer gemeinſchaftlichen Mauer erfolgt 
iſt, dem Eigentümer des anderen die Benützung des 
Aufbaues verbieten, bis ihm für die Hälfte oder, wenn 
nur ein Teil des Aufbaues benützt werden ſoll, für 
den entſprechenden Teil der Baukoſten Erſatz geleiſtet 
wird. Iſt der Bauwert geringer als der Betrag der 
Baukoſten, ſo beſtimmt ſich der zu erſetzende Betrag 
nach dem Bauwerte. Die in der Literatur vertretene 
Anſicht, daß durch Art. 68 II AG. z. BGB. an Stelle 
des nach früherem Rechte dem Eigentümer der Kommun— 
mauer gegen den ſie zu einem Anbau benützenden 
Eigentümer des Nachbargrundſtücks zuſtehenden An- 
ſpruchs auf Erſatz des Wertes der halben Mauer ein 
Verbietungsrecht unter Ausſchluß des Erſatzanſpruchs 
getreten ſei, hat der Erſtrichter mit Recht abgelehnt. 
(OLG. München in Bl. f. RA. Bd. 70 S. 210.) Ihm 
iſt auch darin beizupflichten, daß durch Art. 68 II die 
altrechtlichen Beſtimmungen über den Erſatzanſpruch 
wegen des Anbaus an eine Kommunmauer nicht ſchlecht⸗ 
hin beſeitigt worden ſind, daß vielmehr nach Art. 68 
nur zu entſcheiden iſt, welchen In halt der Erſatz⸗ 
anſpruch hat und wie er zu bemeſſen iſt, daß aber 
die Frage, unter welchen Vorausſetzungen 
ein Erſatzanſpruch gegeben iſt, nach bisherigem Recht 
beurteilt werden muß. (OL G. München, Bl. f. RA 
Bd. 71 S. 72.) Art. 69 AG. z. BGB. enthält für die 
Anwendung der neurechtlichen Veſtimmung des Art. 68 
auf die Benützung einer vor dem 1. Januar 1900 er⸗ 
folgten Erhöhung einer Kommunmauer die Ueber— 
gangsvorſchrift wie Art. 70 J. c. für den Fall der Be⸗ 
nützung einer ſolchen Mauer durch Anbau. Beide 
„ ſprechen nur aus, daß, ſoweit nach den 

bisherigen Beſtimmungen für die Benützung 
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einer gemeinſchaftlichen Mauer durch Anbau oder Auf- 


bau ſeitens des Eigentümers des anderen Grundſtücks ein 
Teil der Koſten zu erſetzen iſt, Art. 68 II anzuwenden iſt. 


In Art. 69 iſt das deutlich ausgedrückt. Die Faſſung des 


Art. 70 berechtigt im Hinblick auf die Begründung des 
Geſetzentwurfs und die Verhandlungen im Ausſchuß 
(Becher, Mat. Abt. II und V Bd. 1 S. 90, 446, 447) 
zu keiner anderen Auslegung. 

2. Es iſt unbeſtritten, daß das Anweſen, welches 
M. im Jahre 1904 an die Kommunmauer des B. an: 
baute, z. Z. des Erwerbes durch die Beklagten A. im 
Rohbau vollſtändig fertig und unter Dach war. Nun 
wird nach dem Münchener Stadtrecht der Anſpruch 
auf Erſatz der Bauwertshälfte begründet, wenn der 
Nachbar der Mauer zu einem „vorhabenden Bau“ be— 
darf. Dieſes Bedürfnis ſteht feſt, wenn der Nachbar 
mit dem Anbau begonnen hat; dann iſt aber auch 
der Erſatzanſpruch ſchon gegeben. (Tinſch, Stadtr. v. 
München S. 28 und 36.) Unzweifelhaft iſt der An⸗ 
ſpruch exiſtent, wenn an die Kommunmauer unter ihrer 
Verwendung als Grenzmauer gegen den Nachbar ein 
Haus im Rohbau fertig angebaut worden iſt. Der 
Anſpruch iſt als auf Zahlung einer Geldſumme ge— 
richtet rein perſönlich. (Entſch. d. ObGH. Bd. I 
162, VII 820 und XII 121, Tinſch a. a. O. S. 33.) Aktiv 
für ihn legitimiert iſt, wer z. Z. des Anbaus Eigen— 
tümer der Kommunmauer iſt, paſſiv der den Anbau 
ausführende Eigentümer des Nachbargrundſtücks. An 
der perſönlichen Natur des Erſatzanſpruchs kann der 
Umſtand nichts ändern, daß Art. 68 II AG. zur 
Sicherung des Anſpruchs ein dingliches Verbietungs— 
recht gewährt. Dazu kommt, daß das Verbietungs— 
recht und der Erſatzanſpruch in keinem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis ſtehen. Erſteres wird gegenſtandslos, wenn 
der Anbau erfolgt, ohne daß es oder trotzdem es 
geltend gemacht worden iſt, der Anſpruch auf Erſatz 
der Baukoſten aber bleibt beſtehen; anderſeits beſteht 
das Verbietungsrecht ſchon vor dem Erſatzanſpruch. 
Wegen ſeiner perſönlichen Natur geht der Anſpruch 
ohne beſondere Vereinbarung paſſiv nicht auf den Er— 
werber des Grundſtücks über, auf deſſen Seite der 
Anbau erfolgt iſt. (Samml. d. Entſch. d. ObGH. Bd. J 
162.) Die Anwendung dieſer Rechtsſätze führt dazu, 
daß der Anſpruch auf Erſatz der Baukoſten auf Seite 
des Eigentümers des älteren Anweſens B. gegen den 
Nachbar M. ſchon exiſtent geworden war, als die 
Mitbeklagten A. das Anweſen erwarben und daß der 
Anſpruch des B. auf dieſe paſſiv nicht übergegangen 
iſt. Nachdem die Eheleute A. in den von ihrem Vor⸗ 
beſitzer geſchaffenen Zuſtand, durch welchen nur dieſer 
Schuldner des B. geworden war, eingetreten waren, 
waren ſie berechtigt, dieſen Zuſtand zu benützen, ohne 
neuerlich einen Anſpruch des Nachbarn gegen ſich 
auf Entſchädigung wegen der Baukoſten zu begründen. 
Ihre Rechte und Pflichten hinſichtlich der Kommun⸗ 
mauer beſtimmten ſich nach neurechtlichen Vorſchriften 
(SS 921, 922, 741 ff. BGB.) und allenfallſige Eingriffe 
in die Rechte des Nachbarn können Schadenserſatz— 
anſprüche, nicht aber neuerlich den Anſpruch auf Erſatz 
der Baukoſten auslöſen oder eine Mithaftung für dieſe 
begründen. Daher kann die Frage unerörtert bleiben, 
ob in dem, was die Eheleute A. an der Kommun— 
mauer noch vorgenommen haben (nämlich Stein- 
verputz der Mauer und teilweiſe Verſtärkung), ein 
Anbau im Sinne des Münchener Stadtrechts erblickt 
werden könnte. Der mit der Klage geltend gemachte 
Anſpruch iſt nur begründet gegen M. Gegen Mt. allein 
könnte auch die Klage auf Erſtattung der Hälfte der 
Baukoſten unter dem Geſichtspunkte der ungerecht— 
fertigten Bereicherung nach $ 951 BGB. (welcher 
Klaggrund eventuell geltend gemacht iſt), Erfolg haben; 
denn die Rechtsänderung, welche der Bau der Kommun— 
mauer zur Folge hatte (Erwerb des Eigentums an 
den in ſeinem Grund eingebauten Materialien), iſt nur 
zugunſten des damaligen Eigentümers M. eingetreten 
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und die Belangung der Rechtsnachfolger A. wäre 
nur unter der hier nicht gegebenen Vorausſetzung des 
8 822 BGB. (unentgeltlicher Erwerb) denkbar. 
(Planck Note 1b zu 8 951 BGB.) (Urt. v. 6. Juni 1906.) 
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Oberlandes gericht Augsburg. 


Zu 8 13 Nr. 4 u. 8 17 NAG. Auf Grund eines 
im Arreſtprozeſſe ergangenen Urteils hat der Anwalt 
der obſiegenden Partei ſeine Koſten liquidiert, und 
unter anderem die Beweis- und Schlußverhandlungs⸗ 
gebühr zu je % nach 88 13 ev. 4 mit 17 RAG. 
beanſprucht. Dieſe Gebühren wurden jedoch vom 
Erſtrichter geſtrichen und die hiegegen eingelegte Be⸗ 
ſchwerde zurückgewieſen. Die in der Verhandlung 
vom 2. April 1906 benützten Beiakten find vom Bor: 
ſitzenden des Gerichts kurzhändig erholt worden, 
ohne daß dies von einem Parteivertreter beantragt 
war. Es iſt ſomit nicht eine Spaltung des Verfahrens 
in einen den Parteibehauptungen und in einen der 
Beweisaufnahme gewidmetem Abſchnitt erkennbar 
hervorgetreten. Auch ſchlägt die auf S. 124 Ziff. 5 
Jahrg. 1903 der JW. abgedruckte Entſcheidung des 
Reichsgerichts vom 12. Februar 1903 auf vorliegenden 
Fall deshalb nicht ein, weil ſie immerhin einen 
Beſchluß vorausſetzt, durch welchen die Beiziehung 
von Vorakten angeordnet wurde. (Beſchl. v. 18. IX. 06.) 

649 Mitgeteilt von Oberlandesgerichtsrat Donle in Augsburg. 


Landgericht München I. 
I. 
Selbſtändige Nechtsperſönlichkeit der Kal. Bank. 


Voransſetzungen des Heimfalls herrenloſer Depoſiten. 


Die Kommiſſionärin D. betrieb anfangs der 70er Jahre 
in M. eine ſog. Dachauerbank, über welche 1873 die 
Gant eröffnet wurde. Bei der Schlußverteilung (1875) 
blieben die Anteile zahlreicher Gläubiger (mehrere 
1000 fl.) unanbringlich, weil die Gläubiger nicht mehr 
gefunden wurden. 1882 erließ der Gantkommiſſär 
eine Aufforderung in Zeitungen, worin der Sachver— 
halt bekannt gegeben wurde; Anmeldungen erfolgten 
nicht. Ein Verſuch des Gantkommiſſärs, den Fiskus 
zur Annahme des Depots als herrenloſen Guts zu 
veranlaſſen, ſcheiterte an deſſen Weigerung. Demnach 
blieb das Depot bei der Filialbank M. und ſodann 
bei deren Hinterlegungsſtelle verwahrt und auf Bank- 
ſchein verzinſt, ſo daß es Ende 1905 etwa 10 000 Mk. 
betrug. D. war im Juni 1905 verſtorben. Der Nachlaß⸗ 
verwalter verklagte nun im Oktober 1905 den Staat, 
die Filialbank und den Gantkommiſſär dahin, daß der 
Fiskus und der Gantkommiſſär in die Hinausgabe 
des Depots an ihn durch die Bank einzuwilligen, 
dieſe aber die Herausgabe zu betätigen habe. Be⸗ 
gründung: Das Empfangsrecht der Gläubiger ſei 
durch Ablauf der 30 jährigen Verjährung erloſchen, 
ſohin das Depot an die Gantſchuldnerin bzw. ihre 
Erben zurückgefallen; die Beklagten ſtänden auf dem 
Standpunkt, daß es zur 1 gehöre. Der Fiskus 
bekämpfte die Klage, weil er kein Recht habe, über 
die Empfangsbefugnis des Klägers zu entſcheiden, 
auch bisher keinen Anſpruch auf das Depot erhoben 
habe; zunächſt müßte der Inſtanzenzug des Gantver⸗ 
fahrens erſchöpft ſein; Kläger habe bisher gegen den 
Gantkommiſſär nicht einmal das Gantgericht angerufen. 
Die Bank entgegnete, ſie ſei nur als Hinterlegungs⸗ 
ſtelle intereſſiert, als ſolche habe ſie nach der HO. die 
Herausgabe nur auf Weiſung des Amtsgerichts oder 
Vorlegung einer gerichtlichen Entſcheidung zu betätigen. 
Der Gantkommiſſär ließ ſich nicht vertreten. Gegen 
ihn wurde kein Antrag mehr geſtellt; die Klage gegen 
den Fiskus und die Bank wurde abgewieſen. 
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Aus den Gründen: Art. 2 AG. z. ZPO. iſt 
gewahrt, weil das StM. d. Fin. dem Verlangen nach 
Herausgabe keine Folge gegeben hat. Dieſe Ent— 
ſchließung genügt auch hinſichtlich der Bank, da für 
Beſchwerden gegen deren Geſchäftsführung als Hinter— 
legungsſtelle das genannte Miniſterium zuſtändig iſt 
($ 55 Abſ. 1 HO.). übrigens kann Art. 2 AG. gegen⸗ 
über der Bank wohl nur in Betracht kommen, wenn 
ſie eine fiskaliſche Station, nicht eine ſelbſtändige 
Rechtsperſönlichkeit iſt. Letztere Frage iſt gemäß SS 56, 
50 ZPO. von Amts wegen zu prüfen, da stationes fisei 
nicht verklagt werden können. Die OrgVdg. vom 
13. Dezember 1878 (GVBl. S. 489) ſpricht ſich hier⸗ 
über ebenſowenig klar aus als die Landtagsverhand— 
lungen; der Ausdruck „Staatsanſtalt“ iſt nicht aus— 
ſchlaggebend, weil es auch Staatsanſtalten gibt, die 
keine ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit beſitzen. Mittel- 
bar aber muß man angeſichts der Entſtehungsgeſchichte 
der Bank (Hock, HB. d. Fin. Bd. 1 S. 175) und der 
Ausdrucksweiſe der HO. zu der Anſicht kommen, daß 


die Bank eine „Anſtalt“ im Sinne des § 89 BGB. iſt. 


Dafür ſpricht die Unterſcheidung beim Heimfall des 
Vermögens nach Auflöſung der Bank (§ 26 Org Vdg.) 
und die Unterſcheidung der HO. zwiſchen Erlöſchen 
zugunſten des Fiskus oder der Bank (SS 27, 52 HO.). 
Auch die Vorſchriften der Org dg. über die Anſtellung 
und Rechte der Bankbeamten wären überflüſſig, wenn 
es ſich um eine statio fisci handelte (vgl auch Bay gZfR. 
1905 S. 119). Die einzelnen Filialen der Bank ſind 
aber nur Zweigniederlaſſungen (JW. 1905 S. 720). 
Daneben beſtehen bei ihnen die nicht parteifähigen 
Hinterlegungsſtellen. Die geſetzliche Vertretung der 
Bank im Prozeß liegt nach der OrgVdg. nur bei der 
Bankdirektion in Nürnberg; denn die 88 9, 10, 13 
Ziff. 12 Org Vdg. übertragen ihr hierfür kollegiale 
Beratung. Davon zu unterſcheiden iſt die Möglichkeit 
der Zuſtellung an den Vorſteher der Hinterlegungs— 
ſtelle oder der Bankfiliale als Behörde (8 171 3PO.). 
Beklagte kann hiernach nur die Bank, geſetzlich ver— 
treten durch die Bankdirektion in Nürnberg ſein 
(Bay ZfR. 1905 S. 120). Sachlich beruft ſich die 
Bank gegenüber der Klage mit Recht in ihrer Eigen— 
ſchaft als Inhaberin der amtsgerichtlichen Hinter— 
legungsſtelle auf den Mangel der Vorausſetzungen 
der 88 49 ff. HO. (Herausgabeweiſung des Amts: 
gerichts M. oder Anordnung des Gantkommiſſärs oder 
vechtäfräftiges Urteil über das Empfangsrecht des 
Klägers). Letzteres kann nicht in einem Prozeß gegen 
die Hinterlegungsſtelle ſelbſt ergehen; vielmehr iſt ein 
Urteil im Prozeß der Prätendenten unter ſich gemeint 
(vgl. Bay ZfR. 1905 S. 93), das die Weiſung erſetzt. 
Daß gegen die Hinterlegungsſtelle nicht um die Emp⸗ 
fangsberechtigung prozeſſiert werden kann, zeigt der 
in §§ 55, 10 HO. normierte Inſtanzenzug (Landgerichts⸗ 
präſidium, Juſtizminiſter). Die Anwendbarkeit der 
neuen HO. auf das ſtrittige Depot ergibt ſich aus 
§ 57 HO.; hiernach iſt es in das Eigentum der Bank 
übergegangen und dieſe nur zur Zahlung eines gleichen 
Betrags an den Berechtigten verpflichtet. Daß die 
Beſtimmungen des § 49 HO. auch hier anwendbar 
ſind, läßt ſich nicht bezweifeln; denn § 49 umfaßt 
jeden Herausgabefall. 

Der Fiskus lehnt mit Recht bis zur endgültigen 
Entſcheidung des Gantgerichts jede Aeußerung ab. 
Im Hinblick auf § 52 HD. iſt nicht abzuſehen, wie 
nach der früheſtens im Dezember 1905 eingetretenen 
Verjährung noch der Fiskus empfangsberechtigt ſein 
könnte. Denn das Erlöſchen des Herausgabeanſpruchs 
kommt nach § 52 Abſ. 3 HO. der Bank zugute. Ehe 
es aber zum Heimfall kommt, muß feſtſtehen, daß die 
Hinterlegung für die Gläubiger nach LR. Tl. IV 
K. XIV 8 15 ordnungs mäßig erfolgt und das Heraus— 
nahmerecht aller erloſchen iſt (vgl. §S 35 HO.) und 
daß ein Rücknahmerecht des Gantkommiſſärs aus 
LR. Tl. IV K. XIV 815 Nr. 9 oder § 382 BGB. 
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nicht beſteht oder doch erloſchen iſt. Vorher iſt ein 
Heimfall nicht möglich; erſt in zweiter Linie entſtände 
die für Fiskus und Bank belangloſe Frage, ob eine 
Rücknahme durch den Gantkommiſſär zur Auszahlung 
an den Kläger namens der D.'ſchen Erben oder zur 
Wiederaufnahme der Gantverteilung führen müßte 
(Bayp O. Art. 1314; KonkO. 8 166). Nun laufen 
allerdings die Erlöſchungsfriſten der HO. von ſelbſt 
kraft Geſetzes aus, auch wenn die §§ 39, 54 Abſ. 4 
HO. nicht beachtet ſind und es enthält die HO. auch 
keine ausdrückliche Vorſchrift über die Form der Feſt⸗ 
ſtellung des Erlöſchens zugunſten des Fiskus (der 
Bank); insbeſondere iſt von Einführung eines Auf⸗ 
gebuts in Bayern abgeſehen worden (Habel, HO. S. 45; 
Schierlinger, landsr. Normen S. 297). Der Kläger denkt 
anſcheinend an die Notwendigkeit, durch eine Klage 
den von ihm auf Dezember 1905 verlegten Friſtablauf 
zu hindern. Allein hierzu beſteht kein Anlaß, weil die 
Erlöſchungsfriſt ſchon durch Meldung bei der Hinter— 
legungsſtelle unterbrochen wird; ob ſeine Anſprüche 
inhaltlich dieſer Meldung begründet ſind, unterſteht 
der Würdigung der Depoſiteninſtanzen. Wird dies 
bejaht, alſo die Herausgabe angeordnet, ſo bedarf es 
keiner Klage gegen Gegenprätendenten, weil letztere 
ihre Rechte durch Gegenbeſchwerde zu wahren hatten; 
wird es verneint, fo iſt der Klage das Feſtſtellungs⸗ 
intereſſe entzogen ($ 256 ZPO.). Gegenüber der Bes 
merkung bei Habel HO., daß die Entſcheidung über 
das Erlöſchen nach SS 37, 54 HO. im ordentlichen 
Prozeß zu erwirken ſei, wird darauf hingewieſen, daß 
eine Angehung der ordentlichen Gerichte angeſichts 
des § 10 HO. doch erſt möglich iſt, wenn bei Geltend⸗ 
machung des Anſpruchs das Hinterlegungsverhält⸗ 
nis und damit die Zuſtändigkeit der im § 10 HO. 
genannten Verwaltungsinſtanzen tatſächlich beendigt, 
d. h. das Depot eingezogen iſt. Das iſt hier noch nicht 
geſchehen (Urt. v. 23. April 1906; A. 3314/05). x 
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II. 


Unzuſtändigkeit dentſcher Gerichte für die Scheidung 
von Türken; Ver 1. nn einſtweiligen Verfügung 
(88 606 Abf. 4, Der ſeit längerer Zeit in 
M. wohnhafte 125 5 5 Achmed R. 
erhob gegen feine Frau zum Landgerichte M. Scheidungs⸗ 
klage wegen Ehebruchs und anderweitigen ehewidrigen 
Verhaltens mit der Begründung, er habe die Beklagte, 
eine Deutſche, zunächſt vor dem Standesbeamten in 
Genf geheiratet; nach dem Uebertritt der Frau zum 
Islam ſei die Eheſchließung gemäß den Vorſchriften 
des Korans auf der türkiſchen Botſchaft in Paris 
wiederholt worden. Gleichzeitig mit der Klage wurde 
einſtweilige Verfügung auf Geſtattung des Getrennt- 
lebens und Herausgabe des minderjährigen Ehekindes 
Fatme an den Kläger beantragt. Erſterer Antrag 
wurde abgewieſen, über den zweiten mündliche Ver— 
handlung angeordnet. 

Aus den Gründen: Da beide Gatten türkiſche 
Staatsangehörige islamitiſcher Religion ſind, gehören 
deren Eheſtreitigkeiten nur vor die türkiſchen geiſt⸗ 
lichen Gerichte (Davidſon, Eheſcheidung S. 189; Leske⸗ 
Löwenfeld, Rechtsverfolgung Bd. 4 S. 931 ff.); dem⸗ 
nach iſt für die Scheidungsklage eine hieſige Zu⸗ 
ſtändigkeit nicht gegeben und freiwillige Unterwerfung 
unſtatthaft (SS 606 Abſ. 4, 40 ZPO.). Für ein unzu⸗ 
ſtändiges Ehegericht beſteht weder Befugnis noch Anlaß, 
das Getrenntleben zu geſtatten; wohl aber wäre das 
Gericht für einen Prozeß auf Herausgabe des Kindes 
zuſtändig; in dieſem Punkt iſt bei der Eigenart des 
Falles (vgl. EG. z. BGB. Art. 14, 19, 30) mündliche 
Verhandlung geboten. Vor letzterer wurde die Klage 


zurückgenommen. (Beſchl. vom 13. September 19 
C 3222/06). N. 
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Beling, Dr. Eruſt, Profeſſor in Tübingen. Die Lehre 
vom Verbrechen. (548 S.). Tübingen 1906. J. C. 
B. Mohr. Preis Mk. 11.—; geb. 12.50. 


Wer Belings Buch nur überfliegen wollte, mag 
getroſt die Hand davon laſſen. Er hätte keinen Ge- 
winn, trotzdem es zumeiſt die lex lata, alſo bekannter 
Boden iſt, auf dem die Lehre gründet. Was ſoll dem 
Flüchtigen z. B. folgendes: „Die Norm wertet nur, 
ſie drückt der Tat feinen Tppus auf.“ Oder „Er- 
ſcheinungsform eines Tatbeſtandes iſt eine Tatbeſtands⸗ 
beſonderheit ohne eigene Typizität“. Oder „Die Tat⸗ 
beſtände der Formaldelikte umreißen das Handeln 
lediglich jo, daß dieſes in ein gewiſſes Milieu hinein- 
gebracht wird. Dieſes Milieu iſt ſelber natürlich 
nichts Perſönliches; aber die Handlung muß ſelber 
in dieſem Milieu drin ſtehen, um tatbeſtandsmäßig 
zu ſein.“ — Wer aber den Gedankengängen des Ver— 
faſſers — auf freilich nicht immer ebenen Wegen — 
folgt, dem eröffnet ſich ein wohlgefügter Bau mit 
weiten Hallen und hellem Lichte. Den „impoſanten 
Hintergrund“ bildet Bindings Normentheorie, die in 
Beling'ſcher Beleuchtung (normenwidrig S rechtswidrig) 
keineswegs verliert. Der Verfaſſer will eine zuſammen— 
hängende Theorie des „Tatbeſtandes“ geben, die dem 
beſonderen Teile des Strafrechts angehörende Lehre 
von den Tatbeſtänden vervollſtändigen, durch eine dem 
allgemeinen Teile zukommende Lehre vom, Tatbeſtande.“ 
Die noch niemals prinzipiell als Verbrechensmerkmal 
erfaßte Tatbeſtandsmäßigkeit (Typizität) der Hand— 
lung ſteht ihm unter den Verbrechensmerkmalen oben 
an. Belings „Tatbeſtand“ iſt eine Abſtraktion, ge- 
wonnen aus den einzelnen Tatbeſtänden der Sachbe— 
ſchädigung uſw. Neben den begrifflichen Tatbeſtand 
tritt die Tatbeſtandsverwirklichung („Tat- 
beſtand“ im bisherigen Sprachgebrauch). Der Tat: 
beſtand ſetzt ſich begrifflich zuſammen aus den Tat— 
beſtandsmerkmalen. Die konkreten realen Tat⸗ 
ſachen, inſoweit ſie ſich unter die Tatbeſtandsmerkmale 
ſubſumieren laſſen, find die Tatumſtände (vgl. 
8 59 StGB.). Nur die tatbeſtandsmäßige (typiſche) 
Handlung, die einem der Tatbeſtände des beſonderen 
Teils des Strafrechts entſprechende Handlung, iſt ein 
Verbrechen. Der Geſetzgeber hat die Verbrechens— 
typen pofitiv beſtimmt und in 8 2 StGB. alle anderen 
ausgeſchloſſen. Die Handlung, die nicht die Art— 
merkmale irgend einer der typiſchen Verbrechensarten 
an ſich trägt, wie z. B. das Leſen fremder Bücher, 
iſt als atypiſch ſtrafrechtlich unbeachtlich. Welche 
Elemente im Tatbeſtande liegen und welche außerhalb, 
wird, um ſo den Umfang des Tatbeſtandes an ſeiner 
grundlegenden Bedeutung feſtzuſtellen, eingehend unter— 
ſucht. Unter dem in der Tat „ſcharfen Seziermeſſer“ 
des Verfaſſers, der die Schuld von der Handlung aus— 
ſcheidet und auch den Erfolg herausnimmt, wird die 
Handlung, d. i. die Körperbewegung oder Nichtbewe— 
gung, zum „blutleeren Geſpenſt“. Zur Handlung ſei 
nichts erforderlich, als daß die Regung oder Nicht— 
regung vom menſchlichen Willen getragen ſei. Das 
Verbrechen ſei 1. eine Handlung, die 2. tatbe— 
ſtandsmäßig, 3. rechtswidrig, 4. ſchuldhaft iſt, 
5. einer auf ſie paſſenden Strafdrohung unterfällt 
und 6. den Strafdrohungsbedingungen (z. B. Begehung 
im Inlande, Konkurseröffnung) genügt. Im Gegen- 
ſatze zum bisherigen „allgemeinen Tatbeſtand“, der 
auch die Rechtswidrigkeit als (poſitives oder nega⸗ 
tives) Tatbeſtandsmerkmal in ſich ſchließt, wird dieſe 
5 und ſelbſtändig neben den Typus ge⸗ 
tellt. 

Die innerliche Beziehung des Täters zur tatbe— 
ſtandsmäßigen Handlung, die Schuld, bilde ein weiteres 
ſelbſtändiges Verbrechenselement; man könne gerade 
ſo gut ſchuldhaft wie ſchuldlos einen Menſchen töten, 
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unter Mißhandlung im Sinne des § 223 StGB. fei 


dasſelbe zu verſtehen wie im § 230. Der Tatbeſtand 


ſelber ſei objektiv. — Zum Vorſatz verlangt Beling 
(gegen Frank und v. Liszt,) das Bewußtſein der Rechts⸗ 
widrigkeit, weil alle objektiven Merkmale von der 
pſychiſchen Beziehung des Täters umfaßt ſein müßten. 
Außerdem gehöre zum Vorſatz der Wille, tatsbeſtands⸗ 
mäßig, rechtswidrig zu handeln (Willenstheorie). Auf 
die intereſſanten Folgerungen hinſichtlich Fahrläſſig⸗ 
keit, Irrtum, Verſuch (Strafloſigkeit des abſolut un⸗ 
tauglichen Verſuchs) einzugehen, iſt an dieſer Stelle 
unmöglich. 

Das Verhältnis der Typen zueinander vers 
wendet B. auch zur Löſung des Problems der Ideal ⸗ 
und Geſetzeskonkurrenz. Die gleichartige Ideal⸗ 
konkurrenz ſei kein Konkurrenzfall, ſondern einfach 
typiſche einheitliche Handlung, ausgezeichnet nur durch 
eine Verſtärkung der konkreten Momente (verſtärkte 
potenzierte Tatbeſtandsmäßigkeit). Erſte Vorausſetzung 
für die Bildung einer „Tateinh eit“ ſei Identität des 
Typus, dem die Handlungen ſubſumiert werden ſollen. 
Aber auch die Strafdrohung komme in Betracht. Für 
den Fall, daß der Täter eine Vorgeſetztennötigung 
(S 96 M StGB.) zuerſt ohne, dann unter Mißbrauch 
der Waffe (SS 53, 55) verübt hat, hält B. es für an 
ſich möglich, eine Tateinheit (aus Handlungen direkt 
typiſcher Art und Handlungen, die einer qualifizieren⸗ 
den oder privilegierenden Erſcheinungsform desſelben 
Typus unterfallen) zu bilden; aber man müſſe trotz 
des tatbeſtandlichen Zuſammenhangs auf die Zuſammen⸗ 
legung verzichten, wegen der auseinanderſtrebenden 
Strafdrohungen. Sonſt blieben entweder die Quali⸗ 
fikations⸗ oder die Privilegierungsmomente (vgl. 
RMG. 497) unbeachtet. Sehr beachtenswert, aber 
einem kurzen Referat ebenfalls faſt unzugänglich ſind 
auch die Ausführungen „ zum fortgeſetzten 
Delikt. B. erweiſen ſich der Geſamtvorſatz und 
Fortſetzungsentſchluß als Truggeiſter. Der Geſamt⸗ 
vorſatz begründe weder die Tateinheit noch zerſtöre 
fein Fehlen Sie. Fahrläſſiges Tun ſei der Bildung 
eines fortgeſetzten Deliktes nicht entgegen. Der fak⸗— 
tiſche Zuſammenhang ſei es, der überall die 
ſukzeſſive Tateinheit bedinge. Es liege z. B. eine 
einzige Münzfälſchung auch dann vor, wenn die An⸗ 
fertigung der einzelnen Geldſtücke durch monate= viel⸗ 
leicht jahrelange Unterbrechung getrennt war; ein 
einziger Zweikampf, wenn die Parteien den abge— 
brochenen Zweikampf nach Monaten zu Ende aus⸗ 
kämpfen. Dagegen werde es kaum möglich ſein, zwei 
durch drei Monate getrennte Diebsgriffe zur einheit- 
lichen Tat zuſammenzufaſſen. An der Hand des 8 9 
MStG0O. zeigt B. die Möglichkeit prozeſſualer Zerreißung 
materieller Einheit von teils vor, teils nach dem Ein⸗ 
berufungstage begangenen Handlungen. Ein Teil der 
Tat ſei dem Blicke des [nicht zuſtändigen] Gerichts 
wie durch eine partielle Mondfinſternis entzogen. Das 
Ganze aber bleibe materiell eine Tateinheit. Die 
Rechtskraft der militärgerichtlichen Entſcheidung ſtehe 
der zivilgerichtlichen Verfolgung des nicht abgeurteilten 
Teiles der Tat nicht entgegen, da letzterer prozeß⸗ 
rechtlich nicht abgeurteilt werden konnte. Das nun: 
mehr aburteilende Gericht müſſe in Beachtung der 
Tateinheit eine einheitliche Strafzumeſſung vornehmen 
und die im erſten Urteil erkannte Strafe in Anrechnung 
bringen (Vgl. zu dieſer intereſſanten Frage RGSt. 
32, 57 Ref.). — An die Lehre von der Handlungen⸗ 
zuſammengehörigkeit ſchließt ſich die von der Täter⸗ 
zuſammengehörigkeit. Die Teilnahmelehre 
gründe weder auf der Mitverurſachung des Erfolgs, 
noch auf der Rechtswidrigkeit oder Norm, noch auf 
„Schuldzuſammenhang“ oder auf der Gemeinſamkeit 
der Strafdrohungsbedingung. B. glaubt vielmehr in 
der Zurückführung auf den Tatbeſtand die ſchmerzlich 
vermißte ſichere Baſis gefunden zu haben. „Denn 
weshalb leugnet man denn die Mittäterſchaft, wenn 
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etwa A. und B. brüderlich vereint nach vorher ab— 
gekartetem Plane zuſammenhandelnd, der A. den X. 
mißhandelt und der B. das Haus des Y. in Brand 
ſteckt? Doch einfach aus dem Grunde, weil ſich die 
Tätigkeiten ſo ſcheiden, daß ungeachtet aller „gemein— 
ſchaftlichen Ausführung“ für A. nur der Tatbeſtand 
der Körperverletzung, für B. nur der der Brandſtif— 
tung in Betracht kommt und es alſo an einem Ver— 
brechenstypus fehlt, auf den ſowohl die Tätigkeit des 
A., wie die des B. bezogen werden konnte.“ Da es 
aber mit der bloßen Tatbeſtandseinheit nicht getan 
iſt, muß Belings Theorie auch hier wieder die Formel 
vom „faktiſchen Zuſammengehören der Handlungen“ 
aufnehmen. De lege fer. wendet ſich Verfaſſer mit 
Recht gegen „den gleißenden Schein der Vereinfachung 
des Strafrechts“ durch Streichung des Teilnahme— 
begriffs. Als beſondere Typen möchte er Begünſti— 
gung, Partiererei, Nachwucher uſw. verſchwinden laſſen. 
Er bringt dieſe Handlungen unter den Begriff der 
„Nachhandlung“, „Nachtäterſchaft“, die er 
neben die Teilnahme ſtellt und in ausführlicher Be— 
gründung entwickelt. Das geltende Recht kenne als 
Fälle der Täterzuſammengehörigkeit nur Mittäter— 
ſchaft, Anſtiftung und Beihilfe. Wer eine Nach— 
handlung begehe (Veräußern, Erwerben der ge— 
ſtohlenen Sachen uſw.), werde entweder zum Täter 
eines ganz anderen Verbrechens oder entſchlüpfe 
unmotiviert der Beſtrafung. Grundſätzlich müſſe jedes 
rechtswidrige Feſthalten oder Verlängern eines durch 
die Vortat geſchaffenen rechtswidrigen reparablen Zu— 
ſtandes als Erſcheinungsform des Vortattypus zur 
Strafe gezogen werden. Wo der Typus eine Militär— 
perſon, einen Beamten fordert, da wäre auch als 
Nachtäter (Militärdeliktsnachtäter u. ſ. w.) ſtrafbar, 
wer jenen perſönlichen Erforderniſſen nicht entſpräche. 
Auch hält er es für wünſchenswert, daß, wie in 


$ 55 MStGB. Straferhöhungs-(Strafminderungs- | 


gründe ſtets nur als Erſcheinungsformen mit bloß 
relativer Strafdrohung aufträten. Sowohl für $$ 48, 49, 
50, 1111 StGB. wie für § 49a, 159, 11111, 112 StGB. 
(erfolglofe Aufforderungen) macht B. Erſatzvorſchläge. 
Namentlich § 112 StGB., der in 88 99, 100 MStGB. Er⸗ 
gänzung findet, berührt das militäriſche Anterefje.') 
Die Ständeſtrafrechte bezeichnet B. als inte— 
grierende Beſtandteile des deutſchen Strafrechts. Er 
verlangt Einarbeitung ihrer Sätze in das Strafrecht 
derart, daß Klarheit darüber beſteht, ob die Zuge— 
hörigkeit des Täters zu einem beſtimmten Stande 
(feine Eigenſchaft als Militärperſon, als Gewerbe— 
treibender uſw.) tatbeſtandlicher Natur iſt oder die 
Rechtswidrigkeit davon abhängt oder ob ſie eine 
Strafdrohungsbedingung oder eine perſönliche Straf- 
barkeitsbedingung darſtellt. Den Ausbruch des 
Krieges rechnet B. (S. 54, 375, 431) zu den rein ob» 
jektiven Strafdrohungsbedingungen, die keinerlei Be— 
ziehung zur Perſon des Täters haben, von der 
Schuld alſo nicht umſchloſſen ſeien (S. 54, 375, 431 
vgl. 180). An anderer Stelle (195, 243, 259) rechnet 
er ein ſolches Ereignis zu den nicht tatbeſtands⸗ 
fremden, die dem Täter bekannt geweſen ſein 
müſſen. Die Brücke iſt wohl der Satz (59, 260), daß 
die Einzelauslegung auf Grundlage des betr. Straf: 
geſetzes (vgl. auch SS 9, 155 MStGB.) entſcheiden muß. 

Das Beling'ſche Werk macht den Tatbeſtands⸗ 
begriff in überraſchender Weiſe fruchtbar und kann 
auf ihm in ſtaunenswerter Geſchloſſenheit die Lehre 
von Verbrechen aufbauen. Die Typentheorie tritt 
als wiſſenſchaftliche Weiterführung des Strafrechts 
der Normentheorie würdig an die Seite. Daß das 


1) Max Ernſt Mayer vertritt in der vergleichenden Darſtellung 
des deutſchen und ausländiſchen Strafrechts, beſond. Teil I 388 
(1906), die Anſicht, daß Obſekt der Aufforderung (Anrelzung) im 
Sinne der §§ 99, 100 M Steg B. auch nicht im Dienſte befindliche 
Perſonen des Beurlaubtenſtandes fein könnten. Solche fallen aber 
nicht unter die „Kameraden“, von denen die Motive ſprechen. Die 
„Kameraden“ müſſen dem aktiven Heere angehören; vgl. 8 138 N StGB. 
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Buch in den Streit der Meinungen hineinführt, 
ſpricht, wie die Vorrede mit gutem Recht bemerken 
darf, nicht gegen, ſondern für ſeine Brauchbarkeit. 
Die häufigen Beiſpiele erleichtern das Verſtändnis. 
Militäranwalt Weigel. 


1. Brand, Dr. A., Amtsrichter in Wilmersdorf. Die 
Regiſterſachen in der gerichtlichen Praxis. 
2. Fiſcher L., Amtsgerichtsrat in Berlin. Die bürger⸗ 
ichen Rechtsſtreitigkeiten nach der ZPO. 

des deutſchen Reichs. 

Bd. X und XI der Hilfsbücher für die gerichtliche 
Praxis; herausgegeben von Dr. W. Peters, Reichs⸗ 
gerichtsrat. Berlin, Verlag von O. Häring, 1906. 
Geh. Mk. 9.— und Mk. 6.—. 


Die beiden Bücher halten ſich in der Mittellinie 
zwiſchen den gemeinverſtändlichen Schriften und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrbüchern. Sie ſollen, wie ſchon die 
zahlreich eingefügten Muſterbeiſpiele für Anträge, 
Verfügungen, Beſchlüſſe, Eintragungen, Protokolle uſw. 
andeuten, vorwiegend zur Anleitung für den Praktiker 
dienen. Das Buch von Brand greift etwas tiefer 
als das von Fiſcher; es zieht die Literatur und Recht⸗ 
ſprechung heran und beleuchtet auch zweifelhafte 
Fragen. Fiſcher dagegen verzichtet auf alle weit- 
läufigeren Auseinanderſetzungen und beſchränkt die 
Zitate uſw. auf das ſchlechthin Unentbehrliche. Wohl 
mit Recht, da er in erſter Linie ſich an den Anfänger 
wendet und die ZPO. ſchon nach allen Richtungen 
ſo eingehend durchforſcht iſt, daß man kein Ende mehr 
findet, wenn man ſich einmal in das Detail vertieft. 
Nur iſt dabei der Nachteil nicht zu vermeiden, daß 
mitunter beſtreitbare Sätze mit dem Anſpruch auf un— 
bedingte Geltung auftreten. (Man wird z. B. nicht 
ohne weiteres „vorſchriftsmäßige“ und „geſchäfts⸗ 
verteilungsmäßige“ Beſetzung ohne weiteres gleich— 
ſtellen dürfen, wie das auf S. 24 unter III geſchieht). 
Gleichwohl iſt das Buch nicht nur dem Studierenden, 
ſondern auch dem Gerichtsſchreiber als Leitfaden zu 
empfehlen. Sein beſonderer Vorzug iſt wohltuende 
Klarheit. N von der Pfordten. 


Makower, H., Handelsgeſetzbuch mit Kommentar. 
13. Auflage bearbeitet von F. Makower, Rechts⸗ 
anwalt; bisher erſchienen Band! in 2 Teilen, um⸗ 
faſſend Buch I und II des Geſetzes; 962 Seiten, (Berlin 
1906, J. Guttentag'ſche Verlagsbuchhandlung) Preis 
ungebd. 15 Mk. 


Der längſt rühmlich bekannte und in der Praxis 
beliebte Kommentar hat auch in feiner neueſten Be— 
arbeitung, ſoweit ſie vorliegt, ſeine alten Vorzüge be⸗ 
wahrt: wiſſenſchaftliche Syſtematik, reichhaltige Be⸗ 
nützung derLiteratur und insbeſondere derRechtſprechung 
bis zum neueſten Stande, klare verſtändliche Ordnung 
des Stoffes, und nicht zum mindeſten ſtändige Berück- 
ſichtigung der mit der Zeit fortſchreitenden Anforde⸗ 
rungen der praktiſchen Rechtsanwendung. — — tz. 


Handbuch für die Anwaltskanzlei. Zuſammengeſtellt 
und herausgegeben vom Bezirksverband 
München des bayer. Rechtsanwaltsgehilfen⸗ 
Verbands. Gebd. Mk. 3,50. 


Dieſe Sammlung iſt ſehr zweckmäßig; ſie enthält 
260 Muſter für Anträge in Zivilſachen, Konkursſachen 
und Strafſachen und für den brieflichen Verkehr mit 
den Parteien uſw. Zu rühmen iſt die im allgemeinen 
gute Stiliſierung der Formulare. Jedoch finden ſich 
hier und da unſchöne Redewendungen, deren Aus— 
merzung bei Herſtellung einer neuen Auflage wir an— 
regen möchten. Auf S. 9 ſteht z. B. der häßliche 
Satz: „Der Kläger iſt Ausländer und verlange 
ich von demſelben wegen der Prozeßkoſten Sicher⸗ 
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heitsleiſtung.“ Warum nicht: „Der Kläger ift Aus⸗ 
länder. Ich verlange von ihm Sicherheitsleiſtung 


wegen der Prozeßkoſten.“? von der Pfordten. 


Pariſius, Ludolf, und Dr. Hans Grüger, Das Reichs⸗ 
geſetz betr. die Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung. Syſtematiſche Darſtellung 
und Kommentar nebft Entwürfen von Geſellſchafts⸗ 
verträgen und praktiſcher Anleitung für die Regiſter⸗ 
führung. 4. vermehrte Auflage von Dr. Haus 
Crüger. Berlin 1906, J. Guttentag ces ud): 
handlung. 489 ©. ME. 10. -:; geb. 1 


Das auf die Bedürfniſſe der Praxis en 
Buch bietet reichen Inhalt: auf eine kurze Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Geſetzes, in der ſein Hervorwachſen aus 
den Notwendigkeiten der modernen Handels- und In⸗ 
duſtrieaſſoziationen im Gegenſatz zu den hierfür nicht 
immer genügenden ſchon vorhandenen geſetzlichen 
Formen dargetan iſt, folgt eine nur 50 Seiten um— 
faſſende ſyſtematiſche Darſtellung, an der beſonders 
die wiſſenſchaftliche Schärfe hervorzuheben iſt, mit der 
die grundlegenden Unterſchiede und Vorteile der 
G. m. b. H. gegenüber den Geſellſchaften des Handels⸗ 
geſetzbuches, Genoſſenſchaften uſw. gefaßt ſind; hieran 
ſchließt ſich der eigentliche Kommentar, der ſich vor 
allem durch ſeine ſyſtematiſche Ueberſichtlichkeit aus⸗ 
zeichnet. Den Schluß des Buches bildet eine beſonders 
für den Notar erwünſchte lehrreiche Sammlung von 
Muſtern von Geſellſchaftsverträgen, wobei die ein⸗ 
fachſten wie die verwickeltſten und ſchwierigſten Fälle 
behandelt find, endlich auch Beiſpiele für Regiſter⸗ 
Kun Veröffentlichungen und Anträge ans ae 
gericht 


Stölzel, a Schulung für die ziviliſtiſche 


Praxis. 1. Teil (7. Auflage); 2. 95 (4. Auflage). 
Berlin 1906, Verlag von a ee Preis: 
1. Teil broch. Mk. 8.— gebd. 2. Teil, 


broch. Mk. 10.— gebd. Mk. we 


Der Anfänger, der eine anſchauliche Einführung 
in das Zivilprozeßrecht ſucht, der Fortgeſchrittene, der 
die errungene Erkenntnis vertiefen und die Kräfte 
üben will, der Praktiker, der wieder einmal einen 
höheren Standpunkt über dem Getriebe des Alltags 
zu gewinnen trachtet — ſie alle kommen bei der Durch⸗ 
arbeitung dieſes ausgezeichneten Buches auf ihre Rech⸗ 
nung. Es iſt geradezu erſtaunlich, mit welcher 
Lebendigkeit und Friſche die als unverdaulich und 
nüchtern verſchrieenen Probleme des Zivilprozeſſes 
hier behandelt werden. Ueber den pädagogiſchen 
Wert des Buches, insbeſondere des 1. Teils, für Stu⸗ 
dierende und Rechtspraktikanten viel zu 15 55 wäre 
überflüſſig. Wichtiger dünkt uns, darauf hinzuweiſen, 
daß viele Fehler der Praxis vermieden würden, wenn 
dieſes Werk mehr als bisher Eingang in Richterkreiſen 
finden würde. 


— — T — — 


Notizen. 


Neuerungen in 1 er: des Pfandleihgewerbes. 
Nach Art. 94 Abſ. 1 z. BGB. bleiben die landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriſten beruhe welche den Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb der gewerblichen Pfandleiher und der 
Pfandleihanſtalten betreffen. Im AG. z. BGB. ſind 
ſolche landesgeſetzliche Vorſchriften nicht erlaſſen 
worden (Art. 91 AG. z. BGB. geht auf den Vorbe— 
halt in Art. 94 Abſ. 2 EG. z. BGB. zurück). Der 
Geſchäftsbetrieb d der er Pfandleiher war bisher in Bayern K. II war bisher in Bayern 


Eigentum von J. Schweitzer Verlag Eigentum von J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in in München. 


Zeitſchriſt für Rechtspflege in Bayern. 1906. Nr. für Rechtspflege i in Bayern. 1906. Nr. 24. 


durch die Bek. vom 12. Auguſt 1879 (GVBl. S. 771) 
geregelt, die auf der Ermächtigung in 8 38 Gew. 
beruht. 8 38 GewO. geſtattet den Landeszentral⸗ 
behörden auch Verhältniſſe des bürgerlichen 
Rechtes zu ordnen, die mit der Ausübung des Pfand⸗ 
leihgewerbes zuſammenhängen, ſoweit darüber nicht 
ee AN treffen (vgl. Land⸗ 
mann⸗Rohmer, GewO. 1. Band, 5. Aufl. Bem. 2 und 
3a zu § 38). Da nun in Bayern landesgeſetzliche 
Vorſchriften bisher nicht beſtanden, konnte ohne In⸗ 
anſpruchnahme der geſetzgebenden Faktoren die Bek. 
vom 12. Auguſt 1879 geändert und ergänzt werden. 
Geſchehen iſt dies durch die Bek. des Staatsminiſteriums 
des Kgl. Hauſes und des Aeußern vom 5. November 
1906 (GVBl. S. 799), die am 1. Januar 1907 in 
Kraft tritt. Die) Bekanntmachung enthält alſo ge⸗ 
wiſſermaßen auch Ausführungs-⸗Vorſchriften zu Art. 94 
Abſ. 1 EG. z. BGB. Insbeſondere regelt fie in ihren 
§ 6 bis 11 den Pfandverkauf. Da ihre zivilrecht⸗ 
liche Bedeutung nicht gering iſt, werden die Juſtiz⸗ 
beamten und die Rechtsanwälte es nicht unterlaſſen 
Aal ſich mit ihren Vorſchriften genau bekannt zu 
machen. 


Feſtſetzung der Kapitalrentenſtener. Das GVBl. 
enthält in Nr. 69 vom 24. November 1906 eine 
Bekanntmachung vom 24. November 1906, deren 
Vorſchriften mit den Fragen zuſammenhängen, die in 
der Abhandlung auf S. 453 ff. dieſes Jahrgangs der 
Zeitſchrift (Nr. 23) erörtert find. Sie ordnet an, daß 
Anfragen über den Beginn eines Rentenbezugs oder 
einer Rentenmehrung zu unterbleiben haben, wenn 
Steuerpflichtige aus eigenem Antriebe Kapitalrenten 
fatieren oder Rentenbezüge freiwillig mit einem erhö gi 
Betrag in die Faſſionsliſte einſtellen. Es fo 
ſolchen Fällen angenommen werden, daß der eier 
bezug oder die Erhöhung mit dem Zeitpunkte der 
Faſſionsabgabe begonnen habe, und demgemäß bei 
der Ein⸗ und Umſteuerung dieſer Zeitpunkt zugrunde 
gelegt werden. Durch dieſe Anordnungen ſoll den 
Steuerpflichtigen die nachträgliche Abgabe einer zu⸗ 
nächſt verſäumten Steuererklärung erleichtert und ver⸗ 
hütet werden, daß aus Furcht vor Nachholungen Be⸗ 
züge längere Zeit verſchwiegen werden. Erfolgt das 
Einbekenntnis der Verheimlichung von Rentenbezügen 
erſt im Laufe eines Strafverfahrens oder eines Nach⸗ 
holungs verfahrens oder aus Anlaß der Behandlung 
eines Erbfalls durch die Erben, ſo ſoll eine gleiche 
Nachſicht nicht geübt werden. In Fällen namhafter 
Hinterziehungen ſoll die Strafverfolgung durch 
die Gerichte veranlaßt werden. (KapRStG. Art. 37, 
abf. 5). Art. 72 Abſ. 2, AG. z. StPO. Art. 90 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 23 S. 454 Spalte 2 iſt in der 13. Zeile 
von unten ſtatt „B. B.“ „Bd. V“ zu leſen. 


fi. Seachtung! Die Herren Mitarbeiter 
8 n höfl. gebeten, alle Einſendungen und Zuſchriften 
an die Adreſſe des Verlags: München, Lenbachpl. 1 
richten P wollen. 


Verantwortl. Herausgeber: Th. von der Pfordten, 
K. II. Staatsanwalt im Staatsminiſterium der Juſtiz. 


Druck von Dr. Franz Paul Datterer & Cie., G. m. b. H., Freiſing. 
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